Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


* 
. 
_ 
E 
_ 
= 
* 
= 
e 
— 
p’ 
- 
u 
u 
. 


LIBRARY 


OF 


PRINCETON UNIVERSITY 


— 


— — — — — 


Allgemeine 
Aundscha 


7 


Wochenſchriſt fur Politik und Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen „, 


A7 Pi 


12. Juli 
1919 


16. Jahrgang = 
nr. 28 


Inhaltsangabe: 


Die zehn Gebote und die befigende Klaffe. BS nochmals: Ein Ausschnitt aus der jüngften 
von Bernhard duhr S. J. erziehungsgeſchichte in Bağern. von 

Parteien und friedensfrage. Don Arbeiter. Profefjor Ludwig Öurlitt und 6eiſtl. Rat 
fekretär Andre, Mitgl. d. Nationalverf, Prof. Dr. hoffmann. 

Streiks, Unruhen, Kriſen! — Kampf um die die Aktion zugunften der deuiſchen Mif- 
Schule. — Die Nationalverfammlung. fionsgefellfyaften. Von Univerftäts- 
(weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. profeffor Dr. Aufhauſer. 

Föhrenhain, von heribert Schneider. zum 50. Geburtstage des Prinzen Johann 

die Beſlimmungen des baperiſchen Ver» 6eorg von Sachſen. Don dr. 0. Doering. 

faſlungsentwurks über die religiöfen vom Büchertiſch. 
orund rechte und die Rechte der õlaubens/ die Lievesmefe. nachklang zur Ailcher⸗ 


gefeilfyaften (§ 12 — 14, 16). Von Uni- woche in münchen. von Martin mapr. 

verfitätsprofeffor Dr. eduard cichmann. Bühnen- und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Bemerkungen zum neuen baheriſchen overlaender. 

Dolksiduilehrergefes. von domproyſt finanz- und handelsrundſchau. von m. 

dr. von Pichler. um weber. | 


Vierteljährlich 
Mk. 4.50 


Einzelnummer 
40 Pfg. 


Kd 


vielseitig gebildet und reich erfahren, auch in redaktioneller Hinsicht, 
bewährter, tüchtiger Praktiker, Fachmann durch und durch, dabei von 
vornehmem Auftreten und repräsentationsfähig, langjähriger Leiter eines 
hochangesehenen kath. Verlagsunternehmens mit internationalen Bezieh- 
ungen, der auch im Abonnements- und Inseratenwesen gründlich Bescheid 
weiss und ein gutes Verhältnis zwischen den Inserenten und der Zeitung 
zu pflegen versteht und der aus diesen Gebieten mit gutgeschulten und 
befähigten Mitarbeitern im Innen- und Aussendienst bisher noch stets 
soviel herauszuholen wusste, dass in Befolgung einer ökonomischen Wirt- 
schaftsweise z. B. auch in den ungünstigen Kriegsjahren noch auffallend 
hohe Gewinne erzielt werden konnten, sucht gelegentlich neuen Wirkungs- 
kreis. Organisations- und Akquisitionstalent anerkannt hervorragend, 
zielbewusster Disponent und sicherer Kalkulator, Papierkenner. Kurzum: 
Eine in allen Sparten eines modernen Zeitungs- und Zeitschriftenverlags 
gründlich versierte, unermüdlich tätige und energische Persönlichkeit, 
reich an erprobten guten Ideen. Alter 39 Jahre. Anfangsmindestgehalt 
- M. 15000.— p. a. und Tantiemen. Freundliche Angebote vermittelt unter 
K. R. 5000 die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


age Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


8 Sonnenstraße 20 


$ Humm j| 


—— —— a S . 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLAEN‘ 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EKEMPI. 


Qrösste Platzverbreitung 
Erscheint wöchentlich 7mal und kostet monatlich Mk. 2.— 


Hauptexpedition: Bayerstr. 57—59 n Fernspr.: 50501—50509 
33333 


erhalten Gratis⸗Broſchüre über monatli 
Zuerkranke diätloſe Kur (nach Dr. med. Stein- Geld e 
— — Callenfels) Bonn 10, Poſtfach 125. Tüchtige Vermittler geſucht. 


Deutsche Lebensversicherungs-Bank Aktien -Besellschaft in Berlin. Tonschöne Rarmonlum 


Bilanz vom 31. Dezember 1918. 


Aktiva. M 81 Passiva. M |$ e ee PEER pra 
Verpflichtungen der Aktionäre . . . . 2250 000|—-JAktien-Kapital 3 000 000, — tauschte, gebe ich preiswert al 
Grundbesitz . 1520 000 J] Reservefonds (5 37 V. A. G., 8 2052 H H. G. B.) 300 000 — Versand frachtfrei zur Ansicht 
Hypotheken und Kommunaldarlehen . . | 33 896 225451 Prämienreserven : 53 573 72406 nähere Beschreibg 
Wertpapiere . 4 684.036 50] Prämienüberträge . 2406 805.01 | | Friedrich Bongardt, Barmen 
Vorauszahlungen und Darlehen auf Ver- 8 


sicherungsscheine 2 580 270/40 Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Ver- 
Guthaben bei Bankhäusern und anderen sicherten 2 671 139,70 

-  Versicherungsunternehmungen . . . . | 169% 8380671 Sonstige Reserven (Kriegsversicherung, Be- 

Gestundete Prämien . . Br, 1 248 10617 amtenfonds, nicht abgehobene Gewinn- | | 

Rückständige Zinsen und Mieten 568! anteile, Reserve, Sicherheitsfonds, Hypo- 
Ausstände bei * bezw. Agenten 988 697214 thekenreserve) 1 172 84698 
Barer Kassenbestan RER 110 627/041 Guthaben and. Versicherungsunternehmung. 354 157 55 
Inventar und Drucksachen" ee A 58 000 -I Barkautionen 2700 — 
N Aktiva r 363 306/934 Sonstige Passiva 6 807 311/26 
= Gewinn 918 830/65 


= 


er 71 958 692 


Verlagsdirektor 


Reserven für schwebende Versicherungsfälle 751 177,73 


Medes Eich, un unterricht. Von Autori: 
za ct andifh, Ruſſiſch, täten auf dem Gebiete 
Rumäniſch, Polniſch, der Sprachwiſſenſchaft 
Schwediſch. Ungartſch, | bearbeitet. Keine Vor: 
Dudes he Lateiniſch, kenntniſſe erforderlich. 
Deutſch erlernen Sie am Muſtergültige Ausſpra⸗ 
leichteſten, billigſten und chebezeichnung. Verlan⸗ 
bequemfien auf Grund gen Bie ko enlofe Zu⸗ 
der weltberühmten Am: ſendung > Einführung 
terrichte briefe nach der Nr. 5ı in den Unterricht 
Methode Touſſaint⸗Lan⸗ der Sie eien 

genſcheidt für den Selbſt⸗ Sprache. 


Lan genscheidt 


ihe VBerlagäbuhhandlung (Prof. G. Langenſcheldt) 
Berlin⸗ Schöneberg, Bahnſtr. 29/30. (Gegr. 1856.) 


Der Moralunterricht 
in der französischen 
Laienschule. 


Religionswissenschaftliche Fragen, | 
Nr. 3 von L. Heilmaier. 


112 S. Preis M. 240, 


„In vielen Stücken beeilt sich das „neue Deutschland“ 
Frankreich zu folgen, insbesondere auf den Wegen bezw. i 
Abwegen des Kulturkampfes. Hat vorliegende Schrift auch 
an sich bereits höchsten Wert, so verleiht ihr diese Tatsache | 
darüber hinaus aktuelle Bedeutung. Sie geht dem Bemühen | 
Frankreichs nach, die positive Religion aus der Schule und 
so aus dem öffentlichen Leben zu entfernen, kann aber saeh 
bereits von dem Bankerott dieser Bestrebungen berichten. | 
Die Arbeit ist mit völliger Beherrschung des Problems ge- 
schrieben, nicht nur nach der Seite des Tatsachenmaterials, 
sondern auch der pädagogischen Prinzipien. H. geht vielfach 
auf die erste Quelle zurück. Das ganze Schriftchen ist | 
durchweht von dem Geiste lebendiger Begeisteranz für den | 
nach wahrhaft religiösen Prinzipien erteilten Religionsunter: 
richt, Es kann nieht nur „Belehrung uni Aufmunterung für 
den Katecheten bieten, sondern auch für den Politiker und für 
alle, die sich mit dem öffentlichen Leben beschäftigen. Es 
sei darum bestens empfohlen.“ Geisti. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann. I 
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Die Sehnsucht 
nach einem neuen Zeit- 
alter deutscher Geistes- 

ausstrahlung 


brennt in unseren Herzen. Deutschland liegt an den Folgen 
des verlorenen Krieges schwerkrank darnieder. Das Wund- 
fieber, welches vermöge tiefsten geistigen Niedergangs hinzu- 
getreten ist, droht das einst so hochstehende Volk vollends 
zu verzehren. Mangelnder Gemeinschaftssinn und scham- 
loser Wucher schon während des Krieges, rücksichtslose 
Selbstsucht, sinnlose Zerstörung der überlieferten geistigen 
und materiellen Werte, wahnwitzige Vergnügungs- und Ge- 
nußsucht in Verbindung mit teullisch geschürtem Klassenhass 
auf der einen und Herrenmenschentum aul der anderen Seite 
sind die Früchte jener materialistischen Weltan- 
schauung, welche in den letzten Jahrzehnten nicht nur 
die Gunst des Bourgeois-Liberalismus besessen hat, sondern 
geradezu programmatisches Gemeingut des sozialdemokrati- 
schen Proletariats geworden ist, und, gepflegt von einer 
tonangebenden entwurzelten jüdischen Literatur und Presse 
die gesamte deutsche Kultur überwuchert und vergiltet hat. 


Rettung kann nur durch die geistige, metaphysische 
Weltanschauung, durch den Opfersinn und die un- 
eigennützige Liebe des Christentums kommen. Der Ent- 
scheidungskampf zwischen der materialistischen und der 
geistigen Auffassung der Dinge rückt daher unaufhaltsam 
näher. Ihn zu führen ist die Kirche als die anerkannte 
Trägerin der geistigen Richtung in erster Linie berufen. Das 
Ende des unblutigen Kampfes kann nur der Triumph des 
Geistes über die Materiesein. Hat der Geist gesiegt, 
so wird der Aufstieg des deutschen Volkes wieder beginnen. 


Helfe jeder nach seinen Krälten an dem geistigen Ab- 
wehrkample, an der Verinnerlichung unseres Kulturlebens 
mit! Schart Euch um Euere Presse, holit Euere 
Presse verbreiten! Gebt Eueren um die Wahrheit ringenden 
Freunden und Bekannten, Eueren auf den Schulen und Uni- 
versitäten nach Erkenntnis strebenden Söhnen und Töchtern 
die „Allgemeine Rundschau“ in die Hand! 
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Die zehn Gebote und die beſitzende Klaſſe. 
ren der ver - 


Von Bernhard Duhr S.J. 
50 n einen 


Heber dieſes Thema hat vor mehr als zehn 

floſſene preußiſche Kultusminiſter Adolf 
Vortrag gehalten, den er dann als Broſchüre in ſeinem Verlag 
erſchienen ließ. Vor mir liegt die 16. Auflage (160. Taufend). 
Hoffmann hält hier an der Hand der zehn Gebote den Reichen 
einen Spiegel vor, der ein ſehr häßliches, aber vielfach der 
Wahrheit entſprechendes Bild wiedergibt. Seiner Predigt nimmt 
aber der Zehn⸗Gebote⸗Mann Berechtigung und Wirkſamkeit, da 
er ſelbſt als erklärter Atheiſt das erſte Gebot: „Ich bin der 
Herr dein Gott“ mit Füßen tritt. Wenn der Reiche ſein ngoa 
Herr und Gott it, wer will ihm dann verwehren, feinen Seid. 
tum nach ſeinem Gutdünken zu benützen, das Leben zu genießen, 
u ſchwelgen, zu praſſen, en gros zu betrügen und zu ſtehlen, 
eine Arbeiter als Sklaven zu behandeln uſw., alles nach den 
alten heidniſchen Muſtern? Die „allgemeine Liebe“, die kein 
Fundament unter ſich und keinen Herrn über ſich hat, kann 
weder für den Reichen noch für den Armen eine autoritative 
und verpflichtende Kraft ausüben. ö 
Ganz anders aber liegt die Sache für alle diejenigen, die 
auch das erſte Gebot anerkennen. Für dieſe iſt der Dekalog 
wirklich ein Spiegel, in den ſie nicht oft genug ſchauen können. 
Das iſt beſonders notwendig in der jetzigen Zeit der Umkehr, 
der Grundlegung einer neuen Ordnung auf wirtſchaftlichem und 
olitiſchem Gebiete. Da müßte unbarmherzig alles fallen, was 
m Widerſtreit zu den zehn Geboten ſteht. Und mit dem 
Dekalog wäre auch die Plattform gefunden, auf der alle 
Deutſchen ohne Unterſchied der Konfefflon zum gemeinſamen 
Aufbau ſich zufammenfinden und zuſammenarbeiten könnten. 


Nur einige Fragen. Iſt nicht im dritten Gebote die 
Arbeitspflicht für alle, reich und arm, feſtgelegt? Iſt es nötig, 
auf die Bolſchewiſten zu warten, bis damit endlich Ernſt mach 
wird? Arbeitendes und hungerndes Volk auf der Straße, 
faulenzende und praſſende Reiche in den Reſtaurants! In den 
Delikateſſenläden und Konditoreien die feinften Eßwaren und 
Näſchereien; die arme Frau hat nicht Milch und Brot für ihre 
hungernden Kinder. Muß man warten auf eine Räteregierung, 
die alles Ausſtellen von Leckerbiſſen und Torten verbietet, um 
das hungernde Volk nicht zur ungerrevolte und Plünderung 

noch geradezu aufzuſtacheln 

Das dritte Gebot gebietet die e ür NG auch 
für den Armen, auch für den Pferdeknecht bei der Po rift- 
liche Männer haben ſich jahraus jahrein bemüht um Aufhebung 
der Paketzuſtellung an Sonntagen, ſpeziell in München. Da 
gun es immer: unmöglich; es kamen die Roten, und es war 
ofort möglich. 

In den meiſten Fällen wurde und wird zuviel Rück⸗ 
ſicht auf den Kapitalismus und den übertriebenen Induſtrialismus 

enommen, und doch find 8 dieſe Miturſachen unſerer mora. 
iſchen Niederlage. Der Kapitalismus, dieſe Gier, ſich in freiem 
Spiel der Kräfte ohne Rückſicht auf andere zu bereichern, iſt ein Hohn 
auf das 7. und 10. Gebot, er iſt geradezu auf das Begehren von 
Hab und Gut des Nächſten aufgebaut; er treibt ungeſcheut Dieb- 
ſtahl und Wucher an Menſchengut und Menſchenblut im großen. 
Der Induſtrialismus hat das flache Land entvölkert, die ſſen 
| proletarifiert und demoraliſiert, Volkswohlfahrt und ee 


eit in himmelſchreiender Weiſe geſchädigt. Das g Wirtſchafts⸗ 
Iden ſchreit nach Beſſerung, ſtatt deſſen verwenden Miniſter Hoff 
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mann und Andere die koſtbare Zeit für die Durchſetzung ne 
atheiſtiſchen Hirngeſpinſte; in Berlin bauen die Ssozialiſten 
Krematorien anſtatt Wohnungen, wie die Sozialiſten in München 
zurzeit der größten Kohlennot Kohlen für die Leichenver⸗ 
brennungen bereitſtellten, während arme Mütter mit ihren Säug⸗ 
lingen froren. Indes alles nach Abgleichung ruft, werden 
Rieſengehälter für ſozialiſtiſche Miniſter, Bürgermeiſter und Rechts- 
räte bewilligt. Wo find die chriſtlichen Männer, die einmal 
entſchieden und nachhaltig eintreten für volle . des 
fiebenten und zehnten Gebotes? Wann werden die erſten Groß⸗ 
wucherer gehängt? Oder glaubt man auch weiter dieſe Ver. 
brecher und Mörder mit Honigfeim behandeln zu müſſen? 

Und erſt das ſechſte Gebot! Im Kino, im Theater, in der Lite⸗ 
ratur, öffentlich und privatim fortgeſetzte Mißachtung und Ver⸗ 
höhnung des ſechſten Grbotes. Wie hat ſich der verdiente Begründer 
dieſer Zeitſchrift bemüht, die gröbſten Ausſchreitungen zu bekämpfen, 
und wer hat ihm geholfen? Behörden und Gerichte haben verſagt. 
Schwabinger Kunſtverſtändige galten weit mehr als der Dekalog. 
Und hat nicht gerade die Mißachtung des ſechſten Gebotes nach 
dem Zeugnis der kompetenteſten Militärs und Ziviliſlen zum 
Zuſammenbruch von Front und Heimat weſentlich mitgewirkt? 
Und was geſchieht jetzt, wo es ſich um Neubau handelt? Wer 
erinnert an die Beobachtung des ſechſten Gebotes? 5 das 
nicht viel dringender als lange Debatten über die Anſtellung 
von jüdiſchen Lehrern an chriſtlichen Schulen? | 

Zum Schluß: Wo find die wahren Vollsfreunde, die bei 
unſerer unbedingt notwendigen gründlichen Neuorientierung — 
das Wohl des ganzen deutſchen Volkes ſteht auf dem Spiele — 
bei ſich und anderen, privatim und öffentlich, im wirtſchaftlichen 
und politiſchen Leben, einmal entſchieden Ernſt machen wollen 
mit der Beobachtung des Dekalogs? Nur auf der Grundla 
des Dekalogs kann unſer neuer Staatenbau gedeihen. Alſo 
zurück, zurück zum Dekalog! 


N 
Parteien und Friedens frage. 


Von Arbeiterſekretär Andre, Stuttgart, Mitglied der National 
verſammlung. 


x: 14. Juni trat die Zentrumsfraktion der Nationalverſamm⸗ 
lung in Weimar erneut zur Beratung der Friedensfrage zu⸗ 
fammen. Die Fraktion blieb bei einander, bis Präfident Fehren⸗ 
bach in der Nationalverſammlung nach der Annahme des Friedens⸗ 
vertrags das Wort ſprechen konnte: „Nun empfehle ich das 
deutſche Volk der Barmherzigkeit Gottes.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Stellungnahme zum Friedens⸗ 
vertrag innerhalb der Zentrumsfraktion keine einheitliche ſein 
konnte. Einmütig war jedoch die Fraktion in der Auffaſſung, 
daß es keine Majoriſierung geben kann und darf und daß es 
jeder Abgeordnete mit Gott und feinem Gewiſſen auszumachen 
habe, wie er ſtimmen wolle. Parteipolitiſche und parteitaktiſche 
Erwägungen ſchieden aus. Ja, es konnte ſogar ein angeſehenes 
Fraktionsmitglied den Satz ausſprechen: „Es handelt ſich nicht 
darum, ob das Zentrum zugrunde geht oder nicht, 
. einzig und allein darum, ob und wie das 

eutſche Volk gerettet und der Beſtand des Deutſchen 
Reiches geſichert werden kann.“ 

Während es ee ſchien, als ob die Mehrheit der 
Fraktion für unbedingte Ablehnung des Friedens vertrages timmen 
werde, veränderte ſich die Situation, als das feindliche Ultimatum 
eintraf. Für die Annahme des Friedens vertrages ſprachen vor 
allem folgende Geſichtspunkte: 


1. Die Ablehnung bedeutet den Ausbruch einer neuen 
blutigen Revolution im Deutſchen Reiche. Reichswehr⸗ 
miniſter Noske teilte mit, daß er hoffe, die innere Ordnung mit 
der Reichswehr aufrechterhalten zu können, wenn der Friedens⸗ 
vertrag angenommen werde. Im Falle der Ablehnung 
könne er für nichts garantieren. 


| 2. Die Ablehnung des Friedens bedeutete den Einmarſch 
der Feinde bezw. die Fortführung des Krieges. Als 
ſicher wurde angenommen, daß der Feind das Ruhrrevier 
beſetzen und Süddeutſchland von Norddeutſchland abſchnüren 
werde. Die Beſetzung des a hätte in kurzer Zeit 
eine Lahmlegung des geſamten CEiſenbahnverkehrs, eine 
Stillegung vieler Gas,, Eleltrizitäts- und Waſſerverſorgungs⸗ 
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werke bedeutet. Die Induſtrie hätte wegen Kohlenmangel d 
Die Folge wäre der Krie; 
lands geweſen 
Der Auseinanderfall Deutſchlands hätte wohl kaum hintangehalte: 


haben auch mit großen 
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8 ſchließen müſſen. 
ller gegen Alle im Innern Deutſch 


werden können. Durch den Friedensvertrag wird nach menfe 


lichem Ermeſſen der Beſtand Deutſchlands geſichert; Süddeutſc 


land bleibt beim Reiche. Die Erhaltung des Reiches zu fier 
war wohl der ſtärkſte Geſichtspunkt, der für die Unterzeichn urg 
geltend gemacht wurde. Wäre der Feind einmarſchiert, ſo hätter 
die Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten (oder die ſich ni: 
bildenden Regierungen) bei dem großen Friedensbedürfnis de: 
Bevölkerung eben Sonderfriedens verträge abgeſchloſſen 

3. Die Ablehnung des Friedens vertrages hätte die fo 
fortige Aufnahme der Feindſeligkeiten im Ð fter 
im Gefolge gehabt. Die Gewehre wären von ſelbſt losgegangen 
Nach den Mitteilungen der Heeresleitung hätten wir vielleich 
Anfang serfolge zu verzeichnen gehabt; der Enderfolg a ber 
wäre beſtimmt auf ſeiten der Feinde geweſen. Dieſe 
wären von allen Seiten her den Polen zu Hilfe gekommen. 
Wir im Zentrum konnten es nicht verantworten, daß weiter: 
Zehntauſende erneut nutzlos verbluten. Wer noch nid: 
genug „Krieg“ gehabt hat, melde ſich zur Reichswehr; er wird 
immer noch ein Betätigungsfeld finden. 

4. Von dem Appell ans Weltgewiſſen konnte ſich dat 
Gros der Fraktion nichts verſprechen. Dreiviertel der Menſch 
heit ſtand direkt oder indirekt gegen uns im Kriege. Hilfe kann 
nur der Friedensſchluß bringen, der es uns ermöglicht, dit 
Beziehengen zu anderen Völkern wieder aufzunehmen. 

5. Selbſt wenn jetzt der Feind noch in unſer Land kommen 
ſollte, kommt er nicht als Feind, als knight geſchände⸗ 
Macht. Unſere Frauen und Kinder können nicht geſchändet, 
das Privateigentum kann nicht zerſtört werden. 

Die Gegner der Unterzeichnung ſtellten ſich in der Haupt. 
ſache auf den Standpunkt: Laſſen wir nur die Feinde 
herein! Das Weltgewiſſen wird fH ſchon regen. Die Welt- 
revolution kommt uns zu Hilfe. Die feindlichen Regierungen 
Echwierigteiten zu rechnen. 

Bei dieſer Sachlage trat der Fraktions vorſtand mit 
einem »4!,! re, hervor. Dieſer ging dahin, 
dem Friedensvertrag zuzuſtimmen, fofern die unſere na. 
tionale Ehre ſchwer verletzenden Beſtimmungen aus dem 
Friedens vertrage herauskommen (Schuldanerkenntnis, Auslieferung 
des Kaiſers und lie e der Fr Auf dieſes Kompromiß 
ließ ſich der größte Teil der Fraktion ein. 

Inzwiſchen hatten wir eine Regierungskriſe be 
kommen. Das Kabinett Scheidemann war in zwei Gruppen 
auseinandergefallen, als das Ultimatum der Feinde bekannt ge 
worden war. Am Samstagmorgen, den 21. Juni, hatten wir 
noch keine Regierung; am 23. Juni lief abends 7 Uhr das 
Ultimatum ab. Die Oppoſition (Rechte) erwies ſich un. 
fähig, eine Regierung zu bilden. Die Demokraten beſchloſſen, 
jeden ihrer Anhänger aus der Fraktion und Partei aus - 

uſchließen, der in eine Regierung eintreten wolle, die den 
edensvertrag zu unterzeichnen bereit ſei. Dieſe Haltung der 
deutſche⸗demokratiſchen Partei in des Vaterlandes 
rößter Not und Gefahr war und ift einer großen 
artei un würdig. Das Zentrum verſuchte, die Demokratie 
und e auf der in der Fraktion ge⸗ 
wonnenen Baßis zu vereinigen. Das wäre auch gelungen, wenn 
nicht die Demokraten von enen Fos zu Beſprechung, von 
Sitzung zu Sitzung mit neuen Forderungen gekommen 
wären, die im Verein mit den beiden die deutſche Ehre be 
rührenden Punkten den Feinden vorgelegt werden ſollten. Die 
Mehrheitsſozialiſten ſtellten ſich zuletzt auf den Standpunkt, daß 
die Ehrenangelegenheit nicht mit anderen Fragen, 
die den ſachlichen Inhalt des Friedensvertrages berühren, 
belaſtet werden dürfe. Damit war der Schnitt mit der De⸗ 
mokratie fertig. 

Die Mehrheitsſozialiſten lehnten es ab, mit den Unab 
hängigen eine ern zu bilden; dasſelbe taten die Demo- 
kraten, die mit der Rechten nicht zuſammengehen wollten. 
Das Volk mußte aber doch eine Regierung haben. Da ſprach 
Gröber in der Zentrumsfraktion: 

„Wir haben die ſittliche Pflicht, die Verant- 
wortung vor Gott und dem deutſchen Volke, deſſen 
a uns anvertraut find, zu dieſem Volke in 
den Tagen ſeiner tiefſten Erniedrigung zu ſtehen 
und zu retten, was noch zu retten iſt. Deshalb 
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müſſen wir, wenn andere verſagen, mit der Mehr- 
heitsſozialdemokratie allein die Regierung bilden.“ 

So geſchah es! Das Miniſterium Bauer kam zuſtande; 
7 Mehrheitsſozialiſten und 4 Zentrums leute bilden die neue 
Regierung. Der viel verläfterte Abg. Erzberger iſt Reichs ⸗ 
finanzminiſter und Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Die Vorgänge im Parlament find bekannt. Minifter- 
präfident Bauer ſchloß feine in der Nationalverſammlung ab- 
gegebene Erklärung am Sonntag, den 22. Juni, mit ben 

orten: | 

„Die Regierung der deutſchen Republik iſt bereit, den 
Friedensvertrag zu unterzeichnen, ohne jedoch dabei anzu⸗ 
erkennen, daß das deutſche Volk der Urheber des 
Krieges ift und ohne eine Verpflichtung nach Ar- 
tikel 227—230 des Friedens vertrages anzuerkennen.“ 


Dieſe Note ging nach Paris ab. Während in derſelben 
been Gröber namens des Zentrums mußlprad), daß ber feind- 
liche Siegeswille an der nationalen Ehre des deutſchen 
Volkes feine Grenzen finden müſſe, ſprach der neue Vorſitzende 
der deutſch⸗demokratiſchen Partei, Abg. Schiffer, von der Plan⸗ 
wirtſchaft und anderen mit dem 155 nicht zu⸗ 
ſammenhängenden Dingen meßt, damit beweiſend, daß für die 
Demokratie noch andere Gründe für den Regierungs⸗ 
austritt vorhanden waren. 

Die Feinde lehnten in der Nacht vom Sonntag, den 22. 
auf Montag, den 23. Juni eine Berückſichtigung der Ehren ⸗ 
punkte ab; die Zeit der Verhandlungen ſei vorbei. 


So hatten wir nun zu entſcheiden, ob wir den Vertrag 
bedingungslos rer: oder ablehnen follten. 
General Märker erſchien beim Zentrum, um Mitteilungen über 
die Stimmung im Offizierkorps zu machen. Noske hielt einen 
Vortrag in der Zentrumsfraktion. Mit allen gegen 14 Stimmen 
beſchloß die Fraktion am 23. Juni, mittags gegen 
12 Uhr, wegen der Nichtberückſichtigung der Ehren ⸗ 
punkte den Friedensvertrag abzulehnen. 


Dieſer Beſchluß rief nicht nur Ueberraſchung, ſondern Be⸗ 
ſtürz ung hervor. Jetzt mußten die einzelnen Parteien 
Farbe bekennen, denn um 2 Uhr ſollte die Sitzung der 
Nationalverſammlung beginnen. Die Parteiführer begaben ſich 
ins Schloß. Die Zentrumsführer verhandelten dortſelbſt allein 
mit ihren der Regierung angehörigen Fraktionsmitgliedern (Erz ⸗ 
berger, Mayer⸗Kaufbeuern, Dr. Bell und Glesbertg. In einem 
anderen Zimmer des Schloſſes beſprachen die übrigen Parteien 
die Lage. Ein Vertreter der Oppoſitionsparteien . 
kratiſche Partei, Deutſche Volkspartei, Deutſch⸗ nationale Volks- 
partei), begab ſich nun zum Zentrum, um dieſem mitzuteilen, 
Ir ſeien bereit, eine entgegenkommende Erklärung im 

lenum abzugeben. Hierauf wurde über den Inhalt der 
Erklärung verhandelt und angeregt, daß Schiffer für alle drei 
Parteien eine gemeinſame Erklärung abgeben ſoll. Da ver⸗ 
ſchiedene Abgeordnete der Deutſchnationalen Volkspartei hiermit 
nicht einverſtanden waren, fo gab jede der Oppofitions parteien 
eine Erklärung für ſich ab. Dabei war jene der Deutſchnationalen 
reſervierter wie die der beiden anderen Oppoſitions parteien. 
Solange die Deutſchnationalen befürchten mußten, es falle die 
Regierung Bauer auseinander, waren ſie recht 
zahm, als ſie merkten, daß das nicht der Fall ſei, 
fühlten ſie wieder N in ſich! Die Er 
klärungen ſelbſt gingen dahin, daß die Oppoſition die vater⸗ 
ländiſchen Beweggründe anerkenne, die zur Annahme des 
feindlichen Diktatfriedens führen. Die Beſprechungen im Schloß 
erbrachten den Beweis, daß auch die Oppoſition von der 
Ablehnung des Friedens die bedenklichſten Ent- 
wicklungen befürchtete. Ja die Herren gingen ſogar ſo⸗ 
weit, dem Zentrum nahezulegen, es möchten mehr wie 14 Ab- 
geordnete für die Annahme des Friedens vertrags ſich ausſprechen. 
Die Oppoſition wollte es alfo nicht auf die Ablehnung 
des Vertrages ankommen laffen, fle 6 1 durch ihr Ver⸗ 
E wenn auch nur indirekt, zugegeben, daß nach Lage der 

eſamtverhältniſſe nichts anderes als die Ber. 
tragsannahme übrig bleibt. 

Feſtzuſtellen it nur noch, daß die Mehrheit in der Montags ⸗ 
ſitzung 2 anders zuſammenſetzte, wie jene in der Sonntags. 
fitzung. Am Sonntag ſtimmten für den Antrag: 

„Die VV iſt mit der Unterzeichnung 
des Friedens vertrages einverſtanden“. 

237 Abgeordnete, dagegen 138, bei 5 Enthaltungen. 


Die Mehrheit beſtand aus dem Gros der Mehrheits⸗ 
foztalifien, den meiſten Zentrumsabgeordneten, den Unabhängigen 
und 6 Demokraten. 

Am Montag aber ließ Fehrenbach über die Frage ab⸗ 

men, „ob es die Anſicht der Nationalverſammlung 
ei, daß die Regierung nach wie vor ermächtigt 
bleibe, den Friedensvertrag zu unterzeichnen.“ 

Für dieſe Ermächtigung ſprachen ſich aus: die 
Mehrheitsſozialiſten, die Unabhängigen, ſicher die Hälfte der 
Deutſchen Demokraten, über die Hälfte der Deutſchen 
Volkspartei, etwa die Hälfte des Zentrums und einige 
Deutſchnationale. Es war alſo eine ganz anders zu⸗ 
BF und zugleich größere Mehrheit. Von den 

pofitionsparteien ſtimmten nicht zuletzt ſoviele Abgeordnete 
mit den Mehrheitsſozialiſten, weil die Frage, wie das Zentrum 
ſtimmte, nicht geklärt war. Wer das alles mitgemacht und ſelbſt 
mitangeſehen hat empfindet es als eine bodenloſe Heuchelei, 
wenn jetzt gegen das Zentrum wegen ſeiner Haltung in der 
Friedensfrage Sturm gelaufen wird. Notwendig iſt aber, daß 
erade über dieſe internen Vorgänge das Volk aufgeklärt wird. 

ie bieten den Schlüſſel für die Beurteilung der Ge⸗ 
ſamtſituation. Die Oppoſition wollte den Friedensvertrag 
auch angenommen wiſſen, ſie hat aber aus Gründen verſchiedenſter 
Art die Verantwortung einzig und allein auf das Zentrum und 
die Sozialdemokratie abladen wollen. Der Beſchluß der Zen⸗ 
trumsfraktion vom 23. Juni hat den Herren dann einen dicken 
Strich durch ihre parteipolitiſche Rechnung gemacht. 

Trotz vieler ſiegreichen Schlachten haben wir den Krieg 
verloren, werden ein armes Volk werden. Nicht diejenigen, 
welche für die Unterzeichnung ſtimmten, find für das verant- 
wortlich, was nun kommen wird. Sie haben nur den Schluß⸗ 
ſtrich darunter gemacht, was Kriegs verluſt und Revolution 
aus dem deutſchen Vaterlande und Volk gemacht haben. 
Der Konkursverwalter iſt nicht verantwortlich für den Konkurs 
als folden! 

Wir wollen nicht verzweifeln. Ein Volk von 60 Millionen 
geht, wenn es den Willen zum Leben hat, nicht unter. Selbſt⸗ 
vertrauen und Gottvertrauen, Pflichtbewußtſein und Arbeit- 
freudigkeit gehören aber zur Rettung von Staat und Volk. 
Gehen wir alle an die Arbeit! s Zentrum hat geholfen, 
unſer Volkstum und das Deutſche Reich zu retten. Es 
hat ſich damit als chriſtliche Volkspartei erneut erwieſen. Dafür 
verdient die Partei Anerkennung und nicht Tadel! 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Immer wieder Streiks, Unruhen, Kriſen! 
Es iſt zum verzweifeln. Wir kommen nicht zur Ruhe. 
Wenn an der einen Stelle der Brand gelöſcht ift, ſchlagen an 


anderen Stellen die Flammen wieder auf. Hamburg war mit 
Mühe und Not beruhigt, in Berlin und in Schlefien war der 
bedrohliche Ak derſelbe ln endlich beigelegt; da fängt in 
Frankfurt a. M. derſelbe Unfug von vorne an und arbeitet fich 
von dort wie ein Flugfeuer über Kaſſel bis nach Hannover. 
Das ſchlechte Beiſpiel der Berliner Eiſenbahnarbeiter wird noch 
übertrumpft. In Frankfurt wird der Eiſenbahndirektion die 
ganze Macht aus den Händen geriſſen; der ſog. Zentralausſchuß 
terrorifiert ungehemmt die Behörden, die Polizei und die ver- 
nünftige Mehrheit. Die letztere hat ſich noch zu einer Demon⸗ 
ſtration auf den Straßen aufgeſchwungen, aber damit war der 
Reſt verpufft. Ein trauriges Zeichen iſt ferner, daß vielfach 
bereits Sabotage verübt wird. Ein pofitives, gewerkſchaftliches 
Biel ift kaum zu erkennen; daher haben auch die Ausgleichs- 
verhandlungen weder Anknüpfungs⸗ noch Zielpunkt. Die poli- 
tiſchen Forderungen (Räteſyſtem, Freilaſſung der Verhafteten uſw.) 
werden in den Vordergrund geſchoben. Die verheißene Diktatur 
des Proletariats reizt den Größenwahn und die blinde Begehr⸗ 
lichkeit. Die Drahtzieher hinter den Kuliſſen nutzen dieſe ent- 
feſſelten Inſtinkte raffiniert aus, um Kanonenfutter für die längſt 
geplante Ueberrevolution auf die Beine zu bringen. 
Der polttiſche Charakter der ug und ihr Zufammen- 
dans mit dem Umſturz, welcher im Anſchluß an die Friedens⸗ 
nge die Regierung und die Nationalverſammlung hinwegfegen 
folte, liegt klar zutage. Die Entwickelung in Berlin warf de. 
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rauf noch ein grelles Streiflicht. Als der Eiſenbahnerſtreik in 
Berlin an dem feſten und zugleich klugen Verhalten der Re⸗ 
erung abflaute, ließen die verſchworenen Radikalen ihre Re⸗ 
erven vorrücken. Zunächſt wurden die Straßenbahner auf 
geputſcht zu einem neuen Streik, ſogar unter offenbarem Ver⸗ 
tragsbruch. Dann ſollten die Bankangeſtellten zur Wiederholung 
ihres Streiks veranlaßt werden. Der Geſchäftsführer des kriegs⸗ 
luſtigen Verbandes wurde aber plötzlich verhaftet. Das wurde 
ſofort als eine Gewalttat der Regierung gegen das Koalitions⸗ 
recht ausgeſchrieen. Doch gleich darauf folgte die Feſtſtellung, 
daß die böſe Regierung mit der Sache nichts zu ſchaffen hatte, 
ſondern die Staatsanwaltſchaft den Mann hatte feſtnehmen 
laſſen, weil ſie den urkundlichen Beweis beſaß für die landes⸗ 
verräteriſche Agitation, die dieſer beſoldete Geſchäftsführer der 
Bankbeamten in ſeinem Hauptberuf als Aufwiegler im Dienſte 
der Unabhängigen entfaltet hatte. Die Staatsanwaltſchaft war 
Hergang genug, um dem Verhafteten die Teilnahme an den 
5 zwiſchen Bankleitungen und Bankbeamten zu ge⸗ 
27111 aber die Vergünſtigung zur Flucht. Angeblich 

ung und Auslieferung an die Engländer, wegen 

der Agitation unter den feindlichen Beſatzungstruppen. In 
Wirklichkeit war eine ſolche Auslieferung keineswegs geplant. 
Aber der Mann und ſeine Gönner ſahen wohl voraus, daß der 
Strafprozeß nicht fo gnädig verlaufen würde, wie die Gerichts- 
verhandlung gegen Ledebour, der wegen Mangels an alten- 
mäßigen Belegen freigeſprochen wurde. Es laufen noch viele 
Streikſchürer umher, die im Solde der radikalen Umſturzpolitik 
ſtehen, aber ſich als die biederen Genoſſen der Arbeiter aufſpielen. 


Die neueſten Störungen der Arbeit und des Verkehrs find 
um fo frevelhafter, da fie von der Grenze des Okkupationsgebiets 
aus gehend den Verkehr gefährden, von dem wir uns gerade 
jetzt die Beſſerung der Ernährung und die Milderung der Teue⸗ 
rung verſprechen durften. Die Entente hat erklären laſſen, daß 
nach Ratifikation des Friedens vertrages die Blockade aufgehoben 
werden ſoll. Das kann wie eine Erlöſung für das darbende 
Volk wirken, wenn wir genug Waren haben, um die Zufuhr aus 
dem Auslande zu bezahlen, und genug Verkehrsmittel, um die 
Zufuhr rechtzeitig überall zu verteilen. Wer durch Arbeits- und 
Verkehrsſtörungen das unmöglich macht, der ſetzt das grauſame 
Werk fort, das die äußeren Feinde durch ihre Blockade jahrelang 
betrieben haben, nämlich die Untergrabung der Geſundheit des 
Lebens von Millionen von Kindern, 15 Kranken und Greiſen. 
Die Blockade war unmenſchlich; die Verlängerung dieſer Leiden 
durch die eigenen Volksgenoſſen iſt geradezu teufliſch. 


Bei der geſpannten Lage im inneren und nach außen dürfen 
wir uns den Luxus von miniſteriellen und parteipolitiſchen 
Kriſen wahrlich nicht geſtatten. Aber leider erhebt ſich doch 
immer wieder ein Kriſenlüftchen. Ueber das Ausſcheiden einiger 
Miniſter wegen der Unterwerfung unter den Friedensvertrag 
waren wir ja glimpflich hinweggekommen. Auch die Erregung 
in den. militäriſchen Kreiſen hatte ſich gelegt, ſogar einſchließlich 
des temperamentvollen Generals Hoffmann. 


Der gefährliche Kampf um die Schule. 


Der unabhängige Raufbold Adolf Hoffmann hat das 
Berliner Kultusminiſterium bald verlaſſen, aber von ſeinem 
Geiſt iſt doch noch zu viel zurückgeblieben. Er wollte mit einem 
Schlage die religionsloſe Zwangsſchule einführen; fein Nach⸗ 
folger ſteuert auf Umwegen demſelben Ziel zu. Das Sb 
das die vorſchnell dekretierte Aufhebung der örtlichen Schulauf- 
ficht durchführen ſoll, gefährdet den inneren Frieden, da es auf 
die Beſeitigung der geiſtlichen Mitwirkung im Schulweſen 
hinausgeht und damit den chriſtlichen Eltern die Gewähr für die 
religiöſe Erziehung ihrer Kinder entzieht. Die Zentrumsfraktion 
der preußiſchen Landes verſammlung hat in einer feierlichen, kraft⸗ 
vollen Erklärung vor dieſer verhängnisvollen Schulpolitik ge⸗ 
warnt, das göttliche und geſchichtliche Recht der Kirche betont und 
insbeſondere auf das gleichlaufende Volksrecht der gläubigen Eltern 
hingewieſen. Die Warnung an den Folgen eines ſolchen kultur- 
kämpferiſchen Vorſtoßes wird noch verſchärft, durch den Hinweis 
auf die Volksſtimmung in den Landesteilen, die uns die Feinde 
entreißen möchten, wie Oberſchleſien und im Rheinlande. Discite 
moniti! Wenn die „aufgeklärten“ Miniſter in Berlin auf dieſe 
Warnung nicht hören, wird die weitere Mitarbeit des Zentrums 
an den ſchweren Aufgaben der Reichs- und Staatsregierung 
unmöglich werden. In Weimar ſcheint man den Ernſt der Lage 
begriffen zu haben. Wenigſtens ſollen die ſchwebenden Ver⸗ 
handlungen nach dem letzten Bericht die Ausſicht auf eine Ber 


ſtatten. Er 
wegen der Bedro 


ſtändigung bieten in der Richtung, daß als reichsverfaſſungss 


mäßige Norm feſtgeſtellt werde: Landesrechtliche Regelung des 
Verhältniſſes der Schulen zu den Religionsgeſellſchaften unter 
möglichſter Berückſichtigung des Willens der Erziehungsberechtigten 
und gemäß einem bald zu erlaſſenden Reichsgeſetz; bis dahin 
Erhaltung des beſtehenden Rechts; Zulaſſung von Privatſchulen, 
wenn ihr innerer Aufbau nicht hinter dem der öffentlichen 
Schule zurückbleibt. Ob dieſe Kautelen gegen die Zwangsſchule 
und gegen die Entchriſtlichung der Schule ausreichen, muß fich 
erſt bei Ausgeſtaltung dieſes Paragraphen zeigen. . 

Der angebliche Vorſchlag der preußiſchen Regierung, die 
ſtreitigen Schulfragen dem Provinziallandtage zuzuweiſen, könnte 
die Freunde der „Autonomie“ auf den erſten Blick beſtechen. Aber 
wer ſchützt dann die chriſtlichen Eltern in den Landesteilen, wo 
die „Aufgeklärten“ die Mehrheit haben. Auch in den mittel⸗ 
deutſchen Gliedſtaaten, wo der antikatholiſche Kulturkampf ein 
Erbübel iſt, braucht unſere Diaſpora den Schulſchutz von Reichs⸗ 
wegen. Vergleiche die jüngſten Beſchlüſſe in Sachſen. 

Das Zentrum hat große Opfer gebracht in feiner Mit- 
arbeit an der Geſchäftsführung ſeit dem Umſturze. Will man 
aber einen Kulturkampf heraufbeſchwören, ſo müſſen die Herren 
ſich ſchon ſelber zu helfen ſuchen. Das weitere werden dann 
ſchon die Unabhängigen und Kommuniſten beſorgen. 

Die belaſtete Nationalverſammlung. 

Sie ſoll recht ſchnell den Friedensvertrag ratifizieren. Sie 
fol auch die Verfaſſung und ihre zahlreichen ſtrittigen Punkte 
bald fertigſtellen. Obendrein noch zehn Steuergeſetze von großer 
finanzieller, wirtſchaftlicher und ſozialer Bedeutung erledigen. 

Durch eine vereinbarte Beſchränkung der Redezeit dachte man 
die Verfaſſungsdebatte weſentlich abzukürzen; aber man kommt 
doch nur ſehr langſam vorwärts, da ſich bei dieſem ſtaatsrecht⸗ 
lichen Neubau an allen Ecken und Enden Zweifel und Schwierig⸗ 
keiten erheben, namentlich in der Abgrenzung der Kompetenzen 
des Reiches und der Gliedſtaaten, wobei die Beſtrebungen zur 
Auflöſung von Preußen und a” Vereinigung von mitteldeutſchen 
Kleinſtaaten noch beſondere Schwierigkeiten machen. 

Von den bisherigen Beſchlüſſen iſt hervorzuheben, daß die 
Beibehaltung der fünfjährigen Wahlperiode einen konſer⸗ 
vativen Zug an ſich hat, während in der Farbefrage das 
Schwarz⸗Rot⸗Gold der demokratiſch⸗großdeutſchen Ueber. 
lieferung geſtegt hat. Letzteres freilich mit der Einſchränkung, 
daß auf der Handelsflotte die bisherigen Farben mit einem Göſch 
in ſchwarz⸗ rot 'gold den Platz behaupten, weil Schwarz⸗Weiß⸗Rot 
leichter zu unterſcheiden iſt. Unſere Stellung im Weltverkehr 
können wir unter der alten, bekannten Flagge beſſer wiederge 
winnen, als unter einer neuen Etikette. Allerdings nur dann, wenn 
wir Ruhe und Friede und Arbeitsfreude in Deutſchland haben. 


Föhrenhain. 


Der heigen Schauer unberührle Stätte, 
Im tiefen Forst du dunkler Föhrenhain, 

Hoch über dir der Berge stolze Kelle, 

Zu Füssen dir der Lichiung grüner Rain — 


Hier ruht die Seele nach des Tages Mühen, 
Ein Vogel, der der Bande sich enirafft. 
Aus deinem Boden mag sie reichlich ziehen 
Zu neuem Kampf die neue Lebenskraft. 


Der Abendsonne rosenglühnde Hände 
Sireifen die Aeste dunkelgrünumlaud! ; 
Die Stämme hüllen sie in Purburbrände, 
In lichte Glut dein himmelstrebend Haupt. 


Es kommi die Nach? und segnet deine Hallen 
Darin das scheue Reh die Schonung sucht 
Und wenn der leizle Siernenschein zerfallen, 
Dann schlägt in weilentrückter Waldesschlucht 


Der Morgen auf die taubenetzien Lider — 

Sein erster Blick um deine Wipfel minnt — 

Und schenk? der Lerchenkehle goldne Lieder, 

Draus berlengleich und klar dein Lobpreis rinnt. 
Heribert Schneider. 


j 


| 
| 
| 
| 
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Die Bestimmungen des bayerischen Verfaſſungs⸗ 
emwurfs über die religiöſen Grundrechte und die 
Rechte der Glaubensgeſellſchaften (§ 12—14, 16). 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Eduard Eichmann, München. 


I. Die kirchenpolitiſche Entwicklung der letzten Jahr⸗ 

zehnte iſt charakteriſiert einerſeits durch eine fortſchreitende 
Verweltlichung des Staates, das heißt eine Loslöſung des 
Staates von religiöſen Geſichtspunkten, anderſeits durch eine 
fortſchreitende Befreiung der Religionsgeſellſchaften von ſtaat⸗ 
licher Bevormundung, das heißt durch eine Abwendung vom 
Staatskirchentum. Das noch aus der Aufklärungszeit ſtammende 
bayer. Staatskirchenrecht ift veraltet und in dieſer Erkenntnis 
iſt die Praxis vielfach ihren eigenen Weg gegangen. Placet, 
recursus ab abusu und ähnliche Ueberreſte des Staatskirchentums 
find ſchon in den 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
dem bayer. Kultusminiſter Lutz als „veraltete, ſtumpf gewordene 
Waffen“ bezeichnet worden, die man eheſtens beſeitigen ſolle, da 
der Staat ſich mit ihnen nur Niederlagen holen könne. In der 
vollen Unabhängigkeit der beiden Gewalten, ſagte damals der 
Miniſter Lutz, beruhe allein die Hoffnung auf Frieden. Dieſe 
ſtaatsmänniſche Erkenntnis wird für die rünftige Geſtaltung des 
Verhältniſſes von Staat und Kirche richtunggebend ſein müſſen. 
Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß alle und jede Beziehung 
zwiſchen Kirche und Staat gute geſtel werden müßte, es ſollen 
nur beide Teile auf eigene Füße geſtellt und ſo ein friedliches 
Nebeneinander verbürgt werden. Der Staat wird die Religions- 
geſellſchaften nicht als gewöhnliche Privatvereine behandeln 
können; die Religionsgeſellſchaften ſtellen eine öffentliche Macht 
dar, welche einen großen moraliſchen Einfluß auf weite Be⸗ 
völkerungskreiſe üben und das öffentliche Leben beſtimmen. Es 
wäre daher unklug, die Religionsgeſellſchaften durch eine ſie 
beengende oder chikanierende ſtaatliche Geſetzgebung in einen 
feindlichen Gegenſatz zum Volksſtaate zu bringen, der allen 
einen Genoſſen ein behagliches Heim bieten ſoll. Die Staats⸗ 
klugheit verlangt es, daß alle Reibungs flächen zwiſchen dem 
Staat und den Religionsgeſellſchaften durch Gewährung der 
Autonomie beſeitigt werden. Dieſe Staatsklugheit läßt aber 
der bayer. Entwurf vermiſſen, der in § 13 III fogar einen 
Recursus ab abusu vorſieht und überhaupt feine antikirchliche 
Tendenz deutlich erkennen läßt. Das bisherige Verhältnis von 
Staat und Kirche in Bayern beruht für die katholiſche Kirche 
auf dem Konkordat und dem Religionsedikt, für die Proteſtanten 
auf dem Proteſtantenedikt und dem Religionsedikt. Das Konkordat 
iſt Staatsgrundgeſetz und zugleich ein völkerrechtlicher 
Vertrag. Durch dieſen vorkonſtitutionellen Vertrag wurde 
der bayeriſche Staat als ſolcher gebunden, alſo auch in ſeiner 
jetzigen Staatsform der Volksſouveränität. Art. 18 desſelben 
enthält das feierliche Verſprechen: „Seine Kgl. Majeſtät ver⸗ 
ſprechen für ſich und ihre Nachfolger, nie aus irgendwelchem 
Grunde an den Artikeln der Uebereinkunft etwas abzuändern 
ohne Dazwiſchenkunft und Mitwirkung des apofto- 
liſchen Stuhles.“ Der kath. Volksteil müßte daher entſchieden 
gegen jeden Verſuch proteſtieren, dieſen völkerrechtlichen Vertrag 
als „Fetzen Papier“ zu behandeln und einſeitig zu löſen. 
Der internationale Anſtand muß auch gegenüber dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle gewahrt werden. Die bisherige Behandlung der 
römiſchen Kurie durch die bayer. Regierung iſt unerhört und 
muß öffentlich gerügt werden. 


II. Das Verhältnis der bayeriſchen zur Reichs ⸗ 
verfaſſung. Die Reichskompetenz ſoll nach dem Entwurf der 
Reichsverfaſſung auch auf das Verhältnis von Kirche und Staat 
erweitert werden. Nach dem Entwurf einer zernng des 
Deutſchen Reiches Art. 9 b kann das Reich im Wege der Geſetz⸗ 

ebung Grundſätze aufſtellen für die Rechte und Pflichten der 

ligionsgeſellſchaften. Von dieſer Befugnis gedenkt das Reich 
Gebrauch zu machen, wie ſich aus Art. 30, 30 a bis e des Ent⸗ 
wurfes ergibt. Da nach Art. 10 desſelben Entwurfes Bandes- 
recht durch Reichsrecht gebrochen wird, ſo muß das bayeriſche 
Recht hinſichtlich der Rechte und augen der Religionsgeſell⸗ 
ſchaften ſich in den Rahmen der Reichsverfaſſung ein⸗ 
ordnen. Da das künftige Reichsrecht auch für Bayern Geltung 
haben wird, IS 15 es nicht notwendig, vermutlich auch ungu- 
läſſig, ſolche Beſtimmungen in die bayeriſche Verfaſſung aufzu⸗ 
nehmen, welche bereits in der Reichsverfaſſung Aufnahme ge⸗ 


funden haben. Wenn es auch auf der einen Seite zu beklagen 
it, daß Bayern auch auf dieſem Gebiete feine Selbſtändigkeit 
einbüßen wird, ſo iſt anderſeits nicht zu verkennen, daß die 
Nationalverſammlung den hier zu regelnden Dingen um vieles 
wohlwollender und objektiver gegenüber ſteht, als die Verfaſſer 
des bayer. Entwurfes. 
N Er Die Einzelbeſtimmungen des bayer. Ent ; 
wurfes. 
A. Die religiöſen Grundrechte der Einzelperſonen. 
812 I „Jedermann ift die volle Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit gewährleiſtet. Niemand darf hinſichtlich feines religiöſen 
Lebens irgend einem äußeren Zwang unterworfen werden.“ 
Der 1. Satz (vergl. R. E. § 1) ſcheint überholt durch Art. 30 
des Entwurfes der Reichsverfaſſung nach den Beſchlüſſen des 
8. Ausſchuſſes in erſter Beratung: „Alle Bewohner des Reiches 
genießen volle Glaubens-, Gewiſſens⸗ und Gedankenfreiheit.“ Der 
De Satz (vergl. R. E. § 2 ſowie § 12 Abſ. II) findet ſich im 
ntwurfe der R. V. Art. 30a Abſ. 4 in folgender Form: „Nie⸗ 
mand darf zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit oder 
zur Teilnahme an religiöſen Uebungen oder zur Benutzung einer 
religtöfen Eidesform gezwungen werden“. Es iſt nicht ganz klar, 
gegen wen die Beſtimmung des bayeriſchen Entwurfs bezüglich 
des „äußeren Zwanges“ ſich richten ſoll. Will fie lediglich be- 
ſagen, daß von Staats wegen kein äußerer Zwang hinſichtlich 
des religiöſen Lebens e werden ſoll, ſo iſt ſie nach 
812 I Satz 1 überflüſſig. Das Verbot der Ausübung eines 
äußeren Zwanges hinſichtlich des religiöſen Lebeng (bayer. 
Entwurf) könnte ſich ferner gegen die Eltern richten, welche ihre 
Kinder unter Anwendung oder Androhung von körperlichen 
Strafen oder Einſperrung und dergleichen zum Beten, Beſuch 
des Gottes dienſtes, Empfang der Sakramente nötigen; in dieſer 
Auslegung würde ſie aber mit dem bürgerlichen Reichsrecht 
Bl BGB.) nicht im Einklang ſtehen. dlich könnte jene 
eſtimmung auch die Glaubensgeſellſchaften im Auge haben. 
Seitens der Kirche wird aber ein „äußerer“ Zwang überhaupt 
nicht geübt. Die Religionsgeſellſchaften befigen nur moraliſche 
Zwangsmittel, welche in die bürgerliche Sphäre in keiner Weiſe 
eingreifen, und deren Anwendung den Kirchen nicht verwehrt 
werden kann und fol, wie ſich aus der Klauſel in 8 12 III („unbe- 
ſchadet der Kirchenzucht“) ergibt. Da die Religionsgeſellſchaften 
den äußeren wie jeglichen Zwang hinſichtlich des religiöſen 
Lebens aljo des Glaubens, Beteng, der Teilnahme am Gottes- 
dienſt, am Sakramentenempfang uſw. verpönen (vergl. z. B. cod. 
jur. can. c. 1351: ad amplexandam fidem catholicam nemo invitus 
cogatur; codex jur. can. c. 103: actus, quos persona physica sive 
moralis ponit ex vi extrinseca, cui resisti non possit, pro infectis 
habentur), weil erzwungenen Handlungen der innere fittliche 
Wert abgeht, fo ift die praktiſche Tragweite der obigen Be- 
ſtimmung nicht abzuſehen. Viel größer iſt in Zukunft 
die Gefahr, daß jemand an der Betätigung ſeines 
religiöfen Lebens zwangsweiſe gehindert werde. 
Vgl. die neue badiſche Verfaſſung 8 18 Abſ. 2: „Niemand 
darf zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit gezwungen 
oder an der Erfüllung feiner religiöſen Pflichten gehindert 
werden.“ Wenn man demnach glaubt, einer Beſtimmung hin⸗ 
ſichtlich der religiöſen Betätigung nicht entraten zu können, fo 
ſollte man dieſelbe nicht einſeitig, ſondern ſo faſſen, daß ſie den 
Zwang für wie gegen die Betätigung des religtöſen Lebens ver⸗ 
bietet, alfo etwa fo: „Niemand darf zur Betätigung religiöſen 
Lebens gezwungen oder an derſelben gehindert werden“. Eventuell 
könnte der Art. 30 5 2 der Reichsverfaſſung genügen: „Die 
ungeſtörte Religionsausübung wird durch die Verſaſſung gewähr⸗ 
leiſtet und ſteht unter ſtaatlichem Schutze.“ l 
$ 12 II: „Niemand kann durch ſtaatlichen Zwang zur Mit- 
gliedſchaft in einer Glaubensgeſellſchaft oder zum Austritt hieraus 
oder zur Teilnahme am religiöfen Unterricht oder zur Vornahme 
einer religiöſen Handlung oder Beteiligung hieran angehalten 
werden“. Die Worte „zur Teilnahme am roligiöſen Unterricht“ 
find zu beſeitigen, weil dieſe Materie der religiöſen Rechtsver⸗ 
hältniſſe der Erziehungsbedürftigen erſchöpfend in der lex specialis 
des Abſ. IV geregelt fein fol und ift. Ferner wäre bei den folgen- 
den Worten: „oder zur Vornahme einer religiöſen Handlung 
oder e hieran angehalten werden“ einzuſchalten: „unbe. 
ſchadet des Abſ. IV“. Denn ein nicht 16jähriges Kind kann nach 
8 1631 Abſ. 2 S. 2 BGB. auch durch ſtaatlichen Zwang genötigt 
werden, der Erziehungsverfügung des Vaters zu folgen. Streng 
genommen folte dieſelbe Einſchränkung im § 12 I S. 2 gaani 
werden. n jedoch die ganze Materie über die unmündigen 
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Kinder in Abſ. III zufammengebrängt ift, wird fie als lex specialis 
allen anderen Beſtimmungen vorgehen, | 
Was den ſtaatlichen Zwang zur Vornahme einer religidfen 
Handlung (z. B. Sakramentenempfang, Beſuch von Gottesdienſten, 
kirchlichen Trauung) oder Beteiligung hieran betrifft, ſo iſt ſchon 
durch den vorhin erwähnten Artikel 30a Abſatz 4 des Entwurfs 
der Reichsverfaſſung Vorſorge getroffen. Ein ſtaatlicher Zwang 
hinſichtlich der Zugehörigkeit zu Religionsgeſellſchaften ſtünde im 
Widerſpruch mit dem Prinzip der Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit und hat bisher nur inſofern beſtanden, als nach R. E. 
SS 12—23 Kinder aus gemiſchter Ehe von Staats wegen einem be 
ſrimmten Bekenntnis pranan waren und als ben Minderjährigen 
vor Erreichung des 5 das iſt vor Vollendun 
des 21. Lebensjahres ein Glaubenswechſel ſtaatlich unmögli 
war. Vielleicht würde ſich folgende einfache Formulierung em⸗ 
pfehlen: „von Staatswegen ih niemand verpflichtet, einer Religions; 
peuran anzugehören“. Damit wäre zugleich der Aus- und 
ebertritt ſtaatlicherſeits ſür jedermann freigegeben. Ueber die 
Form des Aus- und Uebertritts fehlt übrigens eine Beſtimmung 
im Verfaſſungsentwurf. Ein Formalakt iſt jedoch beim Glaubens⸗ 
wechſel aus verſchiedenen Gründen ad er Insbeſondere 
muß bei der Beſteuerung jederzeit eindeutig feſtſtehen, ob jemand 
und welcher Religionsgeſellſchaft er angehört. Das Gleiche gilt 
auch für Austritt ohne Uebertritt. Die Aufnahme muß natürlich 
interne Angelegenheit der neuen Religionsgeſellſchaft bleiben. 


§ 12 III: „Niemand darf, unbeſchabet der enzucht, 
wegen ſeines Glaubens mit irgendwelchen Strafen oder ſonſtigen 
Nachteilen belegt werden.“ Dies ergibt ſich wiederum als Selbft- 
verſtändlichkeit aus dem in 8 121 1. Satz aufgeſtellten Prinzip. 
Er ſollte aber deutlicher zum Ausdruck gebracht werden, daß 
niemand von Staats wegen wegen ſeines Glaubens oder 
Unglaubens mit Strafen belegt werden darf. Der Ausdruck 
„ſonſtige Nachteile“ iſt verſchwommen und daher zu beſeitigen. 
.Es wäre z. B. der Fall denkbar, daß einer Perſon, welche von 
der einen zu einer anderen Religionsgeſellſchaft übergetreten iſt, 
der fig Zuwendungen entzogen würden, die ihr als Mitglied 

er früheren Religionsgeſellſchaft zukamen, und daß dieſelbe, um 

ſich den Vorteil zu erhalten, ſich auf obige Beſtimmung berufen 
würde. Auch könnte z. B. ein Präfekt einer katholiſchen Er⸗ 
ziehungsanſtalt, der zum Proteſtantismus übertritt, verlangen, 
weiter auf der Stelle zu bleiben. 

Die Klauſel „unbeſchadet der Kirchenzucht“ it bedeutungs⸗ 
voll, weil fie — mehr noch als die Worte „Ordnung ihrer Ver- 
hältniſſe“ in § 13I — die volle Autonomie der Kirchen auf 
ihrem Gebiete ausdrücklich betont. 


der Kinder bis zum vollendeten 16. Lebensjahre ſteht den Čr- 
ziehungsberechtigten zu.“ Die Eltern haben alſo zu beſtimmen, 
ob ein Kind einer Religionsgeſellſchaft angehören ſoll und welcher. 
Dieſen dem bisherigen Recht entſprechenden Grundſatze iſt zu⸗ 
zuſtimmen,) allerdings in der eben angegebenen Beſchränkung, 
daß die Erziehungsberechtigten über die Glaubens zugehörig ⸗ 
keit der Kinder zu beſtimmen haben. Daher wäre im Geſetze 
auch der Ausdruck n ſtatt Erziehung zu 
ebrauchen. Daneben muß aber an dem weiteren ui 
reise feſtgehalten werden: Steht nach der Verfügung der Er⸗ 
ziehungsberechtigten aber einmal feſt, daß das Kind einer be⸗ 
ſtimmten Religionsgeſellſchaft angehört, ſo ſoll der Staat dem 
Erziehungsberechtigten nicht die Befugnis einräumen, entgegen 
den Satzungen dieſer Religionsgeſellſchaften das Kind der religiöſen 
Erziehung, wozu wenigſtens in der katholiſchen Kirche begrifflich 
auch die Teilnahme an gewiſſen religiöſen Uebungen gehört, 
u entziehen. Denn das wäre Einmiſchung des Staates in den 

ereich der innerkirchlichen Verfügungen. Uebrigens kommt 
noch eine weitere eit nden hinzu. Sokange der Staat die 
Erziehungsbedürftigkeit überhaupt anerkennt, alſo mindeſtens im 
gefamten volks⸗ und fortbildungsſchulpflichtigen Alter, muß er 
ie Erziehung als ganze verlangen, alſo auch inſoweit, als ſie 
eine Konſequenz der Quoehörtgteit zu einer Religionsgeſellſchaft 
ift. Die Bamberger Vereinbarungen Ziff. IIb können alfo (ab. 
geſehen vom 1. Satz) nicht aufrecht erhalten werden; ſie dürfen 


1) Ich bemerke, ban es ſich hier um Fragen des interkonfeſſtonellen 
Rechts, d. h. um ſtaatliche Normen handelt, welche Reibungen unter 
den im Staate be ehenben Glaubensgeſellſchaften nach Möglichkeit vor⸗ 
beugen wollen. Dieſe Fragen wollen politiſch, d. h. nach den Staats; 
notwendiekeiten und nach der Erreichbarkeit des hier Dur nicht 
nach kanoniſchem Rechte betrachtet werden, deſſen reine Durchführung in 
einem paritätiſchen Staate doch nicht erwartet werden kann. 


8 121V: „Die Entfcheldung über die veligiöfe Erziehung iind das Vater und Mat 


insbeſondere auch nicht zum Gegenſtande einer Verordnung mi 
8 14 K 2 gemacht werden 
er 
des Erziehungsberechtigten vor Vollendung des 16. Lebensjahr 
durch einen Kultutalt feiner Glaubensgeſellſchaft endgültig u 
dieſe aufgenommen worden, f kann hieran durch Beſtimmm 
des Erziehungsberechtigten nichts mehr geändert werden. Da 
Kind ſelbſt hat von dieſem Zeitpunkt an die Freiheit der En: 
ſchließung über ſein Verbleiben 
Wenn aljo ein Kind durch die Kommunion oder Konfirmatio 
in eine beſtimmte Religionsgeſellſchaft aufgenommen worden it 
fo hat es dabei ſolange fein Bewenden, als das Kind noch nic 
das 16. Lebensjahr vollendet hat. Weder das Kind ſelbſt nut 
die Eltern, bezw. Vormünder desſelben können hieran etwa 
ändern, an einem eventuellen Konfeſſionswechſel der Eltern nimm 
das Kind ſelbſt auch nicht teil, es bleibt in der Religionsgeſel, 
ſchaft, welcher es durch die Kommunion bezw. Konfirmation ar 
gehört. Die 1 dem bisherigen Rechtszuſtande 
ae ee des H., 13. Band, S. 526, Seydel III, 505 
Nach Vollendung des 16. Lebensjahres endlich fol dw 
Kind in der Beſtimmung ſeiner . felbRänd; 
ein. Nach den Bamberger Vereinbarungen fol der 16 Yühri: 
ogar nicht bloß bezüglich des Verbleibens in der Glaubensge 
ellſchaft, ſondern auch bei fortdauernder Zugehörigkeit bezüglid 
der Teilnahme am religiöſen Unterricht ſoll der 16 Jährige fein 
eigener Herr werden. Denn das Bamberger Programm fag 
sub Vb: Vom vollendeten 16. Lebensjahre an haben die Schüle 
das Recht der Selbſtbeſtimmung über die Teilnahme am Religi 
onsunterricht und an kirchlichen Handlungen. Daraus erhellt di 
Bedenkliche dieſer Altersgrenze. Mittelſchüler werden ſich dies 
Beſtimmung zunutze machen, um gegen den Willen der Elten 
aus Bequemlichkeit oder um den Religionslehrer zu boykottieren 
ſich dem Religionsunterricht zu entziehen. Die Zeit der Flegel 
jahre ift am wenigſten geeignet, als Unterſcheidungsjahr in reli 
giöſer Hinſicht zu dienen. Die Grenze müßte alfo hinaufgerüc 
werden, etwa auf das 18. Lebens jahr. Die RV. Art. 31c fieh: 
die allgemeine e bis zum 18. Lebensjahre vor, alfo 
auch die Erziehungsbedürftigkeit. Alſo kann vorher auch nich 
Mündigkeit in Bezug auf Glaubenswahl zugeſtanden werde, 
ebenſowenig Befreiung vom n bei fortdauernde 
Slaubenszugehörigkeit. Ein gbleiben aus dem Religion 
unterricht während des Schuljahres muß jedenfalls auch aul 
geſchloſſen werden. 
Ueber die Kinder aus gemiſchten Ehen enthält de. 
Entwurf keine . Nach Abſatz IV ſteht die Ent 
erechtigten“ zu. Nach 8 1634 BGT 
Vater und Mutter nebeneinander, bei Meinungsder 
chiedenheit entſcheidet der Vater. Wenn die getroffene Ber 
ng hierin jederzeit vom Vater geändert werden kann, fo ge 
rdet dies in hohem Maße die Stetigkeit der Erziehung über 
haupt. Ein wiederholter Meinungswechſel it umſo eher möglich, 
als die Geiſtlichen beider Konfeſſionen pflichtgemäß die Elten 
immer wieder zu beſtimmen fuchen werden. Eine Bindung be 
Vaters an einen formalen Akt entweder bei der Eheſchließung 
für alle zu erwartenden Kinder oder im einzelnen Falle bei ter 
Anmeldung je tanie wäre deshalb vom erzieheriſchen Stand 
punkt zu fordern. . - | 
§ 12V: „Weder das Bekenntnis noch die Zugehörigkeit z. 
einer Glaubensgeſellſchaft entbindet von der Erfüllung der ſtaat⸗ 
bürgerlichen oder bürgerlichen Verpflichtungen“. f 
Die Verfaſſer des Entwurfes rechnen mit der Möglichkel 
eines Konfliktes zwiſchen religiss⸗ kirchlichen und bürgerlich 
politiſchen Pflichten. Solche Konflikte find möglich, in Buturi 
vielleicht noch mehr als bisher. Der Chriſt weiß, daß er in 
ſolchen Fällen, in welchen ein unzweifelhaft göttliches Geld 
in Frage ſteht, Gott mehr zu gehorchen hat, als den Menſchen, 
er muß in ſolchen Fällen die Nachteile in chriſtlicher Weit 
tragen. Ein nur kirchliches Geſetz im Gegenſatz zum göttlichen 
verpflichtet 8 in der Regel nicht unter eigenem ſchweren 
Nachteil. Die Beſtimmung des § 12V hat übrigens ihr Aww 
logon in der projektierten Reichsverfaſſung Art. 30 a Abſ. 1: „ Die 
bürgerlichen und e Erer bi Rechte und Pflichten werden 
durch die Ausübung der Religionsfreiheit weder bedingt noch 
beſchränkt.“ Wird RV. Art. 30a angenommen, ſo erſcheint § 127 
des bayeriſchen Verſaſſungsentwurfes überflüſſig. 
812 VI: „Niemand iſt verpflichtet, Abgaben irgendwelche 
Art zu leiſten, die für Zwecke einer Glaubensgeſellſchaft, der * 
nicht angehört, auferlegt werden.“ Dieſer Satz entiſpricht 


wurf fährt fort: „IA ein Kind mit Zuſtimmun 


in der Glaubensgeſellſchaft.! 
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y Biligleit und kann beibehalten werden Hinzuzufügen ift jedoch: 
„Hievon werden nicht berührt die Fälle, in welchen das M 

u glied einer bürgerlich rechtlichen Gemeinſchaft a für ein 

anderes Mitglied dieſer Gemeinſchaft, das jener Glaubensgeſell⸗ 


ih ſchaft angehört, zu entrichten hat“. Vergl. hieher die einſchlägigen 
u Fälle in der bayeriſchen Kirchengemeindeordnung Art. 22 8. 2, 3 
und Art. 20 III. (Der Ehemann entrichtet z. B. ſelbſt und kraft 
ni eigener Pflicht die Staatsſtenern feiner Frau, fol alfo für feine 
andersgläubige Frau auch Kirchenumlagen zu ihrer Kirchen ⸗ 
(Schluß folgt.) 


m gemeinde entrichten müſſen.) 


$: 
i Bemerkungen zum neuen bayeri 
+ ſchullehrergeſez. 

m Von Domprobſt Dr. von Pichler, Paſſau. 


Der Bayeriſche Landtag iſt gegenwärtig mit der Beratung des 
P Entwurfes eines neuen Volksſchullehrergeſetzes und des dazu 
z gehörigen Geſetzes über Deckung des Schulbedarfes beſchäftigt. 
2 Die beiden Entwürfe entſprechen in den meiſten Artikeln wört- 
z lich den von der früheren Regierung im Sommer 1918 an den 
Landtag gebrachten Vorſchlägen, deren Verabſchiedung durch die 
Revolution unmöglich gemacht wurde. Der Geiſt der neuen 
Regierung iſt allerdings in einigen wichtigen Beſtimmungen ſehr 
deutlich ausgeprägt. 
Durch die neuen Geſetze folen die Gehalts. und Rechts- 
„ verhältniſſe des Lehrperſonals an den Volksſchulen grundſätzlich 
neu geregelt werden, die Rechts verhältniſſe in Anlehnung ans 
— Beamtenrecht, während die Gehaltsvorſchläge weit über die der- 
zeit geltende Beamtenbeſoldung hinausgehen. Art. 3 des Lehrer- 
geſetzes bringt nach 10jähriger Dienſtzeit die Unwiderruflichkeit 
1. der Anſtellung in Anſchluß an Art. 6 Abſ. 3 des Beamten 
geſetzes; durch Art. 183 werden die Beſtimmungen des Beamten- 
geſetzes über Errichtung einer Diſziplinarkammer und eines 
1 Diſziplinarhofes auch aufs Lehrerperſonal an den Volksſchulen 
- ausgedehnt. Der genannte Art. 3 kann zu Schwierigkeiten führen, 
welche aus dem Charakter und dem ganzen Weſen der ron- 
—pfeſſionellen Schule ſich ergeben, wenn ein Lehrer durch feine 
a Lebensführung in Konflikt mit feiner Kirchenbehörde kommt oder 
maus dem Verbande feiner Kirche überhaupt ausſcheidet. Kann 
„ derſelbe dann noch weiter Lehrer an der konfeſſionellen Schule 
" fein, kann er noch das Vertrauen kirchlich gefinnter, katholiſcher 
„oder proteſtantiſcher Eltern in der Erziehung ihrer Kinder ge- 
` niepen? Iſt die konfeſſionelle Schule dann noch vorhanden, 
wenn ein mit feiner Konfeſſion zerfallener, aus derſelben aus⸗ 
„ geſchiedener und ihr feindſelig Helliche ea Lehrer als 
Leiter der Schule wirkt, dem eine örtliche Auffſichtsſtelle in keiner 
. Weiſe mehr gegenüberſteht? 
. Eine alte Klage der Lehrervereine war bisher die Führung 
des Mesnerdienſtes. In Art. 14 des Entwurfes wird dem 
Lehrer die Führung des Mesnerdienſtes für die Zukunft ver- 
boten. Abſ. II lautet: „Die Verrichtung des Mesnerdienſtes ift 
dem Volksſchullehrer unterſagt.“ Dieſe Beſtimmung entſpricht 
durchaus einem Wunſch, der im Laufe der Jahre bei den Geiſt⸗ 
lichen immer ſtärker hervorgetreten ift, vielfach entſchiedener als 
bei einem Teil der Lehrer ſelbſt, welche einer wirklichen Trennung 
nicht Selten Widerſtand entgegenſetzten. Durch denſelben Art. 14 
wird die bisherige organiſche Verbindung des Chord ienſtes 
- mit dem Schuldienſte aufgehoben; der Chordienſt kann in Bu 
kunft vom Lehrer im Nebendienſt verſehen werden, ohne daß die 
Bezüge in den Lehrergehalt eingerechnet werden. Der Lehrer 
iſt alfo künftig zur Uebernahme des Chordienſtes nicht mehr 
verpflichtet, er kann denſelben gegen vertragsmäßige Vereinbarung 
- mit der Kirchenverwaltung übernehmen. Ohne Zweifel würden 
manche Gründe ſeitens der Kirchenverwaltung ebenſo wie ſeitens 
des Lehrers für Beibehaltung der organiſchen 5 
ſprechen. Die gute Leitung des Kirchenchores trägt ohne Zweife 
viel dazu bei, das Anſehen und die Beliebtheit des Lehrers in 
einer Gemeinde zu fördern; er hat die beſte Gelegenheit ſeine 
Liebe für Muſik und Geſang in der idealſten Weiſe zu betätigen. 
Anderſeits wird es für die Kirchenverwaltungen unter Umſtänden 
recht ſchwer werden, andere geeignete und wirklich ra iige 
Kräfte für die Leitung des Kirchenchores und damit für die 
würdige Feier des Gottesdienſtes zu gewinnen. Eine große 
Schwierigkeit lann und wird aus der neuen Beſtimmung bei 


den Volls⸗ 


TEON 


Erledigung einer Lehrſtelle Rý ergeben, wenn bezüglich der 
vertraglichen Regelung wegen Uebernahme des Chordienſtes 
Meinungsverſchiedenheiten ſich ergeben zwiſchen dem neuen 
Lehrer und der Kirchen verwaltung. Es wird notwendig fein, 
eine Beſtimmung dahin zu treffen, daß der neue Lehrer ver⸗ 
pflichtet iſt, einſtweilen den Chordienſt unter den nämlichen Be⸗ 
dingungen wie ſein Vorgänger weiterzuführen, bis eine neue 


Vereinbarung getroffen oder Entſcheidung der vorgeſetzten Stelle 


erfolgt if. Es würde ſchweres Aergernis in der Gemeinde 

geben, das Anſehen des neuen Lehrers von anfang aufs ſchwerſte 

eſchͤdigt werden, wenn wochenlang Geſang und Orgel ver- 
men würden. 

Wenn der Lehrer vollſtändig freigemacht werden ſoll für 
feine hohe Aufgabe in der Schule, fo müßte vor allem die Ueber. 
nahme der Gemeindeſchreiberei unterſagt werden, welche 
mehr als jeder andere Nebenverdienſt Zeit und Kraft des Lehrers 
in Anſpruch nimmt und infolge der erhöhten Anforderungen 
ſeine Aufmerkſamkeit vom Schuldienſt abzuziehen geeignet iſt. 
Ein bezüglicher befriſteter Antrag iſt vom Landtagsausſchuß 
angenommen. 

end der Lehrer vom Nebendienſt entlaſtet wird, ſoll 
dagegen der bisher von jeder anderen Verpflichtung ledigen 
Lehrerin ein neues Amt eröffnet werden — als Hausfrau 
und Mutter! Bisher iſt in Bayern die Lehrerin mit dem 
Eintritt in den Eheſtand aus dem Schuldienſt ausgeſchieden, 
künftig fol auch die verheiratete Lehrerin den Schuldienſt fort- 
führen können. Damit wird eine alte Forderung der Frauen ⸗ 
rechtlerinnen erfüllt; wie aber ein ſozialdemokratiſcher 


Miniſter dazu kommt, gerade dieſe Forderung zu erfüllen, iſt 


mir allerdings nach einer Hinſicht geradezu unverſtändlich. Die 
Phraſe ift wieder einmal ſtärker als das ſoziale Empfinden. 
Es iſt eine alte ſoziale Forderung, daß die Frau und Mutter 
anz für ihre Familie, für Mann und Kinder frei ſein und des⸗ 
alb nicht zur Fabrikarbeit gehen fol. In beſſeren Arbeiter- 
kreiſen gilt als Ehrenſache, daß die Frau nicht in dle Fabrik 
geht, „Drinnen waltet die züchtige Hausfrau!“ Ich darf wohl 
ehaupten, daß die meiſten Arbeiten, zu welchen in ordentlich 
eleiteten Fabrikbetrieben Frauen herangezogen werden, leichter 
ind und die körperlichen Kräfte nicht ſo ſehr in Anſpruch nehmen 
wie der Schuldienſt. Es iſt ja Tatſache, daß ein ſehr großer 
Teil der Lehrerinnen dieſen Anſtrengungen auf längere Jahre 
nicht gewachſen iſt, daß ſehr viele vorzeitig dauernd dienſtunfähig 
werden oder wenigſtens längere Zeit den Dienſt unterbrechen 
müſſen, um ihre körperlichen Kräfte wiederherzuſtellen. Und nun 
ſollen dieſelben Perſonen noch die nicht minder wichtige und 
5 minder anſtrengende Aufgabe als Gattin und Mutter über. 
nehmen! Vielleicht wird Herr Miniſter Hoffmann ſich einmal 
mit ſeinem ehemaligen Minifterfollegen Unterleitner auseinander- 
* darüber, wie der Haushalt Feiner verheirateten Lehrerin 
mit Kindern nach deſſen berühmter Dienſtbotenordnung geſtaltet 
werden ſoll, wer die Kinder in der Zeit beſorgen ſoll, in welcher 
die Mutter in der Schule iſt, das Dienſtmädchen zu Hauſe der 
ihm vorſchriftsmäßig zuſtehenden Ruhe pflegt. Da wird es wohl 
dahin kommen, daß Kinder entweder nicht geboren oder zur Er⸗ 
ziehung ins Findelhaus 9 werden. Ich habe mit Abſicht 
hier nur die ſozialen Bedenken gegen die Verehelichung einer 
aktiven Lehrerin berührt, weil ich meine, daß dieſe von niemand 
ignoriert werden können. Der Landtagsausſchuß hat ſich in⸗ 
zwiſchen erfreulicher Weiſe gegen dieſe Neuerung erklärt. 

Noch viel bedenklicher, vom fittlichen Standpunkt geradezu 
ungeheuerlich erſcheint die Beſtimmung in Art. 149 des Lehrer. 
geſetzes: „Sterbegehalt nach den Art. 64 und 66 erhalten auch 
uneheliche Kinder einer Volksſchullehrerin.“ Dazu die 
weitere Beſtimmung in Art. 150 Abſ. II „Waiſengelder erhalten 


ferner uneheliche Kinder einer Volksſchullehrerin.“ Art. 64 ſagt: 


„Stirbt der ſtändige Volksſchullehrer im Dienſt, l erhalten 
die Witwe und die ehelichen oder legitimierten Kinder für das auf 
den Sterbemonat folgende Vierteljahr noch das volle Dienft- 
einkommen des Volksſchullehrers als Sterbegehalt.“ Daraus 

ibt ſich deutlich für jedermann, daß eine ledige Volksſchul⸗ 
lehrerin künftig ungeſtört im Dienſte verbleiben kann und darf, 
auch wenn ſie ein oder mehrere uneheliche Kinder erzeugt hat, 
und daß ihre unehelichen Kinder noch ein Vierteljahr nach ihrem 
Ableben den vollen Gehalt der Mutter beziehen und die der⸗ 
ſelben zugewieſene Dienſtwohnung behalten dürfen. Die Gemeinde 
muß alſo in on Falle nicht bloß das ärgernisgebende Leben 
und Treiben er ſolchen Lehrerin und Erzieherin dulden, 
ſondern auch für deren uneheliche Kinder nach ihrem Tode noch 


Seits 898, 
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3 Monate lang den von ihr zu leiſtenden Gehaltsanteil zahlen 
und Entſchädigung für Dienſtwohnung gewähren. Dieſe Be- 
ſtimmung ift ja den ſozialdemokratiſchen Grundſätzen von freier 
Liebe durchaus entſprechend; Herr Hoffmann iſt brutal genug, 
auch dieſe Konſequenz aus feinen ſozialdemokratiſchen Anſchau ; 
ungen zu ziehen. Für chriſtlich denkende Kreiſe freilich iſt ein 
Gele mit dieſen Beſtimmungen unannehmbar. 

Eine weitere unerträgliche Neuerung gegenüber dem 
früheren Entwurf bringt Art. 147 im Abſchn. XIV über die 
iſraelitiſchen Volksſchullehrer. Nach Art. 39 des Schul ⸗ 
bedarfsgeſetzes können unter beſtimmten Vorausſetzungen Lehrer 
an Schulen, welche von Judengemeinden aus eigenen Mitteln 
freiwillig unterhalten werden als „Volksſchullehrer“ angeſtellt 


werden d. h. dieſelben Sehaltszuſchüſſe und Gehaltsvorrückungen 


aus Staatsmitteln erhalten wie Lehrer an öffentlichen Schulen. 
Dieſe Vorausfegungen find: daß die der Gemeinde obliegen den 
finanziellen Leiſtungen ſichergeſtellt find, die Schule wenigſtens 
20 Kinder zählt und ihre Einrichtungen den gewöhnlichen An- 
forderungen entſprechen. Fallen dieſe Vorrausſetzungen weg, ſo 
wird nach Art. 147 der iſraelitiſche Lehrer „in den Ruheſtand 
bericht, wenn und folange er nicht an einer anderen iſraelitiſchen 
Volksſchule oder an einer öffentlichen Volksſchule 
verwendet werden kann.“ Damit iſt alſo die geſetzliche 
Möglichkeit gegeben, daß ein jüdiſcher Lehrer an einer chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionsſchule angeſtellt werden kann. Dagegen muß 
entſchieden Proteſt eingelegt werden; eine ſolche Beſtimmung 
iſt ebenfalls unannehmbar. Der Landtagsausſchuß hat dieſe Be⸗ 
immung des Entwurfes mit knapper Mehrheit abgelehnt. Be 
merkenswert iſt, daß auch die Demokraten mit aller Wärme ſich 
für diefe Vernichtung des konfeſſionellen Charakters der Grift- 
lichen Volksſchule eingelegt haben. Nach dem Entwurf dürfen 
an iſraelitiſchen Schulen nur iſraelitiſche Lehrer an⸗ 
geſtellt werden (Art. 146 des Lehrergeſetzes und Art. 39 des 
Schulbedarfsgeſetzes). Ob die Demokraten auch dagegen ſich 
wehren werden? 

Durch die beiden neuen Geſetze werden, wie geſagt, au 
die Gehälter des Lehrperſonals an den Volksſchulen neu un 
einheitlich geregelt durch alara einer Gehaltsordnung. 
Nach Art. 22 des Lehrergeſetzes iſt der Grundgehalt für den 
Lehrer und für die Lehrerin & 2100, für den Hauptlehrer 
AM 2700, für die Hauptlehrerin AM 2400. Dazu kommen 


i ee a für den Lehrer von i A 800, für bie 


Lehrerin zu 225. Der Landtagsausſchuß hat in erſter 
Leſung beſchloſſen, den „Hauptlehrer“ zu ſtreichen und die 
5 auch für die Lehrerin mit 300 L feft- 
zuſetzen. Der Gehalt des Hilfslehrers beträgt unverändert 
A 1500. Von dieſem Gehalt ſoll die Schulgemeinde für jede 
Lehrperſon & 1400 aufbringen; alles Uebrige wird nach der 
Vorlage vom Staat beſtritten. Dieſe Gehaltsregelung kann 
angeficht3 der Unficherbeit der gegenwärtigen Verhältniſſe natür- 
lich nur proviſoriſchen Charakter haben, insbeſondere iſt damit 
fein angemeſſener Ausgleich gegenüber der durch das Geſetz vom 
16. Auguſt 1908 geregelten Beamtenbeſoldung geſchaffen. Wenn 
ke ein Taglöhner an manchen Orten & 12 Taglohn, alfo ein 
hreseinkommen von über & 3000 bezieht und wenn ein 
Kontorfräulein von 28 Jahren unter Umftänden bis zu A 4000 
Jahresbezug erhält, ſo kann für einen Volksſchullehrer ein An⸗ 
a an von A 2100 nicht als zeitgemäß angeſehen werden. 
Andrerſeits wenn der Volksſchullehrer im Alter von 24 Jahren 
mit & 2100 Gehalt und vollſtändig freier Wohnung angeſtellt 
wird, ſo kann ein mittlerer Beamter von 27 Jahren nicht mit 
M 1800 und ein Bezirksamtsaſſeſſor oder Amtsrichter im Alter 
von 35 und mehr Jahren nicht mit Æ 3000 ohne Wohnung 
abgefunden werden. Im Landtag ift deshalb auch von Beamten. 
abgeordneten ausdrücklich eine neue Gehaltsordnung für die 
Beamten verlangt worden. Meines Erachtens iſt jetzt an eine 
abſchließende Regelung dieſer Fragen überhaupt nicht zu denken. 
Durch die von den Sozialdemokraten mit allen Mitteln geförderte 
Zentraliſierungswut werden die bayer. Eiſenbahnen und Poſten 
auf das Roi a haer Mehr als die Hälfte unſerer bis- 
herigen bayeriſchen Beamten werden dann Reichsbeamte ſein 
und nach den vom Reich aufgeſtellten Normen beſoldet werden. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dann die Gehälter der noch im 
ſchen Staatsdienst verbleibenden Beamten den im Reich 
eltenden Beſtimmungen möglichſt angeglichen werden müſſen. 
ie allgemeine Not wird auch alle Söhne und Gehälter drücken. 
Die jetzige Gehaltsregelung für die Lehrer iſt aber inſoweit von 
Bedeutung für die Beamtenbeſoldung, als die aus den verſchie⸗ 


bezug auf fr 
e 


denen Beſtimmungen fý ergebenden Konſequenzen z. B. t 
eie ognum und Wohnungsentſchädigung, %: 
ſt 3 uſw. nicht abgewieſen werden können. 


gelede haben, wie erwähnt, die Gemeinden zum Gehalt einer jed: 
ehrkraft & 1400 zu leiſten, wozu nach Art. 31 Abſ. I bedürftig 
Gemeinden vom Kreis die nolwendigen Zuſchüſſe erhalten. Went 
klöſterliche Lehrerinnen einen Gehalt von etwa & 1200 erhalten 
fo hätten nach dem erwähnten Art. 25 auch bedürftige Gemeinde 
dieſen Betrag voll aufzubringen. Es könnte auch für die wel 


Der Artikel würde dann lauten: 

„Die Vergütungen an geiſtliche Geſellſchaften und religij 
Vereine, denen der Volksſchulunterricht übertragen wird, werde 
durch Vereinbarung zwiſchen der Vorſtandſchaft der Geſellſchaf 
oder des Vereines und der Gemeindeverwaltung oder der ver 
ſtärkten Gemeindeverwaltung feſtgeſetzt. Die Vereinbarung bedai 
der Genehmigung der Regierung, Kammer des Innern. Dir 
Beſtimmung in Art. 31 Abſ. I findet entſprechend Anwendung 

Die Frage der Kloſterſchulen it am 25. Juni im Ausſchu⸗ 
des Landtages geſtreift worden. Miniſter Hoffmann erklärt 
nach Zeitungsbericht, dieſe Frage würde erft beim Schulgeld 
zum Austrag gebracht, da würde es allerdings zu ſcharfen Aus 
einanderſetzungen kommen. Wenn dieſe Frage ohne Parte 
vorurteile und mit fachlicher Objektivität behandelt wird, Í 
brauchen die Kloſterfrauen eine Auseinanderſetzung nicht i! 
ſcheuen. Seit Jahrhunderten haben die Klöſter um die Gerar 
bildung und Erziehung der weiblichen Jugend auch in Bayen 
die allergrößten ok fi) erworben. Ihre Schulen Halten 
auch gauche irh jeden Vergleich mit den übrigen aus. Gerade 
mit Rückſicht auf die Erziehung werden die klöſterlichen Lehr 
kräfte von den Gemeinden geſucht; und wenn man jetzt ſo 
von der freien Selbſtverwaltung der Gemeinden ſpricht, fo fol 
man die freie Entſcheidung derſelben nicht gerade in dem Punt 
beſchränken wollen, auf welchen gute Eltern das meiſte Gewicht 
legen, in der Erziehung der Kinder. Auch liberale Eltern vel 
trauen ihre Mädchen gerne Kloſterfrauen zur Gen a. 
Der neue Staat darf und wird den Einfluß und die Kraft dei 
auf poſttivem Gottesglauben gegründeten Religion auch nich 
überſehen können. Dazu kommen noch die finanziellen Erwägungen | 
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Finanzminiſter Speck hat im Landtag mit Nachdruck darauf hin⸗ 
ewieſen, daß der Staat die ihm jetzt für die Lehrer und in 
onſequenz hieraus für die Beamten angeſonnene Belaſtung nicht 
tragen könne. Wir ſtehen vor Zeiten der ſchlimmſten Not, welche 
auch einen Miniſter Hoffmann zwingen werden, an erſter Stelle 
wieder zu fragen, wie die von ihm geforderten Ausgaben gedeckt 
werden können. 
Die 1300 klöſterlichen Lehrerinnen, welche z. Zt. an 
bayeriſchen Volksſchulen tätig find, nt vor dem Krieg einen 
Gehalt von AM 778,856 (alfo durchſchnittlich für die Lehrerin 
600) bezogen. Im laufenden Schuljahr berechnet ſich der 
Gehalt einſchließlich der Kriegsteuerungszulagen auf & 1˙163,862 
(durchſchnittlich A 900). Weltliche Lehrerinnen im gleichen Dienft- 
alter würden in dieſem Schuljahre A 4177, 000 — alfo A 3013, 138 
mehr — an Gehalt und Zulagen beziehen. Dazu würde nach 
dem neuen Geſetzentwurf eine weitere Mehrausgabe von min- 
deſtens 1) Millionen jährlich kommen. Dabei find die höheren 
Gehälter der Hauptlehrerinnen, die Wohnungsentſchädigungen, 
Penſionen uſw. gar nicht eingerechnet. Schon jetzt berechnen 
ſich für die Gemeinden die Erſparniſſe auf viele Zehntauſende, 
namentlich unter den befonderen Verhältniſſen an einzelnen 
Orten. Die Saleſianerinnen in Oberronning z. B. halten ſeit 
1841 die Schule in zwei Abteilungen völlig unentgeltlich; das 
Kloſter ſtellt auch die Lokale und die Beheizung. Die Urſulinen 
in Würzburg führen feit 1808 eine Schule (3. Zt. in 4 Abteilungen 
mit 189 Schülerinnen) ohne Entgelt; ſie ſtellen auch die Lokale. 
Die Dominikanerinnen von Wörishofen erhalten für die Schulen 
in Wörishofen und Türkheim einen Bauſchbetrag von M 4800; 
an Zinſen für die neuerrichteten Schulgebäude — in Wörishofen 
iſt darin auch die Haushaltungsſchule untergebracht — zahlen 
fie über A 7000. Die Franziskanerinnen von am Inn 
erhalten für 7 Lehrkräfte A 2300 A, für weltliche Lehrerinnen 
im gleichen Alter müßten & 23,800, alfo mehr als das zehn⸗ 
fache, aufgebracht werden. Am beſten beſoldet ſind nach meiner 
Kenntnis die klöſterlichen Lehrerinnen in Aſchaffenburg; 1918 
bezogen 25 Lehrerinnen des dortigen Engliſchen Fräulein ⸗ 
inſtitutes & 31,240, 12 weltliche Lehrerinnen an anderen 
Schulen der Stadt & 28, 503. 
ch habe an anderer Stelle vorgeſchlagen, daß mit In⸗ 
krafttreten des neuen Lehrergeſetzes der Gehalt der klöſterlichen 
Elementarlehrerinnen auf & 1200 feſtgeſetzt werde, bei Wohnung 
im eigenen Kloſter auf & 1400 mit entſprechenden Zulagen an 
beſonders ieneren Orten. Wenn jetzt Lehrer und Lehrerinnen 
einen Anfangsgehalt von & 2100 erhalten und ihnen babei die 
Teuerungszulage mit & 1800 verbleiben ſoll, ſo wird man dieſe 
Forderung nicht als unbeſcheiden bezeichnen können, zumal bei 
den Kloſterfrauen Alterszulagen und Penfionen wegfallen. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß bedürftige Gemeinden für klöfterliche 
Lehrerinnen die gleichen Zulagen aus Kreis- und Staatsmitteln 


erhalten, wie fie ihnen für weltliche Lehrkräfte geſetzlich zu 


geſichert find. 

Wenn es dem neuen demokratiſchen Staat mit der ſo laut 
verkündeten Freiheit und Gerechtigkeit ernſt iſt, wenn der 
moderne Ruf: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ nicht bloß auf die 
Gefinnungstüchtigkeit roter Geſtnnungsgenoſſen angewendet wird, 
ſo bleibt das ſegensreiche Wirken unſerer klöſterlichen Lehrerinnen 
an den bayeriſchen Schulen auch für die Zukunft geſichert. 


BN 


Nochmals: Ein Ausſchuitt aus der jängſten 
Erziehungsgeſchichte in Bayern. 


* Prof. Ludwig Gurlitt ſendet der Redaktion der „Allg. 
Rundſchau“ eine Zuſchrift, die ſich mit den ſeine Perſon 
betreffenden Ausführungen des Herrn Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoff- 
mann in Nr. 20 der „A. R.“ befaßt. Obwohl die Zuſchrift nicht 
den Anforderungen des angezogenen 8 11 des Preßgeſ ent⸗ 
ſpricht, veröffentlichen wir ſie doch, um gleichzeitig und abſchließend 
wecks n Sache dem Herrn Verfaſſer des genannten 

fſatzes das Wort zu erteilen. Herr Prof. Gurlitt ſchreibt: 

„Sehr geehrte Schriftleitung! 

In Nr. 20 Ihrer geſchätzten Wochenſchrift vom 7. Mai 1919 
beſchäftigt ſich der Geiſtliche Rat Prof. Dr. Hoffmann, München, 
innerhalb ſeines Aufſatzes: „Ein Ausſchnitt aus der jüngſten Er⸗ 
ziehungsgeſchichte in Bayern“ (S. 250 ff.) kritiſch auch mit meiner 


Perſon und meiner pädagogiſchen Tätigkeit. Unter Berufung 
auf 8 11 des Preßgeſe bitte ich Sie um den Abdruck nach ⸗ 
ſtehender ſachlicher Berichtigungen. er ſchreibt: 

„Gurlitt kam vor wenigen Jahren von Berlin- 
Teplitz nach München.“ f 

muß heißen Berlin⸗Steglitz. 

l „Er it bekannt als ein entſchiedener Vertreter 
des Naturalismus in der Erziehung, als ein Lehrer 
der Emanzipation des Fleiſches, in deſſen Päda⸗ 
gogik die Verherrlichung des Geſchlechtstriebes eine 
wichtige Rolle ſpielt.“ 

Ich bin Vertreter des Goetheſchen Idealismus in der Er⸗ 
Eu gh und fordere mit ihm Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. 

n Lehrer der Emanzipation des Fleiſches bin ich nie geweſen, 
habe im Gegenteil Erziehung des Willens auch auf dem Gebiete 
des Sexuellen ſtets als erſtes Erziehungsgebot aufgeſtellt. Weiter 
ſchreibt Hoffmann: 

„Dieſe Tatſache findet bei ihm allem Anſchein 
nach in feinem übernormalen ſexuellen Erleben 
ihre 5 a diese © A 

age, auf welche Beobachtung ſich dieje Vermutung 
begründet, die den Erfolg haben lune, mich bei meinen Söhnen, 
Schülern und deren Eltern in üblen Ruf zu bringen und mich 
wirtſchaftlich zu ſchädigen; weiſe zudem Hoffmann als öffent⸗ 
lichen Richter über die Art meines ſexuellen Erlebens ſo lange 
ab, als dieſes nicht in Widerſpruch mit der öffentlichen Zucht 
und Ordnung geraten iſt. | 
„Gurlitt zeigt fi ſtetig als Kampfpädagoge, 
der überall, wo er tätig war, gegenalle beſtehenden 
Schulgattungen und deren Vertreter in Streit lag.“ 

Das entſpricht der Wahrheit nicht. Ich habe 3 Jahre 
lang im Dienſte der Gelehrtenſchule des Johanneums in Hamburg, 
3 Jahre lang im Ga des Falk Realgymnaſtums in Berlin 

eſtanden, ohne dieſe Schulen und ihre Vertreter mit einem 
orte anzufeinden, habe 1886 — 1905 auch in tiefſtem Frieden 
mit dem Progymnaſium und Gymnaſium in Steglitz und deren 
Vertretern gelebt und erft feit 1905 den Kampf gegen Rüd- 
ändigkeit unſerer öffentlichen Schulen aufgenommen. Hoffmann 
chreibt, ich hätte in Preußen „mein Amt aufgeben müſſen.“ 
Das ſtimmt nicht. Ich bin laut amtlichen Beſcheides auf eigenes 
Anſuchen aus Geſundheitsrückſichten aus dem Amte gejchleden 
und beziehe bis heute die mir geſetzlich zuſtehende Penſton. 

„Nach dem Ausbruch der Revolution ſtellte ſich 
Gurlitt, wie er dieſes ja „in der Jetztzeit für Pflicht 
jedermanns hielt“, dem Miniſterium für Unterricht 
und Kultus zur Verfügung“. 

Das ift fachlich entſtellt. Ich habe mich auch vor Aus- 
bruch der Revolution den Unterrichts miniſterien des alten Reiches 
in Preußen und Bayern zur Verfügung geſtellt. Die von Hoff- 
mann in Anführungszeichen gegebenen Worte ſtammen nicht 
aus meiner Feder: Das Wort „Jetztzeit“ gehört nicht in mein 
Vokabular und die Bemerkung daß „jedermann“, alſo auch 
Bäcker und Fleiſcher, die Pflicht hätten, ſich dem Miniſterium 
für Kultus dienſtbar zu erweiſen, nicht in meinen Gedankenkreis. 

„Gurlitt bot zugleich dem Lehrerbeirat des 
höheren Schulweſens Bayerns und der Vorſtand⸗ 
ſchaft der Standes vereine an den höheren Lehr- 
anſtalten ſeine Mitarbeit an.“ 

Ich habe keiner der belden Körperſchaften meine Mitarbeit 
angeboten, wohl aber auf den öffentlichen Aufruf hin, der an 
penſtonierte Lehrer erging, mich dem kgl. bayer. Staatsminiſterium 
des Inneren für Kirchen. und Schulangelegenheiten und dem 
Magiſtrat von München zum Aushilfsunterricht erboten. 

Wenn alſo Hoffmann ſchreibt: 

„Von den beiden en Stellen wurde fein 
Angebot (zur Mitarbeit) mit Dank zurückgewieſen“, 
ſo will er damit den Anſchein erwecken, als ob meine Perſon 
dort mißliebig geweſen wäre, und ſetzt ſich damit in Widerſpruch 
zu dem Wortlaut der amtlichen, von beiden Stellen mir zuge⸗ 
gangenen Urkunden. 

„Sogar von dem revolutionären Lehrerrat, 
der auf ſein Betreiben am 11. April ins Leben 
trat, erhielt er eine einmütige Ablehnung als 
1. Vorſitzender“. 


Es iſt nicht wahr, daß dieſer Lehrerrat von mir ins Leben 
erufen wurde. Ich wurde dazu ohne mein Vorwiſſen und 
utun geladen. Sämtliche Mitglieder werden auch bezeugen 


können, daß ich den Vorfig nicht erſtrebt habe, und daß meine 
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Ablehnung nicht einmütig erfolgte, da ein Mitglied mich ohne 
mein Zutun ſelbſt vorgeſchlagen hatte, während ich Gründe 
angab, die meiner Wahl entgegenftänden. 

„So find die Grundlinien der geplanten Revo. 
lutionierung der Hochſchulen von Gurlitt als Bor- 
ſitzenden der Geſellſchaft für neue Erziehung, 
Kommiſſion für Hochſchulen unterzeichnet.“ („Bayer. 
Kurier“ Nr. 100.)“ 

An der Ausarbeitung des Aktionsprogrammes zur Revo. 
Iutionierung der Hochſchule, das die Gruppe ſozialiſtiſcher Ma 
demiker Münchens entworfen hat (der ich nicht angehöre), und 
das ein mir unbekannter Unberufener auch mit meiner Unter⸗ 
ſchrift in die Oeffentlichkeit gebracht hat, bin ich unbeteiligt. 

Wenn mich andere Leute ohne mein Zutun zu einem 
Amte im Miniſterium vorſchlugen und ich — wie Hoffmann 
anführt — auch einmal in einer Berliner Zeitſchrift „bayeriſcher 
Miniſterialdirektor“ genannt wurde, ſo bin ich dafür nicht 


verantwortlich. 
Hochachtungsvoll 
München 46. Prof. Ludwig Gurlitt.“ 
* Die Erwiderung des Herrn Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann 
„Richtig iſt, daß Profeſſor Gurlitt von Berlin-Steglig nach 


München kam und nicht von Berlin⸗Teplitz, das überhaupt nicht 
exiſtiert. Wen an der weltumſtürzenden falſchen Angabe die 


Schuld trifft, den Verfaſſer des Artikels in der „A. R.“ oder 
den Setzer, kann leider nicht mehr teRgeftell werben. 
G. bezeichnet ſich als „Vertreter des Goetheſchen Idealis⸗ 


mus in der Erziehung“. Die geſamte pädagogiſche Welt nennt 
ſeine Richtung jedoch Naturalismus. Nur ein Urteil. Der 
bekannte Schulrat in Stuttgart Dr. Hermann Moſapp ſchreibt: 
„Mit demſelben leibenſchaſtlichen Pathos ſtürmeriſcher Kritik 
geht der Naturalismus Ludwig Gurlitts vor — — —. Dieſer 
Naturalismus (wie ihn G. vertritt), der die allgemein gültigen 
ethiſchen Wahrheiten ausſchaltet und an die Stelle eines objektiven 
Maßſtabes ſubjektive, ſtets wandelbare gefühle ſetzt, muß 
die Pädagogik aus dem Kreis der Geiſteswiſſenſchaften loslöſen 
und in den der Naturwiſſenſchaften eingliedern, ja fie völlig zur 
Naturwiſſenſchaft machen, ſie von der Stellung einer normativen 
k der einer bloß beſchreibenden Wiſſenſchaft herabdrücken — —. 


ir müſſen eine Pädagogik ablehnen, die alles, was das Kind 


tut, als nach Naturgeſetzen geſchehend, alſo als notwendig und 
darum gut betrachtet.“ Von der zu befürchtenden Wirkung eines 
derartigen Naturalismus ſagt Moſapp: „Wehe unſerem künftigen 
Deutſchland, wenn ſolch ein Standpunkt in ihm die Oberhand 
gewänne; ſein Grab wäre bald gegraben!“ („Die Neuorientierung 
unſerer Pädagogik nach dem Kriege“, Langenſalza 1917, S. 6f.) 
Da nun die Worte „Goetheſcher Idealismus“ und „Natura- 
lismus“ einander gegenüberſtehen, ift an die Sache ſelbſt Heran- 
zutreten. Deshalb möchten wir auf das Buch G.s „Erziehungs⸗ 
lehre“, Steglitz b. Berlin 1909, beſonders S. 329 ff. hinweiſen. Es 
ſeien einige Sätze 1 Sie bekunden zugleich ſeine An⸗ 
ſchauung im ſexuellen Leben: „Man laffe ale ſittliche Ent ⸗ 
rüſtung beiſeite. Es gibt geborene Dirnen, die das Gejammer 
ihrer fittliden Schweſtern einfach nicht verſtehen. Sie ſuchen 
den Geſchlechtsverkehr und vergehen vor innerer Glut, wenn ſie 
ihn nicht finden.“ „Im Volk verſteht man gar nicht, weshalb 
ein Menſch ſeiner Natur ſo harten Zwang antun ſoll.“ „Die 
ganze chriſtliche ſogenannte Sittlichkeit iſt nur zum Schein da.“ 
„Unſere öffentliche Moral fordert, daß dieſe Mädchen (die nicht 
zur Verheiratung kommen) nicht nur auf Eheglück und Rinder- 
ſegen verzichten. Sie folen ſich nicht einmal in eine Liebſchaft 
einlaſſen, und man rechnet es ihnen wohl gar zum Verdienſt 
an, wenn ſie ein Greiſenalter erreichen, ohne auch nur ein 
einziges Mal einen finnlich heißen Kuß genoſſen zu haben. Ich 
finde das ebenſo brutal wie unmoraliſch. Ob ein Menſch das 
Bedürfnis nach Liebe empfindet oder nicht, das geht doch wohl 
nur dieſen Menſchen ſelbſt an.“ „Eine große Zahl lieber, braver 
und gerade deshalb fallender Mädchen, weil fie fo geſund und 
ſo normal ſind, erleiden ein Gretchenſchickſal.“ „Man laſſe ſich 
doch von den Moraliſten nicht den geſunden Verſtand und die 
Natur verderben!“ „Wir haben das Leben zu ehren, wo wir 
es finden: es gibt keine ſündhaft geborenen Menſchen. Und die 
Mutter iſt für ihr geborenes Kind ſtets Madonna.“ Wir brechen 
hiermit ab. 
G. behauptet, „Erziehung des Willens auch auf dem Gebiete 
des Sexuellen ſtets als erſtes Erziehungsgebot aufgeſtellt“ zu 


mag uns der Berliner Nervenarzt Placzek 


Miniſterium für Unterricht un 


haben. Wir geſtehen, in den Schriften G.3 hiervon nichts ge- 
funden zu haben, und meinen vielmehr, daß ſein Kampf gegen 
objektive ethiſche Normen und das chriſtliche Moralgeſetz das 
Gegenteil von einer derartigen Anleitung zur Willensbildung 
bietet. „Die Aſkeſe wirkt den Geſetzen der Natur entgegen“ iſt 
ein Fundamentalſatz ſeiner Anſchauung. G. weiſt den Schreiber 
des Artikels in der „A. R.“ als öffentlichen Richter über die 
Art feines ſexuellen Erlebens ab. Wir haben G. als Perſönlich⸗ 
keit nur inſoweit dargeſtellt, als es notwendig erſchien, um ihn 
als einen Hauptvertreter der jüngſten Erziehungsgeſchichte in 
Bayern zu charakteriſieren. Und da gibt uns kein anderer das 
Recht zu der betreffenden Bemerkung als G. ſelbſt. Wer ſein 
perſäönliches Leben in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit als Beleg 
für ſeine Theorie vorführt, kann doch nicht wünſchen oder gar 
verlangen, daß Leute, die ſich mit derſelben Materie beſchäftigen, 
darüber mit Stillſchweigen hinweggehen. So mußte auch G. 
entweder über ſeine Interna nicht reden oder, nachdem dieſes 
geſchehen ift, muß er es ſich gefallen laffen, daß feine Mit- 
teilungen im Rahmen ernſter, ſachlicher Erörterungen Heran- 
gezogen werden. In ſeiner erwähnten „Erziehungslehre“ aber 
ſagt er: „Wir Männer glauben uns den Dank des weiblichen 
Geſchlechtes nicht zu verdienen, wenn wir nur das eine Weib 
wählen und lieben wollen, das wir zu unſerer Gattin beſtimmt 
haben. Ich habe in meiner Studienzeit und ſpäter noch Lieb- 
ſchaften mit jungen Mädchen verſchiedener Stände gehabt und 
erinnere mich ihrer als der ſchönſten Blüten meines Lebens“ 
(S. 334). Dieſe Selbſtdarſtellung gibt Gurlitt im Rahmen ſeiner 
Erörterungen über die Freiheit des geſchlechtlichen Lebens. AMn- 
geſichts dieſer Tatſachen glauben wir, daß unſere von G. gerügte 
Bemerkung ebenſo berechtigt wie maßvoll iſt. 

G. nennt als Zeit, von der an er die Rückſtändigkeit 
unſerer öffentlichen Schulen erkannte und zu bekämpfen Be 
gonnen habe, 1905. Wir können dieſe Angabe im Augenblick 
nicht nachprüfen. Der Umſtand iſt auch nicht weſentlich. Sollte 
tatſächlich jener Widerſtreit ert mit dem genannten Jahre ein- 
geſetzt haben, dann hat G. unterdeſſen ſoviel gearbeitet, daß 
er den Namen „Kampfpädagoge“ vollauf verdient. „Es geht 
dabei faſt auf Leben und Tod“, ſagt fein wohl von ihm ent- 
worfenes Curriculum vitae in „Wer iſt's?“ Wie man aber 
außerhalb der Kreiſe der Schule über ſeine Kampfesweiſe denkt, 
ſagen: „Das iſt nicht 
mehr einſeitig verzerrte Kritik, ſondern ſinnloſer Haß und um ſo 
bedauerlicher, als ſolche Extravaganzen und Aus wüchſe perſön. 
ſönlicher Verbitterung den berechtigten Kern Gurlittſcher Kritik 
verdunkeln, wenn nicht gar unwirkſam machen mußten“ (Selbſt⸗ 
mordverdacht und Selbſtmordverhütung, Leipzig 1915, S. 129). 

Rätſelhaft iſt die „Berichtigung“, welche G. einer angeb- 
lichen Aeußerung in der „A. R.“ widmet, er hätte in Preußen 
ſein Amt aufgeben müſſen. Dieſe Worte ſetzt er in An⸗ 


führungszeichen. Nun iſt aber dieſe Sache in unſerem Artikel 
nicht einmal angedeutet, geſchweige daß die zitierten Worte ge⸗ 


braucht wären. 

Was G. über unſere 5 ſagt, daß er ſich dem 
Kultus in Bayern zur 
Verfügung gefellt habe, find Aeußerlichkeiten und in dem 
inweiſe „Bäcker und Fleiſcher“ kindliche Mätzchen; die 
ache ſelbſt wird dadurch in keiner Weiſe berührt. Der Wort: 
laut unſerer Ausführung in der „A. R.“ iſt an der fraglichen 
Stelle genau entnommen dem Artikel „Auf nach München“ in 
den „M. N. N.“ Nr. 46. Dort heißt es ausdrücklich: „Prof. 
Ludwig Gurlitt ſchreibt u. a.“ Sollten die „M. N. N.“ einen 
fehlerhaften Auszug aus ſeinem Schreiben gemacht haben, warum 
hat er die ungenauen Wendungen — denn nur um ſolche 

könnte es ſich handeln — nicht richtiggeſtellt? 

G. erklärt, er habe weder dem Lehrerbeirat des höheren 
Schulweſens Bayerns noch den beiden Standes vereinen 
an den höheren Schulen daſelbſt (Bayer. Gymnaſial⸗ 
lehrerverein und Bayer. Realſchulmännerverein) feine Mit- 
arbeit angeboten; mit unſerer gegenteiligen Behauptung e 
in Widerſpruch der Wortlaut der amtlichen, von beiden Stellen 
ihm zugegangenen Urkunden. Dieſes klingt widerſpruchsvoll; 
denn wenn ſich G. nicht an dieſe beiden Stellen gewandt hat, 
find ihm auch kaum von da in der Sache amtliche Urkunden 
ugegangen. Doch das Rätſel löt ſich durch eine öffentliche 

otiz: „Wie aus einem Privatbrief an die erſten Vorſitzen den 
des B. G. L. B. und B. R. M. V. hervorgeht, ſtrebt der bekannte 
Prof. Dr. Ludwig Gurlitt, zurzeit in München⸗Milbertshofen, 
eine Einberufung in das Bayeriſche Kultusminiſterium als Mit. 


— 
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arbeiter für das Schulweſen an. Die Vorſtandſchaft lehnt ihn 
einſtimmig aus gewichtigen Gründen ab, wie dies der 1. Vor⸗ 
fitzende bereits in ſeinem Schreiben an den Hintermann des 
Herrn Dr. Gurlitt ausgeſprochen hat“ („Mitteilungen des 
Bayeriſchen Gymnaſtallehrervereins“ 1919, Nr. 1 vom 4. März, 


S. 3): Mfo Gurlitt hat RY nicht perſönlich beworben, ſondern 


ein „Hintermann“ hat es beſorgt; an dieſen iſt von den beiden 
Vereinen auch die Urkunde gegangen und von ihm bat fie wohl 
Gurlitt erhalten. Mit weſſen Behauptung ihr Wortlaut in 
Widerſpruch fteht, mit der unſrigen oder der Gurlitts, kann der 
Leſer aus dem Texte des oben abgedruckten Schriftſtückes erſehen. 
Wenn dieſer „Hintermann“ Gurlitt die Urkunde, welche die ein⸗ 
ſtimmige Ablehnung enthielt, gegeben hat, ſollte er nun ſeinem 
Freunde von der Abſicht des Angebotes nichts mitgeteilt haben? 
Die Sache betreffend „Proviſoriſcher Rat baye- 
riſcher Mittelſchullehrer“ — ſo iſt beſſer zu ſagen als 
„Revolutionärer Lehrerrat“ — dürfte folgendermaſſen ſtehen: 
Hier war für nicht eingeweihte Kreiſe G.s Stellungnahme an⸗ 
fangs nicht klar, man mußte glauben, daß er die trelbende Kraft 
fet, nach ſpäteren Nachrichten ſcheint es ein anderer Herr ge 
weſen zu ſein; G. behauptet nun, ohne ſein Vorwiſſen und Zutun 
eingeladen worden zu ſein und ſich dann beteiligt zu haben. 
Daß G. in der Ausarbeitung des Aktionsprogrammes 
zur Revolutionierung der Hochſchulen mitgewirkt habe, 
haben wir nicht behauptet, ſondern nur, daß die Grund- 
linien desſelben von ihm als Vorſitzenden der „Geſellſchaft für 
neue Erziehung, Kommiſſton für Hochſchulen“ unterzeichnet ſeien. 
Doch, da ſagt G., dieſes Aktionsprogramm habe ein ihm unbe⸗ 
kannter Unberufener auch mit ſeiner Unterſchrift in die Oeffent⸗ 
lichkeit gebracht. Will damit behauptet fein, daß feine Namens- 
unterſchrift — und gerade als Vorſitzender — eine Fälſchung fei? 
Wenn ja, warum hat in dieſem Falle G. nicht berichtigt? 
Nochmals treten hilfsbereite Leute auf; dieſe ſchlugen G., 
natürlich ohne ſein Zutun, zu einem Amt im Miniſterium 
vor, für deren Vorgehen er aber ebenfalls nicht verantwort⸗ 


Berliner Zeitſchrift „Die Neue Erziehung“ nicht nur ſo im 
Vorbeigehen genannt, ſondern in dem redaktionellen Verzeichnis 


der Mitarbeiter als Charakteriſterung G.3 gebraucht. Auch hier gäl 


e en g 
Iich zur zwelten Heimat 
' Re um den Preis fo großer Opfer gegründet haben. 


rift 
riſchen Miniſterialdirektors zukomme. 


0 ein 
Zum Schluſſe ſei ausdrücklich bemerkt, daß wir keinen niſſe des Abergla 


perſönlichen Kampf gegen Profeſſor Gurlitt führen; auch möchten 
wir ihm nach keiner Richtung ſchaden. Andererſeits wünſchen 
wir aber ebenſo entſchieden auch die Er ziehungsgrund⸗ 
ſätze Gs aus der Erziehung wenigſtens unferer 
katholiſchen Jugend ferngehalten. Dazu iſt notwendig, 
daß man ſeine Ideen und ſeine Beſtrebungen, die er perſönlich 
verfolgt, oder die Freunde, Bekannte und Unbekannte, an den 


Tag legen, kennt. Daß feine Perſon nicht gänzlich ausgeſchaltet 


werden kann, liegt daran, daß er ſie ſelbſt einſetzt. 
Prof. Dr. Hoffmann.“ 


Die Aktion zugunſten der deni 
Niſſtonsgeſellſchaften. 


Von Univerſttätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


Km Schutze der durch den feindlichen Vorfriedensvertrag in 
ihrem gottbefohlenen freien Wirken, wie wohlerworbenem 
Eigentum ſchwer gefährdeten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ) war 
ſofort eine energiſche zielbewußte Aktion eingeleitet worden. 

In feierlicher Denkſchrift hatte ſich der deutſche Epiſkopat 
an den Papſt, die Miſſionsobern an die Congregatio de propaganda 
fide um Hilfe gewandt, in einmütigem Proteſte gegen die geplante 
e waren eine Menge katholiſcher Deganilatlonen 
bei der deutſchen Reichsregierung als berufener Hüterin deutſcher 
Intereſſen“) wie beim Apoſtoliſchen Stuhle als der über allen 
Nationen ſtehenden katholiſchen Miſſionszentrale vorſtellig ge⸗ 
worden um Abwendung des Fe ge kataſtrophalen Unheils. 

„Chriſtliches Gerechtigkeitsgefühl wie allgemein chriſtliche 
Ziviliſationsgedanken hatten dieſen feierlichen Kundgebungen 
1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1919, Nr. 23, S. 319 f. 


den Ew. Eminenz am 25. März 


eine erhöhte Bedeutung vor dem Forum des Weltgewiſſens 
gegeben. Handelte es ſich doch um ein unpolitiſches, religiöfes, 
übernationales Kulturwerk, das den Chriſten aller Nationen 
gleich ſtark am Herzen liegen müßte, zudem durch völkerrechtliche 
Staatsverträge (Kongokonferenz von 1884, die Chinaverträge 
von Tientſin (26. und 27. Juni 1858) und Peking (24. und 25. Okt. 
1860) in ſeiner freien Entfallung auch im Falle eines Krieges, 
weil neutral, geſchützt war. 

So konnten der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Ful da 
wie der fer der Konferenz der Oberen der deutſchen 
katholiſchen Miſſionsgeſellſchaften ſich mit gutem Gewiſſen in 
ihrem Aufruf auch an die Katholiken der neutralen und ſelbſt 
feindlichen Länder wenden. In der Tat fand ihr Wort: „Wir 
bitten die einflußreichen Katholiken der alliierten und neutralen 
Länder, einmütig dafür einzutreten, daß die deutſchen Miſſionen 
vor dem Untergang bewahrt bleiben, daß die Freiheit der 
Miſſionen, ähnlich wie früher in den Kongoakten, fo jetzt im 
Vertrag des Völkerbundes feſtgelegt und von allen Seiten ver⸗ 
bürgt werde“ ein getreues Echo, ſo im Aufruf des niederländi⸗ 
ſchen Prieſterbundes zu Utrecht (im Namen von 2000 katholiſchen 
Prieſtern) vom 23. Mai, des niederländiſchen Miſſionskomitees 
(vgl. „Maasbode“ vom 28. Mai), der katholiſchen organifierten 
Arbeiter der Schweiz u. ä. 

Mit beſonderer Freude und Genugtuung dürfen wir deutſche 
Katholiken die Bemühungen des Apoſtoliſchen Stuhles in dieſer 


[Frage begrüßen. Folgendes Schreiben des Herrn Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs Gaſparri an den Herrn Kardinal Hartmann gibt davon 
aller Welt Kunde: 


Aus dem Vatikan, den 20. Mai 1919. 
Eminenz, Hochwürdigſter Herr Kardinal! 

Der Heilige Vater hat mit liebevollſtem Intereſſe von dem Briefe, 
d. J. an ihn gerichtet haben, Kenntnis 
genommen und nimmt innigſten Anteil an dem Schmerze Ew. Eminenz 
und aller Katholiken Deutſchlands über den ſchweren Schaden, der ihre 
Miſſionare bedroht. 

Es iſt in der Tat überaus ſchmerzlich, zu ſehen, wie dieſe armen 


[Ordensmänner gezwungen werden, die Orte zu verlafen, wo fte ihre edel⸗ 
uch fei. Der Titel der ihm zugedachten Amte wied in der fen a N hr 
ihrem Geburtslande Lebewobl geſagt und auf bie beiligſten Gefühle der 


engungen aller Art ihre beiten Jahre 
chriſtlichen 


unter An 
Sie, die beſeelt vom erbabenften deale 
1 e an ihre Familien verzichtet baben, um rohen und wilden 
chaften den Weg zur Ziviliſation zu bahnen, hätten doch mit Recht 
ürfen, ihre Augen ſchließen zu können in den Län „ dle fle 
ewählt, und inmitten der Chriſtengemeinden, die 


Der Heilige Vater begreift ſehr wohl die tiefe Betrübnis dieſer 


| Miſſtonare ſowie der deutſchen Katholiken, Kr ausgeſchloſſen zu ſehen von 
unter Volk 


eiten Felde des Apoſtolates ern, die noch in die Finſter⸗ 


ubeng und der Abi ters verſenkt ſind, und von dem 
Augenblicke, wo ſich dieſe Gefahr zeigte, hat er tatkräftig ſich bemüht, fie 
zu beſchwöͤren. 
Wie Ew. Eminenz von Mſar. Bacellt, dem Apoſtoliſchen Nuntius 
zu. München, werden erfahren haben. hat der Heilige Stuhl ſeinerzeit 
1 Vorſtellungen gerichtet an Ihre Eminenzen die Erzbiſchöfe von 
8 und Weſtminſter, an den enaliihen Geſchäftsträger beim Heiligen 
Stuhl, an den Geſchäfts träger der chineſiſchen 1 in Rom, an den 
apaniſchen Marineattache Yamamoto und an Admiral Benſon, Befehls! 
er der amerikaniſchen Flotte. l 
Aus Anlaß des Briefes Ew. Eminenz hat Seine Heiliakeit ange» 
ordnet, daß ein erneuter eindringlicher Appell an die Kardinäle Ametie 
und Bourn und an den enaliſchen Geſchäftsträger beim Heiligen Stuble 
gerichtet würden, mit einer klaren Darlegung der Gründe der Menſchlich⸗ 
e anè Gereihtigteit, die Ew. Eminenz in Ihrem Schreiben auseinander” 
etzt haben. 
er A d. Stuhl erwartet jetzt eine Antwort auf ſeine Bemühun⸗ 
en, und, falls dieſelben unglückſeligerweiſe ohne Erſolg bleiben ſollten, 
bält er ſich vor zu prüfen, wie am beſten für das Los ſo vieler ihres 
Arbeitsfeldes beraubter Miſſtionare geſorgt werden könne. 
ich mir vorbebalte, Ew. Eminenz ſeinerzeit hiervon zu be⸗ 


Ä ndem 
nachrichtigen, benutze ich biefe Gelegenheit uſw. gez. P. Card. Gaſparri. 


Auch den weiteren Vorſtellungen des Sekretärs für die 


außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, des Erzbiſchofes 


Ceretti, in Verſailles ?) war trotz des anfänglichen Widerſtandes von 
ſeiten Frankreichs voller Erfo g beſchieden. Die alliierten Regte- 
rungen willigen in eine Abänderung des Art. 438.“ 

ne Was die Miſſtonen angeht, jo haben die alliierten 
und aſſozierten Regierungen beſchloſſen, daß in dem Abkommen, 


worin von der Ausübung der Mandate die Rede iſt, ſeitens der 


beauftragten Mächte die weitgehendſte Auslegung des Art. 22 
des Vertrages des Völkerbundes gehandhabt werden ſoll, damit 
Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit garantiert werden. Zu dieſem 
Zwecke werden jene Verordnungen Vorkehrungen enthalten, die 


2) Der Friedensdeleaation in Verſailles (Abt. Kolonialfragen) war 
der nen ne Dr. 5 ar Sachverſtändiger in ber 
e der orenenbehandlung an edert. 
Grag 5 erbatore Romano“ gont 1. Juni 1919, Nr. 143; „Corriere 
della Sera“ vom 1. Juni, Nr. 151. 
5) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 1919, S. 319. 
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den Miſſionaren aller Belenntniffe geſtatten, frei 
ihr Apoſtolat auszuüben, indem ſie ihre Schulen, 
ſowie all die anderen Einrichtungen beibehalten 
und aller Art Eigentum erwerben und behalten 
können. In all den Fällen, worin es auf Grund des Friedens⸗ 
vertrags mit Deutſchland nötig erſcheint, daß das Eigentum der 
deutſchen Miſſtonen auf Vorſchlag des Verwaltungsrates ander⸗ 
weitig übertragen wird, ſollen die Güter der vom Hl. Stuhl 
abhängigen Miſſionen zur Verfügung derjenigen Perſonen 
katholſſchen Glaubens gehalten werden, die vom Hl. Stuhl 
regelrecht dazu autorifiert find. In allen Fällen, wo es nach 
den Beſtimmungen des Friedensvertrag? mit Deutſchland nötig 
ſein wird, irgendwelche Kontrolle auf ſolche Perſonen auszuüben, 
die als Leiter der Miſſionen fungieren, ſoll zuerſt die kirchliche 
Behörde, von der fie abhängen, befragt werden.“) Beſondere 
Bedeutung hat dieſer Ergänzungsartikel deshalb, weil damit der 
Papſt zum erſten Male in einem völkerrechtlichen Dolument als 
höchſte kirchliche Autorität der Katholiken vertreten iſt. 

Durch dieſe neuen Beſtimmungen werden die Befugniſſe 
der deutſchen e eee wie die dem Hl. Stuhle als 
oberſter kathollſcher Miſſtonszentrale zuſtehenden Rechte) in ge 
bührender Weiſe gewahrt. 

Nach den jüngſten Preſſemeldungen)) ift Erzbiſchof Ceretti 
nach Rom zurückgekehrt und hat dem Papſte ſofort über das 
Ergebnis ſeiner Miſſion Bericht erſtattet. Die engliſche Re⸗ 
gierung wird dem Hl. Stuhl die Beſchlüſſe der Friedenskonferenz 
durch eine beſondere Note mitteilen, die, im Auftrag des Vierer⸗ 
rates vom engliſchen Außenminiſter Balfour ausgearbeitet, dem 
Papſte durch den engliſchen Geſandten Grafen Salis zugeſtellt 
wird. Laut neueſter Meldung der „Agenzia Stefani“ führte der 
Papſt anläßlich des Geheimen Konſiſtoriums aus, er fei „glüd- 
lich, verkünden zu können, daß die maßgebenden Perſönlichkeiten 
der Konferenz unſer Geſuch der Billigkeit entſprechend geprüft 
haben und zum größten Teil gut aufnahmen.“ 

Vertreter proteſtantiſcher Miſſionskreiſe aus Dänemark, 
Holland, Schweden und Norwegen ließen nach Verſailles den 
Vorſchlag leiten, es möchte durch mündliche Ausſprache von 
Sachverſtändigen der intereſſterten Mächte mit Beiziehung von 
Miffionären aus neutralen Ländern, die Miſſtonsfrage in ge⸗ 
rechter Weiſe gelöſt werden, ein Vorſchlag, deſſen Annahme im 
Hinblick auf den internationalen Charakter der Miſſion lebhaft 
zu begrüßen wäre. 

So dürfen wir mit Fug und Recht hoffen, daß ſich unſeren 
deutſchen katholiſchen Miſſionären bald wieder die Welt öffnen 
wird zur freudigen ſelbſtloſen Ausübung ihres gottgewordenen 
Miſſtonsauftrages, daß die deutſchen Pioniere des chriſtlichen 
Miſſionsgedankens bald wieder zurückkehren dürfen zu ihren 
trotz Lockung und Verhetzung ihnen treu gebliebenen heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden. 


8) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 497 vom 28. Juni 1919, Nr. 485 
vom 24. Juni und 488 vom 25. Suni 1919 (auf Grund Baſeler Meldungen 
aus der „Italia“ und „Agency Central“; „Corriere bella Sera“, Nr. 165). 

6) Cod. iur. can 1350 § 2; In aliis tenitorlis universa missionum 
cura apud acatholicos Sedi apostolicae unice reservatur. 

7) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 505 und 506 vom 1. Juli 1919. 
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Zum 50. Geburtstage des Prinzen 
Johann Georg von Sach ſen. 


D. Zeitpunkt mag nicht ſonderlich geeignet erſcheinen, fürſtlicher 
Geburtstage zu gedenken. Aber für treue Dankbarkeit paßt ein 
jeder. Mit Gefühlen gerechtfertigter Verehrung bringen wir darum 
an dieſer Stelle Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Johann Georg, Herzog 
zu Sachſen, unſere Glückwünſche zu feinem 50. Geburtstag dar! Der 
Prinz, ein Enkel des zumal wegen ſeiner Dante⸗Ueberſetzung berühmten 
Königs Johann von Sachſen (Philalethes), wurde als zweiter Sohn 
des Königs Georg von Sachſen am 10. Juli 1869 zu Dresden geboren. 
Eine ſorgfältige Erziehung legte den dauerhaft feſten Grund zu des 
Prinzen treukatholiſch religiöfen Ueberzeugungen und zu feiner Begei⸗ 
ſterung für die Wiſſenſchaft und Künſte. Beides ward vertieft durch 
das Studium auf den Aniverfitäten zu Freiburg i. Br. und zu 
Leipzig. Prinz Johann Georg war in erſter Ehe ſeit 1894 vermählt 
mit der württembergiſchen Prinzeſſin Maria Iſabella. Sie ſtarb ſchon 
1904, und der Prinz vermählte ſich zum zweiten Male 1906 mit Maria 
Immaculata, Prinzeſſin von Bourbon ⸗ Sizilien. Der Hochzeit, die in 
Cannes ſtattfand, folgte eine Reiſe nach Rom. Sie dürfte weſentlich 
der Förderung der kunſtwiſſenſchaftlichen Studien des Prinzen zu⸗ 
fatten gekommen fein. 


Den letzteren gilt dauernd fein lebhafteſtes, tatkräftiges Intereſſe. 
Weite Reiſen ſtellt er in den Dienſt dieſer Beſtrebungen. Vom Oktober 
bis Ende Dezember 1910 unternahm er eine erſte Studienfahrt nach 
dem Orient, wobei Aegypten, der Sinai, Paläſtina und Syrien beſucht 
wurden. Eine zweite, 1912, galt namentlich dem Studium der früh 
chriſtlichen Kunſt in den ägyptiſchen Mönchsklöſtern und dem Paläſtinas. 
Sorgfältigſt geführte Tagebücher und ein ſehr reichliches, ſelbſt aufge: 
nommenes photographiſches Material wurden die Grundlage fir 
mehrere überaus wertvolle Bücher. Zugleich mit der Kunſt des früheren 
Thriſtentums gilt des Prinzen lebhafteſte Teilnahme der neuen, eben. 
falls vor allem der chriſtlichen Kunſt. Unermüdlich ift er, dieſes In, 
tereſſe zu beweiſen durch emſige Sammeltätigkeit (namentlich liebt er 
Handzeichnungen), durch Beſuche von Ateliers, Ausſtellungen u. dgl., 
auch durch eigene kunſtſchriftſtelleriſche Arbeit. Zu allen bedeutenderen 
Künſtlern Deutſchlands und des Auslandes ſteht er in Beziehungen. 
Seiner Beihilfe iſt es zu verdanken, daß in der Dresdener Hofkirche 
ein herrlicher, vom Münchner Maler Xaver Dietrich ausgeführte 
hl. re aufgeſtellt wird. Der Prinz hat ſelbſt die 4. Station 
geſtiftet. l 

Dem künſtleriſchen Intereſſe ſteht das wiſſenſchaftliche zur Seite, 
zumal das für Literatur und Geſchichte. Um die ſächſiſche Landes, 
geſchichte erwarb er ſich große Verdienſte. Nahes Verhältnis verknüpft 
den Prinzen mit zahlreichen Gelehrten und Inſtituten, auch mit der 
Görres⸗Geſellſchaft. So gilt die Tätigkeit des überaus Kenntnisreichen 
auch jetzt, da er in Breslau lebt, der wiſſenſchaftlichen, produktiven 
Arbeit. Schon an feinem 40. Geburtstag wurde er zum Dr. jur. hon. c. 
ernannt. Jetzt zur würdigen Feier des 50. überreicht ihm eine Schar 
von Gelehrten ganz Deutſchlands, zu denen er in näherer Beziehung 
ftand und ſteht, ein Sammelwerk von Einzelforſchungen, ein Buch, daz 
mit hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung nicht minder treffliche künſt, 
leriſche vereinigen wird. Möchten dem Prinzen noch lange Jahrzehnte 
eines, wie bisher, an häuslichem Glücke reichen, durch die Erfüllung 
feiner Ideale für ihn und die Welt geſegneten Lebens beſchieden fein. 

Dr. O. Doering. 
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Vom Biertijd. 


Mehr Lebensmittel für Stadt und Land. Von Dr. Joh. Bu müller. 


22 S. 80. Verlag von Haas & Grabherr, Augsburg. Preis 0.60 A. 


Die vorliegende Schrift Dr. Bumüllers, des Vorſtandes des Ackerbau⸗ 
verbandes Aichach, alfo eines Fachmannes erſten Ranges, ſtellt die Gr: 
gebniſſe einer im März d. J. unter außerordentlich ſtarker Beteiligung 
in Aichach ſtattgehabten Beſprechung feſt. Es wurde damals unumwunden 
zugegeben, daß der tatſächliche Beſtand an Lebensmitteln erheblich arößer 
ift als jener, der auf Grund falſcher Schätzungen auf bureaukratiſchem 
Wege dem Volke angegeben wird. Hamſterei und Schleichhandel ver: 
hindern überdies die gerechte und auskömmliche Lebensmittelverteilung. 
Ihnen den Garaus zu machen, iſt nur möglich durch Gewährung einer 
weſentlich höheren Lebensmittelration für den Städter wie für den Selbſt⸗ 
verſorger. Daß dieſe Erhöhung tatſächlich um die Hälfte, ja bei einiger 
Zufuhr ſogar um das Doppelte möglich iſt, wird dann in der Schrift im 
einzelnen geradezu überraſchend bewieſen an Getreide und Mehl, an 
Butter und anderm Fett, an Eiern, Milch, auch an Fleiſch, wofern eine 
vernünftige Steigerung der Schweinzucht ins Auge gefaßt würde. Weiter 
beſchäftigt fih die Schrift eingehend mit der Frage nach der kommuniſti⸗ 
ſchen Sozialiſierung der Landwirtſchaft und verteidigt mit Schärfe und 
Lebhaftigkeit den freilich einzig richtigen Standpunkt, daß der Bauer ſeine 
eigene Scholle behalten ſoll. Zum Aufbau wie zur Abwehr wird am 
Schluſſe die Gründung eines großen Wirtſchaftsbundes der bayeriſchen 
Bauern angeregt. Dr. O. Doering. 


Alex. Schnütgen, Kölner Erinnerungen. Köln, J. T. 
Bachem 1919. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 175 S. 80. Preis geb. 


4 6. Dem Andenken des am 23. November 1918 aus dem Leben geſchiede⸗ 


nen, um die Pflege und Erhaltung zumal durch feine ſtaunenswert erſolg⸗ 
reiche Sammeltätigkeit auch um die Erhaltung kirchlicher Kunſtdenkmäler 
im höchſten Grade verdienten Kölner Domkapitulars galt ein von ſeinem 
Neffen verfaßter Aufſatz in Nr. 5 lfd. Jahrhanges der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“. Es war ſchon dort auf das Buch hingewieſen, das nunmehr der 
Oeffentlichkeit vorliegt. Das kirchliche wie das künſtleriſche Leben Kölns 
während eines halben Jahrhunderts (Schnütgen gehörte dem Kölner Dom: 
kapitel ſeit Oſtern 1866 an) zieht, zu neuem Leben erwacht, an uns vorüber. 
Ernſte und erfreulich viele heitere Bilder erſtehen vor unſeren Augen und 
fügen ſich zu einem bedeutſamen Stück Kölniſcher Geſchichte zuſammen. 
Ueberaus feſſelnd ſind die Erinnerungen an Geiſtliche und Laien, Künſtler 
und Gelehrte. Stand doch Schnütgen mit dieſen Kreiſen allzeit in enaſter 
Fühlung, war doch ſein Haus ein Sammelplatz unzähliger geiſtig hoch⸗ 
ſtehender Perſönlichkeiten. Mögen manche ihrer Namen auch ſchon halb 
verklungen ſein, ſo ſind doch auch ſehr zahlreiche dabei, deren Ruhm nicht 
ſo bald vergehen wird. Und gerade auf jene bereits weniger bekannten 
macht das Schnütgenſche Buch erneut auſmerkſam, rettet ihre Namen für 
die Kunſtgeſchichte. So z. B. den des Dombildhauers Prof. Chr. Mohr, 
oder des eigenartigen Bildhauers Nikolaus Elſcheidt. Von größtem Inter⸗ 
eſſe ſind die Nachrichten über den Kölner Altertumsverein (ſeit 1874), die 
kunſtgeſchichtliche Ausſtellung (1876), das Kölner Kunſtgewerbemuſeum 


(ſeit 1888). Seinen eigenen, überall durchgreifend wichtigen Anteil an den 


verſchiedenſten Beſtrebungen zugunſten der kirchlichen Kunſt läßt der Ver⸗ 
faſſer in feiner Beſcheidenheit kaum zwiſchen den Zeilen durchblicken. Cr 
eigniſſe, wie die Gründung feiner „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ (1887 
und beſonders des Schnütgen-Muſeums (1910) konnten natürlich nicht 
unerwähnt bleiben. — Das in kräftiger Sprache gehaltene warmherzig, 
wiſſenſchaftlich vielſeitig wertvolle Buch verdient Empfehlung. 

Dr. O. Doering. 
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Die Liebesmeſſe. 


Nachklang zur Zilcherwoche in München. 
Von Martin Mayr, München. 


en Höhepunkt der Zilcherwoche bedeutete wohl der 27. Juni mit ſeiner 

„Liebesmeſſe“, einem dreiſtündigen Oratorium nach der Dichtung 
Will Befpers'). Ohne Zweifel beſtätigte der Glanz dieſes Abends Zilchers 
Ruf eines bedeutenden Muſikers. Seine tönende Kunſt hat ein modernes 
Geſicht, in Partitur und Inſtrumentierungskünſten geſchultes Hirn, 
ein ſtark empfindendes Herz und geſunde Backen. Auf der Baſis einer 
Harmonik und Inſtrumentierung, welche die entwickelungsfähigen Neue 
rungen ſeit Wagner nicht verſchmäht, baut er ein Werk auf, in deſſen 
markigen, oft maſſigen Knochen die Oekonomie und das Ebenmaß be⸗ 
ſchränkender Meiſterſchaft ſpielt. Beſonders warm und froh grüßt und 
lacht uns daraus das verſtoßene muſtkaliſche Stiefkind des 20. Jahr⸗ 
hunderts an, die Melodie. 

Die größte Stärke der „Liebesmeſſe“⸗Mufik liegt in den Chören. 

Das brünſtige, in ſeiner verzweifelnden, anſchwellenden Dramatik 
packende Gebet der Väter und Mütter, der peitſchende, ſtürmiſche 
Abenteuerhunger der Knaben, die trunkenen Harmonien des ſtrahlenden 
Sonnenhymnus, der breitkuppelige Chor der zelotiſchen Juden, vor allem 
das helleniſch ſchlanke, ätherblaue Soloquarteit der Griechen find die 
Rieſenquadern auf welchen die übrigen Einzelheiten ruhen. Das äſthetiſche 
Gewichtsverhältnis zwiſchen dieſen Säulen und dem Architrav ift dabei 
nicht immer gewahrt. Einzelne lyriſche Momente find ja von glühen der 
Schönheit. Das Wiegenlied der Jungfrauen, das Schlaflied der Mütter 
umfließt pures Gold von Melodie und ein wahrer Elfenzauber der 
Inſtrumentierung. | 

Am Halfe dieſer muſikaliſchen Kunt hängt aber ein Mühlſtein, 
der das Herz des Hörers am Fluge zu packendem Genießen mehr 
als einmal hemmt, die Dichtung Will Veſpers. 

Die Dichtung ift nicht immer glücklich, geradeſowenig wie ihr Name. 
Der Titel „Liebesmeſſe“ iſt eine neue Nummer zum abgeſchmackten 
Kapitel der profanterenden Anleihen moderner Literatur aus den 
herrlichſten katholiſchen Ideen und liturgiſchen Reichtümern, wo eigener 
Mattigkeit ein fremdes Glänzchen aufgeputzt werden ſoll. Will 
Veſper, der konfeſſtonelle Unterſchiede nicht kennt und den römiſchen 
Ritus der Meſſe nicht etwa in einen Gegenſatz zu etwas anderem 
bringen will, wie Brahms im „deutſchen Requiem“, hälte fein Werkchen 
das alle Spielarten der Liebe, angefangen von alltäglichen beziehungs⸗ 
weiſe allnächtlichen triebhaften Nöten bis zur allgemeinen Menſchheits⸗ 
liebe ſkizziert, geradeſo Eros oder ähnlich taufen können. 

Der religiöſe Kern ſteckt im zweiten, „Gott“ betitelten Teil des 
Werks. Der Gott, der hier beſungen werden will, muß ſich erſt eine 
Tortur auf dem Prokruſtesbett des Veſperſchen Gottes begriffes gefallen 
laſſen. Dieſe vier Buchſtaben „Gott“ ſtellten ſich bei Veſper geradeſo wie 
das Wort „Meſſe“ juſt da ein, wo die Begriffe fehlten. Einen be⸗ 
ſtimmten, perſönlichen Gott kennt er nicht. Die Sätze klingen wie ein 
Leitfaden der Lehre von der „pantheiſtiſchen Immanenz“. Evolutio⸗ 
niſtiſche Uebungen in Verſen. Manchmal arg Ungereimtes in Reimen. 


Den breiteren Raum dieſer Gotteslehre nimmt eine religion: 
geſchichtliche Weltſchau ein; Molochprieſter, „anderer“ bluthungriger 
Prieſter, engherzig kreiſchende Juden, rachſüchtige, wutſchnaubende, 
kannibaliſche Götter. Ein Chor von Proteſtanten unter Poſaunen⸗ 
Hängen begrüßt das „Morgenrot der Ewigkeit“ mit einem artigen Kom: 
pliment an den heiligen Geiſt: 


„Des heiligen Geiſtes wahre Art 

Iſt uns aufs neue offenbart. 

Ec wohnt bei uns, durchdringt uns ganz 
Wir find das Glas, er it der Glanz. 


Veſpers Gott ſtellt ſich übrigens in dithyrambiſchen Reimen vor 
als Sonne. Die erſcheint den „erſlen Menſchen“ in der Finſternis, 
wo vier Pferde: Hunger, Krieg, Peſt und Tod alles zerſtampfen. „Gott 
geht auf und ſegnet uns“. Hier ſteigert ſich die Doppelzüngigkeit der 
Sonne Veſpers, die nach ägyptiſch⸗mythologiſchem Muſter bald als 
Weltkörper, bald als Schöpfergeiſt auftritt und ſcheint, zur Unerträglich⸗ 
keit. Der Chor der erſten Menſchen ſchildert das urweltliche Chaos 
in ſolgender Reſignation: 


„Hilflos iſt alles und ohne Sinn.“ 
Wirklich! i 
Diefer Theologie der „Liebesmffe” entſprechen auch ihre es⸗ 
chatologiſchen Studien, ihre Prophezelhungen vom letzten Glück der 
Menſchheit. 
Ein Seher, ber feine Miſſton febr originell auffaßt: 


„Ich rede von künftigen Dingen 
Nur dunkel, drum ſchweige mein Mund.“ 


rät ſeinen deprimierten andächtigen Zuhörern, nicht traurig zu ſein, 
wie er es anfangs war, wenn die Götter einſt vergehen, ſondern an 
den unſterblichen Gott, an die Liebe zu glauben, die Liebe ſelbſt zu 
verinnerlichen. Die wird dann die Menſchheit ewig tröſten, wenn ſie, 
auf künftigen Lohn verzichtend, werktätig von Menſch zu Menſch fließen 
wird. Der Dichter Veſper, der alle Schwierigkeit ſeines Seheramtes 


1) Bal. auch „A. R.“ Nr. 27, S. 385. 


wie der Seher großartig bei Seite ſchiebt, läßt ſich im dritten Teil des 
Werkes von einem deus ex machina die Unfehlbarkeit ſeiner Prophe⸗ 
zeihungen ſichern und ihre prompte Erfüllung beſorgen. Dieſer deus 
ift diesmal ein Menſch, find die „Arbeiter“, „die Geknechteten“. 

Die inſzenieren zwar vorerſt ein regelrechtes Revolutiönchen 
mit allen Aſpirationen des Kommunismus. Aber von dieſen Sparta⸗ 
kiſten kann unſer böſes München lernen. Eine „Stimme“ ruft halt! 
“und belehrt die unter Trommeln, Glockenläuten, Böllerſchüſſen und 
Marſeillaiſe⸗Klängen ſchwadronierende Menge: 


„Dein Heil ruht in des Ganzen Heil! 
Dein Glück ſteht feſt im Glück der Welt.“ 


Die Bekehrung vollzieht ſich figy und prompt, raſch wie ein 
Kuliſſenwechſel. Die Bauherren und die Arbeiter tragen in friedlich⸗ 
feierlicher Harmonie „die Steine zuſammen“, bis die gerührten Frauen 
konſtatieren können: 


„Die Liebe hat das Haus gebaut, 
Die Liebe hat hindurchgeſchaut.“ 


Man hat allen Ernſtes dem Dichter und Komponiſten ihre 
ſeheriſchen Qualitäten laut nachgeprieſen, welche im Jahre 1913, der 
Geburtsſtunde der „Liebesmeſſe“, die Revolution ſo plaſtiſch vorher⸗ 
geſchaut und geſchildert haben. Dieſe Lobredner überſehen vor lauter 
Begeiſterung, daß die Löſung der ſozialen Konflikte durch dieſe Liebe 
ein Märchen iſt und offenbar um des Buchtitels willen erfunden wurde. 
Angeſichts der blutigen, haßroten Wirklichkeit brennt ſich die Weisheit 
Veſpers wie Hohn in unfer Empfinden. Die Sozialphiloſophie⸗ und 
Ethik Veſpers iſt Utopie wie ſeine Theologie; an ihr kann die Menſch⸗ 
heit nie geſunden, wenn ſie auch in Zilchers ſchillernden Tongewand 
um Gunſt und Gegenliebe buhlt. 

Die pazifiſtiſche Idee der Dichtung und ihr ireniſcher Zug if 
Täuſchung oder wenigſtens Selbſtbetrug. Ein propheliſcher Dichter und 
Muftker, der mit der rechten Hand den Gottesglauben aushöhlt, ihn 
zu nichtsſagenden ſpinoziſtiſchen Spekulationen verdünnt und damit das 
Gewiſſen, den Glauben an Verantwortung in der Ewigkeit, diefe Baſis 
aller Heilighaltung des Dekalogs, des Einzeln⸗ und Völkerlebens, des 
Eigentums, des perſönlichen Eides, der Treue der Nationen tötet, kann 
nie mit der linken „die Liebe“ bringen! Dieſe pantheiſtiſch⸗moniſtiſche 
Kultur, die hier wieder Dichter und Sänger fand, iſt verantwortlich 
für den Zuſammenbruch Europas, für den unſterblichen Haß und den 
kataſtrophalen Egoismus der ſozialen Parteien. 

Wenn wenigſtens eine immer edle, ſchöne Form die inneren 
Schwächen verdeckte und den Leſer entſchädigte! Manchmal finkt auch 
dieſe tief herab, daß die Gedanken ſchier den erdigen Boden ſtreifen 
und die Verſe an Wilhelm Buſch's gemütliche, unſchädliche Ofen⸗ 
beſchaulichkeit erinnern: 


„Gottes Welt iſt groß und rund, 
Und der Sturm weht uns geſund.“ 


„Du biſt ſchon da, du klopfſt am Tor, 
Und lockſt der keuſchen Bräute Chor.“ 


„Von Liebesglück wir brennen ſehr 
Nach dir und deiner Lieb Begehr.“ 


Das Schönſte des Textes find die drei Vorſprüche zu den drei 
Hauptteilen. Dieſe aber ſtammen nicht von Will Veſper, ſondern aus 
dem Griffel und der Seele Sankt Pauli. Durch ſie allein wäre deſſen 
erſter Korintherbrief unflerblid geworden, dieſes wirkliche hohe Lied 
ber Liebe: „Wenn ich mit Engelzungen redete ... hätte aber die Liebe 
nicht ... dieſe erhabene Stelle aller Weltliteratur kann ſich ihre völlig 
mißverſtandene Verdingung an ihre phantaſtiſche Schweſter in Veſpers 
Buch immer noch gefallen laſſen, weil tatſächlich jeder innere Zuſamen⸗ 
hang zwiſchen Motto und Dichtung fehlt. | 

Auf jeden Fall hat Will Veſpers bisher wenig beachtete Liebes. 
meſſe durch Zilchers bedeutende Vertonung wirkſame Reklame gefunden. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Neues Theater. Als Uraufführung wurde „Wirtſchaft, 
Horatio“, eine Satire von Paul Nikolaus gegeben. Der Schilder⸗ 
ung der verderbten Beamtenwelt Rußlands verdanken wir Gogols 
Meiſterluſtſpiel „Der Reviſor“. Es wäre an und für ſich nicht 
künſtleriſch unergiebig, dieſen Stoff aus der Zeit Nikolaus I. auch eins 
mal in den letzten Zeiten Nikolaus II. zu behandeln, allein Weltkrieg 
und gährende Umwälzung bleiben ganz äußerliche Momente und wir 
erleben nichts, als eine unwahrſcheinliche Häufung von Beſtechungen, 
Unterſchlagungen und Diebſtählen ausgeführt von verbrecheriſchen Be⸗ 
amten und liederlichen Weibern. Da alle fo ſchwer belaſtet find, müſſen 
fie ſich gegenſeitig durch die Finger ſehen. Das wird alles ohne 
ſonderlichen Humor oder ſittliche Entrüſtung uns vorgeführt, Spans 
nung oder ſonſtiger Theaterchick ſind gerade nicht belangreich und die 
Darſtellung konnte auch nicht die mittleren Eindrücke verſtärken. Der 
Beifall war ziemlich kräftig, doch vermochte er nicht, einen der lite⸗ 
rariſchen Tat hinreichend verdächtigen verdienten Schriftleiter aus der 
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Pleubonymität herauszulocken. Die folgenden Tänze boten ben tvert 
bolleren Teil des Abends. Die ſehr anmutigen Leitungen Clara 
Dauroffs und die techniſch noch reiferen der Jutta von Collande, 
die das Kammerorcheſter Paul Müller- Melborns mit Geſchmack unter 
ſtützte, fußen auf den Reformbeſtlrebungen, die von Iſtdora Duncan 
eingeleitet wurden. Sie ſchöpfen ihre glücklichſten Anregungen aus 
der Vaſenkunſt der Antike. Daß es neben ſehr glücklichen Momenten 
auch manche gewaltſame mufikaliſche Ausdeutung, ſelbſt hin und wieder 
leere Stellen gibt, wird man heute, da man dieſe Bewegung ruhiger be⸗ 
trachtet, nicht überſehen können. — Als eink Tal ma, der berühmte fran. 
ae Schauſpieler, in feinen großen tragiſchen Rollen die Arme ohne 

rikots zeigte, fo empfanden die Zeitgenoſſen dies geradezu als eine 
Revolutiontrung der Sitten, wir haben uns mittlerweile felbft an die 
Barfüßerei fo ziemlich gewöhnt, allein gewiſſe Grenzen müſſen 
immerhin bleiben, wenn wir z. B. das „Koſtüm“ ſehen in dem uns 
heute ein „Hermes“ vorgetanzt wurde, ſo läßt ſich allerdings nicht 
fagen, welches Stoffreſtchen noch entbehrt werden könnte. Die eng. 
liſchen Tanzmädchen, die ſeiner Zeit Max Reinhardt in unſerem 
Künſtlertheater zur Schau ſtellte und damit in vielen ernſthaften 
Kreiſen lebhafteſte Bedenken erregte, find dagegen immerhin noch etwas 
angezogen geweſen. Wir können in dieſer Entwicklung nach wie vor 
kein erfreuliches Zeichen ſehen. Gerade weil es keine polizei⸗ 
liche Bevormundung mehr gibt muß ſich das Verantworungsgefühl 
der Künſtlerſchaft verſchärfen. 

Schauſpielhaus. Während Hermine Körner in ihren Glanz. 
rollen in Dresden Triumphe feierte, ließ ſie auf ihrer hieſigen Bühne 
tagtäglich den üblen Inhalt der Wedekindſchen Pandorabüchſe aus. 
ſchütten; nun beginnt die Zurückgekehrte einige der Nollen zu ſpielen, 
mit denen fie in den Sommern 1917 und 1918 in München ſich nf 
leriſchen Ruf gewann, aber immer noch wird im größten Teil der 
Woche die Senſation des einft verbotenen Stückes ausgenügt und die 
Hoffnungen, die man gerade auf die darſtelleriſche Begabung der neuen 
Bühnenleiterin ſetzte, erfüllten ſich nach nicht. . 

Rammerjpiele. Ida Roland hat ihr im Frühfahr begonnenes 
Gaſtſpiel nach einer längeren Pauſe wieder aufgenommen. Sie gibt 
wiederum die Heldin in Artzibaſchews Drama „Eiferſucht“, das 
durch ihr virtouſes Spiel ſtärker wirkt, als es ſeiner literariſchen Be⸗ 
deutung zukäme. Die Aufnahme des Gaſtes ik wieder ſehr herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Oper in Caſſel veranſtaltete 
zum erſten Male Feſtſpiele, die trog der Ungunſt der Zeiten unter 
Mitwirkung bedeutender Gäſte ſehr günſtig verliefen. Man gab Triſtan, 
Meiſterſinger, Fidelio, Roſenkavalier. — Ein modernes Muſikfeſt in 
Gera bot die Uraufführung einer Symphonie des Münchener Kom 
poniſten Thomaſſin, die nach Berichten von überwältigender Wirkung 
war; auch drei Kammerſtücke F. v. Hößlins fanden ihre erfolgreiche Ur⸗ 
aufführung. Dem Liederkomponiſten Smigalski wird Zukunft voraus⸗ 
geſagt. Reger, Pfitzner, Kloſe, Kleemann, Brannfels und Schönberger 
bot noch das reichhaltige Programm. — In Frankfurt a. M. 
hatte die deutſche Uraufführung von Shaws „großer Katharina“ 
großen Erfolg. Eine Groteske der von manchen Seiten Perſpektiven als 
allgemein menſchliche zugebilligt werden; vieles kann immerhin ab⸗ 
ſtoßen. — „Kleinſelige Zeiten oder in Duodezien“, ein Schwank von 
H. Eulenberg zeigte ſich in Düſſeldorf als eine ziemliche witzarme 
Sereniſſimusverſpottung von einſeitigſter Karikatur. — Gottfried 
Kellers 100. Geburtstag wird am 19. Juli in der ganzen Schweiz 
durch Feſtvorträge, Univerſitäts. und Schulfeiern und dergl. begangen. 
Einen Bühnenverſuch mit Kellers einziger Theaterdichtung „Thereſe“ 
wurde unlängſt reſpektsvoll aufgenommen. — Die in Budapeſt 
uraufgeführte Oper „Marika“ von Mich. Krauß entbehrt nach Berichten 
des eigenen Profils und ſteht unter Einflͤſſen verſchiedenſter mufika⸗ 
liſcher Richtungen. — In Paris erinnert man ſich Mozarts, in 
Mailand Beethovens; hieraus Schlüſſe irgendwelcher Art zu ziehen, 
wie dies da und dort bei uns geſchieht, wäre voreilig. „Summa 
summarum“, ein Drama, von H. Keſſen feſſelte in Mannheim: das 
Stück iſt 1917 geſchrieben und nimmt Ereigniſſe von 1918 vorweg; es 
iſt ein politiſches Zeitſtück, das einen alten Diplomaten, der in ſeinen 
Anſchauungen erſtarrt ift, gegen einen idealiſtiſchen Politiker der neuen 
Zeit ausſpielt. Politiſche Töne ſchlägt das Drama „die 
Wupper“ von Elfe Lasker-Schüler an, das in Berlin trotz anfänglichen 
Widerſpruches Erfolg hatte. Konflikte zwiſchen Proletariern und dem 
Bürgertum werden in einer phantaſtiſchen Beleuchtung gezeigt; es 
mutet einem, nach Berichten gelegentlich an, als ſeien Hauptmanns 
„Weber“ romantiſch geworden. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auslandskäufe in deutschen Rentenwerten — Entente- Geschäfts- 
anbahnung mit Deutschland — Wirtschaftsverkehr — Nun Schluß 
mit den Streiks. 

.. Es hat den begründeten Anschein, als ob seit der Versailler 
Friedensvertragsunterzeichnung der überwiegend grösste Teil des 
deutschen Volkes das begreifliche Bestreben hat, durch werktätige 
Arbeitsleistung unser schwer geprüftes Vaterland aus dem Chaos der 
Summe des Elends herauszuziehen. Namentlich die Wirtschafts- 
chronik der jüngsten Wochen bestätigt solches Vorhaben, dem nicht 
zu unterschätzende Schwierigkeiten wohl noch auf lange Zeit hinaus 
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entgegenstehen werden. Die allseitige Mahnung und Forderung de: 
unbedingten Unterordnung jedes Einzelnen unter den Staat und sein 
Bedürfnisse gilt mehr als bei anderen Faktoren naturgemäss vor allen 
in der Wirtschaftspolitik, Aus den Auslassungen der neu 
tralen Finanzpresse können wir unter Berücksichti dieser 
Devise überwiegend günstige Zukunftsaussichten für unser heimische 
Wirtschaftsleben entnehmen. Eine Bekräftigung solcher Ausland 
anschauungen ergibt sich in der bemerkenswerten Wahrnehmung, das 
trotz der unverblümten Bekanntgabe von Einzelheiten der trostlosen 
Finanzlage der deutschen Eisenbahnen und der einzelnen Bundesstaaten 
— Finanzminister Speck kündigte bei der Beratung des neuen Lehrer 
tzes an, dass Bayern am Ende dieses Jahres eine schwebend: 
Schuld von 800 Millionen Mark ausweisen dürfte — umfangreich 
Käufe seitens des Auslandes in den deutschen Renten u 
unseren Börsen registriert werden. Dadurch und vermehrt durch di 
grosse Geldfitssigkeit zum Julikuponstermin ist eine ruckweise Kur 
erhöhung auf diesem Gebiet, vor allem der Kriegsanleihen erfolgt 
welch letztere die seit langem nicht aufgewiesene Notiz ven übe 
80 „% erzielte. Solch erfreuliche Interessenannahme an den deutscher 
Fonds wurde gefördert durch die nunmehr verlautbarte gross angelegte 
Stützungsaktion der deutschen Bankinstitute unter Leitung de 
Reichsbank, sowie auf die Meldung der bevorstehenden offiziellen 
Wiedernotierung der festverzinslichen Werte und auf die Bestätigung, 
dass, wenn auch in gewissen Grenzen, bei den Vermögensabgaben 
Kriegsanleihe mit in Zahlung genommen werden. 
Dass „ellzuscharf kantig macht“ und dass unsere Finans- und 
Wirtschaftskreise recht behielten, wenn die berüchtigte „Knock-out 
Politik“ der Entente sich nicht auf dem internationalen Handel: 
verkehr behaupten kann, bekräftigen die jetzt schon bekannt werdende 
Hinweise auf die Bestrebungen der seither feindlich gesinnten Länder, 
mit uns, wenn auch widerwillig, Ges chäftsbesie hungen nei 
aufzunehmen. Abgesehen von der Tatsache der durch die poli 
tischen Ereignisse und namentlich aus Folgen der Friedensbedingungen 
erzwungenen Geschäftsablehnung der elsass-lothringischen Geschäft: 
kunden und Abwanderung derselben an französische Grossfirmen — 
damit wurde bei uns ja ven: — zeigt sich überall eine gegen 
seitige Fühlungnahme und Anbahnung der früheren wertvollen direkte 
e peak ng, Be Die englische Regierung gestattet die 
Wiedereröffnung der in England befindlichen Filialhäuser von 
deutschen Firmen und deren ungehinderten Privattelegramn- 
und sonstigen Geschäftsverkehr derselben mit diesen britischen 
Niederlassungen. Nachdem England und Frankreich den Handel in 
besetzten Gebiet Deutschlands überwiegend an sich ziehen, versuch! 
Amerika mit allen Kräften eine möglichst rasche Herbeiführung 
von Handelsbeziehungen zu Deutschland zu erreichen. Das Neuyorke 
Handelsamt errichtet verschiedene europäische Vertretungen zweck 
Förderung des Austausches amerikanischer Erzeugnisse gegen eur 
päische Ausfuhr und bereitet die Entsendung von Handelskonsulen 
nach Deutschland vor. Sogar das in seiner Rachsucht so sehr betörte 
Frankreich geht an die Anbahnung der Handelsbeziehungen s 
Deutschland, allerdings mit der charakteristischen Einschränkung, 
dass zu dem Zwecke der Verhinderung eines tibergrossen Ein 
dringens unserer Erzeugnisse in Mainz eine Handelsstelle errichtet 
wird mit der Aufgabe, solche Einfahr auf das Mindeste zu beschränken, 
unbeschadet einer möglichst grossen Exportbetätigung Frankreichs nac 
Deutschland. Ueberall zeigt sich die alte Tatsache, dass der inter 
nationale Handel keine politischen Grenzen auf die Dauer einzuhalten ver 
mag. „Handelsschaft kennt keine Freundschaft“, aber auch auf die Dauer 
keine ewige Fehde! Wir werden in Bälde auch die Wiederaufnahme 
der finanziellen Beziehungen des Auslandes zu uns wahrnehmen 
können. Auslandskredit ist uns ja dringend vonnöten, und 
dieser wird nicht ausbleiben, wenn es uns gelingt, den heimischen 
Hauptieind zu bannen. Und das ist dfe spartakistische Ge. 
fahr und die Summe von jenen Arbeitsunruhen und Streik“, 
welche unser geprüftes Vaterland immer noch durchzucken. Schon 
die geringste Störung in der jetzigen, ohnehin viel zu geringe 
Kohlenförderung würde eine Wirtschaftskatastrophe bedeuten, un 
so mehr, als heute schon die Winterversorgung angesichts der vol 
handenen geringen Reserven ausserordentlich erschwert ist. 
München. M. 


Schluß des redaktionellen Teile. 


Die Länge der Nriegsgeſangenſchaft macht es zu einer immer 
zwingenderen Notwendigkeit, daß wir uns mit der unendlich traurigen 
Lage unſerer von der Heimat abgetrennten deutſchen Brüder befaſſen. 
Der Gedanke, von allen kriegführenden Völkern noch allein in fremden 
Feſſeln zu ſchmachten, muß zu einer tiefen ſeeliſchen Depveſſion führen. 
Denn der ſchwache Troſt, jenſeits der Grenzen Leidensgefährten zu haben. 
ift, ſeitdem die Waffen des Weltkrieges ruhen, für fie fortgefallen. Wen, 
harte Geduldsprobe alfo noch für dieſe Unglücklichen, auf denen bie 
letzte Zeit mit ihrem einſeitigen Schickſal, mit unerträglich hartem Dru 


Weber. 


liegt. Wir müſſen unferen armen gramgebeugten Kriegsgefangenen 
über die letzte [lee Zeit mit doppelter Liebe hinweghelfen. Aus dieſen 
Grunde wird je Krieg? 


er das Deutſche Hilfswerk er unfere 
und Zirilgefangenen mit Freuden als eine Gelegenheit begrüßen, die 
heilige Pflicht höchſter Dankbarkeit an dieſen armen, heimatloſen Opfer 
des Krieges zu erfüllen. Wir machen auf die Beilage in bier 
Nummer auſmerkſam. Wer geben kann, gebe ſchnell! Die Poste: 
nummer des Landesausfchuffes München ift München 16 700. Auch nebmen 


alle Banken, Eparlafien und Poſtämter Spenden entgegen. : 


b 
N 
Welche 
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„Vaterland“ 
wicklung der Geſellſchaft iſt eme recht gute. Die Bruttodetr 


Die anne deziffern ng, an 997 en u 


ge betrugen im Jahre 
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abre, Adler“ Transport: und Nückverſicherungs⸗Aktien efellſchaft, Berlin. 
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üdv 8: Atti Berlin. Tie Ent 25 e e ämtenel $ 
e erun en aft, Berlin. e s ejen, ſodaß eine Prämieneinnahme von 
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nat Die Garantiemittel der Geſellſchaft fielen ſich Ende 1918 auf & 2,937, 


Die Geſellſ ft sn nunmehr mit ihrem erſten an chaftsbericht an die Deffentlich- 
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DEUTSCHLAND : RUSSLAND 
UKRAINE : FINNLAND 
SKANDINAVIEN 
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DIE MIT RUSSLAND ne GEN SUCHEN BE- 
DIENEN SICH UNSERE; ORG 


= „WREMJA'. 


INSERTIONS-ORGAN 


HERVORRAGEND : BILLIG : ZWECKMÄSSIG 


VERLANGEN SIE PROBE-NUMMERN. 
KADOHEN SIE EINEN VERSUCH. 
LG GESICHERT. 


VERLAG „WREMJA“, BERLIN W 50 
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Sammlung umfaßt 10 es 
velen. Wir rechnen dleſel⸗ 
den zu dem Beſten, was 
die moderne Novellen⸗Lue⸗ 
zur heroorgebracht bat. — 
Die Berfaiferin beweiſt bier 
I recht, daß man int; reſſant, 
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Effetihaſcherei. oder gar 
Schllmmerem Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu machen. 


OStern u. Blume 
— und Kleid 


au 1918, 
gs 55 feu 
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wickelte Eigenart der Lyri⸗ 
terin M. Gerbert tritt nir: 
gends einheitlicher gefaßt 
Und packender aus geſtaltet 
zutage als hier. 


1 au 
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Novellen. 
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Die Art ſich e Eigenart 
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A Herberts 2 
an die weltslie 8 
e J. Fried. 
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Dr. i 
Læpreß -Darre siria 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 


= Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
ARENA 


Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 
= bon 380 000 Zentuern! = 


Aannfanvzg and 


Ludwigshafen a. Rh. 17. 


etreide Lieferzeit 23 Wochen] Für Pflanzenmehl 
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Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von derhlelden, München, Baumstr.4. 


Teiephen lir. 22283. — Bahnsendung. München- SU. Bahniegersd. 


Töchter 


aus guten * welche 
Ordensberuf haben und ſich 
dem göttlichen Herzen Jeſu 
zur Rettung der Seelen durch 
Erziehung armer Kinder weis 
gen wollen, find. Aufnahme im 


Herz Jesu Kloster 


Graupen: Teplitz i. Böhmen. 


Wohliahrts- 


Bseld-Lotterie 


für Journalisten und 
Schriitsteller. 


sofortige Auszahlung 


dor Gewinne in Bar! 


Echter 
III Bohnenkaffee 
Prämienzleheng 22. Juil 1818 
Losbriefe à Hlk. Losbriefe Ti. 1.10 


Porto und Liste 30 Pl. extra 


ist von unserer neuen Kaffee- 
Mischung „Kaffeenal“ 
nachweisbar nicht zu unter- 


scheiden. Täglich grosse 

7 * tur < 
Bat rien 4 Hu ran Nachbestellungen u.lobende 
He aris L SSe e 25 Anerkennungen. Bestellen 
1 D sie sofort! Plund Mk. 6.50. 
atalier. Nur durch uns zu beziehen: 
Harcuba & Frackmann, 

Leipzig-Schleussig 27 

umm s Fernsprecher 40519. Brockhaussir. 42. 


Versandhaus 3 


waren 2 EIN G 


u. Bandagen, Sauger wd |B Breslau X," 
pritzen, Leibbinden ete. | 1 

unter Nachnahme wi Sohjanstraues IE E 

zu beziehen durch versendet Schön- zy 

Uersandbhaus E = rqa E 


TChabor-Gesellisch.BreslauxX Tee eee 
Deſſauerſtr. 1. Haut- und Haar 


Volksbibliothek 


500 Bände gebd., beſtempfohlene 
. Er Aalen £ l umo⸗ 
resken von eitner, Urtbauer, 
Brackel, Coloma, Driggeberger, — — E 
&tenfteen, Herbert, Hennig, RAARARRRARARABARRAARBRBARAGN 
Schmidt, Schott, Shedan uſw. Inter allen Rebuen gleicher 
billig auch zur Auswahl und Richtung weiſt die Allge⸗ 
gegen Teilzahlung. meine Rundſchau die höchſte 
Joſ. Dabbel, Megensburg. Abonnentenzahl auf. 


pflege von ié bis 
20 Mk. Nur erst- 
klassig. Fabrikate. 
Diskreter Versand. 
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FREE ee Ber. | 
| BETT bh| 
tA | 
sches Hilfsy Aa dem Iufanmenbrud| 
| „ 
> F 8 p ber matertattfifch bektmmten Rultwrentroldling eres 
1095 u. 5 ip ilge | unferes e ee "der innerlich dauernde 
Q 2 Kräfte ledendig erhält, der ſeeliſchen Vertiefung und Durch⸗ 
N 0 dringung unferes Volles mit aller Kraft hingeben müflen. I 
; 3 72 Dieſe längſt allgemein gereifte Erkenntnis wird ein Ringen | 
EJ der Geiſter bedingen; auf allen „ muß eine grund: f 
fägliche Auseinanderſetzung den tielften Fragen bis auf den! 
; Grund dringen, fte klären und ins Ganze einfügen, : 14 
Mehr denn je werden dlefe geiſtigen Debatten der Literatur 
| Inhalt und Form geben; die a x j 
| Titerakur * 
wir) in nächſter Zukunft noch bewußter als bisher 2 
| eine Kulturkraft, ein Erzieher 
| des Voltes fein. Deshalb dürfen die Katholiken es nicht! 
j verſäumen, alles daran zu ſetzen, daß die | p 
w literariſche Mouatsſchrift der deutſchen 
gie | Gatholiken I 
| in der Lage iſt, dieſe ihre prope für die Zukunft unabſehbar 0 
| die Aufgaben zu erfüllen. zr 
: | Abonnieren Ste daher den -> H 
i WAIA Gral j 
SS den Dr. Johannes Eckardt⸗München und Franz Sichert⸗ 
NG Ri Wien in unſerm Verlage herausgeben. u 
UN N Unfer Verlag hat „Ueber den Waſſern“, das ſchon 1912 
Tee n die' Dichterſtimmen“ erwarb und den Gral“ angekauft, beide 
2 W e Zeitſchriften vereinigt, um aus ihnen A 
die katholiſcht Literatur Zeitschrift 
zu mehren. E 
b t Verlag 1 sbruck oder in Mü r 
ese eee dl ere 
Bezugspreis: Ganzjährig M. 10.—; dalbjährig M 5.— 
-Verlagsansiall Tyrolia, Innsbruck- Wien - München 
deutſche volksgenoſſen, Männer im blühendften Aller, ſchmachten p z x di p t * 
noch in Feindesland. Sie leiden bittere Not an Leib und Seele. 4 
verzweifelt blicken fie auf die heimat. Laßt ihre Hoffnung reiswur ige aramen e, 
nicht zuſchanden werden! helſt ihnen! Gebt ſchnell und reichlich 1 | 
dem deutſchen Hilfswerk für die Kriegs- und Zivilgefangenen. Fahnen, Baldachine 
Der Ertrag der Sammlung foll dazu dienen, die Leiden ° Jade 
der Kriegsgefangenen während der letzten Zeit der Ger u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 
fangenſchaft zu lindern, fie herzlich und würdig zu ; 
empfangen und ihnen helfend zur Seite zu ſtehen, MOL KORO eee j 
wenn fie endlich heimgekehrt find. die geſammel⸗ 90 
ten Mittel werden durch einen Arbeitsausſchuß bei joh. Bab. Duster, Köln l. Ri. N) lier. 1105. 
der RNeichszentralſtelle verwaltet, ſodaß jede Ger Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317, 
währ für ſachgemäße verwendung gegeben iſt. | 
Gebt ſchnelll! Gebt viell Graue Haare non 
erhalten Naturfarbe und Jugend- amilien = Anze HR 
Alle Banken und Sparkaſſen, alle Poftämter nehmen Spenden frische ohne zu färben. Seit us den gebildeten MAU 
entgegen, ebenſo die Ortsausſchüſſe in den einzelnen Städten. | r Kreisen Deutschlands geböft 
. ⁰¹1AAA ³¹¹¹AAA ˙e , , 22.0.0... .2 Sslb Er Allgem. — — 
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H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


ßen Stoffülle nur mehr wird übernommen werden können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes 
ben Erwerb dieſes Sebaa einen kaum genug zu ſchätzenden Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Joſ. Kauſen, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckevei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Ten eines II. E Sbandes (Aachen bis Hypotbef). Zeitlich reichend bis Sommer 1914. M7.— Der Band enthält 3 | |verbunden, g 
einen ſo reichen, nirgend erreichbaren Wiſſensſtoff (wovon in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband — r — e e dien 
erwiesen wird. 
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Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
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Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
BE 
16. Jahrgang * 19. Juli 
| Inhaltsangabe: 

der verlorene Krieg. bon Generalleutnant am die Schulfrage in der neuen Keichsver⸗ 

Z. D. frhr. von Steinaecker. faflung und in Bapern. Don hochſchul⸗ 
deutſchlands hoffnung. Don Dr. Leo profeffor dr. Anton Scharnagl. 

Schwering. die Beſtimmungen des baheriſchen Ver, 
Auslieferung hindenburgs. Don m. Ner faſlungsentwurfs über die religiöfen 

bert. Grundrechte und die Rechte der Glau- 
die Ratifizierung des friedensvertrages. bensgefellfhaften (§ 12—14, 16). von 

— Abbau der Preife und der Zwangs- Univerſitatsprofeſſor dr. Eduard Eih- 

Wirtſchaft. — Steuerfragen. — die Kri- mann. 

fis wegen der Schulfrage. (Meltrund- Thpen und Thpiſches aus münchens Räte- 

ſchau.) von fritz nienkemper. zelt. von m. Geßner. 
Die einmalige bermögensabgabe und der Dom Büchertiſch. 

friede. Don Dr. Paul Beuſch. die Mindener „neue Staatsgalerie“. 
Neue Aufgaben. von Th. Wüſt, ehema⸗ Von dr. 0. Doering. 

liger Divifionspfarrer. Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. Don L. 6. 
„Ich hatte einſt ein ſchönes vaterland — oberlaender. 


Es war ein Traum. . von m. Bene⸗ | finanz: und handels rundſchau. von m. 
dicta von Spiegel 0. S. B. sa Weber. 


Vierte l jährlich 
Mk. 4. 50 


Einzelnummer 


40 Pfg. 


Verlosung 
unserer 37 und 4°, Plandhrieı 


stat gefunden. 

Verlosungslisten sind bei uns, sowie bei sänl 
lichen Firmen, die sich mit dem Verkaufe unsere 
Pfandbriefe beschäftigen, unentgeltlich zu haben. 

Eigentümer von umgeschriebenen (vinkulierten' 
Stücken werden von der Verlosung durch unsere Basi 
direkt in Kenntnis gesetzt. 

Die kouponmässige Verzinsung der verlosten Plans. 
briefe endet mit 30. September dieses Jahres, Au 
verspätete Erhebungen werden 1% Depositalzinsa 
vergütet. 

Die verlosten Pfandbriefe werden ohne Abzu 
eingelöst in München an unserer Kasse (Prinz Ludwiz 
strasse 3/0), sowie bei sämtlichen Bayerischen Stasis 
banken, ferner bei der Pfälzischen Bank in Ludwig 
hafen und deren Zweigniederlassungen und bei de 
Bayerischen Disconto- u. Wechsel-Bank in Augsburg 


München, 3. Juli 1919. 


Bayerische Landwirischallsk 


E. G. m. b. H. 


Jetzt heisst es arbeiten 


und mit Verstand arbeiten, damit wir aus der misslichen Lage, in die wir 
geraten sind, möglichst schnell wieder herauskommen. Dasselbe Mass von Arbeit 
kann ein doppelt so grosses Ergebnis bringen, wenn die Arbeit richtig organisiert 
und richtig angefasst wird. Um das beste Ergebnis zu zeitigen, ist es nicht nur 
nötig, dass jeder Führer, sei er Direktor, Gutsbesitzer, Vorstand, Geschäftsführer, 
Handwerksmeister, Vorarbeiter, oder sonst leitend in irgend eıner Weise, nach- 
denkt, wie sich die Arbeit noch vereinfachen bezw, verbessern lässt, sondern 
dass auch jeder geistige und körperliche Arbeiter, gleichviel welchen Erwerbs- 
zweiges, es sich angelegen sein lässt, die Arbeit in jeder Weise zu fördern und 
auf Verbesserung zu sinnen. Die selbsttätige Zufuhr von Druckerschwärze an 
der Buchdruckmaschine wurde von einem Druckerlehrling erfunden und so sind 
viele höchst wichtige Erfindungen von einfachen Arbeitern und Lehrlingen 
gemacht worden. 

Nur wenn jeder vom ersten bis zum letzten auch überall geistig mit- 
arbeitet, wird es möglich sein, unsere Produktion durch Arbeitsersparung und 
Arbeitsverbesserung derart zu steigern, dass wir die schweren Lasten dieses 
Krieges überwinden und von neuem der Wohlfahrt entgegensehen. 

Um dies zu erreichen, muss jeder Einzelne alle Fähigkeiten seine Geistes 
bis zum Höchstmass ausbilden; nur ein wohlgeschulter, klar sehender und 
wägender Geist kann uns vorwärts bringen und uns Missertolge ersparen. Die 
beste Anleitung zu geistiger Ausbildung finden sie in Poehlmanns Geistes- 
schulung und Gedächtnislehre, bei deren Durchnahme Sie sich nicht selbst über- 
lassen bleiben, sondera in ständiger Verbindung mit dem Verfasser stehen, welcher 
auf Ihre besonderen Bedürfuisse eingeben, und Ihnen aus seiner 25jährigen, 
reichen Erfahrung mit praktischen Ratschlägen zur Seite stehen kann. 

Hier nur einige Auszüge aus Zeugnissen: „Der Erfolg, den ich durch Ihre 
Geistesschulung erzielte, ist weit grösser, als ich vorher ahnte. Obwohl ich erst 
20 Jahre alt bin. bin ich bereits Abteilungschef in einem bedeutenden gross- 
industriellen U ternehmen, was ich zum grossen Teil neben meinem uner- 
müdlichen Fleiss der Methode Poehlmann zu verdanken habe. E. Sch.“ — „Ihrer 
Geistesschulung verdanke ich meine jetzige Stellung. .. In vier Monaten habe 
ich an Gehaltszulage 65 Mk. erhalten. F W.“ — „Ihre Geistesschulung hat auf 

| allen Gebieten geistiger Fähigkeit mein Streben in hohem Masse getördert. A. H.“ 


Verlangen Sieheute |, POEHLMANN, Amallenstr, 3, MÜNCHEN C 130. 
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Doch viele hunderttauſend Deiner Kameraden, Deiner Brüder ſchmachten 
noch in der Gefangenſchaft! 


Mahlos find die Forderungen, die der Feind uns flellt, ganz ungewiß it darum das Tos, das 
unſeren Kriegsgefangenen droht. Nur eins iſt klar: Wir müſſen ihnen helfen, ſolange ſie noch 
dulden müſſen! Wir müſſen ihnen helfen, wenn fie wiederkommen! Ihre Not it groß, fo oder fo! 


Erkenne Deine Pflicht! 
Hilf und gib! | 


| 
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XVI. Jahrgang. 


Der verlorene Krieg. 


Von Generalleutnant z. D. Frhr. von Steinaecker, Boppard. 


A. Rußland und Rumänien unter unfren Sğlägen zuſammen⸗ 
gebrochen waren, da war man bei uns allgemein der Anſicht, 
daß nun auch der Krieg gegen Frankreich und England gewonnen 
ſei, daß der Sieg uns militäriſch nicht mehr zu entreißen ſein 
werde. Man ſagte ſich: nun haben wir die Oſtfront ganz frei, 
nichts hindert unſere Oberſte Heeresleitung jetzt daran, die 
Mehrzahl der Divifionen, die bisher im Often gekämpft haben, 
nach dem Weſten zu werfen und dort aus der Verteidigung zum 
| Angriff und zwar zum entſcheidenden Angriff überzugehen und 
den Feinden hier dasſelbe Los zu bereiten wie denen im Oſten. 
Die bange Sorge, daß es ſo kommen werde, ſpiegelte ſich in 
den Zeitungen unſerer Gegner wieder. Und doch iſt es ganz 
anders gekommen. Wir find allerdings zum Angriff tatſächlich 
am 21. März 1918 übergegangen, allein nach erfolgreichem 
Beginn desſelben ſahen wir uns bald vor einem übermächtigen 
: Gegner zum Stehen gebracht, der im Juli ſeinerſeits zur Offen 
- five überging und uns immer weiter und immer ſchneller zurüd- 
drängte. Die militäriſche Lage geſtaltete ſich ſo verzweifelt, daß 
wir auf Anregung der Oberſten Heeresleitung Anfang Oktober 
gezwungen waren, um Einſtellung der Feindſeligkeiten zu bitten. 
Der Krieg war unwiederbringlich verloren. 

s Um die militäriſchen Gründe richtig einzuſchätzen, die zu 
dieſer Kataſtrophe geführt haben, müſſen wir zum Teil auf den 
Anfang des Krieges zurückgehen — die Urſachen des inneren 
| Bufammenbrucha der Armee brauchen, als genügend bekannt, 
hier nicht mehr hervorgehoben zu werden. 

| Wenn man den Geſamtverlauf des nun beendigten Krieges 
| überfieht, fo darf man wohl fagen: die Schlacht an der Marne 
in der erſten Septemberwoche 1914 trug ſchon gewiſſermaßen die 
i für den ganzen Krieg in ſich. Der Plan der 
deutſchen Heeresleitung war ſeinem Weſen nach der, zwiſchen 
Ion nden ſtehend, mit einem gewaltigen Schlage mögli 


ſten, ſo zu zerſchlagen, daß er für längere Zeit in die Ver⸗ 
teidigung 5 war; dieſe Zeit dann zu benützen, überlegene 
Kräfte mit der Bahn nach Oſten zu verſchieben, um dem do gen 
Gegner, den bis dahin Oeſterreich⸗Ungarn in Schach halten ſollte, 
dann das nämliche Los zu bereiten. Dieſer Plan wurde durch 
die Führung geradezu glänzend ins Werk geſetzt, das ganze 
Unternehmen war in jeder Beziehung vorzüglich vorbereitet, eine 
an Zahl überlegene Armee konnte auf den Feind angeſetzt 
werden. Alles ſchien vorzüglich zu gehen; wir erinnern uns 
alle noch, wie die ſieben deutſchen Armeen die Gegner wie mit 
eiſernem Beſen von den Grenzen wegfegten. Da kam die Schlacht 
an der Marne vom 5. bis 9. September. Schon ſchien auch ſie 
gewonnen, da befahl die Oberſte 5 das Abbrechen 
der Kampfhandlung und den Rückzug auf die Aisne. Wuchſen 
ſich die in der Schlacht tatſächlich ſchon errungenen Erfolge zu 
einem vollen Sieg aus, wurde die franzöſiſch⸗engliſche Armee 
Ares eſchlagen, fo war deren Angriffskraft zweifellos auf 
o lange Zeit hinaus lahm gelegt, daß der zweite Akt der 
Tragödie, Beſiegung der Ruffen, unter günſtigſten Bedingungen, 
begonnen werden konnte. Das war mißlungen. Der ganze 
Feldzugsplan wurde mit einem Schlage umgeworfen. Alle Bor- 
bereitungen bei uns waren auf einen kurzen Kriegsverlauf zu⸗ 
gelamitten. Einer, der es wiſſen konnte, verficherte mir im 


ſt 
nell den nächſten als den er für län und das war der gi 


11/2 Jahren habe das Kriegsminiſterium bei den Friedens- 
vorbereitungen zur Erfüllung ſeiner Aufgabe, Erhaltung der 
Schlagfertigkeit des Heeres, gerechnet. 

Nach der Marneſchlacht hatte ſich die Armee an der Weft- 
front unausgeſetzter, immer heftiger und ſtärker werdender Angriffe 
u erwehren — fie konnte fich nur unweſentlich ſchwächen. An- 

tt, daß die Hauptkräfte von der Weſtfront nach der Oſtfront 
N werden konnten, waren dazu nur beſcheidene 

eile verfügbar. Es mußten daher zur Aushilfe ganz gewaltige 
unvorhergeſehene große formationen aufgeſtellt werden; die 
ganze Era zung des Heeres wurde mit einem Hen ge ungemein 
erſchwert. Vor allem auch hatte der Ausgang der Marneſchlacht 
das Ergebnis, daß unſere Feinde an der Weſtfront neuen Mut 
faßten und vor allen Dingen Zeit gewannen, da ſie auf uns 
die Verteidigung geworfen hatten, neue überlegene Kräfte an 
Perſonal und Material zu ſammeln. England konnte ſeine 
e noch zeitig auf den Kriegsſchauplatz werfen. 

Die Oberſte deutſche Heeresleitung entſchloß fý, nachdem 
ihr erſter Plan mißlungen, zunächſt die Rollen zu vertauſchen 
zwiſchen Oft und Weft; hier einen Schild aufzurichten, unter 
deren Schutz ſte nun gegen den Gegner im Oſten eine endgültige 
Entſcheidung zu erkämpfen verſuchte. Sie hoffte, wenn dies 
gelänge, den öſtlichen Gegner zu einem Sonderfrieden zu 

ewegen und dadurch in die Lage zu kommen, dann alle Kräfte 
gegen den Feind im Weſten zu vereinigen. 

Es wird nun zunächſt die Frage zu beantworten ſein: 
warum gelang es an der Marne nicht, die Schlacht, die glücklich 
begonnen, glücklich durchzuführen. Die Antwort lautet: dadurch, 
daß die drei deutſchen linken Flügelarmeen, die 5., 6. und 7. nicht 
in ihr mitwirken konnten, da ſte vor den Grenzfeſtungen zum 
Halten gekommen waren, da ferner Korps zum Schutz gegen die 
Belgier in Antwerpen hatten abgezweigt werden müſſen. Da auch 
ſchon Truppen nach dem Oſten in Folge der dort mittlerweile 
eingetretenen geſpannten Lage abgegeben worden waren, war 
man in die en dem Feinde gegenüber ganz erheblich 
geraten. e ngegen hatte feine italieniſche Grenze auf 
den Bericht feines Botſ after aus Rom, daß von Italien nichts 
zu befürchten, vielmehr alles zu hoffen fei, von Beſatzungen ent- 
blößt; zahlreiche Kolonialtruppen waren anfangs September in 
den Mittelmeerhäfen eingetroffen, und dann war doch eine eng⸗ 
liſche Armee, ſtärker und vielleicht auch zeitiger, wie man ge⸗ 

laubt, auf dem Feſtland erſchienen. Der deutſche Feldzugsplan 

hatte nicht damit gerechnet. Kein Menſch hatte in Berlin an 
eine ſofortige Teilnahme Englands am Kriege geglaubt, die 
allgemeine Anſicht — die ja ſehr viel für ſich hatte — war die, 
England werde mobil machen, aber zunächſt die Gegner fiğ 
ſchwächen laſſen und dann als der dritte Lachende ſich melden. 
Man erinnert ſich der Enttäuſchung, die über die engliſche 
Kriegserklärung in der Unterredung des Reichskanzers Bethmann 
mit dem englischen Geſandten Goſchen bei deffen Abberufung 
zutage trat. SO | 

Man hatte den Wert der Familienbeziehungen mit dem 
engliſchen Herrſcherhauſe zu eit eingeſchätzt, auch überſehen, 
daß keine günſtigere Gelegenheit mehr für England kommen 
konnte, den unbequemen Mitbewerber auf dem Weltmarkt zu ver⸗ 
nichten. Man redete einem immer vor dem Kriege in Berlin 
vor, England ſei ein viel zu guter Kaufmann, als daß es mit 
ſeinem beſten Kunden Krieg en würde. Ich hatte Gelegen- 

eit aus dem Munde des Prinzen Heinrich, der Chef meines 
giments war ſeiner Zeit, den Ausſpruch zu hören, „alles iſt 


ovember 1914, mit einer egsdauer von allerhöchſtens | möglich, nur kein Krieg zwiſchen dem deutſchen Reich und Eng ⸗ 
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land, das gibt's niemals!“ Daher befand ſich die 
leitung im entſcheidendſten Augenblick des Krieges vor einer zum Deutschlands Hoffnung. 
Teil veränderten Lage.? Ich möchte aber ferner noch zum Kapitel Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Marneſchlacht, die in Frankreich nachträglich fälſchlich zu einem 
ſt 5 n ſeinen vierzehn Reden an die deutſche Nation, die Fichte ir 
1 


and zu dem — den Truppen zunächſt unverſtändlichen ereignisſchwerer Zeit gehalten hat, wendet er ſich in der 
— Befehl zurückzugehen beigetragen hat, nämlich der allen Keil. letzten in der ihm eigenen eindringlichen Beredſamkeit guert 
nehmern an der Schlacht befannte Umſtand, daß die Berforgung und vornehmlich an die deutſche Jugend. Von ihr, der frischer 
mit Artilleriemunition bei ihrem Beginn völlig unzulänglich war. Trägerin aller Ideale, erregbarer als die Aelteren für dars Sut 

er mir | und Tüchtige, müſſe die große Wandlung ausgehen, die aus 


Ich h 
ſagte: Sie können ſich meinen Zuſtand denken, als ich ins Feuer Nacht zum Licht hinausführe. In der jugendlichen Einbildungs⸗ 
kraft, in ihrem Feuer für den Glauben an etwas Beſſeres, an 


kam hatte ich durchſchnittli noch 5 Schuß für das Geſchütz. kr | 
nden Sieg an der | eme idealere Welte und Menſchheitsordnung liege ein Schaf. 


Eine neue Ausſicht au einen entſcheide 

Weſtfront ſchien ſich nach dem Niederbruch der ruſſiſchen Macht | 
land ſchaut heute mit ähnlichen N auf 
es vertraut beſtimmt, daß, wie des Berliner Philo- 


im Gerbi bzw. Winter 1915/16 zu bieten. Die ruſſiſche 1 Auch Deutſch 


B 

Die „Times“ ſprach es aus, daß die Befürchtung doch ſehr ge ſophen feſte Zuverſicht auf ſie nicht getrogen habe, ſo auch die 

rechtfertigt geweſen ſei daß die Deutſchen ſich 1916 der einge deutſche Jugend der Gegenwart und der nächſten Zukunft den 

frorenen ruſſiſchen Flotte in Kronſtadt und auch Petersburgs friſchen Keim in ſich berge, aus dem unſer Volk zu neuer Größe, 

ſich bemächtigt hätten, das wäre das Signal zum Abſpringen Bedeutung und Kulturkraft er eff werde. Freilich, ſchon 
e 


Rußlands vom Londoner Vertrag vom 2. 9. 1914 geweſen. hören wir 
Die Offenfive wurde gegen die Weſtfront, und zwar gegen daß die deutſche Jugend keineswegs mehr hoffnu 
Verdun, mit der Abficht unternommen, hier die Front zu durch- | fei, daß die Klagen 
brechen und dann die gegneriſche Stellung aufzurollen. Das Erziehung, ihre Unbotmäßigkeit die Jugendbildner ſch 
Scheitern des Verſuches wollen unſere Feinde vorausgeſehen haben, mit ernſter Sorge erfüllten. Ni d 
ſie nannten in ihren Zeitungen den Chef des Generalſtabes] dem allgemeinen Unglück, das die Nat 
General von Falkenhayn, der den Angriff auf Verdun vorbereitet auch unſere Jugend 5 

hatte, ſchadenfroh den für Deutſchland „unheilvollſten Mann.“ daß die Kriegserſcheinungen auch bei i 


Da, wie Kenner behaupten, der Angriff auf Verdun nicht gend. | Spuren hinterlaſſen mußten, die in der Tat recht ungünſtig ge 
gend vorbereitet geweſen iſt, iſt er ſo langſam vorgeſchritten, daß] wirkt haben. Doch mit dem Verſchwinden dieſer Urſachen 
en Folgen weichen und die ei 


die Engländer und Franzoſen Zeit gewannen, eine große, wie werden auch die ungünſtig 
wir wiſſen, mit Erfolg gekrönte ntlaſtungsoffenſive an der fähige jugendliche Pſyche wird bei richtiger F über 
i ellten normalen 


Somme zu unternehmen. Man war wieder auf die Verteidigung] den neuen edleren Eindrücken einer tmieberberae] = 
nwirkungen von 


im Weſten zurückgeworfen. Das Hindenburgprogramm wurde Häuslichkeit und Erziehung die ſchädigenden 
ausgeführt, ſchon allein aus der Empfindung heraus, daß nur früher wieder vergeſſen und zwar glüclicherweiſe um ſo ſchneller, 
dann den ſich im Jahre 1917 zweifellos erneuernden Angriffen] um je Jugendlichere es ſich handelt. a 

ſtandgehalten werden könne. Der Herbſt brachte im Oſten die Niemand im deutſchen Volke wird uns heute zu beſtreiten 
Waffenruhe. Es wurden ſofort ſtarke Truppen von dem Ofen | wagen, daß unſere Jugend im Mittelpunkte all unſerer Sorge 
nach dem Weſten verſchoben. Alles, Freund und Feind, erwar⸗ ſtehen müſſe. Wir haben ihr wohl unvergleichliche Heldentaten 
tete mit dem Frühjahr 1918 die entſcheidende deutſche Offen ⸗ als Andenken an die weltbewegenden Jahre hinterlaſſen können, 
Sie ſchien auch einen guten Ausgang zu verſprechen, da aber der ſchließliche Sieg blieb dem heutigen Geſchlechte verſagt. 
t, die in vielen amtlichen Außerungen Sie wird die Gründe beſſer wie wir begreifen und aus ihnen 
tel Amerikaner herübergeſchafft werden ] lernen, fie wird aus den großen Taten erſehen, daß auch einem 
der Ruſſen für die Entente hätten Heldenvolke trotzdem der Sieg verſagt bleiben kann, wenn die 
e Offenſive begann am 21. März fittlichen Güter, die der Urbronnen aller großen Taten find, 


ausgleichen können. Die groß 
tatſächlich mit einem glänzenden Auftakt, der ſiegreichen „großen nicht mehr Gemeingut einer Nation find, ſondern in weiten 
Schlacht“ zwiſchen St. Quentin und La Fsre. Wie jedoch die ſehr nn durch mammoniſtiſches Empfinden überwuchert find. 


bald eintretende Pauſe in der Angriffsbewegung klar erkennen 3 Deutſchland von der deutſchen Jugend eben erwartet, 


ließ, waren die Kräfte nicht hinreichend, den geplanten An riff | das ift ein neuer völkiſcher Geiſt! 
bis zur Erſchöpfung des Gegners durchzuführen, ihn in Atem Das wilhelminiſche Deutſchland hat ihn in der Pflege des 
zu halten. Der en folgten noch mehrere Pauſen in der | Scheins, der großen Geſte, des äußeren Glanzes geſucht. Das 

griffshand | waren Idole, aber keine deale. Und wir wollen die deutſche 


enheit fich Vergangenheit, die doch ihre Größe hatte, nicht einmal ſchelten; 


zu erholen und immer mehr Truppen zum Gegenſtoß gegen denn find die anderen Völker beſſer ewejen? Ein neuer Welter 


einen Gegner zu verſammeln, Der, wie man bemerken konnte, im geiſt, das iſt es, was die Menſchheit benötigt. Er muß aus dem 


Begriff war ſich tot zu ſiegen. Es fehlte an Erſatz. Wie war choße der Völker kommen. Eine neue Zeit beginnt ihre 
das aber möglich? Die Erklärung liegt darin, daß die Oberſte Tore zu öffnen! Wird Deutſchlands idealiſtiſche Jugend es fein, 
Heeresleitung nicht glaubte den ſten ganz an kampfträftigen] die mit ſtürmiſcher weit öffnet? 
Diviſtonen entblößen zu können, aus politiſchen Gründen und | So kann es fein, wenn Deutſchland will! 

mit Rückſicht auf die militäriſchen Leiſtungen der Bundesgenoſſen. Kein Kulturvolk der Erde wendet auf die Erziehung der 
Ueber eine Million Streiter find im Oſten dem Entſcheidungs⸗ Nation von Staatswegen ſo viel Geld auf wie Deulſchland. 
kampf im Weſten fern gehalten worden. Wie General Ludendorff Dieſe Erbſchaft des alten kaiſerlichen Reiches haben wir über 
ſelbſt erklärt hat, — ſo ſtand es wenigſtens in den Zeitungen — nommen, wir haben ſie weiter ausgeſtaltet, nir endwo findet 
hatte er nach der Losſagung Bulgariens Ende September keine weder bei Siegern noch Beſiegten gerade die Frage der Er 
Reſerven mehr hinter der Weſtfront. Auf unſerer Seite alſo ziehungsprobleme ſo weite Beachtung, wie bei uns! Die Jugend 


fortwährende Abnahme, beim Gegner fortwährende Zunahme ſteh rotz aller materiellen Nöte im Mittelpunkte unſeres Inter- 
lz feftitellen: Aber wir ver 


t t 
der Kräfte. Da der U. Boottrieg nicht feinen Zweck erreicht hatte, | elle, das dürfen wir heute ſto ſt 
mußte es bergab gehen. Im übrigen bin ich überzeugt, daß ſchließen uns auch banger Sorge nicht, aus Liebe zu unſerem 
wenn man den Oſten hätte ſein laſſen und das letzte Gewehr Volke, aus Liebe zum deutſchen Vaterlande, deſſen inneren und 


und das letzte Geſchütz von dort nach der Weſtfront gezogen äußeren Wiederau 
ätte, man vielleicht auch dann nicht die Offenfive glatt hätte vorbereiten wollen. Wenn wir die Jugend Deutſchlands Hoff. 


durchführen können, wohl aber hätten die deutſchen Heere, und | nung nannten, fo faſſen wir unſer Pro . 
das ift die Meinung vieler, die bei der Armee waren, noch die ter, wenn wir ſagen, Deutſchlands Hoffnung auf eine befjere 
Linie Antwerpen — Lüttich Metz mit Erfolg halten können, aller- Zukunft iſt eine Frage der religiöfen Erziehung unſerer 
dings wenn nicht die „glorreiche Revolution“ auch hierdurch einen Die Geſchichte beſtätigt es an Dutzenden von Beiſpielen, daß die 
Strich gemacht hätte. So ging der Krieg im Weſten und damit 1 die aus tiefem Fall wieder in die Höhe i 


ber ganze Krieg, der fo herrlich und glüdverheißend hier begonnen ufſtieg lediglich auf den Fundamenten einer religtöjen Wieder 
hatte, ſo elend hier verloren. geburt zu voll ziehen vermochten. Die große Frage, die an 
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unſere Nation herantritt, ift die, ob wir, geläutert durch das 
Unglück, in Bälde ftar! genug fein werden, die offenbaren völki⸗ 
ſchen Verfallserſcheinungen, die wir ſchon mit uns ſchleppen, 
abzuſtoßen oder nicht. Daß im Augenblick die gerade jetzt 
führenden Kreiſe der Nation dies vielfach noch verkennen, ent- 
ımutigt uns dabei keineswegs. So raſch können nach ſolch bei- 
ſpielloſen inneren und äußeren Erfchütterungen des ganzen 
Volkskörpers, nach Jahren des Hungers und der Entbehrungen, 
Der Sorge und Not die normalen ſittlichen Eigenſchaften einer 
Nation ſich nicht wieder zurechtfinden, namentlich dann, wenn 
es wie bei uns ſo abſolut an führenden Köpfen fehlt und ge⸗ 
fehlt hat! 

Lord Hardinge hat Mai 1918 in einer Denkſchrift bewun⸗ 
dernd auf die deutſche Volkserziehung hingewieſen und feine 
Landsleute darauf aufmerkſam gemacht, daß die Nachahmung 
des deutſchen Syſtems auch für Großbritannien dringend zu 
empfehlen ſei, es werde die Leiſtungen der Nation verdoppeln! 
Dieſe anerkennenden Worte des britiſchen Staatsmannes galten 
vor allem der deutſchen Volksſchule, die damals auf ſtreng kon⸗ 
feſſtoneller Grundlage ruhte! Als Pflichtfach hat die Religion 
bis vor wenigen Monaten auch in den höheren Schulen be⸗ 
ſtanden. Aber hier haben bereits heroſtratiſche Hände begonnen, 
die eigentliche Kraftquelle unſeres Volkes zu ſchädigen! Mit 
Schaudern haben Politiker, Staatsmänner, Erzieher und Volks⸗ 
mirte, die es ernſt mit der Jugend wegen ihrer ausſchlaggeben⸗ 
den Bedeutung für unſere nationale Zukunft meinen, es gewahrt. 
Hier ſteht eben alles auf dem Spiele! 

Unerhörte Anſtrengungen, Entbehrungen, Selbſtverleugnung, 
ſteht unſerer Jugend bevor. Laſten wird ſie zu tragen haben, wie 
kein Kulturvolk zuvor. Stählerne Kräfte werden nötig ſein, um 
nicht nur nicht zu verzagen, ſondern mehr zu tuen: aufzubauen. 
Keine Weltanſchauung wird in ſolchem Gange ſtandhalten außer 
dem Chriſtentum. Wir werden ein Geſchlecht nötig haben, das 
gleichzeitig zu dulden und zu kämpfen verſteht. Die ſittliche 
Spannkraft dazu wächſt weder auf dem Boden des Ueber⸗ 
menſchentums, noch der Anſchauung des Pantheismus. Oder 
ſollen wir die Jugend mit den Wahnideen des Kommunismus 
und der Weltrevolution erfüllen, die Nation und Volk, wo 
5 erſchienen, an der Wurzel verdorben und vergiftet 

a ben 

Deutſchlands Jugend wird chriſtlich erzogen, oder die Tage 
des deutſchen Volkes find gezählt. Es gibt auch Völker, die 
verworfen worden find! 

Und wer nahe Beziehungen zur Jugend hat, insbeſondere 
auf den höheren und Hochſchulen, der weiß, daß wir nicht zu 
verzagen brauchen. Deutſchlands Jugend iſt auf dem Marſche. 
Der Zug nach geiſtiger Verinnerlichung, der die Edelſten er⸗ 
griffen, iſt uns eine uicht ia dafür, daß ein neues Geſchlecht 
heranwächſt, das ſich nicht ſcheuen wird, manche Idole unſerer 
Zeit rückſichtslos zu zertrümmern! Deutſchland vertraut auf 
ſeine Jugend! Sie wird uns den Glauben an die Zukunft 
wiedergeben, fe wird Deutſchlands Miſſion in der Welt erfüllen! 


Auslieferung Hindenburgs. 


Wie tief senkst du das heil'ge Schwert, 
Germania! 

Dein Blick wie schamvoll abgekehrt — 
der Gloria! 

Den hehrsten Mann aus Deinem Blut — 
den Retter gross 

Verlangt der Feinde Hass und Wut, 
o Sklavenlos! 

Zerreiß’ dein Kleid und schlag’ die Brust! 
Wie bist du bleich! 

Nie ward so bittrer Schmach bewusst 
das Deutsche Reich! 

M. Herbert. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ratiſtzierung des Friedensvertrages. 


Auf unſerer Seite war das nur eine Focmalität. Schon 
vor der Unterzeichnung hatte die Nationalverſammlung ihr 
Votum abgegeben. Es war inzwiſchen nichts paſſiert, was die 
Abgeordneten zu anderer Meinung bringen oder die Möglichkeit 
eines Widerſtandes hätte begründen können. So wurde denn 
die Vollziehung mit 208 gegen 115 Stimmen beſchloſſen. Daß 
100 Mitglieder bei der nt fehlten, iſt auch nicht 
wunderbar; denn zu den phyſiſch Verhinderten kam offenbar 
eine Anzahl von pſychiſch verſtimmten Mitgliedern, die das Ja 
nicht über ihre Lippen bringen, aber die Verantwortung für die 
Wiederaufnahme des Kampfes auch nicht auf ſich nehmen konnten. 

Der würdige Verlauf dieſes traurigen Aktes wurde leider 
beeinträchtigt durch eine ſehr unzeitgemäße Demonſtration der 
Deutſch⸗ Nationalen. Die Extremen auf der Rechten 
brachten wieder den Antrag ein, die Genehmige ing an Vorbehalte 
zu knüpfen, obſchon doch unſere Vorbehalts⸗Taktik an der Un⸗ 
erbittlichkeit der übermächtigen Gegner ſchon endgültig geſcheitert 
war. Die nachträglichen Bedingungen, daß die angedrohte Ver⸗ 
folgung der „Schuldigen“ von einem Votum der Völkerrechtslehrer 
abhängt gen, und von einem neutralen Gerichtshof erledigt 
werden t te, wäre auf der Gegenſeite als Verweigerung der 
rn. aufgefaßt und ausgenützt worden. Es blieb jetzt in 
der Tat nichts anderes übrig, als klipp und klar Ja oder Nein 
zu ſagen. Das iſt natürlich auch den Erben der konſervativen 
Staatskunſt nicht verborgen geblieben. Ihr Antrag war nur 
ein krampfhafter Verſuch, für die parteipolitiſche Agitation etwas 
herauszuſchlagen, indem der Anſchein erweckt werden ſollte, als 
ob nur die Deutſch⸗Nationalen bis zum letzten Atemzuge zum 
Schutze des Kaiſers Wilhelm und ſeiner Generäle eingetreten 
wären. Agitatoriſche Kunſtgriffe läßt man ſich bei innerpolitiſchen 
Verhandlungen allenfalls gefallen; aber bei einer welipolitiſchen 
Entſcheidung, wie ſie hier getroffen werden mußte, darf man 
nicht durch ſolche Mätzchen den Spott der Feinde herausfordern. 

Die prompte Ratifizierung hat nun ſchon den Vorteil ge⸗ 
bracht, daß vom 12. Juli ab die Blockade aufgehoben worden 
it. Sollen wir den feindlichen Machthabern dafür Dank fagen? 
Oder folen wir nicht vielmehr feſtſtellen, daß es eine Grauſam⸗ 
keit war, die Blockade den ganzen Winter und uhr aa hindurch 
bis in den Hochſommer noch aufrechtzuerhalten, obſchon Deutſch⸗ 
land doch ſchon ganz wehrlos war und die Todesernte infolge der 
Unterernährung fortwährend ſtieg. Der Frevel an den Kindern, 
Frauen, Greiſen und Kranken darf nicht vergeſſen werden. 

Die Aufhebung der Blockade iſt ein Roſenſtrauch mit 
Dornen. Wir bekommen viel wertvolle und heilſame Einfuhr, 
aber wir find auch der Gefahr ausgeſetzt, daß das Ausland uns 
mit Fertigwaren überſchwemmt, die uns eigentlich die ein- 
heimiſche Induſtrie liefern ſollte, und daß wir für Luxus- 
ſachen uns mit Zahlungsverpflichtungen belaſten, die unſere 
Valuta weiter drücken. Es hängt das zuſammen mit dem großen 
Problem der Gegenwart: 

Abbau der Preiſe und der Zwangs wirtſchaft ? 

Die Regierung iſt (leider etwas ſpät) zu dem vernünftigen 
Entſchluß gekommen, die Erleichterung der Lebenshaltung nicht 
mehr der endloſen Schraube der Lohnerhöhungen zu überlaſſen, 
ſondern durch Senkung der Preiſe für den Volksbedarf zu ver⸗ 
ſuchen. Dieſe gemeinnützige Wirtſchaftspolitik ſoll, wie aus einer 
Rede des preußiſchen iſenbahnminiſters hervorgeht, weiter ge⸗ 
fördert werden durch die Veräußerung der ſehr beträchtlichen 
Militärvorräte (u. a. 41 Millionen Meter Kleiderſtoffſ. Was 
aus öffentlichen Mitteln zur Verbilligung der wichtigſten Lebens⸗ 
mittel aufgewendet wird, bringt dem Volk außer dem unmittel⸗ 
baren Vorteil auch noch den mittelbaren, daß die Preiſe im 
Schleichhandel ebenfalls finten müſſen. Dazu wird auch die 
verſtärkte Einfuhr noch weiter beitragen. 

Sinkende Preiſe find gleichbedeutend mit ſteigender Kauf. 
kraft des Geldes. Soll aber das deutſche Geld im Auslande 
mehr Kaufkraft haben, ſo muß entſprechend der wachſenden Ein⸗ 
fuhr auch die Ausfuhr von deutſchen Waren zunehmen. Die 
unbedingt notwendige Hebung unſerer Valuta hängt alſo 
ſchlleßdich von dem Umfange und dem Wert unſerer Gütererzeugung 
ab. Daher laufen alle Reden von Miniſtern und wirtſchaftlichen 
Führern immer wieder auf die Mahnung hinaus: Arbeitet, 
denn nur die ſchaffende Arbeit kann uns retten! 
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Wie kann die Produktion gefördert werden? Dort, wo der 
Handel im Vordergrunde ſteht, ſchwärmt man für volle Frei. 
heit in den Werkſtätten und im Verkehr. Auf der Gegenſeite 
wird mehr Wert auf die amtlich geregelte Ordnung gelegt, und 
in dieſem Sinne hatte der Reichswirtſchaftsminiſter Wiſſel ein 
Syſtem der Planwirtſchaft ausgearbeitet; das fand aber leb- 
haften Widerſpruch ſowohl im Kabinett als unter den parlamentari: 
ſchen Parteien, weil es der ſozialiſtiſchen Doktrin gemäß zuviel 
von der Zwangswirtſchaft der Kriegszeit in die Friedenszeit 
übertragen wollte. Wiſſel hat gehen müſſen; doch damit iſt 
keineswegs geſagt, daß nun das freie Spiel der Kräfte ohne alle 
Kontrolle oder Hemmung einſetzen könnte. Der richtige Weg iſt 
offenbar der mittlere. Die amtliche Leitung von den zahlloſen 
Klubſeſſeln aus läßt ſich auf die Dauer nicht halten. Der 
Initiative des Unternehmens muß mehr Spielraum gegönnt 
werden, damit jede günſtige Gelegenheit ſchnell und geſchickt wahr. 
geaman werden kann. Anderſeits muß dafür geſorgt werden, 

aß die Rohſtoffe zweckmäßig verteilt und ausgenützt werden, 
daß die Betriebe nicht gegeneinander, ſonderu Hand in Hand 
zum allgemeinen Beſten arbeiten, daß der Handel uns nicht mit 
unnützen Waren überſchwemmt, daß die Verkehrsmittel zunächſt 
für den wirklichen Bedarf verfügbar bleiben. Wenigſtens für 
die nächſte Uebergangszeit bleibt eine vorbeugende und anregende 
Kontrolle von fachverftändigen Organen notwendig; alfo kann 
die ſogenannte Zwangswirtſchaft nicht mit einem Schlage voll⸗ 
ſtändig beſeitigt, ſondern nur allmählich abgebaut werden. 
Keine graue Theorie, weder nach der einen noch nach der 
anderen Richtung hin! Nur verſtändige Praxis, die ſich an je- 
weilige Verhältniſſe anſchmiegt! Das gilt auch für die 
Steuerfragen. 

Erzberger, deſſen Fleiß und Wagemut unerſchöpflich 
find, hat den Ruf an die Spitze des Reichsfinanzminiſteriums 
angenommen, obſchon es zurzeit kaum eine ſchwierigere und 
undankbarere Aufgabe gibt. Kaum ein paar Wochen im Amte, 
mußte er ſchon das Steuerprogramm entwickeln, und es hatte 
Hand und Fuß, ſo daß es in der Nationalverſammlung lebhaften 
Beifall fand. Die Empfehlung der 10 vorliegenden Steuerent⸗ 
würfe, die noch von ſeinen Vorgängern herrühren, war Neben⸗ 
ſache. Die Hauptſache ſoll noch kommen. Zunächſt die große 
Vermögensabgabe (von 10 bis 65% der Vermögen über 5000 Mk.) 
und die große Umſatzſteuer, beide noch in dieſem Sommer. 
Für den Herbſt kündigt der Finanzminiſter weitere Vorlagen an, 
die zur Deckung unſerer Zahlungspflicht gegenüber der Entente 
beſtimmt find. Der ungeheuere Bedarf iſt, wie Erzberger geſteht, 
entſetzlich; aber er verzweifelt nicht, wenn nur das deutſche Volk 
arbeitsfleißig wird und bleibt. Beruhigend wird die beſtimmte 
Erklärung wirken, daß ein Staatsbankrott ausgeſchloſſen und 
namentlich die Kriegsanleihe geſichert ift. Weniger angenehm, 
aber unvermeidlich it die Einführung der Reichsein⸗ 
kommenſteuer und die Uebernahme der einzelftaat- 
lichen Finanzverwaltungen auf das Reich. Erzberger 
betont ſehr ſcharf den Sozialiſierungsgedanken in der 
Steuergeſetzgebung, d. h. die ſtärkere Heranziehung der größeren 
Vermögen und Einkommen, die nach den bisherigen Umlage» 
verfahren zu ſehr geſchont feien. Anerkennung verdient es, daß 
der neue Herr auf Beſchleunigung drängt, um nach Möglichkeit 
wieder einzuholen, was während der Kriegszeit durch Halbheiten 
und während der Revolutionszeit durch planloſe tſchaft und 
Unentſchloſſenheit verfehlt iſt. 

Die Kriſis wegen der Schulfrage. 

Bei den ungeheuren Schwierigkeiten im Innern und nach 
außen ift es geradezu unbegreiflich, wie man mit gutem Gewiſſen 
einen Kulturkampf heraufbeſchwören kann. Das Zentrum als 
chriſtliche Vollspartei mußte ſolchen Verſuchen im Schulweſen 
natürlich entgegentreten. Des lieben Friedens halber machte 
es das Zugeſtändnis der Wahlfreiheit in Sachen des Religions⸗ 
unterrichts, aber es forderte die vorläufige Sicherung des status 
no für die konfeſſionelle Schule und für den lehrplanmäßigen 
Religionsunterricht unter kirchlicher Leitung. Darüber wurde 
ein Kompromiß unter den Regierungsparteien erzielt in dem 
Sinne, daß dieſe Schulgarantie in dem Abſchnitt der Reichsver⸗ 
faſſung über die Grundrechte feſtgelegt werden ſollte. Aber 
ſiehe da, als die Grundrechte im Plenum der Nationalverſamm⸗ 
lung beraten werden ſollten, machten die Kulturkämpfer den 
ſchieben. en Verſuch, dieſes Kapitel auf die lange Bank zu 
chieben. Am 14. Juli wurde von den Fraktionen der Sozial⸗ 
demokratie und des Zentrums abermals ein Kompromiß beraten 
und genehmigt. Hoffentlich bleibt es nun dabei. 
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Die einmalige Vermögensabgabe und der 
Friedensvertrag. 


Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


Ein zäher und entſchloſſener Wille erwacht allmählich in 
unſerem ſchwergeprüften Volke, ſich endlich aus der un 
geheuren Finanznot und der verhängnisvollen PBapiergeldiirt: 
ſchaft herauszuarbeiten. Auch die minderbegüterten Volksſchichter 
haben begriffen, daß die Papiergeldwirtſchaft der letzten Zen 
zu einem ſtändigen Steigen der Preiſe, zu einer weiteren Um. 
fahren 9 aller Werte und zu immer neuen ſozialen Kämpfen 
ühren muß. Darum auch bei ihnen der Wille, aus dieſen Zu 
ſtänden herauszukommen. Das Volk iſt auf große Opfer gefaßt, 
auf größere vielleicht als Regierung und Parteien ihm heute 
zuzumuten wagen. Es verlangt aber einmütig und einſtimmig, 
daß nicht nur die Kriegsgewinnler erfaßt werden, ſondern der 
Neuaufbau unſerer Finanzen auf einer breiten großen Bafi? 
anhebt, auf der Baſis einer allgemeinen Vermögensabgabe. Der 
Gedanke eines großen Vermögensopfers an der Schwelle zwiſchen 
der alten und neuen Zeit ift jo populär geworden, daß er äbr- 
lich der Kriegsgewinnbeſteuerung mit pſychologiſcher Notwendig. 
keit zur Verwirklichung drängt. 

Die Kapitaliſtenkreiſe haben eine ſolche Maßnahme al: 
eine Selbſtverſtändlichkeit angenommen ſchon in einer Zeit, wo 
wir noch Ausſicht hatten auf eine günſtigere Beendigung dei 
Krieges. Deswegen find ſchon im Jahre 1916 mehr als 2 Miliarder 
Kapital ins Ausland gewandert. 

Nun aber, da die neue Regierung Ernſt machen will mit 
dieſer ſo wichtigen Steuer, die wohl den Ausgangspunkt einer 
ganz großen und organiſchen Neuordnung des geſamten Steuer. 
weſens bilden wird, werden in der Preſſe Bedenken dagegen 
laut. Man ſucht die Vermögensabgabe als undurchführbar hin. 
zuſtellen, weil die Gegner Deutſchlands ſich im Friedens vertrag 
gewiſſermaßen eine Hypothek auf das Vermögen des Reiches 
und der Einzelſtaaten genommen hätten und darum den Ertrag 
einer ſolchen Vermögensabgabe für ſich in Anſpruch nehmen 
würden. Sie würden nicht geſtatten, daß Deutſchland eine 
innere Schuldentilgung vornehmen würde, ohne feinen Ber. 
pflichtungen aus dem Friedens vertrag nachgekommen zu ſein. 
Die Schlußfolgerung dieſer Behauptung liegt für jeden auf der 
Hand, ſie heißt dann: keine Vermögensabgabe. 

Gewiß ſteht hier eine Schwierigkeit vor uns, die wir nicht 
mißachten dürfen. Aber anderſeits dürfte dieſer Einwand doch 
gar zu leicht zur Bildung einer verkehrten öffentlichen Meinung 
dienen. Es wird in den betreffenden Artikeln die Sache fo 
hingeſtellt, als ob wir nur Dauerſteuern einführen ſollten. Der 
Leſer meint dann, daß auf diefe Steuern die Gegner teiner 
Zugriff machen dürften. Das ift jedoch nicht der Fall. Es ik 
ausdrücklich im Friedensvertrag beſtimmt, daß die Gegner fick 
ein Vorrecht auf alles Vermögen und alle Einkünfte des 
Reiches und der Einzelſtaaten vorbehalten. Wird der Gegner 
tatſächlich von dieſem Rechte Gebrauch machen, fo it es voll: 
kommen gleichgültig, ob wir große Dauer 
ſteuern einführen oder eine einmalige Ver 
mögensabgabe. In beiden Fällen kann der Gegner zu- 
greifen, ſoweit er nicht durch den Artikel 251 des ebens- 
vertrages gebunden ift, bezw. in feiner Antwort auf unfer 
Vorſchläge ſich Beſchränkungen bezüglich der praktiſchen Aus 
führung ſeines Belaſtungsrechtes auferlegt hat. 

In dem Artikel 251 wird ausdrücklich beſtimmt, daß die 
Koſten der Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln und 
Rohſtoffen und alle von Deutſchland zu leiſtenden Zahlunger. 
ſoweit fie von den alliierten und aſſozierten Regierungen fü: 
notwendig erachtet werden, um Deutſchland die Erfüllung feiner 
Wiedergutmachungspflichten zu ermöglichen, ein Vorrecht 

enießen ſollen in dem von den Gegnern beſtimmten Umfang. 

3 ift damit anerkannt, daß die Gegner nicht jede Staatsein . 
nahme und jeden ſtaatlichen Vermögensteil als Sicherung ihrer 
Forderung betrachten. Die lebensnotwendigen Ausgaben für Er- 
nährung und Rohſtoffverſorgung ſollen nicht angegriffen, bezw. 
nicht abſolut als Sicherung in Anſpruch genommen werden. Ebenfc 
ſoll Deutſchland überhaupt in einen Zuſtand verſetzt oder belaſſen 
werden, der es ihm ermöglicht, feinen Verpflichtungen nachzu- 
kommen. In der Antwort auf die deutſchen Gegenvorſchläge 
ift ausdrücklich hervorgehoben, daß der Wiederherſtellungs 
kommiſſion empfohlen ift, der Notwendigkeit Rechnung zu tragen, 
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die ee wirtſchaftliche und finanzielle Organiſation 
Deut lands aufrecht zu erhalten, wenn es ſich aufrichtig 
bemüht, ſeine volle Tatkraft der Wiedergutmachung zu widmen. 
Auch iſt in dieſen Erläuterungen ausdrücklich geſagt, daß die 
Beſtimmungen des Friedensvertrag? nicht fo b den werden 
dürfen, als ob dadurch die Kommiſſion das Recht bekäme, 
Deutſchlands innere Geſetzgebung zu diktieren. Die Wieder⸗ 
herſtellungskommiſſion hat zwar das Recht, das Budget nach 
einer doppelten Hinficht zu prüfen, einmal nach der Seite, ob 
die Steuerbelaſtung bei uns verhältnismäßig mindeſtens ebenſo 
hoch iſt, wie in dem höchſtbelaſteten Lande unſerer Gegner; 
ſodann aber fol die Kommiſſion prüfen, ob Deutſchland zur 
Bezahlung jeiner Verpflichtungen fähig iſt. Endlich hat fie zu 
berichten, wenn Deutſchland feinen Verpflichtungen nicht nach- 
kommt. In der Antwort wird mit aller Schärfe abgelehnt, daß 
die Kommiſſion ein Werkzeug der Bedrückung oder der Cin- 
miſchung in deutſche Hoheitsrechte darſtellen könne. Auch iſt 
für Deutſchland die Möglichkeit gegeben, in weiteſtem Umfange 
ſelbſt zu beſtimmen, auf welche Weiſe es die Wiedergutmachung 
vollziehen will. Vor allem iſt in weitem Umfange eine Wieder⸗ 
gutmachung in natura als möglich bezeichnet. 

Gerade diefe letzteren Beſtimmungen zeigen, daß die 
Gegner nicht ohne weiteres auf deutſche Steuererträge zurück⸗ 
greifen dürfen, ſonſt hätte die Wahl der Naturalleiſtung keinen 
Sinn. Es iſt logiſch richtig geſchloſſen, wenn man aus dieſem 
zugeſtandenen Wahlrechte den Schluß zieht, daß die Gegner 
einen Rückgriff auf ani fl Vermögen und deutſche Stener- 
einnahmen vertragsgemäß bloß dann vornehmen dürfen, wenn 
Deutſchland ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommt. Daraus 
ergibt ſich dann, daß ein Zugriff auf die Erträgniſſe einer 
Vermögensſteuer nur unter denſelben Bedingungen erfolgen 
dürfte, unter welchen auch ein Zugriff auf allen anderen Ein⸗ 
nahmequellen erlaubt wäre. | 

Im übrigen fegt die in der Preſſe lautgewordene Annahme 
voraus, daß die ganze Vermögensabgabe in einer ſehr kurzen 
Zeit durchgeführt und bezahlt werden könnte. So einfach aber 
dürfte das Abgabeproblem nicht behandelt werden können. Es 
wird ſich im Gegenteil auch bei der einmaligen Vermögens⸗ 
abgabe eine gewiſſe Periodizität der Leiſtungen ergeben müſſen, 
ſo daß die finanzielle Wirkung in mancher Hinſicht ähnlich werden 
wird, wie bei einer Dauerſteuer. Indem aber das wirkliche Ver⸗ 
mögen die Grundlage für die Belaſtung abgibt, wird die Steuer 
gerechter und kann leichter getragen werden als andere. 

Der Einwand, daß die Gegner Deutſchlands einen Zugriff 
auf den Ertrag dieſer Steuer machen würden, könnte leicht ge⸗ 
eignet fein, als Schutzmantel zu dienen für das Kapital gegen- 
über der beſtehenden Beſteuerungsabſicht. Der Einwand iſt zu 
beſtechend und geeignet, auch weite Volkskreiſe in ihrer Ueber- 
a von der Notwendigkeit der Vermögensabgabe wankend 
zu machen. 

Man muß jedoch bedenken, daß Deutſchland ſeinen Ver⸗ 
pfl ichtungen nachkommen muß. Es hat erklärt, dies mit ehrlichem 
Willen tun gu wollen. Leiſten wir, was wir können, fo iſt noch 
am eheſten Ausficht, daß nach Aufnahme Deutſchlands in den 
Völkerbund eine entſprechende Reviſion der zu harten Bedingungen 
vorgenommen wird. Würden wir dagegen unſeren Verpflich⸗ 
tungen, die wir in der nächſten Zeit haben, einfach nicht nach⸗ 
kommen, ſo würde erſt recht ein Zugriff der Gegner auf unſere 
Finanzen, ja evtl. eine Auferlegung von ſchweren Steuern durch 
die Gegner ſelbſt die Folge ſein. Dieſe Steuern würden dann 
jedenfalls nicht ſo ſozial geſtaltet ſein wie die, welche das 
deutſche Volk für ſich ſelbſt zu ſchaffen imſtande iſt. 

Im Uebrigen iſt es ſehr die Frage, ob die Gegner über⸗ 
haupt von den Wertſtücken, welche bei einer einmaligen Ver- 
mögensabgabe evtl. ans Reich gegeben werden, etwas als Ab- 
ſchlagszahlung annehmen wollen. Denn ſoweit überhaupt bei 
uns eine ſofortige Deckung der Steuerſchuld, d. h. eine ſofortige 
Bezahlung der Vermögensabgabe erfolgt, kann dies bloß geſchehen 
dur Hingabe von Papiergeld oder Kriegsanleihe. Nach beiden 
deutſchen Werten aber haben die Gegner kein beſonderes Ver- 
langen. Sie wollen Sachgüter haben. Würden fie Kriegsan⸗ 
Leihen in Zahlung nehmen, ſo wäre dies volkswirtſchaftlich gerade 
ſo, als ob wir während des Krieges einen Teil unſerer Kriegs⸗ 
nleihen dort in Feindesland untergebracht hätten. Die geg- 
reriſchen Länder würden dann unſere Gläubiger in anderer Weiſe, 
als fie es heute find und hätten ein Intereſſe am Hochſtand des 
Kurſes der deutſchen Anleihen. Aber ſchon aus dieſer Betrachtung 
Dürfte fH ergeben, daß mit einem Zugriff auf den Ertrag einer 


Vermögensabgabe nicht ſo leicht zu rechnen iſt. Anderſeits iſt 
eine gut veranlagte Vermögensabgabe die gerechteſte Bafi, auf 
der wir verſuchen müßten, ein Abgabenſyſtem aufzubauen, das 
uns geſtattet, unſeren Pflichten gegen das Inland und gegen 
das Ausland nach Möglichkeit nachzukommen. Ohne Vermögens⸗ 
abgabe erſcheint die Löſung der verworrenen Finanzlage un⸗ 
möglich, und die Gefahr eines Bankerottes würde näher und 
näher rücken. Dieſer iſt aber ebenſowenig im Intereſſe unſerer 
Gegner wie im Intereſſe des Inlandes. 


B EHER EBEHEREREREREBER 
Rene Aufgaben. 


Von Th. Wüſt, ehemaliger Diviſionspfarrer, Bühl (Baden). 


Nach fünfjährigem langem Harren und Bangen kehrt die in 
o wilder Kriegswut ſich zerfleiſchende Menſchheit zum Frieden 
zurück. Das deutſche Volk mußte einen Frieden unterzeichnen, 
auf den es lange warten mußte, einen Frieden von ſolcher 
Schwere und Grauſamkeit, wie ihn die Welt noch nie geſehen! 
Das Urteil darüber überlaſſen wir Gott und der Geſchichte, die 
Verantwortung den Urhebern des Krieges und den Diktatoren 
des Friedens. 


Wohl niemand hat den Frieden ſehnlicher herbeigewünſcht 
als unſere Kriegsgefangenen. Endlich, endlich ſoll auch ihnen 
die große Stunde der Erlöſung und Befreiung aus ihrem namen⸗ 
loſen Elend ſchlagen! Die Straßburger Blätter berichten, daß 
die Rückbeförderung gleich nach der Ratifizierung des Friedens- 
vertrages in der deutſchen Nationalverſammlung beginnen und 
bis Ende September beendet ſein ſoll. Die Kriegsgefangenen 
aus der Pfalz ſind ſchon zurückgeführt. Die franzöſiſche Regie. 
rung werde an die deutſche Regierung ſofort nach der Beendi⸗ 
gung des Heimtransportes der deutſchen Gefangenen das Erſuchen 
richten, große Maſſen von deutſchen Arbeitern zur freiwilligen 
Hilfeleiſtung beim Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete Nord- 
frankreichs zu entſenden. Auch die franzöſiſchen Arbeitsämter 
ſuchen Arbeiter in Maſſen zum Wiederaufbau in der zerſtörten 
Kriegszone. Es wurde zuerſt davon geſprochen, daß Frankreich 
unſere Gefangenen nur gegen Austauſch anderer Arbeitskräfte, 
denen aber eine beſſere Behandlung, Pflege und Unterkunft zu⸗ 
teil werden ſolle, herausgeben werde; das ſcheint aber der Wahr⸗ 
heit nicht zu entſprechen. 


Aber das eine iſt jedem, der das zerftörte Gebiet kennt, 
ohne weiteres klar und ſelbſtverſtändlich, daß Millionen von 
Arbeitskräften benötigt werden, und daß Deutſchland ſolche ab- 
geben kann und muß ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es 
nicht alle Einwohner mehr beſchäftigen und unterhalten kann. 
Unſere Induſtrie liegt darnieder, nur teilweiſe wird fle wieder 
in die Höhe kommen, eine Unmenge Maſchinen müſſen ausge⸗ 
liefert werden; außerdem vergehen ficherlich viele Monate, bis 
hinreichend Rohmaterialien eintreffen, zumal wir nach dem Raub 
unſerer Handelsflotte ganz und gar auf fremde Transportmittel 
angewieſen ſind. Ich glaube, wenn unſere Feinde den deutſchen 
Arbeitern dieſelbe Behandlung wie den ihrigen und anderen 
fremdländiſchen zuſichern, werden fich Viele melden, um in Frank⸗ 
reich und Belgien beim Wiederaufbau ihr Brot zu verdienen. 


Vor kurzem erzählte mir ein Mitglied der deutſchen Friedens. 
delegation, daß noch weite Strecken des zerſtörten Gebietes voll⸗ 
ſtändig unberührt ſo daliegen, wie die Deutſchen ſte verlaſſen 
haben, ſelbſt die Geſchütze und anderes Kriegsmaterial liegen 
noch herum. Mir leuchtet das wohl ein. Denn es find Milli⸗ 
onen Arbeitskräfte auf Jahre hinaus erforderlich, um zunächſt 
aufzuräumen, und dann erſt um aufzubauen. Die deutſchen 
Kriegsgefangenen und chineſche Erdarbeiter wollen da wenig 
bedeuten. Nehmen wir doch Städte wie Ypern, Arras, St. Quen⸗ 
tin, Reims und andere mit zwanzig⸗ und dreißigtauſend und 
noch mehr Einwohnern — ja da können allein Hunderttauſende 
von Arbeitskräften beſchäftigt werden. Nun ſind aber viele Städte 
und Hunderte von Dörfern, ungezählte Induſtrieanlagen und viele 
Hundert Quadratkilometer Ackerbodens, Wieſen und Wälder, 
ſämtliche Brücken, Straßen und Eiſenbahnen zerſtört. Ich glaube 
deshalb, daß von Deutſchland aus eine wahre Völkerwanderung 
a wird und drüben viele deutſche Männer und Jünglinge 
ihr Verdienſt und Brot ſuchen werden — eine anſtändige Be⸗ 
handlung vorrausgeſetzt. 
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Für dieſe erwachſen uns neue Aufgaben. Denn der Menſch 

er nicht bloß körperliche Bedürfniſſe und lebt nicht nur von der 
rbeit, er hat auch eine Seele. Wir dürfen darum unſere deut- 
ſchen Brüder drüben nicht ſeeliſch, religiös und fittlich verwil ⸗ 
dern laffen, wir müſſen beſonders für ihre religiöſen Bedürfniſſe 
ſorgen und ihnen ausreichende Seelſorgskräfte aus der Heimat 
zur Verfügung ſtellen. Ob die Organiſation von der Regierung 
in Verbindung mit den einzelnen Religionsgeſellſchaften oder 
von letzteren allein durchgeführt wird, ändert an der Sache 
nichts, wenngleich das erftere wohl vorzuziehen ift. Ehemalige Feld 
geiſtliche, die längere Zeit im Felde waren und in dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen Seelſorge Erfahrung haben, werden dazu in aller⸗ 
erſter Linie berufen ſein. Es muß aber auch den Zivilarbeitern, 
denen das traute Familienleben fehlt, nach der Arbeit und an den 
Sonn- und Feiertagen Zerſtreuung, Unterhaltung und Erholung 
1 werden. Es muß dem Leſebedürfnis in reichſtem Maße 
echnung getragen werden, Zeitungen und Zeitfchriften müſſen 
beſchafft und Bibliotheken errichtet werden, Organiſationen wie der 
Borromäus verein in Bonn, das Generalſekretariat der kath. Jüng⸗ 
lingsvereine in Düſſeldorf, der Caritasausſchuß zur Verteilung von 
Leſeſtoff in Feld und Heimat in Berlin, der Volks verein für das 
katholiſche Deutſchland in M.⸗Gladbach, der bayriſche Preßverein 
in München, einige Ordinariate wie z. B. die in München und 
Freiburg, und andere Organiſationen, die ſich im Kriege ſo 
glänzend bewährt haben, werden auf katholiſcher Seite vor allem 
wieder berufen ſein, hier helfend und orientierend Hand anzu⸗ 
legen. Vielleicht ſind auch da und dort noch Reſte von ehemaligen 
Feldbibliotheken aufzufinden. Auch ſonſt muß für Unterhaltung 
durch Vorträge, Theater, Konzerte, Lichtbilder, Spiele und Sport 
geſorgt werden. Vieles, was darin während des Krieges geboten 
worden iſt, muß in irgendwelcher Form hier von neuem aufleben. 
So ſtehen wir alſo ohne Zweifel vor gewaltigen neuen 
Aufgaben. Ob und inwieweit fih dieſelben als notwendig er» 
weiſen, läßt ſich natürlich jetzt noch nicht ſagen, da ja noch alles 
ungeklärt iſt. Immerhin wollte ich ſie einſtweilen auf dieſem 
Wege der Oeffentlichkeit unterbreiten und darauf aufmerkſam 
machen. Sollten wirklich deutſche Arbeitskräfte nach Belgien und 
Nordfrankreich kommen, — und daran ift kaum zu zweifeln — 
dann obliegt auf jeden Fall uns Katholiken alsbald die drin⸗ 
gendſte Aufgabe, unſere Glaubensbrüder religiös und ſittlich zu 
befeſtigen. Und ich glaube, es wird im gegebenen Fall an 
der altbewährten Opferfreudigkeit und allbekannten Tatkraft 
nicht fehlen, mögen die Laſten auch noch ſo ſchwer ſein, die durch 
den Friedensvertrag auf unſere Schultern gelegt worden find. 


„Ich hatte einst ein schönes Vaterland - 
Es war ein raum . ..“ 


o sang auch Ich, wie Viele es gesungen, 
Und wusste, ahnie nicht, wie reich ich war. 
Nun sind der Harfe Saiten jäh zersprungen, 
Die einst so klangvoll, nun der Töne bar. 
Ich hatte einst ein schönes Vaterland .... 


jelzt rast der Sturmwind über öde Auen, 

Singt schaurig der Vernichtung wehes Lied, 

Ein wilder Sang, voll Todesangst und Grauen, 

Der gleich Sirenenion die Nacht durchzieht. 
Es war ein Traum 


Vielleicht mag einst die Harfe wieder rauschen, 
Wenn längst zu Moder mein Gebein zerfälll; 
Und späle Enkel mögen sinnend lauschen, 
Wenn sie von neuerblühlem Ruhm erzähll. 

Ich halte einst ein schönes Vaterland... . 


Nach jedem Winier hat der Lenz erschlossen 
An dürren Hängen frischen Blülenflaum, 
Und hoffnungsfroh erslehi in jungen Sprossen 
Der siurmgefällle, stolze Eichenbaum — 

Es war ein Traum... . 


M. Benedicta von Spiegel G. S. B. 


Die Schulfrage in der nenen Neichzverſiſn 
und in Bayern. | 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freifng. 


n dem zweiten Entwurf einer Verfaſſung für das Deut: 

Reich, der der Nationalverſammlung am 24. Februar 1. 
vorgelegt wurde, war die Schulfrage nur mit vier Sätzen du“ 
Artikels 31 berührt, die abfichtlich ſehr allgemein gehalten waw: 
um die Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten auf dieſem Gebiete mi; 
lichſt wenig einzuſchränken. Gefordert war darin nur Une 
geltlichkeit des Unterrichtes in den öffentlichen Vollsſchule. 
genügende Fürſorge für die Bildung der Jugend und t: 
ganzen Volkes durch öffentliche Anſtalten, Aufbau k: 
Unterrichts in mittleren und höheren Bildungsanſtalten a: 
die Volksſchulbildung, ſtaatliche Aufſicht über x: 
geſamte Unterrichtsweſen. 

Inzwiſchen hat aber der Verfaſſungsausſchuß die geji; 
geberiſche Zuſtändigkeit des Reiches in Artikel Yb auch dab. 
erweitert, daß das Reich Grundſätze aufſtellen kann für da: 
Schulweſen einſchließlich der Hochſchulen, und auf Grund de 
fo geſchaffenen Zuſtändigkeit in den Artikeln 31 a und b vit 
eingehendere Beſtimmungen über das Schulweſen ç 
troffen, die den Einzelſtaaten in allen weſentlichen Punkten er. 
gebundene Marſchroute geben und gegenüber den bisher t 
ſtehenden Verhältniſſen tief einſchneidende Aenderungen mit i: 
bringen. 

So ift im 1. Abſatz des Artikels 31 a die Dauer d: 
Schulpflicht für das ganze Reich einheitlich feſtgelegt worde 
„Die allgemeine Schulpflicht umfaßt die Volksſchule mit mir 
deſtens acht Schuljahren und die an dieſe anſchließer“ 
Fortbildungsſchule bis zum vollendeten 18. Lebensjahr 
Es bedeutet ohne Zweifel einen großen Fortſchritt, daß nunme: 
die Dauer der Schulpflicht im ganzen Reiche einheitlich gerigt. 
ift; die bisher zwiſchen den einzelnen Bundesſtaaten beftehend:: 
nicht geringen Verſchiedenheiten haben ſich bei der Heutig 


Fluttuation der Bevölkerung oft in recht unliebſamer Weiſe ti 


merkbar gemacht. Es ift ferner nur zu begrüßen, daß die dor 
bildungsſchulpflicht allgemein durchgeführt wird. Dagegen m: 
die Ausdehnung der Schulpflicht manchen Widerſpruch he. 
vorrufen. In den Beratungen des Verfaſſungsausſchuſſes r 
Bedenken finanzieller Art gegen fie geltendgemacht worden u. 
ift insbeſondere darauf hingewieſen worden, daß die Enz 
ſtaaten gerade im jetzigen Augenblick, in dem das Reich dawr 
geht, die Einnahmequellen der Einzelſtaaten zu bejchneik: 
kaum in der Lage ſein werden, dieſe Forderung zu erfülle 
Weitere Bedenken werden in den Streifen der ländlichen Ber: 
kerung beſtehen, die bei dem großen Mangel an Arbeite kräfte 
namentlich das achte Werktagſchuljahr ſchwer empfinden wil 
Grundſätzlich ift insbeſondere daran feſtzuhalten, daß der (n 
gang an erzieheriſchen Werten, der durch Ausſchaltung od. 
Zurückdrängung der religiög-fittlichen Erziehung in der Edi: 
herbeigeführt wird, durch keine noch fo große Verlängerung t: 
Schulpflicht ausgeglichen werden kann. 8 

Die Beſtimmungen über den Aufbau des Schulweſen 
find wie im Entwurf fo auch nach den Beſchlüſſen des tr 
faſſungsausſchuſſes ein grundſätzliches Bekenntnis zu dem Ü: 
danken der Einheitsſchule: „Das öffentliche Schulwelen i 
organiſch aufzubauen; auf einer für alle gemeinſamen Grun 
ſchule baut ſich das mittlere und höhere Schulweſen auf. d 
dieſen Aufbau ift die Mannigfaltigkeit der Lebensberufe für Mi 
Aufnahme eines Kindes in eine beſtimmte Schule, deſſen “nlor 
und Neigung, nicht die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Stellu; 
feiner Eltern maßgebend“ (4. Abſ.). Bei der 2. Leſung wurde ir 
Verfaſſungsausſchuß noch folgende Beſtimmung hinfichtlich de: 
konfeſſionellen Gliederung hinzugefügt: „Ob und inwiewel 
bei der Gliederung der Volksſchule Kinder des gleichen dr 
kenntniſſes auf Antrag von Erziehungs berechtigte! 
vereinigt werden können, beſtimmt die Geſetzgebung“. D: 
Feſtlegung einer für alle gemeinſamen Grundſchule bedeutet di 
Beſeitigung der in Norddeutſchland verhältnismäßig zahlreicher 
in Baden nur bei einzelnen höheren Mädchenſchulen vorhandene 
Vorſchulen; für uns in Bayern ift die von allen Kindern ofri 
Unterſchied des Standes beſuchte Volksſchule keine Neuerung un 
die Erfahrungen, die wir mit ihr gemacht haben, laſſen ihr 
allgemeine Durchführung durchaus als Fortſchritt erſcheine 
Eine weitere Frage ift, wie der Aufbau der mittleren und Höher! 


— 


| 
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Schulen auf der allgemeinen Volksſchule gedacht iſt: ob, wie 
von manchen befürwortet wird, die Kinder erſt nach Vollendung 
der Vollsſchule, alfo mit dem 14. Lebensjahr, an eine mittlere 
oder höhere Bildungsanſtalt übertreten können, oder ob der 
Uebertritt, wie es bisher üblich war, weſentlich früher, nach dem 
3. oder 4. Volksſchuljahr, erfolgen kann. Dieſe Frage iſt, wie 
Miniſter Preuß ausdrücklich erklärte, durch die Reichsverfaſſung 
offen gelaſſen und durch die ane n enen zu regeln. 
In dem urſprünglichen Antrag Seyfert, der im Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß der Beratung zugrunde gelegt wurde, war vorgeſehen, 
daß die Grundſchule für alle Klaſſen und Bekenntniſſe ge⸗ 
meinſam ſein ſolle, es wäre dadurch die Simultanſchule 
einheitlich für das ganze Reich feſtgelegt worden. Da der 
entgegengeſetzte Antrag des Zentrums, der die konfeſſionelle 
Schule durch die Reichsverfaſſung ſichern wollte, leider keine 
Mehrheit fand, muß es immerhin als ein Vorteil betrachtet 
werden, daß auch die Feſtlegung der Simultanſchule abgelehnt 
wurde; es hat demnach über diefe wichtige Frage die Landes- 
ihulgefeggebung zu entſcheiden. Für Bayern it ein Anfang 
zu einer Neuregelung dieſer Frage gemacht in dem Bamberger 
Abkommen von 31. Mai 1919, auf Grund deffen das Koalitions⸗ 
miniſterium gebildet worden iſt. In dem Abſchnitt über Kultur⸗ 
politik beſagt Abſatz h, daß die „Umwandlung beſtehender Kon⸗ 
feſſionsſchulen in Simultanſchulen oder die Neuerrichtung von 
Simultanſchulen nicht proren den ausdrücklich feſtzuſtellenden 
MehrheitswillenderErziehungsberechtigtenerfolgen 
darf, deren Kinder zur Zeit der Abſtimmung ſchulpflichtig find; 
in Städten mit über 20000 Einwohnern, in denen geſchloſſene 
Schulkörper vorhanden find, gibt das Abſtimmungsergebnis die 
Grundlage für die verhältnismäßige Verteilung der 
Konfeſſions⸗ und Simultanſchulen“. Unſer bisheriges Recht 
hinſichtlich der Konfeſſionsſchulen beruhte auf drei Grundſätzen: 
1. die konfeſſionelle Schule bildet die geſetzliche Regel, 2. ein 
Zwang zum Beſuche einer Simultanſchule darf nicht geübt werden, 
3. unter beſtimmten boleßlucher Vorausſetzungen können die Ge- 
meinden angehalten werden, für eine konfeſſionelle Minderheit 
eine eigene Nonfeſſionsſchule zu errichten. Der ſchwerwiegendſte 
Nachteil, den nun das Bamberger Abkommen gegenüber der bis. 
herigen Regelung bringt, liegt meines Erachtens nicht darin, 
daß die Simultanſchulen häufiger werden, — die konfeſſionelle 
Schule wird auch in Zukunft weit überwiegen —, ſondern 
darin, daß nunmehr ein Zwang zum Beſuche der Simultan- 
ſchule möglich iſt. Nur in Städten mit mehr als 20 000 Ein- 
wohnern iſt nach dem Bamberger Abkommen die Freiheit gewahrt. 
In Gemeinden mit einer geringeren Einwohnerzahl find aber, 
je nachdem die Mehrheit der Erziehungs berechtigten tH entſcheidet, 
alle Schulen entweder konfeſſionell oder fimultan, fo daß, wenn 
die Entſcheidung für letzteres fällt, eine unter Umſtänden 
ſehr große Minderheit gegen ihren Willen gezwungen iſt, ihre 
Kinder in die Simultanſchule zu ſchicken. Zur e eines 
ſolchen Zwanges iſt bei der endgültigen Regelung unbedingt 
dafür zu ſorgen, daß auch in Gemeinden mit weniger als 20000 
Einwohnern einer entſprechend großen Minderheit Rechnung 
getragen werden muß. Auf jeden Fall aber macht es der Um⸗ 
ſtand, daß die Entſcheidung in die Hände der Erziehungs- 
berechtigten gelegt iſt, dringend notwendig, die chriſtlichen Eltern 
entſprechend aufzuklären und zu ſammeln, wie es Schulorgani⸗ 
ſation und Volksverein in gemeinſamer Arbeit tun. 

Die Beſtimmung, daß das geſamte Schulweſen unter der 
Aufſicht des Staates ſtehen fol, wurde im Weimarer Ber- 
faſſungsausſchuß noch ergänzt 5 den Zuſatz: „er führt dieſe 
durch hauptamtlich tätige, fachmänniſch vorgebildete 
Beamte aus.“ Durch die erſte Beſtimmung des Zuſatzes wird 
die Ortsſchulaufficht in jeder Form, durch die zweite Beſtimmung 
die geiſtliche Schulaufficht mindeſtens in der bisherigen Form 
beſeitigt, wenn es auch nach der Erklärung des Antragſtellers, 
des demokratiſchen Abg. Seyfert, nicht ausgeſchloſſen ſein ſoll, 
daß Geiſtliche, wenn fie die Fachprüfungen beſtanden und ſtch 
unterrichtlich betätigt haben, zu Schulinſpektoren ernannt werden. 
Soll nun dieſe ſtaatliche Schulaufſicht eine ausſchließliche 
ſein, ſo daß der Kirche keine Toom geartete Mitaufſicht 
hinfichtlich des religiößs⸗-ſittlichen Lebens in der Schule 
und hinſichtlich des Religionsunterrichtes zuſtehen fon? 
Die aß ge welche dieſe wichtige Frage durch den Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß gefunden hat, kann keineswegs als eine annehmbare 
bezeichnet werden. Von irgend einem Recht der Religionsgeſell 
ſchaften hinſichtlich des religiös ſittlichen Lebens, umfichtli des 
Geiſtes der Schule und ihrer Erziehungsarbeit iſt keine Rede, 


der Schulaufficht: „Die Regelung der 


es wird ja auch bei Beſtimmung der Aufgabe der Schule nicht 
mehr von religiös ⸗fittlicher Erziehung, ſondern nur noch davon 


geſprochen, daß „perſönliche und ſtaatsbürgerliche Tüchtigkeit 


und ſtttliche Bildung auf volkstümlicher Grundlage“ zu erſtreben 
ift. Hinſichtlich des Rerigionsunterrichtes hat der Abg. 
Gröber ſich dahin ausgeſprochen: „Die Leitung des Religions-. 
unterrichtes iſt Sache der Religionsgeſellſchaften, weil dieſe den 
In halt dieſes Unterrichtes zu beſtimmen haben. Dagegen wird 
aus der allgemeinen Aufſicht des Staates über alle Schulen zu 
folgern ſein, daß die äußeren Verhältniſſe und die Methode 
des Religionsunterrichtes der ſtaatlichen Regelung unter⸗ 
ſtehen.“ Aehnlich hat der demokratiſche Abg. Schulinſpektor 
Weiß davon geſprochen, daß die ſtaatliche Aufſicht ſich auf die 
äußeren Verhältniſſe und die unterrichtliche Erteilung 
des Religionsunterrichtes erſtrecke. Abg. Traub und Adolf von 
Harnack wollten die Leitung desſelben den Religionsgeſellſchaften 
überlaffen „unbeſchadet des techniſchen und didakti⸗ 
ſchen Aufſichtsrechtes des Staates.“ In dieſem Sinne 
wurde dann in der zweiten Leſung beſchloſſen: „Der Religions- 
unterricht wird in Uebereinſtimmung mit den Grund- 
ſätzen der Religionsgeſellſchaften erteilt, unbeſchadet 
des Aufſichtsrechtes des Staates.“ So ſehr es zu begrüßen iſt, 
daß durch dieſe Beſtimmung der konfeſſionelle Religions⸗ 
unterricht als ordentliches Lehrfach in den Schulen erhalten 
bleibt, muß doch anderſeits mit allem Nachdruck betont werden, 
daß es nicht genügt, wenn die Religionsgeſellſchaften nur den 
Inhalt dieſes Unterrichtes zu beſtimmen und zu beauffſichligen 
haben. Mehr als bei jedem anderen e muß 
im Religionsunterricht der Inhalt auch die Methode be⸗ 
ſtimmen; wir haben in der neueren hauptſächlich proteſtantiſchen 
Literatur über den Religionsunterricht übergenug Beiſpiele 
dafür, wie durch eine ungeeignete Methode der ganze Inhalt 


des Religionsunterrichtes verwäſſert werden kann. Der Religions- 


unterricht darf nun einmal nicht mit dem ganz gleichen Maßſtab 
gemeſſen werden wie die anderen Unterrichtsgegenſtände, ins- 
beſondere ift der katholiſche Religionsunterricht eine autoritative 
Verkündigung der Heils wahrheiten im Namen und Auftrag der 
Kirche, die freilich in einer dem Verſtändniſſe der jeweiligen 
Hörer angepaßten Form zu erſolgen hat. Darum muß die 
Kirche nicht nur den Inhalt ſondern auch Methode und Lehr- 
plan des Religionsunterrichtes beſtimmen und die Auffſicht 
hierüber ausüben können. So war es in Bayern bisher feft- 
gelegt und wenn es nicht mehr möglich fein ſollte, dies in der 
eichsverfaſſung auszuſprechen, müßte es durch die Landesgeſetz · 
gebung geſchehen. 
ür Bayern beſagt das Bamberger Abkommen hinſichtlich 
chulaufſichtsfrage erfolgt 
alsbald endgültig durch eine Verordnung des Kultus- 
miniſteriums im Sinne des früher vorläuſtg erfolgten Er⸗ 
laſſes“, d. h. im Sinne einer endgültigen Beſeitigung der geiſt⸗ 
lichen Schulaufficht. In den Richtlinien für ein Schul- und 
Erziehungsprogramm hatte ſeinerzeit der Arbeitsausſchuß der 
Vorſtandſchaft der Bayeriſchen Volkspartei die fachliche Leitung 
der Schulen nur mit dem ausdrücklichen Vorbehalt ge⸗ 
fordert, daß die Rechte der Hauptintereſſenten: Familie 
und Gemeinde, Staat und Kirche bei geſetzlicher Feſt ⸗ 
legun 1 85 werden. Iſt der Bayeriſchen Volspartei beim 
Abſchluß des Bamberger Abkommens einen Sicherheit ge- 
eben worden, daß bei der endgültigen Beſeitigung der geiſtlichen 
chulaufſicht auf dem Verordnungswege die Rechte aller 
Hauptintereſſenten, darunter auch die der Kirche, gewahrt und 
daß ſie geſetzlich feſtgelegt werden? Der Entwurf der 
bayeriſchen Verfaſſung bietet in dieſer Hinſicht keine Sicherheit. 
In § 15 Abſ. I heißt es, daß Errichtung und Betrieb der Volks- 
ſchule, die öffentliche Erziehung und der öffentliche Unterricht 
„Angelegenheiten des Staates“ find. Der Staat iſt ein Haupt⸗ 
intereſſent daran, aber wie ſteht es mit der Familie und der Kirche, 
deren Rechte jedenfalls wre licher find als die des Staates, 
ſollen die etwa ganz ausgeſchloſſen fein? Hinſichtlich des Reli- 
ionsunterrichtes beſtimmt ſodann § 15 Abſ. III: „Die Sorge 
far Erteilung des Religionsunterrichtes an ihre Glaubens. 
angehörigen und die Beaufſichtigung dieſes Unterrichtes iſt 
Sache der Glaubensgeſellſchaften.“ Das entſpricht dem 
bisherigen § 38 lit. d der 2. Verfaſſungsbeilage. Wenn es aber 
weiter heißt: „Die Erteilung und Ueberwachung des Religions. 
unterrichtes an ſtaatlichen und ſtaatlich beauffichtigten Schulen 
erfolgt nach verordnungsmäßigen Anordnungen des Staates“ 
ſo iſt dieſe Beſtimmung zum mindeſten ſehr unklar, namentlich 
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darüber, wie die im erſten Satz 1 Beauffichtigung des 
Religionsunterrichtes durch die Religionsgeſellſchaften mit der 
im zweiten Satz verlangten Ueberwachung nach ſtaatlichen An- 
ordnungen vereinbar fein fol, ferner darüber, ob hinſichtlich 
der Erteilung nur die äußeren Verhältniſſe (z. B. Stundenzahl) 
oder auch innere Fragen (Methode, Lehrplan) unter die ſtaat⸗ 
lichen Anordnungen fallen ſollen. 

In der weiteren ſehr umſtrittenen Frage, wie weit der 
F Pflichtfach ſein foll, ſtehen ſich be⸗ 
kanntlich zwei Meinungen gegenüber. Nach der einen, vom 
katholiſchen Standpunkte aus allein richtigen, ſoll er Pflichtfach 
fein für alle Kinder, welche der betreffenden Religionsgeſellſchaft 
angehören; wegen der verſchiedenen dogmatiſch weit auseinander⸗ 
gehenden Richtungen im Proteſtantismus pflegt man die Be⸗ 
ſtimmung jo zu formulieren, daß kein Schüler gegen die reli- 
giöſe Ueberzeugung des Erziehungsberechtigten zum Beſuch 
des Religionsunterrichtes oder zur Teilnahme an kirchlichen 
Handlungen gezwungen werden darf. So der Toleranzantrag 
von 1905, die neue el Verfaſſung in § 19 Abſ. III und 
neueſtens das Bamberger Uebereinkommen in lit. b der Kultur- 
politik. Die zweite Meinung läßt es lediglich vom Willen 
des Erziehungs berechtigten abhängen, ob das Kind den Religions. 
unterricht beſuchen ſoll oder nicht. So die neue württembergiſche 
Verfaſſung in 8 15 Abſ. II, die ga M Art. 31 b 
Abſ. I und der bekannte Erlaß des bayeriſchen Kultusminiſters 
Hoffmann. Der Entwurf der bayeriſchen Verfaſſung geht, wie 
es ſcheint, noch weiter. 8 12 Abſ. II beſagt: „Niemand kann durch 
ſtaatlichen Zwang zur Teilnahme am religiöſen Unterricht oder 
zur Vornahme einer religiöſen Handlung oder Beteiligung hieran 
angehalten werden.“ So wie der Satz lautet, ſchließt er einen 
ſtaatlichen Zwang zum Beſuche des Religionsunterrichtes ganz 
allgemein aus, alſo ſelbſt gegenüber Kindern, die nach dem 
Willen der Erziehungsberechtigten den Religionsunterricht be⸗ 
ſuchen folen. Vielleicht liegt aber auch hier nur eine Unklar⸗ 
heit der Formulierung vor, durch die ſich der bayeriſche Entwurf 
unvorteilhaft von den anderen Verfaſſungsentwürfen unterſcheidet. 
Da fý nach einer neueren Mitteilung des Abg. Dr. Dirr!) 
eine e der demokratiſchen Fraktion des Bayeriſchen 
Landtages dafür entſchieden hat, daß der Religionsunterricht 
Pflichtfach ſein ſoll „für alle Kinder, deren Eltern einer 
Kirche oder religiöſen Gemeinſchaft angehören“, ſo wäre hierfür 
eine ſichere Mehrheit im bayeriſchen Landtage vorhanden, es 
müßte aber das Hindernis beſeitigt werden, das die entgegen⸗ 
geſetzte Beſtimmung der Reichsverfaſſung nach den Beſchlülffen 
des Verfaſſungsausſchuſſes bildet. | 

Neben der Frage des Religionsunterrichtes war es ins⸗ 
nen die der Unterrichtsfreiheit bezw. der Privat 
ſchulen, welche bei den Beratungen des V uri, Fr fie 
die größten Meinungsverſchiedenheiten hervorrief. Für die 
Katholiken iſt die Frage der Unterrichtsfreiheit, wie Abg. Gröber 
mit Recht betonte, im Augenblicke mehr von grundſätzlicher als 
von praktiſcher Bedeutung, denn die Katholiken müſſen in erſter 
Linie verlangen, daß die öffentlichen Schulen ſo eingerichtet 
und N werden, daß ihnen auch die katholiſchen Eltern 
ihre Kinder ohne Beſorgnis anvertrauen können; in einzelnen 
Gebieten, namentlich e und hinſichtlich be⸗ 
ſtimmter Schularten, insbeſondere für die Erziehung der weib⸗ 
lichen Jugend, hat die Frage aber auch praktiſche Bedeutung. 
Die Sozialdemokraten befürworteten für die Volks ſchule den 
abſoluten Schulzwang, wie er in 8 19 Abſ. V der neuen badiſchen 

aſſung normiert iſt; für dieſen Ausſchluß jeder Unterrichts⸗ 
freiheit gerade auf dem allgemeinſten, das ganze Volk berühren. 
den Schulgebiete fand fH glücklicherweiſe keine Mehrheit. Mb. 
va wurde aber auch der Antrag Gröber, wonach Privat- 
chulen Unterſtützungen aus öffentlichen Mitteln erhalten ſollen. 
Sollte es für die Katholiken Deutſchlands einmal ſo weit kommen, 
daß fie aus Gewiſſensbedenken ihre Kinder 12 5 mehr in die 
öffentlichen Schulen ſchicken können, ſondern für ſie Privatſchulen 
errichten müſſen, ſo würde die Verweigerung einer Unterſtützung 
aus öffentlichen Mitteln für ſte eine Doppelbelaſtung bedeuten, 
ja in ſehr vielen Fällen die Errichtung von Privatſchulen un⸗ 
möglich und damit die Unterrichtsfreiheit illuſoriſch machen. 
In der zweiten Leſung erhielt die Beſtimmung über die Privat- 
chulen ſodann folgende Faſſung: „Die Errichtung von Privat⸗ 
chulen iſt zuläſſig. Sie bedarf der Genehmigung des Staates. 
rivatſchulen unterſtehen den Landesgeſetzen. Private Volks. 
ſchulen ſind nur zuzulaſſen, wenn ſie in ihrem inneren Aufbau 

1) Augsburger Abendzeitung Nr. 240 vom 24. Juni 1919. 
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nicht hinter den öffentlichen Schulen zurückſtehen.“ Daß zur 
Errichtung von Privatſchulen ſtaatliche Genehmigung geforden 
wird, tft an fH nicht zu beanſtanden; unzuläffig wäre es aber, 
wenn die Genehmigung willkürlich verweigert oder nur fo felter 
erteilt würde, daß die Unterrichtsfreiheit lediglich auf dem Papier 
beſtünde. Ein Antrag Gröber, 5 daß die Errichtung 
von Privatſchulen denjenigen Perſonen freiſtünde, welche di 
allgemeinen geſetzlichen Anforderungen in ſtttlicher, wiſſenſchaf, 
licher und techniſcher Hinſicht erfüllen, fand keine Annahme, ob 
wohl er nur dem Artikel 22 der preußiſchen Verfaſſung vo 
1850 entſprochen hätte. Sehr bedenklich iſt die Be g 
daß Privat⸗Volksſchulen nur dann zugelaſſen werben follen, wem 
fie in ihrem inneren Aufbau nicht hinter den öffentlichen Schule 
zurückſtehen. Dieſe i entſpricht einem Antrag 
des demokratiſchen Abgeordneten Seyfert. Sie fol nach befje 
Ausführungen in der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung 
en 17, 1919, S. 251) bewirken, daß die Kinder in den Privat 
chulen nicht „unterrichtlich ſchlechter geſtellt werden als die in 
den öffentlichen Pflichtſchulen. Es ift nicht zuzugeben, daß etwa 
neben einer gutentwickelten (öffentlichen) olksſchule eine dürftig 
ausgebaute konfeſſionelle Schule entſteht, wie es jetzt an manchen 
Orten der Fall ift, wo neben einer achtklaſſigen allgemeinen 
Volksſchule eine zweiklaſſige Schule der Bekenntnisminderhei 
beſteht.“ Dieſe le richtet ſich alfo ausgefprocener 
maßen gegen konfeſſtonelle Privafſchulen: fie folen gerade d 
unmöglich gemacht werden, wo fie am notwendigſten find, in 
der Diaſpora für konfeſſionelle Minderheiten und auch an ar 
deren Orten für fenen ee Minderheiten, die ihre Kinde: 
nicht in „ ſchicken wollen. Die Privatſchulen 
werden ja an ſich ſchon, um gegenüber den voll ausgebaute 
und in jeder Beziehung gut ausgeſtatteten öffentlichen Voll 
ſchulen wenigſtens einigermaßen konkurrenzfähig zu fein, darnach 
trachten müſſen, in ihrer Gliederung nicht allzuweit inte 
jenen zurückzuſtehen; fie nur unter der Bedingung zuzulaſſen, 
daß fie in dieſer Hinfiht gar nicht hinter den öffentlichen 
Volksſchulen zurückbleiben, ift eine ſehr bedeutende, aber u 
nötige und auch vom unterrichtlichen Standpunkte aus nicht 
gerechtfertigte Einſchränkung der Freiheit auf dieſem Gebiete 
Mehr als auf allen anderen Gebieten ift auf dem der 
Schule mit Meinungsverſchiedenheiten zu rechnen; fie zu über 
brücken it um fo ſchwerer, als fe zumeiſt in ihrem tiefſten 
Grunde auf die i der Weltanſchauung zurückgehen. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß man in den Verhandlungen bei 
Verfaſſungsausſchuſſes vielfach b t war, wenigſtens die aller 
extremſten Forderungen zu vermeiden, aber es muß eberi: 
nachdrücklich geſagt werden, daß die Regelung der Schulfeng: 
eint den bis jetzt vorliegenden Beſchlüſſen vom Standpunkt 
chriſtlicher Erziehung viel zu wünſchen übrig läßt. Der chriſtli 
gefinnte Teil des deutſchen Volles ſtellt ſich mit allem Ernſt au 
en Boden ſtaatsbürgerlicher Freiheit und nimmt für ſich lem 
Recht in Anſpruch, das er nicht auch anderen gewährt; umio 
mehr aber ift es zu bedauern, daß die Beſchlüſſe des Verfaſſung 
ausſchuſſes dem chriſtlichen Erziehungsideal auch vom Standpunkt 
der Freiheit aus nicht genügen. 
In den letzten Tagen ift eine neue Wendung in der Be 

erg der Schulfrage dadurch eingetreten, daß zwiſchen den 
eiden Parteien, welche jetzt allein die Reichsregierung bilden, 
der Me V und dem Zentrum, ein Kom 
promiß in der Schulfrage verſucht wurde. Der weſentlichſe 
Punkt desſeben wäre der, daß der Abſatz über die allgemein 
Gliederung der Volksſchule wegfiele und durch die Beſtimmung 
erſetzt würde, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe hinſichtlich der 
1 Schule vorläufig nicht geändert werden folen 
Die ſpätere endgültige Regelung ſoll auf Grund eines Reich! 
ſchulgeſetzes im weſentlichen durch die einzelnen Länder unter 
Berückſichtigung der Wünſche der Erziehungsberechtigten erfolgen. 
Privatſchulen folen zuläffig fem, wenn fie in ihren Lehrzielen 
und Einrichtungen ſowie in der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
der Lehrkräfte nicht hinter den öffentlichen Schulen zurädkeben 
Ob dieſes Kompromiß zur Durchführung gelangt, muß abe 
wartet werden. Die Sozialdemokratie ſchien ſich wieder eine 
anderen beſonnen zu haben und hatte in der Sitzung ber 
Nationalverſammlung vom 11. Juli den Antrag ge llt, 
Grundrechte zunächſt zurückzuſtellen, was ebenfalls dazu Führe 
würde, daß ſte aus der Verfaſſung ganz ausgeſchieden werden. 
Am 14. Juli wurde dann neuerdings ein Kompromiß abgeſchloſſen 
welches übrigens auch das Beſtehenbleiben der theol 
giſchen Fakultäten an den Hochſchulen feſtlegt. 
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Die Bestimmungen des bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
entwurfs über die religiösen Grundrechte und die 
Rete der Glanbensgeſellſchaften ($ 12—14, 16). 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Eduard Eichmann, München. 
(Schluß.) 
B. Die Rechte der Glaubensgeſellſchaften. 


8 13 I. „Die Vereinigung von e "ae zu ge⸗ 
meinſamer Hausandacht oder zu öffentlichen Kulthandlungen, 
zu Glaubensgeſellſchaften, Glaubensgemeinden oder geiſtlichen 
Geſellſchaften und die Ordnung ihrer Verhältniſſe find frei⸗ 
gegeben. Die Durchführung dieſes Grundſatzes bleibt der Ge⸗ 
ſetzgebung vorbehalten.“ Die Tragweite dieſer Beſtimmung be⸗ 
per in folgendem. Während bisher nur die anerkannten 

eligionsgeſellſchaften, in Bayern die katholiſche und die beiden 
evangeliſchen Kirchen, das Recht der öffentlichen Religions- 
übung, d. h. Religionsübung mit den Zeichen der Oeffentlichkeit 
(Kirchtürme, Glocken, Prozeſſtonsrecht, Amtstracht ihrer Religions- 
diener) beſaßen, toll dieſes Recht in Zukunft allen Glaubens- 
geſellſchaften eingeräumt werden. Die Anerkennung des Grund- 
ſatzes der Autonomie, d. h. des Rechtes der Glaubensgeſellſchaften, 
1 Angelegenheiten ſelbſtändig durch ihre eigene Geſetzgebung, 

erwaltung und Rechtſprechung zu regeln, beſeitigt das bisherige 
Staatskirchentum, welches den Kirchen bisher nur beſchränkte 
Autonomie, nämlich nur in fog. inneren Angelegenheiten und 
auch inſoweit nur unter ſtaatlicher Oberaufficht gewährte. Nach 
Art. 30 b des Entwurfes der Reichsverfaſſung wird den Religions- 
geſellſchaften Autonomie eingeräumt „innerhalb der Schranken 
des für alle geltenden Rechts.“ Auf die richtige Interpretation 
dieſer Klauſel wird ſehr viel ankommen. Sie kann keine Ein- 
ſchränkung der kirchlichen Autonomie bedeuten, ſondern nur beſagen, 
daß die kirchlichen Behörden gleichwohl an die Staatsgeſetze 
gebunden und für Verletzung derſelben verantwortlich bleiben. 


Durch Art. 30 b des Reichsverfaſſungsentwurfes wird 
außerdem den Religionsgeſellſchaften der Erwerb der Rechts⸗ 
fähigkeit (juriſtiſchen Perſönlichkeit) „nach den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften des bürgerlichen Rechts“ und die Rechte einer öffent⸗ 
lichen Körperſchaft mit Finanzgewalt (Beſteuerungsrecht) ein⸗ 
geräumt. Die Durchführung dieſer Beſtimmung wird der 
Landesgeſetzgebung überlaſſen. 

Wenn aber etwa die Beſtimmungen des bayeriſchen Ver⸗ 
faſſungsentwurfes dieje Durchführung bedeuten folen, fo müſſen 
ſie als ganz unzulänglich betrachtet werden. Auch die Verweiſung 
auf ein zu erlaſſendes bayeriſches „Geſetz“ kann nicht hinge ⸗ 
nommen werden, denn Grundrechte müſſen in der Verfaſſung 
ſelbſt geregelt und unter die Garantie von Verfaſſungsgeſetzen 
geſtellt werden. Vgl. 8 97 a el are (% Majorität). 

Eine Durchführung insbeſondere der Beſtimmung, daß die 

riſtlichen Kirchen Körperſchaften des öffentlichen 
echtes find, läßt der bayeriſche Entwurf völlig vermiſſen, er 
ſtellt ſie jedem religiöſen Verein gleich. Vgl. dagegen die neue 
württembergiſche Verfaſſung 8 20 Abf. 1 und die neue badiſche 
Verfaſſung a. Abf. 3, welche diefe Anerkennung ausdrücklich 
enthalten. Verlangt muß werden, daß den großen chriſtlichen 
Kirchen ihre wohlerworbenen Rechte, die ihnen bisher als Vor- 
rechte zuſtanden und ihrer großen an Macht im Staate 
entſprechen, nicht a werden. Aufrecht erhalten muß mè- 
beſondere bleiben der Rechtsbegriff der Kirchengemeinden mit 
Pflichtzugehörigkeit der in ihrem Bezirke wohnenden Bekenntnis⸗ 
genoſſen, Verleihung eines ſtaatlichen omatge zur Einziehung 
der Kirchenumlagen, Anknüpfung des kirchlichen Beſteuerungs⸗ 
weſens an die ſtaatliche Steuereinſchätzung, Mitwirkung des 
nelements bei der Beſchließung der Kirchenumlagen, jedoch 

als begriffliches Korrelat daneben die unabwendbare Verpflichtung 
der Kirchengemeinde zu gewiſſen Leiſtungen der Kirchengemeinde 
an die Kirche (vgl. Art. 12 mit 74 Ziff. 3 RODO), Anerkennung 
nicht nur des Kirchenſtiftungs⸗, ſondern auch des Kirchengemeinde ⸗ 
vermögens im Rahmen des Art. 1 KGO., Ausdehnung des 
Umfanges des Stiftungsbegriffes wie in Art. 5 KGO., Aner- 
des Pfründevermögens und des Vermögens der geift- 


1 
lichen Geſellſchaften, Anerkennung des Rechts, neue Kirchen⸗ und 


deſtiftungen als öffentliche Stiftungen und Stiftungen des 
öffentlichen Rechts zu bilden, des Rechts der Kirchen auf die be⸗ 
ſtehenden Kirchenreichniſſe, auch ſoweit ſie öffentlichrechtlicher 


Natur find (mit Ablöſungsrecht nach Art. 36 KG.) und der 
e (Hand- und Spanndienſte). 

oweit dieſe Einzelheiten nicht in der Verfaſſung unter⸗ 
gebracht werden können, wären wenigſtens die Grundzüge in 
der Verfaſſung feſtzulegen, etwa in folgender Weiſe: 

„Der von örtlichen Kirchengemeinſchaften beſchloſſenen 
Steuer unterliegen alle im Bezirk dieſer Gemeinſchaft wohnenden 
Bekenntnisgenoſſen. Die Beſchlußfaſſung über die Steuer⸗ 
erhebung ſteht einer gewählten Vertretung der Bekenntnis⸗ 
genoſſen unter Mitwirkung der geiſtlichen Behörden zu. Die 
zum Fortbeſtand der beſtehenden und zur Gründung der not⸗ 
wendigen neuen kirchlichen Anſtalten benötigten Mittel können 
bei dieſer Beſchlußfaſſung nicht verweigert werden. Die Kirchen⸗ 
behörde kann hierwegen die maßgebende Beſchlußfaſſung der 
Kirchengemeindeverſammlung anrufen. Die beſtehenden Ver⸗ 
pflichtungen zu anderen als Geldleiſtungen bleiben aufrecht er⸗ 
halten. Im Einzelnen werden dieſe Grundſätze durch ein 
beſonderes I durchgeführt.” 

Hinzuzufügen wäre ferner: „Der Denkmälerbeſitz der 
Kirchen darf nicht zerſtört und nur an andere Kirchen oder an 
öffentliche Verbände, die unter ſtaatlicher Aufficht ſtehen, ver- 
äußert werden. Streitigkeiten, die ſich hier ergeben, ſind durch 
ein Schiedsgericht, das ſich aus der gleichen Zahl von kirchlichen 
und ſtaatlichen Vertretern zuſammenſetzt, zu entſcheiden.“ Weiter: 

„Simultanſtreitigkeiten über die Ausübung von 
Simultanrechten werden durch ein Schiedsgericht entſchieden, dem 
die gleiche Anzahl von Vertretern der beteiligten kirchlichen 
Oberbehörden angehört. Das „ entſcheidet in dieſem 
wie im vorigen Falle unter Vorſitz und Mitwirkung eines 
Beamten der Verwaltungsrechtspflege, der hierbei mit richterlicher 
Unabhängigkeit tätig wird. Ihn ernennt der Regierungspräfident.“ 
(Streitigkeiten über den Beſtand von Simultanrechten ent⸗ 
ſcheiden nach wie vor die Zivilgerichte.) 

$ 13 II: „Die ſämtlichen Glaubensgeſellſchaften nebſt ihren 
Einrichtungen und Anſtalten, ihren Dienern und Mitgliedern, 
einſchließlich der geiſtlichen Geſellſchaften, genießen gleiche a 
nnd gleichen Schutz. Die Durchführung dieſes Grundſatzes bleibt 
der Geſetzgebung vorbehalten.“ Hierzu iſt zu bemerken: Es muß 
ſchon in der Verfaſſung feſtgelegt werden, worin der ſtaatliche 
Schutz beſtehen ſoll und inwieweit ſich der Staat unter dieſem 
Rechtstitel in kirchliche Dinge einmiſchen darf. § 13 II entſpricht 
dem bisherigen Recht, d. h. dem Grundſatz der Parität und des 
Staatsſchutzes, aber ee auf alle, nicht bloß die bisher 
privilegierten Glaubensgeſellſchaften. Vgl. Reichsverfaſſungsent⸗ 
wurf Art. 30 b: „Es beſteht keine Staatskirche .. Anderen 
Religionsgeſellſchaften, (welche bisher nicht die Rechte einer öffent- 
lichen Körperſchaft beſeſſen haben), ſind gleiche Rechte zu ge⸗ 
währen (d. h. die Rechte einer öffentlichen Körperſchaft mit Be⸗ 


ſteuerungsrecht), wenn fie durch die Zeit ihres Beſtehens und 


die Zahl ihrer Mitglieder die Gewähr der Dauer bieten. Den 
Religionsgeſellſchaften werden diejenigen Vereinigungen gleich- 
geſtellt, die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Weltanſchauung 
zur Aufgabe machen“, alſo z. B. der Moniſtenbund. 

13 III. „Verfügungen von Glaubensgeſellſchaften, die 
ſtaatlichen Vorſchriften widerſtreiten, find für den Staatsbereich 
nichtig. Die Ausübung bürgerlicher Amts- oder Dienſtpflichten 
oder ſtaatsbürgerlicher Rechte darf durch Vorſchriften der 
Glaubensgeſellſchaften nicht beeinträchtigt werden“. Wenn dieſer 
letzte Satz mehr beſagen will als das, was ſchon im vorher⸗ 
gehenden Satz und in 8 12 V beſtimmt ift, jo kann er nur eine 
Beſchränkung der Kirchenzucht wollen und iſt daher abzulehnen; 
will er nicht mehr beſagen, dann ift er überflüſſig und daher 
wegzulaſſen. Die Androhung oder Verhängung kirchlicher 
Strafen für die in Cod. jur. Can. c. 2319 aufgeführten Delikte 
würde nämlich nach dieſem Satze verboten. | 

Der Entwurf fährt fort: „Den Beteiligten ſteht gegen 
ſolche Akte ihrer Glaubensgeſellſchaften die Anrufung des ſtaat⸗ 
lichen Schutzes nach beſonderer geſetzlicher Vorſchrift zu.“ 

Dieſer § 13 III ſtellt alfo ein beſonderes Geſetz über den 
Mißbrauch der geiſtlichen Amtsgewalt und das Rechtsmittel des 
Recursus ab abusu in Ausſicht. 

Gegen jeden Verſuch einer Wiedereinführung des recursus 
ab abusu muß die ſchärfſte Einſprache erhoben werden. Dieſes 
Rechtsmittel (vgl. R. E. 88 52—54) war ſchon bisher praktiſch 
völlig bedeutungslos und wo es, wie in den 70 er Jahren, an» 
gerufen wurde, hat es für den Staat pong. verſagt. Tatſächlich 
hindert die Kirche weder den katholiſchen Standesbeamten, bei 
dem Abſchluß einer Zivilehe mitzuwirken, noch den katholiſchen 
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Richter eine Eheſcheidung auszuſprechen, noch den katholiſchen 
Rechtsanwalt, einen Cheſcheidungsprozeß zu übernehmen, noch 
den Staatsbürger, fein Wahl⸗ und Stimmrecht nach freier Ueber- 
zeugung auszuüben, noch den Polizeibeamten, zur Feſtnahme 
eines Verbrechers das kirchliche Aſylrecht zu verletzen. Der 
Codex juris canonci, welcher das kirchliche Strafrecht erſchöpfend 
regelt, enthält keine Strafbeſtimmungen für derartige Handlungen, 
welche als deliktiſche Handlungen im Sinne des kirchlichen 
Strafrechts ſchon deshalb nicht in Betracht kommen können, weil 
das Schuldmoment (c. 2195) fehlt: der Beamte it durch Geſetz 
und Dienſteid zur Vornahme dieſer Handlungen verpflichtet. 
Kirchenſtrafen haben ohnedies keine Wirkung auf bürgerlichem 
Gebiet (Abſatz III Satz I). Sie entziehen nur geiſtliche Güter. 
Der Staat iſt nicht berufen und wäre nicht in der Lage, dem 
Mitgliede der Religionsgeſellſchaft das etwa entzogene geiſtliche 
Gut wieder zu verſchaffen; das ginge nicht ohne ſchweren Ge⸗ 
wiſſenszwang und Verletzung der Kirchenautonomie, ohne Ein⸗ 
griff in das innere Leben der Kirche. Daher bezeichnete ſeiner⸗ 
zeit Miniſter Lutz den recursus ab abusu als eine ſtumpfe Waffe, 
welcher noch dazu im Hinblick auf den Grundſatz der Gewiſſens⸗ 
freiheit der Mangel innerer Prinzipienwidrigkeit anklebe. Denn 
eine einfache Beſtrafung des geiſtlichen Amtsmißbrauchs, durch 
welchen ein Staatsgeſetz verletzt worden iſt, als Kriminalunrecht, 
würde keinen befriedigenden Zuſtand für die Staatsgewalt 
ſchaffen. Der recursus ab abusu hat von jeher den Zweck gehabt, 
die Aufhebung der kirchlichen Strafverfügung zu erzwingen. 
Welche Mittel will aber der Staat anwenden, um einen Biſchof 
zu zwingen, die von ihm nach kirchlichem Recht verhängte 
Kirchenſtrafe wie der aufzuheben? Und ſelbſt wenn der Biſchof 
gezwungen werden könnte oder gezwungen würde, dte Straf- 
verfügung wieder aufzuheben, ſo weiß jedermann, was von 
erzwungenen 5 oder Handlungen zu halten iſt. Eine 
ſolche provokatoriſche Beſtimmung, wie die in § 13 III, die wie 
eine Kampfanſage wirkt, von einem unberechtigten, verletzenden 
Mißtrauen und lächerlicher Angſt Zeugnis gibt, würde Konflikte 
zwiſchen Staat und Kirche geradezu heraufbeſchwören und ver- 
ewigen. Sie läßt erkennen, von welchem Geiſt der Verfaſſungs⸗ 
entwurf beſeelt iſt und wohin die Reiſe in Zukunft gehen ſoll. 
Weder der Entwurf der Reichs verfaſſung, noch die neue badiſche 
und württembergiſche Verfaſſung haben es für nötig gefunden, 
eine derartige Beſtimmung aufzunehmen, die an die ſchlimmſten 
Zeiten des Kulturkampfes erinnert. 

Mit der Gewährung der Autonomie begibt ſich der Staat 
ſeines Einfluſſes auf die Befetzung der Kirchenämter, der ihm 
durch Konkordat Art. 9—11 eingeräumt war. Dieſe Folgerung 
wird in dem Entwurfe der Reichsverfaſſung Art. 30 b Abſ. 3 
Satz 2 ausdrücklich gezogen: „Sie (die Religionsgeſellſchaft) ver⸗ 
leiht ihre Aemter ohne Mitwirkung des Staates oder der bürger⸗ 
lichen Gemeinde“. Vgl. die neue badiſche Verfaſſung 8 18 Abſ. 3: 
„Insbeſondere werden die Kirchenämter durch die Kirchen ſelbſt 
verliehen.“ Keine Beſtimmungen enthält der bayeriſche Entwurf 
über die vermögensrechtlichen Fragen. Der für die Vermögens⸗ 
auseinanderſetzung maßgebende Grundſatz iſt niedergelegt in 
Art. 30e des Entwurfs der Reichs verfaſſung: „Die auf Geſetz, 
Vertrag oder beſonderen Rechtstiteln beruhenden Staatsleiſtungen 
an die Religionsgeſellſchaften werden durch die Landesge 92 

ebung abgelöſt. Die Grundſätze hierfür ſtellt das Reich auf. 
as Eigentum der eee daren und Veran ereine 
an ihren für Kultus-, Unterrichts. und Wohltätigkeitszwecke be- 
ſtimmten Anftalten, Stiftungen und fonftigen Vermögen bleibt 
„ unberührt“. Vgl. die neue badiſche Verfaſſung 8 18 
bſ. 5: „Das Kirchengut und die Güter und Einkünfte der 
kirchlichen Stiftungen, Unterrichts. und Wohltätigkeitsanſtalten 
dürfen ihren Zwecken und ihren bisherigen Verfügungsberechtigten 
nicht entzogen werden“. Württembergiſche Verfaſſung § 21. 

8 14. „Einſchränkungen der im SS 12 und 13 gewährten 
Freiheiten können nur durch Geſetz und nur aus Rückſficht auf 
die Wahrung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit oder des 
öffentlichen Friedens angeordnet werden.“ Dieſe Beſtimmung 
iſt äußerſt verfänglich. Zu gut deutſch beſagen ſie: Die 88 12 
und 13 können durch einfaches Geſetz (alſo nicht unter der 
Garantie des Verfaſſungsgeſetzes) wieder aufgehoben werden. 
Dieſer Rechtszuſtand wäre unerträglich. Der ganze Paragraph iſt 
zu ſtreichen oder höchſtens in dem Sinne aufrecht zu erhalten, daß 
beſtehende ſtaatliche Vorſchriften zum Schutze der öffentlichen 
Sicherheit durch kirchliche Betätigung nicht durchbrochen werden 
dürfen. Ganz unannehmbar ift der Ausdruck „oder des öffent- 
lichen Friedens“, weil unter dieſer Parole von einer kirchen⸗ 


feindlichen Regierung das geſamte religiös kirchliche Leben lahm. 
gelegt werden könnte. 

8161. „Die Errichtung und Unterhaltung von Begräbnis 
a und Beſtattungsanſtalten obliegen den bürgerlichen Ge 
meinden.“ 

$ 16 II. „Soweit ſich Friedhöfe im Eigentum von Glan. 
bensgeſellſchaften befinden, ift die Beiſetzung Andersgläubiger 
unter den für fie üblichen Formen zu geſtatten; eine räumliche 
Abſonderung darf nicht ſtattfinden.“ 

8 16 I bietet zur Beanſtandung keinen Anlaß. (Auch der 
Cod. iuris canonici ſteht der Anlage von Gemeindefriedhöfen 
nicht entgegen). Die Beſtimmungen in § 16 II über die Bei 
ſetzung von Andersgläubigen in konfeſſionellen Friedhöfen ſteh 
im Einklang mit R. E. § 100 und Entſcheidung des VGH. vom 
11. Februar 1903. Jedoch 55 im Geſetz hinzuzufügen, daß die 
Benützung des konfeſſionellen Friedhofs den Andersgläubigen bzw. 
Nichtgläubigen im Geſetz nur dann geſtattet ſein kann, wenn 
ein anderer z. B. gemeindlicher Friedhof „der nach ſeiner örtlichen 
Entfernung die Vornahme von Beerdigungen in üblicher Zeil 
und ohne außergewöhnliche Beſchwerden ermöglicht“ (Seydel) 
nicht vorhanden ift. (Die Beſtimmung des § 16 II ſteht alle 
dings nicht im Einklang mit Cod. iur. can. 1240 § 1, wonach 
Apoſtaten und Nichtkatholiken auf katholiſchen Friedhöfen nicht 
beſtattet werden dürfen. Allein die gegenteilige Gewohnheit 
beſteht in Bayern ſeit mehr als 100 Jahren, die Biſchöfe können 
dieſelbe nach can. 5 des Codex dulden und werden ſte auch in 
Zukunſt dulden müſſen). — Ferner wäre folgender Zuſatz zu 
8 16 II zu beantragen: 

„Wenn nach den Satzungen der Glaubensgeſellſchaf, 
welcher der Friedhof gehört, nur die Erd beſtattung geſtattet if, 
ſo 1 keine andere Beiſetzungsart auf dieſem Friedhof verlangt 
werden.“ 

Nach Art. 30d des Entwurfs der Reichsverfaſſung bleibt 
der geſetzliche Schutz des Sonntags und der ſtaatlich an 
erkannten Feiertage erhalten. Ferner find nach Art. 30e bei 
ſelben Entwurfes die Religionsgeſellſchaften zur Vornahme 
religiöſer Handlungen in Krankenhäuſern, Strafanſtalten oder 
ſonſtigen öffentlichen Anſtalten zuzulaſſen, wobei aber jeder 
Zwang fernzuhalten iſt. 

Der Entwurf der bayeriſchen Verfaſſung iſt, wie ſich ge 
zeigt hat, nicht von dem Wohlwollen getragen, den die Glaubens 
eſchichte und ihrer et im 
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Typen und Typiſches aus Münchens Rätezeil 


Von M. Geßner, München. 


Der vom bayerlſchen Miniſter für militäriſche Angelegenheiten, 
Schneppenhorſt, verklagte Redakteur der Münchener 
unabhängigen „Neuen Zeitung“ hat einen ſchlüſſigen Beweis 
für die Behauptung, Schneppenhorſt habe ſich in der kritiſchen 
Zeit des 4. und 5. April als Freund der Räterepublik gegeben, 
um fie dann mit bewaffneter Hand niederzuſchlagen, nicht erbracht 
und wurde wie üblich beſtraft. Daß dieſer Mißerfolg. des Blattes 
einen beſonderen ſachlichen Erfolg des Miniſters bedeute, läßt 
ſich aber nicht ſagen. Es ſtand da ſo vielfach Behauptung gegen 
Behauptung, Eid gegen Eid, daß volle Klarheit über jene dunklen 
Tage und Stunden unmöglich zu F war. Das Wort 
von dem ſchwankenden Charakterbild Schneppenhorſts behält auch 
dann eine gewiſſe Berechtigung, wenn man gewiſſe Züge nicht 
ganz ſo ſieht, wie Zeugen ſie aufgetragen haben. Nun haben 
der Miniſter, ſeine Verteidigung und einzelne Zeugen ſicher mit 
Recht hervorgehoben, daß in jener Zeit vorſichtige Taktik befor 
ders notwendig war, daß es galt, Zeit zu gewinnen, und daß in 
einer Lage, die von Handgranaten beherrſcht wurde, in einen 
Milieu, in dem man die Revolver knacken hörte, draufgängeriſche 
Entſchiedenheit leicht mehr ſchaden als nützen konnte. Ins Or 
wicht fällt auch. daß der „Militärminiſter“ fo gut wie fen 
Militär hinter ſich hatte, woran er freilich auch einen Teil bet 
Schuld trug. Das Schlimme an all dieſen und derartigen Ent 
ſchuldigungs, und Rechtfertigungsverſuchen ſcheint aber das zu 
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fein, daß fie gleichfam von der Vorausſetzung ausgehen, Zwei⸗ 
deutigkeit ſei mindeſtens notwendig geweſen. In der Tat würde 
ja auch bloße Vorſicht die Vorkämpfer der Räteidee gewiß nicht 
befriedigt haben, und manche von ihnen ſcheinen doch der Anſicht 
geweſen zu ſein, daß Schneppenhorſt jedenfalls nicht ihr Gegner 
ſei. Das war aber ein ziemlich teuer erkaufter Erfolg. Der 
Miniſter kam noch einmal glücklich aus München hinaus, aber 
ſonſt iſt dadurch gar nichts gewonnen, der Ausbruch der Räte⸗ 
republik vielmehr eher beſchleunigt worden. 

Trotzdem iſt nicht gerade leicht zu ſagen, wie der Miniſter 
in jenen Stunden anders hätte vorgehen ſollen und was er 
unter den gegebenen Verhältniſſen hätte erreichen können. Er 
trug eben die Laft vorausgegangener fremder und eigener Tak. 
tik, die die Dinge ſo weit hatte kommen laſſen. Ob dieſe Taktik 
im einzelnen nur falſch oder etwa nur zu richtig war — es 
kommt darauf an, welche Zwecke man annimmt —, iſt natürlich 
ſchwer zu entſcheiden. Sachlich war Schneppenhorſts früheres 
Vorgehen gegen Epp und die Freiwilligen einfach unverantwort⸗ 
lich. Vielleicht will man auch das mit Taktik erklären, aber 
Miniſtertaktik darf doch nicht immer im Endeffekt gerade auf das 
hinauslaufen, was ſie normaler Weiſe verhindern müßte. Schließ⸗ 
lich wäre auch noch die Frage zu beantworten: War ſich Schneppen- 
horſt in der Nacht vom 4. zum 5. April überhaupt ſchon völlig 
klar über das, was er wollte oder nicht wollte, oder war er das 
nicht? War er wirklich grundſätzlicher Gegner der Räterepublik oder 
kam es ihm darauf an, wie ſich die Dinge anließen? Dieſe Frage 
geht nicht nur Herrn Schneppenhorſt, ſondern, von ſehr vielen 
anderen abgeſehen, auch den einen oder andern Miniſterkollegen 
von damals und heute an. Eine richtige Antwort möchte ihnen 
jetzt ſelbſt nicht ganz einfach vorkommen. Bleibt aber auch nur 
der leiſeſte Zweifel beſtehen, ſo muß man verlangen, daß nicht 
wieder ſolche Männer vor derartige Situationen geſtellt werden 
oder in die Lage kommen, ſie durch falſche Taktik oder dergleichen 
heranreifen zu laſſen. Wo die Diktatur fo entſchloſſene und 
rückſichtsloſe Anhänger hat, braucht auch die Demokratie auf- 
richtige und entſchiedene Freunde, aber gerade der Mangel daran 
im Lager der bisherigen lauteſten Verkünder der Demokratie hat 
der elch der erſten Aprilwoche ihr charakteriſtiſches Geprüge 
gegeben. 

Der Prozeß gegen Erich Mühſam, Dr. Wadler und 
Genoſſen beleuchtete außer dem Geſamtmilieu der Rätezeit zwei 
ausgeſprochene Typen von Führern. In Mühſam den rückſichts⸗ 
loſen Fanatiker, der vielleicht auch an Ziele der Revolution denken 
und glauben mag, dem aber die Revolution vor allem Selbſt⸗ 
zweck und Lebenselement iſt. Und die Art, wie er dieſem Zweck 
diente, mußte von halbwegs vernünftigen Zielen der Revolution 
nur ablenken. Mit ſicherem Inſtinkt wählte er zu Bundesgenoſſen 
juſt die Elemente, auf die ſich nur der verlaſſen kann, dem 
Revolution lediglich Zerſtörung iſt, Zuhälter und Dirnen und 
ſonſtige Beſucher verrufenſter Kneipen, die ſo wenig an den Auf⸗ 
bau einer beſſeren Welt dachten, daß ſie ſelbſt bei ihrem Freund 
und Gönner einbrachen, um ihn zu beſtehlen. Aus dieſer Welt 
hat ja die Räterepublik auch nicht nur treue Anhänger, ſondern 
ſogar einige Würdenträger, u. a. zwei Polizeipräfidenten gewonnen. 
Bei Mühſam heiligte der Zweck alles. Immerhin: Dieſer „Edel⸗ 
anarchiſt“ war in Verehrung und Verwirklichung ſeiner „Ideale“ 
konſequent. Zwar auch der „Wahnſinn“, der Methode hat, macht 
noch nicht ſympathiſch, aber es gibt doch unſympathiſchere Dinge. 
Zu denen gehört eine Politik im Stile des Dr. Wadler aus 
Krakau, der als deutſcher Patriot und Kriegsfreiwilliger und 
ſtandesfroher Leutnant begann, um als Kosmopolit und Kom- 
muniſt zu enden. Als Leutnant im Kriegs wirtſchaftsamt nahm 
er die Intereſſen der bayeriſchen Induſtrie gegenüber belgiſchen 
Arbeitern in einer Weiſe wahr, die ihm bei allen Freunden von 
heute, und nicht nur bei dieſen, den Ruf eines Scharfmachers 
hätte eintragen müſſen. Er war dieſen Arbeitern gegenüber 
immer für die ſtrammſte Tonart. Anſcheinend fühlte er ſich zu 
Hohem berufen. Sowohl das Syſtem Biſſing wie das von der 
Goltz war ihm in Belgien zu wenig deutſch. Er tadelte die 
deutſche Verwaltung in Belgien und warf ihr vor, ſie behandle 
das Land zu ſehr als Muſteranſtalt für deutſche Verwaltungs⸗ 
beamte ſtatt als deutſche Kolonie, aus der noch weit mehr 
herauszuholen wäre. Wer weiß, was noch geworden wäre, wenn 
der Krieg lang genug gedauert und nicht diese Wendung genommen 
hätte! Als aber das alte Deutſchland zuſammenbrach, wurde 
dieſer Patriot und Herrenmenſch ein Führer des internationalen 
Proletariats. Die ſozialdemokratiſche „Münch. Poſt“ nennt ihn 
einen alldeutſchen galiziſchen Streber. Das Gericht hat ſein 


Verhalten mit Recht ſtrenger beurteilt als das Treiben eines 
Mühſam und ſchickte ihn auf acht Jahre ins Zuchthaus, während 
jener mit 15 Jahren Feſtung davonkam. 

Faßt man dieſe beiden Typen zuſammen mit anderen, die 
über oder unter ihnen ſtanden und um ſie herum waren, ſo 
kommt man zu einem ähnlichen Ergebnis wie die „Münch. Poſt“, 
die da ſagt, zur Rätezeit hätten „Phantaſten, Abenteurer und 
Verbrecher“ ſich als die 5 Herrſcher Bayerns auf. 
geſpielt. Solche Elemente können wohl eine Welt zerſtören, 
aber keine aufbauen, fie können die verſchiedenen Klaſſen gegen. 
einanderhetzen, aber keiner helfen, woran ſie wohl auch garnicht 
denken. Den Rätezauber nahmen fie gerade ſoweit ernſt, als er 
ihnen die . geboten hätte, zu herrſchen, ohne auf 
anderer Räte Rat zu hören. Ein im Prozeß Schneppenhorſt 
vernommener Bauer, Mitglied des Bauernrates, hat die Rollen 
dieſer Patrone und ihrer Schützlinge kurz alſo gekennzeichnet: 
„Man hat uns zum Narren gehalten.“ In der Tat: Dieſe und 
andere Fremdlinge waren daran, aus Bayern ein Narrenhaus 
zu machen, in dem ſie die feudalen Verwalter geweſen wären, 
die Bayern aber die Narren, dazu verurteilt, ſich gegenſeitig 
umzubringen, wobei für jene die „Sozialiſierung“ in der 
glänzendſten Weiſe verlaufen wäre: Die Bayern hätten ſchließ⸗ 
lich nichts mehr gebraucht und die Andern wären unbeſtrittene 
Herren des Landes und ſeiner Schätze geweſen. Dieſes Spiel 
darf nicht fortgeſetzt werden, wenn das Wort, das ein bayeriſcher 
König geſprochen: „Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht!“ mit 
der Monarchie nicht ſeine Geltung verloren haben ſoll. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Alfons Heilmann: Stunden der Stille. Sonntagsgedanken. 
Herder. Geb. 5.80 4. — Die hier geſammelten und unter ſechs Haupt⸗ 
abſchnitte gebrachten Gedanken über Fernziele, Willensſchule, Menſch 
unter Menſchen, Wege zum Glück, Lebensführung, Das Jahr der Seele 
ind fo recht Kinder des Sonntags: feines Lichtes, feiner Innigkeit, ſeiner 
Stille. „Stille Stunden“: wie bald, wie ſehnſüchtig werden Tauſende 
nach ihnen verlangen! Nach all dem ſchweren Wirren und Irren, nach 
all den Laſten eines qualvollen Schickſals wird doch für unſer Volk im 
ganzen die Zeit der ſtillen Stunden: ihrer Einkehr, ihrer Beſinnlichkeit, 
ihrer Vertiefung und Läuterung, anbrechen müſſen, daß wir in ihnen, 
gerade in ihnen, unfer Heil finden. Das vorliegende Werk kann uns ſchon 
jetzt einen Führer zu Cafen in der Zeit-Wüſte geben. Mit Recht nennt 


es der Verlag ein aus: feiner Lebenskunſt und Seelenkultur. „Kein 
ausgeſprochen religiöſes Buch, aber voll myſtiſcher Gemütsglut“. Es ift 
auch viel ausgeſprochen Religiöſes darin herzugezogen worden: aus den 


Kirchenvätern, den Myſtikern und ſpäteren Gottſuchern und -findern. 
Dazu, kraſt großer Beleſenheit, manch anderes aus bedeutender weltlicher 
Literatur. Das alles zu einem feinen, tiefen, natur-, kunſt⸗ und ſchön⸗ 
heitſinnigen ſeeliſchen Organismus ſtimmungweckender Darſtellung geeint. 
Bemerkenswert iſt an dieſer die Art, wie ſie uns unaufdringlich aus der 
Tbeorie in die Praxis der gottſuchenden Anwendung führt . 
E. M. Hamann. 
Heinrich von Schullern: „Bom Garten des Glaubens.“ 8° (94 S.). 
Innsbruck — Wien — München 1919, Verlagsanſtalt Tyrolia. Dieſe 
kleinen Skizzen, deren „Helden“ vornehmlich ſchlichte Landleute und Kinder 
ſind, denen die ungeſchwächte Glaubensinnigkeit des Tiroler Bergvolkes 
den Reiz einer kulturellen Gefchloffenheit gibt, ms Gedichte in Profa. 
Kleine Vorkommniſſe und Zufälle des Lebens, an denen der ſtumpfe Blick 
achtlos hinweg ſieht, enthüllten dem tiefer ſchauenden Dichter Seelen und 
rücken das Zufällige in die Perſpektive des Allgemeingültigen, Sym⸗ 
boliſchen. Wie fogar der Weltkrieg nur in einem dieſer Bilder anklingt, 
fo hat Schullern in 1 ſtillen, nachdenklichen Buche vermieden, die 
wilden Stürme unſerer Tage über den geſchützten „Garten“ dahinorauſen 
zu laſſen. L. G. O. 
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Die Münchener Nene Staatsgalerie“. 


p: gerade jetzt, in ben erſten jungen Zeiten des Volksſtaates in 
München ein neues Muſeum eröffnet iſt, das vornehme Schönheit 
der Ausſtattung und hohen Wert ſeines Inhaltes auf eine Weiſe ver⸗ 
einigt, die in Deutſchland einzeln daſteht, das könnte man als gute 
Vorbedeutung anſehen — wenn nicht die Entſtehungsgefchichte dieſer 
„Neuen Staatsgalerie“ weit in die Königszeit zurückreichte und nicht 
hierbei wie bei allem, was München zur weltberühmten Stätte der 
Kunſt macht, Gegenwart und Zukunft von den langſam, aber trefflich 
gereiften Früchten der Vergangenheit zehrten. Die Pflicht zu Wahr⸗ 
heit und Dankbarbeit verlangt, daß dieſe Tatſache nicht verſchwiegen, 
oder auch überſehen und vergeſſen werde. Die neue Zeit und die 
neuen Zuſtände werden erſt zu beweiſen haben, ob ihnen Wille und 
Kraft innewohnt, kulturell gleichwertig wirkſam zu ſein wie die alten. 

Die „Neue Staatsgalerie“ iſt in dem Kunſtausſtellungsgebäude 
auf dem Königsplatze untergebracht, beſitzt alfo ein Heim, das ſchon 
äußerlich zu den herrlichſten in deutſchen Landen gehört.“ Das Innere 
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mit feinen nicht zahlreichen und nicht großen Sälen, zwang zur Zurück⸗ 
haltung in der Wahl der auszuſtellenden Kunſtwerke, zumal ſie nach 
neuen Grundſätzen der Galerietechnik nicht in dichter Anhäufung, ſon⸗ 
dern locker und dem Blicke des Beſchauers leicht zugänglich anzuordnen 
waren. Mit Anerkennung darf feſtgeſtellt werden, daß dieſe Schwierig⸗ 
keit aufs beſte gelöſt iſt, und daß mit Hilfe von Farbe und Beleuchtung 
Wirkungen von feinſtem Reize erreicht worden ſind. Alles Froſtig⸗ 
Muſeumsmäßige, alles was in andern Sammlungen die Abſicht des 
Konſervierens ſo trocken und langweilend vor Augen bringt, fehlt hier; 
es herrſcht die warme Stimmung kulturdurchtränkten Lebens. Eines 
Lebens, das beim Genuſſe den Willen hat, durch ihn zur innerlichen 
Veredlung und Bereicherung zu gelangen. Daß die „Neue Staats⸗ 
galerie“ dieſe Ziele erreichen möge, darf man ihr wünſchen und es 
auch zuverſichtlich annehmen. 

Die jetzt eröffnete Galerie iſt ein Teil der Neuen Pinakothek und 
beſtimmt, dieſe zu entlaſten. Nur zum Teil iſt dies möglich geweſen. 
Es iſt eben auch die Benutzung des Kunſtausſtellungsgebäudes nur 
eine 1 Maßregel. Irgend eine ſpätere ruhige Zeit wird 
imſtande fein, den längſt notwendigen Neubau auszuführen, der wirk⸗ 
lich alles Vorhandene aufnehmen und zur Geltung bringen kann. Wann 
das ſein wird? Wer will es jetzt auch nur vermuten. Da ſteht vor 
meinem inneren Auge wieder das unvergleichliche Bild des nach den 
Abſichten Ludwigs I. und II. herrlich umbauten Königsplatzes. Ich 
habe an dieſer Stelle mehr denn einmal darauf hingewieſen. Aber 
dieſer Gedanke iſt zu ſchön, als daß man wagen möchte, an ſeine Er⸗ 
füllung zu glauben. Und doch ſo vernünftig, dermaßen auch im wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe Münchens als Fremdenſtadt gelegen, daß man 
denken ſollte, der Nutzen müßte ohne weiteres einleuchten. 

Was die „Neue Staatsgalerie“ erſtrebt und auch erreicht, iſt 
die Gewährung eines Ueberblickes über die Entwickelung der Malerei 
und Bildnerei — vorab der Münchneriſchen — von den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bis zum gegenwärtigen Zeitpunkte 
und die Hervorhebung der in der modernſten Kunſt lebendigen zukunfts⸗ 
förderlichen Kräfte. Somit geht die Betrachtnng von der warmen 
Tonmalerei aus dem Anfange dieſes halben Jahrhunderts über die 
Freilichtmalerei und den Impreſſtonismus zum jetzt geläufigen Er 
preſſtonismus, hält ſich aber, trotz bereitwilligen Eingehens auf die 
Ideen dieſer letzten Richtung, doch zum Glück frei von den ärgſten 
Auswüchſen, zumal vom Futurismus und Kubismus. Iſt ſomit in 
äſthetiſcher Beziehung die Grenze des Erträglichen noch nicht über⸗ 
ſchritten, ſo darf man auch gern anerkennen, daß die Galerie im 
ganzen ſich von der Darbietung fittlid nicht einwandfreier Bildwerke 
freihält. Wo man den unbekleideten menſchlichen Körper dargeſtellt 
fießt, waltet reine Auffaſſung, die den künſtleriſchen Abſichten Recht⸗ 
fertigung verleiht. So namentlich bei den antikiſterenden Schöpfungen 
des H. von Marces, deren bedeutendſte in einem eigenen Raum ver⸗ 
einigt find. In der Marées⸗Gruppe kommt auch der chriſtliche Gedanke 
zur Geltung in den Geſtalten der hl. drei Ritter Martin, Hubertus 
und Georg. Sind dies auch keine Andachtsbilder im eigentlichen 
Sinne, fo wirken fle doch durch die Hoheit ihrer Auffaſſung andacht⸗ 
erregend. Doch iſt leider gerade an Werken ſolcher Art, wie an 
Leiſtungen der chriſtlich religiöſen Kunſt überhaupt, arger Mangel. 
Uhdes herrlicher „Schwerer Gang“ (das Herbergſuchen Joſephs und 
Marias) und feine gewaltige „Himmelfahrt Chriſti“ find faſt allein 
berufen, hier Erſatz zu ſchaffen, was ihnen trotz aller Vorzüge doch 
im kirchlichen Sinne nicht gelingt. Dem rühmlichen, für die Zukunft 
hoch bedeutſamen Aufſchwunge der gegenwärtigen chriſtlichen Kunſt 
ſchenkt die „Neue Staatsgalerie“ überhaupt keine Beachtung. Das iſt 
ein ſchwerer Mangel, der nicht ohne Abhilfe bleiben kann. Die neue 
chriſtliche Malerei und Bildhauerei hat ſo Ausgezeichnetes aufzuweiſen 
(Namen herauszugreifen muß ich mir aus naheliegenden Gründen ver⸗ 
fagen), daß fie ſich ein Recht auf Berückſichtigung innerhalb der deutſchen 
Kunſtgeſchichte erworben hat und die letztere ohne ſie wiſſenſchaftlich 
unvollſtändig bleibt. Viel eher wäre man geneigt, der Abteilung 
franzöſiſcher Malereien (von Raffaelli, Toulouſe⸗Lautrec, Renoir, 
Piſſarro, Gauguin, Manet, Monet, Van Gogh u. a. m.) geringeren 
Umfang zu wünſchen. Stark zu kurz gekommen ift die Kunſt des 
übrigen Auslandes. Koſtbare Werke, wie „Großmütterchens Troſt“ 
von Israels oder Segantinis „Pflügen im Engadin“, wirken daher 
infolge ihrer Vereinzelung faſt fremdartig. Den geringſten Genuß 
dürſte vielen der letzte Saal bereiten. Außer wertvollen Werken von 
Hodler und Becker⸗Gundahl enthält dieſer Raum nur Uebermodernſtes, 
Erzeugniſſe einer Kunſt, die in einer Sammlung ſolcher Art und Be⸗ 
ſtimmung nicht früher zu Worte kommen ſollte, als bis ſich das Urteil 
über fie völlig abgeklärt hat. Um fo tiefere Eindrücke gewähren die 
anderen Räume Hler findet man ältere und neuere Werke von 
Thoma, Leibl, Schuch, Trübner, Liebermann, Samberger (mehrere 
ſeiner beſten Bildniſſe), Stuck (Der Krieg“, „Die Sünde“), A. von Keller 
(„Auferweckung von Jairus Töchterlein“), überhaupt von wichltigſten 
Mitgliedern der älteren Sezeſſion. Eine Schar jüngerer Meiſter ſchließt 
ſich ihnen an. Daß man bei einzelnen imſtande iſt, ihr früheres 
Schaffen mit dem fetzigen zu vergleichen, gereicht nicht jedem zum 
Vorteil. — Im ganzen muß die „Neue Staatsgalerie“ als eine 
Schöpfung von außerordentlichem Werte anerkannt werden, ein Lob, 
das vervlelfacht wird durch die von ihr geſchaffene Gewißheit, daß 
politiſche und moraliſche Niederlage doch den deutſchen Idealismus 
und ſeine kulturfördernde Kraft nicht niederzwingen können. 

Dr. O. Doering. 


Bühnen- und Nufikrundihan. 


Nationaltheater. Die Feſtſpiele, welche ſich auf das Prinz⸗ 
regentheater und das Große und das Kleine Haus des National ; 
theaters erſtrecken, währen heuer vom 25. Juli bis 6. September, 
„Zum erſten Male wird heuer auch das Schauſpiel einbezogen“, ſo 
liet man. Der Hiſtoriker wird freilich auf die Zeiten Dingelſtedtz 
und Perfalls hinweiſen; aber damals nannte man dieſe Feſtſpiele 


„Muſteraufführungen“ und berief die namhafteſten Größen der deutſchen 


Schauſpielkunſt. Von letzterem kann natürlich heuer keine Rede ſein. 
Gegeben werden die „Räuber“, „Käthchen von Heilbronn”, 
„Hannibal“ (von Grabbe), „Jedermann“ und der ſeither noch 
nicht gebotene „Herakles“ von Wedekind, welch letzterer unerproft 
gleich den Charakter als „Feſtſpiel“ erhält. Die Oper beginnt mit 
„Parſifal', ſie bietet außer Wagner Werke von Mozart, Weber, 
Marſchner, Strauß, Pfitzner, Schrekker, Kloſe, Gum: 
perdinck. Die Preiserhöhung wird, abgeſehen von dem beſonderen 
Charakter der Feſtſpiele, auch dadurch zu rechtfertigen geſucht, daß die 
höhere Einnahme die Fortſetzung der billigen Volksaufführungen er 
möglichen fol. — Guſtav Held, den wir erft vor kurzem in Gogol 
„Heirat“ als humorvollen Darſteller auf den Brettern ſahen, iſt an 
einer im Kriege erworbenen Malaria vecſchieden. Der hoffnungsvolle 
junge Künſtler gehörte erft feit kürzerer Zeit dem Nationaltheater an. — 
Alois Wohlmut feierte den ſiebzigſten Geburtstag. 1886 betrat er 
als „Tartuffe“ erfimalig unſere Hofbühne, der er heute noch angehört 
als einer der wenigen „auf Lebenszeit“ verpflichteten Künſtler. Ein 
Charakterdarſteller von reicher Geſtaltungskraft und feinſtem Stilgefühl 
ift er der Träger einer heute leider vielfach unterbrochenen Schau 
ſpielertradition; es war geplant, daß er an ſeinem Feſtabend in einer 
der von ihm ſtets mit beſonderer Hinneigung geſpielten Rollen 
Molières vor unfer Publikum trete, allein die Ausführung dieſes 
Planes wurde verſchoben. Der „Dorfrichter“ im „Zerbrochenen Kruge“ 
bot vollgültigen Erſatz. Die Ueberreichung der für den beliebten Künſtler 
in großer Zahl eingetroffenen Blumen erfolgte auf den Wunſch des 
Jubilars nicht auf offener Bühne. Möge dem ausgezeichneten Künſtler 
ſeine Friſche und Spielfreude noch lange erhalten bleiben. Seiner oft 
gewürdigten Verdienſte als Dichter und Kunſtſammler, der ſeine für 
die Münchener Kunſt bedeutungsvolle Galerie dem Theatermuſeum 
ſtiftete, iſt auch an dieſer Stelle ſchon öfters gedacht worden. 


Schauſpielhaus. Die auch von uns wiederholt getadelte ſenſa⸗ 
fionele Ausnützung des Publikumsintereſſes für einſt verbotene 
Stücke hat, wie die Tagesblätter berichten, in der „Büchſe der 
Pandora“ neuerdings zu Kundgebungen geführt, welche zu früh⸗ 
zeitigen Abbruch der Vorſtellung nötigten. Die ſerienwelſe Aufführung 
des Wedekindſchen Schmutzſtückes folte heute, da die Notwendig ⸗ 
keit der Hebung unſerer ſittlichen Zuſtände eine allgemein an⸗ 
erkannte ift, alle bürgerlichen Parteien mit gleicher Sorge erfüllen. Es 
muß deshalb befremden, wenn man in einem Münchener Blatte lieſt, 
man müſſe ſich die Mühe nehmen, den Arrangeur ſolcher reaktio⸗ 
närer Umtriebe zu ermitteln. Von einem Blatte, das jüngſt den 
anerkennenswerten Anlauf nahm, gewiſſe „Aufklärungsfilme“ zu be⸗ 


kämpfen, wirkt das Argument: „Wer's nicht mag, braucht ja nicht hin⸗ 


zugehen“, nicht gerade logiſch. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der verliebte Herzog“, eine 
Qperette von Gilbert, wurde dank einer flotten, temperamentvollen 
Wiedergabe freundlich aufgenommen. Gilbert iſt der populäre Kom⸗ 
poniſt des „Puppchen“; damit ift der Charakter der Muftk genugfam 
angedeutet. Wir kommen demnächſt auf die Operette noch zurück. 

Neues Theater. „Schneider Fips“, ein luſtiger Einakter 
des viel verläſterten Rotzebue machte, ſehr munter geſpielt, einen 
recht angenehmen Eindruck. Aus einem Loche in der zwei Nachbar. 
häuſer trennenden Mauer entwickelt ſich das gewiß nicht tiefe, aber 
unterhaltſame Liebesſpiel. Dieſes Stückchen iſt nicht mit Anſpruch auf 
literariſches Niveau geſchrieben; es tt Theaterware für den Tages 
gebrauch; aber welche Theaterware von heute hätte Ausſicht wie dieſes 
nach einem Jahrhundert noch freundliche Eindrücke zu erzielen? Wie 
in der vorigen Woche folgte dem dramatiſchen Auſtakt Tanz. Münchener 
Tänzerinnen fanden ſich zu einem Grétry⸗ Abend zuſammen, von dem 
man heuer manches ſchon in der Tonhalle geſehen hatte. Ganz her⸗ 
vorragend ſchön an Anmut der Bewegung war ein Primaveratanz 
der Damen Bauroff, J. v. Collande und Frances Metz, welch 
letztere mit ihren Schülerinnen an anderen Abenden auftrat. Mit be⸗ 
ſonderer Freude ſah man die Wieſenthals wieder. Man erinnert 
ſich gerne des außerordentlichen Eindrucks, den man vor Jahren beim 
erſten Auftreten von dieſen Wienerinnen erhalten hat und man freut 
ſich, ſeine Erwartungen wieder erfüllt zu ſehen. Elſa (heute Frau 
Huber⸗Wieſenthal) iſt die ſtärkſte rhythmiſche Begabung, voll natür⸗ 
licher Anmut und vollendetem Stilgefühl. Joh. Strauß „Wiener 
Blut“ rief wieder lautes Entzücken wach; wie ja überhaupt im Wiener⸗ 
tum und ſeiner Tanztradition das Beſte dieſer Kunſtübung ſteckt, ſo 
Schönes fie auch bei Slaven und Debuſſy bieten. Auch Berta Wieſen⸗ 
thal tanzt reizvoll, als dritte hat ſich neu mit Erfolg eine Marta 
dieſer tanzbegabten Familie zu ihnen geſellt. Erſt neulich iſt es wegen 
Saint-Saëns in einem Konzert zu febre ſcharfem Mißfallen des 
Publikums gekommen. Diesmal glaubte das Kammerorcheſter nicht auf 
Zwiſchenaktsmufik dieſes Deutſchenfreſſers verzichten zu können in jener 
bekannten Vorurteilsloſigkeit, die moraliſche Fußtritte demütig hinnimmt. 
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Kammerſpiele. Dito Zoff, einer der expreſſtoniſtiſchen Dichter 
des Kunſtkreiſes der Kammerſpiele, hat als Spielleiter uns mit 
„Gabriel Schillings Flucht“, einem ſchon ziemlich vergeſſenen 
Schauſpiel Gerh. Hauptmanns neuerdings bekannt gemacht. Die 
Aufnahme war nach den erſten Akten äußerſt kühl, dann gab es einen 
lärmenden Beifall, der auf mich den Eindruck eines forzierten Rettungs. 
verſuches machte. Die Vorzüge des Stückes liegen in pſychologiſcher 
Kleinmalerei, die Nachteile in dramatiſcher Schwäche. Der Maler 
Schilling tft durch die Leidenſchaft zu einer angeblich dämoniſchen Frau 
künſtleriſch heruntergekommen; endlich hat er ſich zu einer „Flucht“ 
aufgerafft; aber als dieſes Weib ihn in der Idylle auf einer einſamen 
Fiſcherinſel aufſucht, ift er ſofort im alten Bann. An feinem Kranten. 
bett kommt es zwiſchen Gattin und Geliebten zu einer ſcharfen, aber 
ergebnisloſen Auseinanderſetzung. Der Künftler geht ſchließlich den 
Konflikten aus dem Wege, indem er in den Wellen den Tod ſucht. Dieſer 
kraftloſe Neuraſtheniker iſt menſchlich zu geringwertig, als daß er als 
„Held“ fünf Akte tragen könnte. Wir fühlen dies heute noch ſtärker, 
a Ines Man ſpielte mit Verſtändnis, aber ſprach oft ziemlich 
undeutlich. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Aufhebung der Blockade — 42 Milliarden Mark Notennmlauf — 
„Mehr arbeiten, weniger verbrauchen“! — Wirtschaftspolemik im 
Reich. 


Unmittelbar anschliessend an die Ratifizierung des Friedens’ 
schlusses erfolgte seitens des obersten Rates der Alliierten am 12. Juli 
die Aufhebung der Blockade und die Ankündigung der Wieder- 
aufnahme der Handelsbeziehungen der Entente mit uns. Schiffsver- 
bindungen mit Hamburg und den übrigen deutschen Seezentralen sind 
wieder hergestellt, die Verschiffung von Auslandsprodukten, vor allem 
aus Amerika, bereits in die Wege geleitet. Die unmittelbare Folge 
der Blockadeaufhebung wird eine verstärkteZufuhrvon Waren 
aller Art nach Deutschland sein. Privatfirmen haben mit Regierungs- 
unterstützung bereits seit geraumer Zeit in den neutralen Ländern 
grosse Wareneinkäufe, namentlich in Tabak, Lebensmitteln und Textil- 
artikeln vorgenommen. Begreiflicherweise begrüssten besonders unsere 
Effektenbörsen diese Tatsachen mit einer regelrechten „Friedens- 
hausse“, Ganz beträchtliche Kurserhöhungen bei starken Umsätzen 
sind zu verzeichnen, wenn sich auch solche nicht behaupten konnten. 
Rasch erfolgte eine unausbleibliche Ernüchterung aller Wirschafts- 
kreise angesichts der zahlreichen und heute keineswegs noch restlos 
übersehbaren Schwierigkeiten. Schon die trüben Aussichten der Roh - 
stofffrage und des Problems der Gestaltung unserer Markwährung 
bleiben ungeklärte Faktoren. Das Menetekel der Ententebevormundung 
auf allen, in erster Linie auf finanztechnischen Gebieten, lässt unseren 
Wirtschaftskreisen immer wieder den Atem anhalten, So zeigte der 
Reichsbankausweis am Halbjahrschluss, allerdings mit haupt- 
sächlich verursacht durch die Milliardenansprüche für den Coupons- 
zahl dienst, namentlich für die Kriegsanleihen, mit ihren enormen 
Ziffern an Zahlungsmitteln eine furchtbare Mahnung über den wahren 
Stand der Sachlage bei uns. Der Zahlungsmittelumlauf hat 
die ungeheuerliche Höhe von über 42 Milliarden Mark erreicht, und 
noch ist kein Anfang im Abbau dieser ungesunden Banknotengesamt- 
summe zu erwarten! Die allgemein ausgegebene Devise: „Mehr ar- 
beiten und weniger verbrauchen“ bleibt leere Phrase, wenn wir die 
unausgesetzten Zuckungen auf dem Arbeitsgebiete verfolgen. Bank- 
beamte, Angestellte auf anderen Gebieten, Arbeiterforderungen durch - 
schwirren mit ihren wilden Streikandrohungen das wirtschaftspolitische 
Gewölk Deutschlands und verhindern jeden Ueberblick für den fun- 
damentalen Neuaufbau unseres so schwer geprüften Vaterlandes. Die 
ohnehin verringerten Arbeitsleistungen vermehren die Schwierigkeiten 
in der Aufnahme des Wirtschaftswettkampfes mit den Übrigen Kon- 
- kurrenten, welche uns in jeder anderen Beziehung weitaus überlegen 
bleiben werden. Uebertreibung von Optimismus auf jedwedem Wirt- 
schaftsgebiet wird von Uebel sein, insbesondere solange auch die Folgen 
der kommenden Steuerpolitik und der gewaltigen Vermögensver- 
schiebungen unübersehbar bleiben. Verkebrsschwierigkeiten, 
solche ebenfalls bedingt durch Eisenbahnerstreiks in Mittel- Deutschland, 
haben neuerlich die Kohlenzufuhr zu unseren Grossbetrieben ver- 
schlimmert und die Stillegung einer Anzahl von seither erstklassigen 
Unternehmungen der verschiedenen Branchen verursacht. 


Vielfach beachtet und kommentiert wurden die sich wider- 
sprechenden Meldungen über die allgemieine Vermögensabgabe — 
Reichsnotopfer — namentlich über die anscheinend teilweise 
Hinausschiebung des Stichtages auf den 31. Dezember 1919, ferner 
über die Einzelheiten der zehn Steuergesetzentwürfe, wobei im 
besonderen die schweren Belastungen der Wirtschaftgebiete durch die 


grossen Gebtihrenerhöhungen für Post-, Telegraphen-, Telephon- und 
Eisenbahntarife, ferner für Personen- und Güterverkehr in Betracht 
kommen. Der Gesetzentwurf zur Verhütung der Effektenflucht blieb, 
da allgemein erwartet, nur wenig beachtet. Immerhin wurde das leb- 
hafte Geschäft in Kriegsanleihen und anderen deutschen fest- 
verzinslichen Renten, sowie die darin erzielten erhöhten Kurse aufrecht 
erhalten. Anderseits ergibt die rückläufige Bewegung der Spar- 
kasseneinlagen — im Maimonat betrug deren Zunahme bei den ge- 
samten deutschen Sparkassen nur 100 gegen 450 bezw. 300 Millionen 
Mark in den Vorjahren — immerhin eine bestehende Beunruhigung 
innerhalb der Kleinkapitalistenkreise | 

Einen breiten Rahmen der Wirtschaftsdebatten der jüngsten 
Tage nahmen nach wie vor die seitens des Reichsfinanzministers Erz- 
berger bei der ersten Lesung der Steuervorlagen bekanntgegebenen 
Einzelheiten über die Finanzlage des Reiches und der Bundesstaaten so- 
wie die erneut in den Vordergrund des allgemeinen Interesses getretenen 
Polemiken über die Wirtschaftspolitik der Reichsregierung in An- 
spruch. Mit der Programmrede Erzbergers steht im engen Zusammen- 
hang die Beurteilung der „Wisselkrise“, namentlich die heftigen Er- 
örterungen über Planwirtschaft und Sozialisierung. Von ganz beson- 
derem Interesse waren auf diesem Gebiete die bedeutsame Rede des 
bayerischen Handels ministers Hamm auf dem Nürnberger 
Handelskammertag über die Wirtschaftspolitik in Bayern und im 
Reiche, besonders, was Freizügigkeit, freier Austausch und freies 
Kräfte-Messen von Handel und Industrie in den kommenden Tagen 
anbelangt. Der bayerische Handelskammertag hält im übrigen die 
Denkschrift des Reichswirtschaftsministeriums hinsichtlich Planwirt- 
schaft in der bekanntgegebenen Art der Ausführung für verfehlt. — 
Die erfreuliche Wirkung der Massnahmen der Reichsregierung hin- 
sichtlich Verbilligung der Lebensmittelpreise und Preis- 
abbau auch auf anderen Gebieten zeigen sich in einer, auch an dieser 
Stelle bereits signalisierten, gewaltigen Senkungderallgemeinen 
Preise. Namentlich das allmähliche Verschwinden der Schleich - 
handelsauswüchse spielt hierbei mit die erste Rolle! 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Deutſche Lebensverſicherungsbank A.⸗G., Berlin. Die ſteigende Tentes 
des Vorjahres hat erfreulicherweiſe angehalten Der Bruttozugang betrug 191 
& 28, 256,583.— und 1917 4 12,970, 851.—. Dadurch ſtellt ſich der Beſtand an Rapis 
talverfiherungen auf M 182. 221,883.—. Die Todesfallverſicherungen haben um ½ zu⸗ 
genommen, die Prämieneinnahme betrug & 8, 102, 909.91. Die promieni en einſchl. 
der Prämienüberträge erhöhten ſich um & 1, 934,649.29 auf & 55, 980,529.07. Von 
dem e Reingewinn von 4 918,830.65 erhielten die Ver⸗ 
cherten & 570,437.64. Die Gewinnreſerve ſtellt ſich dadurch auf 4 rl . 
mon des ſtarken Einfluſſes durch die Grippeepidemie ergab ſich ein Sterblichkeits- 
gewinn von A 171,660.70. Es ftarben 36 weniger, als rechnungsmäßig zu erwarten war. 


Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt mit Beſtellkarte 
der Verlagsanftalt Tyrolia, Junsbruck⸗Wien⸗München, bei, den 
wir gefl. Beachtung empfehlen. 


* Verlagsanstalt Benziger 6 Co. H.-G. Einsiedeln 
Waldshut :: Kölin a. Rh. :: Strassburg i. Els. 


Dagmars Glück 


und andere Novellen 
von 


m. Herbert 


2. Auflage. 356 Seiten. $°. Broschiert Mk. 3.60 
Gebunden Mk. 4.50, und Teuerungszuschlag. 


. . . Ein Buch, das wir jedem, der eine gehaltreiche 
Lektüre liebt, ſehr empfehlen können. Mit klarem Blicke 
ſieht dieſe geiſtvolle Schriftſtellerin Welt und Menſchen und 
mit ſcharfer aber ſachgemäßer Feder weiß ſie Uebelſtände 
zu zeichnen Von Haus zu Haus, Leipzig. 


u s Durch alle Buchhandlungen zu bexichen. :: 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Wellheim 
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Leipziger 


Herbst-Mustermesse 
31. August bis 6. September 1919 


Ausstellung von Musterlagern 
von Keramik und Glas, Holz-, Metall-, Papier-, Leder-, 
Gummi-, Korb-, Kurz- und Galanteriewaren, Spiel- 
waren, Musikinstrumenten, optischen Artikeln sowie 
verwandten Waren, mit den Unterabteilungen: 
Papiermesse, Sportartikelmesse, Schuh- und Leder- 
messe, Nahrungsmittelmesse, Textilmesse, Verpak- 
kungsmittelmesse, Technische Messe und Maklerstelle, 
Baumesse,Bürobedarfsmesse,Reklamemesse,Bugra- 
messe (Budhgewerbe, Graphik und Buchhandel) und 
Edelmetall-, Uhren- und Schmuckmesse 


Entwurfs- und Modellmesse, 
Vermittlungsstelle für Künstler und Fabrikanten 


MeßwohnungenvermitteltlderWohnungsnadhweis des Meßamts 


Anmeldungen von Ausstellern und Einkäufern sowie An- 
fragen in allen Meßangelegenheiten sind zu richten an das 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 


Von wem kann ich käuflich 


Dantes 
göttliche Nervosität 
Komödie beilbar 


800 000 
gefangene Brüder 


ſchmachten noch in feindlicher Fron. 
Ihr Los zu erleichtern iſt Ehrenpflicht. 


Drum gib ſchnell und reichlich 


dem deutſchen Hilfswerk für 
die Kriegs. und Zivilgefangenen. 


Lan desarbeitsausſchuß 


München, Ludwigſtr. 14, Poſtſcheck Nr. 16 700 
München. Auch alle Banken, Sparkaſſen und 


von Elfe Haſſe (f. Zt. b. P 

Köſel, München, erſchienen, 

jetzt vergriffen) erhalten. 
Angeb. unter A. B. 19 520 

an die Geſchäftsſt, d. „Allgem. 

Rundſchau“, München. 
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e Versandhaus = 


HELBING E 
E Breslau 22 


Kohlenstrasse 13 


Di 


versendet Schön- By 
heitsmittel zur 

Haut- und Haar- 

pflege von 12 bis 

20 Mk. Nur erst- 
klassie.Fabrikate,. 
Diskreter Versand, 


Geb. M. 6.50). 


Poſtämter nehmen Spenden entgegen. 
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e Rundschau. 


handlungen zu haben. 


Diese Frago hat der grosse, 
nervenzerrüttende Krieg mit 
erhöhter, beängstigender Kla- 
ge aus dem Munde von Un- 
gezählten wiederholen und 
neu lautwerden lassen. Eine 
zuversichtsfrohe Bejahung 
und damit zugleich schon den 
Anlauf zur Genosung bietet das 
Buch „Selbstbefreiung 
aus nervösen Lelden“ 
von Dr. med. W Bergmann. 
(11.— 14. Tausend [312 S.)] 
Verlag von Herder, Freiburg. 
„Eine Schrift, 
die Tausenden von Verzweifel- 
ten neue Lebensfreude schen- 
ken wird.“ (Danzers Armee- 
Zeitung, Wien) In allen Buch- 


=» eres 


Nr. 29. 19. Juli 1919. 


Husik- Instrumente 


für — — au Bass: 


Violinen, Guitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man sehr vorteilhaft bei 
Gebrüder Veint, 
Markr eukirchen 1. 
Schliessfach 0. 
D Sad nals 
m SIIS Hu Manag solte) pan LIES e 
— Tan une ae Sn „1 ß—¼—1:ͤͤͤ K 


Har moni ums, Pianinos, 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiel 
anz N zur Geltung 


| Es hat allein 
Dres den scan Edeisiranssiedere, 
Solche bleiben 10 Jahre sehön =. 


B6M, 

60 I., schmale Pe- 

fera, uar 1520 breit koag smig 

2 
voll B. 5 u. 10 M. 


Wer verhilft einem ſebr 
armen Kriegsteilnehmer zu 
einem 


Mikroskop, 


n er beruflich bedarf? 
Angeb. u. F. W. 19523 a. d. 

Geſchäftsſtelle d. Allgemeine: 

Rundſchau, München. 


brieflichen Verkehr, Ge⸗ 
dauken⸗Austauſch uſw. 
wünſcht od. Korreſpondenz 
zur Anbahnung einer 
chriſtlichen Ehe anſtrebt, 
kann in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nach den bis ⸗ 
herigen Erfahrungen auf 
zahlreiche Briefe rechnen. 
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Interessante Romane 
und Erzählungen 


Baluschek H., Spreeluft. Berliner 


227 S. 

fruher 4.— jetzt 2.25 
Biütenlese der schönsten Novellen 
v. Cl. Viebig, Bloem, Handel-Maz- 
zetti, E. v. Wolzogen, P. Ros-gger, 
Boy-Ed, Gräfin Salburg, Telmann, 
A. v. Perfall, P. Loti, Achleitner, 
Stilgebauer u. viel. and. Mit 16 
Bild. 560 S. Eleg. Leinenband 6.50 


Braunschweiger R., Zwischen Traum 
und Tag. Roman. 322 S. 
jetzt 1.95 


Erzählungen neuerer deutscher 
Dichter, ausgewählt v. Joh. Hen- 
ningsen, 2 Bde., enth. Erzählungen 
v. H. Böhlau, E. Budde, J. Frapan, 


E 
= Holzammer, Liliencron P. Roseg- 
8 


Verfassers. 


y 
5 


ger, Joh. Trojan, Jacowski u. a 
163 u. 173 S. Geb. Jed. Bd. 3.50 


Fielding, H., Geschichte Tom Jones, 
eines Findlings. Deutsch v. Wilh. 
2 Bde. 1183 S. 

fruher 10.— jetzt 7.— 


Lüdemann. 


Georgy, E., Jugendstürme. 176 S. 
1.65 

Glümer, C. v., Es gibt ein Gluck. 
168 88. 4.65 


Helgel, c. V., Die nervöse Frau. 
Roman v. Starnberger See. 160 S. 
1.65 


Jokal, M., Schwarz Blut 224 S. 2.25 


—, Schwarze Diamanten. 320 S. 2,25 
—, Komödianten des Lebens. 287 S. 
2.25 

—, Die weisse Rose. Historischer 
Roman. 2218. 2.25 
—, Was der Totenkopf erzählt. 
248 S. 2.25 


Klaussmann, A. O., Pique Ass, Mark 
Twain, der amerikanische Präten- 
dent. 448 8. Hübsch geb. 3.— 


Kohlhaas, M., So im Dahingehen. 
Kleine Geschichten 
fruher 2.50 jetzt 60 Pf. 


Kreutzer, G., Fahnenflucht. 271 S. 
1.95 


R., Zwei Seelen. 423 S. Hubsch 
geb. . .. 3.— 
Humoresken: 


Scherzhafte 


Pünktlichster Versand 
nach auswärts. 


A 


Maidorf, M., Schuld. 


Brentano, Cl., Der Philister vor, 
in und nach der Geschichte. 
Abhandlung aus 
den Neudrucken literarhistori- 
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Billige Bücher 


Interessante Romane und Erzählungen 


358 8. 
früher 3.50 jetzt 1.95 


453 S. Orig. geb. . 2.50 


Marryat, Parcival 4115. Orig. 


gebdn. .„ . . . . 2.50 


Geschichten. Mit 8 Vignetten des | Marryat, Der fliegende Holländer. | —, Peter Simpel, 495 S. Orig. geb. 
2.50 | Philippi, Fr., Auf der Insel. Zucht- 


Restauflagen und unbenützte antiquarische 
Werke. 


Kaiserin Eugenie » L. A. Daudet. 
Mit 4 Vollbildern. Orig. gebd. 
fruher 3.60 jet t 1.9 


Das Gesetz der Zivilisation und 
des Verfalles von Brooks Adams, 
Vollständige u. autorisierte Ueber- 
se:zung, früher 10.— jetzt. 3.75 


Die Welt In hundert Jahren. Unter 
Mitwirkung von H. Bahr, Ed. 
Bernstein, B. Björnson, A. v. Glei- 
chen-Russwurm, E. Key, Baronin 
v. Suttner, Dr. K. Peters u. viel. 
and. hersg. v. Arth. Brehmer. Reich 
illustr. v. E. Lubbert. 319 S. 2.25 


Unter der Sonne Oberägyptens. 
Neben den Pfaden der Wissen- 
schaft v. A. Miethe. Mit 45 Drei- 
farbenbildern u. 163 Abbild. nach 
phot. Aufn. Orig. geb. fruher 16.— 

jetzt 9.75 

Japan. Das Land der aufgehenden 
Sonne einst und jetzt geschildert 
von Dr. Jos. Lauterer. 
Abb. statt 10.20. . 5.75 


Mit 108 | 


Friedr. Hebbel, 
matische Werke. a Seiten. Ge- 
bunden . . 7.50 


Die physikalischen Erscheinungen 
und Kräfte, ihre Erkenntnis und 
Verwertung im praktischen Leben 
von Prof. Dr. L. Grunmach, Mit 
844 Abbild. 442 S., früher 6.— 

jetzt 4.— 


Dreissig Jahre am Kongo. Sitten 
und Gebräuche der Kongoneger 
v. J. II. Walks. Deutsch von A. 
Gräfin v. Zech. Mit 54 Abb. und 
1 Karte. Orig. gebd. früher 12.— 

jeut 7.50 


Russland von Sir D. M. Wallace. 
Nach d. vollständig umgearbeiteten 
und durch 5 neue Kapitel ver- 
mehrten Original-Aufl. übersetzt 
von Dr. Fr. Purlitz. 2 Bände. 
398 und 418 Seiten fruher 12.— 

jetzt 5.50 


Durch ganz Italien. 


Sammlung von 2000 Autotypien italienischer Ansichten, Volkstypen 


und Kunstschätze mit Text. 


Querfolioformat. 


Hübsch gebunden 


statt 60.— 40.—. 


Die Allgäuer Alpen. Land u. Leute 
v. M. Förderreuther. Mit 423 Text- 
abbildungen, 2 Karten u. 26 far. 
bigen Kunstbeilagen. Geb. früher 
EE jetzt 9.75 


Lewald, I, Vater u. Sohn. Lindau, | Alpenflera für Touristen u. Pflanzen- 


freunde. Mit 250 farbigen Ab- 
bildungen nach Aquarellen von 


Englisch zum Vergnügen. Schatz- 
kästlein englischer Anekdoten, 
Bonmots etc. 159 S. 

früher 1.— jetzt 45 Pf. 

Halder, M. u. andere, Lustige 

Bildergeschichten in Vers und 


scher Seltenheiten. Faksimile- Prosa. Mit 300 Bildern. 2.85 
druck des im Jahre 1811 er- Jugend-Prebebände. Jed. Band 
schienenen Originals . —.75 ca. 4 Nrn. enthaltend. 1.50 


r 


Herm. Friese nebst textlich. Be- 
schreib, von Dr. Jul. Hoffmann. 
Orig.-Leinbd. früh. 6.50 jetzt 4.50 


Das Pflanzenreich von Prof. Dr. 
K. Schumann u. Dr. E. Gilg. Mit 
über 500 Textabbildungen und 
6 farbigen Tafeln. 858 S. Eleg. 
Leinenband . . statt 9.90 8.— 


Junk, W., Meine Alpenfahrt. 
Lustige Geschichten i. Versform 
mit drollig. Bildern von L. Bern- 
hard, früh. 3.— jetzt 95 Pf. 

Oberländer, Ad., Lustige Schule. 
Schulhumoresken mit 100 Bil- 
dern. Orig. geb. . 2.50 

—, G’spassige Huude u. a. putzige 
vieher. M.100 Bld. Orig. gb. 2.50 


HERMANN TIETZ, MUENCHEN. 


eee Winnie 


für die Reise und 
den Landaufenthalt 


ausgewählte dra- Schmidt, Max, Der Bubenrichter 
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Interessante Romane 
und Erzählungen 


Perfall, A. v., König Erfolg. 173 S. 
1.65 
hausgeschichten. 179 S. Orig. geb. 

früher 4.— jetzt 1.95 
Schlioht, Freih. v., Der Gardestern. 
Humor. Roman. Klinckostroem, 


A.v., Die Freude. 4315. In Bieder- 
meier-Einbd. . . . . 3.— 


v. Mittenwald. slanou, ds, Bri- 
435 S. In 
Biedermeier-Einbd. . . . 3.— 
Sienkiewicz, H., Lebens wirbel. 48 1 8 
In Künstlerleinen geb. . . 4.— 
Stern, R., Der Sohn des Gross- 
kaufmanns. 402 S8. . 2,50 
Stifter, Ad., Die Mappe meines Ur- 
grossvaters u. and. Erzählungen. 
486 S. Geb. 2.5 
Streckfuss, Ad., Der Oberförster 
von Magrabowo. Kriminalrom 
487 S. Hübsch gebd . . 3. 
Wallaoe, Ben Hur. Eine Erzählg. 
d. Zeit Christi. 609 S. Orig. gb. 5. 


an. 
a. 
Weissenborn-Danoker, E., Die Sünde 
der Hilgenhofs. 293 S. Orig. geb. 
50 

S. 

5 


chanteau der Mime. 


2 


früher 7.50 jetzt 4. 


Werner, A., Eva Johanna. 313 
1.9 


Winter, J. Str., Die Gräfin von 
Monteney. 153 S. Orig. geb. 3.— 


Meistererzählungen fremder 
Dichter für die Jugend. 


Englische Dichter: Kipling, Alcott, 
Bret Harte, Poe u. andere, 218 S. 


Orig. geb.. 3.50 
Französische Dichter: Coppée, 
Daudet, Merimée, Mendes u. andere 
218 S. Orig. geb. 3.50 


Nordische Dichter: Bauditz, Björn- 
son, Lagerlöf, J. Lie, Hedenstjerna, 
Thoresen. 227 S. Orig. geb. 3.50 


Raunnlers Universalbriefsteller. 
Ein Hilfsbuch für Personen jeden 
Standes zur Abfassung aller im 
gewöhnlichen und Geschäftsleben 
vorkommenden Briefe und Verträge. 
472 S. Geb. . statt 6,60 4.25 


Humoristisohe Erzählungen 
deutscher und fremder Dich- 
ter, ausgewählt von Joh. Hen- 
ningsen. 2 Bände enth. Humo- 
resken von H, Böhlau, Timm 
Kröger, Croker, Mark Twain, 
R. Werner, A. v. Hedenstjerna, 
Kyber, Bret Harte u. a. Orig. 
gebd, Jed. Band. . 3,50 


Pünktlichster Versand Versand 
nach auswärts. 


epe E 
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Nur auf diesem Wege. 


Todes- ip Anzeige. 


Dem Herrn über Leben und Tod hat es gefallen, seinen frommen Diener, unseren hochverdienten Stifter und 
Gründer des St. Paulusstiftes, 


den hochwürdigen Herrn päpstl. Geheimkämmerer 


Priester Jakob Friedrich Bussereau 


am 2. Juli nachmittag 5! Uhr auf dem Liebfrauenberg, nach kurzem, schwerem Leiden, wohlvorbereitet durch den Empfang 
der heiligen Sterbsakramente in die Ewigkeit abzurufen. Die Seele des hochwürdigen Verstorbenen wird dem Gebete der 
Priester und Gläubigen empfohlen. 


Herxheim, Queichheim, Liebfrauenberg b. Bergzabern, Neuötting, Kirchmohr, Darmstadt, Juli 1919. 

Die Kongregation d. Brüder v. heiligen Paulus-Queichheim Die Kongregation d. Schwestern v. heiligen Paulus-Herxheim 
Frater Andreas, Prior. hwester M. Franziska, Generaloberin. 

Die feierliche Beerdigung fand in Herxheim, (St. — am 5. Juli statt. 


EEENAERENEEESENENHENEAEHNNEEHNEREENENENE EERENERENEHRNENEEN 
Soeben ift erſchienen: 


Aus der Mappe 
eines alten Jugendfreundes 


Ein Buch für die chriſtliche Jugend ſowie 
für alle, die ſich mit ihrer Erziehung befaſſen 


von Anton David 8. J. 


1. * Für Schüler unterer und mittlerer Klaſſen 
29. 196 Seiten. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.50 


5 Bändchen: Für Schüler höherer Klaſſen 
12%. 180 Seiten. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.20 


Wiederholt wurde dem Verfaſſer der Wunſch ausgeſprochen, er möchte die erziehlichen Beſpre⸗ 

chungen, welche er bei Gelegenheit der Notenverleſung und auch ſonſt den Zöglingen der Stella 

matutina in Feldkirch gehalten hat, dem Drucke übergeben. Die vorliegenden Bändchen enthalten 

einen Teil derſelben, und zwar ſolche Vorträge, die an die unteren und mittleren Klaſſen und an 
die oberen K aſſen gerichtet ſind. 


Zur befinnlichen Leſung für jede, die eine gute Mutter wer al 
will. Von A. Heinen. Mit vielen Bildern von L. Richter, 


Leicht gebunden M. 2.—, Geſchenk⸗Aus ps 
gebd. m. handkoloriett. Titelbild ord. M. 


Einiges aus dem Inhalt: 


Am Hochzeitsmorgen. Daheim. Helles Zimmer. Me 
Kinde. Deines Kindes Spiel. Mein Gatte ift nicht, wie 
fein fol. Sei Dienerin, keine Sklavin. Heilige Genügſam N 
Umgangsformen. Dein Kind im Gotteshauſe. Was 
Kind werden? Die Jün ginge. Um die Zukunſt deiner Zuger 
Feſſeln der Liebe. Wenn d ein Kind in die Fremde geht. Ginu t 

nendes Bild aus der Gegenwart. Mutterſchmerz. Vom verloren] 
Sohn. Heiratsfätzige Töchter. Sei Großmut 


——— 


Günzburg a. D. (Bay.) 
Durch jede Buchhandlung zu 9 11 


Zum 2. Auguft: 
Der große 


Portiunkula⸗ Ablaß 


mit Titelbild von Murillo 


Bon P. Raphael Hüfner, Grangt8fanermifflonte 

64 S. 105.—130. Tauſend. Geh. 40 A, l a, 
75 J. (Bei Maſſenbezug billiger.) Dai 
Portiunkula⸗Ablaß des bl. Franziskus vor 
Aſſiſt, den die Päpſte gutgeheißen haben, wir 
immer mehr im Volke befannt. Der 2. Augus 
oder der darauf folgende Sonntag iſt in de 
meiſten Diözeſen durch beſondere den ei 
Biſchöfen erteilte Vollmacht als Tag für die © 
r i winnung dieſes Ablaſſes beſtimmt. Auf 

Soeben ift erſchienen: reiche Bitten von Seiten vieler len e 


der hl. Vater große Erleichterungen 7 

um die Gewinnung dieſes Ablaſſes recht vie 
Gläubigen möglich zu machen. Dieſe nei ft 
Beſtimmungen enthält das ſoeben in 4. Aufl 


e ee e a nebſt el 
urzen Geſchichte un Andachten für 
Von A. von Auersburg Kirchenbeſuche zur Gewinnung des vollkom 
80. 264 Seiten. Ungebunden nen Ablaſſes. B 
Mk. 4.50. Gebunden Mk. 6.— Zum Maſſenbezug geeignet. 
v (Pfeud i di d objektiver Wet i 
226 Hinter den Futiffen enge Mänrerttoftere suneht, taie es bort ausflept Verlag von Hermann Rauh, Wiest 
e 
ch au u en zu em * 
bia len anche Inteefferen und Tlablick zu erhalten 2 u Vorgänge, die edeldenkender, erfahrener M 
onft gewöhnlich d ußenſtehenden verborgen Bann. Es dürfte dasſelbe verhilft einem jungen, mind | jemi! 


eeignet fein, viele Vorurteile zu zerſtreuen, und, e bisher Bu 
ſollte, eine gerechte Beurteilung des tathol. Srdenslebeng herbeizuführen. nehmer mit human. Dlib ung letzt anten 


zu einer ſicheren Lebensf 

Zuſchriften erbeten unter M. S. 19486 an die 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. 
Für die Redaktion n i. V. Dr. Joſ. Saufen, für d ior die Se nſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


erlag von Dr. Armin Kauſen, G rektor Auguft Hammelma 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud 15 Kunſtdruckerel Akt Ge, wh in wangen 


Von dem gleichen Autor ſind früher erſchienen: 


Bibliſche a 
räfektenbu 
E t zi E U u n 9 S b i [ d E r N T Präfekten un hier 0 


: nehungsh n und für alle, die mit Jugend⸗ 
Ein Büchlein für chriſtliche Eltern a — zu tun haben 


8, 120 Seiten. In ſteiſem Umſchlag Mk. 3.35 8. 256 Seiten. In ſteiſem Umſchlag Mk. 6.— 


$ erlag von Sriebrid Sale, ehh "ann" 


—— 3 ů—ꝛs—.ͤ̃ S 2232... 


Verlag von Fr. Puſtet, Regensburg. Zu beziehen durch alle e , | 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
16. Jahrgang E 26. Juli 
nr. 30 1919 


Warum wir der Anarchie entgegentreiben. wm Aus Graf hertlings Bibliothek und von 


undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Allgemeine 


Inhaltsangabe: 


von Bernhard duhr S. J. einer ‚raf hertling⸗Stiftung zur fördr⸗ 
frankreichs letztes Sträuben gegen den rung der 6örres⸗Geſellſchaft“, Don Univ.: 
6ang nach Canoffa. bon friedrich Ritter Prof. õeh. Rat Dr. hermann von Grauett. 
von Lama. der Ruf nach den Räten und die fozialifti- 
der Meltfireik. — die deutſch⸗Oeſter⸗ fen Parteien. von dr. Georg Relsmuller. 
reicher. — der Kulturfrieden. — Die Brüder reicht die hand zum Bunde? von 
finanzhoheit der Einzelftaaten. (Welt⸗ Domkapitular deiftl. R. dr. Buchberger. 
rundſchau.) von fritz nienkemper. Kreuz und quer-dedanken. Don friedrich 
Zu dem Reichsnotopfer. Don hauptmann Roch⸗Breuber g. 
a. d. hartwig Schubart. Unter Linden. von f. Bader-Viffing. 
Kirche und Schule. Don Rechtsanwalt Bühnen⸗ u. muſikſchau. Von Oberländer. 
Aug. nuß. finanz- und handels ſchau. Von m. Weber. 
Sommernacht. von heribert Schneider. Dom Büchermarkt. 


vierteljährlich 
Mk. 4.50 


Einazelnummer 
40 Pfe ` 


DT T T T— N | 


Bayerische Handelsbank München 


(gepr. 1869 Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus (geg. 1869) 


Aktienkapital. Mk. 44,500,000.— | Reserven . . . Mk. 14,300,000.- 
Pfandbrief- u. Kommunal- Hypotheken- u. Kommunal- 
Öbligationen-Umlauf Mk. 460,600, 000.— Darlehens-Bestand . Mk. 463,900, 000— |* 


Zweigniederlassungen: 


Alt- u. Neuötting Cham Immenstadt Marktredwitz Pfarrkirchen 
Amberg Deggendorf Ingolstadt Memmingen Rain a. L. 
Ansbach Dinkelsbühl Kaufbeuren Mindelheim Regensburg 
Arnstein Donauwörth Kempten | Mühldorf a.Inn | Rosenheim 
Aschaffenburg Ebersberg Kronach Münchberg Schweinfurt 
Augsburg Freising Krumbach i. Sch. Nabburg Selb 
Bad Aibling | Günzburg a. D. Kulmbach Neuburg a. D. Straubing 
Bad Reichenhall Gunzenhausen Lichtenfels Neu-Ulm Thannhausen 
Bamber Höchstädt a. D. Lindau i. B. Nördlingen Traunstein 
Bayreut | Hof Lindenberg |. Alg. | Obergünzburg | Würzburg 

| Berchtesgaden Ichenhausen Markt Oberdorf Ottobeuren Zasmarshausen 


Verzinsung von Geldern: im Scheckver- 
kehr, aul Einlagekonto und gegen Kassenschein. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaulträgen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung offener Depots, | 
Annahme von verschlossenen Depots. Bevorschussung von Wertpapieren. 
Schrankfächer (Safes). Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden u. Stiftungen, auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen 
Gewährung von Annujitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
von der Reichsbank und von der Bayer. Staatsbank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 
NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältmisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem 

er Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden, Rentämter usw. unverbrüchliehes und unbedingtes 
tillschweigen beobachtet. 
Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


No. 224, Solides, hübsches, kleines 


Siadlanwesen 


in Mittelfranken, nahe der Bahn, Strecke Georgens. 
gemünd, gu'es, neues Haus mit 5 Zimmern, Diele, 
bewohnbares Nebenhaus mit 2 Zimmern, Küche, 


2 — 

Dresden aner Pieras 
Atama‘ 

Solche bleiben 10 Jahre schön u. 

kost. 30 cm lang 9 M., 35cm 12 M., 

40 cm 15 M., 45 cm 25 M., 50 cm 36 M., 


i i i 5 0 55 cm 42 M., 60 cm 60 M. , schmale Fe- 
Diele, Wasserleitung, elektrisches Licht, W, cl, dern, nur 15-20 cm breit kost.1/s m 
über 2 Tgw. Feld, Gemüsegarten, günstig verkäuf- 3M.,60 cm 6 M. Straussboas15 M 


B ‚ 
lich. Näh. unter Nr. 2224 auzustand 


Rob. Heinemann & Cie., Allg. Immob.-Verk.-bes. 


München-Karlsplatz 8. 


Reiher 6M. bis 60 M. 
Karton voll 8, 5 u. 10 M. 


sitz- Auflagen 


in Augsburg, enthaltend ca. 14 vornehm ausge- 
stattete Wohnräume, Diele, schönes Bad, reichl. 
Nebenräume sofort verkäuflich. Erstklassige, selten 
schöne Bauwei e und Ausstattung, Balkons, Erker, 
elektrisch Licht und Kraft, Gas, Zentralheizung, 
schöner Garten 

Aufschluss unter Nr. 2229 durch die 


Allg. Immob.-Verk.-Ges. Rob. Heinemann & Cie. 


München-Karlsplatz 8. 


ı Töchter ! 


aus guten Familien, welche 
Ordensberuf haben und ſich 
dem göttlichen Herzen Jeſu 
zur Rettung der Seelen durch 
Erziehung armer Kinder wei⸗ 
hen wollen, find. Aufnahme im 


Herz Jesu Kloster 


Graupen⸗Teplitz i. Böhmen. 


Extraverdienst. 


rd chlei dende 
tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Bruchbänder. 
Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 


Munchen, Sonnenstraße 20 


Human i 


Mittelſtr2122 


- 
+ 
+ 
A 
+ 
— 
— 
+ 


Zuckerkranke 


LEINEN 


Alois Maier, Hoflief., 


| No. 2205. Hübsches, solides 


villen-Wohnhaus 


in Berchtesgaden, schön gelegen, rund 25 Zimmer, 
über 3 m hoch, teils mit Balkons und Verandes, 
elektrisches Licht, Wasserleitung, W., Ci., sofort 
verkäuflich Holzstädel, Waschhaus etc. vorhanden 
Preis nur 45000 M.; guter Mieteingang. Bester 


Aufschl. unter No. 2205 durch 


Rob, Heinemann & Cie., 
München-Karlsplatz 8. 


No. 2229. ET Filstuch ` EET r 


bei Markt im Schwäbischen, mit Maschinenbetrieb, | 
musterhafter Einrichtung, eigener elektrischer A 
lage, 5 PS. Benzinmotor sofort krankheitshalber | 
verkäuflich. Bedeutender Umsatz und Reingewinn, N 
für Erzeugnisse durch Grosshandelszuschlag 


Aufschl. unter 2215 durch Rob. Heine- 
mann & Cie., München-Karlsplatz 8, j 


Hotel Stadı 


erhalten Gratis⸗Broſchilr 
diätloſe Kur (nach Dr. Med. 
Callenfels) Bonn 10. Soit 


Sendel der Allgem. Rundschau Probenummer sx 
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Auiklärung über die 
brennendsten Fragen 


der Gegenwart, über positive We 
anschauung > modernen Us 


nme -e= == © uam 


wäh i - 

für volkstümliche Apologetik 

ee 2 
nger, Mergentheim a, T, 

Postfach 25. 
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Volksbibliothel 


— d in arapa gebb., 1 ner, 
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Brackel, Colo ne 
ib Shehan sie 


t, Schott 
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en x 
Sof. Dab bel. 


Allg. Immob.-Verk.-685. 
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zeile 75 Pfg., Anzeigen auf 


8 . * š > 
7/7 Anzeigenpreis: 
Die 6X gefpaltene Grunde 


Tertfeite die 96 mm breite 


Zeile 325 Dig. 
Beilagen einſchl. Poft- 
gebähren & 20 d. Taufend. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Swangseinztehnna 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort if München. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
1 bef. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Lelprig 


durch Carl fr. Fleilcher. 


XVI. Jahrgang. 


> _ Naddruck von | 

o AN, 

„e ee gemeine 

1 2 vollftändiger Quellen- 

* angabe geltattet. 

Pr Redaktion und Verlag: 

na München, 

2 85 Galerieftrade 35a, Gh. 

ue Auf Nummer 205 20. a 

N: Posticheck - Nonto 
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Für die Reise. 

»Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ wird man 
in diesen Zeiten auch in der Sommerfrische, im Kur- 
oder Badeorte nicht vermissen wollen. Die direkten Post- 
bezieher beantragen daher einige Tage vor der Abreise die 
Ueberweisung bei demjenigen Postamte, bei dem die Be- 
stellung erfolgt ist, die Buchhandelsabonnenten wenden sich an 
ihren Buchhändler und die Verlagsabonnenten an die Geschäfts- 
stelle in München. Vor der Rückreise müssen die gleichen 
Stellen wieder verständigt werden. 


= Warum wir der Anarchie entgegentreiben. 
Von Bernhard Duhr S.J. 


„Wenn die Ideen aufgeſtanden ſind, ſo 
ſtehen die Pflaſterſteine von ſelbſt auf.“ 
Proudhon. 


| Die Weltuhr ſcheint in Unordnung geraten. Der Boden wankt 
i unter unferen Füßen. Noch wenige Schritte und ein alles 
＋ verſchlingender Abgrund gähnt uns entgegen. Da drängt fiğ 
„ mit Gewalt die Frage auf: Wie it das gekommen? Warum 
find wir am Abgrund angelangt? Hätten wir nicht einen 
anderen Weg engage können? Wer iſt ſchuld an dem heil⸗ 
loſen Irrweg? Zur Beantwortung dieſer Frage wird die fol ⸗ 
gende Erinnerung dienlich ſein. 
Am 6. Sept. 1894 hatte der Kaifer bei einem großen Gafi- 
i mahle in Königsberg die oſtpreußiſchen Adeligen zum Kampfe 
egen den Umſturz aufgerufen mit den Worten: „Auf zum Kampfe 
— für Religion, Sitte und Ordnung gegen die Parteien des Um 
ſturzes.“ Infolge dieſer Aufforderung wußten die Miniſter nichts 
beſſeres zu tun, als Verſchärfungen des Strafgeſetzbuches, das 
E Umſturz h einzubringen, das am 8. uar 1895 
m Reichstag zur andlung kam. Bei dieſer Gelegenheit 
| hielt der Abgeordnete Gröber am 9. Januar 1895 eine Rede, 


m 
kr 
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in der er ſich ſcharf gegen Polizeimaßregelungen ausſprach, zumal 
wenn dadurch nur die unteren weniger ſchuldigen, nicht aber 
die oberen mehr ſchuldigen Kreiſe getroffen würden. Von Re⸗ 
„ gierungsſeite war zur Begründung der Vorlage u. a. von der 
Verwirrung der Rechtsbegriffe geſprochen und es „als ein Ver⸗ 
„ brechen des Staates an fich ſelbſt“ bezeichnet worden, „ſofern 
„ ex derartige Dinge nicht für die Zukunft verhindert“. „Wenn 
aber die gleichen Dinge — fo erwiderte Dr. Gröber — vor der 

8 unreifen akademiſchen Jugend vorgetragen werden, die auch in 
Gefahr iſt, an ihren Rechtsbegriffen zu ſcheitern, da nach der 
Lehre der liberalen Profeſſoren das Recht lediglich Gewalt, 
der Staat die einzige Quelle allen Rechtes, der Staat 
s ommmipotent ift, da frage ich, ob der Staat nicht auch ein Ver⸗ 
brechen gegen fiH ſelbſt begeht, fo lange er derartige angeblich 
„,wiſſenſchaftliche“ Darlegungen nicht bloß duldet, ſondern noch 
bezahlt.“ Zum Beleg führte er den Straßburger Profeſſor 
| Theobald Ziegler an, der in feinen Vorträgen „Sittliches 
Sein und fittliches Werden“ (1896) die a8 Netzt ber dt aller 
unſerer Begriffe von Gut und Böſe und das Recht der Revolu- 
tion von unten verteidige. Der Jenenſer Profeſſor Ernſt 
Haeckel hat 1880 in einem an den Brüſſeler Unterrichts⸗ 
kongreß tteten Gutachten hervorgehoben: ſeit Beginn ſeiner 
Lehrtätigkeit habe er ſtets unter dem Schutze der Regierung von 
Weimar mit der größten Offenheit die Unvereinbarkeit der kirch⸗ 


lichen Lehren mit den Reſultaten der Wiſſenſchaften Hervor. 
geben und gelehrt, daß die Mythologie der Erforſchung der 

tur und der moniſtiſchen Philoſophie das Feld räumen müſſe. 
Der Berliner Profeſſor A. Döring lehrt in ſeinem 1888 er- 
ſchienenen Werke „Philoſophiſche Güterlehre“, daß alle religiöfen 
Vorſtellungen auf Illuſion beruhten und daß die fortſchreitende 
Wiſſenſchaft die Säugamme des Unglaubens fei. Der Glaube 
an ein jenſeitiges Leben ruht, wie nachgewieſen, auf primären 
Unluſtgefühlen und fei eine echt primäre Illufion. Ein noch 
bekannterer Berliner Profeſſor Paulſen behauptet in der 
3. Auflage ſeines „Syſtems der Ethik“ die Unvereinbarkeit des 
Glaubens an einen perſönlichen Gott mit der Wiſſenſchaft und 
erklärt den Glauben an die perſönliche Unſterblichkeit für 
einen Traum. 

Der Einwendung, daß ſolche Deduktionen nicht in die 
unteren Kreiſe dringen, hielt Dr. Gröber die Tatſache entgegen, 
„daß dieſe gelehrten Werke und Vorträge das Arſenal bilden 
für die Herren von der Sozialdemokratie ... Ich habe hier 
z. B. ein Schriften verzeichnis der Buchhandlung des „Vorwärts“ 
vom Juli 1894; da finden Sie eine ganze Anzahl von gelehrten 
Werken, namentlich auch die Werke des Profeſſors Haeckel und 
anderer liberalen Größen zum Studium für das Volk empfohlen.“ 
Eine Scheidewand zu errichten zwiſchen den hoch oben auf dem 
Katheder das Volk vergiftenden Profeſſoren und den unteren 
Klaſſen, die daraus die praktiſchen Konſequenzen ziehen, iſt nicht 
möglich. Der Sozialdemokrat und Atheiſt Dr. Rüd hat er⸗ 
klärt: „Das, was ich hier vortrage, habe ich gelernt bei den 
vom Staate bezahlten Profeſſoren.“ 

es nun gerecht, ſo fragte Dr. Gröber, oben Straf⸗ 
freiheit zu gewähren und unten mit ſtrengen Strafen ein⸗ 
zuſchreiten? Die Männer aus dem Arbeiterſtande, die ſich durch 
ihr Talent emporgearbeitet, ſchenken, berauſcht vom Nimbus der 
deutſchen Wiſſenſchaft, vertrauensvoll Glauben den ſogenannten 
feſtſtehenden Ergebniſſen der Wiſſenſchaft. Die Arbeiterführer, 
die dieſe „Ergebniſſe“ beim Volk verbreiten, find nicht den hun⸗ 
dertſten Teil ſo ſchuldig wie jene deutſchen Profeſſoren, welche 
dieſelben Lehren ſchon ſeit Jahrzehnten als wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
ſtehend in ihren Hörſälen und Schriften bezeichnen. 

Mit tes fragte Dr. Gröber weiter: Wenn von den 
liberalen deutſchen ee vom Katheder herab als feftftehen- 
des Ergebnis der Wiſſenſchaft erklärt wird, an einen perſönlichen 
Gott und an eine Vergeltung im Jenſeits zu glauben, hat keinen 
Sinn, darüber iſt die Wiſſenſchaft einig, ſolche Illufion überläßt 
man den Weibern und männlichen Betſchweſtern, aber ein ge⸗ 
lehrter deutſcher Mann glaubt ſolche Dinge nicht mehr, welche 
Folgerungen muß daraus das Volk ziehen? Wer nicht mehr 
an die ewigen Wahrheiten, den ewigen Richter und eine ewige 
Vergeltung im Jenſeits glaubt, wie wollen ſie den veranlaſſen, 
daß er pflichtgetreu, gehorſam ſei und Opfer bringe, die ihm unter 
Umſtänden ſchwer fallen? — Wie können Sie ungläubigen 
Leuten einen Vorwurf daraus machen, daß ſie die Staatsordnung 
erscheint? wollen, ſobald es ihnen nützlich und ausführbar 

n 


Dieſe Erinnerung weiſt deutlich auf die letzte Quelle: der von 
oben in die Maſſen gedrungene Atheismus führt naturnot ; 
wendig zum Anarchismus. Alle Sozialiſten, Kommuniſten, 
Anarchiſten berufen ſich einmütig auf den Atheismus, als das 
geſicherte Refultat der neueren Wiſſenſchaft, auch Bakunin, Lenin, 
und das offizielle Programm der Bolſchewiſten von Bucharin. 
So hat ſich der moderne Staat durch ſeine von ihm angeſtellten 
und bezahlten Profeſſoren ſelbſt das Grab ſchaufeln laſſen. 
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zum Vatikan wieder aufzunehmen, für ihn nichts Schredhafte 


Frutti letztes Stränden genen den Gang bei 
nach De Monzie, der Viviani dieſe Einſchaltung und Unter | 


nuofie. a Ei der S ad 1 1 17 5 auf, ſich nicht 
i auf den Boden der Sentiment zu begeben. „Bü der 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen Laienſtaat Brafilien und das proteſtantiſche England im Batilu 


Das Verhältnis Frankreichs zum Heiligen Stuhle iſt am 2. Juli vertreten find, wollt ihr euch aus Furcht für eueren zerbrechliche 
in der franzöſiſchen Kammer wider alles Erwarten Gegen- Laizismus eines offiziellen Vertreters berauben * 

ſtand einer gründlichen Ausſprache geworden, die, hätte ein An- Augagneur, ehemaliger Marine Minifter und Fraktion 
trag auf Errichtung der diplomatiſchen Vertretung beim Vatikan | genoffe De Monzies ſpricht als Gegner, da er eine Wechſelwirkmn 
vorgelegen, nach übereinſtimmendem Erachten der Pariſer Preffe | zwiſchen äußerer und innerer Politik befürchtet, die den Ber 


zu einer Niederlage der Regierung geführt haben würde. Und | zu Zu eſtändniſſen eröffnen. 
ſte Linke ſtarken Beifall ſpendet, brüt: 


wegen von ber Stellung eines ſolchen Antrages abgeſehen wor⸗ Lafont ſeine Verwunderung darüber aus, aß De 1 
den, weil man den atikan nicht mit dem Odium belaften | feinen Platz bei der Linken einnehme. „Ah, erwidert dieſer f!a; 
wollte, die Urſache des Sturzes der Regierung geworden zu fein. | fertig, find wir zu den urückgekehrt, da al 

Entſprach nun auch das Ergebnis des Tages nicht den Erwar⸗ ſich darum drehte, auf welchem Pl Er 
tungen jener, die ihn herbeigeführt, ſo darf doch eines heute | ohne jedes Einverſtändnis mit der | 
als erwieſen gelten, daß die Wiedererrichtung einer mit Voll- eine realiſtiſche Politik machen. Man brauche den Laizis mn 
dein aller Rechte ausgeſtatteten franzöfiſchen Geſandtſchaft] nicht preiszugeben, auch wenn man einen Vertreter beim Batita 
eim Papſte heute eine Frage iſt, die nur mehr mit dem unterhalte, der anſtalt ein offiziöfer ein offizieller ift- In Rußland 
früheren oder ſpäteren bgange Clemenceaus und im Vatikan, überall wolle man fernſtehen. Nachdem der Redne: 
feines Außenminiſterz Pichon zuſammenhängt. geendet, erhebt ſich der Miniſter des Aeußeren, Pihon, i 
Es wundert uns nicht mehr, ſofort dem Namen des un⸗ Abgab „Spontan und ohne jede Nötig: 
abhängigen Sozialiſten De Monzie zu begegnen, ſobald die ſeitens der Regierung hat Kardinal Amette in Rom in da 
Frage der Wiederanknüpfung zur Erörterung geſtellt wird. Er Frage der Biſchöfe von Metz und Straßburg vermittelt. Re 
war es denn auch diesmal wieder, der mit feſtem Griffe das darf nicht vergeſſen, daß Elſaß und Lothringen unter das Regin 
Kardinal Amette ließ . 


ns mitten in die Debatte ſtellte, ja, er hatte bereits vor des Konkordates geſtellt find. 
onatsfriſt durch einen diesbezüglichen ſchriftlichen Antrag recht | Rückkehr von Rom die Regierung wiſſen, der Pap l 
e getragen, bei der erſten ſich bietenden Ge⸗ Demiſſion der beiden deutſchen Biſchöfe in Händen und ließ ur | 


legenheit in feine Beſprechung einzutreten. Sie bot fich, als die | eine Lifte von Männern zukommen, die die Gutheißung de 


Kammer, die Beratung Über den Haushalt des Miniſteriums Vatikans erhalten würden. Millerand, davon verſtändigt, ehe 
iniſterpräfident verſtändigte Kardin 


es Aeußeren in Angriff nahm. Der unifizierte Sozialiſt Jean keine Einwendung, und der Miniſte i 
mit einer Kritik von Frankreichs Amette von der Ernennung der beiden Biſchöfe, indem er ihn: 
diplomatiſchen Vertretungen bei den fremden Mächten, um nahezulegen bat, die nötigen Schritte behufs Erwirkung 2 
ſchließlich zur „Vertretung der Republik bei den moraliſchen kanoniſchen Inſtitution zu unternehmen. Am 13. Juni li u 
Mächten” überzugehen und in ſehr abfälliger Weiſe die Haltung Kardinal Amette wiſſen, der Hl. Vater ſei geneigt, dieje da 6 
des Hl. Stuhles während des Welttrieges, die Sendung beg beiden Biſchöfen zu gewähren. Es iſt geſagt worden, es hi 5 
Klerus im Kriege und endlich die Ernennung der Biſchöfe von Verhandlungen oder einen Handel gegeben; es gab weder de 
beſprechen. Der Umſtand, daß die eine noch das andere.“ Pichon verbreitete ſich ſodann über l 0 
aten noch nicht ein Politik des Trennungsgeſetzes. Es lägen keinerlei bu. c 
getroffen find (was zweifellos mit der Ratifizierung des Friedens |. fie zu ändern. Weshalb ſollten noch amtliche Beziehungen Bein 
ſarkaſtiſch von den Hl. Stuhle hinzugefügt werden? Dieſe Worte entfeſſeln eme = 

„Biſchöfen des Herrn Clemenceau“ zu ſprechen, un er Regt | ſchweren Tumult, und unter allgemeiner Erregung berſchr y 
einem diesbezüglichen innerpolitiſchen Schachergeſchäfte des Bati- | der Miniſter den Lärm mit dem Rufe: „Wir werden mit d 
Mt Vatikan keinerlei Diplomatie haben, weder eine offizidſe 10 


kans wegen Wiederherſtellung des Konkordates entgegen. 
Nun betritt De Monzie die Tribüne. Er bekennt ſich als | eine offizielle!" Es hagelt nunmehr Beſchimpfungen von 


i mt habe, es aber Seiten. Sembat, der nochmals De Monzie entgegentritt, 
trotzdem für nötig erachte, daß Frankreich einen Vertreter beim | mag ſich nur ſchwer Gehör zu verſchaffen, indem er namen? u ci 
Hl. Stuhle beſitze. Daran anſchließend entwickelt er noch ein ⸗ e Partei erklärt, ſowohl nach wie vor dem keti , 5 
mal alle die uns bereits bekannten Gründe. Insbeſondere m ſſe die Laiengeſetzgebung beſtehen bleiben. Schließlich beten & 

1 ! 


operiert er mit dem Argumente, Frankreich habe den Schritt] De Mon je nochmals in ſeinem Schlußworte, daß es auß in 
weſentlich ja längſt getan, es handle ſich nur mehr darum, die der offigiöfen Vertretung Frankreichs Heim Valin ir 
offiziöſe Vertretung (Loiſeauh in die Form einer vollwertigen während des Krieges ſogar noch eine heimliche gegeben pak: ae 
offiziellen umzuwandeln. Es iſt höchſt bedauerlich, daß die uns | er bedauere, daß während Deutſchland ſchon morgen einen den b 
vorliegenden Blätter über „die ganze Reihe von Miſſionen, die | treter zum Papſte ſende, Frankreich nicht vertreten fein wer ir 
einander in Rom folgten, um der päpſtlichen Regierung die Unter heftigen Bwil eriunet ] „ 
Gefichtspunkte und Beſtrebungen der franzöſiſchen Regierung | der Vatikan werde das Protektorat im Orient nicht ohne 


kundzutun“ keine Einzelheiten berichten. „Mit dem 11. November leiſtung erneuern, endet Die Debalte und mit ihr die hr due 
ſche Blätter weiſen bereits darauf hin, a 5 
f sy 


ten 
1918 jedoch iſt eine charakteriſtiſche Tatſache aufgetreten. ranzöſi 
Papſt unerwarteterweiſe die Biſchöfe von Metz und Str 


Rom begeben“ und die Unterhandlungen bezüglich der bringen dies mit der 8 | 
Biſchöfe für Elſaß Lothringen wurden aufgenommen.“ Häufig] die man in Rom nicht erwartet habe. Eine ſolche Kuffa SE 
von Beifall von rechts und links unterbrochen beſpricht dürfte den Tatſachen wi 1 Ni 
er die verſchiedenen Mittelchen, mit denen Frankreich ſich um denem Widerſpruche zu dem ganzen bisherigen Verhalten 5 0 


den entſcheidenden Schritt herumdrückte und lieber feine Ange. Kurie und wäre nur gee 
Ablehnung der Pariſer Regierung relf iſt, in 


legenheiten in die Hände eines britiſchen Geſandten, als eines maligen i s 
Il. Stuhles wenig förderlichen Sinne a 55 


eigenen franzöfiſchen legte. Ueberall, wo die großen Fragen der | den Wünſchen des H 
“teer 


Welt zur Verhandlung ſtehen, müſſe Frankreich durch einen ee Pr 
Vertreter beteiligt fein, bereit, ſeine eigenen Intereſſen zu ber. 3 mag ſchließlich nicht ganz überflüſſig ſein, wenn yl i 
treten. „Ihr Laien, fürchtet ihr etwa die Berührung mit den hinfichtlich der Pichonſchen Darſtellung der Entwicklung i 670 
Klerikalen? Weshalb aber dann die zahlreichen missi dominici?“ Biſchofsfrage genaueſtens unterſcheidet zwiſchen dem, wal 10 H 
Viviani, durch die von ihm angeregte Errichtung der Regierung von ſich aus babei in offizieller Weiſe tat t N 
britiſchen Geſandtſchaft beim Papſte zur Vertretung der fran. was an nichtoffiziellen Vereinbarungen, z. B. im Par.] 
zöfiſchen Intereſſen und ihre Erwähnung getroffen, gibt zu, daß geſpräche zwiſchen Clemenceau und Amette oder durch nich 
er, Republikaner und Laie, den Schlußfolgerungen Monzies lich un ausdrücklich beauftragte Unterhändler erörtert und fr i 
nicht ferne ſtehe und der Gedanke, die ſrüheren Beziehungen. gemacht wurde. 
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Ja ihren vor wenigen Tagen dem Hl. Stuhle übermittelten, 

eſonderten Antworten auf die Vorſtellungen, die namens des 

apſtes Mſgr. Cerretti in der Frage der katholiſchen Miſſionen 
in Paris erhob, kündigten die Ententemächte, jede für fih, direkte 
Verhandlungen mit dem Vatikan an, ſobald die Beratungen der 
Ausführungsbeſtimmungen zum Völkerbundentwurfe in Angriff 
genommen werden. Dann wird ſich Frankreich von neuem vor 
die Wahl geſtellt ſehen, zwar zu verhandeln, aber entweder doch 
nach Rom zu gehen oder den nachgerade kindlich anmutenden 
Standpunkt feſtzuhalten, eine Vertretung zu beſitzen, in deren 
Aushängeſchild das Wörtchen „offiziell“ durch die die Tatſache 
ſelbſt nicht verändernde Bezeichnung „offiziös“ erſetzt iſt. Und 
das franzöſiſche Lalengewiſſen wird dann beruhigt und befriedigt 
ich dem Bewußtſein hingeben, daß die Republik der klerikalen 
Gefahr entrückt iſt. 


BNN 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der mißlungene Weltſtreik. 
Eine furchtbare Gefahr war der drohende Ernteſtreik, der 
in Pommern fih entſpinnen wollte. Es wurde mit der Verhängung 
des Belagerungszuſtandes etwas einſeitig und voreilig eingegriffen, 
was wiederum für die induſtriellen Arbeiter in den Städten 
Anlaß zum Proteſtſtreik gab, worauf die Bürger mit einem 
Abwehrſtreik antworteten. Ob die kommuniſtiſchen Aufwiegler 
der Landarbeiter die Hauptſchuld tragen oder der Landbund der 
kampfluſtigen Gutsbeſitzer, wird noch umſtritten. Glücklicherweiſe 
ift durch Ausgleichsverhandlungen und Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes dort die Ruhe wieder hergeſtellt worden. 
| Zwei Wochen lang hatte Berlin unter dem Verkehrsſtreik ſchwer 
gelitten. Vom 14. Juli ab fuhren wieder die dortigen Straßen⸗ 
und Hochbahnen. Aber zum Ende der Woche wurde ein neuer 
Streit beſchloſſen, nämlich zum 21. Juli, weil drüben im Feindes⸗ 
land die Sozialiſten den Plan ausgeheckt hatten, an dieſem Tage 
eine Demonſtration gegen den „Militarismus“ und insbeſondere 
gegen die Intervention in Rußland und Ungarn zu veranſtalten. 
Getreu der deutſchen Unfitte, hinter den ausländiſchen Agitatoren 
herzulaufen, wurde in Deutſchland von den Radikalen für die 
Beteiligung an dieſem ſogenannten Volksſtreik agitiert. 
JE n will es die Ironie des Schickſals, daß die franzöfiſchen 
Anſtifter auf Einſpruch des allmächtigen Clemenceau in's Schwanken 
geraten und Vertagung beſchließen, während die engliſchen Ge⸗ 
noſſen in ihrer kühlen Paſſivität beharren und die Italiener 
auch nur halb bei der Sache ſind. Da haben wir das ſonderbare 
Schauſpiel, daß in Deutſchland das Unternehmen mit dem ver⸗ 
hältnismäßig größten Eifer durchgeführt wird, obſchon die Deutſchen 
eigentlich gar nicht eingeladen waren und die ganze Demon- 
` tration auch keineswegs der Milderung unſerer Friedensbedin⸗ 
gungen galt. Wenn die „Internationalen“ in den Ententeländern 
ür einen gerechten Weltfrieden und Völkerverſöhnung hätten 
"eintreten wollen, fo würden fie im Mai und Juni proteſtiert 
und demonſtriert haben gegen die Verſailler Vorlagen. Sie 
ſpielen ſich jetzt auf, wo alles abgemacht und verloren iſt und 
wo ihnen keine Beute aus Deutſchland mehr entgehen kann. 
x Glücklicherweiſe kam es bei uns nur in Berlin, Stettin, 
Braunſchweig, Düſſeldorf und Nürnberg zu Teilſtreiks, 
während in München, Leipzig, Breslau und Augsburg 
die Vernunft völlig die Oberhand behielt. 


»Die Dentſch⸗Oeſterreicher als socii malorum. 

$ Wir im Reich haben es ſehr ſchlimm; aber unſere deutſchen 
Brüder in dem Reſt von Oeſterreich haben es noch ſchlimmer. Man 
hat ſie noch länger wie uns in ſchwebender Pein hangen und bangen 
laſſen, und nachdem nun endlich auch die finanziellen Bedingungen 
des ſogenannten Friedens bekannt geworden find, zeigt es ſich, 
daß von all' den raffinierten Mitteln der Verſklavung und Aus⸗ 
preſſung, die man gegenüber Deutſchland ausgetüftelt hatte, 
unſerem kleinen Bruder nichts geſchenkt wird. Amputationen 
bis zur Verkrüppelung und Aderlaß bis zum Weißbluten. Das 
Verfahren wirkt in dem kleinen und ſchwachen Deutſch⸗Oeſterreich 
noch graufiger, als in dem größeren und robuſteren Deutſchland. 
; Die Lage der Deutſch⸗Oeſterreicher wird noch dadurch er- 
ſchwert, daß fie nicht allein mit den Mächten, die mit ihnen 
Krieg geführt haben, ſich auseinander ſetzen müſſen, ſondern auch 
mit den anderen Nationalſtaaten, die ſich aus der Habsburgiſchen 


Monarchie gebildet haben. Das waren keine Kriegsgegner, 
ſondern vielmehr Kampfgenoſſen. Jetzt benehmen fe ſich 
aber teilweiſe ſchlimmer, als die erklärten Feinde aus den Kriegs⸗ 
kom. Die Polen und die Jugoſlawen, vor allem aber die 

ſchecho⸗Slowaken ſuchen als Günſtlinge der Entente an Land, 
Geld und Wirtſchaftsvorteilen ſo viel als nur möglich iſt, auf 
Koſten der deutſchen Staatsgenoſſen a. D. en uleolngen und 
dabei die Schuldenlaſt des alten Reiches auf das Aſchenbrödel 
Deutſch⸗Oeſterreich abzuſchieben. Wenn man die überkommenen 
Schulden nach dem Maßſtabe der örtlichen Zeichnung verteilt, 
ſo wird der deutſche Reſtſtaat erdrückt von ſeiner Laſt; denn er 
hat nicht allein wegen der größeren patriotiſchen Opferwilligkeit 
mehr gezeichnet, ſondern es iſt im Finanzzentrum Wien ſehr 
viel Kapital gebucht, was tatſächlich in anderen Kronländern zu 
Hauſe war. Dieſe finanzielle Ueberlaſtung ſteigert ſich nun bis 
zur Unerträglichkeit, wenn die Friedensbedingungen ſtipulieren, 
daß das Guthaben der früheren Finanzzentrale in den National- 
ſtaaten beſchlagnahmt werden ſoll, während die Schulden der 
deutſchen Banken und Geſchäftshäuſer nicht in der alten Valuta, 
ſondern in der Währung der Gläubigerſtaaten gezahlt werden 
folen, und zwar nach einem künſtlichen Umrechnungs verfahren 
über die Genfer Börſe hin, wobei nach öſterreichiſcher Befürch⸗ 
tung ſtatt 100 Kronen 240 zu leiſten ſein würden. 

Ob in dieſen blutſaugeriſchen Bedingungen ſich noch eine 
Milderung erzielen läßt, bleibt abzuwarten. Sonſt wird wohl 
das eintreten, was die Regierung der Entente als unausbleib⸗ 
liche Folge angekündigt hat: der Ruin von zahlreichen Unter⸗ 
nehmungen und der Bankrott des Staates. 

Wir können unſeren öſterreichiſchen Brüdern nur unſer 
herzliches Mitleid erweiſen, aber keine Hilfe bringen. Der An⸗ 
ſchluß an das große deutſche Nationalreich wird ihnen von der 
eiferſüchtigen Entente verwehrt. Finanzielle Zuſchüſſe oder Vor⸗ 
ſchüſſe werden uns durch die eigene Geldnot verwehrt. 

Als in Weimar das Schwarzrotgold als deutſche Farben⸗ 
pracht beſchloſſen wurde, wird mancher an die alten Träume von 
der großdeutſchen Herrlichkeit ſich erinnert haben. In einer ge⸗ 
meinſamen Not, wie ſie der ärgſte Peſſimiſt nicht zu denken ge⸗ 
wagt hat, finden wir uns wieder, und die gleichmäßig leidenden 
Königskinder können noch nicht einmal zuſammenkommen, weil das 
Verbot der ſiegreichen Machthaber ſie trennt. Das Gold iſt in das 
Wappen gekommen, ſeitdem es in den Taſchen und Truhen fehlt. 
Das wein als Wächter des Kulturfriedens. 

Zu Anfang der fiebziger Jahre wurde das Reich zu Hilfe 

erufen von den Kulturkämpfern unter Vortritt des bayeri⸗ 
chen Kultusminiſters v. Lutz, der fi mit Hilfe von Berlin 
über die oppofitionelle Kammermehrheit von München hinweg⸗ 
ſetzte. Kanzelparagraph, Jeſuitengeſetz und Zivilehegeſetz waren 
die Leiſtungen des Reiches. Am Ausgang des Jahrhunderts hatte 
ſich die Sache 5 In Braunſchweig, Sachſen und anderen 
Einzelſtaaten mit proteſtantiſcher Mehrheit beſtand eine ſo ungerechte 
und katholikenfeindliche Geſetzgebung in kirchlichen und Schul⸗ 
angelegenheiten, daß die Zentrumspartei trotz ihrer Abneigung 
gegen alle Zentraliſation ſich genötigt ſah, im Reichstage Schutz 
gegen die einzelſtaatlichen Kulturkämpfer zu ug. 

Inzwiſchen hat nun die grundſtürzende Revolution ſtatt⸗ 
gefunden. Doch nderbarer we iſt eines beim alten geblieben: 
der Kulturkampf ſpuckt in gewiſſen Einzelſtaaten (Sachſen und 
Braunſchweig wollen Trennung) und der chriſtliche Volksteil 
muß ſeinen HE: beim Reiche ſuchen. 

Auch das hat zur Ausdehnung der Reichs kompetenz bel- 
etragen. Das Reich muß die kulturelle Freizügigkeit, die 
echtsgleichheit und den inneren Frieden gewährleiſten. Daher 

wurden die kirchen⸗ und ſchulpolitiſchen Grundrechte und Leitſätze 
in die neue Reichsverfaſſung aufgenommen. 

Dem Schulkompromiß, das nach vielem Hängen und Würgen 
nun endlich zum Abſchluß und zur „Verankerung“ kam, wurde 
noch an demſelben Tage ſeine Notwendigkeit beſcheinigt durch 
das Verhalten der preußiſchen Landes verſammlung. Das Ben- 
trum wollte dort um des lieben Friedens willen der Aufhebung 


der geiſtlichen Schulaufficht zuſtimmen, ſtellte aber die beſcheidenen 


Forderungen, im örtlichen Schulbeirate den Vertretern der Reli- 
e und im Lehrerkollegium den Erteilern des 

eligionsunterrichts Sitz und Stimme zu geben. Das wurde 
von der Mehrheit abgelehnt. Wenn das Parlament des größten 
Gliedſtaates fo wenig Rückſicht nimmt auf die kirchlichen Rechte 
und die Wünſche der chriſtlichen Eltern, dann kann man ſich 
denken, welch' ein Schaden aus dem ungehemmten Vorgehen 
jeder zufälligen Mehrheit von Aufgeklärten fih ergeben würde. 


ſchau. Rr. 30. 26. Juli 1915. 


flege würden die Einzelſtaaten noch ein weites Betätigung: 


er begreifliche, aber nicht aufrecht au haltende Widerfum 
wird das Opfer nicht mehr abwenden. Man iſt ja bereits be 
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Schulpolitik, die in Weimar aufgeſtellt 
zu vereinbaren zwiſch d 
gegenwärtig „regierenden Parteien, den Mehrheitsſ ozialiſten 
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ſchwerung der Aufgabe; denn von dieſen ehemaligen Fortſchrittlern ausgegangen, wie in unſerer Lage am 

und Linksnationalliberalen war viel Kulturkampfgelüſte und ſchaftlichkeit in der Verwaltung des Deutſchen Reiche 
wenig realpolitiſches Verſtändnis zu erwarten. Dieſe ſog. Demo- alle Hemmniſſe, die ſich aus der einzelſtaatlichen Gliederm: 
kraten ſtimmten denn au mit den Unabhängigen zu ammen in fi 

den Vorwurf ein, daß die Sozialdemokratie ihre Weltanſchauung des deutſchen Verkehrsweſens ſicher A ' 
und Ueberlieferung erſchrecklich verleugne, wenn ſie mit dem heitlichkeit der künftigen deere organff ation konnte nig: | 
Zentrum in einer ſolchen Kulturfrage ein Kompromiß ſchließe. mehr hintangehalten werden, die Reichswehr wird nur einer 
Eiferer von der anderen Seite erhoben gegen unſere bgeord; Reichswehrminiſter nauer Die Zollverwa Itung geh 
neten einen ähnlichen Vorwurf, als ob es ein Verrat an der erwaltung der indir e ften Steuern 


chriſtlichen Sache wäre, wenn man mit den ung 
demokraten über religiöfe und kirchliche Intere 
Eine praktiſche Politik in einem demokratiſchen 
aber überhaupt nicht möglich, wenn man ire 


Man muß die Arbeitsgenoſſen nehmen, wie man 

nur den gemeinſamen Zweck ins Auge faſſen. Ein Schutz unſerer 

höchſten und heiligften Intereſſen war nicht anders zu erreichen, 

erſtändigung mit der gegenwärtig ausſchlag 

ebenden Partei, den Mehrheitsf ozialiſten; deshalb mußte 

ieſer Weg uiſccze Pe werden und er war gan bar, weil die 

atiſche Partei mit uns ein gemein ames Intereſſe hatte, 

nämlich die Erhaltun des Friedens und die chung im Innern. 
Die Finanzhoheit er Einzelſtaaten. 

Die Pläne des Reichsfinanzrunſper; betr. Einführung der 
Reichseinkommenſteuer und Uebernahme der einzel ⸗ 
ſtaatlichen Finan verwaltungen auf das Reich bezeich · 
nete der bayeriſche anzminiſter Speck im Finanzausſchuß des 
bayer. Landtags am 15. Juli als auf Mediatiſierung 1 i 
auf finanziellem Gebiete gerichtet, der eine ſolche auf politi Kae des Krieges ausreichen konnte, genügt 0 nicht mehr E 
Gebiete folgen werde. ei aller Anerkennung der Vorteile einer | Geſundung unſeres Wirtſchaftslebens. Die Vorſchläge des Reick 

liche Erfaſſung des] notopfers leiden an dem allerſchlimmſten Fehler, an dem en 
Politik leiden kann — fie find halb, ſie find ein Kompron 
zwiſchen den unabänderlichen Forderungen des Nolſtandes und & 
Schonung der befigenden Klafjen. So find fie weder geeigen 
wirklich eine Bafs abzugeben für ein wirtſchaftliches Birk 
gedeihen und Aufblühen Deutſchlands, noch mreichend, bah 


De vom Reit 
and zu weil. 


finanzminiſters Erzberger erhebe, ſo müßte ich eigentix 
lediglich zuſtimmen, denn alle von ihm eingebrachten Entwir 
ſtimmen mit meinen früheren Vorſchlägen überein, die Ne 
nahmen, deren frühere Nichtanna me Erzberger bedauerte, war 
von mir fetnergelt eingebracht. verweiſe zum Beleg auf di 


: : Heft 4 der „Allgemeinen 
Trotzdem muß ich aber Kritik erheben — was währe: 


Be ei 

weniger leiſtungs fähigen landwirtſchaftlichen Gebiete, Erfüllung 
der finanziellen Friedensbedingungen durch das allein verpflich · 
tete Reich, Verbilligung des Verwaltungsapparats) verwies 
Speck mit allem Nachdruck auf die Schattenſeiten, nämlich die 


ch 
faßt gänzliche Einbuße der Finanzhoheit der in eudanben und 
die Unmöglichkeit der Pflege ihrer kulturellen die | nung, die Vorbedingung edes dauerden Friedens mit außen be 
Schwierigkeit der Sinanztontrolle und des Verteilungsmaßſtabes beizuführen. Zudem find ſie ebenfalls noch immer, wie die geſor 
Fun chen Einzelſtaat und Gemeinden einerſeits und Reich und Politik des Krieges, „mittelſtandsfeindlich“, und À 
anderſeits. Dem egenüber f chlägt Speck die die Intereſſen dieſer wichtigſten Klaſſe unſerer Staatsbürger “ 
Einführung eines reichsgeſetzlichen ohtarifs für die Einzel | Einzelnen möchte ich folgende Einwände zur Erwägung fele 
aaten, alfo eine Mindeſtbelaſtung des Einkommens und die men de 
mögen find zwar an ſich nicht zu um ehen, ſie müſſen 
Kompenſation finden. Dieſe nen darin PE i 


bführung eines beſtimmten . an das Reich, ſowie 

eine Reichskontro lle, ähnlich wie chon bisher beim Zoll, vor. 
ſtehen, daß der Wert des Geldes wieder erhöht wir 
anz große Vermögen überhaupt verf winden. Die 


Die Finanzbeamten müßten künftig auch in Preußen, ſo wie 
bisher jhon in Bayern, finanategnil® vorgebildet werben. 
flu er großen Vermögen find nun aber n cht hoch genug, um 
fie mü v 172 


Den Einzelſtaaten müßte ein Ein auf die Beſetzung der 


— 
beer 
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Beamtenſtellen gewahrt bleiben. 

Der badiſche Finanzminiſter Dr. Wirth nannte am Weiſe gefaßt werden, um dieſes Ziel zu erreichen. re t 

Juli im Haushaltungsaus chuß des badiſchen Landtags die | find auch die Abgaben der Minderbegüterten, auf die daz 85 h 
Bundes- verzichten kann, gerechtfertigt, aber auch erträglich = b 


Reichsfinanzpläne das „größte Opfer, das man einem 

at überhaupt zumuten kann“ und zugleich die Aufhebung 
der ſtaatlichen Selbſtändigkeit“ bezw. die „Beſeitigung der 
finanziellen Selbständigkeit der Gemeinden“. 

Der preu | e Miniſterpräfident ſpricht in einem 
Schreiben an die Reichsleitung davon, daß die finanziellen Pläne 
der Reichsregierung eine weitere Exiſtenzmöglichkeit der Einzel ⸗ 
ſtaaten faſt ausſchließen und deren ſelbſtändi ener 
tungen ſo gut wie beſeitigen. Aehnlich lautet die tellungnahme 
des hefſiſchen Finanzminiſters Henrich, ſowie des ſäch ⸗ 
ſiſchen Miniſterpräfidenten Dr. Gradnauer. 

Aus Württemberg liegen eine Reihe von Preſſeäuße⸗ 
rungen vor: Demokratiſcherſeits ſcheint man ſich mit dem bor 
geſchlagenen finanzwirtſchaftlichen Neubau befreunden zu wollen; 
ſo hieß es im „Stuttgarter Tagblatt“ (Nr. 351), daß „die harte 
Notwendigkeit zu dem zwinge, was der Reichsfinanz⸗ 
miniſter verlange“. Die rechts ſtehende Preſſe hat ſich nach 
anfänglicher ſtrikter Ablehnung des Planes — weil er von dem 
Reichsfinanzminiſter, der Erzberger heißt, kommt — anderen 
Tags eines Beſſeren beſonnen. Unbedingte Annahme findet der 
Steuereinheitsplan in der ſozialdemokratiſchen Preſſe. 
Dieſe („Schwäb. Tagwacht“) meint, auf dem Gebiet der Kultur ⸗ 


ſtatteten ganz großen Vermögen kaum mehr dulden, A 
es zweifellos beſſer, von Anfan men Pa 
greifen, als fie ſich im Lauf ber Zeit abtrotzen zu lafen b . 
rauchen jetzt eine Doch des Einzelvermögen e 
daß der über dieſe hinaus gehende % 
ſelbſt an den taat fällt — eine ſoche Grenze möchte w 
drei Millionen betragen. Man kann dieſer Bereit is 
lich nicht vorwerfen, daß ſie allgemeine Gleichheit — al * 
Utopie — einführen wolle — der Unterſchied zwiſchen e 
Vermögen von zwei Millionen und 50000 Æ ift noch e 
grober — aber für den Au enblick iſt eben eine jok an it 
usgleichung nötig. Auf diejer Baſis kann dann die H yg 
dieſe Sz wieder von neuem an den Vermögen auſban a 
diefe Säge [oen nicht bleibende fein, ſondern Mt letz 
aben. 


für die 11 
2. Wir ſtecken mitten in einer Uebergan Zeit, die 105 
lange Zeit voraus beſtimmen kann und brauchen zum Í ý 
Entwickeln fofortige f oziale Hilfe in ganzer Arb 
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Geſetz, das von vornherein mit einer dreißigjährigen Friſt 


arbeitet, kann nichts helfen — abgeſehen davon, daß dann dieſe 
dreißig Jahre hindurch doch nod eine zu große jährliche Steuer. 
quote erforderlich iſt, um die Zinſen der ſich nur recht allmählich 
verringernden Staatslaſten aufzubringen. Die Abgabe muß im 
Prinzip eine einmalige und ſofortige fein — nur wo die Pro⸗ 
duktivität von wirtſchaftlichen Unternehmungen darunter leiden 
würde, daß zuviel Betriebskapital entzogen wird, ift eine Ab. 
zahlung, in Renten- oder anderer Form, zu geſtatten, dann 


aber in 10 Jahren, nicht in 30. Je ſchneller wir hier reine 
Bahn ſchaffen, umſo leichter werden wir unfer Budget balan⸗ 


k 


' cieren und den Forderungen des Friedens gerecht werden können. 


3. Die Beſteuerung der juriſtiſchen Perſonen iſt auf ein 
falſches Gleis gedrängt, es iſt geradezu unmöglich, die Aufſtellung 


der Bilanzen derart zu regeln und zu egalifieren, daß die Nb- 


} 


* 
* 


eine beſondere Srjalhung der nach 
e 


' ſprach der Unternehmen auch nur im geringften einander ent- 


prächen. Die jetzige Form fegt geradezu eine Prämie auf ver- 
ſchleierte Bilanzen mit verſteckten Reſerven. Die Be 3 


der juriſtiſchen Perſonen kann nur in der Weiſe erfolgen, da 
neben den Barabgaben, die teilweiſe verhältnismäßig gering ſein 
werden, für die nächſten 10 Jahre mindeſtens 


ein Dividenden⸗ 
höchſtſatz feſtgeſetzt wird, etwa 10 Prozent, und der Anheimfall 
des mehr Verdienten an die Staatskaſſe. Natürlich iſt dann 


während der Dauer dieſer gewiſſermaßen „ſtaatlichen Beteiligung“ 

auch ſtaatliche Aufſicht nötig, und 
welche geeignet find, nicht nur die 
zu regeln, ſondern auch 
Speſenkontos, der Reklameausgaben mitzuſprechen. 


geram lente Vorſchriften, 
bſchreibungen und Reſerven 
bei Bemeſſung der Tantiemen, des 
Vielleicht 


werden die Handelsgerichte und Handelskammern im Verein 


mit den Provinzialſteuerbehörden eine große Rolle in dieſer Be⸗ 
urteilung ſpielen können — ich bin mir wohl bewußt, daß kaum 
zwei Unternehmen gefunden werden können, die unter ganz 
gleichen Verhältniſſen arbeiten, und daß äußerſte Differenzierung 
nötig iſt — dies hindert aber nicht die 
Sätze, die als Grundlage dienen. Dieſe Beſtimmung ſollte aber 
als aller erſte ins Werk geſetzt werden, da ſie den Börſenkurs 


nnahme allgemeiner 


beeinfluſſen, und ſo die Höhe der abgabepflichtigen Privatver⸗ 


mögen erſt richtig feſtſtellen würde. Auch hier ſoll abfolute Rück. 
ficht darauf genommen werden, daß große Unternehmungen zu 


ihrer Proſperität große Kapitalien benötigen, und daß ſpeziell 
die Induſtrie umſo billiger arbeitet, je größer der Betrieb iſt, 


bei voller Ausnutzung natürlich, aber die großen Kapitalien 


ſollen nicht mehr zum Nutzen weniger Bevorzugter arbeiten, 


namentlich wenn dieſelben in der Lage geweſen ſind, die Aktien 
in eigene Hände zu bringen, und dann die Bilanzen in ihrem 
Intereſſe aufzuſtelleu, ſondern fie müſſen in allgemein volkswirt⸗ 
E Tena Intereſſe verdienen. Nicht die großen Einnahmen 


zelner ſondern eine allgemein gehobenere Lebenshaltung 


macht den Reichtum eines Staates aus. 


4. Zum mindeſten der Gagen bedarf der Umſtand, daß 
u der Kriegsabgaben 
noch verbleibenden Kriegsgewinne im Geſetz gar nicht vor⸗ 
geſehen iſt. Das Volk wird dies umſo weniger begreifen, als 
die Klaſſe der „Kriegsgewinnler“ im allgemeinen auch die geringſten 
Blutopfer gebracht hat. Ich nehme Bezug auf England, das ſich 
jetzt anſchickt, die Kriegsgewinne überhaupt ganz fort 
zu beſteuern — die bisherigen Steuern gingen ſchon bis zu 
90%ñ e dort — auf die Aeußerung des Lord Cecil, der die Kriegs⸗ 
gewinne als etwas ganz beſonders Ekelhaftes und Unmoraliſches 
bezeichnete, auf Napoleon I., der anempfahl, die Kriegslieferanten 
zwar ſich vollſaugen zu laſſen, wie die Schwämme, aber dann 
ebenſo auszudrücken. 

Das ordentliche Budget wird dann auch noch beſondere 
Maßnahmen brauchen, um trotz dieſes Opfers bilanciert werden 
zu können — ich verweiſe daher bereits hier nochmals auf meinen 
Vorſchlag der Verbrauchsbeſchränkung als Steuer- 
maßnahme. Der Einzelperſon darf in dieſer Notlage nicht 
eine beliebige jährliche Ausgabe geſtattet bleiben, ſondern für dieſe 
müſſen in einer derartigen Zeit ebenſo Höchſtgrenzen gefunden 


werden, wie ich fie für den Vermögensbeſitz vorgeſchlagen habe. 


Alle dieſe tief einſchneidenden Maßregeln find nur dadurch 
notwendig geworden, daß meine 1915 gemachten Vorſchläge durch 
den Widerſtand insbeſondere des Herrn Helfferich zu 
rückgewieſen wurden und jetzt zu ſpät zur Durchführung gelangen 
— nun müſſen wir aber jetzt auch ganze Arbeit ſchaffen, und 
dürfen nicht wieder mit halben Maßregeln uns begnügen, die 
nur zur Folge hätten, daß uns ſpäter mehr abgezwungen würde, 
als wir heute geben müßten. 


Kirche und Schule. 


(Eine nützliche geſchichtliche Erinnerung aus der Zeit des 
„finſteren“ Mittelalters.) 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß. 


Bi Schulfrage fteht heute im Brennpunkte ernſter Meinungs- 

kämpfe. Bei aller Anerkennung des Satzes „Wiſſen iſt t“ 
möchten doch ſehr viele Volksfreunde den anderen Satz nicht aus⸗ 
geſchaltet wiſſen: „Bildung und Erziehung, nämlich Herzens⸗ 
bildung und Charaktererziehung, ſind Macht!“ Unſere Jugend 
ſoll nach den Grundſätzen und Methoden nicht weniger moderner 
Pädagogen vielzuſehr mit Detailwiſſen und Spezialkenntniſſen 
vollgepfropft und überfüttert, als in gediegener Art an Geiſt 
und Gemüt, Charakter und Seele erzogen und gebildet 
werden. Non multum, sed u er es heutzutage heißen 
zu ſollen, während doch die alte Erziehungslehre Non multa, sed 
multum den Vorzug des ae für ſich hat. Mehr Gewiſſen 
und weniger Wiſſen (d. h. weniger Viel- und Akleswiſſerei, weniger 


Nippen an der Oberfläche der Wiſſenſchaft, 8 Erperimen- 


tieren mit allen möglichen höchſtperſönlichen Wiſſenstheorien, 
was alles zu einem gefährlichen Halbwiſſen und zu hohler 
Halbbildung führt)! 

Das vielgeläfterte Mittelalter mit ſeiner darin herrſchenden 
und doch zugleich dienenden Kirche könnte unſeren modernen 
Beſſerwiſſern manche gute Lehre geben. Sie ſollen u. a. einmal 
Janſſen Bd. I, Seite 21ff. feiner Geſchichte des a N Volkes 
keat em Ausgang des Mittelalters!) nachſchlagen. Da können 

e finden, wie verſtändnisvoll, weitblickend und warmherzig in 
dieſer „rückſtändigen“ Zeit die größte Geiſtes⸗ und Sittenmacht 
des Mittelalters, die katholiſche Kirche, für die Erforderniſſe der 
Volksbildung und Volksbildner d. i. der Lehrer eingetreten iſt, 
ein Gradmeſſer für die Höhe oder Tiefe der Kultur. 

Johannes Janſſen berichtet: In einem Katechismus des 
Minderbruders Dederich Coelde (etwa 1470) heißt es über die 
Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder: „Man ſoll die Kinder 
frühzeitig zur Schule ſchicken zu ehrbaren Meiſtern, auf daß 155 
Ehrfurcht () lernen ...“ Diejenigen Eltern handeln ſchlecht, 
„welche nicht wollen, daß die Schulmeiſter ihre Kinder ſtrafen, 
wenn ſie Uebels thun.“ Auch Sebaſtian Brant mahnt in ſeinem 
„Narrenſchiff“, die Kinder zu „guten Schulmeiſtern“ in die 
Schule zu ſchicken, ſonſt wüchſen ſie zu allem Schlechten auf. 
„Der Meiſter, der dich geleret hat in deinen jungen Tagen, i 
dein geiſtlich Vater der Lere und Sorge“, ſagt der Frankfurter 
Kaplan Johannes Wolff im Jahre 1478. Mit Gold und Silber 
könne dieſe Lehre nicht bezahlt werden, denn das Geiſtige ſei 
viel edler und beſſer als das Leibliche. Die Volksſchullehrer 
wurden aufgefordert, der Kirche in der katechetiſchen Unterweiſung 
der Jugend hilfreich zur Seite zu ſtehen. „Die Schulmeiſter“, 
heißt es in dem „Seelenführer“ (1498), „ſullent die Kinder mit 
underweyſen in der chriſtlichen Lere und den Geboten Gottes 
und der Kirche. Sie ſullent all das tun, was die Väter der 
Lere (die Prieſter) nicht all tun kunnen in der Predigt und 
ſunſtigen geyſtlichen Underweiſungen, und denen helffen.“ 

Obwohl der Schulzwang unbekannt war, wurden die 
Schulen fleißig beſucht, was Janſſen durch verſchiedene 
Beiſpiele belegt. In Weſel gab es im Jahre 1494 fünf Lehrer, 
die „der Jugend im Leſen, Schreiben, Rechnen und Kirchen- 
geſang“ Unterricht gaben. Sie wurden an Weihnachten des 
. Jahres von der Geiſtlichkeit der Stadt bewirtet und 

eſchenkt; jeder von ihnen bekam Tuch für einen Rock und eine 
kleine Goldmünze, „denn ſie hätten es alle gar wol verdient und 
mußten belohnt werden.“ 

Die Höhe des Lehrergehalts entſprach dem großen 
Wert, den man damals dem Schulunterricht beilegte, und der 
Achtung, die man der Stellung des Lehrers zollte. Bis zum 
Ende des Mittelalters find ſeitens des Lehrerſtandes nirgends 
Klagen über mangelhafte Beſoldung lautgeworden. In einer 
Zeit, in der man für einen Gulden neunzig bis hundert Pfund 
Rindfleiſch oder hundertzehn bis zwanzig Pfund Schweinefleiſch 
kaufen konnte — o ſelige gute alte Zeit! — 18 7 z. B. der 
Volksſchullehrer in Wenze bei Goch im Kleviſchen folgende 
Beſoldung: zunächſt von der Gemeinde 4 Gulden, drei Malter 
Roggen, 2 Malter Weizen, 2 Malter Hafer und 60 Bund Stroh; 
perben hatte er freie Wohnung mit Garten, einen Krautgarten 
von einem Drittel Morgen und einen Morgen Wieſengrund zum 
Nießbrauch. Jedes Schulkind mußte monatlich im Winter 5, im 


1) Sechſte Auflage, Herderſche Verlagshandlung, Freiburg i. B. 1880. 
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Sommer 3 Stüber Schulgeld entrichten; für kirchliche Dienſte 
bezog der Lehrer jährlich beiläufig 2—3 Gulden. Zum Vergleich 
für die Höhe dieſer Entlohnung diene die Angabe, daß noch um 
1515, wo der Geldeswert ſchon beträchtlich geſunken war, ein 
Fuder Wein um 9 Gulden verkauft wurde. Der Dombaumeiſter 
von Frankfurt erhielt um dieſe Zeit jährlich nur 10—20 Gulden, 
der erſte Hofbeamte der Mutter des Kurfürſten Philipp von der 
Pfalz jährlich an Geld 30 Gulden. Wie ſehr die Stellung und 
Mühewaltung des Lehrers, in dem man allerdings nicht bloß 
den Wiſſensvermittler, ſondern auch den Erzieher und Jugend- 
bildner ſah, geſchätzt wurde, geht aus folgender Ermahnung des 
„Seelenführers“ hervor: „Man ſol die Lerer der Jugent als 
(ebenſo) hochachten, als die Oberkeit, wann ſie hant ſwere Arbeit 
und Muhe, ſo ſie die Kinder in criſtenlicher Zucht und Ordnung 
halten und nären wollen. So ſie das tunt, ſolſtu ſie hochachten 
lib haben und fürdern.“ 

Wie unwandelbar die auf den ewigen Wahrheiten beruhen- 
den Grundſätze der Kirche waren und find, geht klar aus den 
weiteren Unterweiſungen des „Seelenführers“ hervor, nach denen 
alle chriſtliche Belehrung in der Familie beginnen und das chriſtliche 
Haus die erſte Erziehungsanſtalt des Kindes ſein ſoll. 

Die alten Pädagogen und Schulmänner — ihr bedeu⸗ 
tendſter Vertreter war damals Jakob Wimpheling — gingen von 
dem 1 aus, daß es vor allem nottue, die Kräfte und 
Anlagen des Kindes nicht nur zu entwickeln, ſondern zu veredeln 
und zu vervollkommnen. Manche neuzeitlichen Jugenderzieher 
könnten ſich die Worte des „alten, unmodernen“ Wimpheling zur 
Richtſchnur nehmen: „Was helfen alle Bücher, die gelehrteſten 
Schriften, die tieffinnigften Unterſuchungen, wenn fie bloß der 
eiteln Selbſtbeſpiegelung ihrer Verfaſſer dienen und nicht die 
allgemeine Wohlfahrt befördern wollen und können. Solche dürre, 
1 ſchädliche Gelehrſamkeit kann nur, wie ſie aus Hochmuth 
und Eigennutz hervorgeht, den hochmüthigen Dünkel und mit 
dieſem alle unreinen Neigungen und Leidenſchaften fteigern ... 
Was kann uns alle Gelehrſamkeit Besch ohne die entſprechende 
edle Gefinnung, was all' unſere Beſchäftigung, wenn fie nicht 
Frömmigkeit, das Wiſſen, wenn es nicht Nächſtenliebe, die Ein- 
ſicht, wenn fie nicht th, das Studium, wenn es nicht Ur⸗ 
banität erze „Von der beſſeren Erziehung der Jugend muß 
die wahre Reform ausgehen, nicht bloß die der Kirche, ſondern 
auch die der äußeren geſetzlichen Zucht, des Gemeinweſens, des 
häuslichen und allgemeinen Wohlſtandes.“ Wie zeitgemäß! Mit 
kluger Beſchränkung hielten die alten Pädagogen, wie Wimphe⸗ 
ling, die Vielheit der Gegenſtände von ihren Lehranſtalten fern. 
Das ſprachliche Studium ſollte nicht nur um des Lateiniſchen 
und Griechiſchen willen betrieben werden, ſondern als Bildungs: 
und Uebungsmittel der Denkkraft, „als eine Gymnaſtik des felb- 
ſtändigen Urtheils“. Wiederum ſage ich: Wie zeitgemäß! 
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er Abendsonne Purpurschleler wehn. 
Die Nebelfrauen steigen von den Höhn 
Mählich herab und legen kühle Hände 
Aufs Herz den müden Wäldern, die die Brände 
Des heissen Tages sii) verlöschen sehn. 


johanniskäfer leuchten auf und nieder. 

Den warmen Odem haucht die Erde wieder, 
Dem Kinde gleich, das an der Muller Brust 
Schlummerl, der eignen Schönheit unbewusst, 

Im Schlaf sie lächell, öffnet halb die Lider, 


Wie wenn sie, was der Tag verborgen, schaute 
Geheimen Werdens unenthüllte, taute 
Und keusch verschwiegne süsse Traumgebilde. 
In fremde und doch lockende Gefilde 
Rafft sie ihr Sehnen, bis der Morgen graute. 


Die Nachigestirne funkeln klar und lösen 
Mit reinem Glanz die Seele von der bösen 
Dämonen Banden. Wenn sie schwer und bang, 
Verlassen und in Todesnöten rang, —: 
Ein Strahl von oben macht sie sanit genesen. 
H. Schneider. 


Ans Graf Hertlings Bibliothek und von eint 
„Graf Hertling- Stiftung zur Förderung de 
Görres⸗Geſellſchaft.“ 


Von Univ.⸗Prof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, Minder. 


D. Andenken an ihren erſten, unvergeßlichen Präfidenten wild 
im Kreiſe der Görres⸗Geſellſchaft lebendig bleiben bis in 
die fernften Zeiten. Da des Grafen v. Hertling Haupttätigkeit abe. 
feit dem Februar 1912 durch die Leitung des bayriſchen Staat 
miniſteriums des Kgl. Hauſes und des Aeußern, und feit ter 
1. November 1917 bis in die erſten Oktobertage 1918 durch die 
Führung der Reichskanzlerſchaft im Deutſchen Reiche in Anſpruch 
genommen wurde, fo gehört dieſer Teil ſeines Lebens felbfire- 
. der bayriſchen, der deutſchen und nicht zuletzt auch der 
eltgeſchichte an. Ein irgendwie abſchließen des Urteil über 
dieſe öffentliche Wirkſamkeit heute ſchon abzugeben, ift begreiflicher. 
weiſe gana unmöglich. 
ls der damalige Freiherr Georg von Hertling mit gleich 
gefinnten rheiniſchen Freunden in den Jahren 1875 / 76 die Grün. 
dung der Görres-Geſellſchaft betrieb, war er Privatdozent der 
Philoſophie an der Univerfität Bonn. Dort hatte er ſich in 
Jahre 1867 habilitiert. Die amtliche Aufnahme als Privatdozent 
datiert vom 6. November 1867. In feiner Bonner Früh: 
hat er am 28. Oktober 1869 den Ehebund fürs Leben geſchloſſe 
mit Anna von Biegeleben aus Darmſtadt, welche wenige Monat 
nach dem Tode des Gatten (t 4. Januar 1919) demſelben ar 
Oſterdienstage den 22. April in die Ewigkeit nachgefolgt if. 
Ihre Gebeine wurden, nachdem fie wegen der revolutionäm 
Wirren, die München zeitweilig von der Außenwelt abgeſpem 
hielten, zunächſt in Ruhpolding beigeſetzt waren, am 30. Mi 
1919 vormittags in aller Stille auf dem neuen nördlichen Frit 
hofe in München an der Seite des Gemahls in das von Hen. 
lingſche Familiengrab gebettet. Nur wenige, nahe Verwandt 
und zwei befreundete Ehepaare waren augegen, um mit der 
funktionierenden Geiftlichen am offenen Grabe ihr treues für 
bittendes Gedenken dem edlen Reichskanzlerpaare zu weihen, da 
nun in einer 9 Welt von neuem vereinigt über den T: 
ihrer goldenen Hochzeit hinaus (28. Oktober 1919) für alle Criş 
keit ſich des himmliſchen Friedens erfreuen möge. 

Georg von Hertling ift in Bonn nach dreizehnjähriger Leh. 
tätigkeit im Jahre 1880 unter dem Miniſterium des Preußiſcher 
Kultusminiſters Robert von Puttkamer zum außerordentlich 
Profeſſor ohne Gehalt befördert worden. Als er im Jahre 18% 
gleichzeitig eine Berufung auf eine ordentliche Profeſſur der Phil 
ſophie an der Univerfität Breslau wie in München erhielt, en! 
ſchied er ſich für die bayriſche Hochſchule. Inzwiſchen abe 
war er im Jahre 1875 auch in die ane Laufbah⸗ 
eingetreten. Nach dem Tode des früheren Preußiſchen Bundes 
tagsgeſandten und ſpäteren Vorſitzenden der Zentrumsfrakticn 
des deutſchen 1 des Herrn Karl Friedrich von Savign, 
Exzellenz, hatte der Wahlkreis Koblenz⸗St. Goar Herrn von Her 
ling als feinen Vertreter in den Reichstag nach Berlin entſandt 
Ich erinnere mich, als Göttinger Student bei einem Ferina! 
enthalte in Weſtfalen die Nachricht von dieſer bemerkenswerten 
auf den damals 32 Jahre zählenden Bonner Privatdozenten den 
Philoſophie gefallenen Reichstagswahl auf dem Bahnhofe r 
Rheine in Weſtfalen mit höchſtem Intereſſe in der „Kölniſche 
Volkszeitung“ geleſen zu haben. Es waren die Tage der hoch 
gehenden Wogen des Preußifch-deutfchen ſogenannten „Kultur 
kampfes“, welche Seele und Geiſt der deutſchen Katholilen u 
fieberhafter Spannung hielten. Nicht zuletzt durch den kirchen 
politiſchen Kampf wurde die Teilnahme weiterer Kreiſe bei 
katholiſchen Deutſchland für die in Koblenz am 100. Geburtstag 
Joſephs von Görres (25. Januar 1876) endgültig ins Leben g” 
rufene Görres⸗Geſellſchaft angeregt und lebendig erhalten. f 
ſelbſt habe alsbald den Entſchluß gefaßt, ihr als ordentliche 
Mitglied beizutreten, ſobald ich das Studium der Geſchichte m 
der Univerfität Göttingen, das ich zu Oſtern 1873 unter Geor 
Waitz begonnen hatte, zum Abſchluß gebracht haben würde. : 
ich dieſes Ziel Mitte Auguft 1876 nach dem Weggange "i 

aitz unter Profeſſor Reinhold Pauli glei erreichte, p 
für das Winterſemeſter 1876/77 nach Berlin überfiedelit, = 
durfte ich als junger Doktor es wagen, dem Prüfidente n 
Görres⸗Geſellſchaft in Berlin zur Zeit der Reichstagstagung it 
1876 meine Aufwartung zu machen und mich bei ihm als 
glied der Geſellſchaft für das Jahr 1877 anzumelden. 
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Nachdem Freiherr von Hertling im Mai 1882 das Ordi⸗ 
nariat für Philoſophie an der Münchener Univerfität über⸗ 
nommen hatte, ward mir das Glück zu teil, auch in ſeine Häus⸗ 
lichkeit eingeführt zu werden. Ich war damals Praktikant am 
Kgl. bayeriſchen allgemeinen Reichsarchiv in München, und war 
eben aus Rom zurückgekehrt, wo ich im Auftrage der Münchener 
Hiſtoriſchen Kommiſſion vier e Monate lang an dem 
eben durch die Hochherzigkeit Papſt Leos XIII. der gelehrten 
Welt erſchloſſenen Vatikaniſchen Archiv neben Sigmund Riezler 
und anderen jüngeren Geſchichtsforſchern teilnehmen durfte an 
der Erhebung neuer Quellen zur Geſchichte Kaiſer Ludwigs des 
Bayern. Mit wohlwollendem Intereſſe verfolgte Freiherr von 
Hertling si und andere Forſchungen, die ich unternahm. Das 
Jahr 1883 führte mich zum zweiten Male zu viermonatlicher 
Archivarbeit in die ewige Stadt und bot mir nach meiner Rück⸗ 
kehr die Möglichkeit, meine Habilitation als Privatdozent für 
Geſchichte an der Philoſophiſchen Fakultät zu betreiben. So 
wurde das Verhältnis noch enger geknüpft, in welchem ich mich 
zum Freiherrn von Hertling befand. | 


Der letztere hat öfter mit einem Anflug von Humor die 
Entſcheidung, welche er im Jahre 1882 zugunſten der Univerſität 
München getroffen hatte, damit gerechtfertigt, ſeine Frau ſei da⸗ 
mals in München die fünfte Frau von Hertling geweſen. Er 
ſpielte damit auf die Beziehungen ſeiner Vorfahren zu der 

fälziſchen Linie des Hauſes Wittelsbach und auf die Aus breitung 
einer aus pfälziſch⸗mainziſchen Landen hervorgegangenen Familie 
nach Bayern an. Schon in Heidelberg waren Mitglieder ſeines 
Geſchlechtes durch die Univerfität im Verlaufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts den pfälziſchen Kurfürſten nähergetreten. Durch den 
Kurfürſten Karl Theodor aber iſt der Urgroßvater des ſpäteren 
ſiebenten Reichskanzlers, Johann Friedrich Freiherr von Hertling, 
als Nachfolger des berühmten bayeriſchen Juriſten Freiherrn 
von Kreittmayr zum Kanzler des kurpfalz⸗bayeriſchen Geheimen 
Rates ernannt worden. Auch unter dem Nachfolger Karl 
Theodors, unter dem ſpäteren erſten König von Bayern, Max 
Joſeph I. hat dieſer Freiherr Johann Friedrich von Hertling die 
gleiche Würde bekleidet. Eine eigenartige Fügung der Geſchichte 
85 es bewirkt, daß die Proklamation des erſten Königs Max 

oſeph vom 1. Januar 1806, durch welche das neue Königtum 
dem bayeriſchen Volke verkündigt wurde, die Gegenzeichnung 
des Kanzlers Freiherr von Hertling trägt, und daß die Königs⸗ 
würde Ludwigs III., des letzten Königs von Bayern, durch welche 
ſeine per dig am 5. November 1913 ihren Abſchluß erhielt, 
unter der verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeit des leitenden 
Miniſters in Bayern, eben unſeres Freiherrn Georg von Hertling 
ihre öffentliche Kundmachung erfuhr. 


Graf Hertlings Liebe zur Wiſſenſchaft hat durch ſeine par⸗ 
lamentariſche und ſtaatsmänniſche Wirkſamkeit keine Unterbrechung 
erlitten. enn er auch ſeit dem Jahre 1912 keine größeren 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen mehr veröffentlichen 
konnte, fo blieb er doch in lebendiger Verbindung mit der Görres- 
Geſellſchaft und durch dieſe, wie au Ta. feine wertvolle Bib- 
liothek in enger Fühlung mit der Wiſſenſchaft. Seine Bücher 
hat er in vollem Sinne des Wortes geliebt. In ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer bildeten ſie durch ihre planvolle Aufſtellung in der Um⸗ 
e eines ſchönen Geſtells aus Paliſanderholz einen wirk⸗ 
lichen Schmuck des Raumes. Im Reichskanzlerhauſe an der 
Wilhelmſtraße in Berlin, dem alten Palais der Fürſten von 
Radziwill, waren fie in einem nach Weſten gegen den großen 
Garten gelegenen Raum untergebracht. Als er denſelben um 
die Mitte September 1918, etwa 14 Tage vor feinem Ausſcheiden 
aus dem Reichskanzleramte betrat und die Bibliothek im milden 
Glanze der Abendſonne gleichſam verklärt ſah, da fühlte er ſich 
zu einer dichteriſchen Zwieſprache mit ſeinen Büchern angeregt. 
Graf Hertlings einziger Sohn, Rittmeiſter Graf Karl von Hert- 
ling, der ihm während der Reichskanzlerzeit als Adjutant zuge⸗ 
teilt war, hat ſich das Verdienſt erworben, dieſes ſchöne Gedicht 
durch ſeine „Erinnerungen“ an die Kanzlerſchaft des Vaters 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Dort wird es von vielen 
Freunden und Verehrern des verſtorbenen Kanzlers mit pietät⸗ 
voller Wehmut geleſen werden. 


Leider hat die darin vorkommende Einladung der Bücher 
zur Aufnahme des tröſtenden Verkehrs mit der Bibliothek kaum 
Gelegenheit gefunden, ſich in erneutem, anregenden wiſſenſchaft⸗ 
lichem Studium zu verwirklichen. Graf Hertlings Bibliothek 
wurde nach ſeinem Scheiden aus Berlin nach München trans⸗ 
portiert und hier in einer für den Alt⸗Reichskanzler in der 


Barerſtraße Nr. 52 gemieteten Wohnung aufgeſtellt, während 
Graf Hertling auf feinem Landſitze in Ruhpolding weilte. 

Als nach dem Tode des Grafen die Familie den Entſchluß 
faßte, die Münchener Stadtwohnung aufzugeben, tauchte die Ge⸗ 
ahr auf, die koſtbare Bibliothek durch einen Antiquar in alle 

ichtungen der Windroſe verſtreut zu ſehen. Die Bibliothek ge- 
hört gewiß nicht zu den ganz großen Gelehrten⸗Büchereien. Aber 
ſie zeichnet ſich aus durch die 1 der Nölle ihrer wiſſenſchaft 
lichen Beſtände für das Gebiet der gilofopdie der Griechen, 
der Kirchenväter, des Mittelalters und der Neuzeit. Wertvolle 
Zeitſchriften und Reihenpublikationen find vorhanden. Auch 
Patriſtik und Theologie find gut vertreten, ebenſo das Gebiet 
der taatswiſſenſchaften und Sozialpolitik. Als feinfinniger 
Liebhaber ſchöner Literatur und der bildenden Künſte hat Graf 
Hertling ſchon in jungen Jahren ſich betätigt. Die bibliothe⸗ 
kariſchen Niederſchläge dieſer Vorliebe find reichlich in unſerer 
Bücherſammlung vertreten. Zugänge find ihr zugefloſſen auch 
aus Bücherbeſtänden verſchiedener Mitglieder der nahe verwandten 
Familie Brentano. Karl Schnaaſes „Geſchichte der bildenden 
Künſte“ hat ſchon den jungen Hertling gefeſſelt. Dem berühmten 
Parlamentarier, Präfidenten der Görres Geſellſchaft und Staats- 
mann find koſtbare Werke gewidmet und als Huldigungsgaben 
ins Haus geliefert worden. Ich darf da nur erinnern an Migr. 
Wilperts monumentale Veröffentlichungen zur Geſchichte der 
Römiſchen Katakomben und der Malereien in den Römiſchen 
Kirchen vom 4. bis zum 13. Jahrhundert. 

Das von der Görres⸗Geſellſchaft herausgegebene, gleichfalls 
monumentale Quellenwerk Concilium Tridentinum iſt mit fünf 
ſtattlichen Quartbänden vertreten. Auch das Hiſtoriſche Jahrbuch 
der Görres⸗Geſellſchaft fehlt nicht, ebenſowenig die von Klemens 
Baeumker in Verbindung mit Graf Hertling und Matthias 
Baumgartner e bändereichen und inhaltſchweren 
Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. Das 
Archiv für die Geſchichte der Philoſophie möge hier ausdrückliche 
Erwähnung finden, wie auch das Staatslexikon der Görres- 
Geſellſchaft und die älteren Staatswörterbücher von Rotteck 
und Welcker und von Joh. Kaſpar Bluntſchli. | 

Ihren ganz beſonderen intimen Wert aber beſitzt die Bib⸗ 
liothek eben in der Tatſache, daß ſie die Bücherei des berühmten 
Philoſophen und Staatsmannes war, der ſich mit ihr wirklich 
verwachſen fühlte. Mein innerliches Empfinden ſträubte ſich da⸗ 
her gegen den Gedanken, fte zerſplittern und verſtreuen zu laffen. 
Die Görres⸗Geſellſchaft mußte darauf Bedacht nehmen, diefe 
Bücherſammlung als eine der koſtbarſten Erinnerungen an ihren 
Mitbegründer und durch mehr als vier Jahrzehnte erſten Prä. 
ſidenten für ſich zu erwerben. Einen Vorſtandsbeſchluß ver- 
mochte ich freilich bei den außerordentlich ſchwierigen Beitver- 
hältniſſen nicht zu erwirken. So habe ich das Wagnis auf mich 
genommen, die Bibliothek der Görres-Geſellſchaft um den Kauf- 
preis von 5000 Mark dauernd zu ſichern, ohne daß mir freilich 
von der Kaufſumme auch nur ein erheblicher Bruchteil zur Ver⸗ 
fügung geſtanden wäre. Ich rechnete auf die Mithilfe hochherziger 
Freunde und Gönner der Görres⸗Geſellſchaft und erlaube mir, 
über den Plan einer in dieſem Zuſammenhange hervorgetretenen 
„Graf Hertling⸗Stiftung zur Förderung der Görres⸗Geſellſchaft 
(errichtet von ſeinen Freunden und Verehrern)“ am Schluß dieſer 
Ausführungen einige weitere Mitteilungen zu machen. 

Tatſächlich hat meine Hoffnung keine Enttäuſchung erfahren. 
Ausreichende Geldmittel ſind mir von hilfsbereiten Freunden 
ur Verfügung geſtellt worden, ſo daß Graf Hertlings Bibliothek 

r die Görres ⸗Geſellſchaft erworben und in den men der 
Univerſitätsbibliothek in München, wo bereits feit Jahren die 
Bibliothek der Redaktion des Hiſtoriſchen Jahrbuches der Görres- 
Geſellſchaft ihren Standort gefunden hat, aufgeſtellt werden konnte. 
Iſt die Unterbringung der Bücherſammlung zunächſt auch noch 
keine endgültige, ſo können wir doch jetzt ſchon anfangen, uns 
in die Studiengänge unſeres Präſtdenten pietätvoll zu vertiefen. 
Heute mögen nur leichte Stichproben uns vergönnt ſein. 

Einen ſchlanken Oktavband von 122 Druckſeiten greife ich 
heraus. Auf dem Titelblatt kündigt er den Inhalt an: 

„Des Sokrates Leben, Lehre und Tod nach den Zeugniſſen 
der Alten dargeſtellt von Ernſt von Laſaulx. München 1857. 
Literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt der J. G. Cottaſchen Buchhandlung.“ 
Den Ausführungen iſt folgende Widmungsepiſtel vorangeſtellt: 

„Seiner Freundin Marie Goerres Ernſt von Laſaulx. 

Liebe Marie, lebte dein ſeliger Vater noch, ſo hätte ich 
ihm dieſe Schrift gewidmet, überzeugt daß ſeine eigene Sokratiſche 

tur ſie freundlich und wolwollend aufnehmen würde, auch 
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wenn einige Sätze darin ihm weniger zuſagen ſollten; nun er heim⸗ 
gegangen iſt zu den andern großen Seligen, mußt du ſie dir 
gefallen laſſen, um der Sache und um des Gebers willen, dem 
du ja manches nachzuſehen gewöhnt biſt. Denn wie unſere 
Eltern Freunde geweſen find treu das ganze Leben hindurch, fo 
wollen auch wir mit Gott es bleiben. Ich habe den Gegenſtand 
dieſer Schrift ſeit vielen Jahren im Herzen getragen, und habe 
ihn nun, da es mich mahnt was mir lieb iſt bald zu thun, hier 
in ſonniger Einſamkeit mit Luſt und Liebe nach meiner Weiſe 
ausgeſtaltet. Wer in ähnlichen Dingen ſich ſelbſt verſucht hat, 
wird dem Büchlein wohl anfühlen, daß es nicht blos eine gelehrte 
Arbeit iſt, ſondern noch etwas anderes ſein will was mir höher 
ſteht als alle Gelehrſamkeit. 

Großer Männer Leben und Tod der Wahrheit gemäß mit 
Liebe zu ſchildern, iſt zu allen Zeiten herzerhebend; am meiſten 
aber dann, wenn im Kreislauf der irdiſchen Dinge die Sterne 
wieder ähnlich ſtehen wie damals als ſie unter uns lebten. Wir 
empfinden dann beſſer ihr Leben mit, nehmen Theil an ihren 
Freuden und Leiden, ja ſelbſt an ihrer Seelengröße, indem wir 
ſie verſtehen und lieben, die innere Einheit des Lebens erkennend, 
die uns mit ihnen verbindet. Je ſeltener mir in der heutigen 
Zeit wahrhaft große urſprüngliche Menſchen begegnen, um ſo 
lieber blicke ich zurück zu den Heroen der Vorwelt, und laſſe von 
ihnen mich gern unterrichten, wie ſie lebten und ſtarben, und 
was ſie empfunden, gedacht und gehofft haben von den Dingen 
dieſer und einer anderen Welt. Ein ſolcher Heros, und der 
beſten einer, iſt Sokrates; und die Redeluſt die ihn auf Erden 

üllte, hat auch im Hades nicht ganz ihn verlaſſen: Denn als 
ich neulich durch ſeine eigenen Zauberlieder ihn anrief und um 
einiges was mir unklar war, ihn befragte, da kam er über das 
Mendelgebirge herüber und gm mir, wie er immer gethan, mit 
ſanftem Lächeln freundliche Antwort. Ob ich die ganz richtig 
verſtanden und der Wahrheit getreu wiedergegeben, wirſt du 
aus dem Büchlein leicht herausfühlen. Nimm es hin wie ichs 
gegeben, und erhalte mir unſere Freundſchaft. 

Geſchrieben in dem baieriſchen Stüblein auf Schloß Leben⸗ 
berg in Tyrol am 15. October 1857.“ 

Das iſt ein echter Laſaulx, der Romantiker unter den 
Philologen, der den Geiſt des Sokrates über das Mendelgebirge 
heraufbeſchwört und ſeiner Couſine Marie Goerres, der geiſtes⸗ 
ſtarken Tochter des großen Joſeph, leibhaftig vorführt. Graf 
Hertling würde wohl gelächelt haben, wenn er die Widmungsepiſtel 
noch einmal geleſen hätte. Der Hinweis auf die großen Männer 
der Vorzeit würde aber auch ihm wie uns das Herz bewegt 
haben, da wir in ſchwerſter Not unſeres Volkes Ausſchau halten 
nach den di De nn nach den Männern, von denen uns das 

e 


Heil und die tung kommen ſollen. 

Nach dem großen Alten begegnet uns in Graf Hertunge 
Bibliothek ein i Beltgenoife, der in Hertlings Jugendjahren ſtark 
auf ihn eingewirkt hat, ſein eigener Vetter Franz Brentano, 
deſſen innere Wandlungen feit dem Jahre 1870 Georg von Hert- 
lings und vieler Katholiken ſeeliſche Teilnahme bewegte und in 
Vieler Herzen ſympathiſche und dann wieder wehmütige Emp⸗ 
findungen hervorgerufen haben. Graf Hertling hat die ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zur Familie Brentano immer 
liebevoll gepflegt. Um ſo tiefer fühlte er ſich durch die geiſtige 
Scheidung berührt, die ſeit den Jahren 1872/73 zwiſchen ihm 
und Franz Brentano eintrat. Bei alledem hat ihn des Vetters 
Stellungnahme zu den großen Problemen der Philoſophie bis 
zuletzt aufs lebhafteſte intereffiert. Daß Franz Brentano in- 
mitten der Hochflut des Atheismus und des Monismus der 
Neuzeit bis zuletzt für den Theismus eingetreten iſt, wird auch 
ihm zum Troſte gereicht haben. 

Natürlich finden wir in Graf Hertlings Bibliothek die 
philoſophiſche Erſtlingsſchrift von Franz Brentano: „Von der 
mannigfachen Abe A des Seienden nach Ariſtoteles, nagt 
burg i. B., Herderſche Verlagshandlung, 220 S.“ Sie tr 
auf dem Vorſehblatt den handſchriftlichen Eintrag: de 
von Hertling 1862, Geſchenk des Verfaſſers.“ Solche Eigentums⸗ 
vermerke begegnen uns in der Hertling⸗Bibliothek nur in den 
Büchern der Frühzeit, ſehr ſelten noch nach dem Jahre 1864. 
Brentanos Buch aber trägt die gedruckte Widmung: „Meinem 
verehrteſten Lehrer, dem um das Verſtändnis des Ariſtoteles 
Froſeſſor der Forſcher, Dr. Adolph Trendelenburg, ordentlichen 

rofeſſor der Philoſophie an der Berliner Univerſität, in Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit gewidmet.“ 

Bekanntlich iſt auch Georg von Hertling, wohl auf An⸗ 
regung des älteren Vetters Franz Brentano, nach Berlin ge⸗ 


über einen Abgrund geſpannt ſei. 


zogen, um unter Trendelenburgs Leitung ſeine Doktorpromotion 
an der dortigen Philoſophiſchen Fakultät im Jahre 1864 zu be 
treiben und zum Abſchluß zu bringen. 


In ſein Exemplar der Brentanoſchen sehr ala Hi bat 
aber Georg von Hertling, als er bereits a e 

miniſter war, die Literariſche Beilage der Kölniſchen Vol 
zeiten Nr. 14 vom 4. April 1912 hineingelegt. An der Spitze der 
ummer ſteht ein kurzer, inhaltreicher Aufſatz des Regensburger 
Domkapitulars und Hertling⸗Schülers Dr. F. X. Kiefl unter der 
Ueberſchrift „Franz Brentanos Ariftoteles”. Der Auffah ent, 
fein eine Beſprechung von Brentanos Schrift: Ariſtoteles und 
eine Weltanſchauung, die im Jahre 1911 bei Quelle & Meyer 
in Leipzig, 153 Seiten umfaſſend, erſchienen ift. Kiefl bemertt, 
die neuere Ariſtoteleskritik habe gefliſſentlich darauf hingearbettet 
die Kluft zwiſchen Ariſtoteles und dem Chriſtentum möglicht 
zu vertiefen und zu zeigen, CR das kirchliche Dogmengebäud 
Ausdrücklich wird in dieſen 
Zuſammenhange unter den Kritikern Rudolf Eucken genannt, 
nach welchem Ariftoteles weder eine Vorſehung, noch eine im 
dividuelle Unſterblichkeit, noch auch eine Begründung der Eihil 
auf Religion kennen ſoll. In ſcharfem Gegenſatze zu ſolcher 
Kritik habe Brentano die Hypotheſen der modernen Interpreten 
über die Gottheit des Ariſtoteles zerſtört. Trotz der Wandlung 
der eigenen Weltanſchauung habe Brentano mehr ao tr 
einer ſeiner Vorgänger in der modernen Philoſophie ein har 
1 in ſich tonje ruentes Bild des ariſtoteliſchen Syſtem 

gez 
Sein dabei erzieltes Reſultat wende ſich in allen u 
lichen Punkten gegen die modernen Entſtellungen; es nähere ff 
dabei der Grundauffaſſung des Thomas von Aquin, der mehr 
mit genialem Takt als mit lückenloſer Akribie der Quellen faf 
an allen entſcheidenden Stellen das Richtige getroffen habe. Auf 
grund des von Brentano gewonnenen Bildes werde man nicht 
mehr davon ſprechen können, wie matt, verblaßt und anſchar⸗ 
ungslos der von logiſchen Allgemeinheiten erfüllte ſcholaſtiſche 
Ariſtotelismus gegenüber dem echten, von der Größe und Her 
lichkeit der klaſſiſchen Welt getragene Ariſtotelismus fet. Es fei 


eben nicht richtig, daß Ariftoteles nur das, was die griechische 


Kultur geſchaffen, zurückſchauend in Begriffe umgeſetzt habe, und 
daß bei ihm der Einfluß der geiſtigen, insbeſondere Sa 
Art fo übermächtig fei, daß das Syſtem, losgelöſt vom griechiſchen 
Boden, ſeine Bedeutung verliere. Seine Lehre ſei nicht in dieſen 
Sinne eine äfthetifche Verklärung der Sinneskultur und dei 
nächſten Daſeins, wie Eucken meine, ſondern, wie Brentano un 
Bere t or ein prinzipieller Bruch mit dem Diesſeitsideal der 

ech iſchen Kultur. Denn Ariſtoteles ih das Diesſeits nur 
als embryonale Geſtalt einer unendlich ſchöneren, höheren Welt, 
als vorbereitende Stufe für ein ſeliges und jedem gerecht ver 
„ Jenſeits, welches erſt die Löſung aller Leben nörätfel 
ringen ſolle. 

Nach alledem würde Graf Hertling das von he enge 
der hre und Brentano Schüler Oskar Kraus um die Wende 
der Jahre 1918 und 1919 bei Beck in München veröffentlichte, 
liebevoll gezeichnete en Franz Brentano Mit Beiträgen 
von Karl Stumpf und Edmund Huſſerl“ gewiß nicht überal 
mit freudiger Zuſtimmung, aber doch mit teilnahms vollem Jr 
tereſſe begrüßt as Karl Stumpf, der den Lehrer der Jugend 
jahre auch im Alter wiederholt aufgeſucht hat auf feinem Land 
ñp im Dorfe Schönbühel an der Donau in der öfterreichifcen 

Wachau, das unweit des großen Benediktinerkloſters Mell gelegen 
ift, rühmt an dem unermüdlich forſchenden Denker und Meifter 
die Intenfität und alles durchdringende Wärme feines religiösen 
Fühlens, welche dieſelbe geblieben ſei, wie in früheren Jahren, 
dasſelbe alte unbeirrbare Gottvertrauen. „Und wenn er in den 
Nächten regelmäßig für einige ſchlafloſe Stunden auffland und 
auf dem Balkon, zu ſeinen Füßen die breitrauſchende Donau, 
einſamer Meditation fich hingab, dann mag das myſtiſch beſeligende 
Gefühl der Gottesnähe ihm auch jetzt als Lohn lebenslange, 
harter und ſcharfer Gedankenarbeit zuteil geworden ſein“ B 142). 
Kraus aber bemerkt (S. 77), durch den Pantheismus Spinoza 
abgeſtoßen, habe ſich Brentano vielmehr zu Ariſtoteles und Leibniz 
Aang n gefühlt. Mit Intereſſe würde Graf Hertling 

65 auch geleſen haben: mit Plato und a fE 
habe auch der alternde Brentano nur einerlei ethiſches Maß 
den Einzelnen wie für den Staat gelten 0 mo an are 
ſatz verabſcheut: Right or wrong — 


countr 
nicht auf deutſchem Boden erwachſen ff. V Schuß 11 
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Und ſelbſt Däu mig, der temperamentvolle unermüdliche 
Der Auf lach den Käten und die ſozialiſtiſchen Vork A = Rätegedantens, der Führer des radikalen Sinas 
Parteien. der U. S. P., hatte noch vor wenigen Monaten eine Zeit, wo 
er ſelbſt den Plan erwog, eine Art Rätekammer neben das 


Von Dr. Georg Reismüller, München. 


er Ruf nach den Räten iſt nicht tot. Gewaltfriede und Stand⸗ 

recht haben ſein Echo ſchwächer werden laſſen, aber in 
naher Zukunft wird er ſich lauter denn je erheben. Nicht mehr, 
ſo hoffen wir, in verworrenen, wildeinherſtürmenden Stößen, 
ſondern er wird klarer, rhythmiſcher ſein. Wir werden Zeitmaß 
und Tonhöhe beſtimmen können, und ſo muß es gelingen, den 
Ruf nach den Räten in die Polyphonie des deutſchen öffentlichen 
Lebens kunſtvoll uud harmoniſch einzufügen, ſofern die deutſchen 
Verfaſſungskomponiſten hellhörig und feinnervig find. 

Zur beginnenden Klärung haben Praxis und Theorie 
gleicherweiſe, die eine negativ, die andere pofitiv beigetragen. 
So tödlich lebendig und irrfinnig tatfroh fih der Rätegedanke 
in der Praxis erwies, ſo kläglich und ruhmlos ging er aus 
Mangel an Theorie zu Grunde. Je mehr er ſich aber in der 
Wirklichkeit ad absurdum führte, deſto heftiger entſtand das Be⸗ 
dürfnis, ihn theoretiſch zu durchdringen und zu verſuchen, ihn 
mit Geiſt von unſerm Geiſt zu beleben und zu bereichern. 

Freilich die kommuniſtiſche Partei Deutſchlands 
iſt von ſolchem 5 weit entfernt. Hypnotiſiert durch den 
ruſſiſchen Heilſpruch ließen ſich die deutſchen Kommuniſten von 
den Charlatanen aus dem Oſten nur zu bereitwillig das bolſche⸗ 
wiſtiſche Serum einimpfen, das ſie von Stund an zur hoffnungs⸗ 
loſen Immunität vor jedem fruchtbaren Gedanken verdammte. 
Ihr Verhältnis zur Räteidee iſt durch keine ſchöpferiſche Ein⸗ 
gebung, nur durch zerſtörende Tat gekennzeichnet. Die K. P. D. 
nahm ſich Lenins erſtes Programm der Sturm- und Drangzeit 
zum Vorbild. Diktatur des Proletariats, alle Macht 
den Räten! Träger der Diktatur das Induſtrieproletariat der 
Großbetriebe, ihr Schutzengel die rote Armee, ihre Geltungs⸗ 
dauer mindeſtens ein Menſchenalter, ihre Hauptwaffe der Terror 
der Maſchinengewehre und Handgranaten gegen die ſchonungslos 
zu unterdrückende Bourgeoiſie. Der Begriff des Proletariers 
möglichſt eng zu faſſen, nur der Induſtriearbeiter und der ärmſte 
Bauer, die Lohnſklaven der Fabrik. und Landmagnaten. Die 
Verfechter dieſer Art von Räteſyſtem haben ſich bis jetzt nicht 
die Mühe genommen, eine dem deutſchen Volk beſſer angepaßte 
n ausfindig zu machen, ihre Gedankenarbeit war 

leich Null. Die Leviné und Radek find auf das rein ruſſiſche 
ogramm in ſeiner erſten Ausformung eingeſchworen — den 
reviſioniſtiſchen Lenin, den Anhänger des ausbeuteriſchen 
Akkord⸗ und Taylorſyſtems, den Geſchäftsfreund der auf den 
ruſſiſchen Norden erpichten amerikaniſchen Bankiers, kennen oder 
anerkennen fie nicht. Die ödeſte geiſtloſeſte Gleichmacherei, ein 
ruſſiſch⸗deutſches quiproquo, das iſt ihr Rezept. Ein Wunder, daß 
der deutſche Michel biefe Doktor Eiſenbart⸗Kur überſtanden hat. 

Auch der unabhängigen Sozialdemokratie erſcheint 
der Rätegedanke nur in der Form der Diktatur verwirklichens⸗ 
wert. Aber der Begriff des Proletariats iſt bei ihr ausgeweitet 
in jenen des werktätigen Volkes, der Geſamtheit der Kopf⸗ 
und Handarbeiter, die als Arbeiterräte über die politiſche Macht 
verfügen ſollen. Dann kann man, ſo urteilte Richard Müller 
am 26. März vor den Groß⸗Berliner A. und S. Räten, auch 
nicht mehr von einer Herrſchaft der Minderheit ſprechen, ſondern 
das iſt dann die wahre Demokratie, die Diktatur des ganzen 
werktätigen Volkes. 

Uebrigens gehen auch innerhalb der Unabhängigen die 
Meinungen über die Rätediktatur noch ſehr auseinander. Das 
trat beſonders deutlich auf der Tagung der Partei am 4. und 
5; hervor, als ih Haaſe und Däumig gegenüberſtanden. 
Der erſtere erklärte unumwunden, daß das Räteſyſtem mit der 
Diktatur des Proletariats nicht identiſch ſei. Es müſſe eben der 
Kultur jedes Landes angepaßt werden. Er finde alſo auch keine 
Unklarheit im Parteiprogramm, wenn es zu gleicher Zeit Räte 
und Nationalverſammlnng fordere. Bekannt ift ja die Stellung⸗ 
nahme . der die Diktatur allenfalls für ruſſiſche Ver⸗ 
hältniſſe ai aeh 
lehnt. Auch Eisner befand fich in dem Lager der Gemäßigten. 
Für ihn waren die Räte die Träger einer lebendigen tätigen 
Demokratie, aber nicht der Diktatur des Proletariats. Nicht 
parlamentariſche Demokratie oder Räteſyſtem, ſondern die Räte 
als lebendige Verbindung aller ſchaffenden Kräfte, als Treu- 

änder der beſonderen Intereſſen der Werktätigen neben der 
retung des Geſamtvolkes. 


2 


ch findet, aber für Deutſchland unbedingt ab- 


Parlament zu ſetzen. Dieſe mildere Auffaſſung glaubte er ſpäter 
damit erklären und entſchuldigen zu müſſen, daß er die breiten 
Schichten der Arbeiterſchaft, die noch in den alten parlamentari- 
ſchen a ara befangen waren, nicht vor den Kopf ſtoßen 
wollte. Aber als dieſe Arbeiter unter dem Einfluß der wüten⸗ 
den Agitation von kommuniſtiſcher Seite immer mehr radikaliſiert 
wurden, da trug er offenbar kein Bedenken, ſeine frühere Meinung 
einer Nachprüfung zu unterziehen, ſo daß er auf dem Parteitag 
mit ſtolzem Nachdruck ausrufen konnte: „Ich ſtehe nicht an zu 
erklären, daß mich n von der Forderung der tommu- 
niſtiſchen Partei: Alle Macht den Räten! garnichts trennt.“ 
Jedoch ſcheidet er ſich von ihr in Hinſicht auf die Taktik, be⸗ 
züglich deren Handhabung er ſchwere Vorwürfe gegen die 
Spartakiſten erhebt. Er beſchuldigt fie der finnlojen Neigung 
zum Putſchismus, des Byzantinismus gegenüber den 
Maſſen, für deren Schulung und Aufklärung viel zu wenig 
getan werde. Die traurige Folge davon ſei, daß man gerade 
bei ſo vielen Kommuniſten eine fer gt Konfuſion finde. Die 
Pflicht der Wahrheit ſtehe an erſter Stelle, und ſie müſſe auch 
dem Arbeiter gegenüber geübt werden. Mit dieſen ſchweren 
Vorhalten wirft ſich Däumig zum Richter über die K. P. D. 
auf, aber er mag acht geben, daß der Vorwurf der Demagogie 
nicht auf ihn ſelbſt zurückfällt, wenn ſeine Genoſſen ſeine Schwen⸗ 
kung in der Rätefrage unter die Lupe nehmen. Aber ganz 
gleichgültig, welches der innere Verlauf und der Grund ſeiner 
Entwicklung war, ſeit dem Parteitag hat ſich Däumig offenbar 
zu der Ueberzeugung durchgerungen, daß die heutige Formal ⸗ 
demokratie überwunden und mit Hilfe des Räteſyſtems durch 
eine höhere Form der Demokratie erſetzt werden müſſe, welche 
allen Menſchen die politiſche Gleichberechtigung bringe. Dieſe 
aber ſei begründet auf der wirtſchaftlichen Gleichberechtigung, 
die einzig und allein durch den Sozialismus ſichergeſtellt werde. 
So heiße die Loſung nicht etwa: Durch Demokratie zum Sozialis- 
mus, ſondern I en Durch Sozialismus zur Demokratie! 
Und das einzige Werkzeug zur Sicherung des Sozialismus ſei 
eben die Rätediktatur. 

Während Däumig rein agitatoriſch die großen Leitgedanken 
und die rohen Umriſſe des Räteſyſtems vor die Maſſen hin⸗ 
zeichnete, ließ es ſich ſein kühlerer Genoſſe Richard Müller 
angelegen ſein, die Möglichkeiten der Räteverwirklichung auch 
mens u erfaſſen und in greifbare Formen zu bringen. 

ffen Drag er es einmal aus, daß die U. S. P. in der Haupt- 
ſache ſich damit begnügt babe, die Notwendigkeit des Räte⸗ 
gedankens zu propagieren, daß ſie es aber verſäumt habe, kon⸗ 
krete Vorſchläge für den Aufbau des Syſtems zu machen, wäh⸗ 
rend die Gegner der Räte praktiſche Arbeit geleiſtet und in den 
Arbeitsgemeinſchaften einen nicht zu unterſchätzenden Konkurrenten 
eſchaffen hätten. Auch Müller iſt ein geſchworener Feind der 

ationalverſammlung und war ſogar bereit, den Weg zu ihr 
mit ſeiner Leiche zu pflaſtern. Aber er hat es anſcheinend doch 
vorgezogen, am Leben zu bleiben, um ſeine organiſatoriſche 
Kraft in den Dienſt der Räte zu ſtellen. Als Niederſchlag ſeiner 
Arbeit darf man die neue betrachten, welche die Unabhängigen 
als Material für den II. Rätekongreß der Vollverſammlung 
der Groß⸗Berliner Arbeiterräte Ende März zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt haben. Ganz abgeſehen von der Frage ihrer prak⸗ 
tiſchen Durchführbarkeit leiden fie noch reichlich an Unklarheiten. 
So werden zwar Betriebsräte und Arbeiterräte aus⸗ 
drücklich geſchieden, aber ihre Zuſtändigkeiten find nicht deut⸗ 
lich abgegrenzt und greifen in den Betrieben vielfach in ⸗ und 
übereinander. Die politiſche Wirkſamkeit der Räte, die doch 
den U. S. P. vor allem ein Glaubensſatz iſt, wird in dem 
Entwurf kaum angedeutet. Er hat denn auch offenbar in den 
zwei Wochen bis zum Rätekongreß eine energiſche Ueberprüfun 
erfahren; denn die endgültige Faſſung, wie ſie dem Kongre 
vorlag, läßt an Ueberſichtlichleit des Aufbaus nichts zu wünſchen 
übrig, wenn ſie auch im einzelnen an argen Verſchwommen⸗ 
heiten krankt. Die politiſche (Arbeiterräte) und die wirtſchaftliche 
(Betriebsräte) Seite des Syſtems tritt klar hervor, die Wahlen 
bauen fih auf den Betrieben und Berufen, nicht auf den Be⸗ 
zirken, auf. Die Arbeiterräte entſenden in indirekten Wahlen 
ihre Vertreter in die höheren Einheiten, in Kreis, Bezirk und 
Provinz, die Spitze der un bildet der Rätekongreß, der 
den Zentralrat wählt. Die Tätigkeit der Räte iſt die Kontrolle 
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der Verwaltungsbehörden. Alſo von einer ſelbſttätigen, mit 
Verantwortung belaſteten Wirkſamkeit keine Rede, man zieht es 
vor, getreu der Gepflogenheit der Partei, ſich und die Behörden 
in unfruchtbarer Ueberwachung und Kritiſiererei zu ermüden 
und zu erſchöpfen! Auch der Zentralrat hat nichts anderes zu 
tun, als die von ihm eingeſetzten Volksbeauftragten zu Ton- 
trollieren. Beſonders unzulänglich iſt die Beſtimmung über das 
aktive und paſſive Wahlrecht; es erſtreckt ſich auf Perſonen, 
„welche ohne . fremder Arbeitskraft geſellſchaftlich 
notwendige und nützliche Arbeit leiſten.“ Soviel Worte, ſoviel 
Unklarheiten! Die Betriebsräte bilden den Unterbau der wirt⸗ 
ſchaftlichen Räteorganiſation. Sie vertreten die Intereſſen der 
Arbeiter, Angeſtellten und Beamten im Betrieb und Beruf und 
üben eine eingehende Kontrolle der Betriebe aus, bei deren 
" Sozialifiernng fie mitwirken. Die pen Einheiten find die 
Bezirksgruppen räte, die einerſeits aus den Betriebsräten 
herausgewählt werden und anderſeits ihre Vertreter in die 
Reichsgruppenräte entſenden. Die Gruppen im Bezirk und 
Reich entſprechen den fünf Hauptkategorien: Induſtrie, Handel, 
Gewerbe, Landwirtſchaft und freie Berufe; innerhalb der Haupt. 
kategorien findet Unterteilung ſtatt. Die Gruppenräte der fünf 
Wirtſchaftszweige ſchließen ſich durch Wahl zum Bezirkswirt⸗ 
ſchafts rat bezw. zum Reichswirtſchaftsrat zuſammen. 
Dieſer, die höchſte wirt ſchaftliche Inſtanz, überwacht das geſamte 
wirtſchaftliche Lebendes Reiches und führt die Ueberleitung der 
privatkapitaliſtiſchen Produktion in die ſozialiſtiſche durch. Die 
Mängel dieſer F in der Ueberorganiſation und 
der er indirelten Wahl. Hervorzuheben iſt auch die 
zentraliſtiſche Tendenz, die ſich dadurch ausdrückt, daß nicht die 
landſchaftlich organifierten Bezirkswirtſchaftsräte, ſondern die 
fachlichen Reichsgruppenräte den Reichswirtſchaftsrat wählen. 
Durch das Ueberwiegen des beruflichen Moments von unten bis 
oben gegenüber dem geographiſchen Prinzip wird jedes geſunde 
partikulariſtiſche Zuſammengehörigkeitsgefühl abgeriegelt. 

Ein ganz anderes Verhältnis zum Rätegedanken nimmt 
die mehrheitsſozialiſtiſche Partei ein. Ihre Einſtellung 
zu ihm vo gs ſich nicht fo hemmungslos wie bei den Unab- 
hängigen. 7 a mit ihrer eigenen Ueberlieferung zu kämpfen. 
Das K ogramm legte fie grundſätzlich auf die Demo- 
kratie feſt. Die freien Gewerkſchaften, die an und für ſich neu⸗ 
tral, letzten Endes doch die Kraftquelle der Sozialdemokratie 
find, en fih in ihrem Beruf als Urbeiterinterejlenvertretung 
aufs äußerſte bedroht. Die Arbeitsgemeinſchaften zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer endlich, eine Errungenſchaft der aller- 
letzten Zeit, ſicherten dem Arbeiter den lange erſtrebten Einfluß 
auf den Produktionsprozeß. 

Wozu alfo die ruffifde Mode? Es war ja alles aufs 
beſte eingerichtet. Man verſteht die ſaure Miene, welche die 
S. P. D. zum Räteſpiel machte. Es koſtete in ihrem Lager 
ſchwere Opfer der Ueberzeugung und Hunderttauſende von 
Mannſchaftsverluſten an die U. S. P., bis man ſich unter dem 
Druck der vom Rätegedanken leidenſchaftlich erregten Maſſen 
dazu verſtand, ihm organiſatoriſch näherzutreten. Zunächſt ging 
man ſoweit, daß man den Räten eine rein wirtſchaftliche 
Befugnis im Betrieb zugeſtand und verſuchte, die Betriebsräte 
unter die Kontrolle der Gewerkſchaften zu bringen. Das Mit⸗ 

lied des Berliner Vollzugsrates, Franz Büchel, legte im 

ebruar dieſen wichtigen Grundſatz folgendermaßen feft: „Die 
Gewerkſchaften find die Vertreter der Arbeiter eines jeden Be 
rufes; die ausführenden Organe derſelben in den Betrieben 
find die Betriebsräte. Dieſe haben die Aufgaben der bisherigen 
Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe“. Büchel verſucht auch 
zum erſtenmal, den bei den bürgerlichen Parteien, insbeſondere 
dem Zentrum ſchon früher erwogenen Gedanken der Kammer 
der Arbeit ſeinen Parteigenoſſen mundgerecht zu machen. 

Er blieb jedoch mit ſeinen Vorſchlägen innerhalb der 
Partei noch ziemlich allein. Denn noch am 1. März erklärte 
der Zentralvorſtand im Verein mit der Fraktion der National- 
verſammlung in einem gemeinſamen Aufruf, daß die Arbeiter. 
räte in Betriebsräte umzubilden ſeien, deren wichtigſte Aufgabe 
die Kontrolle und Mitbeſtimmung im Wirtſchaftsleben ſein 
ſollte. Dieſe Anſchauungen finden dann ihre organiſche Durch⸗ 
bildung in den Vorſchlägen Pr. Sinzheimers, des Referenten 
für die Rätefrage im Weimarer Verfaſſungsausſchuß. Er lehnt 
ebenfalls die Kammer der Arbeit ab, weil er nicht für einen 
weitgehenden Einfluß der Arbeiterräte auf das Verfaſſungsleben 
u haben ſei, im Hinblick auf die Gefahr einer Vermengung der 
Politik mit wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. Schon im alten 


Parlament habe RH die Neigung, die Außen⸗ und die Kultur. 
politik allzuſehr unter dem wirtſchaftlichen Geſichtswinkel zu be 
trachten, in ließ ſich d. Weiſe A aeh 
Doch ließ fih die Sinzheimer⸗ Gruppe bereitfinden, den 
Räten, auch ohne daß fie in einer eigenen Kammer neben dem 
Parlament wirkſam wurden, das Recht zuzugeſtehen, daß fie in 
wichtigen wirtſchaftlichen Fragen Anregungen bringen und An- 
träge ſtellen und gegebenenfalls den parlamentariſchen Verhand 
lungen beiwohnen konnten. Ferner ſollte ihnen in Geſetzgebung und 
Verwaltung eine gewiſſe Befugnis zur Kontrolle eingeräumt werden. 
Die zweite radikalere Gruppe der Mehrheitspartei dagegen 
trat unter der Führung von Cohen⸗Reuß und Kaliski für 
die Schaffung einer Kammer der Arbeit ein mit dem Recht der 
Mitwirkung bei der Geſetzgebung. Weniger Gewicht legte ſie 
auf die Kontrolle in der Verwaltung, ſofern nur der Einfluß 
der Arbeiter bei der Legislative geſichert war. In der Frage 
der Betriebsräte und ihrer Zuſtändigkeiten beſtehen in den 
beiden mehrheitsſozialiſtiſchen Gruppen keine beſonderen Meinung? 
verſchiedenheiten. Dagegen zeigen ſich bezüglich der weiteren 
Organiſationsſtufen der Betriebsräte merkliche Unterſchiede der 
Auffaſſung. Mit den Vorſchlägen der radikalen Gruppe hatte 
ſich der zweite Rätekongreß in Geſtalt des Antrags zu beſaſſen, 
der von Cohen, Kalisti und Büchel vorgelegt wurde. Neben die 
formaldemokratiſche bürgerliche Demokratie, deren Parlament 
die Bevölkerung nur nach der bloßen Zahl wertet, muß die 
e Demokratie treten, welche in ihren Kammern der 
rbeit das Volk auf Grund feiner Arbeit erfaſſen will. Diele 
Arbeitskammern treten gleichberechtigt neben die aus den al. 
gemeinen Wahlen hervorgegangenen Gemeinde-, Kreis- und 
Provinzialräte, den Landtag und den Reichstag. Die Mitglieder 
dieſer Arbeitskammern gehen nun nicht etwa aus den Betriebs. 
räten unmittelbar hervor, ſondern dieſe wählen zunächſt ihre 
Vertreter in den Produktions rat, den jedes Gewerbe, auch 
die Landwirtſchaft und die freien Berufe, in jeder Gemeinde 
und durch indirekte Stufenwahl in Kreis, Provinz, Land und 
Reich bildet. Soviel Gewerbe, ſoviel Produktionsräte. Die 
Produktionsräte aller Gewerbe wählen in Gemeinde, Streits, 
Provinz, Land und Reich die Delegierten für je eine Kammer 
der Arbeit, die innerhalb der lokalen Abgrenzungen zu errichten 
it. Ein reichlich verwickeltes Syſtem, das darnach ſtrebt, da 
Ortsprinzig mit dem der U. S. P. fo teuren Fachprinzip 
zu vereinigen. Das Ergebnis der gegenſeitigen Durchdringung 
dieſer beiden Grundſätze iſt kein glückliches; der ganze Entwurf 
leidet an Ueberorganiſation, feine Verwirklichung würde ſehr 
kofiſpielig fein, die Leiſtungsfähigkeit des ſchwerfälligen Apparates 
im umgekehrten Verhältnis dazu ſtehen. Klar umſchrieben find 
die Zuſtändigkeiten: Jedes Geſetz bedarf der Zuſtimmung der 
Volkskammer und der Arbeitskammer. Dieſer letzteren gehen in 
der Regel alle Geſetzentwürfe wirtſchaftlichen Charakters gueri 
u, während die Volkskammer die Geſetzentwürfe allgemeinpoliti- 
ſchen und kulturellen Charakters zugewieſen erhält. 


FEE 


Unter Linden. 


ie_müssen immer liegen, 
Sie machen fleissig Kur; 
Sie liegen in langer Reihe, 
Auf blumiger Rasenflur. 


Und über ihnen die Linden, 
Die geben süssen Duff — 

Ach, keiner wohl von allen 
Denkt heut an Grab und Gruft. 


Doch mancher aus der Reihe 
Hat bald den Platz vertauscht, 
Und liegt in and’rer Reihe, 
Yon Linden auch umrauscht. 


Und hat auch Blumen und Rasen, 
Doch freuen sie ihn nichl, 
Denn Blumen und Rasen decken 
Sein stiles Angesicht. 
F. Bayer-Vissing. 
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Brüder reiht die Herd zum Bunde! 


Eine Bitte für unfere von der Heimat getrennten 
und von der Heimat abwandernden Brüder. 


Von Domkapitular Geiſtl. Rat Dr. M. Buchberger, München. 


Noch vor kurzem war der deutſche Name in Ehren unter den 
Völkern. Noch vor wenigen Monaten ſtanden deutſche Heere 
ſiegreich von der flandriſchen Küſte und vom finniſchen Meer. 
buſen bis hinunter nach Meſopotamien und Paläſtina. Die 
deutſche Fahne wehte in Ländern, die ſeit den Kreuzzügen kaum 
je der Fuß eines deutſchen Kriegers betreten hat. Wo der 
Euphrat und Tigris an den Ruinen Babylons und Ninives 
vorüber rauſchen, wo Don und Wolga ihre Fluten ins Meer 
wälzen, wo der Elbrus ſein ſchneeiges Haupt in den Himmel 
hebt, wo die Zedern des Libanon ihre tauſendjährigen Kronen 
ausbreiten und wo der ſagenumwobene Olymp auf das alte 
Griechenland und Mazedonien niederſchaut, dort ſtanden tapfere 
deutſche Söhne als Wall für die bedrohte Heimat. 

Noch vor wenigen Monaten wurden die deutſchen Soldaten 
jubelnd begrüßt von unſeren wackeren Stammes, und Glaubens⸗ 
brüdern in der Ukraine, in Südrußland, am ſchwarzen Meer, 
in der Krim, im Kaukaſus und in Georgien. Wie hat das Be⸗ 
wußtſein, dem mächtigen deutſchen Volk anzugehören, damals die 
Bruſt dieſer heimatfernen, aber auch heimattreuen Brüder ſtolz 
gehoben! Wie wurden die geiſtigen Bande zwiſchen ihnen und 
uns enger und feſter geknüpft! Damals ſchickten fie voll Ber- 
trauen und Hoffnung Vertreter zu uns, damit wir ihnen die 
Hände reichen und ſie dem ruſſiſchen Chaos entreißen. 

Näher zur Heimat! Das war ihr Herzenswunſch. 
Näher zu ihr geographiſch, geiſtig, ſeeliſch! Rück 
wanderung wurde damals vielfach als Loſung ausgegeben. 
Zurück in die Heimat oder doch in die Nähe der Heimat, nach 
Litauen und Kurland! 

Unter dieſem Zeichen entſtand auch der „Verein für 
die katholiſchen Deutſchen im Ausland“. Das ſorgende 
Auge der Gründer des Vereins, von denen einer, Graf Kaſpar 
Preyfing, bald darauf fürs Vaterland fein Leben opferte, 
war gerichtet auf die in ihrer Exiſtenz, ihrem Deutſchtum und 
Glauben gefährdeten Brüder im Oſten und Südoſten. Wir 
wollten ihnen zu einer neuen Heimat und zu einem neuen Glück 
verhelfen. Tempi passatil Vorüber! Es war ein Traum. 
Wir teilen nun ſelbſt Los und Leid unſerer Brüder, denen wir helfen 
wollten. Ein großes Grab hat ſich geöffnet, hat Deutſchlands Ver- 
gangenheit und nächſte Zukunft zugleich verſchlungen. Furchtbare 
Stille und Vereinſamung lagert ſich rings um das deutſche Volk. 
Wir möchten uns das Wort aneignen, das Vergil dem heimatloſen 
Aeneas in den Mund legte, als er von ſeiner in Schutt 
und Aſche geſunkenen Heimat Abſchied nahm: Faimus Troes. 
Wir find ein großes deutſches Volk geweſen! Wir 
find es geweſen! Die letzte Glocke, die als Opfer des Krieges 
vom Turm genommen ward, das iſt die Glocke, die den Laut 
der deutſchen Sprache hinausgeläutet hat weit, weit über die 
Grenze unſeres Heimatlandes hinweg. Sie iſt verſtummt all⸗ 
überall, denn ihr Klang ift verpönt. Ob fie einſt wiedererwacht ? 


Was nun? Nur eines kann frommen, nur eines darf gelten: 
„Arbeiten und nicht verzweifeln“. Wer verſchüttet iſt, 
der muß ſich mit aller Kraft wieder empor arbeiten zum Licht 
und zur Luft. Aber wir dürfen nicht kurzſichtig und engherzig 
bloß an uns und die engere Heimat denken. Wir wollen den 
deutſchen Brüdern, die von uns getrennt find, aus der Inbrunſt 
des Herzens zurufen: Brüder, vergeßt uns nicht, wir 
berge en Euch nichtl Wir vergeſſen Euch nicht, ſo arm wir 
auch find, fo ſchwer wir auch tragen. Nicht im chauviniſtiſchen 
Sinn ſprechen wir ſo; wir rufen nicht nach einer neuen Ent⸗ 
ſcheidung mit Waffen, wir wollen nicht den Haß herauf⸗ 
beſchwören, ſondern die Liebel Wir wollen jetzt nicht 
die Hände ausſtrecken nach verlorenem Beſitz; wir wollen nicht 
Länder erobern, ſondern die Geiſter gewinnen; was wir f 
halten wollen und müſſen, das find die Herzen, die Sympathien 
unſerer getrennten Brüder. Ein geiſtiges Band wollen wir 
knüpfen zwiſchen ihnen und uns. Und das iſt die Aufgabe, die 
H der „Verein für die katholiſchen Deutſchen im 
Ausland“ (Sitz München, Geſchäftsſtelle Pfandhausſtr. 1, Poft- 
ſcheckkonto München 17056) in erſter Linie geſtellt hat, und das 
iſt der Grund, warum ich hiermit hang zum Beitritt einlade 
und aufrufe. Der Verein bezweckt nach den Satzungen 


a) die kulturelle, ſoziale und wirtſchaftliche Förderung der 
katholiſchen Auslandsdeutſchen, 

b) die tatkräftige Unterſtützung derſelben zur Erhaltung 
ihres Deutſchtums und ihres Glaubens, 

c) die finanzielle Beihilfe er zung von Wohlfahrts- 
einrichtungen, insbeſondere für Kultus: und Schulzwecke, 

d) die Vermittlung von engeren Beziehungen zur Heimat, 

e) nach Bedarf die Fürſorge für die auswandernden Katholiken. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere Aufgabe nur löſen 
können im innigſten Zuſammenſchluß mit den katholiſchen Ver⸗ 
einigungen, die ſich für die gleiche Arbeit intereſſteren und be⸗ 
mühen. Mit ihnen hat ſich unfer Verein i. J. 1918 zuſammen⸗ 
Kha een zum „Reichs verband für die latholiſchen 

uslandsdeutſchen“. Gerne wollen wir bei dieſer Aufgabe 
die Hände auch reichen den nichtkonfeſſionellen Vereinigungen, ins. 
beſondere dem Verein für das Deutſchtum im Ausland (Berlin) 
und dem deutſchen Auslands Inſtitut (Stuttgart), die in groß⸗ 
zügiger und weitherziger Weiſe Mittel für den gleichen Zweck 
ſammeln und zur Verfügung ſtellen wollen. 

Es ſtrecken fo viele Brüder auf deutſchen Volks. und 
Spracheninſeln mitten im wildbrandenden Völkermeer die Hände 
nach uns aus; Hunderttauſende, ja Millionen deutſcher Katho⸗ 
liken find abgetrennt vom Vaterland in Polen und im Baltikum, 
in Tſchechien, Ungarn und Rumänien, in der Ukraine und an 
den Geſtaden des Schwarzen Meeres, an den Grenzen von 
Jugoſlawien und Italien, dort, wo der Rieſe unter den deutſchen 
Bergen, der Ortler, aufhören ſoll, ein deutſcher Berg zu ſein, 
wo urdeutſche und kerndeutſche Gebiete eine Beute der „Sieger“ 
werden ſollen. 

Die getrennten deutſchen Brüder en ihr Heimatland in 
tiefer Not und Zerrüttung, aber fie hoffen gleichwohl auf uns. 
Ihr Vertrauen auf Deutſchland iſt nicht zu erſchüttern. Sie 
wollen das geiftige Band, das fie mit der Heimat verbindet, 
nicht zerreißen. Sie werden uns nicht aufgeben, wenn wir uns 
nicht felbſt aufgeben. Daher Hand ans Werk und keine Zeit ver⸗ 
lieren! Arbeiten und nicht klagen! Arbeiten und nicht ſtreiten! 

Unſer Verein hat ſich auf den Boden des Bekenntniſſes 
geſtellt, weil der Glaube das ſtärkſte und heiligſte Band iſt, das 
Menſchen miteinander verknüpft und weil es uns Herzensſache 
iſt, daß unſere getrennten Brüder au Te Glauben erhalten 
bleiben. Das it meit nur dann der Fall, wenn fte auch in der 
Fremde das Wort Gottes in der trauten Mutterſprache hören 
und zum Vater im Himmel gemeinſam beten können, ſo wie die 
Mutter das Kindlein es lehrte. Die Erfahrung zeigt, daß von 
der Heimat abgetrennte und abgeſprengte Volksteile leicht und 
zäh ihr Volkstum behaupten, wenn ſie in ihrem Glauben zu⸗ 
ſammengeſchloſſen bleiben. Sonſt aber zerfallen ſie und gehen 
in andern Nationalitäten ſchnell unter. Freimaurer⸗Geiſt und 
Gift ſucht freilich den ſtets vertrauensſeligen deutſchen Michel 
auch darüber hinwegzutäuſchen. 

Die Sorge für die vom Vaterland getrennten Brüder iſt 
wichtig und brennend, noch dringlicher aber iſt die Sorge für die 
in nächſter Zeit freiwillig aus der Heimat aus wandernden 
Brüder. Auf dieſe dringende Sorge möchte ich namentlich die 
Seelſorger aufmerljam machen. Not und Hoffnungsloſigkeit, Ber- 
ärgerung und Verbitterung, vage Träumereien und lockende Vor⸗ 
ſpiegelungen haben in Tauſenden, ja Millionen den Wunſch und 
den e gereift, ihr Glück in der Fremde zu ſuchen. Ein⸗ 

eweihte Kreiſe ſchätzen die Zahl der Auswanderer in der nächſten 
eit auf fünf bis zehn Millionen, ja manche ſogar auf 20 Milli⸗ 
onen. Das „Auswanderungsfieber“ wird noch genährt und ge- 
ſteigert durch die zahlreichen Vereinigungen, die ſich für geſell⸗ 
ſchaftliche Siedelung bilden. In einem ſehr beachtenswerten 
Aufſatz in den Mitteilungen des „Deutſchen Auslands Inſtitutes“ 
(Jahrg. II, Nr. 6, S. 146 und Nr. 7, S. FH hat Pfarrer Grieſe⸗ 
bach nicht weniger als elf ſolche Geſellſchaften aufgezählt, von 
85 5 oder beſſer geſagt von den „unheimlichen“ ganz 
abgeſehen. 
ne förmliche Auswanderungspropaganda wäre ſehr zu 
bedauern, denn ſie bedeutet nicht bloß einen weiteren Aderlaß 
für unſer ohnehin ſo geſchwächtes deutſches Vaterland, ſondern 
auch ein Grab für viele ſchwellende, aber leider mehr ins Reich 
der Phantaſie gebaute, als auf den Boden der Wirklichkeit ge- 
Bir Hoffnungen. Eine Maſſenauswanderung wird, wie in der 
ergangenheit, ſo auch diesmal wieder ein großes Maſſengrab 
deutſchen Volkstums und leider auch des katholiſchen Glaubens 
bedeuten. Allen, die ne) durch ehrliche und fleißige Arbeit ein 
beſcheidenes Glück und eine Zukunft aufbauen wollen, wäre wohl 


. 
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dringend vor überſtürzter Flucht aus dem Vaterland abzuraten. 
Tauſende werden bittere Enttäuſchungen, ein hartes Los und ein 
früher Untergang erwarten. Wenn aber der Abwandererſtrom 
nicht aufzuhalten iſt, ſo ſoll er wenigſtens in die richtigen Bahnen 
gelenkt werden. Die Sorge für die Auswanderer muß 
fofort, tatkräftig und ſyſtematiſch in die Hand ge- 
nommen werden auch von der ſeelſorglichen Seite 
aus. Der Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland 
will an Be großen und ſchwierigen Aufgabe mitarbeiten in 
engſter Verbindung mit dem St. Raphaels verein, der auf 
dieſem Gebiete in 50 jähriger Tätigkeit Großartiges geleiſtet 
hat. Prälat Dr. Werthmann hat jüngſt im Namen des Raphaels⸗ 
vereins der Fürſorge für die kommende Auswanderung Richt ⸗ 
linien vorgezeichnet. weiſt hin auf die Notwendigkeit der 
vorausgehenden Aufklärung und Beratung der Auswanderer 
über Siedlungsſchwierigkeiten und möglichkeiten, über die Voraus⸗ 
ſetzungen und Vorbereitungen der Auswanderung. Er zeigt, wie 
notwendig geeignete Einrichtungen für Seelſorge und Fürſorge 
in den Hafenſtädten find. Die Reife ſelbſt verlangt fittlichen 
Schutz und Einrichtungen der Krankenpflege. Bei der Ankunft 
an ihrem Ziel müſſen die Auswanderer von Vertrauensleuten 
aufgenommen, eingeführt und über die erſten Schwierigkeiten 
hinweggebracht werden. Endlich find in den neuen Siedlungs⸗ 
gebieten kirchliche, ſoziale und caritative Einrichtungen zu ſchaffen 
zur Erhaltung der religiöſen, fittlichen und nationalen Kultur 
der Auswanderer. Seelſorge und Seelſorger dürfen den Aus⸗ 
wanderer nicht erſt nachhinken, was bisher für den Glauben ſo 
verhängnisvoll war, ſondern müſſen die Auswanderer begleiten 
und führen. „Kirchen und Schulen müſſen bald nach Gründung der 
Kolonie eingerichtet und gepflegt werden“ (Grieſebach). Ein großer 
und ſchwieriger Aufgabenkomplex! Zur Löſung desſelben wird der 
Raphaelsverein alle im „Reichsverband für die katholiſchen Deut 
ſchen im Ausland“ zuſammengeſchloſſenen Vereine, insbeſondere 
auch den „Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland“ not- 
wendig haben und als Bundesgenoſſen ſicher dankbar begrüßen. 

In wunderbarer Harmonie und in lebensvollem Organis- 
mus hat das deutſche Volk 4 Jahre hindurch alle ſeine Kräfte 
zuſammengefaßt, um nicht erdrückt zu werden. Der überſpannte 


Idealismus. Katholiken, auf zur Tat! Unſer hl. 
wieder ſeine ewig junge und verjüngende Kraft bewähren! Laß 
keinen verloren gehen, der zu retten iſt! 


Krenz und arer⸗Gebanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. D. 


F”! — der geſunde Menſchenverſtand tot! — die Freiheit zerplatzt! 
— die Brüderlichkeit vernichtet — alle meine guten Schemen be⸗ 
ſuchen mich nicht mehr! | 

So jammerte Sumego um die Mitternachtsſtunde und da ſchob 
ſich leiſe ein alter Grieche durch die Türe und leuchtete mit einer La⸗ 
terne vor ſich hin. 

Diogenes! rief Sumego aufſpringend und fragte: Wo iſt dein 
Faß? Haben es nicht die Weinbarone der Pfalz für mich gefüllt? 

Wein? Braucht ein beflegter Deutſcher Wein? Solchen trinkt 
in Germanien der Phöniker und der Kriegsgewinnler. Ich enthielt 
mich einſt des Weines, und Zigaretten kannten wir nicht. Jetzt zünden 
deutſche Knaben die Röllchen an, während fie über mich und Alexander 
leſen, gab der alte Philoſoph lachend zurück. 

Deutſchland den Plaz an der Sonne ſichern, meinte Sumego 
betrübt und fuhr fort: haſt ihn einſt von Alexander erbeten — 
hinter dir dein Faß. Hat man dir nicht auch Mitbewohner der Tonne 
wohnungs amtlich zugeteilt und war das Oel für deine Laterne ratio 
niert? Was koſtete das Pfund Kirſchen zu deiner Zeit? 

Spotteſt du? Kriegseinkaufgeſellſchaften gab es in Athen nicht. 
Leute wie den Herrn Caſſierer in Berlin anch nicht, meinte Diogenes. 

Hm —? Warum ſchrieb aber Platon den Staat? fragte Sumego. 

Er wollte ein Ideal feſtſtellen. CThriſtus — euer Heiland tat es 
in religiäfer Hinſicht auch. Er erklärte euch zu Kindern Gottes, zu 
Brüdern, von jeglicher Sklaverei befreit und wie benehmt ihr euch? 

Sage das Clemanceau, ſage es Wilſon, ſage es Lloyd George! 
rief Sumego auffahrend. 

Gut — aber feid ihr beffer? Wie hätte euer Friede ausgeſehen, 
wenn ihr gefiegt hättet? Hannover, Naſſau, Kurheſſen, Frankfurt 1866 
— dann die Teilungen Polens? Die 30 Millionen Bayerns und fein 


ſchöner Wald von Orb? Der Friede von Teſchen, dann Kufſtein? 
Wie find denn euere Großſtaaten entſtanden? Durch Erbanſprüche — 
ſo ſteht's in den chauviniſtiſchen Schulbüchern, aber in Wirklichkeit durch 
Raub und Krieg. Uebrigens kam ich nicht, um über Klios Gekritzel 
mich zu unterhalten, ſondern dich über die Okkupation von 1871—1873 
zu hören. Im Elyſium ſtritten wir neulich darüber, ob ihr euch tvirti 
lich anſtäudig damals gezeigt habt. Sokrates, der alles beſſer wiſſen 
will, mag die Preußen nicht. Er behauptet, es ſeien Athener. 

Sumego dachte etwas nach, dann erwidertr er lächelnd: Nun 
Athener find die Preußen nicht. Jetzt nach dem Sturze Deutſchlauds 
werden fie auch kaum die Rolle der Athener nach dem Sturze Griechen. 
lands ſpielen. London wird jetzt das alte Rom unter Octavian. Glaub 
du die vornehme Welt Englands wird nun preußiſch ſprechen? Die 
Gänſe des Kapitols ſchnatterten noch römiſch, aber die Gänſe des 
Kaiſerreichs plapperten griechiſch. Nero ſehnte ſich nach dem Applaus 
Athens — wird ſich ein König von England auf eine der 
Berlins begeben? Nicht einmal die Milliardäre Amerikas werden 
berlineriſch reden und ſchreiben. 

Da warf Diogenes ein: Berlin iſt nicht Preußen und Preußen 
ſollte nicht Deutſchland ſein. Zerſtört doch endlich dieſes Berlin mit 


` feinen judälſchen Kriegseinkaufgeſellſchaften. Aber ich fragte dich nach 


der Okkupation? 

Und ich kann nicht Kreuz und quer⸗Gedanken ſchreiben, wem 
ich bei der Sache bleiben ſoll. Möchten ſich das doch Jene merken, 
die mir ſchreiben, ich ſollte das oder dies Thema behandeln. 

Ja — manchmal geht's bei dir, wie es beim Sokrates ging. 
Mit Alpha beginnſt du und beim Omega ruft der gemächliche Leſer: 
Aha — fo war's gemeint! Aber nimm's den Kritikern nicht übel. Wenn 
ich ſie beim Suchen nach Kulturmenſchen mit der Laterne beleuchte —. 

So iſt's auch eine Kritik! warf Sumego lachend ein und erzählte 
nun: Ich war 3 Jahre bei der Okkupation — von 1871—1873. Zuerſt 
vor Paris, dann kurz in Montmirail, hierauf 1 Jahr im Lager Chalons 
und kehrte ſchließlich aus Sedan auf deutſchen Boden zurück. In einem 
Dorfe an der neuen deutſchlothringſchen Grenze war mein letztes frar 
zöſiſches Quartier. Als ich die Wohnſtube des Bauernhauſes betrat, 
erblickte ich an der Wand mehrere Photographien meiner Vaterſtadt 
Ingolſtadt. Auf meine Frage, wie die hieher kämen, ſagte der Quartier. 
geber, ein junger Franzoſe, daß er in der Feſtung Ingolſtadt als Ge 
fangener geweſen ſei und die Bilder als Erinnerung an die gute Be 
handlung erworben hatte. Dieſer kleine Vorfall ſtimmte mit fo Bielem 
überein, das ich während der Okkupation bemerkt hatte. Es gab aller. 
orten gerechtdenkende Franzoſen, nur vielfach fürchteten fie den anj: 
geſtachelten Mob. Schon 1871 vor Paris hatte ſich ſogar ein ange⸗ 
nehmer Verkehr mit den anſcheinend Unverſöhnlichen gebildet. 
muß geſtehen, daß ſich die Franzoſen nach der Niederlage meiſt würdig 
betrugen. Die Damen kleideten ſich ſchwarz, was freilich die Cocotten 
bald nachahmten. In Paris, wohin ich öfter fuhr, gab es Opern, 
Theater, aber von der Tanzwut, die jetzt meine Landsleute ergriff, be 
merkte ich nichts. So liebenswürdig nun die Franzoſen im Allgemeinen 
waren, ſo närriſch eitel erwieſen ſie ſich, wenn ſich das Geſpräch der 
Politik näherte. Und wir ſelbſt? Ja nun — wir Deutſche find und 
waren ein Gemiſch von verſchiedenen Stämmen. Auch weißt du — 
Diogenes — daß ein Menſch nie dem anderen vollkommen gleicht — 
weder innerlich noch äußerlich. Unter uns Bayern waren Einige, bie 
ſich damals ſchon preußiſch gaben. 

Sumego hielt ein und nahm in Ermangelung eines Malzbonbons 
ein ſolches von Eukalyptus, weil er ohne zu huſten nicht ſo lange 
ſprechen konnte wie ein Abgeordneter. 

Sagten fie auch ſchon „Mahlzeit“? Das ift doch der blödeſte 
Gruß, den es gibt. Proſt die Mahlzeit — ſo konntet ihr Deutſche vier 
Jahre hindurch fagen und jetzt nach dieſem wahnwitzzigen Friedens- 
ſchluß erſt recht, meinte Diogenes. ö 

Und Sumego fuhr fort: O — alter Weltweiſer — es gibt Dinge 
zwiſchen dem Himmel und der Erde, die noch viel dümmer find! Wenn 
ein Volk revoltiert, geſchieht es doch, um beſſere Zuſtände zu erreichen, 
nicht um phönikiſche Kapitaliſten zu mäſten und Arbeitsſcheue faul. 
lenzen U laſſen. Vor der Okkupation verfagten die Franzoſen Napo 
leon III, unter dem die Welt auf feine Neujahrsreden lauſchte, und 
ſie tauſchten dafür die Herrſchaft kapitaliſtiſcher Freimaurer ein. Bis⸗ 
mard in feiner Verblendung erhoffte von der Republik größere Bor 
teile als von der Rückkehr der Napoleoniden. Das erkannte ich ſchon 
als Leutnant und ſchwärmte für Harry Arnim und Manteuffel. Der 
Letztere war Oberbefehlshaber im Okkupationsgebiet und er um- 
ſchmeichelte damals ſchon die Franzoſen. Sein Verhalten als Statt⸗ 
halter der Reichslande iſt ja bekannt. Graf St. Vallier der Delegierte 
Frankreichs in Nancy konnte ſich ins Fäufſchen lachen. Die Tochter 
Manteuffels erzählte mir ſpäter manches Intereſſante und, obwohl ſie 
wie gedruckt log, waren doch viele Wahrheiten darunter. — Man merkte 
im beſetzten Gebiet gar nicht, daß 5 Milliarden zu bezahlen ſeien, — 
ein Paar Timbres auf den Zündhölzern war Alles, deſſen ich mich 
5 Wo es nur anging, wurde den Bitten der Franzoſen Gehör 
geſchenkt. | 

Nun unterbrach Diogenes: Bedenke — lieber Sumego — daß bie 
Geiſterſtunde nun endet. Ich muß ins Elyfium zurück. Erzähle mir, 
wenn ich wieder auf der Suche nach Kulturmenſchen fein werde, noch 
mehr über jene glückliche Zeit Deutſchlands. 

Halt! rief Somego: Iſt denn der geſunde Menſchenverſtand für 
immer verloren? Jetzt da wir den Schmachfrieden ſchließen mußten, —. 


— — 
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Halt! gebot Diogenes: Allerdings iſt dieſer Friede eine Schmach 
für euere Feinde, aber von zweien Uebeln wählt der Verſtändige das 
kleinere. Der geſunde Menſchenverſtand atmet noch. Seht zu, daß er 
einkehre bei den jetzt tanzenden, ſtreitenden, arbeitsſcheuen Deutſchen 
— dann kann eine Zeit erſtehen — größer als jene Bismarcks. Zur 
Hälfte ſeid ihr moraliſch ebenſo herabgekommen wie die Mehrzahl 
euerer Feinde, aber die beſſere Hälfte ſoll auf dem Felde, das euch 
noch blieb, mutig, redlich und moraliſch ackern — dann erblüht euch 
eine neue Zeit. Sumego ſah, wie der Schemen ſich in ein Wölkchen 
verwandelte, wie das zeiſtob. Er ergriff das vor ihm liegende Pro⸗ 
vinzblatt und erblickte 3 Inſerate für Tanzbeluſtigungen, dann Theater: 
anzeigen und ein Veteranenfeſt mit Ball. 

Ach — die beſſere Hälfte! ſeufzte er und tanzte um den Tiſch, 
um nicht beſſer zu erſcheinen als die Anderen. 

Draußen am nachtſchwarzen Himmel erdröhnte der Donner eines 
nahenden Gewitters, aber er klang wie Hohngelächter der Hölle. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. „Herr Dandolo”, komiſche Oper von Rudolf 
Siegel, hat bei dem Tonkünſtlerfeſte des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins in Eſſen 1914 ihre Uraufführung erlebt und kommt 
nun in umgearbeiteter Form über Stuttgart und Mannheim 
nach München wo ſie unter der Leitung des Komponiſten eine ſehr dank⸗ 
bare Aufnahme fand. Siegel, in München als früherer Dirigent eines 
Chorvereines bekannt und geſchätzt, beſitzt hier eine Gemeinde. Daß 
fý das unbefangenere Publikum der Wiederholungen um einige 
Wärmegrade kühler verhalten wird, ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich. 
Der Tonſetzer hat ſich ſeinen Text ſelbſt geformt nach einer italieniſchen 
Komödie. Literariſche Begabungen, die gewiſſermaßen inſtinktartig er- 
faſſen, was dem Muſtiker vorſchwebt, was feiner Art und zugleich 
operngemäß iſt, ſind heute recht ſelten, und ſo mag Siegel mehr aus 
Not, als aus innerem Drange daran gegangen ſein, ſich ſeinen Text 
ſelbſt zu geſtalten. Ich kenne die Komödie des Conte Giraud nicht, 
vermutlich gleichen Leichtigkeit und Witz die mäßige Spannung der 
einfachen Fabel aus. Durch die Muſik wirkt manches recht breit und 
weiſt uns dadurch noch beſonders auf das Harmloſe der dramatiſchen 
Bagatelle hin. Dieſen Eindruck hat ja ſelbſt Wolf ⸗Ferrari nicht 
überall zu verwiſchen vermocht, als er die Komödien des dieſem 
Luſtſpieldichter artverwandten Goldoni zu Opernunterlagen nahm, ob⸗ 
wohl der glückliche romaniſche Einſchlag bei Wolf⸗Ferrari ihn für die 
anmutig⸗ heitere Form viel geeigneter macht, als den Komponiſten des 
„Dandolo“. Siegels Art iſt für die opera buffa etwas ſchwer. Seine 
Partitur iſt ſehr fein gemacht, ſie verrät überall den gediegenen Mu⸗ 
ſiker; ſehr geſchmackvoll ſind ſeine Quintetts, die reiches Können ver⸗ 
raten. Die Oper hat auch einige hübſche melodiſche Einfälle, aber ich 
gewann nirgends den Eindruck einer Empfindung, die, in Tönen kund⸗ 
zugeben, den Komponiſten eine innere Nötigung trieb. Auch der Humor 
hat nicht viel zwingendes. Es iſt gewiß gerade heute eine dankbare 
Aufgabe, das Publikum heiter zu ſtimmen, aber dieſe Stimmung muß 
eben von der Bühne in den Zuſchauerraum übergreifen, das will dem 
Herrn Dandolo nicht immer ſo recht gelingen. Es iſt gefährlich zu 
fagen, daß einem die „luſtigen Weiber“ Nicolais luſtiger dünken, als 
der „Falſtaff“ des greifen Verdi, denn das gilt heute als ein Mangel 
an äſthetiſcher Kultur, aber der Erfolg entſcheidet eben doch in dieſem 
Sinne. „Dandolo“ macht einen recht angenehmen, freundlichen Ein⸗ 
druck, aber man nimmt nicht allzuviel mit nach Hauſe. Der Titelheld 
iſt ein Mann, der jedem gutes erweiſen möchte, aber durch ſeine über⸗ 
eifrige Geſchäftigkeit in allerhand Mißhelligkeiten, ja in falſchen Verdacht 
gerät. Dieſe Figur it mit Humor geſehen, aber das Tölpelhafte ver» 
deckt öfters den tragiſchen Unterton in dem Tun dieſes wahrhaft guten 
Menſchen. Broderſen gab mit feiner Charakteriſtik die Titelrolle, 


im übrigen war die Oper, die der Komponiſt mit Umſicht und Ges 


ſchmack leitete, nicht durchaus blendend beſetzt, wenn auch der Geſamt⸗ 
eindruck recht günſtig war. Maria Jerabek und Gruber brachten 
beſonders ein reizvolles Liebesduett zur Geltung. Hedwig Fichtmüller 
(Placida), Birrenkoven (Notar), Bauberger als anfänglich tot⸗ 
geglaubter Ehemann, Lohfing und Anton Ludwig trafen den Stil 
der opera buffa mit gutem Gelingen; unter Profeſſor Fuchs' ſorg⸗ 
ſamer Regie gewann die Umwelt der italieniſchen Kleinſtadt um 1800 
Farbe und Leben. Den ſtarken Beifall, den die drei Akte fanden, habe 
ich eingangs ſchon angedeutet. l 
Schauſpielhaus. In „Konſtantin Strobel“ nähert ſich 
Gg. Kaifer der Art Sternheims in der Verhöhnung des deut⸗ 
ſchen Spießbürgers. Man lacht in der erſten Viertelſtunde über die 
Brautwerbung des pedantiſchen Schulmeiſters recht oft, aber da der 
Berfaſſer immer dickere Farben aufträgt, verringert ſich bald die 
Wirkung. Die Schilderung vom Tode des Vaters wirkt ſchon mehr 
ärgerlich, als lächerlich. Dieſer iſt nämlich in die Maſchine einer 
Margarinefabrik gefallen, die Leiche konnte nicht mehr herausgezogen 
werden und ſo lieferte die kulante Firma ſoundſo viel Zentner 
Margarine zur Beerdigung. Ueber die Widerlichkeit ſolcher „Scherze“ 
braucht man keine Worte zu verlieren. Die Sache wird noch „hübſcher“. 
Durch höchſt unwahrſcheinliche Umſtände wird Herr Strobel in die 
Lage verjegt, eine geſchlitzte Frauenhoſe zu ſehen. Hierdurch wird 
nach Anſicht des Dichters Kaiſer deffen Charakter ganz verwandelt. 


Der Schüchterne wird brutal und erzwingt von ſeiner Mutter das 
Engagement einer liederlichen Köchin. Bevor er heiratet, will er ſeine 
Geeignetheit erproben. Eine Alimentationsklage beruhigt ihn ſpäter 
über dieſen Punkt, allein die Braut vermag dieſen ſeinen Gedankengängen 
nicht zu folgen und gibt ihm den Laufpaß. Da ſie aber bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte wegen eines ſchrullenhaften Teſtamentes verheiratet 
ſein muß, verlobt ſie ſich mit einem Witwer mit neun Kindern. Allein 
Strobel wünſcht an der teſtamentariſch geſicherten Rente zu partizipieren ; 
da man auf dieſen Wunſch nicht eingeht, verprügelt er den Bräutigam 
in einer Weiſe, die ihm eine große Geldſtrafe einträgt. Mittellos muß 
er dieſelbe abſitzen, bis eine reiche Dame, die ihn heiraten will, ihn 
aus dem Gefängnis befreit. Strobel hat als Schulmeiſter ihren Sohn 
fo gequält, daß er geftorben iſt; fie ſehnt ſich nach einem Erſatzbuben 
und Strobel erſcheint ihr durch den Alimentationsprozeß als der ge 
eignete Mann zur Erfüllung ihres Wunſches. Ich würde es gerne 
vermieden haben, durch Wort und Schrift an der Verbreitung dieſer 
üblen Fabel mitzuwirken, aber dieſe Andeutungen laſſen ſich nicht um⸗ 
gehen. Man gewinnt die Anſchauung, als wolle der Autor das 
Publikum verhöhnen. Am Schluſſe ward denn auch mancherlei Wider⸗ 
ſpruch laut; immerhin behielt der Beifall das letzte Wort. Das Stück 
iſt früher begreiflicherweiſe Zenſurbedenken begegnet, dann wurde es 
in Frankfurt a. M. unter dem Namen „Der Zentaur“ aufgeführt. Die 
heutige Wiedergabe ſtellt eine neue Bearbeitung dar. Der Autor ſcheint 
alſo noch nicht eingeſehen zu haben, daß, abgeſehen von der wirren 
Handlung, ſolche Stücke nur geſchmackverderbend wirken können. Rudolf 
Hoch zeigte in der Titelrolle ſtarkes komiſches Talent, auch ſonſt wurde 
der Simpliziſſtmusſtil unter der Regie Direktor Nebelthaus gut getroffen. 

Neues Theater. Die Wiefenthals beſtätigten in einem er 
weiterten Programm ihre großen Erfolge. Ihre dezente Tanzkunſt hat 
das Maſſenaufgebot der ausgezogenen Mufe Schwabings an Erfolg 
weit übertroffen. Die leichte Anmut ihrer Bewegungen, Temperament 
und weiſe Beſchränkung des Tanzbaren ſiegen eben doch über eine 
rhythmiſche Aus druckskunſt, die mehr klügelnd als wirklich empfindend 
Muſik ausdeuten will, deren Schöpfer niemals an Tanzbeine gedacht 
haben. Nach den Wieſenthals hatten Wanda v. Wolzok und Frances 


Metz mit ihren Schülerinnen keinen leichten Stand. Die ſehr freund⸗ 


liche Aufnahme läßt dennoch die Frage aufwerfen, ob mittlere Schüler⸗ 
leiſtungen außerhalb familiärer Kreiſe auf Intereſſe Anſpruch machen 
können. Als Einakter geht dem Tanz jetzt eine Burleske von Georges 
Courteline voraus. „Ein ruhiges Heim“ if lange nicht ſo 
witzig, wie die unlängſt in den Kammerſpielen gebotene dieſes Fran⸗ 
zoſen. Für die Einfuhr ſchlechter Theaterſtücke iſt die Bedürfnisfrage 
zu verneinen. Wir haben deren ſelbſt genug. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der verliebte Herzog“, defen 
freundlichen Erfolg wir bereits kurz meldeten, hat nur eine Wochen; 
ſerie den Spielplan beherrſcht. Dem Texte liegt Hackländers „Geheim. 
agent“ zugrunde, ein Luſtſpiel, das ſich manches Jahrzehnt bühnen⸗ 
wirkſam erwieſen hat. Die operettenhaften Beigaben find ziemlich 
ſchablonenhaft eingeflochten. Gerne ſei die Abweſenheit von ſogenannter 
Pikanterie anerkannt. Gil bert if ein techniſch gewandter Komponiſt, 
der angängige Melodien ſchreibt, der keinen höheren Ehrgeiz hat, als 
zu unterhalten und der durch ſeine temperamentvolle Rhythmik zu 
gefallen weiß. Von der hübſchen Aufführung ift Frl. Menaris guter 
Geſang hervorzuheben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Auch in Berlin ging „Der Kinder⸗ 
freund“ der Fürſtin Lichnowski in Szene, eine Dichtung von bühnen⸗ 
techniſchen Mängeln, aber ſchöner Menſchlichkeit. — Der Reichsregierung 
wurde eine Denkſchrift führender Perſönlichkeiten des Theaters über⸗ 
reicht, die ſich gegen das Mitbeſtimmungsrecht der Künſtler Räte in 
künſtleriſchen Dingen, gegen den Koalitionszwang und gegen die Fach⸗ 
bezeichnung richtet. 80 Leiter großer Theater haben ſich ihr ange⸗ 
ſchloſſen. Auch in den Streifen der Schauſpieler iſt eine Anregung im 
Sinne dieſer Denkſchrift im Gange. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Zeichen der Steuerentwürfe — Reichsnotopfer und Kriegsan- 
leihen — Auslandskredite nur bei rahiger Innenpolitik. 

... Angesichts der bekanntgewordenen Einzelheiten über die 
Milliarden-Fehlbet im deutschen Verkehrswesen, der trostlosen 
Finanzlage des Reiches und der Einzelstaaten, wie namentlich der 
bayerische Finanzminister Speck dies im bayerischen Landtag ent- 
rollen musste — Bayerns schweben de Schuld dürfte sich 
bis Ende dieses Jahres auf 800 Millionen Mark erhöhen nicht zuletzt 
im Hinblik auf die Folgen des Kriegsschlusses und die sinkende 
Tendenz im gesamten Einnahmewesen der Reichs- und Staatskassen 
ist es begreiflich, wenn die Fülle der in den jüngsten Tagen heraus- 
gekommenen Steuerentwürfe aller Art auch den Nichteinge- 
weihten keineswegs mehr sonderlich überrascht haben. Die Folgen 
des verlorenen Krieges bewirken tiberall eine, selbst im Geldausgeben, 
deutlich zum Ausdruck gebrachte Apathie und ’so3 kommt es, dass 
auch nach den Details des Reichsfinanzprogrammes Erzbergers unsere 
Börsen beispielsweise auch nicht die geringste Abspannung aufwiesen, 
Der Gesetzentwurf über das Reichsnotopfer löste an den Börsen zwar 
verschiedenartige Beurteilung aus, immerhin fand derselbe überwiegend 


Seite 436. 


günstige Betrachtungen vor. Namentlich die Sätze für die mittleren 
Vermögen werden als keineswegs allzuhart angesehen, und vor allem 
werden die Stundungsmöglichkeiten als wesentliche Erleichterung er- 
achtet, wenngleich vielfach die Ansicht vorherrscht, dass der Entwurf 
in der vorliegenden Gestalt etwas verschärft werden könnte. Der 
„Steuerausschuss des deutschen Industrie- und Handelstages“ vertritt 
hinsichtlich der ausserordentlichen Kriegsabgaben die Ansicht, dass 
diese Faktoren ihren vollen Teil an den schweren Lasten mitzutragen 
hätten, welche durch den Weltkrieg dem deutschen Volke aufgebürdet 
seien. Diesem Standpunkt wird jedoch gleichzeitig die Aufforderung 
angeknüpft, dass „alle Kreise der Bevölkerung gleichmässig zur Tragung 
dieser Lasten herangezogen würden.“ Aus den Steuerausschüssen der 
Nationalversammlung regnet es derzeit so viele Entwürfe und Steuer- 
probleme wie noch niemals zuvor, so dass es auch steuertechnisch 
Geübten schwer fällt, mit allen den neuen, unverdauten Vorlagen 
sachliche Kritik einzuhalten. Als empfindsamste Bürde bezeichnen 
unsere Kapitalistenkreise die neben der Reichseinkommensteuer ge- 
plante Kapitalertragssteuer bis zu 80% und in fast gleichem 
Masse die starke Erhöhung der Umsatzsteuern. Ob der bei der 
Weimarer Finanzministerkonferenz zur Debatte gestandene Gedanke 
der Abstempelung oder Registrierung Tatsache wird, bleibt abzuwarten. 
Immerhin erscheinen solche und andere Massnahmen trotz der technischen 
Schwierigkeiten alsbald möglich, Die Auslasung der Reichsregierung hin- 
sichtlich Zahlungshingabe von Kriegsanleihen bei selbst gezeich- 
neten Stücken zu pari, bei dem übrigen Besitz hieran zu noch fest- 
zusetzenden Steuerkursen, erbrachte eine namhafte Kurssteigerung der 
Kriegsanleihen um vorübergehend fast 5% gegenüber den Vorwochen. 
Auch die Übrigen Reichsfonds und Bundesstaatenanleihen konnten 
davon profitieren, besonders im Hinblick darauf, dass auf alle Fälle 
‚die jetzt im Zuge befindlichen grossen Finanztransaktionen des Reiches 
zur Besserung seines Schuldendienstes führen, ferner auch einigermassen 
dadurch eine Verminderung der Geldumlaufssummen herbeigeführt wird. 
Im Zusammenhang damit wurden gleichfalls vielfach kommen- 
tiert die dem Bamberger Landtag vorgelegten Entwürfe über die 
neuen Steuerentwürfe in Bayern, ferner nicht minder der in 
Weimar eingereiehte Plan tiber die Zahlung unserer Zolleinnahmen 
in Goldwährung und aus vielfachen Gründen die Projekte der 
Reichsregierung zur Erfassung der aus Steuerbesorgnis ins Ausland 
gebrachten Kapitalien im Anschluss mit der nunmehr zur Auf- 
hebung gelangenden deutschen Devisenordnung. Eine weitgehende 
Ernüchterung an den Börsen ist-angesichts solcher übergrosser Ein- 
griffe innerhalb der Kapitalistenkreise zu melden, wenngleich die feste 
Grundstimmung vorherrscht. Dies ist um so höher einzuschätzen, nach- 
dem bekanntlich hinsichtlich Rohstoffbeschaffung und Krediteröff- 
nung seitens des Auslandes wir immer noch auf dem Stand der ersten 
verschüchterten Versuche stehen. Und gerade diese Probleme günstig 
für uns zu lösen ist gleichbedeutend mit der Erhaltung unseres Wirt- 
schaftslebens. Bedauerlicherweise gelingt es unserer Markwährung 
im Auslande trotz der vielen sichtbaren Bestrebungen hinsichtlich 
Exportförderung nicht, einigermassen dauernd eine Höherbewertung 
zu behaupten. Immerhin bekunden offene und auch versteckte Sym- 
pathiekundgebungen, so aus den nordischen Staaten, der Schweiz und 
vor allem aus Argentinien, dass das „besiegte Deutsch- 
land“ nichts oder nur wenig in den Augen der Neutralen verloren 
hat, dies vorausgesetzt, dass unsere innere grosse Gefahr — 
Streiks und Arbeitsminderung — bald endgültig beseitigt werden 
kann! Mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen unsere Finanz- und 
Industriekreise die fortgesetzten Bestrebungen der Entente- 
länder innerhalb unserer besten Wirschaftsgebiete — wie Kali-, 
Erdöl-, chemische Produkte — festen Fuss zu fassen, wenngleich dies 
vorerst nur in Form des versteckten Erwerbs gewisser Aktienposten 
von führenden Gesellschaften dieser Sparten geschieht. Auch die Mel- 
dungen über Verhandlungen einer Anleihe oder Valutenkreditaufnahme 
in Amerika tauchen immer wieder auf, M. Weber, München. 


Schluß dei tedaftionellen Teiles. 8 
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Für Dörrgemüſe. Del Sür Futtermittel 
wee 


1900 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung? 


== bon 380 000 Zeutnern! 


Dr. A 
Fæpreß -Darre l 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Nari Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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Allgemeine Rundſchau. ni 


Nr. 30. 26. Juli 1919. 


Vom Büchermarkt. 


erders Neuauflagen. Wenn in dieſer Zeit ſchreiender Not — nicht 
nur der Papiernot > ethiſch⸗, überhaupt geiſtig⸗wertvolle Werke raſch 
wiederholte Neuauflagen erleben, ſo iſt das fraglos ein Zeichen vielver⸗ 
ſprechender ſeeliſcher Widerſtandskraft innerhalb weiterer reiſe unſeres 
Geſaintvolkes. Der Herder⸗Verlag liefert in folgendem dafür einen Be⸗ 
weis ſeitens des katholiſchen Volkes. Geſagt ſei, daj faft ſämtliche Werke 
den Vermerk „verbeſſert“ oder „vermehrt“ oder beides tragen: 8 
Johann Michael Sailer: Uebungen des Geiſtes zur Gründung und t- 
derung eines heiligen Sinnes und Lebens. Neu herausgegeben ven 
Dr. Franz Keller; Pr. kart. 7 4; P. Hieronymus Wilms O. Pr. 
Religion und Welt. Kart. 3.50 4; Erich e 8. J.: Euchariſtie und 
Arbeit. Pr. 1.10 4; Georg Harraſſer 8. J. und Peter Sinthern S. J.: 
Im Dienſte der Himmelskönigin. Vorträge für Marianiſche Kongrega⸗ 
tionen. Zwei Bände je kart. 6.40 Æ; Moritz Meſchler S. J.: hier Charat⸗ 
terbild Jeju. Kart. 3.40 4; Leitgedanken katholiſcher Erziehung. Katt. 
4.20 A: Seb. v. Oer O. S. B.: Familienweihe an bos heil gite Herz Jeſu 
nebſt liturgiſch geſormter Hausandacht. Pr. 1.50 Æ; Alois Lanner: 
Deutſches Laienbrebier. Pſalmen, Hymnen und Gebete. Geb. 3.80 4 
Prof. Dr. Raymund Dreiling O. F. M.: Lazarett⸗ und Friedhofsbilder aus 
Saint⸗ Quentin. Mit 16 Anſichten. Pr. 1.25 4. — Viktor Cathrein S. J. 
Der Sozialismus. Eine Grundunterſuchung ſeiner Grundlagen und feiner 
Durchführbarkeit (24. u. 25. Tauſend. Bedeutend vermehrte 
Aufl.!) Kart. 10.40 4; Joſeph Weigert: Das Dorf entlang. Ein Buch 
vom deutſchen Bauerntum. geb. 12 Æ; Hermann Muckermann S. J.: 
Kind und Volk. Der biologiſche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Kart. 
2.40 A. — M. Regina Moſt: Geh hin und künde! Eine Geſchichte von 
Menſchenwegen und Gotteswegen. (1 7.—2 5. Tauſend.) Kart. 4.50 £; 
Alban Stolz und Friedrich von Drais, Eduard Stein 
brück, Auguſtin Arndt, Selma von Seydlitz, Kloth. 
von Werthern. Sin nd von Univ.⸗Prof. Dr. Julius M a der. 
Mit fünf Bildern. ügung und Führung II. Teil. Kart. 6.60 £: 
Maria Müller: Emmy Giehrl (Tante Emmy). Ihr Leben, Leiden, Lieben 
Mit 8 Bildern. Kart. 4.80 Æ. — M. Scharlau (Magda Alberti): Im 
Schattten. Roman Kart. 7.50 4; A. v. Brochow: Tante Toni und ihre 
Lande. Eine Erzählung für Kinder und Kinderfreunde. Kart. 4.60 A. 
eſuitenſchriſten zu den Umwälzungen unſerer Zeit in Weſen und 
Ziel: Neben dem bekannten ſchnell und ſieghaft ſich durchſetzenden größeren 
erke Viltor Fa pi „Der Sozialismus“, ſei genannt und empfohlen. 
desſelben Ver er W und Chriſtentum oder: Dar! 
ein Katholik ozialdemokrat fein? Pr. 90 Pf.; Otto 
immermann: Trennung von Kirche und Staat; Bernhard Duhr: Der 
olſchewismus; Heinrich Peſch: Sozialiſierung. Sämtli bei Herder, die 
drei letzten (je 60 Pf.) als Flugſchriſten der „Stimmen der Zeit“. 
E. M. Hamann. 
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Deue Bücher 


Das Gewilſen Amerikas :: 


Roman von Lola Stein a 
Ungebunden Mk. 4.80 a Gebunden Mk. 6.50 


Bimmlifebe u.irdifche Liebe 


Novellen von M. Herbert a 
Ungebunden Mk. 3.50 a Gebunden Mk. 5.— 


Was ich bei Moͤnchen fand 


Von A. von Auersburg a 
Ungebunden Mk. 4.50 a Gebunden Mk. 6.— 


Kirche und Weltkrieg : 


a Bearbeitet von Bruno Grabinski 
Ungebunden Mk. 4.50 « Gebunden Mk. 6. 


Aus der Mappe 
eines alten Jugendfreundes 


Ein Buch für die chriſtl. Jugend ſowie für alle, die ſich 
mit ihrer Erziehung befaſſen von Ant. David, S]. 
1. Bdch.: Für Schüler unterer und mittlerer Klaſſen. 
In ſteifem Umſchlag Mk. 4.50 2. Bdh.: Für Schüler 
höherer Klaſſen. In ſteifem Umſchlag Mk. 4.20 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg 
Zu beziehen durch, alle Buchhandlungen 
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| Für Wanderer und B ergsteiger | 


| 
| 
| 
| Rucksäcke bestes Hanfleinen mil Kern- > G 
re Alnmininm-Tonristen-Geschirr Eigenes Reisebüro 
| I Außenlasdie 45x48 50x55 cm | Reisekodher, 'js Liter, mit Spiritus- 
| 8. — 533_—- — Brennern ann a 3.50 Reiss-Unfall- u. Gepäck-Vorsicherung 
| 2 Außenlaschen 50x55 55x60 cm 19 0h. J Ul. 17.ö0, 1½ Ay m Fahrkarten für Eisenbahnen und 
58.— 45.— 1 Topf, Lil. 17.50, 1½ Lit. 27. Dam 
2 pfer - Wendelstelnbahnkarten 
Wickelgamaschen, feste Stolſe, grau 2 Töpfen, / Lit. 21.75, 1 Lit. 24.— . 
oder bräunl. 15.50, 19.75, 23.50 ? Brotdosen .................. 5.— 


Eßtöpfe mit Dihishl. 8.25, 6.25 


le, iaig 7 
4.75, 8.90, 8.75 | Tassen mit Klapphenkel 2.90, 2.50 


Taschen-Messer, sehr fladh, feststell- 


bar, ollen ca. 18 cm lang..... 1.85 
Bergstöce, Rundhaken mit Berg- 
ZWERGE anne ee .50, 2.50 


Eispickel, bestes Fabrikat... 17.50 


Steigeisen, 8zadig, See 
Fabrika! .1 


Schneereifen ” 


Wadenstutzen, Halbwolle, in ver- 
schied. Farben 28.—, 18.50, 17.50 


Kletterhosen, dornenfeste Ware __ 
grau 695955925556 6 e 


Bauernleinen- Jacken, blau 66.50 
“nen ‚grau, mit 4 Außen- 


(E E E a o a 


undurchlässige hochfeine khaki- 
jarbige Ware ae 


Mückenschleier... 


5.— 
75 Pig. 


Angel- Gerate 
Fliegen mil Vorl., Diz. 11.50, Sick. 1.— 
Vorfädher aus Seidenwurmdarm 5.75 


Schnüre, Hani.....Mir. 25, 29 pPig. 
Seide,» „ . „ 45,3 35 Pig. 


Angelgerten für Spinn- und Fliegenkischerei 
Haken, Haſpeln, Korke, Fiſchlegel 


Oberp 


Schraubdosen 
14cm 10cm 8cm 6cm Durdim. 


5.85 2.75 1.85 1.15 


Frühstückdosen, viereckig, mit ver- 
stellbarer Einteilung ........ 3.50 


Klapptrinkbedher 3.25, 1. 75, 1.65 
Tee- Eller 1. 25 
Salz- und Pfefferstreuer . . 1.50 
Seifendosen .. . . 2. 25, 1.75 


Feld-Flaschen | mit | Schraubverschluß, 
Filzbezug und Lederriemen 18.50 
dieselbe aus verz. Weißblech 5.75 


Tabakpfeifen 


kurz, gebogen oder gerade 


4.— 3.50 2. 75 


halblange, mit Porzeilangesteck 
5.50 8.85 


halblange. mit Holzgesteck 
17.50 8.75 8.75 


Kaurnaus 


urn ae eh sen MONCHEN. „4 0. 


Touristen- Kameras 


Spreizenkamera, 4,5x6, Moment- 
und Zeitverschluß, 1 Kaselle 35.— 


Rollfilm Ernemann, 6x9 
SCemers er 


Ernemann „Bob“ 4,5x6 
für Rollfilm ................ 8 


Ernemann „Mignon“ 
für Platten 4,5xX6 % . 82.— 


Isolierflaschen 


ca. 24 Stunden warm oder kalt haltend, 
CCC ͤ AAT 8.75 


dieselben Original- Thermos 
J Lit. ½ Lit. / Lit. 1 Lit. 


12.— 13.50 17.50 23.— 


Rollschuhe . 22.50, 11.75 
mil Kugellager .. 39.50, 28.— 


Rasier-Apparate 
mit 10 Klingen, in Pui ...... . 6.75 


ollinder 


Hadern und Knochen 


Geld iz, Nahtz Ten 

N. Calderarow, 3 sortiert und unsortiert. --- 
en, entfliehen n Thatige Vermittler geitat. . Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

Magen zuviel Säure ift. Wer kauft zu ln ehren nn Priania and Händlern, 


Mixtur⸗Magneſia nimmt die Säure 
Jott, damit an auch jed. Schmerz 

aul, was Tauf. Dankſchreiben bes 
yengen auch von 80 jähr. Magens 

enden, denen es geholfen hat. Preis 
der Doſe Mixtur⸗Magneſia Mt. 2.50 
Beſtellungen aus man an e dein, Abt. 291, z 
Welter, Niederbreiſig a n, we ihre 
„ Berfandapothele verſendet. ö 


brieflichen 1 Ge⸗ 
danken ⸗Austauſch uſw. 
wünſcht od. Korreſpondenz 


Adeltvon der eden Wänchen, Baumstr,4, 
Heimi nbahnung einer 
hen e anlirebt, nass BE 


| fann, im bes auf breche Bar Di afet. Ku re an ke 


Zuſchriften rechnen. 


Aa. 


Seite 438. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Es kommen zum Verkauf: 


ca. 2000000 Garnituren Universällürdrücker 


mit Holzgriff, 
2 gestanzten, 


schwarz gebrannten Langschildern mit Hängl, für Einsteckschloss 


passend, mit und ohne Nachtriegelolive. 


ca. 4000 000 Fensiergrille 


schwarz gebrannt mit Holzgriff, für 
Zungenverschlüsse verwendbar. 


Muster liegen auf. 


Preisangebot erbeten an 


Bayer. Verwertungsstelle für 
München, Ludwigstrasse 26, Rgb. 


Heeresgut 
Abt. II. d. 7. 


N 
Du 


fehlst noch in der Liste derjenigen, 
die für die Kriegsgefangenen 
gezeichnet haben! 


Denke mit dem Herz! 
Fühl' mit dem Verstand! 
So erkennst Du Deine Pflicht! 


Beiträge erbeten auf Postscheckkonto 10 700 
(Deutsches Biltswerk f. d. K.) 
München 


ae 
Politiſcher Redakteur 


im geſetzten Alter, möglichſt Rheinländer, a“ademiſch gebildet, 
arbeitsfreudig und ſolide fur große Zentrumszeitung im 
beſetzten Gebiet 


B kgeſucht. 


Derſelbe muß flotter Leitartikler, organiſatoriſch 3 
arteipolitifh durchaus erfahren, tter 3 
frans, Sprache mächtig, n gemari im Verkehr mi örden 
ein und 5 tiſchen Kreiſen haben. 

Bei guten Leiftungen ae hm der Poſten als Chef⸗ 
redakteur übertragen. 

then wollen ihr Angebot unter 1 von Bild 

d Stilproden, Angabe Abet bisberigen nr und ihrer 
Fe ggg uche ‚mie eſtem Antrittstermin unter Nr. 
die Ge Häftsfiete der „Allgemeinen Rund» 
ſchau“, München richten. 


PETIT & GEBR: EDEL BR OCR 
GESCHER / 


BRONZE -GLOCKEN ' ARMATUR 
(GLOCKENSTÜHLE , ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASHINEN 
„.. KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 


Feinste französ. und englische 


Prisent-Blumenduft - Tollettenseift 


I versch, r in reizender iu erh ee Si > zu je3 Stück 


Eder 
, Porto u. Verpacku 1 nsendung. 
GertJvens, een, 


Norbertstr. 11. 


Drud ber Ber lt vorm. G. J. 


—. .. ]ͤ vf p , ee .... = m nn 
r die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Jof. Kaufen, Dr die 
jis Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 8 a 


Teo XIIL, 
der Lehrer der Welt! 


Von Pfr. C. 9 
3. A 


u 
Eine deutſche Barde g ſeiner 
wichtigſten Rundſchreiben mit qes 
nauer Überſicht und Schregifier. 
Es gibt kaum ein Buch, das die 
heute auf allen Lippen ſchweben⸗ 
den Fragen des ſozialen Lebens fo 
big behandelt. Unerſchöpf⸗ 
en Stoff bietet es dem geiſt⸗ 
lichen u. weltl. Redner für private 
e und Vereinsarbeit. 
Nur noch wenige Exemplare 
1 vorhanden und werden zum 
reife von 2.50 K abgegeben durch 
das kalh. Plarramt Bernau (Mark). 
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Kath, Geiftlicher 


42 Jahre alt, erfahren in 
der Großſtadtſeelſorge, be⸗ 
wandert in Geſchichte und 
Literatur, 


ſucht 


v. längerer Krankheit geneſen, 


Stellung 


als Bibliothekar, Anſtaltsleh⸗ 
rer, Mitarbeiter an einer Zeit⸗ 
ſchrift, Hausgeiſtlicher uſw. 

Angebote erbeten unt. A. F. 
19531 an die Geſchäftsſtelle 
der Allgemeinen Rundſchau, 
München. 


BUESEBUEBUSZEBUBEUSBEBHUUEUNBB 
— —öſ—w— — — 2 Don u — 


Bayer. 
Sanitätsa 


35 Pig. extra 
bel die Generalagentur: 


und allen Losverkaufsiellen. 
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Jon Muttenleid u. Mutter 


Dur beftnnlichen Leſung für jede, die eine gute! 
on A. Heilen. Mit N Slnern do von 251 


Leicht gebunden M. 2.— . 
gebd. m. handkoloriert. Titelbild ord. M 
Einiges aus dem Inhalt: 


Am Hochzeitsmorgen. Daheim. Helles Zimmer. 
Kinde. Deines Kindes Spiel. Mein Gatte iſt nicht, 


eilige Genügfamt 
ee Dein Kind im Gottes aufe. Was fo | 
Kind werden? Die Jünglinge. Um die Zukunft deiner Töchter 
gel eln der Liebe. Wenn dein Kind in die rembe geht. € nman 
es Bild aus der Gegenwart. Mutterſchmerz. Bomt 
Sohn. Heiratsfähige Töchter. Schwiegermutter. Gr 


Alfons Hug G. m. b. Å. 9 
— — Günzburg a. D. (Bay — 
Durch jede Buchhandlung am 


Zeit und Shule 


Bodemeitiärift für chriſtliche Schul⸗ u . Erziehungsat 
Organ des Vereins kath. bayr. Lehrerinnen u. des kath. £ 


$, E | 
ein fol. Sei Dienerin, keine Sklavin. mik 


Diefe wöchentlich erfcheinende . des 3 8 ; 
Lehrerinnen und des kath. Lehrerver. t ift in pädage 
Kreiſen gerne geleſen. Sie behandelt Erztehun abe, (Pa Taga 


und bringt Anregungen nicht nur für die Schu ſtube, | 
örtert auch die großen bedeutungsvollen e ber S 
und Schulkinderfürſorge außerhalb der Schule. Bi rische | 
ee finden ſachgemäße Würdigung. —— u 
andlungen und Verlagsanſtalten, O tuta 4 ; tieng 4 
er ar mit größtem Erfolg. 
Geſchäftsſtel M in Hofftatt 2.5 


E | 


IST DAS IN 


ERSCHEINENDE BLATT. 


WREM) A. 


IST ed 


DEUTSCHLAND: RUSSLANI | 
UKRAINE : FINNLAND 
SKANDINAVIEN 


HANDELSKREISE | 


ZT er 
„ WR EMJ A“: 
INSERTIONS- ORGAN, 


HERVORRAGEND: BILLIG: ZWECKEN 


VERLANGEN SIE PROBE-NUMMRRN. 
MACHEN SIE EINEN VERSUCH "j 
ERFOLG GESICHERT. é 


VERLAG „WREMJA“, BERLIN wi 0 
` AUGSBURGERSTRASSE 38. Bi 


A 


erhalten eine vollk. natürliek Sp | 

Stotterer in pro. kui Denarar’s Astal, Eisat 1 

wissenschaftl. anerkannt., mehrlach staatlich a o 
verfahren. Prosp. frei durch die Anstaltsleitung. 


gediegener Einarbeitung. M R AAAA ame 
ut Kriegsteilnehmer, 28 Jahre, le 
Die Bach-u. Tuns 


mit Gymnaſialbildung, 
Verlagsanstali vorm T 


Aedaklions- München, Holstall 5 


olontärftelle | EEE 
bei Zentrumsblatt. 


Offerten unter H. D. 19541 an 
— — ha elle Der — 
Hen. 


jeder Art, 
tionen,Fes rii 
Diplomen usw. Un 
hält sich zur N 
nahme sämtl. Buß 
druckaufträge , 

das beste empfom 


nferate und den Reklameteil: A. Hammelmann, m 
reltor Auguft Qamm 
Manz, Buch a E e e ar Akt.⸗Geſ., 


N in München. 
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Allgemeine 
UNdSCHA, 


Wochenschrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
L | 
16. Jahrgang 2. Auguft 
Nr. 31 1919 


Inhaltsangabe: 


die Wahlpflicht im Söſtem der rund: ww Aus Graf hettlings Bibliothek und von 


pflichten der neuen deutlichen berfaglung. 
von Minifterialdirektor dr. e. Ver Nees, 
Leiter des flämiſchen miniſteriums für 
Induſtrie und joziale Arbeit. 

Programme und Enthüllungen. — Die 
Ablehnung der papſtlichen Vermittlung. 
(weiltrundſchau.) von fritz nienkemper. 

die nachſte Zukunft der Länder am Rhein. 
von Studienrat Kuckhoff. 

Bayerishe finanznöte. von Rentamts⸗ 
affeffor Kraus. 

der Rhein. Von m. Benedicta v. Spiegel, 
O. S. B. 


Vierteljährlich 
Mk. 4. 50 


Einzelnu mmer 


40 Pfg. 


einer ‚Öraf hertling⸗Stiſtung zur förde⸗ 
rung der Öörres-Öefellfdyaft‘. Von Univ., 
Prof. 6eh. Rat Dr. hermann von Grauert. 

Die Bewährung des katholiſchen Volks. 
teils bei den Nationalwahlen. Don A. 
Ecker. 

Zur frage der Kinoreform. von Alfred 
Zimmermann. 

Agonie der Kriegsgefellfdyaften. Don Karl 
hausmann. 

dom Büchertiſch. 

Bühnen- u. muſikſchau. Don Oberlaender. 

finanz: und handelsſchau. bon m Weber. 
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Jeder ist seines 


Glückes Schmied. 


Nicht Zufall, nicht Geburt oder sonst etwas entscheidet über unser Lebensglück, 
sondern einzig und allein wir selbst. Für den Tüchtigen ist stets Platz auf dieser 


| Erde und zwar ein guter Platz. ganz gleichgültig welchem Beruf oder Stand 


er angehört. Es liegt nur an uns, uns zu tüchtigen Menschen heranzubilden. 


Weir dürfen nicht in den Tag hineinleben und darauf warten,.dass uns der Zufall 


in die Hand nehmen. 


ein günstiges Los in den Schoss wirft, sondern müssen unser Schicksal selbst 
Gewiss kann niemand allen Widrigkeiten entgehen, aber 
wenn er richtig za Werke geht, doch sehr vielen, und die übrigen kann er über- 
winden und seinem Aufstieg freie Bahn schaffen. Dazu muss er alle Fähigkeiten 
seines Geistes. zur höchst möglichen Leistung ausbilden, um so seine Arbeits- 
metboden zu vereinfachen und überall den kürzesten und Sichersten Weg zum 
Erfolg zu sehen. Die bewährteste Anleitung, gestützt auf 25jährige Erfahrung 
in der Anleitung von Menschen zum Erfolg, bietet Ihnen Poehlmanns Geistes: 
schulung und Gedächtnislehre. Dadurch, dass sie einen direkten Unterricht 
bekommen und mit dem Verfasser in laufender Verbindung stehen, haben Sie 


Gelegenheit, sich in allen für Sie wichtigen Punkten Rat zu erholen und können 


Selbst zu denken und zu handeln. 
ungemein tief, einen Führer zur Seite zu haben, 


Werkes eintreten. 


so zu einem vollen Er.olg gelangen. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Sie waren mir der letzte Wegweiser zur 
Durch Ihre zielbewusste Methode reissen Sie einem mit. Ich bin gewöhnt, 
Aber nichtsdestoweniger berührt es einem 
dem man vertrauen kann. 
S „Ihre Geistesschulung ist für meine gegenwärtige und zukünftige 
Heudiunzsweise die massgebende Richtschnur. Sie ist ein vorzügliches Mittel, 
das Denkvermögen zu klären, 1555 Verstandes- und Sinneskräfte aufzufrischen 
und die Schaffenskraft zu heben. J. F. F.“ — Es tut mir leid, nicht früher Ihre 
bahnbrechende Geistesschulung gekannt zu haben. Ich bin voll des Lobes über 
dieselbe. Wärmstens werde ich für die Weiteremptehlung dieses verdienstvollen 
Prof. R. H.“ — „Ich sage nicht zu viel, auch kann ich keine 
Schmeicheleien aufbauen, aber das Eine sind Sie: Ein Meister. Ihre ganze 
Sch.“ 


Höhe. 


Schulung atmet eine Kraft aus, die einen zwingt zum Handeln, II. 
Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 


‘ns Immobilienbüro Andersch & Co. 


TEHO 
Werkftütten für Kirchliche Kunſt 


rieg € & Schwarzer 
Mainz. 


Paramente, Fahnen, Kirchenwäſche, 
Kelche, Ciborien, Monſtranzen 
alle Geräte und Gefüße aus Metall. 


Renovationen. 


Eigene Fabrikation nach hochkünſtleriſchen 
Originatlentwürfen, den Anforderungen 
der neuen Zeit in jeder Hinſicht entſpre⸗ 
chend. Es iſt unſere edelſte Aufgabe, auch 
die einfachſten kirchlichen Einrichtungs⸗ 
gegenſtände ohne Mehrkoſten in künſtleriſch 
befriedigenden Formen herzuſtellen. Die 
beſten Kräfte und neueſten techniſchen 


RS 2 T 
Errungenſchaften ſtehen uns hierfür zur 


PRY Berfügung. 
Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


Musi 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 
besorgt AN- U. Verkäule von Häusern u. Grundstücken 


beschatlt NHypolheken una übernimmt Hüllsverwälfungen. 
Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


umsonst. 


Mamie denor 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Bruchbänder. 


Aufklärende Broshüre gratis durch 


Bott & Walla 


München, Far ah 20 
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menle, 
Preisliste Nr. 594 


Edmund Paulus 
Markneukirchen 


No. 594. 
euas Insirumen! 
ressieri ? 


„gs Heft 5 der „Politiſchen Bildung“ erfähten 


Die Einheits ſchule 


Umſturz oder planmäßiger Ausbau des bisherigen 
Bildungsweſens. Von Oberlehrer M. 1 80 
Münſter. Gr. 8°, 48 Seiten. 1.20 Mart 


„Die lebendigen Volkskräfte, wie wir fe In der 

Familie, den Gemeinden und den 
finden, müſſen ihr altes Erbrecht auf die D 
Schule jetzt mehr denn je verbürgt wi — 
Pioniere des Fortſchritts darf kein 8 
er autokratiſcher S in Form einer 

Mei chseinheitsſchule urch einen Gewaltakt 
e x 


Früher erfhien in derſelben Sammlung u a: 
Sozialismus und Chriſtentum. 
Ven Prof. Dr. Mausbach. 3. Aufl. 32 S. 80 Pig. 


Trennung von Staat und Kirche. 
Von Prof. Dr. Lux. 2. Aufl. 56 S. 1.20 Mark. 


Aschendorif'sche Verlagsbuchhäig., Münster J. W. 
Jede Buchhdlg. liefert. 


1 Schick 


Tabernakel-Bauanstalt 
KÖLN, Salierring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen 
hochbelobigten Ausführungen 


| teuer- und diebessicherer Tabernakd ) 


in empfehlende Erinnerung und bittet um wohl 

wollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten 

anschlag, Ratschläge au! Grund langjähriger, reicher 
Ertahrungen sowie Entwürfe kostenfrei. 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
Heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kotenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 

währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Wellen. Ingenieur, Düsseldorl, 
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f Das Priesterhospiz St Augustin "H 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


1 Pt seit — seine neuzeitlich eo A 
ume dem würdigen Klerus zum vorü 

dauernden Aufenthalte. Besonders gee für — y 
gebrechliche, auch erholungsbedürftige Herren. u F 


pflegung und liebevolle Behandlung bei 
ist Grundsatz, 


Die Leitung des Priesterhospit, 
— nunnnn P 
Die Buch- u. Kunstdruckerei di 
Verlagsanstalt vorm. G. J. j ) 
München, Hofstatt 5 und 6 
übernimmt die Herstel 
Werken jed. Art, Disse 
Festschriften, Diplomen 
und hält sich zur Uebe 
oñ drucka 


loher 
auf das beste empfohlen, 


x bw 
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Artikeln, Fouillstone 
uns Gedichten nur mit 
ausdrückt. Senehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 


M 31. 


Nadıarueı von 
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angabe geltatter. 


Redaktion und Verlag: 


Galerteltrate 35a, Gb. 


Allgemeine 


= flundschau 


vierteljährlich 44. 50. 


Feile 525 016. 
Beilagen einſchl. Pok- 
gebänren A 20 d. Cauſend. 
Platzvorſchriften ohne 

erbindlichkeit. 


Rabatt nach Tarif. 
Bet Iwangseinziehn 
werden Rabatte hinfäll 
Erfüllungsort ik Manchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Huslieferung inLeipzig 
durch Carl Fr. flellcher. 


Wochenſchrift für Politik und Aultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Die „Allgemeine Rundschau“ 


ist durch die katastrophalen Folgen des Weltkrieges vor 
schwere verantwortungsvolle Aufgaben gestellt. Gestũtzt auf 
einen treubewährten Mitarbeiterstab aus der Gelehrtenwelt, 
aus den Parlamenten und der Presse, aus den verschiedenen 
Zweigen der Fachwissenschaften und aus dem praktischen 
Leben, sucht sie denselben gerecht zu werden. 

Das alte Reich ist zusammengebrochen, ein neues Ge- 
füge ist im Entstehen und wird sich nur dann als lebens- 
kräftig erweisen, wenn die Politik des Reiches und der 
Bundesstaaten von den Gesichtspunkten der Kultur be- 
fruchtet und durchdrungen ist. 

In Zeitläuften, da weite Gebiete der äusseren und inneren 
Politik, der Gesetzgebung und des Gemeinschaltslebens im 
Fluss sind, kann bei aller Bedachtsamkeit ein engherziges 
Festhalten am Althergebrachten und blinde Vertrauensselig- 
keit kein erstrebenswertes Ziel sein. Neue Partei- und 
Regierungskonstellationen müssen sich mancherorts erst be- 
währen. Fragen, welche der katholischen Welt auf dem 
Herzen brennen, bedürfen noch der Beantwortung. Das 
Wirtschaftsleben ist nicht nur durch den verlorenen Krieg, 
sondern durch fortgesetzte Missachtung der christlichen, 
sozial gerechten Sittenlehre in ihren Grundfesten erschüttert 
und bedarf eines neuen Aulbaues von Grund auf. So wird 
oftmals ein freimütiges offenes Wort gesprochen werden 
müssen. 

Die christliche Weltanschauung, die Lehre der 
katholischen Kirche und die deutsche Treue sind 
die ehernen Grundlagen der „Allgemeinen Rundschau“, 
Unsere Arbeit kann aber nur lruchtbringend sein, wenn 
wir uns bemühen, auch die Gedankengänge des ehrlichen 
Gegners zu verstehen. Getreu ihrem alten Grundsatz 
wird auch künftig die „Allgemeine Rundschau“ gerechten 
und vorurteilsfreien Stimmen Andersdenken— 
der jederzeit ihre Spalten öffnen. 

Naturgemäss sucht aber die „Allgemeine Rundschau“ 
auch ihr Verbreitungsgebiet zu erweitern, um 
ihre Vielseitigkeit und Leistungsfähigkeit zu steigern. In 
dieser Richtung sind wir aber auf die Mithilfe aller unserer 
Freunde und Leser angewiesen. Sehe sich jeder in 
seinem Bekanntenkreise um, wo noch die „All- 
gemeine Rundschau“ fehltund teile uns auf der 
dieser Nummer beigelegten Postkarte die 
Adresse jener Persönlichkeiten mit, an welche 
dieZusendungeinerProbenummer nebst Abon- 
nementseinladung zu empfehlen ist. Herzlichsten 


Dank im voraus! 


Verlag und Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“. 


Wänchen, 2. Auguft 1919. 


XVI. Jahrgang. 
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| Die Willy in Softem ber Grandpflicten 


der neuen deutſchen Verfaſſung. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


f: den Nummern 6 und 7 vom 8. und 15. Februar 1919 dieſer 
Wochenſchrift habe ich auf einige Aehnlichkeiten hingewieſen, 
die ſich zwiſchen dem deutſchen Verfaſſungsentwurf und der 
belgiſchen Verfaſſung von 1831 ergeben; hier und da ließen 
Abweichungen in der deutſchen Vorlage den bekannten Tropfen 
demokratiſchen Oels vermiſſen, wohl auch den abſoluten Freiheits⸗ 
ſtandpunkt der Kirchen und Schulanſtalten dem Staate gegen⸗ 
über. Die Brücke zwiſchen dem belgiſchen Grundgeſetz und der 
jetzigen Arbeit war, neben den Erfahrungen deutſcher Sağ. 
verſtändiger im beſetzten Gebiete während des Krieges, die 
deutſche Verfaſſung der Nationalverſammlung von 1848. Als 
Zeuge dafür kann man den Fürſtbiſchof von Breslau, Melchior 
von Diepenbrock nennen: er war damals noch nicht Kardinal, 
war Mitglied der Nationalverſammlung geweſen, hatte aber ſein 
Mandat ſchon im Auguſt 1848 niedergelegt. Am 18. Dezember 
ſchrieb er dem flämiſchen Dichter Heinrich Conscience, von dem 
er einige Werke ins Deutſche übertragen hatte: „Ich habe drei 
Monate zu Frankfurt in einer Folter zugebracht, woraus eine 
ernſte Krankheit mich erlöſte, da ſie mich zwang, der Paulskirche 
Lebewohl zu ſagen, wo ganz was anders als der Geiſt des 
Apoſtels Paulus herrſchte. Ich war glücklicherweiſe nicht mehr 
da, als mein edler Freund Fürſt Lichnowski (sic) abſcheulich 
abgeſchlachtet wurde, dieſer Mann mit den ſeltenſten Eigenſchaften 
und Opfer ſeines mutigen Auftretens gegen die zerſtörenden 
Strömungen der blutigen Umwälzung. Wie reich an Ereigniſſen 
ift dieſes Jahr 18481! Da hat es uns noch eine Verfſaſſung 
egeben, welche eben ſo freiſinnig iſt als die Ihrige, nach der 
fie gemodelt geweſen zu ſein ſcheint. Möge ſie dazu 
helfen, Ruhe und Wohlſein unſerem Lande wiederzugeben!“ 
Die Arbeiten des Verfaſſungsausſchußes in Weimar haben 
dem Entwurfe gerade dadurch ein anderes Ausſehen verliehen, 
daß das fertige Werk nicht nur die Freiheiten gewährleiſtet, 
ſondern auch und mehr die Pflichten der Bürger feſtſtellt, 
ihnen Aufgaben gegenüber dem Staate und dem Volke, der 
Geſamtheit vorſchreibt. Vielleicht hätte Diepenbrock darin etwas 
vom Geiſte des großen Apoſtels wiedergefunden! Dadurch be⸗ 
kommt dieſe Verfaſſung eine eigenartige, unter den Verfaſſungen 
der konſtitutionellen und parlamentariſchen Länder neue Geſtal⸗ 
tung. Bisher haben manche Grundgeſetze nach dem engliſchen 
Muſter der Declaration of Rights und den franzöſiſchen 
Droits de l'homme, als ihr erhabenes Ziel die Wahrung der 
perſönlichen Rechte der Bürger angeſehen, ihre Verteidigung 
gegen die Übergriffe des Herrſchers und der Staatsgewalt. Die 
einſeitige Betonung von Abwehrgrundſätzen findet ihre Erklärung 
in der Geſchichte der Verfaſſungen, welche meiſtens als Krönung 
von Befreiungswerken gedacht wurden. Hier tritt aber zum 
erſten Male ſyſtematiſch durchgeſetzt der Begriff der Grundpflichten 
als gleichbedeutend mit den Grundrechten auf. Das iſt deutſch: 
das Pflichtgefühl iſt im deutſchen Volke ſeit jeher ſo ſehr ent⸗ 
wickelt, daß es ein Kennzeichen deutſchen Weſens geworden iſt. 
Da haben wir auch eine dieſer Kraft-Fdeen, welche ein Volk be- 
leben und ſuggeſtiv zur Tat drängen können. | 


Das ift auch konſervativ im beften Sinne des Wortes: die 


Revolution will dadurch nicht nur Bande löſen, Überliefertes 


. 


Seite 440. 


— — 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 2. Auguſt 1919. 


zerſtören, der Willkür des Einzelnen möglichſt freie Bahn ſchaffen: 
Sie will auch für den Aufbau ſorgen, erzieheriſch wirken, übertrie⸗ 
bene Wähne und leere Phraſeologie durch Hinweiſe auf die Gegen- 
leiſtungen zur beſſeren Einſicht und zur praktiſchen Tätigkeit 
lenken. Das ift poſitive Arbeit und wahre Demokratie im Gegen- 
ſatz zu ſchädlicher Demagogie. 

In Belgien und in anderen parlamentariſchen Ländern 
wurde oft vermißt, daß die a e Freiheitsbürgſchaften 
allzu negativ aufgefaßt wurden. Von den Bürgerpflichten wurde 
nur unzuſammenhängend das Notwendigſte erwähnt: die Pflicht, 
ſein Eigentum, gegen gerechte und vorherige Entſchädigung, 
für das öffentliche Wohl einteignen zu laſſen, die Militärpflicht, 
die Steuerpflicht. Fürs erſte Mal in der neuen deutſchen Ber- 
faſſung werden die Grundpflichten in ein Syſtem der Einordnung 
des Einzelnen in das Ganze zuſammengefaßt. 


welche die belgiſche Verfaſſung ſeit 1894 aufgenommen hat: es 
iſt die Wahlpflicht (Art. 48). Sie ſollte ja die ſelbſtverſtändliche 
Folge des Wahlrechtes ſein. In griechiſchen ſtädtiſchen Republiken 
der Vorzeit wurden ſogar Bürger ausgewieſen, welche in den 
öffentlichen Angelegenheiten ihre Stimme nicht abgaben. Wenn 
jetzt die Auffaſſung durchdringt, daß die Bürger nicht nur Rechte, 
von denen fie willkürlich Gebrauch machen können oder nicht, 
ſondern gegen das Gemeinweſen Pflichten haben, zu deren Er- 
füllung ſie angehalten werden müſſen, ſo ſcheint an erſter Stelle 
die Pflicht auferlegt werden zu ſollen, die Geſetzgebung und die 
Verwaltung des Staates nicht dem erſten beſten oder dem Zu⸗ 
fall zu überlaſſen. Demokratie heißt allgemeine Beteiligung, 
Mitarbeit an den Staatsgeſchäften. 

Das ganze Syſtem der neuen Verfaſſung legt dieſe Mit- 
arbeit nicht in das Belieben des Einzelnen: es iſt durchweg auf 
ſtaatsbürgerlicher Erziehung, Bildung und Verantwortlichkeit auf. 

ebaut. Nach Artikel 108 haben Männer und Frauen grund⸗ 
ätzlich dieſelben ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten. Nach 
Artikel 119 iſt die Erziehung des Nachwuchſes zur leiblichen, 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit oberſte 
Pflicht und natürliches Recht der Eltern, über deren Be⸗ 
tätigung die ſtaatliche Gemeinſchaft wacht. Erſte Be- 
tätigung folte wohl die Einſchärfung der Pflicht fein, das Wohl ⸗ 
ergehen der Geſellſchaft durch Teilnahme an den Wahlen zu 
ſichern. Es it die erſte ſtaalsbürgerliche Pflicht. Artikel 145 
ſtrebt ausdrücklich ſtaats bürgerliche Tüchtigkeit und fitt- 
liche Bildung auf deutſch⸗ volkstümlicher Grundlage an! Auch 
muß Staatsbürger kunde Lehrgegenſtand in den Schulen ſein. 

Der Artikel 129 geht weiter: Jeder Deutſche hat nach 
Maßgabe der Geſetze die Pflicht zur Uebernahme ehren ⸗ 
amtlicher Tätigkeiten. Dieſe Tätigkeiten werden in Demo. 
kratien durch die Wahl aufgebürdet. Und die Wahltätigkeit ſelbſt 
ſollte nicht verpflichtend feind Dem Artikel 130 zufolge find 
alle Staatsbürger (auch die Frauen?) verpflichtet, nach Maßgabe 
der Geſetze perſönliche Dienſte für den Staat und die Gemeinde 
au leiten. Der leichtefte Frondienſt wäre doch die Abgabe des 

ahlzettels. Das iſt auch, wenn mit Zeitverluſt verbunden, eine 
der öffentlichen Laſten, zu welchen im allgemeinen nach Artikel 131 
alle Staatsbürger ohne Unterſchied im Verhältnis ihrer Mittel 
nach Maßgabe der Geſetze beitragen müſſen. Warum die Aus⸗ 
nahme? Warum nicht auch Wahlpflicht? 

Unter Umſtänden wird man ſelbſt noch, trotz der Trennung 
von Kirche und Staat und entgegen der belgiſchen Praxis, er- 
klären müſſen, ob man eine religiöje a re hegt und 
welche. Das iſt ſogar eine 58fentliche timmabgabe 
für eine Meinung. Der Artikel 133 ſagt wohl: „Niemand 
ift verpflichtet, feine religiöſe Ueberzeugung zu offenbaren“. Er 
fügt aber unmittelbar hinzu: Die Behörden haben nur ſoweit 
das Recht, nach der Zugehörigkeit zu einer Religionsgeſellſchaft 
zu fragen, als davon Rechte und Pflichten abhängen oder eine 
geſetzlich angeordnete ſtatiſtiſche Erhebung dies erfordert! Pral- 

che Bedeutung hat dieſer Grundſatz nach Artikel 143 für die 
rennung der Kinder nach Bekenntniſſen in den Volksſchulen. 

Die geheime Wahl von Abgeordneten und Stadträten ſchneidet 
doch wirklich weniger in die Freiheit und in die Rechte des 
Gewiſſens ein, als die Pflicht, ein öffentliches Glaubensbekenntnis 
abzulegen. Aber die gute Verwaltung des Staates hat für 
dieſen vielleicht mehr Belang als eine tatiſtiſche Feſtſtellung der 
Zahl von Anhängern einer Konfeſſion, oder nach der Meinung 

ewiſſer weniger religiöſer Menſchen die Gewährleiſtung der 
gesungen dieſer u mit ihrer Kirche. Religiöſe 
Pflichten werden ſogar 


Es fehlt aber in dieſem a von Pflichten eine Forderung, 


Artikel 137 für die Angehörigen 


der Wehrmacht vorgeſehen und die nötige freie Zeit zu dere 
Erfüllung gewährleiſtet. 

Sehr ſchön ſagt weiter Artikel 150: „Eigentum verpflichtet. 
Sein Gebrauch fol zugleich Dienſt fein für das gemeine Bee“ 
Und das Wahlrecht ſollte nicht 8 die Bedeutung eirt 
Dienftes für die Geſamtheit haben? Wie das Eigentumsret 
fol es auch verpflichten. Man lefe doch Artikel 152, Abſatz 3 
Die Bearbeitung und Ausnutzung des Bodens ift eine Pils: 
des Grundbeſitzers gegenüber der Gemeinſchaft. Kein Reg: 
ſollte brach gelaſſen werden. 

Im Wirtſchaftsleben iſt durch Artikel 148 geſetzlicher Zwar 
nur zuläſſig zur Verwirklichung bedrohter Rechte oder im Dini 
überragender Forderungen des Gemeinwohls. Eben das Wah, 
recht wurde oft auch bedroht, weil Terrorismus „verdächtig“ 
oder „ſchlechte“ Wähler von der Urne 8 atit wollte. Die geje 
liche Wahlpflicht würde ſolche Machenſchaften vereiteln. Sie folk 
jede Bedrohung oder Beſchränkung der Willensäußerung duch 
Staateſchutz beſeitigen. Hier folte das Geſetz das befreien, was 
durch die „Freiheit“ unterdrückt werden kann. 

Endlich erklärt Artikel 160: „Jeder Deutſche hat unbeſchade 
feiner perſönlichen Freiheit die fittlicde Pflicht, feine i 
und körperlichen Kräfte jo zu betätigen, wie es das Wohl kı 
Geſamtheit erfordert.“ Die perſönliche Freiheit wird nicht a 

etaſtet, wenn jeder frei bleibt, nach feiner inneren Ueberzeugun 
Pinen Zettel abzugeben; man kann ſelbſt weiß wählen, und w: 
ift nicht zwecklos: der Fall wurde oft durch Parteiſekretäre ai 
eine Warnung an jede Partei bezeichnet. 

Alle und jede dieſer Beſtimmungen haben wohl den Z wet, 
dem Deutſchen einzuſchärfen, daß ihre Rechte und Freiheiten ina 
nicht geſchenkt werden, ohne daß ſie zur Uebung bürgerlich 
Pflichten verbunden find. Auch fieht das belgiſche Wahlgeſez 
vor, in Ausführung des Artikels 48 der belgiſchen Verfaſſun; 
daß diejenigen, welche wiederholt von ihrem Wahlrecht keine 
Gebrauch machen, davon ausgeſchloſſen werden können, auf di: 
wenigſtens, wie die Schufte durch richterliche Urteile wegen ent 
ehrender Vergehen. Eine vereinzelte Vernachläſſigung der Pat: 
pflicht hat in Belgien nur die Folge, daß der betreffende Wähle 
ſich vor dem Amtsrichter verantworten muß. Er bekommt wel 
dann nur höchſtens einen France Geldbuße, verliert aber eme 
halben Tag, und geht lieber zur Wahl. Selbſtverſtändlich werde. 
auf ärztliches Zeugnis die Kranken entſchuldigt. Tatſächlich fet: 
fat Niemand. Die Wahlpflicht hat in Belgien keinen Widerftan: 
und keine Schwierigkeiten verurſacht. Niemand verfuchte nach de 
erſten Anwendung, fie jemals zu beſeitigen. Sie hat nicht mi 
den Vorteil, die erzwungene Wahlenthaltung zu verhüten, fi 
veranlaßt auch die Behörden zu den Maßnahmen, welche geeignt. 
find, jede Gewalt von den Wahllokalen fernzuhalten. 

Darüber hinaus hat die Wahlpflicht auch zur Folge, dei 
eine große Anzahl unabhängiger, gemäßigter, ruhiger Bürger 
welche keine Werkzeuge der Parteien find, auf keine eingeſchwor 
find, ihre Gleichgültigkeit oder Vereinſamung überwinden mil. 
Sie werden felten für gewaltſame oder übertreibende Gruppe 
ihre Stimme abgeben. Die Wahlpflicht hat dadurch eine unbe 
ſtreitbare Bedeutung. Die Partei der „Parteiloſen“ oder „Nich 
Wähler“, über welche man nach den Reichstagswahlen vom Janua 
1907 fo ſchöne Lobreden gehört hat, kann eben jetzt dank da 
Verhältniswahl in jedem Falle ihre Anſchauungen oder Topf! 
ihre Unparteilichkeit zur Geltung bringen. Parteiloſe, „Und 
hängige“, das heißt nicht gebundene oder gemäßigte, unpolitiſch 
Kandidaten, z. B. Vertreter von Intereſſengruppen, find be 
Verbindung der Wahlpflicht und der Verhältniswahl feine 
Seltenheit und dazu berufen, die eigentlichen politiſchen Kämpft 
zu mildern und die Inſtinkte der Parteien durch Rückficht au 
das Wohlſein und die Wohlfahrt aller Stände zur Beflnmit: 
und Mäßigung zu veranlaſſen. 

Schon Goethe ſagte: 

„Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 

Viele Jahre vergehn, eh ſie die Mitte vereint.“ 

Und ironiſch: 


„Jene machen Partei: welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſere Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt. 


Ein ſo vornehm denkender Herr wie Fr. Naumann 
wohl dieſes Diſtichon vergeſſen, als er das Wort von 
„Selbſtverſtändlichkeit des Liberalismus“ prägte. 

In jedem Falle haben die Parteien und auch alle diefen, 
welche ſich unparteiiſch für verpflichtet halten, für das hee 
Beſte zu arbeiten, Anſpruch darauf, zu fordern, daß auch 


ja 
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Wahlfaulen ſich der kleinen Mühe unterziehen, ihren Stimmzettel 
in die Wagſchale zu werfen und ihren wahrſcheinlich mäßigenden 
Einfluß gelten zu laſſen. Man wird es kaum verſtehen, daß 
eine Verfaſſung fo nachdrücklich die Grundpflichten der Staats- 
angehörigen und ihre ſtaatsbürgerliche Erziehung aufzwingt, 
und dabei von ihnen die Erfüllung der elementarſten Konſequenz, 
der Teilnahme an den periodiſchen Wahlen, nicht zur Pflicht 
auferlegt. Lex imperfecta! Die deutſchen Wahlen dieſes Jahres 
beweiſen, daß zehn Millionen Wahlberechtigte ſich enthalten 
haben. Die Wahlmüdigkeit ſcheint ſogar im Wachſen begriffen 
zu fein. Furcht vor dem Terrorismus, oder Schlafmützigkeit, 
oder auch Verzweiflungsgefühl der Kleinmütigen, welche meinen, 
daß doch nichts zu machen ſei; das find aber Erſcheinungen, 
welchen in einem demokratiſchen Staatsweſen entgegengetreten 
werden muß. Die Wahlen ſollen ein wahres Bild der Volks⸗ 
gefinnung fein; diefe Gefinnung darf aber nicht durch Selbſt⸗ 
mordgedanken, durch Gleichgültigkeit oder durch „die beſten 
Elemente“ beherrſcht werden, welche ein Edel⸗Anarchiſt im Zucht⸗ 
hauſe finden will: nach den ärgſten perſönlichen Enttäuſchungen 
will er von dieſer vorgefaßten Meinung noch nicht abſehen. 
Alle u der Wahlpflicht ſtehen ihnen doch hoffentlich nicht 
nahe. Auch werden ſie nicht alle die Abneigung gegen die 
„Wahlzetteldemokratie“ in demſelben Sinne wie ſolche Menſch⸗ 
heitsblüten treiben wollen. Und wenn die Wahlpflicht nicht in 
die Verfaſſung kommt, vielleicht bringt fie bei andauernder 
Wahlflauheit ein Wahlgeſetz, nötigenfalls mit Hilfe eines Volks⸗ 
antrages ein. 


S KTK 


Weltrundſchan. 
Von Fritz Niemkemper, Berlin. 


Programme und Enthüllungen. 

Die Antritts- Erklärung der aufgefriſchten Regierung, die 
ſich durch verſchiedene Hemmniſſe verzögert hatte, konnte am 
23. Juli endlich erfolgen. Daran ſchloß fih eine gründliche Aus- 


ſprache mit einer doppelten Garnitur von Parteiordnern. Da 
ein Programm zur Verhandlung ſtand, hätte eigentlich nur de 
rebus gerendis geſprochen werden ſollen; aber bald drängte ſich 
der Streit de rebus gestis in den Vordergrund. Die ſchönſten 
Pläne der Regierung erregten weniger Intereſſe, als die Ent⸗ 
hüllungen aus den verfloſſenen Schickſalsjahren. 

Die Regierung trug wahrlich keine Schuld an dem Um⸗ 
ſchlag in die retroſpektive Kritik. Ihr Aktionsprogramm war 
mit großem Fleiß und viel Umſicht ausgearbeitet, vielleicht zu 
ausführlich geworden. Im Grunde genommen brauchte ſie keinen 
umfaſſenden Arbeitsplan im einzelnen zu entwickeln; denn es 
hatte kein Syſtemwechſel ſtattgefunden, ſondern es waren nur 
einige Miniſter ausgewechſelt worden wegen der Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit über die Unterzeichnung oder Nichtunterzeichnung 
des grauſamen Friedensvertrages. Nachdem in dieſem Punkte 
ein fait accompli geſchaffen worden, kann der alte Kurs wieder 
weitergeführt werden. Daß fih bei dieſer Gelegenheit die demo- 
kratiſche Partei abſeits geſtellt hat, macht keinen weſentlichen 
Unterſchied. 

Trotzdem waren die umfaſſenden Erklärungen des neuen 
Miniſterpräſidenten und des neuen Außenminiſters zeitgemäß 
und nützlich. Denn es war ein echtes und rechtes Friedens. 
prog ramm, das ſte entwickelten, ſowohl nach außen, wie nach 
innen au um einerfeit3 Vertrauen zu erwecken bei den an- 
deren Völkern und anderfeitd den Sinn für Ordnung und Fleiß 
bei den Volksgenoſſen zu beleben. Ein warmes Bekenntnis zum 
Völkerbund für die hohe Politik und zum Arbeitsbunde für die 
innere Politik. Die Parallele wurde noch weitergezogen in der 
Ausführung, daß der Völkerbund gekrönt werden müſſe durch 
die obligatoriſche Schiebsgerichtsbarkeit nach gerechten Normen und 
daß ebenſo der wirtſchaftliche Friede, namentlich die Verhütung 
von wilden und frivolen Streiks durch die geſetzliche Macht von 
Schiedsrichtern zu ſchützen ſei. 

Was die Regierung und die Geſetzgebung zur Eindämmung 
der Streits tun wollen, bedarf freilich der größten Eile; denn 
das Streilfieber tobt immer noch in beängſtigender Weiſe weiter. 
Der ſogenannte Weltſtreik vom 21. Juli wurde in den nicht ein- 

eladenen Deutſchland ſtärker „gefeiert“, als in den einladenden 
Landern. Kaum waren wir aus dieſer Blamage heraus, da 


ſetzten neue Streiks ein in der Berliner Metallinduſtrie, bei den 
Telegraphenarbeitern und bei den Elektrizitätsarbeitern in Ober⸗ 
ſchleſten, die durch die Stillegung von großen Zentralen das 
ganze Land der Beleuchtung und der Triebkraft berauben. Immer 
große Unruhe und ſchwere Schäden aus verhältnismäßig kleinen 
Streitfragen, weil Hetzer und Putſcher die Leute antreiben, nicht 
erſt den Weg der Verſtändigung zu betreten, ſondern ſofort die 
Arbeit hinzuwerſen. Es muß ſich erzwingen laffen, daß Streiks 
oder Ausſperrungen erſt ei einm prompten und unparteiifchen 
Schiedsverfahren erfolgen; ſonſt kommen wir aus den ewigen 
Arbeits⸗ und Ruheſtörungen nicht heraus. 


Die andauernde Verwirrung im Lande macht es vollends 


klar, daß es die Pflicht jedes einſichtigen Bürgers ift, diejenige 
Regierung zu unterſtützen, die zurzeit allein möglich iſt. Daher 


hatte es der Zentrumsredner Dr. Brauns leicht, die Haltung 


des Zentrums zu verteidigen, das ſich der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheitspartei in der Geſchäftsführung anſchließen mußte, um 
Deutſchland vor der Anarchie zu bewahren. Jeder Teil bewahrt 
ſeine Grundſätze, ſeine Ideale, ſeine Weltanſchauung; aber ſie 
arbeiten gemeinſam in den Maßnahmen, die zur ung des 
Vaterlandes aus feiner furchtbaren Not erforderlich find. Daher 
das praktiſche Regierungsprogramm, das im weſentlichen die 
Zuſtimmung des Na finden konnte. 


Wir müſſen vorwärts blicken, hieß es mit Recht von der 
Regierungsbank. Wenn es doch zu Rückblicken und Enthüllungen 
kam, fo lag das an den konzentriſchen Angriffen gegen Erz⸗ 
berger, den jetzigen Finanzminiſter. Der konſervative Abg. 
v. Gräfe trug die Erzbergerhetze in die Nationalverſammlung, 
und das führte zu den ſenſationellen Enthüllungen. Erzberger 
beſchränkte ſich nicht auf die Verteidigung, ſondern ging zu dem 
mit ſeiner bekannten wirkungsvollen Rhetorik unter ſtürmiſcher 
Erregung des Hauſes vorgetragenen ſchweren Vorwurf über, 
daß die verantwortlichen Stellen eine Ende Auguſt 1917 durch 
att Papſt vermittelte Friedensmöglichkeit fahrläſſig verſäumt 

en. | 


Die Ablehnung der päpſtlichen Vermittlung. 


Bekanntlich erging bald nach Annahme der Friedensreſo⸗ 
lution im deutſchen Reichstag ein Rundſchreiben des hl. Stuhles 
an die kriegführenden Mächte, das ein aai des Berftän- 
digungsfriedens zur Erwägung gab. Der Ausſchuß des Reichs⸗ 
tags veranlaßte den damaligen Reichskanzler Michaelis, die päſt⸗ 
liche Anregung zuſtimmend und dankbar zu beantworten unter 
Hinweis auf die gleichgeſtimmte Reſolution. Das war bekannt. 
Aber jetzt erfahren wir, daß der Kardinalſtaatsſekretär noch in 
demſelben Monat (30. Auguſt 1917) durch den Münchner Nuntius 
Pacelli eine beſondere Mitteilung und Anfrage an die deutſche 
Regierung gerichtet hat. England hatte unter Zuſtimmung von 
Frankreich durch ein Telegramm an den Vatikan die Frieden 
frage angeſchnitten, und der Kardinalſtaatsſekretär erſuchte behufs 
Fortführung der Friedensunterhandlungen um eine beſtimmte 
Erklärung der kaiſerlichen Regierung wegen ihrer Abſichten in 
Bezug auf Belgien. 

Das war ein überraſchender Friedensfühler, der uns um 
ſo mehr willkommen ſein mußte, als ſeit April desſelben 
Jahres eine bedenkliche Schwäche unſerer militäriſchen und 
politiſchen Lage feſtgeſtellt war. Graf Czernin, der öfter- 
reichiſche Außenminiſter, hatte nämlich an den Kaiſer I 
eine lee gerichtet, die mit voller Klarheit die 
Erſchöpfung der Widerſtandskraft der habsburgiſchen Monarchie 
darlegte und zur Vermeidung des Zuſammenbruchs die 
bahnung des Friedens forderte. Dieſe Denkſchrift war auch der 
deuiſchen Regierung mitgeteilt worden. Im April hatte der 
Kanzler Bethmann Hollweg daraus keine Folgerungen gezogen. 
Als nun aber im September die Schwäche des U⸗bootkri 
deutlicher zutage getreten war, der Reichstag zu einl 
Friedensreſolution ſich hatte entſchließen müſſen und die von 
Oeſterreich gefürchtete Winterkampagne vor der Tür ſtand, da 
re 7 der engliſch⸗franzöſiſche Friedensfühler freudig zu 

egrüßen. 

Was geſchah? Dr. Michaelis, der Nachfolger Beth- 
mann Hollwegs, ließ ſich 3 Wochen Zeit und gab dann auf die 
päpſtliche Anfrage eine aus weichende, bn Antwort 
unter ſehr weitſchweifigen Ausreden, ſo daß der Nuntius und 
der Rardinalſtaatsſekretär den Faden fallen lafen mußten. 

Auf dieſe Enthüllungen Erzber e Michaelis 
in der Preſſe eine Erklärung erlaſſen. Er hat einen Kronrat 
erbeten und teilt auch deffen Eutſchließung zur belgiſchen Frage mit 
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Letztere war nen gg unbeſtimmt. Es wurde Aber auf bie Eroberung 
der flandriſchen Küſte verzichtet, aber als Erſatz ein „enger wirt- 
Hal er Anſchluß Belgiens an Deutſchland“ gefordert, wobei 
viel oder auch wenig denken läßt. Immerhin hätte man 
auch mit einem ſolchen Angebot die Sache im Fluß halten 
können. Aber nicht einmal dieſer vorſichtige Beſchluß wurde 
dem päpſtlichen Vermittler mitgeteilt. Damit war die von Eng ⸗ 
land ausgeſtreckte Hand zurückgewieſen. 
Dr. Michaelis jagt nun, er habe ſich ausweichend verhalten 
urcht vor Indiskretionen, die er beſonders von dem mit 
dem Nuntius befreundeten Abg. Erzberger befürchtet habe. Dem 
ſteht aber gegenüber, daß die Antwort, die er dem Nuntius 
zu geben hatte, ja unſeren Feinden mitgeteilt werden ſollte. Sie 
mußte alſo von vornherein auf die Deffentlichteit berechnet ſein. 

Auffallend iſt, daß Michaelis und feine Amtsgehilfen die 
Note des Nuntius und das beigelegte engliſche Telegramm den 
Mitgliedern des Kronrates, wie es ſcheint, vorenthielten und 
ihnen nur unbeſtimmte 5 machten. General Luden- 
dorff, der als Vertreter der Oberſten 3 an dem 
Kronrat teilnahm, verſichert nämlich, daß er diefe Altenſtücke 
nicht gekannt habe. 

Nach den weiteren Enthüllungen des Reichsminiſters des 
Aeußeren Hermann Müller in Weimar iſt das Schreiben 
des Nuntius Pacelli erſt am 5. September 1917 in Berlin ein- 
getroffen, alſo an einem Tage, da bereits ein anderer Schritt, 
nämlich die Vermittlung durch einen ſpaniſchen Diplomaten ein ; 

leitet war. Der Miniſter gab den Wortlaut des engliſchen 
legramms bekannt, aus dem zu erſehen iſt, daß die Gegner 
auch damals Wiederherſtellung, Schadenserſatz und Garantien 
als unabänderlide Grundbedingungen für eine Verhandlungs- 
baſis bezeichneten. Aus einem vom Reichsminiſterpräſident Bauer 
bekanntgegebenen Briefwechſel Michaelis mit Hindenburg 
vom 12. / 15. September 1917 geht hervor, daß beide damals eine län- 
ere Okkupation Belgiens, ſowie eine faſt endgültige Inbeſttznahme 
chs nebſt einem Sicherungsgelände, ferner Nutzung der Rohſtoffe 
in den beſiegten Gebieten, debe zug min im Hafen von Antwerpen 
uſw. als maßvolle Kriegsziele gegenüber Belgien anſahen. 

Graf Czernin, der in einem Telegramm aus Grundſee vom 
27. Juli ausführt, Erzberger habe den Immendiatbericht vom 
April 17 bona fide und in der begründeten Ueberzeugung 
verwendet, daß er im Sinne ſeiner Auftraggeber handle, betont, 
daß die Rede Erzbergers kein erfchöpferdes Bild gebe und un- 

emein wichtige Vorgänge unerwähnt laſſe. Mit einer ab- 
(oichenen Beurteilung wird man daher tunlichſt bis zum Er⸗ 
cheinen des über dieſe Vorgänge angekündigten Weißbuches 
der Reichsregierung zurückhalten. 
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uknnit der Länder am 


Von Studienrat Kuckhoff, Köln. 


er Friedensvertrag nimmt den Ländern am Rhein mindeſtens 

für 15 Jahre die politiſche und wirtſchaftliche Freiheit. Da 
außerdem die deutſche Regierung erklärt hat, daß der Friedens⸗ 
vertrag für uns unausführbar 2 und anderſeits das weſtliche 
beſetzte Gebiet der Entente als Pfand für die reſtloſe Erfüllung 
der Bedingungen gilt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Zeit der 
Beſetzung noch länger dauert. Der mit dem Friedensvertrag 


1) Anmerkung der Redaktion: Die Nationalverſammlung hat 
in der 2. Leſung der deutſchen Verfaſſung beſtimmt, daß Art. 18, welcher 
die Aenderung und Neubildung von Ländern innerhalb des Reiches durch 
Vereinigung oder Abtrennung näher regelt, erft zwei Jahre nach Bers 
kündung der Reichsverfaſſung in Kraft treten ſolle. Man will damit 
übereilte Schritte verhüten und eine ruhige und geſunde Entwicklung 
5 Angeſichts der bevorſtehenden 3. und endgültigen Leſung 

er Verfaſſung wollen wir nach dem e audiatur et altera paıs 

noch einmal einer Stimme aus jenen Kreiſen Raum gewähren, welche den 
Pulsſchlag des rheiniſchen Volkes zurzeit am eigenen Leibe verſpüren, 
obne uns mit den Ausführungen des Verfaſſers zu identi⸗ 
fizieren. Wer fih übrigens für die einſchlägigen Fragen näher intereſſiert, 
wird an einem ſoeben unter dem Titel „Rheinländer wachet auf“ 
erſchienenen „Mahn: und Werberuf rheiniſcher Vaterlandefreunde zur 
Errichtung eines Rheinischen Deutſchen Bundesſtaates“ (Verlag Friedr. 
Kratz u. Co., Cöln, Preis 90 Pfg.) nicht achtlos vorübergeben können. 
Die Schrift wurde als erſte ihrer- Art von der Be'atzungsbehörde zu⸗ 
gelaſſen. Die Beiträge find von biftorifh und kulturpolitiſch ſach kundigen 
rheiniſchen Männern und Frauen verſchiedener Parteirichtungen geſchrieben 
und nicht nur von glübender Liebe zur rheiniſchen Heimat, ſondern 
sus von begeifterter Anhänglichkeit an das deutſche Vaterland durch⸗ 
rungen. i 


gleichzeitig unterſchriebene Vertrag über das Rheinland 
aber nicht nur eine Regelung des Verhältniſſes der bef E 
Mächte zur Bevölkerung und Verwaltung der befekten er 
dar, ſondern er iſt in feinen Einzelheiten auch ein Mittel, N 
Loslöſung des Rheingebietes von Deutſchland zu betreiben. G 
wird die Aufgabe aller deutſchen Männer am Rhein fein, der 
egenüber das Deutſchtum ihrer Heimat zu verteidigen. Diete 
Biel zu erreichen, find die Rheinländer im weſentlichen ar 
ch ſelbſt angewieſen. Preußen mit Berlin wird ums nis 
helfen können. Seine Proteſte bedeuten für die Enten 
weiter nichts als Papierfetzen, die in den Papierkorb wa 
dern. Preußen wird ſeitens der Beſatzungsbehörden dun 
den angenommenen Vertrag überhaupt ausgeſchaltet. En mi. 
ausdrücklich erklärt, daß man nur mit den deutſchen Behörde 
verhandeln werde. Das muß in der Praxis Preußen in d 
größte Verlegenheit bringen und zwingt es, auf feine Souverän 
rechte in Verwaltung und Gerichtsbarkeit zunächſt einmal p 
gunſten Deutſchlands zu verzichten. Das beſetzte Gebiet wr 
1 einem Reichsland mit preußiſchem Beamtentum. Jedoch i 
ie Verwaltung und Gerichtsbarkeit auch in dieſem Umfang 
keineswegs frei, ſondern fie muß auch zugunſten der Bejon 
auf ihre Souveränität verzichten. Deren Verordnungen habe 
Geſetzeskraft, und die Möglichkeit Verordnungen im Inter 
der Beſatzungstruppen zu erlaſſen, ift ſehr weit geſteckt. Jar 
Ortskommandant kann den ie 3zuftand verhängen, wen 
er das für notwendig erachtet. Auch die Gerichtsbarkeit iſt St 
der Beſatzung, ſoweit Konfliktsfälle mit den Beſatzungstrupo 
und Behörden in Frage kommen. Die Zahl der Belakur 
truppen iſt unbeſchränkt. Wichtiger aber iſt, daß eine dur 
brechung des deutſchen Zollſyſtems ftatifindet, indem alle War 
die an die Beſatzung und Marketendereien adreſſiert find, zu 
frei eingeführt werden können. Nach dem Friedensvertrag hal 
die beſetzenden Mächte die Machtvollkommenheit, die Bolger 
mit der Grenze des beſetzten Gebietes zuſammenzulegen. Dii 
das tun werden, ſteht dahin. Aber eine andere Frage iR ez 
ſich nicht etwa Deutſchland veranlaßt ſehen wird, ſelbſt di 
Maßnahme zu ergreifen, um einen . Schmuggel ih: 
das rheiniſche Gebiet zu verhindern. Auf alle Fälle wird de 
8 dem wirtſchaftlichen Einfluß des Weſtens un 
worfen ſein. : 

Angeſichts dieſes Vertrages hat man in der deutſchen Pu 
davon g prochen, daß die deutſche Regierung durch deſſen X 
nahme Verrat am Rheinlande begangen habe. will . 
dieſen Vorwurf nicht zu eigen machen, weil nicht einzuſehen È 
wie man unter den gegebenen Verhältniſſen dem Zwang H 
ausweichen können. Aber eine andere Frage ift es, ob man k 
Unheil nicht hätte hindern können. Im Frieden vertrage N 
die Form der Beſetzung und der Verwaltung der beſetzten & 
biete offen gelaſſen. Es gab ein Mittel, um das Schlimmfte w 
Unerträgliche zu vermeiden. Das war der Weg über diek 
richtung einer Rheiniſchen Republik. Was man Preußen nien: 
zubilligt, würde man den Rheinländern, wenn ſie ſelbſtänd⸗ 
vorgehen könnten, viel eher geben. 

.. Das Rheinland muß deutſch erhalten bleiben. Die Ger 
ift ſehr groß, daß das nicht gelingen möchte gegenüber den it 
mächtigen Einflüſſen von außen. Man macht ſich draußen i 
Lande kein rechtes Bild von der Stimmung im Rheinlande. Gers 
iſt richtig, daß die Sozialdemokratie aus parteipolitiſchen Gründe 
gegen den Plan einer Berfplitterung Preußens ift. Aber ur 
geſamte Bürgertum und die Bauern, überhaupt alle, die ni“ 
parteipolitiſch verhetzt find, find treue Anhänger des Gedanke 
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geblieben: Ein neues Deutſchland kann nie durch Preußen, fonr) 


nur durch feine Stämme gebildet werden. Nun kommt die N 


der Beſetzung, die Stellung unter Kuratel. Man ſagt in l. 


deutſchen Preſſe die Republik des Herrn Dorten täglich tot, d' 
9 tut fo, als ob die Bewegung erledigt wäre. nt 
deſſen ſagt man ſich in Birkenfeld von Oldenburg los, . 
Herr Ulrich ſteuert auf eine mittelrheiniſche Republik hin. t: 


muß man es nur machen: Das Volk am Rhein haltlos und führ“ 


los — dann finkt es der weſtlichen Kultur von felbſt in die Am 
Demgegenüber rede man nicht von nationaler Geſinnung! © 
it im Rheinlande vorhanden, fie ift aber eine deutſche und kel 
preußiſche. Wer uns aber tagtäglich am Rheine von nal 
preisgibt, der fol nicht von den Rheinländern fordern, daß 
in einer Zwangsform, von der fie nichts wiſſen wollen, Bir 
zweiter Klaſſe in Preußen bleiben ſollen, während ſie einleh“ 
daß fie fich für Deutſchland retten können, wenn man fe" 


| aus dem preußiſchen Staatsverbande entläßt. 
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N Die Errichtung einer Rheiniſchen Republik bedeutet für 
Frankreich einen weſentlichen Vorteil. Sie enthält in ſich die 
ı Aufteilung Preußens, nach der franzöſiſchen Mentalität die 
Tweſentlichſte Garantie eines dauernden Friedens. Die Franzoſen 
j arbeiten bewußt und konſequent auf ihre Errichtung hin — — 
mals Pufferſtaat. Die deutſchen Rheinländer wollen die Rheiniſche 
Republik als deutſchen Bundesſtaat. Damit würden die Fran 
zoſen ſich abfinden müſſen. Sie können am Rhein nicht gegen 
den Willen der Bevölkerung regieren. Aber gegen Preußen 
können und werden ſie regieren. Weimar hat man den 
Art. 18 der Verfaſſung durch einen Kompromiß fo gefaßt, daß 
innerhalb einer Sperrfriſt von zwei Jahren keine Bolldab- 
ſtimmung ſtattfinden ſoll. Damit iſt nach unſerer Meinung jedes 
Mittel genommen, die rheiniſche Bewegung im richtigen Fahrwaſſer 
‚zu erhalten. Wird dieſes Kompromiß Geſetz, fo iſt zu befürchten, 
daß ſich innerhalb der Sperrfriſt gegen unſeren Willen im beſetzten 
Gebiet tatſächliche Verhältniſſe herausbilden, welche unſeren natio⸗ 
nalen Zielen zuwiderlaufen. Möge man fih in Weimar bei der 
dritten Leſung des Verfaſſungsentwurfs der ſchweren außenpoli⸗ 
tiſchen Tragweite der Frage bewußt ſein und die Sperrfriſt aus 
der endgiltigen Geſtalt der Verfaſſung herauslaſſen. 


| ENNNNN NNN NNN 7522 
Bayeriſche Finanzuöte. 


Von Rentamtsaſſeſſor Kraus, Bamberg. 


ö Es iſt kein Zufall, daß gerade jenes Sand, von dem bie 

-politiſche Umwälzung in Deutſchland ihren Ausgang genommen 
und in dem ſich die Revolution am gründlichſten ausgetobt hat, 

unter den verheerenden Wirkungen der revolutionären Wirren 
auch auf dem Gebiete der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft am meiſten 

zu leiden hat. Das Schreckwort vom drohenden Staats- 
bankerott wurde in den letzten Monaten wohl auch nirgends 
Häufiger ausgeſprochen als gerade in Bayern. Es ging nun wie 
ein Aufatmen durch unſer Volk, als jüngſt Finanzminiſter 
Speck gründlichen Aufſchluß gab über die Lage der bayeriſchen 
Staatsfinanzen. 

Die Knappheit in der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft datiert 
bei uns nicht erft aus der jüngſten Zeit; die Sorge um die Auf. 
bringung der zur Herſtellung des Gleichgewichts im Staatshaus⸗ 

alt nötigen Mittel beſchäftigte die dazu berufenen Kreiſe ſchon 

eit mehr als einem Dutzend von Jahren. Die glücklichen Zeiten 
der Aera Riedel, der immer wieder in der Lage war, aus 
einem verborgenen Schubfach ſeines wenig klaren und überſicht⸗ 
lichen Staatshaushaltes die Wwendigen Reſervemillionen den 
Volksvertretern „auf den Tiſch des Hauſes“ zu legen, gehören 
Iängſt verſchollenen Zeiten an. Das Geſetz von der wachſenden 
Staatstätigkeit hat eben auch in Bayern in einem wachſenden 
Staatsaufwand ſeine Wirkung geäußert. 


Aber dieſe Knappheit im Staatshaushalt iſt bei weitem 
micht zu a re mit der Finanznot, in der wir uns heute 
be finden. Allerdings noch nicht lange. Die Darlegungen des 
Finanzminiſters in der Abgeordnetenkammer haben das über⸗ 
xaf Hende Reſultat zutage gefördert, daß der bayeriſche Staats- 
haushalt bis zum Ausbruch der Revolution ſich in geradezu 
glänzender Verfaſſung befand. Trotz des Krieges war es näm- 
Iich gelungen, den Staatshaushalt nicht nur im Gleichgewicht 
zu erhalten, ſondern auch noch Ueberſchüſſe zu erzielen. 


Während der Haushaltzeitraum 1914/15 mit einem Fehl⸗ 
betrag von 47 Millionen Mark abſchloß, ergab ſchon die folgende 
Finanzperiode 1916/17 im allgemeinen Staatshaushalt 
einen Ueberſchuß von mehr als 60 Millionen Mark. Auch die 
Sonderhaushalte der Eiſenbahn⸗ und der Poft- und 
Baften Meberſchüſsen ab, ſo daß ſchloſſen damals noch mit nam. 
Haften Ueberſchüſſen ab, ſo daß ſich für die Jahre 1916 und 1917 
ein Geſamtüberſchuß von etwa 132 Millionen Mark ergab. 


Auch das Jahr 1918 wird im allgemeinen Staats- 
Haushalt noch mit einem größeren Ueberſchuß abſchließen. Das 
Erträgnis aus dem Malzaufſchlag hat allerdings im Jahre 1918 
wiederum einen größeren Einnahmeausfall ergeben, ebenſo bleiben 
die Ueberweiſungen des Reichs um mehr als 10 Millionen Mark 
hinter dem Voranſchlag zurück. Auf der anderen Seite weiſen 
aber die Einnahmen aus Forſten ſowie aus den Erbſchaftsſteuern 
Gebühren- und Stempelabgaben fehr erhebliche eiai chüſſe auf. 


Die hohen Holzpreiſe, dann der im Jahre 1918 wieder einſetzende 
Grundftücks verkehr äußern auf die Staatseinnahmen bereits ihre 

ünſtige Wirkung. Auch bei den direkten Steuern hat ſich im 
Jahre 1918 ein Ueberſchuß ergeben. 


| Dagegen weiſen die ſtaatlichen Verkehrsbetriebe im 
Jahre 1918 ſehr berächtliche Einnahme⸗Ausfälle auf, die ſich im 
Jahre 1919 zu beängſtigender Höhe ſteigern werden. Der Sonder⸗ 
haushalt der Eiſenbahn ſchließt für 1918 mit einem Fehlbetrag 
von rund 75 Millionen Mark ab. Auch die Rechnungsergebniſſe 
der Poſtverwaltung werden für 1918 noch einen größeren Fehl- 
betrag ergeben. Immerhin kann für den Geſamthaushalt für 
1918 noch ein Ueber ſchuß von etwa 32 Millionen Mark feſtge⸗ 
ſtellt werden. 

Der jähe Abſturz in unſerer ſtaatlichen Finanzwirtſchaft 
ſetzt mit dem Ausbruche der Revolution ein. Die Liquidierung 
des Krieges und der Revolution vollzieht ſich in erſter Linie 
auch auf finanziellem Gebiet. Die Verſchleuderung von Staats- 
gut und Staatsgeldern war eine unmittelbare Folge der Um⸗ 
wälzung. Nicht weniger bedeutſam und belaftend für den Staatz- 
haushalt ſind die mittelbaren Wirkungen des politiſchen Umſturzes. 
Es ift uns nicht gelungen die Ueberführung der Kriegs wirtſchaft 
in die Friedenswirtſchaft in auch nur einigermaßen geordnete 
Bahnen zu lenken. Die Folge war die überhandnehmende 
Arbeitsloſigkeit, die den Staat viele Millionen koſtete und noch 
koſtet. Für Erwerbsloſenfürſorge, Notſtandsarbeiten, für Beſeiti⸗ 
gung ber Wohnungsnot, für die Erhöhung der Beamtengehälter 
und Arbeiterlöhne mußten gewaltige Summen bereitgeſtellt werden. 
Für die genannten Zwecke find im außerordentlichen Staats- 
haushalt bereits 335 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt, 
im ordentlichen Staatshaushalt für 1919 werden Mehrausgaben 
von mehr als 260 Millionen Mark anfallen, wovon bis jetzt 143½ 
Millionen Mark bewilligt find. Auch die Verkehrsbetriebe, bei 
denen ſich die Nachwirkungen des Krieges und die Folgen der 
Revolution am nachteiligſten geltend machen, werden mit Fehl⸗ 
beträgen in noch nicht dageweſener Höhe zu rechnen haben; der 
ungedeckte Fehlbetrag bei der Eiſenbahnverwaltung allein wird 
ſich auf annähernd 400 Millionen Mark belaufen. Das Deſtzit 
im geſamten Staatshaushalt für 1918119 ift auf mehr als eine 
halbe Milliarde Mark anzuſchlagen. 

Seit März 1919 reichen die laufenden Einnahmen zur Be⸗ 
ſtreitung der laufenden Ausgaben nicht mehr aus. Die ſchwe⸗ 
bende Schuld beträgt nach den jüngſten Mitteilungen des 
Finanzminiſters bereits 324 Millionen Mark. Sie wird bis zum 
Schluſſe des Jahres noch erheblich anwachſen. Es muß getrachtet 
werden, dieſe Schuld wenigſtens zu einem erheblichen Teile durch 
Beſchaffung von neuen Emnahmen und durch Aufnahme eines 
Staatsanlehens zur Deckung zu bringen. 

Das Reformprogramm des Finanzminiſters Speck zielt 
auf eine Erhöhung der Einnahmen aus direkten Steuern durch 
Erhebung von Steuerzuſchlägen ab. Andere Einnahmen können 
zurzeit nicht flüſſig gemacht werden. Dem Landtag wurde in 
den letzten Tagen bereits eine diesbezügliche Vorlage eingebracht. 
Sie fieht die Erhebung von Zuſchlägen in Höhe von 50 bis 
300 Prozent der Normalſteuer bei der Einkommenſteuer vor. 
Die ſogenannten Ertragsſteuern als Grund-, Haus, Gewerbe- 
und Kapitalrentenſteuer follen gleichmäßig mit Zuſchlägen von 
100 Prozent belaſtet werden. Durch Geſetzesänderung ſoll die 
Möglichkeit geſchaffen werden, daß die im Jahre 1919 neu ein⸗ 
geführte Vermögensſteuer ſowohl mit Staatsfleuerzuſchlägen wie 
mit Gemeindeumlagen belaftet werden kann. Die Zuſchläge bei 
der Vermögensſteuer ſollen nach dem Regierungsentwurf 10 bis 
100 Prozent betragen. 

Mit dieſer Belaſtung iſt wohl die äußerſte Grenze deſſen 
erreicht, was unter den gegebenen Verhältniſſen noch ertragen 
werden kann. Die Geſamtbelaſtung -mit Steuern und Umlagen 
wird eine derartige Höhe erreichen, daß dem Steuerzahler wohl 
kaum mehr zugemutet werden kann. Dabei iſt zu bedenken, daß 
auch noch das Reich mit einem ganzen Bündel von neuen 
Steuern kommen wird, von denen beſonders das Reichsnotopfer 
im Vordergrund des Intereſſes ſteht. Auch der Verkehr und 
der Konſum haben noch gewaltige neue Belastungen zu 
5 Ils letztes großes kleſervoir ſtünden unſerem 
Verfügung den äußerften Notfall unſere Staatsforſten noch zur 
ung. 

Der Steuerzahler und jeder, der am Wiederaufbau unſeres 
uſammengebrochenen Staatsweſens ein Intereſſe Mat, wird far 
fige müſſen, daß gerade diefe Steuern ber weis 


find, daß der Wiederaufbau bereits tatkräftig in Angriff genommen 
iſt. Denn neben der moraliſchen Geſundung unſeres Volkes iſt 
uns zur Wiederaufrichtung nichts nötiger und dringlicher als die 
Beſeitigung des Wirrwarrs auf finanziellem Gebiete, die Sanie⸗ 
werb unſerer zerrütteten Staatsfinanzen. In dieſer Erkenntnis 
werden wohl alle Parteien des Landtags einig gehen. Den Be⸗ 
weis dafür werden ſie demnächſt bei der Abſtimmung über die 
Steuer vorlagen zu erbringen haben. 

Die finanzielle Geſundung und Wiedererſtarkung muß aus 
dem Lande ſelbſt herauskommen. Wir find hier vollſtändig auf 
die eigenen Kräfte angewieſen. Denn das Reich ſteht noch vor 
rar Finanzſchwierigkeiten als wir und fchickt ſich gerade an, 

ie Hand nach unſeren ſicherſten und zuverläſſigſten Einnahme⸗ 

quellen auszuſtrecken. Das Reich, will diesmal aber nicht Koſt⸗ 
gänger bei den Einzelſtaaten werden, ſondern es will ſelbſt die 
wichtigſten Einnahmequellen an ſich ziehen und die Länder und 
Gemeinden alimentieren. Käme dazu noch die Uebernahme 
der Finanzverwaltung auf das Reich, dann wäre den 
Einzelſtaaten das Rückgrat der Selbſtändigkeit gebrochen. Wer 
unſer bayeriſches Volk kennt, muß die Verwirklichung 
ſolcher Pläne für eine große Gefahr halten. Unſer 
Volk würde aufdie Dauer dieſen Zuſtand nicht ertragen. 
Das Beſtreben des bayeriſchen Finanzminiſters iſt daher darauf ge⸗ 
richtet, die drohende Mediatiſierung mit allen Mitteln Hintanzu- 
halten. Möge ein Weg gefunden werden, der den Bedürfniſſen 
des Reiches und der Einzelſtaaten gerecht wird, aber nicht den 
Keim für künftige Gegenſätze in ſich trägt. 


Der Rhein. 


T sah dich einst, das frohe Kind der Berge, 
Jhr Liebling du, in ihrer treuen Hut; 

Sie freuten sich, die lebensmüden Greise, 

An deiner Jugend keckem Uebermut. 


Ich sah dein neckisch Spiel mil Moos und Steinen, 
Du hüpfiest jauchzend durch die grüne Flur; 

Die Sonne lacht aus deinem blauen Auge, 

Und heitres Leben folgte deiner Spur. 


Und später nochmals bist du mir begegnet, 
Ein schmucker Jüngling, voller Wanderlust; 
Im Blülenkranze zogst du durch die Lande 
Und dehntest froh die liederreiche Brust. 


So locktest schelmisch du zu Spiel und Tanze 
Und lachtest fröhlich mancher schlanken Maid, — 
Doch weiter drängt des Lebens rasche Woge, 
Nicht immer währt die kurze Jugendzeil. 


Ich sah dich wieder auf des Lebens Höhe, 
In stolzer Schönheit, edler Manneshkrafi. 
Wer nennt der Werke ungezählte Fülle, 
Von deinem nimmermüden Arm geschafft? 


Des Winzers Freude wie des Schiffers Wonne 
Wallst segenspendend du von Land zu Land; — 
Warum doch blickt dein Auge heut so trübe? 
Erscheint so grau dein schillernd Lichtgewand ? 


Wie bleich und müde deine Wogen gleiten ! 
Bedrückt des Tages Last dich allzusehr? — 
Gedenk der Jugend, denk des frohen Wanderns, 
Der Weg ist weit noch bis zum fernen Meer. 


Gar Viele harren deiner micht gen Hilfe, 
Dein Tagewerk, es ist noch nicht getan, 
Viel reiche Lasten musst hinab du tragen, 
Bevor du ruhst im weiten Ozean! — 


In Sonnenglulen, in des Herbstes Stürmen 

GR dünkt auch uns des Tages Last zu schwer, 
Versenk- uns Herr, an un’res Lebensende 

An Schätzen reich, in deiner Liebe Meer! 


M. Benedicta v. Spiegel, 0. S. B. 


Aus Graf Hertlings Bibliothek ud von m 


„Graf Hertling- Stiftung zur Förderung u 
Görres⸗Geſellſchaft.“ 


Von Univ. Prof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, München. 
(Forlſetzung.) 

. der Hertling'ſchen Bibliothek hat die Görres⸗Geſellſchn 

ſelbſtverſtändlich auch die Doktordiſſertation ihres Präftdent: 
erworben, die Abhandlung De Aristotelis Notione Unius, die e 
in Berlin bei der Feier der öffentlichen Promotion unter Trendeln. 5 
burgs Vorſitz nebſt ſechs Theſen am 26. Juli 1864 öffentlich z; 
verteidigen fih bereit erklärte. Als eine beſondere Reliquie i 
auch das ſauber und zierlich geſchriebene Manuffript dieſer phi: 
ſophiſchen Erſtlingsſchriſt in unfer Eigentum übergegangen. 

Da von Trendelenburg als dem gemeinſamen Lehre 
von Franz Brentano und Georg von Hertling mehrfach die R! 
geweſen, jo möge ein kurzer Hinweis auf Trendelenburgs „Nate 
recht Auf dem Grunde der Ethik“ vergönnt fein, das im Jah: 
1860 bei S. Hirzel in Leipzig erſchienen ift. Dem zur Hertian: 
Bibliothek gehörigen Exemplar dieſes Werkes iſt ein eigenhändige 
Brief Trendelenburgs vorgebunden, deffen Wortlaut einen imme: 
hin ſchätzbaren Beitrag zur deutſchen Gelehrtengeſchichte bier. 
Ich laſſe ihn daher hier folgen: 

Berlin, den 21. October 1860. 


Vielleicht erlauben Sie mir, verehrter Mann, Ihnen k 
folgend unter Kreuzcouvert einen Vortrag zu fenden, in dem f: 
Leibnizens Definition des crimen falsi findet. Mögen Sie mi 
dieſer geringen Zuſendung ſehen, daß ich das Münchener Geſpräg 
das mich fo erfreute, in gutem Gedächtniß habe. Ich dur 
nicht hoffen; daß Männer, wie Sie und Rudorff!), an meinen 
Verſuch eines Naturrechts fo freundlichen Anteil nehmen und i 
werde Ihnen herzlich dankbar fein, wenn Sie ihn auf feine 
Lebenswege freundlich begleiten oder fördern mögen. Biz ik 
it mir kein eingehendes öffentliches Wort über ihn zu Geht: 
gekommen. In Leipzig ſah ich einen neuen Band Ihres Hatte. 
Leider find mir diefe ſchönen Studien fremder als fie fein folta. 
Aber mit großem Vergnügen las ich feiner Zeit Ihre Anzein 
von Strauß Hutten in den Grenzboten und ich verdanke ik 
eine Orientierung, die mir ſehr lieb war. l 

Sollten Sie O. Jahn fehen, fo bitte ich ihn herzlich ! 
grüßen. Hoffentlich ift Dahlmann geſtärkt zurückgekehrt. Hau. 
iſt wohlauf und hat an unſerem Feſte Freude gehabt. 

In aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit 

A. Trendelenburg. 

Der Adreſſat dieſes Brief irrt natürlich nicht der bama! 
17 jährige Georg von Hertling. Nach dem Inhalte des Brief 
muß er an den bekannten Bonner Juriſten Eduard Boedit: 

erichtet fein, den Herausgeber der Schriften des Ulrich ver 
utten (5 Bände, Leipzig 1859 — 1862) und der Epistolae obscurorit 


virorum. 

Tatſächlich ltet man im 17. Jahrgange (1858) der vo 
Guſtav Freytag herausgegebenen Leipziger „Grenzboten“ Bb. 
S. 81—98 und 130—143 eine eingehende Beſprechung des zwe 
bändigen Werkes von David Friedrich Strauß „Ulrich von Hutten 
(Leipzig, 1857 bei Brockhaus), welche die lakoniſche Unterſchrif 
„Bonn, November 1857 Böcking“ trägt.“) 

Otto Jahn ift der berühmte Bonner Philologe und Archäoloh. 
Dahlmann der gleichfalls berühmte Hiſtoriker und Politiker, de 
noch im gleichen Jahre 1860 am 5. Dezember zu Bonn verka: 
Moritz Haupt, der Philologe, wird natürlich als Berliner Profa 
am Berliner Univerſitätsjubiläum im Jahre 1860 nach 50 jährigen 
Beſtehen der Univerfität freudigen Anteil genommen ha 
Offenbar hat Böding in Bonn den Brief Trendelenburgs en 
Exemplar des Naturrechtes einheften laſſen. Nach Böclings a 
aber (geftorben 3. Mai 1870) wird der Bonner Privatdor 
Georg von Hertling den Band aus Böckings Bibliothek pāuli 
erworben Yaben. Pr 

Wie aber der ſcharffinnige Berliner Ariſtoteles⸗Forſc 
Adolf Trendelenburg — er ſtammte aus Eutin, der 


1) Adolf Friedrich Rudorff, Profeſſor der Rechte an der Vent 
Univerfität aus der Savianv'ſchen Schule, geftorben am 14. Fim 18 br 

3) Gleichſam zur Revanche hat David Friedrich Strauß im 18. d 
gange (1859) derſelben Grenzboten“ Wd. 2 und 4 eine lange, wohnen 
und doch auch wieder kritiſche Würdigung der damals eben erigit 
beiden erſten Bände der Böcking'ſchen Hutten- Ausgabe veröffentlich 
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maligen Reſidenz der Fürſtbiſchöfe von Lübeck — ſich die Grund- 
lagen der Rechtsordnung im Staate wie im Völkerrechte klar zu 
machen verſucht hat, verdient gerade heute inmitten des wild- 
bewegten Wogenganges im Völkerleben die ſorgſamſte Beachtung. 
Trendelenburg beſchloß das Vorwort zu ſeinem Naturrechte am 
10. April 1860, alſo ein Jahr nach dem italieniſchen Kriege von 
1859, mit den Worten: „Möchte in einer Zeit, in welcher die 
Welthändel ſo laufen, daß man an die Wahrheit der alten 
Fabeln vom Wolf und Lamm und vom Reineke Fuchs leichter 
glauben lernt, als an ein Recht auf dem Grunde der Ethik, das 


vorliegende Buch dazu mitwirken können, jene Zuverſicht zu den 
ewigen Gründen des Rechtes, welche das deutſche Volk ſchon 
öfters mit dem Blute feiner Söhne bezeugt hat, in feſterer 


Erkenntnis zu begründen.“ In den Paragraphen 171 bis 175 
handelt Trendelenburg von Religion und Kirche, von Kirche und 
Staat, vom Rechte der Wiſſenſchaft und vom Rechte der Kunſt. 
Da liest man S. 344 die Sätze: „Der Puls des Lebens ſchlägt 
immer zwiſchen Furcht und Hoffnung. Der Chriſt bewegt ſich 
in ſeinen Empfindungen zwiſchen dem memento mori und memento 
vivere. Die Kirche umfaßt beides, den ſtillen Freitag und den 
Oſtermorgen.“ Scharf wird im weiterem Verlaufe der Darſtellung 
(S. 349) die univerſale Natur der Religion betont und hervor⸗ 
gehoben, wie die wahre Kirche die Verheißung der Allgemeinheit 
habe. Wie dann der einzelne Staat mit der Religion und mit 
der Kirche ſich abfindet, das gehört zu den großen Problemen 
der Menſchheitsgeſchichte. Gerade in unſeren Tagen find Tren⸗ 
delenburgs Worte S. 351f. von aktueller Bedeutung: „Die 
Theorie von Trennung der Kirche und des Staates entſteht nur 
als Notbehelf in den Zeiten unweiſer Konflikte, in den 
Zeiten der hartnäckigen Anmaßungen ſei es von Seiten der 
Kirche oder des Staates. Beide bedürfen einander. Die Kirche 
bedarf des Staates, damit ihr die äußeren Geſetze — der ſitt⸗ 
liche Nachdruck des Staates, der Arm der weltlichen Gerechlig⸗ 
keit, die bürgerlichen Einrichtungen — den Boden bereiten und 
das Gebiet einer Wirkſamkeit ſichern. Der Staat bedarf um- 
gekehrt der Kirche, um ſich ſelbſt und ſeine Genoſſen aus dem 
innerſten Grunde des menſchlichen Weſens zu beleben und ſich 
vor dem Verderben zu bewahren, in das ihn ſonſt die un⸗ 

ehemmte Moral der Selbſtliebe und des Wohlſeins hineinzieht. 

s iſt dem Staate zum Heil, wenn die Kirche fortwährend daran 
arbeitet, die Menſchen, die feine Glieder find, aus dem Gefäng⸗ 
nis augenblicklicher und ſelbſtiſcher Stimmungen und Gedanken 
zu befreien und das harte ſelbſtſüchtige Herz in Empfindungen 
des Ewigen zu ſchmelzen. Darum gibt der Staat, die Feſte der 
Kirche in ſeiner äußeren Ordnung anerkennend, Gott die Ehre, 


überläßt der Kirche den wichtigen Anteil an Erziehung und 


Unterricht, ruft in der peinlichen Rechtspflege, wo es, wie z. B. 
im Gefängnis weſen, gilt, auf die Geſinnung, den tiefſten Grund 
des Handelns, zu wirken, die Kirche herbei, ſtützt ſich im Eid auf 
den von der Kirche gepflanzten und gepflegten Glauben und 
vereinigt ſich im Eherecht mit der die Heiligkeit der Ehe fordern- 
den und hütenden Kirche.“ In der Erziehung der Kinder be⸗ 
gegnen ſich nach Trendelenburg S. 477 Haus und Staat mit 
der Kirche. 

Der letzte Abſchnitt des Trendelenburgſchen Naturrechtes trägt 
die Überſchrift: „Völker und Staaten“. Da wird in den Para. 
graphen 218 bis 235 vom Völkerrecht und in dieſem Zuſammen⸗ 
hange von dem Streben der Menſchheit nach einer Gliederung 
der Völker gehandelt. Auch der Krieg als Zwang zur Aner- 
kennung des Rechtes findet hier ſeine Stelle, ebenſo das Recht 
der Neutralität und die Bedeutung des Friedensſchluſſes. Der 
letzte Paragraph iſt dem Recht der ſich gliedernden Menſchheit 
und dem Glauben an einen ewigen Frieden gewidmet. Möglich 
fei es, fo heißt es hier, daß nach Jahrhunderten oder Jabr- 
tauſenden eine philoſophiſche Betrachtung, welche von dem Rechte 
der Einzelnen anhebe und durch die Familie und die Gemein⸗ 
ſchaften im Staate zu einem Rechte der Völker ſortſchreite, mit 
dem Rechte der ſich gliedernden Menſchheit ſchließe. Bis jetzt 
liege dieſe prophetiſche Idee nur im Geiſte des Philoſophen und 
er ſchaue ſie nur in der fernſten Perſpektive der Geſchichte. Die 
fortſchreitende Weltgeſchichte fei die fortſchreitende Verwirklichung 
des Menſchen in der Mannigfaltigkeit ſeiner Formen. Der 
Menſch trage das göttliche Ebenbild in ſich und die Völker er⸗ 
gänzten einander. In dieſem Sinne ſtrebe die Menſchheit zu 
einander und werde vielleicht einſt Ein Individuum ſein, deſſen 
Glieder für das Eine Leben Aller ihre eigentümlichen Geſchäfte 
verrichteten. Dann erſt würde der Begriff des Staatenſyſtems 


einen organiſchen Sinn haben. Erſt in der Menſchheit als einem 
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ſolchen Individuum könnte der ewige Friede ſein, erſt dann 
bräche das goldene Zeitalter des Rechtes an, das Gegenteil des 
Krieges Aller gegen Alle im Anfange des Menſchengeſchlechtes. 
Der Prophet Jeſaias verkünde II, 2 ff. eine letzte Zeit, da die 
Völker ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu 
Sicheln machen würden. Aber fie komme erft dann, wenn der 
Berg, da des Herrn Haus iſt, höher ſein werde, denn alle Berge 
und Alle im Lichte des Herrn wandelten. Wenn aber die Völker 
der Natur verfallen, ſtatt den fittlichen Geiſt zu behaupten und 
die Stimme des Rechtes zu hören, ſo würden ſie ſterben. So 
lange das Volk geſunde Schoſſe treibe, fühle es ſein Recht vom 
Sittlichen beſeelt und ahne in den geſchriebenen 1 die 
ungeſchriebenen. Sein Glaube an ſein gutes Recht verſchmelze 
ihm mit der Zuverſicht zu dem gerechten Gott; und ſein Glaube 
trüge ihn nicht; denn das alte Wort habe ewige Bedeutung: 
„alle menſchlichen Geſetze nähren ſich von dem Einen göttlichen.“ 
* 
% * 

Auch aus Otto Jahn's Bücherei find einige Bände in 
die Hertling⸗Bibliothek übergegangen. Ein ſchmales Bändchen 
von 75 Druckſeiten bietet uns „Ueber den Sprachgebrauch des 
Ariſtoteles. Beobachtungen über die Praepoſitionen von Rudolf 
Eucken Dr. phil. Lehrer an der Gelehrtenſchule zu Huſum. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1868“. Der heute viel ge⸗ 
nannte und auch von uns bei der modernen Ariſtoteles⸗Kritik 
bereits erwähnte Philoſoph in Jena widmet dieſes Schriftchen 
„den hochver dienten Meiftern Trendelenburg und Bonitz in dank⸗ 
barer Verehrung.“ Hertling hat es eifrig ſtudiert. Auf einem 
inliegenden Zettel hat er in zwölf Zeilen „Charakteriſche Aus⸗ 
drücke der unächten Ariſtoteles⸗Schriften nach Eucken“ notiert. 


Dem Bändchen iſt auf der Innenſeite des Vorderdeckels 
ein reizendes Ex libris eingeklebt. Drei Kinder find darauf be- 
ſchäftigt, unter einem dicht mit Früchten behangenen niederen 
Laubendach die Früchte zu ſammeln. Ein geflügelter nackter 
Knabe ſpannt die Saiten einer Violine. Vier Vögelein fitzen 
oben im Gezweig. Links lieft man die Buchſtaben O. J. Unter 
dem Ganzen ſtehen die Worte Inter Folia Fructus. Die wunder⸗ 
liebliche Zeichnung iſt von keinem Geringeren entworfen als 
von Ludwig Richter für ſeinen Freund Otto Jahn. Durch 
den die Violine ſpannenden Knaben wird wird auf Otto Jahns 
mufik⸗wiſſenſchaftliche Schriften hingewieſen. Auch hier hat natür- 
lich Otto Jahns Tod (9. Sept. 1869) dem jungen Bonner Privat⸗ 
dozenten und Ariſtoteles.Forſcher willkommene Gelegenheit zu 
Büchererwerbungen geboten. 

Wir könnten noch lange fortfahren in der Beſprechung 
einzelner Schriften aus der Hertling: Bibliothek, zu welchen der 
Reichskanzler bei länger währendem Ruheſtande gern gegriffen 
haben würde. Auf die Vertretung der Romantiker wie Friedrich 
von Schlegel, Hölty und Novalis möge beſonders hingewieſen 
ſein. Des letzteren „Hymnen an die Nacht“ hatten wohl ſchon 
den jungen Hertling gefeſſelt. Im Jahre 1885, als ich eben 
in die Münchener Philoſophiſche Fakultät als Ordinarius ein- 
getreten war, ſind ſie von Roman Wörner in einer Münchener 
Doktor⸗Diſſertation kritiſch behandelt worden. Aber Wörner 
kannte noch nicht die handſchriſtliche Ueberlieferung, welche die 
rhythmiſche Form der Hymnen viel ſchärfer hervortreten läßt, 
als es in der von Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel beſorgten 
erſten Auflage (1802) der Novalis ⸗Schriften (Berlin bei G. Reimer) 
der Fall iſt. Freiherr von Hertling beſaß die fünfte Auflage 
dieſer Reimerſchen Ausgabe (1837 — 1846), und hat die volere 
Minorſche Ausgabe (bei Eugen Diederichs in Jena 1907) viel- 
leicht nicht mehr zu Geſicht bekommen. In ſeiner Ausgabe las 
er an erſter Stelle den Roman „Heinrich von Ofterdingen“ mit 
den beiden Sonetten der Zueignung, das eine anhebend mit 
der Strophe: 


„Du haſt in mir den edlen Trieb erregt, 
Tief ins Gemüt der weiten Welt zu ſchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ſicher mich durch alle Stürme trägt.“ 


Das andere verkündet: 


In ewigen Verwandlungen begrüßt 

Uns des Geſangs geheime Macht hienieden; 
Dort ſegnet fie das Land als ew'ner Frieden, 
Indeß fie Hier als Jugend uns umfließt.“ 


Schon als junger Mann konnte Georg von Hertling die 


Apotheoſe der Dichtkunſt auf ſich wirken laſſen, indem er den 
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jungen Heinrich begleitete, der ſich ſehnte, die blaue Blume der 
Romantik zu erblicken. 


ſſ ch den 3. Januar 1917. 
Unmittelbar daneben ſteht Wilperts früher erſchienenes gleichfalls 
monumentales Werk über die Malereien der Katakomben. In 
der Bibliothek fehlt auch nicht das franzöfiſche Prachtwerk von 
Georges Goyau, André Pératé und Paul Fabre, Le Vatican, Les 
Papes et la Civilisation Paris 1895. Beſonderes Intereſſe hat 
unſer Präſident aber zweifellos einem älteren franzöſiſchen 
Illuſtrationswerk entgegengebracht, das aus dem Befitze feiner 
Tante Sophie Detmold, geb. von Guaita in ſeine Bibliothek 
gelangt iſt. Ich meine das von dem Pariſer Verleger L. Curmer 
im Jahre 1868 veröffentlichte und dem Papſte Pius IX. gewid⸗ 
mete Werk: Oeuvre de Jehan Foucquet. Der dicke Band trägt 
die handſchriftliche Widmung: „Meiner lieben Schwägerin Sophie 
Detmold zur freundlichen Erinnerung. Louis Brentano“. Aus 
dem Inhalte treten uns in leuchtender Farbenpracht viele der 
wunderbaren Bilder entgegen, welche der berühmteſte franzöfifche 
Maler des 15. Jahrhunderts Jean Fouquet aus Tours für den 
Livre d' Heures des franzöfiſchen Finanzminiſters Maitre Estienne 
Chevalier und für andere Kunſtfreunde gemalt hat. 
Kenner der Münchener Staatsbibliothek wiſſen Fouquet 
anz beſonders zu ſchätzen. Georg von Hertling aber hat wohl 
ſchon in ſeinen in del feinem Gelegenheit gehabt, in Frankfurt 
oder in Rödelheim bei ſeinem Onkel Louis Brentano die vierzig 
Fouquet- Blätter zu bewundern, welche Louis Brentano's Vater 
Georg am Anfange des 19. Jahrhunderts bei einem Basler 
Geſchäftsmann um fünftauſend Franken kaufen konnte. Im J. 
1891 find dieſe vierzig Fouquets aus dem Beſitze der Familie 
Brentano in Rödelheim um den Preis von 250,000 Franken in 
den Befitz des Herzogs von Aumale nach Schloß Chantilly bei 
Paris überführt worden. Als der Reichskanzler Graf v. Hertling 
Ende Auguſt 1918 das große Hauptquartier in Spa verließ, 
um nach Berlin zurückzukehren, da hat er mit ſeinem Sohne, 
dem Rittmeiſter Grafen Karl v. Hertling, wie letzterer in ſeinen 
Erinnerungen berichtet, ſeiner hochbetagten Couſine Frau Marie 
von Stumpf Brentano, der Erbin ihres Vaters Louis Brentano 
in Rödelheim bei Frankfurt, einen letzten Beſuch abgeſtattet, bei 
welchem er ſich der Kunſtſchätze des Brentano'ſchen Hauſes und 
vieler genußreicher Stunden der Jugendjahre lebhaft erinnert 
haben wird. 

In die Frühzeit der befreiten und nun im hellen Lichte 
des Tages großzügig arbeitenden chriſtlichen Kunſt in Rom konnte 
Graf Hertling durch ſachkundige Darlegungen und plaſtiſch wir- 
kende Bilder ſich einführen laſſen, wenn er aus ſeiner Bibliothek 
die archäologiſche Studie hervorzog, welche Migr. Anton de Waal 
i. J. 1900 in einem opulent ausgeſtatteten Folioband dem berr- 
lichen Sarkophage des vor feinem Tode (t 25. Auguft 359) noch 
getauften Stadtpräfekten Junius Baſſus gewidmet hat. Der mit 
bibliſchen Scenen kunſtvoll geſchmückte Marmorſarkophag war 
einft in der alten Petersbaſilika bei der Confessio von St. Peter 
beigeſetzt worden. Heute befindet er ſich unter den Denkmälern 
der Grotte Vaticane. Mſgr. de Waal aber hat den koſtbaren Band 
mit den ergebenſten Glückwünſchen im Namen des Prieſter⸗ 
Kollegiums vom Campo Santo zu Rom dem Freiherrn von Hertling 
„zur doppelten Jubelfeier“ gewidmet. Welches Doppelfeſt dabei 
gemeint iſt, vermag ich augenblicklich nicht zu ſagen. 

Zum 70. Geburtstage unſeres Präfidenten (d. 31. Auguft 
1913) brachte das Römiſche Inſtitut der Görres⸗Geſellſchaft den 
von Profeſſor Dr. Gottfried Buſchbell bearbeiteten 10. Band 
des Concilium Tridentinum als Widmungsgabe dar, welcher den 
erſten Teil der für das Konzil in Betracht kommenden Briefe 
enthält. Der Band konnte freilich erſt im Jahre 1916 ab- 
geſchloſſen werden und trägt das Widmungs⸗Elogium 

IIlustrissimo Excellentissimo Domino Comiti 
Domino Doctori Georgio de Hertling 
Bavariae Regni rum Summo 

Societatis Goerresianae ex quo condita est Praesidi 


Aetate Septuagenario 
Viribus et Virtute strenuo atque indefesso 
Nomine Instituti per eandem Societatem 
Ante hos 25 annos Romae erecti 
Quaecungue bona fausta felicia precatus offert. 


Von guten Beziehungen zwiſchen der deutſchen und franzöfiſchen 
Gelehrtenwelt legen die inhaltreichen zwölf Bände beredte 
Zeugnis ab, welche Georges Goyau ſeit dem Jahre 1905 de 
Allemagne religleuse gewidmet und als wertvolles Geſchenk den 
damaligen Freiherrn von Hertling überſandt hat mit der eiger 
händigen Widmung A Monsieur le Baron de Hertling Hommag: 
de mon fidèle souvenir Goyau, ebenſo die kleinere Publikation 
Le Pape Léon XIII Paris 1904 mit der Widmung: A Monsier 
le Baron de Hertling Souvenir d'une rencontre Romaine G. Goya. 
Während des Weltkrieges, gelegentlich aber auch ſchon vod 
her find freilich gegen Hertling aus Frankreich auch Angrife 
gerichtet worden, die ſich mit den Pflichten gerechter Unparte. 
lichkeit nicht wohl vereinbaren laſſen. Das von dem Comité 
Catholique de Propagande Française à l'Etranger Ende 1915 be 
Bloud et Gay in Paris herausgegebene Sammelwerk L'Allemagnt 
et les Alliés devant la Conscience chrétienne bietet dafür ein 
ganze Reihe von Belegſtellen. Aus der von dem Philoſophen 
Georges Fonſegrive herausgegebenen Halbmonatsſchrift La Qur 
zaine habe ich bereits im Frühjahr 1900 Beiſpiele ſolcher gegen 
Herrn von Hertling gerichteter Angriffe in der Wiſſenſchaftlicher 
Beilage zur Berliner Germania herausgehoben. Da berührt d 
5 noch wohltuend, in einer der zahlloſen franzöfiſchen 
Kriegsſchriften des Grafen von Hertling Aufſtieg zum Reich; 
kanzleramte mit einer gewiſſen Mäßigung gewürdigt zu feher 
Ich habe hier des franzöfiſchen Literarhiſtorikers Victor Girod 
Schrift Le Miracle Français Trois ans aprés, Paris, Hachette « 
Cie. 1918 im Auge. g 
Die hier vereinigten Aufſätze ſind zu verſchiedenen Zeiten 
der Jahre 1916 und 1917 geſchrieben worden. Durch befondei 
wilden 5 zeichnet ſich das Kapitel aus, welches die 
Ueberſchrift trägt: Le Pangermanisme et les conditions de l 
paiz française und vom 10. Juli 1916 datiert ift. Hier iſt Hen 
iraud unzufrieden ſelbſt mit dem von ihm ſonſt hochgerühmta 
Herrn Andre Cheradame und deſſen Büchlein Le plan panger 
manique démasqué, über das ich im Jahre 1916 den Grafen vo 
Hertling informieren durfte, als er noch bayeriſcher Miniſter del 
Aeußern war. Die Zerſtückelungspläne, welche Chéradame in 
Frühjahr 1916 in jenem Büchlein in bezug auf Oeſterreich⸗Ungan 
und das Deutſche Reich entwickelt hatte, gehen Herrn Giraud 
nicht weit genug. Sein Vorſchlag lautet in dieſem Zufanmer 
hang S. 169 kurz und bündig: Au liou des deux énormes En 
pires du centre, constituons, apres avoir réstitué aux nationalitä 
voisines les territoires qui leur reviennent de droit, cinq Ein 
moyens: Prusse, Allemagne, Autriche, Bohême, Hongrie. 8 
Autriche, agrandie de la Sil sie, la Bohême et la Hongrk 
veulent constituer entre elles une confédération pacifique, il 17 
pas, semble-t-il. de raison bien valable pour les en empêcher, et 
peut-être même la eombinaison peut-elle présenter cartains avantages 
Mais jamais aucun des Etats de cette confédération ne devra s uir 
soit & l'Allemagne soit 4 la Prusse, füt-ce même par une simple, 
union douanièse, et, de même, jamais la Prusse ne devra, 30 
aucun prétexte se réunir à l' Allemagne. Hoch und teuer verwahrt 
ſich Herr Giraud gegen den Vorwurf, Annexionsgelüſte zu haben. 
Aber die franzöfiſche Grenze muß nach ihm bis an den Rein 
vorgeſchoben werden. Frankreich müſſe gi mit Belgien ver 
ſtändigen, um von dem ſelbſtverſtändlich frangöfifchen Eljo 
Lothringen ganz abgeſehen, die deutſchen Rheinlande unter frar 
zöſiſches Protektorat zu ſtellen. Aus dem Großherzogtum 
aber müſſe ein unabhängiger neutraler Staat gemacht werden, 
den Frankreich allmählich zähmen und zivilifieren könne. 


ge 
und 


— ———— — — . —-. 
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in welchem dieſer warme Sympathie für Hertling ausdrückte. 
Die Ernennung des Grafen von Hertling zum Deutſchen Reichs⸗ 
kanzler könne, ſo meint Giraud, aus drei Erwägungen hervor⸗ 
e Sie ziele einmal auf das außerpreußiſche katho⸗ 
liſche tſchland, dann auf Oeſterreich und endlich und vor⸗ 
nehmlich vielleicht auf das Papſttum. Nicht ſtark genug könne 
man es betonen: Graf Hertling fei persona gratissima im Vatikan. 
Mit Hilfe des Papſtes hofften die Zentralmächte zu dem „gemä⸗ 
ßigten“ Frieden, zu dem „Frieden ohne Sieg“ zu gelangen, welcher 
es Deutſchland ermöglichen würde, in zehn Jahren ſein böſes 
Spiel von neuem zu beginnen. Deshalb gelte es für Frankreich 
die näheren oder entfernteren Folgen der Ernennung des Herrn 
von Hertling zur Reichskanzlerwürde zu durchkreuzen durch 


zum Vatikan. 


die Wiederanknüpfung der diplomatiſchen Beziehungen Frankreichs 
(Schluß folgt). 


Die Bewährung des hatholiſchen Bolksteils bei 
den Nationalwahlen. 


Von A. Ecker, Eſſen. 


An 19. Januar haben bekanntlich in Deutſchland die Wahlen 
zur Nationalverſammlung ſtattgefunden. Im ganzen Reich 
ſah man ihrem Ausgang mit höchſtem Intereſſe und äußerſter 
Spannung entgegen, waren doch die Dinge, die voraus⸗ 
egangen waren, ſo ungeheuerlicher Art, daß auch in den 
lergebniſſen tiefe Spuren erwartet wurden. Aeußere 
Umſtände, die Intereſſe und Spannung erhöhten, waren die 
Aenderung des Wahlrechts, Herabſetzung des Wahlalters auf 
20 Jahre und die Einbeziehung der Frauen in den Kreis der 
Wahlberechtigten. | 
Die Wahlergebniſſe haben unzweifelhaft nach manchen 
Richtungen enttäuſcht. So einerſeits die ſozialiſtiſchen Kreiſe, 
die ſich eines größeren Erfolges ſicher wähnten, anderſeits die 
ts gerichteten proteſtantiſchen Kreiſe, die mit einem nicht ganz 
fo erheblichen Verluſt ihrer Parteien rechneten. Das alles fol 
uns hier aber nicht beſchäftigen. Wir wollen hier vielmehr die 
Frage aufwerfen, wie ſich die Katholiken zu den Nationalwahlen 
geſtellt und ſchließlich während derſelben bewährt haben. Natür- 
lich kann dieſe Frage nur bedingt aufgeworfen und nur bedingt 
beantwortet werden, weil die politiſche Vertretung der Katholiken 
in der Hauptſache in den Händen der chriſtlichen Volkspartei 
lag, die eine rein katholiſche Partei nicht fein will. Trotzdem 
darf man aber wohl annehmen, daß der zu ſeiner Art haltende 
katholiſche Volksteil auf der ganzen Linie ſeine Stimme der 
chriſtlichen Volkspartei gegeben hat und daß anderſeits, weil die 
chriſtliche Volkspartei trotz ihres interkonfeſſionellen Charakters 
als politiſche Vertretung der Katholiken angeſehen wurde, nur 
vereinzelt Andersgläubige ihr die Stimme gegeben haben. 


Verſchiedene Abweichungen find hierbei allerdings zu be⸗ 
achten. Im Hannoverſchen ift die chriſtliche Volkspartei gemein. 
ſam mit den Welfen aufgetreten. In Bayern haben ſich die 
Katholiken um das Banner der Bayeriſchen Volkspartei geſchart. 
Im Regierungsbezirk Oppeln hat ſich der katholiſche Volksteil 
in der Katholiſchen Volkspartei ſeine politiſche Vertretung ge⸗ 
ſchaffen. In der Provinz Oſtpreußen haben die der chriſtlichen 
Volkspartei naheſtehenden Kreiſe ſich in der chriſtlich⸗demokratiſchen 
Partei vereinigt. In Württemberg, Baden und Heſſen führen 
die der chriſtlichen Volkspartei naheſtehenden politiſchen Kreiſe 
noch durchweg den alten Namen Zentrumspartei. 


9 find für vorſtehende, dem katholiſchen Volksteil 
naheſtehende Parteien, in der chriſtlichen Volkspartei mehr oder 
weniger vereinigt, am 19. Januar 1919 5 980 216 Stimmen 
abgegeben worden, während für die Sozialdemokraten 13 826 338, 
für die Demokratiſche ei 5 641 825, für die Deutſche Volks- 
partei 1 345 638 und für die Deutſchnationale Partei 3 121 479 
Stimmen zur Abgabe gelangten. 


Gelegentlich der Reichstagswahl 1912 war die Stimmen- 
abgabe folgende: Zentrum 1977957, Sozialdemokraten 4 139 704, 
Demokratiſche Parteien 1 556 815, Nationalliberale (= Deutſche 
Volks 1 662 670, Rechtsparteien (= Deutſchnationale Bolts- 

1863 953 Stimmen. 


Gegenüber dieſer Stimmenabgabe betrug die Zahl der 
Wahlberechtigten (nur für 33 Kreiſe) im Jahre 1919 34046 366, 
1912 12 758 231. Die Zahl derjenigen, die ihr Wahlrecht aus⸗ 
geübt haben im Jahre 1919 30 524 848, 1912 11 906 270. In 
Prozenten der in 1912 Gezählten betragen hiernach die Wahl⸗ 
berechtigten (für 33 Wahlkreiſe) 266.88, die Wähler überhaupt 
261.46, die Wähler der chriſtlichen Volkspartei 330.75, der So⸗ 
zialdemokraten einſchl. Unabhängige 333.99, der Demokraten 
362.40, der Deutſchen Volkspartei 80.93, der Deutſchnationalen 
Partei 167.48. 


Der katholiſche Volksteil ſteht hiernach — wenn wir ihn 
mit der Wählermaſſe der chriſtlichen Volkspartei und der dieſer 
verwandten und ja auch praktiſch mit ihr handelnden Parteien 
identiſch anſehen — an dritter Stelle. Die Wertung dieſes Er⸗ 
gebniſſes muß aber folgende 3 Tatſachen ins Auge faſſen: 

1. In das Lager der Demokraten find ſehr viele National- 
liberale (jetzige Deutſche Volkspartei) abgeſchwenkt. 

2. Aus dem Altersaufbau der katholiſchen Bevölkerung 
(nach der letzten Volkszählung ſtanden im katholiſchen Volksteil 
55.8, im Evangeliſchen dagegen 60.3 Prozent aller Perſonen 
in einem Alter von über 18 Jahren) ergibt ſich, daß dieſe ver⸗ 
1 weniger Wahlberechtigte als der evangeliſche Volks- 
eil hatte. 


u 3. Die Ergebniſſe enthalten für Hannover auch bie welſiſchen 
mmen. 

Wägen wir dieſe Tatſachen entſprechend ab, fo kommen 
wir zu dem Ergebnis, daß der katholiſche Volksteil in nicht ganz 
ſo ſtarker, aber doch ähnlicher Weiſe wie die Sozialdemokratie 
fortgeſchritten iſt, während die übrigen bürgerlichen Parteien 
einſchließlich der nur einen Scheinerfolg aufweiſenden demo⸗ 
kratiſchen Partei im Hintertreffen geblieben find. Eine ſolche 
Bewährung des katholiſchen Volksteils iſt u. E. weſentlich darauf 
zurückzuführen, daß vor allem ſeine Führer, die Biſchöfe, zur 
rechten Stunde ihre Mahnungen an die Gläubigen ergehen 
ließen. Mittelbar iſt das Ergebnis ein ſtatiſtiſcher Beweis dafür, 
daß der Entſcheidungskampf zwiſchen den Elementen der Ordnung 
und jenen des Umſturzes letzten Endes ein ſolcher zwiſchen der 
a Vertretung des katholiſchen Volksteils und dem Um- 

4 ift. 


Freilich haben gegenüber dieſem Geſamtergebnis fich die 
Katholiken der verſchiedenen Wahlkreiſe verſchieden bewährt. 
Es betrugen ſo die Stimmen von 1919 in Prozenten der Stimme 
von 1912 in den Wahlkreiſen 10. Oppeln 287.15, 15. Aurich, 
Osnabrück, Oldenburg 263.75, 17. R.B. Münſter, Minden 282.59, 
18. Arnsberg 289.75, 19. Heſſen⸗Naſſau 414.54, 20. Cöln⸗Aachen 
250.99, 21. Coblenz⸗Trier 250.79, 22. Düſſeldorf 1—5 295.67, 
23. Düſſeldorf 6—12 238 65, 24. Oberbayern und Schwaben 
220.49, 25. Niederbayern und Oberpfalz 205.01, 26. Ober⸗Mittel⸗ 
Unterfranken 280.83, 31.—32. Württemberg 334.03, 33. Baden 
295.15 Prozent. Zum Schuß wollen wir noch für alle Wahl⸗ 
kreiſe das Prozentverhältnis angeben der Stimmenzahl der für 
die chriſtliche Volkspartei und die ihr naheſtehenden Parteien 
abgegebenen Stimmen zu den in dieſen Wahlkreiſen nach der 
letzten Volkszählung überhaupt vorhandenen Katholiken. 


Es wurden in Prozenten der nach der letzten Volkszählung 
gezählten Katholiken abgegeben an Stimmen in den Wahlkreiſen 
1. Oſtpreußen 32.15, 2. Weſtpreußen 8.95, 3. Berlin 23.07, 
4. Potsdam 1—9 18.90, 5. Potsdam 10 26.43, 6. Frankſurt 
15.58, 7. Pommern 8.59, 8. Poſen 23.65, 9. R. B. Breslau 24.93, 
10. R. B. Oppeln 16.07, 11. R. B. Liegnitz 25.40, 12. R. B. Magde- 
burg⸗Anhalt 15.37, 13. R. B. Merſeburg 13.59, 14. Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein 14 92, 15. Aurich, Osnabrück, Oldenburg 42.05, 16. Hannover, 
Hildesheim, Lüneburg, Braunſchweig 153.39, 17. Münfter-Min- 
den 39.90, 18. Arnsberg 30.46, 19. Heſſen⸗Naſſau 33.16, 20. Cöln⸗ 
Aachen 34.95, 21. Coblenz⸗Trier 36.54, 22. Düſſeldorf 1—5 31.12, 
23. Düſſeldorf 6—12 31.05, 24. Oberbayern, Schwaben 20.52, 
25. Niederbayern, Oberpfalz 21.70, Ober Mittel- Unterfranken 
28.90, 27. Pfalz 29.90, 28. Sachſen 1—9 13.38, 29. Sachſen 
10—14 7.04, 30. Sachſen 15—23 5.49, 31—32. Württember 
Sigmaringen 37.56, 33. Baden 29.99, 34. Heſſen 27.88, 36. th 
ring. Staaten 35.16, 37. Hamburg⸗Bremen Stade 13.70 Prozent. 

Das vorſtehende Bild wird naturgemäß von vielen ört- 
lichen Verſchiedenheiten und beſonderen Umſtänden — z. B. in 
Weſtpreußen, Poſen, Oppeln (Polenfrage) — beeinflußt. Eins 
aber ſcheint ſicher hervorzutreten: daß auch hier die Diaſpora 
in nicht mißzu der Weiſe die Wirkungen der Atomifierung 
des eben olksteils zeigt. 
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Sur Frage der Kinoreform. 
Von Alfred Zimmermann, Iſerlohn i. / W. 


Wos kaum ein anderer Induſtriezweig hat in den letzten zwei 
Jahrzehnten einen gleich beiſpielloſen Aufſchwung erfahren, wie 
die Filmerzeugung und damit im Zuſammenhang das Kinoweſen 
ſchlechthin. Kaum jemand ahnte vor etwa 20 Jahren, wenn er auf 
einem Jahrmarkte oder einer Kirmesfeier für wenige Groſchen in einem 
primitiven Tuchzelt die mangelhafte, aber „ſchauerlich⸗ſchönen“ Wildweſt⸗ 
Filme mit angehaltenem Atem verfolgte, daß dieſer Erfindung ein ſo 
gewaltiger Aufſchwung in der ganzen Welt beſchieden ſein würde. 
Heute zählen die Kinos innerhalb Deutſchlands nach Zehntauſenden. 
In den Großſtädten errichteten geſchäftstüchtige und kapitalkräftige 
Unternehmer wahre Prachtbauten, um fie Kinozwecken dienſtbar zu 
machen. Die Provinzſtädte blleben hinter ihren großen Schweſtern 
nicht zurück, und ſogar auf dem platten Lande dienen heute Säle oder 
notdürftig ausgeſtattete Scheunen und Remifen der Lichtſpiel⸗„Kunſt“. 
Die Kapitalien, die in den Filmfabriken und Kinos allein in Deutſch⸗ 
land inveſtiert find, zählen ſicherlich nach Hunderten von Millionen. 
Optimiſten erblickten einſt im Film ein für die Volksbildung ſchier 
unbegrenztes Neuiand, das nur der ſorgſamen Pflege bedürfte, um es 
der wiſſenſchaftlichen Aufkrärun ,, Volksbildung und Erziehung dienſt⸗ 
bar zu machen. Kritiſch veranlagte Leute verhielten ſich der neuerſtan⸗ 
denen Induſtrie gegenüber zurückhaltender. Vielleicht ahnten fir, daß 
der ungeheure Goldſtrom, der ſich durch die Filminduſtrie in Bewegung 
ſetzte, zun Unſegen des Bildes werden könnte. Und die Entwicklung 
hat den Letzteren recht gegeben. Das Kino hat nicht den hohen Weg 
genommen, den es von Rechts wegen hätte nehmen müſſen, um jenen 
Aufgaben gerecht zu werden, die ihm das Prädikat einer Volksbildungs⸗ 
und Kunſtſtätte eingebracht hätte. Mit dem Auſſchwung der modernen 
Filmerzeugung wuchs die Sorge jener Kreiſe, denen das Wohl und 
Wehe unſeres Volkes, vornehmlich der h'ranwachſenden Jugend, am 
Herzen lag. Wohl hat eine weiſe Regierung durch Einführung der 
Filmzenſur die ſchlimmſten Auswichſe zu verh iten vermocht, aber 
a9 fie konnte nicht verhindern, daß die Filmherſteller in raffinierteſter 

ſe die Maſchen des Geſetzes durchſchlüpften und viel Unmoral ins 
Volk hineinſchleppten. Seitdem aber die Revolution das Alte geſtürzt 
und mit vielem anderen auch die Filmzenſur hinweggefegt hit, find 
die ohnehin dürftigen Schranken gefallen, die die verderblichen Be. 
firebungen einer ſpekulativen, gewinniüſternen Kapitaliſtengruppe bis 
dahin noch einigermaßen zügelten. Nun die Schranken gefallen ſind, 
macht ſich auch ſchon eine Zügelloſigkeit in bezug auf Film⸗ 
darbietungen bemerkbar, die jeden Menſchen, der noch Gewicht auf 
Moral, Sitte und Wohlanſtändigkeit legt, mit banger Sorge erfüllen 
müſſen. So werden gerade in jüngſter Zeit in allen „modernen“ 
Kinos Filme gezeigt, die nur zu ſehr das Zeichen unſerer Tage an ſich 
tragen und mit erſchreckender Klarheit erkennen laſſen, welch' unheil⸗ 
vollen Kurs man zu ſteuern ſich anſchickt. Unter dem Deckmantel der 
„Volksaufklärung“ werden vor der breiteſten Oeffentlichkeit. zu der 
hinwiederum jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts ein erkleckliches 
Kontingent ſtellen, Einzelſzenen intimſten Charakters veranſchaulicht, 
in einer Weiſe und Aufmachung, daß jedem anſtän digen Menſchen die 
Schamröte ins Geſicht ſteigen muß. Ein Gefühl des Ekels wallt in einem 
auf, wenn man ſieht, mit welchem Zynismus ſklupelloſe Geldmenſchen 
motaliſche Werte leichtfertig zerſtören und unheilvolle Schäden am 
Volkskörper erzeugen, bloß um ihre Kaſſen und Geldſchränte zu fällen. 
Wenn das die Freiheit iſt, die uns die Revolution gebracht hat, dann gibt 
es gegenüber dieſer „ Errungenſchaſt“ nur eine Loſung, und das ift: ſtärkſte 
Kampfanſage an die Zügelloſigkeit der neueſten Filmproduk. 
tion! Dieſer Kampf wird nicht leicht ſein und darf ſich letzten Endes nicht 
ſchlechthin gegen das Kino als ſolches richten, da es, in richtige Bahnen 
geleitet, zweifellos auch viel Schönes und Edles zu bieten vermag, 
zumal dort, wo jegliche Gelegenheit zum Beſuch eines richtigen Theaters 
fehlt. Es fol nicht verkannt werden, daß das Kino, vermöge feiner 
unbegrenzten Leiſtungs fähigkeit und techniſchen Vervollkommnung eine 
Stätte der Erholung, Belehrung und Aufklärung fein kaun, wenn 
das Publikum ſelbſt in wirkſamer Weiſe an der ſtttlichen Hebung 
der Filme nach Kräften mitwirkt. Das iſt der einzige gangbare und 
ficherſte Weg, alles andere bleibt Stückwerk. Mit geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen allein iſt dem Kinoſchund nicht beizukommen, es müſſen andere 
wirkſamere Mittel angewendet werden, und das ift die paſſive Res 
ſiſten z des Publikums. Das Publikum ſelbſt hat die ſchärfſte Waffe 
in der Hand, indem es ſolange jene Kinos, die ihren Beſuchern 
derartigen Schund vorzuſetzen wagen, meidet, bis ſie ſich bequemen, 
nur ſittlich einwandfreie Lichtbilder in ihr Programm einzuſtellen. 
Allerdings darf nicht verſchwiegen werden, daß das Publikum in dieſer 
Hinſicht bisher ſchwer gefehlt hat. Die Erfahrung hat gezeigt, daß der 
Beſuch der Kinos eben dann am ſtärkſten war, wenn die Filme ihren 
tiefften flitlichen, beffer geſagt unſittlichen Grad erreicht hatten. Es ijt 
beſchämend, dieſe Tatſache in aller Form feſtſtellen zu müſſen, aber 
nur durch Kennzeichnung des Grun dübels kann das öffentliche Ge⸗ 
wiſſen wachgerüttelt werden. Das Publikum muß ſich auf ſich ſelbſt 
befinnen und erwägen, ob es noch weiter dazu beitragen will, die 
öffentliche Unmoral und Uuſtttlichkeit durch Beiſteuerung ſeiner Mittel 
zu fördern. Fühlen erſt die Kinos an ihren Kaſſen, daß es um ihren 
Beſtand geht, dann wird die Beſſerung nicht ausbleiben und des⸗ 
halb ergeht an alle Männer nnd Frauen, Jünglinge und Jungfrauen 


der dringendſte Ruf: Meidet jene Lichtbildtheater, die durch 
ihre Darbietungen an die niedrigſten Inſtinkte in 
Menſchen appellieren, die Ehebruch, laze Moral, Unſtttlichkei 
und Verbrechertum im Film verherrlichen und die gefunden Un 
ſchauungen im Volke im höchſten Grade gefährden. Den Banı 
über ſie, wenn ſie in ihren ausgefahrenen Gleiſen weiterfahren 
und einen Krebsſchaden bilden wollen am Körper des deutſchen Boltes, 
das ohnehin alle phyſiſchen und ſittlichen Kräfte entfalten muß, will ez 
nicht gänzlich zu Grunde gehen! 


In dieſem Zuſammenhange fei auch der Kin oanzeigen in 
der Tagespreſſe gedacht. Auch dieſe Frage möge von den zuſtändigen 
Stellen mit dem erforderlichen Ernft und Verantwortungsgefühl er 
wogen werden. Die Bedenken, die einer generellen Ausſcheidunz 
der Kinoanzeigen aus dem Anzeigenteil entgegenſtehen, folen durch. 
aus nicht verkannt werden, ebenſo nicht die Schwierigkeit einer Ent, 
ſcheidung von Fall zu Fall, da die Zeitungen an Hand des Mann. 
ſkriptes nicht ohne weiteres den ſitilichen Wert oder Unwert einez 
Filmwerkes erkennen können. Nicht felten find gerade ſolche Film 
ganz harmloſer Natur, die mit ſchwülſtigen und ſenſationellen Rex 
wendungen angeprieſen werden. Eine generelle Ausſcheidung kann 
auch ſchon deshalb nicht in Betracht kommen, weil dann auch jene 
Filmbühnen in Mitleidenſchaft gezogen würden, die ſich die Pflege 
einer gediegenen Filmdarbietung beſonders angelegen ſein laſſen. 
Gerade die letztere Kategorie ift es aber, die der Förderung ſeitenz 
der Preſſe am meiſten bedarf und die in ihren edlen Beſtrebungen die 
weitgehen dſte Unterſtützung erfahren müßte. Jedenfalls ift es Sache 
der Zeitungen insgeſamt, ob fie weiterhin Anzeigen ſolcher Kmos 
aufnehmen wollen, die ſyſtematiſch und offenſichtlich anſtöſſige Filme 
zur Aufführung bringen. Ein gemeinſames Vorgehen der Zeitungen 
würde zweifellos von den beſten Erfolgen begleitet fein und die Art 
an die Wurzel anlegen, denn durch die Sperrung des Anzeigen: 
teils würde das Kino in Kürze eine verödete Stätte fein und müßte 
ſeine Pforten für immer ſchließen. Alle Reformbeſtrebungen ſind aber 
von vornherein zur Erfolgloſigkeit verurteilt, wenn das Werk der Rino 
reform auf einen Ort beſchränkt bleibt. Ueber ganz Deutſchland müt 
ſich eine Liga zur Bekämpfung des Kinoſchundes erſtrecken, 
in welcher alle Volkskreiſe, ganz gleich welcher Konfeſſton, zum Kampfe 
gegen die unfit:lichen Kinovorf ihrungen aufgerufen werden. Dieſe Liga 
müßte ſich auch die Aufgabe ſtellen, auf eine Sozialiſierung de 
Filminduſtrie hinzuwirken. Wenn je ein Unternehmen zur Sogialifie 
rung reif ift, dann ift es die Filminduſtrie Und heute, da alle Welt 
nach Sozialiſterung ſchreit, folte die Regierung mit Nachdruck au 
dieſen Zweig großkapitaliſtiſcher Unternehmungen aufmerkſam gemacht 
werden, der ohne große Mittel in den Staatsbeſitz übergeleitet werden 
könnte. Dieſes Sozialiſterungsobjekt hätte den weiteren großen Vorzug, 
dem Staat ſofort erhebliche Einnahmeqaellen zu erſchließen, an denen 
es ihm ja fo ſehr gebricht. Durch den Uebergang in Staatsbefltz wäre 
man der rige der Kinoreform ein gutes Stück nähergekommen, denn 
es iſt anzunehmen, daß die Regierung mit aller Schärfe gegen die 
Volks vergiftung durch den Film einſchreiten und dafür Sorge tragen 
würde, daß die Lichtbiidbühnen zu dem gemacht werden, wag fte fein 
ſollen und ſein können: zu Stätten wahrer Erholung und Unterhaltung, 
der Volksbildung, Volkserziehung und Volksveredelung. 
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Agonie der Kriegsgeſellſchaſten. 


Von Karl Hausmann. 


7 der bemerkenswerten Programmrede des Reichsminiſterpräſidenten 
Bauer iſt nicht in letzter Linie bedeutungsvoll der darin zum Ans 
druck gebrachte Entſchluß, an den „Abbau der Reſte der Kriegs wic 
ſchaſt“ zu gehen. Damit im Zuſammenhang ſteht naturgemäß 
möglichſt raſche Verſchwenden der trotz Kriegs ſchluß noch beſtehenden 
Kriegsgeſellſchaften, welche ja bekanntlich, wie Pilze aus dem 
Boden ſchießend, in Berlin zentraliſtert, faft reſtlos jedes Gewerbe um 
faſſend, feityer üppig vegetieren konnten. Reichsfinanzminiſter 
Erzberger hat ſich die dankbare Aufgabe geſetzt, die Kriegsgeſell 
ſchaften tunlichſt raſch aufzulöſen. Eine Anzahl derſelben iſt auch fett 
her in Liquidation begriffen, andere ſtehen vor ihrer Auflöſung. 
altbekannte Zentral⸗Einkaufs.Geſellſchaft (Z. E G.) hat ihre Tätigleit 
als Einfuhrgeſellſchaft eingeſtellt und dient nur noch als Abrechnung 
Rele. Für die Unterbringung der zahlreichen Angeſtellten dieſer Ge 
ſellſchaft ift dortſelbſt eine Perſonal⸗Ausgleichſtelle errichtet. 

Auch in nicht eingeweihten Kreiſen iſt genügend bekannt, wie 
ſehr im breiten Publikum, alfo nicht nur bei den eingeengten und der 
freien Wirtſchaft beraubten Intereſſenten, während der Kriegszeit und 
auch jetzt noch ernſtliche Gegenſtrömungen hierwegen beſtehen. Dies 
kam gleichfalls bei den Interpellationen über Planwirtſchaft innerhalb 
der Weimarer Programmdebatten zur Sprache. Auf die vielfachen 
und zum Teil ſehr heftigen Vorwürfe gegen die Kriegsgeſel 
ſchaften, namentlich wegen der abnorm hohen Millionengewinne, werden 
die angegriffenen Geſellſchaften ſich noch rechtfertigen müſſen. t 
ſchon deshalb, weil bekanntlich die Grundtendenz beſteht, daß, ſowe 
ſolche Organiſationen mit Gewinn gearbeitet haben, dieſer nach be 
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enbeter Liquidation dem Reiche zugeführt werden fol. Cgarakte⸗ 
riſtiſch iſt, daß Material zu ſolchen Attacken aus den verſchie⸗ 
denſten Lagern vernehmbar wird. Der ſächſiſche Abgeordnete 
Schneider hat in Weimar die Anfrage geſtellt: „In der Zeitung 
Holzmarkt Nr. 22 vom 5 Juli und in Flugblättern wird bes 
bauptet, daß die Kriegsleder⸗A.⸗G. auf jeden Geſchäftsanteil von 
5000 M einen Reingewinn von 132 000 4 für das Jahr 1918 aus⸗ 
bezahlt habe, gleich einer Dividende von 2600°%. Entſprechen 
dieſe Angaben der Wahrheit? Iſt die Reichsregierung bereit, die 
Kriegsleder. A.⸗G. zu veranlaſſen, unverzüglich öffentliche Rechnung ab» 
zulegen?“ Die Deutſche Lederaktiengeſellſchaft bezeichnet daraufhin 
in einer detaillierten Feſtſtellung die angegriffene Geſellſchaft als ein 
gemeinnütziges Unternehmen, das während der Kriegszeit unter Auf» 
ficht des Kriegsminiſteriums ſtand, während jetzt das Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium dieſes Amt ausübt. Die in genannter Anfrage gemachte 
Behauptung einer ſolchen abnorm hohen Gewinnausſchüttung ſei 
unrichtig, da die Aktionäre weder Zinſen, noch Dividenden, noch 
irgend welche Anteile am Reingewinn erhalten und ein etwaiger 
ſpäterer Liquidationsüberſchuß der Geſellſchaft in die Reichskaſſe fließt. 
Stammanteile an dem Gewinn gebe es überhaupt nicht. Die Aktien 
befänden ſich zu einem erheblichen Teil im Eigentum des Reiches. 
Mit dieſer Erklärung iſt der Kernpunkt noch unbeantwortet und 
bedarf dringend der Aufklärung, die Frage nämlich, in welcher 
Weile die Kriegsleder⸗A.⸗B. auf die Preisbildung während des 
Krieges eingewirkt hat, und welche Rolle dabei die Ueberſchüſſe 
der Geſellſchaft ſpielen, gleich wer der Gewinnberechtigte iſt. Der 
„Badiſche Beobachter“ berichtet über die inzwiſchen erfolgte Auflöſung 
der Kriegswollgeſellſchaft: Vorräte an Wolle im Werte von 
zirka 800 Millionen A folen der Induſtrie nur tropfenweiſe zur Ver. 
arbeitung übergeben werden. Dabei iſt ein großer Teil der Textil⸗ 
arbeiterſchaſt beſchäftigungslos. In dieſem febr intereſſanten Artikel 
iſt außerdem angeführt, daß zwölf andere Kriegsgeſellſchaften bis jetzt 
beim Reichsfinanzminiſterium Warenvorräte im Geſamtwert von 
2½ Milliarden 4 angemeldet haben. Dabei fol es ſich vielſach um 
für unſere Induſtrie ſo notwendige Edelmetalle handeln. Die Hamburger 
Halbmonatsſchrift „Die Hanſe“ berichtet in Nr. 14 über die Kriegs⸗ 
geſellſchaft für das Tabakgewerbe , Deutſche Zentrale für Kriegs- 
Lieferungen von Tabakfabrikaten.“ Dieſes in Form einer flillen 
Geſellſchaft das Tabakgewerbe ſeither vollkommen beherrſchende Kriegs; 
unternehmen bat einen Reingewinn von 44 Millionen Mark erzielt, 
welcher den Auslaſſungen in jenem Artikel zufolge zur Auszahlung an 
die bei dieſer Geſellſchaft 18 Beteiligten gelangen ſoll. Auch hier muß 
auf baldige Aufklärung gedrungen werden. 


Bon großer Bedeutung für die Geſamtwittſchaft bleibt ein ges 
rechtes und ſachgemäßes Ueberleiten der Kriegsgeſellſchaften in die 
Allgemeinheit, vor allem die raf hete Freigabe der darin inveſtierten 
Rohſtoffe, Halb» und Ganzfabrikate. Dem „Deutſchen Konfektlonär“ 
zufolge fol ein Beſchluß des Reichs wirtſchaftsamtes nach diefe: Richtung 
hin unmittelbar zu erwarten fein und zunächſt für die Textilwirtſchaft 
den freien Verkehr bringen. Beſchlagnahme oder Beſchränkung des Erwerbs 
und der Verwertung von Rohbaumwolle, Wollgarnen und Wollwaren find 
aufzuheben. Die Auflöſung der Zwangs wiriſchaft für die Leder, 
Schuh⸗ und Gummiinduſtrie wurde in Weimar bereits beſchloſſen. 
Damit fallen auch alle Höchſtpreie beſtimmungen fort. Ferner ift die 
Abſicht der behördlichen Bewutſchaftung und Kontingentierung für eins 
zuführende Textilrohſtoffe, ſoweit fie in der Wiſſel'ſchen Planwirtſchaft 
vorgeſehen waren, aufgegeben worden. Bemerkenswert hierbei iſt ein 
Beſchluß in der letzten Generalverſammlung der Reichstextil⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft aus den Ueberſchüſſen 10 Millionen Mark für Vergütungen 
an die Kommunalverbände als Beitrag zu den Unkoſten des Bezug. 
ſchein verfahrens zur Verfügung zu ſtellen, dies allerdings auf Ber: 
anlaſſung des Reiches zur Xoldiung feiner Verpflichtung gegenüber 
den Kommunalverbänden. Die Preisgeſtaltung der einzuführenden 
Waren wird, darüber darf kein Zweifel beſtehen, angeſichts des ſchlechten 
Kursfinndes unſerer Valuta ſich auf durchaus ſehr hohem Niveau bes 
wegen. Nach Berechnung des „Konfektionärs“ wird beiſpielsweiſe 
Br Preis für Baumwollimport das Zehnfache des Friedens preiſes 

agen. - 


Vom Büchertiſch. 


Walter Rummel: König und Kabinettschef. Franz Hanfſtaengl, 
München. Nie noch iſt mit ſolcher Lebendigkeit, mit ſolch diskreter Achtung 
vor dem Wert einfacher Tatſachen ein e Bild des unglück⸗ 
lichen Königs und feiner Regierungszeit entworfen worden. Mißtrauiſch 
und ſchwärmeriſch, von maßloſem Würdegefühl durchdrungen, für alles 
Schöne begeiſtert, das feiner eigenen Größe zur Folie dienen mag und 
kann, bald ſchroff und verletzend, bald überſchwänglich in feinen Sym⸗ 
pathieerweiſungen, ft tritt uns der Monarch aus dieſen Zeilen entgegen, 
immer mehr umdüſtert von der Krankheit, die ſeine Schönheit zerſtört, 
ſeine Geiſtesgaben verdunkelt. Wer je an König Ludwigs II. Krankheit 
ven konnte, der leſe einen einzigen der vielen wiedergegebenen 

akaienbrieſe, mit denen, vom Könige diktiert, der Kabinettschef ſich in 
den wichtigſten Angelegenheiten abſpeiſen laffen mußte, und er wird 
feinen Zweifel für immer verlieren, genau wie jener, der von dem un: 


überwindlichen Widerſtreben lieft, die Miniſter ſelbſt zu wichtigſtem Bor: 


trag zu empfangen, ſich dem treueſten Volk zu zeigen, die Waere des 
Herrſchers gegen all die Seinen, den maßloſen Hang zur Einſamkeit, die 
Unfähigkeit des königlichen Kranken, ſich zu beherrſchen aus dieſem Büch⸗ 
lein tennen lernt. Nichts wird beſchönigt und nichts dazugetan. Die 
vielen Briefe Ludwigs ſprechen beredte Sprache. — Jeder Bayer ſollte dies 
Vuch geleſen haben, jeder auch, der ſich menſchlich für Ludwig II. erwärmt 
hat. Er würde erkennen, daß in Berg nicht etwa ein Mißverſtandener 
dar Verzweiflung getrieben wurde, fondern ein hoffnungslos Kranker zur 
armherzigen Ruhe kam. Für die Kenntnis dieſes intereſſanten Ab⸗ 
ſchnitts Laverifcher Geſchichte, der Regierung Ludwig II., wird Walter 
Nummels kleines Werk, das auf den Aufzeichnungen, Briefen und Er⸗ 
innerungen ſeines Schwiegervaters, des Kabinettscheſs von Ziegler, fußt, 
von jetzt ab unerläßlich ſein. M. A. v. Godin. 


Univ.⸗Prof. Dr. Heinrich Schrörs: Katholiſche e e 

und Staat. Nach den en Grundlagen dargeſtellt. 
Herder. Preis 3.20 4. — Nachgerade ſehen alle Schichten ein, daß 
die richtige Staatsauſfaſſung und darum Politik zu den Lebensfragen 
der Geſellſchaft gehört. Der Katholik greife, zur raſchen, knappen und 
doch gründlichen Orientierung, nach Büchern wie dem vorliegenden. Unter 
den zehn Kapiteln gibt das ſechſte kernigen Aufſchluß über den Begriff 
„katholiſche Politik“. m Sinne wiſſenſchaftlicher Theorie bedeutet 
„Politik“ die Lehre von den Zwecken und der Gewalt des Staates ſowie 
von den Mitteln zur Ausübung dieſer Gewalt und zur Erreichung dieſer 
wede. Die katholiſche Staatslehre ift Lehre der Kirche, ift in den 
auptbeſtimmungen geoffenbartes Dogma, in den übrigen wenigſtens 


Kirche 


abgeleitete „katholiſche Wahrheit“; beides verpflichtet innerlich zu tat: 
ſächlicher Befolgung. Nach den fünf vorhergehenden vrientierenden 
Kapiteln über en und Quelle der Staatsgewalt, Urſprung und 

owie die Schranken der Staatsgewalt ſetzt dann das 


15 5 des Staates 
ıebente über das Thema „Nebenordnung von Staat und Kirche ein“, das 
achte über organiſche Verbindung von Kirche und Staat, das neunte über 
Trennung von Kirche und Staat. Das zehnte beleuchtet als „Schluß“ 
die zwei Pole des öffentlichen Lebens des Katholizismus: chriſtliche 
Staatsauſaſſung und geiſtige Macht der Kirche. n den Mittelpunkt 
gerückt iſt einzig das prinzipielle Recht, nicht „des bisher Be⸗ 
tandenen“ noch deſſen geſchichtliche Grundlage. Leo XIII. einſchlägige 
undſchreiben wurden unter dieſem Geſichtspunkte vereinheitlichend, um⸗ 
und zuſammenfaſſend herangezogen wie ſonſt in keinem bisherigen Werk. 
E. M. Hamannn. 


Das neue 1 20 und das baheriiche Staatskirchenrecht. 
Von Dr. Auguft Hofmann, Regierungsrat in Würzburg. Eichſtätt 
1919. Verla er „Chriſtlichen Schule“. IV und 36 Seiten gr. 8°. 
reis 2.10 Für jeden, der ſich über das Verhältnis von Kirche und 
Staat in Bayern Klarheit verfchaffen will, ift vorliegende Schrift unent⸗ 
behrlich. In gedrängter Kürze, markanter Darſtellung und ruhiger 
teberlegtheit lehrt fie vor allem, wie vielfach verſchränkt die in Jahr⸗ 
hunderten ausgereiften Beziehungen der beiden Gewalten in Bayern find. 
Wenn auch zurzeit, infolge der Revolution, die ſtaatskirchenrechtlichen 
Verhöltniſſe Bayerns noch unklar liegen, fo wird gerade dieſe die bades 
riſche Geſetzgebung bis zum 28. März 1919 berückſichtigende Abhandlung 
Hofmann ein Großteil zur Sichtung der Sachlage beitragen, indem fie 
durch Gegenüberſtellung des neuen kirchlichen Rechts mit dem bisherigen 
baperiſchen Staatsrecht eine Grundlage für künftige Verhandlungen 
zwiſchen Kirche und Staat ſchafft. Nach einem kurzen Ueberblick über die 
rechtliche Tragweite des neuen Codex juris eanonici beſchäſtigt ſich der 
Verfaſſer mit der im folgenden noch mehrmals berührten Frage, inwie⸗ 
weit die Rechtsſätze des neuen Codex durch das bayeriſche Konkordat vom 
Jahre 1817, das ja im weſentlichen ſicher bis auf weiteres noch gelten 
wird, erſetzt fint. Immer wieder die Kanones des C. J. C. mit den Pe- 
ſtin mungen des bayeriſchen Staatskirchenrechts in Parallele ſtellend, 
bebardelt H. die Verkündigung, Geltung und den Vollzug der kirchlichen 
Geſetze in Vahern (Plazet, Staatskuratel), die kirchliche Mitalicofhal und 
Gerichtsbarkeit, die Rechte und Pflichten der Kleriker, die Umſchreibung 
der Diözeſen, Dekanate und Pfarreien, die Ernennung der Biſchöfe und 
Meibbifchöfe, die Beſetzung der Dignitäten und Kanonikate, ſowie der 
Pfarreien, das Ordensrecht (dies beſunders ausführlich Nr. 23 bis 35), den 
Eintritt in die Kirche, die Simultaneen, das kirchliche Aſylrecht, die Be⸗ 
ſtellung und den Wirkungskreis der Kirchenverwaltungen, das Begräbnis— 
weſen, die Regelung der Feiertage und des Kultus im beſonderen, die 
Verwaltung des Predigtamtes durch fremde Prediger (3. B. bei Volks⸗ 
miſſienen), den Unterhalt der Seminarien, das Schulweſen, das Pfründe⸗ 
recht mit ornatam der Präſentationen, das kirchliche Vermögens⸗ 
und endlich das Eherecht. Schade, daß zu letzterem der Verfaſſer nicht 
an fein vortreffliches Schriftchen „Die religiöfe Erziehung der Kinder aus 
gemiſchten Ehen in Bayern“ (München 1906) erinnert hat. Durch Ber: 
wendung von verſchiedenem Schriftſatz und vorzügliche Einteilungstechnik 
hat der „Verlag der Chriſtlichen Schule“ in Eichſtätt dem Werke eine 
kunſtvoll gegliederte Geſtalt gegeben und ſo deſſen Gebrauch erleichtert 
und angenehm gemacht. Dr. Hindringer. 


Die Bedeutung der vollkommenen Gewiſſensfreiheit nach bayeriſchem 
Verfaſſungsrecht mit Bezug auf die religiöſe Kindererziehung. Von 
Dr. Guſtav Hohe, Kaiſerl. Oberlandesgerichtsrat a. D., Geh. Juſtizrat. 
Paderborn, Schöningh 1919 (Görres : Befellfchaft, Sektion für Rechts⸗ 
und Sozialwiſſenfchaft, 34. Heft). 8° XI und 150 S. 4 6.—. In der 
vorliegenden Schrift handelt es ſich im weſentlichen um die Frage, ob 
nach der e Verfaſſung von 1818 eine religionsloſe Kin⸗ 
dererziehung zuläſſig war. Die Seydelſche Schule und die Rechtſprechun 
des banerifchen Verwaltungsgerichtshofes haben fie unter Berufung au 
die „vollkommene Gewiſſensfreiheit“ in Tit. IV § 9 der Verfaſſungsurkunde 
und in 8 1 der II. Verſaſſungsbeilage für zuläſſig erklärt. Die letzte dies⸗ 
bezügliche Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes vom 20. Juli 1917 
hat zwar zugegeben, daß die Verfaſſung offenbar von der Vorausſetzung 
ausgehe, daß jedes Kind in einer Religion erzogen werden folle, 
daß aber eine dahingehende Einſchränkung der Gewiſſensfreiheit und des 
Erziehungsrechtes in der Verfaſſung nicht ausdrücklich erklärt werde. 
Jedoch ift der Begriff der Gewiſſensfreiheit ein zeitgeſchichtlich bedingter; 
im Sinne der bayeriſchen Verfaſſung bedeutete die „vollkommene Ge— 
wiſſensfreiheit“, wie der Verfaſſer eingehend nachweiſt, keine unbeſchränkte 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 2. Auguſt 1919. 


Gewiſſensfreiheit, nur Freiheit der Wahl eines Glaubensbekenntniſſes, 
nicht Freigabe der Religionsloſigkeit und der A bien Erziehung. 
Dieſe Auſſaſſung mag modernen Anſchauungen na entſprechen, aber fie 
entſpricht den Anſchauungen von 1818 und der ſicht des Geſetzgebers. 
Der Abhandlung (S. 1—80) find im anang die a Beſtimmungen 
vor und in der Verfaſſung, ſowie die hauptſächlich in Betracht lommenden 
Entſcheidungen der neueren Zeit im Wortlaut beigegeben. Die Schrift 
war zum Jahrhundertjubiläum der bayeriſchen Verfaſſung bereits voll⸗ 
endet; ſoweit ſie ſich mit der . erfaſſung beſchäſtigt, hat ſie 
jetzt nur noch rechtsgeſchichtlichen Wert, ihre grundſätzlichen Darlegungen 
find aber von bleibender Bedeutung. Prof. 

Rundichreiben unſeres Heiligſten Vaters Leo XIII., dur 


freund und 
ießen über chen Grundproblemen 9 e ſoziale 
rage, die heute im Mittelpunkt des Weltgeſchehens ſteht. 


E. M. Hamann. 
RNeichswohnverſicherung. Von Dr. iur. B. Schmittmann. 
136 S. 8. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. Die im höchſten 
Grade beachtenswerte Schrift des bekannten Sozialpolitikers, ehemaligen 
Landesrates bei der Rheiniſchen Provinzialverwaltung, erſchien als erſtes 
Heft der „Schriften der deutſ Geſellſchaft für ſoziales Recht“. Sie bes 
handelt eine der wichtigſten Fragen, vor deren Löſung die Allgemeinheit 
gelten werden kann und unbedingt auch geſtellt werden muß, die Frage 
er Wohnungsfürſorge der kinderreichen Familien der minderbemittelten 
Klaſſen. Einleuchtend, geſtützt auf breite ſtatiſtiſche Grundlagen, legt die 
Schrift den Geburtenrückgang und die wirtſchaftliche Not der Kinderreichen 
dar und bringt dieſe Dinge in begründete Verbindung mit der Unzu⸗ 
länglichkeit der Wohnungen. Die Kleinwohnungen bilden ohnehin bei 
weitem die Mehrzahl. Je kleiner fie find, um fo überfüllter find fie, dabei 
auch um ſo teurer. Damit ſteht gleichzeitig die geringe Seßhaftigkeit der 
minderbemittelten Bevölkerung in Zuſammenhang: die fortwährenden 
Umzüge aber ſchädigen ebenſo ſehr den Mieter wie den Vermieter. Die 
kinderreichen, unbemittelten Familien werden von dem Wohnungselend 
am härteſten getroffen, finden wegen des Zinsriſikos am ſchwerſten Auf: 
nahme, müſſen mit den wertloſeſten Wohnungen vorlieb nehmen, in denen 
ſie des man wegen geſundheitlichen, Dr. Sch und anderen Schädi⸗ 
ngen außgeieh find. Demgegenüber ſucht Dr. mittmann nad) einem 
ittel, dafür zu forgen, daß auch ſolche Familien ſich entſprechend 
große Wohnungen mieten können. Er betont die Notwendigkeit einer 
großen geſetzgeberiſchen Tat und ſchlägt als ſolche einen Ausbau der In⸗ 
validen⸗ und Angeſtelltenverſicherung, eine Reichswohnverſicherung, vor. 
Sie ſoll den Verſicherten das Anrecht auf eine Kinderrente eröffnen, die 
vom vierten Kinde unter 14 Jahren aufwärts mit jedem weiteren Rinde 
heot. Der Arbeiter und Privatbeamte fol in der Zeit guten Verdienſtes 
Beiträge geben für die Zeiten größerer Familienlaſten und des Still⸗ 
ſtandes oder gar Kückſchrittes des Einkommens. In der Tat muß man 
bei ſorgfältiger Erwägung dieſes Gedankens und der Nachprüfung der für 
die Durchführung der Neichsverſicherung gemachten Vorſchläge zu dem 
Ergebniſſe kommen, daß hier der einzige gangbare Weg gezeigt ift. Ein 
Anhang betrachtet kritiſch andere Vorſchläge zur Löſung der Wohnungsnot 
und ſonſtige damit zuſammenhängende Fragen. Dr. M. Manitius. 
Soldatentod und Märtyrertod. Von Dr. Jofeph Pohl, Univerſi⸗ 
tät proſeſſor. 8° VIII u. 192 S. 4 4. Paderborn, Schöningh. 
Dieſe eingehende Stellungnahme zu einer bereits viel erörterten Frage 
wird nicht nur der Theologe von Fach willkommen heißen; für eine 
andere zahlreiche Klaſſe von Leſern wird das hier Vorgetragene ein 
dauerndes Trinſtbuch fein: ich meine die weinenden Verwandten und 
Freunde der gefallenen Gatten, Väter, Söhne, Brüder und Verlobten, wie 
der Verfaſſer in der Einführung mit Recht erhofft. Unter beſonderer 
Zerüdfichtigung der Lehre des hl. Thomas von Aquin werden ausführlich 
die Tedinnungen des Martyriums dargelegt. Für den Kriegertod ergeben 
üh hier eine Neihe von Sondererörterungen wie in den Abſchnitten: 
„Unbeitrittene Martyriumsmöglichkeiten auf dem Schlachtfeld“, „Die 
Rolle des Verfolgers im Kriege“. Die dem Märtyrertod eigenen Vorrechte 
erfahren gleichfalls eine N Darſtellung. Angeſichts der Tatſache, 
die u. a aus der Sammlung von Feldbriefen katholiſcher Soldaten von 
Prof. Pſeilſchifter klar erhellt, daß zahlloſe ud Soldaten mit 
wahrer Märtyrergeſinnung gekämpft, geblutet und gelitten haben, zeigt 
uns die verdienſtvolle Arbeit Pobleg, wie ihr Andenken in herrlichſter 
Weiſe gewahrt wird. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundigen, 


Nünchener Feſtſpiele. Seit dem erſten Jahre des Künſtlertheaters 
(1908) hatte das Schauſpiel unſeres vormaligen Hoſtheaterenſembles 
ſich an den Feſtſpielen des Münchener Sommers nicht mehr beteiligt. 
Es iſt erfreulich, daß das geſprochene Dichterwort nicht mehr hinter 
dem geſungenen zurückſtehen fol und deshalb auch auf unſerer Feſt⸗ 
ſpielbühne des Prinzregententheaters zur Geltung kommt. So 
begannen heuer die Feſtſpiele ſtatt altem Brauche gemäß mit dem 
„Fanget an“ der „Meifterfinger‘ mit Grabbes „Hannibal.“ Ueber die 
Wahl des Stückes muß man ſich wundern. Wenn man in einer Zeit, 
die Feſte zu feiern wahrlich keinen Anlaß hat, Feſtſpiele veranſtaltet, 


fo kann das nur heißen, daß man das Beſte, was unſere dramatische 
Kunſt befigt, in beter Ausführung bieten will. Nun reicht ja, wie 
wir in unſerer Beſprechung der Uraufführung am Ende des vorigen 
Jahres darlegten, die Bühnengeſtaltung der Grabbe'ſchen Tragödie in 
vielem an das befte heran, was man von unſerem Nationaltheater m 
warten kann, aber die Dichtung ſelbſt ift ungeachtet einzelner Sds 
heiten durchaus problematiſch. Grabbes nach Größe ringendem Schaſſen 
blieb die Vollendung ewig verſagt. Literariſche Experimente großer 
Bühnen find dankbar zu begrüßen, ja fie find notwendig, aber fie haben 
im Feſtſpielrahmen keinen Plat. Bei „Hannibal“ kommt noch der 
Umſtand dazu, daß dieſes Drama der Erdroſſelung eines an Siegen 
reichen Volkes durch feierliche Uebermacht und durch von Menschlichkeit 
unbeeinflußte Härte grauſam „aktuell“ wirkt. Literaturunkundige du 
ſchauer werden glauben, daß das Drama vor 74 Tagen ſtatt vor U 
Jahren geſchrieben fei. Dieſe „Aktualitäten“ des Stückes haben ver 
mutlich zu der ſpäten Uraufführung geführt, zu Unrecht, denn wir 
werden durch fie immer wieder aus dem Reiche der Dichtung heraus 
geriffen und in die Not der Gegenwart zurückgeführt. 


Die Wieſenthals haben, durch ihre ſtarken Erfolge im „Neuen 
Theater“ veranlaßt, noch einen weiteren Tanzabend in einem Konzer, 
ſaal gegeben. Der Beifall war wieder ſehr herzlich. Der Erfolg der 
Wienerinnen hat bei den Tanzkünſtlerinnen Münchens, wie man hör, 
alles andere, als Vergnügen ausgeldſt, aber vielleicht denkt man in 
dieſen Kunſtkreiſen einmal darüber nach, daß fi die Reformtanzerel 
vielfach nach der Seite einer kühlen Verſtandeskultur entwickelt hat, 
daß man mehr mit dem „Kopfe“ tanzt, als mit dem „Herzen“. 


Rammerfpiele. Bernard Shaws Komödie: „Helden“ haben 
wir im Schauſpielhaus kennen gelernt. Das iſt ſchon ziemlich lange 
her, die Helden waren wohl das erfte oder eines der erſten Stücke, die 
uns mit dem Spötter bekannt gemacht haben. Es gefiel auch diesmal 
ſehr gut, die Schauſpieler trugen fatte Farben auf, insbeſonden 
Marlé ſchuf auf dem Hintergrund einer barbariſch gezeichneten bub 
gariſchen Kultur eine Figur von draſtiſcher Komik. Wenn es ſich auch 
nur um ſerbiſch⸗bulgariſche Kämpfe handelt, fo hätte man kaum er 
warten ſollen, daß bei unſerem Publikum heute Stimmung 
vorhanden ift, den Krieg im Zerrbild der Satire zu ſehen. Helden 
tum gibt es nach Shaw nicht; wo der Schein dafür fpricht, iR dd 
Täuſchung; eine heldenhafte Attacke it das Ergebnis eines durch 
gehenden Pferdes. Heldentum ift immer nur Maske, das Leben ik der 
Güter höchſtes u. f.f. Ich weiß nicht, find die Leute, die derlei heute 
mit ſichtlichem Vergnügen anhören, ohne Gefühl oder nur gedankenlol. 


Im Schanſpielhans kam es wegen Wedekinds „Büchſe der 
Pandora“ wieder zu Lärmſzenen. Flugblätter beweiſen, daß dieſer 
Widerſpruch nicht mehr das Ergebnis ſpontaner Entrüſtung, fonder 
vorbereitet war. Man verſteht durchaus die Empfindungen derer, die 
hier gegen die volksverſeuchende Dramatik des Luludichter 
proteſtieren, allein dieſe Art und Weiſe find nicht empfehlenswert. Nm 
werden die Leute in der Hoffnung auf nervenkitzelnde Rabaufzenen 
erſt recht ins Theater laufen. Es bleibt fein anderer Weg zum Erfolg 
als immer und immer wieder an das Berantwortungsgefühl 
der Künſtler zu appellieren. Ein wedekindfreundliches Blatt, daz 
ſich mit drohender Geſte zum Zenſor unſerer Theaterſitten aufwut 
(„Jetzt fagen wirs zum letzten Mal“) gibt den Rat, wer die „Büchse“ 
nicht mag, möge ins „Kino“ gehen, aber auch dort werden wir, wie 
wir aus zuverläſſiger Qu lle erfahren, vor der Wedekindſeuche nicht 
ſicher fein. „Die Büchſe der Pandora“ wird zurzeit von einer Befeb 
ſchaft verfilmt. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Nach dem neuen Shakeſ ahr 
buch wurde 1918 die größte Anzahl Shakeſpeareſchen Werke (177) 
in Berlin aufgeführt, dann kommen Hamburg mit 88, München 
mit 80, Wien mit 40; in den anderen Großſtädten ift die Zahl zlew 
lich niedrig. — Eine weſtfäliſche Hochſchule für Muſik wird in Minu fter 
von der Stadt in Verbindung mit der Univerſttät errichtet. — Der 


| württembergiſche Landtag genehmigte die Uebernahme der Stuttgarter 


Hofbühnen durch den Staat und einen Zuſchuß von 1,7 Millionen.— 
Jones Sidneys Operette „Geiſha“ und die engliſche Poſſe „Charley! 
Tante“ feierten in Berlin die 2000., bzw. die 1000. Aufführung. 
Theaterkultur! — In den Rheinlanden wurde von den Franzoſen 
die Aufführung des „Weibsteufel“ verboten. Auch in Regensburg mußte 
die Wiedergabe des Schönherrſchen Stückes unterbleiben. — „Rösleln 
auf der Heiden“, ein deutſches Liederſpiel von R. Manz und Aug. Leon 
wurde in Karlsruhe febr herzlich aufgenommen. — „Das Gefet, 
eine in Berlin mit Beifall aufgenommene Tragddie des ſozialiſtiſchen 
Abgeordneten P. Bader behandelt Gegenwartsprobleme in realiſtiſcher 
Schilderung. — Hugo Riemann, der bekannteſle und erfolgreichſte Ber 
treter der Muſikwiſſenſchaft, it im 70. Lebensjahre in Leipzig er 
ſtorben. Seine Geſchichte der Mufiliheorie, feine Geſchichte der Mufit fett 
Beethoven, ſein Handbuch der Muſikgeſchichte ſind von dauerndem Werte. 


München. 2. G. Oberlaender. 


haus 


Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 | 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachaa | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Banknoten- und Wertpaplere-Abstempeluang ! — Aufhebung der Devi - 
senordnung — Relchsmonopole — Unruhen am Arbeitsmarkt. 


Das Rätselraten über das Schicksal und die sicherlich scharf 
einschneidenden Folgen der großen Vermögensabgabe beherrschen 
unvermindert das breite Interesse der Finanz- und Wirtschaftskreise. 
Für den Fall der Ablehnung des Reichsnotopfers in der Nationalver- 
sammlung wird laut den gegebenen Begierungsäu en die Aus- 
gabe einer Zwangsanleihe — wie es heisst, mit 2 % verzinslich 
in Höhe von 200 Millarden 4 — erwogen, „da auf irgendeinem Wege 
die Gesundung der Reichsfinanzen erreicht werden muss, wenn der 
Staatsbankrott vermieden werden soll.“ Zur Sicherung der Ver- 
mögensabgabe zwecks möglichst lückenloser Erfassung und Heran- 
ziehung des Besitzes an Effekten und Papiergeld ist nunmehr eine 
Abstempelung dieser Werte geplant. Finanzsachverständi und Reichs- 
bankpräsident Dr. Havenstein wohnten den diesbezüglichen Weimarer 
Konferenzen bei und haben auf die bedeutenden Schwierigkeiten bei der 
Durchführung dieser Ideen, besonders was den im Auslande liegenden 
Effektenbesitz betrifft, einheitlich hingewiesen. Der „Zentralverband 
des deutschen Banken- und Bankiergewerbes“ hat gleichfalls hierwegen 
die Nationalversammlung dringend gewarnt and die in den öster- 
reichischen Teilstaaten bei diesen Maßnahmen, dazu uuter weit weniger 
schwierigen Verhältnissen gemachten ungünstigen Erfahrungen, nament- 
lich im Pankte Nachahmung der Noten, Fälschung der Stempel betont, 


Was die Ausübung und Handhabung dieser Projekte in 
deutschen Gebieten ausserdem erschwert, ist vornehmlich die ver- 
schiedentlich geartete Geschäftsgestaltung des besetzten Gebietes im 
Verkehr mit dem unbesetzten Deutschland. Der schwung ve lle 
Schleichhandel auf dem ausländischen Markt der deutschen Not en, 
beispielsweise wegen des ein gewisses Agio bedingenden Unter- 
schiedes zwischen dem Kurse für „rot“ im Gegensatz zu „grün“ ab- 
gestempelten Tausendmarkscheinen ist ja offenes Geheimnis! Wenn 
auch keine Herabkonvertierung des Geldes auf einen geringeren Wert 
mit dieser Abstempelung oder mit einem Umtausch in 
neue Noten verbunden sein soll, so sind doch die schweren Störungen 
des gesamten Wirtschaftslebens derart umfangreich, dass dieses Moment 
sicherlich die nicht zu gering einzuschätzende Möglichkeit einer erheb- 
lichen Minderung des Notenumlaufes weit hinter sich lässt. Das Aus- 
land und namentlich die Entente haben jedes Uebergreifen der Folgen 
solcher Wertabspempelung ausdrücklich abgelehnt. Und damit ist 
ein Hauptzweck dieser Hassnahmen illusorisch geworden. Für die 
Allgemeinheit nicht minder wichtig ist der mit dem Gesetz tiber das 
Reichsnotopfer verbundene Entwurf der Aufhebung der Devisen- 
ordnung mit einer Einschränkung; denn die Warenausfahr bestimmter 
Produkte wie Kohle, Kali, Eisen soll abhängig gemacht werden von 
der Ablieferung der hiefür erzielten Divisen an die Reichsbankkassen, 


Das Reichsfinanzministerium hat Mitteilung gemacht über den 
sich auf 24 Milliarden Mark beziffernden Jahres finanzbedarf 
des Reiches. Das Rückgrat zur Dekung dieser ungeh eueren 
Summe muss die Reichseinkommensteuer zusammen mit der Kapital- 
ertragssteuer bilden. Eine Reichsvermögensverwaltung unter Organi- 
sation der Steuerbehörden wird nach den Plänen Erzbergers ins Leben 
gerufen. Als Stichtag für die Vermögenszuwachssteuer ist, anscheinend 
um auch die „Revolutionsgewinnler“ tunlichst zu erfassen, nun- 
mehr der 30. Juni 1919 vom Steuerausschuss der Nationalver- 
sammlung festgesetzt. Von den die Allgemeinheit besonders inter- 
essierenden Reichsmonpolen wurde inzwischen das für die Zünd- 
waren unter Einführung desselben bis spätestens zum 31. März 1921 
angenommen. Die geplante Sozialisierung der elektrischen Energie, 
wofür das Reich namentlich zur Ablösung der zu übernehmenden Werke 
A ERE ‚Mark bereitstellen soll, wird wohl in Bälde gleichfalls 

ache sein. 


J. Pieiffer's 


religiöse Kunst-, Bucb- und Ver- 


Huslk- Instrumente 


Allgemeine Rundſchau. 
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Angesichts der angekündigten scharfen Massnahmen der Regie- 
rung gegen die Steuerflucht und nicht zuletzt im Hinblick auf die 
innere politische Lage, verschärft durch die neuerlichenArbeits- 
niederlegungen im Berliner Metallgewerbe und Telegraphenwesen, 
sowie Schliessung verschiedener Grossbetriebe aus Kohlenmangel, blieb 
stärkere Zurückhaltung an unseren Börsen überwiegend. Die Beun- 
ruhigung der Kapitalistenkreise hält an und spiegelt sich vor allem 
in dem auffallend starken Kursrückgang dei umfangreichem Angebot 
am deutschen Pfandbriefmarkt, ein Gebiet, das sich seither 
einer ausnehmend grossen Beliebtheit der Allgemeinheit erfreuen konnte. 
Neben den immer noch schwebenden Arbeiterschwierigkeiten waren für 
die Börsengestaltung ausschlaggebend die angekündigten Friedens- 
bedingungen mit Deutsch-Oesterreich, welches Land da- 
durch, mehr noch als Grossdeutschland, dem vollständigen Wirtschafts- 
ruin ausgeliefert werden soll. Durch diese Momente von so weit gehenden 
Folgen blieben die nunmehr angekündigten Einzelheiten über die Re- 
gulierung des Kriegsanleihe-Marktes nur wenig beachtet. 
Eine „Reichsanleihe-Aktiengesellschaft“ mit 400 Millionen Mark Kapital, 
als grösste deutsche Finanzgesellschaft, unter Führung der Reichsbank 
und von nahezu allen bedeutenden Bankstellen anf gemeinnütziger 
Basis dient diesem Zwecke. Mehr Interesse bringt man dagegen den 
Einwirkungen der Aufhebung der Kriegsgesellschaften auf 
unsere Gesamtwirtschaft entgegen. Auch die Auslassungen des baye- 
rischen Handelsministers Hamm im Bamberger Landtag 
über Deutschlands zukünftige Ein- und Ausfuhrpolitik 
namentlich im Hinblick auf „die völlig schutzlose Westgrenze“ fand 


volle Aufmerksamkeit. 
München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Der Reichsverband für die geiſtige Bekämpfung des Bolſchewismus, 
Berlin SW., legt dieſer Nummer einen Proſpekt bei, den wir allgemeiner 
Beachtung empfehlen. Der Verband richtet an alle deutſchen Männer 
und Frauen die Aufforderung zur Mitarbeit. Frei von ideologiſchen, 
internationalen Gedankengängen und ungehemmt von undeutſchen Ele⸗ 
menten will der Verband Sammelpunkt fein für alle die, welche die 
ſtolze Entwicklung Deutſchlands bis zu den denkwürdigen Auguſttagen 
1914 nicht vergeſſen können und die glauben, daß die alten ſtolzen Ueber⸗ 
lieferungen bei dem bevorſtehenden Wiederaufbau unſeres Staats⸗ und 
Wirtſchaftslebens nicht ganz unberückſichtigt bleiben dürfen. Zahlungen 
erbeten auf das Bankkonto verbandes für die geiſtige Bekämp⸗ 
jung des Bolſchewismus, E. V., an die Bank für Handel und Induſtrie, 
epofiten-fafle D. E., Berlin W., Kurfürſtendamm 52. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


nternationale a eg „Neſſis“, Amſterdam (Holland), 
arnigfirant 148 o. Ausländisches Sortiment. Empfehlenswerte Abreffe 
für bie Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftllchen Buchwerken. 


BF- Hotel Strohhöfer -PE 


Zweigstr. 9 MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Oberammerganet 


Tons Harmon lums 


m | Mr Orchesier,Kirche,Schule und Haus: |  fagshandlung IB. Hafner] o 
ej na za] in München 
— 100 r 3 u. 6 
= ijp emptiehlt Ihr grosses ager in 
= S44 | Statuen, Kruzifixen, in allen Größen, tn Alf, 
< * er run . . 
— Kreuzwegen ür Kirche, Kiter, Schulen uns d Friedrich Bongardt. Barmen 
d. lin 1 und in Holz] Kölner Dom- Haus empfiehlt F 
6 Alle Devotiona len als: Weihrauch Sans Baner amilien * Anzeigen 
osenkränze, Medaillen, Sterbe- ji 0 auer ud kathol. 
E Kreuze, Skapullere usw. Helllgen- Rauchlass Koblen la Fabrikat Oberammergan Bayern) 1 ehören 
2 8 8 
er TY bilder mit und ohne Rahmen. Boste elle für@rossistem, Ludwigſtraße 121 b. in die Allgem. Rundschau. 
= | Violinen, 6uitarren, | Andenkenbilder tür Verstorbene. | I. & J. Kirschbaum, Cala d. Rh, Preisliſte gratis. — — 
D uten, Mandolinen Alle guten Bücher u.Zeitschritten. Richard Wasnerstrasse 83. a o a a 
E | in unübertrotfener Qualitit | ARAAAAAAAAAR Welche vermögende 
i kauft man sehr vorteilhaft bei Graue Haare —ͤͤ — —— —. e er er on 
Gebrüder Voigt, : 7 00 i 
z erhalten Naturfarbe und Jugend. B j f k öngeiſtige M würde m. 
z| Markneukirchen I. | frische ohne za färben, Seit 12 rleimarken. ere F. ee gde fibe. | mächte gerne beitragen zur Muss 
ere Jahren glänz. bewährt. Näheres 918 kostenfrei zu den reinften Höhen? Zuſchr.] bildung einer Charitasſetretärin? 
unentgeltlich. Freisliste 2 ostenirel, erb, u. Ghriftl Bafté an die Ce. Anfr. unter K. 19547 an die 


"TASJA Ualsy20U 


Fam sas, Fürtb l. B., Flöesaustrasse 28. 
DZ Sl A nn solo) gun W09 INY 


Gebrüder Michel, Apolda. 


Geſchäftsnelle der „Allgemeinen 


chäftsftelle der Allgem. Rund: 
| Rundſchau“, München. 


Hau München u. 19552. 
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Nähere Mus kunft über un bedin ,® tete 
8 Die Zeitung den DEN car. 9 — — 
an durch die Leitung der Niederrh ufir. 25 / 


Auskunft A einischen Frauenakademie. 
Düsseldorf, 15/18. Dr. Marie Elisabeth Lüders. Proſpekte gegen g 825g 18 bes ortos. patia der Schule ibn 
BERBEREBERBEBRERRERBRRERBRERREERARAR ARREERERRBEERBEREBEN 18 (4 1.— 


Höhere Nädchenſchule mit Sranenihule | Alemuymnasik | N. Römers Institut 


Die Schule ee jederzeit die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 


ee een c 3 

Niederrheinische Frauen-Akademie : Soziale u. caritative kunerſchut 
F en N 3 idar £, Königspla EL ee z des Kath. * 

a pouor En dalip: E ama” und ehrenamtliche Arbeit. a in Baye 

m Abschlussprüfung: Unter statlicher Leitung 2 

. a Sa aeeai si aie nee | rer a it 

= Hoetieiterin — als A 5 | ar sn E — Oktober 1919 bis April 19821. — 

: : 


Emm tür Privatschäler und Schüler böberer Lehranstalt, 

son N Küſpert Summblldung München, Kaulbachstrasse Bi. 

München, Bürkleinſtr. 13-15, Straßenbahn 2, 4, 12, 30 1. Vorbereitung auf alle n Mittelschulen eit 
für all ine schliesslich Reifeprüfung, ohne Verlust an Jahren. 

Bulornommmen werben blond Ver melde JO sur | nme use ||’: Stodienüberwachung der vorn Institut aus Münchener Schal i 

Beteil terri n 

in bie I. Klaſſe der Höbern Mädchenſchule nach der IV. Bolts | 4. orten, med. Privatselehrter den Forderungen der Zeit. In 


Privatgelebrter Alle Einrich 
(ul itl e; in bie kn mit dem Reifezeugnis ber Diplom e eee schlusafrist und Jahresbericht kostenfrei. 
a — ——— — —u¼n 


e einer ds ufuahme bei den Schulbrüdern de 
b uskunft d d 
Aufn 5 a en Direktorat. A — hl. de la Salle 


Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in fi 
Haselmayeor's < dale au 8 a l i er 1 . afm., ten 
Einjährig-Freimil-insttut | 9 Töchter! Lebt die Kuna be de Gelid Gere ben Auf 


aus guten been welche 


St. Joſephshaus, Waldernbach (Naſſau). 
Ordensberuf haben und NG 1 B = 


(stastlich ). Zul ergen 
2e, EEE . Tete en FE e und 
auch fü junge Leute, Welche in ee Erholungsheim, 
oder solche, die bereits in einem Herz Jesu Kioster Die Eigenart ber, Pflege, Erziehung 
Beruf stehen. Vorzägl. Pensionst. Granpen-Zepligt. Böhmen. auf religiös-sittlicher Grandlage. 


Kath. Pfarramt, Universitätsstadt Jena. (Thir) 


— — 


Der Mangel an Möbeln, H aller Art, vor allem an Kleidungs- 
stücken und Wäsche ist üb groß. Die Neuanfertigung ist infolge 
fehlender Rohstoffe beschränkt und im Preise für viele unerschwinglich 
hoch! Infolgedessen sucht man in der Not der Zeit allenthalben gebrauchte, 
guterhaltene Gegenstände, die billiger sind und Friedensqualität haben, aus 
Privathand zu kaufen. Bei dem einen sind diese Dinge reichlich vor- 
handen und entbehrlich, bei dem andern fehlen sie. Um nun Angebot 
und Nachfrage zusammen zu führen, hat das bekannte, über ganz Deutsch- 
land verbreitete Familienblatt „Daheim“ dem Zuge der Zeit folgend, eine 


gemeinnützige Abteilung: „Kleinverkehr des Daheim“ eingerichtet, die den leb- 

haftesten Anklang beim großen Publikum gefunden hat. Hunderttausende der guten 

und gebildeten Kreise in allen Teilen Deutschlands lesen regelmäßig die neuesten 

Angebote und Gesuche dieser neuzeitlichen Einrichtung und benutzen sie im Be- 

darfsfalle mit gutem und raschem Erfolg. 
wird, 2 


Fahrräder, Kae. und Garten- Spielzeug, 
Kinderwagen, Sport- und Jagd- Geräte, Gegenstände und Waren aller Art für den täglichen Bedarf. 
Wer etwas vorteilhaft zu kaufen sucht oder verkaufen möchte, hat nur 
nötig, ein kleines Daheim- Expedition, zu senden. Die Ver- 
Inserat an die Leipzig, Hospitalstraße 27  Öffentlichung erfolgt 
in der nächstmöglichen Nummer und der Betrag wird durch Nachnahme 
erhoben. 1 Zeile kostet M. 1.20, Ziffergebühr 20 Pf. Die Zustellung der 
einlaufenden Offerten erfolgt 3mal wöchentlich. Wir empfehlen, 
zugleich bei der nächsten Buchhandlung, Postanstalt oder 
beim Verlag sich das reich illustrierte Daheim zu be- 
stellen (|, Jahr 4 Mk. bei wöchentlichem Er- 
und die neuesten Angebote 
und Gesuche darin mm 
beachten. 
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P. Cobausz, $. J., „Paulus“. Elegant geb. 4 7—. 
ein Prieſterleben ift an Taten, Verwicklungen, Kämpfen, Tugenden 
und hpa reicher, als das des Apoſtels Paulus. Der Verfaſſer 
kein Leben Pauli geſchrieben, ſondern er legt Ausſprüche und Erlebn ne 
vor, die er auf das Priefierleben von heute anwendet. 


P. Cobaus:z, $. J. „Aus den Rlostermauern“. 


Flegant geb. 47 
Gier wird im er Weſen das Leben Hinter den Kloſtermauern 
gezeichnet, ein Ringen ſtrebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein viel 
A Butestun und Sühnopfer im Beute der Gottes⸗ und Nächſten⸗ 
0 line Im an eine ſieghaſte Apologie des Ordensweſens unferer 
t n € 


P. Cobausz, $. J., „Im Gefolge Jesu“. , oeb. 


Ein Lebens führer für Lehrerinnen! Jede Erzieherin wird ei dem 
Buche Anregung, Mut und en p ı Süle ſchoͤpſen und mit neuer Bes 
geiſterung ihrem idealen Berufe leb 


Augustin Wibbelt, , „Das Buch von den Vier Quellen“. 
Elegant geb. 4 7 


Ein wahres b iſt das Buch, ein . Bilderbuch, 
ein Führer zur Freude, zur reinſten, zur wahrſten Freude 


Augustin Wibbelt, „Ein Trostbücblein dom Tode 
Elegant geb. A 7.—. 

Es ift kein Buch zum Angſtmachen. dieſes ernſle Büchlein. Hier iſt 

este Lebensweishen, hode Lebenskunſt. Hier leınt man fierben, und darum 

lernt man leben, fo ih dieſes Troſtbüchlein vom Tode auch ein Buch der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Ein Sonnen buch“ ice, eet- 


Wibbelt ſtellt uns mitten in den Strudel modernen ET u 
und moderner Anſchauunasweiſe. Ueberall hin fendet er das ſirad dlende 
Sonnenlicht und umleuchtet von feiner Glut finden wir im Wandel des 
Zeitenſtrome, der menſchlichen Erkenniniſſe und Anſichten emen feren Nuhe 
punkt von dem aus wir die welt, Natur und Uedeinatur in wundervoller 
Harmonie mit dem Schöpfergeiſte und Schöpfe : wien erblicken. 


Augustin Wibbelt, „Ein Herbstbuch“. Cice, aer. 


Das Buch birgt ſoviel Geiſt und Schönheit in feiner ER 
Form, daß man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. 
a em, der das Flieben der Jahre zu merken beginnt, wird es Licht 

onne bringen, urd manche trregegangene Welianſchauung mag es 

mit fe einem tief chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nads 
drücklicher berichtigen und klären. 


Augustin Wibbelt, „Ein Heimatbuch“. Eis, oet 


er if et d es Buch, fön 5 ft, wie 
deutſche N Ames Tn DE. u haft nes Buch. wie 5 et, wie 
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Wertvolle katholische Literatur. 


Bücher der Freude. 


P. Cobausz, S. J., „Wege und Abwege“. 
Broſch. A 3.—. 


Aus dem ganzen Buche erſtrahlt prenipol das Licht, womit 
das Chriſtentum sus une des Lebensproblems erhellt hat. Niemand 
wird das Buch a er Hand legen, ohne daraus Anregung, Belehrung 
und Erhebung gefchöpft zu daben. 


p. Cobaus z. S. J., „Licht und Leben“, Grlöfungs- 


an Elegant geb. 4 5.—. 
fo tief in das Nenſchenherz eingreifen, wie das Sehnen 
nach Sicht as Grit, werden niemals alt, und ts ift und bleibt ein 
Genuß, in dieſer geiſtvollen Darlegung zu verfolg wie antike und moderne 
Geier mit dieſen San tingen und das Edrinentum allein eine be⸗ 
friediger de Löfung bringt. 


Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“. 
egan 
In 


Sr A er dringt uns Wibbelts Anthologie das Echönfte 
und Bene was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter gefungen hat. 
Man leſe und — freue ſich. 


Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbucb“. Stra; aeb. 


Ein ee ei Lebensbrevier non a: in die qo ae be der 
beltebte VBeriaſſer der Freudenbüch Das Buch ak außerordentlich viel 
Geift und Schönheit in ab et Form. Ein prächtiges ernfied Geſchenk, 
wie geſchaſſen für unſere Zeit. 


Augustin Wibbeit, „Ein Sklzzenbuch“. Size; aes. 


Ein kleines, . „us allerliebftes Büchlein, das 9911 and Cr 
nach des Tichters Wun ch, in einen grauen Tag etwas Sonne zu bringen. 
Ganz kurze Stimmungsbilder von dadeim und draußen, in Verſen, aber 
immer geiſtvoll und neu. 


P. Georg Timpe, S. M., „Uon Verwundeten und 


Toten“. Elegant geb. 4 6.—. 

Wo einer en tröften will, die einen teuren Toten draußen 
Regen 8 oder fth um einen Verwundeten quälen, da kann er mit 
dieſem Buche Seelen ten und Herzen wieder aufrichten. Sie werden 
es leſen mit heißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 
dem, den fte nicht vergeſſen können. 


P. Georg cimpe FAL. m., . .. die Sehnsucht haben“. 
en a 62 Senft und ſonnigem Humor erfüllte Werklein 
taDt ſich DATIS A an des Verfaſſers erſtes vlelgelobtes Buch „Bon Bers 
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Jugend frommt. wundeten und 


Verlag 3. 1 Buchhandlung, C. Teupold, Murendorf i. M. 
I 
Tobes. K Anzeige. 


Soeben erschien: 
Grundlegung 
Nach Gottes e D e verſchied 
am 17. Juli abend 3/49 Uor na iger Krank⸗ 


der Logik und Erkenntnistheorie 
in positiver und kritischer Darstellung 
heit und nach Empfang der dl. erbfatramente, 
plötzlich und unerwartet der 


von Dr. Josef Geyser. 
hochwürdige Herr 


o ö.Prof.d. Philosophie a. d. Univers. Freiburgi. Br. 


Gr. 80. XI und 482 Seiten. Preis (einschl. aller 
Teuerungszuschläge) 16.50, in Halbleinen geb. 19.25. 

4 Jahre Koadjutor in Erharting 
im Alter von 28 7 
Die Seele Verſtorbenen wird dem Ges 


Das neue Werk Geysers findet bereits weit 
über den Kreis der Fachleute hinaus lebhaftes 
Die Der IADE ee w d nr fer der doch 
e der en und dem ebopfer ochw. 
Herren Mitbrüder empfohlen £ 


Interes:e. Alle Freunde der Philosophie werden 
diesen kritischen Führer durch das interessante 
Gebiet der modernen Logik und die meisterhafte 

Einführung in ihre Grundlagen lebhaft begrüssen. 

@rbarting, Juli 1919. 
Michael Mayer, Pfarrer. 

Die Leiche wurde nach Roſenheim übergeführt. Die 
Dee on, ſtatt in Roſenheim am Montag. den 


mittags 1 Uhr, der 1. HI. Seelengottes⸗ 

55 wurde a rn in Roſenheim 

ntag, W ar vorm. 9 Uhr, und der 

2 hl. S in Erharting am Dienstag, 
den 29. Juli, vorm. ½9 Uhr abgehalten. 


Franz Hoch een: 


Hostien u. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 
oder den Verlag 


Heinrich Schöningh, Münster i. W. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutueh, Zeitungen 
kauft zu zen len von au au und Händlern, 


Adolt ven derHciden Mänchen.Baunstr.4. 
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XVI. Jahrgang. 


Die Verkündung der nenen Neichsperfaſſung. 


Von Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, 
Mitglied der Nationalverſammlung. 


ie Verkündung der neuen Reichsverfaſſung iſt ein denkwürdiges 


Ereignis der deutſchen Geſchichte. Unter den Schickſals⸗ 
ein St eines verlorenen Krieges beſaß Deutſchland Kraft genug, 
ein Staatsweſen auf völlig neuen Grundlagen wieder aufzu⸗ 
bauen. Das Vertrauen auf die unverſiegten Quellen deutſcher 
Art und hingebende Liebe zum Volk gaben den Geſetzgebern den 
Mut dazu. Durch die Verabſchiedung der Verfaſſung iſt der 
ungeſetzliche Zuſtand der Revolution endgültig beſeitigt, find ihre 
politiſchen Forderungen, ſoweit ſie die Billigung der Volksver⸗ 
tretung fanden, in dem politiſchen Geſetzbuch des neuen Deutſch⸗ 
lands niedergelegt worden. Damit hat die verfaſſunggebende 
Nationalverſammlung die heißen Hoffnungen erfüllt, die auf ihre 
Einberufung geſetzt wurden, hat ſie den oberſten Auftrag des 
Volkswillens der Verwirklichung entgegengeführt. In all das 
Niederdrückende und Schwere dieſer Tage bringt die Verkündung 
eines neuen Staatsgrundgeſetzes das lebenbejahende Bekenntnis 
zu Deutſchlands Zukunft. Dem durch tauſend feindliche Um⸗ 
ſtrickungen erſchwerten Außenleben der Nation gibt die Verfaſſung 
einen feſten Grund. Dem innerpolitiſchen Kampf der Revolutions⸗ 
parteien um die rechte Staatsform des neuen freien Volksſtaates 
ſteckt ſie ein Ziel. Auch wo ſie nicht imſtande iſt, alle die großen 
Fragen der Zeit zu löſen, ſtellt fie Grundſätze und Programm- 
punkte auf, die die Zukunft ausführen ſoll. Eine neue Aera 
deutſcher Geſetzgebungsarbeit wird durch ſie eröffnet. 

Troſt und Freude vermag darum die Verkündung der Ver⸗ 
faſſung in deutſche Herzen gießen. Frühere Verfaſſungen waren 
das Ergebnis eines politiſchen Kampfes zwiſchen Volkswille und 

ürſtenmacht; fie bildeten einen Ausgleich zwiſchen ureigenen 

echten der Krone und dem Anteil am Staatsleben, den die 
Krone der Volksvertretung zu überlaſſen ſich entſchloß. Anders 
die jetzt verkündete, demokratiſche Verfaſſung der jungen deutſchen 
Republik. Der Gebende ift nicht mehr der Fürſt oder ein Fürſten⸗ 
verein. Der Gebende und der Nehmende iſt ein und dieſelbe 
Perſon, 5 das Volk ſelbſt. „Das deutſche Volk, einig in 
ſeinen Stämmen und von dem Willen beſeelt, ſein 
Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern 
und zu befeſtigen, dem inneren und dem äußeren 
Frieden zu dienen und den geſellſchaftlichen Fort- 
ſchritt zu fördern, Hat ſich diefe Verfaſſung gegeben“, 
ſo lautet der inhaltſchwere Vorſpruch der neuen Verfaſſung. 

„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ Nicht um für 
uns Chriſten damit die Verknüpfung aller diesſeitigen Staats⸗ 
ordnung mit dem Willen der Vorſehung zu leugnen, iſt dieſer 
Satz in die Verfaſſung hereingekommen. Er ſpricht nur die 
Harte Notwendigkeit der Tatſachen aus, die viele von uns be⸗ 
klagen. Aber, nachdem die Revolution den Thron umgeſtürzt, 
mußte das deutſche Volk ſein Schickſal ſelbſt in die Hand nehmen. 
In der Nationalverſammlung erwählte es das höchſte Werkzeug 
ſeines Willens, der gläubige Chriſt wird darin eine Fügung der 
VBorſehung erkennen und die Verfaſſung als das Spiegelbild der 
politiſchen Wünſche der Nation annehmen. Alle Parteien haben 
an ihrem Zuſtandekommen mitgearbeitet, auch diejenigen, die dem 
republikaniſchen Grundgedanken abhold waren und darum in ber 
Schlußabſtimmung gegen die Verfaſſung ſtimmten. Das Zentrum, 
welches zurzeit zuſammen mit der Sozialdemokratie die ſchwere 
Bürde der politiſchen Reichsleitung trägt, ſtimmte geſchloſſen für 
die Verfaſſung. tat dies nicht, um die Revolution zu feiern 


Staatsleben. Reichsminiſter a. D. Dr. Preu 


und zu verewigen, ſondern um den Zuſtand der Ordnung wieder 


herzuſtellen und ſeinerſeits dazu beizutragen, daß unſer ſchwer⸗ 


geprüftes Volk Rý in freudigem Befitz der wiedergewonnenen 
Ordnung an die Arbeit mache, zur Verwirklichung einer wahren und 
gerechten Demokratie, zum Wiederaufbau des ganzen Vaterlandes. 

Unter nicht geringen Schwierigkeiten kam die neue Verfaſſung 
zuſtande, Schwierigkeiten äußerer und innerer Art. Sie ſtanden hinter 
denjenigen kaum zurück, an denen das Verfaſſungswerk der Frank⸗ 
furter Paulskirche, an dem ſo viele treffliche Führer des chriſtlichen 
Deutſchland mitgearbeitet hatten, im Jahre 1849 geſcheitert iſt. 

Der ſtaatsrechtliche Aufbau der neuen Reichsver⸗ 
faſſung, der den erſten Hauptteil der Verfaſſungsurkunde füllt, 
iſt die vollkommenſte Ausprägung aller freiheitlichen Demokratie 
und einer gleichberechtigten Berufung aller zur Mitwirkung am 
hatte hierfür ſchon 
in dem erſten Vorentwurf, den das Revolutionskabinett zu An⸗ 
fang dieſes Jahres veröffentlichte, in klaren ſtaatsrechtlichen Linien 
den Grund gelegt, der in den folgenden Beratungen nicht mehr 
verlaſſen wurde. Der Reichstag, als die aus den freieften Wahlen 
hervorgetretene Volksvertretung, iſt das zentrale Inſtitut des 
demokratiſchen Volkswillens im neuen Deuiſchland, dem fich auch die 
Regierung zu beugen hat. Die terroriſtiſchen Pläne einer einſeitigen 
Klaſſenherrſchaft des Proletariates nach ruſſiſchen Vorbildern hat 
der geſunde Sinn des deutſchen Volkes in ſeiner Verfaſſung zurück⸗ 
gewieſen. Das Beifallswürdige an den Grundgedanken des Räte- 
ſyſtems iſt aber für den Wiederaufbau des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens und für die zukünftige Geſtaltung der Reichswirtſchaftspolitik 
verfaſſungsmäßig feſtgelegt. Eine Verſplitterung der politiſchen 
Stoßkraft des Parlaments durch Auflöſung in berufsſtändiſche 
Gruppen iſt dabei ebenſo glücklich vermieden, wie einer einſeitigen 
Parteiherrſchaft durch den entſchloſſenen Ausbau des Volksentſcheids 


. und des Volksbegehrens ein Damm entgegengeworfen wurde. 


Das neue Staatsrecht ift Hark unitariſch. Die Ereigniſſe 
ſeit der Revolution haben manche Dinge in ein anderes Licht 
gerückt und politiſche Hauptforderungen der Vergangenheit in 
die zweite Linie treten laſſen. Die wirtſchaftliche Lage des Reichs 
drängt auf weitgehende Vereinheitlichung des Verkehrsweſens, 
der Finanz- und Energiewirtſchaft. Die geſunkene Bedeutung 
des Heeresweſens und anderſeits die Notwendigkeit der Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung im ganzen Reiche ſprechen für die Ver⸗ 
einheitlichung der Wehrverfaſſung. Die großen geſetzespolitiſchen 
Forderungen der Zeit erklären zum guten Teil die Ausweitungen 
der Reichszuſtändigkeit auf dem Gebiete der Geſetzgebung. Den⸗ 
noch braucht der Freund des bundesſtaatlichen Gedankens nicht 
hoffnungslos in die Zukunft zu ſehen. Es ſind ſo viele Wege 
und Ventile da, um die Kräfte der deutſchen Stämme im Rahmen 
der Organiſation der Länder zur vollen Auswirkung gelangen 
zu laſſen, wenn ſie nur wollen und nicht in unfruchtbarer Ob⸗ 
ſtruktion beiſeite ſtehen. Dadurch, daß es gelungen iſt, in dem 
Reichsrat ein feſtgefügtes Organ der Einzelſtaaten zu deren 
Vertretung bei der Geſetzgebung und Verwaltung des Reichs zu 
ſchaffen, iſt der Geltendmachung des Willens der Einzelſtaaten 
ein verfaſſungsmäßig garantierter Weg eröffnet. 

Schon die Regierungsvorlage hatte auf die Wünſche des 
Staatenausſchuſſes hin die Stellung der Gliedſtaaten gegenüber 
dem urſprünglichen Vorentwurf Dr. Preuß wieder ſtärker geformt. 
Der Verfaſſungsausſchuß war in ſeiner Mehrheit allerdings ſehr 
ins unitariſche Fahrwaſſer geraten; ſchließlich iſt aber doch auf 
dem Wege der Vereinbarung mit den Einzelſtaaten die endgültige 
Abſchichtung zwiſchen Reich und Ländern vorgenommen worden. 
Damit verſchwand die für viele aufrichtige Freunde des inneren 
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5 unerträgliche Vorſtellung der Vergewaltigung der 
der durch Ueberſpannung der ſouveränen Geſetzgebungsvoll⸗ 
macht der Nationalverſammlung. Auch in der Frage der Neu 
bildung von Ländern find ſchließlich Vereinbarungen 
5 in denen nach den Grundſätzen deutſchen 
aßhaltens die Lebensintereſſen der betroffenen Bundesſtaaten 
mit den Beſtrebungen einzelner Teile auf ſtaatliche Selbſtändig ⸗ 
keit in Einklang gebracht wurden. 
, Die Nationalverſammlung und ihr Verfaſſungsausſchuß 
haben das Lob wohl verdient, welches in der feierlichen Schluß⸗ 
ſitzung am 31. Juli 1919 der eigene Präſtdent und die Miniſter 
Bauer und Dr. David ihr ſpendeten. Es iſt nicht nur durch 
die Verfaſſungsarbeit der Nationalverſammlung ſelbſt auch in 
den ſtaatsrechtlichen Abſchnitten viel Wertvolles geſchaffen 
worden — ſo z. B. die ganzen Sätze über das Referendum —, 
auch um die ſtoffliche Anordnung des Ganzen, um feine har⸗ 
moniſche Ausgeſtaltung, um die Volkstümlichkeit und Reinheit 
der Sprache des Geſetzes hat ſich die Verfaſſungskommiſſion und 
das Plenum große Verdienſte erworben. Die Leitung der Ver⸗ 
faſſungskommiſſion durch den Abgeordneten Haußmann kam 
der Förderung des Verfaſſungswerkes trefflich zu ſtatten. Sie 
war geſchäftsgewandt und zielſtrebend, von warmem patriotiſchem 
Geiſt und dem aufrichtigen Willen getragen, die Gegenſätze auf 
ſtaatspolitiſchem und kulturellem Gebiet zu verſöhnen und dem 
Vaterlande in kürzeſter Friſt das neue Gebäude der Ordnung 
aufzurichten. Die Ausleſe der Verfaſſungskommiſſton, mochten 
ſich in ihr auch eine größere Reihe von Berufsjuriſten der 
Praxis und einige Rechtslehrer befinden, bürgte dafür, daß die 
juriſtiſche Theorie und nach Geſtaltung ringende lebendige Idee 
beet dor zur Geltung kamen. Es wird auch ein Verdienſt 
er Nationalverſammlung ſein und bleiben, daß ſie in der Frage 
der Grundrechte nicht bei den dürftigen Sätzen der Regierungs⸗ 
vorlage ſtehen blieb, ſondern im politiſchen volkserzieheriſchen 
Intereſſe ihnen den ſtaatlichen Ausbau des ganzen zweiten 
Hauptteiles der Verfaſſung widmete und damit neben der Form 
des ſtaatlichen Hauſes ein inhaltsvolles Bekenntnis politiſcher 
Zukunftsgeſtaltung und eine verfaſſungsmäßige Feſtlegung 
oberſter le unſerer Rechtskultur niederlegte. Mit ihren 
Menſchen⸗ und Bürgerrechten hat einſt die franzöſiſche Revo. 
lution eine Welt erobert. Der Beratung der „Grundrechte 
der Deutſchen“ gehörte in der Frankfurter Paulskirche der 
Hauptanteil der Beratungen des Jahres 1848. Jetzt galt 
es, altes mit neuem zu einem harmoniſchen Ganzen zu 
fügen. Neben die Grundrechte der älteren Vorbilder trat 
zunächſt das Beſtreben, in der Reichsverfaſſung von Reichs wegen 
Grundſätze auf dem bisher völlig den Einzelſtaaten überlaſſenen 
Gebiete der Kulturpolitik aufzuſtellen. Man wollte nicht eine 
politiſche Situation ausnützen, ſondern uferlofen und grund- 
ſtürzenden Kulturprogrammen einzelner Revolutionsregierungen 
entgegenſteuern, man wollte Sicherungen in der Verfaſſung ver⸗ 
ankern, die namentlich dem Zentrum ſeine Mitarbeit am Ver⸗ 
faſſungswerk ohne Preisgabe höchſter Grundſätze ermöglichte. 
Der harte politiſche Kampf, der um die Ausgeſtaltung dieſer 
reichsgeſetzlichen Grundſätze auf dem Gebiete der Kulturpolitik 
durchgefochten wurde, und der in aller Erinnerung ſteht, be⸗ 
weiſt deutlicher als alles, daß es ſich bei den Grundrechten 
nicht um leere Phraſen, ſondern um oberſte Leitgedanken 
der Geſetzgebung handelt. Uebrigens herrſchte im Schoße des 
Verfaſſungsausſchuſſes von Anſang an der verſöhnlichſte Geiſt 
und der Wunſch, durch echt freiheitliche Sätze deutſche Kultur- 
kampfluſt nicht wieder kommen zu laffen. Die dem Wirtſchaf:s⸗ 
leben gewidmeten Artikel der Grundrechte aber ſtellen ein Be- 
kenntnis zur wirtſchaftlichen Demokratie auf ſozialer Grundlage 
dar. Sie find ein Wegweiſer in die wiriſchaftspolitiſche Zukunft, 
die individuelle Freiheit mit weitgehender Gemeinwirtſchaft ver⸗ 
binden ſoll; die Schnittlinie beider bildet die Forderung des 
gerechten ſozialen Ausgleichs. So ſteht zu hoffen, daß gerade 
von den Grundrechten und den ihnen gleichwertig zur Seite 
geſtellten Grundpflichten eine politiſche Auswirkung ausgehen 
möge, die nicht nur dem inneren Frieden dient, nicht Verwirrung, 
ſondern Reichsfreudigkeit erzielt, kulturkämpferiſchen Gelüſten von 
vornherein die Spitze abbricht, oberſte Grundſätze unſeres Rechts⸗ 
lebens mit Verfaſſungsſicherungen ausſtattet und ſo das ihrige zu der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung der Nation beitragen werde. Möchten 
der Zukunftsglaube und die Lebenshoffnung, welche dieſe Grund⸗ 
rechte und Grundpflichten geſchaffen haben, nicht zu ſchanden werden! 
Sie werden es nicht, wenn das deutſche Volk ſich nicht 
ſelbſt aufgibt. 


2 


Groß- Preußen? 
Von Eduard Wintrich. 


eutſchland in ein Groß⸗Preußen umzuwandeln ift das Zu 
der preußiſchen Politik. Das neue Preußen, das in feina 
Regierungsmethoden ſich vom alten auch in gar nichts un. 
ſcheidet, ift der Hort des äußerſten Partikularismus. Um da 
Verdacht von ſich abzulenken, erklärt es ſtets, es fei bereit, fi: 
das Reich alle Opfer zu bringen, dagegen die ſüddeutſche 
Staaten, beſonders Bayern, verharrten kleinlich und eiferſüchn 
auf ihren Reſervatrechten. | 

Das Weimarer Parlament ift feiner Natur nach als beuti 
Nationalverſammlung, wie feine große Vorgängerin von 18. 
zentraliſtiſch gerichtet. Sehr viele feiner Beſchlüſſe leiten be 
deutſchen Einheitsſtaat, die großdeutſche Republik ein. T 
Verkehrswefen wird auf das Reich übergehen, das Heerweſen ii 
bereits übergegangen. Die neue Verfaſſung greift tief in ta 
Leben, ſogar in das kulturelle Leben der bisherigen Bunde 
ſtaaten ein. Innerhalb dieſes zur unitariſchen Republik vorwärz 
ſchreitenden Deutſchland it Preußen feiner Ausdehnung m 
Bevölkerungszahl nach ein ganz übermächtiger Faktor. Gii 
hier leicht, von einer Einheits republik zu reden, fie zu empfehle, 
weil eben Preußen in dieſer Republik nicht a 5 wr 
ſondern notwendig alle anderen Länder verſchlingen muß. 

Man hat in Preußen ganz deutlich folgenden Plan ft 
zurechtgelegt: Die Bundes ſtaaten müſſen verkehrstechniſch m. 
finanztechniſch vollkommen unterhöhlt werden, bis fie reif Ir. 
im Reiche aufzugehen. Dann hat natürlich auch Preußen br 
Intereſſe mehr daran, ſelbſt als Bundes ſtaat angeſprochen p ` 
werden, denn infolge feiner wirtſchaftlichen Vormachtſtellm. 


wird es ja ſchon von jetzt an immer mehr die anderen Bunde 
ſtaaten zu feinen Provinzen machen. Der Enderfolg if der 
ein Großpreußen. . 
Vorläufig kann Preußen allerdings noch nicht zu diee: 
Schlage ausholen. Die Bundesſtaaten find noch zu mächtig,! 
ſehr ihrer Selbſtändigkeit bewußt. Deshalb hat Preußen à n 
Weimar durchgeſetzt, daß fein Beſtand vorläufig durch d: 
Artikel 18 verfaſſungsmäßig geſichert wird. Denn Brei 
wird nicht durch die gemeinſame Liebe des „preußiſchen Volle“ 
das gar nicht exiſtiert, zuſammengehalten, ſondern fein Behor: 
it eine Fortſetzung der alten preußiſchen Eroberungs politik. de 
Zelle des Landes ſtreben deutlich auseinander. Die Rheinlär.t 
wollen nicht mehr bei Preußen bleiben, die Hannoveraner de 
gleichen, auch Heffen wünſcht feine frühere Selbſtändigkeit 1- 
in Schleswig- Holſtein verbreitet man Aufrufe für eine eige 
Volksrepublik. Danach wäre es nicht allzu ſchwer, fetzt m 
territoriale Neuregelung Preußens und damit eine geir: 
bundesſtaatliche Ordnung ganz Deutſchlands zu finden. Daw- 
würde aber der überwiegende Einfluß Preußens zerbrochen w 
deshalb muß jetzt vorläufig ſein Beſtand geſichert werden. 
Wie man ſich die Sache denkt, das erhellt deutlich . 
allerlei Preſſeäußerungen. Am deutlichſten wird dabei! 
Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung, die in dieſem Punkle mit d. 
Blättern der Linken durchaus einig geht. Der Unterſchied 
nur der, daß die Blätter der Linken in Preußen einen ft 
Hort des Sozialismus ſehen, dagegen die Rechte von m- 
ſtarken Preußen die Reaktion und die Revanche erwartet.“ 
der Rhein.⸗Weſtf. Zeitung vom 18. Juli liet man: „Ez it! 
Weimar zugunſten der deutſchen Einheit manches erreicht, * 
noch vor kurzer Zeit als unerreichbar galt; die Militär 1": 
Verkehrsfrage insbeſondere feinen einer Löſung entgegenzureif” 
die den deutſchen Einbeitsſtaat von ferne erblicken läßt, und 0 
die ſteuerpolitiſchen Notwendigkeiten weiſen in derſelben 8t 
richtung. Aber noch längſt nicht ift dieſer Prozeß fo weil “ 
diehen, daß wir uns ganz der einheitſtärkenden Kraft der kü 
tigen Reichs verfaſſung anvertrauen, daß wir Preußen als Nie, 
kern zerſchlagen könnten. Der deutſche Partikularismus if 15 
umgebracht, bis die deutſchen Mittelſtaaten fih zum Rei k 
eine Stellung begeben, die etwa der von Preußen fetzt geplan 


1, Mancherorts aufzlinaelnde Flammen geben Zeugnis DON err: 
unter der Oberfläche glimmenden Feuer. Eine leichtfertige Unteritot: 
und blinde Nichtbeachtung dieſer Vorgänge wäre von größter Geſo ” 
die politiiche Zukunft und Einheit unseres deutſchen Vaterlandes, d 

erade jetzt beim beginnenden Neuaufbau unſere ‚ganze Sorge a: 
fein muß. Demgegenüber betrachtet es die „A. R.“ als eine Gag z 
pflicht, durch Ermöglichung einer freimütigen öffentlichen Ausſpre ni 
Klärung beizutragen und in der Diskuſſion auch ſolche Verſaſſer und . 
kommen zu laffen, deren Ausführungen fie nicht von vornherein 
allen Teilen zuſtimmt. D. Red. | 
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Provinzialautonomie entſpricht und bis der Hauptträger des 
deutſchen Partikularismus, der bayeriſche Staat, auf feine 
Sonderſtellung verzichtet und gleich Preußen, ſeinen natürlichen 
Beſtandteilen den Weg zu einem autonomen Eigenleben bereitet.“ 
Das iſt deutlich. Bayern ſoll zuerſt einmal zu einer deut⸗ 
ſchen Provinz neben dem übermächtigen Preußen herabgedrückt 
werden, ehe man in Preußen daran denkt, die übermächtige 
Sonderſtellung aufzugeben. Das wäre ein Unheil für die deutſche 
kulturelle Entwicklung. Preußen wäre dann in der Lage, Deutſch⸗ 
land nach feinem Bedürfniſſe und feinem Gefallen in Provinzen 
mit einiger Autonomie einzuteilen. Das wäre dann aber nichts 
anderes, als wie ein Großpreußen. Am Rhein glaubt man zum 
Segen Deuiſchlands einen anderen Weg gehen zu folen. Wir 
müfſſen zuerſt einmal die Autonomie der natürlichen nach Stämmen 
geſchiedenen deutſchen Gebiete haben, ehe wir der Vereinheitlichun 
entgegengehen können. Nicht Preußen ſoll die Einheit aus ſi 
ſchaffen, 1 die Stämme follen zu einer Einheit zuſammen ⸗ 
wachſen. Damit dieſe Einheit eine geſunde wird, müſſen die 
Stämme nach ihrer Kraft gleichberechtigt zur Einheit mitwirken, 
ſie können ſich nicht unter die Autokratie Preußen beugen. 
Man verſteht am Rhein nicht recht den Widerſtand, der 
von Bayern aus gegen eine Rheiniſche Republik geleiſtet wird. 
Es wird ſeitens Bayerns befürchtet, daß gerade durch eine Auf- 
teilung Preußens deſſen Geſamteinfluß im Staatenhaus über⸗ 
mächtig werden würde. Das iſt keineswegs der Fall; denn im 
Gegenteil würde eine Rheiniſche Republik viel eher Anlehnung 
an die füddeutfchen Staaten gegen Preußen ſuchen. Denn die 


kulturellen und geiſtigen Intereſſen find für Süddeutſchland und 


den Weſten einander gleich. Gelingt aber Preußen die Errichtung 
der Einheitsrepublik mit autonomen Reichsprovinzen, etwa vom 
Umfang Bayerns, worauf jetzt ſein Streben hinausgeht, dann 
wird das, wie die Dinge jetzt liegen, zu einer Unterdrückung der 
geiſtigen und kulturellen Intereſſen des Weſtens und Südens 
führen. Deshalb muß unſer Ziel eine Bundesrepublik ſein, die 
aus der Selbſtändigkeit der Einzelländer und einzelnen Stämme 
zuſammenwächft. Nur fo kann Bayern ſeine berechtigte Eigen- 
art und Selbſtändigkeit bei der Neuordnung des Reiches ent⸗ 


‚2 ſcheidend mit in die Wagſchale werfen. 


Der Artikel 18, der die Initiative zu einer territorialen 
Neueinteilung den einzelnen Landesteilen überläßt, iſt trotz der 
Verklauſulierungen bei der praktiſchen Durchführung in feinem 
Grundgedanken geſund. Wäre er ohne die Sperrfriſt von zwei 


Jahren rechtens geworden, fo konnte daraus nur Segen für 
- Deutſchland erwachſen. Die Trennungsbeſtrebungen in den ver- 
ſchiedenen preußiſchen Landesteilen würden dadurch einer baldigen 


legalen Löſung entgegengeführt. Durch die Sperrfriſt aber wird 
die Uneinigkeit, die wir doch heute gar nicht gebrauchen können, 
in Permanenz erklärt. Faktiſch werden die Beſtrebungen gar 
nicht zu einem Ergebnis führen, weil Preußen die Zeit nutzen 


- wird, um wirtſchaftlich den bundesſtaatlichen Charakter des 
Reiches vollkommen zu unterhöhlen. Dann aber iſt das Reſultat 


nur ein Großpreußen. Das kann innerpolitiſch nicht zum Segen 
werden, und außenpolitiſch muß es mit dem Erſtarken des groß ⸗ 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neue Verfſaſſung des Reiches. 
Ihr Geburtstag fiel zuſammen mit dem fünften Jahres⸗ 


. tag des Kriegsbeginnes. Mit dem Kaifer und den verbündeten 
| 8 zogen wir hoffnungsvoll hinaus in den Kampf. Von 


ieg zu Sieg; aber bis zum Endfieg langten die Kräfte nicht 


aus. Die Wehrmacht wurde aufgerieben, die Throne fielen, die 
Halten Führer verſanken; nur das Volk rettete fein nacktes Leben 


aus dem Schiffbruch. Denken wir an all die Schickſalsſchläge, 


die Kriſen und Gefahren des letzten Jahres zurück, ſo iſt es 
eigentlich zu verwundern, daß wir jetzt ſchon zu einer neuen 


Verfaſſung gelangt find, die das gequälte Reich wieder unter 


Dach und Fach bringt. 


Mit 262 gegen 75 Stimmen ift die neue Verfaſſung an- 
genommen worden. Eine überraſchend ſtarke Mehrheit, wenn man 
in Betracht zieht, wie zahlreiche und gewichtige Streitfragen in 
dem umfangreichen Grundgeſetze behandelt wurden. Tie 
beſcheidene Zahl der „Nein“ vereinigt die Extremen von rechts 
und von links, wie ſchon häufig bei anderen Abſtimmungen. 


Die Konſervativen wehrten ſich gegen die republikaniſche Grund- 
lage, die Nätionalliberalen gegen den ſozialiſtiſchen Einſchlag der 
Verfaſſung, obſchon beides unter den obwaltenden Verhältniſſen 
unvermeidlich iſt. Die Unabhängigen wollten im Gegenſatze 
dazu noch über das demokratiſche Prinzip hinausgehen und die 
Klaſſenherrſchaft in der Verfaſſung begründet ſehen. Für den 
Foribeſtand der Verfaſſung liegt die Gefahr nicht in dem Widerſpruch 
von rechts, da von dort eine Gegenrevolution nicht zu erwarten 
iſt und überhaupt eine Rückkehr zur Monarchie nur denkbar er- 
ſcheint auf dem Wege eines Umſchwunges in der Volksſeele und 
einer entſprechenden legalen Abänderung der Verfaſſung. Geſähr⸗ 
licher iſt die Wühlerei der vorläufig noch kleinen, aber außer⸗ 
ordentlich rührigen und ganz gewiſſenloſen Gruppen der Unab- 
hängigen und Kommuniſten. Die „Diktatur des Proletariats“ 
wird immer noch angeſtrebt, obſchon ſoeben in Ungarn das 
bolſchewiſtiſche Experiment geſcheitert iſt. Gegen die Streiks und 
Putſche, die ſür dieſen neuen Umſturz Vorarbeit leiſten ſollen, 
müſſen ſich alle wehren, die das neue Grundgeſetz zu ſchätzen wiſſen. 

Vom Standpunkt der geſetzgeberiſchen Technik ſtellt ſich die 
neue Verfaſſung als ein Meiſterwerk dar, d in keiner 
Konſtitution der Welt ſeinesgleichen findet. Das Prinzip der 
Volksſouveränität, das den einzig brauchbaren Grundſtein bildet, 
ift folgerichtig durchgeführt worden, aber dabei fo viel Kückſicht 
auf die Minderheit und fo viel Vorſicht gegenüber Mißbrauch 
der jeweiligen Macht gewahrt, daß ſich mehrfach ein konſervativer 
Zug in biejer „demokratiſchſten“ Verfaſſung zeigt. Der Reichstag 
wird freilich der Inhaber der höchſten Macht; doch auch er 
bekommt ſein Gegengewicht. Abgeſehen vom Reichsrat als eine 
Art Herrenhaus ſteht neben ihm der Reichspräfident als unmittel- 
barer Erwählter des Volkes, der gegen bedenkliche Entſchlüſſe 
des Parlamentes das Plebiſzit, den Volksentſcheid, anrufen kann. 

Vorficht und Mäßigung bekunden ſich auch in dem Punkte 
der Sozialiſierung. Die Fortentwicklung des Arbeiterrechts 
wird entſchieden angebahnt, auch den „Räten“ in den Betrieben 
Mitwirkung gewährt, aber doch der private Unternehmungsgeiſt 
ſoweit geſchont, daß er ſeine heilſame Triebkraft auch fernerhin 
entfalten kann. 

Beſonders wertvoll find die Grundrechte für die Kirchen,, 
Schul- und Familienpolitik. In dem Schutz der beſtehenden 
Rechtslage auf dieſen Gebieten zeigt die Verfaſſung ein wahrhaft 
konſervatives Geſicht. Das war nur zu erreichen auf dem Wege 
des Kompromiſſes. Um eine recht breite parlamentariſche Baſis 
für das Verfaſſungswerk zu finden, zog man auch die demo- 
kratiſche Partei aus ihrem Schmollwinkel heraus. Die von 
ihr verlangte Reviſion des Schulkompromiſſes blieb glück⸗ 
licherweiſe ungefährlich, da nur den beſtehenden fimultanen 
Grundſchulen eine formelle Artigkeit erwieſen, die praktiſchen 
Garantien für die chriſtliche Erziehung aber aufrechterhalten 
wurden: nämlich das Recht der Eltern, eine öffentliche Konfeſſions⸗ 
ſchule zu fordern oder im Notfalle eine Privatſchule zu errichten, 
die Bindung der einzelſtaatlichen Schulpolitik an das zung Cela 
und die Feſtlegung des beſtehenden Schulrechts bis zum Erla 
dieſes Geſetzes. 

Viel Geſchmeidigkeit und auch Opferwilligkeit forderten 
Regelung der Kompetenzen von Reich und Gliedſtaaten ſowie des 
Verfahrens bei Umbildung der Gliedſtaaten. Da konnten nicht 
alle Anſichteu und Wünſche befriedigt werden. Der Zug der 
Zeit, der Zwang der inneren Aufgaben und der äußeren Be⸗ 
drängniſſe führt zu einer ſtarken Zentraliſation. Was für den 
Förderalismus noch zu retten war, hat die Verfaſſung feſtgehalten. 

Ein Werk der Kompromiſſe. Das ift aber kein Makel. 
Denn erſtens iſt alles ſo geſchickt verarbeitet, daß das Ganze ſich 
als flottes Ergebnis eines Guſſes darſtellt, und zweitens bot die 
Verſtändigung unter den poſitiven Parteien Überhaupt die einzige 
Möglichkeit, dem deutſchen Volk eine Verfaſſung zu geben, die 
in der Volksſeele Anklang und Halt finden kann. 

Bis zu den verfaſſungsmäßigen Neuwahlen iſt auch der 
Beſtand der Regierung gefichert, die am Schluſſe der Programm- 
debatte das von der Rechten beantragte Mißtrauensvotum mit 
243 gegen 53 Stimmen abgelehnt und dann das Vertrauen in 
einfacher Abftimmung mit großer Mehrheit ausgeſprochen wurde. 
Das Weißbuch zur Geſchichte des Waffenſtillſtandes. 

Auf die Enthüllungen aus 1917 find nun ſolche aus 1918 
gefolgt. (Ueber die Enthüllungen Erzbergers vgl. die Ausführung 
des Herrn Univ.⸗Prof. Geh. Rat Dr. v. Grauert auf S. 459 dieſes 
Heftes. D. Red.) Die Akten, welche das Weißbuch bringt, be⸗ 
flätigen in der Hauptſache die Nachrichten über das Schwanken 
der Oberſten Heeresleitung, die bisher ſchon bekannt geweſen 
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waren. Am 8. Auguft, nach dem gewaltigen und erfolgreichen An- 
griffe der Feinde, war es vollſtändig befiegelt, daß wir den Krieg 
nicht durchhalten konnten und um Frieden nachſuchen müßten. 
Der gebotene Schritt wurde noch um einen Monat verſchleppt, weil 
man einen „günſtigen Moment“ abwarten wollte. Der günſtige 
Moment kam nicht, aber gegen Ende September hielt General 
Ludendorff die Lage der Armeen für fo gefährlich, daß er mit 
aller Kraft auf der ſofortigen Abſendung der telegraphiſchen 
Friedensbitte an den Präfidenten Wilſon beſtand, im ungünſtigſten 
Moment, da ade die neue Regierung des Prinzen Max 
ſich bildete und die r Telegrammes vor der regel- 
rechten Konſtituierung als weis der völligen Erſchöpfung 


gelten mußte. Als nun im Oktober die Verhandlungen mit 


Wilſon im Gange waren, ſchöpfte die Heeresleitung auch 
neuen Mut und wollte auf unſichere Hoffnungen hin den 
Friedensſchritt rückgängig machen. Prinz Max von Baden, der 
5 bei den Enthüllungen gut abſchneidet, widerſtand! Als 
nun Erzberger die Verhandlungen über den Waffenſtillſtand führte, 
mußte die Oberſte Heeresleitung wieder die peſſimiſtiſche Anſicht 
gelten laſſen und auf der unbedingten Annahme auch ohne die ge⸗ 
wünſchten Milderungen beſtehen. Der Eindruck der Zerfahren⸗ 
heit und Nervoſität iſt traurig. Deutſchland war tatſächlich 
erſchöpft, auch in der Kraft der Männer, die zur militäriſchen 
Führung berufen waren. 

Der Sturz der Räteregierung in Ungarn. 

Das Nachäffen der ruſſiſchen Sowjetwirtſchaft in Ungarn 
hat 4½ Monate gedauert und ſchreckliche Opfer an Gut und 
Blut gefordert. Jetzt endlich iſt die tolle Wirtſchaft von Bela 
Kun zufammengebrochen, ebenſo kläglich, wie das kürzere Kommu- 
niſtenſpiel in München. Unter dem doppelten Druck der Blockade 
und der rumäniſchen Truppen. Bela Kun iſt nach Oeſterreich 
geflüchtet und dort interniert worden; der Henker Szamuely 
hat ſich ſelbſt gerichtet. ö 

Die Erlöſung Ungarns vom bolſchewiſtiſchen Joche iſt 
erfreulich; aber nun ſteckt es erſt recht im Joche der Entente. 

Unter der Allmacht der Entente im Donaugebiet feufzt auch 
immer noch Deutſch⸗Oeſterreich, das nicht zu einem er- 
träglichen Frieden kommen kann. 
it aus Verzweiflung über das Fiasko feiner Feciedens⸗ und An- 
ſchlußpolitik zurückgetreten. Wenn Deuiſch⸗Oeſterreich dem Ruin 
entgeht, wird man es in einen Donaubund mit fremdartigen 
und feindſeligen Staaten zwingen. Die Völker auf den Trüm⸗ 
mern der habsburgiſchen Monarchie haben noch mehr zu leiden 
als das ſchwer geprüfte Deutſchland. Als einen weiteren Schritt 
zu geordneten Verhältniſſen können wir wenigſtens die Gut. 
heißung des Friedens durch den Friedensausſchuß der fran. 
zöſiſchen Kammer vom 2. Auguſt buchen. 


Sommertag. 


ie holde Schönheit eines Sommertags 

Ruh? auf der reichen, blumenfrohen Wel, 
Der Westwind fachen leichten Flügelschlags 
Das körnerschwere, reiche Qarbenfeld. 


Schneeweisse Wölkchen schwimmen hoch im Blau 
Des Sommerhimmels, duflig hingehaucht 

Und kühn und wuchlig sieht des Waldes Bau 

Am Horizont, in goldnen Glanz gelaucht. 


Yon freier Halde schwebt der frunk'ne Blick 
Hinab ins Tal, wo träumend hingelehnt, 

In traut verschwieg’nem, stillem Sommerglück 
Sich malerisch das schmucke Dörflein dehnt. 


Bis zu dem Grunde, wo die Mühle steht, 

Und von den Hollerbüschen grünumkrängt, 

Das Wasser schäumend durch die Speichen geht 
Und im Versprüh’n wie flüssig Silber glänzt. — 


Ein Hochgefühl hebt die befreite Brust, 
Die Seele taucht die Schwingen glückbereit, 
Der rings erblühlen Schönheit vollbewusst 
Hinein in all die Sommerherrlichkeit. 
Josefine Moos. 


Sein Außenminiſter Bauer 


Ans Graf Hertlings Bibliothek und von eine 
„Graf Hertling -Stiftung zur Förderung be 
Görres⸗Geſellſchaft“. 


Von Univ. Prof. Geh. Rat Dr. Hermann v. Grauert, Minges 
(Schluß.) 


Po Frieden als Abſchluß des ſchrecklichen Weltkrieges hat aln 


dings Graf Hertling erſtrebt feit dem Ende des Jahres 191 
Wenn ihn bei Uebernahme der Reichskanzlerwürde irgenden 
ehrgeiziger Gedanke beſeelt hat, fo ift es das Verlangen geweſen 
feinem Vaterlande wie der Menſchheit einen ehrenvolle 
Frieden vermitteln zu helfen. Deshalb konnte ihm der gelehm 
franzöfifche Benediktiner P. Germain Morin feine in einer Wolfe: 
bütteler Handſchrift entdeckten bisher ungedruckten Sermone del 
heiligen Auguftinus in der typographiſch glänzend ausgefatietr 
Köſelſchen Ausgabe von 1917 widmen mit dem ſchönen, ergreife 
den Elogium: 

Georgio 
Comiti de Hertling 
Magni Aureli Augustini 
Sedulo Indagatori 
Inter furentis orbis incendia 
Hoc Monumentum Pacis Catholicae | 


Animo grato venerabundo 
DD 


Leiſe ließ Graf Hertling den Wunſch nach Frieden bereid 
anklingen, als er am Ende des Jahres 1914 in feiner Cige 
ſchaft als Präfident der Göcres⸗Geſellſchaft die Ergebenhei⸗ 
adreſſe unterzeichnete, welche die Geſellſchaſt unter dem 31. Dezenk: 
1914 an den neugewählten Papſt Benedikt XV. richtete. Dal. 
der Papſt und da lafen ſpäter die Mitglieder der Geſellſche 
den Hinweis auf Nos, welcher während der großen Flut w 
der Arche den Raben und dann die erſte Taube und nah i: 
die zweite ausfliegen ließ: et quanto gaudio exultabit anima te 
cum revertetur ad vesperam, portans ramum olivae virentibus fol 
in cre suo, et cum ille dies illuxerit, quem patienter expectas, d 
arcus pacis extendetur super filios hominum variis linguis loquente 

Neun Monate fpäter, am 21. September 1915, iſt der Tr 
ſtand der Görres⸗Geſellſchaft unter dem Vorige des Grafen x: 
Hertling im Hotel Union in München zu einer Sitzung zul 
mengetreten. Bei dieſer Gelegenheit erzählte der bayrik: 
Staatsminiſter im vertrauten Kreiſe, er habe vor nicht zu lang 
Zeit den Reichskanzler geſprochen und ihm die Hoffnung al 
gedrückt, bis zum November 1915 Friedens verhandlungen eröft: 
zu ſehen. Graf Hertling ift allezeit und bis an das Ende ferr 
eigenen Kanzlerſchaft eine optimiſtiſche, hoffnungsfreudige Rr 
geweſen. Wie von ihrem geliebten Dante, fo könnte Beor: 
jetzt in den Räumen des Himmels vom Grafen von Herth: 
die Worte ſprechen (Paradiſo XV, 52 f.): 

La Chiesa militante alcun figliuolo 

Non ha con piü speranza. 

Die Kirche hat, die ftreitende, auf Erden 

An Hoffnung keinen größeren Sohn. 
Herrn von Bethmanns Seele war im Herbſt 1915 von farr 
Zweifeln erfüllt. Er erwiderte dem bayeriſchen Miniſter, er ië 
leider noch kein Anzeichen von Friedens willigkeit auf ſeiten k; 
Gegner. So war es wohl auch. Unſere Kriegslage war 7 
Herbſt 1915 vornehmlich im Oſten nach dem großen iegeslan 
welcher der ſiegreichen Durchbruchsſchlacht von Gorlice gell: 
war, eine glänzende. Polen bis über Wilna und Bref Liton 
war in unferer Gewalt, ebenſo Karland und Litauen. N 
Weſten hatten wir in der zweiten Hälfte des September 1 
Rückſchläge erlitten ſüdweſtlich von Lille und in der Champa" 
zwiſchen Reims und den Argonnen. Aber die Oberſte Herr 
leitung war voller Zuverſicht auf den Endfleg und von d 
gleichen Geiſte war der Admiralſtab beſeelt. 1 

Nach dem kataſtrophalen Ausgange, welchen trotz alleden 
Weltkrieg für uns genommen hat, werden wir immer von neu; 
und auf lange hinaus die Frage erheben, ob dieſer Krieg shes 
unvermeidlich geweſen ift. Wenn man dabei die Biygologt i 
politiſch führenden Kreiſe in Frankreich wie in Rußland feit 15 
Jahre 1912 tiefer zu ergründen ſucht, ſo wird man den 15 
wie ein verhängnis volles Fatum feit dieſem Jae den Bô f 
Europas näher auf den Leib rücken ſehen: Rußland veri 


— Eur en m ee U . ——— ęF— 


Nr. 32. 9. Auguft 1919. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 459.— 


nach Konſtantinopel, nach dem Bosporus und nach den Darda⸗ 
nellen und Frankreich begehrte nach dem Beſitze von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. Der franzöſiſche Patriot und Katholikenführer Graf 
Albert de Mun hat im Angeſichte des fortdauernden Balkankrieges 
und unter dem friſchen Eindrucke der eben in Verſailles vol- 
zogenen Wahl des Herrn Raymond Poincaré zum Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik am 18. Januar 1913 im „Echo de Paris“ 
ſich dahin ausgeſprochen: Ganz Europa rüſte ſich in feiner Un- 
gewißheit und Unruhe auf einen unvermeidlichen Krieg, deſſen 
Stunde und unmittelbare Veranlaſſung noch verborgen ſeien, 
der aber mit der unverſöhnlichen Sicherheit des Schickſals 
näher rücke, während Europa noch immer taſtend verſuche, ihn 
zu vei meiden. So habe im Jahre 1869 Prevoft-Baradol den 
Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich und Preußen voraus verkündigt, 
die wie zwei Lokomotiven auf demſelben Geleiſe face à face gegen 
einander losgelaſſen worden ſeien. Die Regierungen könnten 
es verſuchen, die Bremsvorrichtungen ſchärfer anzuziehen. Der 
Krieg hänge nicht von ihnen ab. Er gehe aus der Macht der 
Verhältniſſe hervor, aus dieſen Imponderabilien, welche Bismarck 
auf dem Grunde der Geſchichte erkannt habe.“) — Im Frühjahr 
1913 fand das franz öſiſche Künſtler⸗ Ehepaar Frederic und Jeanne 
Régamey in einem gegen Deutſchland gerichteten überaus ge⸗ 
Häjfigen Buche L’Allemagne ennemie, es gäbe in Europa 20 
Millionen Deutſche zu viel. Europa könne erſt in Frieden leben, 
wenn es ſich dieſe 20 Millionen Deutſche vom Halſe geſchafft 
haben werde, d'une fagon ou d'une autre. Die Methode dieſes 
Entlaſtungsprozeſſes wird demnach vollkommen frei gegeben. — 
In der Bibliothek des Grafen von Hertling finden wir das hoch⸗ 
intereſſante Buch eines ganz anders gearteten, geiſtig vornehmen 
Franzoſen, der in Jahrzehnte lang fortgeſetzten ernſten Studien 
und auf oft wiederholten Reiſen ſich zu der Höhe eines wirklich 
ausgezeichneten Kenners des wirtſchaftlichen, politiſchen und 
geiftigen Lebens in Deutſchland emporgearbeitet hat: Ich meine 

eorges Blondels Buch: Les embarras de I Allemagne. Erſt⸗ 
mals im Sommer 1912 bei Plon-Nourrit in Paris erſchienen, 
hat es a Beginn des Jahres 1913 bereits die ſechſte Auflage 
erlebt. Die letztere iſt mit der Hertlingſchen Bibliothek in das 
Eigentum der Görres Geſellſchaft übergegangen, während ich 
ſelbſt die erſte Auflage beſitze. In dreizehn Kapiteln werden 
hier die Verlegenheiten und Schwierigkeiten Deutſchlands be⸗ 
handelt, die Unvollkommenheiten der reai G finanzielle, 
parteipolitiſche, wirtſchaftliche Schwierigkeiten, das Wachſen des 
Sozialismus, die Wahlreform in Preußen. Das elfte Kapitel 
legt den Finger auf die Schmerzenskinder Polen und das Elſaß. 
Das zwölfte iſt den auswärtigen Sorgen gewidmet. Wie 
Graf de Mun fo ſtellt auch Georges Blondel den welthiſto⸗ 
riſchen Gegenſatz zwiſchen den Völkern der ſlawiſchen und denen 
der germaniſchen Raſſe als einen entſcheidenden Faktor in 
ſeine politiſchen Berechnungen ein. Frankreich aber war ſeit 
Jahrhunderten der Verbündete der Slawen. Aufmerkſam ver- 
folgt Blondel bei alledem den ſich verſchärfenden Gegenſatz, 
welcher Deutſchland von England getrennt hielt, und die dafür 
enger werdende Verbindung zwiſchen Frankreich und Groß 
britannien. Sorgfältig verzeichnete er einen Artikel aus dem 
Juni⸗Hefte der engliſchen Zeitſchrift The Nineteenth Century 1912, 
welcher den ominöſen Titel trägt: „Das Fiasko des nach⸗Bis⸗ 
marckiſchen Deutſchland“. Der Verfaſſer, J. Ellis Barker, 
weiſt auf die Erfolge der Bismarckiſchen Politik hin. Seitdem 
ſei Deutſchland von einem Mißerfolg in den anderen geraten. 
Seine alten Freunde habe es ſich entfremdet und neue Feind⸗ 
ſchaften ſich zugezogen. Bismarck habe Wert gelegt auf die 
britiſche Freundſchaft. Indem Deutſchland eine anti engliſche 
Politik eingeſchlagen habe, ſei England in die Arme Frankreichs 
und Rußlands getrieben worden. Der einſt ſo ſtarke Dreibund 
ſei geſchwächt. Auf Italien werde Deutſchland im Ernſtfalle 
nicht rechnen können. Die Tripel⸗Allianz beſtehe nur noch auf 
dem Papier. In einem Kriege gegen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land von Italien keine Hilfe erwarten können und noch weniger 
in einem Kriege gegen England oder gegen England und Frant. 
reich, die miteinander verbündet wären.) 

Dieſe Prognoſe hat ſich leider allzu ſehr als wahr erwieſen. 
Hätten wir fte in den kritiſchen Juli Wochen des Jahres 1914 
in ihrer vollen Tragweite gewürdigt, ſo hätte ſich der Ausbruch 
des Weltkrieges vielleicht hinausſchleben laffen. Erſpart blieb er 
uns allem Anſcheine nach für längere Zeit, wenn es uns gelungen 


1) Comte Albert de Mun, L'heure décisive, Paris 1913 p. 118. 
3) G. Blondel, Les embarras de I' Allemagne 6, Edit. p. 255—257. 


wäre, durch Beſchränkung unſerer Rüſtungen zur See, etwa bei 
Gelegenheit der Berliner Miſſion des Lord Haldane im Frühjahr 
und Sommer 1912 eine dauernde Verſtändigung mit England 
zu erzielen. 


Eine andere Möglichkeit der Friedensſicherung hätte fich 
durch eine Verſtändigung mit Frankreich dargeboten, wenn wir 
über Elſaß⸗Lothringen mit uns reden ließen. Wenn ſie recht⸗ 
zeitig eingeleitet wäre, ſo hätte dabei die Rückgabe des Landes 
an Frankreich noch nicht in Betracht zu kommen brauchen. Die 
Erhebung des Reichslandes zum ſelbſtändigen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaate hätte im Sommer 1911 beruhigende Wirkungen hervor⸗ 
bringen können?). Die Panther Fahrt nach Agadir hätte zur 
gleichen Zeit freilich etwas weniger demonſtrativ in Szene ge⸗ 
fegt werden folen. Immerhin war der Figaro bereits in der 
erſten Hälfte des Juli 1911 in der Lage, nach einer deutſchen 
Quelle die beſtimmte Erklärung abzugeben, daß Deutſchland nicht 
beabſichtige, fid in Marokko feſtzuſetzen. — Ob der von einem 
franzöfiſchen Politiker im Jahre 1902 gemachte Vorſchlag, aus 
einem, um das franzöfifcge Lothringen zu vergrößernden Elſaß⸗ 
Lothringen einen neutralen Puffer ſtaat „Groß. Lothringen“ zu 
bilden, auch noch bis in die erſte Hälfte des Weltkrieges gang⸗ 
bar geweſen wäre, etwa noch im Spätherbſt 1915, läßt ſich jetzt 
ſelbſtverſtändlich nicht mehr mit Sicherheit entſcheiden “). Immer⸗ 
hin ſpricht einige Wahrſcheinlichkeit zugunſten der Möglichkeit 
eines ſolchen friedlichen Ausgleichs. 

Ein Ausgleich mit Frankreich würde jedenfalls auch die 
Verſtändigung mit England erleichtert haben. Die „Unruhe“ 
Europas lag vor dem Kriege freilich dauernd im 
ruſſiſchen Panſlawis mus). 


Leider habe ich den oben erwähnten franzöſiſchen Vorſchlag 
aus dem Jahre 1902 ert im Spätherbſt 1918 kennen gelernt. 
Hätte ich früher von ihm gewußt, ſo würde ich Gelegenheit ge⸗ 
er haben, dem Grafen von Hertling darüber Bericht zu er- 

tten. 


® ® 
* 

Vorſtehenden Ausführungen, welche bis auf einige kleine 
Einſchübe am Freitag, den 25. Juli d. J. vormittags der Redaktion 
der „Allgemeinen Rundſchau“ übergeben wurden, laſſe ich hier 
noch einige wenige Bemerkungen zu den Verhandlungen der 
Deutſchen Nationalverſammlung nachfolgen, die ſich in Weimar 
am 25. Juli und unmittelbar darauf abſpielten. Die Ent- 
hüllungen des Herrn Reichsmimiſters Erzberger über den von 
Sr. Exzellenz dem Apoſtoliſchen Nuntius Migr. Pacelli nach 
Berlin übermittelten ſogenannten engliſchen Friedensfühler vom 
Auguſt 1917 verlieren einen Teil ihres ſenſationellen Charakters, 
wenn man ſich daran erinnert, daß es ſich dabei nur um eine 
präliminare Vorfrage handelte, welche der vollen Unabhängig⸗ 
keit Belgiens galt. Selbſtverſtändlich ſollten mit dieſer Vorfrage 
nicht die eigentlichen Friedensbedingungen irgendwie erfchöpfend 
angedeutet oder umſchrieben fein. Im Hintergrunde ſtand Frank ⸗ 
reichs Forderung, die auf die Abtretung von Elſaß⸗Lothringen 

erichtet war. Herr Alex. Ribot, der bis zum 7. September 1917 
franzöfiſcher Minifterpräfident war, hat uns das ſoeben noch im 
Pariſer „Temps“ mit ausreichender Deutlichkeit in die Erinnerung 
gerufen (vgl. „Münchener Neueſte Nachrichten“ Nr. 299 vom 
30. Juli 1919 S. 1). Wir kannten dieſe Forderung Frankreichs 
ſeit langem. Herr Michaelis hat bereits als Reiche kanzler im 
Hochſommer 1917 die ſenſationelle Enthüllung gemacht über den 
Vertrag, welchen Frankreich im Januar 1917 mit dem damals 
noch aufrecht, aber dicht vor dem Zuſammenbruch ſtehenden 
zariſtiſchen Rußland abgeſchlaſſen hat, um ſich mit Rußlands 
Hilfe nicht nur Elſaß Lothringen, ſondern auch das deutſche 
Saarbecken zu ſichern. Im März 1917 ift der Brief des Kaiſers 
Karl von Oeſterreich an ſeinen Schwager, den Prinzen Sixtus 
von Bourbon-Parma, geſchrieben worden, welcher trotz ſpäterer 
Ableugnung auch von der Abtretung Elſaß⸗Lothringens handelte. 
Im Juni 1917 drängte Hofrat Lammaſch beim Grafen Czernin 
in Wien darauf, er fole Deutſchland eventuell durch ein Ulti- 
matum zur Aufgabe des Reichslandes willig machen. In ſeiner 


8) G. Blondel, a. a. O. p. 200—210. 
4) Ueber das hier in Betracht kommende franzöſiſche Buch: Les Etas- Unis 


d' Europe et la question d’Alsace-Lorraine par un Européen. Paris, Société 
Parisienne d' édition 1902 vergleiche man meine Abhandlung „Zur Ge 
chichte des Weltfriedens, des Bölkerrechtes und der Idee einer 


a der 

tionen“ im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Görres ⸗Geſellſchaft 1918/19. Doppel 
beft 1 u. 2 8 XXIX S. 1971—23. 

8) Man vergleiche dafür den 8 XXX ©. 203 ff. der eben ang führ 

ten Abhandlung. 
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Wiener Rede vom 11. Dezember 1918 hat Graf Czernin ſich in 
aller Offenheit dahin ausgeſprochen, wie er ſeit Anfang 1917 
ſich bemüht habe, Deutſchlands Bereitwilligkeit zu einem Frieden 
mit territorialen Opfern im Weſten zu erwirken.“) 

Auch Präfident Wilſon hat in feiner am 22. Januar 1917 
an den amerikaniſchen Senat gerichteten Botſchaft, zu einer Zeit 
alſo, da Amerika noch nicht in den Krieg eingetreten war und 
Bilfon noch den Frieden zu vermitteln gedachte, dieſen Frieden 
nicht etwa, wie Prof. Dr. von Schulze ⸗Gävenitz irrtümlich 
1 8 hat, auf der Grundlage eines deutſchen Elſaß⸗ 

othringen vermitteln wollen. Wenn man dieſe Botſchaft richtig 
interpretiert, fo ift auch in ihr implicite das Verlangen nach 
einer Rückgabe Elſaß⸗Lothringens an Frankreich enthalten.“) 
Auch der Bapft nimmt in feiner bedeutſamen Friedenskundgebung 
vom 1. Auguſt 1917 Gebietsabtretungen in Ausſicht, welche 
1 im Weſten und Oeſterreich im Süden hätten machen 
en.“) 

Nach alledem konnte Herr von Kühlmann als Staatsſekretär 
an der Spitze des Deutſchen Auswärtigen Amtes in der Reichs⸗ 
tagsfitzung vom 9. Oktober 1917 auf eine Kundgebung des eng. 
liſchen Parlamentariers und ehemaligen liberalen Premier- 
miniſters Mr. Asquith Bezug nehmen. Herr von Kühlmann ſagte 
bei dieſer Gelegenheit: „In der neueſten Rede hat Mr. ale N 
wie ein liberales Blatt, der „Mancheſter Guardian“, mit Recht 
hervorhebt, die Forderung nach der Rückgabe Elſaß⸗Lothringens 
als vollkommen gleichwertig neben die Forderung der Wieder⸗ 
herſtellung Belgiens geſtellt und damit die Dinge allerdings ſo 
&haralterifiert, wie fie ſich für mich nach ſehr eingehendem 
Studium der gefamten Lage ... mit vollkommen überzeugender 
Deutlichkeit darſtellt. Die Frage, um die heute die Völker Europas 
kämpfen und ihr Blut vergießen, iſt nicht in erſter Linie die 
belgiſche. Die Streitfrage, um derentwillen Europa mehr und 
mehr in einen Schutthaufen verwandelt wird, iſt die nach der 
Zukunft Elſaß⸗ Lothringens. England hat ſich nach zu- 
verläffigen Nachrichten, die wir beſttzen, Frankreich gegenüber 
diplomatiſch verpflichtet, fo lange mit feiner geſamten Staats- 
gewalt und mit feinen Waffen für die Rückgabe Elſaß⸗Loth⸗ 
fen 17 einzutreten, als Frankreich ſelbſt an dieſer Forderung 

.. Auf die Frage: kann Deutſchland in Elſaß Lothringen 
Frankreich irgendwelche Zugeſtändniſſe machen? — haben wir 
nur eine Antwort: nein! niemals! Solange eine deutſche Fauſt 
eine Flinte halten kann, kann die Unverſehrtheit des Reihs- 
gebiets, wie wir fie als glorreiches Erbe unſerer Väter über- 
nommen haben, nicht Gegenſtand irgendwelcher Verhandlungen 
oder Zugeſtändniſſe fein. Elſaß⸗Lothringen it Deutſchlands 

ild und das Symbol der deutſchen Einheit Die 

entlichen Grundzüge unſeres politiſchen Verhaltens find von 
allen maßgebenden Faktoren nach de und ſorgfältiger 
Beratung feftgelegt, und ſoweit ich die Weltlage zu überblicken 
imſtande bin, gäbe es außer den franzöſiſchen Wünſchen auf 
Elſaß⸗Lothringen kein abſolutes Hindernis für den Frieden“. 

Im unmittelbaren Anſchluß an dieſe Rede des Staats- 
ſekretärs erhob ſich der Abgeordnete Dr. Gradnauer von der ſozi⸗ 
aliſtiſchen Partei, heute Miniſterpräſident im ehemaligen König⸗ 
reich Sachſen, um ſeinerſeits zu erklären, alle franzöſiſchen Hoff- 
nungen auf Elſaß Lothringen feien zum Scheitern verurteilt. 
Die Frage der Auslieferung dieſer Lande an Frankreich könne 
bei uns von niemandem in die Erörterung gezogen werden. Ein⸗ 
dringlich ermahnte Dr. Gradnauer das franzöfiſche Volk, zu der 
Auffaſſung des unvergeßlichen Jaurès zurückzukehren, die dieſer 
im April 1911 ausgeſprochen habe. Dr. Gradnauer zitierte am 
9. Oktober 1917 die Worte des am 31. Juli 1914 in Paris er- 
mordeten berühmten franzöſiſchen Sozialiſtenführers, die auch 
heute noch in die Erinnerung zurückgerufen zu werden verdienen. 
Jaurès hatte gefagt: „Eine auf eine beutſch ⸗franzöſiſche Verſtän ⸗ 
digung gegründete Politik würde die Demokratiſierung Deutſch. 
lands beſchleunigen, indem fie den Vorwand für den preußiſchen 
Militarismus aus der Welt ſchafft. In dieſem demokratiſchen 
Deutſchland könnte Elſaß-Lothringen eine Autonomie erhalten, 


©) Ottokar Czernin Über die Politik des Weltkrieges, 2. Aufl. Wien 
bei Moritz Perles 1918. 
7) Man vergl. meine oben zitierte Abhandlung „Zur Geſchichte des 
e omn und: im Hiſtor. Jahrbuch der Görres⸗Seſellſchaft. Bd. 39, 
. 2337, Anm. 1. 
e) Man fehe den Wortlaut des Papſtſchreibens in ber „Bayeriſchen 
ung“ Nr. 190 vom 18. Auguſt 1917 S. 2, und bei Arnold Struker 
1017 8 aae ungen Bapft Benedikts XV. zum Weltfrieden, Freiburg 
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die ihm erlaubt, ungeſtört feine franzöſiſchen Erinnerungen zu 
pflegen und die Kultur der beiden verſöhnten Völker harmoniſch 
zu verſchmelzen.“ 

In der gleichen Reichstagsfitzung vom 9. Oktober 1917 
hatte der ſozialiſtiſche Abgeordnete Dr. Da vid, der heutige Reids. 
über den Verzichtfrie den der 
Reichstagsmehrheit vom 19. Juli 1917 ausgeſprochen. Nach 
Dr. David ſollte er für unſere Gegner den Verzicht auf ihr ganzes 
Eroberungsprogramm, auch auf die Rückgewinnung von Elſaß. 
Lothringen bedeuten, was aber in der franzöſiſchen Kammer am 
3. Auguft 1917 vom Minifterpräfidenten Ribot ausdrücklich ab 

elehnt worden fei. Was ſpeziell Belgien betrifft, fo hatte der 

bgeordnete Fehrenbach, der heutige Präfldent der Deutſchen 
Nationalverſammlung, im alten Reichstage am 9. Oktober 1917 
ein deutliches Wort geſprochen. Er fagte damals: Gegen die Aus 
Foul der päpſtlichen Friedenskundgebung vom 1. Auguft 1917 
„Vollſtändige Räumung Belgiens mit Garantien ſeiner vollen 
politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit ge 
genüber gleichviel welcher Macht“ fei deutſcherſeits ein Einſpruch 
nicht erfolgt. Das erweiſt ſich im Lichte der neueſten Euthül⸗ 
lungen über den Briefwechſel zwiſchen dem Reichskanzler Dr. 
Michaelis und dem Nuntius Pacelli und dem Schriftwechſel mit 
dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg aus dem September 
1917 ſowie der Denkſchrift des Generals Ludendorff vom 14. Sep 
tember 1917 als ein ſchwerer Irrtum. 

Ueber Belgien und Elſaß⸗Lothringen hat in jenen ſchickſal. 
ſchweren Herbſtwochen des Jahres 1917 auch Graf Hertling ſich 
ausgeſprochen zu einer Zeit, als er noch an der Spitze dez 
bayeriſchen Staatsminiſteriums ſtand. In der bayeriſchen 
Kammer der Abgeordneten gab er am 11. Oktober 1917 nach 
beiden Richtungen?) bedeutſame Erklärungen ab. An eine Rück 
gabe Elſaß⸗Lothringens, fo ſagte Graf ee ſei nie und 
nimmer zu denken. Unſere militäriſche Lage erſchien ihm damalz 
als eine gute, ſogar als eine ſehr gute. Es gelte auszuhalten 
im Kampfe und jeden Anſchein einer Uneinigkeit zu vermeiden. 
Die elſaß⸗lothringiſche Frage habe er ſtets nur vom deutſchen 
Standpunkte aus geprüft. Eine . des Elſaſſes an 
Süddeutſchland, Lothringens an Preußen würde er nicht für 
unzweckmäßig halten. 

Leider hat die hier betonte Einigung des deutſchen Volkes 
über diefe und andere Kriegsziele feit dem Jahre 1915 wiemals 
beſtanden. Mit bitterſtem Schmerze müſſen wir vielmehr die 
tiefen Riſſe gewahren, welche damals wie heute das Voll 
durchzogen und innerlich zerklüftet und geſpalten haben. 

Zum ſchweren Verhängnis it uns, wie immer von nenem 
feſtgeſtellt werden muß, zu Beginn des Jahres 1917 wie in 
ſeinem ſpäteren Verlauf, der Wahnglaube an die England be⸗ 
zwingende Wirkung des ungehemmten U-Boot- Krieges und an 
die Ungefährlichkeit des Eingreifens der Amerikaner in den Krieg 
geworden. Da gereicht es uns nachträglich noch zu einer ge 
willen Erleichterung, aus dem Munde des früheren baheriſchen 
Kultusminiſters Herrn Dr. von Knilling eine Mitteilung zu 
vernehmen, die er in feiner Bürgermeiſter Kandidatenrede gemacht, 
die in der Oeffentlichkeit aber nicht die ihr gebührende Beachtung 
gefunden hat. Danach erklärte der Staatsminiſter a. D. am 
13. Juni ds. Irs. in München, er habe im Schoße des bayeri⸗ 
ſchen Geſamtminiſteriums, anſcheinend zu Anfang 1917, mit 
anderen bayeriſchen Miniſtern ſeine Stimme gegen den verſchärften 
U. Bootskrieg erhoben.!) . 


* æ 
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Nach dem Tode des Grafen von Hertling iſt im Schoße 
der engeren Vorſtandſchaft der Görres Geſellſchaft der Plan auf. 
getaucht, das Andenken ihres erſten Präfidenten in beſonderer 

iſe zu ehren und lebendig zu erhalten durch Begründung 
einer „Graf Hertling⸗Stiftung zur Förderung der Görres - Ge 
ſellſchaft, errichtet von ſeinen Sade und Verehrern.“ 


Der Gedanke it angeregt worden durch die ſich darbletende 
Gelegenheit, Graf Hertlings Bibliothek für die Geſellſchaft kauf. 
lich zu erwerben und durch die Notwendigkeit, die der Gefell 
ſchaft zur Verfügung ſtehenden Geldmittel in erheblichem Maße 
zu mehren, um den gewaltig angewachſenen Unkoſten und Be 
dürfniſſen der von der Görres⸗Geſellſchaft eingeleiteten und nach 
Friedensſchluß mit voller Kraft aufzunehmenden und an mehr 


2) Bayeriſche Staatszeitung Nr. 237 vom 12. Oktober 1917 S. 5f. 
10) Bayeriſcher Kurier Nr. 166/67 vom 14. und 15. Juni 1919. 
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als einer Stelle zu erweiternden ſtreng wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen gerecht werden zu können. Neben den in Deutſch⸗ 
land felbft zu bewältigenden Arbeiten müſſen auch die Auslands- 
ſtudien, vor allem das Römiſche Inſtitut und die Wiſſenſchaftliche 
Station in Jeruſalem zu neuem Leben erweckt werden. Der 
Görres Geſellſchaft obliegt hier wie auf allen Gebieten ihrer 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit eine große Aufgabe: den natio- 
nalen Zuſammenhang aller Stämme der deutſchen 
Nation befeſtigen zu helfen durch gemeinſame Arbeit, 
den Mut unſeres tiefgebeugten Volkes aufzurichten 
durch Belebung feiner geiſtigen Schaffenskraft, zu ⸗ 
gleich aber auch internationale Fäden aufzugreifen 
und feſter zu knüpfen, welche die ſchwer gefährdete 
Einheit der Kulturvölker vor tiefgreifender und 
dauernder Schädigung bewahren ſollen. 

Haben während der langen und ſchweren Jahre des Welt⸗ 
krieges die Katholiken aller Länder ſich begreiflicherweiſe ver- 
pflichtet gefühlt, treu und feft zu ihrem Volke zu ſtehen, jo ob- 
liegt gerade ihnen nicht an letzter Stelle die Aufgabe, nach 
Abſchluß des Friedens an ihrem Teile mitzuarbeiten an dem 
Wiederaufbau der Einheit und des Zuſammenhanges der Kultur⸗ 
völker der Erde. 

Nachdem der Krieg fo unermeßlich viele und große Güter 
zerftört hat, muß die Halle des Friedens errichtet und geöffnet 
werden, in welcher, wie in Raffaels Schule von Athen die 
Griechen, ſo nun in einer neuaufſteigenden Zukunft die Ver⸗ 
treter aller Nationen zu gemeinſamer friedlicher Arbeit ſich 
zuſammenfinden. Die Görres⸗Geſellſchaft darf hier nicht ver- 
ſagen, muß vielmehr mit überlegenem Geiſte und feſter Hand 
ans Werk gehen. Die ihr bisher zur Verfügung geſtandenen 
Mittel reichen dafür nicht aus, nachdem beiſpielsweiſe die 
Herſtellungskoſten im Buchgewerbe ſich gegenüber den Sätzen 
des 1 5 Friedensjahrs 1913 ungefähr verdreifacht haben. 

uch die großen vom Staate unterhaltenen und genährten 
wiſſenſchaftlichen Organiſationen, wie Univerfitäten, Akademien 
und Techniſche Hochſchulen nehmen ſeit mehreren Jahren darauf 
Bedacht, einen Kreis hochherziger Gönner um ſich zu gruppieren, 
die neben dem Staate aus freier Initiative namhafte Kapital ⸗ 
beträge für die Förderung der Wiſſenſchaft zur Verfügung ſtellen. 

Im katholiſchen Deutſchland iſt die Görres. Geſellſchaft die 
höchſte aus privater Fürſorge und Tatkraft hervorgegangene 
Organiſation ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſchung. Um ihren 
Arbeiten eine dauernde und ſichere finanzielle Grundlage zu 
geben, folte darauf Bedacht genommen werden, ihr ein rentier- 
liches Kapital von etwa einer Million Mark zuzuwenden. 

Dieſem Zwecke ſoll die Errichtung der oben erwähnten 
„Graf Hertling Stiftung zur Förderung der Görres-Geſellſchaft“ 
dienen. Die dabei obwaltende Abſicht geht nicht auf die Be- 

ründung einer förmlichen Stiftung mit ſelbſtändiger eigener 

echtsperſönlichkeit. Vielmehr ſoll das der Stiftung zufließende 
Vermögen als ein Sondervermögen der Göcres⸗Geſellſchaft vom 
Vorſtande der letzteren verwaltet werden. 

„Stifter“ bei der „Graf Hertling⸗Stiftung“ wird, wer ihr 
einen einmaligen Kapitalbetrag von 1000 Mark zuwendet. 

Wer dagegen 300 Mark cder mehr bis zu 999 Mark zur 
Verfügung ſtellt, wird in die Liſte der „Mitſtifter“ eingetragen. 

Stifter und Mitſtifter erwerben durch ihre einmalige Bu- 
wendung die Rechte der lebenslänglichen Mitglieder der Görres- 
Geſellſchaft. | 

Wer 10000 Mark und mehr der „Graf Hertling⸗Stiftung“ 
zuwendet, erlangt ohne weiteres die Ehrenmitgliedſchaft der 
Görres⸗Geſellſchaft. 

Die endgültigen Satzungen, welche die Zweckbeſtimmung 
und Verwaltung der „Graf an regeln ſollen, 
find ſpäter von dem Vorſtand der Görres⸗Geſellſchaft zu beraten 
und zu beſchließen. 

Gern geben wir uns der hoffnungsfrohen Erwartung hin, 
daß es auch in den ſchweren Zeiten der Gegenwart in weiten 
Kreiſen der wirtſchaftlich gut geſtellten Katholiken Deutſchlands 
als eine Ehrenpflicht empfunden werden wird, die Sache dieſer 
„Graf Hertling⸗Stiftung“ werktätig zu fördern.“) 

u) Einzablungen für die „Graf n zur Ae 


der Görres⸗Geſellſchaft können bei der Bayeriſchen Hypotheken- u. Wechſe 
par A Münden, Theatinerſtcaße Nr. 11 auf das eckkonto Nr. 12106 
olgen. 


n 


Zur Auswanderer⸗Frage. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Aufhauſer. 


Der unglüdjelige Ausgang des Weltkriegs mit feiner völligen 
Erſchütterung des geſamten wirtſchaftlichen und ſtaatlichen 
Lebens unſeres Dee Vaterlandes ftellt das fat 70 Millionen 
zählende deulſche Volk vor die ſchwierigſten Arbeits- und Čr- 
nährungsfragen in der Heimat. Zu den bereits vor dem Kriege 
dauernd anſäſſigen Inland⸗Deutſchen ſtrömen von allen Rich⸗ 
tungen der Windroſe Tauſende und Abertauſende von Aus⸗ 
land. Deutſchen, aus ihrer liebgewonnen, neugeſchaffenen fremden 
Heimat zunächſt vertrieben; aus den durch den Friedensvertrag 
uns entriſſenen landwirtſchaftlich ungemein ertragreichen Gebieten 
des Oſtens wie aus Elſaß⸗ Lothringen wandern freiwillig oder 
gezwungen eine Menge Deutſcher zurück ins Innere unſeres 
Landes. Die vielleicht 3 Millionen zählenden Opfer des Krieges 
werden ſo, was Arbeitsmöglichkeit und Ernährung betrifft, leicht 
aufgewogen, zumal infolge der unſeligen Lage von deutſcher 
Weltwirtſchaft, Handel und Induſtrie und ihres Exportes infolge 
der Beſtimmungen des uns aufgezwungenen Gewalifriedens. 

Beim Mangel an Rohſtoffen, beim Fehlen von Arbeits- 
willen, aber auch von Verdienſtmͤglichkeit wird auch jetzt nach 
Aufhebung der Blockade, beim Einflrömen gewaltiger Menge 
von Auslandswaren und — Produkten die ernſteſte Gefahr be⸗ 
ſtehen bleiben, daß infolge der Teuerung und der hohen Löhne 
die Induſtrie kaum den Konkurrenzkampf wird eröffnen, infolge⸗ 
deſſen ungezählte Scharen von Arbeitern ſich ihr Leben kaum 
friſten können. Denn auch in der Erwerbsloſenunterſtützung 
gibt es für Staat und Gemeinde ſchließlich eine nicht Über- 
ſchreitbare Grenze des Leiſtungsmöglichen. Auf dem Gebiet der 
geiſtigen Arbeit aller Art beſtehen ähnlich ungünſtige Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Stellenangebot und Nachfrage; man denke nur 
an die weit überfüllten, auf Jahre hinaus gedeckten Berufe der 
1 Anwälte, Aerzte, Lehrer an höheren Schulen, Offiziere, 

echniker, Kaufleute uſw. !) ö 

Bei dieſem Ueberſchuß an Menſchen vermag unfer Bater. 
land all feinen Söhnen keine dauernde Arbeits-, Lebensmöglich⸗ 
keit und Heimſtätte zu geben. Millionen, ſelbſt viele, die jetzt 
vielleicht aus jahrelanger Gefangenſchaft zurückkehren, werden 
zum Wanderſtab greifen müſſen, ſich in der Fremde eine neue 
Heimat zu gründen. Wie ich aus Vorträgen und Geſprächen 
mit Kameraden aus der Zeit unſerer Gefangenſchaft in Brüſſel⸗ 
Schaerbeck weiß, beſteht in der Tat bei unſeren Gefangenen 
großes Intereſſe für die Auswandererfrage. 

Es erſteht das volkwirtſchaftlich, kulturell und religiös 
ungemein wichtige Problem der Auswanderung. Und gar 
mancher wird aus politiſchen oder perſönlichen Gründen nicht 
mit allzu ſchwerem Herzen unſerem Vater lande, in arger Schmach 
und Not, Lebewohl ſagen. Fürwahr, wer jung, zumal unver⸗ 
heiratet, geiſtig und körperlich gelnd (vorher einen tüchtigen 
Arzt befragen mit Angabe des Auswanderungszieles wegen des 
Klimas des Landes [Tropen !], dort herrſchender Krankheiten 
uſw.), friſch, elaſtiſch und in eine völlig neue, vielleicht betäubende 
Umwelt eingewöhnungsfähig (Heimweh wäre ſchleichendes Gift 
für Gemüt und Körper, zehrend an der äußerſt wichtigen 
Lebenskraft), ſelbſtändig, wagemutig und entſchloſſen, praktiſchen 
Sinnes, ein Mann der Arbeit, der ſich nicht ſcheut, wenn nötig 
auch umzulernen, auch als geiſtiger Arbeiter Spaten und Kelle, 
wenn es fein muß, ſelbſt zu führen: der mag es wagen. Un 
dere mögen die Hand davon laſſen, wollen ſie nicht bittere 
Enttäuſchung erleben. 

Nur ſchade, daß heute durch die Not der Zeit die Aus- 
wanderung gerade die tüchtigſten, hoffnungsvollſten Elemente 
dem Mutterlande entziehen wird. 

Unentbehrliche Vorbedingung bleibt, ſich ſchon in der 
Heimat über Land und Leute des als Ziel gedachten Landes, 
über die dortigen Verdienſtmöglichkeiten zu vergewiſſern (ob 
e ih an Arbeitskräften beſteht, nicht etwa nationaler Haß 
den Deutſchen nicht aufkommen läßt), ſich die nötigſten Sprach- 


kenntniſſe anzueignen, für Kaufleute, ſich ſchon vor der Ueberfahrt 


feſten, vom betreffenden Landes⸗Konſul in Deutſchland viſterten 
Anſtellungsvertrag zu fichern, für Landwirte, nur in Geſellſchaft 
mehrerer und zwar vertrauens würdiger wie völlig verläßiger 
Gefährten eine Anſtedlung zu wagen in einem Gebiete, über deffen 
politiſche Verhältniſſe, Bedingungen für die Landwirtſchaft, Abſatz⸗ 
und Verkehrs verhältniſſe man zuerſt verbürgte Auskunft gefunden. 


1) Vgl. J. Hofmiller, Die Ausſichten der Studierten, „Süddeutſche 
Monatshefte“, Juli 1919. 
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Es wird aller Vorausſicht nach ein gewaltiger Strom von 
Auswanderern nach fremden Ländern abfluten, ja viele find 
bereits auf hoher See. Im Intereſſe des neu zu errichtenden 
Ausland Deutſchtums wäre eine lebhaftere Beteiligung des ſüd⸗ 
deutſchen Elementes nur zu wünſchen. Sein Charakter, ſeine 
mehr liebenswürdige, gewinnende Art wird leichter als das 
ſchroffe, kühle Weſen des Norddeutſchen, ſo trefflich auch deſſen 
Organiſationsgabe, ſtarke, zielbewußte Entſchloſſenheit fein mag, 
die Fremden wieder dem Deutſchen verſöhnen. Die Erfahrungen 
in der Polenfrage, mit Elſaß Lothringen müßten uns zur War- 
nung dienen. Möchten beide Brüderſtämme aus Süd und Nord 
draußen in der neuen Heimat in glücklicher Harmonie ihres treff- 
lich ſich ergänzenden Weſens ihr Glück aufbauen! 

Der Zukunftsſtellung der katholiſchen Weltanſchauung wäre 
es nur dienlich, wenn auch geiſtig führende Katholiken aus ata. 
demiſchen Kreiſen zum Wanderſtab griffen. In der Tat läßt 
das rege Intereſſe, das ich für die Siedlungsidee bei katholiſchen 
Studierenden gefunden, Gutes erhoffen. Ihnen erſtehen drüben 
wichtige, lohnende, anziehende Aufgaben, falls jemand mit 
empfänglichem Herzen und klarem Blick Begeiſterungsfähigkeit 
für die großen Gegenwartsfragen ſich bewahrt. Die Auswan⸗ 
dererberatung für Angehörige geiſtiger Berufe und deren lebens⸗ 
kräftige Förderung durch entſprechende Außenorganiſation 
Akademikerheime im Ausland) wird denn auch eine weſentliche 

ukunftsaufgabe für die Allgemeinen Studenten Ausſchüſſe bilden. 
Die Katholiſchen Akademiker⸗Ausſchüſſe können ſich dabei hohe 
Verdienſte erwerben durch Führung und Anſiedlung geſchloſſener 
katholiſcher Auswanderergruppen. Denn nur durch Zuſammen⸗ 
ſchluß wird ſich die katholiſche Geſinnung der Auswanderer auch 
unter den Gefahren der völlig neuen Umwelt erhalten. 

Mehr als je wird in der Zeit des betrübenden Verfalles 
chriſtlicher Sitte und Zucht in aller Welt abwanderungsluſtigen 
jungen Mädchen (Lehrerinnen, Erzieherinnen uſw.) ernſteſte Vor⸗ 
ſicht zu raten fein. Inwieweit heute bei dem Dahinſchwinden 
der Geſetzeskraft die internationalen Beſtimmungen gegen den 
internationalen Mädchenhandel vom Jahre 1904, ſowie 8 49 des 
Reichsgeſetzes über Auswandererweſen vom 9. Juni 1897 ) be- oder 
mißachtet, bezw. hintergangen werden, läßt ſich kaum ahnen. Wo 
Abwanderung in Form von geſchloſſenen Kolonien (mit Pfarrer, 
Arzt, Lehrer uſw.) ſich ermöglichen läßt, wird auch das junge 
Mädchen, es mag einfachen Standes oder gehobener ſozialer 
Stellung angehören, freudigſt begrüßt werden, 
Garantie für allen fittlichen Schutz gegeben ſein. 

Zu den dringendſten Aufgaben der Seelſorge gehört heute 
die Aus wandererberatung. Auf dem flachen Lande, das vielleicht 
weniger Auswanderungsluſtige ſtellen wird, wird der Pfarrer 
bei ſeiner genauen Kenntnis der Gemeinde ſeines Amtes leicht 
walten können. In den großen Städten erheiſcht dies Amt vor 
allem die Mithilfe der verſchiedenſten Vereine, die Kenntnis der 
zu Rate zu ziehenden Aus kunftsſtellen. Von katholiſcher Seite 
kommen hierfür in Betracht der St. Raphaelsverein zum Schutze 
katholiſcher deutſcher Auswanderer (E. V.) in Limburg a. d. Lahn 
(Organ: St. Raphaelsblatt), der am 12. September 1915 ſein 
goldenes Jubiläum feierte, die internationale Konferenz für Aus- 
wandererweſen in Freiburg i. B. (Caritasverband. Organ: Caritas), 
der katholiſche Frauenverein für die deutſchen Kolonien (Trier), 
der katholiſche Afrikaverein. Auch der 1917 neu gegründete 
Katholiſche Caritasverband für Bayern (als ſelbſtändiges kor⸗ 
poratives Mitglied des Caritasverbandes für das kath. Deutſch⸗ 
land in Freiburg i. Br. — Organ: Bayeriſche Caritasblätter) 
wird für fih wie in den ihm angegliederten Orts- und Didzefan- 
Caritas verbänden der Fürſorge für die deutſchen Aus-, Čin- und 
Rückwanderer beſonderes Augenmerk ſchenken durch Errichtung öffent- 
licher, koſtenloſer Auskunftsſtellen. Auf evangeliſcher Seite erteilt die 
Beratung der evangeliſche Hauptverein für deutſche Anfiedler und 
Auswanderer in Wittenhauſen a. d. Werra, (Organ: „Der Aus⸗ 
wanderer“ und „Veröffentlichungen“), der evangeliſche Afrikaverein. 

Von Reichswegen gibt das „Auswärtige Amt in Berlin“ 
koſtenloſen Aufſchluß über alle wirtſchaftlichen Einzelheiten eines 
fremden Landes, Ausſicht auf Fortkommen in den einzelnen 
Berufen, ſodann die am 1. April 1902 von der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft ins Leben gerufene „Zentral- Auskunftsſtelle 
für Auswanderer in Berlin“ unter Aufficht des Auswärtigen 
Amtes, heute abgelöſt von dem am 29. Mai 1918 errichteten 
„Reichsamt für deutſche Ein-, Rück und Auswanderung“ H- 


2) 115 PB. Mändl, Das deutſche Auswanderungsrecht, München 
1.8. = h land, Beſchränkung und Schutz der Auswanderer, Burgdorf 


auch die nötige 
waren; und damals ahnte wohl niemand, daß die 


wanderungsamt) zur ſtraffen, zielſicheren Leitung mit fa- und 
länderkundigen Hilfskräften, mit Zweigſtellen über das ganze 
Reich ſich ausbreitend (Organ: Nachrichtenblatt des Reichsamtes 
für deutſche Ein-, Rück⸗ und Auswanderung, Berlin W. 8, 
Wilhelmſtr. 71); an ſonſtigen Vereinen der Zentralverein für Handels 
geographie und Förderung deutſcher Intereſſen im Ausland in 

erlin, Leipzig, Jena, Stuttgart, der Verein für deutſche Aus 
wandererwohlfahrt in Hannover, das Zentralbüro für Auskunfts- 
erteilung an Auswanderer und für deutſche Unternehmungen in 
Auslande in Berlin, die öffentliche Auskunftsſtelle für Aus 
wanderer in Dresden, der deutſche Auswandererverein von 
Seyffert in Berlin, der deutſch⸗braſtlianiſche Verein in Berlin, 
der Ueberſeeiſche Verein in München, der deutſche Schulverein, 
die beſtehenden Abteilungen der deutſchen Kolonialgeſellſchaft uſw. 

Am zweckdienlichſten wird neben den konfeſſtonellen Vereinen, 
bezw. den von den Ordinariaten vielleicht gegebenen Möglich. 
keiten, das „Reichswanderungsamt“ in Berlin um Rat angegan- 
gen. Wie weit private Vereine aller Art, die heute Auskunft 
erteilen wollen, verläffig find, ift nicht zu fagen. Vorſicht gegen 
über gewerbsmäßigen, ſchwindelhaften Auswandereragenten, Aus⸗ 
kunfts⸗ und Anwerbebüros und ee deren 
ſtaatliche Ueberwachung, bis das zurzeit in Umarbeitung befind- 
liche Auswanderungsgeſetz erlaſſen ift, it unbedingt nötig, jol 
nicht wenig erfahrenen Auswanderungsluſtigen unermeßbarer 
ſittlicher und materieller Schaden erwachſen. 

An geeigneter Literatur ſei erwähnt: A. Schulte im Hofe, 
Auswanderung und Auswanderungspolitik (mit einer geographiſch 
ſtatiſtiſchen Karte der Ueberſee⸗Wanderung), Berlin (Dietrich 
Reimer) 1918; Ferd. Emmerich, Leitfaden für Auswanderer, 
München (Erich Müller) 1919; Q. Klingſpor, Sollen wir anè 
wandern und wohin? München (K. A. Wieske) 1919. „Der 
Auswanderer“, München 1. Jahrgang 1910. | 
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Lertliche Kathslikenperſannlungen! 


Bon Chefredakteur Max Roeder, Aſchaffenburg. 
iederum nahen ſich die Tage, da in beſſeren Zeiten Tauſende 
ſich zu der Heerfahrt anſchickten, die alljährlich die deutſchen 
Katholiken zuſammenführte. Sechs Jahre ſind ins Land gegangen, 
ſeitdem die Katholiken Deutſchlands zum letzten Male N 
tadt, die 
ſo herzlich die Gäſte begrüßte und aufnahm, ſo bald dem 
Deutſchen Reiche verloren gehen ſollte. Der Krieg hat, wie ſo 
vieles, auch die Katholiken verſammlungen unmöglich gemacht, und 
die 60. Generalverſammlung im Jahre 1913 in Metz ſollte den 
Abſchluß für eine Einrichtung ſchaffen, welche kulturelle Werte 
ohne Zahl Eiſcafen und welche für die geſamte Entwicklung 
nicht ohne Einfluß und Bedeutung blieb. Ein vorläufiger Ao- 
ſchnitt — fo hoffen wir, denn die Katholiken Deutſchlands können 
und dürfen auf ihre Generalverſammlungen nicht verzichten, am 
allerwenigſten jetzt, da deren Arbeiten für den Wiederaufbau ſo 
unentbehrlich und ſo dringend notwendig find. Und gerade in 
dieſen Tagen der wirtſchaftlichen und geiſtigen Nöte werden un- 
zählige Katholiken ſich nach dieſem Segensquell geſehnt haben, 
um ſo mehr, je tiefer die Erkenntnis dringt, daß alles Reden, 
alles Schaffen umſonſt ift, wenn nicht die gründliche Verwirk . 
lichung des apoſtoliſchen Programms der Erneuerung in Chriſtus 
gelingt und wenn nicht der Geiſt eines lebensſtarken Chriſten . 
tums zu einer gewaltigen Vollsmiſſion weckt, zum rettenden 
Ehriftentum der Tat. 

Die außergewöhnlichen Verhältniſſe in Deulſchland haben 
es leider bis zur Stunde unmöglich gemacht, die Katholiken zu 
der 61. Generalverſammlung aufzurufen. Schwierigkeiten mancher 
Art mögen ſich erhoben haben, die der ferner Stehende vielleicht 
nur zu einem Teil erlennen kann. Noch find ja die Zuſtände 
nicht derart gefeſtigt, wie es notwendig und wünſchenswert iſt, 
und wenn ſchon an manchen Orten allzu zarte Rückſichtnahmen 
ausſchlaggebend waren, die Fronleichnamsprozeſſion zu unterlaſſen 
bzw. zu verbieten, fo kann man ſich denken, daß es die Freiheits⸗ 
auffaſſung gewiſſer Kreiſe nicht zuließe, die deutſchen Katholiken 
ungeftört raten und taten zu laſſen. Selbſt wenn die Regie 
rungen da und dort anderer Anſicht ſein ſollten, ſo iſt das bei 
den heutigen Zuſtänden ziemlich bedeutungslos, da die Erfahrung 
mehr als zur Genüge gelehrt hat, daß die beweglichſten Klagen 
der Herren Ebert und Scheidemann verhallten, ſelbſt wenn es 
Rý um Staatsnotwendigkeiten und Lebens forderungen handelte, 
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da eben diejenigen, die es anging, ſich mit dem klugen Römer 
dachten: „Quis tulerit Gracchos de seditione quaerentes?“ Die 
Katholiken könnten alſo unangenehme Erfahrungen machen, wenn 
es auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Tag kommt, an dem man 
fich auch der katholiſchen Kirche beſonders erinnern könnte; für 
den Fall wird es gut ſein, zeitig genug darauf hinzuweiſen, daß 
die Religion nicht Beruhigungsmittel — nach der Auffaſſung 
ſelbſt höchſtſtehender Herren der jüngſten Vergangenheit — ſondern 
Heilmittel ift. Vielleicht it es auch gut, wenn die Zeit des Bu- 
ſammentrittes der erſten Katholiken verſammlung nach der Kriegs- 
zeit ſich hinausſchiebt, wobei auch die Verkehrsſchwierigkeiten, die 
örtlichen Wohnungsnöte und die Verpflegungsfrage eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle ſpielen. Das Gelände wird durch dieſe Hinaus⸗ 
ſchiebung überſichtlicher und der Blick klarer. Die Zufammen- 
Hänge lafen ſich ebenſo leichter erkennen wie die Aufgaben, die 
vielfach jetzt erſt in den rohen Umriſſen ſich zeigen, wenn natürlich 
auch über die Grundlinien keine Zweifel mehr herrſchen können 
und wenn wir uns auch darüber klar ſind, daß das Chriſtentum, 
voraus der Katholizismus, befähigt und berufen find, das Werk 
der Volkserneuerung durchzuführen, von dem wir allein eine 
Auswirkung auf die ganze innere Erneuerung der Völker 
erwarten, eine univerſale Deutung des Hoffnung gebenden Satzes, 
daß an dem chriſtlichen Deutſchland die Welt geneſen werde. 

Iſt es fo im Augenblicke nicht möglich, eine Generalver. 
ſammlung der deutſchen Katholiken einzuberufen, und läßt fich 
anderſeits die Notwendigkeit einer ſolchen Berſammlung ſchon 
deshalb nicht beſtreiten, weil es vordringlich erſcheint, den Segens⸗ 
ſtrom der im Katholizismus ruhenden Werte auf das deutſche 
Land zu leiten, dann muß ein anderer Weg gefunden werden, 
der aus dieſem Zwieſpalt führt, und dieſer Weg iſt gegeben durch 
die Veranſtaltung von Katholikentagen für einen 
kleineren Kreis, ſei es für eine Diözeſe oder ſelbſt nur für ein 
einzelnes Dekanat, wobei nach der örtlichen Lage einzelne Dekanate 
zuſammengefaßt werden könnten. Für eine ſolche Tagung würde 
ein Tag genügen, womit alle äußeren Schwierigkeiten beſeitigt 
wären. Die Arbeiten des Vormittags können der Beratung der 
dringendſten örtlichen Fragen gewidmet fein: katholiſche Organi⸗ 
ſationen und deren Zuſammenwirken, Schulfrage, Preſſe — auch 
eine „Gewiſſenserforſchung“ könnte bei Erörterung dieſer Fragen 
nichts ſchaden. Die öffentliche Verſammlung am Nachmittag 
kann mit einem Feſtzug eingeleitet werden, ebenſo wie die Tagung 
ſelbſt mit einem feierlichen Gottesdienſt. Wenn es fich erreichen 
ließe, für dieſe kleineren Tagungen einen einheitlichen Marſch⸗ 
plan, ein Grundprogramm zu geben, fo würde aus der Biel. 
geſtalt doch ein einheitliches Bild ſich geſtalten, ein Moſaik, das durch 
die Mannigfaltigkeit der Farbengebung und Farbentönung be 
ſonders wirkſam ſein könnte. 

In verfchiedenen Gegenden des Reiches nehmen ſolche Er⸗ 
wägungen ſchon greifbare Geſtalt an, fo in den Rheinlanden 
und in Baden. Dabei ſoll nicht vergeſſen werden, daß es ſich 
um die Durchführung eines Beſchluſſes handelt, der im Jahre 
1912 auf der 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands in Aachen gefaßt worden war. Dieſer lautet: 

„Die Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
erklärt es für ſehr wünſchenswert, daß in allen Orten, die von 
einer hinreichend großen Anzahl Katholiken bewohnt find, tun⸗ 
lichſt aus den beſtehenden katholiſchen Organiſationen ein ge⸗ 
meinſamer Ausſchuß zur Vertretung und Förderung der Tatho- 
liſchen Intereſſen gebildet wird, welcher insbeſondere auch die 
Durchführung der von der Generalverſammlung gefaßten Be⸗ 
at Alan Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe durch Abhaltung 
von Verſammlungen, Anregung entſprechender Organiſationen 
und Einrichtungen ſich angelegen ſein läßt.“ 

Was vorahnend damals bei Beratung des Antrages der 
verdiente Vorſteher der Deutſchen Liebfrauenmiſſion in Paris, 
P. Helmig ſagte, it heute eingetroffen: „Welch einen Weg. 
gang von Chriſtus erleben wir doch. In den Städten gehen 
Hunderte und Tauſende jedes Jahr der Fahne Chriſti verloren. 
Und auch auf dem Lande iſt der Verluſt groß.“ Dieſen Ver⸗ 
luſten zu begegnen, machte ſich P. Helmig zum begeiſterten Be- 
fürworter ſolch örtlicher Katholikenverſammlungen. Und was 
Amtsgerichtsdirektor Gießler-⸗ Mannheim damals betonte, gilt 
auch heute für dieſe örtlichen Tagungen: „Die Verhandlungen 
ſollen etwa nicht nur referierender Art ſein in irgendeinem be⸗ 
ſtehenden Verein, ſondern ſie ſollen mit einem gewiſſen Nachdruck 
gehalten werden. 

Alſo örtliche Katholikenverſammlungen! Dann aber auch 
iſt es an der Zeit, an die Verwirklichung der zweiten Forderung 


des Antrages zu gehen, wo dieſes noch nicht geſchehen iſt: Bildung 
eines gemeinſamen Ausſchuſſes aus den beſtehenden katholiſchen 
Organiſationen zur Vertretung und Förderung der katholiſchen 
Intereſſen. Solche katholiſche Aktionsausſchüſſe find heute eine 
Notwendigkeit. Sie find mehr wie die politiſche Organiſation, ſie 
erſetzen dieſe aber auch nicht und machen ſie nicht überflüſſig. Aber 
es gibt Fragen, bei denen es ſich um katholiſche, kirchliche Intereſſen 
handelt, die einen breiteren Reſonanzboden erfordern wie den 
engeren Kreis der poliliſchen Parteifreunde. Solche katholiſche 
Aktionskomitees werden beſonders unentbehrlich ſein bei der 
Stellungnahme zu den Schulfragen und ſolchen Fragen, die fih 
aus der Trennung von Staat und Kirche ergeben. 
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Die Sprache der Zahlen. 


Von Generalleutnant z. D. Frhr. v. Steinaecker, Boppard. 


Gelegentlich eines Feſtes, das die Vertreter der franzöfiſchen Preſſe 
der amerikaniſchen Abordnung zum Friedenskongreß in Paris 
gaben, dem auch Marſchall Foch beiwohnte, äußerte ſich dieſer über 
den Umfang der amerikaniſchen Hilfe zu Lande in ſehr eingehender 
Weiſe. Wenn ich nach dem „Echo de Paris“ vom 18 März das 
Weſentliche aus den Ausführungen des Oberkommandierenden der 
alliierten und aſſoziierten Heere wiedergebe, fo kann dies wohl auf all 
gemeines Intereſſe Anſpruch erheben, denn im letzten Kriegsjahre 
drehte ſich doch eigentlich bei der Kriegführung auf beiden Seiten alles 
um die Frage, wieviel Amerikanern wird es gelingen oder iſt es ge⸗ 
lungen, über den Ozean herüberzukommen. Foch erklärte alfo, am 
11. März 1918 habe die Stärke der amerikaniſchen Truppen, die auf 
franzöffgem Boden angekommen waren, erft 800,000 Mann betragen, 
die in ſechs Diviſtonen gegliedert waren. Es war vorgeſehen, daß 
jeden Monat weiterre 30 000 Mann gelandet werden ſollten. Als die 
deutſche große Offenflve erfolgreich am 21. März einſetzte, und an. 
ſcheinend unaufhaltſam vorwärts ſchritt, habe die amerikaniſche Re⸗ 
gierung erſucht, auf die amerikaniſchen Truppen rückſichtslos zurück⸗ 
zugreifen. „Die Lage ſei damals ſehr ernſt geweſen“, betonte Foch. 
In Beſprechungen mit den Amerikanern in Sarcus am 25. April 
und in Abbeville am 2. Mai fei vereinbart worden, daß Amerika von 


nun an monatlich 120000 Mann außer den notwendig werdenden 


Ergänzungsmannſchaften herüberſenden fole. Tatſächlich feien ſchon im 
März 69 000, im April 94,000, dann aber im Mai 200,000, im Juni 
245,000, im Juli 295,000, im Auguſt 235,000 Mann gelandet worden. 


Die Stärke der amerikaniſchen Armee fei fo von 300000 Mann im 


Monat März auf 945 000 im Monat Juli und auf 1 700 000 im Oktober 
geſtiegen. Zum Frühjahr 1919 ſollten ſchließlich 100 Diviſtonen, zwei 
Millionen Streiter, in Frankreich bereit ſtehen. 

Was die Teilnahme der Amerikaner an den entſcheidenden 
Kämpfen des Jahres 1918 betrifft, fo teilte Marſchall Foch mit, daß 
zuerſt im Mai zwei Tiviſtonen im Verbande der franzöſiſchen Armee 
bei Montdidier fochten, drei in den Vogeſen franzöſiſche Diviſtonen 
ablöſten, zwei Diviſtonen befanden fih noch in den Ausbildungslagern. 
Im Monat Juni traten zwei weitere Diviſtonen bei den Kämpfen um 
Château Thierry und im Walde von Belleau in den Vordergrund. Am 
18. Juni nahmen ſchon ſechs Diviſtonen an dem Gegenſtoß der 6. und 
10. franzöſiſchen Armee mit Erfolg teil. Am 24. Juli wurde zum erſten 
Male eine nur aus amer'kaniſchen Truppen beſtehende Armee unter 
dem Befehl des Generals Perſhing gebildet, die erſte. Am 12. September 
nahmen 14 amerikaniſche Diviſtonen mit ſechs in erſter Linie den bes 
kannten vorſpringenden über die Maas hinüberareifenden Bogen bon 
St. Mihiel der deutſchen Stellung. Am 26. September griffen die⸗ 
ſelben Diviſtonen in den Argonnen an, und zwar mit Erfolg. Unter 
fortgeſetzten Kämpfen war am 9. Oktober die ganze Maaslinie von 
Nouzot bis Bazeilles von ihnen genommen. Gleichzeitig kämpften 
zwei amerikaniſche Diviſtionen im Rahmen der fünften franzöſiſchen 
Armee bei Romaine, zwei weitere im Rahmen der engliſchen Armee 
in der Gegend von St. Quentin. Zwei andere nahmen im Rahmen 
der vierten franzöſiſchen Armee die Stellungen von Orteuil. Ebenſo 
nahmen zwei an den Kämpfen in Flandern an der Lys und der 
Schelde teil. Der Reſt: ſechs Diviſtonen waren bereitgeſtellt, um am 
14. November den Angriff auf der lothringiſchen Front zu beginnen, 
als der Waffenſtillſtand eintrat. 


Wir erſehen aus dem ganzen Zuſammenhang, wie ſehr wir im 
letzten Kriegsjahre in die Minderheit geraten waren. Dies geht noch 
klarer hervor aus einer in derſelben Zeitung, die ich als Quelle er⸗ 
wähnte, enthaltenen Veröffentlichung des franzöfiſchen Kriegs miniſters. 
Danach halte Enaland am 11. November 5 680000, Frankreich 5 075 000, 
die Vereinigten Staaten 3 707 132, Italien 3 420 000 Mann unter den 
Waffen. Demgegenüber iſt die Stärke der deutſchen Heere berechnet 
mit 4 590 000, die von Oeſterreich⸗ Ungarn mit 2 230000, Bulgarien mit 
500 000, der Türkei mit 490 000 Mann. Dieſe Zahlen ſprechen Bücher. 
Von den deutſchen Streitkräften waren annähernd eine un auf 
den verſchiedenen Kampfplätzen im Oſten — Rußland, Baläftina, Rein, 
Meſopotamien. 
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Ein nener Ruf nach Exerzitien. 
Von P. Hartmann Eberl, O. S. B., St. Ottilien (Oberbayern). 
I. 


p: heutige Abſtand des Predigers vom Predigtvolk it dem fein: 
fühligen Heidelberger Profeſſor für praktiſche Theologie, Dr. Niebergall, 
viel zu groß und zu vornehm. „Darüber gehen die Menſchen religiös 
zurück, laufen von einem Modeprediger zum anderen, täuſchen ſich durch 
ihre religiöſe und kirchliche Intereſſtertheit über den Mangel an wirt. 
lichem Leben hinweg, und des großen Truges, der ſo viel an unſerem 
kirchlichem Leben ausmacht, wird immer mehr. Man ſoll aber nun 
einmal verſuchen, die Seelen ganz feſt und ſicher führen zu wollen! 
Dann bleibt zwar alles auf das Schöne und Geiſtoolle gerichtete Volk 
fort; um die iſt es aber gar nicht ſchade, dafür bekommt man Menſchen, 
die wirklich etwas wollen, für ihre Seele wollen. Und das ift und 
bleibt der wahre Kern einer Gemeinde, für den zu arbeiten unſere 
Hauptpflicht iſt und bleibt.“ („Evangeliſche Freiheit“, 1919 S. 179 am 
Schluß des Beitrags: Unfere Aufgaben gegenüber der Revolution). 
Niebergall hatte vorher ſchon feine Heilvorſchläge nach der religiöſen 
Seite unter das auffällige Stichwort geſtellt: „Wir müſſen katholiſcher 
werden“. Einen beſonderen Punkt davon ſpricht er dann ſo aus: 
„Wir ſollten ſeeliſche Zufluchtsſtätten haben, wo man ſich einmal 
wirklich in eine ſeeliſche Kur begibt, um ſeinen inneren Menſchen plan⸗ 
mäßig zu erneuern. Ja, ich ſchrecke gar nicht davor zurück, die 
Uebungen von Steiner ſowie ſogar die Exerzitien der Jeſuiten als 
Muſter zu empfehlen, das wir ſtudieren müßten“. (Ebendort). 

Religiöſe Not treibt freie und konſervative Proteſtanten auf die 
Suche nach neuen Hilfen. Und wie Profeſſor Niebergall von Heidel⸗ 
berg ging Pfarrer Liz. Dr. Diettrich von Berlin den gleichen Weg in 
die Weite und fand gleicherweiſe Exerzuien begehrenswert. Es dünkt 
ihn, daß die katholiſche Kirche in den Exerzitien „eine Anleitung zur 
Uebung in der Goltſeligkeit (1. Tim 4,7) habe, wie ſie in der evange⸗ 
liſchen Kirche vergeblich geſucht werde“. (Füllkrug, Handbuch der Bolte- 
miſſion. Bahn, Schwerin, Seite 49). 

Um die große Bedeutung unſeres katholiſchen Bekenntnis inhaltes 
für den Erfolg unſerer Exerzitien zuerſt deutlich vor Augen zu ſtellen, 
möchte ich einige Sätze aus dem Buche zitieren, das ich gebildeten, 
nicht katholiſchen Kreiſen zum Studium unſerer Exerzitiengedanken wie 
kein anderes empfehlen möchte. (Dr. Alois Wurm, „Vom innerlichen 
Chriſtentum“. Mit 60 Quartbildern. München, Verlag Ars sacra). Im 
Abſchnitt „Chriſtus und die Seele“ ſchreibt Wurm: 

„Daß Chriſtus der Menſchheit Erlöſer iſt, bildet die Vorausſetzung, 
daß die Seele zu ihm in ein näheres religiöſes Berhältnis treten kann 

t Chriſtus nur ein Menſch, nur ein Sendling Gottes, ein Prophet, fo 
ann die Seele ſich ihm nicht in allem, was ſie iſt und bat, hingeben. Die 
Hingabe kann nur eine relative fein, darum keine wahrhaft religiöſe. Der 
in allen Faſern ſeines Seins von Gott abhängige Menſch darf ſich nicht 
von Gott enteignen und an ein anderes Geſchöpf bis zu feinem Weſens - 
grund verſchen Cbriſtus alſo muß Gott ſein, damit die Seele ſich ihm 
vollſtändig ſchenken kann. Er muß aber auch durch ein großes konkretes 
Liebeswerk für die Seele ihre Liebe entflammt haben. Wie wirkt das 
anders, als wenn Gott etwa durch einen Propheten verkünden ließ, er laſſe 
jetzt aus reiner Erbarmung die neue Zeit der Verſöhnung und Gnade be⸗ 
ginnen. Die objektive Wirkung wäre dieſelbe geweſen: Der Welt Sünden 
wären hin weggenommen, die Menſchheit mit Gott verſöhnt, die Gnaden: 
ſchätze für das ſubjektive Heil des einzelnen bereitgeſtellt worden. Denn 
wer wollte Gott bindern, verſöhnt zu ſein ohne den Preis des Blutes 
ſeines Sohnes? Wer wollte ihn hindern, ohne deſſen unendliche Verdienſte, 
ebenſo reichliche, ja reichlichere Gnaden zu ſpenden? Gott iſt unendlich groß 
und feine Erbarmung gebt ſoweit als er will. Der Dank der Menſchbeit 
hätte nicht geringer ſein dürfen Allein wie ganz anders werden die Em⸗ 
pfindungen des Menſchen aufgeregt, wenn er weiß, daß feine Seele mit 
dem Blute des göttlichen Erlöſers abgewaſchen wurde, daß er um ibret. 
willen an der Geißelſäule ſtand und ſich den Körper zerreißen, daß er ſich 
die Dornen um ihretwillen in ſein königliches Haupt preſſen, die Kleider 
vom Leibe reißen, Hände und Füße en am se zwei 
S ern erhöhen ließ! Wie unendlich nahe kommt der Erlöſer durch 
dieſe der Liebe der Menſchenſeele! Wie werden dı alle edlen Gefühle 
der Reue, der Selbſtentäußerung, des Mitleids, des Dankes, der Bergel- 
tungsſehnſucht, des Leidens mutes, der grenzenloſen Hingabe in ihr wach⸗ 
erufen! Und mit welch lebendiger Kraft ſtrömen fie hin zu Chriftus und 
augen immer wieder aus ſeinem Leben und Leiden neue Kraft. Die Ge⸗ 
ſchichte des Cbriſtentums ih ja eine grandioſe Illuſtration dafür, daß der 
konkrete Eclöſungsgedanke Gotles von einer unvergleichlichen religiöſen 
Wirkungskraft war.“ (Seite 39 f.) 

Nur von dieſem Punkte aus kommt man auch zum Verſtehen 
der katholiſchen Exerzitien. Aus dem Drang nach einem vollen 
Erſaſſen des Heilands in innerſter Seele kommt es 
dann von felbſt zu dem „Wie“ der heutigen Exerzitien: 
Stillſchweigen — um nur noch den Gekreuzigten reden zu hören, 
Beichten — um die Untreuen und Undankbarkeiten von geſtern zu 
tilgen, Ueben — um die guten Vorſätze für alle Zukunft in Gang 
zu bringen, zu gleich und gleich ſich geſellen in Standes 
exerzitien — um ſich ſelbſt am lebendigen Beiſpiel von ſeinesgleichen 
zu entfachen zu bewußtem, ungeniertem Chriſtentum. 

Wie mancher Kloſterbruder, wie manche Kloſterfrau, wie mancher 
Prleſter weiß es denn auch in ſeiner Seele, daß er einſt „in den 
Exerzitien“ zum erſtenmal deutlich und wie ſchon immer gedacht hat: 
„Ich möchte ins Kloſter“ — „ich möchte gern Geiſtlicher werden.“ Wie 
mancher lebendige Weltchriſt ſagt in Ernſt und Scherz: „Bei den Exec⸗ 


zitien iſt's geweſen, damals habe ich mir in der Seele einen neuen 
Boden“ gelegt. i 


Diettrich ſcheint das Hauptziel der katholiſchen Exerzitienarbeit 
noch nicht hoch genug geſucht zu haben. Sie geht ja in Wirklichkeit 
nicht darauf aus, „in der Einſamkeit und Stille eines Exerzitien hauſes 
unter Leitung eines bewährten Seelenführers eine entſcheidende Wahl, 
gewöhnlich eine Standeswahl, zu treffen.“ (S. 42.) Gewiß werden, 
wie geſagt, häufig bei Exerzitien Schritte getan, Entſchlüſſe gefaßt, 
die über die künftige Lebensführung, über Stand und Beruf entfcheiben, 
aber das liegt nicht fo ſehr in der Abſicht des Seelenführers als viel 
mehr im Drang der Seele, ſich unter dem Lichte der ewigen Wahr⸗ 
heiten feſtzulegen auf das gottgeſälligere, fruchtreichere Lebenswerk. 
Aber Exerzitien ſtreben zum Höchſten auch dann, wenn der Exerzitand 
äußerlich in die nämlichen Lebens. und Standes verhältniſſe zurückkehrt. 

Für evangeliſche Leſer ſei es geſagt: Katholiſche Exerzitien 
gehen noch weniger auf „Erweckungen“, die mit ihrer Plötzlichkeit wohl 
gar auch die „Erweckten“ überraſchen. Im Gegenteil! Etwas von 
„Intellektualismus“ ift unſeren Exerzitien eigen: fie betonen la mög⸗ 
lichſt deutlich die „großen Wahrheiten des Chriſteniebens“: Gott, 
Chriſtus, Sünde, Tod, Himmel, Hölle. Der feſte Glaube aber, daß 
die ſe Dinge nicht Dichtungen, ſondern Wirklichkeiten find, ſorgt dafür, 
daß beim Seelſorger und bei feinen Höcern nicht nur der Berſtand 
arbeitet, ſondern daß auch der ganze Wille und das ganze Gemüt in 
Bewegung kommt in Affelten und Entſchlüſſen. 

Freilich weiß jeder Exerzitienmeiſter aus Erfahrung, was Wurm 
fo ausdrückt: „Die Mannigfaltigkeit der leiblichen und ſeeliſchen Au 
lagen, mit denen der Schöpfer die einzelnen Menſchen ausgeſtattet 
hat und immerfort ausſtattet, iſt ſo groß, die äußeren Verhältniſſe für 
jeben find fo verſchieden, daß in Dingen, bei denen es ſich nicht um 
die Grenzſcheide zwiſchen Rechttun und Sünde, ſondern um das 
Streben nach einem Ideal handelt, das Erreichbare für den Einzelnen 
faſt von Menſch zu Menſch wechſelt. Und dabet ift der große Faktor 
der Gnade noch garnicht berückſichtigt.“ (S. 2) 

Es zeigt nun nur von innerer Hochachtung des evangeliſchen Be 
kenntniſſes, wenn Diettrich hofft, eine ſinngemäße Uebernahme der 
katholiſchen Exerzitien müſſe auf evangeliſcher Seite noch viel bedew 
tendere Ernten einbringen als auf katholiſchem Boden. (S. 45.) In 
ähnlicher Richtung denken wir, wenn wir umgekehrt glauben: auch die 
getreueſte Nachbildung und Weiterentwicklung der katholiſchen Exerzitien 
form wird den evangeliſchen Seelſorgern nicht einmal den Schaden 
heilen können, der ihrer Arbeit anhaften muß, ſolange ihre Abtrennung 
von der eigentlichen Heilsanſtalt Gottes, der Kirche andauert. Dieſer 
Mangel im evangeliſchen Seelſorgewirken ſteigert ſich nach unſerer 
Ueberzeugung unvergleichlich, wenn der evangeliſche Geiſtliche auch 
nicht mehr zu den lutheriſch⸗chriſtusgläubigen Alten, ſondern vollends 
zu den neuen Nur. Gott-Vatergläubigen gehört. Dies aus zuſprechen 
iſt notwendig, weil damit ſchon viel geſagt iſt, ob von evangeliſcher 
Seite mit Recht oder Unrecht auf Nachbildung der katholiſchen Exer. 
zitien große Hoffnungen geſetzt werden dürften. 

Es klingt auch nicht gerade zuverſichtlich, wenn Niebergall ſeinem 
Ruf nach Exerzitien den Satz anhängt: „Dabei mag der Gedanke an das 
Entſetzen, das zumal der zweite (der Exerzitien) Gedanke erweckt, ein 
bißchen Heiterkeit erregen, die man in dieſer Zeit ganz gut gebrauchen 
kann.“ Ja, Exerzitien loben und Exerzitien einbürgern, das ift zweierlei. 

Werden nun wenigſtens bei den chriſtusgläubigen Proteſtanten 
die Vorbedingungen für eine Nachſchöpfung der katholiſchen Exerzitien 
vorhanden fein? Wir Katholiken wünſchen aus verſchiedenen Gründen 
von ganzem Herzen, die Nichtkatholiken insgeſamt möchten alles für 
ſich übernehmen was ſte ſich Wahres, Gutes und Schönes aus unſerm 
kirchlichen Leben überhaupt und insbeſondere aus der katholiſchen 
Exerzitienſeelſorge erſehen können, aber auch für die chriſtusgläubigen 
Kreiſe werden ſich Schwierigkeiten ergeben. Denn wie nach Wurms 
Worten die ſichtbare Erlöſung in der Perſon Jefu unſere Menſchen⸗ 
herzen ganz anders emporreißt als eine unſichtbare Wahrheit allein, 
fo zieht der Gekreuzigte ganz anders „alles an ſich“, wenn er in Ge 
ſtalt der katholiſchen Kirche mit ſichtbarer Verfaſſung und Sakramenten 
gnade unter den Seinen myſtiſch und myſtiſch⸗real fortlebt, als wenn 
er nur von ferne erkannt oder in Heilsgewißheitserlebniſſen des Innern 
irgendwie nahe geglaubt wird. Dieſer bedeutende Unterſchied des 
Jeſusverhältniſſes bei Katholiken und Evangeliſchen bleibt zugunſten 
der katholiſchen Exerzitten auch dann beſtehen, wenn die Esangeliſchen 
für ihre Perſon mit großer Entſchiedenheit ſich zu ſagen getrauten, 
daß der Glaube der Katholiken an das Fortleben Jeſu in ihrer Kirche 
und ihrem Sakrament dahingeſtellt bleiben müſſe 

Eine äußerliche Hinübernahme unſerer Exerzitien würden des . 
halb manche Katholiken gewiß ungern ſehen, wie Berliner Evangeliſche 
ungern ſahen, daß unkirchliche Kreiſe ſich ganz in Formen von Ron» 
firmationsfeiern an die Berliner Jugend wandten. 

Eine pietätvolle Neufüllung von uns entlehnter Seelſorgs formen 
aber mißgönnten wir Katholiken den Evangeliſchen im allgemeinen 
ſicher nicht; vielleicht ſind jedoch unſere Formen der Seelſorge mit dem 
kal holiſchen Glauben und Leben nun einmal enger verknüpft, als auf 
den erſten Blick ſcheinen möchte. Dr. Roſt gibt in ſeinem ſchönen 
Büchlein „Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen von Nichtkatholiken“ 
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tiſchen Dekans Karl Lechler wieder; darin heißt es vom katholiſchen 
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Gottes hauſe: „Es ift ein Irrtum unſerer auf ſolchem Gebiete ſchöpfungs⸗ 
armen Zeit, daß man den gotiſchen Stil mit Chor und Turm, mit 
ialen, Krabben und Glasgemälden glaubt auf andere als katholiſche 
emeindebedürfniſſe nur ohne weiteres übertragen zu können. Die 
Gotik it nur da heimiſch, wo das Meßglöcklein tönt. Der katholiſchen 
Kiche liegt fie an, wie das naſſe Gewand den Gliedern der Antike.“ 


LN f NNA 


Hans Freiherr von Hammeritein und die Wieder- 
geburt der Romantik, 


Von Dr. Emil Reinhard. 


NR? all der dekadenten Dichtung unſerer Tage, nach den Wedekinds, 
Meyrinks und wie ſie heißen mögen, erwacht allgemach wieder das 
Verlangen nach der Romantik, nach der „Blauen Blume“, die beſeligt 
und glücklich macht. Lange wurden die romantifden Töne in der 
Dichtung ſchon gehört, allein fie glichen noch verlorenen Waldhorn⸗ 
Hängen, da auf einmal erklang das ſanſte Lied wieder deutlicher und 
deutlicher, bis es endlich mit der alten unbezwinglichen Macht aus den 
Werken des Freiherrn Hans von Hammerſtein an unfer Ohr ſchlug. 

Das Leben des Dichters iſt raſch erzählt. Mütterlicherſeits iſt 
er ein Urenkel des geiſtvollen Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg 
Stolberg, väterlicherſeits ſtammt er aus dem Hildesheimſchen. Sein 
Vater kam durch Adoption ſeitens ſeines Oheims, des ſpäteren Generals 
der Kavallerie Willtam von Hammerſtein, nach Oeſterreich, und ſo 
wurde denn auch unſer Dichter ein Oeſterreicher: am 5. Oktober 1881 
wurde er auf dem Schloſſe Sitzental in Niederöſterreich geboren. 
Er ſtudierte nach einer idylliſch verlebten Kindheit an verſchiedenen 
Orten und widmete ſich ſpäter in Marburg, München und Wien der 
Rechtswiſſenſchaft. Dann ging er zur Verwaltung über und war 
mehrere Jahre bei der Statthalterei in Linz tätig; bei Ausbruch des 
Krieges gehörte er der Bezirkshauptmannſchaft in Kirchdorf an. 

An dem Weltkriege nahm Hammerſtein zunächſt nur paffiven 
Anteil, indem er zur Beſazung von Tirol gehörte. Kurz vor dem 
Ausbruche des Krieges mit Italien wurde er dann an die Oſtfront ge: 
worſen, wo er die ruhmreichen Schlachten in Galizien mitmachte. Später 
lag er im wolhyniſchen Feſtungs dreieck, eine Zeit, die er zum Dichten 
und Studieren benutzte. Seit Auguſt 1917 war er erneut an der Tiroler 
Front, „dermalen“ heißt es in einem Briefe vom 13. Januar 1918, 
„auf einem hohen Berg, der leider / Jahr Winter hat, ſo daß ich nicht 
vom „ſonnigen“ Süden ſprechen kann. Wöchentlich ein paar Tage 
figen wir in wüſten Schneeftürmen. Die übrige Zeit entſchädigt uns 
einigermaßen eine unendliche Fernſicht über die ungeheuer hingebreitete 
Tiroler Bergwelt und bei klarſtem Wetter ſogar über Teile von Venetten 
und der Lombardei.“ Er bekleidete zuletzt den Rang eines Rittmeiſters. 
Seit neuefler Zeit nun hat Freiherr von Hammerſtein den Soldaten- 
rock wieder ausgezogen und wirkt augenblicklich wieder an der Kirch⸗ 
dorfer Bezirks hauptmannſchaft. 

Der Dichter begann mit ſeiner märchenhaften Novelle, welche den 
bezeichnenden Titel trägt: „Die blaue Blume“ und „dem Andenken des 
Freiherrn Joſeph von Eichendorff gewidmet“ iſt. Die Novelle erſchien 
zunächſt im Eichendorffkalender 1911 und fpäter in Buchform bei 
Habbel in Regensburg. Die Erfindung, Aufbau und Stil waren durch⸗ 
aus im Sinne der alten Romantik, verrieten aber, namentlich nach der 
ſprachlichen Seite hin, bereits ein vorgeſchrittenes Können. 

Mit „Roland und Rotraut“ gelang Hammerflein dann der erſte 
große Wurf. Wiederum iſt es eine Märchennovelle, allein das Märchen⸗ 
motiv von dem Königsſohne, der das Htirtenkind liebt, ſcheint in eigen. 
artigſter Weiſe vertieft; zum Schluſſe erfahren wir nämlich, daß das 
Hirtenkind niemand anders iſt als die im Verborgenen erzogene Tochter 
des Königs: Roland und Rotraut ſind Geſchwiſter. Ragnar aber, der 
alte heidniſche Pflegevater Rotrauts, kann den Liebenden die Tragik 
ihrer Zuneigung nicht enthüllen, und ſo tötet er beide durch einen 
ſchmerzloſen Gifttrank; er ſelbſt ſtirbt freiwillig den Flammentod. 

Ob die Tragik dem Sinne des Märchens entſpricht, erſcheint zu⸗ 
nächſt fraglich; aber jede Kritik verſtummt ſchließlich vor der hohen, 
wahrhaft künſtleriſchen Darſtellung, welche höchſtens in den Rüpel⸗ 
ſzenen des zweiten Buches minder vollendet iſt. Es iſt vor allem die 
fein geſchliffene Profa, welche entzückt; gleich trefflich wirken die etn 
geſtreuten Lieder und Balladen. Mit Recht beanſtandet werden einzelne 
ſinnliche Szenen; auch die allzu lichte Zeichnung der heidniſchen Ge⸗ 
ſtalten erregte Widerſpruch. 

Eine Geſchichte mit Alt. Nürnberg im Hintergrunde kam nicht 
ur Ausführung; ſtatt deffen überraſchte Hammerſtein mit einem Ges 
ellſchaftsroman „Februar“. Für alle wahrhaften Freunde des auf⸗ 
ſtrebenden Dichtertalentes bedeutete dieſes Erzeugnis poetiſcher Muſe 
eine herbe Enttäuſchung. Die Geſchichte, in der Zeit des Münchener 
Karnevals ſpielend, iſt nämlich nichts anderes als eine ſchlechte und 
rechte Verführungsgeſchichte. Der Stoff wirkt um fo peinlicher, als 
der öſterreichiſche Edelmann gegen ſeine eigenen Standesgenoſſen zu 
Felde zieht und es auch an gelegentlichen Ausfällen gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit und zeitgenöſſiſche Poeſte, wie die Handel Mazzettis, nicht fehlen 
läßt. Dies Empfinden wird auch durch die impreſſtoniſtiſch⸗geniale 
Darſtellung des Münchener Karnevaltreibens nicht behoben. Bedauer⸗ 


lich genug, daß gerade dieſes Werk des Dichters am meiſten Anklang 
fand und einen Abiay von 10 000 Exemplaren erreichen konnte! 

Eine Rückkehr zu der früheren Art ſtellte Hammerſteins letztes 
Werkchen „Walburga“, dar, das er aus dem Felde heimbrachte. Die in 
ſchlichter Einfachtzeit entwickelte Liebe des heidniſchen Recken zu der 
chriſtlichen Jungfrau Walburga hält der Dichter ferot für das ges 
lungenſte Stück feiner bisherigen Schöpfungen, und feweit man auf 
die innere Ausgeglichenheit ſchaut, kann man dieſer Anſicht wohl beis 
pflichten. Nur wird man auch hier bedauern, daß die Vertreter des 
CThriſtentums hinter den Heiden fo ſehr zurücktreten. 

Von dem neueſten Werke Hammerſteins „Die Aſen“ brachte das 
legte Heft des „Wächter“ eine entſprechende Probe, außerdem erſchtenen 
in den einzelnen Jahrgängen des Eichendorff Kalenders eine Anzahl 
von Gedichten, die ſich durch ſehr dichteriſche Schönheiten: wie Eleganz 
der Berfe und Anmut der Gedanken auszeichneten. 

Hans Freiherr von Hammerſtein iſt ohne Zweifel einer der be 
aabteften Dichter der Gegenwart; aus den Gedankenkreiſen der alten 
Romantik ſchöpfend hat er tatſächlich etwas Neues geſchaffen, das dem 
alten an Inhalt gleich, in der Form überlegen iſt, die lieblichen Ge 
ſtalten von Roland und Rotraut werden den Namen des Dichters 
unſterblich erhalten, und wenn wir auch bisher nicht alles an dem Be⸗ 
gründer der Neuromantik zu loben vermögen, fo hegen wir doch die 
feſte Zuverſicht, daß er ſich dereinſt ganz den lichten Mächten zuwendet 
und eintritt in den Kreis chriſtlicher Sucher und Sänger; denn das iſt 
doch die Vollendung aller Kunſt zu ſingen und zu ſagen im Zeichen 
des Kreuzes, des Heldenmales einer Gottesliebe. 


Der unfreiwillige Humor 


ſtirbt doch nicht aus, trotz der furchtbar ernſten Zeit, und nach wie vor 
wird der fröhlichſte Unſinn in gebundener und ungebundener Rede 
munter gedruckt, trotz der kaum erſchwinglichen Papierpreiſe. Das ift 
ja nun nicht weiter erſtaunlich, ſolange die betreffenden „Dichter“ noch 
leben und ihrem „Verleger“ die Druckkoſten bezahlen, aber vor einem 
Rätſel ſteht man, wenn es nach ihrem Tode geſchieht. So bei den 
„Dichtungen“ (fo kurz und bündig der Titel) won . . ., der Name des 
Toten tut nichts zur Sache, von benen Kurt Wolffs Leipziger Verlag 
eine hochelegante „erte Geſamtausgabe“ (201 S., 4 8.—) veranſtaltet. 
So ziemlich bei jeder Stichprobe ſtößt man auf dummes Zeug, z. B. 
gleich zu Beginn (S. 11): 


lee 


Frauentage. 

Schreiteſt unter deinen Frau' n. 

Und du lächelſt oft beklommen. 

Sind ſo bange Tage kommen. 

Weiß verblüht der Mohn am Zaun 

In den Büſchen rollt der Thau, 

Rot die Blätter niederfließen. 

Seine liebe Frau zu grüßen 

Naht ein Mohr dir braun und rauh. 
Ebenſo geiſtreich S. 40: 

Die junge Magd. 
Oft am Brunnen wenn es dämmert 
Sieht man ſie verzaubert ſtehn, 
Waſſer ſchöpfen, wenn es dämmert, 
Eimer auf, und niedergehn. 


In den Buchen Dohlen flattern 
Und ſie gleichet einem Schatten. 
Ihre gelben Haare flattern 

Und im Hofe ſchrein die Ratten. 


Ungefähr im Stil von Friederika Kemper luſtigen Angedenkens. 
Auf den Reim verzichtet das kurioſe Stimmungsbild „Unterwegs“ S. 100: 


Am Abend trugen ſie den Fremden in die Totenkammer, 

Ein Duft von Teer; das leiſe Rauſchen roter Platanen; 

Der dunkle Flug der Dohlen; am Platz zog eine Wache auf 

Im Nebenzimmer ſpielt die Schweſter eine Sonate von Schubert 

Sehr leiſe Anit ihr Lächeln in den verfallenen Brunnen 

O wie dunkel iſt dieſe Nacht. Eine purpurne Flamme erliſcht an 
meinem Mund. In der Stille 

Erſtirbt der bangen Seele einſames Saitenſpiel. 

Laß, wenn trunken von Wein das Haupt in die Goffe fintt. 


Als Pröbchen ungebundener „Dichtung“ mag ſchließlich noch der 
Schluß von „Offenbarung und Untergang“ (S. 198) ein Plägchen finden: 

„Mit fllbernen Sohlen ſtieg ich die dornigen Stufen hinab, und 
ich trat ins kalkgetünchte Gemach. Stille brannte ein Leuchter darin und 
ich verbarg in purpurnen Linnen ſchweigend das Haupt; und es warf 
die Erde einen kindlichen Leichnam aus, ein mondenes Gebilde, das 
langſam aus meinem Schatten trat, mit zerbrochenen Armen ſteinerne 
Stürze hinabſank, flockiger Schnee.“ 

Auf dem Umſchlag wird dieſer „Dichter, der Einſame, der 
Magier, der ſingende Hirte“ mit Höldertin verglichen. Wenn es zu 
einer zweiten „Geſamt Ausgabe“ dieſes Krams kommt, was allerdings 
nicht anzunehmen iſt, folte man wenigſtens Hölderlins Andenken mit 
dieſem Vergleich verſchonen. H. Cardauns. 
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Vom Büchertiſch. 


Arthur Achleitner: Unſere Eiſenbahner im Felde. Wahrheitsgetreue 
Erzählungen. Regensburg, Friedrich Puſtet. „Hausſchatzbücher“ 15. Bd. 
Preis geb. 1.50 A. — Ein verdienſtliches Büchlein, da es das viel zu 
ſelten beachtete Heldentum unſerer Eiſenbahner in helles Licht flellt: hier 
im befonderen den tauſendfach bewährten Heroismus dieſer pflichtbeſchwo⸗ 
renen, pflichtgetreuen Männer in ihrem Frontdienſt des Weſtens, des 
Oſtens, in Serbien und in Mazedonien. Weiteſte Verbreitung des feſ⸗ 
ſelnden Bändchens wäre erwünſcht. E. Hamann. 

Kapitalismus. Sein Weſen, ſeine Wirkung und ſeine 1 
am Wohlſtand aller. Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 61 S. 

Verlag Haas & Grabherr, Augsburg C 230. Preis 1A — 
Ein offenes, tapferes Wort in dieſen Zeiten der „neuen Freiheit“, der 
Nachweis unwürdiger, verderblicher Knechtſchaft, unter welcher der Ar⸗ 
beiter nicht minder feufzt, als alle Angehörigen der bürgerlichen Klaſſen. 
Alles lebt unter der Zwingherrſchaft der „goldenen Internationale“, des 
Kapitalismus, der ihr als furchtbare Waffe dient. Die Schrift enthüllt 
das wahre Weſen des Kapitalismus; er T gleichbedeutend mit Zinsleihe, 
er iſt die Grundlage des arbeitsloſen Einkommens, dem gegenüber die 
nichttapitaliſtiſche ungeheure Mehrzahl der Menſchheit auf genügendes 
Auskommen verzichten muß. Die natürliche Ordnung des Geldweſens iſt 
ausgeſchaltet. Der Verſaſſer erhebt die Forderung auf Abſchaffung des 
Leihzinſes in jeder Form, die Einziehung der großen Vermögen bis zu 
einer gewiſſen Grenze zu gunſten der Vollsgemeinſchaft und die Wieder⸗ 
herſtellung einer gerechten fachgemäßen Geldwährung. Dr. M. Manitius. 
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Chriſtliche Vildnerei. 


y G 17. November 1916, am Feſte der hl. Gertrud, warf ein franzö⸗ 
ſiſcher Flieger über München Bomben ab. Eine davon fiel in den 
Garten des Benediktinerkloſters (bei der St. Bonifatius baftlika) und 
beſchädigte daſelbſt das Bild des hl. Benediktus. Weiterer weſentlicher 
Schaden blieb glücklich abgewandt. Für jenes Bildwerk aber ift jetzt 
Erſaß gebracht durch ein Bene diktus denkmal, das der Meiſter 
chriſtlicher Plaſtik, Profe ſſer Georg Buſch, geſchaffen hat. Da das 
ſchoͤne, aus warmtönig weißem Treuchtlinger Marmor gearbeitete Werk 
feine Entſtehung dem Kriege verdankt, fo war es finnreich, es dem Ge⸗ 
dächtniſſe der für das Baterlant gefallenen Mitglieder der Benediktiner⸗ 
familie von St. Bonifaz und Andechs zu widmen. So iſt ein in ſeiner 
Art vorbildliches Denkmal entſtanden, das die Erinnerung an ſchwece 
Schickſale des Kloſters feſthält und zugleich dem Plage, an dem es 
ſteht, zu edler Zierde gereicht. Der hohe, ſchmale Unterteil iſt an ſeiner 
Vorderfläche durch leichte Wölbung nach außen belebt und trägt die 
Namen, das Todesdatum uſw. der 11 Gefallenen (1 Kleriker, 6 Profeß⸗ 
brüder, 1 Novize und 3 Kandidaten). Sanft geſchwungenes Gebälk 
bekrönt ihn. Darüber ſteht auf fein gegliedertem Sockel die Bildſäule 
des hl. Benedikt. Die Ruhe einer erhabenen Seele ſpricht aus der Geſtalt 
und dem Antlitze des Heiligen, der mild und tiefernſt auf den Beſchauer 
niederblickt. Locker legt ſich der lange Bart auf das in ſchlichten großen 
Falten herniederfließende Gewand. In der Rechten trägt St. Benedikt 
das feine Ordensregel enthaltende Buch, mit der herniederhängen den 
Linken hält er den Abtſtab. Einfach und groß find Linie, Umriß und 
Flächenbehandlung der in etwa ½ Lebensgröße ausgeführten Figur. 

Der Mitteilung über dieſes Werk eines bewährten Meiſters fel 
erlaubt, eine ſolche über eine Arbeit einer Anfängerin anzureihen. Gein 
darf feſtgeſtellt werden, daß auch der künſtleriſche Nachwuchs auf dem 
Gebiete chriſtlicher Bildnerei gute Ausſichten eröffnet. So fah man im 
Juli bei der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Werk einer auffirebenden 
jungen Münchener Känſtlerin, Hadwig Faller, eine edel erdachte und 
trefflich durchgeführte Gruppe der hl. Anna mit Maria und dem Jefus 
kinde. Der Gedanke entſtammt dem fpäten Mittelalter und iſt ſeitdem 
fo zahllos ojt behandelt worden, daß ſich neue Abwandlungen des 
Themas kaum vorſtellen laffen. Um fo anerkennenswerter ift die trotz ⸗ 
dem fühlbare kräftige Selbſtändigkeit des Fallerſchen Werkes. Die 
Stilauffaſſung nähert ſich dem Barock, und zeigt dabei, wie ja auch 
jener Stil häufig, Einfluß der Gotik, verſchmilzt die Gefühls- und Ge⸗ 
ſtaltungsweiſe beider zu einer Harmonie voll Feierlichkeit, zu einem 
volltönigen Aus drucke verinnerlichten, zum Ueberirdiſchen ſtrebenden 
Chriftentums. Die mit tüchtiger Technik in Holz geſchnizte Gruppe, 
deren Figuren reichlich halb lebensgroß ſind, iſt getönt, die Farben 
zeichnen ſich durch vornehme Zurückhaltung aus. Man ſieht die edel⸗ 
bewegte hl. Anna im Nonnengewande dafleben, ihr Blick wendet ſich 
dem Himmel zu, die rechte Hand hält ein Buch und rafft zugleich den 
Mantel empor, die Linke ruht auf der Schulter Marias. Die hl. Jung. 
frau in rötlichem Untergewande und blauem Mantel, einen goldenen 
Kronreif im lang wallenden blonden Haare, kniet neben der Mutter 
und beſchäftigt ſich ruhig und liebevoll mit dem nadten Knäblein, das 
fich müht, auf ihren Schoß zu ſteigen. Die Modellterung des weichen 
Kin derkörpers beweiſt gute Naturbeobachtung. Recht innig und wahr, 
dabei hoheits voll idealiſtert ift die Schilderung des Mutterglüdes, durch 
das im Blicke Marias ſchon die Ahnung künftigen Schmerzes zu zittern 
ſcheint. Der niedere kräftige Sockel zeigt Barockformen. Das zum 
Oemüte ſprechende, auch dekorativ recht wirkung: volle Werk wird in 
der Kirche von Mosbach (im Odenwald) feinen Play finden. 


Dr. O. Doering. 


Zenſurloſes Thenter. 
Von W. Thamerus. 


p: Abſchaffung der Zenſur hat manche Bühnenleiter in einen 
Freiheitsrauſch verſetzt, der oft ein wenig kindiſch wirkt. Man denkt 
an Schüler, die der pädagogiſchen Aufſicht entflohen, nun einmal vor 
allem anderen das tun, was ihnen ſeither verboten war. So ſtürzte 
man auf ſeither verbotene Stücke. Nicht immer glückte es, die 
Senſationsluſt des Publikums zu erregen. Neues wurde ja nicht viel 
geboten, denn der alte Obrigkeitsſtaat war ja nie ſtrenge geweſen. @r 
ließ es zu, daß ſeine Vorſchriften durchlöchert wurden, denn wenn er 
auch ein Stück verboten hatte, fo waren doch Vorſtellungen „vor Ge 
ladenen“ erlaubt; eine leere, leicht erfüllbare Formalität verſetzte den 
Billeittäufer in einen Kreis, deffen hochſtehendes Geiſtesniveau ihn gegen 
die moraliſche Vergiftung durch ſchlechte Stücke nach naiver Anficht der 
Polizei immun machte. So haben wir auch zu verſchiedenen Zelten 
Frank Wedekinds „Büchſe der Pandora“ ihren verpeſteten Inhalt 
über uns ergießen laffen. Der Widerſpruch war eint in der Urani: 
führung ſehr ſtark geweſen; ſpäter zeigte ſich eine oft fanatiſche Ge 
meinde, die alles tat, um den Proteſt verſtummen zu machen, was ihr 
freilich nie völlig gelang; indirekt unterſtützt wurde fie anderſeits durch 
die leider immer mehr wachſende Partei der Vorſichtigen, die 
zwar in vertraulicher Unterhaltung eingeftanden, daß fte dieſe Art 
von Literatur für ſkandalös hielten, aber nicht als rückſtändig oder gar 
als ein Mucker oder ein Stittlichkeitsſchnüffler gelten wollten. Ohne 
diefe Bekenntnisfeigen wäre es nie gelungen, Wedekind zu einer „Grdße“ 
hinaufzuloben. 

Die „Büchſe“ und ihr perverſer Inhalt waren alſo reich lich be⸗ 
kannt, als das Münchener Schauſpielhaus die erſte öffentliche 
Aufführung veranſtaltete. Trotz der beſonderen Betonung des ſeither 
verbotenen Genuſſes blieb am erſten Abend die erwartete Senſation 
aus. Es ſchien als hätten manche „noch ſchlimmeres“ erwartet, aber 
dann plötzlich kamen die Leute in Scharen und das Schauſpielhaus 
verſteht dieſen „Erfolg“ auszunutzen, indem es das Stück wochenlang 
fat täglich auf den Spielplan ſetzte und noch fegt. Theaterbeſucher, 
die ſich ſo viel natürliches Empfinden bewahrt hatten, daß dieſe Häufung 
erotiſchen Schmuzes ihnen Ekel verurſachte, fehlten wohl in 
keiner Vorſtellung, allein es dauerte lange bis dieſe Gefühle zu 
einem ſpontanen Ausbruch gelangten. Die Wedekind verehrende 
Preſſe ſah darin eine „Organiſation“. Es ift mir nichts von 
einer ſolchen bekannt geworden un) es ſcheint mir nach allem, 


was man über diefe unerwartete erſte Kundgebung hört und lleſt. 
pſychologiſch wenig wahrſcheinlich, daß es ſich um etwas anderes 


gehandelt hat, als um die natürliche Geſte des fý. die. naſezuhaltens, 
wenn jemand ein Gefäß von übelriechendem Inhalt öffnet. Der arro. 
gante Schulmeiſterton einer wedekindpropagierenden Preſſe und die 
Harthörigkeit der Schauſpielhausleitung der vox populi gegenüber, hat 
nun wohl „etliche rückſtändige Kunſtfreunde“, wie ſie ſich in ihrem 
Flugblatte nennen, zu gemeinſamem Tun zuſammengeführt. Die 
„Münchener Pot” ſpricht von „alldeutſch⸗muckeriſchen“ Demonſtranten. 
Ich kenne nicht die politiſche Farbe derſelben und weiß auch nicht, ob 
fie auf die gleiche Couleur eingeſchworen waren. Können nicht dem 
Parteileben ganz fern ſtehende beſorgte Familienväter meinen, daß 
Szenen aus öffentlichen Häufern und der Abſchaum des Oroßſtabt⸗ 
zuhältertums nicht auf deutſche Bühnen gehören? Die oratoriſche 
Frage: „Sind wir Deutſche oder ſind wir Schweine“ und der ganze, 
etwas bagebüchene Ton, der den Gegnern bequeme Angriffspunkte 
bietet, zeigen mehr die Entrüſtung eines lebhaft reagierenden Tempe 
raments, als das Vorgehen politiſch geſchulter Leute. Polizei und 
Bühnenleitung hatten ſchon vor Beginn der Vorſtellung Wind bekommen. 
Direktor Nebelthau forderte öffentlich auf, ſich das Eintrittsgeld wieder 
geben zu laſſen, was niemand tat und drohte mit Ausübung feines 
Hausrechtes. Die Proteſtler wurden dadurch wohl etwas gehindert, 
allein ihre durch Abwerfen der beſagten Flugblätter unterſtützte Demon: 
ſtration kam doch unzweideutig zur Geltung. Eine gewiſſe liberale und 
ſozialiſtiſche Preſſe iſt über den „groben Unfug“ ſehr ergrimmt, ohne zu 
verſuchen mit ſachlichen Argumenten das Flugblatt zu widerlegen; denn 
was ſoll es heißen, wenn die „M. N. N.“ Nr. 292 ſchreiben: „Jetzt ſagen 
wir's zum letzten Mal, nicht bloß zur Salvierung unſerer privaten 
Moral: Wer die „Büchſe der Pandora“ nicht haben mag, der gehe halt 
in Gottes Namen anders wohin, ins Kino oder wo er ſonſt echte Kunſt 
findet“ (ſoll wohl heißen: zu finden glaubt). Auf die Gefahr hin, daß die 
Herren wieder „ſchmunzeln“, weil ein „Tugendrichter“ ſie „ein bißchen 
anrempelt”, mſſſen wir fagen, daß dieſer Satz reichlich oberflächlich IR. 

Es handelt ſich doch gar nicht um mögen oder nicht mögen. Ich 
werde ganz gewiß nicht aus freien Stücken nochmals die Pandora⸗ 
büchfe über mich ergehen laſſen; es handelt ſich darum, wie man Un⸗ 
reife, Unmündige vor verderblicher künſtleriſcher Koſt bewahrt; denn 
das will man auf der beregten Seite gelegentlich ja auch, wie ein 
Artikel gegen gewiſſe wüſte Aufklärungsfilme zeigte, der einiges Anf. 
ſehen erregte, weil man gewohnt iſt, daß die meiſten Tageszeitungen 
die Kinos als ein noli me tangere betrachten. Da if wenigſtens die 
Münchener Poſt konſequent; fie ſchreibt — und dieſen Ausſpruch des 
ſozialiſtiſchen Organs (Nr. 175) wollen wir uns merken: „Da die 
Demonſtranten in ihrem Flugblatt um Staatshilfe ſchrien, fo muß 
ihnen trocken geſagt werden, daß in einem freien Staate nicht einmal 
Anlaß beſteht, Schweine davon abzuhalten, ſich an Schweinereien zu 
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erbauen.“ Das erinnert lebhaft an das einſt von dem verſtorbenen 
Dr. Gg. Hirth proklamierte Recht auf Unſittlichkeit, wos 
mit der über alle Dinge redende Gründer der Münchener „Jugend“ 
feine eigene Partei in Verlegenheit ſetzte. Es ift deshalb nicht einzu⸗ 
ſehen, warum die „Münchener Noſt“ hierbei dem partiellen Geſtnnungs⸗ 
genoſſen einen poſthumen Klaps austeilt, in dem fie ſchreibt: „die 

ſt alberne Nuditätenſchnüfflerei fand ihren Widerpart an 
weniger grundſaßfeſten, dafür aber um fo ſtimmgewaltigeren „Liberalen“, 
die ihrerſeits das Recht des Schrifttums und der Kunſt auf die Nudität 
mit faulen, billigen Witzen und mit einem Aufwand an Temperament 
verfochten, als handle es ý nicht um Läpperelen, ſondern um eine 
weltbewegende Frage.“ Wir bemerken nur, daß nach Anſicht des ſozia · 
Iifiſchen Blattes ethiſche Probleme, wie der Schuß gegen eine Bügel- 
loſigkeit der Kunſt nicht weltbewegend find. Das eröffnet über die 
Frage der Jugenderziehung im „freien Staate“ Perſpektiven, die zu 
verdoppelter Wachſamkeit zwingen. Die „einfältige“, „alberne“ Demon⸗ 
ſtration dürfte nach Anſicht des ſozialiſtiſchen Blattes nur auf die be⸗ 
dauerliche Tatſache zurückzuführen ſein, daß ein Teil des Publikums 
immer noch an den erbärmlichen Formen von Geiſtesleben klebt, die 
vor dem Kriege an der Tagesordnung waren. Wir waren nie gegen 
Auswüchſe blind und haben fie ſtets unerbittlich bekämpft, aber die Geiſtes⸗ 
formen von 1914 ſtanden denn doch höher als diejenigen dieſer troſtloſen 


Zeit, die mit dem trüben November monat 1918 anhebt, und es ift recht un⸗ 


vorſichtig, dieſen Vergleich herauszufordern. Wann jemals zeigte ſich ſolch 
giran und fitllicder Tiefſtand, wie heute mit feiner Arbeitsſcheu und 

ußſucht, mit ſeiner Aermlichkeit an Ideen, die ſich über die geiſtloſe 
Materie nicht zu erheben vermögen, feinem Mangel an Pflichtbewußt ⸗ 
ſein? Wann iſt es je ſo einer Menge Verbrecher und Narren gelungen 
geweſen, eine Rolle zu ſpielen wie heute? — Noch beſonders mißfällt 
es der „Poſt“, daß in fo „nichtigen Fragen“ an unfer deutſches Emp. 
finden appelliert wird; dies geſchieht nicht, weil der Deutſche weder 
des materiellen noch des geiſtigen Korporalſtockes entbehren kann, wie 
das Organ der Mehrheitsſozialiſten glaubt, ſondern weil wir immer 
noch der Meinung find, daß all das Häßliche, Dekadente, Schmutzige 
im tiefſten Grunde dem Deutſchen fremd iſt und er nur in ſeiner 
dummen Gutmütigkeit geſtattet, daß — mit Vorliebe find es raffen. 
fremde — Hauſterer ihm den Unrat ins Haus ſchleppen. Der foz. 
Staat legt der Kirche keine Hinderniſſe in den Weg, ihre Anhänger 
vor bedenklichen Erzeugniſſen der Künſte zu warnen, ſchreibt die „Poſt“, 
um die Gefahren „einem großen, auf eine hochachtbare Weltanſchauung 
geſtützten Kreis, der Zentrumspartei“, möglichſt gering hinzuſtellen; 
wird aber damit niemanden täuſchen. Das Niveau unſerer modernen 
Ecſtaufführungen tft gerade heute erſchreckend tief. Alberne Schwänke, 
die neuraſtheniſche Kunſt Strindbergs, die alle Ideale negterende Ironie 
Shaws, Sternheims und Georg Kaiſers, die den Philiſter zu verſpotten 
vorgeben, indem ſie das deutſche Familienleben verhöhnen und aller⸗ 
hand Slawen mit ihren willenskranken traurigen „Helden“, all' dies 
zeigt man uns gefliſſentlich, nur nichts Großes, Bedeutendes, was uns 
nach einer außer Kurs geſetzten Aeſthetik „erheben“ könnte. Dabei 
nenne ich nur das relativ Beſſere und laſſe Schmutz und Geſtank in 
der Pandorabüchſe verſchloſſen. Sie wird demnächſt ihren Einzug ins 
Filmhaus halten, die Kulturtragödie Wedekinds. Man zierte ſich, wie 
ich höre, zuerſt ein wenig, allein große Honorare haben ſchon manches 
aeſthetiſche Bedenken eingelullt. Es beſteht ja zwiſchen Wedekinds 
Pſychologie fo oft mit Brutalität erſetzender Kunſt und dem Kino eine 
gewiſſe Verwandtſchaft, ſo ſetzte ſich ein Münchener Hochſchullehrer, 
der auch die akademiſche Jugend über Frank Wedekinds poetiſche 
Sendung mit großer Begeiſterung aufklärt, hin und ſchrieb die Büchſe 
fürs Kino um, allein die Filmfabrik gab die Arbeit als unbrauchbar 
zurück, und nun iſt ein Routinier dabei, dem Volke zu zeigen, wie Jack 
der Bauchaufſchlitzer an Lulu den Luſtmord ausübt zur Belehrung 
und Bildung. 

Wir geben uns nicht der Hoffnung hin, daß diefe Zuſlände ſich 
von heute auf morgen beſſern; dennoch wäre es falſch, die Hände in 
den Schoß zu legen. Viele kennen die Gefahr nicht; ihnen gilt es, 
die Augen zu öffnen. Ohne ſittlichen Wiederaufbau tft auch der 
materielle nicht möglich. Hier heißt es: Sein oder Nichtſein! 
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Bühnen- und Mufikrundichen. 


Nationaltheater. Hans Kyſer haben wir durch feine „Charlotte 
Stieglitz“ kennen gelernt. Aelter als die Dramatiſierung des Schickſales 
dieſer problematiſchen Geſtalt der deutſchen Romantik iſt ſeine „Er⸗ 
ziehung zur Liebe“, ein ernſtes Spiel, das nun an gleicher Stätte, 
im Kleinen Hauſe, in Szene ging. Die Aufnahme war, wie bei dem 
erſtgenannten Stücke, das freilich ſich nicht lange auf den Brettern hielt, 
recht gut, wiewohl die ſtrenge Schürzung des Konfliktes weniger Kyſers 
Sache iſt, als eine breite, oft lyriſche Ausmalung der Situation. Wie 
in der Charlotte des Vormärz hatte man auch in dem Stücke von der 
„Jahrhundertswende“ den Eindruck, daß die Ereigniſſe ſich ſo entwickeln 
können, aber nirgends ſpürt man die Notwendigkeit, daß alles fo und 
nicht anders kommen muß. Frank Wedekind hat in ſeinem „Frühlings⸗ 
erwachen“ die Not des Gymnaſtiaſten dramatiſch „entdeckt“, der an die 
Schulbank gebunden, während das Herz voll Sehnſucht faſt zerſpringen 
will. Auch der Oberprimaner Hans Preuß fühlt ſich totunglücklich, 


daß er erſt ſein Examen machen muß, bevor er ins Leben wild hinaus⸗ 
ſtürmt. Einſtweilen liebt er feine nette Confine, die ihm gelegentlich 
einen Kuß gibt, gelegentlich auch einem anderen Primaner und die ſich 
nun auf mütterliches Geheiß mit einem ſoliden Oberlehrer verloben ſoll. 
Hans iſt natürlich über diefe Treuloſigkeit ſehr beirübt und der Bu- 
ſammenſturz feiner idealen Beziehungen läßt ihn nach dem Willen des Diğ- 
ters auf den Gedanken kommen, ſich irgendeiner Dirne in den Arm zu 
werfen, wozu er ſich von einem an Lebens kenntnis vorgeſchritteneren Mit- 
glied der Oberprima Ratſchläge erteilen läßt, die doppelt peinlich berühren. 
Wenn es nicht zu dieſem Beſuch kommt, ſo iſt das der Frau des 
Profeſſors zu verdanken, bei der der Gymnaſtaſt, deffen Mutter auf 
einem Gute wohnt, in Koſt und Logis iſt. Diefe Dame lebt im Grunde 
recht glücklich mit ihrem Altphilologen, aber dieſer hatte vor ſeiner 
Ehe ein Verhältnis mit einer älteren, verheirateten Frau; eine Er⸗ 
iehung zur Liebe, die unauslöſchliche Spuren in den Charakter des 
nnes eingegraben. Die Frau Profeſſor beneidet ihre Vorgängerin 
und möchte auch ihrerſeits eines jungen Mannes Schickſal fein. So 
verliebt ſich die Achtunddreißiglährige in den Primaner. Ihr Verhältnis 
währt die 14 Tage lang, während der Herr Profeſſor auf einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreß iſt, dann heißt es auseinandergehen. Sie will 
ſich nicht ſcheiden laſſen, um dem jungen Genius nicht die Flügel zu 
Augen. Der Heimkehrende, der, wenn auch nicht die ganze, fo doch 
die halbe Wahrheit erfährt, verzeiht in weiſer Milde. Im Schlußakt 
it zwar von Heroismus die Rede, ohne den nichts Großes geſchieht, 
aber zuvor herrſcht eine wehleidige Schwächlichkeit, die zum 
mindeſten gerade ſo peinlich iſt, wie das Unmoraliſche, das der 
Dichter entſchuldigt. Ich kann mir nicht helfen, dieſes Tragiſch⸗ 
nehmen gymnaſialer Erotik hat einen Zug von Dekadence; von 
Willenskraft und Pflichtgefühl iſt gar keine Rede. Liebſcher, ein 
neuer Regiſſeur, hielt die etwas breiten vier Akte in konzentrierter 
Stimmung zuſammen. Frau Hagen ſpielte die Helene mit viel Empfinden, 
Güte und Klugheit. Daß die ſonſt durchaus anſtändige Frau fih mit einem 
Schulbuben einläßt, will nicht glaubhaft werden. Den Gefühlsüber⸗ 
ſchwang des Jünglings traf Reymer ſehr lebensecht. Stieler hielt 
den lebensklugen Gymnaſialprofeſſor fern von aller Schablone. 
Ein netter Backſiſch Frl. Preglers, Frl. Dandler in einer klugen 
Mutterrolle und Benofsky t als anderer Oberprimaner taten ihr Beſtes 
für das Stück. ; 
Münchener Feſtſpiele. Seit einigen Jahren war es wegen des in 
folge der Kriegszeit beſchränkten Bühnenperſonals nicht mehr möglich 
geweſen, die vier Abende des „Ringes“ hintereinander zu geben. 
Im Rahmen der heurigen Feſtſpiele wurde der Zyklus wieder hergeſtellt 


und ein ungemein ſtarker Beſuch zeigte, daß bei unſeren Theaterfreunden 


ein großes Bedürfnis beſtanden hat, das gewaltige Werk wieder einmal 
ſich zum künſtleriſchen Erlebnis werden zu laſſen. Die Wiedergabe war 
unter Otto Heß' hinreißender Fühcung an ſtarken Eindrücken reich. Die 
ſangliche und darſtelleciſche Geſtaltung der Brunhilde durch Frl. Enge 
lert iſt bedeutend. Knote bot die bekannte, nach der Seite des Sang⸗ 
lichen, ausgezeichnete Leiſtung. Durch Seydel ſieht man wieder einmal 
einen reſtlos charakteriſtiſchen Vertreter des Mime. Griffts Alberich 
entbehrt doch ein wenig des dämoniſchen Zuges. Es iſt nicht möglich, 
auf jede einzelne Rolle hier einzugehen. Das Orcheſter ſpielte hinreißend 
ſchön. Die Dekorationen waren die bekannten, bewährten. Der künſt⸗ 
leriſche Geſchmack der Zeit drängt nach ſtrengerer Stiliſterung; viele 
führen hierbei einer radikalen Neuerung das Wort. Ich meine noch 
immer, daß man die Wagnerſchen Vorſchriſten nur in den Punkten 
verlaſſen ſoll, wo das Bühnenbild hinter den Vorſtellungen unſerer 
Phantafle doch immer zurückbleiben muß. Die Verwandlungen voll⸗ 
zogen ſich diesmal nicht ſo geräuſchlos, wie wir dies in langen 
Jahren gewohnt waren. — Schillers „Räuber“, die in neuer Ein⸗ 
ſtudierung und Ausſtattung erſchienen, fügen ſich febr glücklich in den 
Feſtſpielrahmen. Die Spielleitung hatte Steinrück. Man kennt ihre 
großen Vorzüge und nimmt dafür die Dehnungen gerne in Kauf. 
Es lag beſonders nahe die Hochſpannung einer aufgewühlten Zeit zu 
betonen, die mit unſeren Tagen manche Aehnlichkeit aufweiſt und 
es iſt dies auch der einzige Weg, um uns in dieſer noch un⸗ 
reifen Jugendſchöpfung die Größe des Genies eindringlich vor 
Augen zu führen. 

Theaterfuſion. Das „Neue Theater“ tritt im September mit 
dem Münchener Schauſpielhaus in Betriebsgemeinſchaft. Sein Leiter 
Profeſſor Freytag wird in Zukunft auch für das Schauſpielhaus künſt⸗ 
leriſch tätig ſein. Das bisherige „Neue Theater“ wird den Namen 
Komödienhaus führen. Wir ſahen dort wieder Tänze von Suſanne 
Bachmann, Jutta v. Collande, Wanda v. Wolzock, die ſich ſehr 
herzlichen Beifalls erfreuten. Voraus ging ein Einakter „Fröhliche 
Wiederkunft“ von Franz Kaibel. Das Ennoh Arden, Oberſt Chabert⸗ 
motiv in luſtiger Variante. Der heimkehrende Mann findet ſeine Frau 
verheiratet, er und fein Nachfolger mochten beide verzichten, denn die 
Frau ift herrſchſüchtig und böſe. Am Ende geben fie beide durch und 
laffen die bdje Sieben allein. Der Stoff tft nicht ſympathiſch, allein 
Kaibel behandelt ihn mit Geſchmack. Die energiſche Frau und die 
beiden Haſenfüße find famos charalteriſtert und der Autor weiß ſehr 
wirkſame Szenen zu ſchreiben, die ſich zwanglos aus der Komik der 
Charaktere, nicht lediglich aus der Situation ergeben. Stark, Rösner 
und Anny Reiter ſpielten die dankbare Kleinigkeit mit farbigem Humor. 

München. L. G. Oberlaender. 


Man beachte das Herder⸗Inſerat auf der nächſten Seite. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Neuerliche Entwertung der Reichsmark — Steuerprobleme — Unsere 
Kohlennotlage — Schweizer er — Budapester Regierungs- 
wechsel. 


Wührend die „Verfassung von Weimar“ als das neue deutsche 
Grundgesetz von der Nationalversammlung genehmigt wurde und 
das neue Banner „schwara-rot-gold“ anlässlich dieses historischen Er- 
eignisses erstmals gehisst werden konnte, vollzieht sich auf dem für 
Deutschland wichtigsten finanzwirtschaftlichen Gebiet, der Bewertung 
der Reichsmark im Auslande, ein unaufhaltsamer, katastrophaler 
Rückgang. In der Schweiz notiert bei August-Anfang deutsches Geld 
28 gegenüber 38 zu Mitte Juli und 40 anfangs Juli (Friedenskurs 
vor Kriegsausbruch ca. 125). Wenn sich Lohnkämpfe als weitere An- 
passung an solche Geldentwertung festsetzen, anderseits durch man- 
gelnden Rohstoff sich neuerliche Stillegungen von Geschäftsbetrieben 
notwendig erzeigen müssen, kurzum keinerlei Gesundunpg weder am 
Arbeitsmarkt noch in der Wiederaufrichtung unserer Industrie ein- 
treten, sind weitere Minderungen unserer Valuta unausbleiblich. Es 
erübrigt sich, die Folgen solcher Reichsmarkeinschätzung seitens des 
Auslandes näher zu illustrieren, Schon die, namentlich in der Schweizer 
Presse erörterten Mutmassungen über eine Abänderung in der deutschen 
Währungspolitik — in der Tat ist der 42 Milliarden-Notenumlauf ledig- 
lich nur mit 6% Gold gedeckt — bekunden das neuerdings versteckte 
Misstrauen gegenüber Deutschlands Wirtschaftstaktik! Französische 
und britische Fachzeitungen bringen den Vorschlag, um wegen der 
starken Markentwertung die amerikanischen, englischen, italienischen 
und belgischen Gebiete vor allzu scharfer und gefährlicher deutscher 
Konkurrenz zu schützen, auf die deutschen Waren bei ihrer Ausfuhr 
einen Wertzoll zu legen und diese Exporttaxe der Wiedergut- 
machungskommission zur Verfügung zu stellen. Neben diesen Valuta- 
problemen verursachen die parlamentarischen Debatten in Weimar 
unter der tiber Deutschland immer noch niederprasselnden Hochflut 
von Veröffentlichungen und Enthüllungen über die Kriegsursachen an 
unseren Börsen eine völlige Geschäftsstockung bei durchweg ab- 
schwächenden Kursen. Das Nichteingreiten der Interventionsgemein- 
schaft auf den Kurs der Kriegsanleihen verursachte eine 
empfindsamere Entwertung desselben auf ca. 80°/,. Auch die übrigen 
Rentenwerte und namentlich neuerdings Pfandbriefe blieben angeboten, 
besonders auch unter der Nachwirkung der neuen Kommissionsbeschlüsse 
über die Vermögenszuwachssteuer, welche über die vorge- 
schlagenen Prozentsätze hinausgehen. 


Mit grosser Besorgnis verfolgt unsere Industrie die anhaltende 
Kohlennotlage, welche sich namentlich durch die auffallende schlechte 
Belieferung in Bayern bemerkbar macht. Trotz des Fehlens der Saar- 
kohle und deren Inanspruchnahme durch die Entente stellt Frank- 
reich die Forderung auf sofortige Zufuhr von 20 Millionen Tonnen 
Kohle im Sinne der Durchführung der Wirtschaftsbestimmungen des 
Friedensvertrages. Deutsche Einwendungen, dass bei uns nicht ein- 
mal der eigene Hausbrand gedeckt sei und die Lieferung solcher be- 
anspruchter Kohlenmengen die Stillegung des gesamten Eisenbahn- 
betriebes in Deutschland bedeuten würde, Deutschland dadurch dem 
Bolschewismus ausgeliefert sei, erfuhren französischerseits einstweilen 
nur höhnische Bemerkungen. Es bleibt zu erwarten, dass diese, wie 
so manche andere unerfüllbare Zumutung der Entente de facto unter 
den Tisch fällt. Mit grosser Genugtuung begrüssten unsere Wirtschafts- 
kreise die Verpflichtung der tschechischen Regierung, ab 1. Juli 
monatlich statt 70000 nunmehr 261000 Tonnen Braunkohlen nach 
Deutschland zu liefern. 


Das Fehlen von Rohstoffen und namentlich die bekannten Ver- 
hältnisse am Arbeitnehmermarkt spiegeln sich naturgemäss deutlich 
inden Bilanzergebnissen der führenden Industrieunternehmungen 
wieder. Beispiele hierfür erbringen die Eisenwerkgesellschaft Maxi- 
milianhütte — Beingewinn 4,3 im Vorjahre 7,3 Millionen M, Dividende 
7% gegen 15% im Vorjahre, die Rheinische Automobilfabrik Benz 
& Co., Mannheim — Reingewinn 6% Millionen M. und 8% Dividende 
gegenüber 17,15 Millionen & und 20% Dividende, sowie 10% Bonus 
in Kriegsanleihe. — Einen nicht zu unterschätzenden günstigen 
Einfluss erwartet sich Deutschlands Handel und Gewerbe von dem 
erfolgten Rücktritt der ungarischen Sowjet-Regierung in der Hoff. 
nung, dass an Stelle des radikalen abgewirtschafteten Räte - 
systems in Budapest Regierungsfaktoren zur Herrschaft gelangen, 
die mit dem benachbarten Deutsch- Oesterreich und indirekt mit 
Deutschland in geregelte Wirtschaftsfühlung treten. 


München. 


M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen je der Art 
einſchließl. Duchbinderarbeit übernimmt preiswert 


FJ. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. W. 


Allgemeine Rundſchau. 


Gewaltige Nachfrage! 


Blicke in die Zukunft! 
Das Ende der Zeiten. 
Der Weltuntergang und seine 

Vorzeichen. 
ſommenſtellung hochintereſſanter Schriften. 


Die Stimmen der Weisſagungen, we ee der allge 

meinen Beachtung empfohlen werden, foller nicht zu Klein: 

mut und Verzweiflung führen, ſondern zu Mut und Gott⸗ 
vertrauen anſpornen. 


Hugh Benſon, Der Herr der Welt. s.-s. ar. 


reis gebunden 4 9.00, eleganter gebunden M 14.40. 
n Form eines Romans entwirft der hochange ehene katho⸗ 
liſche Schriſtſteller eine Schilderung des Weltendes und der 
Erſcheinung des Allmächtigen am ae des Gerichtes. Hinreißende 
Beredſamkeit, eine erſtaunliche Plaftit zeichnet dieſes jedes Gemüt 
erſchauernde grandioſe Trama aus. 
Im engfien Zuſammendang mit dem Herr der Welt“ lebt der 
vorher erſchienene Roman des gleichen Verfaſſers: 


Ein ſiattlicher Band. 

Im Dämmerſchein der Inhunft. Kissen 4.18.20 

Hierin entwirſt der Tichter ein Bild der Erde nach etwa 

60 Jahren und ſchildert die dis dahin erfolgten Wandlungen 

des Wellbildes in religiö'er und polttiſcher, in techniſcher und 
wirtſchaftlicher he 

— Auch dieſes Buch verdient weitgehende Beachtung. = 


Die Lehniniſche Weisſagung hs Was 
wird aus Deutſchland werden? Die hochberühmte Bropbe: 


zetung vollftöndtg erllärt und in neuer Beleuchtung Dar: 
/ a ee ee arte Preis & 1.—. 


J irnſtein, Des heiligen Malachias Weisſagung 
über die römiſchen Päpſte der 4,013 zum ern 


bis Petrus Romonus). Neue Auflage . . Preis 1.25. 


Dieſe Papftprophezeiungen geben in Verbindung mit den 
tet außer fin een Berfonen, deren Glaubwürdig⸗ 
er 


3u 


keit au weifel ſteht, einen Elnblick in die derzeitig trautige 
Lage der Menſchheit, die ſich an die Leiden und Bedrängniſſe 
der Kirche und ihrer Oberhäupter knüpft und mit deren Sig 
über ihre Feinde wieder zum Beflen wendet. 


Die zukünftigen Schickſale 
Honert, Prophezeiungen. der Kirche Chriſti imichte 
der Weis ſagungen des Herrn und feiner Heiligen. Vierte 
verbeſſerte, mit Ergänzungen verſehene Auflage. 
Preis in Pappband A 6.40. 
Ein bis auf unſere Zeit erganzter Ueberblick über ſämtliche 
irgendwie Bedeutung befigende Weisſagungen vom letzten Beit: 
alter mit beſonderem Hinweis auf die Vorzeichen, an denen ſich 
das Ente erkennen läßt. (Kriege, Revolutioren, Verſolgungen, 
Die letzten Päpſte, Der Antichriſt, Der Untergang der Welt, Das 
jüngſte Gericht.) — Vorausſichtlicher Zeitpunkt des Eintretens 
dieſer Ereigniſſe. — 


(Biſchof von Ernfi und 

Schneider, Garton Das andere Leben. raf der 

chriſtlichen Weltanſchauung. Vierzehnte Auflage. Mit einem 

Begleitwort von Bifhof Dr. Paul Wilb. v. Keppler. 

Preis gebunden M. 13.—. 

Das fo bekannte und vielbegehrte Wert des + Vaderborner 

Biſchofs wird nach längerem Vergriſſenſein demnächſt wleder 
lieferbar fein. (Befielungen werden vorgemerkt.) 


Sigmund, Das Ende der Zeiten, 5 0. 


Die Antworten auf die Fragen, ob es überhaupt für uns 
Menſchen eine Ewigkeit gebe, ſerner, was uns die Hölle und was 
uns der Himmel iſt, ſind in höchſt intereſſanter, allgemein ver⸗ 
ſtän dlicher Form behandelt und machen das Buch zu einer wich⸗ 
tigen Lektüre für jeden gläubigen Ehr ften. 


Spirago, Der Weltuntergang und die neue 


Erde fischen Schrift wegen der Neuaufrichtung des 
+ judilchen Staates und der bevorſtehenden Ruckwande⸗ 
rung der Juden nach Paläſ tina. . . Preis & 1.80. 
Dieſe Schriſt faßt olles zuſammen, was in Bibel, in Ge⸗ 
ſchichte und Propdezeiung über den Weltuntergang und feine 
Vorzeichen Wiſſene wertes zu finden tft. 


Wichtl, Weltfreimaurerei Weltrevolution, 
Weltrepublih. „ A 2 Preis gebunden 4 7.—. 


Der Verſaſſer beweift in dieſer intereſſanten Schrift die ins 
9 bii Zuſammenhönge zwiſchen der internationalen Freimaurerei 
und dem Ausbruch des Weltkrieges, der Revolution und der 
Abſetzung der Herrſcher häuſer. 


10% Teuerungszuſchlag. — 


Herder & Co., Buchhandlung, München 0 2, 


Löwengrube 14 — (Poſtſcheckkonto München 317). 
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An unsere Mitbürger! 


AV ERNS Juden haben bisher friedlich und einträchtig mit der übrigen Bevölkerung zusammen gelebt und gearbeitet und Freud und 
Leid mit ihr geteilt. Seit mehrer en Monaten aber herrscht eine wilde antisemitische Hetze. In Stadt und Land werden verlogene 


Hetzblätter und Plakate verbreitet; und daneben arbeiten „Bunde“ verschiedenster Bezeichnung, meist unter völkischem Deckmantel, daran, 
die Hetze gegen die Juden zu schüren, 


Es ist bekannt, wer hinter der Sache” steht und die Millionen für diese von aussenher einheitlich organisierte Hetze liefert. Es sind 


dieselben antisemitisch-reaktionären Kreise, denen das Volk die wahre Schuld am Unglück des Vaterlandes beimisst, und die nun gewissen- 
los den öffentlichen Unwillen auf die Juden ablenken möchten. 


Sie wollen die Juden zum Sündenbock machen. 


Das ist der Kern der Sache. So erklärt es sich auch, dass man, aller geschichtlichen Wahrheit zuwider, die Verantwortung für den 
Krieg, seine Verlängerung und seine Folgen, aber auch sein vorzeitiges Ende auf die Juden abwälzen will. 


Selbst die bekannten traurigen Vorgänge in München suchten sie gegen die Juden auszubeuten. Immer wieder wurden ein paar sparta- 
kistische Führer und Kaffeehausliteraten jüdischer Abstammung gegen uns ausgespielt. Und dabei weiss doch jeder ehrlich Denkende, 
dass die jüdische Bevölkerung in Stadt und Land mit diesen Leuten so wenig gemein hat und haben will, wie die christliche, 
ja dass wir doppelt unter ihnen zu leiden haben, als Deutsche und als Juden. Diese böswilligen Hetzer möchten uns auch solche Sparta- 
kisten an die Rockschösse hängen, die nicht einmal juden sind, noch je gewesen sind. Aber davon, dass zahlreiche Juden für Münchens 
Befreiung gekämpft, dass Juden dabei ihr Leben gelassen haben, davon schweigen sie, 


Antisemiten haben es sogar gewagt, den unseligen Geiselmord uns in die Schuhe zu schieben, und haben dabei verschwiegen, dass einer der 
Ermordeten, Professor Berger in München — der damals den Mut hatte, die Plakate der Räterepublik abzureissen —, selbst ein Jude war. 


3 Den Gipfel der Lüge und Heuchelei erreicht diese Hetze, wenn man daneben hört, dass in Nürnberg völkis ch- antisemitische 


ao o” Führer mit Spartakisten in Verbindung getreten sind und ihnen Geldmittel gegeben haben, Für uns deutsche Juden ist all diesen 
antisemitischen Treibereien gegenüber unser Weg klar vorgezeichnet. 


Wir werden als Deutsche nach wie vor unsere Pflicht erfüllen und uns durch keinerlei Hetze abdrängen lassen vom Boden unseres 


* Rechtes und unserer Ehre, und vom Boden des Vaterlandes, das uns so heilig ist wie nur irgendwem. Wir werden als Juden stolz und 
is aufrecht zum Judentum stehn, das in seiner sittlichen Reinheit über die antisemitischen Angriffe hoch erhaben ist. 

l- 

1 Sie können uns beschimpfen aber nicht erniedrigen - 

[2 | Wir flüchten uns an die Oeffentlichkeit und bitten alle anstä ndigen Menschen in Stadt und Land, mit uns eine Macht zu bilden gegen 

er eine Agitation, die nicht nur uns bedroht, sondern auch den öffentlichen Frieden. Wir leben in schwerster Zeit. Nur gemein- 

5 same Arbeit und innerer Friede können Deutschland zur Gesundung zurückführen. 

£ 


. ® 
Unver antwortlich ist es, eine Schicht der Bevölkerung gegen die andere aufzuhetzen; 


a; Unverantwortli ch einen Teil des Volkes, der am Wiederaufbau mitarbeiten soll und will, zurtickzustossen und zu verbittern. — 


* F Landes-Verband Bayern r. d. Rh. im Zentral-Verein 
5 deutsch er Staatsbürger jüdischen Glaubens. 


= Berein Kutholiſcher Sziulbeantimnen 
j Deutschlands 


. ary eme 


= Soeben gelangt zur Ausgabe: 


Hein: Bad Nauheim 


< ächst den Bäd l è 

„ München, Telef.23925—11584, Poſtſcheck 11719. Christus Hauskapelle, Personenzufrug, Elektr. Licht Zentral- 

w — im Lichie der Vernunll.:: heizung, Grosser Sarten. — Prospekte durch die Oberin. 

D s - wWI = 

I. e Nr tt e olan Dete ; Welch Leere alen sesia 
m i ungen, minderbemitteiten 
pz vom 14. bis 18. Auguſt 1919 bien Tenerungeruchl, verhilft bis lebt kranken Friegstell⸗ 
Bi = weltere Teil der im Mün- en mit Human. Bildung 


zu einer ſicheren Lebensſtellung? 


Zuſchriften erbeten unter M. S. 19488 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. 


gehaltenen Vorträge wird 
von allen Seiten freudigst 
begrüsst werden. Wir glau- ž 
= ben daher dem Sortiment? 
eine umfassende Verwen- : 
dung besonders empfehlen £ : 

n können. Der in den Vor- 
: en niedergelegte reiche : 
= apologetische Stoff ei net 5 

= sich sowohl zum Selbst- 


= 


I 
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Exerzitien 


P. J. Lindwors ku S. J.) in Münden, Bruderſtr. 9 0, e 
ſtift (inte 2). Die e trägt den berufl Verhältniſſen 
der Ri glieder Rechnung. Es können die Teilnehmer Penſton im 
Stift nehmen (A 5.— pro Tag) oder nur den Vorträgen bels 
wohnen. Anmeldungen P abelen bei Schriftführerin, Wohnungs» 
pflegerin B. Graudauer, München, Iſartalſtraße 6. 


* 
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De x 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6G. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


= studium wie auch zur Be- = 
= lehrung anderer. Gleich-: 
zeitigempfehlen wir d. letzt- 
= erschienene Schritt 


Hadern und Knochen 


Können l übernimmt? die Herstellun 
y g von Werken 
sortiert und unsortiert. z = 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeltunger Mir Se jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 


kauft zu reellen Preisen von Privaten and Handlerz 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adeltvon derieiden München Baumstr.A 


uam E. 2205 — en Minden tät. db mt 


Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämilicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


1918.86 8. kart.90 A m. T. A 


rener 


| Die A. R. das Anzeigenorgar d. Buchhandels. 
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Nr. 32. 9. Auguſt 1919. 


Todes- o Anzeige. 


Gott dem Herrn hat es gefallen, unsern 
lieben Bruder und Onkel 


den lech. Herra Jahllar-Priesier und 
Hiner a. D. 


Dr. Becker 


Ritter des Roten Adler-Ordens 4. Klasse und 
des Kronen Ordens 3. Klasse 


zu sich zu rufen, 


Er starb am 12. Juli am Vorabend seines $ 


85. Geburtstages, 10½ Uhr, im 61. Jahre seines 


Priestertums, gestärkt durch den Empfang der l 


hl. Sakramente, sanft und gottergeben. 


Das Seelenamt fand statt in St. Martin 
am 16. Juli. daran anschliessend die Beerdigung. 
Für jede fromme Fürbitte sind wir dankbar. 


Oberwesel, Nonnenwerth, Bonn, Aachen, 
Chicago, Greenwich, Juli 1919. 


im Namen der trauernden Angehörigen: 


Antonie Rham. 


"N 
August Miller, Anda, Fulda 


beeidigter Messwein-Lic ferant 


Mebweine, Tischweine in allen Freisla gen. 


Preisliste gratis. 


Dresdner Bank Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
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Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Entgegennahme aad Verwall Verwaltung ollener Depois. 


Aulbewahrang geschlossener Depals. 
Vermietung von Schranklächern, 
Enigegennahme von Bareinlagen, 


— täglich abhebbar, auf feste Verfallzeiten oder gegen 
ündigung — zur Verzinsung. 


Keck und Konio-Korreni-Verkehr, 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 


or Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
3 Vermögensan ee ihrer 
pis on a gstes Stillschwe 


Sendel der Allgem. Rundschan Probeanmmer-Adressen. 


Für die Redaktion 5 i. B. Dr. Joſ. Fonas ar die 
Dr. Armin Rau 


Drud der 
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Ist 


Nervosität 
heilbar 
P 


Diese Frage hat der grosse, 
nervenzerrüttende Krieg mit 
erböhter, beängstigender Kla- 
ge aus dem Munde von Un- 
gezählten wiederholen und 
neu lautwerden lassen. Eine 
zuversichtsfrobhe Bejahung 
und damit zugleich schon den 
Anlauf zur Genesung bietet das 
Buch „Selbst befre lung 
aus nervösen Leiden“ 
von Dr. mod. W. Berg mann. 
(11.— 14. Tausend [812 8.] 
Verlag von Herder, Freiburg. 
Geb. M. 6.50). „Eine Schrift, 
die Tausenden von Verzweifel- 
ten neue Lebensfreude schen- 
ken wird.“ (Danzers Armee- 
Zeitung, Wien) In allen Buch- 
handlungen zu haben. 
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kumom 


Wer 


brieflichen Verkehr, Ge⸗ 
danken ⸗Austauſch uſw. 
wünſcht od. Korreſpondenz 
= Anbahnung einer 

chriſtlichen Ehe anftrebt, 
| kann in der „Allgemeinen 
| Rundſchau“ auf zahlreiche 

Zuſchriften rechnen. 


NN 


S 
— 
© 
828 
2 * 
Sép 
82 
53 
82. 
8 
88 
E 
S 


Welche 


edeldenkende, vermögende Per⸗ 
ſoͤnlichkeit I bereit, einem undem. 
Kriegs teilnehmer, Reſ.⸗Off., zur 
Vollendung feiner Studien als 
Gleltro- Ingenteur ein Darlehen 
v. 4 1000 zu gewähren. Freundl. 
Zuſchriſten unt. St. 19000 an die 
Seſchäftsſtelle der, Allgem. Rund⸗ 
ſchau“, München erbeten. 


RARARM | Dentichlands lehte Schenshofum 


it und bleibt 


Unfre Jugend. 


r Cebildete muß es als Heilige cht empfinden, 1 
. dle Qugenbbemegung unferer Tage zu any A 


U 
„Jugendführung 0 
die Zeitſchrift für 6 und Jugendpfieg, 
Verband kath. — ee 


Das Berbandsorgan der R. J. 8. D. ſteht in feiner Rdih 


altigteit un euſchlands . lere Sate unter den 
etfriften Die 
agen Ans I auen . eden und pom ia dan 
er enaa Tau s Der aet daher dee 83 Die 8 jar 
brung” bi daher den © 
n der Solksbi lang Jateref —.— "eine deſondere 
= „ ſefſelnde Befung. ga T den eraun u unferes 1 
andes ift „Jugendführung“ ein unentbehrlicher Ratgeber. 


Jährlich 12 Hefte, Sezugspreis Mk. &—. 
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Hotel Stadt Riel 


Bayerische 
Handelsbank 


Bekanntmachung nach 58 23 und 41 des Hyp 
thekenbankgesetzes für den 30. Juni 1919. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befiud- 
lichen Hypothekenpfandhriefe . 
(einschliessiieh 4 668,600.— im 
eigenen Bestande). 

Gesamtbetrag der in das Hypotheken- 
register eingetragenen Hypotheken 
nach Abzug aller Rückzahlungen 
oder sonstigen Minderungen Š 

Gesamtbetrag der in das Register ein- 
getragenen Wertpapiere 

Von der Gesamtsumme der re- 
gistrierten Hypotheken kommt der 
Betrag von 4 
und von der Gesamtsumme der 
registrierten Wertpapiere der 
Betrag vBo . - 2 2 2 2 20 4 
als Pfandbriefdeckung nicht in 
Ansatz. 

Gesamtbetrag der im Umlauf befind- 
‚chen Kommunal-Schuldverschrei- 

ungen 
e 4 1014, 400.— im 
eigenen Bestande). 

Gesamtbetrag der in das Kommunal- 
Darlehensregister eingetragenen 
Kommunal-Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonstigen 
Minderuggen RR 


München, den 1. August 1919. 


Die Direktion. 
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bauende und erobernde Kraft. von Prof. Dr. Aufhaufer. 
Rechtsanwalt Aug. Nuß. | Die Jugend unferes Volkes in neuem 
der Erzherzog von Ungarn. — Koblew || lick te. von Rektor Sträter. | 
not, Verkehrsnot, Hungersnot. (Welt Kreuz und quer-öÖedanken. von friedrich 
rundſchau.) von fritz Nienkemper. Hoch⸗ Breuberg. 
Das preußiſche Problem. bon Dr. Auguft || Edgar Tinel. von Martin mapr. 
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Nur der Geist 


kann uns vorwärts bringen. Das gilt für den Einzelnen wie für das ganze Volk, 
denn das Volk ist nur eine Sammlung von Einzelnen, Wollen wir als Einzel- 
person und als Volk wieder vorankommen, so muss jeder Einzelne bestrebt sein, 
seine geistigen Fähigkeiten weiter auszubilden, um durch schärfere Beobachtung 
und tieteres Denken die Zusammenhänge des Weltgetriebes zu erkennen, richtig 
zu beurteilen und für das eigene Tun und Lassen sowohl als für das nationale 
richtig in Rechnung zu stellen. Das hat die übergrosse Mehrheit des deutschen 
Volkes bis jetzt ausser acht gelassen und dafür muss jeder Einzelne jetzt büssen. 
Jeder war nur tür sein eigenes winziges Interesse besorgt und kümmerte sich 
nicht um den Lauf des Staatswagens, nicht überlegend, 


zu ziehen 
beugen will, der muss einsehen, dass er sein eigenes persönliches Interesse am 
besten dadurch wahrt, dass er sich auch um das allgemeine Interesse kümmert, 


damit das allgemeine sein persönliches Interesse nicht mehr verschlingen und 


vernichten kann, Dazu muss er aber seinen Gesichtskreis erweitern und lernen, 
alles von einer grösseren Warte aus zu betrachten und zu beurteilen. Geistige 
Weiterbildung ist hierzu unumgänglich notwendig. Die beste Anleitung zu 
solcher Geistesbildung bietet Ihnen ein Unterrichtskurs in Poehlmanns Geistes- 
schulung und Gedächtnislehre, welcher nicht nur Ihre Geistesgaben ertüchtigt, 


sondern auch Ihren Willen stärkt und Inren Charakter bildet. Durch den laufenden 


| geboten, gerade denjenigen Punkten, in denen Ste am schwächsten sind, besondere ' 


| 


brieflichen oder mündlichen Verkehr mit dem Verfasser ist Ihnen Gelegenheit 


Beachtung zu schenken und sich so zu einem abgerundeten. 
Menschen zu machen. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Empfangen Sie aus bewegtem Herzen 
meinen immerwährenden, tiefgefühltesten Dank! Es tut mir leid, 
Ihre bahnbrechende Geistesschulung gekannt zu haben. Ich bin voll des Lobes 
über dieselbe. Prof. R. H * — „Ich wünsche nur, es möchten recht viele Deutsche 
aus Ihrem W.rke die hohe Lebensweisheit schöpfen. Für unser armes Vaterland 
wären dann wieder bessere Zeiten zu erhoffen. W. K.“ — ‚Ihre Hefte sind so 
inhaltsreich, dass die ganze Gedankentülle, die sie bergen, unermessbar ist. dass ein 
jedes neue Studium derselben neue Anregungen gibt und dass besonders die Freude an 


zu einem ganzen 


dass jeder Einzelne 
herangeholt würde, um einen verfahrenen Staatswagen wieder aus dem Sumpf 
Wer der Wiederholung einer solch unangenehmen Erfahrung vor- | 
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nicht früher | 


Verlangen Sie heute 
noch diene von 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 33. | 
Sind die Dentſchen ein palitiih begabtes Voll? 


Von Dr. Eugen Jaeger. 
1 


Der unglückliche Ausgang des Weltkrieges und die ihm folgende 

innere Revolution drängen zu ernſter Gewiſſenserforſchung. 
Jetzt, nachdem der Frieden unterzeichnet iſt, kann dieſe eintreten. 
An der Spitze ſteht die Frage, ob die Deutſchen überhaupt 
zu den politiſch befähigten Völkern gehören. Unter 
politiſcher Begabung verſtehen wir die Summe jener Geiſtes⸗ 
eigenſchaften, durch welche ein Volk ſich politiſch betätigt, aus- 
reift und vorwärts kommt. Grundlage dieſer Betätigung iſt 
immer das Vaterland, d. h. die unlösbare Verbindung 
zwiſchen Boden und Volk, wobei auch die geographiſche 
Lage des Landes beſonders mitbeſtimmend ift. Weitblick, Klug ⸗ 
heit und Maßhalten, Augenmaß für die Zeitumſtände und die 
Möglichkeiten des Erreichbaren find die wichtigſten politiſchen 
Eigenſchaften, dazu das Verſtändnis für die Denkart der anderen 
Völker, mit welchen man zu tun hat, um die eigene Politik 
darnach einzurichten. Leider müſſen wir uns geſtehen, daß die 
Franzoſen, Engländer und Nordamerikaner, ſelbſt die Italiener 
uns an politiſcher Begabung überlegen ſind. Daß die Ruſſen 
noch hinter uns ſtehen, iſt ein ſchlechter Troſt. 

Schon die erſten Nachrichten über die Deutſchen berichten 
von maßloſer Streitſucht, in welcher nationalpolitiſche Ziele 
nicht aufkommen konnten. In ſeinem Buch über Deutſchland 
(. Germania“) gibt Tacitus ein lichtvolles Bild unſerer Vorfahren, 
ſpricht aber die Hoffnung aus, die Deutſchen würden infolge ihrer 


” enblojen inneren Streitigkeiten keine Gefahr für Rom werden. 
Dieſe Hoffnung hat ſich nicht verwirklicht. Der Cheruskerfürſt 
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Hermann hat in der Teutoburger Schlacht die Abſicht des Kaiſers 
Auguſtus vernichtet, die Reichsgrenze vom Rhein zur Elbe vor- 
zuſchieben, Hermann wirkte mit politiſchen Mitteln, er war ja 
bei den Römern in die Schule gegangen, aber auch er fiel als 
Opfer der deutſchen Zwietracht. In der Völkerwanderung haben 
die deutſchen Stämme dann das römiſche Reich unter ſich auf⸗ 
geteilt, aber ein großes politiſches Ziel, das ſie den Römern 
abgeſehen hatten, eigneten ſich nur die Franken an. Zunächſt 
wurden die Alemannen, die Weſtgoten und Burgunden unter 
fränkiſche Führung genommen, das Reich wurde dadurch zur 
Großmacht, dann wurden die Thüringer, Bayern und Sachſen 
ihm eingegliedert, das Reich nach Oſten und Weſten planmäßig 
geſichert und fo die Grundlage für das künftige deutſche Reich 
des Mittelalters geſchaffen. Wie immer in der Politik ſind auch 
hier Ziele und Erfolge enge miteinander verwachſen, aus dem 


erreichten Erfolge erwächſt wieder ein höheres Ziel und dieſes 


Elend. Schon das Feudalſyſtem als Grundlage der politiſchen 
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bringt wieder größere Erfolge. Bald aber begann wieder das 


Organiſation brachte ſtändige Empörungen der Vaſallen gegen 
den Träger der Krone, kein Kaifer, der ſich nicht gegen Auf⸗ 
ſtände der Teilfürſten und ſelbſt der eigenen Verwandten zu 
wehren hatte und die Krone erkämpfen mußte. In Frankreich 


erhielt ſich eine einzige Königsfamilie dauernd und vermochte 
dadurch die feudale 


uffaſſung, daß die Herrſchaft über Land 
und Volk privatrechtlicher Art ſei, allmählich zu erſetzen 


durch die höhere politiſche Auffaſſung von Beſitz und Herrſchaft, 
wobei der im Feudalweſen untergegangene Staats gedanke 
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feine Wiedergeburt feierte. In Deutſchland dagegen ſtarb alle 


- Hundert Jahre die Königsfamilie aus, ein erblicher Mittelpunkt 


; uc die Einigung der Nation konnte fich nicht bilden —, jeder 


münchen, 16. Auguſt 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Thronwechſel, beſonders der Wechſel der Herrſcherfamilie brachte 
neue ſchwere Erſchütterungen mit Selbſtzerfleiſchung der Nation 
und Verwüſtungen des kaum wieder erreichten Wohlſtandes. 
Kräftige Kaiſer beugten die verſchiedenen Stämme und Führer 
unter ihre Herrſchaft, faßten die auseinander ſtrebenden Kräfte 
wieder zuſammen, die ſtets von den Feinden des Reiches unter⸗ 
ſtützt wurden. Dazu kam die unſelige Gewohnheit, ein Aus fluß 
der altgermaniſchen privaten Auffaſſung der Herrſchaft, daß jeder 
Herrſcher Land und Leute unter ſeine Söhne zu teilen ſuchte, 
ebenfalls in Verneinung des politiſchen und Staatsgedankens. 
Durch dieſe regelmäßige Teilung haben die Wittelsbacher, 
die Wettiner, die Welfen und Habsburger immer 
wieder ihre Hausmacht zerriſſen und Bruderfehden herbeigeführt. 
Die Habsburger haben ſogar noch unter den traurigen Ver⸗ 
3 die zum 30 jährigen Kriege führten, als die Not des 

eiches, des Staates und der Kirche nach einer feſten Hand mit 
weitausgebreiteter Macht ſchrie, ihr Gebiet geteilt. Nur die 
Hohenzollern haben zuerſt gefühlt, welch ungeheuere Be⸗ 
deutung das Erbfolgerecht der männlichen Erſtgeburt nicht 
nur für die eigene Hausmacht, ſondern auch für die Einigung 
Deutſchlands in ſich trug. In Frankreich nahm der König zwei 
Jahrhunderte hindurch noch zu Lebzeiten den älteſten Sohn als 
Nachfolger und ließ ihn mit Zuſtimmung der Vaſallen krönen, 
bis allmählich das Erbrecht des Erſtgeborenen ſich feſtgeſetzt hatte. 
Das war ein Zeichen politiſchen Sinnes. 

Ein weiterer Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land war, daß das franzöfiſche Königtum ſich in den aufſtrebenden 
Städten ein Bürgertum ſchuf, das des Königs Schlachten gegen 
den Feudaladel und die Feinde des Reiches ſchlug, dem König 
Steuer zahlte und ihm fo eine breite politiſche waffen, wehr⸗ 
und geldkräftige Unterlage gab. Das engliſche Königtum ver⸗ 
folgte eine ähnliche Städtepolitik. Auf dieſem Boden bereitete 
ſich die nationale Einigung Englands und Frank ⸗ 
reichs vor. In Deutſchland dagegen haben die Staufen, um 
die Unterſtützung der Vaſallen und der allmählich aufſtrebenden 
Landesfürſten für ihre eigenen weltpolitiſchen Pläne zu gewinnen, 
in entſcheidender Stunde die Städtefreiheit den Teil. 
fürſten preisgegeben. Die Staufen blieben in der feudalen 
Auffaſſung ſtecken, der Kampf der Städte gegen den Adel fand 
in Frankreich die verſtändnisvolle Mithilfe der Krone, in Deutſch⸗ 
land verzichtete die Kaiſermacht darauf, ſich in den Städten eine 
breite bürgerliche Unterlage zu ſchaffen gegen die ſtändigen 
Räuber der Kronrechte und des Reichsguts, die Vaſallen und 
die Landesfürſten. Das Ende war hier Aufſtieg, dort Abſtieg 
der Zentralmacht, hier nationale Einigung, dort Zerſplitterung 
und Niedergang. 

Damit war die Zeit der großen Glaubensſpaltung 
vorbereitet, dieſe unſeligſte Zeit der deutſchen Geſchichte, weil 
der politiſche und nationale Sinn bei den Fürſten 
und dem Volk vollſtändig geſchwunden war. Der 
Kaiſer allein vertrat ihn noch, und feine Völker verbluteten fiğ 
vergeblich für ihn. Die proteſtantiſchen Fürſten verbündeten ſich 
gewohnheitsmäßig mit allen Reichsfeinden rings herum, lieferten 
1551 Metz, Toul und Verdun dem franzöſiſchen Könige 
aus, beraubten das Elſaß dadurch ſeiner Vormauer und öffneten 
Frankreich den Weg zum Rhein. Der Kaiſer allein ſuchte Metz 
in Erkenntnis ſeiner Bedeutung zu retten, aber niemand half 
ihm, er mußte die Stadt Frankreich überlaſſen. Damals wurde 
unſere Niederlage von 1918 vorbereitet. Selbſt die Hanſa, die 
doch durch ihren Großhandel die Bedeutung eines ſtarken Kaifer- 
tums und einer europäiſchen Zentralmacht hätte erkennen müſſen. 


Seite 472. Allgemeine Rundſchau. Nr. 33. 16. Auguft 1919. 


zeigte keine Spur von nationalem und politiſchem Sinn und half 
mit, das Reich zu zerſtören. Am ſtärkſten mitgewirkt hat dazu 
Luther, dem ſelbſt feine größten Verehrer keinen politiſchen 
Sinn zuſprechen können. ohl alle deutſchen Fürſten, Habs⸗ 
burg ausgenommen, auch die Hohenzollern ſtanden in jenen 
Jahrhunderten in franzöſiſchem Sold. Alle Feinde Deutſchlands 
drängten vor in das a uropas, und ganz beſonders reihs- 
feindlich zeigte ſich der Cal vinis mus, bis zuletzt im 30 jährigen 
Kriege Deutſchland zerriſſen, verödet und verarmt, unſere Außen ⸗ 
und Vorländer abgeſprengt waren und wir das Bettelnoll 
Europas wurden. 
II. 


Bismarck hat uns dann wieder geeinigt. Er beſaß hohen 
politiſchen Sinn: Sicherheit des Endziels, richtige Abwägung 
der Mittel, Einſchätzung des Erreichbaren, Verſtändnis für die 
Pſyche der Nachbarn und Maßhalten im Sieg. Nur in 
der inneren Politik a: fein politiſcher Sinn vollſtändig, 
über den engen ererbten Geſichtskreis des preußiſch⸗proteſtanti⸗ 
oe Syſtems kam auch dieſer politiſche Rieſe nicht hinaus. 

ber das neue Deutſchland ſetzte er in die Reihe der Groß ⸗ 
mächte, und von ſelbſt glitt es durch Entwicklung ſeiner inneren 
Kräfte in die Weltpolitik hinein. Bald aber zeigte ſich wieder 
ein großer Mangel an politiſchem Sinn bei Volk und N 
Es war, als ob mit Bismarck dieſer Sinn verſchwunden ſei. Wir 
befaßen kein Verſtändnis für die ſchwere Gefahr unſerer 
geographiſchen Lage, für die Möglichkeit einer Abſperrungs⸗ 
und Hungerblockade, ſtecten unſere Ziele ohne kluge Abſtufung gleich 
aufs höchſte und verkündeten ſie noch dazu in renommiſtiſcher 
Geſchwätzigkeit täglich aller Welt; wir hatten kein Verſtänd⸗ 
nis für die Schwäche unſerer Bundesgenoſſen, ſahen nicht, daß 
Oeſterreich ein zerfallender Staat und die Türkei ein ver- 
faulendes Weſen war, unterſchätzten unſere Feinde, hatten kein 
Verſtändnis für die geiſtige Stimmung, die Mentalität und 
Weſenseigenſchaften der anderen Völker, mit welchen wir es zu 
tun hatten, beſonders der Italiener, Franzoſen, Ruſſen, Japaner 
und Nordamerikaner, vor allem aber Englands, deſſen 
Tharaktereigenſchaften doch in der Geſchichte deutlich Hervor 
treten. Kein Diplomat, kein Generalſtäbler, niemand in der 
Umgebung des Kaiſers, kein Hiſtoriker auf den Lehrſtühlen der 
Geſchichte, der gewarnt hätte! Unſere Diplomatie zeigte ſich 
ganz unfähig in Würdigung der wichtigſten Weltereigniſſe, mit 
welchen die Lebensfragen Deutſchlands zuſammenhingen. Fury 
fihtig und unfähig war auch die Führung der inneren Politik. 
um Fluch wurde uns beſonders der Gedanke, den 
wir fett 1871 immer wieder hören mußten: das deutſche Volk, das 
Volk der „Reformation“, das Volk, das einen Luther, andere 
fügten bei, einen Goethe und Bismarck geboren, dieſes Volk 
ſei den andern Völkern, beſonders den Romanen 
und Slawen weit überlegen, und daher zur Führung 
der Völker berufen. Auf faſt allen Verſammlungen des Evan⸗ 
geliſchen Bundes, der proteſtantiſch⸗ſozialen Kongreſſe wurde uns 
das geſagt. Als Beiſpiel weiſen wir hin auf den Evangeliſch⸗ 
ſozialen Kongreß in Karlsruhe im Juni 1900, auf welchem 
Dr. Sipfius als Berichterſtatter ſagte, das geſchichtliche 
Erbe der Reformation gebe dem proteſtantiſchen 
Deutſchland eine Ueberlegenheit über die romani. 
ſchen und flawiſchen Völker. Kein geringerer als der 
berühmte Nationalökonom Adolf Wagner iſt damals dieſer 
Anſicht entgegengetreten. Seine auf reiches Wiſſen gegründete 
Mahnung verhallte aber in der dünkelhaften Unwiſſen⸗ 
heit der andern, in dem undurchdringlichen Nebel einer 400. 
ährigen Selbſttäuſchung. Die Oktobernummer der Sübbeut- 
chen Monatshefte 1917, die ganz dem Proteſtantismus ge⸗ 
widmet ift, bringt lauter Feſtartikel zum Jubiläum der Refor- 
mation. Mit Ausnahme des Artikels von Tröltſch („Broteftan- 
tismus und Sittlichkeit“) iſt jenes Heft eine ununterbrochene 
Selbſtbeweihräucherung, trieft von Eigenlob, für jeden Bater- 
landsfreund erſchütternd zu leſen, denn nun begreift man, 
daß der kritiſche Blick, der zum Weſen des politiſchen Sinnes 
gehört, bei unſeren gebildeten und regierenden Klaſſen bis zur 
oberſten Reichsſpitze hinauf ganz verloren gehen mußte, daß ein 
Hochmut und eine Ueberhebung dort entſtanden, die wegen 
ihrer Verſtändnislofigkeit für die Denkweiſe der anderen Völker 
e nationale Gefahr wurden. In dieſer Ueberhebung 
liegt die wichtigſte Urſache für unſer jetziges nationales Unglück. 
Wir hatten durch Bismarck fo Großes erreicht, aber feine Nach⸗ 
folger haben nicht verſtanden es feſtzuhalten. Dieſe Ueber. 
hebung, die auf der falſchen proteſtantiſchen Auffaſſung vom 


Weſen und Beruf des deutſchen Volkes beruht, hat in der öffent. 
lichen Meinung des deutſchen Proteſtantismus, in der konſer 
vativen, nationalliberalen und freiſinnigen Partei, in dem führen. 
den Haus der Hohenzollern, dem Träger des vielgerühmten 

roteſtantiſchen Kaiſertums den Geſichtswinkel füt ak 
nneren und äußeren Fragen vollſtändig verſchoben, die nüchtern, 
ſachliche, nationale und politiſche Betrachtung getrübt 
und immer auf das konfeſſionelle Gebiet hinüber, 

ebrängt. So wurde dieſen Kreiſen ſeit dem 16. Jahrhunder, 
befanden aber fett 1866 und 1870 zur Gewohnheit, alle Frage, 
beſonders die inneren, ſtets von dem Standpunkt zu beurteilen: 
„Was nützt dem Proteſtantismus, was ſchadet den 
Katholizismus“; das mußte den politiſchen Sinn allmählich 
blenden. Hochmut und Dünkelſind immer die flim 
ſten Ratgeber. Unſere führenden Kreiſe ſahen wegen ihre 
konfeſſtonellen Ueberhebung nicht die ſchweren Gefahren une 
geograpbifigen Lage und die ſchweren Mängel unferer Be 
ündeten. Unſere Politik wurde kurzſichtig, herausfordernd un) 
aufreizend. lche Torheit, nach 1871 von rein proteſtantiſchen 
Erwägungen ausgehend, die katholiſche Kirche verfolgen und ou: 
rotten zu wollen! Das mußte nach allen Erfahrungen der Ge 
ſchichte, nach allen Regeln des gefunden Menſchenverſtandes di 
Geiſter des Abgrundes wecken, die Revolution großziehen. 
Geſellſchaft, Staat und Thron untergraben. Mit vielen anden 


haben auch wir damals und immer wieder gewarnt, und gefa, . 


daß die Monarchie und das Bürgertum den AR ab. 
ſägen, auf dem fie ſitzen, daß der Atheismus der Maſſen, 
die notwendige Folge dieſer Politik, eine ungeheuere Gefahr fi: 
die ganze Zukunft Deutſchlands fein müſſe. Wir predigten imme 
nur tauben Ohren, mitleidiges Lächeln war die Antwort. Leider 
hat unſere Vorausſage noch mehr ſich erfüllt, als die Ware 
ſelbſt geglaubt haben. Bismarck hatte eine Ahnung von den 
Unheil, das fein Kampf gegen die Rire geweckt hatte, al a 
den Kampf einſtellte. Aber feine Nachfolger und mit ihnen de 
ganze proteſtantiſche Bürgertum führten den Runy 
leidenſchaftlich weiter, während die Sozialdemokratie als deinen 
der bürgerlichen Geſellſchaft die Bolksmaſſen in immer breiterer ron 
zur Revolution aufmarſchieren ließ. Vor aller Augen entwickelt 
ſich der Proteſtantismus im Bürgertum immer mehr nach lil! 
zum vollen Unglauben, vor aller Augen lief Luthers Hinter 
laſſenſchaft in der Denkart der ſtädtiſchen Maſſen in den po! 
tiſchen, religiöfen und ſozialen Radikalismus aus, zunächst in der 
proteſtantiſchen Groß und Induſtrießädten, dann allmähln 
übergreifend auf die katholiſchen Städte und vielfach aut 
auf das Land. Während die Sozialdemokratie Millionen wi 
Abermillionen zum Umſturz von Eigentum, Autorität und Ihr 
erzog, organiſterte und gefechtsbereit machte, wußten du 
proteſtantſſche Bürgertum und feine Regierungen nichts andem 
zu tun, als immer wieder zum Kampf gegen den Katholizitun 
aufzurufen. Jede dieſer Parteien ſuchte im Wettbewerb mit be 
andern den „deutſchen Geit” vor dem „römifchen Weſen“ . 
retten. Das waren Grundlage und Inhalt aller unfer 
Wahlkämpfe feit 1866, eine Selbſtzerfleiſchung de 
Bürgertums, eine ungeheuere Torheit, ein ſchwerer Mangel 
an politiſchem Sinn. Der wahre Feind des Bürgertum 
und des Vaterlandes ſtand ganz wo anders, aller Welt Kali 
und doch wollten Regierungen und Parteien in ihrer konfeſſe 
nellen Verblendung das nicht ſehen. Die proteſtantiſchen Par 
teien konſtruierten ſich ein ſchwarzes Geſpenſt und jagen! 
ihrem blinden Eifer nicht, wie inzwiſchen das rote Geſpen 
Fleiſch und Blut annahm! 


III 


Auch die alldeutſche Bewegung ſtand auf dieja 
Boden. Von Haus aus proteſtantiſch geboren, vermochte má 
fie ſich nicht über den Standpunkt engſter konfeſſioneller de 
ſchränktheit hinauszuheben, holte aus dieſer ihre Begeiſterung 
ihren Uebernationalismus und hatte daher auch denſelben Man 
an politiſchem Blick. Auch hier hörten wir immer wieder, 
die Deuiſchen als das Volk der Reformation, den Nomanen mi 
Slawen weit überlegen ſeien, daß am deutſchen Weſen die p 

eneſen müſſe, was die andern Völker als Eroberung m 

wangsgermaniſierung auffaßten, daß die ſtets ſiegreichen den 
ſchen Heere auf der Bag dadbahn nach Indien vordringen würber. 
daß die deutſche Flotte Englands Herrſchaft brechen werde, daß 
die Schweiz, Belgien und Holland wieder zum Reiche kom 
müßten. In gerzuſchvoller Verkündigung wurden diefe Gebaute 
in Versammlungen und Zeitungen ſtändig wiederholt; die B 
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ringsherum horchten auf und verſtanden wohl, wohin die Reiſe 
gehen ſolle. Dieſe und ſonſtige andere Torheiten mußten die 
Welt mit Mißtrauen, Argwohn und Haß gegen Deutſchland er⸗ 
füllen. Wir erſchienen den anderen Völkern als allgemeine Unruhe- 
ſtifter und Bedroher des Weltfriedens. Der Reichskanzler Bülow 
hat lange Zeit gegen dieſe gefährliche alldeutſche Richtung ge- 
kämpft und zum Grafen Hertling, der damals Zentrumsführer 
war, geſagt: Wir beide haben drei gemeinſame Feinde, den 
Evangeliſchen Bund, die Alldeutſchen und die Sozialdemokratie. 
Bald darauf, am 13. Dezember 1906, warf er das Zentrum Yin- 
aus, verſuchte, den katholiſchen Volksteil von der Teilnahme an 
der Politik auszuſchalten, Baſſermann prägte damals das 
Wort von dem ae der zuerſt wieder den Kampf 
gegen Rom gewagt! So trat der Bülowblock ins Leben, 
der Reichskanzler war nun auf den Evangeliſchen Bund 
und die Alldeutſchen angewieſen, damit war es ihm 
nicht mehr möglich gegen die zerſetzende Tätigkeit beider aufzu 
treten. Der Evangeliſche Bund konnte nach wie vor durch ſeinen 
f gegen den Katholizismus, jedes politiſchen Blickes bar, 
die Sozialdemokratie großziehen, dadurch Geſellſchaft und 
Thron ſtürzen helfen. Die alldeutſche Bewegung konnte 
jetzt erſt recht die Völker gegen uns aufwiegeln, die ſo notwen⸗ 
dige regelmäßig wiederkehrende Abſchüttelung der alldeutſchen 
Gefahr war nicht mehr moglich, weil der Haß gegen den Ratho- 
liziemus und das Zentrum dem Kanzler und ſeiner ganzen 
Umgebung den politiſchen Blick getrübt und die Hand gelähmt 
Hatte. So wurde auch hier wieder die Glaubensſpaltung 
unſerem Volke zum Fluch. 


IV. 


Die Urſachen des Weltkrieges und unferer Nieder. 
lage laſſen ſich nicht auf eine einfache Formel zurückführen. 
Jedenfalls aber war der deutſche Gegenſatz zu England 
feit Jahrzehnten der Angelpunkt der Weltpolitik. Man wußte, 
daß England noch jede aufſtrebende Kolonial-, Handels⸗ und 
Induſtriemacht, Spanien, Portugal, Holland und Frankreich bisher 
niedergeworfen hatte, und unſere m durch Eduard VII. 
Hatte dasſelbe Ziel. Man wußte auch, daß England no 
nie mals, wenn es einmal entſchloſſen war, feinen Plan auf- 
gegeben und mit äußerſter Zähigkeit ihn durchgeführt hat. 
Unſer Ziel mußte ſein, len dahin zu bringen, daß es 
unſeren induſtriellen Wettbewerb friedlich duldete. 
Ob das auf die Dauer möglich geweſen war, darüber kann man 
ſtreiten. Aber man mußte doch den Verſuch dazu machen, 
und dazu gehörten zwei Dinge: England die feſte Ueberzeugung 
von unſerer dauernd friedlichen een beizu- 
Bringen und ihm die Gelegenheit nehmen, Bundes. 
genofſen gegen uns zu finden. Frankreich hat, als Eng⸗ 
land ihm in den Weg trat, auf den Plan eines großen inner- 
afrikaniſchen Kolonialreiches (Faſchoda) verzichtet, ſeinen Groll 
darüber, daß England ihm Aegypten weggenommen, überwunden, 
in einem Kolonialabkommen vom 8. April 1904 alle Streit. 
fragen, die das beiderſeitige Verhältnis getrübt hatten, geregelt. 
Durch dieſe kluge Nachgiebigkeit gegenüber Englands 
Wieltintereſſen hat ſich Frankreich nicht nur einen wertvollen 
Kolonialbeſitz in Afrika gerettet, ſondern auch vor allem Eng ⸗ 
lands Freundſchaft gewonnen als Grundlage zur Zertrümme⸗ 

rung Deutſchlands und Wiedereroberung von Elſaß⸗Lothringen. 
Deutſchland aber glaubte eine ſtarke Kriegsflotte weit über das 
Schutzbedürfnis unſeres Handels hinaus bauen zu müſſen, was 
doch nur eine Herausforderung Englands ſein konnte. 
Auch unſere ganze äußere Politik wurde ſtets ohne Rückſicht 
auf Englands Weltintereſſen gemacht. Die fo bedeut- 
ſame Reiſe des Kaiſers nach dem Orient im Sommer 1898 und 
die plötzliche Landung desſelben in Tanger 1903 geſchahen ohne 
vorherige Verſtändigung mit England und mußten dieſes dadurch 
zum feſten Eniſchluß en, dieſe unſere Pläne zu durchkreuzen. 
Noch unkluger war die itſcharenmufik, mit welcher unſere 
Alldeutſchen ſtets alle dieſe Schritte begleiteten und immer noch 
mehr verlangten, als die Regierung. Ueber die Verſtändigungs⸗ 
verſuche mit England wurde der Reichstag und das deutſche 
Volt, das doch dabei feme Haut zu Markte tragen folte, niemals 
. unterrichtet oder gar befragt. Niemals hätte 

is marck, bei feinem ftar! ausgeſprochenen Blick für die polit 
tiſche Wirklichkeit und das Erreichbare, die Einkreiſung 
Deutſchlands zuſtande kommen laſſen. Er hätte lieber 
gleich den Franzoſen am oberen Nil und in Aegypten ein Ziel 
geopfert, um das Ganze zu retten. Niemals aber im Ber- 


laufe der 10 Jahre vor dem Kriege hat man bei der Regierung 
und in den großen Parteien Erwägungen darüber angeſtellt, 
durch welche Mittel man der Einkreiſungspolitik 
entgehen könne. Man nahm das hin als etwas Unab- 
wendbares im Vertrauen auf den ſicheren Endſieg. 

Mit kindlichem Optimismus wurde dabei immer wieder 
der Reichstag im Dunkel gelaſſen, und wie armſelig war über⸗ 
ar uslandsdebatte in dieſer oberſten Vertretun 
des deutſchen Volkes! Wiederholt wies Bismarck auf die dem Rei 
drohenden Gefahren hin. Ihm lag die Schönfärberei fern, die 
ſeine Nachfolger übten. Sie betrogen dadurch nicht nur ſich ſelbſt, 
ondern das deutſche Volk und auch den Kaiſer, der bekanntlich 

er nur Angenehmes hören wollte und alles war, nur kein 
Politiker! bei ſah doch alle Welt wie die Einkreiſung ſich 
gegen Deutſchland vollzog und der Ring ſich immer feſter ſchloß. 

Wollte England den Grundſatz der offenen Tür uns nicht 
dauernd gewähren, fo mußten wir es ihm erſchweren, Bundes- 
engen zum Kriege gegen uns zu finden. Gegenſatz 
zu Rußland ließ ſich nicht löſen, ſchon Oeſterreichs wegen. 
Der Krieg hat auch gezeigt, daß wir mit Oeſterreich vereint der 
ruſſiſchen Macht vollſtändig gewachſen waren, aber die Gefahr 
war doch ſehr groß und trotzdem hat die preußiſche Politik mit 
Verachtung aller Mahnungen des Reichstags durch Verfolgung 
der Polen, durch Verbot ihrer Sprache, Bekämpfung ihrer 
Religion und durch das Enteignungsgeſetz die ganze fawi 
ſabe Welt gegen uns aufgepeitſcht, immer unter dem 
ubelnden Beifall der Alldeuiſchen. Dadurch mußte auch unfer 
Bund mit Oeſterreich von Jahr zu Jahr an ſeiner 
inneren Kraft verlieren, wie er ja die Kraftprobe des 
Weltkrieges nicht beſtanden hat. Der Kampf gegen die Polen 
hatte nicht bloß eine nationale, ſondern auch eine „ e 
Unterlage. Daher ſtand hinter der Polenpolitik faft ge- 
ſamte deutſche Proteſtantismus, die Konſervativen, National- 
liberalen und Alldeutſchen in leidenſchaftlicher Verbiſſenheit. Zu 
dieſer Feindſchaft unſerer Alldeutſchen gegen die flawiſche Welt, 
der doch die Zukunft Oſteuropas nun einmal gehört, hat auch 
der Umſtand mitgewirkt, daß die Slawen oe find. So 
wurde uns auch bier wieder der konfeſſionelle Haß zum Fluch. 
Das Schickſalsland EI fap- -Lothringen mußten wir mit aller 
Energie fo raſch als möglich wieder geiſtig an Deutſchland zu 
ketten ſuchen. Aber auch hier hat das preußiſche Syſtem 
ſo gehauſt, als ob man airi hätte, die Bevölkerung 
Frankreich in die Arme zu treiben. Nur der gänzliche Mangel 
an politiſchem Sinn konnte eine fo ausgeſprochen ſüdweſt⸗ 
deutſche Bevölkerung, wie die Elſäſſer es ſind, in oſtelbiſchem 
Sinne und oſtelbiſchem Geiſte regieren. Faſt noch größer war 
die Torheit, den proteſtantiſchen Gegenſatz gegen den katho⸗ 
liſchen Charakter des Volkes zum Regierungsgrundſatz zu 
machen. Nur auf dem Boden eines zu erlöſenden Landes konnte 
der franzöfiſche Revanchegedanke eine Weltgefahr für uns werden. 
Se haben wir Elſaß⸗Lothringen zum zweitenmal 
verloren, beide Male als Folge der großen Glaubensſpaltung. 

| (Schluß folgt.) 


CN = Y eee 


Her Katholizismus als ſchäpferiſch⸗ aufbauende 
und ersbernde Kraft. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenſtadt. 


D: Sozial demokratie aller drei Richtungen wird nicht müde, ihre 
Weltanſchauung und ihre Ideale als das allein ſeligmachende 
Heilmittel für den Wiederaufbau der Welt zu preiſen. Der wirt- 
ſchaftliche Sozialismus, der in materialiſtiſcher Weiſe auf Stoff 
und Kraft beruht, der wie hypnotiſiert nur auf die Beſſerung 
der äußeren Verhältniſſe und Lebens bedingungen ſtarrt, über- 
ſieht, daß es auch noch einen chriſtlichen Sozialismus 
gibt, der über der Materie und über dem Aeußerlichen ſteht 
und die Seele der Menſchen und Dinge, das Innere und 


.Geiftige der Menſchheitsgeſchichte erfaßt. Nicht nur in wirt- 


ſchaftlichen und ſozialen Reformen, ſondern auch in der großen 
geiſtig⸗ſittlichen Reform des Einzelmenſchen, der Familie und 
der Gemeinſchaft, und gerade in dieſer ethiſchen Reform erblickt 
der Katholizismus, unfreitig der konſequenteſte und tatbe- 
reiteſte Ausdruck des chriſtlichen Sozialismus, feine Lebensaufgabe. 

Katholizismus if ſoziale Geſinnung und fo. 
ziale Tat im ſittlichſten Sinne. Deshalb iſt die ethiſche 
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Kulturkraft der katholiſchen Kirche in der heutigen Zeit der 
antiſozialen Klaſſeninſtinkte, der kataſtrophal wirkenden, 
antiſozialen „Herrſchaft des Proletariats“ eine heilende und 
helfende Notwendigkeit. Der Geiſt der Zehn Gebote und der 
Bergpredigt iſt reinigender Gewitterſturm in einer Zeit, in der 
der Unterſchied zwiſchen Mein und Dein kaum mehr gekannt zu 
ſein ſcheint, in der Haß, Neid, Rachſucht und Mißtrauen im 
Verkehr der Menſchen und Nationen das unglückſelige Leitmotiv 
find. Das erwärmende und zündende Feuerwort von der Nächſten⸗ 
liebe, die der Gottesliebe gleichgeſetzt fei, ift erquickender Morgen- 
tau auf den geknickten Fluren der durch Kriegsraſerei und Revo⸗ 
. heimgeſuchten Erde. Katholizismus iſt 
Liebe! Suchen wir feine fitiigenden, lindernden, verſöhnenden 
Heilkräfte aus allen Winkeln der Welt zuſammen für ein Ge- 
ſchlecht, das geſchüttelt ift vom Fieber des Terrors und der 
wilden Streiks, für eine Zeit, die, ach, ſo liebeleer und gefühlsarm 
iſt wie die erlöſchende Sonne an einem kalten, öden Wintertag. 

Katholizismus iſt majeſtätiſche Ordnung und 
ſelbſtſichere Autorität. Von den ewigen Sternen hat er 
ſeine Rechte, und gottgeboren und gottgewollt ſind ſein Beſtand 
und ſeine Zukunft. Wie ein unvergänglicher Dom ragt er deshalb 
in dieſen Tagen zum Himmel auf, da Zuchtlofigkeit und Unord⸗ 
nung, Unbotmäßigkeit und Mangel an Ehrfurcht, Eigenmächtig⸗ 
keit und frevelhafte Selbſtvergötterung in allen Altersklaſſen 
und Ständen den Tempel der zioilifierten Menſchheit einzureißen 
drohen. Wie ein granitner Block liegt der Katholizismus mitten im 
brandenden Meer der Zeit, das aufgewühlt iſt von allen menſch⸗ 
lichen und unmenſchlichen Leidenſchaften des „modernen Fort⸗ 
ſchritts“, ein Leuchtturm im dunklen Chaos dieſer ſchwarzen Tage! 

Weil der Katholizismus ſoziale Gefinnung und Tat ift, 
weil er Liebe iſt, weil er Ordnung und Autorität iſt, deshalb 
iſt er auch Freiheit und Glück. Denn wahre Freiheit und 
echtes Glück find von den Feſſeln der Irdiſchkeit und Weltver⸗ 
ſunkenheit befreit, laſſen den Blick nicht, wie beim Tier, zur Erde 
ſenken, ſondern emporheben zu den keuſchen Firnen, wo die 
Sonne ſich mit dem reinen Schnee der Alpen vermählt. Freiheit 
bedeutet der Sklavenketten ledig ſein, die ſich gerade in unſerer 
freiheitsdurſtigen und freiheitsſchwärmenden Zeit im trügeriſchen 
Schein von Roſenketten um die kranke Menſchheit legen. Glück be⸗ 
deutet, der wahren Freiheit innewerden und in innerer Befriedi⸗ 
gung über die Enge des Staubgeborenen und Menſchlichen hinaus⸗ 
und hinaufwachſen zu jenen lichten Höhen, die fernab leuchten 
vom niedrigen Getriebe der Talmenſchen mit dem unfreien Blick. 

So iſt der Katholizismus mit all' ſeiner Innerlichkeit 
und Tiefe Höhenkultur, Sonne, Himmelsluft. Er iſt 
bei allem realen Sinn und bei allem Verſtändnis für die pral- 
tiſche Organiſation überirdiſch und daher auch übernational. 

Der Univerſalismus des katholiſchen Gedankens iſt 
jedoch das Gegenteil von Kosmopolitismus. Wir Katholiken 
find keine Weltbürger und Allerweltsbürger. Zwiſchen dem 
Menſchen und der Welt ſteht für uns die Nation. Menſch — 
Nation — Welt (Völkerfamilie, Völkerbund)! 

Der Katholizismus in Deutſchland, durch die Zeitumſtände 
und geſchichtliche Entwicklung in den letzten Jahrzehnten in der 
Abwehr., in der Verteidigungsſtellung, muß fih jetzt zur Akti⸗ 
vität, zur Eroberung auf den friedlichen Gebieten des Geiſtes 
und der Sittlichkeit aufſchwingen. Die Paritätsperiode ift für 
ihn vorüber, die ideelle Periode geiſtiger Eroberungen beginnt. 
Unſere Stunde, die Stunde des Handelns und der ſchöpferiſchen, 
aufbauenden Arbeit, ift gekommen. Wir müſſen jetzt wirklich 

heraus aus dem Turm! 

Wir deutſchen Katholiken müſſen „Aktiviſten“ werden. 
Nach innen heißt für uns die Parole: foziales Chriſten⸗ 
tum, — nach außen Völkerbund und Weltfriede im 
univerſalen Geiſte der katholiſchen Kirche. Wir haben im Welt⸗ 
krieg vieles überſehen oder verſäumt. Umſo eifriger und ziel⸗ 
bewußter müſſen wir jetzt an die Arbeit gehen. Die reichen 
Kräfte des Katholizismus müſſen nicht nur uns ſelbſt, ſondern 
auch unſerm deutſchen Vaterland und der ganzen Welt möglichſt 
reſtlos erſchloſſen werden. Wir haben an Eigenem und Typiſchem 
den andern vieles zu geben. Daher unſere ſittliche Berechtigung 
zu welterobernder Tat. 

In Zukunft ſcheint es uns nur noch eine Haupt. 
problemſtellung zu geben: 

Sozialdemokratiſcher Sozialismus oder Grift- 
licher Sozialismus? 

Wer Augen hat, zu ſehen, und Ohren, zu hören, weiß, 
wie er zu wählen hat. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Erzherzog von Ungarn. 

Von einem Extrem in das andere: Von Bela Kun zun 
errberzeg, Joſef Habsburg. Daß die Diktatur des Proletariat 
in eine Militärdiktatur ausläuft, iſt freilich nichts neues. Daz 
überraſchende in der nabe cee Entwicklung ift die Wieder 
anknüpfung an die monarchiſche Tradition, und zwar untet 
Leitung der Entente, die doch ſonſt keinen Sinn für regierende 
Häuſer hat. 

l Budapeſt war nach dem Sturz der mörderiſchen Sowjet 
Regierung in die Gewalt der rumäniſchen Truppen geraten, 
die in Plündereien und Gewalttaten fo Hervorragendes leiſteten, 
daß die Einwohner glaubten, aus dem Regen in die Traufe 
gekommen zu fein. Die Rumänen glaubten offenbar, den Ret 
von Ungarn zu einem Vaſallenſtaat ihres Königreiches machen 
zu können. Dieſer Uebermut paßte aber der Entente nicht, die 
ſich mit Recht als Vormund des durch ſie geretteten Numänien 
fühlte. Die Entente wollte ein ungariſches Staatsweſen erhalten, 
u. a. auch aus dem Grunde, um es als Seitenſtück zu Deutſch⸗ 
öſterreich in die geplante Donau⸗Konföderation ſtecken zu können. 
Darum wurde den Rumänen unter ſcharfer Drohung Halt und 
Kehrt geboten und mit der milltäriſchen Nebenregierung, die 
ſich in Szegedin behauptet hatte, Fühlung genommen. Die Ver. 
handlungen führten zur Anknüpfung an die monarchiſche Ver. 
gangenheit. Es wird behauptet, man habe auch beim Exlaiſer 
Karl wegen feiner Rückkehr an die Spitze des Magyarenſtaatz 
angefragt, und er habe abgelehnt, weil er als bloßer König de 
verkleinerten Un zarn ſich degradiert fühlen würde. hrſcheinlich 
hat Karl das Abwarten für ratſam gehalten. Ob überhaupt 
der ungariſche Thron wieder aufgerichtet wird und für wen die 
reparierte Krone des hl. Stefan beſtimmt ſein ſoll, hängt ja von 
der Nationalverſammlung ab, die erſt noch gewählt werden 
muß. Da ift nun Erzherzog Joſef in die Breſche gefprungen, 
um den Weg für eine monarchiſche Reſtitution offen zu halten. 
Dieſes Mitglied der habsburgiſchen Familie hatte ſich immer 
ſchon als Ungar aufgeſpielt und ſich dort viel Volkstümlichkei 
erworben. Er galt als Demokrat und fogar als Republikmer. 
In feinen früheren politiſchen Miſſionen hatte er freilich fein 
Glück gehabt. Er nahm aber jetzt die Einladung der Entente 
an, ſich als vorläufiges Staatsoberhaupt in Budapeſt eu 
zu laſſen. Das ſozialiſtiſche Miniſterium, das ſich nach 
Flucht von Bela Kun als Uebergangsminiſterium gebildet Gatte, 
machte ſchon nach wenigen Tagen dem joſefiniſchen Uebergang 
miniſterium Platz. Es muß ſich nun beigen, ob Joſef und feine 
Miniſter imſtande find, die regelrechte Wahl einer Konftituanie 
durchzuführen. Das wird weſentlich davon abhängen, ob ſe 
mit Hilfe ihrer weſtmächtlichen Gönner die drohende Hungerk 
not beſchwören können. 


Wenn die Entente ihre Macht benutzt, um das arme 
ungariſche Volk aus der Anarchie zu retten, fo ift das an ñd 
gewiß gut. Aber timeo Danaos et dona ferentes. Wir müſſen 
nach dem letzten Zweck fragen. Und da drängt fih der Ber 
dacht auf, daß die Verkettung von Ungarn und Deutſch⸗ 
Oeſterreich geplant fei. Vielleicht denkt man, durch die Rüc 
kehr zur monarchiſchen Ueberlieferung eine Perſonalunion at 
bahnen zu können. Der zertrümmerte Miſchſtaat der Habs 
burger würde dann in verkleinertem Format feine Auferſtehung 
feiern. Das läge durchaus im Sinne von Clemenceau und ſeinen 
Franzoſen, die eine rieſige Angſt vor dem Eintritt Deutsch 


Oeſterreichs in das Deutſche Reich haben. Der Plan der Donar 


Konföderation ſollte ja demſelben Zweck dienen. 


Die Wiener Regierung hat jetzt auf die grauſamen 
Friedensbedingungen von St. Germain in einer Denkſchrift ge 
antwortet, die klar nachweiſt, daß der verkrüppelte 
Nationalitätsſtaat unter der finanziellen Ecpreſſung und 
wirtſchaftlichen Lähmung zuſammenbrechen muß. Wird de 
Entente ſich ſchließlich noch zu den notwendigen Milderungen ver 
ſtehen? Oder wird man die Verzweiflung Deutſch⸗Oeſterreich 
benützen, um dort eine ähnliche Oberherrſchaft der Entente zu 
errichten, wie jetzt in Ungarn? 

Die vier „großen“ Friedenskünſtler der Entente können 
ſtolz ſein auf ihr k: fie haben Europa in viel ärgere a 
und Wehen geſtürzt, wie vor dem Kriege. Früher hatten WT 
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nur einen Wetterwinkel am Balkan; jetzt ſagt man mit Recht, 
ganz Europa ſei balkaniſiert. | 


Kohlennot, Verkehrsnot, Hungersnot. 

Auf die Gefahr der dritten Revolution hat ſogar ein 
Miniſter jüngſt in der National verſammlung hingewieſen. In 
der Tat find wir trotz aller bisherigen Schlappen der Umftürzler 
und trotz der neuen Verfaſſung noch keineswegs vor Bürger- 
krieg und Bolſchewismus geſichert. Ein ſehr ernſtes Warnzeichen 
ift die Meldung von der Bildung eines mitteldeutſchen Streik 
blocks unter den Ciſenbahnern, der das fortführen fo, 
ad im Juni d. J. in Erfurt verſucht worden war, nämlich 
den Sturz der Eiſenbahnverwaltung unter der Parole der 
„Demokratiſierung“ und der Lahmlegung des Verkehrs als Ein- 
leitung zur Diktatur des Proletariats. 

Die Gefahr iſt ungeheuer groß, denn jede Betriebsſtörung 
von erheblichem Umfange kann auch ſchon bei kürzerer Dauer 
zu einer Kataſtrophe führen, weil gerade in dieſem Herbſt 
der Eiſenbahnverkehr eine Wichtigkeit hat, wie niemals zuvor. 
Es iſt ja ſo wie ſo kaum möglich, den Winterbedarf an Kohlen 
und Lebensmitteln zu decken. Wenn nun die Eiſenbahn noch 
verſagt, ſo iſt die unvermeidliche Folge Stillſtand zahlreicher 
Betriebe, zunehmende Arbeitsloſigkeit, kalte Oefen und kalte 
Küchen, Stockung der Einfuhr wegen Zahlungsunfähigkeit, 
Mangel an Lebensmitteln, Verzweiflung und Anarchie. 

Die Kohlennot macht fich nicht nur in Deutſchland, ſondern 
in ganz Europa geltend. In Folge deſſen hat ſchon die Entente 
ihren Ausſchuß darüber beraten laſſen. Der interalliierte Kohlen- 
rat ſoll durch ſcharfe Kontrolle der Bergwerke und durch Zu⸗ 
führung von neuen Arbeitskräften die Produktion fördern und 
— was für uns ſehr beachtenswert iſt — „durch freie Verträge 
und Käufe verſuchen, die Kohleneinfuhr aus Weſtfalen und 
Schleſien zu ſichern, und zwar abgeſehen von den Kohlen- 
mengen, die Deutſchland vertraglich zu leiſten hat.“ Wenn es ſo 
weitergeht, wie bisher, werden wir nicht ſo viel Kohlen entbehren 
können, als wir nach dem Friedensvertrage liefern folen. Der 
feindliche Kohlenrat wird alfo Anlaß haben, in unſeren Berg- 
werks⸗ und Transportbetrieb ſich einzumiſchen. Verlangt er nun 
gar noch Lieferungen über den Vertrag hinaus, ſo wird es ein 
Winter des Schreckens. 

Dazu kommt die Verſorgung der Städte und Induſtrie⸗ 
Hezirke mit den notwendigen Lebensmitteln, die nur durch 

regelmäßige Eiſenbahnzüge geſichert werden kann. Auch auf dieſem 
Gebiete leben wir von der Hand in den Mund. Welch' ſchlimme 
Folgen Mangel an Waren und Teuerung auf dem Lebensmittel. 
markt haben kann, hat fih ſoeben wieder in Chemnitz gezeigt. 
Dadurch wurden Volksaufläufe veranlaßt; unter dem Einfluß von 
NRadauhelden und politiſchen Hetzern entwickelten ſich blutige 
Straßenkämpfe. 60 Tote und über 200 Verwundete. Bezeichnender⸗ 
weiſe hatten Ordnungstruppen fünf mal fo viel Verluſte, als die 
Tumultuanten. Die Truppen waren wieder einmal in ungenügen⸗ 
der Stärke und an ungünſtigem Orte eingerückt, ließen ſich oben⸗ 
drein durch angebliche Unterhändler in Sicherheit wiegen und 
wurden dann von der Menge umzingelt und entwaffnet. Die 
Abſendung von ſtärkeren Truppen und das Eingreifen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei hat nun zum Wochenſchluß wieder Ruhe 
in Chemnitz geſchafft. Doch iſt immer mit der Gefahr zu rechnen, 
daß dort oder in anderen Städten der Aufruhr wieder ausbricht 
wegen irgend eines Zwiſchenfalles, der den Groll der Maſſen 
erregt. Wenn die öffentliche Ordnung ſich in einem ſo labilen 
Zuſtande befindet, was ſoll dann im Winter werden, wenn die 
wirkliche Not an den unentbehrlichen Bedarfsartikeln ſich andauernd 
geltend macht? 
| Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat einen kräftigen Auf⸗ 
ruf gegen den mitteldeutſchen Streikblock gerichtet und an die 
Treue der Beamten der Eiſenbahn appelliert. Dadurch wird amt⸗ 
lich beſtätigt, daß wirklich eine umfaſſende Streikbewegung ein- 
geleitet worden iſt mit dem programmmäßigen Zweck, im münd⸗ 
lichen Benehmen eine ſchlagfertige Organiſation bis 1. 
September 1919 zu ſchaffen. Hoffen wir, daß die vorbeugenden 
Maßnahmen noch Erfolg haben. Die Gefahr iſt ſo groß, daß 
die Regierung auch vor den ſchärfſten Maßregeln nicht zurück⸗ 
ſchrecken darf. Wir müſſen aus den ewigen Streiks und Putſchen 
heraus, ſonſt geraten wir in das Schickſal von Rußland und Ungarn. 
Es gibt aber Leute, die den Zank wegen der Vergangen- 
heit und die Hetze gegen Erzberger für viel wichtiger und 
intereſſanter halten, als die brennenden Zukunftsfragen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 475. 


Ans dep jüngsten Pressestimmen. 


„Die „Allgemeine Rundschau“... erregt nach wie vor 
das grösste Interesse aller derjenigen Kreise, die sich mit poli- 
tischen und Kulturfragen beschäftigen. Nehmen wir irgend eine 
Nummer zur Hand, so finden wir eine Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit, die uns einfach in Erstaunen setzt.. Die „All- 
gemeine Rundschau“, die in dem nahenden Entscheidungskampf 
eine Rolle zu spielen berufen ist... . .“ 


(„Allgäuer Zeitung“ Nr. 175 v. 31. 7. 19.) 


„Man könnte es sich zwar sparen, diese unbestritten 
erstklassige Zeitschrift in empfehlende Erinnerung zu 
bringen; denn jede Nummer macht für sich selbst 
Reklame. Die „Allgemeine Rundschau“ bringt bekanntlich 
nur inhaltlich erstklassiges Material, zumeist von politisch und 
wirtschaftlich hervorragenden Personen stammend. Und gerade 
in unseren Tagen, wo alle Errungenschaften der Neuzeit sich 
zusammenschliessen zum Kampf gegen Religion, Vernunft und 
Sitte, gehört eineso führende vollendete Zeitschrift 
zur ständigen politischen und kulturellen Orientierung in die 
Hand jedes Gebildeten. Nicht nur der Katholik, son- 
dern jedermann, der den Zeiterscheinungen bis an die 
Quellen nachspüren will, hat an dieser Zeitschrift eine Fund- 
grube von Material, wissenschaftlich gesichtefi und glänzend 
dargestellt. Die „Allgemeine Rundschau“ ist und bleibt eine 

ührende Zeitschrift Deutschlands..“ 
(„Offenbacher Volkszeitung“ Nr. 176 v. 1. 8. 19.) 


„ . . . Wer eine vorzüglich redigierte, von 
einem Stab hervorragender Mitarbeiter bediente Wochen- 
schrift zu billigem Preise haben will, der greife zur altbe- 
währten „Allgemeinen Rundschau“. 

(„Schwäbischer Volksbote“ Nr. 178 v. 4. 8. 19.) 


„Die „Allgemeine Rundschau“. . .. geniesst schon zeit 
ihres Bestehens den Ruf einer gediegenen, auf dem fesıen und 
sicheren Boden der christlichen, speziell katholischen Welt- 
anschauung stehenden Zeitschrift. Sie orientiert wöchentlich 
aus dem hervorragenden Stab ihıer Mitarbeiter über alle aktuellen 
Fragen und bietet gegenüber der flüchtigen, oft der Gründlich- 
keit entbehrenden Tagespresse einen sicheren, beinahe unent- 
behrlichen Wegweiser 

(„Bayerische Volkszeitung“ Nr. 175 v. 4. 8. 19.) 


„Die von Dr. Armin Kausen begründete Wochenschrift 
möchte man nennen einen Türmer auf hoher Warte, 
„zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt.“ Vom uner- 
schülterten Felsen des Christentums aus beleuchtet sie alle Ver- 
hältnisse und Ereignisse der Zeit, misst sie deren Wert und 
Unwert an den ewigen Massstäben des Glaubens. Wie im 
Kriege, so wird sie auch für die Not und harte Aufbauart des 
Friedens ein sicherer Führer und Wegweiser sein. Ihre 
Mitarbeiter hat sie unter den besten und hervorragendsten 
Kräften des Katholizismus. Manche ihrer Beiträge in den 
letzten Monaten bedeuten geradezu ein Programm für 
unsere Zukunft. Aus ihrem Anzeigeteil erlährt man auch 
immer pünktlich die bedeutenderen Neuerscheinungen katho- 
lischer Wissenschaft und Literatur. Wir wünschen der „Allge- 
meinen Rundschau“ wegen ihrer Vorzüge immer grössere Ver- 
breitung im katholischen Volke. Sie sollte in keinem christ- 
lichen Hause fehlen. „Nimm und lies“, versuche es mit einem 
Probe- Abonnement für August-September (nur 3 Mk. für 
2 Monate), und du wirst diese Wochenschrift nicht mehr ent- 
behren wollen! K. L.“ ; 
(„Rastatter Zeitung“ Nr. 179 v. 5. 8. 19.) 


„Zu den bestredigiertenZeitschriften Deutsch- 
lands, insbesondere jener, die auf christlichem Standpunkte 
stehen, gehört die „Allgemeine Rundschau“, in deren Spalten 
sich auch heute noch der Geist ihres Begründers Armin Kausen 
spiegelt. Dank einem grossen Stab von Mitarbeitern aus allen 

reisen der Politiker, Gelehrten und Künstler bringt die „All- 

emeine Rundschau“ Beiträge aus allen Wissensgebieten, die 

ür den aktiven Politiker bei der grossen Fülle des 
heute zu beherrschenden Stoffes eine wertvolle Stütze und 
Handhabe bilden und so gleichsam zur Richtschnur ihrer 
Tätigkeit werden. Dies beweisennamentlich wieder 
die letzten Hefte, die durch Heranziehung führender 
Männer zur Mitarbeit eine vorbildliche Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit verraten. Fürjeden politischInteressierten 
ist die „Allgemeine Rundschau“ daher unentbehrlich“. 

(„Schwäbische Donauzeitung“ Nr. 178 v. 6. 8. 19). 
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Das prenßiſche Problem. 


Bon Dr. Auguſt Schmitt, Camberg (Naffau). 


Den Kern der deutſchen Frage bildet das preußiſche Problem. 

Der preußiſche Staat iſt ein Werk der Hohenzollern. Der 
Große Kurfürſt hat ihn auf zwei ſichere Eckpfeiler gegründet. 
das ſtarke gr Heer und das zuverläſſige Beamtentum: 
Seine Nachfolger haben in zielbewußter Arbeit ihn erweitert 
und gefeſtigt. Aus dem künſtlichen Gebilde wurde eine feft- 
gefügte ſtaatliche Einheit, die eine gewaltige innere Kraft be⸗ 
wies. Unter der Führung ſeines großen Königs hielt Preußen 
ben Jahre gegen eine Welt von Feinden tapfer ſtand; an 
einem Widerſtande zerbrach ein halbes Jahrhundert ſpäter die 
napoleoniſche Macht; mit ſeinem ſtarken Schwerte erfüllte es 
1870 die Sehnſucht aller Deutſchen; dem neuen Reiche war es ein 
feſtes Rückgrat; wie nie zuvor aber entfalteten ſich die titaniſchen 
Kräfte dieſes Staatsweſens in dem 41/3 jährigen Völkerringen. 


Es war natürlich, daß unter den Bundesſtaaten des Reiches 
Preußen bisher eine überragende Stellung einnahm. Es be⸗ 
herrſchte nahezu 2 Drittel des ganzen Reichsgebietes mit faſt 
2 Dritteln aller Reichsdeutſchen. Sein König war erblicher 
deutſcher Kaifer, oberſter deutſcher Kriegsherr und Repräſentant 
des Reiches nach außen. Der Bundesrat, neben dem Reichstage 
der einzige mitbeſtimmende Faktor für die Reichsgeſetzgebung 
ſowohl wie für die Reichsverwaltung, ſtand unter Preußens 
beherrſchendem Einfluſſe. Preußens wirtſchaftliches und poli⸗ 
tiſches Uebergewicht nahm die Stimmen der nord- und mittel. 
deutſchen Bundesſtaaten in Beſchlag. Der Reichskanzler und die 
Leiter der oberſten Reichsbehörden befanden fih in einer ſtaats⸗ 
rechtlich feſtgelegten Abhängigkeit von der preußiſchen Regierung. 
Denn nicht in ihrer Eigenſchaft als Reichsbeamte, ſondern ledig. 
lich als Bevollmächtigte Preußens hatten ſie Sitz und Stimme 
im Bundesrat. Das preußiſche Staatsminiſterium gab den 
deutſchen Staatsſekretären als preußiſchen Bundesrats bevoll⸗ 
mächtigten die Direktiven. Nach Geiſt und Zuſammenſetzung aber 
war dieſes Staats miniſterium der im preußiſchen Klaſſenparlament 
herrſchenden Mehrheit verwandt. Auch diefe Mehrheit Hatte: fo. 
mit durch Vermittlung des preußiſchen Staatsminiſteriums und 
der preußiſchen ) einen maßgeblichen 
Einfluß auf die Geſchicke des Reiches. Dem Reichstage dagegen 
fehlte jeglicher Einfluß im umgekehrten Sinne. Soweit er in 
Frage kam, beſtand die vielgerühmte „Unabhängigkeit“ der 
preußiſchen Regierung allerdings zu Recht. 

Ganz richtig hat jemand geſagt: „Preußen war nach der 
Pie perigen Verfaſſung nicht im Deutſchen Reich, ſondern es war 
tatſächlich das Deutſche Reich“. Dieſe preußiſche Vorherrſchaft 

ielt den partikulariſtiſchen Geiſt in den ſüddeutſchen Bundes⸗ 
aaten lebendig. Bismarck nahm mit ſtaatsmänniſchem ` Tatt- 
ae auf die Empfindungen der ſüddeutſchen Reichsgenoſſen 
ckſicht. „Ich glaube, man foll ſich in den germaniſchen Staaten 
nicht fragen, wenn man es der Bevölkerung recht machen will: 
was kann gemeinfam ſein ?, ... ſondern man muß ſich fragen: 
was muß abſolut gemeinſam ſein?, und dasjenige, was nicht 
emeinſam zu ſein braucht, das ſoll man der ſpeziellen Entwick⸗ 
ng überlaſſen“. So hatte er ſchon am 16. April 1869 im 
Norddeutſchen Reichstag geſprochen, und jo hielt er es auch in der 
Praxis für die ganze Folgezeit. Seit ſeiner Entlaſſung wehte 
am Berliner Hof ein anderer Wind. „Alle dieſe Herren pfei 
auf das Reich und würden es lieber heute als morgen aufgeben“. 
Sicherlich war dieſes Urteil des ſüddeutſchen Reichskanzlers, des 
1 Fürſten Chlodwig von Hohenlohe, zu hart und allgemein. 
ber ſicherlich hat auch eine tatkräftige Minderheit boruſſiſcher 
Patrioten ihr Beſtes getan, die Politik des Reiches mit ihren 
Anſchauungen zu 5 und den Geif friedlicher Reichs⸗ 
rg zu zerflören. Krieg verknüpfte zunächſt Nord 
und Süd feſter denn je. Durch feine lange Dauer zwang er 
erhin freilich die regierung zu Maßnahmen, die von 
ſüddeutſcher Seite vielfach als böswillige und unberechtigte Ein- 
griffe in das Leben der Einzelſtaaten hingeſtellt wurden. 


| Die Machtſtellung Preußens iſt durch die Revolution in 
ihren Grundfeſten erſchüttert worden. Die Monarchie iſt be⸗ 
ſeitigt. Das Heer iſt zerſchlagen. Das preußiſche Klaſſen⸗ 
parlament iſt verſchwunden. Die Vorherrſchaft einer kleinen 
Schicht in Heer und Verwaltung hat aufgehört. Der fete Bu- 
ſammenhang zwiſchen den einzelnen Provinzen hat ſich bedent. 
lich gelockert. Nur die adminiſtrative und wirtſchaftliche Ber- 
kettung geben heute dem preußiſchen Staat noch ein einiger⸗ 


maßen geſchloſſenes Gefüge. Ob auf die Dauer, ſteht babin 
In Weſt und Nord und Oſt find losſtrebende Kräfte an Erfolg 
verſprechender Arbeit. Die tolle Wirtſchaft der A.- und S. Rit, 
die frivole Sabotage des wirtſchaftlichen Lebens durch die ewigen 
Streiks, denen die ſchwache Regierung Einhalt zu gebieten nig 
in der Lage war, verſchafften ihnen Verſtändnis und Anhang. 
Das preußiſche Staatsbewußtſein war in den Randprovinzen, 
den Rheinlanden, Heſſen⸗Naſſau, Hannover, Schleſien, ſowieſo 
nie kräftig entwickelt. Seinen Träger bildete hier im twefen 
lichen das nicht alteingeſeſſene preußiſche Beamtentum. di 
übrigen Bewohner waren deutſch gefinnt, preußiſch nie! Da 
deutſche nationale Gedanke, durch deſſen Erfüllung Preußen den 
unerhörten politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Auſſchwung 
des deutſchen Vaterlandes die Bahn geöffnet hatte, Bismard: 
„vis major der Geſamtnationalität“ verſöhnte fie einigermaßen 
mit der preußiſchen Herrſchaft. Dieſe abzuſchütteln wäre übe- 
dies ein vergebliches Beginnen geweſen. 

Werden wirtſchaftliche und adminiſtrative Zuſammenhänge 
allein ſtark genug fein, zuſammenzuhalten, was ſich nicht inne 
lich verbunden fühlt? „Ift es wohl ſicher, daß der flige 
und der weſtliche Teil, daß Pommern, Hannoveraner, Holſteiner 
und Schleſier, daß Aachen und Königsberg, im untrennbaren 
preußiſchen Nationalſtaat verbunden, ohne die Dynaſtie fo weite. 
leben würden.“ Diele Frage, die im 13. Kapitel feiner Gedanle 
und Erinnerungen kein Geringerer als Bismarck aufwirft, der 
im übrigen von der preußiſchen „Stammeseigentümlichkeit“ di 
höchſte Meinung hatte, erſcheint mir als der Kern des preußischen 
Problems. Die Einführung der provinziellen Autonomie in 
Schul. und Verwaltungsfragen, zu der ſich neuerdings de 
preußiſche Regierung unter dem Druck verſtärkter Abſonderung⸗ 
beſtrebungen in einzelnen Gebieten genötigt ſah, hat es in fek 


Licht gerückt. 
Seine Löſung ift nur möglich oma Ausdehnung und 
Intenſivierung der Zuſtändigkeiten des Reiches, durch Be 


wirklichung des Grundgedankens des erſten Preuß'ſchen Br 
faſſungsentwurfs: „Alle der nationalen Gemeinſchaft als folz 
natürlich zufallenden ſtaatlichen Funktionen im Reiche uu 
konzentrieren, ſchärfer, ausſchließlicher und klarer, als dies di 
bisherige Reichsverfaſſung tat, die durch Rückficht auf bynafilf 
und obrigkeitliche Empfindungen ſich ganz bewußt beſtimmen ließ 
Auf das Reich muß die Macht übertragen werden, bie frühe 
die preußiſche Monarchie beſaß. An eine Loslöſung vom Reiche 
denken mit verſchwindenden Ausnahmen weder Schleſier noch 
Rheinländer noch Hannoveraner. Sie alle find, zu welcher Pant 
oder Volksſchicht auch immer fie gehören, von ber flaatlih? 
Notwendigkeit des Reichsgedankens durchdrungen. , 
Bon weit geringerer Bedeutung ift dagegen eine territorial 
Neugeftaltung des Reiches. Eine fole würde gewiß für die 
Entwicklung des deutſchen Volkes von großem Nutzen fein, ſofen 
ſie von dem Gedanken eines einigen ſtarken Reiches getragen 
wäre. Sie würde aber wertlos, ja 5 fein, wenn fie nich 
das Reich in feinem ganzen Umfange erfaßte. Der erſte Se 
faſſungsentwurf des Miniſters Preuß krankte an einem inneren 
Widerſpruche: er zerſchlug Preußen und ließ die großen [ir 
deutſchen Bundesſtaaten unverſehrt. Der Grundgedanke des 
Entwurfs, die Stärkung der Reichsgewalt, war auf ſolchen 
Wege nicht zu verwirklichen. Der Fortbeſtand der ſüddeutſche 
Bundesſtaaten in ihrer bisherigen Größe neben einem in viel 
Teile zerſchlagenen Preußen wäre eine ſchwere Bedrohung der 
Einheit des Reiches, da er die von der Entente gewünſchte 
gegen Norddeutſchland gerichtete Donauföderation in den 
dauernder Möglichkeit rücken würde. Die Zerſchlagung A 
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deutſchen Bundesſtaaten bildet im Falle einer Zerſch 
Preußens die unerläßlichſte Bedingung für die Erhaltung der 
Reichseinheit. Ob fie zur Zeit möglich oder überhaupt zwe 
mäßig wäre, ift freilich eine andere Frage. Gewiß läßt ſich di 
Notwendigkeit der territorialen Integrität der ſüddentſche 
Bundesſtaaten weder mit geſchichtlichen noch ethnographische 
noch wirtſchaftlichen noch geographiſchen Argumenten beweise. 
Trotzdem kann mit Beſtimmtheit vorausgeſagt werden, daß ein 
Zerſchlagung der ſüddeutſchen Staaten, die fig nicht auf ben 
freien Willen ihrer Bewohner gründen würde, bei dieſen der 
ſtärkſten Widerſtand fände. 8 Staatsbewußtſein if bort 
vielleicht nicht ſtärker entwickelt als in Preußen auch. Aber w 
Vorurteil gegen Preußen ſteckt den Süddeutſchen und vorzüglich 
den Bayern noch ſo in den Knochen, daß eine durch Reichtgeſe) 
erfolgende Zerſchlagung der Bundesſtaaten als ein Alt bora 
Machtgier empfunden würde. Sie wäre ein äußerſt gewag 
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Ein offenes Wort in zwölfter Stunde. 
Von Ernſt Laslowski, Breslau. 


Heber der deutſchen Politik der letzten Jahre laftet ein tragiſches 

Verhängnis. Es liegt eingeſchloſſen in dem bitteren Wort 
zu ſpät“. Zu ſpät erfüllte man den Wunſch des Volkes nach 
einer Reform des Wahlrechts, zu ſpät ging man an die Umge 
ftaltung des alten Regimes, zu ſpät erkannte man die unhaltbar 


ewordene Lage an der Front und zu ſpät ſchloß man Waffen⸗ 
Rand und Frieden. Darüber gibt es keinen Zweifel, denn die 
Folgen dieſes frevelhaften Zögerns und Schwankens find mit der 
Unerbittlichkeit eines Naturgeſetzes bereits eingetreten. Selten iſt 
eine politiſche Erfahrung mit ſo furchtbaren Opfern erkauft worden 
wie dieſe, und man müßte glauben, daß ſie ſich wie mit Flam⸗ 
menlettern in die Herzen der leitenden Männer eingegraben hätte. 

Oder täuſchen wir uns? Sollten die letzten fünf Jahre 
nur eine flüchtige Epiſode geweſen ſein, nach der das alte 
Gaukelſpiel des Aufſchiebens und Hinhaltens, der halben Wahr⸗ 
heiten und der ſchönen Redensarten wieder von neuem beginnen 
könnte? Wird man etwa wieder, wie ſchon ſo oft, über den 
entſcheidungsſchweren Ernſt der Stunde zwiſchen elf und zwölf 
mit ſchillernden Worten hinwegtäuſchen, um erft beim dröhnenden 
Stundenſchlage verftört und hilflos zuſammenzuzucken? — 

| Wieder iſt ein politiſches Problem von folgenſchwerſter 
Bedeutung in das entſcheidende Stadium der zwölften Stunde 
etreten: die oberſchleſiſche Frage. Nur noch wenige 
age trennen uns von der Beſetzung einer der reichſten Provinzen 
durch fremde Truppen. Was das für die Zukunft Oberſchleſiens 
und damit ganz Deutſchlands bedeutet, braucht wohl nicht erſt 
geſagt zu werden. Oder gibt es harmloſe Leute, die da glauben, 
die Beſatzungstruppen hätten die Aufgabe, die deutſchen 
8 bei der 1 wahrzunehmen? Nein, wir 
berſchleſier geben uns keiner Täuſchung darüber hin, daß der 
Einzug der amerikaniſchen Bataillone für unſere Heimat den 
Beginn der Agonie, des letzten Todeskampfes, bedeutet. 

Wie Ertrinkende, die nach einer rettenden Planke ſuchen, 
ſchauen wir Oberſchleſier ſeit Wochen hin nach Berlin. Aber es 
möchte faſt ſcheinen, als ſei man ſich dort trop aller gegenteiligen 
Verſicherungen des furchtbaren Ernſtes der Situation noch nicht 
völlig bewußt geworden. Denn was uns bisher geboten wurde, 
ſteht nicht anders wie ein Strohhalm aus, an den ſich niemand 
klammern kann. Es mag ſein, daß die Regierung im guten 
Glauben handelte oder daß andere ſchwerwiegende Bedenken vor- 
lagen. Aber gibt es in aller Welt irgendein Bedenken, das 
ſchwerwiegender wäre als der drohende Verluſt einer der reichſten 
und lebenswichtigſten Provinzen für ein faſt zum Bankrott arm 
gewordenes Land? 

Oder täuſchen ſich gar auch die neuen Männer in Berlin, 

enau ebenſo wie einft die alten, über die eigentliche wahre Volks⸗ 
ſtimmung 7 Läßt man ſich etwa auch heute wieder von ſog. Ver⸗ 
trauensleuten unterrichten, die für die unwägbaren Imponderabilien 


und alle feineren Schwingungen der Volksſeele nicht das geringſte 
Verſtändnis haben, oder genauer geſagt, haben können? Es mag 
einer ſonſt ein energiſcher, ſchlauer und in den ſchwierigſten 
Künſten erprobter Mann ſein: aber zum Verſtändnis der ſo 
konipliziert zuſammengeſetzten oberſchleſiſchen Volksſeele gehören 
ganz andere Qualitäten und pfſychologiſche ED ungen: Mag 
es auch ſonſt hundertmal anders fein, um die wirkliche Stimmung 
des oberſchleſiſchen Volkes in ſeiner breiten Maſſe zu beurteilen 
halte ich nur Männer für befugt, die auf heimiſchem Boden 
gewachſen, 8 dort gelebt und durch die gleichen 
Sitten, Lebensanſchauungen und durch den gleichen lebendigen 
Glauben mit dem Volke verwachſen find. 

Sollte ſich alfo die Regierung durch unbefugte Be ; 
urteiler über die eigentliche Volksſtimmung bisher haben irre⸗ 
führen laſſen, ſo ſei hier mit aller Deutlichkeit, wie ſie der Ernſt der 
zwölften Stunde bee gefagt, daß faſt alle wirklichen Kenner 
Oberſchleſiens der Abſtimmung mit Bangen entgegen. 
ſehen. Denn allzulange hat die preußiſche Polenpolitik mit frevlem 
Leichtſinn verderblichen Wind geſät. Nun ift die Sturmernte 
herangereift und die i Kriegspolitik hat fie fogar über- 
reif gemacht. Ueber dieſe harten Tatſachen können keine Demon⸗ 
i und Proteſttelegramme hinwegtäuſchen. Sind 
ſolche Maßſtäbe ſchon an und für ſich nicht untrüglich, fo ge- 
nügen ſie noch weniger zur reſtloſen Erfaſſung der Stimmung 
bei einem ſo tief und mannigfach geſchichteten Volksganzen, wie 
es gerade das oberſchleſiſche darſtellt. Bei keinem anderen Volk 
iſt das, was man nationales Fühlen nennt, ſo vielwurzlig und 
irrational als gerade hier in dem Kreuzungsbezirk germaniſchen 
und flawiſchen Weſens. — Man ſagt freilich, der ober ſchleſiſche 
Induffriear beiter würde aus wirtſchaftlichen Gründen nicht für 
Polen ſtimmen. Aber wer auch nur ein paar Nummern des 
polniſchen deutſchgeſchriebenen Blattes „Der weiße Adler“ ge⸗ 
leſen hat, der weiß, wie leicht es der politiſchen Dialektik fällt, 
ſolche Bedenken wirtſchaftlicher Natur zu entkräften. 

Damit berühren wir ſchon einen weiteren Gedankenkreis. 
Selbſt wenn jemand ſich den eben angeführten Bedenken 
nicht anzuſchließen vermag und die Oberſchleſier für abſolut ficher 
hält, ſo wird er doch leider nicht imſtande ſein, irgendeine 
Garantie dafür zu bieten, daß mit dem Augenblick der Beſetzung 
ſich die Verhältniſſe nicht zu ungunſten Deutſchlands verſchieben 
werden. Die Vorgänge im Weſten geben in dieſer Beziehung 
genug zu denken. Die Entente war bisher ſo klug, ſich über 
die eigentlichen Abſichten der Beſatzungstruppen auszuſchweigen. 
Nur das Eine wiſſen wir ſchon jetzt ganz ſicher, daß wir Deutſche 
auf irgendwelche Sympathien herzlich wenig werden zu rechnen 
haben. Die Methoden für die Vorbereitung der Abſtimmung 
liegen ganz im Willen und in der Hand der Entente. Und 
wenn wir die polniſche Preſſe richtig verſtehen, ſo dürfen wir 
uns auf allerlei unangenehme Ueberraſchungen gefaßt machen. 
Was iſt denn zu tun, wenn die Amerikaner uns plötzlich hexmetiſch 
vom übrigen Reich abſperren, wenn ſie vom Reich aus keine deutſche 
Zeitung mehr über die Demarkationslinie laffen? Was ift zu tun, 
wenn ſie mißliebige oberſchleſiſche Blätter unter Zenſur ſtellen 
oder ganz unterdrücken? Aber ſelbſt wenn alle dieſe Befürchtun⸗ 

en nicht eintreffen ſollten: die polniſchen Agitatoren werden 

cher prompt zur Stelle fein und eine großzügige Aufklärungs⸗ 
arbeit in ihrer Weiſe ins Werk ſetzen. Reichliche Zufuhren an 
Lebensmitteln, Kleidungsſtücken uſw. werden die Sachlage 
wirkungsvoller illuſtrieren, als die bunten Plakate mit denen 
wir bisher auf die Leute einzuwirken ſuchten. Dazu werden 
die ſchlimmen Finanznöte im alten Vaterlande, die endlofen 
Streiks und ganz beſonders die fortgeſetzten Angriffe auf den 
chriſtlichen Charakter des Staates ein Übriges tun, um ein 
verzweifeltes Volk ſchließlich mürbe zu machen. 

ch möchte mehr als gern daran glauben, daß trotz alle- 
dem unſer oberſchleſiſches Volk ſtandhaft bleibt. Was hilft uns 
das aber, wenn die ente die ſtärkſte Waffe doch noch in der 
Hand behält; und diefe ift die Verwertung der Abſtimmungs⸗ 
ergebniſſe. Auch über dieſen Punkt it nämlich eben ſowenig 
wie über die Methoden für die Abſtimmung offiziell etwas End- 
gültiges oder auch nur Genaueres mitgeteilt worden. Aus 
guten Gründen, wie eine einfache Ueberlegung zeigt. Es kann 
nämlich auf eine zweifache Weiſe abgeſtimmt werden: indem man 
Oberſchleſien entweder in einzelne Abſtimmungskreiſe zerlegt 
oder es als ein einziges Abſtimmungsgebiet betrachtet. Im erſten 
Falle müßte auch naturgemäß die Entſcheidung kreisweiſe nach 
dem Geſamtreſultat des betr. Kreiſes erfolgen. Damit wäre die 
Möglichkeit gegeben, dieſen oder jenen über wiegend deutſchfühlen 
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den Kreis für Deutſchland zu retten. Würde man aber nach 
der zweiten Methode abſtimmen laſſen, ſo wäre entſprechend das 
Geſamtergebnis und zwar für das geſamte Abſtimmungsgebiet, 
alfo ganz Oberſchleſien, entſcheidend. Das Reſultat dürfte ſchon 
heute nicht mehr zweifelhaft ſein. Aber nehmen wir ſelbſt ven 
für uns günftigeren erſten Fall an. Iſt es denn ſicher, daß die 
Entente bei unliebſamen Ergebniſſen, die ja nur der Kommiſſion 
bekannt find, auch trotz der kreisweiſen Abſtimmung die Stimmen 
der einzelnen Kreiſe dann nicht doch noch zuſammenlegt und 
nach dieſem Geſamtreſultat ſchließlich für ganz Oberſchlefien die 
höchſtwahrſcheinlich negative Entſcheidung fällt? Wir find alſo 
jo oder jo von der Willkür der Kommiſſion abhängig. Man 
erzählt, daß Paderewski merkwürdigerweiſe ſofort bereit war, in 
die Volksabſtimmung einzuwilligen. Sollte er etwa damals ſchon 
an die eben angedeuteten Möglichkeiten gedacht haben? 

Es fiel uns wahrhaftig nicht leicht, die düſtere Lage in 
Oberſchleſien fo ungeſchminkt und ohne alle Umſchweife hier zu 
ſchildern. Aber die Not der zwölften Stunde duldet keine Schön⸗ 
rednereien und billigen Lichteffekte „Ehrlichkeit iſt immer die 
beſte Politik“, ſagte der große Newmann, und beſonders in 
unſerem Falle müßte jeder Verſuch, fih und andere zu täuſchen, 
kataſtrophal enden. 

Was iſt nun zu tun? Es gibt m. E. nur einen einzigen 
Weg, und auf ihn iſt in den letzten Tagen deutlich genug hin⸗ 
gewieſen worden: die ſofortige Gewährung der weit- 
gehendſten Autonomie für Oberſchleſien in der Form 
eines Bundesſtaates. Alle anderen Verſuche werden ſo 
kläglich auslaufen, wie die berüchtigten Manöver, die während 
des Krieges eine kurzſichtige Regierung anſtellte, um Belgien 
„in der Hand zu behalten“. Wir Oberſchleſier können deshalb 
dem Zentrum nicht dankbar genug ſein, daß es dieſes Ziel klipp 
und klar ausgeſprochen hat und ſich für ſeine Verwirklichung 
einſetzt; denn wir brauchen für die deutſche Agitation, die müh⸗ 
ſam genug werden dürfte, ein ſtarkes, durchſchlagendes und 
leuchtendes Motiv. Die kümmerlichen Mittel gegenſeitiger 
Verhetzung ſind zu unſauber und unklug. Ein Bundesſtaat 
Oberſchleſien wäre überdies keine künſtliche Fiktion. Denn die 
natürlichen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen find bereits ge- 
gon Vor allem aber würde der ethnologiſchen Tatſache, daß 

er aus germaniſchem und fſlawiſchem Raſſebeſtandteil zuſammen⸗ 
gele te Oberſchleſier einen beſonderen Menſchentypus darſtellt, 

e Berechtigung zu entnehmen fein, die Oberſchlefier auch ſtaatlich 
zu einem völkiſchen Ganzen zuſammenzuſchließen. 
Endlich ſei auch das letzte Bedenken geſtreift. Mit einem 
anz untraditionellen Zartgefühl für hiſtoriſche Werte wachen 
beute gerade die ſozialiſtiſchen Regierungsmänner über die faſt 
zur ſakralen Bedeutung emporgehobenen „Unverletzlichkeit 
Preußens.“ Und der ſozialiſtiſche Staatskommiſſär für Schlefien 
und Poſen Hörfing ſieht gar jetzt noch in allen Selbſtändigkeits⸗ 
beſtrebungen regelrechten „Hochverrat.“ Ich frage dieſe Herren: 
Wodurch wird unſer armes Vaterland — denn um deſſen Schick⸗ 
fal handelt es ſich ja in letzter Linie — mehr geſchädigt, dadurch, 
daß Oberfchlefien ein deutſcher Bundesſtaat oder eine polniſche 
Provinz wird? — 

Aber es muß raſch gehandelt werden, ſehr raſch. Denn 
ſchon ſucht man in unſeren Zeitungen Quartiere für die fremden 
Truppen. Hunderttauſende deutſchfühlende Oberſchleſier ſtarren 
angſtvoll auf die Zeitenuhr. Der Zeiger ſteht fünf Minuten vor 
zwölf. Wird die Regierung uns retten, oder werden die letzten 
koſtbaren Minuten ungenützt verſtreichen? Dann wird der 
dröhnende Stundenſchlag für uns Oberſchleſier zum Sterbegeläut 
werden, und die richtende Geſchichte wird auch über dieſes traurige 
Kapitel deutſcher Politik das bittere Wort „zu ſpät“ ſetzen. 


IIe 


Kapitalismus und Verbrauchsbeſch änkung. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


ie neue „Züricher Zeitung“ bringt in ihrer Nummer 1134 vom 

30. Juli d. J. unter dem Titel „Zum wirtſchaftlichen Neu- 
aufbau“ Ausführungen, in denen zunächſt die Wirtſchaftsform 
des Kapitalismus verteidigt, dann aber doch zum Schluß eine 
erhebliche Einſchränkung der Kapitalverfügung befürwortet wird 
durch Einführung einer ſtaatlichen „Verbrauchsbeſchränkung“. 
Da dieſer Geſichtspunkt zuerſt von mir aufgeſtellt ift in dem 
Artikel „Verbrauchsbeſchränkung als ſtaatliche Einnahmequelle“ 


— Nr. 2 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 12. Januar 1918 — 
ſo möchte ich heute, nachdem auch das von den Leiden dez 
Krieges im allgemeinen verſchonte neutrale Ausland, und zwar 
die älteſte und freieſte Demokratie, die Notwendigkeit derartiger 
ſtaatlicher Eingriffe in die Selbſtändigkeit des Einzelnen zur 
Diskuſſion ſtellt, nochmals auf diefe Fragen zurückkommen. 

An der Rolle, die das Kapital in der wirtſchaftlichen Ent. 
wicklung gewonnen hat, wird zunächſt nicht viel zu ändern fein. 
Das Kapital ift in allen Unternehmungen, fei es als feß gelegte 
— inveſtiertes Kapital, fei es als freies — Betrieb 
Kapital ein weſentlicher Arbeitsbeſtandteil und verdient daher 
ebenſo ſeine Entlohnung, wie die Arbeit der Angeſtellten und 
Arbeiter ſelbſt. Dieſe Rolle wird ſich trotz falſch verſtandener 
marxiſtiſcher und bolſchewiſtiſcher Theorien nicht leicht ändern, 
ſicherlich nicht ſolange, als noch neue Unternehmungen „finanziert“ 
werden müſſen, mag es ſich nun um wirtſchaftliche Ausbeutung 
eines neuen Rohproduktes unſerer alten Mutter Erde oder eins 
neuen Gedankens handeln. Ebenſowenig wird es zu verbinden 
fein, daß bei wirtſchaftlicher Hochkonjunktur das Kapital eher 
und auch wohl in reicherem Maße die Früchte genießt als der 
Arbeiter — umgekehrt leidet es auch früher unter dem Tie 
ſtand. Weiter zwingt gerade die Notwendigkeit billigen Arbeitens, 
die die Neuzeit zum wenigſten bei Maſſenartikeln braucht, zun 
Großbetrieb, alfo zu großer Kapitalinveſtierung. In gewiſſen 
Sinne könnte daher eine allgemeine Sozialiſierung auch gerade 
als die höchſte Spitze des Kapitalismus angeſprochen werden. 

Wenn dieſer wirtſchaftlichen Rolle des Kapitals wohl kaun 
etwas entgegenzuhalten ift, fo entſtehen aus ihr doch wit 
ſchaftliche Gefahren, denen entgegengetreten werden muß, und 
die man auch im allgemeinen im Auge hat, wenn man auf die 
verderbliche Rolle des Kapitalismus hinweiſt und ihn mit Recht 
auch für das Unheil des Krieges verantwortlich macht. Da 
Kapital hat umſo mehr die Tendenz, ſich in einzelnen Händen 
zu ſammeln, je größer die Menge des umlaufenden Geldes if. 
Dieſe in einzelnen Händen zufammengelaufenen „großen Ber 
mögen“ bieten die Gefahr, den einzelnen Beſitzern eine under 
hältnismäßig große wirtſchaftliche Macht zu geben und geſtatten 
ihnen weiter durch ihre Einnahmen, durch die an ſich berechtigte 
Entlohnung der Arbeit des Kapitals, eine Lebenshaltung, die 
oft in ſchreiendem Gegenſatz zur Not der Menge ſteht. f 

Europa lechzt nach Frieden — auch die Sieger. Auch bei 
ihnen hat der offizielle Friedensſchluß von Verſailles nicht die 
Sehnſucht befriedigt, die unbewußt und mehr und mehr auch 
bewußt alle Staaten und Menſchen durchzieht, die Sehnſucht 
nach wirklicher Ausſöhnung. Künſtliche Sicherungsmaßnahmen, 
gezwungene Völkerbundsſatzungen find erfunden, aber fie treffen 
alle das Weſen nicht, nämlich daß die äußere Ausſöhmmg 
zwiſchen den Staaten erſt möglich iſt nach innerer Ausſöhnung 
in den Staaten ſelber und daß dieſe innere Ausſöhnung nur 
erfolgen kann auf dem Wege ſozialer Ausgleichung. Gleich⸗ 
heit iſt im menſchlichen Leben ſolange unmöglich, als die 
Menſchen verſchieden an Körper und Geiſt geboren werden, al 
ihnen verſchiedene Erziehung, Nahrung, verjchledene Lehrer zu 
Teil werden. Gleichheit wäre ein Rückſchritt, der dumpfe 
Stagnation erzeugte — jeder Fortſchritt kommt gerade von der 
Ungleichheit, die nach Ausgleichung ſtrebt. Aber cbenfo wie die 
vielen Millionen in ſich verſchiedener Menſchen eben als Menſchen 
doch eine allgemeine Gleichheit bilden, ſo ſoll auch ihr äußeres 
Loos im allgemeinen gleich bleiben. Aus dieſem Gedankengang 
komme ich zu den drei Aufgaben der wirtſchaftlichen — ſtaat⸗ 
lichen — Entwicklung, die nicht nur für unfer Deutſchland, 
ſondern für ganz Europa gelten. 

1. Die Menge des umlaufenden Geldes muß in gefunden 
Verhältnis ſtehen zu der vorhandenen wie zu der durchſchnittlic 
benötigten Menge wirtſchaftlicher Güter. Jedes Mißverhältnis 
in der Richtung, daß verhältnismäßig mehr Geld umläuft al 
Güter vorhanden find, bewirkt Teuerung und ſchafft zugleich 
unverhältnismäßig große Einzelvermögen. Durch den Krieg if 
nun der Vorrat der wirtſchaftlichen Güter überall ſtark vermu 
dert, teilweiſe reſtlos verbraucht, die Menge der umlaufenden 
Geldſurrogate und der Werttitel enorm erhöht. Es muß daher 
Ziel der Finanzmaßnahmen aller Staaten fein, hier Band 
lung zu ſchaffen, zunächſt Abgaben in Geſamthöhe der durch den 
Krieg verurſachten öffentlichen Belaſtung zu votieren, um diefe 
Zinſen von den Budgets abſetzen, damit verbunden die zirkulie⸗ 
rende Notenmenge entſprechend verringern zu können. Damit 
werden weiter die ordentlichen Budgets geringerer Steuern be 
dürfen, die Preiſe werden ſinken, es wird eine ſoziale Ausgleichung 
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die Folge ſein. Natürlich muß damit eine Reduktion der 
Löhne verbunden werden — die Lebenshaltung wird ſich trotz 
geringeren Lohnes beſſern. 

2. Der Gefahr einer zu großen wirtſchaftlichen Macht des 
einzelnen Kapitaliſten oder der kapitaliſtiſchen Vereinigung ift 
zum Teil bereits durch die Arbeiterorganiſationen und ihre ge 
ſetzliche Fixierung in den einzelnen Staaten begegnet, weiterer 
Ausbau wird folgen. Zu bedenken wird aber das eine ſein: 
ebenſo wie der Arbeiter ein Recht auf Arbeit hat, und auf an⸗ 
gemeſſene Entlohnung derſelben, ebenſo muß dem Unternehmen 
ein Recht auf angemeſſene Arbeitsleiſtung des Arbeiters zuge⸗ 
billigt werden, und Verſtöße hiergegen find auch Verſtöße gegen. 
über der Allgemeinheit. — 

3. Die Ausgleichung kann nicht erfolgen durch Feſtſetzung 
eines Maximalvermögens. Eine derartige Maßnahme ift zwar 
augenblicklich bei Gelegenheit des Reichsnotopfers als einmalige 
Ausnahme wohl am Platze, und von mir auch empfohlen worden 

— „Allgemeine Rundſchau“ Heft 39/1919 — aber in kürzeſter 
Zeit werden die auf dieſe Maximalhöhe reduzierten und damit 
egalifierten Vermögen doch wieder ungleich fein. Eine Ver⸗ 
hinderung des Erwerbs an ſich bedeutet Behinderung des Er⸗ 
werbstriebes, der Unternehmungsluſt, ſie wirkt unſozial, und 
beſonders unſozial in einer Zeit, die äußerſte Betätigung aller 
wirtſchaftlichen Kräfte anſtreben muß. Aber dieſer Erwerb darf 
nicht egoiſtiſch — materiell verbraucht und verſchleudert werden, 
er muß im Intereſſe der Allgemeinheit arbeiten. Das geſchieht 
durch eine ſtaatlich feſtgeſetzte Höchſtgrenze des Jahres verbrauches 
für die Einzelperſon. Dann wird nicht nur ein weiterer Aus⸗ 
gleich der Lebenshaltung eintreten, der zu innerer, ſozialer Aus- 
ſöhnung führt, es wird weiter durch allgemein produktive Ber- 
wertung der Mehreinnahme die allgemeine Lage eine Förderung 
erfahren müſſen. Ich verweiſe hier nochmals auf meinen Artikel 
in Heft 2/1918 der „Allgemeinen Rundſchau“, um nicht Einzel- 
heiten zu wiederholen. Der „N. Z. Ztg.“ entnehme ich zum 
Schluß aber noch einen weiteren Vorteil der Verbrauchs⸗ 
beſchränkung, auf den ich in meinem Vorſchlag nicht hingewieſen 
Habe. Sie ſchreibt: „Viele Probleme, deren Löſung heute auf 
dem Wege des Klaſſenkampfes verſucht wird, könnten dann auf 
eine vernünftigere Baſis geſtellt werden. So würde ſich die 
Allgemeinheit in viel höherem Grade als bisher bewußt, daß 
die Frage der Arbeitszeit im Prinzip ein techniſches Problem 
ift, abhängig vom Stand der Produktionsmittel und des Pro- 
duktionsprozeſſes. Eine vorzeitige Reduktion der Arbeitszeit 
würde ſich unmittelbarer als bisher in einem Druck auf die all- 
gemeine Lebenshaltung äußern und dieſer Druck müßte von den 
großen Maſſen viel deutlicher als direktes Ergebnis der Arbeits⸗ 
zeitverkürzung erkannt werden. Ein richtiges Verhältnis zwiſchen 
Arbeitsdauer und Lebenshaltung dürfte ſich dann viel eher 
jelbfttätig herausbilden.“ 


rr .= 


Traum der Zukunft. 


(Ira minen in den Zeiten Heister Not, 
Der wilden Wehen und der Schmach und Schmerzen, 
Seh’ ich ein fernes, lichtes Morgenrot, 
Blüht die Gewissheit mir empor im Herzen: 
„Mein Vaterland, du wirst nicht unlergeh’n, 
Gb auch dein heller Ruhmesglanz verdunkell, 
Am Zeitenhimmel wirst du neu ersteh’n, 
Gleich einem Stern, der strahlend nieder funken! 


Es kommt ein Tag — und weilt er auch noch tern, 

Und ist mir nicht beschieden ihn zu schauen, 

Mein deutsches Volk, dann steigt dein Hoffnungssiern. — 
Leg Hand ans Werk, um neu dein Haus zu bauen. 
Wenn eines grösser wie dein Unglück ist, 

Dann sei's dein Mut es ungebeugt zu tragen, 

Und wenn du deines Schicksals Meister bist, 

Wird dir die Stunde der Erlösung schlagen. 


Geläulert gehst du aus dem Kampf hervor, 
Pflichttreue Arbeit hilft dir überwinden 

Und deine Stimme wird im Völkerchor 

Non Land zu Land Gehör und Geltung finden. 
Im Frieden wird dein Handel neu erblüh’n 

Der deuische Fleiss wird sich die Well erringen 
Und deine Enkel werden stolz und kühn 

Den Traum der Zukunft zur Erfüllung bringen! 


Josefine Moos. 


Eine — aus der oſtafiatiſchen 
Miſſionsgeſchichte. 


Von Univ.Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


Au 15. Mai konnten wir die Erinnerung an die Beſtallung 
des heiligen Bonifatius zum Miſſionär für die germani- 
ſchen Völker feiern (15. Mai 719). Ward dieſer Tag einſt von 
beſonderer Bedeutung für die Chriſtianiſierung der germaniſchen 
Stämme und damit für die Kultur des Abendlandes, ſo darf 
des 15. Auguſt heurigen Jahres als eines zweiten Miſſions⸗ 
. von epochemachender Wirkung für Oſtaſien gedacht 
werden 

Franz Xa veèr landete am Maria-Himmelfahrtstage 1549 in 
Kagoſchima auf der ſüdlichſten Inſel des japaniſchen Reiches. 
Er war der erſte chriſtliche Miſſionär, der mit ſeinen Ordens⸗ 
brüdern Cosmo de Torres, Juan Fernandez und drei in Goa 
getauften Japanern das „Land der aufgehenden Sonne“ betrat, 
um dort das Chriſtentum zu predigen. In der allmählich ge⸗ 
wonnenen Erkenntnis, daß nur durch die Chriſtianiſterung Chinas 
auch Japan dem chriſtlichen Glauben erſchloſſen werden könnte, 
kehrte Xaver nach 21/4 jährigem Wirken nach der Miſſions zentrale 
von Goa zurück, um von dort über Malalka nach China ſich 
einzuſchiffen. Leider wurde ſeine edle Seele ſchon am 3. Dez. 
1552 auf der Inſel Sancian, nur ſechs Meilen vom chineſiſchen 
Feſtlande entfernt, in das ewige Gottesreich heimgerufen. Nach 
St. Paulus wird St. Xaver für immer der Ruhm des größten 
ee und Wegbahners des Chriſtentums verbleiben. 

Wohl waren neſtorianiſche Mönche aus ihren Miſſions⸗ 
zentren in Bagdad, Nifibis und Edeſſa ſchon um 635 nach China 
an) vorgedrungen, wie die Inſchrift von Singanfu bezeugt. 

om 7. bis 12. Jahrhundert hatten ſie in den weiten Gebieten 
1 eine rege Miſſionstätigkeit entfaltet, viele Biſchofs⸗ 
übe begründet und fogar am Hofe der welterobernden Mongolen 

ngang und Anhänger gefunden. Wohl hatte auch die römiſch⸗ 
katholiſche Miſſion feit 1245 beſonders durch die Franziskaner ⸗ 
mönche (Wilhelm v. Rubruck, Plan Carpin, Johannes de 
Monte Corvino 1292 — 1328, Arnold v. Köln, Andreas von 
Perugia, Odorich von Pordenone 1312-30) dank der Toleranz 
der mongoliſchen Kaiſer gewirkt und das Land durchquert, war 
ſogar ein Erzbistum von Cambalu (Pecking) 1307 und ein 
Bistum von Zeitun gegründet. Aber durch die Vertreibung der 
Mongolendynaſtie und die Einſetzung des allem Fremden, in- 
ſonderheit dem Chriſtentum feindlichen Herrſcherhauſes der 
Ming (1368), war den Miſſionären der Eintritt ins Land 
verwehrt, zudem infolge der Iſlamierung Perſiens (1387) und 
ſeiner Nachbarländer die Verbindung mit dem europäiſchen 
Mutterlande unmöglich geworden. 

Nun ſollte im neugegründeten Jeſuitenorden mit ſeinen 
ſpeziell für die dortigen Verhältniſſe vorzüglich ausgebildeten 
und geſchulten Miſſionären der Kirche gerade für die Miſſion in 
Oftafien eine gewaltige Kraft erſtehen. Durch Verbreitung von 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſen, durch Vertraut⸗ 
heit fogar mit Herſtellung von Kanonen wußten ſich diefe Miſſio⸗ 
näre (Ricci, Schall, Verbieſt, Faber, Martini uſw.) das Vertrauen 
der gebildeten Kreiſe, ja ſogar des kaiſerlichen Hofes, zu ge- 
winnen. Das Miſſionswerk ſchien ſich der beſten Hoffnungen 
erfreuen zu dürfen. Da machte der unſelige, nicht zum wenig⸗ 
ſten infolge der Eiferſucht der verſchiedenen Orden erſtandene 
Streit über die Erlaubtheit der chineſiſchen Gebräuche bei der 
Konfuzius⸗ und Ahnenverehrung wie der chinefiſchen Gottes- 
bezeichnung im Verein mit dem unglücklichen portugiefilchen 
Patronat ein jähes Ende, beraubte zudem die Aufhebung des 
Jeſuitenordens in Portugal und ſeinen Kolonien (1759) die 
Miſſion des nötigen Nachſchubes aus der Heimat. Japan hatte 
ſich dem jungen chriſtlichen Miſſionswerke nach den blutigen 
Verfolgungen von 1587, 1597, 1612, 1622 durch Ausweiſung 
der Miſfionäre ſchon früher völlig verſchloſſen (1638). 

Erſt die Verträge von Nanking (1842), Tientfin (1858) 
und Pecking (1860) öffneten China durch die europäiſchen Kanonen 
auch wieder der chriſtlichen Miſſion, die freilich während der 
ganzen zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts infolge ihrer un⸗ 
Ae Verquickung mit Eroberungs⸗ bezw. Kolonial- und 

ufteilungspolitik ſtändig unter dem Ausbruch des Fremden. 
haſſes der Maſſen zu leiden hatte. Japan hatte 1854 Schimoda 
und Hakodata geöffnet, bald folgten auch dort noch weitere 
Häfen. Das Pariſer Miſſionsſeminar hatte ſich hier ſchon 1861 
wieder an die Miſſionierung des Landes, das bereits 1846 zum 
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Vikariat erhoben war, gewagt. Doch wurden noch 1868 die Erlaſſe 
gegen das Chriſtentum von 1638 erneuert (Verfolgungen von 
1868 — 73) freilich, um bereits am 19. Februar 1873 das Chriften- 
tum als geduldet anzuerkennen. 1876 wurde der Sonntag zum 
offiziellen Ruhetag erhoben. 1884 erklärte ſich der Staat als 
religionslos, gewährte aber in der konſtitutionellen Verfaſſung 
vom 11. Februar 1889 Religionsfreiheit. Infolge der glücklichen 
Kriege gegen China 1894—95 und gegen Rußland 1904 — 05 ers 
warb ſich Japan die unbeſtrittene Hegemonie im fernen Oſten, die 
in der Annexion von Korea (1910) ihren äußeren Ausdruck fand. 
Die politiſchen und kulturellen Umwälzungen ſchufen in 
China an Stelle des Jahrtauſende alten Kaiſertums eine Republik 
(ſeit 12. Februar 1912), mit Rieſenſchritten eilt beſonders Japan, 
dank der raſchen Aneignung aller Kulturfortſchritte des Abend- 
landes, einem ungeahnten Zukunftsaufſchwung entgegen. 


Welches find die Ausſichten, die ſich dem Chriſtentum in 
Oſtaſien am heutigen Erinnerungstage bieten? Uebereinſtimmende 
Berichte der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften (beſonders der 
Scheutvelder und der Jeſuiten) bezeugen, daß die ſeit dem 
Boxer Aufſtande (1900) eingeſetzte Hinneigung zum Chriſtentum 
in den letzten Jahrzehnten, ſpeziell auch während des Wellkrieges 
in China anhielt und große Maſſenbekehrungen zeitigte. Ja 
optimiſtiſche Kreiſe katholiſcher und evangeliſcher Miſſionäre 
rechneten bereits nicht bloß mit einer entſcheidenden Stunde der 
chriſtlichen Weltmiſſion im fernen Afen, fie glaubten fogar von 
einer Evangeliſation bereits in dieſer Generation ſprechen, China 
ſchon als virtuell chriſtlich anſehen zu dürfen. Hoffnungen, die 
wohl in etwas ſtark übertriebener Weiſe die Zukunft in allzu 
rofiyem Lichte erſcheinen laffen. Bleibt es doch abzuwarten, 
inwieweit die unſelige Zerriſſenheit und die beklagens werten 
Kriegsgreuel im chriſtlichen Europa auf die Wertſchätzung des 
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unheilvoll wirken werden. Doch dürfen wir mit froher Hoffnung 
der Zukunft der chriſtlichen Miſſion in Oſtaſien entgegenſehen. 

Freilich müſſen wir uns der hohen Aufgaben bewußt 
bleiben, die gerade für die katholiſche Miſſion mehr als bisher 
im „Reiche der aufgehenden Sonne“, im „Lande der Morgen- 
ſtille“ und im „Reiche der Mitte“ auf dem Gebiete der indirekten 
Miſſionsarbeit, ſpeziell des höheren Schulweſens und der Preſſe 
beſtehen. Fragen, denen die dortigen BilariatSporfieher bereits ihr 

anzes Augenmerk zuwenden. Nur durch die werbende Kraft der 
helfenden Segensmiſſion kann das Chriſtentum den Geiſteskampf 
aufnehmen mit dem Buddhismus, der ja gleichfalls durch das 
Gebot der Nächſten liebe welterobernd auftritt. Durch innige 
Verbindung und Verbreitung der wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften Europas auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, Technik, 
Chemie, Medizin, wird die Miſſion ihrer hohen Aufgabe ſich ge⸗ 
wachſen zeigen, damit zugleich der unmittelbaren Ziviliſation 
auch bei dieſen gebildeten Völkern große Dienſte erweiſen, ohne 
ihnen freilich die abendländiſche Kultur aufdrängen zu wollen. 
Iſt doch das Chriſtentum ſelbſt nicht unbedingt und weſentlich 
mit dieſer Kultur verbunden. 

Hatte im Verlaufe des 19. Jahrhunderts die Miſſion durch 
ihre zu enge Verbindung mit der europäiſchen Kolonialpolitik 
keine allzu günſtige Ehe eingegangen für das Gebiet von Ländern, 
deren ſtaatliche Regierungsform ſeit Jahrtauſenden feſtgefügt 
und in religiöſen Ideen ſtark verankert ift, fo müßten gerade 
nach den unſeligen Wirkungen des Weltkrieges die chriſtlichen 
Miſſionsarbeiter ihre edelſte Aufgabe darin ſehen, dem Chriften- 
tum als ſolchem ohne die nationale Färbung ihres Heimatlandes 
draußen die Wege zu bahnen. Dadurch könnte die Miſſion durch 
Erfüllung ihrer edelſten Aufgaben, Wege des Friedens zu 
wandeln und Völker für die Religion der Liebe zu gewinnen, 
zugleich ihr Beſtes beitragen, die in unſeligem Zwiſt zerriſſene 
europäiſche Chriſtenheit durch den weihevollſten Völkerbund der 
Civitas Dei wieder zu vereinen. 

Speziell der katholiſchen deutſchen akademiſchen Jugend 
möchte es ein hohes Ideal bleiben, heute, mag auch leider 
deutſche Geiſtes⸗ und Wirtſchaftskraft ihre einzige Stütze im 
fernen Oſten verloren haben, in regſtem Wettſtreit mit der für 
die Milfion innigſt begeiſterten angelſächfiſch⸗amerikaniſchen prote- 
ſtantiſchen Jugend mitzuarbeiten an den hohen Kulturaufgaben, 
die der katholiſchen Miſſion in Oſtaſien harren, um den weiten 
Vorſprung der evangeliſchen Miſſion mit ihren zahlreichen Hoch⸗ 
ſchulen und Kollegien in etwa einzuholen. Die im fernen Oſten 
arbeitenden Miſſtonsgeſellſchaften werden katholiſche Akademiker, 
vor allem auch Aerzte, die ſich ihnen bei der Ueberfüllung der 


heimatlichen Stellen auf einige Zeit zur Verfügung ſtellen 


wollen, ſicher freudig begrüßen. 


Auch heute noch ſpricht Jefus zu denen, die im innerſten 
Herzen ſeinem Lebenswerke ihre beſten Kräfte weihen wollen: 
„Ihr feid das Salz der Erde, das Licht der Welt, geht Hinas 
in alle Welt.“ Unſer ift es, in Demut zu antworten: „Herr hilf 
das zu werden, wozu Du uns berufen haſt.“ 


Die Jugend unſeres Volkes in nenen Lichte 
Von Rektor Sträter, Düſſeldorf. 


Fiel hat man uns gensmmen, ſehr viel. Aber nicht alles. Der Stamm 
ift niedergelegt, indes der Wurzelſtock ift geblieben: Deutſchland ha 
noch eine Jugend. Allerdings ift auch fie ſchon dezimiert, vielſach körper. 
lich geſchwächt, vor allem geiſtig zum Teil krankhaft angeftedt So 
wird manche Wurzel dem Baume keine Lebensſäſte mehr zuführen, 
ſondern bald verkümmern. Wie mancher Junge iſt in den Jahren, da 
der Vater und die älteren Brüder im Felde ſtanden, die Mutter auf 
Arbeit hinaus mußte, derartig innerlich verwahrloſi, daß kaum noch us 
ein Aufkommen zu glauben iſt! Wie groß iſt vor allem die Zahl jener, 
die durch die Revolutions -Unraſt den letzten Halt verloren haben; der 
Vater hat ſich mit chriſtlicher Religion und Sitte überworfen, die Mutter 
it einflußlos, der Junge war monatelang vom Strudel leidhtfinnigfer 
Vergnügungsſucht hingeriſſen. Jetzt it er mit dem Glauben feiner 
Kindheit fertig und ebenſo fertig mit der fittlichen Kraft feines CTharaltert 
Der Vater trıtt vielleicht aus der Kirche aus, der Sohn wird teilnahm, 
los, wenn nicht gar feindſelig. Die Familie ſtirbt einem religiös fitt 
lichen Streben ab. So geht manche Seitenwurzel unſeres katholischen 
Bolksſtammes zu Grunde.. 

Nach ſchätzungsweiſer Feſtſtellung dürfte man für indufrice 
Großſtädte wohl annehmen, daß dort etwa ein Drittel der katholiſchen 
Bevölkerung ſich nicht mehr am katholiſchen Leben beteiligt; übrigen! 
ſtanden vor dem Kriege auch ſchon viele von ihnen abſeits. Bei genauer 
Zuficht wird man meiſtens finden, daß es dieſelben Familien find, die 
auch ſonſt im bürgerlichen Leben deutliche Zeichen des Niederganzei 
aufweiſen: Unwirtſchaftlichkeit, Mangel an Vorwärtsſtreben, Neigung 
zur Ver wahrloſung, allmähliches Hinabgleiten zum Laſter, Hang zur 
Trunkſucht. — Gewiß nicht alle, aber ein großer Teil, ja nach person, 
licher Ueberzeugung der größte Teil der religiös Teilnahmsloſen gebon 
zu den Sinkenden. Es ift kein zufälliges Zuſammentreffen, es find 
vielmehr Folgeerſcheinungen des gleichen phyfiologiſch⸗moraliſchen Ab 
ſterbe⸗Peozeſſes. — Wird dieſes volle Drittel nun ſich gänzlich von 
der Kirche trennen ? Es mag fein, daß doch mancher ſich durch Ramilin: 
herkommen und Landes gewohnheit gedrängt fühlt, eine chriſtliche Trauung, 
eine Kindstaufe, die Erfikommunion ſeiner Kinder und ſchließlich ein 
kirchliches Begräbnis ſich zu ſichern. Viele, ſehr viele werden aber au! 
dem innerlichen Abſterben die äußere Folgerung ziehen und auch der 
kirchlichen Gemeinſchaft den Rücken kehren. 

Und doch wird aller Voraus ficht nach die katholiſche Kirche Deuſch⸗ 
lands nicht daran verbluten. Dieſe Volksſchicht, die jetzt der Klrche 
abſtirbt, it überhaupt im Abſterben begriffen. Die furchtbar harten 
Friedens bedingungen werden alle jene Volksteile ſeelich und leiblich 
erdrücken, die nicht volle, geſunde Widerſtandskraft in ſich tragen. Sir 
werden wohl ſchon bald mit dem Strome der Auswanderer hinaus 
ſtreben in eine ſcheinbar beſſere, in Wirklichkeit wohl unbarmherzig 
mörderiſche Zukunft — wie folte denn die Zukunft der aus wandernden 
In duſtrie bevölkerung im agrariſchen, tropiſchen Brafllien und Argentinien 
anders fein können! — oder fie werden einer inneren keimenden Kraul 
heitsanlage, zumal der Tuberkuloſe erliegen. Dieſe Volks ſchicht wird 
ſterben. Umſomehr fordert der noch geſunde Volksteil die ganze Som! 
der Volke wirtſchaſtler und Volkserzieher heraus. Es kann lein Juter 
reſſe zu groß und keine Mühe zu viel fein, um die Gefunden geſund 
zu erhalten und die durch Anſteckung Gefährdeten wieder zu kräftige. 

Pflege und fittliche ſowie körperliche Kräftigung der im große 
Ganzen noch gefunden Jugend nach der Schulenilaffung ift die Aufgabe 
der heutigen Jugendpflege. Gewiß kommt die Jugendpflege nicht allein 
dabei in Betracht, fle ſteht aber in dieſer Sorge wohl an erſter Stele 
Durch die entſezliche Lage Deutſchlands wird ihre Bedeutung 
weit über das bisherige Niveau hinausgehoben. Un 
ganze Hoffnung beruht auf dem noch lebens kräftigen Volkstell, in 
beſondere auf der noch nicht erkrankten Jugend. Das ift die Pfahl 
wurzel künftiger Kraft. Solange fie unverſehrt bleibt, mag margt 
Seitenwurzel abgeſchnitten werden, der Baum wird doch weiterleben. 

Darum ift für die kommenden ſchweren Jahre eine ganz ander 
Teilnahme aller Volks kreiſe an der Jugendpflege unerläßliche Nolwendie⸗ 
keit. Die Jugend ſollte der Augapfel unſeres Volkes werden. Genib 
nicht durch weichliche Nachgiebigkeit und verhätſchelnde Bemutterung 
das wäre das völlige Verderben jeder gefunden Jugend; aber eint 
lebendige Anteilnahme in den Fragen der Jugendpflege müßte den 
Untergrund für eine fruchtreiche Jugendarbeit bieten. Gerade daton 
hat es bisher leider ſehr gefehlt. Wohl find die Zeiten vorüber, ri 
man mit mitleibigem Achſelzucken auf den Kaplan oder Lehrer he 
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ſah, der ſich des Sonntags nachmittags mit den „Bengeln“ herumſchlug. 
Es wurde im letzten Jahrzehnt ja im Gegenteil in manchen Kreiſen 
ſogar eine Art Mode, Jugen zu pflegen, oft genug war es aber auch 
nur Mode. Solche Modebetätigung it natürlich für eine gedeihliche 
Bflege vollſtändig wertlos. Es tut vielmehr not, daß ſich eine ganze 
ahl von einflußreichen Männern und Frauen aus allen Berufen, 
bildete und Nichtgebildete, darüber Klarheit verſchaffen, was eigent⸗ 
lich unſere ſchulentlaſſene Jugend braucht, welche Gefahren ihr drohen, 
wie dieſe beſeitigt werden könnten. was ſchon für fie geſchieht, was 
weiter zu fordern wäre, wo der Kernpunkt aller Sorge für die Jugend 
liegt. Eine große Zahl von einflußreichen Perſönlichkeiten folte ſich für 
dieſe Zukunftsfrage unſeres Volkes einfegen und von ihnen aus müßte 
allmählich in jeder Pfarre, in jeder Gemeinde eine offene Anteilnahme 
am Gedeihen und Wachſen des jungen Volkes geſchaffen werden. 

Da wird es denn vor allem nötig ſein, daß in erſter Linie die 
Gebildeten das ganze weitſchichtige Gebiet der Jugendpflege wenigſtens 
in den Grundzügen kennen lernen. Es gibt darüber eine vielleicht 
nur zu reichhaltige Literatur, hervorragende Zeitſchriften werden von 
den Zentralen der Jugendpflege verſchiedenſter Richtung herausgegeben. 
Es wäre aber auch notwendig, daß die Preſſe jetzt nicht nur unter 
„Lokale Nachrichten“ über einzelne Verſammlungen berichtet, die hier 
oder dort einmal ſtattgefunden haben, ſondern auch die Grundfragen 
der Volks jugender ziehung beleuchtete. Für uns Katholiken insbeſon⸗ 
dere it doch die Erziehung der Bollsjugend nicht nur eine vaterläu- 
diſche Frage erſten Ranges, ſondern auch das entſcheidende Samenkorn 
unſerer verheißungsvollen katholiſchen Entfaltung. 


Krenz und quer Gedanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. d. D. 


a wollte nicht zurückſtehen uud auch er arbeitete an einer Schrift 
über die Urheber an dem großen Weltelend. Er dachte hin, er 
dachte her und hätte Ah fo gerne in einem Parlament recht frei und 
lange ausgeſprochen. Natürlich — ein Parlament mit weitgeöffneten 


Fenſtern. 

Die Idee, den ehemaligen Deutſchen Kaiſer vor ein Gericht der 
Entente zu zerren, verurſachte ihm aus Gründen des Geſchmackes einige 
Ueblichkeit. Aus einem Zigarettenwölkchen, das er in der Verlegenheit 
von ſich blies, kicherte aber Ben Akiba feinen Spruch. 

Ja — Napoleon auf St. Helena! antwortete Sumego dem 
Wölkchen und es verzog ſich. 

Sumego holte nun einige engliſche Hiſtorlker aus dem Bücher⸗ 
ſchrank, die er mit Las Cafes und anderen franzöſiſchen Anklägern ver: 
glich. Dann brach er in ein homeriſches Gelächter über die Franzoſen 
aus und rief vor ſich hin: Soll die Welt noch einmal eine ſolche Uns 
tat erleben? 

Hm — ganz rein ſeid ihr in der Sache auch nicht! fiſtelte das 
Stimmchen der Nemeſts aus einem neuen Tabakwölkchen. 

Dgo! gab Sumego grob wie ein Rotgardiſt zurück. 

Die Remeis ſchwieg aber nicht: Euer Goethe dichtete doch — 
denn jede Schuld rächt ſich auf Erden — freilich hat jetzt einer in der 
„Frankfurter Zeitung“ behauptet, dieſer Goethe fei nichts als ein ab. 
getaner Geheimrat, aber dieſer Goethe ſchrieb doch manche Wahrheit 
nieder. Während Goethe das Urgenie in Napoleon unbekümmert um 
einſt verletzten Preußenſtolz bewunderte, ſchrieb Blücher einen Brief 
nach England, man möge das Tier auf St. Helena nur recht ſchinden. 
Dieſes Tier wurde aber durch die infernale Bosheit der Briten ein 
gottergebener Märtyrer und des rohen Blüchers Nachkommenſchaft 
wurde trotz mecklenburgiſcher Glaubene feſtigkeit katholiſch. Das find 
fo meine Mäschen, klang es noch aus der Zigarettenwolke, dann war 
einige Zeit Ruhe. , 

Weer hat Napoleon eigentlich beſiegt — eigentlich geftürzt ? ſagte 
Sumego vor ſich hin und entzündete ein neues Röllchen zu 40 Pfg. 

Der aufkeimende Rothſchild. 

Sumego erſchauerte. Nicht vor dem Preis der Zigarette, aber 
vor der Stimme, die aus dem Rauchwölkchen geſprochen hatte. Bu» 
gleich erhob er ſich und ſah mit Entfegen, wie aus dem Wölkchen eine 
Wolke wurde, die ein uraltes krummbeiniges, langbebartetes Männchen 


Fort! — Weg — du Unholb! rief Sumego nach der Türe deutend. 

Laß mich ruhen — nur einen Augenblick ruhen, keuchte der Alte, 
aber ſeine Stimme klang ſo ekelhaft, ſein Anblick war ſo widerlich, 
daß Sumego verneinte. N 

Alſo — du weiſt mich von hinnen? 
| Ja —! denn du entſtammſt wohl der Hölle? Würde ich dann 

eine Unterredung mit dir erzählen, dann kritzelte die Dame am Rhein 

wieder, daß ich längſt bekannte Geſpenſtergeſchichten brächte. 

Der Alte lachte höhnend und kreiſchte: Verletzte Eitelkeit wegen 
eines Gänſekiels! Schäme dich! 

So fege dich — aber dort in jenen Lehnſtuhl, der in Nähe des 
Kruziſtxes ſteht. 

O — bir find alte Bekannte! — das iſt's ja, daß er nochmals 
gekreuzigt wird, während wir nun endlich die Welt beſiegt haben, 
höhnte der Schemen und warf ſich in den Lehnſtuhl. 


ſuchte den Lehnſtuhl, auf dem Ahasver geruht. 


Wer hat aeflegt? Ja — die Hölle hat gefleat! rief Sumego, 
dann fragte er: Wer bit du? Woher kommſt du? Der Greis begann: 
Ich bin verdammt umherzuirren, weil ich den, eh' er am Kreuze hing, 
einſt von der Schwelle ſtieß. In Proſa und in Verſen habt ihr mich 
behandelt, nur haben eure Dichter mir nichts genügt. Wo ſteht ges 
ſchrieben, daß der Blick aus ſeinem Auge mich zuerſt verdammte, um 
ſpäter eure Seligkeiten zu empfinden? So viel Gewalt beſaß er ja, 
daß es von Ort zu Ort mich treibt — ihr aber glaubt, das ſei die 
Buße? Einfältige, die ihr nicht erkennt, daß ich fein Reich zerfiören 
will! Zweitauſend Jahre werden es, feit ſtets ich dort zu finden war, 
wo man Altäre, Throne ſtürzen wollte. Ah — ſeine Diener hielten 
ihre Völker feſt in Händen und mein Volk galt als Abſchaum aller 
Kreaturen. Mit welchem Recht? Von Ort zu Ort zog ich, um Rache 
zu vererben, von Ort zu Ort zog ich, damit der Mammon euch ent- 
riffen werde! Wer ihn beſitzt it Herr und jeder andere wird fein Stlave. 

Dich kenne ich! rief Sumego empört. Die Ammenmärchen, die 
man über dich erfand, verſchleierten mir nichts. Wo Mitleid, Bruder⸗ 
liebe in der Seele fehlen, kann Höheres nie gedeihen. Ich bot dir 
Platz zur Ruhe — jage nun: warum bedarfſt du ihrer? 


Ahasver antwortete höhniſch: Es gibt der Werke, die ſo rieſig 
ſind, daß ſelbſt ein Schemen müde wird. Bei Einem meines Volkes 
könnte ich nicht ruhen, denn ich müßte Haß und Rache predigen. Bei 
CThriſten geht es wieder nicht — fie find zu aufgeklärt — zu zahm — 
zu wohlanfländig — will ich ſagen. So kam ich nun zu dir und will 
dir nun auch danken. Du lebſt in einer Zeit, in der Enthüllungen am 
Platze ſind. Wer hat den Krieg entfacht? Willſt du es von mir 
wiſſen? Wer hat ihn vorbereitet? Wer hat die Ketten für euch 
Deutſche nur geſchmiedet? Der Deutſche Kaiſer glaubt man in Paris, 
wo doch ein Rothſchild nebſt Genoſſen figen! In Rußland war man 
nicht ſo nobel — dort halfen nur die Tunichtgute — von Unten wühlte 
ich in Peirograd. In London waren es Freunde König Eduards und 
drüben überm Meer war es die Loge. In euerem heiligen Rom half 
Nathan — ſoll ich von Wien, Konſtantinopel noch berichten? 

Das alles weiß ich doch! rief Sumego empört. 

Ei, eil Du weißt es? So enthälle es! Selbſt die es glaubten, 
wenn ſie's leſen, find fo gedankenfaul, daß fie ſich ſelbſt beruhigen. Wer 
von der roten Garde wagte es, die Säckel Rothſchilds zu berühren, und 
nenne mir die Geiſel, die im Schutze meines Volkes ſtand? Und in 
Berlin! Dort hatte ich ein leichtes Spiel, fett Friedrich III. mich beehrte. 
Dort war ich wie zu Hauſe. Wähnſt du, man hätte euch ſo leicht be⸗ 
fiegt, wenn die Gewinnler es im Kriege nicht gegeben hätte. Der Hunger 
iſt die ſtärkſte Waffe und Selbſtbetrug ift ein Geſchütz. Wer einem Volk 
die Taſchen leert, kann ruhig bleiben — das blöde Volk bringt dann 
im Zorn gaug Andere um. Das Alles war feit Jahren nur von mir 
verrichtet. Und habe ich nicht Millionen dem entfremdet, der mich 
ver fluchte? Er tat es nicht einmal, denn er war gut. Es iſt ein Grund⸗ 
ſatz meines Volkes, daß Gutſein Dummheit nur bedeutet. 
| Halt ein! Ich traf doch unter euch ſehr ehrenwerte Leute! warf 
Sumego nun ein. 

So wahr ich mich auch Iſaak Laqueram einſt nannte, geſiehe ich, 
daß es die Sorte gibt. Doch — die gehören nicht zu uns und vielfach 
find fie uns durch Wucherer ariſchen Geblüts erſetzt. O — zähle nicht 
nach Raſſen, denn in der ganzen Welt regiert nur mein Geblüt, das 
Gold ſich in die Adern wünſcht. Wir find von einer Art, daß wir das 
Gold erhaſchen möchten, das einft in Bethlehem ein alter Magier ver⸗ 
ſchenkte. Uns — gab es ſeit dem Brudermord vor dem verſchloſſenen 
Paradies. Wir hielten zu den Königen, wenn ſie den Sklavendienſt 
verrichteten, wir ſchliffen Waffen für den Spartakus, den Eunus, machten 
ihn zum Könige und — wenn wir ſahen, der Apfel ſei nicht reif, dann 

ingen wir zum Feinde über. So treiben wirs ſeit vielen tauſend 

hren und haben leichtes Spiel, weil Satan Mammon doch zugleich 
das Volt betört. Nur euere braunen Kutten, die vom Bettel leben, 
erwieſen ſich als wahre Feinde. Wie herrlich aber war's, als es ge 
lang. in's Herg ber Kirchenfürſten Haß zu fireuen. Amette it doch ein 
bübſcher Name und du erlebteſt einft den Dupanloup, der nur mehr 
Wiz beſaß, als euresgleichen. Begreifſt du endlich, daß ich ruhen mußte? 
Seit Jahren habe ich nun angefacht, was mir das Szepter bringen 
mußte. Die Arbeit war fo ſchwer, daß ich daran erkrankte, doch euere 
Dichter gaben mir des Phönix Art und aus der Ruhe, die ich hier — 
bei einem dieſer Dummen nun genoß — —. 

Sumego ergriff einen Stuhl und wollte ihn nach dem Schemen werfen. 

Ein Hohngelächter erſcholl und Sumego war allein. Er unter⸗ 
Dort fand er eine 
Million in Rußland gefälfchter deutſcher 1000 Markſcheine. Fidibuſſe 
machte er aus ihnen und verbrauchte fie zum Entzünden der Zigaretten, 
die deutſche Ahasverianer hergeſtellt hatten. 


Die Auslandsabonnenten 


der „Allgemeinen Rundschau“, die sich sofort nach Wiederher- 

stellung der Postverbindung namentlich aus Amerika in so 

erfreulicher Weise wieder eingefunden haben, können, soweit 
Vorrat reicht, die ihnen fehlenden Jahrgänge nachbeziehen. 
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Edgar Tinel. 
Von Martin Mayr, München. 


Der 10. Mai 1909, der 75. Erinnerungstag der Wiederaufrichtung der 
Unioverfität Löwen war auch ein muſikaliſches Hochfeſt. Den Mittel⸗ 
punkt der Feierlichkeiten bedeutete eine Erſtaufführung: Edgar 
Tinels „Katharina.“ 

Das Prädikat eines Doktor honoris causa ſowie achtzehn auf: 
einanderfolgende glänzende Aufführungen im großen Monnaietheater 
zu Brüſſel zeugen von der Stärke des Eindruckes, den die dramaliſche 
Legende des flämiſchen Meiſters in akademiſchen Kreiſen und breiteren 
mufilfreundlichen Schichten hinterließ. 

Die Lorbeeren waren verdient. Am Werk der Wiedererneuerung 
der Oper, deren dieſe ſeit dem Räckfall von Wagners Höhen in alte 
Sünden bedurfte, legte hiermit auch Tinel einen Stein. Er brach eine 
glückliche Lanze im zähen Kampfe gegen öde geſchmackloſe Oberflächlich⸗ 
keit, nenen unwürdige, faule, für die Muſik unfruchtbare Stoffe durch 
eine Tat und dieſe Tat waren feine beiden Opern „Godoleva“ und die 
genannte „Katharina“. Er wollte nicht zwei Herren dienen. Er hatte 
den Mut auf jene unfehlbare Protektion zu verzichten, die jedem 
Bühnenwerk non vorneherein Erfolg und Beifall ſichert, das ſich dem 
Hunger der Maſſe, den Launen der Mode, den Wünſchen und dem 
Kurſe des augenblicklichen Geſchmackes, den künſtleriſch oft beſcheidenen 
Anſprüchen des unterhaltungsbedürftigen Theaterpblikums mit oder 
ohne Platzmiete ſervil und blegſam anpaßt. Nicht die Diktatur geſchäft⸗ 
licher oder anderer verwandter Erwägungen leute ihm das neue Tixt⸗ 
buch auf den Arbeitstiſch, ſondern ein ſtarker Wunſch ſeiner kindlichen, 
tiefen Seele. Das außerordentlich edle Gemüt mit dem kontemplativen⸗ 
myſtiſchen Zuge in ihm brauchte ein Objektiv, durch das er in Tönen 
nach außen projizierte, was er da drinnen unerfüllt und ungehört fab, 
alaubte, liebte und betete. Er wandte ſich an Leo Tepe van 
Heemfſtede. Hier war er glücklich beraten. Aus der Feder dieſes 
bekannten holländiſch⸗deutſchen Dichters floß ein Textbuch, gleich vornehm 
in Inhalt wie Form: die Tragödie der großen alexandriniſchen 
Katharina. Luzius, ein vergeblicher Bewerber um die ſchöne Batrizierin 
rächt ſich ſchmutzig; er wird zum Verräter der heimlichen Chriſtin beim 
römiſchen Kaifer Moximin. Bei einem glänzenden Opferfeſt muß fie 
ſich nun verantworten und fol Ammon Raa Weihrauch ſtreuen; fie 
verweigert und wird zum Tode durchs Rad verurteilt. 

Mit glühender Seele machte ſich Tmel an die Partitur. Und 
während er Tag für Tag ſchrieb und ſchrieb, ſtellte er den klaſſiſchen 
Katharinenbildern in unſterbliichen Farben (Memlin, Raffael, Paols 
Veroneſe, Corregio) ein ebenbürtiges Kleinod in Tönen gegenüber. 
Ein Schmuckkäſtchen von Juwelen dieſe Tinelſche „Katharina“! 

Darin liegt aber auch ihre Schwäche. Eine Kette von einzelnen 
Perlen. Doch es fehlt ſchließtich die höhere künſtleriſche Einheit, die 
fe zuſammenfaßt. Das Werk wird ähnlich wie eine neuefte muſtikaliſch 
unbeſtritten glänzende Schöpfung „Lan zelot und Elaine“ von Courvoiſier 
nicht geſteift durch ein dramatiſches Rückgrat. Die Meiſterſchaft in 
Behandlung des Chores ließ den früheren Dirigenten der Kirchen⸗ 
mufikſchule zu Mecheln und nachmaligen Lehrer am Brüſſeler Konſer⸗ 
vatorium überſehen, wie ſehr durch die liebevolle, farbenprächtige, zu 
breite Verarbeitung der Chorſtellen der dramatiſch treibende Fluß litt. 
Außerdem verbat die hoheits volle, die Erde tief unter ſich laſſende 
Geſtalt der Titelheldin in ihrer viſtonären ekſtatiſchen Art der Auffaſſung 
jeglichen äußeren Prunk, jedes ſtärkere Pathos. Das Mittel des Effektes 
durch theatraliſchen Ganz in Stimmführung und äußerlich freler, rauſchen⸗ 
der Melodie war von vorneherein ausgeſchloſſen. In den einzelnen Teilen 
freilich erreicht die Partitur an Empfindungswerten und orcheſtralen Farben 
Punkte, welche Höhenpfade in aller muſikaliſchen Schilderungs kunſt bes 
zeichnen. Mit dieſem Urteil erfährt das Werk das gleiche Schickſal wie alle 
anderen Schöpfungen der Mufſtkliteratur ähnlichen Charakters, welche 
Theater und Konzertſaal nach Belieben vertauſchen können. 

Tatſächlich iſt Tinels Heimat nicht die Bühne. Seine Welt iſt 
die Kirche und der Konzertſaal. Seine Domäne das Oratorium. 

Tinel ſchrieb ein Heiligenoratorium „Franziskus“. Nicht nur 
dem äußeren Aufbau der einzelnen textlichen Epiſoden nach erinnert 
es an Franz Liſzi's „Heilige Eiſabeth“, ſondern auch der oft fabel 
hafte Glanz der Darſtellungs mittel reizt zu einem Vergleich mit dem 
Weimarer Meiſter. Ein fonnenumfluffenes Franziskus bild. Dem Weſen 
nach wieder ganz anders als des herrlichen Fritz Kunz packende Blätter, 
welche die einſame ernſte gottes nahe Armut zeichnen. Tinel ſchildert 
fai nur die glühende, jauchzende, ſelige Innenwelt des ſeraphiſchen 
Gottesmannes von Aſſiſt. Franziskus iſt bloß äußerlich Bettler, im 
Herzen trug er ein Königreich von Reichtum und einen Himmel von 
Glanz; drum keine Askeſe des Ohres; hier zeigt ſich Tinels Haupt⸗ 
ſtärke, ſorm vollendete Inſtrumentation, eminenter 
Klangfinn Beim Hereinbrechen der Nacht, beim Nahen des 
Schlummers Orcheſterklänge von träumeriſchem Duft, beim Sonnen: 
geſang Bilder von ſüdlicher Glut. 

Die Vorliebe für religiöſe Stoffe, für Klangwirkung durch Chor: 
maſſen, für Verwertung und wieder an Liſzt erinnernde thematiſche 
Verarbeitung von Choralmotiven ergeben als Reſultate den Kirchen⸗ 
mufiler; wenn man den kirchlichen Charakter einer Mufik nicht be 
urteilt nur nach dem äußeren Gewande, in dem fie zu uns tritt, fən- 
dern nach dem Geiſte, der ſie trägt und beſeelt. Man vergaß ſchon 
oft, daß im geſtohlenen beſcheidenen Mönchshabit profanſte Ideen ſich 


Eintritt in die Liturgie erſchlichen; daß anderſeits tiefe Frömmiglett, 
das gewaltige Schauen und Erleben der Größe Gottes in Künſtlerſeelen 
als adäquaten Ausdruck reichſte Mittel der Kunſtform erfordert. In 
dieſem Fall wird die Kunt zum Hohenprieſter, der fih ins Lofbarke 
Gewand hüllte, wenn er zu feinem Gott hintrat. Ein ſolcher Hoher. 
prieſter iſt manchmal Tinel; vor allem in ſeinem „Te Deum“, einem 
gigantiſchen Werk von hinreißender Gewalt. In ſeiner vollſtändigen 
Beſetzung (großes Orcheſter: drei Trompeten, drei Poſaunen, Saruſophon, 
Tuba, Pauken uſw.) wirkt es „titanenhaft“. Lauter ſtrahlende, ſonnen. 
hafte Majeſtät. 

Motetten, Lieder, Meſſen (,Lourdesmeſſe“ u. a.). drei ſympboniſche 
Gemälde aus P. Corneilles Tragödie „Polyeukt“ ſchließen ungefähr 
den Kreis ſeiner Werke. 

Allzufrüh, 58 Jahre alt, ſtarb nach längerer Krankheit Dr. Edgar 
Tinel am 28. Oktober 1912 zu Brüſſel. Die wenigen, aber bieljeitigen 
und in ihrer Art teilweiſe vollendeten Schöpfungen „Melen ihren 
Meiſter in die Reihe der hervorragendſten Komponiſten der Gegenwart.“ 
Georg Göhler ſagt von den oben genannten ſymphoniſchen Gemälden 
aus „Polyeukt“: „Wenn die deutſchen Dirigenten wüßten, was für 
glänzende, ja faſzinierende Muſik in dieſer Partitur ſteckt, hätten ſie 
dieſelbe ängſt zum Leben erweckt.“ 

Ob das bloß von den „Tongemälden“ gilt? 
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Der „Jeldgraue Künftlerbund“. 


Die große Zahl der bereits beſtehenden Künſtlervereinigungen möcht 
die Gründung einer neuen nicht eben als dringende Notwendig 
keit erſcheinen laſſen. Aber mit dem „Feldgrauen Künſtlerbund 
München“, der am 19. Dezember v. Is. zuſammentrat, hat es be 
fondere Bewandtnis. Er beſteht aus ehemaligen Kriegs teilnehmer, 
die in ihrer künſtleriſchen Tätigkeit durch die Zeitereigniſſe, nicht wenige 
obendrein durch Verletzungen, eingeſchränkt wurden. Die Gründung 
des Bundes erfolgte aljo zunächſt in der Abficht, die wirtſchaftliche 
Lage jener Künſtler wieder zu beſſern. Unter dieſem Geſichtspunkt 
unternahm es der Bund, ſchon im Februar 1919 ſeine erſte Ausſtellung 
zu veranſtalten. Sie fand im „Weißen Saale“ des Münchener Poltzel 
gebäudes fatt und brachte trotz der zumal im April aufs höchſte gr 
ſtiegenen politiſchen Unruhen überraſchend gute Verkaufserfolge. Der 
künſtleriſche ſtand hiergegen freilich etwas zurück — die Auswahl der 
Kunſtwerke konnte, weil der materielle Zweck der zunächſt vordringliche 
war, bei jener erſten Gelegenheit noch nicht mit der wünſchens werten 
Schärfe durchgeführt werden. Ueber die Zeiten der Wirren hinweg 
hat der „Feldgraue Künſtlerbund München“ feine Extiſtenz zu be 
haupten verſtanden und trat jetzt im Juli zum zweiten Male wieder 
vor die Oeffentlichkeit. Er hat inzwiſchen feinen Aufenthaltsort ge 
wechſelt — es bot ſich ihm die Möglichkeit, eine Reihe der prachtvollen 
Geſellſchaftsräume in dem Frhr. von Lot beckſchen Palaſt am Karolinen 
platz zu mieten. Dort in der fein intimen Stimmung der vornehmen 
Gemächer konnte den Kunſtwerken eine zwangloſe, von Geſchäftswäßig 
keit freie Anordnung zuteil werden, durch die ſie mit ihrer Wirkung 
weſentlich gefördert wurden. Dort werden nun die wechſelnden Ans 
ſtellungen des Bundes als dauernde Einrichtung beſtehen bleiben. 
Mit dem wichtigen, wirtſchaftlich ſozialen Zwecke des Unternehmen 
verbinden ſich ehrliche, hochſtrebende künſtleriſche Abſichten. Beides 
gibt uns Veranlaſſung, auf den Bund hinzuweiſen, und wir finden 
uns darin durch das Schweigen der Tagespreſſe um fo mehr beſtärkt 
Der Eindruck, den diefe zweite Ausſtellung im ganzen ſchaft, 
iſt, unabhängig von dem erwähnten Einfluſſe der Umgebung, ein 
weſentlich höherer als jener der erſten. Auch dort herrſchte die gleiche 
äußere Vielſeitigkeit, jetzt wie damals findet man neben reichlicher 
Menge von Malerei und Graphik eine Anzahl bildneriſcher Leiſtungen, 
dazu manches Kunſtgewerbliche; ja auch an Baueniwürfen fehlt es 
nicht. Die neue Ausſtellung liefert den Beweis für den Nutzen ge 
wiſſenhafter Jurierung. Sie hat keine Richtung ausgeſchloſſen, die 
etwas Wertvolles zu bieten vermag, ſie ließ dem ehrlichen Streben 
verſchiedenſt gearteter Talente Spielraum, ſchloß Ungeſundes, Unver 
ſtändiges, Unſittliches aus und ſchuf fo einen einheitlichen, erfreulichen 
und anregenden Eindruck. Deutſche handwerkliche Tüchtigkeit, Tiefe 
deutſchen Naturempfindens, Wärme deutſchen Gemütes, der Drang, 
die deutſche Art unſerer Kunſt zu wahren und neu zu flärken, treten 
fühlbar hervor. Zu den nicht Wenigen, deren Name ſchon in Friedens 
zeiten einen guten Klang hatte, geſellt ſich eine Schar von bisher wenig 
oder gar nicht bekannten Kräften, manches beachtenswerte Talent darunter. 
Unter den Erſcheinungen, die ſich neuerdings immer wieder zeigen, 
iſt eine ſteigende Teilnahme für die aus der Religion ſtrömenden 
Anregungen ernſthafteſter Beachtung wert. Daß die Neigung zur 
chriſtlichen Kunſt auch jetzt nach dem Kriege und inmitten des Sitten“ 
verfalles nicht erliſcht, ſondern in allen größeren Ausſtellungen, au 
den ihrer Art nach revolutionärſten, ſich geltend macht, dürfte vielleicht 
Hoffnung auf ihre Echtheit, Dauer und Zukunft erregen. Wir werden 
bei der Betrachtung der heurigen Glaspalaſt⸗Ausſtellung auf dieſen 
Punkt zurüdkommen. Auch der Feldgraue Bund bringt eine ber 
hältnismäßig nicht kleine Menge von Werken chriſtlicher Run 
Zu ihnen gehören die ſchlicht ſtimmungsvollen Madonnen 5 
eine ſehr ſchöne in Radierung) von A. Rauſch, der ergreifen 
einfach empfundene „Einſiedle!“ von M. Rimböck, eine Krenz 
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abnahme von H. von Glaß. Bon den Glasgemälden, die B. Jaeger. 
Solln ausſtellt, zeigt ein in vorherrſchend grünen Tönen gehaltenes im 
Mittelfelde die auf einem Drachen ſtehende hl. Jungfrau, ringsum ſechs 
kleinere Szenen. Die Bildnerei bringt ein großzügig ſtiliſiertes Stein⸗ 
relief mit dem Antlitze Chriſti von F. Nuſſer; ein Kriegsgedächtniszeichen 
(Relief mit der Figur eines Soldaten, der vor dem Gekreuzigten die 
Fahne ſenkt) von W. S. Reſch; einen Brunnen als Kriegsdenkmal mit 
der Geſtalt des hl. Georg von H. Kroier; endlich die von J. Sertl ge⸗ 
ſchnitzte lebensgroße Figur des jugendlichen. Täufers Johannes, eine 
Arbeit von großem Zuge und wunderſchöner Wirkung. Auch die Baukunſt 
will nicht fehlen. Sie liefert u. a. von R. Chriſter Entwurf und Modell 
einer recht maleriſchen und volkstümlichen kleinen Kirche im Barockſtil. 
Solchen Werken reihen ſich monumental gedachte profune an. 
Zu ihnen gehört ein in Eiſen gegoſſener „Streiter zu Pferde“ von 
A. Daumiller. Die Plaſtik weiß auch durch manche ſonſtige Leiſtungen 
zu intereffieren. So durch Bildniſſe von H. Neppel, durch die fröhliche 
Porzellangruppe „Der Genießer“ von H. Meiſel und anderes mehr. Biel 
Tüchtiges bringt das Kunſigewerbe. Malerei und Graphik nehmen 
naturgemäß den meien Raum ein. Nur weniges kann deshalb her 
herausgegriffen werden. So die tief und groß empſundenen Arbeiten 
von Rauſch, die kräftigen Schwarzweißblätter von J. Würfil, eine der 
delikaten farbigen Landſchaftsradierungen von A. Liebmann. Kriegs. 
erinnerungen find im ganzen nicht häufig. Zum Bedeutendſten darunter 
gehört eine Familiengruppe von M. Colombo. Bildniswerke von 
tüchtiger Beſchaffenheit ſind u. a. von H. Mathis, S. Ziegler. Ein 
reizendes, kleines Mädchen mit Rodel ift von A. Sonct. Unter den 
überwiegend zahlreichen Landſchaften gibt es eine Reihe vortrefflicher 
Leiſtungen. Ich zähle zu ihnen den „Regneriſchen Kunttag” von F. 
Franki, ein Werk von jener feinen Beobachtung und liebevollen Durch⸗ 
führung, die man bei dieſem Künſtler immer zu ſchätzen hatte; ferner 
K. M. Lechners ruhigen, ſtark empfundenen „Abend im Moos“, J. Anackers 
Studien, L. von Lengers „Letzten Schnee“. Gute Blumenſtücke und Stilleben 
ſind u. a. von J. Burger, F. H. Koken, W. Röſtel. — Möchte den Aus⸗ 
ſtellungen des „Feldgrauen Künſtlerbundes München“ dauernder guter 
Erfolg in jeder Beziehung beſchieden ſein! Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Mayrhofer: Der Kaiſer des Sonnengottes: 8. J. 
Jeſuitenroman aus der Gegenwart. Regensburg, Verlag anſtalt 
vorm. G. J. Manz. Preis je 3 und geb. 4.50 4. — Beide hier 
bereits angezeigte Bücher haben ſich u raſch re Das erſte 
erſchien jetzt im 11. und 12., das zweite im 8. bis 10. Tauſend. Sie ya 
SA ür Familien⸗, Volks⸗ und Schulbüchereien en un len. 
. M. Hamann. 

Walter Rummel: Aus meinem Schweizer Tagebuch. Franz Ganf: 
ſtaen gel, München. Mit großer Lebendigfell. als geiſtreicher und 
gencuer Beobachter der Si der Verfaſſer feine Erlebniſſe in Bern, in 


Johannes 


eheimer, diplomatiſcher Miſſion während der Jahre 1917 und 1918. Das 

uch iſt des dauernden Intereſſes aller Leſer ſicher, weil der Verfaſſer 
nädjfter Zeuge einer Fülle wichtigſter Entſcheidungen und Begebenheiten 
iſt, weil ſeine Beoba ua nie erlahmt, feine Eindrudsjähigfeit 
ſtets wach und ten ie „jede Schattierung erfaßt, jede Strömung und 
Unterſtrömung empfindet und verzeichnet. Er hat die entſcheidungs⸗ 
reichſten Jahre des großen Ringens gewiſſermaßen von hoher Warte 
überblicken können, ſein Urteil iſt kraft ſeiner Kenntnis aller Tatſachen 
erechter, als das Urteil anderer ſein konnte, die Deutſchland nicht ver⸗ 
ießen und an zurehtgeftußte Berichte zu ihrer Information angewieſen 
waren. Alle folgenſchweren Ereigniſſe der zwei letzten Kriegsjahre, die 
Erklärung des uneingeſchränkten Unterſeebvotskrieges, die antiitalieniſche 
Oſfenſive, die Züricher Bombenaſſäre, das deutſch⸗ſchweizer Handels⸗ 
abkommen mit feiner Vorgeſchichte uſw. uſw. Die Wirkung dieſer Er: 
eigniſſe auf außerdeutſche Kreiſe e ihre Beleuchtung, ihre Wertung, 
ihr Urteil. Die Vaterlandsliebe Rummels ſpricht aus jeder Zeile; wenn 
er trotzdem Deutſchlands Politik und Politiker, die Methode feiner Diplo⸗ 
maten und beſonders Militärs mehr tadelt als lobt, ſo doch aus liebens⸗ 
würdigem und gütigem, um Deutſchland tief beſorgtem Herzen, ohne Spur 
von häſſigkeit aus der Auffaſſung heraus, die erfreukideriveite immer 
mehr wieder in Deutſchland Boden A die uns retten muß und 
wird, die Auffaſſung, daß Recht vor Macht geht und daß die Güte letzten 
Endes auch die politiſchen Beziehungen der Völker regeln muß, inſoweit 
dieſe Völker den Namen chriſtlicher Völker verdienen wollen. Keiner wird 
dieſes Buch ohne regftes Intereſſe leſen, keiner ohne mannigfaches 
Staunen. M. A. v. Godin. 
Bon Mutterleid und Mutterfreud. Zur beſinnlichen Lefung für 
jede, die eine gute Mutter werden will. Von A. Heinen. Mit vielen 
Bildern von L. Richter. geb. 4 2.—. 16° 280 S. Günzburg, Hug, 
1919. — Ziel und Deutung dieſes ſchlichten Büchleins gibt am beſten 
das ernſt anmutende Titelbild, das uns die deutſche Familie unterm 
Kreuz zeigt entſchloſſen und opferbereit, aber unverzagt. Die Familien⸗ 


mutter fiebt da ihre Aufgabe darin, nach on mitzuwirken an der 
Löſung der ſchweren Aufgaben, die uns geſtell fun „Mutterleid und 
Mutterfreud“ in kurzer Prägung die techte Auffaffung des Mutterberifes 


in feinem vielverzweigten Arbeitsgebiet, als Schule pfergeſinnung 
aber ebenſo in re t geübter Weiſe ein Segensquell für Gatte und Kinder; 
nicht zuletzt für die Trägerin ſelbft. Solcher Auffaſſung erblüht dann 
das 1 naaa, an de Aufbau und Erhaltung die Familienmutter 
einen ſo wichtigen Anteil nimmt, das ihr hinwieder die reinſten Freuden 


bringt. Ein großer Vorzug des trefflichen Büchleins find die viel ein- 

„ praktiſchen Beiſpiele. Ein ganz vorzügliches 
| Heinz. 

Geintich Finke: Unſeren Gefallenen zum Gedächtnis 


tof. Dr. j 
Herder. Preig 1.80 Æ. — Diefe in der Aula der niverfität Frei- 


burg i. B. gehaltene Gedächtnisrede paßt in alle gebildeten Kreiſe unferer 
eit, unſerer Lage. Denn: „Wenn irgendein mit dem Weltkrieg ver⸗ 
en Gedanke in ungetrübteſter Erhabenheit und Reinheit die deutſche 
Seele durchweht, ſo iſt es das ſtille, treue Gedächtnis an unſere Ge⸗ 
fallenen““ Unſere Gefallenen, deren Geſamtbild der Redner alſo zeich⸗ 
nete: „Nicht glutfarbig, nein, ſchlicht, beinahe ‚nun, jo eintöni 
beinahe wie der tägliche Genoſſe Tod, von dem ein Freiburger ſchreibt, 
daß man ihn nicht mehr feierlich nimmt, „der wie manche Menſchen iſt, 
die man liebt, wenn ſie auch Schauer und Ehrfurcht einflößen“. Unſere 
Gefallenen, die uns Mahner und Herzenströſter wurden und bleiben: 
Künder des neuen Geiſtes, den wir in uns aufnehmen müſſen nach der 
„großen Paſſion des Gemartertwerdens, der chene von außen 
und des Zerſalles im Innern“. E. M. Hamann. 
Die im Puſtet ſchen Verlag (Regensburg) erſcheinende Biblio- 
theca ascetica erhält u zwei weitere Bändchen (9 und 10) 
eine wertvolle Bereicherung. Iden theologiae asceticae. 320 XX u.372©. 
3.60, geb. 4 4.80. Der vielgerühmte bündige aſzetiſche Kurs des Mün⸗ 
chener Jeſuiten und hochverdienten Kongregationspräſes Franz Neu: 
mayr erfährt hier eine prächtige Neuausgabe, nach der alle Freunde 
kerniger Frömmigkeit gerne greifen werden. Vom gleichen Geiſte iſt die 
den zweiten umlangreicheren Teil des Bändchens bildende Abhandlung 
ſeines Ordensbruders Kaſpar Drugbicki 5 810 der in Anlehnung 
an die Ordensſatzungen der Geſellſchaft Jeſu treffliche Erwägungen über 
die probehaltige Tugend ſchrieb. Sie ſind hier in einer Anordnung ge⸗ 
boten, daß ſie geiſtlichen Uebungen a gelegt werden können. — 
Scintillae Ignatiaune. Autore P. Gabriel Heveneſi S. J. 320. 
VIII und 475 S. 4 3.60, geb. 4 4.80. Dieſes zum erſtenmal 1712 in 
Braunsberg veröffentlichte Werkchen trägt zunächſt aus den Schriften des 
hl. Ordensſtifters Ignatius Kernſätze zuſammen, denen eine kurze, aber 
inhaltstieſe Erklärung beigegeben wird. Die Verteilung auf jeden Tag 
des Jahres macht das Büchlein zu einer praktiſchen Vorlage für die Be⸗ 
trachtung im Sinne des großen Meiſters der geiſtlichen Uebungen. In 
Form eines Anhanges ſind dann eine Reihe Grundſätze des geiſtlichen 
Lebens vom hl. Philipp Neri beigefügt. O. Heinz. 
Dr. Alois Wurm: Seele. Monatsſchrift im Dienſte chriſtlicher 
3 alene, 1. Jahrgang, 1. Heft. Juli 1919. Regensburg, Joſ. 
Habbel. Jahresabonnement 8 4. — Tieſes intereſſante neue Unter⸗ 
nehmen zielt vor allem aus die une Ertüchtigung unſeres gebildeten 
katholiſchen Geſamtvolkes, das dann den Segen weiter zu leiten hat. 
Hauptthema iſt das Leben „von innen her, das uns eins macht mit uns 
ſelbſt und ſtark nach außen“. Eben darauf kommt ja jetzt alles an. Der 
Herausgeber ſtellt feſt, daß die ſchöne Literatur nur inſofern für das 
Unternehmen in Betracht komme als ſie zu dem durch die Zeitſchrift zu 


ſlegenden Kräftekern in innerer Lebensbedingung ſtehe. Erwünſcht 
eien möglichſt aktive, mitarbeitende, lebendige Leſer, nicht zuletzt die 
beruflich geiſtig einwirkenden. Eingeführt wird das 1. Heft durch den 


H. H. Biſchof von Regensburg, Dr. Antonius v. Henle, Univ.⸗Prof. Dr. 
Karl Avam, Peter Dörfler, Kanonikus G. Stipberger, P. Bernhard Duhr, 
S. J., P. Peter Lippert, 8. J., M. Herbert und Ruth Schaumann zählen 
außer dem Herausgeber zu den Beiträgern des Heftes, das in ſeiner vor⸗ 
nehmen Schlichtheit äußerlich wie innerlich einen erfreulichen Eindruck 
macht. M. Lund. 
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Bühnen- und Mufikrmdihen. 


Feſtſpiele. Man fieht da draußen auf unſerer Feſtrpielbühne 
zwar viele intereſſante Vorſtellungen und wir ſchätzen den Arbeits⸗ 
willen nicht gering ein, der zugleich künſtleriſch und einträglich wirt⸗ 
ſchaften will; aber ſowohl in der Oper wie im Schauſpiel wird die 
wirkliche Feſtſpielhöhe, das, was über den Bühnenalltag hinausreicht, 
nur im einzelnen erreicht. Die Neueinſtudierung des „Käthchen von 
Heilbronn“ war eine in vielem feſſelnde Aufführung; feſtſpielmäßig 
war fie nicht in jeder Beſetzung. Annemarie Seidel ift von den Rammer 
ſpielen ins Nationaltheater übergeſtedelt. Dieſe Darſtellerin erwachen⸗ 
der Jugend iſt vom „Frühlings Erwachen“ eines Wedekind zum Liebes⸗ 
lenz eines wirklichen Dichters gelangt und fie bot viel an ungefünftelt 
naiv Empfundenem, Schlicht⸗Innigem. Wir haben dies von der Seidel 
erwartet, befürchtet hatten wir, daß das Organ, das in dem kleinen 
Raum der „Kammerſpiele“ oft forciert geklungen hatte, das große 
Haus nicht beherrſchen würde. Allein diefe Beforgnis war unnöttg. 
Es find ſtimmtechniſch ſchöne Fortſchritte zu verzeichnen. Den Grafen 
ſpielte Ulmer ſehr tüchtig. Recht mäßig wurde der Kaiſer repräſen 
tiert. Die neuen, oft den Märchenton glücklich anſchlagenden, manch⸗ 
mal etwas nüchternen Bühnenbilder hat Wilh. Schulz, der Roman⸗ 
tiker unter der Malerei des „Simpliciſſimus“Kreiſes entworfen. 

Reſidenztheater. Es macht ſich mehr und mehr das Beflreben 
geltend, den alten, hiſtoriſchen Namen Reſidenztheꝛater, der uns doch 
immer auf der Zunge liegt, wieder an Stelle der matten offiziellen 
Bezeichnung „Kleines Haus“ zu gebrauchen; alſo im alten Reſt 
denztheater veranſtaltete man einen I. Tanzabend, während man 
ſonſt ſeit vielen Jahren die Ballettkunſt nur als Beiwerk zur Geltung 
gelangen ließ. Ballettmeiſter Heinrich Kröller nannte die von ihm 
entworfenen Szenen Bilder zu alter und neuer Mufll. „Amou 
retten“ mit der teils ſicher echten, teils apokriphen Mufik von Mozarts 
les petits riens; origineller arrangiert waren die Silhouetten; hier trat 
u. a. Edith v. Schrenk a. G. mit Glück hervor. Man tanzte nach 
Weiſen von Schütt, Grieg, Ahner, Schubert und Rachmanikoff. Auch 
die berühmten Strauß⸗Walzer erklangen. Symboliſche Gruppentänze 
„Licht“ zu Gluckſcher Mufit bildeten den Schluß. Man ſah viel uns 
verkünſtelte Anmut. Dr. Friedrich Reich, der neue Kapellmeiſter, 
leitete den recht gefälligen Abend. 

Schauſpielhaus. Schon vor dem Kriege hat man iriſche Dichter 
bei uns einzuführen verſucht. Die Sympathie mit dem geknechteten 
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Volke und feinem geiſtigen Streben nach einer „neogäliichen Renaiſſance“, 
bei der nebenbei geſagt der Jre Bernard Shaw ironiſch beiſeite ſteht, 
darf uns jedoch nicht veranlaſſen, nun kritiklos iriſche Stücke aufzuführen. 
Bei dem Drama: „Berbannte” von James Joyce ift das der Fall 
geweſen. Es war eine wirkliche Uraufführung, das überfegte Stück iſt 
vor dem engliſchen Driginal geipielt worden. Da ift ein irifcher Literat, 
von dem das Gerücht geht, daß er ſehr talentvoll ſei. Seine Frau, die er 
ſich durch viele Hinberntffe erkämpft Hat, hat kein bequemes Leben neben 
ihm und fo fühlt fe ſich mehr zu einem Freunde ihres Mannes hinge; 
zogen. Der Mann hat nichts dagegen, wenn ſeine Frau ihm untreu wird, 
denn das gehört zu feinem Begriffe von Freiheit, denn Geſetze find 
nur für die Sklaven; aber eine Bedingung iſt dabei, der Schriftſteller 
will immer über den Stand der Dinge unterrichtet werden. Man 
könnte glauben, der Herr wolle Frau und Hausfreund immer weiter 
in den Ehebruch hineintreiben, aber beileibe nicht aus Cynismus, fon 
dern aus „Güte“. Schließlich findet ſich das Ehepaar wieder in 
ſentimentaler Gruppe zuſammen, nachdem ſich die Herrſchaften drei 
Akte lang einiges Ringe und viel Schiefes zugeflüſtert hatten. Der Dichter 
ſteht in dem pſy Hopathiſch Minderwertigen ſichtlich einen Bollwertigen ; 
da muß man widerſprechen. Von ſolch unklaren Köpfen ift keine 
„Renaiſſance“ zu erwarten. Ein neuer Spielleiter, Herr v. Buſſe, 
hatte dte Szenen auf Molltöne geſtimmt, die nicht übel paffen würden, 
wenn moderne Schauſpieler leiſe und zugleich deutlich ſprechen könnten. 
So galt es anhaltend die Ohren zu ſpißen. Frl. Holm, Dieterle 
und Scharwenka ſpielten das Trifolium mit Delikateſſe. Die Auf» 
nahme war nicht widerſpruchlos; Herr v. Buſſe teilte uns, für den 
Dichter dankend mit, daß Joyce keine Emreiſeerlaubnis erhalten habe. 
Renes Theater. Nächſt den Wieſenthals war der ganz 
anders geartete Tanzabend Sent M'aheſa's entſchieden das 
Feſſelndſte. Sie kommt uns altindiſch, perſiſch, chineſiſch, peruaniſch 
und gibt da mit einer Einfühlungskraft, die erſtaunlich ift, den uns 
überkommenen plaſtiſchen Bildwerken Seele und Bewegung, unterſtützt 
von einer Geſchwindigk⸗it und ungewöhnlichen Ausdrucke fähigkeit. 
Rammeripiele. „Der Ring“, Komödie von Harry Kahn if 
eine Satire auf gewiſſe Kreiſe von Berlin W., aber es it Herrn Kahn 
nicht ſehr ernſt mit feiner Zuchtrute, denn ſonſt würde er die Immorali · 
täten (beſonders im erſten Akte) nicht gar ſo liebevoll ausmalen. Der 
bei Frau Liſſte in Verluft geratene Goering befindet AY an ihrer Zehe, 
wohin ihn ihr Liebhaber geſteckt hat. Damit it das ſittliche Niveau 
der Vorgänge gekennzeichnet. Liſſtes Gatte hal mit einem anderen 
„Ning“ zu tun, einem „Truſt“ und da ein Eheſkandal ihm das Geſchäft 
verdürbe, will er nicht betrogen fein. Welch ſaubere Chebegriffe ! 
Unſer Satiriker fährt, wie geſagt, nicht voll heiligen Zornes unter das 
Geſtudel, das wie eine rückſichtsvolle Regleangabe befagt, nicht „jüdein“ 
ſoll, ſondern plänkelt nur ein wenig mit ihm. Sehr gelungen iſt die 
Figur eines phraſendreſchenden Aeſtheten, der irrtümlich in den Ver 
dacht gerät, Liſſtes Jlebhaber zu fein. Hier find dem Berfaſſer einige 
Szenen gelungen, die ſehr komiſch wirken. Er befigt viel Witz und 
nicht alltägliches Bühnentalent, aber er ſcheint feinen Ehrgeiz nicht 
höher zu richten, als dem Publikum pikante Anektödchen vorzutragen. 
Drei Gäſte Kaiſer⸗Titz und Cebühr aus Berlin und Elfa Pfeiffer 
(Stuttgart) bildeten mit Förſter⸗JZarrinaga, dem vielſeitigen Dichter 
und Muſtker ein ausgezeichnetes Enſemble. Schade, daß die befte Dar. 
ſtellung, die wir feit längerer Zeit geſehen, keiner würdigen Sache galt. 
Anna von Poſſart 7. In München Pard Grnt von Poſſarts 
Latten, unter ihrem Mädchennamen Anna Deinet in den fiebziger 
Jahren eine Zierde unſerer Münchener Hofoper. Ihre Leonore im 
Troubadour“, Iſabella („Robert“) „Königin der Nacht“, Ines 
Cufritanerin“) Regimentstochter, Sufanne, Eonftanze, von den Wagner» 
rollen Benus und Brangäne fanden in dieſer an ſtarken künſtleriſchen 
Individualitäten fo reichen Epoche unſerer Hofbühne begetſterte An- 
erkennung. Bereits 1878 trat fie dauernd von der Oeffentlichkeit zurück. 
Serſchiedenes ans aller Welt. Wie im vorigen Jahre hat auch 
heuer wieder der Theaterverein des Marktes Waal im Allgäu eine 
Aufführung eines bibliſchen Stückes veranſtaltet. Wieder handelt es 
ſich um ein Werl des dortigen Ortspfarrers Sebaſtian Wieſer, das 
dem Stoffkreis des Alten Teſlaments entnommen ift. Auf die „Judith“ 
folgen letzt „Baradies“ und „Brudermord“. Die Wiedergabe it nach 
Berichten ſehr gut, auch aus dem geringſten Mitſpieler ſpricht eine 
rührende Hingabe an das Geſamtwerk. Wiefers dramatiſche Kunſt 
findet auch bei der großſtä btiſchen Kritik hohe Schützung; fie it im 
beſten Sinne volkstümlich. Das Theater iſt jedesmal ausverkauft, da 
ſich immer größere Scharen nach dem kleinen, nur 800 Einwohner 
zählen den Orte begeben. 


LEGIFERRIN- TABLEITEN 


von Autoritäten und vielen Tausenden Familien hochge- 
schätzt zur Bluterneuerung und Kräftigung der 
Nerven; herveragerd bei Blutarmut, Bleichsueht, 
Chlorose, Schwächezuständen. Preis M. 3.- in Apeibeken. 


Finanz- und Handels-Rundschau, 


Entente-Absichten auf unsere Triegsstenern ! — Folgen der Kohle. 
not — Industriebllanzen — Nan aber raschen Abbau der Krieg 
wirtschaft! - 


Man geht nicht fehl in der Annahme, dass die im Bamberger 
Finanzausschuss bei den Verhandlungen tiber den bayerischen Verkehrsetat 
angekündigten Einzelheiten z. B. Anwachsen des Fehlbetrages aut 40) 
Millionen Mark, Mehrforderungen an Besoldung und Löhnen, Folgen 
des Achtstundentages, finanzielle Einwirkung der wilden Streik, 
Koblenkrisis, — die Wirtschafts- und Finanz- Verhältnis 
des Gesamt-Deutschland restlos schildern, Hierüber besteht 
wohl keine Meinungsverschiedenheit und keine Überraschung Ve. 
hältnismässig neuartig sind dagegen die sich in letzter Zeit auffallel 
mehrenden ofiziellen Entente-Stimmen über die Wirtschaftssorgen in 
bisher feindlichen Lager: Wenn Frankreich trots seines Siegestaunds 
und seiner im Hochschwang befindlichen Befriedigung des Revanche 
podaniem mehr nnd mehr in den Katzenjammer der ernüchteradea 

achtung über die Kriegsauswirkung im eigenen Lande gerät, de 
Finanzminister Klotz in seiner Pariser Finanzrede von einem „frausie- 
schen Finanzdebakle, das das Land verschlingen kann“, spricht, ist 
begreiflich. Dass Frankreich ungeachtet der zu erwartenden Wieder 
een mehr als seine übrigen grossen Alliierten von der Kriegs 
arie gelitten hat, darf nicht bezweifelt werden. Mit grösserer Besen 
betrachten wir dagegen die bei der Besprechuug der brititehen Finans 
lage im Unterhause vom Minister Chamberlain gebrachten Darleguge 
über Englands Wirtschaftszukunft. „Nur die erhebliche Ver 
ringerung der Staatsausgaben im Verein mit der wesentlichen Erhöheng 
in der Gesamterseugung können England vor einem Staatsbankrotz 
retten. Englands Kohlenerzeugung von jetzt wöchentlich 2 ½ Millione 
Tonnen bedeutet noch nicht die Hälfte der Erzeugung der vorletste 
Woche“. Wo sind nun die Resultate des n uns so erbitterlic 
und mit allen Methoden der Unmenschlichkeit geführten Wirtschafts 
krieges? Wo bleiben die Reflexe der Siege gegen Deutschlands Welt 
konkurrenz? Man kann sich nicht des Gedankens erwehren, das 
Methode in diesen laut hinausposaunten Finanz-Bekenntnissen seit 
mag. Gerade Britanien mit seinen »goldgeränderten“ Kolonien und seinen 
nunmehr des deutschen, verhassten Wettbewerbs entledigten Welthandd 
wird mit an erster Stelle stehen, wenn es gilt, die Früchte aus diesen 
Weltkrieg einzaheimsen. Die Geschichte, der britische Krämercharaktet 
lehren dies. Unsere Finanzkreise gehen vielleicht nicht fehl, solche 
Gefühlsäusserungen einer britischen Wirtschaftsentkräftigung, für die 
nur geringe Anhaltspunkte vorliegen, mehr und mehr auf dis 
Entente-Absichten einer Beschlagnahme des Ergeb- 
nisses der Steuer-Einnahmen, namentlich aus dem Kriegs 
notopfer zurückzufähren. ey A Auslassungen, namentlich is 
der Pariser Finanzpresse deuten auch in der Tat darauf hin. Doppelte 
Vorsicht tut daher unseren führenden Finanzmännern not. Reich- 
finansminister Ersberger kennt ja aus Erfahrung diese Taktik unserer 
Ententegegner, denen Deutschlands Wirtschaftsverelendung noch nickt 
gross genug ist. Die zu erwartenden Kreditgewährungen 
seitens Amerikas werden hinsichtlich der sicherlich sch weren 
Bedingungen und Voraussetzungen ein ziffermässiges Spiegelbild solchen 
Wohlwollens der Entente zeigen. 


Inzwischen erfährt unsere Wir.schaftslage, rapid beeinträchtigt 
durch die alles beherrschende Kohlennot, neue Vercbir 
fangen. Die Auslasssungen des bayerischen Handelsministers, des 
Berliner Kohlenkommissars, der Referenten in den Kohlenberatunge 
im ganzen Reiche lassen in ihren Einzelheiten nichts zu wünsche 
übrig. Dazu noch die Forderungen für die Ententebelieferung ge 
mäss den Versailler Friedensbedingungen und darüber hinaus! Ob diè 
Angebote auf Einfuhr amerikanischer Kohle für Deutschland, 
namentlich an Verbraucherkreise in Rheinland-Westfalen zum Bezugt 
abschluss kommen, ist noch unbestimmt. Neue Einschränkunget 
im Personenverkehr sind ab 15. August angeordnet. Ein in 
möglicher Aussicht stehender neuer Eisen bahnerstreik und ds 
bedauerliche Aufflackern kommunistischer Wühlereien können unser 
Wirtschaftskrise zum schlimmsten führen! Wir brauchen Ruho 
selbstloses Einfügen in die durch den Kriegsausgang geschaffene 
nunmehrige Lage. Wie sehr Deutschlands Grossindustrie kraftls 
und entnervt zu Boden gedrückt ist, bestätigen die Bilanzergeb- 
nisse der Schwerbranche-Gesellschaften. Unter dem Bir 
flass der Revolutionswirkungen bleibt beispielsweise die Kattowitsf 
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Bergbau A.-G. bei einem Verlustergebnis von rund 3%: Millionen 
Mark dividendendenlos (im Vorjahr 12%, Dividende bei reicher Do- 
tierang der verschiedenen Fonds). Die letzten fünf Monate des Ge- 
schäftsjahres haben inf der bekannten politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, der Lohnkämpfe und der ringen Arbeits- 
leistungen im ganzen 18 Millionen Mark Defizit bei dieser Gesell- 
schaft erzeugt. Die führende „Laurahütte“ schreitet zu neuen Be- 
triebsstillegungen, beim „Phönix Bergbau“ werden offiziöse Verlaut- 
barungen über erhebliche Verschlechterungen sowohl in Betriebs- 
fragen als auch im Punkte geldlicher Lage des Unternehmens 
bekannt. l 

Einen etwas günstigeren Ausblick gewähren allerdings die bei der 
Beratung über die Novelle zum Kapitalfucht-Gesetz regierungsseits be- 
tonten Bestrebungen hinsichtlich eines rasehen Abbaues der Kriegs- 
wirtschaft. Eine möglichst ungesäumte Durchführung einer bleiben- 
den 5 aller Gebiete bleibt die Grundlage hierzu. Dieses 
so sehr schwierige Problem einigermassen zu lösen, ist unvermindert 
Hauptaufgabe aller Kreise. Die Ausserkraftserzung der 
Devisenordnung, der dadurch vollkommen geänderte Geldmarkt, 
die fast allseits wisderhergestellte Postverbindung mit dem 
Ausland, mögen einzelne Etappen in diesem Bestreben sein. Eine 
dauernde und fühlbare Besserung des deutschen Valuta- 
und Devisenmarktes ist dabei mit das Hauptproblem. 

München. H Weber. 


Schluß del redaktionellen Teiles. 


Kirchenbau in Oelsnitz. 


Pfarrer Scheuring in Oelsnitz im Vogtlande legt dieſer Nummer 
eine Zahlkarte bei mit der Bitte um Einſendung kleiner Gaben. In 
Oelsniß muß fobald wie möglich eine Kirche gebaut werden, da 
es höchſt unbeſtimmt iſt, wie lange noch die bisher freundlichſt zur 
Verfügung geſtellte proteſtantiſche Schule dem kathol. Gottes dienſt an 
Sonntagen überlaſſen wird. Eine höchſt beſcheidene Summe, nach Ab⸗ 
tragung der Kirchbauplatzſchulden iſt verblieben. Mögen recht viele 
Leſer von der Zahlkarte Gebrauch machen l. 


Beginn der Rur 1. August. 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz Dachau Holzkirchen | Lenggries Weilheim 


ieee eee eee eee eee 


Seite 485. 


Geſchäftliches. 

Ettaler Mandl. Zeitſchrift der Lehr: und Erziehungsanſtalt Ettal. 
reis für den Jabrgang 4 M. Schon im 6. Jahrgange erſcheint diefe 
eitſchrift und erbringt damit den Beweis nicht nur ihrer Notwendigkeit, 
ondern au der Beſonnenheit und Tüchtigkeit ihrer Leitung und der 
Güte ihrer Darbietungen. 5 muß eine Zeitſchrift wie dieſe ganz 

5 dazu beitragen, das Gefühl der Zufammengebörigfeit zwiſchen 
Lehrern und Schülern, zwiſchen jetzigen und früheren Angehörigen der 
Anſtalt zu erwecken und lebendig zu erhalten. Der Zukunft aber wird 
fie wertvolle Zeugnis ablegen von dem ſtillen, und doch fo friſchen, tief 
gemütvollen, von der Sonne der Wiſſenſchaft erhellten, von der Weihe 
echter Frömmigkeit durchglühten Leben dieſer Anftalt, die ihren alten 
Ruhm immer von neuem ſchriſt bot Gerade als erziehungsgeſchechtliches 
Dokument darf dieſe Zeitſchrift hohen Wert beanſpruchen. edem Ett⸗ 
taler Zögling, wie jedem, der als Lehrer dort wirkt und gewirkt hat, wird 
ie wegen ibrer ganz ins Einzelne gehenden Chronik lieb und willkommen 
ein. Die tiftleitung liegt in den Händen einiger Zöglinge, die für 
ieſes Amt offenbare Begabung beſitzen. Die Beiträge ſtammen gleichfalls 
durchweg ron jetzigen und früheren Zöglingen. Das „Ettaler Mandl“, das 
herzlich er ipſohlen werden kann, erſcheint jährlich viermal. Dr. O. Doering. 

Tabernakelbau. In der jetzigen Zeit, in der man ſo oft von Kirchen⸗ 
einbrüchen lieſt, dürften Klerus und Kirchenbehörden ſich für eine Firma 
inter eſſieren, die in dem Bau von Tabernakeln nach dem Muſter ſeuer⸗ 
und diebesſicherer Raſſenſchränke ganz Hervorragendes leiſtet und die 
beſtens empfohlen werden kann. Es handelt ſich um die Kunſtgewerbliche 
Werkſtätte und Tabernalelbauanſtalt Joſeph Schick in Köln, Salier: 
ring 20. Die Leiſtungen bezeugen, daß in dem Meiſter die Liebe und jenes 
hl. er glühen, welche zur braak ſolcher Arbeiten notwendig find. 
Es gehört eine überaus reiche Erfahrung und eine penea Tüchtigkeit 
dazu, allen erdenklichen Anſprüchen bei den meiſt beſcheidenen Mitteln, 
die ausgeworfen werden, zu genügen. Die Schickſchen Tabernakel ſtellen 
ſtets zufrieden, ob es 9 um einfache Tabernakels⸗Malerei oder um vers 
goldete, gravierte, ziſelierte und emaillierte Goldſchmiedearbeit, oder auch 
um derbe Kunſtſchmiedearbeit handelt. Die Seidenausſtattungen ſtam⸗ 
men durchweg aus den kunſtfertigen Händen der Frau des Meifters. 
Sehr zu empfehlen wäre die pekuniäre Unterſtützung des Unternehmens, 
das durch den Krieg ſehr gelitten hat. Es gefällt das kraftvolle, ſelbſtändige 
Schaffen dieſes Kunſthandwerkers, der ſeine Arbeiten kirchlich, tünk. 
leriſch, praktiſch und techniſch durch und durch “op hat. Tabernakel⸗ 
Ba zu treiben, kann nicht “ag eines gewöhnlichen Geſchäftsmannes 
ein, auch find hier keine großen Gewinne herauszuſchlagen: im Glauben 
an die Gegenwart Chriſti im hhl. Sakrament iſt es aber eine hohe Ehre. 


egen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blason- 
eiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 
ſcheumatis mus / Natarrh / Erholung nach Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal-Badekur. 
Wohnung im 


KURHOTEL 


und in vielen anderen Hotels, 

Pensionen und Privathäusern. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 

aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 

weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst, 


Für Hauskuren: 
| Versand des Neuenahrer Spru «| 
rein natürliche Füllung. 


Werbeschriiten und alle Auskünfte 
umsonst und portofrei durch die Kur- 
direktion Bad Neuenahr (Rheinland). 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Differtationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


F. Geſcher's Ruchdruckerei, Vreden i. W. 


empfiehlt besonders 


Dauerkontenbücher, Loseblätter- 


System mit Sicherungsverschluss, 
seit Jahren allgemein im Gebrauch. 
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einne 
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„Berein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland.“ 


In die Millionen geht die Zahl der deutſchen Brüder, die ſchon vor dem Krieg auf deutſchen Volks. und Sprachinſeln 


unter fremden Völkern lebten und vielfach ſchwer um Erhaltung ihres Volkstums kämpften. 
Ihre Lage iſt durch den unglückſeligen Ausgang des Krieges zum Teil, wie z. B. in Rußland, geradezu fürchterlich geworden. 
Ste haben in den Schrecken des Krieges mit hoffendem Blick zu uns aufgeſchaut und nach uns die Hände ausgeſtreckt. 
Ihre Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt. 
Augenblicklich können wir ihnen nicht helfen. Wir müſſen ſogar zuſehen, wie Millionen anderer deutſcher Stammes genoſſen 
das gleiche Schickſal teilen und gewaltſam von der Heimat losgetrennt werden! 


Soll auch das geiſtige Band zerreißen, das uns mit ihnen verbindet? Sollen wir alle Fühlung mit ihnen verlieren! 


Nein, das muß verhindert werden. | 


Wir rufen unferen Brüdern zu: „Vergeßt uns nicht!“ Aber wir verſprechen ihnen auch: „Wir vergeſſen euch nicht!“ | 
Doch mit dem bloßen Verſprechen ift es nicht getan. 


Der gute Wille muß organiſiert und in ſyſtematiſche, zielbewußte Arbeit umgewandelt werden. 


Zu dieſem Zweck hat ſich in München der | 


„Verein für die katholiſchen Deutſchen im Ausland“ | 


gebildet. Er bezweckt nach den Satzungen 


a) die kulturelle, ſoziale und wirtſchaftliche Förderung der katholiſchen Auslandsdeutſchen, N 

b) die tatkräftige Unterſtützung derſelben zur Erhaltung ihres Deutſchtums und ihres Glaubens, 

c) die finanzielle Beihilfe zur Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen, ins beſondere für Kultus- und Schulzwecke, | 

d) die Vermittlung von engeren Beziehungen zur Heimat. N 

An enger Zuſammenarbeit mit dem Raphaelsverein will der Verein auch die Fürſorge für die demnäch ſt auswandern⸗ 
den deutſchen Katholiken in die Hände nehmen. Man muß ja leider von einem „Auswanderungs fieber“ reden und mit 
mehreren Millionen Auswanderern rechnen. Es kann nicht genug gewarnt werden vor einer überſtürzten, plan loſen, unvor⸗ 
bereiteten, unüberlegten Auswanderung. Tauſende und abertauſende Auswanderer ſind in früherer Zeit in ihr Unglück gegangen, 
Tauſenden wird dieſes Los auch jetzt wieder beſchieden fein. Aber fie glauben es meiſt nicht, ſolange es Zeit iſt. 


Daher bedarf es der 


Aufklärung, Belehrung, Anleitung, Führung und Wegbereitung! 


Shin or en unſere deutſchen und katholiſchen Glaubensgenoſſen unſere Fürſorge begleiten, in die Hafenſtädte, auf die 
e, an das Reiſeziel. 
Auch Seelſorge und Seelſorger dürfen nicht nachhinken, ſondern müſſen mitfolgen. Millionen find dem Deutſchtum und 
Ihrem Glauben verloren gegangen, vor allem in Nordamerika, weil ihnen in ihrer neuen Heimat eine geordnete Seelſorge fehlte! 
Diesmal fol es nicht fo gehen. Alle, die mithelfen wollen, daß unſere Stammes und Glaubens brüder in der Fremde nicht 
der Heimat und dem Glauben verloren gehen, bitten wir dringend: 


„Tretet dem Verein für katholiſche Deutſche im Aus land bei.“ 


Anmeldungen in München, Pfandbausſtraße 1. Mitgliederbeitrag Mt. 4.—, für juriſtiſche Perſonen Mk. 10.—, leben l 
längliche Mitgliedſchaft Mk. 100.—, Stifter if, wer 20 Mk. Jahresbeitrag oder einmal 500 Mk. gibt, Gründer, wer 100 mt. | 
jährlich oder einmal 3000 Mk. beiträgt. Poſtſcheckkonto München 17056. 
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Todes- 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, den 


Hochwürdigsten Herrn Domdekan 


Dr. Sebastian Huber 


Päpstlicher Hausprälat, erzb. Generalvikar, Direktor des Metropolitangerichtes, 
Diözesanpräses der kath. männl. Jugendvereine usw. usw. 


Inhaber des k. b. Verdienstordens vom hl. Michael IV. Klasse mit der Krone, König Ludwig-Kreuz, Preuss. Kriegs- 
Verdienst-Kreuz 


Anzeige. 


am 10. August. abends um 412 Uhr nach wiederholtem Empfange der hl. Sterbsakramente, nach längerem schmerzlichen 
Leiden in die Ewigkeit abzuruten. 

Indem wir diese uns sehr schmerzliche Trauerkunde dem Hochwürdigen Klerus der Erzdiözese sowie allen Freunden 
und Bekannten des Verstorbenen zur Kenntnis bringen, empfehlen wir den lieben Mitbruder dem Gebete und Gedenken 


beim hl. Messopler. 
München, August 1919. 


Das Metropolitankapitel München und Freising. 


Die Beerdigung fand in der Kapitelsgruft im südlichen Friedbofe am Mittwoch, den 13. August um 4 Uhr nachmittags, der Trauergottesdienst am 
Donnerstag, den 14. August, vormittags 10 Uhr mit Requiem und vorausgehender Vigil in der Domkirche statt, 


Statt jeder besonderen Anzeige. 


Nach Gottes Ratschlusse ist unsere innigstgeliebte, teure Mutter, Grossmutter, 
Schwester, Schwägerin, Tante, Grosstante und Base 


FRAU ANNA LINDL 


Privatiers-Witwe 


am 13. August früh '/27 Uhr infolge Herzlähmung ruhig und sanft im Alter von 73 Jahren 
plötzlich entschlafen. 
Um stilles Beileid und Gedenken im Gebete bitten im Namen der übrigen Verwandten 


München, August 1919 Universitätsprofessor Dr. E. Lindl, Sohn 
Josef Herzog, Enkel 


Die Beerdigung fand statt am Freitag, den 15. August um 4'/, Uhr nachmittags im alten südlichen Friedhof, der Gotto F 
am Samstag, den 16. August, vormittags 10 Uhr bei St. Bonifaz. 
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XVI. Jahrgang. 


Bayerns nene Verfaſſung. 
Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freifing. 


m 12. Auguſt hat der in Bamberg verſammelte verfaſſung ⸗ 

gebende Bayeriſche Landtag die neue eng nahezu ein- 
ſtimmig — mit 165 gegen 3 Stimmen bei einer Stimmenthal⸗ 
tung — angenommen. Da die urſprüngliche Abficht, die Ber- 
faſſung, wie es in Baden geſchehen iſt, nach der Annahme durch 
den Landtag einer Volksabſtimmung zu unterſtellen, wieder auf- 
gegeben wurde, kann die neue Verfaſſung nunmehr ohne weiteres 
verkündet und in Kraft geſetzt werden. 


Die Novemberrevolution hatte die alte ſtaatliche Ordnung 
völlig ee und die bisherige Verfaſſung, deren hundert⸗ 
jährigen Beſtand man vor kurzem gefeiert hatte, beſeitigt. Die 
Aufgabe, das Staatsweſen in ganz neuer Form wieder aufzu⸗ 
bauen, war in Bayern wie im Reiche und den übrigen Einzel ⸗ 
ſtaaten dadurch erſchwert, daß gleichzeitig unſere außenpolitiſche 
Stellung völlig zuſammenbrach und unfer Wirtſchaftsleben aufs 
tiefſte erſchüttert, ja an den Rand des Abgrundes gebracht wurde. 
Durch eine Verkettung verſchiedener unglücklicher Umſtände wurde 
die Aufgabe in Bayern aber noch ſchwieriger als in den anderen 
deutſchen Ländern. Während in Württemberg und Baden ſich 
ſofort nach dem Umſturz alle Parteien einigten, eine gemeinſame 
Regierung bildeten und ungeſäumt alle Kräfte dem Aufbau 
widmeten, während im Reich und in Preußen wenigſtens unmittel⸗ 
bar nach den Wahlen ein Koalitionsminiſterium zuſtandekam, 
Herrſchte in Bayern das Miniſterium Eisner, das nicht nur die 
bürgerlichen Parteien, alſo die Mehrheit des Volkes, völlig aus⸗ 
ſchloß, ſondern, indem es fih aus Unabhängigen und Mehrheits⸗ 
ſozialiſten zuſammenſetzte, auch widerſtrebende Elemente in ſich 
vereinigte, ſo daß es einer ſtaatsmänniſch aufbauenden Tätigkeit 
nicht fähig war: dem Minifterpräfidenten Kurt Eisner konnte 
die Ausſchreibung der Wahl des verfaſſunggebenden Landtages 
nur durch den ſchärfſten Druck der öffentlichen Meinung im 
Dezember 1918 abgenötigt werden, und die Einberufung des 
neugewählten Landtages konnte erſt im Februar 1919 während 
einer Abweſenheit Eisners durch den ſtellvertretenden Minifter- 
präſidenten Auer erfolgen. Die Ereigniſſe des 22. Februar: die 
Ermordung Eisners, das Attentat auf Auer und die gewaltſame 
Verhinderung des nach dem freieſten Wahlrecht gewählten, allein 
rechtmäßigen Landtages — haben ſodann zu einer zweiten Periode 
der Anarchie geführt, die nur durch die Bildung des ebenfalls 
rein ſozialiſtiſchen, mit weitgehendſten Vollmachten ausgeſtatteten 
Miniſteriums Hoffmann überwunden werden konnte. Eine neue, 
und zwar die ſchwerſte Gefährdung der nur notdürftig herge⸗ 
ſtellten Ordnung bedeutete endlich die dreiwöchentliche Räte⸗ 
republik in München und einigen anderen ſüdbayeriſchen Städten, 
von der erſt anfangs Mai die Befreiung kam. Dieſe Umſtände 
haben es verſchuldet, daß der bayeriſche Verfaſſungsentwurf erſt 
am 28. Mai 1919 dem Landtage vorgelegt wurde, während über 
die badiſche Verfaſſung ſchon am 13. April die Volksabſtimmung 
ftattgefunden hatte, die württembergiſche ebenfalls im April ab- 
geſchloſſen worden war und die Beratungen der Reichs verfaſſung 
im Verfaſſungsausſchuſſe ſchon weit vorgeſchritten waren. Man 
Hat die lange Verſchleppung der bayeriſchen Verfaſſungsarbeit 
namentlich aus letzterem Grunde ſehr beklagt: es konnte dadurch 
Bayern keinen Einfluß auf die Formung des neuen deutſchen 
Staatsrechtes gewinnen, ſondern war im Gegenteil in die Not- 
wendigkeit etzt, in wichtigen Teilen den oft wenig befriedi⸗ 
genden Inhalt und Wortlaut der Reichsverfaſſung zu übernehmen. 


Daher das Hauptmerkmal der neuen bayeriſchen Verfaſſung: 
ſie ſteht im Zeichen einer weſentlich geminderten Zuſtändigkeit 


yerns. | 
Staatspolitiſch iſt Bayern nach der neuen Verfaſſung als 

eine repräſentative Demokratie eingerichtet: die Staats- 
gewalt liegt bei der Geſamtheit des Volkes, ſie wird aber nur 
zum Teil von der Geſamtheit der Staatsbürger ausgeübt, näm⸗ 
lich durch die Abſtimmung bei der Wahl des Landtages und in 
der Geſetzgebung durch die Volksabſtimmung, zum größeren Teil 
wird fie ausgeübt durch die in der Verfaſſung eingeſetzten Organe, 
nämlich die geſetzgebende Gewalt durch den vom Volke gewählten 
Landtag, die vollziehende Gewalt durch das vom Landtag ein⸗ 
eſetzte und dem Landtag verantwortliche Geſamtminiſterium. 
ch ſozialdemokratiſcher Auffaſſung iſt das Volk in dem Sinne 
Inhaber der Staatsgewalt, daß es die einzige und unumſchränkte 
Quelle derſelben ift, ſodaß das Volk bzw. die Mehrheit desſelben 
oder der Volksvertretung unabhängig von jedem göttlichen und 
natürlichen Recht Geſetze geben kann. Daß dieſe Anſchauung 
der chriſtlichen Staatsauffaſſung widerſpricht, iſt ohne weiteres 
klar. Es wird deshalb eine Gewiſſensſache des chriſtlichen Volks- 
teiles fein, das Abſtimmungs⸗ und Wahlrecht fo zu gebrauchen, 
daß die der Staatsgewalt nach chriſtlicher Auffaffung geſetzten 
Schranken nicht überſchritten werden. : 
Nach demokratiſchen Grundſätzen folen die Staatsbürger 
mehr als bisher am politiſchen Leben beteiligt jan Sie ſollen 
ſich deshalb nicht darauf beſchränken, alle vier Jahre einen 
Stimmzettel abzugeben, ſondern durch Volksabſtimmung 
(Referendum) und Volksanträge (Initiative) fortgeſetzten Ein⸗ 
fluß auf die Geſetzgebung ausüben können. Der Entwurf hatte 
nur dem Landtage und dem Geſamtminiſterium das Recht ein ⸗ 
geräumt, eine Volksabſtimmung herbeizuführen. Die Volks- 
abſtimmung fol aber, um einer einfeitigen Parlamentsherrſchaft 
vorzubeugen, auch von den Staatsbürgern veranlaßt werden 
können, wenn ſie mit einem vom Landtag angenommenen Geſetze 
nicht einverſtanden find. Dieſe Möglichkeit iſt den Staatsbürgern 
durch die badiſche und württembergiſche Verfaſſung gegeben und 
nunmehr auch durch die bayeriſche . worden. 
Dagegen hat der Verfaſſungsausſchuß das Recht des Landtages, 
von fih aus eine Volksabſtimmung herbeizuführen, geſtrichen; 
es geſchah das aus dem zweifellos richtigen Empfinden, daß der 
Landtag die ihm durch die Verfaſſung übertragene Verantwortung 
als Geſetzgeber nicht auf die Allgemeinheit abwälzen ſoll. Ge⸗ 
blieben iſt das Recht des Geſamtminiſteriums, über ein vom 
Landtag angenommenes Geſetz, das ohne Volksantrag beſchloſſen 
und nicht als dringend bezeichnet wurde, die endgültige Ent ⸗ 
ſcheidung durch Volksabſtimmung anzurufen. | 
Die Del Verfaſſung will das parlamentariſche 
Syſtem der Verantwortlichkeit und Abhängigkeit des Staats- 
miniſteriums von der Volksvertretung im vollſten Sinne durch⸗ 
führen. Der Minifterpräfident iſt jeweils vom neugewählten 
Landtage mit Mehrheit der abgegebenen Stimmen zu wählen, 
die übrigen Miniſter ernennt der Minifterpräfident im Einver- 
nehmen mit dem Landtage, und ſämtliche Miniſter können ihre 
Geſchäfte nur ſolange führen, als fie das Vertrauen des Land- 
tages beſitzen. Bei einem Konflikt zwiſchen Geſamtminiſterium 
und Landtagsmehrheit hat nach dieſen Grundſätzen erſteres 
zurückzutreten. hätte eine Durchbrechung dieſes Prinzips 
bedeutet, wenn, wie der Entwurf vorſah, bei Konflikten das Ge- 
ſamtminiſterium eine Volksentſcheidung über die Auflöſung des 
Landtages hätte herbeiführen können; deshalb wurde diefe Be- 
ſtimmung im Ausſchuſſe geſtrichen (auch nach der badiſchen Ver⸗ 


Seite 488 | Allgemeine Rundſchau. Nr. 34. 23. Auguſt 1919. 


faſſung ſteht der Staatsregierung dieſes Recht nicht zu, wohl 


aber nach der württembergiſchen). 

Die Entſcheidung über Verfaſſungsbeſchwerden, die 
bisher dem Landtage zuſtand, hat der Ausſchuß dieſem entzogen, 
da die Führung der Staatsgeſchäfte in Zukunft mehr als bisher 
unter dem Einfluſſe politiſcher Parteien ſtehen wird, die Ent⸗ 
ſcheidung über Verfaſſungsbeſchwerden aber davon möglichſt frei 
fein fol. Sie wurde deshalb einem Staatsgerichtshof über- 
tragen, der auch über Miniſteranklagen und Verfaſſungsſtreitigkeiten 
zu entſcheiden hat. Er beſteht aus dem Präfidenten des Oberſten 


ſtreckung geficyert, ſt 
Pflichtleiſtungen an die Religionsgeſellſchaften gefordert uſw. 
Die Frage der religidfen Kindererziehung war in 
der aa ip 2. Verfaſſungsbeilage nur für die Kinder aus 
gemiſchten Ehen und für die unehelichen Kinder A er Nun; 
mehr wird in 8 17 Abſ. 2 für alle Ehen und alle Kinder ein 
gleichheitliches Recht geſchaffen: über die Zugehörigkeit der Kinder 
zu einer Religionsgeſellſchaft entſcheiden bis zu deren vollendetem 
16. Lebensjahr die Erziehungsberechtigten; iſt ein Kind durch die 
erſte hl. Kommunion oder Konfirmation mit Zuſtimmung der 
Erziehungs berechtigten endgültig in eine Religionsgeſellſchaft 
aufgenommen, fo kann hieran durch die Erziehungs berechtigten 
nichts mehr geändert werden; vom vollendeten 16. Lebensjahre 
an hat das Kind ſelbſt die Entſcheidung über ſein Verbleiben in 
der Religionsgeſellſchaft. Die elterliche Entſcheidung über die 
Bekenntniszugehörigkeit der Kinder kann auch in einem gericht⸗ 
lichen oder notariellen Vertrag erfolgen; ein ſolcher wird durch 
den Tod der Eltern nicht berahrt. Letztere Beſtimmung eröffnet 
die Möglichkeit, die religiöſe Kindererziehung in einer beſtimmten 
Konfeſſion dauernd zu ſichern, was insbeſondere für gemiſchte 
Ehen von Bedeutung ift, aber auch in 1 Ehen wert- 
voll ſein kann. Daß nunmehr bereits die Sechzehnjährigen über 
ihre Konfeſſionszugehörigkeit ſelbſt entſcheiden können, wird — 
man mag ſich theoretiſch dazu ſtellen wie man will — praktiſch 
die religiöſe Erziehung erſchweren; übrigens haben zu dieſer 
Beſtimmung in den Ausſchußverhandlungen ale Berichterſtatter 


fich dahin ausgeſprochen, daß das Recht der Erziehungsberech 


tigten, über die Teilnahme am Religionsunterricht zu beſtimmen, 
auch nach dem vollendeten 16. Lebensjahr noch fortbeſtehe, wenn 
das Kind in der Religionsgeſellſchaft bleibt. Neu geregelt wurde 
ferner in 8 17 Abſ. 3 die Form der Austrittserklärung, die 
mündlich oder ſchriftlich beim Standesamt erfolgen kann; der 
Austritt aus der Religionsgeſellſchaft iſt alſo erleichtert worden. 
Von Bedeutung ift auch die Beſtimmung des § 17 Abſ. 4 wo- 
nach neue freiwillige Leiſtungen des Staates oder der poli⸗ 
tiſchen Gemeinden an eine Religionsgeſellſchaft durch Zuſchläge 
zu den Staatsſteuern und Umlagen der Angehörigen der be⸗ 
treffenden Religionsgeſellſchaft aufgebracht worden; dieſe Be⸗ 
ſtimmung wird ſofort in Anwendung kommen bei Aufbringung 
der Mittel für die an den öffentlichen Volksſchulen nach Art. 28 a 
des Schulbedarfgeſetzes anzuſtellenden hauptamtlichen Reli. 
gionslehrer. 

In der Regelung der Schulfrage bedeutet 8 21 Abſ. 2 in 
der endgültigen Jaſſung eine entſchiedene Verbeſſerung gegenüber 


815 Abſ. 4 des Entwurfes: er ſpricht nicht mehr von der all 
gemeinen Pflicht zum Beſuch der öffentlichen Volksſchule im Sinn. 
eines ſtaatlichen Schulmonopols, ſondern von der Pflicht der Gr 
ziehungsberechtigten, die Schulpflichtigen zum Schulbeſuche an. 
zuhalten. Die Frage der konfeſſionellen Schule hat be 
kanntlich das Reichsſchulkompromiß dahin gelöſt, daß die nich 
nach Konfeſſtonen geſchiedene Einheitsſchule, alfo die Simultan 
ſchule, die Regel bilden fol, daß aber, wenn ſich eine em. 
ſprechende Zahl von Erziehungsberechtigten für die konfeffionele 
oder die weltliche Schule ausſpricht, ſoweit als möglich dere 
Wünſchen durch Errichtung ſolcher Schulen Rechnung getragen 
werden fol; bis ein Reichsgeſetz das Nähere beſtimmt, fol e. 
beim bisherigen Zuſtand bleiben. Es iſt klar, daß dieſe Ver. 
einbarung keine der beteiligten Parteien recht befriedigt, fie trägt 
zu ſehr den Charakter eines Kompromiſſes an fiğ. Die baye 
riſche Verfaſſung nimmt zur Frage der Konfeſſionsſchule nich 
Stellung, aber Kultusminiſter Hoffmann hat noch ſchnell ver 
dem Inkrafttreten der Reichsverfaſſung durch Verordnung von 
1. Auguſt 1919 die Möglichkeit geſchaffen, den bisherigen du 
ſtand in Bayern zugunſten der Simultanſchule zu verſchieben: 
In Städten über 15,000 Einwohnern mit geſchloſſenen Schul 
körpern ift für das Verhältnis, in dem gemiſchte oder konfeſſio⸗ 
nelle Schulen einzurichten find, die Willenserklärung der ( 
ziehungsberechtigten maßgebend. In allen anderen Gemeinden, 
darunter auch in Städten über 15,000 Einwohnern, in dene 
neben geſchloſſenen Schulkörpern lofe Schülerklaſſen beſtehe, 
chu wenn die Umwandlung der Bekenntnisſchulen in Simultm 
Hulen beantragt wird, eine Abſtimmung der Erziehung 
berechtigten ſtattzufinden und je nach der Mehrheit, die fid de 
bei ergibt, find alle Volksſchulen entweder als Bekenntni 
ſchulen oder als gemiſchte einzurichten; hat die Abſtimmung fir 
letzteres entſchieden, ſo darf erſt in * Jahren eine neue U 
ſtimmung veranlaßt werden; hat die Abſtimmung für die de 
lenntnisſchulen entſchieden, fo kann bereits im folgenden Jan 
eine neue Abſtimmung erfolgen. Dieſe Verordnung bedenin 
eine entſchiedene 1 ung der Simultanſchulen und beisir 
in vielen Fällen einen Ömeng um Beſuche ſolcher Schule; 
fie fegt ſich fogar in direkten Widerſpruch zu dem Reicheſchul 
kompromiß, den Wünſchen nach Errichtung von Konfeſſiont 
ſchulen ſoweit als möglich entgegenkommen will. Jetzt rächt d 
fi, daß es früher verſäumt wurde, die Frage der Konfeſſton 
ſchule geſetzlich zu regeln. 
Die neue Verfaſſung wird keineswegs allen Forderungen 
berg die wir ſtellen mußten, am wenigſten denen auf dem Gebiet 
er Kulturpolitik. migr fie aber die Erwartungen erfüllen, br 
auf fie geſetzt werden, daß fie die feſte Grundlage bilde, auf dr 
unfer ſchwergeprüftes Volk ſich wenn auch unter Mühen un 
Opfern eine glückliche Zukunft aufbauen kann. 
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Die Niederlage der Sozialdemokratie in Bauen 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


taatsrat und Rechtsanwalt Alwin Saenger ließ an bie „A 
gemeine Rundſchau“ ein berichtigendes Schreiben ergehen, u 
welchem er erklärt: „Ich war niemals Jude, bin keiner un 
werde auch keiner fein. Vorſorglich füge ich noch bei, daß aud 
niemals irgendein auch noch fo weit entfernter Verwandter u 
meiner Familie weder in der Gegenwart noch in der entfernten 
Vergangenheit Iſraelit geweſen it. Ich ſtamme aus einer un 
deutſchen niederſächfiſchen Familie und bin in Schleswig ⸗Holſten 
geboren — ſeit 30 Jahren in München.“ , 
Ich hatte Herrn Saenger als Juden bezeichnet in mein! 
Ausführungen „Die Niederlage der Sozialdemokratie in b 
(„Allgem. Rundſch.“ Nr. 26 vom 26. Juni 1919). Damit war! 
einer weitverbreiteten Meinung gefolgt. Daß ich mit dieſer Af 
faſſung einem Irrtum verfallen bin, ſtelle ich nach der jetzigen br 
klärung des Staatsrats Saenger feft, in der er die Demarlationt 
linie gegenüber dem Judentum mit ganzer Vorſorglichkeit zieh. 
Irgendwelche Nenderungen in den polttiſchen EHu 
folgerungen meiner Darſtellung ergeben ſich durch die Grtiärný 
des Staatsrat Saenger nicht. Der Umſtand, daß der führen 
Sozialdemokrat Saenger, deſſen Eignung ich ſelber anerkannt 
habe, nicht Jude ift, beweiſt nichts gegen die führende Stel 
des Judentums in der Sozialdemokratie. Eine Schwalbe mat 
noch keinen Sommer! 
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Sind die Yenrigen em politisch begubtes Bolk ? | Yrkaunige tensoun mit Vervichtung Lies aortaren 


Von Dr. Eugen Jaeger. 
(Schluß.) 
V. 

Als die Reichstagsmehrheit am 19. Juli 1917 die 
bekannte Friedenskundgebung beſchloß, erhob ſich bei der 
Minderheit ein Sturm dagegen. In der leidenſchaftlichſten Weiſe 
wurde die Reichstagsmehrheit beſchimpft und als Hochverräter 
behandelt, ein Zeichen, wie ſehr der politiſche Sinn mangelte, 
denn auch die Führer der Gegenkundgebungen hatten im Reichstage 
Kenntnis erhalten von dem Berichte Czernins an Kaiſer 
Karl vom 12. April 1917, in dem der baldige Zuſammenbruch Defter- 
reichs verkündigt wurde; ſie wußten auch, daß die Türkei im 
Kriege gänzlich verſagt hatte, daß daher auch Bul- 
gariens Zuſammenbruch nur noch eine Frage der Zeit ſein 
konnte. Aber der deutſche Doktrinarismus konnte ſich 
nicht frei machen von geliebten Idealvor ſtellungen, hier von der 
Notwendigkeit des Sieges in deſſen Hoffnung unſer Volk durch 
die oberſten amtlichen Stellen immer wieder eingewiegt worden 
war. Dieſe Hoffnung aufzugeben konnte man ſich trotz aller 
Vernunftgründe nicht eniſchlleßen. Nicht der Kopf, ſondern das 
Herz, wie fo oft, entſchied hier. Da Englands Kriegsziel 
unerſchütterlich feſtſtand, hätte die Friedenskundgebung allerdings 
keinen Frieden der Verſtändigung herbeigeführt. Aber ſie hätte 
immerhin auf die öffentliche Meinung Nordamerikas günftig ein- 
wirken und vor allem unſerer Kriegführung eine Wendung geben 
können, um mit bedeutend weniger Verluſten einen weniger un. 

lücklichen Frieden möglich zu machen. Auch hätte die deutſche 
Politit in Verbindung mit der Oberſten Heeresleitung auf jener 
Grundlage verſuchen können, Nordamerika aus dem Bund mit 
unſeren Feinden auszulöſen. Das alles wurde damals durch den 
finnverwirrenden Lärm unſerer Alldeutſchen verhindert. Die 
führenden Militär. und Marinemänner aber zeigten den gänz- 
lichen Mangel an politiſchem Sinn durch die Frivolität, mit 
welcher man den uneingeſchränkten U-Bootlrieg gegen England 
mit einer lächerlich geringen Zahl von U-Booten anfing und durch 
den Leichtſfinn, mit dem man das Eingreifen Nordamerikas als 
bedeutungslos behandelte. 1 die neueren Enthüllungen über 
jene Zeit, die mit Erzbergers Rede im Reichstage am 25. Juli 
einſetzten, beſtätigen die Grundzüge, welche die deutſche Politik 
ſeit Bismarcks Rücktritt an ſich trug: Unverſtändnis für die Wirk⸗ 
lichkeiten der Lage, große Sprüche, überhohe Ziele und 
ungenügende Mittel. Das mußte zum Zuſammenbruch führen. 


VI. 


den zn und franzöfifchen 
Da en 
n 


2 der Arbeiterſtand bei unferer Niederlage am ſchwerſten leiden 
ſſe. Das führte zum Abfall vom Parteiprogramm und den 
Beſchlüſſen der Parteitage, zur Bewilligung der Kriegskredite. 
Die deutſche Sozialdemokratie ſtellte das erland Über bie 
Partei, nicht fo ſehr des landes, als der Arbeiterſ 

wegen. Bald aber wagten die „Unentwegten“ wieder þer. 
vor, entdeckten ihre natürliche andtſchaſt mit dem ruſſiſchen 


angefichts des flet# mă 
die 5 lei aber mit ungeheuerer 
cht auf das Se über. Die bolfchewwiftifche Sofauz auf bie 


denden Feindes wehrlos zu 


Autorität, des Eigentums und des Bürgertums erfüllten die ganze 
Richtung mit blindeſter Leidenſchaft. Je mehr dieſe „Unabhängigen“ 
an Einfluß gewannen, deſto mehr näherten ſich ihnen die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten, um die Maſſen und die führende Stellung nicht 
zu verlieren. Unter der niederſchmetternden Wirkung 
des Rückzuges vom Sommer 1918, der am 18. Juli am 
Schickſals fluſſe Marne begann und der um fo tiefer in die Bolts- 
feele einſchlug, je mehr fie vom Großen Hauptquartier vorher 
mit Siegeswahn erfüllt war, bemühte ſich die Sozialdemokratie 
zunächſt die Diſziplin unſeres Heeres vor dem Feinde aufzulöſen, 
a arg gleichzeitig der Reichstag, nachdem die alten Gewalten 
verſagt hatten, im Reiche und beſonders auch in Preußen eine 
demokratiſch parlamentariſche Verfaſſung und Regierung ſchuf 
und Wilſons 14 Punkte als Grundlage des Friedens 
annahm. Das hätte vollſtändig genügen können, wenn die 
deutſche Politik unter dem Schutze eines waffengerüſteten, ſchlag⸗ 
fertigen und den Führern gehorchenden Heeres geblieben wäre. 
Von dieſem l aus war die ſozialiſtiſche 
Revolution vom November das größte Verbrechen 
am Vaterland. Dieſe Revolution wurde von beiden 
Richtungen der Sozialdemokratie gemeinſam gemacht im Reich, 
in Preußen und den Einzelſtaaten. Sie ſtürzten überall die 
kaum geſchaffenen demokratiſchen Regierungen, verjagten die 
Könige und Fürſten, gründeten die Republik, zerbrachen 
in der Marine und im Heer alle Autorität, alle Ordnung 
und Unterordnung. Hunderttauſende liefen von der Front 
weg in die Heimat, Milliardenwerte von Munition, Heeresgerät 
und Lebensmitteln wurden von dieſer zuchtloſen Maſſe verdorben, 
geſtohlen, geplündert, zu Spottpreiſen verſchleudert, und das Geld 
vergeudet. Es war eine Revolution von folder Sinn. 
loſigkeit und Kurzſichtigkeit, wie ſie bei keinem anderen 
Volk in gleicher Weiſe möglich geweſen wäre — nur im Ver- 
trauen auf Wilſons Verſprechungen, einen Frieden der 
Gerechtigkeit und des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker, der 
allgemeinen Menſchenverbrüderung zu ſchaffen. Das härten weder 
Franzoſen, noch Engländer, noch Italiener in gleicher 
Lage des Vaterlandes getan. Nur die Deutſchen waren 
ſolcher Torheit fähig. Die Sozialdemokratie hatte dem deutſchen 
Arbeiter ſtets nur von feinen Rechten, nie aber von feinen 
Pflichten geſprochen, die er doch auch gegen das Vaterland 
und die Volksgemeinſchaft hat. Dieſe beiden Begriffe, die 
Grundlagen jeder ernſthaften Politik, waren fo der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterſchaft, den 4 Millionen Wählern, in der un⸗ 
unterbrochenen Hetze des Klaſſenkampfes ganz fremd ge 
worden. Alle anderen Völker hätten wohl den Kampf eingeſtellt, 
aber ihr Pulver trocken, ihre Waffen ſcharf gehal- 
ten in der Erwartung, ob die klingenden e Wilſons 
auch erfüllt würden. Man wußte, daß Frankreich und England 
für den Völkerbund niemals Sympathie geäußert 
hatten, daß bei dem cien die politiſche, bei dem andern die 
wiriſchaftliche Zerſchmetterung Deutſchlands das Ziel fei. 

Der Gedanke des Völkerbundes ruhte daher faſt nur auf 
Wilſons Anſehen und Einfluß. Wilſon wird aber bald vom 
politiſchen Schauplatz verſchwinden, denn es iſt ein ungeſchriebenes 
Seile in Nordamerika, daß keiner zum drittenmal Präfident fein 


darf. Die Klugheit gebot daher zu warten, ob Wilſon Willen 


und Kraft beſäße, jene Ideale bei feinen Verbündeten durchzu⸗ 
ſetzen, denen er eben zum endgültigen Sieg über e 
verholfen hatte. Statt deſſen hat die Sozialdemokratie beider 
Richtungen angeſichts des ſiegreichen Vordringens unferer Feinde 
das Vaterland Heer., wehr und waffenlos, damit aber 
auch ehrlos gemacht und das in der ſchwerſten Stunde, 
die Deuiſchland jemals erlebt hat. Jetzt . man Wilſon des 
Wortbruches an. Als aber die deutſche Sozialdemokratie im 
Herbſt 1918 unfer Heer waffen- und wertlos machte, unfer Kriegs ⸗ 
material dadurch verloren ging, beraubte ſie Wilſon ſelbſt der 
einzigen Möglichkeit, durch Hinweis auf f Bungee fortdauernde 
farte enrüſtung bei feinen Bundesgenoſſen die 14 Punkte 
und den Völkerbund mit Kraft und Erfolg zu vertreten. Was 
12 jetzt Völkerbund heißt, iſt nur eine fortdauernde Bürgſchaft 
ür den Sieg über Deutſchland, eine neue heilige Allianz nur 


in anderem Sinne. 

Damit nach nicht ug. Die deutſche Sozialdemokratie 
in ihrer Geſamtheit trägt ie die Verantwortung dafür, daß 
die Spartalifen, Kommuniſten und Bolſchewiſten ihre anar- 
chiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Ideen nun in tſchland über⸗ 
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all ins Werk ſetzten in allen N Städten und in den 
Induſtriegegenden mit Mord, Raub, Plünderung, Arbeitsein⸗ 
ſtellung Vernichtung unſerer wertooliften Produktiv⸗Kapitalien, 
wobei das Verbrechertum aus den un:erften Schichten unter dem 
Schutz und im Namen der Sozialdemokratie die Regierung an 
ſich riß und ungeheuere Greuel verübte. Wenn auch ſchließlich 
die Mehrheilsſozialiſten in den Regierungen, dank der Mithilfe 
des Bürgertums wieder Ordnung ſchufen, in Berlin mit klarer 
Erkenntnis der Notlage des Vaterlandes, in Bayern durch die 
Reichsregierung geſchoben, ſo tragen doch beide Richtungen die 
ſchwere Mitſchuld an dem Unglück Deutſchlands, das in der 
ſchlimmſten Stunde kommen mußte, in der Zeit, wo wir auch 
dem äußeren Feind wehrlos gegenüberſtanden und man nun ſich 
ſelbſt ſagen konnte, wie unter ſolchen Umſtänden der Friede 
ausfallen mußte. l 

Die deutſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter waren von 
jeher gewohnt mit großen utopiſtiſchen Verſprechungen gegängelt 
zu werden. In der ununterbrochenen Verhetzung gegen das 
Eigentum gegen jede Autorität, jede ſtaatliche und geſellſchaft⸗ 
liche Einrichtung, erwarteten fie von der No vemberrevolution 
das allgemeine Glück das ſeine Zeitungen und Führer ihm vom 
Sieg des Sozialismus von jeher verkündet hatten. Der deutſche 
Arbeiter wähnte, der Uebergang der politiſchen Gewalt auf den 
Arbeiterſtand werde nun die goldene Zeit bringen, eine Arbeit, 
die keine Laſt mehr ſei, dazu allgemeines Wohlergehen, ein 
Paradies auf Erden, wie es die „Gewerkſchaft der Arbeitsloſen“ 
mit dem Rull-Stundentag und auskömmlichen Gemeinde- 
löhnen ſich bereits geſchaffen hat. Auch darüber ſchien kein 
Zweifel, daß die internationale Vereinigung der Proletarier 
aller Länder, die allgemeine Weltverbrüderung mit dem ewigen 
Frieden und vollſter Freiheit letz ſicher kommen werde. Wilſon 
hatte ja ähnliches verkündet! Die Enthüllung der feindlichen 
Friedensbedingungen war für die politiſchen Köpfe, die Weſen 
und Charakter unſerer Feinde erkannt hatten und die auch 
gegenüber Wilſons großen Humanitätsſprüchen kühl geblieben 
waren, keine Ueberraſchung. Für die ſozialdemokratiſche 
Arbeiterſchaft aber bedeuteten dieſe Friedensbedingungen ein 
furchtbares Erwachen aus dem utopiſtiſchen Traum von 
der internationalen Weltnerbrüderung, weichem fie in jahrzehnte⸗ 
langer Bearbeitung verfallen waren. Muß doch gerade der 
Arbeiterſtand, wie jedermann vorausgeſehen hatte, die Hauptlaſt 
der geplanten Verſklavung Deutſchlands tragen. Nie wären 
dieſe Friedensbedingungen fo ſœmerzlich hart, fo mörderiſch für 
den Arbeiterſtand ausgefallen. wenn dieſer im Novem- 
ber 1918 unfer Heer in Waffenrüſtung und Disziplin 
erhalten hätte, ſtatt in blinder Leidenſchaft un- 
ſerem Volke jeden Schutz vor ſeinen Feinden zu 
rauben. Nun klagen fie, man habe fie betrogen. Im Vertrauen 
auf Wilſon habe die Arbeiterſchaft die Waffen niedergelegt und 
zerbrochen! Die Antwort auf dieſen echt deutſchen Selbſt 
betrug gab Wilſon dadurch, daß er am 7. Mai mit Lloyd 
George und Cilemenceau gemeinſam die Friedens bedingungen 
den deutſchen Geſandten überreichte. 


Dieſe Täuſchung war nur möglich, weil die deutſche So⸗ 
zialdemokratie in ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit Blick und Sinn 
des Arveiterſtandes auf die einſeitigſten Parteiziele hingerichtet, 
ihn nur zur Vernichtung der beſte henden Ordnung erzogen, den 
national-vaterländiſchen und politiſchen Sinn er- 
tötet hatte. Die deutſche Sozialdemokratie hat im Herzen 
unſeres Volkes ſyſtematiſch alle Autorität vernichtet, jedes Ver⸗ 
trauen in die beſtehenden Gewalten niedergeriſſen hat ſtets den 
Satz ni Dieu ni maitre, weder Herr noch Gott, verkündet und 
dem Volke eingeprägt, Zur Strafe dafür gingen fie in das Netz 
der 14 Punkte Wilſons. Di⸗ſe waren ihr Autorität, und ihre 
Verkünd gung genügte, um das Vaterland wehrlos zu macheg. 
Alle anderen torıtäten haben fie niedergeriſſen und dieſe, 
die doch nur aus Papier und Deuckerſchwärze beftand, war 
ihnen der Heiland der Welt und das neue Evangelium, 
nachdem ſie das chriſtliche in Fetzen zerriſſen hatten. Es iſt ein 
Geſetz der Weltgeſchichte: Wer Gott abſchafft, betet Götzen 
an. Verdient eine Partei, die in der ſchwerſten Stunde des 
Vaterlandes und des Arbeiterſtandes ſo blind vertrauensſelig iſt, 
nicht die Enttäuſchung, die ſie erlebt hat? 

Dieſe tiefe Enträuſchung, welche die deutſche Gostal- 
demokratie, die in der Novemberrevolution alle führenden Stel 
lungen beſetzt hatte, in den am 7. Mii überreichten Friedens⸗ 
vorſchlägen unſerer Feinde erhielt, muß feſtgehalten werden, da⸗ 
mit fie ſpäter nicht geleugnet werden kann. Durch alle Reden, 


„Umtrieben 


in welchen die deutſche Nationalverſammlung zu Weimar gegen 
den Feiedensvorſchlag proteſtierte, beſonders durch die 
Scheidemanns und des 5 Müller⸗Breslau 
klang die Klage über das begrabene Ideal „Was iſt aus all 
den Idealen geworden, von denen man uns erzählt hat, daß der 
Krieg nur ein Kreuzzug werde gegen Kaiſerismus und Imperia⸗ 
lismus“, meinte Müller⸗Breslau und Scheidemann ſagte: „Die 
Welt iſt wieder einmal um eine Illuſion ärmer geworden, die 
Völker haben in dieſer an Idealen armen Zeit wieder einmal 
einen Glauben verloren“. 

In der Proteſtſitzung des bayeriſchen Landtages 
vom 15. Mai im Kaiſerſaal der Bamberger Reſidenz ſprach der 
Landtagspräſident Schmidt: „Um das mehr als vier Jahre 
dauernde Völk ermorden zu beenden und ein neues Zeitalter 
menſchlicher Verſöhnung herbeizuführen, legte unſer Volk im 
November vorigen Jahres die Waffen nieder. Wir 
vertrauten auf die menſchliche Geſtnnung und Gerechtigkeit des 
Gegners. Wr glaubten an fein Wort, einen Frieden der Ber- 
ſtändigung nach den feierlichſt verkündeten Grundſätzen des 
Präſidenten Wilſon mit uns ſchließen zu wollen. Nun, 
da wir die Mächte ſtürzten, die, mitſchuldig am Weltkrieg, 
im eigenen Lande einer beſſeren Zukunft im Wege ftanden, und 
ein freies Volk wurden, ſehen wir uns betrogen“. 

Im Anſchluß an diefe Rede ſprach Miniſterpräſident 
Hoffmann das bittere Gefühl der Enttäuſchung aus mit den 
Worten: „So klar und feſt war in ſeinen 14 Punkten das 
Programm des Präſidenten Wilſon, daß das deutſche Volk 
an ihn, wie an einen Erlsſer glaubte. Ein 
ſollte es werden der Gerechtigkeit und Verſöhnung. Wie wurde 
er vom ganzen deutſchen Volk erſehnt und erhofft! Die vor 

elegten Friedensbedingungen haben Hoffnung und Glauben 
m und grauſam zerftört. Ueber ihnen ſteht drohend das 
„Wehe den Beſiegten!“ Sie kennen nicht Menſchlichkeit 
und Verſöhnung, ſie atmen nur Grauſamkeit und Haß!“ 

Reichspräfſident Ebert hat am 14. Mai einem amerikani- 
ſchen Journaliſten gegenüber fein Entſetzen über die Friedens 
bedingungen unſerer Feinde ausgeſprochen und beigefügt, das 
deutſche Volk beginne aus der Hypnoſe zu erwachen, in die 
es unter Ausnutzung feines tiefen Vertrauens auf Wahr 
haftigkeit der von Wilſon aufgeſtellten 14 Punkte verſetzt 
worden ſei. 


VII. 

Nur der Hang des deutſchen Gemütes zu idealiſtiſcher 
Betrachtung und blindem Vertrauen entſchuldigt dieſen Reinfall 
der deutſchen Sozialdemokratie. Zu dem unausxrottbaren 
deutſchen Doktinarismus und Idealismus kam als 
ſchwerſter Schlag die große Glaubensſpaltung und die 
leidenſchaftliche Abwehr gegen alle Verſuche, ſte durch volle und 
ehrliche Sleichberechtigung der deutſchen Katholiken zu Über- 
brücken. Gegenüber der verhängnisvollen Einbildung, das Voll 
Luthers fet den anderen Völkern ſchon dadurch überlegen, weil 
es ein proteſtantiſches Volk ſei (obwohl das nur für die Hälfte 
aller Deutſchen zutrifft) iſt es ein weltgeſchichtlicher Hohn, 
daß die beiden eigentlichen Beſieger Deutſchlands, England und 
Nordamerika, ebenfalls proteſtantiſche Mächte find. Aber fie 
haben den Standpunkt des deutſchen Proteſtantismus längſt 
überwunden, haben alle Kräfte ihrer Völker ohne konfeſſio ⸗ 
nelle Ausſchließlichkeit auf dem gemeinſamen vater- 
ländiſchen Boden zuſammengefaßt ohne Katholiken · und 


Jeſuiten verfolgung, die uns zum Fluch geworden ift, weil 


den politiſchen Sinn des Volkes 5 und vielfach ganz 
a Bat. In England und Nordamerika wird der politische 
lick nicht getrübt durch die Frage, die ſich der deutſche 
teſtantismus feit 1871 und lange vorher ſchon bei jeder Maf 
regel zunächſt ſtellte: „Nützt fie uns und fadet fie dem Ratho- 
Itzismus“? Dort herrſcht in allen größeren Fragen die rein 
politiſche Auffaſſung. Unſere führenden Kreiſe bis zur 
höchſten Spitze ſchwebten ununterbrochen in der Ang vor 
Roms“, vor dem „alten böfen Feind“, in der Furcht 
vor Jeſuiten und ſonſtigen angeblichen Gefahren des Katholizismus 
für die proteſtantiſche Weltanſchauung, fo daß es ihnen ganz unm- 
möglich war, die großen Fragen unſerer Nation von dem einzig 
richtigen geſamt nationalen und politiſchen Geſichts⸗ 
punkt aufzufaſſen. 

Ob die bittere Erfahrung unſerem Volke zum Heil dienen 
wird? Bis jetzt haben wir dieſen Eindruck nicht erhalten. Das 
deutſche Volk hat viel gute Eigenſchaften. Es ift Golf der 
Dichter und Denker. Frau v. Stael vor mehr als 
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100 Jahren Gutes über deutſche Art und deutſche Kunſt ge⸗ 
ſchrieben, iſt allerdings längſt vergeſſen; was aber ein anderer 
bekannter Franzoſe der neueren Zeit, der aus der „Ville Martyre“. 
Verdun ſtammende Hyp. Taine ſagt, möge hier erwähnt werden. 
In ſeiner Geſchichte der engliſchen Literatur, 5. Band, ſagt 
Taine: „Die Fähigkeit, allgemeine Ideen zu entdecken, hat keine 
Nation in fo hohem Maße beſeſſen, wie die beutfche, das ift 
ihre „„ Eigenſchaft; durch dieſe Kraft haben ſie 
alles hervorgebracht, was ſie erreicht haben.“ 

Aber die politiſche Befähigung iſt uns weniger als 
anderen Völkern gegeben. Der deutſche Charakter 
hat nicht die glückliche Miſchung des engliſchen. Hinter Eng ⸗ 
lands weißer Kreideküſte hat ſich auf breiter keltiſch⸗römiſcher 
Unterlage in der angelſächſiſch⸗normänniſchen Blutmiſchung in 
der Höhe des Mittelalters, ein Volk herausgebildet, das die 
kühle Berechnung, die zähe Standhaftigkeit der Angeln vereinigt 
mit dem kühlen, abenteuernden Wagemut der Normannen. 
Wickinger⸗ und Angelnblut durchdrangen ſich. Der deutſche 
Charakter iſt nicht ſo einheitlich wie der britiſche. Daher treten 
bei uns ſelbſt in Lebensfragen des Volkes Meinungsverſchieden⸗ 
heiten auf, die zu erbitterten Kämpfen führen, beſonders begün- 
ſtigt durch die ererbte deutſche Streitſucht, die auf dem deutichen 
Gemüte beruht, daher ſo gefährlich iſt, weil ſie leicht ſelbſt in 
ernſter Stunde zu unverſöhnlichen Gegenſätzen führt. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die lernäifche Schlange. , 


Wenn ein Kopf abgehauen ift, wachſen ſofort zwei neue 
hervor. Der mitteldeutſche Streikblock der Ciſenbahner wurde noch 
rechtzeitig gefprengt, Ift nun der Verkehr geſichert? Nein, denn 


auch die Arbeitswilligkeit der Eiſenbahner kann ihn nicht aufrecht 
erhalten, wenn die Kohlen fehlen. Und die ohnehin ſchon be⸗ 
ängſtigende Kohlennot wächſt zu einem Verhängnis aus, wenn 
der allgemeine Streik in Oberſchleſien fortdauert. Sollte den 
Hetzern auch im Ruhrrevier wieder ein Streik gelingen, ſo können 
wir das Haupt verhüllen, um den wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch und das politiſche Chaos zu erwarten. 

Die Kohlennot in Deutſchland iſt ſo ſchreiend, daß ſogar 
die Entente ihr Rechnung tragen mußte. Sie hat nach dem 
Friedensvertrag 40 Millionen Tonnen jährlich von uns zu fordern; 
fie will ſich vorläufig mit der Hälfte begnügen. Dadurch würden 
wir in den kritiſchen Wintermonaten um 1 / Millionen monat ⸗ 
lich entlaftet werden; aber die übrigen 1) Millionen wird man 
dann erſt recht von uns fordern. Woher ſollen wir die nehmen, 
wenn nicht einmal unſer eigener Bedarf für die Kraftwerke, die 
Lichtwerke, die Fabrikkeſſel und den Hausbrand gedeckt werden 
kann? Und was wird aus dem Verkehr, wenn die Lokomotiven 
feine Kohlen mehr haben? Es wird ſchon amtlich mit der 
Möglichkeit gerechnet, daß der Perſonenverkehr eingeſtellt werden 
müßte, um den unentbehrlichſten Güterverkehr notdürftig in 
Gang zu erhalten. | 

In der Nationalverſammlung ift diefe Not beſprochen 
worden, doch ein durchſchlagendes Rettungsmittel wußten 
weder die Miniſter noch die Volksvertreter anzugeben. Man 
Hat das Uebel zu erklären geſucht mit dem Hinweis auf 
die techniſchen Nachwirkungen des Raubbaues in den Kriegs- 
jahren; man hat auch an die Bergleute eindringliche Ermah⸗ 
nungen und beruhigende Verſprechungen gerichtet. Aber wer 
bürgt für den Erfolg, wenn der vernünftige Teil der Leute fi 
vor dem großen Mund und der gewalttätigen Hand der Hetzer 
zurückhalt? 

Eigentlich ſollte doch bei jedem Beteiligten das Gewiſſen 
aufgerüttelt werden, wenn ihm zum Bewußtſein kommt, daß von 
455 „ tatſächlich der Beſtand Deutſchlands 
a gt. 

Das überſpannte Selbſtbewußtſein, der Machtkitzel und die 
Freude an der anzurichtenden Verwirrung muß herangezogen 
werden zur Erklärung, wie die früher fo hoch geprieſene ge- 
werkſchaftliche Organiſation in den Hintergrund geraten 
iſt. Der große Ausſtand in Oberſchleſien iſt von allen Gewerk⸗ 
ſchaften als „wilder Streik“ in aller Form verurteilt worden; 
aber er tobt doch fort zur allgemeinen Qual. 


Neben den kommuniſtiſchen Hetzern und ihren „unab⸗ 
hängigen“ Gehilfen werden dort wohl die großpolnifchen Agenten 
mit großem Mund und vollem Beutel eine Rolle ſpielen. Es 
gilt, die bevorſtehende Volksabſtimmung vorzubereiten. Je größer 
die Unzufriedenheit mit der deutſchen Gegenwart, deſto leichter die 
Verlockung in eine polniſche Zukunft. Leider hat unſere Regierung 
in politiſcher Hinſicht zu wenig Vorſorge und Geſchick bewieſen. 
Die ſozialiſtiſchen Miniſter und ihre Partei verſtehen es nicht, 
der Eigenart der verſchiedenen Stämme und Länder Rechnung 
zu tragen. Trotz der Revolution iſt das Regiment noch zu 
preußiſch, zu berlineriſch. Das hat ſich in der N von 
Oberfchlefien ebenſo gezeigt, wie in der Behandlung des Rhein⸗ 
landes. Den Wunſch der Oberſchlefier nach Begründung eines 
eigenen Gliedſtaates hätte man mäglichſt ſchnell befriedigen und 
inzwiſchen wenigſtens die provinzielle Autonomie unter einge⸗ 
borenen Beamten in weiteſtem Maße durchführen ſollen, um 
eine beutſchfreundliche Volksabſtimmung zu ſichern. 

Der leidenſchaftliche Eifer der Berliner Miniſter für die 
Erhaltung des ganzen alten preußiſchen Staatsweſens hat ja 
überhaupt keinen rechten Sinn und Zweck mehr. ſeit die politiſche 
Entwicklung in Weimar zu der ſtarken Ausdehnung der Reichs⸗ 
gewalt geführt hat, ſo daß es auf die Abgrenzung der Länder 


weniger ankommt und ein überragender Präfidialſtand nicht mehr 


notwendig iſt, vielleicht ſogar ſtörend wirkt. Keinesfalls darf 
man wegen vermeintlicher „preußiſcher“ Intereſſen die wichtigſten 
nationalen Intereſſen gefährden, und zu letzteren gehört auch die 
Rettung Overſchleſiens für das Reich. Wir brauchen nicht allein 
für dieſen Winter die oberſchleſiſchen Kohlen, ſondern müſſen das 
Land und das Volk auch für die Zukunft im Reich behalten. 
Die EL UNS hat nach der neuen Verfaſſung die Fülle 
der Macht. Sie muß nun auch mit Kraft und Klugheit davon 
Gebrauch machen. Sonſt können wir mit der lernäiſchen Schlange 
der immer neuen Notſtände nicht fertig werden. 

Die Steuergeſetze. 

Durch die Hetze gegen ſeine Perſon läßt ſich der Reichs-. 
finanzminiſter Erzberger in feiner ſchweren Arbeit des finan- 
ziellen Wiederaufbaues nicht ſtören. Auch ſeine Gegner, ſoweit 
fie ehrlich find, müſſen anerkennen, daß er dabei eine große 
Energie entfaltet und bereits beträchtlichen Erfolg erzielt hat. 
Er bemerkt nämlich, er werde ſolange im Amte bleiben, wie er 
das Vertrauen der Nationalverſammlung und auch ſeiner eigenen 
Partei genieße. Vorläufig kann er mit dem Vorrat von Ver⸗ 
trauen wohl zufrieden ſein. Die Nationalverſammlung hat eine 
Reihe von Steuergeſetzen bereits erledigt und zu den großen 
Finanzvorlagen, die noch in Beratung find, die grundſätzliche 
Billigung bereits erklärt. Uebrigens räumt fie dem Finanz ⸗ 
miniſter die weitgehendſten Vollmachten ein behufs Aufdeckung 
und Heranziehung des ſteuerbaren Vermögens und Einkommens. 
Nicht bloß zur Lüftung des ſogenannten Bankgeheimniſſes, ſondern 
ſogar zum Umtauſch oder zur Abſtempelung der umlaufenden 
Banknoten und Darlehenskaſſenſcheine. Dieſe Vollmacht, über 
deren Anwendung das Reichskabinett noch zu beſchließen hat, 
fol dem doppelten Zweck dienen, einerſeits die ins Aus land ge» 
flüchteten Geldwerte zu faſſen, ander ſeits die im Inlande ver- 
ſteckten Geldſcheine ans Tageslicht zu bringen und der gemein⸗ 
ſchädlichen Notenhamſterei ein Ende zu bereiten. Das Ueber- 
maß an umlaufenden Scheinen ift in der Tat ein Grundübel 
der Gegenwart; es trägt weſentlich zur Entwertung der deutſchen 
Valuta bei. Auf die iedrigung der fraglichen Maßregel iſt 
freilich ein neues Sinken des Markkurſes eingetreten; aber der 
Finanzminiſter macht mit Recht geltend, daß dabei andere Ur- 
ſachen und Spekulationen mitgewirkt haben und nach erfolgtem 
Umtauſch die neuen Noten zu höherer Schätzung gelangen 
werden, weil das Ausland den Aufſchwung der deutſchen Finanz⸗ 
wirtſchaft erkennen wird. Offenbar wird der deutſche Kredit 
ſteigen, wenn die Steuerreform ſchnell und gründlich durch⸗ 
geführt wird. 

Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß der Finanzminiſter es 
durchgeſetzt hat, daß das Reich die Veranlagung und Erhebung 
der Steuern in die eigene Hand nimmt. Der Verzicht auf die 
herkömmliche Steuerhoheit der Gliedſtaaten iſt ein ſchweres Opfer, 
aber die Landesregierungen haben es auf den Altar des Vater- 
lands gebracht, weil fie unter den außerordentlichen Verhält⸗ 
niſſen kein Hilfsmittel zur völligen Erfaſſung der geſamten 
Steuerkräfte im Volke verſäumt laſſen möchten. Die Not zwingt 
zur Zentraliſation. Man muß aber erwarten, daß die Reichs⸗ 
regierung bei der Vermehrung ihres Beamtenapparates nicht 
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nach den früheren preußiſchen oder Berliner Manieren vorgeht, 
ſondern die Selbſtregierung der Staaten und Stämme durch die 
Berufung der Eingeborenen und durch volkstümliche Geſchäfts⸗ 
führung reſpektiert. 

Der Finanzminiſter hat nichts vertuſcht, ſondern den un- 
geheuren Bedarf an neuen Einnahmen offen dargelegt, insbeſondere 
auch die ſchweren Sorgen einer ſchwebenden Schuld des 
Reiches von 76 Milliarden. Durch das Reichsnotopfer und 
ſonſtige einbringliche Abgaben hofft er dieſes finanzielle Damokles⸗ 
ſchwert um 30 Milliarden zu erleichtern. Wahrſcheinlich wird 
noch eine Anleihe riskiert werden müſſen, um den ſchwebenden 
Reſt unkündbar zu machen. Tröſtlich iſt, daß er von dem ver⸗ 
zweifelten Mittel der Zwangs anleihe abſehen zu können glaubt 
und nur zwiſchen einer 5 Anleihe und einer Prämien. 
anleihe noch ſchwankt. Die befte Löſung wäre freilich, wenn der 
Kredit des Reichs ſich ſoweit höbe, daß wir auch von dem Reiz 
mittel der Prämien abſehen könnten. Das geht vielleicht, wenn 
die ganze Steuerreform durchgeführt wird und zugleich das 
deutſche Volk ſoviel Waren erzeugt, daß wir durch die Ausfuhr 
die Einfuhr ungefähr decken können. Es bleibt alſo als Troſt 
in der ſchweren Steuerlaſt die Hoffnung, daß wir doch noch aus 
der wirtſchaftlichen Not herauskommen werden, wenn nur das 
Voll wieder vernünftig und fleißig wird. 
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Die oberſchleſiſche Frage. 


Von Redakteur J. Greifer, Breslau. 


T. ſteht's mit Oberſchleſten? Wird es ſich für Polen oder 

wird es ſich für Deutſchland entſcheiden? So fragt man 
fich in Deutſchland, darüber zerbricht man fih bei den Polen 
den Kopf. Dahei iſt ſchon die Frageſtellung falſch. Der abge- 
änderte Friedensvertrag billigt Oberſchleſien zwar den Volks⸗ 
entſcheid zu; aber der einzelne hat nicht über das Schickſal von 
ganz Oberſchleſten zu entſcheiden, ſondern über feine Ge- 
meinde. Und wieviel Gemeinden mit einfacher Stimmenmehr⸗ 
heit für Deutſchland oder Polen votieren, das wird das Ent⸗ 
ſcheidende fein dafür, ob große oder kleinere Teile des Abſtim⸗ 
mungsgebiets bei uns verbleiben. In den SS 4 und 5 des An- 
hangs zum Artikel 88 des endgültigen Friedens vertrages heißt 
es darüber: „Das Ergebnis der Abſtimmung wird nach Ge 
meinden feſtgeſtellt, gemäß der Stimmenmehrheit in jeder Ge⸗ 
meinde“ (im Urtext: „Le résultat du vote sera determine par 
commune, d'après la majorité des votes dans chaque commune“ 
und „The result of the vote will be determined by communes 
according to the majority of votes in each commune“) 

Damit iſt aber noch nicht endgültig über das Schickſal der 
Gemeinde entſchieden. Der 5 5 ſagt das Nähere: „Nach Schluß 
der Abſtimmung wird die Anzahl der in jeder Gemeinde abge⸗ 
gebenen Stimmen durch die Kommiſſion den alliierten und affo. 
ziierten Hauptmächten mitgeteilt, zugleich mit einem genauen 
Bericht über den Hergang der Stimmabgabe und einem Vor⸗ 
ſchlage über die als Grenze Deutſchlands in Oberſchleſien anzu⸗ 
nehmende Linie, bei dem ſowohl der von den Einwohnern aus- 
gedrückte Wunſch, wie auch die geographiſche und wirt- 
ſchaftliche Lage der Ortſchaften Berückſichtigung findet“. 

Das find Einſchränkungen der freien Volksabſtimmung, 
die einerſeits der Willkür der Entente Raum geben könnten, 
denn „situation géographique et économique des localités“ find 
recht dehnbare Segriffe die aber andererſeits auch unter Um- 
ſtänden notwendig werden könnten. Angenommen, ein ganzer 
Kreis entſcheidet ſich mit allen Gemeinden für Deutſchland, mit 
Ausnahme einer einzigen, die von deutſchem Gebiet umſchloſſen 
ift. Die Entſcheidung dieſer einzelnen Gemeinde (Enklave) wäre 
dann nicht ausſchlaggebend. Eine Landesgrenze kann naturgemäß 
von dieſen Zufälligkeiten nicht abhängig gemacht werden. Man 
muß allerdings annehmen, daß ſolche Enklaven dem betreffenden 
Land bei fraglichen Grenzfeſtſtellungen an anderen Stellen billiger- 
weiſe gutgeſchrieben werden; daß alſo die Volksabſtimmung in 
ſolchen Enklaven mittelbar dem betreffenden Staat zugute kommt. 
Und zwar muß dies unparteiiſch geſchehen. Einſeirig zugunſten 
der Polen if die Entente nämlich mit großen, rein deutſchen 
Enklaven in Poſen und Weſtpreußen (Gromberg, Thorn) ver- 
fahren. Sie hat dieſe Parteinahme in einer beſonderen Er⸗ 
klärung zum Friedensvertrag vergeblich zu beſchönigen verſucht. 
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Nicht der ganze Regierungsbezirk Oberſchleſten ſtimmt ab: 
Die Kreiſe Neiſſe, Srottkau, Falkenberg und ein Teil des Kreiſez 
Neuſtadt verbleiben bei Deutſchland. Keine Abſtimmung dürfen 
die Bewohner des nach Tſchechien ausſpringenden Länderrechtech 
in den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz vornehmen: die ſüdöz. 
liche Hälfte dieſes Rechtecks fol ohne Abſtimmung an Tſchechien 
fallen, während das Schickſal der nordöſtlichen Ecke von den 
Volksentſcheid im angrenzenden Teil des Kreiſes Leobſchüß ab 
hängig it. Bon Mittelſchleſten ſtimmt der an Oberſchleſien 
ſtoßende öſtliche Teil des Kreiſes Namslau ab, während der 
nordöſtliche Teil des Namslauer Kreiſes und der Oken de 
Kreiſes Grok- Wartenberg ohne Abſtimmung an Polen fallen foller 

Dieſe Umgrenzung des Abſtimmungsgebietes, bie ſich ad 
jeder Karte leicht ellen läßt, wird man ſich vor Augen 
halten müſſen; auch deshalb ſchon, um zu erkennen, wie die 
Entente die Ausdrücke „geographiſche und wirtſchaftliche Lage“ 
auslegt. 

Die Beſtimmungen des Vertrages geben den einzelnen Ge 
meinden, die abſtimmen dürfen, eine ziemlich weitgehende polttiſche 
Vollmacht. Zu befürchten tft nur, daß bei dieſer gemeindeweiſen 
Abſtimmung eine große Zerſplitterung eintritt, die der Einkelt. 
lichkeit und Zuſammengehörigkeit des ganzen Landes ſchädlic 
it. Verkehrswege, Verwaltung, Landwirtſchaft, Induſtrie und 
Gewerbe find auf die Unzerreißbarbeit Oberſchleſien 
und weiter ganz Schleſiens eingeſtellt. Wird ein Teil Ober 
ſchleſiens herausgeriſſen und zu Bolen eſchlagen, fo leidet dei 

ange Land auf Jahrzehnte hinaus. Polen ſowie Deutſchland 

haben dann gleicherweiſe den Schaden zu tragen. Andererſeil 
aber ſtützt die gemeinſame Abſtimmung die Hoffnung, daß Le 
Teile bei Deutſchland erhalten bleiben, da üver das Reſultat 
eines allgemeinen Volksentſcheids über ganz Oberſchleſten kein 
ſichere Vorausſage möglich geweſen wäre. l 

Die durch Krieg und Revolution geſchaffenen Verhältriſt 
find die Faktoren, welche fih für eine fo ſchwerwiegende polttiſche 
Frage mit annähernder Richtigkeit nicht in Rechnung fielen 
laſſen. Es läßt ſich nicht genau ge wie weit die national 
polniſche Agitation die außerordentlich günſtigen Gelegenheiten 
des letzten Fahres zu ihrer Propaganda ausnutzen konnte. Daß 
dabei das Großpolentum etwas für Oberſchleſien völlig Fremde 
ift, hat kein Geringerer als der verſtorbene Erzbiſchof von Oneſen 
und Poſen, Dr. v. Stablewski, u. a. in einem Artikel dei 
„Kurier Poznanski“ vom 9. Okt. 1892 feſtgeſtellt; er ferie: 
„Schleſien in den Bereich der Arbeit und der politiſchen Be 
ſtrebungen der nach dem Jahre 1772 dem preußiſchen Staate 
einverleibten Polen zu ziehen, halten wir für ungeeignet und 
unberechtigt. Anders iſt die rechtlich politiſche Lage 
von uns Polen, anders die von Schleſien. Schleſien 
iſt ſeit mehr als 500 Jahren faktiſch und rechtlich von den 
Stämmen der ehemaligen Monarchie losgetrennt; ſeit 
längerer Zeit unter deutſchem Einfluß ſtehend, kann es von un! 
nicht als rechtmäßiger Bereich der politiſchen Arbeit in unſeren 
Sinne betrachtet werden. Es gibt keine lebende hiſtoriſch 
Ueberlieferung im Volke, es hat keine politiſchen Beſtrebungen 
und daher ift jede Identifizierung Schlefiend mit dem Zu 
der Anektierung nach dem Jahre 1772 gänzlich unberechtigt 
und falſch.“ 

Mit Recht konnte man den Ausſpruch dieſer Autorität den 
Großpolen immer wieder entgegenhalten. In dem glei en du 
ſammenhang aber richtete der Erzbiſchof feine mahnende Stimme 
ſchon damals an die deutſche Regierung, eine Mahnung, welch 
die jetzigen Kulturkämpfer von links und rechts gen hr 
Intereſſe Oberfchleftens nie vergeſſen ſollten: „Die Brandiadt 
der Agitation gegen die 1 Fürst hat kein anderer nuch 
Schleſien hineingeworfen als Fürſt Bismarck. Wenn es Ober 
ſchleſien, wie früher, geſtattet 5 wäre, ſich im lirchlichen 
Leben zu entwickeln durch die Schule auf Grundlage der teuere! 
Mutterſprache, würde Oberſchleſten von allen preußischen PY 
vinzen am wenigſten der Regierung Sorge bereiten. Diele 
Volk foll man nur ein wenig Herz zeigen, und na 
wird das ganze Herz desſelben gewinnen.“ 

Wie der erſte Kulturkampf Bismarcks der oßpoluſc 
Agitation in den Oſtmarken den Boden bereitete, fo förderte d. 
15 Kulturkampfdrohung des unſeligen ⸗Kultusm mfr, 

dolph Hoffmann die eigentliche Abfallbewegung in einzeln 
Teilen Oberſchleſtens. Einig und geſchloſſen fanden die g 
polniſchen Führer und Zeitungen bei Deutſchlands den 
zuſammen zu dem Ziele, alle polniſch ſprechenden Gebiete zu he 
neuerrichteten Polen zu ſchlagen. Daß die polniſche Ep 
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erade in Oberfchleften nicht ein nationales Merkmal ift, verſchlug 

ei ihnen nichts. Alles wirkte zu Gun ſten der Großpolen: Die 
drückenden Verhältniſſe, die Nahrungs⸗ und . 
die Verbitterung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, das Miß⸗ 
trauen, welches die unglückſelige Oſtmarkenpolitik der früheren 
Regierung großgezogen hatte; die Selbſtverwaltung durch Ein⸗ 
heimiſche war bewußt ausgeſchaltet worden, Landesfremde und 
Andersgläubige hatten das Land regiert. Dazu ließ ſich dieſes 
Mißtrauen, welches jahrzehntelange Unterdrückungspolitik im 
Herzen eines an ſich gutmütigen Volkes genährt hatte, nicht mit 
einem Schlage ausrotten. An ſchönen Anſätzen deutſcherſeits, 
die Fehler der früheren Regierung und der Revolution wieder 
gut zu machen, hat es nicht gefehlt. Am 30. Dezember 1918 
wurde den Oberſchleſiern in einer Erklärung des Breslauer 
Zentralvolksrates die Erfüllung dringender Wünſche in ſprachlicher 
und kultureller Hinſicht zugeſagt. ld aber ſtellte es ſich heraus, 
daß hier die Verhältniſſe ſtärker waren als der Wille, daß fogar 
auch dieſer bei mancher untergeordneten Stelle fehlte. 

Zwar wurde in der Perſon des Zentrumsabgeordneten 
Geheimrat Bitta ein Katholik und ein die drei „ des 
Landes beherrſchender Oberſchleſier als kommiſſariſcher Regierungs- 
präfident nach Oppeln berufen. War es aber ſchon eine Herkules- 
arbeit, das alte Unterdrückungsſyſtem in Oberichlefien in kurzer 
Zeit in ein neues freiheitliches der Selbſtbeſtimmung überzulenken, 
fo wurde diefe Arbeit durch die Verſtändnisloſigkeit ſowohl iber- 
wie untergeordneter Stellen vielfach durchkreuzt, Verlin hatte 
vielfach die Dringlichkeit der oberſchleſiſchen Frage noch nicht 
erfaßt. Hochgeſpannte Erwartungen ſchlugen inſolgedeſſen al- 
zu ſchnell wieder ins Gegenteil um. Der Ruf nach völliger 
Selbſtverwaltung, den ſchon zu Beginn des Kampfes um Ober⸗ 
ſchleſien der Bund der Oberſchleſier entſchieden vertreten hatte, 
wurde von neuem entfacht. Mit aller Energie wirkten die ober- 
ſchlefſiſchen Abgeordneten, von denen das Zentrum die größte 
Anzahl ſtellt, für die Geltendmachung der berechtigten Wünſche 
das Volkes. Das Kompromiß über den Artikel 18 der Ver⸗ 
faffung ift nicht zuletzt im Hinblick auf Oberſchleſien unter be- 
ſonderer Mitwirkung oberſchleſtſcher Zentrumsabgeordneter ab- 
geſchloſſen worden und ein beſonderer Zentrumsantrag in der 
preußiſchen Landesverſammlung will den Oberſchleſtern ſofort 
noch vor der Beſetzung und Abſtimmung die provinzielle 
Selbſtändigkeit verleihen. Auf dem Boden dieſer Forderung 
haben ſich am 4. Auguſt die Vertreter ſämtlicher politiſchen 
(deutſchen) Parteien Oberſchleſiens in Breslau geeinigt. Es ſteht 
alſo zu hoffen, daß damit in allerletzter Stunde den dringendſten 
Wünſchen des oberſchleſiſchen Volkes Rechnung getragen wird, 
und daß ein ſolcher Entſchluß eine günſtige Wirkung auf die 
Abſtimmung nicht verfehlen wird. 

Nach dem Friedensvertrag findet die Abſtimmung früheſtens 
nach ſechs Monaten, ſpäteſtens in 18 Monaten, vom Tage der 
Beſetzung durch Ententetruppen an, gerechnet, ſtatt. Es iſt alſo 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung Zeit und Gelegenheit gegeben, 
noch vor der Abſtimmung die Vorteile einer beſſeren Stellung 
in Deutſchland mit der ungewiſſen Zukunft im neuen Polen- 
reiche und der traurigen Gegenwart landesfremder Truppen zu 
vergleichen. | 


An meinen Vater. 


anchmal tönt aus sonnengoldnen Weiten 
Fernes Echo deiner Stimme Klang; 

Dann erziitern meiner Seele Saiten 

Lauscht die Sehnsucht freudig, hoffnungsbang. 


Leuchten wieder mir die milden Sterne, 
Die mein Leben einst und all mein Glück? 
Kehrt aus lichtverklärter Himmelsferne 
Meiner Kindheit Paradies zurück ? 


Fühl' die liebe Hand in aller Weise 

Auf die Stirn ein Kreuzchen zeichnen lind: 
Dann, wie Himmelsbotschaft, leise, leise: 
„so Goh will, bis morgen, Herzenskind!" — 


Sprachst dies Wort an jedem meiner Tage, 
Sprachst es noch beim Auseinandergehn, 
„so Go will, bis morgen“, — teurer Vater, 
Morgen winkt uns ew’ges Wiedersehn. 


M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 


Wie Prüfident Wilſon. Geſchichte ſareibt. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, Leiter des flämiſchen 
Miniſteriums für Induſtrie und ſoziale Arbeit. 


% iſt nicht als ein Uebergriff abzuweiſen, wenn ein gefchulter 
Pfychologe verſucht, die Hiſtoriker zu würdigen oder ſogar die 
Geſchichte der Geſchichtswiſſenſchaft zu ſchreiben. Ein amerikaniſcher 
Doktor der Philoſophie, Iſaae Madiſon Bentley, Profeſſor der 
Pſychologie an der Cornell Univerſität in Ithaca (Neuyorf), hat 
es far ſein Land unternommen. Er bedauert, daß die amerikaniſchen 
Gelehrten fh in außeramerikaniſche Geſchichte wenig vertieft haben. 
Was man freilich von ihren Arbeiten über Europa geſehen hat, iſt im 
allgemeinen oberflächlich und geringſchätzig; überhaupt haben ſie 
dieſes Gebiet und damit den Zuſammenhang der Weltgeſchichte 
bis jetzt vernachläſſigt. Auch Woodrow Wilſon hat ſich kaum 
daran gewagt; ſein Buch vom Staate, zuerſt 1889 erſchienen, 
als er 33 Jahre alt war (er wurde geboren in ſklaven haltenden 
Kreiſen am Jahrestage des Bethlehemiſchen Kindermordes 28. Dez. 
1856), betitelte er beſcheiden Elements of historical and 
practical Politics. Wie der Haupttitel (The State) es an- 
deutet, behandelt das Werk in der Hauptſache einen öffentlich- recht⸗ 
lichen Gegenſtand; es gibt eine nicht erſchöpfende oder ſelbſt aus- 
führliche Ueberſicht der Grundlagen der Verfaſſungen und Verwal- 
tungen. Die We Seite wird nur nebenbei geſtreift. Auf 
pragmatiſche Darſtellung der Urſachen, der Zuſammenhänge und 
der Folgen verzichtet der Verfaſſer nahezu vollends. Es iſt immer⸗ 
hin ein gutes Lehrbuch. Ein anderer amerikaniſcher Profeſſor, 
Clark Sutherland Northup, ſagt, daß „darin großzügige und 
geſunde Anſchauungen über Regierung und ihre Tätigkeiten in 
einem klaren und anziehenden Stile auseinandergeſetzt werden.“ 
Eigentlich iſt das Werk etwas kalt. Es hat in Deutſchland guten 
Eindruck gemacht, wegen des ſehr günſtigen Urteils Wilſons über 
die preußiſche Verwaltung, und wegen ſeiner abfälligen Kritik 
der franzöſiſchen Behörden, was die Elſäſſer ſchon jetzt als ein 
nicht ganz unbegründetes Urteil wahrnehmen. 

Das Streben nach Unparteilichkeit lag alſo ſchon damals 
in Wilſons Art des Auftretens. Durch Leidenſchaft läßt ſich der 
kühl berechnende Forſcher wenigſtens nicht hinreißen. Der vor⸗ 
genannte Pſycholog Bentley beklagt zwar, daß die amerikaniſchen 
„Hiſtoriker“ weniger Intereſſe gezeigt haben für die zarten Züge 
der nationalen Charaktere und der perſönlichen Triebfedern; „ob- 
gleich (ſagt er) Fiske, Mac Maſter und Woodrow Wilſon 
eine wachſende Neigung vertreten in der Richtung nach überlegter 
und philoſophiſcher Schreibart von literariſcher Bedeutung, welche 

ute Ausſichten eröffnet für die Zukunft der amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung. 

Das Hauptwerk Wilſons iſt ſeine fünfbändige Geſchichte 
des amerikaniſchen Volkes. Sie ift nach Bentley „ein weiſer 
und ſcharffſinniger Kommentar, in der Form eines langen und 
anziehenden Eſſays über den hauptſächlichen Verlauf der Ereigniſſe 
ſeit den Tagen der Entdeckung.“ 

Hier zeigt ſich aber, wie ein Beiſpiel es uns nach einem 
amerikaniſchen Urteile zeigen wird, der Beweis, daß die An⸗ 
lage, die Pſychologie, die Erziehung, der Parteiſtandpunkt eines 
Hiſtorikers wohl einigen, wenn auch ungewollten, unwillkürlichen, 
unbewußten Einfluß auf ſeine Darſtellungsweiſe ausüben können. 
Es iſt dies noch leichter der Fall, wenn der Geſchichtsſchreiber 
zugleich ein Politiker ift; daß er über Grundlagen der Staats- 
wiſſenſchaft und der Staatskunſt nachgedacht und ſich kritiſch da ⸗ 
rüber geäußert hat, kann höchſtens die Wirkung ſeiner Neigungen 
abſchwächen, ihn aber nicht ganz von ihren Folgen befreien. 
Was für die Beurteilung von inneren politiſchen Ereigniſſen zu- 
trifft, wird auch der Fall ſein, wenn es ſich um Weltkonflikte 
handelt, wo der Hiſtoriker und Politiker nicht nur das Geſicht 
wahren muß, ſondern auch von den Leidenſchaften mitgeriſſen 
wird, Eigenliebe, vielleicht mo ein wenig Eitelkeit nicht ganz 
überwinden kann und jedenfalls nationale und parteipolitiſche 
Intereſſen hüten zu müſſen vermeint. Da hört, beim beſten 
Willen, vor wahren oder eingebildeten Pflichten jede Möglichkeit 


der Unparteilichkeit und der unbefangenen Beurteilung auf. 
Gervinus, Sybel, Treitſchke in Deutſchland, Saint⸗Simon, Thiers, 
Lamartine und neuerdings Aulard in Frankreich, und ſelbſt 


Macaulay in ſeinem Whiggiſm in England haben wahrnehmen 
laſſen, welchen Verſuchungen der Hiſtoriker ausgeſetzt wird, wenn 
er zugleich Politiker iſt, und beſonders Partei zugleich und 
Richter ſein will. 

Auf folgende Weiſe beurteilte 1906 George S. Merriam, 
ein Geſchichtſchreiber der Sklaverei und Befreiung in Amerika, 
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den ſpäteren Präfidenten Wilſon: „Wir ziehen alſo Woodrow 
Wilſon zu Nate in feiner „Geſchichte des amerikaniſchen Volkes“ 
— und dieſes Buch lädt zu einem Worte des Kommentars ein. 
Sein Verfaſſer hat den ungeheuren Stoff der Volksgeſchichte für 
drei Jahrhunderte zuſammengewoben, in der Hauptſache mit 
bewunderungswertem Urteil und Geſchicklichkeit. Er hat eine 
umfaſſende, wohlgegliederte, lebensvolle Erzählung fertiggebracht, 
welche des Leſers Aufmerkſamkeit ſpannend feſſelt und im all. 
gemeinen gibt er ſowohl den Geiſt als die Taiſachen der Volks- 
geſchichte wieder. Aber über das Haupiereignis des krönenden 
Jahrhunderts (the crowning century, das neunzehnte) läßt er 
einige der Lebenstriebe unbeachtet. Ueber das Verruchte 
und Verbrecheriſche der Sklaverei hat er kaum ein 
Wort; er wirft den Gegenſtand berfeite, als ob es feinem Ge⸗ 
biete fremd fet Er beſchreibt mit bewunderungswürdiger 
Sympathie und Verſtändnis die Haltung der wohlmeinenden 
Südleute vor und nach dem Bürgerkriege; und dieſer Zug hat 
einen beſonderen Wert für ſolche, die nur mit dem nordiſchen 
Standpunkte vertraut find. Aber er hat nicht die wenigſte 
Würdigung für den ſklavereifeindlichen Geiſt in deffen heroiſchem 
Stadium. Ueber die Leiden der Sklaven iſt er 
ſchweig ſam, während er über die Sünden der „carpet baggers“ 
(der nördlichen Spekulanten im Süden nach dem Kriege, beredt 
iſt. Dieſe Einſeitigkeit beraubt von ſeiner Bedeutung das, 
Jen die amerikaniſche Epik des neunzehnten Jahrhunderts ſein 
olite.” 

„So gibt Dr. Wilſon als Beiſpiele für die Mißwirtſchaft 
der (aufgezwungenen nördlichen) Regierung im Staate Miſſiſſipi, 
daß ehe das Werk der carpet baggers vollzogen war, 640,000 
Acres Land wegen der Steuern beſchlagnahmt worden war, 
zwanzig vom Hundert der geſamten Fläche des Staates.“ Der 
erſte befte Atlas oder Handwörterbuch kann aber diefe Behaup- 
tung widerlegen. Die geſamte Fläche des Staates iſt 29,640,000, 
wovon 64 000 nicht 20 Proz. ſondern eine Kleinigkeit über zwei 
Prozent ift. (Der Staat Miſſiſſipi hat tatſächlich 121,230 qkm.) 
Nach Wilſon wurde dieſer Staat unter nördlicher Zwangs⸗ 
verwaltung in 1874 vierzehnmal ſtärker ſteuerlich belaſtet als 
1869. Merriam gibt aber Zahlen aus amtlichen Berichten, nach 
welchen dieſes eine äußerſt übertriebene Auffaſſung ſei. 

Als Mitglied und Führer der demokratiſchen Partei, 
welche früher die Sklaverei verteidigte und Amerika durch dieſe 
Abart des Völkerbundes mit Blutſtrömen übergoß, ſcheint Wilſon 
feine Gegner der republikaniſchen Partei nicht mit demſelben 
Maßſtabe, wie feine politiſchen Freunde, die Südleute, behandelt 
zu haben. In der Raſſenfrage ſcheint er den unglücklichen 
Farbigen gegenüber ziemlich kalt geblieben zu fein. 

So wie Wilſon Geſcgichte ſchreibt, fo hat er in dem 
Strudel der Ereigniſſe auch Geſchichte machen müſſen. Von 
F berühmten Vorgänger in der amerikaniſchen Geſchicht⸗ 
chreibung, Bancroft, hat man geſagt, er fei zugleich epiſch, 
heroiſch und kritiſch geweſen. Das iſt augenſcheinlich nicht der 
Fall mit Wilſon. Kaum ein Wort hat er geäußert über die 
Verruchtheit der früheren Eroberungs- und jetzigen Revanche⸗ 

olitik Frankreichs, über die engliſche Einkreiſung, über die 
erbiſchen Verbrechen, über die ruſſiſche Mobiliſarion. Ueber die 
Leiden des deutſchen Volkes bleibt er ſchweigſam, wie über die 
ehemaligen ſchwarzen Sklaven ſeiner politiſchen Freunde der 
ſädlichen Staaten von Nordamerika. Inſoweit bleibt er fiğ 
ſelbſt bis jetzt gleich. 

Aber um gerecht zu ſein, muß man beifügen, daß er auch 
geſchrieben hat über „Kolonien und Nation“, und in dem Rufe 
ſteht, ſchon jetzt die Filipinos von der Herrſchaft der Yankees 
befreien zu wollen. Er hat auch ein Buch von reiner literariſcher 
Kritik 1896 veröffentlicht unter dem Titel: „Mere Literature 
and other Essays”. Für ſolche Blüten hat er wirklich doch Ge- 
ſchmack, für die Lebensintereſſen amerikaniſcher und europäiſcher 
Sklaven vielleicht noch nicht, trotz der Verſprechungen ſeiner 
hier gewürdigten Pariſer Rede vom 25. Januar 1919. 

Wie laffen ſich doch amerikaniſche Gelehrte aus? Ein 
Urenkel und Enkel von zwei Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, Brooks Adams, ſchrieb 1895 in feinem Buche: „Das 
Geſetz der Ziviliſation und des Verfalls“ (deutſche Ausgabe 
von 1907): „Eine abstrakte Rechtspflege ift natürlich unmöglich. 
Das Geſetz drückt nur den Willen des im gegebenen Augenblicke 
Stärkſten aus, die Geſetzgebung hat alſo keine innere Feſtigkeit 
und wird in jedem Menſchenalter eine andere Form annehmen.“ 

Haben die alten preußiſchen Machtpolitiker jemals jo talt- 
blütig etwas geäußert, wie dieſer kühle Amerikaner? Und wendet 


Wilſon auch nur wiſſenſchaftlich dieſen augenblicklichen Willen 
des Stärkſten an? 

Hat er die Blockade wirkſam bekämpft, welche hundert, 
tauſenden deutſchen Frauen und Kindern das Leben und vielleicht 
ebenſovielen die Geſundheit gekoſtet Yat? Hat er vermocht, die 
Machtgelüſte der Entente in Schranken zu halten, welchen feir 
Nationalitätenprinzip und fein Beſtimmungsrecht der Voller 
5 ſollte? Sein Freund und Fürſprecher im Senate, der 

ator Williams aus dem Staate Miſſiſſipi, hat jüngſt gefagt, 
auf „Kleinigkeiten“ wie Fiume und Danzig mußte man ſich nich 
verſteifen. Mit Verlaub: für die Südſlawen ift Fiume in den 
Händen der Italiener und für Deutſchland ift Danzig in der 
Händen der Polen, etwas, wie für Amerika San Francisko unter 
der Macht der Japaner, oder Boſton unter .. . deutſcher Her 
ſchaft wäre. Wie anfangs bemerkt, verkennen zu oft die Amer 
kaner, auch die Hiſtoriker, europäiſche Geſichtspunkte und geoges 
phiſche Verhältniſſe, welche ſie gering achten. 

Beſitzt jedenfalls Wilſon die Säbigteit, feine ſklavenhälteriſche 
Erziehung, feine eroberungsſüchtige Umgebung von Paris zu 
überwinden? Seine Vergangenheit beweiſt es nicht nach jeder 
Meinung. Seine Tätigkeit in dieſem Sinne im Völkerbunde 
bleibt abzuwarten. Eine ſolche Kraft iſt den wirklich 518 
Männern vorbehalten, welche die Weltgeſchichte einiger 
beherrſchen, anſtatt beherrſcht zu werden. Daß Wilſon biek 
Fähigkeit beſitzt, wurde jedenfalls nach dem Urteil feiner Mit 
arbeiter beſtritten, welche die amerikaniſche Kommiſſion in Par, 
vor dem Ende, aus Empörung öffentlich verlaſſen und ihn fett 
im Stiche gelaſſen haben. Und der eigene Staatsſekretär und 
Vertraute Wilſons, der Herr Lanſing, bekennt jetzt im amerite 
niſchen Senate, daß man von den vierzehn Punkten weſentlic 
abgewichen iſt. 


Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


er Neuen Zürcher Zeitung entnehme ich den Wochenausweün 

der deutſchen Reichsbank vom 7. Juli d. J., der folgende 
Zahlen in Millionen Mark im Vergleich zu demſelben di 
Jahres 1918 gibt: 


Notenumlauf Metallbeſtand Portefeuille Lombard 
1919: 37 271,83 1418,08 36 877,06 8,39 
1918: 15712,12 3004,19 19 566,55 6,20 


Dieſe Ziffern erweiſen nicht nur die enorme Ueberſchwemmmg 
des Landes mit Geldſurrogaten, ſondern fie zeigen vor allem de 
ſtetig fortſchreitende Entwertung dieſer Surrogate — der dent. 
ſchen Reichsbanknote. Es mag daran erinnert werden, 
das Reichsbankgeſetz im Frieden eine Deckung der ausgegebenen 
Banknoten zu / in Gold, zu 7½ in erſtklaſſigen Wechſeln ver 
langte. Während nun 1918 noch immer eine Metal — nit 
Gold. — Deckung von faſt / beſtand, ift dieſelbe inzwiſchen au 
rund 1/2 geſunken. Solange derartige Verhältniſſe heriſchen 
kann fi unſere Auslandvaluta nicht heben, trotz aller Bolm 
nahmen; es kann nicht von dem Ausland verlangt werden, 
unfichere Werte, wie die deutſchen Banknoten heute darſtellen, #1 
höherem Kurſe anzunehmen. Da wir nun aber in der nüchſe 
Zeit, wohl in den nächſten Jahren, auf einen den Export Rat 
überwiegenden Import angewieſen ſind, ſo muß hiergegen en 
Radikalmittel gefunden werden, wenn nicht durch Valutaverluft 
noch größere Prozentteile des doch ſchon fo ftar! verminderte 
deutſchen Volks vermögens in Auslandbeſitz übergehen folen. G 
gibt hierfür eben nur ein einziges Mittel — Verringerung de 
in Privatbeftg befindlichen Geldwerte bis auf einen dem noch vor 
handenen Beſtand an Wirtſchaftsgütern entſprechenden S 
Erwieſen wird dieſe Notwendigkeit durch einen Vergleich des 
Notendeckung in den andern Ländern. Wenn von Belgien b 

eſehen wird, in dem erſt eine vollſtändige Umordnung der wirt 
chaftlichen Verhältniſſe erfolgen muß — zum größten Teil 
Koſten Deutſchlands —, ſo iſt am geringſten durch Metall eden. 
die franzöfſiſche Note der Bank de France, nämlich zu faſt „ 
Frs. 35007,82 Millionen Noten gegenüber einem Metall 
von 5858,05; in England überſteigt die Deckung mit 2216,1 
Metallbeſtand fogar wieder den Notenumlauf in Höhe von 19898 
Millionen Pfd. Strlg. 

Durchgreifende Hilfe erwarten weite Kreiſe von eines 
Sozialiſierung — nur fragt es fich, was ſozialiſtert werd 


| 
| 
| 


der für uns unentbehrlichen Nahrungsmittel und 
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fol, und in welchem Umfang ſozialiſiert werden kann. Ganz 
abgekommen iſt man wohl heute von den extrem kommuniſtiſchen 
Forderungen des Bolſchewismus, die ihre wirtſchaftliche Unmöglich⸗ 
keit ſoeben ſchlagend in Ungarn bewieſen haben. Der Kommunis⸗ 
mus mag eine ideale Wirtſchaftsform darſtellen für ein Paradies 
— aber das iſt der Menſchheit verſchloſſen — oder für ein in 
Phantaſien konſtruierbares goldenes Zeitalter, aber feinem Rom- 
men ſetzt ſich gebieteriſch das eine Wort „Konkurrenz“ entgegen, 
das der Menſchheit als hartes Geſetz gegeben iſt und von ihr 
eben verſchiedene Bewertung der verſchiedenen Leiſtungen verlangt. 
Die modernen Vertreter des Kommunismus und Bolſchewismus 
ſelbſt find wohl auch zum größten Teil von der ideellen aner- 
kennenswerten Auffaſſung ihrer Lehre weit entfernt, und der der⸗ 
artigen Theorien urſprünglich inne wohnende Altruismus hat ſich 
in Wirklichkeit überwiegend als grauſamſter Egoismus erwieſen. 

Ernſter zu nehmen. und teilweiſe praktiſch realifierbar find 
die Beſtrebungen die entweder auf Sozialiſterung der Betriebe 
hinzielen oder auf diejenige des „arbeitsloſen Einkommens“, hier 
iſt eine Prüfung auf ihre Durchführbarkeit und ihren praktiſchen 
Nutzen angezeigt. 

Die zunächſt teilweiſe geforderte allgemeine Betriebs- 
ſozialiſierung hat man inzwiſchen auch in Deutſchland nach 
näherer Prüfung als wirtſchaftlich undurchführbar erkannt. Dieſe 
Forderung kann alſo umſomehr aus der Diskuſſion ausſcheiden, 
als alle ſpäter überhaupt zu erhebenden Einwände gegen ſte in 
verſtärktem Maße gelten werden. Man hat aber „zur Soziali⸗ 
fierung reife“ Betriebe gefunden, und beſchäftigt ſich mit ihrer 
Umwandlung in ſtaatliche Unternehmen. Man denkt dabei an 
die elektriſche Induſtrie, die Kohlenproduktion, die Bergwerke 
überhaupt, alſo an Unternehmen, die von Anfang an bereits 
durch den allgemeinen Bedarf ihrer Produkte, ebenſo wie durch 
ihre geozentriſchen Bedingungen beſtimmten Normen unter⸗ 
worfen waren, ſich daher ziemlich gleichmäßig entwickeln und zu 
immer mehr konzentriertem Großbetrieb vereinen mußten. 

Um hier zu einem Urteil zu gelangen, iſt zu fragen, was 
die Sozialiſierung erreichen fol, und ob etwa bisher ſchon be- 
ſtandene Sozialiſierungen dieſes Ziel erreichbar erſcheinen laffen. 

Erreicht werden ſoll durch dieſe Beſtrebungen eine Er- 
leichterung unſeres Wirtſchafts lebens — dies Ziel erfordert einer- 
ſeits eine ſtaatliche Einnahmequelle, wie es andererſeits jede 
neue Verteuerung des Geſamtlebens verbietet, durch welche die 
Einnahme des Staates wieder illuſoriſch gemacht würde. 

Nun wäre eine neue Einnahmequelle natürlich ohne weiteres 

u erreichen durch nicht entſchädigte Enteignung der bisherigen 
efitzer. Aber diefe Maßregel ift an ſich in einem Rechtsſtaat 
undurchführbar — es kann nicht beliebig ein Teil des Befiges 
ohne Entgelt enteignet werden, ſolange anderer Beſitz der Ron- 
skation nicht anheimfällt. Sobald aber der Beſitzübergang ent- 
chädigt wird, find zu einer lukrativen Entwicklung im Staats- 
intereſſe nötig Einnahmen, welche die Verzinſung der Abfindungs⸗ 
ſumme überſteigen. Dieſe Einnahmen ſind erzielbar entweder 
durch billigeres Arbeiten, oder durch Preisverteuerung des ge⸗ 
lieferten Produktes. Letzteres Mittel würde an Dr. Eiſenbart 
nur zu ſtark erinnern — wir brauchen vielmehr Preisabbau, um 
die Löhne verringern, die Zirkulationsmenge des umlaufenden 
Geldes einſchränken, kurz, um dem Geld „ſeinen Wert wieder⸗ 
geben“ zu können — im Inland zur Hebung des allgemeinen 
- Reben, unter gleichzeitiger Ausſcheidung der inzwiſchen einge. 
bürgerten Ausſchreitungen, im Ausland zu er Einkauf 
9 9 05 von 
dem unſere Zukunftsgeſundung abhängt. Es bleibt alſo nur eine 
billigere Arbeit — bei gleicher wirtſchaftlicher Produktion — 
möglich, um die Uebernahme in Stagtsbetrieb zu einer lohnen⸗ 
den zu geſtalten. | 
Ä Die Erfahrungen, welche bisher mit ſtaatlichen Monopolen 
und Betrieben ge find, berechtigen leider keines Falls zu 
der Annahme billigerer Arbeit und preiswerteren Produktes, 
vielmehr zum Gegenteil, und zwar in gleicher Weiſe in Deutſch⸗ 
land wie in anderen Ländern. Es iſt eine bekannte Tatſache 
3. B., daß in den Ländern mit Tabakmonopol die Erzeugniſſe 
dieſer Induſtrie weder in Bezug auf Güte noch auf Preis mit 
den deutſchen, dem freien Wettbewerb unterliegenden Fabrikaten 
wetteifern konnten, in Deutſchland ſelber hat der ſtaatliche Be⸗ 
trieb an ſich immer teurer gearbeitet als der private, wenn er 
niar durch beſondere Umſtände erzwungen wurde, wie 
z. B. bei Geſchützgießerei, Artilleriewerkſtätten, Gewehr ⸗ und 
Munitionsfabriken, oder ſich in anderer Welſe durch die direkte 
Betriebsnotwendigkeit und Vermeidung koſtſpieliger Transport- 


ausgaben ſogar bezahlt machte, wie in Eiſenbahnreparaturwerk⸗ 
ſtätten oder Werften. Dieſe letzteren waren aber eben dann 
immer nur Nebenbetriebe, deren an ſich teurere Arbeit durch die 
Eingliederung in einen Hauptbetrieb ausgeglichen wurde. Dem 
ſtaatlichen Induſtrieunternehmen fehlt ſtets der Antrieb des 
perſönlichen Nutzens, welcher in der Privatinduſtrie auf immer 
größere Vereinfachung, auf immer ſteigendere Produktivität und 
billigere Herſtellung finnen läßt und fo den privaten Unter⸗ 
nehmer zu ganz anderen wirtſchaftlichen Leitungen befähigt als 
den ſtaatlichen Direktor. 

Dieſe Erkenntnis aus der Vergangenheit, dieſe Erfahrungs⸗ 
lehre läßt es von Anfang an rätlich erſch inen, die reine Sozia. 
liſierung, die abſolute Uebernahme in Staatsbetrieb nur auf 
ſolche Zweige des Wirtſchaftslebens anzuwenden, die einerſeits 
konkurrenzlos auch ſeitens des Auslands doch für die Allgemein⸗ 
heit notwendig find, und daneben doch mehr mit Beamten- 
charakter betrieben werden können. Dieſe find aber meiſt ſgon 
verſtaatlicht — fo die Poſt und die Eiſenbahnen. Es wird hier 
nur noch ein verhältnismäßig geringer Ausbau möglich fein — 
vielleicht Ber ſtaatlichung der Binnenſchiffahrt — der Seetrandpsit 
braucht bereits größere Freiheit, um international konkurrieren zu 
können, — ſo vielleicht eine weitere Angliederung des geſamten 
Innen ⸗Transportweſens an Eiſenbahnen und Binnenſchiffahrt, 
obwohl ſchon damit gewiſſe Gefahren einer Beeinträchtigung 
des Handels durch größere Langſamkeit verbunden find. 

Bei allen anderen Betrieben wird die abfolute Sozialiflerung, 
die reſtloſe Uebernahme in Gemeinſchafts-, alfo in Staatsbetrie b, 
eine wirtſchaftliche Wertminderung bedeuten, die ſich umſo ſchwerer 
auferlegen wird, je mehr wir zu äußerſter Ausnutzung unſerer 
wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit durch die Friedens bedingungen 
gezwungen find. Das ift auch bei den Bergwerks-, insbeſondere 
den Kohlen betrieben der Fall, in gleicher Weiſe bei der elektriſchen 
Induſtrie. Hinzu kommt bei erſteren die Gefahr, daß bei 
etwaigen Arbeiterunruhen und Streiks dem Ausland, dem wir 
zu Lieferungen verpflichtet ſind, durch ſtaatliche Uedernahme die 
Möglichkeit eines Intervenierens, einer mehr und mehr zu dau⸗ 
ernder Aufficht ſich ausbildenden Ueberwachung geradezu auf- 
gedrängt wird. Bei einer Elektrizitätsſozialiſterung komplizieren 
ſich die Verhältniſſe ganz ungemein durch die enorme Anzahl 
kleiner privater Krafterzeugungen, die als integrierende Beſtand⸗ 
teile verſchiedenartigſter Werke einen ganz verſchie denen wirt- 
ſchaftlichen Wert beſitzen, ganz verſchiedener Beurteilung unter⸗ 
liegen, und kaum jemals nach einheitlichen Grundſätzen abgeldft 
werden könnten. Nur auf dieſe Punkte möchte ich hmweiſen — 
der Fachmann wird leicht ein dickes Buch über die Schwierigkeiten 
abſoluter Sozialiſierung zuſammenſtellen kör nen. 

Ich möchte daher jede in wirkliche wirtſchaftliche Produktions- 
gebiete eingreifende abfolute Sozialiſterung für febr bedenklich 
erachten, und heute — unbeſchadet der früher, während der engen 
und eingeſchränkten Verhältniſſe des Krieges gerade von mir 
empfohlenen „In Dienſtſtellung“, die etwa mit einer vorüber- 
gehenden Kriegsſozialiſterung identiſch geweſen wäre — für 
einen wirtſchaftlichen Rückſchritt anſeben, wo wir unbedingt 
Fortſchritte brauchen. Ein gebundenes Wirtſchaftsleben geht nicht 
vorwärts — wenn irgendwo, iſt dort größte Freiheit der Ent⸗ 
wicklung nötig, in der die Initiative des Einzelnen weiteſtes 
Feld findet, und wenigſtens prinzipiell ungehindert dem privaten 
Vorteil, dem eigenen Erfolg, dienen kann. Seien wir doch offen — 
die beiden großen Triebfedern wirtſchaftlichen Fortſchrittes find 
nun einmal der Erwerbstrieb und Bequemlichkeit, beide auf dem 
Boden des Egoismus erwachſen. Ihre Ausſcheidung hemmt den 
Fortſchritt, macht untüchtig in der Konkurrenz, die ja ſo ſchon 
eine ſo ſchwierige ſein wird dem Ausland gegenüber. Was im 
geſchloſſenen Wirtſchaftsſtaat allenfalls möglich wäre, iſt unmöglich 
im wirtſchaftlich abhängigen Deutſchland. 

Und doch brauchen wir unumgänglich zur geldlichen Ge⸗ 
ſundung die Sozialiſterung — nur eben in anderer Form. Nicht 
der Betrieb muß der Sozialiſierung anheimfallen, ſondern er 
muß freigelaſſen werden — ſtaatlich erfaßt kann nur der Ertrag 
des im übrigen privaten Betriebes werden, und auch dieſer nur 
inſoweit, daß ein hoher Ertrag des Unternehmens zugleich auch 
den privaten Intereſſenten mit zugute kommt. Dies wird er⸗ 
reicht durch meinen Vorſchlag ſehr hoher Vermögensabgaben 
mit für den Augenblick geltender Feſtſetzung einer Maximal- 
grenze privater Bermögen, die aber eben nur für dieſe einmalige 

bgabe zu gelten hat — der Neuaufbau des Vermögens fol 
unbehindert bleiben, unbeſchadet meines weiteren Vorſchlages 
privater Verbrauchsbeſchränkung. Dieſe hohen Abgaben wird 
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kein irgend inveſtiertes enge N bar leiſten können, und fo 
wird von ſelbſt die rein geldliche ſtaatliche Beteiligung an 
unſeren Unternehmungen ſich ergeben, ohne in deren private 
Entwicklungsmöglichk it einzugreifen. Es iſt dies meiner Anſicht 
nach die einzig mögliche Form einer „Betriebsſozialiſierung“. 
Das hindert natürlich nicht, daß einzelne Unternehmungen jeder 
Branche rein ſtaatlicher Beſitz find und als ſolche ſehr wertvoll 
für wirtſchaftliche Erfahrungen, erimente und Lehrzwecke — 
ich erinnere an den preußiſchen Bergwerksbeſitz, die ſtaatlichen 
Domänen, Forſten, Staatsbrauereien uſw. — nur eine ganz be⸗ 
fondere hohe wirtſchaftliche Ausbeute für den Geldbeutel des 
Finanzminiſters haben ſolche Unternehmen nie gebracht; ihr 
Nutzen liegt auf anderem Gebiete. 

Analog dieſer Erfaſſung der Betriebe iſt auch bei der 
„Sozialiſterung des arbeitsloſen Einkommens“ Rückſicht zu 
nehmen auf die wirtſchaftliche Erhaltung der Beſitzer, wie auf 
den Erwerbs-, damit alfo Beſitztrieb. Zunächſt ift der Ausdruck 
„arbeitsloſes Einkommen“ an ſich ungenau — jedes Kapital, 
auch das in Renten angelegte arbeitet mit im Wirtſchaftsbetrieb, 
arbeitslos kann nur der Empfänger dieſes Arbeitsertrages ſein. 
Von dieſen ganz arbeitsloſen Rentnerexiſtenzen wird nun ein 

oßer Teil zu einer Arbeit an ſich kaum mehr imſtande 
jein und es kann weiter dem Zinsgenuß des früher ſelbſt 
erworbenen Vermögens ebenſowenig eine ſoziale Bere. 
tigung abgeſprochen werden, wie der Penſion des Beamten 
und der Altersrente des Arbeiters. Aber abgabepflichtig 
iſt jetzt ein derartiges Vermögen — die Quelle des Renten⸗ 
bezuges — entſprechend der Notlage des Staates, d. h. alſo in 
einer weit ſchärferen Progreſſion, als es der Entwurf des 
Reichsnotopfers vorſieht, mit Feſtſetzung einer Maximalhöhe und 
nach Möglichkeit in einmaliger ſofortiger Abgabe. 
Schärfer zu betonen ift die Verwendung ausſchließlich zum Ab- 
ſtoßen der Staatsſchulden, damit zur Verminderung der Budget. 
laſten. Eine Sozialiſterung der derartigen Vermögenswerte 
etwa in der Art, daß nur eine gleichmäßigere Verteilung ſtatt⸗ 
fände, würde ſtaatswirtſchaftlich gar keinen Erfolg haben, auch 
die Lebensweiſe der Allgemeinheit würde durch eine ſolche keine 
weſentliche Verbeſſerung erhalten. Die Arbeit des engliſchen 
Statiſtikers Arthur Bowley, Profeſſor der Statiſtik an der 
Univerfität London (The division of the product of industry, 
Oxford 1919), die dieſes Reſultat für England auf Grund der 
Verhältniſſe vor dem Kriege mit Zahlen des Jahres 1911 
errechnet, hat trotz der durch den Krieg veränderten Geld⸗ 
verhältniſſe für alle Länder Geltung, da der Zuwachs an Geld- 
ſurrogaten ausgeglichen wird durch gleich große Geldentwertung, 
während ihm andererſeits höhere Lohneinkommen entſprechen. 
Aber durch direkte Abgabe von Vermögenswerten zum Zwecke 
ber Verminderung ſtaatlicher Schuldtitel, alfo zu direkter Ber. 
nichtung in Privatbeſitz befindlicher Geldſurrogate, wird die 
wirtſchaftliche Anämie gebeſſert, wird der wirtſchaftliche Kreis- 
lauf von der zu großen Menge umlaufender Geldſurrogate 
befreit, der Wert des Geldes ſteigt und damit, wie immer wieder 
betont werden muß, die Lebenshaltung der Allgemeinheit trotz 
der in hohem Maße nötigen Lohnherabſetzungen. Wenn nun 
das freie Rentenvermögen in gleicher Weiſe wie die Betriebe 
fogialifierend erfaßt wird durch die auferlegten Abgaben, durch 
Feſtſetzung einer augenblicklichen Maximalhöhe fogar, fo darf 
doch des weiteren ſeinem fbau keine rante gezogen 
werden — der Vermögen ſchaffende Erwerbstrieb arbeitet im 
Intereſſe der Allgemeinheit, wenn er dem Einzelnen ſeinen Be⸗ 
ſitz erwirbt. Dauernd begrenzt, wenigſtens für längere Dauer, 
bis die Folgen des Krieges überwunden find, oder doch nicht 
mehr empfunden werden, kann nur der Eigenverbrauch des Ein⸗ 
zelnen im Intereſſe ſozialer Dong pe bleiben. 

Die innere Ausgleichun e aus einer ſolchen ſozialen 
Erfaſſung — nicht reſtloſer Sozialiſterung — entſtehen müßte, 
würde, wie ich des öfteren betont habe, dem ſtaatlich fo wichti⸗ 

en Mittelſtand beſonders zu gute kommen, ihn bewahren vor 
fortschreitender Broletarifierung, die ihn zum Teil unter das 
Niveau des Arbeiters berunterbrüdt, 5 befähigen zu 
der fo ſehr nötigen innerpolitiſchen beit. Es würden 
weiter die alten ſoliden Werttitel aus der Zeit vor dem Kriege 
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daß z. B. die auf einem Hauſe ruhende Hypothek, die den Bau 
desſelben gezahlt hat, jetzt bei gleichem nominellen Betrage in 
ihrem inneren Wert auf die Hälfte oder ein Drittel geſunken 
iſt, während zu gleicher Zeit das Haus ſelbſt auf das doppelte des 
nominellen Wertes geſtiegen ift trotz der Abnutzung, daß fold 
altes vollwertiges Kapital abgelöſt werden kann durch den nominell 
gleichen Betrag in unwertigen, mangelhaft gedeckten Banknoten. 

Nur eine Sozialiſterung des allgemeinen Wirtſchaftslebenz 
auf dem Wege der Ausgleichung durch eine dem noch vorhandenen 
Güterbeſtand entſprechende Verminderung der verſchiedenen Wert, 
und Geldtitel kann unſerem Wirtſchaftsleben wieder emporhelfen 


Zeitgedanken von F. Schröͤnghamer⸗Heimdal. 
i Ihr, was ſich heute begibt? Es iſt der Endkampf zwiſchen 


den zwei Weltgeiſtern: zwiſchen CHrift und Antichri 
zwiſchen Jefus und Judas, zwiſchen dem Göttlichen und Teuf 
liſchen in der Welt, zwiſchen den ſittlichen Lebens mächten und 
den Mächten der Finſternis, zwiſchen dem ewigen Deutſchen und 
dem ewigen Juden — wie wir's nennen wollen. Der Sinn i 
immer derſelbe. Was wir äußerlich ſehen, iſt nur die Oberfläche 
des Zeitgeſchehens. Der Geiſt iſt's, der lebendig macht. Ein 
Geiſter kampf iſt's, ein Ringen um die Welt zwiſchen geiſtigen 
Mächten. Nicht „Weltgeſchichte“ im alten Hiftoriler- oder 
Diplomatenfinne wird heute gemacht, ſondern Gei ſt es geſchichte 
wirkt ſich aus wie nie zuvor auf Erden.“) 

* * 


* 

Weltenſturz ... Wirklich: ein Jahrtauſend bricht zuſammen, 
aber nicht, um ewig vernichtet zu fein, ſondern um neu zu er 
ſtehen, wie der Phönix aus der Aſche. Es ſtürzt auch nur das 
Faule, Morſche, Ueberlebte, Unhaltbare. Und weil es nicht von 
ſelber ſtürzt, fendet Gott die „Männer des Umſturzes“. Wal 
find fie? Nichts weiter als Werkzeuge, Handlanger eines höheren 
Willens, nichts weiter als Beſen, die man in die Ecke ſtellen 
wird, wenn fie ihr Werk getan, das nur im Zerſtören beſteht. 
Aufbauen können fie nicht, wie wir jetzt ſchon ſehen, das müſſen 
und werden die andern, wenn ihre Zeit gekommen. Der Zweck 
dieſes Umſturzes iſt ja der Wiederaufbau. Wie ſoll das Neue, 
Beſſere erſtehen, bevor das Faule und Morſche der alten Zeit 
nicht gründlich zerſtört ift? Freilich, auch viel Geſundes wird 
mit in den Abgrund geriſſen. Aber es wird wiederkommen. Wes 
Ewigkeitswert hat, iſt unzerſtörbar. Und der alte Gott lebt noch. 

* 


* 


a 

IJIſt es nicht auffällig, daß es in aller Welt hauptſächlich 
Juden find, die dieſes Zerſtörungswerk verrichten? Wem fallen 
da nicht die Heilandsworte vom Ende der Zeiten ein: „Fürwahr. 
dieſes Geſchlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geſchieht“? 
Offenbar bedient ſich Gott heute wieder des „auserwählten 
Volkes“ als ſeines Werkzeuges: ſo wie Judas einſt Jeſus verraten 
und ans Kreuz geliefert hat, fo verraten heute Juden die Böller, 
unter denen ſie als Gäſte leben. Aber wie aus dem Golgatha 
des Welterlöſers eine Auferſtehung und Himmelfahrt geworden 
iſt, fo wird auch aus dem Verrat und der Verwüſtung von Hente 
ein Menſchheitsoſtern erſtehen, weil der Sieg unter allen Um 
ſtänden Gottes bleibt. 


* 
* 


1) Bl. mein dlegende t „Das kommende 
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zu wirken. Da er nur ſich ſelbſt und ſeine leibliche Wohlfahrt 
kennt, kann er nur zerſtören. „Umſturz ift der Stern Judas“. 
Aufbauen kann nur der ariſche Menſch, der ewige Deutſche. 


* * 
* 


Es ift eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit, daß der ewige 
Deutſche die ſchlimmen Eigenſchaften des ewigen Juden an- 
nimmt, während wir es nie erlebt haben, daß der ewige Jude 
einmal das Gute des ewigen Deutſchen angenommen hätte. 
Ahasver iſt heute noch der nämliche, der er ſeit Jahrtauſenden 
war. Ganz natürlich: Er kannte immer nur ein Ziel, ſich 
ſelbſt, und nur einen Gott, das Geld, mit dem er ſich die 
Weltherrſchaft erwerben will. Die Welt in eine einzige jüdiſche 
Aktiengeſeuſchaft zu wandeln und die übrige Menſchheit vollends 
unter ſeine Fuchtel zu bringen, iſt ſein jahrtauſendaltes Streben. 
Zu dieſem Behufe bedient er ſich der internationalen Freimaurerei 
ebenſo wie der ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen, die er beide führt 
und beherrſcht. Weltkrieg und Weltrevolution find die letzten 
Stufen zum Tempelbau des ewigen Juden. Der Antichriſt 
wähnt ſich ſchon am Ziel. Aber ſchon hallt eine Stimme: Bis 
hieher und nicht weiter! — Hat der ewige Jude vergeſſen, daß 
der Gekreuzigte am dritten Tage von den Toten auferſtanden 
ift? So wird er es in Bälde nocheinmal erleben: Die Menſch⸗ 
88 auferſtehen und ſeine Macht wird ſich als Ohnmacht 
erweiſen. 


* * 
% 


Ein Geiſter kampf iſt's, was wir heute erleben. Es ift 
das Golgatha der deutſchen Seele, die den ewigen Juden ab- 
ſchütteln will für alle Zeiten. Heute ſinnen wir den Urſachen 
nach, die uns in dieſes unſägliche Elend geſtürzt haben. Wir 
erkennen den ewigen Juden in uns als unſern Erz- und Erb⸗ 
feind Wir waren nur mehr Chriſten dem Namen nach, in 
Wirklichkeit waren wir längſt die eifrigſten Jünger des ewigen 
Juden. „Worin man fündigt, darin wird man geſtraft.“ Aber 
ſchon reckt ſich der ſchlafende Rieſe, der ewige Deutſche in uns. 
Der deutſche „Michel“ mit Pfeife und Schlafmütze will Michael 
werden, der mit dem Flammenſchwert, der Gottes held, der den 
gefallenen Adam, den Stammvater des ewigen Juden, für immer 
aus dem reinen Gotteseden vertreiben wird. 

** % 


* 

Ich bin kein Judenverfolger. Im Gegenteil. Sind denn 
die Leute nicht bedauernswert, die ihr Lebensziel nur im Beit- 
lichen erblicken? Ich war immer ſchon der Meinung, daß man 
das Judentum am erfolgreichſten bekämpft, indem man alles 
Jlüdiſche aus der eigenen Seele reißt. Denn es it auch das ün 
chriſtliche im Menfchen. Immer iſt's nur der Geiſt, der lebendig 
macht. Und ſchließlich ift der ewige Jude nur notwendiges, gott- 
gewolltes Werkzeug zur Bewährung der Geiſter, zur Erfüllung 
der Zeiten. Indem ſich die Ohnmacht und innere Fäulnis ſeines 
grobfinnlichen Meſſiasreiches, der Herrſchaft des Güldenkalbes, 
er weiſt, wird er l und Menſchheitsführer zum wahren 
Meſſias, deſſen Reich nicht von der Welt des Stoffes, des Scheines, 
des Geſchäftes, des Erwerbs und Gewinnes iſt. So iſt der ewige 
Jude im Grunde ein „Diener Gottes“ im wahrſten Sinne und 
gleicht dem „dummen Teufel“, der — wie man in manchen Kirchen 
fieht — das Weihwaſſer becken hält. Man ſieht wohl, wie ſauer 
es ihm fällt, aber er kann nicht anders, er muß aus inneren 
Gründen ſo tun, es liegt im Weſen der Sache, daß der ewige 
Jude letzten Endes ſich als „Diener Gottes“ erweiſt, wenn er's 
auch nicht freiwillig tut. Warum alſo Juden verfolgen? 
Je ärger ſie's treiben, deſto beſſer für alle: ſo gehen doch auch 
dem letzten „Michel“ noch die Augen auf, daß er „Michael“ werde 
im Geiſterkampfe: Hie Chriſt, hie Widerchriſt! 

s * * 


* 

War Jeſus ein Jude? Wir wiſſen: der Geiſt iſt's, der 
lebendig macht. Jeſusgeiſt und Judengeiſt — find größere Gegen 
ſätze denkbar? Darum haben die Juden den Weltheiland auch 
angef indet, verfolgt und in den Tod der Schmach getrieben, den 
„Galiläer“. Sie haben ihn niemals zu den Ihren gerechnet, 
weil er kein Jude war, weder geiſtig noch leiblich. Und heute 
befehden und verfolgen ſie ihn wieder: Entchriſtlichung der Schule, 
Trennung von Kirche und Staat, Austilgung jedes chriſtlichen 
Gedankens aus dem bürgerlichen und öffentlichen Leben. 

Merkt man, daß der Antichriſt am Werke iſt, daß es den 
Endkampf gilt? Wo wirſt Du ſtehen, mein lieber Chriſt, wenn 
der Schlachtruf im Geiſterkampfe ergeht: Hie Chriſt — hie Antichr iſt? 

Michel, werde Michael! 


Berſtlavung⸗ gefahren unſerer Wirtschaft. 


Von Karl Hausmann. 


Kanne man ſich der Ententebedingungen beim Waffenſtillſtands⸗ 
abſchluß — Auslieferung von Verkehrsmaterial, Lokomotiven, 
Frachtwagen, von landwirtſchaſtlichen Geräten aller Art uſw. —, ger 
denkt man der mörderiſchen Formulierungen im Friedensvertrag, wo⸗ 
bei es ſchwierig iſt, die gravierendſten als ſolche zu unterſcheiden, denn 
ein Paragraph wird in feiner Raffiniertheit von dem nächſtfolgenden 
nach Tunlichkeit übertroffen, fo haben wir lediglich die Abſchlaßarbeiten 
hierbei vor uns, welche die Entente, das britiſch⸗amerikaniſche Konſor⸗ 
tium voran, ihrem Plan zur Vernichtung unſerer Wirtſchafts⸗ 
konkurrenz geſetzt haben. Damit ift bei unſerer finanziellen und 
kommerziellen Verarmung, wie ſolche der unglückliche Weltkrieg uns 
gezeigt hat, die Vernichtung des ſeitherigen Selbſtändigkeitsgefühles 
unſerer Wirtſchaft klar vorgeſchrieben. Die troſtloſe Entwertung der 
deutſchen Mark. Valuta im Ausland läßt uns fogar jedwede fremde Kapitals 
zufuhr als Rettungsanker erſcheinen. Wenn größere Poſten von deutſchen 
Staatspapieren von den neutralen Angrenzern — fo jüngſt vom polniſchen 
Großkapital — aufgenommen wurden, tft dies für die Jetztzeit kein Nade 
teil. Weitaus mehr zum Nachdenken veranlaßt das planmäßige Syſtem 
der Intereſſenahme der Entente⸗Finanzgruppen an 
deutſchen Wirtſchaftsbeſtandteilen. Und begreiflicher weiſe 
find es die wert oollſten Gruppen, welche hiervon betroffen find. An⸗ 
rechte an Grund und Boden, Gerechtſamen aller Art, Induſtrie betrieben 
und Bodenſchäzen find hieran verknüpft. Daß das deutſche Auslands⸗ 
Verſicherungsgeſchäft, andere Wirtſchaftsſparten, wie Spirituserzeugung, 
Saarkohleproduktion durch die Abtrennung der in Betcacht kommenden 
Grenzgebiete als verloren gelten, war ohne weiteres klar. Das 
Ueber flügeln der Deutſchen Schiffahrt durch Hingabe der 
heimiſchen Handelsflotte, durch das gewaltige Erſtarken der vor dem 
Krieg zum Teil direkt unbedeutenden Handelsſchiffahrt unſerer Konkurrenz 
ergab ohnehin ein ſelbſtverſtändliches Eindämmen der heimiſchen 
Reedereien. Die Beſchlagnahme der deutſchen Auslandsgüter aller Art 
bedeutete den Anfang dieſes bitteren Endes der alten Handelsflotte, 
des ſtolz gezeigten deutſchen Handelsbanners. Erzbergers Plan 
zur Neubildung einer deutſchen Handels flotte bedarf noch näherer 
Angaben. Mit direkt wehmütigen Gefühlen vernahm man die 
ſeinerzeitigen Meldungen, daß die bisher großen deutſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften zu „Agenten“, zu Repräſentationsſchildern britiſcher 
und amerikaniſcher Dampferunternehmungen degradiert find. Und 
welcher Deutſche empfand es nicht als einen Schlag ins Geſicht, als 
die Nachricht über den Ozean kam, daß das wertvolle, mühſam er⸗ 
worbene, unerſetzbare deutſche Grundbeſitztum in Amerika enteignet 
wurde? So wechſelten die großen Aktiven der Hapag Linie und des 
Norddeutſchen Lloyds, vor allem die gigantiſchen Pieranlagen in Hoboken 
den Veſitzer. Anſeynliche Millionen Beträge — 2½ bezw. 4 Millionen 
Golddollars — wurden zwar erzielt, aber was bedeuten hierbei Geld⸗ 
ſummen, wenn die deutſche Zukunftswirtſchaft diefe Baſts, ihr Funda. 
ment im Außenhandel, verloren hat! Die durch das Abkommen über die 
internationale Luftſchiffahrt — auch von Deutſchland unterzeichnet — 
bedingte Verlegung der deutſchen Zeppelinwerkſtätten am 
Bodenſeegebiet nach Amerika ift das Gegenſtück ſolcher Wirtſchaftsver⸗ 
fHavung Deutſchlands. Ein regelmäßiger Flugpoſtdienſt über den 
Atlantiſchen Ozean mit den neueſten Modellen der Zeppeline it — natür 
lich nicht unter deutſcher Flagge! — damit verbunden. 

Verbietet zwar die Deviſen verordnung und nach deren Verſchwinden 
das Geſetz betr. die Kapitalflucht bis zu einem gew ffen Grade einen Ab⸗ 
fluß deutſcher Werte in das Ausland, fo beobachten deutſche Börs 
ſenkreiſe trotzdem ein ſyſtematiſches Eindringen des fremdländiſchen Kapi⸗ 
talg in Deutſchlands Wirtſchaft. Große Poſten von chem iſchen⸗ Schwer⸗ 
induſtrie⸗,Kohlenkuxen , Kaliausbeutungs -Werten, namentlich der Deutſchen 
Petroleumgeſellſchaften und von heimiſchen Beteiligungen an fremden 
Eiſenbahnen neuerdings auch an deutſchen Textilunternehmungen z B. 
Rheiniſche Möbelftoffweberei N.G. (vormals Dahl und Hunſche A.-G.) 
Barmen und dadurch an der Gladbacher Wollinduſtrie A. G. vormals 
L. Jorſten find auf dieſe Weiſe in Auslandsbeſitz übergegangen. Ferner 
hört man zuverſichtlich, daß Auslandskredite gewährt werden gegen Hin⸗ 
gabe von Fabrikhypotheken und Perſonalkrediten aller Art. 

Dernburg hat daher ſchon vor Wochenfriſt in Weimar den 
Antrag eingebracht: „daß Vorkehrungen zu treffen find gegen dies 
jenigen erheblichen Gefahren für die deutſche Wirtſchaft, 
welche durch Abwanderung größerer und mittlerer Landgüter und 
febr anſehnlicher Poſten von Aktien in Auslands hand entſtehen können.“ 
Gebiet ift dieſe Tendenz offen zu Tage getreten. Aus ſchätzens werten 
Beiträgen der deutſchen Finanzpreſſe, konnten untere Faktoren an 
maßgebender Stelle hiervon viel bedeutſames Material erfahren. 
Häffentlich wird auch von Reichs wegen dieſem Kapitel diejenige Ber 
deutung beigelegt, weiche es auch verdient. Es gtt ſchlechterdings, 
auf unſere Wirtſchafts zukunft ſcharfe Wacht zu halten, zu 
verhüten, daß die ententeſeits geplante Unterjochung des deutſchen 
Wutichaſtsgeiſtes nicht reſtlos zur Durchführung gelangt. Eile tut not, 
mehr vielleicht als auf vielen anderen politiſchen @: bieten! Es bedarf 
keiner weiteren Erörterung mehr, feſtzuſtellen daß mit der Beendigung 
einer ſelbſtändigen, freiheitlichen deuiſchen Wirtſchaftsbetätigung gleich 
zeitig das reſtloſe Sklaventum unter rückſichtsloſer Ausnützung ſeitens 
der Entente für uns beginnt. 
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Ein künſtleriſches Votis bild. 


m Tage Mariä Himmelfahrt wurde in der Wallfahrtskirche Maria 
Eich bei Planegg ein. Votivgemälde geweiht, das der Erinnerung 
an den Weltkrieg gilt. Es ift ein Werk des ausgezeichneten Meiſters 
chriſtlicher Malerei Prof. Philipp Schumacher. Das rechteckige, etwa 
Um in der Breite, ½ m in der Höhe meſſende Bild zeigt in der Mitte 
feiner Oberkante eine halbovale Ueberwölbung. In dieſe hinauf reicht 
die in vollem grünen Blätterſchmucke prangende Krone eines mächtigen 
Eichbaumes. Leuchtend vor dieſem Hintergrunde ſchwebt auf Wölkchen 
das in goldiger Farbe ſchimmernde Bild der gnadenreichen Mutter⸗ 
gottes von Maria Eich. Uaten aber, zu den Seiten des Eichbaumes 
ſieht man rechts (vom Bilde aus) eine Prozeſſton ſich nahen; der ſie 
anführende Priefter ift im Anblicke des Gnadenbildes in die Knie 
geſunken; links knien und ſtehen betende Soldaten, einige beſchäftigen 
ſich um einen ſterbenden Kameraden, deſſen letzter Blick tiefvertrauend 
ſich auf das Bild der Muttergottes richtet. In der Ferne flieht man 
die von Waldesgrün umgebene kleine Wallfahrtskirche. Große Teile 
der Bildfläche werden durch je eine rechts und links vor der Mutter⸗ 
gottes, in ihrer nächſten Nähe angebrachte Schrifttafel eingenommen. 
Sie nennen die Namen von 140 Gefallenen aus München und den 
dazu gehörigen Vororten. Die Angaben der Stadtviertel uſw. find 
in roter, die Namen der Männer in graublauer gotiſcher Druckſchriſt 
gegeben. An der Wurzel der Eiche zeigt ein roſa Schriftband die 
Worte Ex voto. Unterhalb des Bildes, aber in ſeinem mit Lorbeer⸗ 
laub bemalten Rahmen mit e ngeſchloſſen, zieht ſich folgende Inſchrift 
bin: „In ſchwerer Zeit des Weltkrieges 1914—1919 ift die katholiſche 
Arbeiterſchaft Mänchens zehnmal zur lieben Muttergottes unter der Eiche 
ewallt, um Gottes Schutz und Hilfe durch die mächtige Fürſprache 
ariens für Volk und Vaterland zu erflehen. Zar ſteten Erinnerung daran 
und zum dankbaren Gedächtnis für die im Weltkriege gefallenen Mit- 
glieder hat diefe Gedenktafel anbringen laffen der Bezi.ksverband der 
kathol ſchen Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine der Stadt München.“ 
Das Bild zeichnet ſich durch ſchöne Schlichtheit des Vortrages und 
wahre, geſunde, innerlich chriſtliche Empfindung aus. Jede Figur iſt 
voll Charakter und Wahrheit. Das Ganze ift ein Werk, in dem ſich 
das Wiedererwachen rechter und echter Volkskunſt kundgibt. Der Kunſt⸗ 
wert gerade der Votisbilder ift in neuerer Zeit arg geſunken. In 
hohem Grade ift es daher zu begrüßen, daß gerade dieſe Gelegenheit 
nicht unbenutzt blieb, um in zivanylofjer, überzeugungs kräftiger Weiſe 
den alten Brauch zu ehren und dabei ein Vorbild dafür zu ſchaffen, 
wie derartige Aufgaben zum Gedeihen der Kunſt und zur Hebung des 
künſtleriſchen Empfindens im Volke zu benutzen und zu löſen find. 
Dr. D. Doering. 
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Bibliſche Spiele in Want bel Vucloe. 


„Paradies“ und „Brudermord“. 


I der Reihe der Pflegeſtätten echter, aus den ergiebtgen Brunnen⸗ 
tiefen des Volksiebens geſchöpfter Bühnenkunſt nimmt das liebliche 
Waal in Schwaben eine hervorragende Stelle ein. Hier ift das Volks. 
ſchauſpiel, dieſes ſchöne Reis am vieläſtigen Baume unſerer bayeriſchen 
Stammeskultur, feſtgewachſen im Wurzelboden einer jahrhundertealten 
künſtleriſchen Tradition, die in langer Uebung das Empfinden für gute 
Bühnendarbietungen klärte und vertiefte und das ſchauſpieleriſche Ver⸗ 
mögen timer mehr reifte und bereicherte. Das Paſſtousſpiel erhob 
ſich hier zu einer Höhe darſtelleriſchen Könnens, die nach dem Urteile 
verſtändnis ooller Kenner auch dem Hochſtande der Leiſtungen anderer 
und zwar berühmter Paſſtonsbühnen gleich. oder nahekam, vielleicht fos 
gar in der Durchführung der einen oder anderen Rolle über ihn hinausragte. 

Im heurigen Jahre iſt es wieder wie tm verfloſſenen eine dichteriſche 
Schöpfung des ob der Fruchtbarkeit ſeines ſchriftſtelleriſchen Schaffens 
bekannten Orte pfarrers Sebaſtian Wieſer, die auf den Brettern 
der Waaler Paſſtonsbühne geboten wird. Es ift ein glücklicher Gedanke 
des Dichters, aus dem an dramatiſchen Motiven reichen Quell der 
bibliſchen Berichte den Stoff zu ſeinen Erzeugniſſen zu ſchöpfen. So 
bewegt er ſich auf einem Boden, zu dem das Volk ein inneres Ber 
hältnis gewonnen hat, weil über dieſen Boden fein religiöſer Bildungsweg 
geführt hat, und der daher für die Erzielung ethiſch⸗volkserzteheriſcher 
' Werte fruchtbar gemacht zu werden vermag. „Paradies“ und „Bruder: 
mord“ find nur zwei Glieder in einer größeren Kette der bibliſchen 
Spiele, die aus der Feder Sebaſtian Wieſers gefloſſen ſind. Sie ſteigen 
weit über das Niveau der üblichen Vereinsbühnenſchöpfungen empor. 
Die Meiſterung des Stoffes zeigt ſich nicht ſo ſehr in der Schürzung 
dramatiſcher Knoten und der lobwürdigen Aus wertung tragiſcher Ideen 
— die Wege find ja dem Dichter durch den Entwicklungsgang des 
bibliſchen Geſchehens vorgezeichnet — als vielmehr in der lebens vollen 
Geſtaltung der Charaktere und in dem Ausgießen reichen lyriſchen 
Glanzes, der den Gang der Handlung umleuchtet. Die Sprache ift 
edel und an vielen Stellen von feingemeißelter Schönheit. 

Die Aufführung ſelbſt zeugt von verſtändnisvoller Hingebung 
aller Mitwirkenden an die ihnen zugeteilte Aufgabe. Selbſt in den 
Maſſenſzenen, die mit viel Geſchick durchgearbeitet und von blühender 
Anmut umfloſſen find, offenbart ſich jener „Fleiß, den keine Mühe 
bleichet“, jene Sorgfalt, die auch den kleinſten Kinderſchritt wohlgeordnet 
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in das Ganze fügt. Auch die Einzelleiſtungen können vor dem Forum 
einer ernſthaften Kritik beſtehen. Durch viel darſtelleriſches Können 
zeichnet ſich der „Luzifer“ des Herrn Anton Schmid aus: ein viel⸗ 
geſtaltiges Gebärdenſpiel, abgeglichene Bewegungen, eine wohlklingende 
Stimme und eine gut entwickelte Sprechtechnik find feine klug ange 
wandten Ausdrucksmittel. Weiſes Maßhalten mit der Kraft der Stimme 
wäre zuweilen im Intereſſe der Beibehaltung des ſonoren Klanges zu 
wünſchen. Im Kreiſe feiner hölliſchen Genoſſen it der „Satan“ des 
Herrn Karl Schempp beſonderer Erwähnung würdig, der durch 
richtiges Erfaſſen der Rolle und kraftvolle Ausdrucksformen ſich hervor 
tut und im guten Zuſammenſpiel mit den übrigen in ihren fhan 
ſpieleriſchen Leitungen gleichfalls befriedigenden Höllengeiſtern bleibt. 
Eine in Bewegung und Gebärdenſpiel den Gedankengehalt der Rolle 
ut herausarbeitende Darbietung ift der „Kain“ des Herrn Gebhard 
9 ſeine ſtimmlichen Ausdrucksmittel ſteigern ſich zuweilen zu einer 
Kraft, die da und dort infolge der Lage femer Stimme ein wenig über 
die richtige Höhengrenze geht. Als lichte gottfrohe Geſtalt gegenüber 
dem finfter teufelverführten Weſen des „Kain“ erſcheint die „Abel“. Figur 
des Herrn Laver Walter, beffen Spiel zwar nicht die Abgeſchliffen ⸗ 
heit der Leiſtungen mancher anderer Darſteller verrät, von manchen 
aber gerade wegen feiner Schlichtheit geſchätzt werden dürfte. Fräulein 
Thereſe Stork (Tochter des verſtorbenen vielgenannten Chriſtus⸗ 
darſtellers Paul Stork) kelt mit erfreulichem Einfühlungs vermögen, 
lebhafter Empfindungsfriſche und ſchönen Maßen in Bewegung und 
Mienenſpiel, zu denen freilich eine noch größere Ausdrucksfülle in der 
Bekundung des Schmerzes ſich geſellen könnte, eine wohlanſprechende 
„Eva“ auf die Bühne und hatte einen guten Partner in dem „Adam“ 
des Herrn Georg Hin dinger, der, wenn er noch etwas lebens 
ſprühender wird, ſich noch größeren Lobes erfreuen könnte. Herr Xaver 
Geßl fand für die Darſtellung des „Spielmannes“ (des Todes) den 
richtigen Ton, den man freilich durch eine gedehntere, faſt möchte ich 
fagen, monotonere Sprechweiſe noch angemeſſener geſtalten könnte. In 
der „Ada“ der Fräulein Refi Stork konnte man ſich des tce ffl ichen 
natürlichen Spiels und des gefühlvollen packenden Vortrages freuen. 
Eine gut gepflegte Sprechtechnik und eine verſtändnistiefe Aus ſchöpfung 
des Gedankengehaltes zeichnen die Darbietungen der Fräulein Sieg: 
linde Filchner aus, die der „Schlange“ eine je nach den auszu⸗ 
drückenden Ideen wohlabgeſtufte Stimme im „Hintergrunde“ lieh, 
und im „Vordergrunde“ weniger figürlich als rezitatoriſch den „Friede“ 
gut darzuſtellen vermag. Unter den Engelsgeſtalten verdienen die mit 
ruhiger Würde verkörperten Hauptfiguren (Frl. Olga Kurz, Fil. Zenzi 
Stork, Frl. Marie Graf) lobende Erwähnung und auch die übrigen guten 
Geiſter fügten ſich in das glanzfrohe farbenfreudige Maſſenbild, das ſich 
in der Kreuzesſzene zu beſonders eindrucksvoller Schönheit ſteigerte, 
paſſend ein. Die Koſtüme, die dem bekannten Koſtümgeſchäft Dir inger, 
München, entſtammen, ſind gut gewählt. Es muß hervorgehoben werden, 
daß leuchtende Schlichtheit oft mehr dem guten Geſchmack entſpricht, 
als glitzernder Flimmer. Zur Erhöhung der Stimmung trägt weſentlich 
die ſchöne Muſik von Peter Griesbacher und F. B. Mendelsſohn bei, 
deren Wiedergabe eifervolle Liebe des Einſtudierens und wackere Bw 
ſammenarbeit erkennen läßt. Die verſtändnisvolle Begleitung der Ge⸗ 
ſänge liegt in den muſiktüchtigen Händen des Ortslehrers Herrn 
Joſef Feiſtle. 

Der Geſamteindruck der Aufführung iſt durchaus befriedigend, 
manche Erwartungen wohl überbietend und der Überaus ſtarke Beſuch 
an ſämtlichen Spieltagen beweiſt, daß die geſunde kräftige Höhenluft 
dieſer echten Volkskunſt eine große Gemeinde anzulocken und ihren 
Hunger nach edler Geiſteskoſt zu ſättigen vermag. Georg Stang. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Der Nachtragsetat des Bayeriſchen Kultus 
miniſteriums weiſt zum erſten Male eine Forderung von 2½ Millionen 
Mark für das Nationaltheater auf. Mit Recht betonte im Finanz⸗ 
ausſchuß des Landtages Referent Dr. Wohlmuth, daß man jezt viel» 
leicht einſehe, warum ſeinerzeit die Zivilliſte des Königs erhöht werden 
mußte. Miniſterialrat Korn bemerkte, daß das Hoftheater ſtets Fehl ⸗ 
beträge gehabt habe, die durch perſönliche Zuſchüſſe des Königs gedeckt 
wurden. Die Mehrforderung gegen früher fet 800 000 M, wovon die 
Durchführung des Achtſtundentages allein eine halbe 
Million erfordert habe. Die Forderung wurde gegen vier Stimmen 
bewilligt, doch wurbe die Vorlage einer genaueren Darlegung der Aus- 
gaben verlangt, nachdem manche Bühnenmitglieder ſich nicht ſo geführt 
hatten, daß ſie Sympathie verdienten. Gemeint mit dieſer Bemerkung 
waren Künſtler, denen eine ultraradikale politiſche Betätigung zeitweiſe 
wichtiger erſchienen war als ihr berufliches Wirken. Die Debatte 
zeitigte mancherlei Urteile. Wenn von einer Seite bemerkt wurde, man 
ſehe nicht ein, warum alles dem Waſſerkopf des Landes zugute kommen 
ſollte, ſo ſchwingt hierbei die Mißſtimmung nach, welche in der Pro⸗ 
vinz in den Monaten politiſcher Mißwirtſchaft gegen die Hauptſtadt 
ſehr gewachſen ift. Liebevolle Erwägung verdient die Anregung, auch 
die Provinztheater mit Unterſtützungen zu bedenken. Mitglieder vom 
Nationaltheater in den kleineren Städten gaſtieren zu laſſen, hat man⸗ 
cherlei für ſich, könnte jedoch ſich nur gelegentlich ermöglichen laſſen; 
auch würde dadurch ein ſich vordrängendes Virtuoſentum, das „star“. 
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Weſen, an Stelle einer feinabgeſtimmten Enſemblewirkung ſich nicht 
vermeiden laſſen. Eine derartige Reorganiſation unſeres Theaterweſens 
würde auch zweifellos eine große Vermehrung unſeres Perſonals zur 
Folge haben müſſen. Ob von den Künſtlern von großem Namen, die 
in der Lage find, Bedingungen zu ſtellen, jeder ſich zu dieſen Wander⸗ 
fahrten zu verpflichten geneigt ſein wird, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. 
Die in den letzten Monaten getroffene weitere Erhöhung der Eintritts⸗ 
preiſe trifft den Mittelſtand ſehr hart, muß weite Schichten einer geiſtig 
kultivierten Bevölkerung dem Nationaltheater ganz entfremden, während 
für das viel zu eng abgegrenzte „werktätige Volk“ die theatra» 
liſche Verſorgung eine ausreichende it. Es fielen auch ſehr freundliche 
Urteile über unſere Bühne. Das Münchener Theater ſtehe heute noch 
turmhoch über dem Berliner, ſpeziell in der Oper. Nun, glanzvolle 
Namen gibt es auch anderswo. In viel günſtigeren Zeiten hat dieſer 
Glaube an die Unübertrefflichkeit in München gelegentlich eine Selbſt⸗ 
zufriedenheit erzeugt, die gewaltige Anſtrengungen, die in Berlin, 
Dres den, Frankfurt und noch manch anderen Großſtädten gemacht 
wurden, zuweilen überſah und dem Feſtſpielgedanken nicht immer ſeine 
volle Reinheit wahrte. Im ganzen dürfte man aus den Verhandlungen 
die Gewißheit entnehmen, daß der neue Staat in der Pflege der theatra⸗ 
liſchen Kunſt auf den Traditionen der Wittelsbacher weiter⸗ 
zubauen gedenkt. 
Neues Theater. Ein ruſſiſcher Einakter: „Der Bußgang“ 
von Leonid Andrejew. 22 Jahre lang hat ein Mord auf der Seele 
des Gemüſehändlers gelegen, das Gewiſſen war nicht zu beſchwichtigen, 
die Reue wuchs von Jahr zu Jahr, zermürbte den Unglücklichen; er 
vermag die Laſt der ſchweren Schuld nicht mehr weiterzuſchleppen, 
ſeine Seele ſchreit nach Erlöſung. Wie kann er ſich dieſe anders ver⸗ 
ſchaffen, als daß er geſteht und die Strafe auf ſich nimmt? Aber der 
Polizeigewaltige erklärt die Tat für verjährt, der Sünder muß ſeine 
Schuld weiterſchleppen, ſo viel er auch bitten mag. So wird das 
Verjährungsgeſetz, als Wohltat gedacht, Plage. Das Stück it nicht 
undichteriſch geſehen und ethiſch gedacht, aber es bleibt ein Reſt flavt 
ſcher Verſtiegenheit, der unſerem Gefühl widerſtrebt. Man wird 
gequält, aber nicht erhoben. Dem nicht übel geſpielten Stückchen 
folgten die hier ſchon beſprochenen Kleinigkeiten von Kaibel und 
Kotzebue. Schlimmen Filmgeſchmack zeigt ein Schauſpiel „Marc“ von 
Oskar Maurus Fontana. Marc, der Leiter eines Sanatortums, iſt 
ein Mann, der über Leichen geht, wenn es fein Vorwärtskommen gilt. 
Er hält einen reichen Patienten wider feinen Willen gefangen, einem 
edlen Mädchen, das ihn aus Marc's Banden befreien will, verſagt der 
Revolver. Auch eine reiche Witwe, um die der geldbedürftige Mare 
wirbt, hantiert mit der Waffe; aber von der Suggeſtionskraft des 
Mannes bezwungen, ſällt der Revolver auf den Teppich. Da Marc 
bereits eine Braut hat, gilt es dieſe aus dem Weg zu räumen; ein 
Aſfiſtenzarzt wird gedungen, das Mädchen zu verführen. Doch dieſes 
ſchießt den Mann über den Haufen. Die Szene wird zum Tribunal 
oder wenigſtens zum Erfriſchungsraum des Gerichtes, das die arme 
Minna frei ſpricht, und der böſe Marc wird entlarvt. Ich bitte um 
Entſchuldigung, daß ich ſolche Kolportageromanfabel erzähle, aber zur 
Charakteriſierung war dies notwendig. Dem Dichter tft es nicht ge 
lungen, den üblen Stoff pſychologiſch zu verfeinern. Er vermochte 
nicht einmal immer unfreiwillige Heiterkeit fern zu halten. Eine Auf. 
führung dieſes Machwerkes im Kino hätte noch den Vorteil, daß die 
Filmgeſellſchaften zumeiſt gute Schauſpielkräfte aufzuwenden pflegen, 
was vom „Neuen Theater“ diesmal nicht durchgehends behauptet 
werden kann. Es wurde geziſcht, einige nahmen ſich des Dichters an 
und verſtärkten dadurch die ablehnende Haltung einer abſoluten Mehrheit. 
Rammeripiele. Wie Herr Fontana kultivieren Franz Molnar 
und Alf. Halm Kinogeſchmack. Sie verſtehen nur ihr Handwerk 
beſſer und hatten deshalb Erfolg; dazu gaſtieren Berliner Künſtler, 
von denen Kaiſer⸗Titz, Falkenberg und Gebühr Gelegenheit 
hatten, ſich auszuzeichnen. Aus der Frauenrolle Ludmilla Halls ließ 
ſich nicht viel machen. „Der Herr Verteidiger“ hat einen Dieb 
ſchon oft durch fein glänzendes Plaidoher vor der Strafe bewahrt, fo daß 
der Anwalt zu einem der berühmteſten Amerikas wurde. Zum Dank 
bricht Timm Books bei ſeinem Rechtsfreund ein. Wie man diebes⸗ 
ſichere „Safes“ zum Schmelzen bringt, wird uns eingehend vor⸗ 
demonſtriert. Der Dieb wird zwar überraſcht, aber da durch ſeine 
Indiskretion die Frau des Rechtsanwaltes kompromittiert werden 
könnte, ſchweigt man. Später weiß der Dieb, als die Polizei kommt, 
den Verdacht auf den heimkehrenden Verteidiger abzuwälzen, der an 
ſeiner Stelle ins Unterſuchungsgefängnis geſchleppt wird. Manchmal iſt 
die Groteske ganz ſpannend, man lacht auch über einige Epiſödchen, zu⸗ 
weilen muß ein ſchlotteriger Zynismus für Humor gelten. Seelenloſe 
Kunſt, die innerlich unbeteiligt läßt. Den größten Eindruck machte die 
Stichflamme des Einbrechers. Man mußte geblendet die Augen ſchließen. 
Theater am Gärtnerplatz. „Stolze Thea“, Operette v. Gg. Okon⸗ 
kowski, Muſtk von Max Gabriel, hatte nicht den Erfolg, der fi 
über eine Woche dauerhaft erweiſt. Ein paar ganz nette Lieder, das 
übrige tft weder neu, noch muſikaliſch vornehm empfunden, noch ge 
ſchickt inſtrumentiert. Wo immer die Gedanken fehlen, da ſtellen ſich 
zur rechten Zeit Tänze ein. Das Publikum will es einmal ſo. Die 
„Stolze Thea“ möchte einen Grafen heiraten, als aber ihr Vater, der 
Kommerzienrat, ſein Geld verliert, muß ſie ſich mit einem biederen 
Kaufmann begnügen. Das ift. dte Geſchichte der ſtolzen Thea. Es 
wurde hübſch geſungen, flott getanzt und die beſcheidene Komik kraft 
eigenen Temperaments vermehrt. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Deutschlands Eintritt ins Aussenhande — Kursentwertungen 
der deutschen Renten und Markwährung — Flnauzmisshelligkeiten 
æ Preiserhöhungen und kein Ende. à 


Mit der Wiedereröffnung des direkten Funkverkehrs zwischen 
Deutschland und Amerika, der Wiederaufnahme der deutschen Uebersee- 
Schiffahrt — nach Levante, Ostindien, Südamerika — und der Handels- 
beziehungen zwischen den beiden Lagern, der Entente mit Zentral- 
europa sind jene Fäden gesponnen, die schliesslich den Weltverkehr 
bedingen. Mit Italien hat ein deutsches Finanzkonsortium ein Import- 
und Kreditgeschäft gegen Acceptaustausch abgeschlossen. Bayerns 
Wirtschaftsfaktoren bemühen sich besonders, die durch die Kriegs- 
verhältnisse und vornehmlich durch die Folgen der Rätemissherrschaft 
verursschten Schäden durch eine intensive Handelsbelebung wettzu- 
machen. Zahlreiehe Angebote erster italienischer Firmen zur Ueber- 
nahme deutscher Waren liegen denn auch vor, wie überhaupt die 
kommerzielle Stimmung in Italien dentschen Handelshäusern gegen- 
über weitaus die von den übrigen Ententestaaten günstigste ist. 
Die grösstenteils aus Männern der Praxis bestehende deutsche 
Aussenhandelsstelle hat ein sehr beifällig aufgenommenes 
Programm entworfen. Auslandsberichterstattung, Errichtung einer 
Nachrich tenzentrale und eines Eildienstes für wichtigere Fragen sind 
solche Grundgedanken einer engen Fühlungnahme zwischen Praxis 
und Behörden. Zur Mitwirkung an den Arbeiten des Ausschusses 
für Ein- und Ausfuhr hat der Reichs wirtschaftsminister ausser- 
dem einen Beirat gebildet. Dieser bezweckt „die Herstellung eines 
möglichst innigen Zusammenhanges aller Wirtschaftsvorgänge und 
alle Entscheidungen dsätzlicher Art über Ein- und Ausfuhrfragen 
nur in möglichstem Einklang mit den allgemeinen volkswirtschaft- 
lichen Interessen treffen zu können.“ Bemerkenswert ist im Zu- 
sammenhang damit die bereits fühlbare Nachfrage nach 
deutschen Produkten und Fabrikaten. Deutsche Ziukverkäufe 
ins Ausland, namentlich nach England, Absatz Solinger Stahl- 
waren, Vogtländischer Musikindustrie, Bayerischer Spiegelglasfabrikate 
nach England, Amerika und Frankreich wurden effektuiert. Den 
ee Kalilieferungen Deutschlands nach den beiden erstgenannten 

bieten sind schon weitere Abschlüsse gefolgt. Demgegentiber steht, 
abgesehen von dem unvermindert und gar nicht diskret betriebenen 
Schleich- und Schiebergeschäft grossen Stiles in und bei den besetzten 
Gebietsteilen, lebhaft einsetzendes Warenangebot aus den 
Entente- und neutralen Staaten obenan. Vor allem Genuss- 
mittel, dann Textilwaren, Rohstoffe, Halbfertigfabrikate aller Art 
werden den Handelsvertragsvereinen offeriert. Die Aussichten für 
die erste Leipziger Friedensmesse sind angesichts der 
bisher bekannt gewordenen Ausstellerzahl die besten. Die Eröffnung 
der neuen Kölner Warenbörse erbrachte lebhaften Händel in 
Kolonialwaren und technischen Produkten. Auch der inszenierten 
Frankfurter Einfuhrmesse bringt man lebhaftes Interesse ent- 
gegen. Hand in Hand damit bewirkt die fortschreitende Aufhebung 

er bestandenen Zwangswirtschaft von Produkten aller 
Art — die Freigabe wurde letzthin beantragt für Leim und Gummi — 
eine weitere Annäherung unseres Alltagsbetriebes an die ursprüngliche 
Friedenszeit. Die Forderung eines gleichfalls planmässigen Abbaus 
der Zwangswirtschaft für Landwirtschafts-Brzeug- 
nisse bedeutet jedoch für die Jetztzeit eine tibereilte Massnahme, 

Schon die Sorgen um die Entwicklung neuer Streiks — 
Eisenbahnarbeiter, Bankbeamte — die aus der Kohlenkrise hervor 
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gegangne missliche Verkehrsnot, bolschewistische Putschs im Reiche 
lassen keinerlei Ruhe und sachliebe Entwicklung der Verhältnisse bei uns 
aufkommen. Unsere Börsen bleiben verstimmt. Die Weimarer Ge- | 
„ hinsiehtlich 1 80 Kap Mein lucht — on der 

anknoten — die neuerdings auftauchenden Gerüchte über Durchführung | 
einer Zwangsanleibe in Form von Prämienobligationen, die beabsichtigten 8 ewaltige Nachfrage t| | 
Regierungsmassnabmen in dem Bankbetrieb, der Gesetzentwurf über 
Enteignungen und Entschädigungen aus Anlass des Friedensvertrages, B licke in die Zukunft! 
Erzbergers düstere, aber wahrh.itsechte Schilderung über Deutsch- 
lands Finauzlaye, die amtliche Auslassung über die neue deutsche 


Schatzacheinemission von 6 Milliarden Mark — dies alles steigerte Das Ende der Zeiten. ; 


das vorhandene Missbebagen der heimischen Börsenkreise. Beson- 
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Neue Schätze. 


Als Ersatz für die lothringischen Erzlager, welche uns unsere Feinde geraubt 
haben, sind jetzt grosse Erzlager im Idarwalde entdeckt worden, und es ist kein 
Zweitel, dass der deutsche Boden noch grosse Schätze birgt, die nur gefunden 
zu werden brauchen. Die allergrössten und unerschöpflichen Schätze birgt 
aber unser eigener Geist, nur dass sie bei den meisten von uns nicht zu Tage 
sondern unter Schutt begraben liegen und erst hervorgeholt werden müssen. 
Wer seinen Geist nie richtig geschult hat, hat keine Ahnung davon, was er 
leisten könnte, wenn er seinen Geist richtig schulen würde. Vor Jahrzehnten 
haben viele unserer Landsleute die beschwerlichsten Reisen unternommen und 
sich den grössten Mühsalen unterzogen, um in Kalitornien oder Australien Gold 
zu graben. Hätten sie ein Hundertstel dieser Mühen darauf verwendet, ihre 
geistigen Fähigkeiten auszubilden und dann in den Tiefen ihres Geistes zu 
schürfen, dann hätten sie ganz andere Schätze entdeckt und wären ohne auszu- 
wandern mindestens ebenso reich geworden, aber nicht nur materiell, sondern 
auch seelisch. 

Niemand hat ein Recht, sein Talent aus Bequemlichkeit zu vergraben, jeder 
hat besonders in dieser Zeit der Not die Pflicht, sich zur höchsten Leistungsfähig- 
keit zu erziehen. Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre hat in 
25 Jahren vielen Tausenden den Weg der geistigen Ausbildung, zu materiellem 
Wohlstand und innerem Glück gezeigt, besonders dadurch, dass sie nicht ein 
Buch ist, das man liest und beiseite legt, sondern ein Lehrkurs, in dem man 
von Stufe zu Stufe geführt wird und sich beim Vertasser in allen Angelegen- 
heiten stets Rat und Anleitung holen kann. Dadurch kann der Erfolg gar nicht 
ausbleiben. Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Auf allen Gebieten, die Ihre Lehre 
berührt, habe ich ungeahnte Fortschritte gemacht. H. E.“ — „Als das Wich- 
tigste erscheint mir, dass Sie mir so recht den Weg zeigten, auf dem man zu 
frischem Lebensmut und zu heller Arbeitstreude gelangt. H. B.“ — „Ihr Werk 
ist die vernunftgemässe Organisation des Geistes und wird von keinem anderen 
Werke übertroffen. F. St.“ — „Sie haben eine Anleitung zum Ertolg geschaffen, 
die jedem, gleichgültig welchem Stande oder Bildungsgrade er angehören mag, 
von grossem Nutzen sein wird. Dr. T.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, 
Amalienstrasse 3, München C 130. 
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Der unerbittliche Tod hat am 10. August 
1919 im Notburgaheim zu Ratibor einen edlen 
und DET zigen Priester als Opter sich er 
wählt: 


Jubllar priester, Geistlichen Rat, 
em. Erzuriester und Pfarrer 


Herrn Julius Süralkk. 


Mit tiefem Schmerz betrauere ich in dem 
teuren Verstorbenen meinen ersten und edel 
empfindenden Pfarrer, meinen jahrelangen 
väterlichen Berater und Freund. Mit ibm 
ist ein leuchtendes Vorbild unermüdlicher 
Sorge für das Gotteshaus und tür die ihm je- 
weilig anvertrauten Parochianen in die ewige 
Heimat eingegangen, ein durch kein Hinder 
nis und Ungemach zu erschütternder priester- 
licher Arbeitsmann, der dabei wie ein lieber 
Vater seine Güte, seinen Rat und sein Wohl- 
wollen in nie erlahmender Fürsorge jedem 
Confrater und vor allem seinen Kaplänen 
allezeit hat angedeihen lassen, 

Möge Gott der Herr alle seine priester- 
lichen Tugenden in der Ewigkeit reich be- 
lohnen. Nie wird sein Andenken in meinem 
Herzen erlöschen. Ueber das Grab hinaus 
begleitet den Toten meine dankbare Ver- 
ehrung. 


Hindenburg O/S., den 12. August 1919. 


Johannes Peschka, 
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München, 30. Auguſt 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Die Pfalz ſteht tren zum Reiche. 


Von N. N.“) 


Je die franzöſtſchen Regimenter anfangs Dezember die Pfalz 
beſetzten, war ihr Herz geſchwellt von Stolz über den 
Sieg, den ſie doch nur durch kräftige Beteiligung Nordamerikas 
gewonnen hatten. Doch fürchteten ſie immer noch Deutſchlands 

Stärke und erſt allmählich haben ſie ſich von unſerm gänzlichen 

militäriſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenbruch überzeugt. Der 
Bevölkerung wurden damals große Härten auferlegt. Der Paß⸗ 
i zwang mit Photographie für jede Perſon über 12 Jahre, das 
lange Anſtehen und Warten, um den Paß zu bekommen, die 
1 Strafen bei jeder Uebertretung der Paßvorſchriften, 
die Briefzenſur, dann die Zenſur für die Zeitungen, was die 
ur Preßfreiheit vollſtändig vernichtete, die Unmöglichkeit, Verſamm⸗ 
„z lungen zu halten, das gänzliche Abſchneiden des linken Rhein- 

ufers vom geiſtigen Zuſammenhang mit Deutſchland, die Sperre 
ji des Güterverkehrs, das Verbot, rechtsrheiniſche Zeitungen ein- 
„ zuführen und noch gar manches andere, was als unnötige Be- 
(N läſtigung erſcheinen mußte. Auf jede Klage darüber antworteten 

die Franzoſen: „Ihr habt es ja in Nordfrankreich und Belgien 
1 ebenfo gemacht.“ Manche fügten bei, nach dem Rechte der Wieder- 
er vergeltung könnten fie die Häuſer und Fabriken zerſtören, die 
„Möbel und Maſchinen wegnehmen. Geringe Vergehen gegen 
Az die Preſſezenſur wurden mit ſchweren Strafen beantwortet, Ber» 
„bot der Zeitungen auf kürzere oder längere Zeit, dazu Geld 
z ſtrafen, die bei dem niedrigen Kurs der Mark ſehr empfindlich 
z waren. Die Offiziere waren vielfach mit ſtarkem Haß gegen 
= »Deutſchland und die „Boches“ erfüllt, mit einem Haß, den die 
e franzöſiſche Preſſe ſchon vor dem Weltkriege ausgeſtreut hatte 
und der durch den Krieg mächtig gewachſen war. Die Haltung 
w ber Truppen war gut, wenn auch einzelne Uebergriffe vorkamen. 
Auf beiden Seiten ſucht man den Zuſammenſtoß zu vermeiden. 
u Mit großem Erſtaunen ſahen die Franzoſen den Fleiß und die 
‚„tgute Verwaltung bei den Deutſchen, beſonders au nd war 
ihnen die herrſchende Reinlichkeit und Ordnung, ſowie die Arbeit- 


ſgamkeit der deutſchen Hausfrau. Wenn auf deutſcher Seite Roh. 


2 heiten und Unvorſichtigkeiten vorkamen, fo wurden fie mit 
ger Strafe beantwortet; auf geringe Vergehen ſetzten die 
*franzöfiſchen Gerichte ſchon 10 Jahre Zuchthaus. Das brachte 
auch den verrohteſten Volksteilen Sinn für Ordnung bei. Wenn 
bei ſolcher Gelegenheit der Täter nicht entdeckt wurde, erhielten 
die Gemeinden ſchwere Geldſtrafen. Allmählich gewöhnte man 
p Mh an die fremden Truppen, über die im allgemeinen nicht zu 
flagen war, und die Erkenntnis rang ſich ſehr raſch durch, daß 
b Beſetzung des linken Rheinufers durch Franzoſen, Eng⸗ 
änder, Amerikaner und Belgier dem Land die ſpartakiſtiſchen 
und bolſchewiſtiſchen Aufſtände, Plünderungen, Mordtaten 
fund die frivolen Streiks, die planmäßige Zerſtörung der Volks⸗ 
f wirtichaft erſpare. 
í Bald begann der Verſuch, die öffentliche Meinung der 
alz für Frankreich zu gewinnen. Die Preſſe wurde genötigt, 
FArtikel in dieſem Sinn aufzunehmen, das Publikum wollte aber 
emfangs nicht glauben, daß diefe Artikel von der Beſatzungs⸗ 
phehörde aufgezwungen feien. Die Verweigerung der Aufnahme 
tte, wenn auch nicht unmittelbar, aber bei erſter Gelegenheit 
I Verbot des Blattes, zur Ausweiſung des Verlegers oder 
zeRedakteurs geführt. Als die Ermordung Eisners, wie in vielen 
„deren Städten, ſo auch in Mannheim einen ſpartakiſtiſchen 


r 1) Die beſonderen Verhältniſſe geftatten dem Verfaſſer nicht, ſich 
nen. | 


u nen 


Putſch mit Verbrennung der Gerichtsakten und ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Störungen hervorrief, ſperrte die franzöſiſche Behörde 
einfach den Verkehr über die Rheinbrücke Ludwigshafen: Mann- 
heim, die einzige der pfälziſchen Rheinbrücken, die noch gegen 
6 Ausweis paſſiert werden durfte. Tauſende von 
Irbeitern, die in einer der Städte wohnten und in der andern 
zur Arbeit gingen, waren dadurch ihres Verdienſtes beraubt. 
Der Verkehr wurde erſt wieder geöffnet, als nach Wochen die 
rote Fahne auf dem Mannheimer Schloß niedergeholt war. 
Ohne dieſe Maßregel und ohne die Anweſenheit der fremden 
ſtarken Beſatzung hätten auch die pfälziſchen Induſtrieſtädte fo. 
fort die Segnungen der bolſchewiſtiſchen Revolution erfahren. 
Der Hauptgrund war jedenfalls aber der, die franzöfiſche Armee 
und Frankreich ſelbſt vor dem Uebergreiſen der bolſchewiſtiſchen 
Revolutionswelle zu bewahren. Auch das Verbot der rechts⸗ 
rheiniſchen Zeitungen, das Verbot 
rheiniſche Bücher zu beziehen, diente dieſen Zwecken. 

Die Einverleibung der Pfalz wurde den Franzoſen 
von England und Nordamerika nicht bewilligt. Anfangs hofften 
ſie, wenigſtens die Grenze von 1814 mit Landau oder vielleicht 
fogar die Südpfalz mit den Städten Zweibrücken, Landau, Hir- 
maſens und Germersheim zu bekommen. Auf Grund zahlreicher 
Aeußerungen, die teilweiſe von Marſchall Foch ſelbſt her ſtammen 
ſollten, war man in der Pfalz bereits darauf vorbereitet und 
war daher angenehm enttäuſcht, als der Friedensvertrag die 
Pfalz ganz bei Deutſchland ließ und nicht einmal den viel⸗ 
beſprochenen Pufferſtaat gründete, ſondern außer Elſaß⸗ 
Lothringen, 1 Abtretung leider ſelbſtverſtändlich geworden 
war, nur den Saarſtaat ſchuf und dieſem einige pfälziſche Be⸗ 
zirke mit den Städten St. Ingbert, Blieskaſtel und Homburg 
mit etwa 80000 Einwohnern beifügte. Es ſcheint aber, daß 
Frankreichs Bundesgenoſſen gegen eine Annexion der Pfalz nichts 
einzuwenden haben, wenn dieſelbe auf die Volksſtimmung be⸗ 
gründet werden könnte. Daher begann in der Pfalz ſchon im 
Februar eine Bewegung für Frankreich, von den franzö⸗ 
ſiſchen Behörden zunächſt auf ſcheinbar harmloſe Weiſe durch 
Berufung auf alte längſt eingeſchlafene franzöſiſche Erinnerungen, 
durch Veranſtaltung einer Ausſtellung franzöſiſcher Erzeugniſſe 
unterſtützt. Der deutſche Parteihader bemächtigte fich ſofort 
dieſes Vorgangs und bezichtigte zwei pfälziſche Zentrumsabge⸗ 
ordnete franzöſiſcher Geſinnungen. Beide haben anfangs Mai 
in der Preſſe ſich kräftig dagegen verwahrt. Aber die Schaffung 
des neutralen Saarſtaates konnte nicht ohne Rückwirkung 
auf die Pfalz bleiben. In der Stadt Zweibrücken, welcher der 
neue Saarſtaat wertvolle Teile ihres Ernährungsgebietes abriß, 
erhob ſich ſofort eine Bewegung zum Anſchluß an dieſen Staat, 
aber ein Schuhfabrikant, der die Einverleibung allzu lebhaft 
betrieb, wurde von der „ worauf die 
dortige Bewegung ſtark abflaute. n erhob ſich aber in 
Landau und Umgebung eine franzöſiſche Partei unter Führung 
des dortigen Chemikers Haas, eines proteſtantiſchen Pfarrers - 
ſohnes aus Freiburg in Baden. Um ihn gruppierten ſich ſofort 
etwa 20 andere Perſönlichkeiten von teilweiſe zweifelhafter Ver- 
gangenheit. Der „Fränkiſche Kurier“ Nr. 301 vom 30. Juni 
brachte ein wenig ſchmeichelhaftes Bild von 9 Hauptführern 
dieſer Richtung. Die liberale Preſſe rechts des Rheins, welche 
die zwei obenerwähnten pfälziſchen Abgeordneten eifrig als 
„Hochverräter“ denunziert hatte, nahm wohl auch gegen die 


um Haas Stellung, hütet ſich aber forgfältig, zu verraten, daß 


dieſe „Hochverräter“ durchwegs Proteſtanten, Juden und 
Demokraten ſind. 


für den Buchhandel rechts ⸗ 


Seite 502. 


Zunächſt wurde die Bevölkerung durch Flugblätter 
bearbeitet, immer ohne Nennung der Urheber und Drucker. Hier 
wurden die Nachteile geſchildert für die Pfülzer, wenn ſie im 
Reichsverband blieben und die Vorteile, wenn ſie die „Freie Pfalz“ 


gründeten: Durch die koloſſalen Kriegsſteuern würde jeder Pfälzer 
ſein Vermögen verlieren und auch faſt ſeine ganze Einnahme 


abgeben müſſen; wäre die Pfalz aber ein neutraler Staat, ſo 
kämen auf 160 Mark Steuern im Reiche nur etwa 15 Mark in 
dieſem neutralen Staate. Auch das Pfälzer Geld werde dem 
franzöſiſchen an Wert gleich geſtellt. Beſonders ſollten die Mütter, 
Schweſtern und Bräute für die Freie Pfalz wirken, dann bekämen 
ſie ihre Angehörigen aus der Gefangenſchaft ſofort zurück. Aus 
dieſen Kreiſen wurde ein Putſch geplant, um die Kreisregierung 
abzuſetzen und die Pfälzer Republik zu proklamieren. Um dem 
entgegenzuwirken, verſammelten ſich Sonntag, den 18. Mai etwa 
70 Herren im Sitzungsſaale der Kreisregierung zu Speyer, unter 
ihnen ſämtliche pfälziſchen Abgeordneten ohne Unterſchied der 
Partei, angeſehene Vertreter des geiftigen- und Wirtſchafts lebens 
der Pfalz, teilweiſe Namen von bekanntem Klang. Sie erklärten 
einſtimmig: Die Verſammlung betont mit größter Entſchiedenheit 
die unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz zu Deutſch⸗ 
land. Die Pfälzer werden gerade in dieſer ſchwerſten Stunde 
der deutſchen Geſchichte ihrem geliebten deutſchen Vaterlande 
unverbrüchliche Treue halten. Die Frage, ob die Pfalz 
mit Bayern vereinigt bleiben ſollte oder nicht, ſei eine rein innere 
deutſche Angelegenheit, kann und darf ert nach Abſchluß des 
Friedens und auf Grund der künftigen Reichs⸗ und Landesver⸗ 
faſſungen entſchieden werden. 

Die franzöſiſche Zenſur unterſagte der Preſſe die Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Erklärung, ließ aber gleichzeitig den Be 
ſtrebungen der Haas'ſchen Richtung freien Lauf. Der Staats⸗ 
anwalt von Landau ließ am 21. Mai bei Chemiker Haas Haus⸗ 
ſuchung halten, und daraufhin dieſen, den Teppichhändler Hofer 
und zwei Holzhändler Schenk von Landau verhaften. Die 
fran zöſiſche Behörde erzwang ihre Freilaſſung und ſchob den 
Bürgermeiſter Hofrat Mahla von Landau, der als Vorſtand des 
Landesrats die Verſammlung vom 18. Mai präfidiert hatte, über 
den Rhein, ebenſo den Staatsanwalt und den Unterſuchungsrichter. 

Aus verſchiedenen Vorkommniſſen ergab ſich, daß Frankreich 
darauf ausgeht, den Zuſammenhang der Pfalz mit Bayern nach 
Kräften zu lockern. Rechtsrheiniſchen Beamten, die in die Pfalz 
verſetzt waren, wurde die Einreiſeerlaubnis verweigert, überhaupt 
die Genehmigung aller derartiger Verſetzungen vorbehalten. 
Regierungspräfident von Winterſtein wurde am 31. Mai über 
den Rhein abgeſchoben, da er das Wohlwollen der franzöſiſchen 
Behörde verloren hatte und beſonders auf ihre ſehr deutlichen 
Lockungen nicht eingegangen war. Die um Haas fühlten ſich ſo 
ſicher, daß ſie am 1. Juni die Pfälziſche Republik verkünden 
wollten. Tags vorher veranftalteten fie in Speyer in einem Gaf- 
hauſe eine große Zecherei mit Freibier und Freiwein, zogen dann 
am 1. Juni um 11 Uhr zur Kreisregierung und wollten dort 
in Gegenwart der höheren Beamten die Pfälziſche Republik ans. 
rufen. Aber aus Ludwigshafen, Speyer und der Vorderpfalz 
war eine große Anzahl von Arbeitern herbeigeeilt, die teilweiſe 
am Abend vorher mitgezecht hatten, und verprügelten die 
Führer der Abfallsbewegung. Mit blutigen Köpfen zogen ſie 
ab. Am 2. Juni fand dann in Speyer eine große Volksver⸗ 
ſammlung ſtatt, in welcher je ein Redner von der Bayeriſchen 
Volkspartei, der Sozialdemokratiſchen, der Demokratiſchen und 
der deutſchen Volkspartei in begeiſterten Worten die Zugehörig⸗ 
keit der Pfalz zu Deutſchland verkündete. Der erſte dieſer Redner, 
Redakteur des Speyerer Zentrums blattes, wurde noch am nämlichen 
Tage verhaftet, und wie die badiſchen Zeitungen dann berichteten, 
vom franzöſiſchen Kriegsgericht zu 6 Monaten Gefängnis und 
1000 Francs Geldſtrafe verurteilt. Lehrer, die ihre Schulkinder 
das Lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ hatten fingen 
laſſen, wurden über den Rhein ausgewieſen. Von dem Pfälzer 
Wirtſchaftsausſchuße, den das franzöſtſche Oberkommando zu Ban- 
dau als eine Art Beirat ſich geſchaffen hatte, erwartete man, daß 
er ſich zu einem politiſchen Ausſchuſſe umwandeln und durch 
einen Staatsſtreich die Freie Pfalz verkünden werde. Leutnant 
Marſon hat das im Petit Journal zu Paris Ende Mai 
ausgeplaudert. 

Um der franzöſiſchen Werbetätigkeit noch mehr entgegen 
u wirken, erließen die pfälziſchen Abgeordneten ohne 

nterſchied der Partei Mitte Juni eine beſondere Erklärung, in 
welcher fie die Bevölkerung, Pfälzer und Pfälzerinnen, aufforder⸗ 
ten, die über uns gekommene ſchwere Not in Gemeinſchaft mit 
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franzöſiſchen Mode und verkündet, Ludwigshafen mälle I 
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den andern deutſchen Stämmen im Verband des deutſcher 
Vaterlandes zu tragen und alle Verſuche, die Pfalz zu ein 
ſelbſtändigen neutralen Republik zu machen, wie ſchon m 
1. Juni es geſchehen, unter dem Volkszorn zu zerſtören. di 
Pfalz müſſe bei Bayern bleiben, keine Neugründung, gleichgülh 
ob eine pfälziſche, eine pfälziſch-heſſiſche oder rheiniſche Reput: 
dürfe im gegenwärtigen Augenblick ftatifinden. „Wie ſpäter t: 
Pfalz ihre Beziehungen zu einem deutſchen Einheitsſtaat rer: 
will, muß dem von keiner ſchen W. Macht beeinflußten Selz 
beſtimmungsrechte des pfälziſchen Volkes im Einvernehmen r 
berufenen Stellen im Reiche überlaſſen bleiben.“ 

Auch diefe Erklärung durfte in der Pfalz nicht veröffn 
licht werden; rechtsrheiniſche Blätter brachten fle dann. Die ır 
Haas dagegen konnten von der Zenſur ungeflört in Flugbläte- 
und Maueranſchlägen ihre Anſicht verbreiten. Sie errichten 


Verein Freie Pfalz und laffen feit 27. Juni als deſſen Dyz 
zweimal wöchentlich eine Zeitung, „Die Freie Pfalz“ erſcheine 
Das Blatt erklärt, es habe bereits 10000 Abonnenten. XÙ 
Koſten des Blattes werden jedenfalls von Frankreich getry: 
denn es hat nicht im entfernteſten die große Verbreitung, r. 
der es ſpricht. Die Republik Pfalz, für die es wirkt, wäre fel: 
verſtändlich ein franzöfiſcher Schutzſtaat und würde bal te 
neuen Saarſtaat ſich angliedern. Der Bund Freie Pfalz mir 
in feiner Zeitung und noch mehr von Mund zu Mund, de 
Haus zu Haus vorwiegend mit wirtſchaftlichen Bere: 
gründen; die Pfalz werde befreit bleiben von den Reit: 
zu den unerſchwinglichen deutſchen Kriegslaſten, den hi: 
deutſchen Zukunftsſteuern, fie werde auch geſchützt vor der & 
fahr, daß der Bolſchewis mus vom rechtsrheiniſchen Derr: 
land über den Rhein komme und auch hier den Bernid; 
kampf gegen Eigentum, Bürgerſtand und jede geordnete 17 
ſchaftliche Tätigkeit eröffne. Dabei wird beſonders auf dal i 
ſchreckende Vorbild der Münchener Rätere publick he: 
wieſen. Dieſe wirtſchaftlichen Schreckbilder haben eine fat! 
Werbekraft. Unter den Augen der franzöfiſchen Bi 
berichtet die „Freie Pfalz“ über die Verſammlungen ih £ 
hänger in verſchiedenen Pfälzer Gemeinden. Neben der ar 
Pfalz“ erſcheint, ebenfalls in Landau, jeden Samstag} 
„Pfälziſche Woche“ mit vielen Abbildungen. Sie vit 
beſonders für Verbreitung der franzöſiſch e K. 


Front nach Weſten umſtellen und der hochentwickelte Ente 
des franzöfiſchen Wirtſchaftslebens am Rheine werden. Bea 1 
Bund „Freie Pfalz“ beitritt, wird großer Vorteile teilh: 
Er wird gewiſſermaßen unabhängig von den beſchränle 
Vorſchriften der Kommunalverbände und erhält alles, wu: 
braucht. In einem beſonderen Schreiben (Z wiebelbrieſ * 
ein Hauptagitator dieſes Bundes den Bauern, die Zwiebel © 
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führen wollen, mitgeteilt, der franzöſiſche Wirtſchaftsaulſe⸗ 
werde ihnen die Ausfuhrerlaubnis für die Zwiebeln erie: 


wenn fie ſich dem Bunde „Freie Pfalz“ anſchließen und Beits 
dafür leiſten. Unterſchrieben war der Brief von dem ttit 
franzöſiſchen Agenten, einem gewiſſen Eggersdorf, vn ® 
ein Flugblatt, das unfere badiſchen Zeitungen abdruckten ai: 
Auguſt ſagte: er heiße eigentlich Guſtav Ahrens, aus Pre 
fei wiederholt wegen Diebſtahl, Unterſchlagung und Ben! 

aft und bei Ausrufung der Räterepublik in Darmit- 
beteiligt geweſen. 

Die franzöſiſche Beſatzungsbehörde treibt 
bungen gaegenüber ein Verſteckſpiel. 
fie die Abfallbewegung, nach außen und offiziell betont feta 
ihre Neutralität. Die oberſte Spitze iſt General Gerar?” 
Landau, zugleich der politiſche Agent Frankreichs in der Fi. 
Wie die badiſchen Blätter meldeten, hat Biſchof Sebak 
von Speyer am 8. Juni mit Zuſtimmung des Regier: 
präfidenten dem General mitgeteilt: weite reife feiner dr 
ſanen ſeien in lebhafter Beunruhigung wegen der wilden 
rüchte über Aenderungen der politiſchen Lage der gioh ` 
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immerhin von der politiſchen Neutralität der Franzoſen und 
ſicherte den pelitiſchen Parteien die Freiheit zu, bei Aufrecht ⸗ 
1 der öffentlichen Ordnung ihre Anſichten zu äußern. 

gerade das wird ihnen ſtändig unterſagt. Denn während 
der Bund Freie Pfalz für ſich und damit für Frankreich in 
Preſſe und Verſammlung werben darf, wird den 
politiſchen Parteien Preß⸗ und Verſammlun heit vorent⸗ 
halten. Die Neutralität, die General Gerard betont, beſteht 
tatſächlich nicht. : 

Neben dem Bunde Freie Pfalz wirbt auch die „Mittel“ 
rheiniſche Republik“ zu Wiesbaden mit Dorten an der Spitze 
und die Groß ⸗Heſſiſche unter Ullrichs Führung in Darmſtadt 
um die Gunſt der Pfälzer, alles bisher vergeblich. Nur der 
Gedanke der großen Rheiniſchen Republik von der Elſäſſer 
bis zur Holländer Grenze hat in einem Teil der Bevölkerung 
Anklang gefunden. Dabei zeigt ſich auch, wie ſchwer es iſt, den 
großen Fehler unſerer Vergangenheit, die politiſchen Fragen 
Zonfeffionell zu behandeln, abzulehnen. Die Rheiniſche 
Republi! hätte 5,5 Millionen Katholiken und 2,8 Millionen 
Proteſtanten, für viele der Grund, um ihr entgegen zu wirken! 
Anhänger dieſes Planes weiſen aber darauf hin, daß die Bildung 
der großen links rheiniſchen Republik der beke Schutz fei gegen 
die Beſtrebungen, die Pfalz vom Reiche abzulöfen; hätte man 
fie im Winter ſchon geſchaffen, fo wäre vielleicht das Saargebiet 
für Deutſchland erhalten geblieben. Auch ſei die Rheiniſche 
Nepublik als Gliedſtaat des Reiches beſſer als mehrere Klein⸗ 
ſtaaten im Stande, den franzöſtſchen Kulturbeſtrebungen, die 
vom Saargebiet und aus den franzöfiſchen Garniſonen 
in das beſetzte Gebiet 15 Jahre hindurch in breitem Strom 
Hineinfließen werden, Widerſtand zu leiſten. Die großheſſiſche 
Republik würde aus 2,8 Millionen Proteſtanten und aus 
1,4 Millionen Katholiken beſtehen. Sie hat in der Pfalz gar 
Teine een, nicht einmal bei den Sozialdemokraten. 

Die Aufgabe, welche die Franzoſen der Rheiniſchen 
Republik ſelbſt im Rahmen des Reiches zuſchreiben, geht 
aus ihrer Preſſe klar hervor. Immer noch fürchten ſie, daß 
Deutſchland nach franzöſiſchem Vorbild den Gedanken der Rache 
und Wiedervergeltung nun pflegen werde, daß ſich ein 
mächtiges Reich bilden werde, deſſen Stoß dann Frankreich 
als Nachbar zuerſt fühlen müſſe. Trotzdem Frankreich mit Amerika 
und England einen Bund geſchloſſen, der es gegen jeden An⸗ 
griff von Deutſchland aus ſchützen ſoll, kann es nicht ſchlafen 
aus Furcht vor Deutſchland! Im „Matin“ vom 1. Auguft 
legt ein Franzoſe, der eben erft die Rheinlande bereiſt hat, von 
Köln aus dieſe Anſichten dar. Er meint, Frankreich hätte das 
größte Intereſſe daran, zwiſchen den Deutſchen am Rhein und 
den andern eine Scheidewand zu errichten, denn ein ſelbſtändiger 
1heiniſcher Staat, der im Rahmen des Reiches (dans le cadre 
de l’empire) feine Selbſtändigkeit verteidigen könnte, wäre ein 
Zügel und eine Schranke gegen neue Angriffsbeſtrebungen 
Deutſchlands, weil er ſelbſt zuerſt verwüſtet würde. Der ° 
faſſer klagt dann darüber, daß Frankreichs Verbündete es in 
feinem Beſtreben, den großen rheiniſchen Staat zu ſchaffen, nicht 
unterſtützen. General Mang in in Mainz zeige noch die alte 
franzöſiſche Tradition, indem er Frankreichs militäriſche Kraft, 
die Spahi, die Senegalneger und die anderen in Revuen vor- 
führe, militäriſche Feiern veranſtalte, aber auch den Deutſchen 
zeige, daß er kein Feind ihrer Kultur ſei. In dieſer günſtigen 
Atmoſphäre habe Dorten in Wiesbaden die mittelrheiniſche 
Republik gegründet. Aber die Amerikaner, die in Koblenz 
herrſchen, hätten Dortens Sendlinge eingeſperrt und als Auf. 
rübrer geſtraft. Die Engländer, deren Truppen in Köln 
ſtehen, huldigten noch dem alten engliſchen Grundſatze, daß die 
Mündungen der Schelde und des Rheines nie in die 
Hand einer feſtländiſchen Großmacht fallen dürfen 
und daß, weil fie Deutſchland für endgültig beſiegt halten, 
nun der franzöſiſche Einfluß am Rhein nicht zu ftar? werden 
dürfe. In der franzöſiſchen Kammer wurde am 28. Juli er- 
klärt, Foch fei der Urheber des Gedankens der Rheiniſchen 
Republik, er wünſche fie als Stützpunkt für die franzöfiſchen 
Brückenköpfe am Rhein, aber England und Amerika hätten das 
nicht zugegeben und auch Clemenceau hätte vor dem ent- 
ſchiedenen Widerſpruch dieſer beiden zurückweichen müſſen. In 
Frankreichs Augen ſoll auf dieſe Weiſe der Pufferſtaat, den 
ihm ſeine beiden Verbündeten abgeſchlagen haben, auf Umwegen 
erreicht werden. 

Ein Beweis gegen die Bildung eines großrheiniſchen Glied- 
ſtaates im Rahmen des Reiches vom beutichen Standpunkt aus 


liegt in dieſen franzöſiſchen Ausführungen nicht. Wollten Eng- 
länder und Amerikaner den vielbeſprochenen Pufferſtaat 
ſchaffen, ſo hätten ſie es im Friedens vertrag getan; aber ſie 
haben Frankreich dieſen Wunſch verſagt und nun iſt die Zeit 
dieſer Bildung vorüber. Man wird aber gut tun, das neue 
Staatsgebilde nicht auf das linksrheiniſche Ufer zu beſchränken, 
ſondern einen „Klammerſtaat“ zu ſchaffen, d. h. einen Staat, 
der auch rechtsrheiniſche Gebiete in ſich faßt. Einſtweilen lebt 
die Pfalz noch in franzöſiſcher Gefangenſchaft. Die 
Hoffnung auf Milderung dieſes Zuſtandes hat ſich bisher nicht 
verwirklicht. Daß die Franzoſen bei ihrem Einmarſch bitter ge- 
fimmt waren, läßt fih begreifen. Aber es wäre längſt Zeit 
geworden, die ſtrengen Vorſchriften, die von den Pfälzern als 
unnütze rei aufgefaßt werden, zu mildern. Selbſt Kranke, 
die in einem rechtzrheiniſchen Spital oder bei einem rechtsrheini⸗ 
ſchen Arzte selne ſuchen, erhalten keine Ausreife-Erlaubnis. 
Die Einreiſe wird faſt noch mehr erſchwert, in Mannheim ſitzen 
oft Hunderte von Pfälzern oder Rechtsrheiniſchen, die hinüber 
wollen. Ihre Geſuche gehen zum General nach Landau und 
werden erſt nach Monaten, wenn überhaupt, entſchieden. 
Die Putſchgefahr, um die Pfalz von Deutſchland los 
zulöſen, tft noch nicht vorüber. Um einen klaren Zuſtand zu’ 
ſchaffen, haben die pfälziſchen Abgeordneten ohne Unterſchied 
der Partei in Bamberg am 28. Juni der Regierung gegenüber 
einſtimmig erklärt, daß ſie den Plan eines Großheſſen ablehnen und 
daß die Pfalz bei Bayern bleiben wolle. Auch dieſe Er⸗ 
klärung durften die pfälziſchen Blätter nicht bringen. Inzwiſchen 
hat ſich die bayeriſche Regierung entſchloſſen, manche Verſäum⸗ 
niſſe in der Pfalz nachzuholen, ſowie überhaupt den Zuſammen⸗ 
hang des Landes mit Bayern durch ſtärkere Staatsaufwendungen 
zu befeſtigen und die bayeriſche und deutſche Kultur ſtärker 
als es bisher geſchehen iſt, in die bayriſch⸗deutſche Weſtmark 
vorzutragen. Die volle Klärung der Lage wird erſt der Ein⸗ 
heitsſtaat bringen, dem die Mehrheit der deutſchen National- 
verſammlung unter Führung der Sozialdemokraten und Demo- 
kraten zuſtreben. Er drückt die bisherigen Bundes ſtaaten zu 
Gliedſtaaten herab; dieſe beiden Worte zeigen den tiefen 
Unterſchied: hier ein Bund von Staaten, dort ein Einheitsſtaat 
mit Gliedern. Man wird ſie bald als Provinzen bezeichnen. 
Der Einheitsſtaat birgt die große Gefahr in ſich, daß die alten 
geſchichtlichen Hauptſtädte und Kulturmittelpunkte dieſer Provinzen 
wirtſchaftlich und geiſtig verkümmern, ähnlich wie in Frankreich 
die Provinzen gegenüber Paris kulturell verödet find und ihre 
einſt ſo berühmten Hauptſtädte ihre geiſtige Bedeutung ganz 
verloren haben. Wenn ſich einmal der Einheitsſtaat in Deutſch⸗ 
land ausgebildet hat, wenn das Verkehrsweſen mit Poſt und 
Eiſenbahn ihm gehört, wenn eine große Beamtenorganiſation 
von einem weitentfernten Mittelpunkte aus in den einzelnen 
Landesteilen ſich organifiert hat, wenn alle wirtſchaftlichen, 
ſozialen und politiſchen Anregungen und ſelbſt die geiſtigen 
Strömungen von einem Mittelpunkte ausgearbeitet werden, 
dann werden ſich allmählich die Bewohner der bisherigen felbft- 
ſtändigen Bundesſtaaten dieſes neuen Zuſtandes bewußt werden 
und dann wird der Umſchwung einſetzen. Die geſchichtlich 
gewordenen Zuſammen hänge einzelner Länder werden verblaſſen, 
umſo raſcher, als die Bande der gemeinſamen Dynaſtie 
bereits zerſchnitten find. Das betrifft ſowohl den hundertjährigen 
Zuſammenhang der Rheinlande und Weſtfalens mit Preußen, 
als die achthundertjährige Verbindung der Pfalz mit Bayern. 
Die Neubildung der deutſchen Gliedſtaaten wird ſich dann vol 
ziehen nach der Zuſammengehörigkeit der Stämme, in Ver⸗ 
bindung mit den geographiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen. | 


„Wenn eine Zeitschrift 


die Unterstützung aller Katholiken und Zentrumsanhänger 
in nachdrücklichster Form verdient, dann diese reichhaltige und 
geschickt geleitete „Wochenschrift für Politik und Kultur“ 


Etwas Gediegeneres gibt es auf diesem Gebiete der Publizistik 
wohl kaum. jedes neue Heft ist ein Beweis dafür. 
So urteilt das „Zentral-Volksblatt“, Arnsberg, 
Nr. 192 v. 21. Aug. 1919 über die „Allgemieine Rundschau“. 
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Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Abſchieb von Weimar. | 

Wenn Berlin wieder Reſidenz der Nationalverſammlung 
wird und ſomit auch unter der Republik „Reichshauptſtadt“ bleibt, 
fo verdankt es das nicht zärtlichen Gefühlen, ſondern dem Her- 
kommen und dem quantitativen Uebergewicht der größten Kom⸗ 
munen. Die Rückkehr des Reichsparlaments in den entlauſten 
Wallotbau am ſog. Königsplatz in Berlin bietet wenigſtens zwei 
Vorteile, einen moraliſchen und einen niſchen. en erſten 
erblicken wir in dem noch zu erbringenden eis, daß die Ruhe 
und Sicherheit in Berlin genügend N iſt, um die 
ungeſtörte Tagung der 1 tr olſchewiſten und 
Mob ſichern zu können. Der zweite Vorteil iſt die andauernde 
Ortsgemeinſchaft für Regierung und Parlament. Die räumliche 
Trennung mit dem Qin- und Herreiſen der Miniſter, der Räte 
und ihrer Akten hatte doch viel mißliches. 

Die deutſche Nationalverſammlung kommt nun auch in 
engere Berührung mit der preußiſchen Regierung. Was wird 
die Folge fein? Wird der genius loci die Reichs politik ver» 
preußen, oder wird die Berliner Staatspolitik etwas mehr natio⸗ 
nalen, großdeutſchen Geiſt aufnehmen? Wir hoffen, daß die deutſche 
Nationalverſammlung und die von ihr geſchaffene Reichsregie⸗ 
rung ſich als den ſtärkeren Faktor bewährt gegenüber dem alt- 
preußiſchen Partikularismus, der auch nach der Revolution in 
den Staats miniſterien und den zugehörigen Amtsſtuben ſtecken 
geblieben iſt. Will Berlin Reichshauptſtadt ſein und bleiben, ſo 
muß dort überall die Erkenntnis durchdringen, die ringsumher 
und auch ſüdlich vom Main ſchon tiefere Wurzeln geſchlagen 
hat, daß nämlich die Größe und die Grenzen des alten Einzel⸗ 
ſtaates nicht mehr die durchſchlagende Bedeutung haben, ſondern 
die Unverſehrtheit des Reiches, die Entfaltung des ganzen Reſtes 
unſerer nationalen Kraft und die brüderliche Eintracht auf Grund 
einer vernünftigen Gliederung und Autonomie der Länder den 
Ausſchlag geben müſſen. a 

Die Tagung in Weimar it mit einer Feierlichkeit abge 
ſchloſſen worden, wie ſie unter dem republikaniſchen Regime 
nicht beſſer veranſtaltet werden konnte. Die Vereidigung des 
Reichspräſidenten auf die Verfaſſung gab einen Anlaß, daß 
dieſer höchſte Würdenträger der Neuzeit aus ſeiner Verborgenheit 
einmal hervortrat. Der Reichs⸗Präfident Ebert unternimmt jetzt 
mit dem V Noske Antrittsbeſuche in Bayern, 
Württemberg, Sachſen und Baden. In München haben die beiden 


ſoeben das bayeriſche Kontingent der Reichswehr feier⸗ 


lich übernommen. Der 25. Aug. 1919 iſt ſomit der Todestag 


der bayeriſchen un geworden. Damit iſt die 


Geſchichte einer ruhmvollen Armee zum Abſchluß gekommen. 

Was die National verſammlung in Weimar neben 
dem großen Verfaſſungswerk an einzelnen Geſetzen, zum großen 
Teil ſehr weit und tief greifenden Geſetzen geleiſtet hat, iſt 
wahrlich der höchſten Anerkennung wert. Von der Oppoſition 
wird freilich der Vorwurf erhoben, es ſei zu ſchnell gearbeitet 
und nicht alles ſo gründlich geprüft und beſprochen worden, 
wie es früher üblich geweſen. Aber die außerordentliche Not 
der Zeit zwang zur Beſchleunigung des Schrittes. Es war Ge⸗ 
fahr im Verzuge. Bei den Steuergeſetzen ließ ſich fogar in 
Millionen Mark ausrechnen, wieviel Verluſt jeder Tag Ver⸗ 
zögerung dem armen Reich aufhalſen würde. 

Ein Glück, daß die notwendige Arbeit nicht durch die 
Obſtruktion aufgehalten wurde. Mit dieſer Art von parla- 
mentariſcher Streikwaffe wurde allerdings ſeitens der Rechten 
zweimal gedroht, aber der Verſuch mißlang jedesmal. Bei der 
Erledigung der Erbſchaftsſteuer kündigte die Rechte Obſtruktion 
an, wenn nicht die ſchärfere Staffelung der Abgaben von ſehr 
großen Hinterlaſſenſchaften, die der Ausſchuß beſchloſſen hatte, 
wieder rückgängig gemacht würde. Dieſe Attacke zum Schutze 
der Millionenerben war unter den gegenwärtigen ſozialpolitiſchen 
Verhältniſſen verfehlt. Eher hätte die Obſtruktion ſich begreifen 


laſſen, wenn fie zum Schutze des Kinder- oder Gattenerbes ein⸗ 


eſetzt hätte. Ueber dieſe Frage, die mit der Wahrung und 
Hebung des Familienfinnes zuſammenhängt, wurde vor einem 
Jahrzehnt noch lebhaft und mit gutem Grunde geſtritten und 
gerungen. Bei der gegenwärtigen Finanznot war es aber nicht 
mehr möglich, das Erbgut der Kinder und der Witwen unver- 
ſteuert zu laſſen. Unter dem Zwang der 1 mußte 
man die alten Programmpunkte preisgeben, ebenſo in der Frage 
des Kindererbes wie in der Ausdehnung der Reichskompetenz. 


Letzteres kam beſonders in Betracht bei der Neichs : 
abgabenorbnung, die auf dem Gebiete der direkten Steuern 
eine Zentraliſation herbeiführt, die in den ah ar als ganz 
undenkbar erſchien, jetzt aber als unvermeidliches ngsmittel 
aus der Finanznot und bewilligt wurde. 

Eine ſehr ſchwierige Frage ſtellte das Geſetz gegen die 
Kapitalflucht. Da über die techniſche Zweckmäßigkeit und 
die Nebenwirkungen der vorgeſchlagenen Kampfmittel noch keine 
er herrſchte, half man ſich mit der Erteilung von weitgehen- 
den Vollmachten an den Finanzminiſter. Die Sachverſtändigen aus 
dem Bank. und Börſenbetrieb haben neuerdings wieder gewich⸗ 
tige Bedenken gegen den Plan der Abſtempelung oder des Um. 
tauſches der Noten vorgebracht, ſo daß die Sache im ungewiſſen 
ſchwebt. Hoffentlich fällt bald die Entſcheidung, damit die Kurs- 
treibereien auf dem Deviſenmarkt aufhören und die kräftige An- 
ſpannung der deutſchen Steuerkraft auch im Auslande die ge⸗ 
bührende Würdigung findet. 


Der Kampf um Oberſchleſien. 

Aus dem Streik iſt ein richtiger Aufruhr geworden. Mit 
den kommuniſtiſchen Wühlern haben großpolniſche an zu 
ſammengearbeitet. Ueber die Grenze wurden ſoviel Waffen und 
„Freiwillige“ geſchmuggelt, daß ein großer Bandenkrieg in Gang 
kam. Die Unterdrückung der Rebellentrupps iſt nach Aufgebot 
von weiteren 5 gelungen, hat aber viel Mühe 
und beträchtliche Opfer gefordert. Von den Banden find eine 
größere Anzahl friedlicher Deutſcher verſchleppt worden und zwar 
über die Grenze nach Polen hinüber. Schon dies iſt ein klarer 
Beweis, daß die polniſchen Behörden trotz der amtlichen Ün- 
ſchuldsbeteuerungen den Aufruhr befördert haben. Offenbar zu 
dem Zweck, in Oberſchleſien eine ähnlich „vollendete Tatſache“ 
zu ſchaffen, wie ſchon im Frühjahr in Poſen. Bezeichnend für 
die polniſche Politik war ferner, daß die Delegationen, die zu Ber 
handlungen über den allgemeinen modus vivendi der beiden 
Nachbarſtaaten nach Berlin gekommen waren, alsbald die ober. 
ſchleſiſche Angelegenheit in den Vordergrund ſchoben und er- 
klärten, ſie könnten nicht verhandeln, lange in Oberſchleſien 
Polen mißhandelt würden. Es wurden die Vertreter der 
Entente angerufen; doch dieſer Schritt hatte nicht die von den 
Polen gewünſchte Wirkung. Die Entente erkannte an, daß 
unſere Regierung befugt ſei, in Oberſchleſien ihre Souveränität 
e zu machen und die Ordnung wieder herzuſtellen. Das 

ingreifen der polniſchen Armee wurde damit abgewieſen und 


auch auf die derzeitige Beſetzung durch Ententetruppen verzichtet. 


Auch eine Demarkationslinie wurde nicht gezogen. Es ging 
lediglich ein Ausſchuß der Entente zwecks Information an Ort 
und Stelle nach Schleſien. 

Ein Berliner Blatt, das leider zu weit verbreitet iſt, brachte 
die Alarmmeldung, daß die deutſche Regierung ſich von vom- 
herein den Entſcheidungen des Entente Ausſchuſſes unterworfen 

abe. Dieſe Falſchmeldung, die offenbar von Haß gegen die 
egierung beeinflußt war, hat viel Aergernis angerichtet und 


den guten Eindruck, den die Niederwerfung des Aufruhrs gemacht 


hatte, zum Teil wieder verwiſcht, da die beſſeren Elemente in 
Oberſchleſien ſich wieder enttäuſcht und ausgeliefert fühlten. Es 
gibt ja bedauerlicher Weiſe immer noch Deutſche, die im Parter 
eifer die Sache der Feinde fördern. 

Die Gefahr, daß uns Oberſchleſien vorzeitig durch einen 
Handſtreich entriſſen würde, iſt glücklich abgewendet. Aber nun 
wird es die höchſte Zeit, daß unſere Regierung alle Kraft und 
alle Klugheit daranſetzt, um die Volksabſtimmung in Oberfchleften 
85 vorzubereiten, ſolange ſie noch dort Herr im Hauſe iſt. 

onſt kann uns das wertvolle Land, das ſoeben gerettet worden 
iſt, ſchließlich doch noch zum größten Teil verloren gehen. Die 
Gegner find, wie man ſieht, ſchon auf dem Poſten. 
Rücktritt des Erzherzogs von Ungarn. 

Durch Machtgebot der Entente iſt der Erzherzog Joſeph 
zum Rücktritt gezwungen worden. Offenbar waren in dieſer 
Sache die verbündeten Mächte nicht einig; erſt haben die Freunde 
der Donauföderation, Frankreich und auch England, die neue 
Regierung in Ungarn begünſtigt; dann haben Amerika und Italien 
mit ihren Bedenken gegen dieſe Reſtauration die Oberhand be⸗ 
halten. Wir hätten den Ungarn gern gegönnt, wenn ſie recht 
glatt und ſchnell zu einer feſten Ordnung und geregelten Wahlen 
gelangt wären. Aber mit Rückſicht auf die Zukunft von Deutſch⸗ 
Oeſterreich brauchen wir es nicht zu bedauern, daß dieſer erz 
hergogliche Zwiſchenfall fein Ende gefunden hat. Mag die Ent- 
ente Ungarn weiter bevormunden, wenn ſie nur endlich dem lange 
gefolterten Deutſch Oeſterreich einen erträglichen Frieden gibt! 


ñß :!:: n.. ... ̃ͤ——öün K 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


pi den Beſtimmungen des Friedensvertrages follen die Be 
wohner Schleswigs in drei Zonen getrennt darüber abftim- 
men, ob fie eine Wiedervereinigung mit Dänemark wünſchen. 
Dabei iſt in erſter Linie die Frage aufzuwerfen, ob denn jetzt 
noch die in Betracht kommenden Teile Nordſchleswigs däniſch 
gefinnt find, und hierfür würde in erſter Linie maßgebend ſein, 
wie weit die däniſche Sprache noch in Nordſchleswig vorherrſchend 
iſt. Die darüber von deutſcher und däniſcher Seite gemachten 


z Angaben laſſen erkennen, daß einzelne Teile Nordſchleswigs auch 


heute noch däniſch find und mit Recht Anſpruch darauf erheben, 
daß die Abſtimmung, die im Artikel 5 des Prager Friedens vor⸗ 
geſehen war, deren Reſultat aber ſeinerzeit ignoriert wurde, jetzt 
bei der allgemeinen Abrechnung der Völker untereinander wieder- 
holt wird. Denn in den in Betracht kommenden ſechs kleinen 
Flecken ſprechen 80% der Bevölkerung däniſch. 

Von den vier Landſtädten haben Hadersleben und Apenrade 
ähnliche Verhältniſſe, da mindeſtens 75 Prozent der Bevölkerung 
däniſch ſprechen und alle Bürger die Sprache beherrſchen. Auch 
die deutſche Sprachſtatiſtik gibt die däniſche Mehrheit in dieſen 
beiden Orten zu. In Töndern find die Verhältniſſe infolge der 
frieſiſch⸗plattdeutſchen Umgebung und infolge der deutſchen An. 
fiedlungen etwas anders, immerhin ſpricht auch dort die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung däniſch als Umgangsſprache. In Sonder- 
burg, das früher die beſte däniſche Stadt war, haben die Ver⸗ 
hältniſſe ſich geändert, nachdem vor etwa 16 Jahren eine große 
deutſche Marineſtation dorthin verlegt worden iſt. 

Ein anderes Kriterium für die Nationalität iſt die Ge⸗ 
finnung. Da waren ſchon vor 1864 neben dem überwiegenden 
Teil däniſch Geſinnter die ſogenannten Heimatdeutſchen. Das 
war ein Teil der wohlhabenden et in den Städten, 
entſtanden durch den von 1850 weſentlich ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Beamten ſtand, ein Teil Grundbeſitzer und Großbauern, die 
teils wirklich zu Schleswig- Holſtein hielten, teils in das 
deutſche Lager übergingen, weil die „feinen Leute“ deutſch 
waren. Nach 1864 verſtand es ſich von ſelbſt, daß ein ſtärkerer 
Uebergang zum Deutſchium ſtattfand. Die Heimatdeutſchen, die 
beſonders auf dem Lande ihre däniſche Sprache beibehalten 
Haben, wurden geſtärkt durch den Stand von Beamten, die in 
immer größerer Zahl ins Land kamen, um bei der Anlage der 
Kleinbahnen mit ihrem zahlreichen Perſonal Anſtellung zu 

finden. Das Merkwürdige iſt allerdings, daß nach dem erſten 
Vorſtoß in den Jahren gleich nach 1864 der Uebergang zur 
Deutſchen Geſinnung nur gering war. Es it mit Sicherheit an- 
zunehmen, daß die Heimatdeutſchen in den meiſten Gemeinden 

chwinden, wenn das Land wieder däniſch würde, ebenſo wie 
fie 1864 verſchwanden in den acht Gemeinden ſüdlich Kolding. 
Nur in einem Umkreis, der von den Punkten Graaſten⸗Lygum⸗ 
kloſter-Töndern⸗Flens burg begrenzt wird, wird es etwas lang. 
ſamer gehen. Hier find die Heimatdeuifchen ſtärker, aber vor- 
ausſichtlich werden fürs erſte wenigſtens die indifferenten Ele 
mente, die hauptſächlich die Furcht zurückgehalten hat, ſich den 
Dänen anſchließen. Und von den Deutſchgefinnten kann man 
ruhig annehmen, daß die Hälfte in das däniſche Lager über⸗ 
laufen wird aus denſelben Gründen (nicht ideellen), die ſie oder 
ihre Väter damals in das deutſche Lager geführt haben. Der 
Reſt wird einen Widerſtand leiſten, der, wenn er nicht ſüdwärts 
unterſtützt wird, ganz pafo fein wird und von deffen Jugend 


man annehmen kann, daß auch ſie in das däniſche Lager 


übergebt. 

Dem Deutſchtum mangelt die wichtigſte Waffe in einem 
nationalen Kampfe: die Sprache, und es wird ſich ohne Unter⸗ 
ſtützung von draußen nicht eine deutſch geſchriebene Zeitung 
aufrecht erhalten können. 

In den Städten Hadersleben und Apenrade ſtehen, wenn 
der äußerſt zahlreiche Beamtenſtand außer Betracht gelaſſen wird, 
Dänen und Deutſche in den Bürgerliſten völlig gleich. Ein 
d än iſcher Beamtenſtand würde eine däniſche Uebermacht in dieſen 
Städten ſchaffen, und auch hier kann man mit einem großen 
Uebergang der deutſch geſinnten Elemente rechnen. Das Deutſch⸗ 
tum wird auf einen Teil der Bürger beſchränkt bleiben, die 
wirklich deutſche Sprache und Kultur haben und auf die Ein⸗ 

ewan derten, von denen auch manche ſüdwärts ziehen werden. 
n Sonderburg unter den zurückgeblieben en Deutſchgeſinnten 
wird die Aufhebung der Marineſtation eine ſolche Fahnenflucht 
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führende Bürgerſchaft immer deulſch geſinnt und das Dänentum 
blieb in der Stille, aber man findet dort einen bewußten däniſchen 
Kern und eine däniſch gefinnte Unterklaſſe von Arbeitern. 

Die beſten Beweismittel find die Wahlen, bei denen im 
Jahre 1867 ganz Südjütland im Februar 27 488 däniſche Stimmen, 
davon 23 600 in Nordſchleswig, abgegeben wurden. Im Laufe 
der Zeit führte die ſtarke Auswanderung namentlich der Jugend 
dazu, daß die däniſche Stimmenzahl auf 14447 ſank im Jahre 
1884, davon 12 200 in Nordſchleswig. Aber von der Zeit an, 
da die Auswanderungen aufgehört hatten, kam eine neue Jugend 
ins Land. 1912 waren 17 293 däniſche Stimmen, davon 16 500 
in Nordſchleswig. Dabei iſt zu bemerken, daß Nordſchleswig 
nicht volkreicher geworden war als 1867 und daß der Druck, der 
auf dem Volke ruhte, viel ſtärker war als vor 50 Jahren. 
Darum find ganz beſonders die Reichstagswahlen ein Maßſtab 
dafür, wie ſtark das Dänentum in Südjütland iſt, ſelbſt wenn 
man die Beamtenſtimmen abzieht. 

Wenn die däniſch gefinnten Nordſchleswiger ihrer Aufgabe 
treu geblieben ſind, ſo lag das nicht zum mindeſten an den Fort⸗ 
ſchriiten, die in Dänemark Tuche wurden in geiſtiger Beziehung 
und auch in materieller Tüchtigkeit. Beſonders die däniſchen 
Hochſchulen und der Auſſchwung des däniſchen Ackerbaues find 
ihnen direkt und indirekt zugute gekommen. Die Südjüten haben 
beſonders zwei große Hilfsmittel gehabt, ihre Preſſe und ihre 
Vereine. Die jütländiſche Preſſe ſteht ſehr hoch und hat ihren 
Leſerkreis mitgetragen. Die Mitglieder der Vereine waren be⸗ 
ſtrebt, immer neue Mitglieder zuzuführen. Durch rege Tätigkeit 
bei den Wahlen, durch Einwirken auf die Jugend und durch regſte 
Wirkſamkeit innerhalb der Vereine weckten und hielten das 
Sta efühl. Der Einfluß und die een der Preſſe ift, 
ſeit J. Jeſſen 1886 „Flensborg Avis“ übernahm und H. P. Hanſſen 
„Hejmdal“ redigiert, ſtändig gewachſen. Die Zahl der Abonnenten 
betrug in Süd⸗Jütland 1902: 12678, im Jahre 1912: 19 278. 
Im eigentlichen Nordſchleswig betrugen fie 1902: 10807, im 
Jahre 1912: 17993. Um nicht auf öffentliche Gaſthäuſer ange⸗ 
wieſen zu fein, ſchufen die Dänen 52 Verſammlungshäuſer, um 
dort däniſche Vorträge ze zu können und als Hort für das 
Dänentum zu dienen. Allein dafür brachte die Bevölkerung eine 
Million Reichsmark auf. 200 Bücherſammlungen beſtehen im 
Lande, die die däniſche Literatur pflegten und die der „Forenin 
til Bevarelſe af det dansk Sprog” gehören. Sie enthalten 
90000 Bände. In den Jahren 1890—1911 hat die Vereinigung 
255000 Bü und Bilder verbreitet. 

Als die däniſche Sprache im Jahre 1889 ganz von ben 
Schulen verbannt wurde, n die Dänen Schulvereine, 
die unbemittelten jungen Leuten den Beſuch der ulen in 
Dänemark ermöglichten. Die drei großen Vereinigungen für 
Sprache, Wahlen und Schulen zuſammen hatten im Jahre 1914 
eine Mitgliederzahl von ungefähr 26 000. 

and bei Kriegsbeginn e gerüftet und 
ndbauvereine, 


| So fi 
organiſiert, ökonomiſch durch Banken, Sparkaſſen, 
politiſch durch Wahlvereinigungen, ſprachlich⸗kulturell durch Sprach ⸗ 
und Schulvereine, Verſammlungshäuſer und politiſch ⸗ ſprachlich⸗ 
kulturell durch die Preſſe. Der eifrige Führer der Schweswiger 
Dänen H. P. Hanſſen, der frühere deutſche Reichs tagsabgeordnete 
und jetzige däniſche Miniſter, führte noch ſechs Wochen vor Aus⸗ 
bruch des Krieges auf einer Verſammlung in Hadersleben aus: 
„Wir proteſtieren ganz energiſch dagegen, daß behauptet 
wird, wir feien vor 50 Jahren vom däniſchen Joch und Volks. 
regiment befreit worden. Wir rufen es dem ganzen Norden und 
ganz Deutſchland zu: Die nordſchleswigſche Bevölkerung hat nie 
unter einem däniſchen Joch gelebt. Unſere Väter haben ſich 
glücklich gefühlt bei der mehr als tauſendjährigen Verbindung 
mit unſerem alten Mutterland. Sie haben unter glücklichen und 
guten Verhältniſſen gelebt, davon zeugen unſere Kultur und 
unſer Wohlſtand. Sie haben in größter perſönlicher Freiheit 
gelebt, davon zeugt unſer gerader Rücken, unſer feſter Sinn und 
unſer hoher Mut. Unſere Väter fühlten das Losreißen vom 
alten Mutterlande als das größte Unglück. Wir haben mehr als 
tauſendjährige Rechte in dem Lande, wo unſere Väter bauten 
und pflanzten. Wir haben über ein Jahrtauſend in der deutſchen 
Sturmflut geſtanden, und ſo werden wir weiterſtehen. Wir haben 
Kraft zum Kampf, wir haben Wärme und Begeiſterung. Wir 
halten treu zu unſerem Volk und zur Zukunft des nordſchles⸗ 
wigſchen Stammes.“ — Das war das Bekenntnis der Nord- 
ſchleswiger ehe der Krieg kam. 
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Deutschlands Waffen. 


ermania, du Stolze, einst so gross, 
Wie hat so grausam dich der Sturm umwelleri! 
Zerspalten sind die Eichen und eniblälter — 
Wie jammert uns, du Herrliche, dein Los! 


Doch nein! Wer wolle töricht jammern bloss, 
Sieht den Genossen, der so kühn erkleiiert 

Die steilsten Höhen hal, er hingeschmeltert?! 
Wer wolll’ die Hände legen in den Schoss?! 


Steh auf, du deutsches Volk, das du noch stel 
Aus tiefem Fall dich wusstest aufzuraffen! 
Wie fest der schnöde Feind den Strick auch dreht, 


Zu fesseln dich, nichts wird sein Ingrimm schaffen, 
Wenn du nur willst, wenn Arbeit und Gebet 
Du schwingst als unentreissbar starke Waffen! 

Leo van Heemstede. 


Das dentſche Zentrum und der Völkerbund. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m Oktober wird in Waſhington eine Konferenz flattfinden, die 
man als erſten vorbereitenden Kongreß des Völkerbundes 
bezeichnen kann. Noch vor kurzem äußerte ſich der bekannte 
ſchwediſche Sozialiſt Branting, der über gute Verbindungen zu 
verfügen pflegt, dahin, es werde zu den erſten Aufgaben des 
Kongreſſes gehören, den Völkerbund zu vervollſtän digen, näm- 
lich Deutſchland und Rußland in ihn aufzunehmen. Gleichzeitig 
entnehmen wir einem Bericht der Voſſiſchen e 1. Auguſt 
aus Stockholm, daß auch von amerikaniſcher Seite verſichert 
werde, es ſei beſtimmt, daß die Aufnahme Deutſchlands in den 
Völkerbund bereits auf der Tages ordnung des Waſhingtoner 
Kongreſſes ſtehe. | 
| Sei dem wie ihm wolle, fider ift, daß Deutſchland den 
dringenden Wunſch nach Aufnahme in den Völkerbund ausge⸗ 
ſprochen hat und daß anderſeits der Verband erklärt, er werde 
dieſem Wunſche nicht dauernd entgegen ſein. Wir begrüßen es 
daher, wenn in faſt allen öffentlichen Kundgebungen der deutſchen 
Regierung die Bedeutung des Völkerbundes für das deutſche Volk 
und ſeine Zukunftsgeſchicke ſcharf herausgearbeitet wurde; aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß in den breiten Volksſchichten dieſer 
Gedanke noch wenig Wurzel gefaßt hat. Nicht als ob man ihm 
ablehnend gegenüberſtünde, wohl aber weil die inneren Sorgen 
uns nicht zum Atmen kommen laſſen; dann auch aus dem Gefühle 
der biiterſten Enttäuſchung heraus, endlich aber und nicht zuletzt, 
weil das deutſche Volk — leider — noch immer eine angeborene 
Scheu beſitzt, ſich mit außenpolitiſchen Problemen überhaupt zu 
beſchäftigen. Gebrannte Völker ſcheuen wie die Kinder das Feuer! 
Die lange Gewöhnung dazu an die Tradition, daß eine einzige 
Kaſte die auswärtige Bolitt beſorgte, welcher niemand, der nicht 
zu dem exkluſiven Kreis gehörte, hineinreden konnte, mag ein 
übriges tun. A 

Aber diefe Stellung gegenüber dem Völkerbund iſt dur 
aus verkehrt, ja unheilvoll! Das deutſche Volk muß in Zukunft 
ſelbſt die Berantwortung nun einmal tragen für alle Schritte in 
der Außenpolitik. Demokratie iſt Verantwortung. Ohne aber 
einen Widerhall für ihre Pläne in der Nation zu finden, iſt die 
deutſche Regierung ganz außerſtande, politiſche Stellungnahme 
in wichtigen Fragen zu ergreifen, und es geht nicht an, daß 
man in Lebensfragen Hals über Kopf Beſchlüſſe faßt! Für die 
Bedeutung des Völkerbundes muß deshalb ein Boden geſchaffen 
werden, daran kommen wir auf die Dauer nicht vorbei, und je 
eher wir es tun, deſto beſſer. Dabei ſpielt die Frage, ob uns 
der Völkerbund und ſeine Organiſation, wie ſie heute iſt, gefällt 
oder nicht, gar keine Rolle. 

Damit fällt den deutſchen Parteien eine außerordentlich 
wichtige Aufgabe zu. In ihrer Hand liegt letzten Endes die 
Politik, welche wir nach außenhin betreiben, namentlich aber in 
den Händen der regierenden Parteien. Der deutſchen Zentrums⸗ 
partei erwächſt ſomit eine ſchwerwiegende Erziehungs⸗ und 
Schulungsarbeit in bezug auf die baldige Populariſierung dieſer 


Idee. Dieſe Arbeit wird ihr um fo leichter werden, als fte dieien 
Gedanken ausdrücklich in ihre Programmſätze aufgenommen hat. 
Ihr außenpolitiſches Syſtem enthält in Punkt 10 die Forderung nach 
Schaffung eines Völkerbundes gleichberechtigter großer und kleiner 
Staaten unter Ausbau der obligatoriſchen Schiedsgerichtsbarkeit! 
Dies Programm gilt es in die praktiſche Politik Hineinzu. 
tragen. Die anſtürmenden inneren Probleme, ſo brennend fe 
auch fein mögen, dürfen die Partei nicht hindern, ihrer inter. 
nationalen Aufgabe gerecht zu werden, die ſich übrigens mit den 
Beſtrebungen deckt, welche die Kurie von Beginn ihrer Friedens 
tätigkeit an ſtets verfolgte. Wenn die Partei als einen weiteren 
Grundſatz ihrer internationalen Tätigkeit ſich dahin program 
matiſch feſtlegte, daß fte ſich für ein den chriſtlichen Grundſätzen 
entſprechendes Völkerrecht einſetzen wolle, jo haben wir ein weiteres 
Feld internationaler Tätigkeit, mit dem fie, ſobald einmal prat 
tiſche Beſtrebungen einſetzen werden, übrigens nicht allein ſtehen 
wird; ſondern bei kluger Anwendung dieſer Geſichtspunkte wird 
es ihr an Unterſtützung durch andere Länder, in denen ebenfalls 
Parteien mit ähnlichen Beſtrebungen vorhanden find, nicht fehlen, 
und fie wird damit auch das Ihre dazu beitragen, die Abgründe 
auszufüllen, die ſich zwiſchen den Völkern feit den Auguſttagen 
1914 aufgetan haben. Sie wird dann mit und durch den Volker. 
bund, in beffen Rahmen gerade ſolche Beſtrebungen fi vor 
trefflich einfünen, daran mitwirken, daß er die Aufgaben erfülle, 
die ihm der General Smuts in einer vielbemerkten Rede ſtellte: 
Der Völkerbund würde ſich als der einzige Ausweg erweiſen, 
Europa aus den Ruinen des Krieges wieder emporzuführen. Er 
fet zwar vorläufig nur eine Form, er brauche noch den leber 
ſpendenden Einfluß, der nur von dem Kontakt der Völker unter- 
einander kommen könne! Eine von großzügigen Gedanken ge 
tragene und im guten Sinne moderne Partei wird an ihm daher 
nicht vorübergehen, ohne aktiv zu ihm Stellung zu nehmen, da 
verlangt das Intereſſe des Vaterlandes und das JIntereſſe der 
aus tauſend Wunden blutenden Menſchheit. Die deutſche Regie 
rung ift ihrerſeits mit einem eigenen Entwurfe zu einem B 
bund ſchon früher hervorgetreten, ſo daß alſo die Durchdringung 
dieſes Problems an der Hand eines reichen Materials möglich 
ift. Nicht gering zu veranſchlagen aber ift, daß der Völkerbund, 
richtig erfaßt, ſich auch als ein vorzügliches Inſtrument erweiſen 
wird, um das ſchwergeprüfte deutsche Volk außenpolitiſch ert 
einmal wirklich denken und felbftändig gehen zu lehren. In ber 
Beſchäftigung mit ihm liegen daher hohe Erziehungs aufgaben 
verborgen, die ſich die Partei nicht entgehen laſſen darf, zumal 
fie gerade die Erziehung des Volkes zu einem beſſeren Berfüänt- 
nn außenpolitiſcher Fragen als einen Kernpunkt ihres Programm 
etrachtet. f 
Die praktiſche Durchführung all dieſer Aufgaben aber if 
nicht leicht. Jedoch das kann kein Hindernis fein. Die Partei, 
welche ein Volk mitregiert, das die freieſte Berfaſſung der Welt 
begt, muß die Mittel und Wege dazu finden, damit uns die 
Ereigniſſe nicht unvorbereitet finden. Die außenpolitiſche Orientie 
rung des deutſchen Sozialismus war ſtets eine außerordentlich 
geringe, dem deutſchen Zentrum erwachſen daraus meines Er 
achtens erhöhte Aufgaben. Die Mitverantwortung ſchafft eben 
neue Pflichten, erfordert letzten Endes ein ganz anderes Be. 
ſtändnis der breiten Wählerſcharen für die große Politik, die 
ihnen bisher mehr oder minder fremd war und die ſie infolge 


des alten Syſtems rein dilettantiſch und verantwortungslos betrieb. 


Wenn das deutſche Zentrum an der Größe des alten Di 
marckſchen Reiches ſo hervorragend mitarbeitete, obſchon man ihn 
nur einen beſchränkten Einfluß auf die Geſtaltung der Dinge 
einräumen wollte, fo wird das deutſche Zentrum auch am Auf 
bau des neuen deutſchen Reiches, in dem ihm völlig neuartige 
Aufgaben zufallen, nicht zurückſtehen können und dürfen. 
müſſen neue Ideen in die „Maſſen“ tragen, fie follten wieder 
Ideale ſehen, nicht nur in der Innen-, ſondern vor allem au 
in der Außenpolitik, damit ſie wieder Vertrauen gewinnen und 
Mut und Kraft zur Mitarbeit; denn den Ideen gehört die du 
kunft, nur die Völker, welche neue fortſchrittliche Ideen vol 
ſittlichen Inhalts auf ihre Fahne ſchreiben, haben A 
in der Folge zu behaupten und die gewaltigen Aufgaben zu 
löſen, die der Weltkrieg der Menſchheit geſtellt hat. In dieſen 
Sinne rufen wir der deutſchen Zentrumspartei an den T 
eines neuen Weltzeitalters zu: Gebt dem deutſchen Volle wieder 
moraliſche Ziele in der Außenpolitik, für die zu arbeiten, ſich zu 
mühen, eine fittliche Tat ift. Das ift es, was Deutſchland brauch, 
dann wird es nicht mehr fo ziel- und ruhelos, fo taſtend fem, 
wie es heute immer noch erſcheint! 
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Rene Wege in der Reichs inanzwirtſchaft. 


Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


Anter den großen Geſetzentwürfen, die eben der Nationalver⸗ 
ſammlung zugegangen find, ift der größte wohl die Reichs 
abgaben ordnung. Sie ift nicht beſtimmt, dem Reiche 
neue Steuern zu verschaffen. Ihr Zweck iſt, eine wirkliche, 
einheitliche, geſchloſſene Organiſation im Steuerweſen herbei⸗ 
zuführen und aufzuräumen mit der Zerſplitterung, die auf 
dieſem Gebiete bisher in geradezu verwirrender Fülle ge⸗ 
herrſcht hat. Dann aber hat ſie auch den Zweck, das was 
an Brauchbarem und Entwicklungsfähigem im Steuerrecht bis⸗ 


her gewachſen iſt, zuſammenzufaſſen und zu einem einheitlichen 


Ganzen zu ordnen. Was ſich als rückſtändig, unzulänglich 
und hemmend erwieſen, wird ausgeſchaltet. ahrungen im 
allgemeinen Steuerrecht, beſonders in der Veranlagung der 
Steuern, werden im weitgehenden Maße berückſichtigt. Das 
Steuerrecht wird fortgebildet, wie es die Zukunft nötig hat. 


Auf vielen Gebieten bedeutet die Reichsabgabeordnung einen 
Bruch mit alten und veralteten Formen, beſonders mit ſolchen, welche 
der modernen Wirtſchaftsentwicklung nicht mehr angemeſſen find. 
Das Steuerrecht, wie es in den einzelnen Staaten in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſich entwickelt hatte, war in manchen Punkten nicht mehr 
auf der Höhe. Nur allzu häufig verſtanden es einzelne Kreiſe der 
Steuerpflichtigen, durch Aenderungen in den Rechtsformen der 
Geſchäfte uſw. Steuern zu umgehen. Das bekannteſte Beiſpiel 
haben die Terrain⸗Geſellſchaften bei der Umſatzſteuer gegeben. 
Aber auch ſonſt waren bisher manche Möglichkeiten vorhanden, 
auf legalem Wege einzelnen Steuern auszuweichen. Hier gilt 
es, gründlich Abhilfe zu ſchaffen. Tatſächlich wird die Reichs ⸗ 
abgabenordnung die Möglichkeit bieten, allen derartigen Maß ⸗ 
nahmen vorzubeugen. Sie macht das Steuerrecht außerordent⸗ 
lich elaſtiſch, um derartigen Verſuchen entgegenzutreten. Ander⸗ 
ſeits aber ſchafft die Reichsabgabenordnung klares Recht auf den 
verſchiedenſten Gebieten. 

Neben der Weiterbildung dieſes neuen Steuerrechts wird 
vor allem auch eine großzügige Organiſation der Veranlagung 
und Verwaltung der Steuern vorbereitet. Es wird das Werk 
von Jahren fein, bis hier der neue Geiſt vollkommen durchge⸗ 
drungen ift. Aber es wird auch ein außerordentlich fruchtbares 
Werk darſtellen. Die Erträge der Steuern werden dadurch erheb⸗ 
lich höher, auch bei gleichen Sätzen. Der politiſchen Bedeutung 
nach kann die Reichsabgabenordnung verglichen werden mit der 
Bedeutung der Gründung des Zollvereins, der Vereinheitlichung 
des Handelsrechts und der Schaffung des Bürgerlichen Geſetz - 
buches. Aehnlich, wie dieſe Maßnahmen für die politiſche Ent- 
wicklung des Reiches und für die innere Weiterbildung der Glied- 
ſtaaten und Gemeinden von geradezu unſchätzbarer Wichtigkeit 
geworden find, wird auch die Vereinheitlichung des Steuerweſens 
zum Heile des ganzen Volkes ausſchlagen. 


Die großen Bedenken, die gegen die Abgabenordnung und 
die geplante Uebertragung der Einkommenſteuer auf das Reich 
erhoben werden, beruhen darin, daß man fürchtet, die Länder 
und Gemeinden würden in der Zukunft nicht mehr genügend 
Mittel haben, um ihren Aufgaben nachkommen zu können. Das 
iſt jedoch nicht der Fall. Für die Entfaltung des kulturellen 
Lebens iſt der gliedſtaatliche Aufbau des Deutſchen Reiches von 
der größten Bedeutung. Hier iſt der Punkt, um deſſentwillen 
die Anhänger des bundesſtaatlichen Gedankens gegen eine ſchablo⸗ 
nenhafte Zentraliſation ſich gewendet haben. Der andere Grund, 
Die dynaſtiſchen Rivalitäten, it ja nun fortgefallen. Nun kann 
das deutſche Volk bei allen landsmänniſchen Eigentümlichkeiten 
der einzelnen Stämme doch zuſammenwachſen zu einer großen 
Nation. Aber die verſchiedene Veranlagung der 
Stämme ſoll ſich dabei doch voll auswirken, zum 
Beſten der geſunden, kräftigen Weiterentfaltung des deutſchen 
Kulturlebens. Darum find den Einzelſtaaten und Gemeinden 
auch die materiellen Mittel zu geben, welche es ihnen ermög⸗ 
lichen, ihr kulturelles Leben durchzuführen. 

Wird nun dieſe finanzielle Kraft der Gliedſtaaten und Ge⸗ 
meinden durch die Reichsabgaben ordnung nicht zu ſtark unter. 
bunden? Da iſt zunächſt zu bemerken, daß die Reichsabgaben⸗ 
ordnung ſelbſt das nicht tun kann, denn mit ihr iſt noch nicht 
entſchieden, ob die Einkommenſteuer auf das Reich übertragen 
wird oder nicht. Erſt wenn das der Fall iſt, behält ſich auch 


das Reich das Recht vor, die Einkommenſteuer ſelbſt zu ver.. 


walten. Aber für dieſen Fall ift bereits im 8 451 der Reichs⸗ 
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abgabenordnung vorgeſorgt, daß Einzelſtaaten und Gemein⸗ 
den auch in der Zukunft die nötigen Steuereinnahmen 
ie ſind. Es wird nämlich dort beſtimmt, daß den 

liedſtaaten und Gemeinden mindeſtens ein ſolcher Betrag 
aus der Einkommenſteuer in der Zukunft garantiert wird, wie 
fie ihn in den Jahren 1917, 1918 und 1919 erzielt haben. Weiter- 
hin wird ihnen eine Steigerung dieſes Ertrages um mindeſtens 
6% pro Jahr gewährleiſtet. Was das bedeutet, erkennt man 
erſt dann, wenn man weiß, daß die Erträgniſſe aus der Einkommen⸗ 
ſteuer heute mehr als doppelt fo hoch find, wie in der Zeit vor 
dem Kriege. Das geſtiegene Kriegseinkommen und die ſtarken 
Kriegszuſchläge haben bewirkt, daß die Erträge außerordentlich 
zugenommen haben. 


Daneben bleiben den Gliedſtaaten und Gemeinden auch 
noch gewiſſe Steuern für die eigene Verwaltung und für den 
eigenen Ausbau. Hierher gehören vor allem die Ertragsſteuer 
und höchſtwahrſcheinlich die Vergnügungsſteuer, die ſich beſonders 
als Kommunalſteuer eignet. Schließlich folen auch von anderen 
Steuern noch gewiſſe Prozentfätze den Gliedſtaaten und Gemein⸗ 
den überwieſen werden. Dadurch wird auch die finanzielle Zu⸗ 
kunft der Länder und ihrer Gemeinden vollkommen geſichert, 
wenn auch unter dem Druck der Finanznot die Steuerverwaltung 


und die Verfügung über die Hauptquellen auf das Reich über. 


gehen muß. Denn einen anderen Weg, der wirklich allen finanz ⸗ 
politiſchen Anforderungen genügen würde, kann man nicht finden. 
Darum müſſen beſonders die ſüddeutſchen Staaten beſtrebt ſein, 
daß fie die Annahme des 5 451 durchſetzen. Dann wird für das 
materielle Eigenleben der Gliedſtaaten und Gemeinden auch in 
der Zukunft die nötige Bewegungsfreiheit beſtehen bleiben. 


rr 


Volſchewismus, Kapitalismus, Imperialismus. 
Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


„An ihren Früchten werdet ihr fle erkennen“. 


&: da glaubt, der Bolſchewismus wäre der grimmigſte Tod- 
feind des „Kapitalismus“, gibt ſich einer argen Täuſchung 
hin. In Wahrheit ift er nur ein Mittel, um die bisher angeb- 
lich „imperialiſtiſch“ beherrſchten, aber tatſächlich freieſten Erden- 
völker dem weit ſchlimmeren Imperialismus der von Juden be⸗ 
herrſchten Weltfreimaurerei und der „goldenen Internationale“ 
auszuliefern, deren Ziel ja von je der Sturz der Tyrone und 
Altäre als der letzten Bollwerke gegen ihre hemmungsloſe Macht ⸗ 
entfaltung war. Männer, die dieſe Entwicklung ſeit Jahrzehnten 
verfolgten, haben ein erdrückendes Beweis- und Tatſachenmaterial 
dafür beigebracht, daß Weltkrieg und Weltenſturz nur Mittel 
waren zur Aufrichtung der uneingeſchränkten Weltherrſchaft der 
oldenen 1 in der Alljuda die führende Rolle ſpielt. 

uch die Freimaurerei der Ententeländer und die „rote Inter⸗ 
nationale“ ſtehen vollkommen unter jüdiſchem Einfluß.!) Daher 
die Erſcheinung, daß überall Juden als Führer auftreten, was 
beſonders bei der Sozialdemokratie befremdlich ſcheint, da doch 
gerade unter der Judenheit ſich die meiſten „Kapitaliſten“ be⸗ 
harg Wer das Weſen des Judentums kennt, wie es ſich be 
onders im Talmud kundgibt, der weiß, daß ein Jude nur 
jüdiſche Ziele hat. Alljudas Hauptziel iſt die Weltherrſchaft; das 
iſt nach dem Talmud der wahre Meſſias der Juden. Mittel zu 
dieſem Ziele find vor allem die Freimaurerlogen aller Welt und 
bte ſozialiſtiſchen Parteien. „Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden 
aſſen“. 

Gerade der Bolſchewismus iſt ausſchlleßlich jüdiſches Geiftes- 
kind; feine Väter und Führer find überall Juden“ von Trotzki⸗ 
Braunſtein und Bela Kuhn⸗Kohn bis herunter zum blutigen 
Samyeli. Samuel und zum „Edelanarchiſten“ Erich Mühſam. 
Selbſt Lenin, der von Juda immer als Nichtjude vorgeſchoben 
wird, iſt Semite; er heißt ja auch richtig Zederblum. 

Der Bolſchewismus, der „die Herrſchaft des Proletariats“ 
ſein ſoll, iſt nichts weiter als die Herrſchaft einer Handvoll 


1) Val. hiezu: „Die fn und der Weltkrieg“ von 
Karl Heiſe, Verlag E. ürth, Baſel. 1919. Vreis 9 Franken. „Welt⸗ 
freimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublit“ von Nationalrat Dr. W tl, 
1919, Verlag Lehmann, München. Preis 5 M. „Mazzini, Freimaurerei, 
Weltrevolution“ von Herm. Gruber S. J., Verlag Manz, Regensburg, 1901. 


44. 

2) Val. „Judas Schuldbuch“ von Wilhelm Meiſter. Deutſcher Volks⸗ 
verlag, München, 1919. Preis 5 A. „Auf gut deutſch“, Wochenſchrift, 
München, Tengſtr. 28. | 
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Juden über das Proletariat, mit deſſen Hilfe ſie ihr verblümtes 
Sonderziel, die ſchrankenloſeſte Willkür⸗ und Gewaltherrſchaft zu 
eigenſüchtigen Zwecken, erſtreben. Die Vorgänge in Rußland 
und Ungarn, aber auch in München, ſprechen eine zu deut⸗ 
liche Sprache. 

Gewiſſe Leute reden vom Bolſchewismus als von einer „Kran. 
heit“ und billigen ſeinen Vertretern alſo mildernde Umſtände 
zu. In Wahrheit iſt der Bolſchewismus nur die offene 
Anwendung talmudiſcher, alfo echt jüdiſcher Grundſätze. 
Nach dem Talmud, dem heute noch verbindlichen Geſetzbuch Alljudas 
ſteht den Juden die alleinige Weltherrſchaft zu. Alle Nichtjuden 
ſind Tieren gleich zu achten, die nur deshalb in Menſchengeſtalt 
erſchaffen find, weil fie jo für die Juden beffer arbeiten können. 
Das Leben dieſer „Gottloſen“ gehört dem Juden; wievielmehr 
ihr Eigentum )1 Es ift alfo ganz folgerichtig, wenn fih die Juden, 
ihrem „Glauben“ gemäß, in den Beſitz aller Erdengüter ſetzen, 
fei es mit Lift oder mit Gewalt, wie in den jüdiſchen „RNäte⸗ 
republiken“ Rußland und Ungarn, den Probeprovinzen der 
jüdiſchen „Weltrepublik“. 

Nur ariſche Argloſigkeit, die den Juden auch eine Art 
„wahren Gottes“ und „wahren Glaubens“ zubilligt, obwohl ſte 
die Wahrheit ſelbſt an's Kreuz geſchlagen haben und in ihrem 
„Glauben“ immer noch kreuzigen, vermag zu glauben, daß der 
Jude ja auch ein Menſch ſei wie etwa der Deutſche oder der 
Italiener. Wohl iſt der Jude auch ein Menſch, aber feine fitt- 
lichen Grundlagen ſind ſeit Jahrtauſenden ſo entartet, daß der 
üdiſche „Glaube“ heute das Gegenteil einer fittliden Weltauf⸗ 
aſſung darſtellt. Die kurz erwähnte, aber bei weitem nicht er⸗ 
chöpfte Theorie des Talmud ift der richtige Schlüſſel zu den 
Taten des Judentums, wie fie RH heute in der „krankhaften“ 
bolſchewiſtiſchen Bewegung zeigen. 

Daß der von Juden angezettelte und geleitete Bolſchewismus 
tatſächlich nur ein Mittel zum alljüdiſchen Zweck, ein Werkzeug 
zur Aufrichtung der jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen Weltherrſchaft ift, um 
alle bisher noch freien Erdenvölker unter die Zinsknechtſchaft 
des in Judenhänden befindlichen Kapitals zu beugen, beweiſen 
folgende Tatſachen und Erwägungen: 

1. Woher kommen die Rieſenſummen, mit denen ſich 
der Bolſchewismus überall ſeine Anhänger erkauft? Etwa aus 
Proletarierkaſſen? Nein, der angeblich bekämpfte „Kapitalismus“ 
ſtreckt fie vor. Die Judasgelder fließen aus den Kaſſen der 
„goldenen Internationale“. Solche Rieſenſummen find für ſolchen 
Zweck weder bei uns noch anderwärts aus dem „Volke“ zu 
olen. Nur Mammonarchen können ſie auswerfen. In aller 

lt iſt es aber Juda, in deſſen Händen ſich der Reichtum ballt. 
Wenn aber die „goldene Internationale“ für die „Weltrevolution“ 
Millionen und Milliarden vorſtreckt, ſo tut ſie das nicht aus 
Selbſtloſigkeit, um den „Proletariern“ auf die Beine zu helfen, 
ſondern um mit Hilfe der erkauften Arbeiter ein Sonderziel 
au erreichen. Was kann es ſonſt fein als ein kapitaliſtiſches? 

onach ergibt ſich: der Bolſchewismus iſt Werkzeug des Kapi⸗ 
talismus; ſeine Propagandagelder find rentierliche Betriebsmittel. 
Urſprung und Ziel des Bolſchewismus find kapitaliſtiſch. 

2. Die Väter und Führer des Bolſchewismus ſind überall 
Juden. Juden in Rußland, Juden in Ungarn, Juden in Bayern. 
Bleiben wir bloß bei Bayern. Was hatten die nichtbayeriſchen 

en, die zugereiſten Semiten Eisner, Toller, Levien, Levin, 

ndauer, Wadler, Mühſam uſw. für ein Intereſſe an Bayern? 
Warum wollten gerade ſie das bayeriſche Volk „befreien“? Wenn 
ihnen die bayeriſchen Verhältniſſe nicht paßten, warum kamen ſie 
trotzdem zu uns und blieben nicht, wo ſie waren? Darum! Sie kamen 
als politiſche Geſchäftsreiſende der „goldenen Internationale“, der 
jüdiſchen Freimaurerftrma „Weltrepublik“, um das freie deutſche 
und bayeriſche Volk an den jüdiſchen Ententekapitalismus auszulie⸗ 
ſern. Der Beweis für die Tatſache, daß ſie mit ihrem Umſturz 
keine deutſchen und bayeriſchen Volksbelange, ſondern ententiſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſche Intereſſen verfochten, ergibt ſich aus dem Umſtande, 
daß ſie den Umſturz in dem für uns allerunglücklichſten, jir die 
Entente aber günftigften Augenblicke „machten“, in dem Augen 
blick nämlich, als wir angeſichts des äußeren Feindes innere 
Geſchloſſenheit und Ruhe vor allem benötigt hätten. Deutſche 
Intereſſen haben die jüdiſchen Revolutionsmacher nicht gewahrt. 
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Juden haben nur jüdiſche Ziele, das heißt kapitaliſtiſch⸗imperia⸗ 
liſtiſche, wie die a eeh des Talmud eindeutig ergibt. 

3. Daß der Bolſchewismus nur Maſſenbetrug zum Nutzen 
des internationalen Kapitalismus iſt, beweiſen die Vorgänge in 
Rußland und Ungarn. In Rußland z. B. haben die jadiſchen 
Volksverführer nur dadurch Anhänger gewonnen, daß ſie die 
ruſſiſchen Staatsſchulden an das Ausland für null und nichtig 
erklärten. Heute, da die Juden Trotzki Braunftein und Lenin 
Zederblum glücklich Alleinherrſcher aller Reußen find, erkennt die 
Sowjet- Regierung die Forderungen des Entente Kapitalismus 
wieder an. (Nach einer Meldung des Vorwärts vom 24. April 
1919, Nr. 207.) Nach neueren Zeitungsmeldungen will Trogi 
mit der Entente auf der Grundlage dieſer Anerkenntnis jetzt 
Frieden ſchließen. Wer aber muß dieſe Schulden und Zinſen 
zahlen? Die jüdiſchen Maſſenbetrüger oder das „befreite Voll?“ 

4. Auch die bolſchewiſtiſche Methode, die bewußte und 
abfichtliche Verwüſtung der Volkswirtſchaft, it nur ein Mittel 
zum jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen Sonderzweck. Einem Volke, deffen 
Wirtſchaft zertrümmert iſt, kann niemand aufhelfen als eben der 
„Kapitalismus“, der dem bedauernswerten Gemeinweſen dann die 


notwendigen Gelder zum „Wiederaufbau“ vorſtreckt und es auf 


unabſehbare Zeiten in die Ketten der Zinsknechtſchaft ſchlägt. 
Darum wütet der Bolſchewismus, wie überhaupt der jüdiſche 
„Sozialismus“, nicht gegen den eigentlichen Kapitalismus, 
die Zinsknechtſchaft des Geldes, ſondern nur gegen die werk⸗ 
tätige Volksarbeit im Bergbau, in der Induſtrie, im Verkehrs 
weſen und in der Landwirtſchaft. Vor allem bekämpfen dieſe 
„Idealiſten“ den Kapitalismus nicht bei ſich ſelbſt, wie man 
meinen möchte. Sie ſchwelgen und praſſen wie römiſche Eäfaren 
und bringen Gold und Geld der von ihnen „beglückten“ Länder 
an fih, wie die Kun und Samyeli in Ungarn zeigen, die mit 
unermeßlichen Schätzen das Weite geſucht haben, während ſie den 
ausgeſogenen Volke 7 Milliarden falſche Banknoten hinterlaſſen 
haben. „An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen.“ 

5. Daß der jüdiſche Bolſchewismus alles eher als völkiſche 
Ziele verfolgt, beweiſen auch die Tatſachen des „deutſchen“ Um- 
ſturzes. Warum laſſen gerade die jüdiſchen Aufwiegler das 
Volk in feiner ſchwerſten Not nicht zur Ruhe kommen? Warum 
wüten und wühlen ſie gerade gegen unſeren wirtſchaftlichen Lebens- 
nerv, die Kohlenförderung? Die Juden Eppſtein, Levins, 
Ruben, Ochel und Roſi Wolffſtein ſind und waren es, die in 
den Kohlenrevieren die Streiks und Putſche anzetteln. Das Ziel 
dieſer Umtriebe iſt bewußt kapitaliſtiſch, damit unſer Geldkurs 
im Ausland immer tiefer finit, damit die Warenerzeugung ver- 
hindert werde, damit wir immer tiefer in die Abhängigkeit der 
Entente kommen, ſo daß wir zu den unerhörten Kriegskoſten und 
Eigenſchulden noch ungezählte Milliarden jüdiſch ententiſtiſcher 
„Anleihen“ zu verzinſen haben, die uns zur „Befruchtung“ und 


zum „Wiederaufbau“ unſerer Wirtſchaft gnädigſt vorgefiredt 


werden, womit der 5 auch noch als unſer Wohltäter 
und Retter erſcheinen fol! 

Das find die wahren Ziele des Bolſchewismus, der an- 
geblich dem verruchten „Kapitalismus“ zu Leibe geht, in Wirt- 
lichkeit aber in ſeinem Solde ſteht und feine Zwecke fördert. So find 
Bolſchewismus, Kapitalismus und Imperialismus ein Ding der Wir⸗ 


kung wie dem Weſen nach, das im Talmud in feinen geiſtigen Grund- 


lagen genau beſtimmt iſt. Der jüdiſche Meſſias, dieſer wahre 
Antichriſt, iſt daran, ſein Weltreich aufzurichten unter den poli⸗ 
tiſchen Fittichen der Entente. Die letzten Bollwerke dagegen, 
die ohnedies längſt unterwühlten Throne der Mittelmächte, find 
geſtürzt, die Altäre find ſchon an der Reihe. „Umſturz ift 
der Stern Judas“, geſteht der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Graetz. 
Das Ziel iſt ein „von Thronen und Altären befreites Zeitalter“, 
wie ein anderer Jude verheißt. 

Deutſchland eine Provinz der jüdiſchen Weltrepublik, die 
ſich unter dem Namen „Völkerbund“ gefällt, das bisher freieſte 
Volk der Welt ein Zinsſklave des Entente ⸗ Kapitalismus — das 
find die glorreichen 8 der Revolution“ und des 
„Friedens“ auf Grund der 14 Punkte Wilſons, eines Friedens, 
den in Wahrheit die 3 Punkte⸗Brüder aller Welt und Aljubas 
feit Jahrzehnten für uns bereit hielten. Eine andere „Friedens 
möglichkeit“ gab es zu keiner Zeit während des Krieges. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Die berufliche Gliederung der deutschen Rational- 
veriamminng in Weimar. 


Von Dr. phil. Albert Franz, Regensburg. 


A der alte Reichstag und die übrigen bundesſtaatlichen 
Parlamente im Sturm der Revolution untergegangen waren, 
erhob fih der Ruf nach „neuen Männern“. Man verlangte, daß 
künftig nur die „Unbelaſteten“ in den Regierungen und Ber- 
tretungen die Geſchicke der Staaten und des Reiches beſtimmen 
ſollten. Die alten Vertretungskörper, insbeſondere der Reichstag 
hatten in allen Parteikreiſen und Volksſchichten ſo viel Mißtrauen 
gegen ſich angeſammelt, daß eine vollſtändige Bluterneuerung 
dieſer Vertretungen angebracht erſchien. Dies um ſo mehr, als 
es ſich ja bei den neu juwählenden Vertretungen um die Auf- 
gabe handelte, das Reiche haus und die Bundesſtaaten verfaſſungs⸗ 
mäßig neu- oder umzubauen. Naturgemäß mußte bei der Aule- 
wahl der Kandidaten für die Nationalverſammlung in Weimar 
und für die Einzellandtage und nicht weniger für die Provinzial“, 
Kreis und Gemeinde vertretungen die Tatſache zum Ausdruck 
kommen, das die Revolution gewiſſe politiſche und ſoziale 
Schichten von der politiſchen Bühne zurückzudrängen und 
andere an ihre Stelle zu ſetzen ſich bemühte oder ſchon ver⸗ 
mocht hatte. So gibt ein Ueberblick über die berufliche Gliederung 
der Weimarer Nationalverſammlung in vielfacher Hinſicht 
einen lehrreichen Einblick in die Kräfte, die an der Wiege 
der Revolution ſtanden und die ſich ſtark gemacht haben, das 
. Vaterland mit einem neuen tragfäpigen 
erfaſſungsgerüſt auszuſtatten. Ohne an all die einzelnen Er⸗ 
gebniſſe der Betrachtung dieſer berufsſtatiſtiſchen Gliederung 
weitere Folgerungen zu knüpfen, die leicht wohl auch zu unbe⸗ 
rechtigten oder Fehlurteilen führen könnten, ſo 11 manche Er. 
ſcheinungen dieſer Berufsgliederung doch zu auffällig, um nicht 
Auſſehen zu erregen und zum Nachdenken aufzumuntern. 
Von den 423 Abgeordneten der Deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung und den 397 Mitgliedern des alten Reichstages ge⸗ 
hörten und gehören den nachbezeichneten Berufen an: 


Arbeiter, Arbeiterveretns. und Gewerkschafts- beriamm- p Alter 
beamte, Organiſationsführer i. allg., Par- lung eichstaa 
teibeamt 128 


)) 44 
Redakieure, Verleger, Zeitungsbeamte, Schrift⸗ 
et 4.00 ĩ 8 72 73 
Juriſten, Richter, Rechtsanwälte 37 62 
Miniſter und höchſte Staatsbeamte, auch a. D. 46 2 
Landwirte. Großgrundbeſitzer und bäuerliche 
Organiſations führer 38 87 
Lehrfach (Volks. und Mittelſchule uſw. ))) 20 15 
Gelehrte und Künſtler, Univerſitätsprofeſſoren 10 5 
Handwerker, Mitteiſtändlerr 12 14 
Fabrikanten, Induſtrielle, Hochfinanz, Gene- 
ralbireltor,, rr %  & Eu 10 8 
Privatangeſtelldttttee 0 0. 10 1 
©Seiltlide - » . o 2 0 0 0 re... 11 20 
Mitilere Beamte 6 — 
Untere Beame 3 — 
Kaufmann (Detail und Großh. )))) 7 14 
Ohne Berun f 10 11 
C 5 eu a ee ae 2 7 
Soldatenvertreter - © 2 2 2 2 0 00. 1 — 
Offiziere a.( d. eka — 4 


Von den jetzigen Mitgliedern der National verſammlung, 
welche als ſolche zurzeit Miniſter find oder geweſen find, 
Rammen aus nachgenannten Berufen (Vorbildung und letzte Tätig. 
keit): 1. Miniſter: Becker, Heffen, Finanzminiſter (D. V. P.); 
2. Parteiangeſtellte und Gewerkſchaftsangeſtellte: Auer, 
Minifter des Innern, Bayern (M. Soz.), Schmidt Rob., Unter- 
ſtaatsſekretär, Preußen, Klaviermacher (M.⸗Soz.), Scheide mann, 
Buchdrucker (M.⸗Soz.), Ebert, Reichspräſident, Sattler (M.⸗Soz.), 
Bauer, Reichs⸗Miniſterpräſident, Rechtsanwaltſchreiber (M.⸗Soz.); 
3. Buchdrucker und Geſchäftsführer: Ernſt, preußiſcher 
Miniſter und Polizeipräfſident in Berlin (M.⸗Soz.), Ulrich, Heſſen, 
Miniſterpräſtdent (M.⸗Soz.), Braun, Düſſeldorf, preußiſcher Land- 
wiriſchaftsminiſter (M.⸗Soz.), Hildenbrand, württembergiſcher 
Geſandter in Berlin (M.- Soz.); 4. Schriftſteller: Dr. David, 
Unter ſtaatsſekretär (M.⸗Soz.), Erzberger, Finanzminiſter (Zen⸗ 
trum) Dr. Gradnauer, Sachſen, Miniſter des Innern (M.⸗Soz.), 


Noske, Reichswehrminiſter (M.⸗Soz.); 5. Landwirt: Dr. Ben- 


dorff, Schwerin, Landwirtſchaftsminiſter (D. Dem. P.); 6. Richter, 


Rechtsanwalt: Haas, Baden, Miniſter des Innern (D. Dem. P.), 
Fiſchbeck, preußiſcher Miniſter für Handel und Gewerbe 
(D. Dem. P.), von Brentano, Juſtizminiſter, Heſſen (Zentrum); 
7. Oberlehrer, Lehrer: Hoffmann J., bayeriſcher Miniſter⸗ 
präfident (M.⸗Soz.), Sivkovich, mecklenburgiſcher Miniſter für 
Kultus und Unterricht (D. Dem. P.). 

Die Zahl der Arbeitervertreter hat fih in der National- 
verſammlung gegenüber dem alten Reichstag alſo verdreifacht, 
fie find zumeiſt den Gewerkſchafts⸗ und Parteiangeſtellten ent- 
nommen; jedoch hat ſich auch die Zahl der Organiſationsführer 
der übrigen Berufsſchichten bedeutend vermehrt. Die Zahl der 
aus der Preſſe und dem Schriftſtellerſtand Hervorgegangenen ift 
nahezu die gleiche geblieben. Eine ganz neue Kategorie von 
Mitgliedern ſtellt die Miniſterklaſſe dar, nachdem die Ein- 
führung des parlamentariſchen Regimes die Beibehaltung der 
Mitgliedſchaft der Volksvertretung in Verbindung mit einem 
Regierungsſitz auch bei uns geſtattet hat; früher ſaßen nur zwei 
Miniſter bzw. Staatsſekretäre a. D. im Reichstag. Vom volks⸗ 
wiriſchaftlichen wie ſozialen Standpunkt zu bedauern ift der 
Rückgang der Vertreterzahl der Landwirtſchaft und des 
Mittelſtandes; hat doch erſtere die Hälfte eingebüßt. Auch 
die Zahl der Vertreter der Geiſtlichkeit iſt bedauerlicherweiſe 
um die Hälfte zurückgedrängt worden, ebenſo wie der Handels- 
ſtand ganz ſchwer zurückgeſetzt erfcheint. 

Stand der mittleren und unteren Beamten iſt zwar 
auch heute nicht annähernd ſeiner Bedeutung entſprechend vertreten, 
jedoch immerhin ſchon beſſer als im verfloſſenen Reichstag. Auch 
die Privatangeſtellten haben heute eine bedeutend beſſere Ver⸗ 
tretung. Eine reine Revolutionserſcheinung iſt der Soldaten⸗ 
vertreter (von der Oſtfront, Grenzſchutz), wie auch die Tatſache, 
daß der Offizierſtand fih jetzt völlig von der politiſchen Bühne 
zurückgezogen hat, während dem Reichstag noch 4 Offiziere a. D. 
angehört hatten. — Zum mindeſten iſt jedenfalls aus der Auf⸗ 
ſtellung erfichtlich, daß wir noch recht weit von einer einigermaßen 
gleichmäßigen Vertretung der Berufsſtände entfernt find. 


Die kiralihe Verurteilung der Thesſophie. 


Bon Otto Zimmermann, S. J. 


Der Kongregation des Heiligen Offtziums, die unter dem Bor- 

fige des Papſtes ſelbſt die Reinheit der Glaubens- und Sitten- 
lehre hütet, hat die Frage vorgelegen: „Können die ſogenannten 
theoſophiſchen Lehren mit der katholiſchen Lehre verein⸗ 
bart werden, und iſt es erlaubt, theoſophiſchen Geſellſchaften 
beizutreten, ihren VBerſammlungen anzuwohnen und ihre 
Bücher, Zeitungen, Zeitſchriften und Schriften zu 
leſen?“ Soeben hat ſie die Antwort erteilt: „Nein, in allen 
Punkten“. Der amtliche Text ſteht laut der „Schweizeriſchen 


Kirchenzeitung“ Nr. 33 in der Auguſtnummer der Acta Aposto- 


licae Sedis, die in Deutſchland beim Erſcheinen dieſer Zeilen 
wohl eingetroffen find. 

Nicht bloß im romaniſchen Ausland, ſondern auch in den 
Ländern deutſcher Zunge war diefed Dekret feit geraumer 
Zeit ein Bedürfnis. Denn die Theoſophen aller Schattie⸗ 
rungen, von den älteſten Gründungen bis zur neueſten Ab⸗ 
ſplitterung, den „Anthropoſophen“ um Steiner, die Theoſophen 
ſachlich ſind und auch in ihren eigenen Schriften ſtets hießen, 
behaupteten immer mit Nachdruck, ſie lehrten den eigentlichen, 
wahren „eſoteriſchen“ Sinn des Chriſtentums, während die Kirche 
nur eine äußere Kruſte, eine „exoteriſche“ Schale für die Uner⸗ 
leuchteten darbiete; es beſtehe inſofern zwiſchen Theoſophie 
und Chriſtentum nicht der geringſte Widerſpruch. Darum ſolle 
ein jeder bleiben, was er ſei, auch Katholik, auch „frommer“ 
Katholik, wenn gewünſcht mit häufigem oder täglichem Sakra⸗ 
mentenempfang, nur ſollte er alles theoſophiſch verſtehen. Die 
theoſophiſchen „Seher“ machten es ähnlich wie die ſpiritiſtiſchen 
„Geiſter“, die, wenn ihre Anhänger ihnen klagten, daß Geiſtliche 
ihnen den Spiritismus als unerlaubt erklärten, unverblüfft 
antworteten, daß man die Geiſtlichen, die es eben nicht beſſer 


einſehen, in dieſem Punkt nicht als zuſtändig zu betrachten 


brauche. Das neue Dekret bringt nun durch eine klare Ent⸗ 
ſcheidung jedem aufrichtigen, nicht Ausflüchte ſuchenden Kind 
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der Rirche zum Bewußtſein, daß die Theoſophie mit katholiſcher 
Gefinnung nicht vereinbar ift. Wie in feiner ganzen Geſchichte, 
duldet das Chriſtentum auch heute keine hochmütige „eſoteriſche“ 
Sekte, die anders denken und glauben will, als die „gewöhnlichen“ 
Jünger Chriſti. Auch ein Stück chriſtlicher Demokratie. 
Abgeſehen von der Zeitgemäßheit des Dekretes leuchtet 
ſeine innere Berechtigung jedem Kundigen ohne weiteres 
ein. Die Theoſophie iſt in weſentlichen Stücken Irrlehre, 
nicht minder als die alte Gnoſis, von derem Erbe fie zehrt. Ihr 
Goitesbegriff enthält durchweg pantheiſtiſche Züge; auch 
Steiners Schriften find voll von pantheiſtiſchen Wendungen. 
Die Theoſophen vermeſſen ſich eines unmittelbaren Sehens der 
geiſtigen Welt, das die Kirche ſtets als ungeſunden Myſtizismus 
verworfen hat. Chriſtus wird andern „Meiſtern“ ähnlich geſtellt; 
bei Steiner ift ſeine Gottheit durch einen phantaſtiſchen „Sonnen. 
geiſt“ erſetzt, überhaupt die ganze Chriſtologie durch einen wahren 
Rattenkönig von chriſtologiſchen Ketzereien entſtellt. Der 
Menſch beſtände nicht bloß aus Leib und Seele, ſondern, der 
kirchlichen Lehre zuwider, aus einer beträchtlichen Zahl von 
Weſensteilen, über deren Abgrenzung indeſſen gerade bei Steiners 
verwirrter Darſtellung keine Klarheit zu gewinnen iſt. Am 
offenſten und für viele am anziehendſten widerſpricht die Theoſophie 
dem chriſtlichen Glauben von den legten Dingen. Es gäbe nach ihr 
nicht, wie die Kirche lehrt, ein endgültiges „beſonderes Gericht“ nach 
dem Tode, das über Himmel und Hölle entſcheidet, ſondern es 
herrſcht das Geſetz der Wiederverkörperung — das Wort Seelen⸗ 
wanderung wird vermieden —, die Seelen kommen wieder und 
entwickeln ſich empor, nach Steiner in 2100 Jahren zweimal, 
einmal als Mann und einmal als Frau, und was der abſtoßenden 
Phantaſtik mehr iſt. Geradezu unglaublich, was Steiner neben 
dem theologiſierenden, auch an profanem Wahnwitz immer wieder 
abdrucken läßt und neben ſeiner neueſten Stuttgarter Tätigkeit für 
„Dreigliederung des ſozialen Organismus“ zu verbreiten fortfährt. 
Der Verfaſſer hat den Widerſpruch zwiſchen Theoſophie 
und Chriſtentum in den „Stimmen der Zeit“ wiederholt dar⸗ 
geſtellt und einläßlich bewieſen. Von Theoſophie im allgemeinen 
war die Rede Band 79 (1910), Heft 9 und 10, über Steiner im 
beſondern Band 95 (1918), Heft 4—6. Stoff zur Beleuchtung 
des neuen Dekretes bietet in bezug auf Theoſophie im allgemeinen 
C. Schlefinger, „Moderne Theoſophie und altes Chriſtentum“, 
Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren Band 33 Heft 9/10, (19 14). 
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Der Anfitieg der Vegabten. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


chon feit einer Reihe von Jahren hat man ſich um eine Deto. 
nomie der Volkskraft im nationalen Intereſſe bemüht. Der 

4 ½ jährige Krieg hat an derſelben nach ihrer phyſiſchen und 
pſychiſchen Seite weiter eine große Verheerung angerichtet. 
Darum erſcheint jetzt eine ſolche Fürſorge als eine Lebensfrage 
unſeres ſo ſchwer heimgeſuchten Vaterlandes. In Erziehung und 
Unterricht muß nun da der Hebel angeſetzt werden. Viel iſt 
gewonnen, wenn eine richtige Berufswahl einen großen Teil 
der Heranwachſenden an die ihnen entſprechenden Stellen im 
Leben führt. Durch die ſogenannte Eignungsforſchung ſoll 
dieſes erreicht werden. Sie ſoll dartun, welche Anforderungen 
die einzelnen Berufsarten ſtellen; und dann iſt zu unterſuchen, 
ob und in welchem Grade der Jugendliche dieſen entſpricht. 
Hierin iſt bereits viel geſchehen. Weiterhin werden Vorkehrungen 
ln auch zu prüfen, ob ein junger Menſch ih zu den höheren 
erufen eignet; wenn ja, fol iym in den Schulen die notwen⸗ 
dige und ſeiner Eigenart paſſende Vorbildung zuteil werden. 
„Aufſtieg der Begabten!“ ift eine zugkräftige Parole ge» 
worden. Die Abſicht, die man hat, iſt gut, gewiß auch die Sache 
ſelbſt. Wie aber ſteht es mit der Möglichkeit ihrer Durchführung? 
Die höhere Begabung ſieht man vorzugsweiſe 

in der Intelligenz. Die Frage aber, worin das Weſentliche 
derſelben liege, wird verſchieden beantwortet. Die einen erblicken 
dasſelbe in der allgemeinen Fähigkeit eines Individuums, ſein 
Denken bewußt auf neue Forderungen einzuſtellen, andere in der 
Anlage des Kombinierens, andere in anderem. Es gilt nun die 
Intelligenz feſtzuſtellen. Bisher Velten dieſes durch die Beob- 
achtung im Unterrichte und im Verkehr. Die Jetztzeit hat ein 
neues Mittel gebracht, das wiſſenſchaftliche Experiment; mit 
Vorliebe kommen in Anwendung die Teſts, d. h. Stichproben; 


geführt 
chwierigkeiten. Bisher 
wurde reichlich geklagt, daß die Schule die Säbigfeiten vieler 
ertreter der 


für ihren Teil allerdings größtenteils ſehr zuverſichtlich. Doch 
nicht einmal alle Anhänger der Richtung ſelbſt haben dieſes 
große Vertrauen. Viele verhalten ſich vielmehr ſehr ſkeptiſch 
gegen die Reſultate der Prüfung, insbeſondere durch die ge⸗ 
nannten Teſts; dieſe ſeien aus derſelben mechaniſchen Geiſtes⸗ 
richtung der Angelſachſen geboren wie die darwiniſtiſche Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl (Monatsſchrift für höhere Schulen 
1918, 5. u. 6. Heft, „Schülerbegabung“). Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die geiſtige Befähigung eines Menſchen in weit⸗ 
gehender Weiſe auf dem experimentellen Wege offengelegt werden 
kann; aber zur untrüglichen Feſtſtellung des unendlichen Reidy 
tums geiſtigen Lebens wird niemals irgendwelche techniſche 
Empirie ausreichen. | 

Die a u jungen Menſchen ift in Rhythmus und 
Tempo verſchieden. elch einen Umſchwung bringen nicht ſelten 
bei dem Heranwachſenden die fortſchreitenden Jahre der Pubertät; 
ſie ſtoßen alle früheren Berechnungen um. Gerade die moderne 
wiſſenſchaftliche Pädagogik will ſodann erkannt haben, daß die 
Kinder aus ärmeren Ständen langſamer vorwärts ſchreiten, daß 


ſie aber mit der Zeit zu derſelben Stufe aufſteigen können wie 


die aus beffer fituierten Familien, die ſich raſcher entwickeln. 
Dieſes ſpricht auch der Hauptführer, der jüngſt verſtorbene 
Meumann, aus. Schon dieſer Umſtand müßte die Reſultate der 
Unterſuchung bedeutend erſchweren und auch beeinträchtigen. 
Man hat deshalb in Hamburg zwiſchen reinen Entwicklungs, 
reinen Begabungs- und reinen Milieusteſts unterſchieden. Es 
wird zu alledem in der Schule die Befähigung zumeiſt nach der 
Fertigkeit in der Uebernahme gegebener Anſchauungen und Ur- 
teile der Erwachſenen ſowie in der Feſthaltung und Wiederholung; 
der im Unterrichte gewonnenen Begriffe beurteilt werden müſſen ⸗ 
dieſes auch in den höheren Lehranſtalten; die geiſtige Schaffens 
kraft kann ſich weniger Geltung erringen. Das Geſchick, fremde Ge 

danken zum Ausdrucke zu bringen, wird ſich vordrängen; darin 
muß aber nicht immer eine beſondere allgemeine Begabung ge- 
gründet ſein. Und dann darf auch nicht vergeſſen werden, daß 
zwiſchen Schulbegabung und Lebensbegabung, d. h. der Befäht- 
gung, die erworbenen Kenntniſſe auch praktiſch zugunſten der ver- 
tretenen Sache zu verwerten, ein großer Unterſchied iſt. 

kann nicht felten die Beobachtung machen, daß gerade die inteli- 
genteſten Männer am wenigſten Geſchick haben, in der Wirklich- 
keit zu ſchaffen. Soll die Prüfung gründlich und möglichſt irr- 
tumsfrei durchgeführt werden, dann erfordert ſie eine recht 
komplizierte Tätigkeit, größte Erfahrung und ausgedehnte Rennt- 
niſſe. Die im praktiſchen Leben ſtehenden Erzieher, die noch 
anderes zu leiſten haben als zu experimentieren, müßten ſich 
ſchwer tun und die erzielten Reſultate möchten nicht immer ein- 
wandfrei ſein. i 5 i 8 

So hat fi denn bisher auch die Intelligenz ⸗ 
prüfung mehr auf die großen Städte beſchränkt, 
teilweiſe pädagogiſche Laboratorien befiben. Hier wurde zugleich 
das Schulweſen dementſprechend eingerichtet, um den Erwählten 
das Vorwärtskommen zu ee an und zu erleichtern. So iſt 
es in Berlin, Breslau, Charlottenburg, Dortmund, Dresden, 
Elberfeld, Erfurt, Frankfurt, Freiburg i. Br., Homburg, Hildes⸗ 
heim, Kiel, a Leipzig, Mainz, Mannheim, 
Schöneberg und Wiesbaden. Nur von einer Landgemeinde, einem 
Fabrikorte, werden derartige Veranſtaltungen berichtet, es iſt 
dieſes Mühlheim a. M. 

In dieſer Einſchränkung auf die Städte ſehen 
wir aber eine große Gefahr gerade für das Prinzip, dem 
man Geltung verſchaffen möchte. An die Kinder vom Lande und aus 
den Provinzialgemeinden tritt demnach die Begabungs prüfung, 
die nun einmal entſcheiden ſoll, zumeiſt nicht heran; da zudem 
die Städte die Bildungsanſtalten nach ihren eigenen Plänen ein- 
richten, bleibt für die übrige Jugend nicht viel mehr übrig, um ſo 
mehr, als die Gründung allgemeiner, ſtaatlicher Schulen unter 
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dieſem Partikularismus leiden muß. Damit werden von dem 
Grundſatze des Aufſtieges der Begabten ganze Volksſchichten aus⸗ 
1 und zwar gerade ſolche, in denen ein nicht geringes 
Maß von körperlicher und ſeeliſcher Geſundheit wohnt, und die 
bei dem bisherigen freien Spiel der Kräfte und der gewährten 
finanziellen und moraliſchen Mithilfe für alle Arten des höheren 
Berufes hervorragende Vertreter geſtellt haben. Für die 
Katholiken iſt die Sache auch deshalb beſonders wichtig, weil 
wir gerade aus der Provinz den größten Teil unſerer Kraft 
ziehen. Darum heißt es zuſehen, daß nicht unter der Parole 
„Aufſtieg der Begabten!“, „Freie Bahn den Tüchtigſten!“ u. ä., 
unſere Glaubensgenoſſen von vornherein zurückgehalten werden. 

Das bisherige Vorgehen in der Sache berüd- 
ſichtigt fat ausſchließlich die Verſtandesſeite der 
Jugend, iſt alſo intellektualiſtiſch; dieſes geſchieht, 
trotzdem der Intellektualismus auf dem Erziehungsgebiete in 
der neuen Zeit im allgemeinen geächtet iſt und nach Bildung des 
Charakters und der Perſönlichkeit gerufen wird. Beachtung dieſer 
Forderung und vielleicht auch eigene Erkenntnis von der Halt- 
lofigkeit und Unfruchtbarkeit des Intellektualismus führten dahin, 
daß in einigen Orten, wie z. B in Berlin, nun die Jugend auch 
auf techniſche und äſthetiſche Veranlagung geprüft werden ſoll. 

Dieſe Zutat kann uns jedoch nicht genügen. Ohne ſittliche 
Willensſtärke und moraliſche Integrität eines 
Menſchen bietet auch die g: Bte Ausbildung in 
Wiſſenſchaft, Technik und Kunſt keine Gewähr, daß 
dieſe zum Nutzen der Geſellſchaft verwertet wird; 
nicht ſelten begegnen wir dem direkten Gegenteil. Die Berliner 
Be gabtenſchule will deshalb auch die Charaktereigenſchaften der 
Kinder durch Beobachtung und ſelbſt ſyſtematiſch erforſchen, 
insbeſondere ihre Stellung zu dem Gemeinſchaftsleben ergründen. 
Dieſes ſoll in Ferienheimen geſchehen. Das Verfahren dürfte 
kaum zu einwandfreien Ergebniſſen führen; denn das Verhalten 
des jungen Menſchen in den Freuden des Landaufenthaltes wird 
nicht immer ſeinem Auftreten in den Verſuchungen und Kämpfen 
des Lebens entſprechen. Doch was würde es auch nützen, wenn 
die Reſultate der Prüfung nicht zu beanſtanden wären, da die 
Männer, welche in unſerer Bewegung die Leitſätze und Wege 
angeben, von einer fittlichen, gar pofttiv religiös⸗fittlichen Čr- 
ziehung nichts wiſſen wollen? Für eine ſolche haben fie in ihrem 
Syſtem keinen Ps Fremd ift ihnen die Metaphyfik, fremd 
ein tranſzendentes Weſen, fremd die Subſtantialität der Seele 
und fremd ſogar eine klare verläſſige Vorſtellung vom Willen. 
Ihr Ideal iſt die religionsloſe Einheitsſchule. Der unentbehrliche 
Wert der Religion für eine den ganzen Menſchen umfaſſende 
Bildung und Erziehung bleibt völlig ungenützt. Darum find 
dieſe mangelhaft. Die religionslos erzogenen Begabten werden 
deshalb in ihrer Mehrzahl gewiß nicht die erhofften Früchte ſehen 
laſſen. Die Geſellſchaft darf Höheres erwarten von einem gut 
veranlagten und gebildeten und charakterfeſten Mann, als von 
einem hervorragend begabten, deſſen Willen ungeſchult blieb. 
f Noch auf ein Bedenken fei hingewieſen: Es wird gejagt, in 
der letzten Zeit habe man aus lauter Fürſorge für die Schwachen 
und Zurückgebliebenen die Beſten faft überſehen. So ganz all. 
gemein iſt dieſe Behauptung gewiß nicht richtig. Jetzt aber 
tritt die Gefahr auf, daß man aus Rückſicht auf die 
Ausgewählten die guten und mittleren Kinder zu 
Geſe u 5 ichtigt. Dieſe aber bilden das Rückgrat der 

ellſchaft. 

Aufſtieg der Begabten! Wird auch das Leben dem 
Rechnung tragen, wird es dieſen Wechſel einlöſen? 
Neben den Urſachen, die verſchuldet oder unverſchuldet in dem 
einzelnen ſelbſt liegen, bringen die tatſächlichen Verhältniſſe gar 
manche Schranken und Hemmungen für das Vorwärtskommen. 
In nicht wenigen Stadtverwaltungen, ſtaatlichen Aemtern, ſogar 
Finanzinſtituten entſchied bisher über den Aufſtieg in der Stellung 
des Mannes nicht immer Begabung und Tüchtigkeit ſondern 
die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Religion, Partei, zu einem 
Studentenkorps, akademiſchen Geſangverein u. ä. So war es 
im alten Deutſchland auch in den meiſten Staaten; namentlich 
in Preußen und den norddeutſchen Gemeinweſen wurden die 
Begabten aus den Katholiken, alſo einem ſehr anſehnlichen 
Bruchteile der Bevölkerung unſeres Vaterlandes, von dem Vor- 
rücken in die höheren Aemter ſyſtematiſch zurückgehalten. Den 
nie verſtummenden Paritätsklagen trat man mit der Behauptung 
entgegen, es ſeien keine geeigneten katholiſchen Perſönlichkeiten 
für dieſe Aemter da. Dieſe konnte ſchließlich allerdings auch 
mit einigem Rechte gemacht werden, da die Katholiken ſchon 


ausgeſchaltet wurden, bevor ſie als Anwärter für gehobene Stellen 
Ei in Betracht kommen können. Sie waren gleich an ſolche 

oſten gekommen, wo ſie ihr Können nicht zu zeigen vermochten, 
oder ſie wurden an anderen nicht befördert. 

Wie wird es wohl in dieſer Hinſicht im neuen 
Deutſchland werden? Der höheren Schule droht ſchwere 
Gefahr; ſie wird politiſiert. Zöglinge beſuchen öffentliche 
Verſammlungen, machen hier Radau und gehen darauf aus 
dieſe zu ſprengen. Damit wird der Geiſt für ein nutzbringendes 
Studium verloren. Die Beſtimmung über den Unterrichts betrieb 
wird den Fachkundigen, d. i. den Lehrern mehr und mehr ent⸗ 
zogen. Schülerausſchüſſe und verſammlungen, Elternvereine 
und »beiräte wollen Methode und Ziel ſowie Maß der erforder- 
lichen Kenntniſſe beſtimmen. Damit wird der allgemeine Nieder- 
gang des Studiums eingeleitet. Deutſchland wird in Zukunft 
unter dem republikaniſchen Zeichen ſtehen. Da lehrt die Erfahrung, 
daß in ſolchen Staaten die Zugehörigkeit zur herrſchenden Partei 
für das Aufſteigen in den höheren Aemtern entſcheidend iſt. Wenn 
wir auch von den Uebergangsverhältniſſen ganz abſe hen wollten, die 
eine Verkennung und direkte Verachtung der Schulbildung auf. 
weiſen!), fo mifen wir auch für die Zukunft fürchten, daß die Be- 

abten, denen man in der Schule den Aufſtieg geſichert hätte, den⸗ 
elben im Leben nicht immer finden werden; es müßte denn ſein, daß 
ſie auch die Fähigkeit hätten, das Opfer ihrer politiſchen, vielleicht 
auch religiöſen Ueberzeugung zu bringen. Die Geſchichte der fran⸗ 
zöſiſchen Republik beweiſt dieſes zur Genüge. Berüchtigt wurde z. B. 
das Fichesſyſtem, nach dem die Offiziere durch die Loge und ihre 
Kreaturen überwacht wurden; ſogar ihr perſönliches religiöſes 
Verhalten machten dieſe zum Gegenſtande der Anſchuldigung. 
Wenn vielleicht auch nicht die geheimen Geſellſchaften, ſo werden, 
wie wir fürchten, kirchenfeindliche Mächte den Aufſtieg der Be⸗ 
gabten, wenn fie religiös und kirchentreu find, im neuen Deutſch⸗ 
land gleichfalls zu hintertreiben trachten. 

Wir möchten uns darum nicht allzuviel verſprechen von 
den Beſtrebungen, die Begabten zum Aufſtieg in den Schulen 
zu bringen; wir müſſen aber fordern, daß dieſe nicht 
einſeitig nur in den größeren Städten geſucht werden 
und die heranwachſenden Jugendlichen in den Klein- 
ſtädten und auf dem Lande faktiſch ausgeſchloſſen 
werden; auch dieſen ſollte man die Möglichkeit bieten, in die 
Reihe der Auserwählten einzutreten. Dann müſſen wir Wege 
finden, um ihnen eine verläſſige religiös⸗fittliche Charakterbildung 
zu vermitteln. Dieſe ſoll ſie befähigen, ihre Ueberzeugung zu 
wahren und für dieſelbe Opfer zu bringen, damit ſie nicht den 
Aufſtieg im Leben ſich erkaufen wollen um den Preis der Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die innere Ueberzeugung. Zeitperioden, in 
denen Selbſtſucht und CTharakterloſigkeit herrſchen, fordern aber 
ſtarke Perſönlichkeiten. 
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Der nene Staat und die Pflege der Denkmäler. 


Von Dr. O. Doering. 


pe alte Staat mit feiner im Materialiemus verſunkenen Kultur tft 
zugrunde gegangen, der neue läßt es bisher an Zeichen dafür 
fehlen, daß er dem Idealismus als ſeinem Leitſterne folgen werde. 
Das Gegenteil ift vielmehr ſicher, auch wenn wir die jetzigen Zuſtände 
nur als vorübergehend anſehen wollen. Mit dem Verfalle der Vater⸗ 
landsliebe iſt neuerdings als Begleiterſcheinung die Abneigung weiter 
Kreiſe gegen alles Herkömmliche, Geſchichtliche, Oewordene ſcharf Hers 
vorgetreten. Unter ſolchen Umſtänden drängen ſich bange Fragen auf: 
Was wird in Zukunft aus den Denkmälern unſerer alten Kultur, Kunſt, 
und Geſchichte werden? Wird der Staat gewillt ſein, die Verpflichtung 
zur Denkmalpflege auch fernerhin anzuerkennen? Oder ſollen jene 

errlichen alten Beſitztümer künftighin dem Belieben, dem guten Willen, 
der Gleichgültigkeit, der Habſucht, der Roheit, ſollen fie durch das alles 
dem baldigen, ſicheren Verderben preisgegeben werden? Müſſen wir es 
erleben, daß die in jenen Dingen liegenden, nicht toten, ſondern bisher 
kraftvoll lebendigen Kulturwerte — Werte von unermeßlicher Bedeutung! 


1) Man bergleiche die Aemterbeſetzung, bei der der Höhepunkt ein 
Ad. Hoffmann als preußi 91 


die Refermvorſchläge; hierüber kann Näheres erſehen werden 5 0 In ben 

eſellſcha 
für neue Erziehung, Kommiſſion für Hochſchulen“ unter dem Borfige von 
Dr. no. Gurlitt i It hat (., Baver. Kurier“, N 
Artikel „K e und Volkshochſchule“ der ünchener Vot”, 
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— uns und unſerer Zukunft durch Vernachläſſigung und Ber ſchleuderun 
geraubt werden? . 

Die Antwort auf biefe Fragen hat die am 7. und 8. Juli in 
Derlin ſtattgehabte Denkmalpflegetagung gegeben. Sie war nicht 
öffentlich wie in früheren Jahren — man hatte ſich angeſichts der jetzigen 
Schwierigkeiten des Verkehrs uſw. auf Einladung eines engeren Kreiſes 
beſchränkt; Vertreter des Auslandes fehlten überhaupt. Aber dem weniger 
bedeutenden äußeren Umfange der Veranſtaltung entſprach nicht die große 
Wichtigkeit der Verhandlungen, die als Grund- und Leitſatz vorweg 
verkündeten: Jetzt iſt der Augenblick da, Stellung zu einer der höchſten 
Angelegenheiten der wahren, d. h. der idealen Kultur zu nehmen; jetzt 
erſt recht ift es Zeit, die edelſten Güter unſeres Volkes zu ſchützen und 
zu fordern, daß die Pflege der geiſtigen Intereſſen auch von dem neuen 
Staate als Pflicht aner kannt werde! - 

In zwei Gruppen laffen die Denkmäler unſerer Vorzeit ſich zer ⸗ 
legen, in weltliche und kirchliche. Die letzteren ſind weitaus in der 
Mehrzahl, aber auch zu den erſteren gehört ein unermeßlicher Schatz 
von Koſtbarkeiten der Baukunſt, Malerei, Bildnerei und der angewandten 
Künſte — zum größten Teile vereinigt in den Schlöſſern der Fürſten. 
Beiden Gruppen droht ſchwere Gefahr: dem fürftlicden Kunſtbeſitze durch 
den erzwungenen Rücktritt ſeiner bisherigen Eigentümer und Beſchützer, 
dem kirchlichen durch die Möglichkeit, daß bei der Trennung von Kirche 
und Staat der letztere ſich ſeiner bisher gewiſſenhaft anerkannten Er⸗ 
haltungspflicht entzieht. Somit ergaben ſich für die Verhandlungen 
der Berliner Tagung zwei Hauptthemata, nämlich 1. das künftige 
Schickſal der Fürſtenſchlöſſer und des ſonſtigen fürſtlichen Kunſtbefitzes, 
und 2. die Trennung von Staat und Kirche in ihrer Bedeutung für 
die Denkmalpflege. Ein dritter, urſprünglich nicht mit ins Auge ge 
faßter Teil der Erörterungen galt dem Verhältniſſe von „Krieg und 
Denkmalpflege“. Die Anregung dazu war durch eine Anfrage gekommen, 
die der holländiſche Altertums verein im Haag an die beiden Borfigen- 
den des Denkmalpflegetages gerichtet hatte. 

i Das gleiche Thema ift auf dieſen Tagungen ſchon zweimal ſehr 
ausführlich behandelt worden, 1915 in Brüſſel und 1917 in Augsburg. 
es war deshalb diesmal nichts eigentlich Neues dazu zu fagen. Nur 
kurz ging der Berichterſtatter, Prof. Dr. C. Gurlitt, Dresden, auf den 
{don ehemals von ihm gemachten Vorſchlag ein, die im Bereiche von 
Kampfereigniſſen befindlichen wichtigſten Baudenkmäler mit weithin 
flähtbaren Schutzabzeichen zu verſehen. Im jetzigen Kriege haben unſere 
Gegner jedes Eingehen auf dieſen verſtändigen Vorſchlag unterlaſſen 
und dadurch ſich ſelbſt zum Schaden manches Unheil verſchuldet. Prof. 
Ourlitt it indes der Meinung, daß die Durchführung dieſer Maßregel 
fig bei künftigen Gelegenheiten werde durchſetzen laffen, und daß zu 
dieſem Zweck eine internationale Kommiffion geſchaffen werden müſſe. 
Ich möchte ſchon die Möglichkeit der Einführung ſolcher Zeichen, noch 
viel mehr aber ihren Rugen im entſcheidenden Falle bezweifeln. Doch 
mag immerhin der Verſuch zu einer ſolchen Erweiterung der Haager 
Konvention in mancher Art anregend und aufklärend wirken. Im übrigen 
brachte dieſer Teil der Tagung noch die bemerkenswerte Mitteilung, daß 
ein von Prof. Dr. C. Clemen in Gemeinſchaft mit 22 Denkmalpflegern 
bearbeitetes Werk über „Kunſtſchutz im Kriege“ ſoeben erſcheine; ein 
Buch, das der Zukunft gegenüber die Lügen unſerer Gegner bloßſtellen 
und widerlegen und die Ehre unſeres Heeres retten wird. Der Vor 
figende benutzte die Gelegenheit zu einem lebhaften, wahrlich im höchſten 
Grade verdienten Danke für die von der deutſchen Heeresleitung unter 
unſäglichen Schwierigkeiten im Felde geübte Denkmalpflege. Sie hat 
ſich nicht nur in erfolgreichem Schutze, ſondern auch in literariſchen 
Leiſtungen von größter wiſſenſchaftlicher Bedeutung betätigt. Erinnert 
fei nur an das Monumentalwerk über die Ciſterzienſerklöfler in Belgien, 
ſowie an die großartig organiſterte, von Kaiſer Wilhelm II. geförderte 
photographiſche Inventariſation der Kunſtdenkmäler in jenen Gebieten, 
eine Arbeit, die der deutſchen Forſchung ein höchſt umfangreiches und 
überaus wertvolles Material zur Verfügung geſtellt hat. 

Das erſte der beiden Hauptthemata betraf einen GSegenſtand, 
deſſen außerordentliche Bedeutung ohne weiteres einleuchtet. Sind doch 
die fürſtlichen Schlöſſer nicht nur vom künſtleriſchen Standpunkte aus 
wichtig. Sie find auch Kulturzeugniſſe erſten Ranges, dazu Urkunden 
der perſönlichen Art ihrer Erbauer, überhaupt von hervorragendem 
geſchichtlichem Werte. Die ſtaatliche Denkmalpflege hat ſich ihrer bisher 
aus erklärlichen Gründen nicht fo annehmen können, wie fie es gewünſcht 
hätte, und wie es in manchem Falle notwendig geweſen wäre. Kommt 
jetzt die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Staate und den fürftlicden 
Familien, fo wird dieſer alte Kultur⸗ und Kunftbefig beſonders zu 
berüdfichtigen fein, derart, daß fein Wert ungeſchmälert und ungefährdet 
bleibt, dabei aber der Oeffentlichkeit in weiteſtem Maße zugute kommt. 
Dieſe Auseinanderſetzung ik noch nicht überall erfolgt und das Schick⸗ 
fal der Fürſtenſchlöſſer mit all ihrem koſtbaren Inhalte noch nicht ent. 
ſchieden. Die Beſprechungen lieferten einen Ueberblick über die ein. 
ſchlägigen Verhältniſſe in den meiſten deutſchen Staaten. Nicht überall 
find die Aus ſichten ſonderlich günſtig, nicht durchweg ift es bei den Um 
wälzungen ohne Unheil abgegangen, im ganzen freilich zum Glück nicht 
fo ſchlimm, als man fürchten könnte. So if z. B. in Braunſchweig, 
wo es bekanntlich beſonders arg zuging, das herzogliche Schloß ſamt 
feinem Kunſtbeſißze ſorgfältig geſchont worden. Baden hat es fogar 
ſchon zu einer Abmachung gebracht, laut welcher der Privatbeſitz der 
groß herzoglichen Familie dieſer verbleibt. Geſichert erſcheint auch die 
Erhaltung der baheriſchen Schlöſſer. Die Fefe Koburg wird dem Grof 
Herzog als Wohnung zugeſtanden. Die Wartburg bleibt unangetaſtet. 


Aber das find Einzelheiten, deren Schlichtung z. T. ohne ſonderliche 
Mühe erfolgen konnte. Dem fteht gegenüber einerſeits die Regelung 
der fürſtlichen Rechte und Anſprüche, an derſeits eine Menge von mehr 
oder weniger weitgehenden, bisweilen geradezu abenteuerlichen Plänen 
und Abſichten der jeßigen Machthaber. Auch Berhältniffe von ganz 
eigenartiger Lagerung kommen vor. So wurde auf die Taiſache hin 
gewieſen, daß Kaifer Wilhelm II. im Widerſpruch zu dem Teſtamente 
des Grafen Schack deffen (freilich in vrärgerter Stimmung) zur Ueber 
führung nach Berlin beſtimmte Gemäldeſammlung in München belaſſen 
hat. Endlich gibt es Rückſichten, die, wie die berrichende Wohnungs: 
not, wenigſtens zeitweilig zu einer dem Denkmälerſchutze nicht ent 
ſprechenden Benutzung der Schlöſſer zwingen können. Mit Recht wies 
der bayeriſche Generalkonſervator Dr. Hager darauf hin, daß man auch 
einfachere Zimmer in den Schlöſſern nur dann zu Wohnungszwecken 
hergeben ſolle, wenn der Weg zu ihnen nicht durch koſtbare Räume führt. 
Beſſer als Bewohnung tft jedenfalls die Benutzung zu Lager. und 
Magazinzwecken. Man hat auch daran gedacht, Schlöſſer zu Sanatorien 
einzurichten. Doch wurde nact gewieſen, daß nicht eins von ihnen ſich 
dazu eigne und daß die entſprechenden Umbauten Millionen in An 
ſpruch nehmen würden. Allgemein war die Auffaſſung, die natürlich 
auch die einzig richtige iſt, daß Prunkräume (man denke nur an die 
herrlichen Säle in den Schlöſſern Ludwig's II., in Nymphenburg, Wiry 
burg, Aſchaffenburg, Landshut!) überhaupt unberührt bleiben müſſen, 
keinem praktiſchen Zwecke dienſtbar gemacht werden dürfen. Nicht 
minderer Schonung wie die Schlöffer bedürfen auch die dazu gehörigen 
herrlichen Parkanlagen. Betreffs ihrer herrſchte völlige Einheitlichkeit 
der Meinungen. Wo Verſuche gemacht worden find, dem Voile die Parts 
zu ungehinderter Benutzung zu überlaſſen, hat man es zu bereuen gehabt. 

Dennoch folen aber die Schlöſſer ſamt ihrem Zubehör der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Man wird dies nicht ver 
meiden können und auch nicht wollen trotz des von dem badiſchen 
Konſervator Prof. Sauer mit Recht erhobenen Bedenkens, daß jene 
Dinge urſprünglich keineswegs für das Volk gedacht und beſtimmt ſeien 
und jetzt, ſtatt zu erfreuen und zu nützen, leicht dazu dienen können, 
par teipolitiſch aufreizend zu wirken. Die Zulaſſung der Oeffentlichkeit 
denkt man ſich (3. B. für die Münchener Reſidenz) fo, daß fie auf die 
arbeitsfreien, dabei auch auf die abendlichen Stunden verlegt werde, 
weil viele Prachträume ihre Reize erft bei künſtlichem Licht entfalten. 
Mit der Aufſicht können ſtellenlos gewordene Hofbeamte beauftragt 
werden. Führung würde wegfallen. Dagegen würden erklärende Bor 
träge den erziehlichen Nutzen dieſer Beſichtigungen ſteigern. In dieſen 
Zuſammenhange, und um gleichzeitig eine würdige praktiſche Bennzung 
der Schlöſſer zu ermöglichen, empfiehlt es ſich, Muſeen in ihnen eingo 
richten, wie es z. B. auch mit dem Louvre geſchehen it. Viele find 
hervorragend dafür geeignet. So die Schlöſſer zu Berlin, zu Stuttgart 
uff. Der umgekehrten Abſicht, fie ihres Inhaltes zu enikleiden, um 
damit Muſeen zu füllen, wurde mit Fug widerſprochen. Ein kleines 
Muſeum mit gutgewähltem Inhalte kann oft mehr nützen, als ein 
großes Überfülltes. Der Bilderbeſtand der Schlöſſer it überhaupt ge 
fährdet, zumal auch durch die Möglichkeit feines Verkaufes und feiner 
Abwanderung ins Ausland. In Baden hat der Großherzog freiwillig 
die Verpflichtung übernommen, ſolche Verkäufe zu unterlaffen. — Im 
ganzen wirkten die in der Verſammlung gemachten Mitteilungen leid 
lich beruhigend. wenn auch eine von dem geſchäftsführenden Ausſchuſſe 
des Denkmalpflegetages an die Volksvertretung gerichtete Eingabe bis 
her keineswegs von allen Regierungen beantwortet worden iſt. Sicher 
würde der Vorſchlag erwä zenswert fein, nach italieniſchem Muſter die 
Schlöſſer ſamt ihren Parks zu Nationaldenkmälern zu beſtimmen. Am 
Ende dieſes Teiles der Verhandlungen wurde eine Entſchließung am 
genommen des Inhaltes, daß der Staat, um den Kunſt. und Raturfimn 
des Volkes zu ſtärken, die Pflicht der dauernden Erhaltung der Schlöſſer 
und ſonſtigen fürſtlichen Wohnfitze mit den Gartenanlagen und der 
Ausſtattung übernehmen, Schmälerungen ihres künſtleriſchen und ge 
ſchichtlichen Wertes verhindern ſolle, daß ferner die in den Händen der 
fürſtlichen Familien verbleibenden Schlöſſer in ihrer Eigenart erhalten 
bleiben follen, endlich daß (einem alten Wunſche entſprechend) die in 
den Beſitz des Staates übergehenden Schlöſſer der Auffiyt und Fiv 
ſorge der ſtaatlichen Denkmalpflege unterworfen werden. 

Die Erörterungen des zweiten Hauptthemas erhielten beſondere 
Intereſſe durch einen von dem Rechts hiſtoriker Geh. Rat Prof. Dr. Stus 
gelieferten Ueberblick über die einſchlägigen Beſtimmungen des neuen 
Codex iuris canonici. Zwei Stellen (c. 1280 und c. 1497 8 2) ſprechen 
bon den res pretiosae, den wegen ihres Kunft-, Geſchichts., Alters, 
Sach. und Kulturwertes der Schonung bedürftigen Gegenſtänden. Die 
jetzigen Beſtimmungen beruhen auf uralten Auffaſſungen. So auch die 
Vorſchriften betreffs der Veräußerung von Kirchengut. Eine iusta causa, 
eine urgens necessitas, ein zwingender Vorteil oder unabweisbare Pietät 
gründe gehören dam. Nach erfolgter Abſchätzung ift je nach der Höhe 
des feſtgeſtellten Wertes die Genehmigung des apofloliſchen Stuhles 
oder des Biſchofs einzuholen, welcher letztere an die Zuſtimmung des 
Kathedralkapitels, des Diözeſanverwaltungsrates und der Intereſſenten, 
in weniger wichtigen Fällen nur an die der letzteren gebunden if. 
Auch Veränderungen an den kirchlichen Denkmälern müſſen vom Bildoft 
geneh nigt werden, jedoch ift ihm vorgeſchrieben „prudentes ac peritos , 
mit anderen Worten denkmalpflegeriſch ſachverſtändige Männer aur 
hören. Auch in allen dieſen Dingen verteidigt der Kodez mit Kraft 
das Selbſtverwaltungsrecht der Kirche, und ſucht namentlich dabei die 
1000jäHrige Geſchichte der Patronate zum Abſchluſſe zu bringen. Der 
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Batronat ſtand bisher in Preußen gegenüber faſt der Hälfte aller 
Kirchen dem Staate zu und damit auch die Tragung eines oft 
bebentenden Teiles — bis zu 50% — der Baulaſten. Zu dieſen 
Zuwendungen kamen in Preußen ferner ſolche aus dem königlichen 
Gnabenfonds, ſowie aus dem Dispoſttions fonds des Kultus: 
miniſters, auch freiwillige Geſchenke des Staates. In Baden war 
der Staatspatronat zumeiſt ſchon beſeitigt, fo daß dort die Baw und 
Erhaltungs pflichten aus dieſem Verhältniſſe nicht abgeleitet werden 
konnten. In Bayern ſchuf das Konkordat ein förderliches Verhälinis 
zwiſchen Staat und Kirche, das auch der Pflege der Denkmäler zu- 
ſtatten kam, und von dem man hoffen möchte, daß es ſich auch ferner» 
hin erhalten ließe. Allenthalben in Deutſchland hat den alten Kirchen 
ein weſentlichſter Teil der öffentlichen Denkmalpflege gegolten. Sind 
auch nicht alle gleichwertig, fo beſitzen doch fat alle wenigſtens irgend. 
welche ſchutz würdige Gegenſtände der Ausſtattung. So haben ſich die 
Gebäude bisher gut erhalten, und auch der Beſitz an beweglichen Denk. 
mälern iſt im ganzen wenig vermindert worden. Die Veräußerung 
wurde durch die Scheu vor dem Geſetze, auch durch das Vorhandenſein 


von Geldmitteln verhütet. — Jetzt aber kommt ſicher die Trennung, 


die ein ſtegreicher Krieg hätte hintanhalten können, und fie kommt, 
trotz der durch fie hervorgerufenen Erregung. Mit ihr fallen alle ehe⸗ 
maligen Geſetze und Verordnungen, der Staat tritt auch zu den beiden 
großen Kirchengemeinſchaften in ein Verhältnis wie zu den Juden, 
Mennoniten u..., Schuz und Beauffichtigung der Denkmäler hat 
ein Ende. Die Gemeinden haben ihre Kirchenbaulaſten und dergl. 
allein zu tragen und werden je nach dem Grade ihrer religiöſen Leben⸗ 
digkeit nur mehr das Notwendigſte tun können oder auch dies nicht 
mehr wollen. Niemand wird mehr die Macht haben, den Abbruch ſelbſt 
koſt barſter Kirchen zu hindern, fo wie es noch vor 100 Jahren in 
Deutſchland war. Erhalten wir eine Trennung wie in Frankreich, ſo 
hört jede kirchliche Denkmalpflege auf, und die Feindſeligkeit des Staates 
hindert, daß auch allgemeine Beſtimmungen dieſer Art auf die Kirchen 
genügend angewandt werden. Gleich zültigkeit oder Geldmangel werden 
endlich dafür ſorgen, daß die beweglichen Kunſtwerke veräußert und vers 
ſchleudert werden, wovon dann vor allem das Ausland den Vorteil 
haben wird. 

Das alles ſteht bevor, wenn die Trennung ſich ſchroff vollzieht. 
Nun it aber doch zu hoffen, daß dies, ſchon aus Rückſtcht auf die im 
Lande vorhandenen und wirkſamen poſttiven Kräfte nicht der Fall fein, 
daß vielmehr ein verſtändnis volles, ruhiges Abkommen, ein allmählicher 
Abbau des alten Verhältniſſes ſtattfinden wird. Iſt dies der Fall, ſo 
dürfte auch die fernere Ausübung der ſtaatlichen Denkmalpflege an dem 
kirchlichen Befltze gefichert fein, nicht zwar aus kirchlichen Rückſichten, 
wohl aber weil der Staat, der auch jetzt kein Kulturfeind fein will und 
die Pflege der geiſtigen Güter zur Beſſerung des Loſes der arbeitenden 
Klaſſen auf ſein Programm geſchrieben hat, dieſe Güter um ihres all⸗ 
gemeinen Kulturwertes willen nicht ungeſchützt laffen kann. Die reichs⸗ 
geſetzliche Feſtlegung dieſes Verhältniſſes it aber eine Notwendigkeit. 
So führte denn auch dieſer Teil der Verhandlungen zu einer einſtimmig 
angensınmenen Entſchließung, die im weſentlichen beſagte, daß der 
Staat die Laſten der kirct lichen Denkmalpflege auch in Zukunft übernehme. 

Eine weitere Entſchließung galt dem Verbote der Ausfuhr beweg⸗ 
licher Kunſtdenkmäler. Am erſten wie am zweiten Verhandlungstage 
kam dieſer Punkt, wie ſchon angedeutet, wiederholt und mit beſonderer 
Eindringlichkeit zur Sprache. Erwägungen für ein ſolches Geſetz wer⸗ 
den ſchon lange gepflogen, doch iſt die Sache bisher durch den Wider⸗ 
ſpruch der Privateigentümer an der Ausführung gehindert worden. 
Jet jedoch hofft man hierüber hinweg zu kommen, wenn die Reichs⸗ 
regierung fi des von der Denkmalpflegetagung ausgehenden Vor. 
ſchlages mit Kraft annimmt. 
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Münchener Feſtſpiele. Triſtan bildete einen der Höhepunkte 
der Aufführungen im Prinzregententheater. Berta Morena 
verkörperte wieder die Iſolde in idealer Weiſe fangli und an bar 
ſtelleriſcher Vertiefung kaum einen Waunſch offen laſſend. Otto Wolf 
meiſtert die Partie des Triſtan heute in noch geſteigertem Maße an 
Schönheit des Tones; eine klaſſiſche Geſtaltung it ſtets Benders 
König Marke. So wurde die Wiedergabe des gewaltigen Dramas 
unter Bruno Walters Führung zu einer wahrhaft feſtſpielgemäßen. 
Ein glücklicher Gedanke war es auch, das alte Spiel von Jeder: 
mann in den Feſtſpielrahmen zu ſügen. Dieſe alte volkstümliche 
Kunſt, von Hofmannsthal ſehr feinfühlig erneuert, findet ſeit Jahren 
im Nationaltheater eine ſehr packende Wiedergabe, welche die Gefahren 
einer unnaiven Theaterei und einer ablenkenden Schauluſt klug zu 
meiden weiß Einzelne Neubeſetzungen haben das feſtgefügte Enſemble 


Leciferrin-Tablet 


nicht gelockert. Die Mozartopern im Reſidenztheater gehören 
fett der Pofſart⸗Leviſchen Reorganiſation zu dem Sehens werteſten, 
was unſere Bühne zu bieten vermag. Bruno Walter und Anton 
Fuchs wiſſen hier die wertvollen Traditionen zu wahren. Cofi fan 
tutte, ungezählte Male bearbeitet, iſt dennoch für viele großen Bühnen 
von Rang ſo gut wie verſchollen. Lebendig iſt das textlich ſchwache, 
an muſikaliſchen Köſtlichkeiten ſo reiche Werk nur in der Leviſchen 
Erneuerung, die richtiger eine Wiederherſtellung iſt. Die Damen 
Boſetti und Willer boten muſikaliſch wieder Glanzvolles in der 
mit Erb und Broderſen, ſowie Frl. Jvogün in bekannter Weile 
vortrefflich beſetzten Aufführung. Nicht ganz ſchien mir Jerger in 
der Rolle des Alfonſo Baubergers überlegene Geſtaltung zu erreichen, 
dagegen war die Leiſtung des Künſtlers als Figaro bedeutend. So⸗ 
wohl „Figaros Hochzeit“ wie die „Entführung“ waren in 
der Geſamtwiedergabe vortrefflich, weniger einheitlich vollkommen ers 
ſchien im großen Haufe die „Zauberflöte“. Als „Suſanne“ und 
„Blondchen“ lernten wir Elifabeth Schumann kennen, eine aus Gam 
burg kommende Sängerin von ungewöhnlicher Kultur und Schönheit 
der Stimme. Der Gaſt ik nicht für München zu gewinnen. Rich. 
Strauß hat fie ſchon für feine neue Wiener Direktionsaera verpflichtet. 
Hervorheben wollen wir noch Hermine Boſettis Olanzleiſtung als 
Konſtanze, die an ſtimmlicher Friſche, Empfindung und techniſcher 
Meiſterſchaft noch ſo hoch ſteht, wie früher, ſo daß gegenüber mancherlei 
Gerüchten feſtgeſtellt werden muß, daß ein Erſatz für Hermine Boſetti 
weder gewünſcht, noch erreicht werden kann. 


Schauſpielhaus. Karl Sternheim lernten wir 1912 tennen. 
Erſt wurde uns in einer geſchloſſenen Vorſtellung die von der Zenſur 
verfolgte „Hoſe“ vorgewieſen, dann präfentierten ſich im Refidenz⸗ 
theater Hofſchauſpieler in Unterhoſen. Es gab einen großen Skandal. 
Die „Kaſette“ verſchwand für immer und Exzellenz Speidel ſtellte 
ſich ritterlich ſchützend vor Herrn Steinrück, der das Stück empfohlen 
hatte. Später ſahen wir im Kammerſpielhaus den „Bürger 
Schippe!“ und den „Snob“. In der Verhöhnung des Spieß⸗ 
bürgers, oder beſſer geſagt in der Entlarvung desſelben ſieht Stern⸗ 
heim ſeine dichteriſche Sendung. In „Tabula rasa“, einem Schauſpiel, 
das im Schauſpielhauſe nun mit großem Beifalle aufgenommen wurde, 
will uns der Autor beweiſen, daß ſich auch unter der Geſte des ziel⸗ 
bewußten Proletariers nur die kleinlichen Ziele des ſpießbürgerlichen 
Egoiſten verdecken. Die politiſch erregte Atmoſphäre des Stückes mit 
ſeinen Meinunge kämpfen zwiſchen dem Sozialismus der Entwicklung 
und der Umwälzung durch Gewalt mutet an, als fei das Manuſfkript 
aleichſam noch mit naſſer Tinte an die Bühne gelangt. Herr Stern. 
heim legt aber ganz beſonderen Wert auf die Feſtellung, daß „Tabula 
rasa“ ſchon 1915 geſchrieben, und er tt ſichtlich ſtolz auf feinen Weit. 
blick. Im Frühjahr 1914 hatte ſich Sternheim zu dem öffentlichen 
Bekenntnis bemüßigt geſehen, daß er aufrichtigen Ekel vor allem 
Deutſchtum hege. Vaterländiſche Gefühle haben alfo wohl nie den 
Blick dieſes Herrn getrübt und ſo mag ſeine kalte Intelligenz ſchon 
1915 das „ga ira“ kommen geſehen haben. Was Sternheim zu einem 
aroßen Satiriker fehlt, it Standpunkt, Glaube, Weltanſchauung. 
Seeliſch unbeteiligt, übergießt er alles mit Hohn; er ſieht 
überall nur Lächerlichkeiten und weiß fle ſchonungslos bloßzu⸗ 
ſtellen. — Dem alten Kunſtglasbläſer Wilhelm Ständer geht es 
für ſeine Bedürfniſſe ſehr gut, wie die ganze Arbeiterſchaſt durch zahl⸗ 
reiche Wohltätigkeitsein richtungen ſich recht annehmbarer Verhältniſſe 
erfreut. Wenn ſie dennoch jezt zum hundertjährigen Jubiläum der 
Firma den Bau einer Arbeiterbibliothek für 1 Million fordert, ſo ent⸗ 
ſpricht dieſer Wunſch mehr agitatoriſchem, als wirklichem Bedürfnis⸗ 
Ständer läßt fi einen Agitator aus Berlin kommen, einen eyer, 
der alle Wohlfahrtseinrichtungen, alles, was den Arbeiter zufriedener, 
im Kampfe gegen den Kapitalismus lauer machen könnte, haßt. Ständer 
jongliert geſchickt zwiſchen dieſem Spartakushelden und der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Richtung und ſieht zugleich mit Befriedigung, daß die 
Fabrikleitung ſich zu Konzeſflonen bereitfindet. Ste will einen Arbeiter 
zum Mitdirektor ernennen, um durch dieſe Geſte ihre Solidarität mit 
der Arbeiterſchaft zu zeigen. Ständer ſchlägt die Stelle aus und be⸗ 
zeichnet einen harmloſen Alten als geeignete Perſönlichkeit, welcher 
unter der Laft der Verantwortung bald zuſammenbrechen wird. Der 
bei feinen Genoſſen, wie bei der Fabrikleitung als ſelbſtloſer Menſchen⸗ 
freund daſtehende Ständer verſchafft ſich eine Benflon, kann nun tun 
und treiben, was er man, „welch' ein Glück, keine Kinder zu haben“. 
Er braucht jetzt auch nicht mehr feine Hummermayonnaiſe hinter Hers 
abgelaſſenen Vorhängen zu genießen, jetzt iſt er frei und bedarf der 
Maske des zielbewußten Genoſſen nicht mehr. Was dem Publikum 
gefiel, war der überlegene Spott, mit dem der hohle Klang einer 
Phraſeologie aufgedeckt wird, die in unſeren Tagen allzuoft an unſer 
Ohr klingt. Auch wie der Autor mit einer gewiſſen moniſtiſchen Auf⸗ 
Härungsliteratur, die in Kreiſen der Halbbildung fo viel gläubige 
Anhänger hat, abrechnet, iſt von einer ſtarken Komik, wobei allerdings 
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Sternheim ſich aus Schicklichkeitsgründen keine Schranken auferlegt. 
Die Darſtellung wuchs oft über den Wert des Stückes hinaus. Aus 
der durchaus konſtrulerten Figur des überklugen Proletariers Standner 
ſchuf Herr Gerhard einen feſſelnden Charakter, an dem ſelbſt die 
un volkstümliche Sprache kaum ſtörte. Sehr gut zeichnete Raabe den 
harmloſen, von den Führern geſchobenen Genc ſſen. Es ift ſchade, daß 
Sternheim uns nur erzählen läßt, wie dieſe Null zuſammenbricht, 
als der Alte das Ideal in ſich verwirklicht fieht, fein und feiner Ge⸗ 
noſſen Schick al mit beſtimmen zu folen. Dem Spartakus wirrkopf gab 
Bankel überzeugendes Temperament und die arbeiterſchmeichelnde 
Rede des Fabrikdirektors brachte Koch einen ſpontanen Applaus. Auch 
die Frauenrollen waren alle ſehr wirkſam beſetzt. Wie früher vom 
„Bourgeois, gibt Sternheim von den Proletariern nur Zern bilder. 
Letztere werden vielleicht gekränkt ſein, vielleicht wird geſagt werden, 
ein „reaktionäres“ Publikum lache aus Schadenfreude. Rein künſt⸗ 
leriſche Wirkungen ſind Sternheims boshafter Muſe verſagt. 

Herkulespillen. Die Truppe, welche in dem ehemaligen Variété 
Blumenſäle, von ernſthafter Kritik unbeſchwert, dem Unterhaltunge be⸗ 
dürfnis dient, bringt ſeit einiger Zeit einen franzöſiſchen Schwank, 
der ſehr Üble Erinnerungen weckt. Dieſe Herkulespillen wurden vor 
längeren Jahren im Schauſpielhauſe verabreicht, und wir hatten 
geglaubt, die Schleier der Vergeſſenheit nicht mehr von dieſem üblen 
Machwerk ziehen zu möſſen. Von den leichtfertigen Pariſer Schwänken, 
von denen vor dem Kriege unſere Bühnen verſeucht wurden, iſt 
dieſer einer der ſchmutzigſten. Selbſt ein Blatt, wie die „M. N. N.“, 
die ſonſt hierbei ſehr nachſichtig ſind, ſehen ſich, allerdings erſt 
nach einer verlockenden Beſprechung, zu folgendem Nachſatze ver⸗ 
anlat: „Im übrigen — man braucht keine „moralinſaure“ Denkart zu 
haben, wenn man der Einfuhr dieſer zweifelhaften literariſchen Aus⸗ 
landskoſt abhold iſt. Vier Jahre find wir davon verſchont geblieben. 
Hat es jetzt ſolche Eile?“ — Wir haben leider die begründete Befürchtung, 
daß es allen robuſten Theatergeſchäftsleuten bald wieder „eilen“ wird, 
nns die Pariſer Novitäten möglichſt ſchnell zu ſervieren. Höhnend 
werden wieder franzöſtſche Schwankautoren Tauſende an Tantièmen 
einſtreichen, zur Verſchlechterung unſerer Valuta und unſerer Sitten. 
Daß Poſſen, wie die Herkulespillen das ſchon ſehr eingeſchläferte An⸗ 
ſtandsgefühl noch weiter ertöten, der fittliden Verlotterung noch mehr 
Vorſchub leiſten, kann kein Einſichtiger leugnen. Aus Anlaß einiger 
gräßlicher Morde iſt unlängſt die ſozialiſtiſche Münchener Poſt für eine 
Kultivierung der Preſſe eingetreten (192, in der febr richtigen Er 
kenntnis, daß die breit ausmalenden Zeitungsberichte ſolcher Scheußlich⸗ 
keiten der Jugend ſchaden könnten. Iſt es aber vielleicht weniger 
ſchädlich, wenn ein volles Theater den Luſtmord an der Wedekindſchen Lulu 
miterlebt oder in widerlicher Ausmalung die Wirkungen fieht, die die nach 
dem florentiniſchen Rezept des Machiaveli in Pillenform verabreichte 
Mandragola auf einen Pariſer Schwankhelden ausübt? Warum it man 
nicht konſequent und fordert auch die „Kultivierung“ der Schaubühne? 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Montecatini bei Florenz 
iſt Ruggiero Leoncavallo geſtorben. Der Ruhm des 1858 zu Neapel 
geborenen Tondichters konzentriert ſich auf die 1892 geſchriebene Oper 
J. Pagliacci, obwohl er dem auch in Deutſchland ungezählte Male 
gegebenen „Bajazzo“ noch manche Oper folgen ließ. Auf Beſtellung 
Kaiſer Wilhelms II. ſchrieb Leoncavallo den „Roland von Berlin“ (1904). 
Daß der welſche Künſtler dem märkiſchen Stoffe fremd gegenüberſtehen 
mußte und ſomit kein Werk von bleibendem Werte zu ſchaffen vermochte, 
war zu erwarten geweſen. Mit Mascagnis „Cavalleria ruſticana“ 
wird der Bajazzo ſo bald nicht von den Spielplänen verſchwinden. 
Das naturaliſtiſche Muſikdrama, wechſelnd in farbenſatter Untermalung 
dramatiſchen Zuſammenpralls und volkstümlicher Rührung, erreicht in 
dieſen beiden Stücken die ihrer materialiſtiſchen Grundlage möglichſte 
künſtleriſche Höhe. — Die Städte Bayreuth, Amberg und Weiden 
haben zur Pflege auter Theaterkunſt einen Zweckverband gegründet. 
Die von den drei Städten gemeinſam unterhaltene Truppe wird eine 
nennmonatige Spielzeit haben. — Die Wiederaufnahme der Bayreuther 
Feſtſpiele wird auf günſtigere Zeitumſtände verſchoben. — Einen Ferien. 
kurs über Theaterfragen veranſtaltet der Bühnenvolksbund (Vereinigung 
zur Theaterpflege im chriſtlichdeutſchen Volksgeiſt) am 24.— 27. Auguft 
in Frankfurt a. M. Mitteilungen verſendet die Geſchäftsſtelle da 
ſelbſt, Eſchersheimer Landſtr. 144. — Am 18. September, dem hundert ften 
Geburtstage Klara Schumanns finden in Zwickau, der Geburtsſtadt 
ihres Gaiten Robert Schumann, Feſtſpiele ftatt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Zur Kohlenkatastr ophe — Deutschlands Valutarückgang auf den 
fünften Teil des Vorfriedenswertes — Eine neue Prämie eihe? — 
Gegen die Steuerdrückerei. 

„Sache des deutschen Volkes wird es jetst sein, den Willen 
zum Leben durch Wahrung der Ruhe und Ordnung, durch unermiid- 
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liche Arbeit, durch treues Zusammenhalten in unserer neugeschaffenen 
staatlichen Ordnung zu betätigen. In den Händen des Volkes liegt 
unser Schicksal: ob wir zugrunde gehen oder ob wir, wenn auch langsam 
und unter vielen Opfern zu neuem staatlichen Gedeihen auferstehen. 
Wir glauben an das deutsche Volk“. Diese von Präsidenten Fehren- 
bach unter dem lauten Beifall der Nationalversammlung zu Weimar 
anlässlich der Eidesablegung des Reichspräsidenten Ebert auf die 
Reichsverfassung gesprochenen Worte geben namentlich bei der Be- 
trachtung über die abgelaufene Berichtswoche das Spiegelbild unserer 
Wirtschaftslage. Namentlich die katastrophale Situation der Deut 
schen Kohlenversorgung spricht hierbei Bände. Deutlich wurde 
dies dokumentiert in der Essener Sitzung des „Ausschusses zur Prüfung 
der Arbeitszeit im Bergbau“, woselbst die Sachverständigen wie u. a. 
Geheimrat Glöckner und Generaldirektor Kongeter die Lage des deut- 
schen Kohlenmarktes dahin kennzeichnen, „dass wir in sechs Wochen 
dem Zusammenbruch entgegensteuern, wenn es nicht gelingt, die För. 
derung von Kohle zu steigern. An die Lieferung von auch nur 20 Millionen 
Tonnen an die Entente sei offenbar nicht zu denken, es sei denn, dass 
sämtliche Hochöfen ausgeblasen werden müssen und das Wirtschaftsleben 
zum Stillstand kommen sollte. Eine Einfuhr von Auslandekohle sei, abge 
sehen da von, dass im Auslande selbst grosser Kohlenmangel herreche, schon 
durch die ungünstige Gestaltung unserer Währung so gut wie ausge 
schlossen“. Arbeitervertreter aus dem Berliner Baugewerbe baten bei die- 
ser Konferenz die Bergarbeiter eindringlichst um Steigerung der Kohlen- 
förderung, da, uachdem jetzt schon auf dem Baumarkt der Gros- 
städte täglich hunderte von Arbeitern entlassen werden müssten, wegen 
Kohlenmangel zur Herstellung der nötigen Baustoffe bei einer weiteren 
Verschärfung der Lage eine Katastrophe unvermeidlich sei. Hoffent 
lich ergeben die Verhandlungen des Reichsarbeitsministeriums mit 
den Verbänden der Bergarbeiter und der Zechen greifbare Resultate 
hinsichtlich der Prüfung der Mittel, die zur Steigerung der deutschen 
Kohlenförderung beitragen können. Die Fragen des Lohns, der Arbeits 
zeit, Nahrungsverbesserong, Wohnungsreform spielen bierbei mit 
Bayerns Kohlennot wurde durch den langanbaltenden ober- 
schlesischen Generalstreik ausserordentlich gefahrdrohend. Man rech- 
net hier, wie auch in Norddeutschland leider mit weiteren zahlreichen 
Stillegungen von Industrieunternehmungen. 


Die Börse kam naturgemäss zu durchaus ungünstigen Schluss- 
folgerungen und zu schwachen Tendenzen, dies um so mehr, als auch 
hinsichtlich des Arbeitsmarktes die Lage für die nächste Zukunft 
unserer Industrie keineswegs eine Besserung zulässt. Mangel an Rob- 
stoffen, dies wiederum eine Folge der sufsehenerregenden Ver- 
schlechterung der deutschen Markwährung im Auslande, ist mit 
ein Hauptgrund. Der jetzige Stand der fremden Devisenkurse bei 
uns und die weitere Entwertung der Reichsmark auf den fünften Teil 
unserer früheren Geldbasis verursachten an der Börse die weitere 
Depression auf unserem Rentenmarkt. Und diese Stimmung 
wurde verstärkt durch die Meldungen über die Neuausgabe der 
durch die genehmigten Milliardenkredite notwendig gewordenen Fun- 
dierung der schwebenden Schuld, vornehmlich durch den Plan einer 
Prämienanleihe. Steuerliche Begünstigungen, hochgestaffelte 
Prämien und andere Vorzüge dieses neuen Anleihesystems veranlassten 
selbstverständlich heute schon Abgaben der älteren Emissionen, 
namentlich der Kriegsanleihen! Die abfällige Kritik über einen völligen 
Zusammenbruch des deutschen Kredites im Auslande, hervorgerufen 
durch die Pressepolemiken aus der Schweiz und Holland über ameri- 
kanische Drohungen bei einem Vollzug der Massnahmen 
die Kapitalflucht bildeten hierbei den Hauptgesprächsstoff. In der 
Tat scheint, dadurch veranlasst, die bereits in Weimar genehmigte Ab 
stempelung von Noten und Effekten, besonders die Herbeiziehung der 
deutschen Auslandsguthaben neuerlich in Frage gestellt zu sein. 
Jedenfalls machten sich in der Konferens des Reichsfinanzsministeriums 
mit Sachverstäudigen aus allen beteiligten Berufskreisen ernste Be 
denken hierwegen, namentlich hinsichtlich der technischen Durchführ 
barkeit und Zweckdienlichkeit bemerkbar. Mit Recht sind 
wirksame und scharfe Massnahmengegen dießteuerdrückerei 
und Kapitalflucht als Vorbedingung bezeichnet worden. Jedenfalls eine 
Folge dieser Polemiken ist der anhaltende Rückstrom an papiernen 
Zahlungsmitteln an die Bankkassen und dadurch an die Reichs 
bank, welche jedoch anderseits eine fortgesetzte Abnahme des 
unersetzlichen Goldbestandes ausweist. 


München. M. Weber. 
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Möge Gottes Segen nach allen Betten auf JY ehmen ruhen. F. M., Kaplan. 
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Aufruf 


Auf Grund unzähliger aus allen deutſchen Gauen eingetroffener 

ORTEN 3 hat der unterzeichnete Bund beſchloſſen, auch die Aus. 

lieferung der Heerführer, UD⸗Bootskommandanten und der übrigen 

Opfer 1 der deutſchen Nationalehre mit allen Mitteln 
tertre 


Eigentlich müßten die alliierten und aſſoziierten Regierungen 
nunmehr, nachdem ſich ihr hyſteriſcher Siegestaumel einigermaßen 
gelegt hat, zur Einſicht gekommen ſein, daß ſie durch eine Beſtrafung 
des Kaiſers, der Heerführer uſw. de nur uns, fondern vor 
allem ſich ſelbſt unzerſtörbare Schanddenkmäler errichten würden. 

Feſt ſteht ſchon jetzt, daß ſich gegebenenfalls die Feinde die Ver⸗ 
langten ſelbſt holen müſſen, denn kein Deutſcher wird ſich dazu 
hergeben, die frevelhafte Feſtnahme bezw. den Transport jener ge⸗ 
treuen deutſchen Staatsbürger zu bewerkſtelligen. Schwerlich dürſte 
man in Paris oder London darauf rechnen, daß ſich die deutſche 
Reichsregierung zum Büttel der Entente machen wird, um der ihr 
aufgezwungenen „Judas Iſchariot⸗Aufgabe“ gerecht zu werden. 

Unſchuldige haben im allgemeinen keine Veranlaſſung, ſich zu 
weigern, einer gerichtlichen Ladung Folge zu leiſten. Da es aber 
von vornherein klar erkennbar ift, daß die Betroffenen keinen vor- 
urteilsfreien, gerechten Richtern überantwortet werden, ſo ſtellt 
hiermit der Bund im Namen der Millionenzahl ſeiner Mitglieder 
an jene Entente Opfer die energiſche Forderung, ſich unter allen 
Umſtänden zu verbergen bezw. ins neutrale Ausland zu flüchten. 
Perſönliche Anſchauungen müſſen vollſtändig in den Hintergrund 
treten, denn in einer derartig bedeutun wollen Vaterlandsan⸗ 
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bunde, der kaufmännischen Vereine, der Gesellenvereine, der 
Arbeitervereine usw., überhaupt alle alle „im öffentlichen Leben 
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r alle!“ — — Wenn Du Dich ſtellſt, muß ſich vorausfichtlich 
auch Deutſchlands a Eckehard, unſer Hindenburg, auf 
feinen Spießrutengängen durch die Straßen Paris und Londons 
von den durch Haß, Lug und Trug aufgepeitſchten Pöbelmaſſen 
anſpeien laſſen. Vor einer ſolchen unendlich ſchweren Schmach 
bewahre der Hünmel uns und unſere Nachkommen! 

Da zum Lebensunterhalt aller dieſer Nationalſchützlinge, für 
die der Bund nötigenfalls ſo lange Sorge tragen will, bis Gras 
über die . Angelegenheit gewachſen ſein wird, ganz 
beträchtliche Summen benötigt werden, erbittet die Zentralſtelle 
des Bundes von ſeinen Mitgliedern und von denen, die es werden 
wollen, ln Gründung eines Sonderfonds „Treuſchutzſpende“ be⸗ 
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Mertuolle katholiſche Literatur. 


éi 
P. Cobausz, $. J., „Paulus * Elegant geb. M 7.—. P. Cohausz, S. J., „Aus den Klostermauern‘‘, Eleg. geb: 
Kein Prieſterleben ift an Taten, Verwicklungen, Kämpfen, Tugenden Hier wird im wahren Weſen das Leben hinter den Kloſtermauern gezeich⸗ 
und Erfolgen reicher, als das des Apoſtels Paulus. Der Verfaſſer hat net, ein Ringen ftrebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein viel geſtaltiges 
tein Leben Pault geſchrieben, ſondern er legt Ausſprüche und Erlebniſſe Gutestun und Sühnopfer im Dienfte der Gottes⸗ und Nächſtenliebe. 2 — 


vor, die er auf das Prieſterleben von heute anwendet. Ganzen eine fieghafte Apologie des Ordensweſens unſerer heiligen Kirche. 
Ein Lebensführer für Lehrerinnen! Jede Erzieherin wird aus dem Buche 


P. Cohaus:z, $. J., „im Gefolge Jesu“, .. geb. Anregung, Mut und Trot in Fülle ſchöpfen und mit neuer Begeiflerung ihrem 


1. idealen Berufe leben. 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Das Buch von den Vier Quellen“. Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“, | 
Elegant geb. 4 7.—. Elegant geb. A 5.—. 
Ein wahres Lebensbrevier ift das Buch, ein herrliches Bilderbuch, In elf Abſchnitten dringt uns Wiobelts Anthologie das Schonſte 


i . und Beſte, was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter gefungen hat. 
ein Führer zur Freude, zur reinſten, zur wahrſten Freude Man leſe und — freue ſich. geſungen h 


Augustin Wibbelt, „Ein Trostbüchlein vom Tode“. Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbuch“. Cleg. aeb, 


Elegant geb. M 7.—. 
es ift tein puch zum Snaftmachen, biejes ernfte Büchlein. Gier ift beliebte Wertaffer der greubenbücher. Dae Bud birat auberorpenti vie 


ebte Lebensweisheit, hohe Lebenstunft. Hier lernt man fierben, und darum z 
lernt man leben, fo ift dieſes Troſtbüchlein vom Tode auch ein Buch der Freude. o Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, 


Augustin Wibbelt, „Ein Sonnenbueh e Augustin Wibbelt, „Ein Skizzenbuch‘‘. Eies, am 


Wibbelt ſtellt uns mitten in den Strudel modernen Lebens, Denkens Ein kleines, aber wirtlich allerliebftes Büchlein, das wohl if, 
und moderner Anſchauungsweiſe. Ueberall hin fendet er das flrablende nach des Dichters Wunſch, in einen grauen Tag etwas Sonne 2 


Sonnenlicht und umleuchtet von feiner Glut finden wir im Wandel des \ 
Zeitenſtroms, der menſchlichen Erkenntniſſe und Anſichten einen fetten Ruhe- Ganz kurze Stimmungsvilder von daheim und draußen, im Berfen, aber 


punit von dem aus wir die welt, Natur und Uebernatur in wundervoller immer geiſwoll und neu. 


Darmonte mit d öpferg öpferwillen erblicken. 
A Wi 55 i "Meim 2 15 buch“ Elea. aet. P. Georg Timpe, S. M., „Uon Verwunderen und 
ugust N * t, „ n Her si uch . Toten „Elegant geb. & 6.—. 
Das Buch birgt ſoviel Geiſt und Schönheit in feiner abgeflärter Wo einer Menſchen tröſten will, die einen teuren Toten draußen 
orm, daß man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. liegen haben, oder fih um einen Verwundeten quälen, da kann er mi 
anchem, der das Fliehen der Jahre zu merten beginnt, wird es Licht dieſem Buche Seelen ſtärken und Herzen wieder aufrichten. Sie werden 
un» Sonne bringen, und manche irregegangene Weltanſchauung mag es es leſen mit heißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 


mit feinem tief chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nach⸗ dem, den ſie nicht vergeſſen können. 
drücklicher berichtigen und klären. 


Augustin Wibbelt, „Ein Heimatbuch“. % se P. Georg Timpe, S. M., ... dle Sehnsucht haben“ 


| Elegant geb M 4.30. f 


Gier ift ein wahrhaft deutſches Buch, ſchön und ftart und feft, wie 
deutſche Art es fein foll, ein wahrhaft chriſtliches Buch, wie es unſerer reiht ſich würdig an des Verfaſſers erſtes vielgelobtes Bud „ 
Jugend frommt. wundeten und Toten“. 
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XVI. Jahrgang. 


Das Problen der Genui- und Probuktionsteform. | 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Joh. U de, Graz. 


7 eder Miniſter, jeder Abgeordnete wiederholt es, und auf allen 
a Bahnhöfen liet man immer wieder die Mahnung: „Arbeit 
bododer fonft Hungerelend“, und vom „Reichsnotopfer“ wird ſalbungs⸗ 
„ voll geredet. as nun das deutſche Volk in Deutſchland und 
1 Deutſch⸗Oeſterreich braucht, find Waren, zunächſt wohl die not- 

wendigen und unentbehrlichen Waren, und gerade an dieſen leiden 
„ wir empfindlichen Mangel. Und nun find unſereFinanzminiſter 
— hüben und drüben an der Arbeit, um Geld aufzubringen. Zu 
-+ dieſem Zweck folen neue Steuern ausgeheckt werden: Alkohol- 

ſteuern, Tabakſteuern, Luxusſteuern, Mehlſteuer, Fleiſchſteuer, 
. Zündhölzchenſteuer uſw. Allein fo ziemlich unfer ganzes Volk 

ſamt denen, die uns „regieren“ — vielleicht einige wenige aus- 


a. enommen — ſehen noch immer nicht, wo der Hebel für die Ge⸗ 
` bn unſeres geſamten Volkshaushalts angeſetzt werden muß. 
4 Sollen wir aus unſerem furchtbaren Elend endgültig und 


ſicher herauskommen, ſo muß in unſeren Nationalverſammlungen 
das Problem der Genußreform und der damit innig zu⸗ 
ſammenhängenden Produktionsreform zunächſt ſtudiert und 
dann in aller Ehrlichkeit vor dem ganzen Volk erörtert und daraus 
die praktiſchen Schlußfolgerungen gezogen werden. Statt deſſen 
aber treiben fie mit verſchwindenden Ausnahmen nur Partei- 
politik — genau ſo wie in der Zeit unſerer alten Parlamente. 
Unſere Nationalverſammlungen find alles andere eher als wahre 
Volksvertretungen. Unſer Volk in der erdrückenden Mehrheit wie 
unſere „regierenden“ Männer denken und handeln immer noch nicht 
wirklich ſozial. Denn die Not der Zeit verlangt gebieteriſch, daß unſer 
Volk und unſere Vertreter, bevor ſie das Problem der indirekten 
Steuern löſen, ſich unbedingt mit der Alkoholfrage und der 
Tabakfrage und der Unſittlichkeitsfrage und der Mode⸗ 


a @ino und 
und Modeinduſtrie unbarmherzig zu Leibe rücken, müßte den 
Fleiſchwahn bekämpfen uſw. 

Würde z. B. Deutſchland feinen Alkoholgenuß und Tabat- 
genuß ſtreichen und würde es den Luxus und auch den Fleiſch⸗ 
T gemuh auf die Hälfte beſchränken, fo ſtünden Jahr für Jahr 15 
— ionen Menſchen zur Verfügung — 15 Millionen arbeits⸗ 
| kräftiger Menſchen, deren Arme und Gehirne für die Herftellung 
| ' fozial notwendiger und unentbehrlicher Waren (Wohnungen, 
Tin Nahrungsmittel, Kleidung, . Erholungsmöglichkeiten 

| uſw.) verwendet werden könnten, und es würden frei die in den 
ſoeben erwähnten Produktionszweigen inveſtierten 23 Milliarden 
Mark. Freilich ift die hierfür nötige Vorausſetzung, daß 
.die Kenntnis von den verheerenden wirtſchaftlichen, phyſtologiſchen 

N und moraliſchen Schäden des Alkoholismus Gemeingut unſeres 
„ deutſchen Volkes wird, und daß unſer deutſches Volk endlich auch 
1 einmal einfieht, daß wir Brot und geſunde Wohnungen not- 


wendiger haben als Tabakgenuß, daß es nur der allgemeinen 
Volksernährung zugute kommt, wenn dem allgemeinen Fleiſch⸗ 
wahn geſteuert wird, und daß uns nichts dringender not tut als 
die Abſchaffung der Unſummen des Volkseinkommens verſchlingen⸗ 
den Kulturſchande des öffentlich geduldeten Unzuchtslaſters. 

.Ich muß geſtehen, daß ich mich geſchämt habe über die 
Art und Weiſe, wie z. B. die Tabakſteuerausſprache in der 
Nationalverſammlung in Weimar vor kurzem abgeführt 
wurde. Nicht ein einziger von den Abgeordneten oder Miniſtern 
hat in der Finanzausſprache das Genuß und Produktions- 
problem, auch nicht im entfernteſten nur, geſtreift, ſo daß wir 
annehmen müſſen, daß unſeren verantwortlichen Männern die 
Bedeutung dieſes Problems überhaupt noch nie aufgeſtoßen ſei. 
Oder iſt es vielleicht für ein Volk, das nichts zu eſſen und anzu⸗ 
ziehen und zu heizen hat, iſt es für ein Volk, in deſſen Mitte 
an 600% unter dem geſetzlichen Exiſtenzminimum leben, nicht 
eradezu Gewiſſenspflicht, den unſozialen Genuß bzw. die un⸗ 
ſoziale Produktion auf allen Linien rein nur aus wirtſchaftlichen 
Gründen einzuſchränken bzw. unmöglich zu machen? Das allge⸗ 
meine ſoziale Wohl geht entſchieden dem egoiſtiſchen Wohl des 


Alkoholkapitalismus, des Tabakkapitalismus, des Unſtttlichkeits⸗ 


kapitalismus uſw. vor; und darum hätten unſer Volk und unſere 
Nationalverſammlungen nichts Wichtigeres zu tun, als das Genuß ⸗ 
und Produktionsproblem, d. h. das waren ökono miſche 
Problem in ſittlich einwandfreier Weiſe zu löſen. 
Es iſt einerſeits geradezu lächerlich und anderſeits im höchſten 
Grade unverantwortlich, wenn unſer deutſches Volk in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich — bei den anderen Nationen ſteht es aller⸗ 
dings auch nicht beſſer — als völlig geſchlagenes Volk tsch 
Jahr für Jahr rund 5 Milliarden Mark vertrinkt, wenn Deutſch⸗ 
land es auch heute noch ruhig verantworten zu können glaubt, 
daß es 1,5 Millionen Hektar Ackerland (ein Gebiet größer als 
das Königreich Sachſen) nur der Alkoholerzeugung und 17000 ha 
des fetteften und beſten Bodens der Tabakkultur widmet? Oder 
folte man es als lächerlich finden, wenn ich unſeren Abgeord- 
neten und Finanzminiſtern zumute, fie folen dem Problem der 
Landwirtſchaft und der Schlachtviehzucht ein größeres Augen⸗ 
merk zuwenden und dabei bedenken, daß z. B. 1 ha Land der 


Menge nach zehnmal mehr Getreide als Fleiſchertrag liefert — 


dem Nährwert nach ungefähr 30 mal mehr — daß das Fleiſch⸗ 
eiweiß 10 bis 15 mal teurer iſt als das Pflanzeneiweiß — daß 
z. B. 1 ha Wieſenland 180 kg Fleiſch, 1 ha Nußwald dagegen 
1800 kg eßbare eiweißreiche Kerne, das iſt einen 72 mal größeren 
Nährwert liefert uſw.? Sollte man es als ein höchſt überflüſſiges 
Wiſſen bezeichnen, daß z. B. beim Verbrauen der Gerſte zu Bier 
in Deutſch⸗Oeſterreich und Deutſchland viele Milliarden Meter- 
zentner Nährſtoff der Gerſte einfach vernichtet werden, damit die 
Leute auf „ihr“ Bier nicht verzichten müſſen? Oder iſt es 
etwa ein Zeichen von Rückſtändigkeit und Mangel an wirtfchaft- 
lichem Verſtändnis, wenn man darauf hinweiſt, daß viele Mil. 
lionen, ja Milliarden Mark ins Ausland wandern für Kaffee, 
Tee, Gewürze und andere ſehr entbehrliche Dinge — Milliarden, 
die wir für die Aufbringung unentbehrlicher Lebensmittel ſo 
dringend notwendig hätten? 

Aber das tft es ja! Man hat oben und unten wohl fal- 
bungsvolle Phraſen vom „Opferbringen“ und „Arbeiten“ bei der 
Hand. Allein wenn unſere lieben deutſchen Staatsbürger und 
Staatsbürgerinnen auf „ihr“ Bier, auf „ihren“ Schnaps, auf 
„ihren“ Wein und Tabak, auf „ihren“ Kaffee, auf „ihren“ un⸗ 
ſozialen Luxus, auf „ihre“ vielfach unſtttlichen Unterhaltungen uſw. 
verzichten müßten, um das geſamte deutſche Volk wieder höher 
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zu heben, dann will man vom Opferbringen nichts mehr wiſſen. 
Ohne Reform des geſamten Genuß und Produktionslebens wird 
es uns jedoch ſchlechterdings unmöglich fein, wieder hoch zu 
kommen. Das müſſen ſich die Nationalverſammlungen zu Weimar 
und zu Wien gejagt fein laſſen. Ohne Genuß und Pro- 
duktionsreform in ethiſch einwandfreier Weiſe iſt 
die Löfung unſerer Finanzkriſe einfach ein Ding 
der Unmöglichkeit. Je mehr Menſchen für die Herſtellung 
ſozial ſchädlicher und nicht nötiger Dinge arbeiten, deſto ver- 
zweifelter geſtaltet ſich für uns die wirtſchaftliche 5 5 bzw. unſer 
geſamter Volkshaushalt. Mit den Alkoholſteuern, Tabakſteuern, 
Luxusſteuern uſw., die natürlich um ſo größer find, je mehr 
Alkohol und Tabak konſumiert und je mehr Luxus getrieben 
wird, wächſt aber auch die Zahl derer, welche der Staat in den 
Siechenhäuſern, Irrenanſtalten, Armenhäuſern und Kriminalen 
zu verpflegen hat und wächſt auch die Zahl der moraliſch und 
veneriſch Geſchädigten. 

Zur weiteren 5 dieſe hochaktuellen Fragen 
verweiſe ich auf meine kleine Broſchüre: „Die Sanierung 
rn olkshaushaltsrechnung“ (Graz, Oeſterreichs 
Bölker⸗Wacht). Bei dieſer Gelegenheit erſuche ich alle Finanz ⸗ 
männer und alle Volksvertreter und Volkswirtſchaftler, die im 
vorliegenden Artikel und in der genannten Broſchüre nieder- 
gelegten Gedankengänge zu widerlegen — oder wenn fie dies 
nicht können, im Sinne der Problemſtellung dieſes Artikels und 
dieſer Broſchüre an den wirtſchaftlichen Aufbau unſeres Vater⸗ 
landes zu gehen. Meine Formel zur wirklichen Sanierung unſerer 
finanziellen wirtſchafilichen Lage lautet und kann nur lauten: 
„Arbeit auf Grundlage einer ethiſch- einwandfreien 
Genuß und Produktions reform.“ 


Grob- Thüringen. 
Von Redakteur Rud. J. Steimer, Deſſau. 


Durch den Fortfall der thüringiſchen Dynaſtien erhielt die 
zentraliſtiſche Bewegung in den thüringiſchen Kleinſtaaten freie 
Bahn. Aber das Projekt Groß⸗Thüringen ift keine Errungen⸗ 
ſchaft der Revolution. Es hat ſchon ſeit langem die Regierungen 
und Parlamente der beteiligten Bundesſtaaten beſchäftigt und von 
einzelnen der entthronten thüringiſchen Fürſten muß geſagt 
werden, daß ſie dem jetzt der Verwirklichung entgegengehenden 
Plane durchaus wohlwollend gegenüberſtanden, ſo beſonders der 
Fürſt von Reuß und der ſonſt recht unpolitiiche, wenn auch 
ſtreng konſervative Enkel Karl Alexanders, Wilhelm Ernſt von 
Sachſen⸗Weimar. 

Die Schwerfälligkeit und Koſtſpieligkeit der kleinſtaat⸗ 
lichen Verwaltung iſt nirgends ſo ſehr in das Bewußtſein 
auch des unpolitiſchen Menſchen gedrungen, wie in den 
thüringiſchen Kleinſtaaten. Nicht nur, daß ſelbſt der Eitel 
dieſer Staaten für eine Selbſtändigkeit mit Landtag und Cingel- 
miniſterien zu klein iſt, keiner dieſer Staaten bildet ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes. In buntem Gemiſch liegen zahlloſe Enklaven 
und Exklaven thüringiſcher und außerthüringiſcher Staaten durch⸗ 
einander. Nur auf verhältnismäßig wenigen Gebieten, ſo dem 
der oberen juriſtiſchen Inſtanzen und der gemeinſamen Univerſttät 
Jena konnte bisher eine Einheitlichkeit erzielt werden. 

Die heutige Landkarte der thüringiſchen Staaten zeigt wenig 
von einer ſchärferen geographiſchen Abgrenzung Thüringens. 
Der alte völkiſche Begriff Thüringen fällt leider nicht 
mit dem heutigen politiſchen zuſammen. Topographiſch ift 
Thüringen das ſich zwiſchen Harz und Thüringerwald, zwiſchen 
Saale und Werra einſpannende Stück Mitteldeutſchlands. Heute 
ſtoßen nur die Kreiſe Allſtedt, Frankenhauſen und Sondershauſen 
noch ungefähr an die natürliche Grenze im Norden, ſie liegen 
aber bereits als zwei getrennte Enklaven im Gebiet des preußiſchen 
Regierungsbezirkes Erfurt. Zu Thüringen gehört ethnographiſch 
auch der bei Nordhauſen ins thüringiſche Gebiet hereinragende 
hannoveeſche Teil des Eichsfeldes. Die Völkerſcheide zwiſchen 
Thüringen und Franken war einſtens der Rennſtieg, der aber 
als Grenze heute nicht mehr in Frage kommt, da das politiſche 
Thüringen jenſeits des Rennſtieges einen Teil Meiningens, ſo⸗ 
wie das frühere Herzogtum Koburg umfaßt. Im Oſten haben 
ſich die Thüringer frühzeitig über die Saale hinweg in urſprüng⸗ 
lich ſlaviſchem Lande angeſiedelt und fiH in der Gegend des 
Fichtelberges und in ſeinem nördlichen Vorlande bis zum 
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weimariſchen Neuſtadter Kreiſe hin mit Mainfranken vermiſcht. 
Im Weſten iſt die alte Grenze, die ſich über die Höhen der Rhön 
hinzieht, noch ungefähr erhalten. 

In Weimar trat nun vor einiger Zeit ein Parlament 
Groß Thüringen zuſammen, das ſich aus Vertretern der Einzel. 
landtage, des Handels, der Induſtrie uſw. zuſammenſetzte. Das 
großthüringiſche Parlament hat fih in wochenlangen Erörte⸗ 
rungen mit den verſchiedenen Möglichkeiten zur Löſung der 
ſchwierigen Frage beſchäftigt, ohne allerdings zu einem ab⸗ 
ſchließenden Ergebnis gekommen zu fein, es feint vielmehr, als 
ſei die ganze Bewegung auf ein totes Gleis geraten. 

Bei der Löſung des Problems Groß⸗Thüringen tauchte zu 
erſt die Frage auf, ob es zweckmäßig wäre, die nicht eigentlich 
thüringiſchen, die ſüdlichen fränkiſchen Teile, abzutrennen und 
Der Gedanke wurde namentlich im 
Rahmen des von Nürnberg aus betriebenen Planes eines Groß, 
Franken erörtert und fand in einer gewiſſen Phaſe der Revo 
lution in Koburg lebhafte Fürſprache. Es war indeſſen dabei 
zu beachten, daß eine jahrhundertelange Geſchichte die thürin⸗ 
giſchen Franken von den bayeriſchen Franken zumal auf wirt 
ſchaftlichem Gebiete trennte. Die aftlichen u anken wohnen 
von Würzburg bis Hof in landwirtſchaftlichen Ueberſchußgebieten, 
die thüringiſchen Franken bedürfen in den Tälern und Hängen 
des Thüringer und Frankenwaldes, im wald. und waſſerreichen, 
aber feld und wieſenarmen Gebirge landwirtſchaftlicher Zuſchüſſe. 
Daher hat ſich hier die Induſtrie angeſiedelt, Porzellan, Kork 
waren, vor allem die Weltruf beſitzende und unter den deutſchen 
Exportinduſtrien mit unter den erften ſtehende Spielwaren. 
induſtrie. Auf dieſe Induſtrien ſind die geſamten wirtſchaftlichen 
Einrichtungen in Meiningen ſowohl wie in Koburg eingeſtell, 
ein ausgedehntes Kleinbahnnetz iſt von großer Bedeutung. Alle 
Verkehrswege und ſtaatlichen Einrichtungen weiſen jedoch zu den 
übrigen Thüringen, auch iſt das Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Bevölkerung ſehr ſtark. Nichtsdeſtoweniger iſt man jedoch in 
Koburg angeſichts der bisherigen Ergebnislofigkeit der Weimarer 
Verhandlungen in ſofern aktiv geworden, als man die Frage 
des Anſchluſſes an Bayern handfeſt angriff. Die bayeriſche 
Regierung trat dem Plane der Vereinigung ſtammesgleicher Be 
völkerung und der Gebiete von gleicher wirtſchaftlicher Struktur 
verſtändnisvoll gegenüber und machte der Koburger Bevölkerung 
eine Reihe von Zuſagen, die fie das Aufgeben der eigenen Selb: 
ſtändigkeit nicht allzuſchwer empfinden ließe. So z. B. wurden 
Sonderrechte hinſichtlich der Verwaltung und des Beamtentumz 
zugeſagt, der Ausbau des Bahnnetzes verſprochen, außerdem 
wurde eine Gewähr übernommen für die Unterhaltung und 
Pflege der Koburger Kunſtſchätze. So bleibt nur noch das Er 
gebnis der Volksabſtimmung in Koburg abzuwarten. Wem 
auch die Dinge neuerdings dank einer auf anderen Gebieten 
liegenden Mißhelligkeit innerhalb der Koburger Regierung 
ins Stocken geraten zu fein ſcheinen, fo wird doch der Anſchluß 
Koburgs an Bayern nur noch eine Frage der Zeit ſein. 

Wenn indeſſen ein politiſch und wirtſchaftlich wirklich leben 
fähiges Groß⸗Thüringen entſtehen ſoll, ſo iſt das nur dann mög 
lich, wenn Preußen die in feinem Befitz befindlichen thüringiſchen 
Gebiete an den zu bildenden neuen Bundesſtaat oder Staater 
bund abgibt. Mit einem nur politiſchen Zuſammenſchluß det 
jetzt noch ziemlich unregelmäßig auseinander und durcheinander 
liegenden thüringiſchen Grenzſtaaten wäre wenig gewonnen, wenn 
nicht gleichzeitig auch eine ſtraffe Verwaltungs⸗ und Wirtſchaftt 
einheit erreicht würde. Solange aber die angeſtrebte Einheit 
durch preußiſches Gebiet durchbrochen wird, ift das großthülringiſche 
Ziel unerreichbar. Einmal bleiben die Kreiſe Allſtedt, Franken⸗ 
haufen und Sondershanſen als thüringiſche Enklaven im prenh 
ſchen Gebiete liegen, dann aber ragen die preußiſchen Kreise 
Schmalkalden, Suhl und Ziegenrück, der größte Teil des durchaw 
thüringiſchen Regierungsbezirkes Erfurt, in das Gebiet des neuen 
Staatenbundes hinein; ein Anſchluß des altenburgiſchen DR 
kreiſes wäre nur möglich, wenn vom Regierungsbezirk Merſeburg 
ein Streifen, der ſich weſtlich von Eisleben, von Zeitz bis zur 
ſüdlichen Grenze Hannovers zieht, in das neue thüringiſche Gebiet 
einbezogen werden könnte. 

Nach den neueren Nachrichten feint jedoch das ganze 
Einigungswerk der thüringiſchen Kleinſtaaten an dem preußische 
Widerſtande zu ſcheitern. Nachdem bereits in der preußiſchen 
Landesverſammlung die Regierung ablehnende Erklärungen ob 
gegeben hatte, nahmen nun auch Vertreter der preußiſchen Lande 
teile, die für eine Zuteilung an Grop- Thüringen in Betroch 
kommen, eine ablehnende Haltung ein. Damit wird den thürit 
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gilgen Kleinſtaaten, die nach dem Fortfall ihrer Dynaſtien keine 
echtigung zu ihrer Sonderexiſtenz mehr haben und, auf ſich 
ſelbſt geſtellt, nicht leben und nicht ſterben können, die Möglich⸗ 
keit genommen, den Schritt auf dem Wege zur Reichseinheit zu 
tun, die man gerade von Berlin aus — in der Theorie — ſo 
ſehr propagiert. In der Praxis hütet man ſich aber ſehr, dieſem 
Ziele zuliebe irgendwelche Opfer zu bringen, die nach Lage der 
Verhältniſſe mit der Abtretung der paar Kreiſe nicht einmal ſehr 
ſchwer wären. Da die Reichseinkommenſteuer unterwegs iſt, 
können Steuerausfälle für Preußen nicht ernſtlich in Betracht 
kommen, ebenſowenig werden Auefälle der Eiſenbahneinnahmen 
ernſt zu nehmen fein, da die preußiſchen Bahnen, die bisher aus 
Thüringen recht erhebliche Beträge herausholten, in abſehbarer 
Zeit doch in das Reich übergehen werden. Auch wird das Reich 
ja alle nur denkbaren Steuermöglichkeiten für ſich ſelbſt nutzbar 
zu machen ſuchen, ſo daß Preußen dem Verluſte gerade aus dieſen 
Gebieten nicht nachzutrauern brauchte. Demgegenüber ſei betont, 
daß Preußen als Nachbarſtaat ein recht großes Intereſſe an 
einem homogenen, wirtſchaftlich gut bafterten Groß- Thüringen 
haben muß. Thüringens reiche Waſſerkräfte, die bislang wegen 
des Kunterbunts der Geſetzgebung nicht ausgebaut und ausge⸗ 
beutet werden konnten, ließen ſich nunmehr in großzügiger Weiſe 
nutzbar machen. Mit der Kanaliſierung der a und der 
Mörſel könnte Groß Thüringen an die Waſſerwege des Reiches 
angeſchloſſen werden, in Verbindung damit würde die Schaffung 
von Kraft- und Stauwerken für die Elektriſterung des Verkehrs, 
für die Verſorgung der Induſtrie mit Kraft und Licht in einer 
Zeit der Kohlennot von außerordentlicher Wichtigkeit werden. 

Auf preußiſcher Seite greift man nun auf ein altes Projelt 
zurück und iſt bereit, die thüringiſchen Klemſtaaten zu einer 
preußiſchen Provinz mit Erfurt als Hauptſtadt zu verſchmelzen. 
Daß bei dieſem Liebeswerben, bei dem die preußiſche Regierung 
fich zwar noch im Hintergrunde hält, die Schuldenfreiheit Sachſen⸗ 
Weimars und deſſen Kaliſchätze lockende Reize ausüben, iſt ſehr 
wahrſcheinlich. Der Thüringer bildet aber als Mitteldeutſcher einen 
ſtarken Gegenſatz zu den nördlich wohnenden Preußen, ein 
Gegenſatz, der in Volkscharakter, Lebensart der Bevöikerung, 
in einer Unzahl öffentlicher Einrichtungen klar zum Ausdruck 
kommt. Es hieße für die Thüringer Abſchied nehmen von einer 
tauſendjährigen Ueberlieferung, von Eizenkultur und Volkstum, 
das in den thüringiſchen Bergen ſehr ſtark wurzelt und für das 
man in dem allnıvellierenden Preußen bekanntermaßen wenig 
Verſtändnis zu haben pflegt. So würde man in ganz Thüringen, 
ſelbſt in dem oft als preußiſch verdächtigten Weimar, ſich eher 
mit dem Anſchluß an ein ſelbſtverſtändlich geordnetes Bayern 
abfinden, als daß man ſich in preußiſche Hörigkeit begäbe. 

Gewiſſermaßen als Antwort auf die Haltung Preußens 
wird nun von . thüringiſchen Staaten, vor allem Alten⸗ 
burgs, verſucht, Anſchluß an Sachſen zu gewinnen, wohin ja 
auch die Intereſſen des öſtlichen Thüringen, der beiden Reuß, mehr 
neigen. Aber wenn das Problem Groß Thüringen auch von dieſer 
Seite her angeſchnitten wird, ſind die Schwierigkeiten nicht geringer, 
denn bei einer ſolchen Löſung müßte abermals preußiſches Gebiet ein. 
bezogen werden, nämlich ein Teil des Weißenfelſer Grundbezirkes. 
| Wenn man die Lage überſchaut, fo ergibt fill, daß die 
gute Abſicht des Zuſammenſchluſſes der thüringiſchen Kleinſtaaten 
auf ganz ernſtliche Hinderniſſe ſtößt und daß die zentraliſtiſche 
Zuſammenfaſſung deutſcher Bundesſtaaten, wie fie von der ober- 
flächlichen Bierbankpolitik gewöhnlich gefordert wird, nicht fo 
einfach iſt. Einmal, weil die kleinen Staaten und beſonders 
deren frühere Refidenzſtädte, dadurch gewaltige Einbußen erleiden, 
Die durch eine Zentraliſation auch nicht annähernd wieder wett⸗ 
gemacht werden können. Man denke nur an die von den 
früheren Fürſten in den kleinen Reſidenzen unterhaltenen Theater, 
Kunſtſammlungen, Bibliotheken uſw. Dieſe kulturelle Bedeutung 
der früheren Reſidenzſtädte ginge unwiederbringlich verloren. 
Nach der politiſchen Seite kann geſagt werden, daß trotz aller 
guten Abſichten die Entwicklung ſtatt auf eine Vereinigung auf 
eine Auseinanderreißung Thüringens hinausläuft, indem vor⸗ 
ausſichtlich Koburg und Meiningen, vielleicht auch Schwarz⸗ 
burg, ſich Bayern zuwenden, Altenburg, Reuß und der öſtliche 
Teil von Sachſen Weimar ſich zu Sachſen ſchlagen, Weimar⸗ 
Eiſenach und Gotha ſowie Sondershauſen unter Umſtänden 
preußiſch würden. Mit dieſer Löſung wäre aber weder Thüringen, 
noch den Nachbarſtaaten gedient, und nach wie vor würde im 
thüringiſchen Volke das Beſtreben lebendig bleiben, auf den 
Zinnen der thüringiſchen Burgen die Flagge eines Groß⸗Thüringen 
flattern zu ſehen. 


VWeltrandſchan. 
Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der He imtransport der Kriegsgefangenen. 

m 22. Auguſt erhoben die 13 Biſchöfe, die in Fulda ihre 
Jahreskonferenz abhielten, einen feierlichen Proteſt gegen die 
Verlängerung der Leiden von 800 000 deutſchen Gefangenen und 
nannten mit apoſtoliſchem Freimut das Verhalten der Entente, 
beſonders Frankreichs, mit dem richtigen Namen: himmelſchreiendes 
. unmenſchliche und widerchriſtliche Hand⸗ 

ngsweiſe. N ' 

Am 25. Auguſt kam über den Brückenkopf die Nachricht, 
daß England vom 30. Auguſt ab täglich 2000 Gefangene heim⸗ 
ſchicken werde. Aber auf dem Fuße folgte der kalte Waſſerſtrahl: 
der geplante Transport fei vorläufig ſiſtiert bis zur Verfügung 
des Oberſten Rates. „ 

Offenbar war Einſpruch von Frankreich erhoben worden. 
Im Oberſten Rat wurde nun ein Kompromiß beſchloſſen, wie 
das bei Meinungsverſchiedenheiten in der Entente ſo üblich iſt. 
Darnach ſoll nicht der Transport ſelbſt bereits beginnen, ſondern 
nur die Vorbereitung zum Transport, und zwar durch eine 
Kommiſſion, an der auch ein deutſches Mitglied teilnehmen ſoll. 
Die Note, die uns das mitteilt, braucht den nicht ſehr klaren Aus⸗ 
druck, man wolle „den Zeitpunkt des Inkrafttretens des Friedens- 
vertrages mit Deutſchland, ſoweit er den Rücktransport der 
dentſchen Kriegsgefangenen betrifft, vor datieren“. 

Ernüchternd wirkt der Zuſatz, daß „dieſe wohlwollende 
Haltung nur dann von Dauer ſein wird, wenn die deutſche 
Regierung und das deutſche Volk alle ihnen obliegenden Ver⸗ 
pflichtungen erfüllen“. Soll die Rückſendung der Gefangenen 
ſiſtiert werden, wenn bei irgend einer Leiſtung aus dem Friedens- 
vertrage eine Meinungsverſchiedenheit oder auch ein Verſäumnis 
wegen Unmöglichkeit eintritt? 

Wenn die alliierten und aſſozierten Regierungen ſich ihrer 
wohlwollenden Haltung ſelber rühmen und als ihr Leitmotiv 
hinſtellen, „ſo raſch wie möglich die durch den Krieg verurſachten 
Leiden zu mildern“, ſo muß doch daran erinnert werden, daß 
Herr Clemenceau im Namen derſelben Regierungen bereits 
am 20. Mai uns verſprochen hat, was jetzt erſt eingelöſt werden 
ſoll. In der Note vom 20. Mai heißt es: „Die Vertreter der 
alliierten und aſſoziierten Mächte werden mit höchſter Bereit⸗ 
willigkeit Kommiſſionen dieſer Art (d. h. zur Regelung des 
Heimtransports) einſetzen, ſobald der Friede unterzeichnet 
iſt.“ In dem Nachſatz wird noch beſonders klargeſtellt, daß nicht 
die Ratifizierung gemeint iſt, ſondern nur die Unterzeichnung 
durch die deutſchen Bevollmächtigten. Dieſe Unterzeichnung iſt 
ſchon vor mehr als zwei Monaten erfolgt. Wenn die Entente 
ihr Verſprechen gehalten hätte, fo wäre die Kommiſſion, die jetzt 
erſt gebildet werden ſoll, ſchon zehn Wochen lang tätig geweſen 
und hätte gewiß längſt alle Vorbereitungen geregelt, ſo daß 
ſchon viele Tauſende wieder in ihrem Vaterlande und bei ihren 
Angebörigen ſäßen. | 
Die Kohlennot. 

Ein gewiſſes Entgegenkommen liegt in der neuen Ab⸗ 
machung über die Kohlenlie ferung. Bei der furchtbaren 
Kohlennot, unter der wir ſelber beinahe erliegen, iſt es für 
Deutſchland geradezu unmöglich, den Kohlentribut ven 40 Millionen 
Tonnen im Jahre in dieſem Winter zu leifin. Die Entente 
will ſich nun vorläufig mit der Hälfte begnügen, und man bat 
den vernünftigen Zuſatz gemacht, daß die Ablieferung fih in 
einem beſtimmten Verhältnis zu der Geſamtförderung halten 
ſoll: von 108 Millionen Tonnen geben wir 20 Millionen ab, 
bei Mehrförderung entſprechend mehr und bei Minderförderung 
ſoll über weitere Ermäßigung des Tributes verhandelt werden. 

Das iſt freilich keine überſchäumende Nächſtenliebe, aber 
doch eine Rückſichtnahme auf die Leiſtungsfähigkeit des anderen 
Teils, ſo daß man darin eine Wendung von der ſadiſtiſchen Haß⸗ 
politik zu einer anſtändigen Realpolitik ſeben könnte, wenn nur nicht 
andere Erſcheinungen das aufkeimende Vertrauen wieder erſtickten. 


Putſchverſuche in der Pfalz. 


In dem beſetzten linksrheiniſchen Gebiet unterſtützten die 
franzöſiſchen Machthaber eifrig ſeparatiſtiſch revolutionäre Be⸗ 
ſtrebungen, während die engliſchen a a: vertragstreue 
Neutralität bewahren. In Ludwigshafen, Frankenthal 
und Landau kam es ſo wieder zu Aufruhrverſuchen zugunſten 
der „freien Pfalz“ mit Hilfe von franzöſiſchen Soldaten. Darauf 
ſetzte eine ſo gewaltige Volksbewegung für das Deutſchtum ein, 
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daß die franzöſiſche Beſatzungsbehörde gezwungen war, die Unter- 
ſtützung der Putſchbewegung fallen zu laſſen und die Vorkommniſſe 
als unangenehme Mißverſtändniſſe darzuſtellen. | 

Die Abrüſtung. 

Der Reichswehrminiſter Noske, der mit dem Reichs⸗ 
präfidenten Ebert jetzt eine Antrittstournee durch die deutſchen 
Länder macht, teilte in Darmſtadt mit, daß im Ein vernehmen 
mit den Alliierten die Herabſetzung unſerer Heeresmacht in der 
Hauptſache erſt im kommenden Frühjahr erfolgen werde, und 
en mit Rückſicht auf Putſche und Unruhen, die vielleicht im 

inter neu aufleben könnten. Das hier erwähnte „Einver⸗ 
nehmen“ ſcheint einen weiteren Beitrag zu liefern zu der real⸗ 
politiſchen Nachgiebigkeit der Entente. In ihrem blinden Drange, 
Deutſchland ganz und gar wehrlos zu machen, hatten die 
Friedens fabrikanten die künftige Heeresſtärke in Deutſchland auf 
ein Minimum herabgeſetzt, das für die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung im Innern kaum unter normalen Verhältniſſen aus⸗ 
reichen konnte, für die gegenwärtige bewegte Uebergangszeit aber 
durchaus unzulänglich war. Wenn man jetzt in eine langſame 
Abrüſtung willigt und gerade die beſonderen Gefahren des 
raſchen Werkes berüdjichtigt, fo zeugt es von wachſender Čr- 
kenntnis für den Wert, den ein lebens und ein arbeitsfähiges 
Deutſchland auch für die Feinde hat. Es wäre ſehr erfreulich, 
wenn in Frankreich allmählich die Furcht verſchwände, die man 
dort noch immer gegenüber Deutſchland hegt, obſchon deſſen 
Wehrloſi gkeit bis zum Erbarmen klar vor aller Augen liegt. 
Die Polen haben leider die Ohnmacht ihres Nachbarn ſchon 
beſſer und früher erkannt und daraufhin ihren erfolgreichen 
Handſtreich in Poſen aufgebaut und den neuen Handſtreich in 
Oberſchleſien verſucht, der nur mit Mühe und vielem Schaden 
abbrechen konnte. 

Bei der Reduzierung unſeres Armeebeſtandes kommt ferner 
der wirtſchaftlich⸗ſoziale Geſichtspunkt in Betracht, daß wir für die 
Exiſtenz der zur Einſtellung kommenden Leute ſorgen müſſen. 
Das ift bei der wachſenden Arbeits lofigkeit febr ſchwierig. Nach 
Ueberwindung dieſes kritiſchen Winters wird die Aufgabe leichter 
zu löſen ſein. Vielleicht läßt auch im Frühjahr Frankreich weiter 
mit ſich reden, wenn ſich inzwiſchen die allgemeine Erkenntnis 
durchſetzt, daß Deutſchland in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung 
ein ungefährlicher und ſogar nützlicher Nachbar iſt, während es 
bei einem weiteren Umſturz ein Herd von Gefahren ſein würde. 
Uebrigens können wir in der Abrüſtungsfrage der Entente ſagen: 
Bitte, „gebt uns ein gutes Beiſpiel“. 

Bemerkenswert iſt die Zuſage, die Noske in Darmſtadt 
machte: In den heſſiſchen Garniſonen ſollten fortan vorzugsweiſe 
Angehörige des heſſiſchen Volksheeres einquartiert werden. Das 
muß natürlich für alle deutſchen Länder gelten und auch für alle 
Zweige der Reichs verwaltung. Gerade weil die neue Reichs ver⸗ 
faſſung den Einzelſtaaten ſo viel Befugniſſe abziehen oder ein⸗ 
ſchränken mußte, iſt es geboten, die Gefühle und die Intereſſen 
der deutſchen Stämme in der Auswahl der Perſonen ſorgſam 
Das alte Verfahren der „preußiſchen“ Inflation 
muß aufhören. 

Oeſterreich und Ungarn. 

Zu der krauſen Entwicklung in Ungarn iſt ſchwer ein Ariadne⸗ 
faden zu finden. Den Erzherzog Joſef, den die Ententevertreter 
auf den Thron geſetzt hatten, hat die Entente wieder abgeſetzt, 
aber das Faktotum dieſes Prinzen, den Miniſterpräſidenten 
Friedrich, iſt ſie vorläufig nicht losgeworden. Alle Verſuche 
zur Bildung eines anderen Ordnungsminiſteriums find bisher 
geicheitert.- Abgeſehen von der Sozialdemokratie, ſcheinen die 
Ungarn in ihrer Mehrzahl mit dem Mann zufrieden zu ſein, 
der zwar keinen magyariſchen Namen, aber doch Tatkraft und 
Zähigkeit hat. 

Eine wunderliche Wendung iſt es ferner, daß die Entente 
dem ſonſt ſo arg mißhandelten Deutſch⸗Oeſterreich das Angebot 
von Weſt⸗ Ungarn macht. Man könnte es als ein Dangergeſchenk 
denken. Die Wiener Staatsmänner ſollten jedenfalls die An- 
gliederung abhängig machen von einer Volksabſtimmung, um 
nicht ihren Staat (und in Zukunft auch das deutſche Reich) mit 
einem Zankapfel zu belaſten. 

Im übrigen ift Deutſch⸗Oeſterreich immer noch auf die 
Folter geſpannt, da die endgültigen Friedensbedingungen der 
Entente noch ausſtehen. Sie find zum 2. September angekündigt. 
Hoffentlich bringen fie Milderungen, die wenigſtens die Lebeng. 
fähigkeit Deutſch⸗Oeſterreichs erhalten. Unſere armen Brüder 
an der Dorau find in der Tat angewieſen auf den real politiſchen 
Geiſt der Entente. 
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Erſchließung des in den ſtillen Neſerpen der Ermer, 
geſeliſchaften versteckten Volksvermögens. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München. 


Oeder einzelne deutſche Volksgenoſſe, der mit Schiebungen und 
mit den internationalen Valuta ⸗Spekulationen nichts gemein 
pat, leidet heute unter der Entwertung der deutſchen Mark. 

ie verminderte Kaufkraft des deutſchen Geldes ſpürt der Kopf. 
und Handarbeiter in gleicher Weiſe wie der Rentenempfänger, 
ſei es, daß die Renten aus der e werden, fei 
es, daß der Angehörige der freien Berufe infolge Alters oder Erwerb; 
unfähigkeit von ſeinen Erſparniſſen leben muß. 

Wer im Laufe ſeines Lebens 10000 & in Gold zur Spar. 
kaſſe getragen hatte, erhält heute nur mehr 10000 A in Papier 
zurück und kann ſich damit nur ganz bedeutend weniger Inland. 
produkte kaufen als früher. Auslandsprodukte erhält er nur 
mehr im Geſamtwert von etwa 2000 & in Gold (die Reichsmark 
notiert z. Z. im Ausland nur mehr rund / des Friedenswerte⸗ 

Die Gründe zu dieſer kataſtrophalen Entwicklung find ſattſan 
bekannt. Sie liegen einerſeits in unſerem ungeheuren Einfuhr. 
bedarf in Verbindung mit geringer Ausfuhr, anderſeits in der un. 
ſeligen Kriegsſchuldenwirtſchaft, in der ungeheuren Vermehrung 
unſeres Notenumlaufes („Inflation“) ohne eniſprechende Erhöhung 
der Deckung (nach dem letzten Ausweis der Reichsbank beiteht 
nur mehr eine Metalldeckung von etwa 1/20 gegenüber mindeftens 
1 Golddeckung im Frieden), und in dem tiefen Mißtrauen dei 
Auslandes gegenüber unſerer wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung. 
Dazu kamen die Pläne der Reichsfinanzverwaltung bezig 
Noten umtauſch, welche im Ausland ein Maſſenangebot deutſcher 
Noten ohne entſprechende Nachfrage erzeugten, ferner die Dishi 
ñon über etwaige Münz verſchlechterung (,Devalvation“ 
welche das Ausland immer mißtrauiſcher gegen unſere Währung 
machte. Da Deutſchland als der unterliegende Teil die Koſten der 
feit über fünf Jahren ſyſtematiſch und mit allen Mitteln der Techn 
betriebenen Zerſtörung von Werten zu bezahlen hat, da wir ferner 
infolge des Zuſammenbruchs unſerer Kohlenverſorgung an eine 
gelteigerte Ausfuhr nicht denken können, iſt eine durchgreifende 

ſſerung dieſes Zuſtandes in abſehbarer Zeit nicht zu erhoffen. 

Bei dieſer Sachlage können Umſturz und Lohnbewegungen 
höchſtens einen billigen Ausgleich für ſoziale In 
gerechtigkeiten im Verhältnis zur Geſamtheit herbeiführen, 
niemals aber einen 1 Erſatz für den Rückgang w 
Wertes der deutſchen Mark bringen, von dem alle Vollskreit 
gleichermaßen betroffen find. Die Einkommenserhöhungen ver 
mögen bei uns nicht einmal mit der allgemeinen Belt 
teuerung gleichen Schritt zu halten. 

Iſt dem aber fo, dann iſt es heiligſte Pflicht aller Finanr 
und Wirtſchaftspolitiker, insbeſondere aller verantwortlichen 
Faktoren, kein Mittel unverſucht zu laffen, um etwa doch vor 
handene bevorzugte Vermögensſtücke aufzuſpüren. Jeder 
der Allgemeinheit auf diefe Art erſchloſſene Vermögenswert ver 
mindert die Steuerlaſt und hebt die Kaufkraft unſeres Geldes. 
Heute, da man damit umgeht, die Steuern den Angeſtellten und 
Arbeitern fogar am Lohn abzuziehen, wäre es ein doppeltes dr 
brechen, wollte man auch nur die leiſeſte ſteuerliche Ungerechti⸗ 
keit fortwuchern laſſen. 

Wo find nun die Verſtecke, in denen wir nachzuforſchen 
haben? Der Arbeiter, Angeſtellte, Beamte, Angehörige der freen 
Berufe und kleine Rentner find mit Haut und Haar der Steuer 
behörde verſchrieben. Kein Pfennig ihres Beſitzes bleibt verbo 
gen, insbeſondere wenn noch Aufhebung des Bankgeheimniſſes, 

egiſtrierung ſämtlicher Wertpapiere udgl. ein übriges tu. 

Ganz anders ift es bei den Erwerbsgeſellſchaften 
Dieſe legen Rechnung über ihr Vermögen und ihr Einkomun 
durch Aufmachung eines Inventars und einer Bilanz, d.! 
einer Gegenüberſtellung von Rechten („Aktiva“) und Pflichten 
(„Paſſiva“). Bezüglich dieſer Aufſtellungen haben ſich gem 
Handelsgebräuche herausgebildet; es liegen aber auch gewiſe 
bindende geſetzliche Vorſchriſten vor. Obwohl 8 40 des Handel? 
geſetzbuches ausdrücklich vorſchreibt, daß in Inventar und Bil) 
die ſämtlichen Vermögensgegenſtände und Schulden nach den 
Werte anzuſetzen find, der ihnen in dem Zeitpunkte beizulete 
ift, für welchen die Aufſtellung ſtattfindet, und obwohl 9 2! 
HGB. die Vorſchrift des § 40 auch auf die Attiengeſellſchafir 
und $ 42 des Geſetzes betreffend die Geſellſchaften mit beſchrän r 
Haftung auf die letzteren ausdehnt, hat ſich als unbeſtritten 
Handelsſitte herausgebildet, in guten Jahren mehr abzuſchreiben 


— . — — — . — — — —— LrGnncn Ergo, | — . ——— K ̃ TE 


Nr. 36. 6. September 1919. Allgemeine Nuneſchau. Seite 521. 


als in ſchlechten und damit eine Unterbewertung der Aktiva 
bezw. eine Ueberbewertung der Paſſiva vorzunehmen. 
Je niedriger und vorſichtiger die Aktiva unterbewertet find, umſo 
größeres Vertrauen bengt das Unternehmen in Handelskreiſen. 
Wir finden in manchen Bilanzen Urheberrechte, z. B. den 
Verlagswert von Zeitungen, die Rechte aus Patenten und Er⸗ 
findungen ſowie ſonſtige Betriebsanlagen auf Mk. 1.— abge⸗ 
chrieben. Was iſt die Folge? Der Gewinn erſcheint in der 
ilanz niedriger als er tatſächlich iſt. Denn angenommen, eine 
Zeitung, die & 300000.— wert ift, erſcheint nur mehr mit 
A 1.— in der Bilanz, fo müſſen an deſſen Stelle erft noch 
299 999.— in Geld oder Wertpapieren in der Bilanz aufge⸗ 
führt werden, bevor ſich Aktiva und Paſſiva die Wage halten 
und bevor ſich ein Gewinn errechnet, der verteilt und — was 
für die Allgemeinheit die Hauptſache iſt — verſteuert wird. 
Dieſe fog. tillen Reſerven find nichts anderes, als 
der Beſteuerung entzogene Gewinne. Sie ſpeichern ſich 
auf in den Kaſſenſchränken der Unternehmungen in Geſtalt von 
Banknoten und Wertpapieren. Ihre Erſchließung würde eine 
weſentliche Herabſetzung des Notenumlaufes („Deflation“), eine 
a der Kaufkraft der Reichsmark ermöglichen. 
ind die ſtillen Reſerven notwendig zur Er⸗ 
haltung der Lebens und Konkurrenzfähigkeit unſerer Handels- 
geſellſchaften? Nein. Dazu genügen die offenen Reſerven. 
S 262 HGB. verlangt die Bildung von Reſervefonds zwecks 
Deckung eines etwa aus der Bilanz ſich ergebenden Verluſtes. 
Von dem jährlichen Reingewinn iſt mindeſtens der 20. Teil ſo 
lange in einen Reſervefond einzuſtellen als dieſer den 10. oder 
den im Geſellſchaftsvertrag beſtimmten höheren Teil des Grund. 
kapitals nicht überſchreitet. In Wirklichkeit erreichen die Reſerven 
bei den meiſten Aktiengeſellſchaften bereits eine viel größere Höhe, 
wie die nachfolgenden Zahlen, welche in rein zufälliger Auswahl 
aus den gerade zur Verfügung ſtehenden Geſchäftsverichten der 
betreffenden Geſellſchaften entnommen find, zeigen: 


Geſetzlicher Reſervefond 


bilanzmäßige Ziffer in Pros. des 
Grund» 
per 81. Dezember 1918 tapitals 


4 4 
Discontogeſeſellſchaft. 310˙000 000 125000, 000 40,3 
eutſche Bank 275000. 000 173˙388.031 63,0 
Reichsbank 180 000,000 99'496 423 55,3 
Bay. Hyp. u. W.⸗ Bank. . 68 000,000 38˙600 000 56,7 
Hypothekenbank Hamburg .| 36000 000 15'100 000 41,9 
Frankfurter Hyp. Bank 22000, 000 17030, 000 77,4 
Adlerwerke vorm. Heinrich 
Kle her. 18’000,000 15˙622,151 86,7 


Continental Caoutchouc⸗ u 
Guttapercha⸗TComp. Hannov. 15000, 000 18˙050, 000 120,3 
Da in den meiſten Unternehmungen das geſamte in Ver⸗ 
wendung befindliche Kapital das Grundkapital bedeutend über⸗ 
ſteigt, ſo würde natürlich das Verhältnis zwiſchen dieſem Ge⸗ 
ſamtkapital und dem Reſervefond ein anderes Bild ergeben. 
Immerhin würden auch dieſe Verhältniszahlen noch ganz an⸗ 
ſehnliche Ziffern aufweiſen. | 
Außer den oben aufgeführten geſetzlichen Reſerven finden 
wir in den Bilanzen unſerer Handelsgeſellſchaften noch mindeſtens 
ein halbes Dutzend freiwilliger Rücklagen, von denen die Unter. 
ſt ü tzungsfonds für Beamte, Arbeiter und ſonſtige Angeſtellte, 
die Erneuerungsfonds, die Delkrederefonds, die 
Aſſekurranz⸗Reſerven, die Dispoſitionsfonds, die 
Dividenden Reſerven und neuerdings die Rückſtellungen 
für Kriegsverluſte und für Umſtellung in die Frie- 
denswirtſchaft wohl die häufigſten find. Dieſe beſonderen 
freiwilligen Rücklagen erreichen in ihrer Geſamtheit oft allein 
ſchon die 12 des Grundkapitals, ja überſteigen dieſes häufig 
bis zu einem Vielfachen. Außerdem gewähren auch die allgemein 
üblichen Gewinn vorträge auf neue Rechnung einigen Spiel- 
Traum für ſchlechiere Geſchäftsjahre. 
' Nicht genug, daß, wie wir weiter unten ſehen werden, ber 
Geſetzgeber die verſteckten Reſerven zur Steuer heranzuziehen vor⸗ 
ibt, in Wirklichkeit aber ſchont: die Geſellſchaften ſind 
er geſetzlich gezwungen, gewiſſe tille Reſerven 
zu bilden: ſie können gar nicht anders, wenn ſie auch wollten. 
§ 261 HGB. ordnet nämlich für die Bilanzen der A. G. an, daß 
1.) Wertpapiere und Waren, die einen Börſen⸗ oder Markt⸗ 
preis haben, höchſtens zu dem Börfen- oder Marktpreis des Beit- 


punktes, für welchen die Bilanz aufgeſtellt wird, angeſetzt werden 
dürfen; ſofern dieſer Preis jedoch den Anſchaffungs⸗ oder Her- 
ſtellungspreis überſteigt, höchſtens zu dem letzteren. 

Die Geſellſchaft X hatte ſich alſo beiſpielsweiſe im Frieden 
mit A 1000000.— an einem Unternehmen beteiligt, das ſich 
damals nicht recht rentieren wollte. Im Kriege hat ſich jenes 
Unternehmen „geſund gemacht“. Der Wert der Beteili ung iſt 
jetzt A 3000000.— Es dürfen nur & 1000000 It. jeglicher 
Vorſchrift in die Bilanz eingeſetzt werden. Geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebene ſtille Reſerve bezw. der Steuer entzogener Gewinn 
ſomit A 2000000.— 

2) Andere Vermögensgegenſtände ſind höchſtens zu dem 
Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreis anzuſetzen. 

Z. B. die Geſellſchaft Y hat 10 ausrangierte Frachtdampfer 
zum Altmaterialpreis von je & 12000.— gekauft und in die 
Bilanz eingeſetzt. Durch den Friedensvertrag und die uns auf⸗ 
gezwungene Auslieferung unſerer Handelsflotte an unſere früheren 
Frinde find die (noch fahr bereiten) Dampfer im Wert rapid ge⸗ 
ſtiegen und zwar je auf den Verkaufswert von A 120000.— 
An Stelle des jetzigen Geſamtwertes von & 1 200000.— dürfen 
nur & 120000.— in die Bilanz geſchrieben werden. Stille 
Reſerve bezw. der Steuer entzogener Gewinn & 1080000.— 

3) Anlagen und ſonſtige Gegenſtände, die nicht zur Weiter⸗ 
veräußerung, vielmehr dauernd zum Geſchäftsbetriebe der Geſell⸗ 
ſchaft beſtimmt find, dürfen ohne Rückficht auf einen gering ren 
Wert zu dem Anſckaffungs⸗ oder Herſtellungspreis nun 
werden, ſofern ein der Abnutzung gleichkommender Betrag 
Abzug gebracht oder ein ihr entſprechender Erneuerungsfond in 
Anſatz gebracht wird. 

8. B. die Geſellſchaft Z hat in allen größeren Städten 
Deutſchlands Geſchäftshäuſer mit einem Anſchaffungs⸗ oder Her- 
ſtellungspreis von & 12000600.—. A 3000000.— find bereits 
für Abnutzung abgeſchrieben. Die Häuſer ſtehen alfo mit A 
9000, 000.— zu Buch. Heute find die Gebäude & 20000, 000.— 
wert. Dieſelben müſſen lt. geſetzlicher Vorſchrift um M 
11000, 000.— zu niedrig in der Bilanz bewertet werden. Aus 
dieſem Betrag können keine Steuern erhoben werden. — Man 
rechne im übrigen nur einmal die von den Hypothekenbanken im 
Hypothekengeſchäft übernommenen Immobilien zuſammen, welche 
gemäß Ziff. 2 nur zu dem Uebernahmepreis in der Bilanz er⸗ 
ſcheinen dürfen. Welche Unſummen von verſteckten Gewinnen 
ergeben ſich da! 

Welchen Sinn hatten die angezogenen Geſetzes : 
beſtimmungen in Friedenszeiten? Darüber ſagt die 
Begründung der Aktiennovelle von 1884 folgendes: Wäre die 
Geſellchaft genötigt, in ihrer Jahresbilanz auch für diefe Gegen- 
ſtän de, deren Verkaufswert je nach dem Verhalten von Angebot 
und Nachfrage erheblichen Schwankungen unterliegen kann, ohne 
daß fih ihr Nutzungswert zu ändern braucht, den zeitigen Ver- 
kaufswert in Anſatz zu bringen, ſo würde ſich vielſach eine völlig 
unrichtige Gewinnverteilung ergeben; denn es würde bei ge⸗ 
ſteigertem Preiſe als Dividende verteilt werden, was bei rich⸗ 
tiger Auffaſſung der Sachlage, namentlich aber bei finfendem 
Preiſe ſich als unzuläſſige Verwendung des Grundkapitals er⸗ 
gibt.“ (Motive Band I, Seite 260.) 

Dieſe Sätze treffen auf die heutigen, ganz außergewöhn⸗ 
lichen Zuſtände nicht mehr zu. Heute een es fich nicht mehr 
um Schwankungen im Verkaufswert, fondem um eingetretene 
grundlegende Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens, die ſich nicht 
von heute auf morgen, ſondern nur in ganz allmählicher Ent⸗ 
wicklung ändern können. Eine ſprunghafte Wertverſchiebung wie 
wir ſie jetzt hinter uns haben, iſt im rückläufigen Sinne nicht 
mehr zu erwarten. 

Welche Haltung hat nun die bisherige Steuergeſetzgebung 
gegenüber den „ſtillen Reſerven“ eingenommen? 

Die Einkommen und Gewerbeſteuergeſetze ſämt⸗ 
licher deutſchen Gliedſtaaten laſſen die geſetzlich 
vorgeſchriebenen ſtillen Reſerven unverſteuert. 

Bezüglich der freiwilligen ſtillen Reſer ven beſteht 
folgende Rechtslage: 

§ 13 des Preuß. öʒ¾m a ſagt, daß 
der ſteuerbare Geſchäftsgewinn nach den Grundſätzen zu be 
rechnen ſei, wie ſolche für die Inventur und Bilanz durch das 
Handelsgeſetzbuch vorgefchrieben find und ſonſt dem Ge- 
brauch eines ordentlichen Kaufmanns entſprechen. 
Artikel 19 der Ausführungsanweiſung fügt erläuternd hinzu: 
„Für die Bewertung der Vermögensſtücke und Forderungen bei 
der Inventur und für das Maß der überhaupt zuläſſigen Mbe 
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Ruubichen. 


ſchreibungen ift hiernach die Vorſchrift in 8 40 HGB., der kauf⸗ 
män niſche Gebrauch und innerhalb der durch denſelben ge- 
zogenen Grenzen das Ermeſſen des Steuerpflichtigen 


ſelbſt beſtimmend.“ Was kaufmänniſcher Gebrauch iſt, haben 


wir oben geſehen. Gegenüber dieſen dehnbaren Vorſchriften 
wollen daher die etwas präziſer lautenden Beſtimmungen des 
f 15 des epes nebſt Artikel 28 der Ausführungsanweiſung 

owie des 5 22 Preußiſchen See dee e nicht 
mehr viel ten. Der letztere endigt fogar wieder mit dem Sat: 

„Für das Maß der hier zuläſſigen Abſchreibungen find die be- 
züglich der kaufmänniſchen Buchführung geltenden 
Grundſätze beſtimmend.“ 

In der bayeriſchen Steuergeſetzgebung begegnet 
man zum erſtenmal in der Geſetzgebung dem Ausdruck „ſtille 
Reſerven“. Während noch Artikel 14 des bayeriſchen Einkommen⸗ 
ſteuergeſetzes ſowie 8 35 der Vollzugsbekanntmachung auf den 
Gebrauch des ordentlichen Kaufmanns Bezug nehmen, 
ſagt 8 8 der Vollzugsvorſchriften zu Artikel 7 des Bayeriſchen 
5 „Als Betriebskapital kommen die dem 
Gewerbebetrieb gewidmeten Gegenſtände und Rechte mit ihrem 
wirklichen gemeinen Wert in Betracht. Es gehören bez- 
halb auch ſtille Reſerven, wie ſie ſich durch Abſchreibungen über 
das Maß der eingetretenen Wertminderung hinaus ergeben, zum 
Betriebskapital.“ Der nächſte Satz lautet jedoch wieder: „Dieſe 
Vorſchrift ſoll aber nicht zum Anlaß kleinlicher Beanſtandungen 

enommen werden, es follen vielmehr ſelbſt reich ⸗ 

iche Abſchreibungen verhältnismäßig belangloſer 
Bilanzpoſten auf eine Mark, z. B. bei Büroinventar, un ⸗ 
beanſtandet bleiben.“ 

In ähnlicher Weiſe gehen auch die Steuergeſetze der übrigen 
deutſchen Länder um die ſtillen Reſerven herum wie die Katze 
um den heißen Brei. Sie erfaſſen die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Reſerven, welche zurzeit infolge der durch den verlorenen Krieg 
geſchaffenen Verhältniſſe, wie oben an Beiſpielen erläutert, un- 

ezählte Milliarden betragen, überhaupt nicht und die freiwilligen 
Riten Reſerven nur in abſolut unzulänglicher Weiſe. 

i Das Wehrbeitragsgeſetz wollte von einer Erfaſſung 
der ſtillen Reſerven abſolut nichts wiſſen. § 11 beſtimmte, daß 
zum Wehrbeitrag nur die in der Bilanz des letzten Betriebs- 
jahres aufgeführten „wirklichen“ Reſervekonten⸗Beträge 
zuzüglich etwaiger Gewinnvorträge herangezogen werden dürfen. 

Die Kriegsſteuergeſetze unternehmen den platoniſchen 
Verſuch, wenigſtens die während des Krieges neugebildeten ſtillen 
Reſerven den Kriegsſteuern zu unterwerfen. Sowohl in § 3 
Sich⸗Geſ. als 8 16 Kriegsſteuergeſetz von 1916 kehrt die Be- 

i ng wieder: „Geſchäftsgewinn ift der in einem Geſchäfts⸗ 
ahr erzielte, nach den Ben Vorſchriften und den Grund⸗ 

ätzen ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchfüh⸗ 
rung berechnete Bilanzgewinn. Abſchreibungen find in 
ſoweit zu berüdfichtigen, als fte einen angemeſſenen Ausgleich 
der Wertminderung darſtellen.“ Die gleiche Berechnung 
ift maßgebend gemäß 8 24 Kriegsabgabegeſetz von 1918 und 
8 19 Kriegsabgabegeſetz von 1919. 

In 8 22 Ausführungsanweiſung des Bundesrats vom 
13. November 1916 ſowie 8 19 der Ausführungsbeſtimmungen 
um Kriegsſteuergeſetz von 1918 heißt es: „In wieweit Ab⸗ 
ſchreibungen einen angemeſſenen Ausgleich der Wertverminderung 
darſtellen, iſt unter Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe 
des einzelnen Unternehmens insbeſondere auch unter Berück⸗ 
ſichtigung der durch den Krieg und die ſpätere Ueberführung in 
die edenswirtſchaft bedingten Veränderungen nach den 
Grundſätzen eines ordentlichen Kaufmanns zu be⸗ 
urteilen.“ ö 

Die geſetzlich vorgeſchriebenen ſtillen Reſerven find alſo 
auch hier unverſteuert. Was in den Friedensbilanzen abge⸗ 
ſchrieben worden iſt, bleibt auch für die Kriegsſteuerbilanz 

geſchrieben, es müßte denn ſein, daß ſolche Posten während 
des Krieges realiſiert wurden. Bezeichnend für die Anſchau⸗ 
ungsweiſe der damaligen Reichsfinanzverwaltung ift der in der 
Begründung des Kriegsſteuergeſetzes enthaltene Hinweis, daß 
zur Beſeitigung von „Härten“, die aus der Heranziehung der 
in den Kriegsgeſchäftsjahren realiſierten ſtillen Reſerven aus 
Friedensjahren zur außerordentlichen Kriegsabgabe entſtehen 
könnten, § 41 des Entwurfs ($ 36 KStG.) in Anſpruch genommen 
werden dürfe, welcher dem Bundesrat weitgehende Befreiungs⸗ 
vollmachten erteilt. Wir können es nicht als Härte empfinden, 
wenn aus ſolchen Gewinnen Kriegsſteuer bezahlt werden muß. 
die z. B. daraus entſtanden find, daß Ladenhüter aus Friedens⸗ 


Grundſätzen eines ordentlichen Kaufmanns vorgenommenen Unter 
bewertungen und die von mancher Veranlagungsbehörde geübte 
Duldung haben alfo auch die Kriegsſteuergeſetze kein wirkſamez 
Mittel gebracht. Im Gegenteil. Die ſog. Bonus Verteilunger, 
d. h. Sonderausſchüttungen in Form von Dividenden und Be 
zugsrechten nahmen überhand und führten zur Verflüͤchtigung 
namhafter ftiller Reſervenbeträge zum Schaden des Steuerfishus, 
indem z. B. durch Ausgabe von Gratisaktien das Grund. 
kapital erhöht, ſomit die Paſſiva überbewertet wurden. Möge 
hier 8 5 des Entwurfs der Reichs abgaben ordnung Wandel 
ſchaffen, welcher mit dem bisher auch vom Reichsgericht feige 
haltenen Grundſatz brechen will, daß eine Steuer umgehung 
unter Benutzung von geſetzlichen Formen erlaubt fei. 8 5 enthält 
das ausdrückliche Verbot, durch Mißbrauch von Formen und 
Geſtaltungs möglichkeiten des bürgerlichen Recht! 
die Steuerpflicht zu umgehen oder zu mindern. | 
Die Rechtſprechung fteht vielfach auf dem Standpunkt, 
daß zu hohe Abſchreibungen den Steuerfiskus nicht ſchädigen, 
weil „dasjenige, was in einem Jahr zu reichlich abgeſchrieben 
worden ift, in den folgenden Jahren nicht mehr abgeſchrieben 
werden braucht und ſomit dem Ertrag der folgenden Jahre zu 
te kommt“. (Mitteilungen der Bayer. Oberberufungskommiſſion 
and XII, Seite 22,33.) An anderen Orten lieft man wieder, daß dieje 
ſtillen Reſerven ſpäteſtens bei der Liquidation des Unternehmen 


zutage treten. 


Das ift eine vollſtändig irrige Anſicht. Demin 
den auf die Abſchreibung folgenden le kann die ftille Refere 
durch Verluſt vollſtändig aufgezehrt fein, und der der Steur 
entzogene Gewinn des Vorjahres iſt ſpurlos verſchwunden. 

Solche irrige oberſtrichterliche Anſchauungen haben daz 
eführt, daß von manchen Veranlagungsbehörden während de 
eges die völlige Abſchreibung ſämtlicher Anlagen und Rer 
anlagen oder eine Abſchreibung bis zu 50 Proz. geſtattet wurde 
obwohl die Lebensdauer der betr. Anlage eine viel größere wa. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Anlagen und Maſchinen, welde 
während des Krieges ſtärker ausgenutzt werden mußten und 
welche unter der Verwendung ſchlechteren Materials, ungelernte 
Arbeiter, geringwertiger Schmiermittel uſw. zu leiden hatten, 
höher abgeſchrieben werden müſſen. Dies durfte aber nicht dan 


führen, daß ſich Geſellſchaften, welche früher keine beſonder 


wirtſchaftliche Berechtigung hatten und nicht recht leben oder 
ſterben konnten, während des Krieges durch ſehr hohe Kriegt 
gewinne „geſund machen“ konnten, ohne von dieſen hohen Oe 
winnen die Kriegsſteuern zu bezahlen. Eine beſonders bedent 
a Entſcheidung in diefer Richtung ſcheint uns das Urteil der 

K. vom 2. Februar bezw. 30. März 1917 zu fein, welch 
ausſpricht, daß „bei gewerblichen Unternehmungen, die zu 
öffentlichen Rechnungsablage verpflichtet find, reichlichere Ab 
ſchreibungen in guten Jahren nicht als übermäßig zu beanſtanden 
find, ſelbſt wenn Neuanſchaffungen ſofort im Ir 


ſchaffungsjahr wieder vollſtändig abgeſchrieben 
werden.“ 


Ein ähnliches Kapitel, deſſen eingehende Behandlung 
aber hier zu weit führen würde, find die Umftellungstonte 
für den Uebergang in die Friedens wirtſchaft, welt 
vielfach weit höher dotiert wurden, als der bereits eingetretene 
Entwertung des Anlage- und Betriebskapitals entſprach. D 
gleiche gilt von den Kriegsſchädenreſerven, den Rückſtellunge 
für Kriegsverluſte und wie dieſe Poſten alle genannt wurden. 

Der Entwurf der neuen Reichsabgabenordnun; 
entbehrt ebenfalls noch einer unzweideutig en Stellungnahm: 
en den ſtillen Reſerven. § 137 desſelben jagt zwar 1 

nlehnung an 8 29 des Beſitzſteuergeſetzes von DE 
(das nur für natürliche Perſonen galt): „Bei Bewertungen i. 
ſoweit nichts anderes vorgeſchrieben ift, der gemeine Wert uu 
grunde zu legen.“ Das Beſitzſteuergeſetz hatte noch Verkauf“ 
wert in Klammern beigefügt. Die Begründung der Reid 
abgabenordnung ſpricht fich des Weiten und Breiten über der 
Unterſchied zwiſchen der ſteuerr⸗chtlichen und handelsrechtliche 
Bewertung von Vermögensgegenſtänden aus. Aber dann h1 
es weiter: „Eine weſentlich andere Frage ift, wie weit man n 
der Praxis hierin gehen will. Es wird geboten fein, nur das 
was ſicher erzielt werden kann, als gemeinen Wert anzuſeß n. 
Dabei wird dem Ermeſſen des Steuerpflichtigen ei! 
weiter Spielraum zu laſſen fein und das Finanzamt wir 
davon nur abgehen dürfen, wenn es ſich auf das ſachgenäze 


Nr. 36. 6. September 1919, 
zeiten im Kriege infolge der Rohſtoffknappheit zu bedeutend 
höheren Preiſen abgeſetzt werden konnten Gegen die nach den 
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Urteil erfahrener Berufsgenoſſen ſtützen kann.“ Mit 
anderen Worten: auch bei Berechnung der zugunſten des Reiches 
zu erhebenden Steuern bleibt alles beim alten. Mit $ 261 HGB. 
iſt nicht reſtlos gebrochen. Die den Handelskreiſen entſtammenden 
einfeitig intereſſierten Sachverſtändigen werden ſelbſtverſtändlich 
an der bisherigen Handelsſitte der Unterbewertung der Aktiva 
feſthalten. Der Standpunkt dieſer Sachverſtändigen ſpiegelt ſich 
beiſpielsweiſe deutlich in der Broſchüre „Zur Kriegsgewinnſteuer“ 
der Handelskammer von 5 wieder, wo es 
u. a. heißt: „Es iſt fraglos, daß die ſtillen Reſerven in Ver⸗ 
bindung mit großen Abſchreibungen die Kraft und das Rückgrat 
der deutſchen Erwerbsgeſellſchaften bilden und die Sicherheit und 
die Stabilität geben, die es ihnen einerſeits ermöglicht, auch 
in ſchlechten Zeiten eine angemeſſene Verzinſung zu gewähren 
und die ſie andererſeits in den Stand ſetzt, ſich auch an Unter⸗ 
nehmungen heranzuwagen, deren Rentabilität nicht ſofort ge 
fichert ift. . .. Die Vorratspolitik und die Politik der ſtillen Rück⸗ 
lagen ermöglichen unſerer Induſtrie das „Durchhalten“.“ 

Hierzu iſt zu bemerken, daß ſich alle dieſe Ziele auch mit 

offenen Reſerven erreichen laſſen. Die geſetzlichen Reſerven 
find doch gerade für ſolche Zeiten, wie wir fie jetzt erleben, vor⸗ 
geſchrieben, oder für was ſollen ſie noch aufgehoben werden? 
Das Volk würde es nicht verſtehen, wenn in einer 
Zeit, da unſer Wirtſchaftsleben durch und durch 
krank iſt, die großen Handelsunternehmungen ſich 
übergeſund machen, Unſummen von Vermögens. 
werten verſteckt halten, dadurch die Steuerlaſt des 
einzelnen vermehren und die Kaufkraft des Geldes 
vermindern dürfen. 

Nur das Reichsnotopfer iſt in der Faſſung des 
zurzeit vorliegenden Entwurfes geeignet, auch 
von den E vorgeſchriebenen und von den 
freiwilligen tillen Reſerven die tarifmäßige Mb.. 
gabe zu erheben. 8 17 des Entwurfes bezeichnet als abgabe- 
pflichtiges Vermögen der A.-G., G. m. b. H. uſw. das geſamte 
bewegliche und unbewegliche Geſellſchaftsvermögen, von dem 
außer den Schulden und Laſten nur abgezogen werden dürfen 
der Betrag des eingezahlten Grund- und Stammkapitals ſowie 
die Rücklagen für Wohlfahrts; wecke. In der Begründung iſt 
ausdrücklich darauf hingewieſen, daß für das Reichsnotopfer die 
kaufmänniſche Bilanz ſomit nicht mehr ohne weiteres maßgebend 
ſei, ſondern daß z. B. Wertpapiere, Waren und andere Ver⸗ 
mögensſtücke entgegen der Vorſchrift des 8 261 HGB. mit dem 
Wert am N angeſetzt werden müſſen. 

Mit dem Reichsnotopfer fließt aber dem Reich 
nur ein mäßiger Prozentſatz derſtillen Reſerven zu. 

Es muß daher gefordert werden: 

1. Die Außerkraftſetzung des 8 261 Ziffer 1—3 
HGB, auch für alle anderen Steuergeſetze, da dieſe 
Vorſchrift unter den heutigen Verhältniſſen zur Verheimlichung 
großer Beſtandteile des deutſchen Volksvermögens glei zwingt, 

2. ein ausdrückliches Verbot der Bildung frei⸗ 
williger ſtiller Reſerven, wenigſtens in den Steuerbilanzen. 
Was die Geſellſchaft zur Kräftigung und finanziellen Sicherheit 
des Unternehmens zurückſtellen will, möge ſie in offenen ſichtbaren 
Reſerven aufhäufen, ſodaß der ſteuerbare Jahresgewinn ſofort 
klar erſichtlich ift. N 

Was würden uns aber alle ſolche Maßnahmen nützen, wenn wir 
keine Garantie dafür haben, daß die Steuerbehörden auch wirklich 
Kenntnis von dem wahren Wert der einzelnen Vermögensſtücke er⸗ 
halten? Als einziges ficheres Mittel hierfür muß gefordert werden: 

3. ein ſtaaatliches Optionsrecht, d. h. das Recht 
des Staates, jegliche Vermögensgegenſtände der Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaften nach freier elle zu erwerben und zwar zu dem Preis, 
mit dem ihn die Geſellſchaft in der Bilanz gebucht hat. Dann 
werden ſich die Geſellſchaften ſehr bald bequemen, ihre Ber- 
mögenswerte mit den richtigen Ziffern in ihre Inventuren auf- 

unehmen. Macht das Reich von ſeinem Optionsrecht Gebrauch, 
b bräuchte damit noch lange nicht die betreffende Anlage dem 

nternehmen entzogen zu werden. Das Unternehmen hätte nur 
künftig an das Reich eine dem gemeinen Wert des Gegenſtands 
entſprechende Miete zu bezahlen. Dies wäre jedenfalls nicht 
das ſchlechteſte Stück Sozialiſierung. ; 

Zur praktiſchen Durchführung hätte am nächſten Bilang. 
termin bei allen Erwerbsgeſellſchaften eine Bilanzierung nach 
den neuen Grundſätzen zu erfolgen. So würden die 

anzen ſeit Jahrzehnten und namentlich die in den 
riegsjahren aufgeſpeicherten und der Beſteuerung 


entzogenen Volksvermögen zum Vorſchein kommen 


als erhöhter Gewinn, der im Intereſſe der ſteuerlichen Gerech⸗ 
tigkeit der Kriegsabgabe für das Rechnungsjahr 1919 zu unter- 
werfen wäre. Auf dieſem Wege würden dem Reiche 
Milliarden und Abermilliarden von Banknoten, 


»Reichsanleihen und ſonſtigen Wertpapieren gu- 


fließen, pe es möglich wäre, den Notenumlauf 
und den Beſtand an Kriegsanleihe erheblich zu ver- 
ringern. Die Folge wäre die Verminderung unſerer 
Schulden und unſerer Steuerlaſt, i un; 
ſerer Valuta und des Kurſes der Kriegsanleihe, 
beginnender Geſundungsprozeß unſerer Volkswirt⸗ 
f galt Dies würde den Nachteil eines vorübergehenden geringen 
Sinkens des Kurſes der Aktien der betroffenen Unternehmungen 
auf der anderen Seite aufwiegen. Der Aktionär und Gefell 
ſchafter aber würde an ſeinem Dividendenbezug kaum eine Min⸗ 
derung erfahren, da in den Aktiven anſtelle der ausgeſchiedenen 
Wertpapiere wieder der richtige Wert der Vermögensſtücke getreten 
iſt, ſomit der zur Verteilung gelangende Reingewinn nicht ge⸗ 
ſchmälert zu werden bräuchte. Diejenigen Geſellſchaften, die am 
Kriege nichts verdienen konnten und ihre Steuerbilanzen ſtets 
ewiſſenhaft aufgeſtellt haben, könnten eine ſolche Regelung nur 

grüßen. Der gewerbliche Mittelſtand hat das aller⸗ 
größte Intereſſe daran, da er durch die geſchilderte Entwicklung 
am meiſten geſchädigt iſt. Das gleiche gilt für alle in Form 
von Einzelfirmen oder offenen Handelsgeſellſchaften 
betriebenen Unternehmungen, welche ja ſteuerrechtlich und handels⸗ 
rechtlich nicht die gleichen Vorzüge genießen wie die A.-G., G. m. b. H. 
uſw., ſelbſt nach Abzug jener Vorſchriften, welche eine Doppel- 
beſteuerung der letzteren vermeiden wollen. 

Für die Zukunft aber würde eine 5 Regelung eine 
Unterbindung der Steuerentziehung größerer Vermöͤgensmaſſen 
durch die Handelsgeſellſchaften und ſomit eine Verminderung der 
laufenden Steuerlaſten bringen. N 


Waldesstille. 


o si hab ich den Hochwald nie geseh’n, 
So Hiefversenkt in regungsloses Lauschen, 
Kein Vogellied, kein säuselnd Blätterweh’n 
Will mit dem Winde frohe Grüsse tauschen. 
Nichts regt sich rings umher. — Kein Schritt im Moos, 
Kein scheues Wild auf grasbewachs' nen Steigen, 
Nur eine Stille feierlich und gross, 
Nur grenzenloses, tiefes Waldesschweigen. 


Herch! Tönt nicht dort ein beller Jägerruf, 
Ham nicht das Echo von den Bergen wieder, 
Und bricht des Damwilds leichibeschwingter Huf 
Nicht aus den dunklen Tannengründen nieder? 
Klingt es nicht heimlich aus dem Wald hervor 
Wie das Geläute windverwehter Glocken, 

Trifft nicht des Hähers heis' rer Schrei mein Ohr, 
Des wilden Taubers fernes Gurr'n und Locken? 


Rings atemlose Ruh. — Kein Lebenslaul, 

Die Sonne will kein warmes Leuchten zeigen, 

Die Einsamkeit, mir sonst so Y}iefverlraut, 

Sie laste? heut auf mir so sesam eigen. 

Der Rieselbach schleicht fräge seinen Lauf, 

In dumpfer Totenstille steh'n die Föhren, 

Kein Falter schwingt sich aus den Blumen auf. — 
Ich kann den Schlag des eignen Herzens hören. 


Geheimnisvoll durchweht’s den stillen Tann, 
Wenn leis die Nadeln knisternd niederfallen, 
Ein Schauer Hefster Ehrfurcht fasst mich an 
Wie in geweihten, hohen Kirchenhallen 
Die Stille vor dem Sturm. — Vom Felsenrand 
Wird er in wildem Brausen niederbrechen, 
Und in das Schweigen, das den Wald gebamn!, 
Mit Donnerstimme die Erlösung sprechen. 
| Josefine Moos. 
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Per amerineniſche Neger. 


Von Philipp Keſter. 


x: im Jahre 1910 zu Reno im Staate Nevada der ſchwarze 
Preisboxer Johnſon den weißen Favoriten Jeffries vor einer 
vieltauſendköpfigen Zuſchauermenge niebergebort hatte, brachen 
in allen Gegenden der Vereinigten Staaten wilde Raſſenkämpfe 
aus. Eine wahre Negerhetze ſetzte ein und nahm ſolchen Um⸗ 
fang an, daß die kinematographiſche Vorführung des rohen 
Gladiatorenſpiels in den meiſten Städten verboten werden mußte. 


beſſer unterrichtet echte ſich der amerikaniſche Korreſpondent der 
Londoner „Times“: 


Stellen eingeſetzt und nun, da ſie — ſtolz auf ihre Kriegstaten 
und gewachſen in ihrem Selbſtbewußtſein — nach der Heimat 
zurückgekehrt find, wird in der Preſſe und anderswo auch ſchon 
die Forderung laut, daß „der Nigger wieder auf ſeinen Platz 
zurückverwieſen werde“. Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, 
er kann gehen, um ſich, wie vor dem Kriege, wieder als Menſchen 
zweiter Klaſſe behandeln zu laſſen. 

Die Vorfälle haben das große Raſſeproblem, das die Ver⸗ 
einigten Staaten ſeit dem Ende des Bürgerkrieges mit ſich ſchleppen, 
wieder einmal in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Lincolns 
Proklamation vom Jahre 1863, wodurch drei Millionen Neger⸗ 
ſklaven plötzlich ihre Freiheit erhielten, war vom Standpunkt der 
Menſchlichkeit zweifellos eine große und erhabene Tat, in jeder 
anderen Hinſicht aber war es ein folgenſchwerer Schritt, denn 
er bedeutete im Wirtſchaftsleben der Nation die plötzliche Aus- 
ſchaltung eines jahrhundertealten Produktionsfaktors, der Sklaven⸗ 
arbeit, und damit den völligen Ruin der Südſtaaten. Ein ge⸗ 
waltiger und folgenſchwerer Fehler aber war es, den freigelaſſenen 
Negern faſt ſofort auch die politiſchen Rechte des weißen Mannes 
zu geben, wie dies durch das bekannte 15. Amendement der 
amerikaniſchen Verfaſſung geſchah. Man gibt Unmündigen nicht 
das Wahlrecht, und die Neger von damals konnten kaum anders, 
denn als Unmündige betrachtet werden. Die Zuſtände, die ſich 
für die Südſtaaten während der berüchtigten „Rekonſtruktions⸗ 
periode“ daraus ergaben, gehören mit zu den dunkelſten Blättern 
der amerikaniſchen Geſchichte. Die Südſtaaten retteten ſich aus 
dieſer Not durch ihre Educational⸗Teſt⸗Geſetze, die die Ausübung 
des Wahlrechts von einer gewiſſen Elementarbildung abhängig 
machten. Damit war dem verhängnisvollen Nachtrag zur Ver⸗ 
faſſung die Spitze abgebrochen, denn unter den drei Millionen 
freigelaſſener Neger befanden fih zu jener Zeit 95 Prozent An- 
alphabeten und es erhellt ohne weiteres, wie es hinfort mit den 
politiſchen Rechten der Schwarzen beſtellt war. Dieſe Beſchrän⸗ 
kung des Wahlrechts mußte die Neger geradezu zwingen, ſich 
fortzubilden, und ſie haben ſeit jener Zeit, geleitet von einigen 
weißen Philantropen und einigen fortgeſchrittenen Stammes⸗ 
genoſſen, dieſes Ziel 1 im Auge behalten. Es genügt, 
darauf hinzuweiſen, daß die Zahl der Analphabeten unter der 
ſchwarzen Bevölkerung ſchon 10 Jahre nach dem Krieg auf 
70 Prozent geſunken war, ſie beträgt heute kaum mehr 25 Prozent. 


In dem Maße aber, in dem ſich der Neger einen Anteil 
am politiſchen Leben errang, iſt bei ſeinen weißen Mitbürgern 
die Abneigung gegen ihn gewachſen, iſt das Beſtreben nach einer 
ſtrengen ſozialen Scheidung immer offener hervorgetreten und 
hat in den meiſten Staaten zu Maßnahmen geführt, die den 
Neger geſellſchaftlich zum Menſchen zweiter Klaſſe ſtempeln. Daß 


im Süden auf Bahnen und 0 die Neger ausſchli 
die für ſie beſtimmten beſonderen Abteile zu benützen ig Fi 
bekannt, in gleicher Weiſe pflegen die meiften Bars ımb Haft. 
Barbie durch Fenſteraushänge zu verkünden, daß Getränke an 
arbige nicht abgegeben werden. In den Theatern ſind den 
Farbigen geſonderte Sitzreihen zugewieſen, in den Städten der 
ganzen Union ber fie gezwungen, in befonderen Stadtvierteln 
ufammenzuwohnen, für die Erziehung der Jugend beſtehen be- 
fonter Negerſchulen, für die weitere Fortbildung eigene Neger- 
ochſchulen, — kurz, alles zielt darauf hin, eine allzu enge Be 
rührung der Farbigen mit den Weißen zu verhüten und dem 
Farbigen das Bewußtſein ſeiner Unterlegenheit als Menſch und 
Mitbürger beizubringen. Hierzu kommen noch die geſetzgeberiſchen 
Beſtimmungen der meiſten Staaten, die gegen eine Blutsver⸗ 
miſchung der beiden Raſſen gerichtet find. In nicht weniger als 
30 von den 48 Einzelſtaaten beſtehen Geſetze, nach denen Ehen 
zwiſchen Weißen und Farbigen verboten und mit ſchweren Strafen 
(bis zu 10 Jahren Zuchthaus) bedroht find. Dabei ift die Aus 
legung, die man dem Wörtchen „farbig“ gibt, keineswegs in allen 
Staaten die gleiche. Während z. B. Indianer und Mongolen 
nirgends zu den „Farbigen“ gerechnet werden, gelten als „farbig“ 
in manchen Staaten noch Leute mit „/ Negerblut oder darüber“. 
Ein Menſch alſo, deſſen Urgroßvater eine Negerin geehelicht hat, 
gilt dem Geſetz gegenüber noch als Neger, auch wenn inzwiſchen 


kein Negerblut mehr in die Familie gekommen tft. 


Aus dem Geſchilderten geht hervor, daß weite Kreiſe in den 
Vereinigten Staaten von einer geradezu krankhaften Furcht vor 
einer Raſſenmiſchung ergriffen find, wie ſie ja z. B. in den 
mittelamerikaniſchen Staaten und Brafilien längſt zur Tatſache 
geworden iſt. Man hat, um die Oeffentlichkeit auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen, das Schlagwort von der drohenden „Afrikani⸗ 
ſierung Amerikas“ erfunden und daran eine lebhafte Agitation 
gegen den ſtammfremden Beſtandteil des amerikaniſchen Volles 
en Die verſchiedenſten Pläne zur Löſung der unfeligen 

aſſenfrage find im Laufe der Zeit aufgetaucht und in der Oeffent⸗ 
lichkeit immer ungeſchminkter erörtert worden: ſie alle gipfelten 
in der Forderung, daß es für die Zukunft des amerikaniſchen 
Volkes unbedingt geboten fei, ſich des ſchwarzen Mitbürgers in 
irgend einer Weiſe zu entledigen. „Der Schwarze iſt ein zu⸗ 
fälliges Unglück für uns — gegen ſeinen Willen und ohne ſeine 
Schuld vielleicht, aber doch ein krankhaftes, unerwünſchtes, hilf. 
loſes und niemals aſſimilierbares Element in unſerer a. 
ſation ... . laßt uns ihn auf gütliche und menſchliche Weile 
aus dem Wege ſchaffen, laßt uns ihm eine beſſere Chance geben, 
als er je in der Geſchichte 1 hat und laßt uns mit ihm 
fertig werden.“ Alfo ſchrieb ſchon 1903 die einflußreiche „New 
Dort Times“, und denſelben Gedanken führt in einem während 
des Krieges erſchienenen Buche, das ſich „Amerika's Greateſt 
Problem“ betitelt, der amerikaniſche Militärarzt R. W. Shufeldt 
weiter aus, indem er als einzig mögliche Löſung der Frage 
die gewaltſame Deportierung der Neger aus den Vereinigten 
Staaten empfiehlt. „Ich würde“, heißt es in dieſem von leiden 
ſchaftlichem Haß diktierten Buch, „die Neger deportieren und 
würde ihre Wiederkehr genau fo gut zu verhindern willen, 
wie die Regierung der Vereinigten Staaten die Einfuhr von 
Chineſen verbietet.“ Und der amerikaniſche Univerſitätsprofeſſor 
W. B. Smith ſchreibt in ſeinem Buch „The Color Line“ mit 
beſonderer Beziehung auf die Gefahr der Raſſenmiſchung wie 
folgt: „Wir behaupten, daß der Süden vollkommen im Recht 
iſt, wenn er die ſoziale Kluft zwiſchen Schwarz und Weiß 
offen und unüberbrückbar laſſen will. Dies muß der Süden 
tun, um ſein Blut, ſein Weſen und ſeine weiße Farbe zu retten. 
. . . . Wenn wir einmal mit Negern an unferen Tiſchen figen, wenn 
wir ſie als unſere Gäſte und als unſeresgleichen behandeln, wenn 
wir die „Color-Line“ auch in anderen Beziehungen überſchreiten, 
wie ſoll es möglich ſein, ſie für die geſchlechtlichen Beziehungen 
noch gelten zu laſſen, für die Ehen unſerer Söhne und Töchter, 
für die Fortpflanzung unſeres Geſchlechts z 5 

Dieſe wenigen Proben mögen genügen, um ein Bild der 
Stimmung zu geben, die auch in den gebildeteren Schichten des 
amerikaniſchen Volkes gegen den Neger Fuß gefaßt hat. Wie 
ſolche Anfeindungen und Gehäſſigkeiten auf die farbige Bevölkerung 
wirken müſſen, läßt ſich leicht nachfühlen, und f ift es kein 
Wunder, wenn unter den Farbigen en ſchon einige Jahre 
vor dem Krieg, eine Bewegung eingeſetzt hat, die, dem Zionis⸗ 
mus der Juden nah verwandt, auf eine Maſſenauswanderung 
und die Gründung eines eigenen Negerreiches hinzielte. Finanziert 
von einigen wohlhabenden Farbigen hatte ſich auch ſchon 
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eine Koloniſationsgeſellſchaft gebildet, die an der Weſtküſte Afrikas 
den amerikaniſchen Negern eine neue Heimat zu ſchaffen plante. 


Mit der britiſchen Regierung als der Beſitzer in des ins 


* 


e 


. 


Auge gefaßten Landſtriches (es handelte ſich um einen Teil der 
Goldküſte) ſollen bereits Verhandlungen über das Projekt ge⸗ 
ſchwebt haben. Zu greifbaren Ergebniſſen iſt es aber anſcheinend 
nicht gekommen, und der Weltkrieg, der dazwiſchen kam, ließ die 
Sache vorderhand in Vergeſſenheit geraten. Die Idee einer ge⸗ 
waltſamen Deportierung der Neger, wie fie jetzt aufgetaucht ft, 
dürfte alſo für einen großen Teil der farbigen Bevölkerung gar⸗ 
nichts Abſchreckendes haben, ſondern ſich vielfach mit deren 
eigenen Wünſchen decken, denn einer Staatsgemeinſchaft, die 
allen guten Willen dauernd mit Zurückſetzung, mit Erniedrigung 
und Verfolgung lohnt, wird jeder gern den Rücken kehren. 
Trotzdem muß der Gedanke einer allgemeinen Deportierung 
der Neger dem unbefangenen Beurteiler als undurchführbar, ja 
eradezu als Utopie erſcheinen. Wie ſollte der Süden mit ſeiner 


abat. und Baumwollkultur ohne die farbigen, durch Weiße gar 


nicht erſetzbaren Arbeitskräfte, wie ſollte der Norden ohne die 
farbigen Dienſtboten und Schwerarbeiter auskommen? Und doch, 
wie ſoll das Problem anders gelöſt werden, da der Weiße, fern 
von Berföhnlichkeit, die Raſſengegenſäße dauernd betont, ſtatt zu 
ihrem Ausgleich die Hand zu bieten? Philanthropiſche Schwärmer 
gaben ſich der Hoffnung hin, daß der Neger, war er erſt einmal 
‚geiftig und fittlich gehoben, von ſelbſt in eine den Weißen eben- 
ürtige Stellung einrücken werde, aber wie die Tatſachen beweiſen, 
haben fih diefe Erwartungen keineswegs erfüllt. Daß der Neger 
von Natur aus intelligent und bildungsfähig iſt, wird durch die 
Fortſchritte bewieſen, die er in den elementaren Wiſſenſchaften, 
wie p den verſchiedenſten Gebieten des Erwerbslebens gemacht 
y ie großen Erziehungsanſtalten von Hampton im Staate 
Virginia und von Tuskegee in Alabama führen jährlich viele 
Hunderte von jungen Farbigen beiderlei Geſchlechts nützlichen 
Berufen zu, auch in die wiſſenſchaftlichen Berufe ſind die Farbigen 
längſt eingedrungen. Der Ruf eines Booker Washington, der, 
der Hefe der ſchwarzen Bevölkerung entſtammend, zum uner⸗ 
müdlichen Vorkämpfer ſeiner Raſſe wurde, iſt weit über die 
Grenzen Amerikas hinausgedrungen, und an der Negerhochſchule 
von Tuskegee wirken heute Lehrkräfte, die es mit ihren weißen 
Amtsbrüdern in jeder Hinſicht aufnehmen können. Unter dem 
letzten republikaniſchen Regime ſchien es auch einmal, als ob die 
Gegenſätze aus der Welt geſchafft werden ſollten. Rooſevelt fo. 
wohl wie Taft waren Negerfreunde, ſie beriefen mehrmals Farbige 
in öffentliche Aemter, und man erinnert fih noch des Aufſehens, 
das es erregte, als Rooſevelt einmal den Neger Booker Washington 
ins Weiße Haus zum Frühſtück lud. Parteipolitiſche Intereſſen 
mögen hierbei allerdings mitgeſprochen haben, denn die republi⸗ 
kaniſche Partei muß ſich ſchon aus Tradition negerfreundlich 
ebärden, und die Stimmen der Schwarzen können in manchen 
taaten bei den Wahlen immerhin den Ausſchlag geben. Mit 
dem Einzug des demokratiſchen Regimes unter Wilſon aber 


brauchte ſich die negerfeindliche Agitation keine Schranken mehr 
aufzuerlegen und die gehäſſigſten Angriffe gegen die ſchwarzen 
Mitbürger konnten ſich wieder offen hervorwagen. 


Sommer. 


ein ruhvoll Blau der Aether spannt, 
Stumm träumt die Flur im Miltagsbrand. 
Und doch, als ging ein Klingen 
Wie ein verborg’nes Singen 
Durch's Aehrenreich. 


Die Luft so starr und totensiill, 
Die Erde kaum noch atmen will. 
Und doch durchaziiterl Beben, 
Ein tiefverschwieg’'nes Leben 

Die Blütenbrust. 


Einst war der Lenz erschienen 
So laut, wie Jugend tut: 
Nun muss der Sommer sühnen 
Ganz still den Uebermut. 
Paula Schäfer. 


Neu-⸗Auſtralien, ein Sozialiſtenſtaat. 


Von Karl Jünger, Rendsburg. 


Tuma ſeit der Revolution ſchildert die Sozialdemokratie in 
den glühendſten Farben den Segen und die Vorzüge des 
von ihr erſtrebten ſozialiſtifchen Zukunftsſtaates. Da 
fragt ſich wohl ein jeder, wie denn in Wirklichkeit ein ſolcher 
Staat ausſehen würde. Die beſte Antwort darauf gibt uns ein 
ſchon vor längerer Zeit von dem auſtraliſchen Journaliſten 
Wilhelm Lane unternommener praktiſcher Verſuch: 

Lane war ein glänzend begabter und hochgefinnter Menſch, 
der nur das beſte für die Arbeiter wollte. Er predigte ihnen 
in Wort und Schrift mit hinreißender Begeiſterung, daß nur 
das Privateigentum an Armut und Elend, Ungerechtigteit und 
Verbrechen ſchuld ſei. Er zeigte ſeine Begeiſterung auch durch 
die Tat, indem er ſelbſt 20000 Mark in die allgemeine Kaſſe 
warf. So bewog er im Juli 1893 240 Männer, Frauen und 
Kinder, ihr geſamtes Hab und Gut zu verkaufen, den Erlös in 
die Staatskaſſe zu geben und ihm nach Paraguay in Südamerika, 
von ihm Neu-Auftralien genannt, zu folgen. Hier hofften fie 
25 vollen Ertrag ihrer Arbeit und ein ſorgenfreies Leben zu 

nden. 

Die Regierung ſtellte ihnen 450000 Morgen fruchtbares 
Ader. und Wieſenland und holzreichen Urwald zur Verfügung. 
Das Land wurde Gemeingut ebenſo wie die Gewerbe, die 
Wohnungen und die Lebensmittel. Für alle wurde die gleiche 
Arbeitszeit von acht Stunden feſtgeſetzt. Das Geld wurde ab- 
ga und der gemeinſam hervorgebrachte Arbeitsertrag ohne 

ückficht auf Geſchlecht, Alter, Beruf, Fähigkeiten und Leiſtungen 
gleichmäßig unter die verſchiedenen Mitglieder verteilt. Das 
erregte Unzufriedenheit und Erbitterung, ſäte Zwietracht und 
Mißgunſt und förderte Langſamkeit, Faulheit und Mißwirtſchaft. 
Denn bald wollten die meiſten die leichte Arbeit des Aufſicht⸗ 
führens und Eſſentragens tun, während ſich nur ſehr wenige zu 
der ſchweren Arbeit des Baumfällens hergaben. So blieb der 
Holzreichtum unausgebeutet, das Land verkam, der Ertrag ber 
Ernte nahm ab, Wohnungen und Geräte wurden beſchädigt, 
und bald fehlte es an Lebensmitteln und Kleidung. Der Dieb⸗ 
ſtahl und andere Verbrechen wurden allgemein, zumal man 


auch die Religion abſchaffte und die Gerichte und die Polizei 


aufhob. Der Staat erhielt völlige Selbſtverwaltung. Nach dem 
Grundſatz der Gleichberechtigung wurde das Staatsſchiff nur 
durch Mehrheitsbeſchlüſſe aller Genoſſen geleitet. Das koſtete 
viele Zeit und ließ es ſelten zu ſchnellen und durchgreifenden 
Entſchlüſſen kommen. i 

Alle diefe Zuſtände führten dazu, daß bereits Ende des 
Jahres 85 Mitglieder, der Unfreiheit und der ſchwierigen Lebens- 
bedingungen überdrüſſig, wieder auswanderten. An ihrer Stelle 
kamen im Dezember wieder 190 neue Einwanderer hinzu. 

Inzwiſchen hatte Lane eingeſehen, daß er ſich in ſeinem 
Glauben getäuſcht hatte, als ob die Abſchaffung des Privat⸗ 
eigentums ein Zuſammenleben der Menſchen in brüderlicher Liebe 
bewirken würde. Er erkannte nun, daß eine feſte und einheit⸗ 
liche Leitung nötig ſei und riß dieſe an ſich. Doch er nutzte fie 
fo, daß ſchon bald Willkür, Vergewaltigung und Günſtlings⸗ 
wirtſchaft überhand nahmen. Beſonders die Kritiker ſeiner 
Perſon beſtrafte er mit den unangenehmſten Arbeiten. Die Be⸗ 
wohner fühlten ſich nicht mehr als ſelbſtbewußte Bürger, fon- 
dern als Sklaven und ſahen in ihrem Zukunftsſtaat nicht mehr 
ein Paradies, ſondern eine Barbarei. Schließlich wuchs die all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit ſo, daß Lane ſein Amt niederlegte und 
Neu⸗Auſtralien verließ. 

Nach feinem Fortgang wurden die Verhältniſſe noch 
ſchlimmer. So ſah man endlich ein, daß auf dem bisherigen 
Wege nichts Gutes mehr zu erwarten ſei. Die Verfaſſung wurde 
geändert, die Genoſſen durften wieder nach ihrem eigenen Gut⸗ 
dünken arbeiten und den Ertrag ihrer Arbeit für ſich behalten. 
Jeder erhielt 60 Morgen eigenes Land und ſchuf ſich auf dieſem 
Befſitz bald wieder eine auskömmliche Exſtenz. Dadurch wurde 
die Quelle von Zwiſt, Hunger und Verbrechen verſtopft, und an 
ihre Stelle trat ſchon bald wieder Zufriedenheit, Wohlſtand 
und Ordnung. 

So erwies ſich dieſer ſozialiſtiſche Staat als ein verhängnis⸗ 
volles Trugbild. Er täuſchte Freiheit vor, hatte aber nur Ab- 
hängigkeit zur Folge. Er verſprach Gleichheit, konnte aber die 
Ungleichheit nicht aus der Welt ſchaffen. Er ſpiegelte Brüder⸗ 
lichkeit vor, zog aber Mißgunſt, Habſucht und Ungerechtigkeit groß. 


En — — 
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Trübe Fluten. 


Von Bruno Heſſenmüller, Mannheim. 


eitdem durch die Aufhebung jeder Zenſur — es fei denn, es wirt 

zeit⸗ und ſtellenweiſe eine ſolche in kraſſeſter Form von radikalen 
Elementen im Namen der Freiheit zun Her hr wahrhafter 
Menſchheitsbeglückung à la mode russe gehandhabt . literariſche 
Unratabfuhr in aller Oeffentlichkeit nicht gehindert wird, daher nach ge⸗ 
wiſſen Grundſätzen neuer Moral ipso iure erlaubt ift, wird die Oeffent⸗ 
lichkeit, ob fie will oder nicht, mit einer ſtetig wachſenden Flut „neuer“ 
Zeitſchriften überſchwemmt. 

Es 5 ſich dabei meiſt um die mehr oder minder über⸗ 
ſpannten Eigenbrödeleien gewiſſer Gruppen, um krampfhafte, zum Teil 
ite en Aufſchreie zügello‘er, politiſch oder moraliſch verirrter 

iſter und Phantaſten halbverrückter, abſeitiger Ekſtaten oder brutal- 
perverſer Erotomanen, mitunter finden ſich noch letzte Reſte von Ver⸗ 
nunft und verkümmerte Anſätze verdorbenen Talentes, manchmal auch 
eine Kraft, deren ſinnloſe Verſchwendung man nur bedauern kann. 

Bei all dieſen wariſcen 2g trägt auch die moderne Kunſt ihr 
Teil bei, zu den literariſchen Mißgeburten geſellen ſich graphiſche und 
man weiß nicht, wem man den Preis der Narrheit zuerkennen fol. Es 
iſt wahr: In der „modernen“ Malerei haben Kandinsky, Marc, Picaſſo 


5 können fie einfach nicht mit. Was auf 
i 
mit Vernunft geſchlagenen oder mit dem Fluche eines veralteten guten 
A, Klan Beiſpiel Sfüh ei L ' 
will ein piele ausführlich dem geneigten Leſer an⸗ 

führen, mache mich aber für etwaige nachteilige Folgen nicht haftbar. 

In der ſtürmiſchen Gegenwart iſt natürlich die ſchon Jahre hin⸗ 
a zur Schande des Jahrhunderts beſtehende Zeitſchrift „Sturm“, die 
in Berlin (sie!) erſcheint, auf der Höhe der Zeit. Man ließ ihr ſchon 
immer fo eine Art Narrenfreiheit, da fie, went lu⸗ 
tion, nur rein unäſthetiſch betätigte und politiſche Tendenz, 
wenigſtens offen, vermied, was ſich heute bei vielen dieſer Erſcheinungen 
weſentlich anders verhält. Ich greife aus dem 1. Heft des 10. Jahr- 


ngs, il 1919, einiges heraus, das nur für dieſes Blatt, ſon⸗ 
ın auch fün die meiſten jener „Ausflüſſe des Zeitgeiſtes“, die hier 
aufs Korn . ſind, charakteriſtiſch iſt. Es bietet ſich dem ſtaunen⸗ 
den da ein langes „Gedicht“ von K. Liebmann, betitelt „Blut⸗ 


tanz blüht Chriſtus — Brüſte zerweiben“, welches beginnt wie folgt: 
Sirdzucke Brüſteſonnen zerziſchen kriſtallzacklachende Auenblätſcherbäche 
Höhlen kieſeln, Lichte n 


fande 
Nichts.“ 
In dieſem Stile geht es weiter, nur bleibt der Inhalt nicht 
finnlos, bzw. harmlos. Der Zuſammenhang mit Chriſtus i un⸗ 
definierbar, was jedoch an der Gottesläſterung nichts ändert. Nur eines 


iſt erkennbar, nämlich, daß das Machwerk von Pornokrates inſpiriert iſt. 


Noch eine Probe aus dem gleichen Hefte: 
Beh Titel: „Verliebt in meinen Stahlhelm () Verfaſſer: F. R. 
rens. ' 


„Rohſonne riefen Mohnenkuß 
Blutſamt belippen blanken Bluft- 
Erſchluchzt 

Erſtürmt 


Erroſenroſt , 
Erhitzt zwitſchert Frühling“ 
Titel: „Giraldo“ 


„Eisnacht 
Mutter Morgenſchnee 
Hirnbigeheg 
die Tiefe 
Unten die Tiefe 
Unter die Tiefe.“ , 
Um das zu verftehen, muß man allerdings Kin Hirn in Hitze 
hetzen, worauf Eisnacht und Morgenſchnee ſehr gut ſein mögen! 
55 handelt es ſich aber noch um „ungefährliche“ Verrücktheit! 
icht ganz ſo bizarr, alſo gefährlicher, iſt der Inhalt des 5. Heftes 
Mai 1919) der Zeitſchrift „Das Tribunal, Heſſiſche radikale Blätter“, 
rausgegeben von C. Mierendorff. Es enthält u. a. ein Gedicht von 
hannes R. Becher: An Deutſchland (geſchrieben 1915!) welches be⸗ 


ginnt: 


Verfaſſer: Derſelbe. 


„. . . Deutſchland, Reich der breizerſtampften Knechte! 
Reich Barbaren, ſtinkend Blut—Kot— Reich!“ 

(Die zweite Zeile ſcheint durch das Betragen a und weiterer 
Parteigenoſſen des Verfaſſers bei gewiſſen de orgängen letzter 
geit beftätigt zu werden). Daß der Herr nicht Miniſter für freiheitliche 
olksaufklärung geworden iſt, nimmt wunder! 5 

Aber entichieden intereſſant ift eine Verteidi u er aktiviſtiſchen 
Idealismus vom Herausgeber: „Und doch Politik!“ iſt immer be⸗ 
achtenswert, wenn Leute dieſer Richtung fih herablaſſen, program⸗ 
matiſche Erklärungen und rteidigungen zu veröffentlichen! Die 
neueren Nummern find politiid) od radikaler und enthalten Worte 


und Zeichnungen, deren Blödſinnigkeit und Unbeholfenheik nur 
uigen famn. a finnig holfenhe ber 
8 eroti' oment wird ſtärker in den Blättern „Die 
Cie nch Heft 10/1918, deren Leitung fih in myſteriöſes Dunkel hüllt 
ie erſcheint nicht öffentlich, als Ausdruck eines Kreiſes von Funk, 
freunden und jungen Künſtlern. (Nach verſchiedenen Namen, Be 
merkungen uſw. kann man auf Mannheim als Sitz dieſes Preis 
ſchließen.) Das Heft bringt eine Szene „Bath⸗Seba“, die glühend. 
lüſterne Schilderung des erotiſchen Erlebniſſes des Königs David mit 
dem von Leidenſchaft durchraſten Weibe des Urias, und vom gleichen 
Autor zwei ſehr „charakteriſtiſche“ Holzſchnitte. 

Ein ‚non! kaum zu überbietender Höhepunkt der Geilheit und 
Gemeinheit wird erreicht im 4. Hefte der „Münchener Blätter“, Verlag 
Gg. Müller, München 1919. Da veröffentlicht ein gewiſſer Curt Cod 
rinth 3 Kaßitel aus einem bisher unveröffentlichten Roman Bordel” 
„ er ift leider 30 Jahre zu ſpät gekommen, das fataniftijde 

nie Félicien Rops' hätte die Illuſtrationen übernehmen ſollen), 
unheimlich reich an Ueberſpannung des Ausdrucks, finnlofen oder be 
denklichen Satzfetzen und von einer wahnwitzigen Erotik, ein Hochgeſang 
wildeſten, gräulichſten Laſters, gipfelnd in mehr als Homojeryalität! 

Am Schluſſe dieſer ſodomitiſchen Raſerei ſchreibt der Verfasser das 
eine Wort, in Klammern geſetzt: („Pſychiater —!“) Allerdings! Er 
trifft da unfreiwillig gen das ange 

Dann folgt ein ` uflab iber abfolute Tanzkunſt. Was jetzt noch 
alles „abſolut“ wird? Abſolute Verrücktheit und abfolute Umfittlchleit 
haben wir ja, darin ift doch ſchon alles gejagt. Wozu für Einzelnes 

iſen, was für die Geſamtheit von niemand beſtritten wird 

Das nächſte get enthält ein faſt ebenſo pervers⸗widerliches Er 

ugnis ſchamloſer Sinnlichkeit, was aber wenigſtens im Stile und Aus 
ruck verſtändlicher und lesbarer iſt. 

Die politiſche Verrücktheit nimmt auch „abſolute“ Dimenſtonen 
an, das beweiſt der ſtärkſte literariſch⸗„künſtleriſche“ Ausfluß dieſer 
radikalſten unter den radikalen Richtungen, die . die Flu 
en und Bücherreihen des Aktions⸗Bundes Berlin. Di Hr 
ft feit Jahren faſt ausſchließlich für bolſchewiſtiſche Agitation und 
radikalſte Hetze reſerviert, auf die genauer einzugehen, über den ee 
diefer Erörterungen hinausgehen würde. Wer ih unterrichten will, der 
betrachte die Erſcheinungen der politif Aktions-Bücherei, einiges 
aus der Reihe „Der rote n“ und die letzten Hefte 16/17 | reite 
und 18 bis 20 des au hrganges der Zeitſchrift „ RR 

Doch genug der pie e, zu denen jeder Kommentar überflüfig 
erſcheint, ſie ſprechen für ſich! 

Es wäre nur noch eine Aufgabe intereſſant, wenn auch je 
i Die Unterſuchung, wieviel an dieſer ganzen Sache unter die 

pitel „Schwindel“, „Mache“, „Spekulation auf die Dummheit der 
Leute“ elnzureihen und in welchem Maßſtabe ein iſraelitiſcher Einfluß 
dabei mitbeſtimmend bzw. vorherrſchend if. Dies letztere Problem 
ſcheint allerdings nicht Jo ſchwierig wie die andern. Man braucht noch 
lange kein Antifemit zu fein, um dieſes widerliche jüdiſche Aeſtheten⸗ 
und Literatenunweſen und einen gewiſſen Salonſpartakismus, Kind des 


Kriegsgewinnlertums, entſchieden abzulehnen. i M 
Es ift ein trauriges Bild, das Lächerlichkeit mitunter noch hár 
licher macht, was ſich dem Beobachter auftut! Unwillkürlich fragt 


man ſich, ob denn jene Menſchen, die derartiges begründen und unter 
ſtützen, jedes Verſtändnis für die bittere Not, die harte Realität, de 
ſchweren Fragen und großen e der Zeit verloren haben. Ez 
(ein fo, 51 ſogar ſo ſein! So führen fih zu den Intellektuellen und 

bildeten zählen wollende Glieder eines Volkes auf, das am Rande 
des Abgrundes, in der Kriſis einer ungeheuren Kataſtrophe ſteht! Und 
olche Subjekte maßen ſich an, den Menſchheit Führer zu einer neuen 

it, einer neuen Weltordnung ſein zu wollen. wiß iſt eine jolde 
im Entſtehungszuſtande begeijlen und ihre Geburtswehen erſchüttern 
die europäjiche Kulturwelt. r ſo, wie dieſe rmer, Raren 
oder vielleicht auch noch Schlimmeren ſich denken und in wahrwitzigen 
und vermeſſenen Proklamationen mit mißtönigem Gebrüll verkünden, 
darf und tann fie nicht ſich mißgeſtalten! Wenn doch in letzter Stunde 
= jene Faktoren und Kräfte, die allein retten und aufbauen können, 
erkannt würden, die bisher nur verachtet, gehatzt oder mißverſtanden 
werden, während man alles das, was zum Unheil beigetragen hat, zum 
verhängnisvollen Superlativ treibt! 


' „Wollen Sie erschöpleuden Aufschluss 


in allen kulturellen und politischen Fragen, dann lesen Sie die 
„Allgemeine Rundschau“! An Reichhal 9 5 eit, Gediegen- 
heit und Aktuellität ist sie wohl unsere beste 
katholische Zeitschrift. Wer sie einmal gelesen, der 
erwartet jedes neue Heft mit Ungeduld. Sıe ist die Beste 
Bildnerin in christlich-sozialer Politik und verdient die Beach- 
tung aller katholischen Kreise“. 


So urteilt der „Landauer Bote und Anzeiger‘, 
Nr. 198 v. 1. Sept. 1919. 
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Krenz und quer Gedanken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. d. D. 


J" der un im Elyſtum war Ganymed aus dem penſio⸗ 
* nierten Olymp eingetroffen und hatte einen an Nektar und 
einen goldenen Vecher mitgebracht. Alle großen Geiſter, denen die 
naive Erdenmenge einſt gehuldigt hatte, die ſich aber nicht des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems cifreuten, lagerten um einen Marmortiſch und 
Lechzten nach dem Göttertrank. 

Einige wüſte Geſellen aus Ungarn oder Rußland ſtammend 
waren auch anweſend. Es genügte ja, daß man beweiſen konnte, eine 
große Menſchenmenge habe einem auf Erden zugejauchzt. 

Seid fröhlich! Der alte Zeus läßt euch grüßen. Freilich iſt er 
DE ſehr ſchwach geworden, fagte der Götterknabe und 
ola 


Welchen Weg nahmſt du? Sahſt du Berlin? te der Di 
des Fauſt würdevoll. j 0 l a m 

Ach, wie ift die Mark jo wenig — unfere Bürger, unſer König 
könnten wohl was Beſſeres tun, entgegnete höflich Ganymed und be⸗ 
richtete: Ja — ich berührte dieſes Sodoma der i — d. h. nach 
Heinrich Heine ließ ich nach Vögleins Art — einen Blick auf die Ben- 
tral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaften fallen. 

Ceterum censeo! unterbrach der alte Cato: Mir hätte einer eine 
Zentral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaft gründen ſollen! 

Auch der deutſche Dichter des Goetz wandte ein: Mein Ideal 
Napoleon äußerte doch, daß man die Kriegsgewinnler ſich wie 
Schwämme anſaugen laffen ſollte, um fie gehörig ausdrücken zu können. 

Vorderhand ſaugen ſie in Deutſchland noch und, damit ſie ihr 
Geld ins Ausland bringen können, droht der Reichstag immer mit 
ſich hin Geſetz, das aber nie erſcheint, brummte der alte Bebel vor 
O — liebliche Aſpaſia — frage doch den Götterknaben, ob er 
in Berlin nichts über einen Paragraphen 175(b) hörte, ließ ſich die 
Königin der Inſel Lesbos vernehmen. Ä 

Nein — die Damen haben dort zuviel mit den Geſetzen für 
e Kinder zu tun, antwortete Ganymed höflich. 
un acun à son façon: rief ein berühmter, er Moralift 
zwi | 

onsieur — taisez-vous, s'il vous plait — ich ſagte das nur 
pour les prêtres: zürnte Friedrich von Preußen 5 i 
Man ſollte es nicht glauben, er noch nicht deutſch kann! 
Item 1807 bei mir ſpeiſenden Marſchall Napoleons erklärte ich doch, 
daß mein Bruder Fritz nur ein Hanswurſt fei. Es war do blöde, 
daß der Korſe ſo ein Geſchrei von dem Verſtand meines Bruders 
machte, ziſchte Prinz nrich von Preußen dazwiſchen. 

8 Während die großen Geiſter ſich beim Nektar ſo neckten, erſchallte 
plötzlich homeriſches Gelächter. Es drang aus dem ganzen Weltall 
herein. Die Sterne erzitterten und ſogar das Zwergſell der Sonne 
lam in Gefahr. Ganymed hätte beinahe den koſtbaren Nektar ver⸗ 
Schyüttet und nur Sokrates bewahrte die Ruhe. 

Ich frage, begann er, wenn ſelbſt das Weltall lacht, was kann der 
Grund zu jo unbändigem Gelächter „geweſen = Wenn ich ruhi 
lächle — iſt vielleicht auf der alten Erde Großes paſſiert. Wenn ich 
etwas lauter lache, hat vielleicht Clemenceau eine neue Art Schierling 
für den deutſchen Kaiſer entdeckt, oder Lloyd George ſtudiert die Me⸗ 
moiren (Ole l h 1255 mo a aus, bei 
einem ſolchen gebrũ ge ich a mit Si it, es hat ſich 
Bayern ſchon wieder blamiert, deduzierte Sokrates. n 

Alle klatſchten in die Aſtralhände und der frühere bayeriſche 
Reichsherold Heinrich Ritter von Lang ließ ſich alſo vernehmen: Run 
in die Kartoffeln — raus aus die Kartoffeln! Soeben hat der iſche 
Landtag in Bamberg den bayeriſchen I wieder eingeſetzt. Hm — 
bei Philippi ſehen wir uns wieder und vielleicht erblühen die Hopfen⸗ 
ſäcke Nürnbergs noch einmal. > 

Wie meinen Sie das? fragte Goethe hoheitsvoll: Zwar trug ich 
mit Vorliebe Napoleons Ehrenlegion, doch nahm ich auch dankbarſt das 
Großkreuz des bayeriſchen Kronenordens. Auch in Oeſterreich wäre ich 
als Kommandeur des Leopoldordens eigentlich Freiherr geweſen. 

Das iagt nun der Mann, der dichtete: Nun dächt ich lieber Herr 
Baron, wir blieben beide, was wir ſind, mot ſich Heinrich Heine ein 
und ſpottete: Hat nicht mein Volk gerade in Oeſterreich ſich ungezählt 
gefreiherrt und gerittert? | 
Pr Dann warf er dem Heinrich Ritter von Lang ein Buch an den 

p 


Wenn man einem ein an ähnlich zuſchleudert, fo entſcheidet das 
noch nicht über den Wert des Buches. Ich könnte fragen: fliegt das 
Buch langſam, fo tft deshalb der Inhalt noch nicht ſchwer zu nennen — 
fliegt es aber ſchnell, fo kann es trotzdem f ſein? meinte Sokrates. 

Es A ja nur der Semi⸗Gotha. Ein miſerables Machwerk, rief 
Eduard VII. von England dazwiſchen und ſein Schwager Friedrich III. 
ſekundierte ihm. l 

Man 
aber die Verlegenheitspauſe war nun einmal da. 

Streiten wir uns doch nicht wegen ſolcher Bagatelle, nahm 
Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha das Wort. Wenn meine Frau 
Alexandrine nicht drüben im Himmel wäre, würde ich jetzt mit ihr 


lachte nicht, ſelbſt Heinrich e fid anſtändig, 


und meinen Vorleſerinnen Tarock ſpielen. Ach — ſie war ein gutes 
ee 3 eine 590 ö Welbche 
n wir nicht von guten n, miſchte der 
Münchener Moraliſt ein: Sie haben auch darauf 1 8 
weniger ins Iſraelitiſche — aber vielfach ins une 
Wie kann man 11 um den Adel zanken, wenn England, Frank⸗ 
reich noch zweierlei Menſchenrechte kennen, wenn die Niggerfrage noch 
exiſtiert! rief Spartacus, neben Eunus lag, es 

Nun ich habe ja bald eingejehen, daß Utopien nicht durchführbar 
ſind, ſagte Eunus. 

Deshalb machte er ſich auch zum König und ich glaube, die Sklaven 
waren ihm dann ſchnuppe, meinte Bebel. 

Spartacus und Eunus aber ſchrieen: Beim Herkules — wir waren 
tapfere Leute! Wir . etwas vom Krieg und ein beſoffenes 
Dachau bei München gab es bei und nicht. 

Es gebot aber Romi Stille und Heſiod verkündete aljo: Wir 

bſchaffung und Wiedereinführung des Adels in 


pur ung nun Über 
ern luftig gemacht — nun teile ich jedoch noch Betrübendes mit. 


9 
Profeſſor Ernſt Häckel iſt geſtorben. 

Ah — das Ueberbein am menſchlichen Schädel — die Brücke, der 
Mann, der durch ein Hintertürchen fand, was mir verborgen blieb, 
meinte der Farbenlehrer und ſonſt Exzellenz von Goethe. 

Heſiod aber rief: Man hat 1 ihn ins Elyſtum aufzu⸗ 
nehmen, wenn wir alle erklären, daß wir von Affen abſtammen. 

Cher Voltaire — commengez-done! ſagte Friedrich der Große, 

Singe! murmelte der Autor des Candide vor ſich hin und blieb 


ſitzen. 

Der Pudel Arthur Schoppenhauers biß aber gerade Friedrich 
Nietzſche in die Waden und — ſtatt über Häckels Theorie abzuſtimmen, 
Kr alle: Mit der Philoſophie lockt man leinen Hund hinterm Ofen 
vor i 


Die Unruhe und Verwirrung vergrößerte ſich ſehr, als Caligula 


| bemerkte, daß man ihm ſoeben den einſt in München fabrizierten Stiefel 


entwendet hatte. Ein Jeder erkannte nun, daß auch er beſto len worden 


jei, und Spartacus erwiſchte eben einen der eingeſchmuggelten Ungarn 


und Ruſſen beim Stehlen. Man jagte ſie in den Hades, aber ſie ver⸗ 
langten meiſt nach dem Sr | 

Ganymed weinte, weil auch der goldene Pokal fehlte und jam⸗ 
merte: Was por der alte Zeus denken, wenn jetzt jogar im en „ 
ſtohlen wird? Nach dieſem entſetzlichen Kriege iſt wohl das Menſchen⸗ 
geſchlecht eine Räuberbande geworden ER. 

Sonn nicht, Knabe! Das Volk iſt nur politiſch reif geworden 
und erledigt ſeine Geſchäfte ſelbſt, rief Spartacus lachend: Und wer ihm 
das Geld aus den Taſchen ſtiehlt, wer es hungern läßt, den vergöttert 
es. Aber unſer ſchönes Feſt iſt ſchmählich geſtört — was beginnen wir 


nun? 
ch Í einen Streik vor — einen Generalgeiſtesſtreik! rief 
Voltaire lachend und alle ſtimmten bei. 


— — — — — — — — 


Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Himmliſche und irdiſche Liebe. Regensburg, Fri e d⸗ 
rich Pu e t. pr. geb. 5 4. Frauen Novellen. Dritte und vierte, 
verbeſſerte Auflage. Regensburg, Verlagsanſtalt vormals 
G. J. Manz. br. 6 4. Das erſte Buch iſt eine Neuerſcheinung, und 
war eine ſo hervorragender Art, daß man ſie raglos zu den beſten der 
isher erſchienenen M. Herbert⸗Werke wird zählen müſſen. Unter den 
22 Stücken der Sammlung Sann einige ſchöne Gedichte) find die 
tiefften, je fünf an der Zahl, St. Franziskus von Aſſiſi und Michel⸗ 
angelo gewidmet. Die übrigen entnahm die Dichterin ſtofflich unſerer 
Zeit, und in allen gab ſie uns wiederum Licht und Wärme und künſt⸗ 
lerifchen Genuß in überſtrömender Fülle. — Auf die „weſentlich herz 
beſſecte Neuauflage der durch feinſte Pſychologie, echt M. Herbertſche 
Vertiefung und reizvollen Vortrag, ausgezeichneten „Frauen ⸗ Novellen“ fei 
hiermit nachdrücklich hingewieſen. E. M. Hamann. 

„Da war au dabei!“ Ein Denkmal für das deutſche Kind im 
reßen Kriege. Eine Bilderreihe von A. Untersberger mit begleitendem 
Text von 1 Kiesgen. Regensburg, Friedrich Puſtet. Querquart. 
Preis geb. 3.80 4. — Ein „Kriegsandenken“ für unſere Jugend, zugleich 
ein Denkmal für dieſe. Ein Denkmal? „denn auch das deutſche Kind 
hat verhältnismäßig Großes geleiſtet in ieſem furchtbaren Kriege: nicht 
nur an Entbehrung, ſondern auch an Tatbereitwilligkeit und ausgewer⸗ 
teter Tatkraft. Eben dies hält der vorliegende Band in 14 Bildern und 
an der dazu gehörigen Worteinkleidung Pejt. Unterbergers Stil ift be⸗ 
kannt und vielfach beliebt, Kiesgens Erzähl⸗ und ganze Darſtellungsweiſe 
desgleichen in erhöhtem Maße. So möge denn das Werkchen in Familie 
und Schule übergehen, ein Dokument deſſen, was das kindliche „Heimat⸗ 
heer“ in ſchwerſter Zeit zu leiſten vermochte. . M. Hamann. 

Flugſchriften der Stimmen der Zeit. Freiburg, Herder 1919 je 75 Pf. 
Demokratie und eee e Von Heinrich Sierp, 8. J. Die 
Demokratie iſt kein abſolutes Gut, erhält vielmehr ihren Wert von der 
Weltanſchauung, die ſie trägt. Dementſprechend ſtellt der Verfaſſer den 
Begriff der wahren Demokratie feſt in vergleichender Abwägung in den 
Abſchnitten: Demokratie und Gottesgnadentum: Demokratie und Wahr⸗ 
heitswille; Demokratie und Kirche. Dabei zeigen ſich gleichzeitig die 
Grundlagen, auf denen eine gedeihliche Demokratie auſbauen muß. — Der 
deutiche Rätegedanke und feine Durchführung. Von Konſtantin N op p el, 
8. J. Angeſichts der von der deutſchen an feftgelegten Einführung 
des Näteht-ftem8 in die Berfafiung ift die kurze hier gebotene Klarſtellung 
dieſes Gebildes ſehr willkommen. P. Noppel zeigt die Eigenart des ruſſi⸗ 
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ſchen Räteſyſtems und das Werden der deutſchen Räte, um dann im ein⸗ 
zelnen die an ſie zu ſtellenden Forderungen zu erörtern, ſofern dieſe Ein⸗ 
richtung unſerem ſozialen und wirtſchaftlichen Leben zum Segen werden 
foll. — Um die Zukunft der deutichen Niſſienen. Von A. Väth, 8. J. In 
kurzen Strichen ift hier ein Bild entrollt, wie die während vier Kriegs: 
ahren hart mitgenommenen deutſchen Miſſionen durch ſeinen unglück⸗ 
eligen Ausgang an den Rand des Verderbens Ban: waren. Ihr Schick⸗ 
al läßt die Forderung nach Freiheit der Verkündigung des Evangeliums 
es Friedens als ganz vordringlich erſcheinen. Dieſe Forderungen find 
hier genauer umſchrieben und ihre Sicherung — wie inzwiſchen belannt 
wurde — durch den apoſtoliſchen Stuhl gebührend betont. O. Heinz. 


Rinneborn Johannes, Dr. theol. et phil., Profeſſor des Kirchenrechts, 
Grundriß des Eherechts nach dem Goder Juris Canonici. 8° (XIX u. 
499 S.). 4 12.—. Paderborn, Ferdinand Schöningh. Ueber das Ehe⸗ 
recht des neuen kirchlichen Geſetzbuches find bereits mehrere Schriften 
erſchienen, welche teils die Aenderungen auf dieſem Gebiete mit⸗ 
teilen, teils das geſamte Eherecht zur Darſtellung bringen. In der vor: 
liegenden Schrift behandelt Johannes Linneborn, früher Profeſſor des 
Kirchenrechts an der Akademie Paderborn, jetzt Domkapitular daſelbſt, der 
durch zahlreiche kirchenrechtliche Schriften rühmlichſt bekannt iſt, das ganze 
Eherecht ſamt dem Eheprozeß mit größter Genauigkeit und erwünſchter 
Gründlichkeit. Jedem einzelnen Abſchnitt iſt der Wortlaut der in Frage 
kommenden Kanones vorausgeſchickt. Zur Erleichterung des Studiums iſt 
die Darſtellung reich gegliedert und das Wichtige vom minder Wichtigen 
durch den Druck hervorgehoben. Dient das Buch auch in erſter Linie der 
Praris, fo find doch auch die wiſſenſchaftlichen Fragen berückſichtigt, und 
es wird in kurzen Ausführungen auf die Meinungsverſchiedenheiten 
ge alien und rechtlicher Natur aufmerkſam gemacht. Es handelt ſich 
ei dem vorliegenden Werke um eine herrliche Leiſtung deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und ich glaube nicht, daß in einem anderen Lande der katholiſchen 
Hirche fo bald nach dem Erſcheinen des Kodex eine gleich gediegene, ein— 
chende, in erſter Linie für die Praxis berechnete, aber auch mit wiſſen— 
chaftlichenm Apparat verſehene Bearbeitung des jetzt geltenden Eherechtes 
vorhanden iſt. Prof. Dr. J. Krieg, Regensburg. 
Dr. Jofeph Tovini. Ein Mann des Glaubens und der Tat. Deutfche 
Ausgabe von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer in Mehrerau. 80 157 S. 
A 4. Warendorf, Schnell, 1919. Dieſes den katholiſchen Männer: 
und Jünglingsvereinen gewidmete Buch zeichnet den Lebensgang, Arbeit 
und Erſolg eines Mannes, der, ins wogende Leben der Gegenwart hinein⸗ 
geſtellt, in einem ſchwierigen Beruf, als Oberhaupt einer zahlreichen Fa- 
milie überall als überzeugter Katholik vorbildlich wirkte. Tovini, der 1841 
geboren, fein Leben 1897 beſchloß, wählte die Laufbahn des Rechtsgelehrten 
und übte den 99 eines Advokaten. Die ihm erblühende Familie mit 
ehn Kindern war für ihn dauernd Gegenſtand ernſter Sorge; mit der 
lusübung ſeines Berufes wußte er als Mann tatkräftigen Glaubens in 
verſchiedenen öffentlichen Aemtern, ſowie bei religiöſen Veranſtaltungen 
eine fruchtbare Wirlſamkeit im Intereſſe der hl. Kirche zu verbinden. 
Als Kernpunkt des religiöſen Lebens dieſes Terziaren des hl. Franz von 
Aſſiſi weiß fein Freund, Biſchof Jakob von Brescia, feinen oftmaligen 
würdigen Kommunionempfang hervorzuheben. Dem kurzen Lebensbild iſt 
eine Rede über das Gebetsapoſtolat beigegeben, die Tovini auf dem 
euchariſtiſchen Kongreß in Mailand hielt. O. Heinz. 
Literariſcher Handweiſer. Begründet von Franz Hülskamp und Her: 
mann Rump. In neuer Folge herausgegeben von Prof. Ernſt M. Roloff, 
Freiburg i. Br., Herder de Verlagshandlung. Jährlich 12 Nummern. 
10 4. Der Leſer, der verſtändnisvoll und zielbewußt genießen will, was 
der menſchliche Geiſt im Buchdruck offenbart, benötigt eines zuverläſſigen 
Führers durch die hochangeſchwollene Flut der neuzeitlichen Literatur. 
Der Verlagshandlung Herder iſt es zu danken, daß trotz der Ungunſt der 
Zeiten der katholiſchen Leſerwelt ein ſolcher zu neuem Leben erſtand, der 
chon unſeren Vätern und Großvätern ein treuer Berater war. Es ift 
der Literariſche Handweiſer, der unter der bewährten Leitung 
des bekannten Pädagogen Ernſt M. Roloff, der uns das herrliche 
Lexikon der Pädagogik“ geſchafſen hat, in neuer Folge im 54. Jahrgang 
im Frühjahr 1918 herauskam. Seine große Aufgabe iſt kurz umſchrieben: 
er will die katholiſche Literatur, die in nichtkatholiſchen Blät: 
tern fo ſehr vernachläſſigt wird, bekanntmachen und verbreiten; 
er will weiter wichtige nichtkatholiſche Werke vom katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus beurteilen. Obwohl unſere größten 
Fachgelehrten dem „Litcrariſchen Handweiſer“ freudig ihre Mitarbeit zuteil 
werden laſſen, will die Zeitfchrift doch nicht in erfier Linie ein Fachorgan 
für Gelehrte, ſondern eine Belehrungsſchrift für den weiten Kreis der 
Gebildeten ſein. Alle die wichtigen Beziehungen der Menſchheit zu den 
mannigfachen Lebensäußerungen von Natur und Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Praxis, Staat und Einzelweſen, Gott und Welt werden einer ſachkundigen 
Beſprechung unterzogen, wie eben der Büchermarkt Neuerſcheinungen 
bietet. So wird das katholiſche Volk aufmerkſam gemacht auf das, was 
neu gedacht und neu geſchrieben iſt, es wird hingewieſen auf Vorzüge 
und Schönheiten, auf Schatten und Häßlichkeiten, um ſelbſt dann ſein 
Urteil zu ſchärfen und zu läutern. So bildet der „Handweiſer“ auch einen 
Wegebahner für unſere katholiſche Literatur. 
Oberlandesgerichtsrat Karl Rupprecht. 
Die chriſtliche Frau. Von Theodor Temming, Oberpfarrer. 
32 570 S. geb A 3.—. Kevelaer, Bußzon & Berder. 1919. Dieſes 
bereits in ſechſter (vermehrter) Auflage vorliegende Unterrichts- und 
Gebetbuch kann als treſſlicher „Frauenſpiegel“ bezeichnet werden. Der 
erſte Teil ſetzt mit einer wünſchenswert eingehenden Belehrung über die 
notwendigen Worausſetzungen einer glücklichen Ehe ein. In gründlicher 
Form wird dann das Cheſakrament behandelt, die tiefem Stand obliegen— 
den Aufgaben, ſeine Anliegen und Sorgen, aber auch ſein reicher Segen 
und deſſen Quellen. Eine wirkungsvolle Standesunterweiſung bildet 
zumal der als Anhang (S. 554—70) beigegebene Hirtenbrief der deutſchen 
Biſchöſe vom 20. Auguſt 1913 über chriſtliche Ehe, chriſtliche Familie, chriſt⸗ 
liche Erziehung. Beſonders erwähnt feien aus dieſem preiswerten Gebet: 
buch, das zugleich ein Andachtsbuch für die Mitglieder des Vereins chriſt⸗ 
licher Mütter darſtellt, der Abſchnitt „Heilige Vorbilder“, dann die im 
Gebetsteil eingeflochtenen Standesgebete der chriſtlichen Braut und Che 
frau, ſowie die Unterweiſung über die verſchiedenen 1 
. Heinz. 


Buhnen und Mufkrundigen. 


Nationaltheater. Goethes Geburtstag — es war der 170ſte — 
ward an den auswärtigen Bühnen in der üblichen Weiſe gefeiert, in 
München verlief der Tag — genau vor einem halben Jahrhundert hat 
Ludwig II. der Stadt das Goethedenkmal geſchenkt — fang- und Hang 
los. Im Refidenztheater gab man eine Komödie von Shaw und das 
Prinzregententheater hatte vermutlich zu viel mit der Einſtudierung 
eines Wedekind zu tun. Was ift ein Goethe neben dieſen „Größen“? 
Gerade weil in unſeren Tagen fo viel und fo volllönend über die 
Bühne als Kulturfaktor geredet wird, ift es überraſchend und bedauerlich, 
daß man das volkserzieheriſche Moment, das in dem Feiern ſolcher 
Gedenktage liegt, gering einzuſchätzen ſcheint. Erfreulich iſt, daß man 
neben der „Rofe vom Liebesgarten“ und „Paleſtrina“ nun auch Pfizners 
geniales Jugendwerk, den „armen Heinrich“ in den Feſtſpielrahmen 
einbezogen hat. Iſt es doch durch die Innigkeit und Tiefe feines 
Gefühlsinhaltes vielen mehr an das Herz gewachſen, als die ſpäteren 
Werke dieſes Meiſters, deffen künſtleriſches Wachstum in dieſen ſpäteren 
Schöfpungen nicht geleugnet werden fol. Die Interpretation durch 
Bruno Walter, Erb, Broderſen und Delia Reinhardt haben wir ſchon 
früher als dem Geiſte der Tonſchöpfung entſprechend gerühmt. Die 
Hilde ſpielte Martha Hundhauſen aus Straßburg als Gaſt mit guter 
Einfühlung. 

Im Reſidenztheater gab man in neuer Einſtudierung den „Ein⸗ 
gebildeten Kranken“ und ließ dem Werke Molières „Berengar“ 
von Platen vorausgehen. „Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 
in einem Stil, den keiner übertroffen“, ſang der Dichter in ſeiner eigenen 
„Grabſchrift“, dennoch ſpricht die Welt heute nur noch von ſeinen 
polemiſchen Komödien gegen die romantiſche Schule und hat ſeine 
anderen Luſtſpiele überhaupt vergeſſen. Es war ſomit nicht unverdienſt⸗ 
lich, wieder einmal eine Probe mit einer Komödie des Grafen Platen 
zu machen. Das Stückchen, in einer feingeſchliffenen Versſprache mit 
aphoriſtiſch zugeſpitztem Dialog geſchrieben, machte einen liebenswür⸗ 
digen Eindruck. Guſtav Waldau brachte die Komik eines als Held 
drapierten Feiglings zu ſtarker Wirkung. Ein lombardiſcher Ritter, 
der all ſein Geld verjuxt, möchte zur Aufbeſſerung ſeiner Finanzen 
feine Tochter mit dem Sohne eines Kriegsgewinnlers verheiraten. 
Dieſer junge Mann hat den Ritterſchlag empfangen, aber unter dem 
Panzer klopft das Herz eines Haſenfußes. Die ſchöne Flordelis, von 
Berta Neuhoff recht angenehm geſpielt, tritt ihm als Ritter verkleidet 
entgegen und weiß ihn als Feigling zu entlarven. Natürlich müſſen 
Vater und Sohn beſchämt von dannen ziehen. Das Fräulein aber 
reicht Guido, dem holden Edelknaben, ihre Hand. Dieſer entpuppt fich 
als Herzogsſohn, der im Stande ift, dem Schwiegerpapa aus ber Gelb 
klemme zu helfen. Die Charakteriſterung geht nicht über das Typiſche 
hinaus. Das Stückchen hat „Stil“, hierin liegt ſein Vorzug. Stil 
hat auch Alois Wohlmuth als „eingebildeter Kranker“. 
Man freute fih über die Friſche dieſes unſeres bewährteſten Molière 
ſpielers. Die Komiſchen Szenen des klaſſiſchen Luſtſpieles machten dem 
Publikum ſichtlich viel Vergnügen. Baſil, der in beiden Stücken die 
Regie führte, Waldau, Kellerhals u. a. ſpielten ſehr lebens voll. Die 
Beſetzung der Frauenrollen wollte ſtellenweiſe etwas unperſönlicher 
erſcheinen. 

Neues Theater. Dieſes Theater fah ausnahmsweiſe ein über 
volles Haus, was man dem ernſt ſtrebenden Bühnenleiter ſchon lange 
gewünſcht hatte, und an den Aktſchlüſſen erhob fih ein ſtürmiſcher 
Beifall, der kaum enden wollte. Grund bot ein Gaſtſpiel von Lina 
Loſſen. Es war erfreulich, daß unſer Publikum die einſtige Mün⸗ 
chener Hofſchauſpielerin nicht vergeſſen hatte, was bei der durch die 
allgemeine Lage bewirkten Neuformation der Theaterbeſucher immer 
hin nicht ausgeſchloſſen geweſen wäre. Bei ihrem Gaſtſpiel erſchien 
Lina Loſſen, den Jahren vorauseilend, in einer Mutterrolle, freilich 
der bedeutendſten, die die Literatur aufweiſt, als Frau Alving in 
Ibſens „Geſpenſtern“. Diefer Charakter iſt in vielen Einzel 
zügen [hen durch eine von großen Künſtlerinnen geſchaffene Trad 
tion feſtgeleat, ſodaß manches durch das Perſönliche der Auffaſſung 
bei Lina Loſſen überraſcht; man mag gelegentlich ſogar finden, daß 
ihre ganz auf Innerlichkeit geſtellte Kunſt auf manchen wirkſamen Rody 
druck ihrer Worte verzichtet. Das Kämpferiſche, tendenzids Anfecht bare 
dieſes Dramas tritt mehr zurück zu Gunſten des dichteriſch Unverblaf- 
baren, des tragiſchen Ringens einer Mutter mit einem Schickſal von 
faſt antiker Unentrinnbarkeit um das Heil ihres Sohnes. Und all' die 
Kämpfe und Leiden der Vergangenheit ſpiegelten ſich noch in den Zügen der 
müden, aber immer ungebeugten, aufrechten Frau, und ſelbſt das beredte 
Spiel der Hände ward zum Dolmetſcher der Gefühle einer leidgewohnten 
Seele. Das Krankheitsbild des unglücklichen Oswald gab Kuliſch 
in packender, die Uebertreibung meidender Zeichnung. Voll greifbarer 
Plaſtik und Lebendigkeit ſtand der heuchleriſche Tiſchler Engſtrand 
Neſſelträgers vor unſeren Augen. Die Vertreterin der Regine war 
nicht mehr als ein ſchnippiſches Kammerkätzchen. Wenn man jedod) oft 
das Gefühl hatte, als ſpräche Frau Alving in die leere Luft, ohne mit 
den ſte umgebenden Perſonen in Kontakt zu kommen, ſo lag dies an 
dem „Paor Randers“. Es tft ſchmerzlich zu ſehen, wie ein Mann, 
der als Bühnenleiter Geſchmack und Urteil zeigt, über die Grenzen 
feines darſtelleriſchen Könnens im Irrtum befangen if. Es wäre um 
wahrhaflig, hierüber ſchweigend hinweg zu gleiten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


JR Erwartung neuer Massnahmen gegen die Kapitalflucht — Valuta- 
und Kohlennot — Wirtschaftsunsicherheiten — Der Ruf 
nach deutschen Erzeugnissen. 

Nach der nunmehr amtlich vorliegenden Bekanntmachung des 
Beichsfinansministeriams unterbleiben Umtausch oder Abstempelung 
des deutschen Papiergeldes. Die zu diesem Zwecke gebildete Sach- 
verständigen-Kommission gegen die Kapitalflucht hat 
sich in gleicher ablehnender Weise auch gegen die Massnahmen hinsichtlich 
der Effektenabstempelung ausgesprochen. Das Ausland, und vor allem 
die Ententestaaten, antwertet auf diese Besehluese mit einer, wenn 
auch einstweilen nur geringfügigen Aufbesserung der deutschen Reichs- 
mark währung. Eine aus den massgebendsten Finanz- und Bank- 
autoritäten zusammengesetzte Kommission wird nun hoffentlich 
doch in Bälde praktische, und in der Durchführbarkeit auch ernst 
sa nehmende neuerliche Vorschläge herausbringen. Dann erst ist zu 
erwarten, dass das noch übrig gebliebene ertassbäre 
Nationalvermögen den Steuer- und Reichszwecken dienstbar ge- 
macht werden kann. Ebenso verfehlt wäre es, wenn die bei uns 
herrschende Valutakrisis mit der merklich wahr zu nehmenden ver- 
grösserten Interessenahme des Auslandes in einer günstigeren Kurs- 
gestaltung der Reichsmark, gering eingeschätzt werden sollte. Die 
grossen Schwierigkeiten in der Förderung des deutschen Export- 
verkehrs halten an. Dazu kommt noch, dass in absehbarer Zeit durch 
die enormen Bedürfnisse des Grosshandels und der Industriekreise an 
Getreide, Metall- und Textilstoffen u. a, m. der deutsche Kapital- 
markt wobl in beispielloser Weise beansprucht werden muss. Rege- 

ung von Auslandskrediten für unsere Grosswirtschaft, Hand 
in Hand damit gehende Schaffing von stattlichen deutschen Guthaben 
im Auslande, dies wiederum mit bedingt durch gesteigerten Auslands- 
handel bilden die Voraussetzung, 

Wie weit wir von solchem Programm entfernt sind, zeigen die 
entsetzlich trüben Aussichten im Punkte der alles beherrschen- 
den Kohlennot. Dass man auch in anderen Ländern ähnliches 
verspürt, sogar bei der Entente von einer internationalen 


Kohlenkrisis spricht, ist für uns ein nur geringer Trost, um 


so mehr, als die Folgen wie im Kreislauf immer wieder störend 
die gedeihliche Entwicklung unseres Wirtschaftslebens erheblich be- 
einträchtigen. Innerpolitische Unruhen und Unsicherheit allent- 
halben, wilde Streiks und Demonstrationen im Lande verschärfen 
solche Unstimmigkeiten, welche namentlich durch die Vorgängein 
Oberschlesien, der bekannten Kohlenbezugszentrale für Süd- 
deutschland, vertieft wurden. Die Dividendenlosigkeit einer weiteren 
Anzahl von Aktienunternehmungen, neuerliche Stille ungen von 
Grossbetrieben — Siemens Schuckertwerke, Ludwig Löwe, Berlin, 
Schwartzkopff Maschinen, Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft —, da- 
durch begreiflicherweise eine empfindsame Mehrun g der Arbeits- 
losigkeit sind solche Folgen. Der Rechenschaftsbericht des Kohlen- 
syndikatesergibt trübe Aussichten für die Zukunft der deutschen Kohlen- 
wirtschaft. In der Sitzung des Kohlenbeirates des bayerischen Handels- 
ministeriums erklärte Minister Hamm mit Recht, „dass wir vor 
der schwersten Erschütterung unserer wirtschaftlichen und politischen 
Ordnung, auch vor der schwersten Zerrütterung im Verhältnis zwischen 
Sud und Nord stehen, und wenn der Zusammenbruch käme, dieser 
das ganze Volk und damit auch die Arbeiterschaft unter seinen 
Trümmern begraben wirde.“ Angesichts solcher düsteren Be- 
trachtung der deutschen Wirtschaftszukunft und der 
ungeklärten Finanzlage Deutschlands konnten die wenigen günstigen 
Wirtschaftsmeldungen naturgemäss soviel wie keinen anhaltenden Ein- 
fluss ausüben. Trotzdem blieben viel beachtet die Pressepolemiken, 
namentlich des „Vorwärts“ für eine Akkordarbeitin den Staats- 
betrieben und die Tatsache des Vorhandenseins gewisser Anzeichen, 
dass bei dem einsichtsvolleren Teil der Arbeiterschaft die Notwendig- 


keit eines gedeihlichen wirtschaftlichen Zusammenarbeitens zwischen. 


Arbeitgeber und Arbeitnehmerschaft unbedingte Voraussetzung für 
die Aufrechterhaltung des Gesamtwirtschaftsbetriebes ist. Ferner 
interessierten die Meldungen, dass das Ausland für die Be- 
schaffung deutscher Fabrikate vermehrtes Interesse zeigt. 
Japanische Bestellungen bei unserer Schwerindustrie, besonders die 
Tendenz Italiens, bald und umfangreich den Handelsverkehr mit uns 
aufzunehmen, wurden ebenso beachtet, wie das dringende Verlangen 
der Ententestaaten Amerika und England nach einer grosszügigen 
Ausfuhrgestaltung der deutschen Farbstoffabrikate. Die ne 
Meldungen von der Leipziger Herbstmesse, besonders die Tat- 
sache des starken Besuches seitens des neutralen Auslandes seien 
gleichfalls miterwähnt. Auch die Aussichten der Beschäftigungs- 
möglickkeit unserer Wirtschaftsfaktoren bei dem Wiederaufbau 


der serstörten Gebiete gelangen allmählich in den Vordergrund. | 


Unliebsam registriert wurden dagegen die üblen Begleiterscheinungen 
der frühzeitigen Freigabe der enge bewirtschaftung 
einzelner Rohstoffe, wie Leder, Häute und Schuhwaren. — Das 
Börsengeschäft blieb still und erhielt seine Note lediglich in dem 


umfangreichen Geschäft der sogenannten Valutawerte und der wilden- 


Kurstreiberei in ausländischen Banknoten. Die mit dem 1. September 
erfolgte Wiedereinführung der amtlichen Notiz für deutsche und öster- 
reichische fest verzinsliche Rentenwerte, einschliesslich der Kriegs- 
anleihen, blieb fast wirkungslos. M. Weber, München. 
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Selbſtoefreiang aus nernöfen Seiden. Bon Dr. med. W. Bergmann. & 5.40, kart. 
4 8.50. — Alban Stenz und die Shweltern Bingseis. Ein feeung aftlicher 
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Kirche und Weltkrieg. Gine Ueberſicht der tatholiſch en Kirche im Weltkrieg an Hand 
on der Preſſe 5 Zettdolumenten. Bon Bruno Grabinski. 80 216 S. 
4 400, geb. A 6.—. — Was i dei Mönden fand. Bon A. v. Auersburg. 80 
254 S. & 4.50, ged, 4 6.—. — Aus der Mappe eines allen Ingendfreundes. 
Son Anton David S. J. 2. Bändchen. gar höhere Klafien. A 4.20. — Pas 800 
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Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
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Kriegsgedächtniskirche Nürnberg. 


„Trotz vieler . Zuwendungen bedarf der Bau 
der Baher. Kriegdgebächtniätische in Nürnberg noch vieler Geldmittel. Zu 
dieſem Zwecke wurde eine große Oeldlotterie genehmigt. Es werden 
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einem einzigen Los zu 4 3.—, das für drei Ziehungen gilt, können im 
günpigiten alle 4 225,000.— bar Geld gewonnen werden. Möge jeder 

ar von Loſen 80 boben 1 und vaterländiſchen Zweck 

e dem die Ba ienen fol, damit zum immerwährenden Mne 

denken an unſere tapferen Helden mit dem Bau dieſes Gotteshauſes bald 

. werden kann. Es wird damit auch Nordsee einem dringen⸗ 
en Bedürfnis der ſtark angewachſenen a en rule Nürnderg⸗ 


F eee enhof abgeholfen. Mit der D amg a Lotterie 
Bayeriſche Lstterie⸗Geſellſchaft m. b. H. in München, dlingerſtr. 70, 
Wera t worden. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


Diſſertationen ſowie Druckſachen jeder Art 
einſchließl. Bu ch binderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Preden i. W. 


— — —— — — . — ... S . ' —é——— . . .. —— b . —— — 


Wer girtenhegunge 


Grösste Platzuerbreitung 


Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 2.— 
Hauptexpedition: Bayerstr. 57—59 n Fernspr.ı 30301-30309 


E0000900000000000000000 00009 09.00000000000 0000900009 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


empfiehlt sich tür alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


für ie 


MB NS NS NS NS U NS ED U NS NS RS NS RS NS RS RS ED NS U RS RS N N US US RS DS NS NS U U RS U US DS N RS N RS RS U U U RS U U U EIS I 
Te ee . nn er ne ——— —— ms 


Hadern und Knochen e An An 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen Nerventee 
kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, | zum Kurgebr. bei Nervenkrank h, 


Anstalten, Klöstern usw. Kopfschmerz. 


Adolf von dorHoidon Mûnchon. Baumsir.4. wie Te 


e yon 
rkung, zugl.Blut- 
1 


Ver- 


Telephon Mr. 22285. — Baknsendung. Minchen-SOd, n den. Probe (f. 1 Woche) 2 50 Mk., 


at an 1 5 400 12 2 5 25 1 A a a => 


Ettaler Mandl, 


herausgegeben von den Schülern der 
Anstalt im Verein mit ihren Lehrern. 


Aus dem Inhalt der letzten Nummern: 


Erscheint vierteljährlich :: Abonnementspreis Mk. 4.— 


Vertrieb durch den Buchhandel ausgeschlossen. 


Verlag des Ettaler Mandl, Ettal (Oberh.) ? 
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Zeitschrift der Lehr- und 
Erziehungsanstalt Eftal, 


Aus meinem Kriegstagebuch; At 
meminisse iuvat; Lehrer u. Schüler; 
Ueber den Nebeln; Im Kohlen- 
bergwerk; fils Geisel im Luitpold- 
gymnasium; FreikorpsWerdenfels; 
Zwischen roter und weisser Fahne; 
Chronik; Eingesandte Bücher. 


7. Jahrgang beginnt im Oktober! 


0900909090990 9909930409004 9004 s00000000000000« 


Postscheckkonto 581}, 


ji 


Sbuchhand „Meſſis“ 3 u (Oone h 
Bländifehed ortiment. Emp 
Beheluns von ausländiſchen keiffeniartiigen 8 


tuſch und gut 


einrichten will, verlange heute 
ſchon Vorſchläge von der durch 
ihr Spezialſyſtem bekannten 


Ätehen bentichen Heigungsfirme | 


sten. Mahr san | 
Aicher 7. 


Proſpekte und Vorbeſprechungen frei. 


| 
| 
| 


| 
| 


F isi IL} Mon.Menge 10 Mk. ` | erhalten Natarfaroo und Jagen A. 
I mon Wels Und Rotwein BES | 
Fieber-, Frauen., Herz-, Hals-, Hä- tlich. amillien - Aae 
— 1917er u. 1918er erstkla morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen Sannas. Furt L B., Flöesaustr a 23 
Edmond Paulus lief. auch in kl. Geb pe Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- PrTTTTITITITTTTTTT aus den gebiläcun ke 
Markneukirchen Kasse u. freibleibend Tes u.a. m. Genauere Angab. er- KreisenDeutschlands 
No. 584. "Wen Strass burger jr. torderl. R. Obst, poner 8 1 5 Geld EM ig. ver in die Allgem. 
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Freude an edler Lektüre 


iſt nicht rauſchende Luſt und ſeichte oberflächliche Unterhaltung, ſondern 


Erhebung der Seele. 


Die Bücher der Freude find ernſt⸗ſchöne Werke, welche gerade in 
unſerer Zeit geben können, was ihr am meiſten fehlt, nämlich echte, 
wahre Lebensfreude: 


UAuguftin Wihbelt: 


Das Sud von den vier Quelen, 8 bis 20. Zaufend. Elegant ge 


Wibbelts erſtes Freudenbuch mge zu ben bier 1 = 1 Ge 
ſundheit, Kraft und Leben fließen: tur — Spiel — Arbeit — Religion. 
Ein Troſtbüchlein nom Code. 14. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 4.50. 
Das Büchlein vom Tode predigt Freude vom Leben und Mut zum Leben. 


Ein Jonnenbuth. 15. bis 17. Tauſend. Gegant gebunden Mk. 5.—. 

Hier hat der 0 dichteriſches und tbeologiſches Können in wirkungs 
voller Harmonie bereinigt. 

Was die frende fingt. Elegant gebunden Mk. 3.—. 

Eine ſelten ſchöne Blütenleſe aus alten und neuen Dichtern, lauter 
Sonnenlieder, Freudengedichte und Heimatklänge. 

Ein Herbäbud). Illuſtriert. — Elegant gebunden Mk. 4.50. 

Eſſais, deren Formvollen dung ſich mit Emmerſons Griffel meſſen kann, 
die aber kriſtallklare Wahrheiten e in deren Tiefe ſich die Sterne des 
Himmels ſpiegeln. 

Ein Heimatbuch. 1. bis 6. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 

Dieſe kleinen, feinen, abgerundeten Aufſätze bilden für den ſinnenden 

Menſchen ein erfriſchendes Seelenbad. Der Inhalt iſt der neuen Zeit angepaßt. 


Ein Sptuchbuch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 3.40. 
Ausſprüche, Gedanken und Lebenswahrheiten, koſtbare Kleinode ſtiller 


Stunden, funkelnde Wahrheiten aus gütiger u. verſtehender Lebensbesbachtung. 
Ein Skizzenbuch. 1. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 1.80. 


Eine Reinheit, Vertrautheit mit der ſchönen Gotteswelt ſpricht aus den 
Zeilen zu uns, wie wir ſie an Eichendorff und Mörike gewohnt ſind. 


Georg Timpe: 
Pon Perwundeten und Toten. 1 Auflage., Iuuftziert. — Elegant ge 


Seine eigenen, ja, ſeine innerſten Erlebniſſe ſind wie ein gotes Saiten 
fpiel in die einzelnen Kapitel hinüber geklungen und werden im 
Leſers gleichfalls die verwandten Töne der Ehrfurcht vor aes Re 
größe inmitten allen Unheils wecken. 


tes die Jehnſucht haben. I. Auflage. Gebunden Mk. 3.25. 


An der Hand eines ſolchen Führers durch den Graus biefer eit zu 
ſchreiten, iſt auch ein Stück des Wiederaufbaues, der feine Kraftquellen im 
deutſchen Gemüte ſucht. 


Auf alle Bücher kommt ein Kriegsaufſchlag von 50 Yə 


Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung C. Leopold, 
Warendorf i. W. 
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Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
A Friesenwall 67. 


1 einer 
chriſtl ichen Ehe anſtrebt, 
kann in der „Allgemeinen 

Rundſchau“ auf zahlreiche 
Zuſchriften rechnen. 


meyer 


Sendel der Allgem. Rundschau Prohenummer-Adressen, 


` 


grau vor den. Preis d.! 

eckl. 2 en M. 10) tu brie S Verkehr, G 
at Fa sia ‘mehr Filz che danken u "fin. | 
. Mecki. a. einama! Cölner Filzwarenfabrik 1 od. Korreſpvondenz 


Seite 531. 


Ersiklassiger, vornehmer 


Herrensitz 


in gesunder, hübscher, waldreicher Gegend bei 
München, grösserer Naturpark mit Schwimmbad, 
3 bestbauliche, jedes für sich abgeschloss. Gebäude, 
ca. 25 Wohnräume, Salons etc. komfort. Ausstattung, 
elektr. Licht, Gas, Zentralheizung, helle, grosse, 
hohe Zimmer (daher auch als Sanatorium etc. 
geeignet), Jagd- und Fischereigelegenheit, unter 
günstig. Bedingungen preisw. verkäuflich. Näheres 

unter 2122 durch 2 


Rob. Heinemann & Cie., Allgemeine Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


Seele 


Monatsſchrift im Pienfte 
chriſtlicher Jebensgeſtaltung 
Herausgegeben von Dr. Alois Wurm. 

Mit „ von Dr. m. Henle silh vom Hy 


gen ur. T Lippert S. J., K. Adam, Meter D une 
tipberger, P, Duhr S. 1. R Schaumann 11 ai et, 
A. Donders, Dr M. Grabmann, Bar 3. Sippl, Dr. P 


eribert Holzapfel O. 
Bezugspreis goleia rlich 4 Mark. Wrobeheft gratis durch 
jed handlung oder den Verlag 


Joſef Ha b = el, Regensburg, Gutenbergſtraße 17. 


Der Weg zum Leben. 


Katholiſches Reli tons ind mit o ve 
Bildern. Von Joh. ichler. 80, 460 S. fta 
eleg. en M. 9.50. 

Ein ganz neuartiges Bu n 106 abgerundeten Befungen 
mit vielen Beifpielen aus Gejchichte und les 
einzig ſchöͤnen Künſtlerbildern wird die tat oliſche Reli 
klar, anſchaulich und a dargeſtellt. Ein 
Hausbuch, ein Lehr: und Trottb aſſendes Seſchenk an 
* te uw. ede Jugend, an Fumlinge, Brautleute, Altern, 

ante uſw 


„Št. Norbertus Bum- und Kunſtverlag 


Wilen, III, Seidlgaſſe 8. 


Joseph Schick 
Tabernakel-Bauanstalt 
KÖLN, Salierring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen 
hochbelobigten Ausführungen 


Tener- und diebessicherer Tabernakel 


in empfehlende Erinnerung und bittet um wohl- 
wollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten- 
anschlag. Ratschläge aut Grund langjähriger, reicher 
Erfahrungen Sowie Entwürfe kostenfrei. 


ww ne 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 


liefert: 


Joh. Bapt. Düster, Köln a. M. 2 Geur. 179. 


Telephon B 9004. 


Pest-Scheck-K. 2317. 


Seite 532. 


2268 sT 22627. Promenadestrasse 


Allgemeine Rundſchau. 


‚Bayerische piaalsbank, Miinchen 


vormals Köntel. rigen Po 


Annahme von Goldoiniagon zur Lenne 
entweder auf ento oder auf Banksehuldscheln mit 


und ohne Känd 


laufenden Rechnung 


Aufbewahrung un nd Verwaltung of offenor und geschlossener Depots, 


oW Arung von arlohen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar guter Eröffnung einer 
(Kontokerremt) oder gegen 


ehuldurkunde. 


Kusstellung von Kraditdrißf@N aut das n. and Ausland. 
Vormittiung van Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4% Hen und Bankiers eraiten für de Y Spesenberschmung. 
(Bankon und Vermittlung vom Bareinzablungen 


wgütung von 1% vom Nennwerte der Sch 


Àn- n- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Böōrsengeschăiten. 


Ankauf van Wechseln und Devisen, 


Vermietung ron diob- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


Die Bayerische Staatabank beobachtet . Vermögensaogelsgenheiten Ihrer Kunden 
d weigen jede Behörde, insbesondere ana gegenüber 


Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 


gegen jedermant und 


dam K. Bentamt. 


vollo Gewähr. 


eschäftsbedingungen werden an den Sohaltern kostenlos 
aDzegepen und auf Verlangen postfrei üÜbersandt. 


BA ss 


II rr 


R tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Bruchbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 


1 eee 20 


na eee et 


[Prätzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Meuhausersirasse 6 rel. 55726 


Bargeldleser 
Zahlungsverkehr. 


Depositenkassen and 


Wechselstuben: 
Reichenbachstr. 1 


(am Viktuallenmarkt) 
21315. 


engere] e richtung 
Telephon 54133. | Provisions- Scheckkenti. 


e Ismaningerstr. 
Telephon 40192. i 


Kontekerrontverkehr. 


en er 
Telephon 7230 Erledigung aller Effekten- 
ned u. BÒ häfte 
ee Nc i. rsongosc 9 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


An- und Verkauf vou alten Münzen und 
Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- | 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Einlösung von Zins u. Dividendenscheinen. 
Vermögens verwal u. Vermõgens beratung. 
22 Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 2: 


Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. Jof. er er die Inſerate und den Reklameteil: i. V. H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, 5 guft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 9 Att. Geſ., ſämtliche in München. 
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M. bis 00 M. 
Ae Gi Da 0 10 M. 


Bestellen Sie Solor! 


00 Bg. m. Monogr , 100 Hüllen m. 
i geldsnfutter veratin'einen“ M. 12.50 
100 100 Hüllen mit Seiden- 
futter mark Urdalei 
200 00 Hüllen mit se 


Echtes Pergamentpapier zum 
Krausenverbinden . kg. M. 9.50 
Muster auf Wunsch 


J.Lissner. Paplerversandhaus, 
Breslau, Nicolalstrasse 80. 


Glückliche Heirat.“ 


Dame erren erh. ae 
En: "Si kr. d. Adreſſ. ange. 
chl. Briefe. Proſpekt oſten 08, 
Adreſſen⸗ eniran „Ooldſtein“, 

Sölde i. W. b. Dortmund 553. 


inen” M. 12.50. 


H. (Direktor Au 
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Im Vorortsverkehr Münchens 
hübsches 


Ökonomie-Anwesen 


von ca. 8 Tagw. mit, oder auch ohne Inventar ver- 
käuflich. Anwesen eignet sich für Herrschaften; 
vorhanden sind: massives, gutes, ganz unterkellertes 
Wehnhaus mit 8 Zimmern und Zubehör, Wirt- 
schattsgebäude, Anbau mit Viehwage; Bauzustand 
gut. Ausstattung: elektr. Licht, Wasserkraft etc. 
Verkaufspreis mit leb. und tot. Inventar Mk. 70000 
ohne entsprech. billiger. Näheres unter 3076 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgemeine Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


die von def Firma 
A WECK OÖflingen 
B \ stammenden Sterilisiengeräte Sind! 


— = ODDATATE 
1 QIASEr- 
ige 


Grosses, erstklassiges, modernes 


Dampi-Sägewerk 


und Holzhandlung, wirklich lukratives, altein- 
geführtes Unternehmen in der Kitzinger Gegend. 
Unterfranken. 5 Voll- u. 3 Horisontalgatter, 6 aute- 
matische Kreissägen, 180 PS. Lokom. usw., 24 Mrg. 
(18 Tagw.) Areal, pr. Wohn- gr. Gesch. Gebäude. 
ca. 800 000 Mk. ablösbar. Holzvorrat, bei 
1½ Million. Mk. Umsatz und ca. 200000 Mk 
Anzahl.. verkäuflich. Näh. unt. 2220. Ferner: Brst- 
klass. Holzbearbeitungsfahrik in Ober- 
bayern unt.3309, sowiegresszügige Möbel- 
fabrik unt. 2241 verkäuflich. Näheres durch 


Reb. Helnemann A Cle., Allgemeine Immob- 
Verk.- Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


E— —. —— —— . —..——.——.—— 
ee eine volik natürliche Sprache 
Stotterer in prol Rud, Dearars Aastal, Fand a d 


verfahren. Proep. rel durch 1 die Anal 


Mes m | N A 
Kommanlon-Hasien 


ee At [D. Hafner 
empfiehlt genau den kirchlichen) 
Vo schriften 


München 
5 3 u. 

entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 


empfiehlt ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 
3 Kunstvolle 
an = een 


Kreuzwegen 
und ee lan u. 5 


lla Harkgussmasse und la Heiz 
Alle De eie als: 
Franz Hoch Kgl. Bayer.) a. 
Hoflieferant 
3 


Rasenkränze, Medellien, Sterb 
kreuze, Skapuliere usw. Neige 
Bischöfl, geneh 
Pfarramtlich ü acht. 


bilder mit ons ohne Rahmen. 
Miitenberg am Main 


Andenkenbilder tür 
Alle guten Bücher u. 
(Bayern) Diözese en: 
Es ist Vorsorge groes 
in der Hostienbäckerei ef 
Hoch in Milten nur reinstos, 


rer 
Meda: 
AD.S 
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tenberg, 27. Nov. 1914. 
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Wochenschrift fur Politik und Kultur 


Begründer | 
dr. Armin Kaufen 
2 
N: 2 
* 16. Jahrgang H 13. September 
1 Inhaltsangabe: . 
Wir, « i 
3 der Derfailler Friede und die deutſchen gu volkshochſchulen und vortragsweſen. Von 
; katholiſchen Miffionen. von friedrich dr. w. Timmen. 
Ritter von Lama. die ſtudentiſchen Ortsgruppen der deut- 
der Sturmlauf der Entente gegen eine ſchen Jentrumspartei. Don cand. rer, 
Windmühle. — das gierige und ängft- pol. Alb. maas. ; 


liche frankreich. — Der friede von St. Das Garbenfeld. Von martin Mayr. 
Germain. (Weltrundſchau.] Von fritz die Ausſtellung im münchener Ölaspalaft. 


we Me Tr 
N 7 (5 n + 9 


nienkemper. | l. Von Dr. 0. Doering. 
| frieden mit Moskau? von dr. Otto farber. Maria Kock⸗ Gmeiner +. Ein Gedenkblatt. 
die italienifhen und katholiſchen Jnter- von hans Wogme. 
ellen in Albanien. von marie Amelie || vom Büchertiſch. i 
freiin von Godin. Bühnen u. muſikſchau. Von Oberlaender. 
Devalvation. Von hartwig Schubart. finanz u. handelsſchau. von m. weber. 


Keine Klage! von P. Alfred Wlotzka. S. V. D. aa Dom Büchermarkt. 


J 


Vier,eljährlich 
Mk. 4.50 


Einzelnummer 


40 Pix. 


Bayerische Handelsbank München 


(gegr. 1869) Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus (seer. 1869) 


— 
NAHEN "4 > 


Aktienkapital . . Mk. 44°500,000.— | Reserven . . Mk. 14°000,000.— = 
Pfandbriet- und Komm.-Oblig.- Hypotheken- und Konm.-Dar- g 
Umlauf . . « Mk. 473'200,000.— lehensbestand . . . Mk. 473'100,000.— = 
Zweigniederlassungen: = 
Alt- u. Neuötting Dill ena.D. Ingolstadt Memmingen Regensburg E 
Amberg Dinkelsbühl Kaufbeuren Mindelheim Rosenheim = 
Ansbach Donauwörth Kempten Mühldorf a.Inn Schweinfurt 
Arnstein Ebersberg Kötzting Münchberg Selb Violinen, Uuitarren, 
Aschaffenburg Freising Kronach Nabburg Straubing Lauten, Mandolinen 
Augsbur Furth i. W. Krumbach i. Seh. Neuburg a. D Sulzbach 1. Opf. in unübertroffener Qualität 
Bad Aibling Günzburg a.D. Kulmbach Neu- Ulm Thannhausen kauft man sehr vorteilhaft bei 
Bad Reichenhall | Gunzenhausen Lichtenfels Nördlingen Traunstein Gebrüder Voi 
Bamberg Höchstädta.D. Lindau i. B. Obergünzburg Treuchtlingen Markneukirches |. 
°ı Bayreuth Hof Lindenberg |. Algäu | Oberstdorf Weissenhorn Schliessfach 40. 
Berchtesgaden Ichenhausen Mkt. Erlbach | Ottobeuren Wunsiedel Eigene Werkstätte, 
Cham Illertissen Markt Oberdorf Pfarrkirchen Würzburg g 
Deggendorf Immenstadt Marktredwitz | Rain a. L. Zusmarshausen NENFIERTEIN NN 
> . nz SaS Au UaINEX sog pun dannn any 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckver- 7 


Ausführung von Börsenaufträgen. 
Aufbewahrung u. Verwaltung offener Depots, 
Annahme von verschlossenen Depots, 
Sehrankfächer (Safes). 


Gewährung von Annujitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 
Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Bayer. Staatsbank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältuisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte e e für alle Geschäftszweige kostenlos. 


gegen jedermann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., 


Charakterbildung. 


Ki: der grössten Lehren, welche das deutsche Volk aus diesem furchtbaren 


Kriege ziehen muss, ist die von der Notwendigkeit der Heranbildung gerechter, 

gewissenhafter, zuverlässiger, fester Charaktere. — Man denke sich zwei Ge- 
schälte. In dem einen ist der Inhaber wankelmütig, kümmert sich wenig ums 
Geschäft, weil ihn seine Passionen zu sehr in Anspruch nehmen. Sein Personal 
ist unpünktlich, wie er selbst. macht die Arbeit höchst mangelhaft, versucht 
sich möglichst davon zu drücken und während der Arbeitszeit seinen Privat 
interessen nachzugehen. Was wird das Ende sein? Der Ruin des Geschäfts, des 
Inhabers und des Personals, denn kein tüchtiger Geschäftsmann wird solches 
Personal anstellen bzw. behalten wollen. — Nun denken Sie sich ein Geschäft, 
in dem der Inhaber selbst stets pünktlich, arbeitsam, umsichtig, guten Rat- 
schlägen zugänglich ist, das Personal vom Prokuristen bis zum Lehrling in ge- 
wissenhafter und zuverlässiger Arbeit wetteifert, ein volles Interesse am Empor- 
kommen des Geschäftes hat und das Bureau nicht verlässt, bis alles aufs beste 
erledigt ist. Zu welch ungeahnter Höhe wird dieses Geschäft emporsteigen! — 
Und so ist es auch im Staat, denn der Staat ist auch eine grosse geschäftliche 
Organisation zum Wohle jedes einzelnen. Darum hat heute jeder Deutsche die 
Pflicht, an der Vervollkommnung seines Charakters ebenso zu arbeiten, wie an 
der seines Wissens und Willens. Die beste Anleitung zur Erlangung eines festen 
Charakters, eines umfangreichen Wissens -und Könnens, sowie eines zähen 
Willens bietet Ihnen Poehlmauns Geistesschulung und Gedächtnislehre, gegründet 
auf nahezu 25jährige Erfahrung. 

Auszüge aus Zeugnissen: „ES gibt wohl kein Gebiet im Wissen und Können, 
wo mir nicht die Geistesschulung von grossem Nutzen geworden ist. Ganz besonders 
noch möchte ich ihren heilsamen Einfluss auf das Seelenleben hervorheben. C. S.“ — 

‚ich kann auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen nur sagen, dass mir ihre An- 
leitungen ın meinem Berufe sowohl wie auchin meinem bürgerlichen Leben ungemein förderlich 
gewesen sind. W. B.“ „Ich war mit allen Fehlern behaftet, die mich an Erfolgen zu 
hindern vermochten. Und nun, obwohl ich erst am Anfang des neuen Lebens stehe, be- 
neiden mich schon manche ob meiner Willenskraft. W. N.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


ťa Spezial-Bruchbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durch 


Bott & Walla 


Mönchen, 3 2p 
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kehr, auf Einlagekonto und gegen Kassenschein. 
Bevorschussung von Wertpapieren. 
Konto- Korrent-Verkehr. 
Verkehr mit Gemeinden u. Stiftungen, auch mit Kirchengemeinden und Kultuss tif tungen 


Badenweiler — 
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Der Verſailler Friede 
und die deutſchen katholiſchen Miſſionen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
I. Vorgeſchichte. 


] Pinfstsvote italieniſche Blätter haben nach Bekanntwerden 


| 
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des Friedensvertrages geſchrieben, er fei ein Erzeugnis der 
Angſt vor Deutſchland. Deutſches Weſen, alſo deutſche 
Tüchtigkeit und Ausdauer, deutſchen Fleiß und deutſche Hingabe 
an die einmal übernommene Pflicht möglichſt überall in der 
Welt außerhalb Deutſchlands auszuſchalten und zu verdrängen, 
nicht etwa durch beſſere Leiſtungen, ſondern nur durch An⸗ 
wendung brutaler Gewalt, das bezweckt dieſer Vertrag. In 
dieſem Streben gingen vor allem England, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten vollkommen einig; ihm iſt es zuzuſchreiben, 
daß immer neue neutrale Staaten ji den Verbandspferch ge 
trieben wurden, damit auch ſie eines Tages durch Unterzeichnung 
des Friedensvertrages die Verpflichtung übernähmen, über den 
geſchloſſenen Frieden hinaus den Krieg gegen alles Deutſche fort. 
zuſetzen. Soweit Frankreich in Frage kommt, ſo mag da wohl 
der traditionelle Haß gegen alles Katholiſche neben dem gegen 
alles Deutſche mitbeſtimmend geweſen ſein, wenn die Ausrottung 
des Deutſchtums bei ihm auch dort nicht Halt machte, wo der 
Deutſche nicht als Vertreter feiner Nation, ſondern ausſchließ⸗ 
lich als das Werkzeug eines außer und übernationalen Gedankens, 
als Sendbote der Kirche Jefu Cyriſti erſchien. Im allgemeinen 
jedoch wird man annehmen dürfen, daß eine andere Erwägun 
ausſchlaggebend war. Die Leiſtungen des Deutſchen ließen wohl 
auch dort, wo er nicht gerade als ſolcher auftrat, befürchten, daß 
ſeine möglichen und wahrſcheinlichen Erfolge neben der Gnaden⸗ 
kraft, die ein jeder im Verhältniſſe zu ſeiner eigenen Würdigkeit 
mit ſich bringt, hauptſächlich der ſpezifiſchen Geſamtheit jener 
Eigenſchaften zugeſchrieben werden würde, die aus ihm eben das 
macht, wodurch er ſich von anderen Volksangehörigen unterſcheidet, 
nämlich den Deutſchen. Aus dieſer Befürchtung dürfte ſich der aus 
dem Friedensvertrage late r Wille, die deutſche chriſtliche Heiden- 
miffton ohne Unterſchied der Konfeſſion zu vernichten, erklären. 


N 


Daß dieſe Abſicht nicht erſt aus dem Siegerübermute der 
Entente geboren wurde, ſondern noch ein gutes Stück weiter 
zurückreicht, ſcheinen mir jene Vorgänge zu beweiſen, die ſich im 
Auguft. September 1918 anläßlich der verſuchten Errichtung 
Direkter chineſiſch⸗vatikaniſcher Beziehungen abſpielten und über 
deren Anfänge ich an dieſer Stelle!) berichtete. Schon hatte 
die von Peking aus ergangene Anregung zu einem vollen Er⸗ 
folge geführt, ſchon lag auch die amtliche Ernennung der beider⸗ 
feitigen diplomatiſchen Vertreter vor, als Frankreich ohne jede 
innere wie äußere Berechtigung nach beiden Seiten ein ſtriktes 
Verbot ausſprach und die Handlungsfreiheit der beiden Mächte, 
ihr gegenſeitiges Verhältnis nach eigenem Ermeſſen und Ueber- 
einkommen einzurichten, gewaltſam aufhob. In der Begründung 
Dieſes Schrittes wies ſchon damals das Organ der Pariſer Re⸗ 
gierung, der „Temps“, auf ganz beſondere Pläne hin, die die 
Verbündeten hinſichtlich ihres Bundesgenoſſen China verfolgten; 
ja er ging ſogar ſoweit, ein möglich werdendes Einſchreiten eines 
Vertreters des Papſtes zugunſten von Miſſionären, „die es vor- 
Algen, fiH nicht an den Geſandten Frankreichs zu wenden“, ſowie 
Cgar nicht exiſtierende) Verbindungen Migr. Petrellis des für 


1) S. „Allg. Rundſchau“ Nr. 35 vom 31. Auguft 1918. 


Chinas Hauptſtadt beſtimmten Nuntius, mit deutſchen Kreiſen 
als Grund der doppelten Vergewaltigung anzuführen. Das war 
wohlgemerkt am 15. Auguft 1918! 

Der Krieg wurde inzwiſchen entſchieden. Längſt ſchon waren 
die meiſten deutſchen Miſſionare vom Felde ihrer apoſtoliſchen Tätig⸗ 
keit vertrieben, interniert oder gnädigſtenfalls nach der Heimat ab- 
geſchoben worden; nur China, gewaltſam in die Entente hinein⸗ 
gezerrt und gepreßt, hatte fi an dieſem gebäffigen Treiben 
„chriſtlicher“ Mächte noch nicht beteiligt. Unſere deutſchen 
Miſfionäe konnten, wenn auch nicht ganz ohne Störungen und 
Drangſalierungen, weiterarbeiten, bis endlich, nachdem der vier⸗ 
einhalbjährige Weltkrieg beendigt war, und bereits ſeit zwei 
Monaten über den Frieden verhandelt wurde, die Pekinger 
Regierung dem vereinigten Drucke weichend, die Ausweiſung 
aller deutſchen Miſſionäre aus dem chineſiſchen Reiche 
verfügte. Schon ehe diefe Verfügung erging, hatte Biſchof 
Henninghaus von der drohenden Gefahr Kenntnis erhalten 
und den Vertreter des Lyoner Glaubensvereins in den Ver⸗ 
einigten Staaten, Mſgr. Fre ri, telegraphiſch um Hilfe ange. 
rufen. Dieſer wandte ſich unverzüglich an verſchiedene einfluß⸗ 
reiche Perſonen und auch an ein Mitglied der Friedens delegation 
in Paris, um dieſes „Unglück“, wie er es ſelbſt nannte, zu ver⸗ 
hindern. Kardinal Gibbons wurde ſofort beim Staats- 
departement in Waſhington und durch dieſes beim amerikaniſchen 
Geſandten in Peking vorſtellig. „Zur Fortführung Werkes 
nötige Miſſionare bleiben ausgenommen. Miſſionäre Schantungs 
unbehelligt“, lautet deſſen ſybilliniſche Antwort. Schon hoffte 
man auf eine günſtige. Wendung, als man in New York erfuhr, 
daß bereits 12 Steyler Miſſionäre und drei deutſche Dominikaner 
aus Fokien abgeſchoben ſeien. 

In ſeiner Nummer vom März 1919 ſchrieb das Bulletin 
de Pekin (S. 89/90): „Ein Blatt hat hier einen heftigen Feldzug 
geführt, um die Vertreibung der katholiſchen deutſchen Miſſionäre 
von Schantung zu verlangen. Wir brauchen nicht zu ſagen, 
daß wir lebhaft ein ſolches Gebahren bedauern. Wenn es Un- 
klugheiten und vereinzelte beanſtandbare Fälle gab — wovon 
uns nichts bekannt it — ſo unterſuche man fie und handle 
man pflichtgemäß. Aber daß man, nachdem ſchon einmal der 
Waffenſtillſtand unterzeichnet iſt, die Ausweiſung der katholiſchen 
deutſchen Miſſionäre en bloc verlangt, ſcheint uns weder zweck⸗ 
mäßig, noch menſchlich, noch gerecht. Das würde andererſeits 
ſoviel bedeuten, wie fich einer ſchweren Schädigung der katho⸗ 
lichen Miffionen in China auszuſetzen, wo in den zwei den 
katholiſchen deutſchen Miſſionären anvertrauten Vikariaten jene 
ſich um die katholiſche Kirche wohlverdient gemacht haben. In der 
Hetze gegen ſie hat man übrigens keinen namhaften Beweisgrund, 
noch auch irgend eine ernſtliche Tatſache beizubringen gewußt. 
Man erinnere ſich, daß vor 33 Jahren unter nicht weniger 
heiklen Umſtänden die franzöſiſchen Miſſionäre aus dem damals 
zwiſchen Frankreich und China beſtehenden Konflikte ferngehalten 
wurden. Und wir verlangen, vor allem jetzt, da der Krieg 
beendet iſt, daß man die deutſchen Miſſionäre in Frieden weiter 
ihres Amtes walten laſſe, die ſich ſelbſt von allen Dingen des 
Krieges ferngehalten haben, und man laſſe ihnen, unter dieſer 
Bedingung, jene Behandlung zuteil werden, die ſ. Z. die fran- 
zöſiſchen Miſſionäre erfuhren.“ 

l Es find die franzöſiſchen Lazariſten in Peking, die fo 
ſchreiben, ein Verhalten, das in erfreulichem Gegenſatze zu dem 
der franzöſtſchen Generalprokuratoren der Miſſions kongregationen 
in Rom ſteht, die im Jahre 1914 unter Führung des Vertreters 
der Weißen Väter, des P. Burtin, es ablehnten, gegen die Ver⸗ 
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letzung der Kongoakte zu proteſtieren, eine Verletzung, die fich 
bekanntlich nur gegen die deutſchen Miſſionen richtete. 


Mit gleicher Entſchiedenheit tritt auch der Herausgeber der 
italieniſchen „Katholiſchen Miſſionen“ P. Manna in Mailand 
auf. „Man muß die ergreifenden Rufe der franzöfiſchen Biſchöfe 
im beſonderen geleſen haben,“ ſchreibt er u. a., „die immer und 
immer wieder um Prieſter bitten und über die verwaiſten und 
verfallenen Gemeinden und Miſſionen weinen, um die abfolute 
Unmöglichkeit zu begreifen, die vertriebenen Miſſionäre in be- 
friedigender Weiſe zu erſetzen.“ 


II. Der Erfolg Mſgr. Cerrettis. 


Schon ehe die Vereinbarungen der Entente über die Friedens⸗ 
bedingungen abgeſchloſſen und überreicht waren, hatte man in 
Rom Kenntnis von den auf die Vernichtung der deutſchen 
Miſſionen bedachten Plänen der Verſailler Konferenz erhalten 
und ihnen ſofort entgegenzuwirken geſucht, indem der Hl. Stuhl 
„dringende Vorſtellungen an ihre Eminenzen die Erzbiſchöfe 
von Paris und Weſtminſter, an den engliſchen Geſchäftsträger 
beim Hl. Stuhle, an den Geſchäftsträger der chinefiſchen Republik 
in Rom, an den japaniſchen Marineattache Yamamoto und an 
Admiral Benſon, Befehls haber der amerikaniſchen Flotte, richtete.“ 
(Schreiben des Kardinals Gaſparri an Kardinal von Hartmann 
vom 20. Mai.) Schon dieſe Zuſammenſtellung verrät, mit welch' 
großen Schwierigkeiten jede derartige Aktion des Vatikans zu 
kämpfen hat, da gerade zu den wichtigſten Mächten keine diplo⸗ 
mat iſchen Beziehungen beſtehen. Er ſieht ſich daher auf die 
Vermittlung hervorragender Katholiken fremder Nationen an⸗ 
gewieſen und iſt von ihrem mehr oder weniger guten Willen, 
ihren Fähigkeiten, ihrem Anſehen und Einfluſſe abhängig. Wenn 
dann am 20. Mai ein „erneuter eindringlicher Appell an die 
Kardinäle Amette und Bourne und an den engliſchen Geſchäfts⸗ 
träger beim Hl. Stuhle“ erging, „mit einer klaren Darlegung der 
Gründe der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit“, ſo dürfen wir 
darin den Beweis erblicken, daß bis dahin nichts erreicht worden 
war. Alle dieſe Verſuche und Bemühungen haben verſagt und 
ſcheinen nicht bis dorthin gedrungen zu ſein, wo allein ihre 
Wirkung von Wert und Bedeutung ſein konnte. Ja, man iſt 
verſucht, an dem guten Willen der zahlreichen angerufenen Ber. 
mittler zu zweifeln, da es ſich ſchwer verſtehen läßt, wieſo es 
dann gerade und ausſchließlich dem zuguterletzt nach Paris ent⸗ 
ſandten Migr. Cerretti fo überraſchend ſchnell gelungen fein 
ſollte, bedeutende Einſchränkungen zugunſten der bedrohten 
Miſſionen durch zuſetzen. 

Es iſt zwecklos, all die zahlreichen Proteſte und Einſprüche 
aufzuzählen, denn erfolgreich allein hat ſich das direkte Eingreifen 
des Papftes durch den eben genannten Prälaten erwieſen, der 
am 26. Mai in Rom erſchien. 

Der eigentliche Miſfionsparagraph trägt die Nummer 438 
und beſtimmt, daß die lokale Behörde berechtigt fein folte, das 
Eigentum der vertriebenen deuiſchen Miſſionäre nach Belieben 
durch einen von ihr gebildeten Rat zu verwalten, der aus „Chriſten“ 
zu beſtehen hat. uch ſollte dieſer Rat darüber wachen, daß die 
Einkünfte der Miſſion „Miſſionszwecken“ zugeführt werden. Er 
ſieht nämlich die durch den § 122 geſchaffene Lage vor, wonach 
„die lokale Regierung alle Bewohner deutſcher Abkunft ausweiſen und 
die Bedingungen ihres Aufenthaltes feſtſetzen kann.“ Die Verfaſſer 
des Friedens ver rages ſetzten fiH alfo bewußt oder unbewußt über 


das kirchliche Rechtsverhältnis vollkommen hinweg und überfaben,, 


daß der deutſche katholiſche Miſſionär nicht im Namen des Deutſchen 
Reiches, ſondern im Namen des Erlöſers Jeſu Chriſti und von 
den berufenen Organen der von ihm geſtifteten katholiſchen Kirche 
erſcheinen und auftreten, daß ſie ihre Sendung vom Stellver⸗ 
treter des eingeborenen Sohnes Gottes erhalten und daher vor 
allem Staatsangehörige und Organe der katholiſchen 
Kirche ſelbſt find, daher unter dem Schutze der Leitung der 
katholiſchen Kirche ſtehen. Ein Vorgehen gegen die katholiſchen 
Miſſionen und Miſſionäre gleichviel welcher Nation ſchädigt da⸗ 
her in jedem und ganz beſonders in dieſem Falle die katholiſche 
Kirche, und der Friedensvertrag, dazu beſtimmt, die Bedingungen 
für das künftige Friedensverhältnis zum Deutſchen Reiche 
und nur zu dieſem feſtzulegen, weitet ſich in den beiden er⸗ 
wähnten Paragraphen zu einem Kampfinſtrumente gegen eine 
dritte, eine neutrale Macht, gegen den Hl. Stuhl, deſſen Recht 
aufs ſchwerſte verletzt wird. Durch die göttliche Beſtimmung der 
katholiſchen Kirche beſitzt der römiſche Papſt das Recht, Apoſtel 
jeder Nationalität, alſo auch der deutſchen, zur Bekehrung der 
Ungläubigen auszuſenden. Die Ausſchließung einer Nation würde 


daher göttliches Recht beſchränken. Auch das Eigentumsrecht der 
katholiſchen Kirche, das den geſamten Beſitz der katholischen 
Millionen umfaßt, wird durch den § 438 beſeitigt, deſſen Faſſung 
die Abſicht durchblicken läßt, ſelbſt den Beſitzſtand der Konfeſſion 
nicht zu wahren, ſondern, wie es bereits in Paläſtina durch 
England geſchah, katholiſches Miſſionsbeſitztum kurzer 
Hand nichtkatholiſchen Beſitzern (dort der anglikaniſchen 
Miſſion) zu über antworten. 


Migr. Cerrettis Aufgabe erſcheint ſomit klar genug. Der 
Vertreter des Hl. Stuhles mußte, wollte er nicht von vorneherein 
auf jeden Erfolg verzichten, jede Einmiſchung in den Widerſtreit 
nationaler Intereſſen unterlaſſen und ſich auf die ſtrikte Wahr⸗ 
nehmung der Rechte der Kirche beſchränken, deren Verletzung 
dartun und ihre Wiederherſtellung fordern. Freilich, je vol. 
kommener das letztere geſchah, deſto mehr ſchwand die Bedrohung 
der mit deutſchem Perſonal betriebenen Miſſionen. Nun willen 
wir bereits aus der jüngſten Allokution Benedikt XV., daß der 
apoſtoliſche Delegat in Paris ſeinen Auftrag erfolgreich ausge 
führt hat. Der Oſſervatore Romano vom 5. Juli hat die Er. 
gebniſſe dieſer Bemühungen veröffentlicht und wir können ſomit 
in Beurteilung ziehen, wie weit ſich unſere Hoffnungen erftreden 
dürfen. Der neue Artikel 438 enthält die eine Verbeſſerung, daß 
die zu ernennenden Verwaltungsräte die Konfeſſion der Miſſionen 
befigen müſſen, deren Güter in Frage ſtehen. Freilich iſt die 
Ernennung dieſer Verwaltungsbehörden ausſchließlich in die 
Hand der lokalen Behörden (d. h. natürlich der weltlichen, nicht 
der kirchlichen) gelegt und diefe fahren fort, eine vollſtändige 
Kontrolle bezüglich der Perſonen auszuüben, von denen die 
Miſſionen geleitet ſind! Es wird alſo künftig alles davon ab 
hängen, ob dieſe lokalen 1 aus Perſonen beſtehen, die 
nicht nur den Miſſionen als ſolchen, ſondern auch den deutſchen 
Miſſionären wohlwollend geſinnt find. Mit letzterer Miz 
lichkeit dürfte nicht zu rechnen ſein. Es iſt daher begreiflich, 
wenn auch das Tagesorgan des Vatikans findet, daß das Ergeb 
nis „weit entfernt iſt, vollends dem zu entſprechen, was der 
Hl. Stuhl für unerläßlich erachtet, um die Natur und die Jater⸗ 
eſſen der katholiſchen Miſſionen zu ſchützen“. Neben dieſer tat 
ſächlichen Ausbeute erhielt der Hl. Stuhl bezüglich der Millionen 
noch gewiſſe Verſicherungen ſeitens der Friedenskonferenz (und 
zwar von jeder Macht gefondert), die ſich auf die noch zu ver 
einbarenden Beſtimmungen des noch zu ſchaffenden Völkerbundes 
beziehen.) „Die Verpflichtungen, die die ... Mächte unter fich 
und gegenüber allen Mitgliedern des Völkerbundes einzugehen 
die Abſicht hegen, wurden für weitere Vereinbarungen vorbe 
halten.“ Ueber die Art dieſer Verpflichtungen find Zuſicherungen 
nicht gegeben. „Was die Miſſionen betrifft, ſo werden die 
Mandatarverträge den Worten des Art. 22 (des noch ungeborenen 
Völkerbundes) die weitherzigſte Auslegung geben und die de 
wiſſens. und Religionsfreiheit verbürgen.“ Es ift ſchon ver 
dächtig, wenn eine Beſtimmung erſt einer beſonderen Auslegung 
bedarf, um Beunruhigung zu zerſtreuen, und man frägt fit, 
weshalb beſeitigt man die Beſtimmung nicht überhaupt, wenn 
man ſchon wirklich entſchloſſen fein will, ihr die weitherzigſte 
Auslegung zu geben? Jene Verträge ſollen auch beſtimmen, 
daß die Miſſionäre aller Benennungen . . . das Recht haben 
werden, Eigentum jeder Art zu erwerben und zu behalten”, doch 
wird unmittelbar darauf kein Zweifel darüber gelaſſen, daß ſelbſ 
unter den Völkerbundsbeſtimmungen das Eigentum der deutſchen 
Miſſionen den erwähnten Verwaltungsräten übertragen bleibt 
und daß die Regierungen auf eine Kontrolle der die Miſſionen 
leitenden Perſonen zu verzichten nicht beabfſichtigen, obſchon vor 
her „die Oberbehörden der intereſſierten Religion in ſchuldiger 
Weiſe zu Rate (!) gezogen werden folen”. Doch it all das vor 
ert noch Zukunftsmufik. Uebrigens würden ſelbſt im günſtigſten 
Falle, d. h. falls diefe „Abſichten“ der Pariſer Mächte eine den 
Zuſicherungen entſprechende Verwirklichung erhalten ſollten, die 
erwähnten Beſtimmungen nur für die Miſſionen in den ehe 
maligen deutſchen Schutzgebieten Geltung beſitzen, da nach Lage 
15 Dinge dieſe allein Gegenſtand von Mandatarverträgen ſein 

nnen. 

Als Fazit ergibt ſich ſonach eine Abänderung des 5 438 
im Sinne der Wahrung der konfeſſionellen Rechte, unver 
ändertes Fortb⸗ſtehen des Ausweiſungsartikels 122 und ein Bündel 
Zukunftswechſel, deren Einlöſung an Vorausſetzungen 
gebunden iſt, die noch der Erfüllung harren. 


2) Vgl. die Begleitnote des britiſchen Miniſters des Aeußern Lord 
Balfour, welche im „Oſſervatore Romano“ im Wortlaut abgedruckt it. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sturmlauf der Entente gegen eine Windmühle. 
Das neueſte Heldenſtück erinnert in der Tat an den ſeligen 
Don Quixote. Der Oberſte Rat der alliierten und aſſoziierten 
Regierungen hat durch Herrn Clemenceau in einer geharniſchten 
Nole, die ausgerechnet vom Sedantage datiert war, in ſchroffſtem 
Befehlston unter Androhung des Vormarſches über den Rhein 
verlangt, daß der Artikel 61 Abſatz 2 unſerer Verfaſſung für 
kraftlos erklärt werde, weil er mit dem Friedensvertrag in 
Widerſpruch ſtehe —, während dieſelbe Verfaſſung in ihrem 
nachfolgenden Artikel 178 ſchon erklärt hatte, daß alle Be⸗ 
ſtimmungen des Friedens vertrages unberührt bleiben, alfo die 
etwa e Artikel der Verfaſſung außer Kraft bleiben 
ollen. handelt ſich um den Artikel, der für den Fall des 
nſchluſſes Deutſch⸗Oeſterreichs deffen Vertretung im deutſchen 
Reichsrat vorſorglich regelt. Eine ſolche „Zukunftsmuftk“ ift 
uns nicht verwehrt, denn der Friedensvertrag verbietet nicht un⸗ 
bedingt und auf ewige Zeiten den Anſchluß, ſondern macht ihn 
nur abhängig von der Zuſtimmung des Rates des Völkerbundes. 
Daß wir uns über dieſe Inſtanz hinwegſetzen wollten, iſt mit 
keiner Silbe angedeutet. Wenn die ſiegreichen Herrſchaften denn- 
noch Beklemmungen hatten, ſo hätte eine Anfrage in höflichem 
Tone vollauf genügt, jeden Zweifel zu beſeitigen. 


Ebenſo hätte in aller Ruhe fih über den Schlußſatz des 
Artikel 61 eine Verſtändigung erzielen laſſen. Der ſieht nämlich 
vor, daß inzwiſchen, bis zum regelrechten Anſchluß Deutſch⸗ 
Oeſterreichs, die Vertreter des letzteren Staates an unſerem 
Reichsrat mit beratender Stimme teilnehmen können. Darin 
wird Oeſterreich ein Recht eingeräumt, aber keinerlei Verpflich⸗ 
tung Piel Trotzdem will die Entente darin ein Attentat 
auf die verbriefte „ 


ch 
eigentlich nicht hineingehört. 

Die Drohnote vom 2. September, die in der ſcharfen Form 
eines Ultimatums auftrat, ſetzte eine Friſt von 14 Tagen. Das 
ift freilich eine kurze rift, wenn ein geſetzgeberiſcher Akt voraus- 
geſetzt wird. Für den anderen Fall, wenn die Entente nur auf 
eine Erklärung der Regierung gerechnet hätte, wäre fie im Ber- 
gleich mit ihren ſonſtigen kurzen Friſten diesmal ſehr langmütig 
geweſen. Unſere Regierung hat aber kurzerhand ſchon am 
4. September pomore ohne erft die Nationalverſammlung 

u bemühen. Inhalt der Antwort war ja auch ſozuſagen 
felbftverftändlich. Für das Anſchlußverfahren ift der Friedens. 
vertrag maßgebend, wie die Verfaſſung ſelbſt ausdrücklich aner⸗ 
kennt. Die vorläufige Zulaſſung von beratenden Vertretern Oeſter⸗ 
reichs ſteht nach unſerer Une penn mit dem Artikel 80 des 
Friedensvertrages, der die Unabhängigkeit Oeſterreichs reſpektiert 
wiſſen will, nicht in Widerſpruch; aber wenn die Entente dieſe 
e e anders auslegt, ſo wollen wir auf die 
vorläufige Teilnahme der öſterreichiſchen Berater verzichten. 

ur Sache ſelbſt erklärt die Regierung, „daß die Vor⸗ 
ſchrift des Artikel 61 Abſatz 2 der Verfaſſung ſo lange kraftlos 
bleibt, daß insbeſondere eine Zulaſſung von Vertretern Deutſch⸗ 
Oeſterreichs zum Reichsrat ſo lange nicht erfolgen kann, als nicht 
der Rat des Völkerbundes gemäß Artikel 80 des Friedensver. 
trages einer Abänderung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Deutfch- 
Oeſterreichs zuſtimmt.“ 

An dieſe Erklärung knüpft nun die Antwortnote noch 
einige „grundſätzliche Bemerkungen“, die beſonderen Beifall ver⸗ 
dienen. Es wird der Entente zu Gemüte geführt, daß 1. kein 
Anlaß vorlag, das Verlangen nach Aufklärung vermeintlicher 
Widerſprüche in einer derart ſchroffen Form zu ſtellen, daß 2. 
der Friedensvertrag, auf den ſich die Gegner berufen, von ihnen 
ſelbſt noch nicht ratifiziert, alfo noch nicht rechtskräftig it, und 
daß 3. auch dieſer Friedensvertrag keine örtliche Ausdehnung, 
ondern gegebenenfalls nur eine Verlängerung der Okkupation 
vorſieht. Schließlich nennt die Regierung das Vorgehen bei dem 
richtigen Namen: „einen tiefbedauerlichen Gewaltakt“. 


Wird die Entente ſich mit dieſer Lektion beſcheiden? Wollte 


ſie nach der förmlichen Kraftloserklärung ſeitens der Regierung 
noch eine geſetzgeberiſche Abänderung erpreſſen wollen, ſo würden 


wir auch dieſe Formalität noch erfüllen müſſen; aber dann 
würde erſt recht aller Welt zum Bewußtſein kommen, daß hier 
nichts anderes betrieben wird, als eine Schikane ohne vernünftigen 
Grund und Zweck, zur bloßen Kränkung des ſchwächeren Teils. 
Das gierige und ängſtliche Frankreich. 

In der franzöſiſchen Kammer, die jetzt mit endloſem 
Wortſchwall den Friedensvertrag berät, kommt jetzt bis in die 
Reihen der Sozialiſten hinein die Anſicht zum Ausdruck. daß 
Frankreich nicht genug „geſichert“ fei gegen den fürchterlich qe- 
fährlichen Nachbarn Deutſchland. Alle Amputationen, alle Be⸗ 
raubungen, alle Kontributionen genügen den ängſtlichen Fran⸗ 
zoſen noch nicht. Auch der Völkerbund nicht; ja ſogar der 
engliſch⸗amerikaniſch franzöfiſche Schutzvertrag kann ihnen keine 
Gewiſſensruhe geben. Die Reden kommen immer wieder auf den 
Gedanken zurück, daß man die deutſche Einheit hätte zertrüm⸗ 
mern und mit den Einzelſtaaten Frieden ſchließen müſſen, ſowie 
auf den Plan Fochs, das ganze linksrheiniſche Gebiet zu annektieren 
oder wenigſtens dauernd okkupiert zu halten. Clemenceau muß 
ſich verteidigen gegen den Vorwurf, daß er in der Friedens. 
konferenz den Amerikanern und Engländern zu weit nachgegeben 
habe. Die Verteidigung lwäre ihm leichter geworden, wenn 
ſeine Generäle in dem beſetzten Gebiet eine kräftige ſepara⸗ 
tiſtiſche Bewegung in Gang gebracht hätten. Das iſt trotz allen 


„Bemühungen nicht gelungen; auch Dorten ift eine Operetten⸗ 


figur geblieben, und auch in der Pfalz haben die Franzoſen trotz 
SAR na. ihrer Beſatzungen dem nationalen Willen ber Be- 
völkerung Rechnung tragen müſſen. Auch in der Gefangenen. 
frage vermochte Clemenceau die franzöſiſche Unerbittlichkeit im 
hohen Rat nicht n England hat die Heimſendung 
der Gefangenen alsbald in Angriff genommen und überläßt 
Frankreich allein den „Ruhm“, die Qualen der Gefangenen bis 
nach den langwierigen Ratiſikationsdebatten zu verlängern. 
Unter dieſen Umſtänden ift Clemenceau wohl auf den Gedanken 
gekommen, den Vorſtoß der Entente gegen die deutſche Verfaſſung 
anzuregen, um etwas Nimbus für ſein Auftreten in der Kammer 
zu gewinnen. Nach der ſchnellen und durchſchlagenden Antwort 
der deutſchen Regierung bleibt freilich von dem Lorbeerkranze 
nicht viel übrig. 
Der Friede von St. Germain. s 

Ebenſo wie wir haben unſere zſterreichiſchen Brüder ſich 
unter Proteſt dem Gewaltfrieden fügen müſſen, nachdem die 
Machthaber in St. Germain die Bitten um Milderungen mit 
einigen unweſentlichen Konzeſſionen abgetan und das übliche 
kurzfriſtige Ultimatum geſtellt hatten. Am Samstag, den 6. S 
tember, hat die Wiener nalverſammlung zunächſt einſtimmig 
einen feierlichen Proteſt beſchloſſen gegen den Raub des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts durch das Verbot des Anſchluſſes an das 
Deutſche Reich, gegen die Abtrennung von 31/2 Millionen Sudeten- 
deutſcher und insbeſondere gegen die Vergewaltigung von Süd⸗ 
tirol ſowie von Teilen Kärntens, Steiermarks und Niederöſter⸗ 
reichs. Daran wurde die „Erwartung“ geknüpft, daß der Völker⸗ 
bund dieſes „unfaßbare Unrecht“ ehebaldigſt wieder Bee 
werde. Dann wurde unter feierlichem Proteſt gegen den . 
gewaltigungsfrieden mit 97 Stimmen (45 Chriſtlichſoziale und 
52 Sozialdemokraten) gegen 23 Stimmen der großdeutſchen Ber- 
einigung beſchloſſen, den Staatskanzler mit der Unterzeichnung 
zu beauftragen. Die Tiroler Abgeordneten und einige Ab⸗ 
geordnete aus den abgetrennten Gebieten hatten ſich entfernt. 
l Das „ehebaldigſt“ wird wohl bei den Oeſterreichern ebenſo⸗ 
viel Geduld erfordern, wie wir ſie aufbieten müſſen. Es kommt 
jetzt hüben wie drüben darauf an, das nackte Leben zu retten. 

Den Oeſterreichern iſt nicht einmal das Eigenſchaftswort 
„deutſch“ in ihrem Staatsnamen „Republik Oeſterreich“ 
gelaſſen worden. Die deutſche Geſinnung wird ſich hoffentlich 
um ſo kräftiger erhalten in den gequälten Herzen und in den 
zerſplitterten Landesteilen. Wenn die innere Gemeinſchaft leben ⸗ 
dig bleibt, wird die äußere Verbindung nur eine Frage der Zeit 
ſein, wenn auch einer längeren Zeit. 


R NN NDS 
Man denke rechtzeitig 


an die Erneuerung des Abonnements aul die „Allgemeine 
Rundschau“ für das vierte Quartal (Oktober Dezember) 
19191 Alle Postanstalten nehmen vom 15. September 
an Bestellungen entgegen. Sr 
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Frieden mit Moskan?” 


Von Dr. Otto Färber. 


it größter Spannung verfolgte die ganze Welt den Vormarſch 

der ruſſiſchen „Gegen revolutionäre“, des Admirals Koltſchak, 

des Helden von Erzerum Judenitiſch und des ehemaligen Armee⸗ 

kommandanten Denikin, der nach ſeiner Flucht aus bolſchewiſtiſcher 

Haft ſich zum beliebten Organiſator und Führer des ruhm⸗ und 

ehrenreichen Freiwilligenheeres am Don und Kuban (Jekateri⸗ 
nodar) gemacht hatte. 

Die ruſſiſchen Patrioten freuten ſich wieder einmal auf 
die nahende Befreiung ihrer Hauptſtadt von dem kulturzerſtörenden 
blutigen Joch der Bolſchewiken, und die diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen mit Koltſchak, Denikin ſeitens der Entente mehrten die 
freudige Spannung. N 

Sept find fie und wir wieder um eine Erfahrung reicher: 
Koltſchak ift über den Ural geflohen, Judenitſch von Petrograd 
geſchlagen und Denikin, dem England am meiſten helfen kann, 
in großer Gefahr. i 

rotzki Braunſteins Emiſſäre arbeiten in der muſemaniſchen 
und heidniſchen Welt, um ſie zur Völkerwanderung gegen Weſten 
aufzurufen, den Juden und geiſtig von Deutſchland abſtammenden 
Atheiſten Rußlands und der Welt eröffnen ſich ungeahnte Ausſichten. 


Sollen wir aus Angſt und Anerkennung der Trotzkiſchen 


Bajonette Frieden und Annäherung in Moskau ſuchen? 

Die Entente bleibt beharrlich trotz großer Verſuchung. 
Sie wird weiterhin die Männer unterſtützen, die in Rußland 
das größte Anſehen haben und nicht dem Gedanken, mit den 
Roten zu paktieren, nachgeben. 

Bei uns ift in der ruſſiſchen Politik immer noch nicht ge 
nügende Klarheit und Anſtändigkeit. Vielleicht kämen dieſe zu- 
erſt bei den Kaufleuten und Induſtriellen, wenn ſie wüßten, daß 
es in drei Jahren keinen Lenin und Trotzki mehr gibt, und da 
die führenden Kreiſe in Sibirien und am Don ſchon jetzt den 
„Dank“ des kommenden Neurußland dafür in Aus ficht ſtellen, 
daß Deutſchland ſelbſt jetzt noch nicht offene, charaktervolle 
Politik gegenüber dem auswärtigen Bolſchewismus betreibt, ja 
dieſen auf verſchiedene Weiſe materiell oder moraliſch fördert. 

In Beantwortung der geſtellten Frage ſei bemerkt: Für 
sine Verſtändigung ſpricht erſtens der Umſtand, daß 
die weißen Truppen bis jetzt nicht imſtande find, die roten zu 
vernichten. „ es ſcheint jetzt zweifelhaft, ob es in dieſem und 
dem nächſten Jahr möglich fein wird. Alſo, könnte man ſchließen, 
find die Bolſchewiken die Macht, die im Land am ſtärkſten iſt, 
alfo muß man fie anerkennen. Zweitens hört man: Das Darnieder- 
liegen des Handels mit Rußland iſt auf die Dauer unerträglich, 


vo 3 für den deutſchen Handel. Man kann jetzt England 


uſw. „vorauskommen“. Drittens will ja Lenin den Terror 
fallen aea und Menſchewiken uſw. uſw. zur Mitarbeit Heran- 
ziehen. Viertens ift die freie, wenn auch allzufreie Sowjet- 
republik beſſer als das Zarentum, welches hinter den weißen 
Generälen auftaucht. — — Schön! Einige andere Fürgründe 
können wir füglich übergehen. 

Ad 1. Das militäriſche Uebergewicht der Roten hat ſeine 
Gründe. Dieſe Gründe können Leute, denen das ruſſiſche Volk 
nicht ganz bekannt iſt, nicht wiſſen und nicht verſtehen. Die 
ſtrategiſche Seite kann aber jeder verſtehen, nämlich die Schwierig ⸗ 
keit, bei den ungeheueren Entfernungen und miſerablen Verkehrs⸗ 
wegen eine Zernierungsbewegung, die zudem nicht einheit ; 
lich geleitet und mit Kampfmitteln zu ſchwach unterſtützt 
wird, zu einem glücklichen Ende zu führen. Die pfychologiſche 
Seite der Sache iſt die, daß die weißen Truppen (ausgenommen 
Denikins Offiziers⸗ und Koſakenabteilungen) aus Bauern be⸗ 
ſtehen, vielfach jungen Leuten, die gegen den Bolſchewismus meiſt 
nicht genügend geimpft find und dumm und ungebildet, aber 
doch voll von Liebe zur Freiheit und Idealen, den abgedroſchenen 
Phraſen der jüdiſchen Regiſſeure immer aufs neue zum Opfer 
fallen, ſo daß Trotzki Braunſtein ſagen konnte: „Ein Laſt⸗ 
auto mit Flugſchriften wird die Lage wieder herſtellen.“ 

Die Macht haben die Bolſchewiken ); aber haben fie Recht 
und Anerkennung? Alle ſeufzen unter ihnen, nur das Gefindel 


1) Anmerkung der Redaktion: Angeſichts der bisherigen Un⸗ 
Harheit in der ruſſiſchen Politik, die ſelbſt in Regierungskreiſen wahrzu⸗ 
nehmen iſt, intereſſiert ein Urteil aus der Feder des Verfaſſers, der, ein 
langiähriger intimer Kenner ruſſiſchen Lebens und ruffiicher Verhältniſſe, 
erf inati wieder Gelegenheit zur . ſeiner Wahrnehmungen hatte. 

) 1917 waren 40% Bolſchewiken (Wahlterror l). Jetzt aber find es 
keine 300% mehr, überzeugte noch viel weniger. 


freut ſich — jetzt noch. Die Beten des ruſſiſchen Volkes find 
gegen ſie, aber zu ſchwach und beſonders zu willensſchwach. Ich 
frage: Seit wann geht Macht vor Recht? Im neuen 
Deutſchland? Wenn alle Ruffen genügend durch das Feuer des 
Leidens geläutert find, wird ſich die pſychologiſche Schwäche der 
„Weißen“ von den Juden und Ungläubigen nicht mehr verwerten 
laſſen. Dann wird ſich der Idealismus ganz anders äußern! 

Ad 2. Aber das kann noch furchtbar lange dauern. Unſer 
Handel kann das nicht ertragen! Er kann es ertragen, und 
fo furchtbar lange wird es auch nicht dauern. Das bolſche⸗ 
wiſtiſche Syſtem führt zum Krach, vorausgeſetzt, daß die 
Blockade durchgeführt wird. Hierüber täuſchen zeitweilige Siege 
nicht weg. Wenn wir uns gedulden, werden wir den Erfolg 
ſehen und die Sympathie des zukunftsreichen ruſſiſchen Volksteils 
genießen. Heißt es denn nicht, „wer zuletzt lacht, lacht am beſten?“ 
Nicht den Maſchinengewehren — der Vernunft gehört der Sieg. 

Ad 3. Lenin kann den Terror nur auf dem Papier 
fallen laſſen. Die bolſchewiſtiſche Politik iſt von Anfang an auf 
ihn gebaut und hat ſich nur halten können durch Ausnützung 
niedriger Inſtinkte und Ueberleitung des idealen Volksſtroms 
auf die jüdiſch-atheiſtiſche Mühle. Menſchen, die ſoviel Leid und 
Verbrechen zu verantworten haben und darauf abzielen, ſelbſt 
mit Hilfe von Muſelmanen und entfeſſelten Heiden die Kultur. 
welt in Brand zu ſtecken, verſprechen höchſtens „brav“ zu 
ſein. Sie verdienen keinen Glauben und keine Schonung. 
Glauben etwa die gutgefinnten Ruſſen den Lügen der roten 
Tyrannen? Man frage ſie! Man frage die Gemordeten, frage 
die in den Gefängniſſen und Bergwerken, man frage die ihres 
Mannes und ihrer Söhne beraubten, entehrten Frauen, die 
halbverhungerten, gottentfremdeten Kinder! Man frage die ver. 
nichtete ruſſiſche Kultur: Glaubt ihr Trotzki Braunſtein? Er 
und die Seinen müſſen im Innern genau ſo lügen wie im 
Aeußern, weil ihr einziges Ziel nur Erhaltung der Macht um 
jeden Preis iſt. 

Ad 4. Hinter Koltſchak. Denikin ſteht nicht das 
Zarentum, ſondern Ordnung und Freiheit und hoffen wir 
es, das Chriſtentum. Man könnte ebenſo fagen hinter Roste 
ſtehe die Monarchie. Die Ruffen, die ſoziale Reform (pofitive !), 
Freiheit der Perſon, Ruhe, Sittlichkeit wünſchen, kurz die Leute, 
die nicht wie die roten Juden mit zügelloſen, getäuſchten und 
betrogenen Menſchen ein Geſchäft machen wollen, Leute pofitiver 
Arbeit, die ſtehen hinter Koltſchak-Denikin und die muß man 


unterſtützen. 

Die deutſche Politik gegenüber Rußland muß Charakter 
bekommen, und das erſte Erfordernis einer charaktervollen 
Politik iſt es, daß man überall die Guten unterſtützt, die Leute unter 
ſtützt, die den beſten Klang befiten. Wie können wir in Deutſchland 
Leviné und andere füſilieren und dort Geſchäfte machen mit Be 
trügern und Mördern? Jedenfalls Angehörige der chriſtlichen 
Volkspartei dürfen da nicht mitmachen. Die Zeit, da 
man in der Ukraine Tauſende von Hinrichtungen vornahm, 
Strafexpeditionen und Kavalleriepatrouillen ausſandte, um arme 
betrogene Bauern zu quälen, während man in Moskau mit 
den Roten klägliche Verträge ſchloß, ift vorbei! Das demo 
kratiſche Deutſchland muß in Rußland Hand in Hand mit 
der Entente gehen und die Männer unterſtützen, die es ſelbſt 
im Lande unterſtützt. Sieg und Zukunft gehören nicht dem 
Bolſchewismus, ſondern dem (chriſtlichen) Sozialismus. Unſere 
Politik muß in der Richtung gehen: das (chriſtliche) demola 
tiſche Rußland eng befreundet mit dem (chriſtlichen) demokratiſchen 
Deutſchland. 

olitik darf nicht Gelegenheitspolitik ſein, ſondern Cha⸗ 
rakter und Zukunftspolitik. 

Darum: Kein Friede mit Sowjet Rußland, enges Hand 
in ⸗Handgehen in der ruſſiſchen Frage mit der Entente, Aner 
kennung der ſibiriſchen Regierung und der am Don — Kuban! 
Im Prinzip müſſen wir ſchon jetzt die kommenden Ver⸗ 
einigten Staaten von Rußland als wünſchenswert und 
ſympathiſch betrachten. = 

Auf diefe Weife werden wir die verfahrene Rußlandspolitik 
auf ein glückliches Gleis ſchieben und die Gedankengänge parieren, 
die die Männer des kommenden Rußlands ausſprechen. Aeußerte 
doch Tretjakoff, Miniſter für Handel und Gewerbe in der 
Omsker Regierung: „Wir werden es Deutſchland nicht vergeſſen, daß 
es in Rußland ſtets die Volksfeinde (d. h. entweder Bolſchewiken 
oder große Reaktionäre) unterſtützte und ſelbſt jetzt noch die Sowjet 
regierung materiell fördert. Uns drängt das nur um ſo näher 
zum Herzen der Entente.“ — — 
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die 
Auffaſſung erſt die Adria als mare nostro. alona wurde 
gegen die Oeſterreicher behauptet und als im Spätherbſt 1918 


zu unklug als Eroberer, 
im beſetzten Lande keine 


Die intlenſcher und hathulſſger Interefjen in 
Albanien, e 
Bon Marie Amelie Freiin von G odin. 


das Mißtrauen und die Gegnerſchaft Südſlaviens ungemeſſen 
gewachſen war, dann aber auch, weil die verfrühten Herren⸗ 
methoden die Albaner ſelbſt gegen derartige Abfichten auf den 
Plan gerufen hatten. 

cht genug damit, ſollte fich nur zu bald herausſtellen, 
daß Serbien, obſchon es nördlich von Albanien nun vielerorts 
bis zum heißerſehnten Meere vordrang, alſo eigentlich für ſeine 
Gelüfte nach albaniſcher Küſte jede Entſchuldigung verlor, troß. 


wichtig genug, um für eine Demonſtration vor ein aar tauſend 


mächte aus ihren Häfen zu locken. 

er in jenen Tagen Augen hatte zu ſehen, ay in ben 
Ereigniffen um Durazzo ſchon die Konſtellation des Itkrieges 
— ſah bereits die Uebermacht feindſeliger Staaten, der es 


kurrenz zu treten ewillt iſt. Die Griechen ihrerſeits behielten 
ihren Appetit nach Südalbanien und machen ihn ſeit kur 
wieder mit kräftigem Lärm geltend, dabei, wie manche wiſſen 
wollen, mit Aus ficht auf Erfolg, wennſchon die Franzoſen wäh. 
rend des Krieges jahrelang in der Gegend von Koritza eine fib. 
albaniſche Regierung unterhielten und dort reichlich ae 
hatten, fi vom rein albaniſchen Charakter des Landes zu über⸗ 
zeugen. Herr Venizelos ſetzt ſich kühl über ſolche Verzichts⸗ 
gründe hinweg und äugt über Preveza, Koritza und Santi 
Quaranto ſelbſt nach Valona. 

So fieht es denn ganz ſo aus, als ob auch hier Italien 
durch das Blut ſeiner Söhne und das Geld aus ſeiner Taſche 


kundig panſlaviſtiſche Intereſſen — Rußlands Serbenſchutz — 
Frankreichs griechiſche, richtiger veniſeliſtiſche Sympathien, gegen 
Oeſterreich Ungarns Lebensnotwendigkeit einer unbedrohten Aus. 
fahrt aus der Adria, ſondern es zeigte fid gleicherweiſe auch 
ſchon die Neigung Italiens, aus Valona und deſſen Hinterland 
alle anderen, alſo auch den öſterreichiſchen Bundesgenoſſen zu 
verdrängen, um die Adria zum mare nostro umzugeſtalten. 


u 
burgerreiches, find wir aus der Reihe der Staaten geſchieden 
die En find igen eigenen Intereſſen an Albaniens Schickſal 

eknüpft i , 
: a und trotz des ſchönen Spruches „Was dich nicht 
brennt, das blaſe nicht“, läßt ſich die Indifferenz der deutſchen 
Oeffentlichkeit gegenüber den albaniſchen Entſcheidungen der 
Pariſer Machthaber nicht vollauf Magen den 

Nach den Erfahrungen der jüngſten ergangenheit erübrigt 
es ſich darauf zu verweiſen, daß auch mit der Selbſtändigkeit 

Albaniens der Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker ſteht oder fällt. Dieſer Grundſatz fiel zu oft, auch da 
wo es uns ganz nahe ans Leben ging, als daß wir uns weiter 


5 als heute. Denn heute ſteht noch keineswegs feſt, wer 


bedroht, ſondern mit ihr das ganze ; ztalleniſche Haus, deſſen 
nnte. 


Italien hat demnach zur Stunde allen Anlaß, die Lage 
mit Beſorgnis zu betrachten, auf Maßnahmen gegen die Gefahren 
bedacht zu ſein, welche zweifellos ſeine Exiſtenz und Entwicklung 
bedrohen. Hätte fih Herr d'Annunzio nicht ſchon heiſer geſungen, 
jetzt wäre die Stunde für ein Lied. | 

Für Italien bleibt im Grunde ein einziger Ausweg: Da 
es nicht wagen kann, Albanien zu annektieren, und auf eine 
Volkserhebung in Albanien zu ſeinen Gunſten keinesfalls rechnen 
darf, da es anderſeits unmöglich zu dulden vermag, daß die 
Griechen oder die Südſlaven ſich in Albanien und damit an 
der ganzen Oſtküſte feſtſetzen, muß es die albaniſche Selbſtändig⸗ 
keit vertreten und befürworten. Infolge ſeiner un eſchickten Ma 
nahmen während der Beſetzung beſteht heute die Partei Italiens 
in Albanien tatſächlich nur aus einigen Intellektuellen, welche 
die . Politik ſeit etwa Jahresfriſt durch glänzende Gehälter 
für ſich gewann. 

Sobald man fich aber in Rom entſchließt, unzweideutig 
und tatkräftig für die Unabhängigkeit des durch die Italiener 
noch beſetzten Landes einzutreten, wird ſich das ändern. n 
wird durch die Dankbarkeit der Bevölkerung der 1 en 
Politik das Protektorat über Albanien de facto in den Schoß 
fallen, ſelbſt wenn es einen andern oder keinen Namen trägt. 


es find, mit einer gewiſſen Schadenfreude gegenüber Italien 
erfüllen. 

Italien nämlich hielt f, nach der Zertrümmerung Defter- 

reichs, nach dem Ausſcheiden des erkrankten Rußland, das ehedem 


Ürften, mit dem enge bi Bundesgenoſſen noch in ſcheinbarem 
ieden, die etzung Valo 
eutralität“ und ſchließlich, als im Mai 1915 die Maske 
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Ein großer Lohn für etwas Selbſtbeſcheiden und eine ſchöne 
Geſte. Dieſer Erfolg iſt nicht zweifelhaft, denn einerſeits war 
infolge der langen fremden Beſetzung mit all ihren durch den 
Krieg verurſachten Härten zwar die Sehnſucht nach Selbſtändig⸗ 
keit in Albanien nie fo ſtark wie jetzt (Fürſt Wilhelms Popu. 
larität iſt, von dieſer Sehnſucht getragen, jetzt hundertfach ange⸗ 
wachſen), anderſeits aber war Albanien auch nie weniger imſtande, 
ſich aus eigener Kraft feiner raublüſternen Balkannachbarn zu 
erwehren oder, bis zur letzten Kuh und dem letzten Maisfeld, 
der letzten Honigwabe durch die Beſatzungstruppen ausgeſogen, 
nie weniger fähig, den wirtſchaftlichen Aufbau ohne kraftvolle 
fremde Hilfe zu unternehmen. Schon für den allererſten Grund- 
ſtein ſeines neuen Hauſes braucht es die barmherzige Unterſtützung 
einer ſtarken Freundeshand. Gleichviel ob dieſe Unterſtützung 
ſelbſtlos iſt oder nicht! Albaniens Intereſſen — das Zurück⸗ 
dämmen griechiſcher und ſerbiſcher Begehrlichkeiten — ſind im 
Grunde genau Italiens Intereſſen. Solange Oeſterreich lebte, 
gab es für Albanien die Wahl: Wien oder Rom zum Schützer 
zu erküren. Wien ſtand durch das alte Protektorat des öſterr. 
Kaiſers über die albaniſchen Katholiken und durch das Weſen 
des äußerlich ſtillen, italieniſchem Pathos abholden albaniſchen 
Volkes Albaniens Herzen näher. Heute hat Albanien aber keine 
Wahl mehr. Rom iſt ſein gegebener Beſchützer, vorausgeſetzt 
daß es deſſen Habgier und Appetit nicht wie Habgier und Appetit 
ſeiner Balkannachbarn fürchten muß. Neuerdings ſcheint man in 
Rom dieſe Tatſachen richtig einzuſchätzen. Hoffentlich wird nach 
dieſer beſſeren Erkenntnis auch raſch gehandelt. Italien hat an 
dieſer Erkenntnis und Schnelligkeit nicht weniger Intereſſe als 
Albanien, aber auch nicht mehr. Denn Albanien dürfte ohne 
Italiens Hilfe, trotzdem in Amerika alte und rührige Albaner- 
kolonien nach Kräften für die Heimat werben und Wilſons Teil 
nahme gewonnen haben ſollen, eines Tages zur entſetzten Ein⸗ 
ſicht erwachen, daß es, zwiſchen Griechen und Serben verteilt, 
ſterben muß, ehe es recht gelebt hat. — Wenn aber Italien zu 
Albaniens Glück heute weder Serben noch Griechen in Albanien 
a l'altra sponda dulden kann, ſofern und ſolange es Mittel und 
Kraft hat, das eigene Lebensintereſſe zu ſchützen, ſo muß doch 
noch eine andere Macht dieſe Zerſtücklung Albaniens mit Tat- 
kraft verhindern: die katholiſche Kirche. 

Fällt nämlich das unglückliche Land Serben und Griechen 
in die Hände, ſo geht es der römiſchen Kirche verloren. Damit 
würde dem Papſt eines feiner erſten Kinder vom Vaterherzen 
geriſſen. Die albaniſchen Bistümer von Uesküb und Drivaſto 
gehören zu den älteſten der Kirche. Sie find Rom zur Zeit des 
griechiſchen Schisma treu geblieben und haben mit ihren Tochter⸗ 
kirchen durch das ganze Mittelalter den Lockungen des Orients 
zu widerſtehen gewußt. Der Einfluß von Byzanz, ſonſt am 

anzen Balkan ſiegreich, drang nie in Albaniens Berge. In 

lbanien blühte durch alle Jahrhunderte des Mittelalters das 
regſte römiſch⸗katholiſche Leben. Sechs große mächtige Benediktiner⸗ 
abteien wuchſen zu Reichtum und Bedeutung, förderten Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kultur und Handel. Die regen und ſchönen albaniſchen 
Städte erbauten Gotteshaus auf Gotteshaus. Stets die Augen 
auf Rom gerichtet, die Liebe zu Rom im Herzen, hörte das 
albaniſche Volk auf des Papſtes Stimme, ſo oft es galt, durch 
Gut und Blut für den Glauben Roms gegen das Schisma ein- 
zuſtehen. So eng mit der Kirche und beſtem kirchlichen Geiſte 
verbunden, konnte das kleine Land ſpäter unter Skanderbeg dann 
auch Bollwerk und Heldenvorhut des römiſch⸗katholiſchen Weſens 
gegen den Islam werden, und mit der Glaubensbegeiſterung 
heiliger Blutzeugen dieſen Widerſtand noch durch ein Menſchen⸗ 
alter fortſetzen, als das ungleich mächtigere ſchismatiſche Byzanz 
längſt dem Halbmond erlegen war. 

Auch unter der Türkenherrſchaft iſt denn Albanien, das 
wie kein anderes die unerhörten Leiden unfähiger, fremdraſſiger 
Mißwirtſchaft auskoſten folte, der katholiſchen Kirche lange treu 
geblieben. Erſt als die Türken ſchon Jahrhunderte im Lande 
waren und die Kultur des Landes vernichtet hatten, gelang es 
dem ſtets wachſenden Druck der Pforte, das kriegeriſche und ehr ⸗ 
geizige Volk wa und nach zum Abfall vom katholiſchen Glauben 
zu bewegen. ur dem Sohn des Propheten wurde nämlich 
weiterhin das Tragen der Waffen geſtattet, nur ihm Einfluß auf 
die Staatsgeſchäfte gewährt. Inſoferne alſo die Albaner nicht 
zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe herabſinken wollten, waren fie 
zum Uebertritt zum Islam gezwungen. So gaben die Albaner 
der Ebene ſchließlich der Verſuchung nach. Dorf auf Dorf, manche 
Dörfer erſt vor fünfzig ren, ſchloß ſeine Kirche! Für ihre 
Waffen, ihre äußere Freiheit und Stellung hat die Bevölkerung 


den alten Glauben für den Glauben des Eroberers preisgegeben. 
Im Gebirge aber, wo die Türkenherrſchaft nur nominell befand 
und auf das Leben der Bergſtämme, alſo auch auf ihre Freiheit 
ohne Einfluß blieb, iſt ſelbſt heute noch der beſte Teil der Be. 
völkerung der katholiſchen Kirche treu. Ohne Zweifel wird jetzt, 
nach der Trennung von Konſtantinopel, das in ſeinem Weſen 
völlig abendländiſche Volk, dem nichts fremder iſt, als die taten. 
los ergebene Träumerei des Islam, dies Volk, das gefont en ift, 
raſch und entſchloſſen am europäiſchen Leben teilzunehmen, zum 
Chriſtentum zurückkehren. Meiner Ueberzeugung nach wird ſchon 
die übernächſte Generation durchweg chriſtlich fein. Römiſch⸗ 
katholiſch, wenn Albanien ſelbſtändig iſt, ſelbſtändig mit der durch 
pme Lage bedungenen italieniſchen Freundſchaft — orthodox ob- 
chon die ſchismatiſche Kirche bis jetzt niemals ein Fünftel des 
albaniſchen Volkes für ſich gewann, falls Serben und Griechen, 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zum Trotz, das m. 
glückliche Land, wie ſie möchten, bis auf wenige Reſte unter ſich 
teilen. Die päpſtliche Politik hat alſo gewichtige Urſache, ſich 
Albaniens und ſeines Schickſals anzunehmen — der Vatikan Hand 
in Hand mit dem Quirinal. In dieſem Sinne kann die albaniſche 
Zukunft, als Zukunft eines für die Kirche verlorenen oder zurüd, 
gewonnenen Landes, den deutſchen Katholiken nicht gleichgültig 
fein, wenn fie auch leider machtlos find, die Entſcheidungen für 
Albanien ſo zu beeinfluſſen, wie ſie es wünſchten. 
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Devalvation. 


Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Wer chiedene deutſche Stimmen, die zur Heilung unſerer Finanzen 
ernſtlich mit dem Ausweg einer Devalvation rechnen, haben 
in neutralen Gläubigerkreiſen ſtarke Erregung hervorgerufen 
und bereits eine Preſſepolemik verurſacht — insbeſondere der 
im „Bank⸗Archiv“ veröffentlichte Artikel eines Dr. Hauſer und 
die in der „Demokratie“ erſchienenen und weiter vom „Berliner 
Börſen Courier“ übernommenen Ausführungen des Direktor 
Waſſermann. Es mag alſo gleich zu Anfang feſtgeſtellt werden, 
daß dieſer Sanierungsvorſchlag aus den Kreiſen der Groß 
ſtammt, ſicherlich alfo die großkapitaliſtiſchen Intereſſen nicht an 
letzter Stelle berüdfichtigt. 

Die jetzt vorgeſchlagene Devalvation — eine Herabminderung 
der Währungsmünze in ihrem Feingehalt an Edelmetall bei 
leich bleibendem nominellem Wert — war früher, als das 

nd noch Beſitz des Fürſten war und die Feſtſtellung der 
Landeswährung mehr oder weniger ſeinem Belieben unterlag, 
ein bequemes und daher öfters angewandtes Mittel der Eat⸗ 
ſchuldung, und konnte es auch fein, da in dieſen Wirtſchaftz⸗ 
perioden die neuerdings überall angeſtrebte „Selbſtgenügſamkeit“ 
in allen Staaten großenteils Wirklichkeit war. In den über 
wiegend agrariſch tendierten Staaten ſpielte Import und Er 
port noch keine weſentlich beſtimmende Rolle für das Leben dei 
rößten Teiles der Bevölkerung; demgemäß beſchwerten die heute 
o wichtigen Valutaprobleme nur in Ausnahmefällen die Ruhe 
der Finanzbehörden. So war es alſo für einen erſchöpften 
Staatsſchatz verhältnismäßig leicht, ſich durch Einziehung der 
Courantmünze und Neuausgabe eines neuen, wertloſeren Erſaßes 
neues Geld zu verſchaffen. Freilich — ganz ohne Schwierig. 
keiten ging dieſe Eiſenbartkur auch in alten Zeiten nicht vor 
ſich, und anſtändig it fie nie geweſen. Und wenn ſelbſt 
Friedrich II. vorübergehend im Siebenjährigen Kriege zu dieſer 
Auskunft greifen mußte — er hat übrigens, ſobald er konnte, 
die Vollwertigkeit ſeiner Münzen wieder hergeſtellt — ſo mußte 
auch er über ſein ſchlechtes Geld den Spottvers hören: „Außen 
Friedrich, innen Ephraim!“ Das Ausland nahm natürlich ſchon 
in den alten Zeiten diefe Art Münzen nur zu ihrem tatſäch⸗ 
lichen Metallwert, nicht zu ihrem Nennwert an — aber dieſe 
Frage hatte nur geringere Bedeutung. 

In den modernen Zeiten ift dagegen infolge der Ir 
duſtrialiſierung, die mit Import und Export, mit Kauf im Aus⸗ 
land und Verkauf an das Ausland rechnen muß, die wenigſten! 
bei uns in Deutſchland auch Einführung von Lebensmitteln 
fordert, die Frage der Geldbewertung, die Valutafrage, zu einer 
Lebensfrage geworden. Die Valutanormierung ift heute welent 
lich eine Vertrauensfrage. Vor dem Kriege war in allen eur» 

äiſchen Großſtaaten eine das geſetzlich normierte Maß über 
chreitende Deckung der ausgegebenen Banknoten an Gold bor 
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handen), und der Reſt war durch den Vorrat an wirtſchaftlichen 
Gütern mehrfach überdeckt. Daß dieſer Reſt z. B. bei der Reichs⸗ 
bank ſelbſt natürlich nicht durch dort lagernde Verbrauchsgüter, 
ſondern durch erſtklaſſige Wechſel gedeckt war, bedeutet nicht 
etwa eine andere Art der Deckung — die Bonität aller dieſer 
Wechſel hing ab von den in Eigenbeſitz befindlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Gütern. So wurden denn die verhältnismäßig geringen 
Schwankungen der großſtaatlichen Valuten um den Goldpunkt 
herum nicht ſowohl durch das gegenſeitige Vertrauen zu der 
finanziellen Sicherheit diktiert, als vielmehr durch das jeweilige 
Bedürfnis des Handels nach Zahlungsmitteln eines Staates — 
der Stand der Deviſe eines Landes gab mit ziemlich mathe⸗ 
7080 Genauigkeit ein Bild feiner augenblicklichen Zahlungs- 
anz. 

Durch den Krieg find die Feſtlandsſtaaten Europas zu 
einer immenſen Notenausgabe gezwungen geweſen, die natürlich 
nicht die vorgeſehene Golddeckung beibehalten konnte. Ich ſehe 
hier ab von der Frage, ob dieſe Entwicklung für die wirtſchaft⸗ 
lich abgeſchloſſenen Zentralmächte abſolut notwendig war, nach 
meiner feit 1915 immer wieder ausgeſprochenen Anſicht iſt fie 
verſchuldet durch die Kurzſichtigkeit Helfferichs, welcher den Er⸗ 
forderniſſen der neuen Zeit in keiner Weiſe gewachſen war. 
Aber wir müſſen mit der eingetretenen Entwicklung rechnen, 
und dieſe zeigt uns in Deutſchland einen Notenumlauf von rund 
37 Milliarden Mark, der nur zu rund 1/20 durch Metall gedeckt ift 
(Friedens deckung mindeſtens /s in Gold!) und dem auch die weitere 
Deckung an für das Ausland Hl ke wirtſchaftlichen Gütern 
fehlt. So kann alſo der fremde Erwerber deutſcher Noten und 
Deviſen weder damit rechnen, ihren Nennwert in Gold ausgezahlt 
zu erhalten, noch weiter, eine dem Goldwert der Ausſtellſumme 
entſprechende Gütermenge in Deutſchland für ſich erwerben 
zu können, da mit der enormen Vermehrung der Umlaufs⸗ 
menge der Banknoten bei gleicher Verminderung des Güter. 

ocks natürlich auch in Deutſchland ſelbſt die Kaufkraft ent- 


prechend fant. 

Die jetzige Bewertung der deutſchen Deviſe in der Schweiz 

gu etwa 25, alfo zu rund / des Goldwertes, bedeutet eine 

ertrauensbewertung — der augenblickliche innere Wert dürfte 
kaum mehr als 1/10 betragen, alfo etwa 12,40. Wenn mir etwa 
entgegnet wird, daß in Deutſchland noch große Vermögenswerte 
Liegen, fo antworte ich, daß ein großer Teil derſelben für das 
Ausland, alſo die Valutabewertung, ganz gegenſtandslos iſt — 
für das Ausland kommt nur in Frage der Goldbefitz und der 
Vorrat an benötigten deutſchen Exportgütern, in zweiter Linie 
nog die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ihrer Herſtellung in 
abſehbarer Zeit. Alle anderen Werte, fo z. B. ein überwiegender 
Teil der in den verſchiedenen Bauten inveſtierten Milliarden des 
„Volksvermögens“, haben für die Valutabewertung keinerlei Be⸗ 
deutung. Aber in der augenblicklichen Valuta drückt ſich immer 
noch ejn hohes Vertrauen des Auslandes dazu aus, daß Deutſch⸗ 
land wieder arbeiten lernen und für den Auslandsmarkt 
wieder exportieren und fo ganz allmählich wieder Goldzahlungen 
leiſten können wird. 

Nun iſt natürlich bei einem Verhältnis des Notenum- 
laufs zur Metall- (gar nicht einmal Gold) deckung von 20:1 mit 
einer Goldzahlung an das Ausland im allgemeinen Handels⸗ 
verkehr nie zu rechnen. Es muß alſo eine höhere Golddeckung 
erſtrebt werden und als Wege zeigen ſich die erwähnte Deval- 
vation und die Herabſetzung des Notenumlaufs. Ich wende mich 
zuerſt zur Deval vation. 


Im Auslandsbefitz befindet ſich eine nicht unbeträchtliche 
Menge deutſcher Wertpapiere, zum größten Teil aus der Vor⸗ 
kriegszeit ſtammend, ſowohl in Privatbeſitz wie im Befitz offizieller 
Inſtitutionen, ich erinnere nur an die Pfandbriefe der Schweizer 
Kohlenzentrale. Dieſe Papiere ſind meiſt unter Umſtänden er⸗ 
worben, die auf ihre Deckung in der alten Goldbewertung be⸗ 
rechtigten Anſpruch geben. Bei einer Devalvation würde vom 
Ausland ſofort der Ausſpruch auf eine dem alten Wert ent⸗ 
ſprechende Auszahlung dieſer Papiere erhoben werden — ſchon 
jetzt werden die in Schweizer Beſitz befindlichen deutſchen Wert- 
ſchriften zu dieſem Zweck angemeldet —, und damit würde 
eine neue Belaſtung der deutiſchen Finanzen eintreten, die 
den durch eine Devalvation erreichten Vorteil zu großem 
Teil wieder aufheben müßte. Ich erinnere daran, daß für 
die Verzollung des Importes zurzeit von Deutſchland ſelber 


1) Bon Rußland, das übrigens fat unerſchöpfbare wirtſchaftliche 
Reichtümer best il bier abgefeben. tan al ſchaft 


behördlich Mk. 280 Papier gleichgeſetzt find Mk. 100 in 
Gold — dieſer Satz würde kaum ausreichen. Es wäre 
weiterhin wohl undurchführbar, dieſen Ausl and sleſi an Bor- 
kriegspapieren vollwertig zu decken, den Inlandsbeſitz aber 
nicht. Dies wäre techniſch und moraliſch undurchführbar. Der 
oben erwähnte Artikel von Dr. Hauſer im „Bank⸗ Archiv“ rechnet 
auch tatſächlich mit ſolcher Höherbewertung der Vorkriegspfand⸗ 
briefe. Nun ift es aber weiterhin undenkbar, daß die Pfand- 
briefe der Hypothekenbanken aus Vorkriegszeit dem alten Gold. 
wert gleichgeſtellt würden, ihre Hypotheken ſelber aber nicht, daß 
weiterhin nicht auch gleiche Privathypotheken denſelben Anſpruch 
erheben müßten und endlich auch weitere pfandlich nicht geficherte, 
feſtverzinsliche, ſtille Beteiligungen. Das Ausland würde für 
ſeinen Beſitz dieſe Forderung jedenfalls erheben, und die von 
Baſeler und anderen Schweizer Bankinſtituten nach Deutſchland 
ausgeliehenen Privatdarlehen erreichen eine nicht geringe Höhe, 
namentlich, wenn fie erft als Folge einer Deval vation mit drei 
multipliziert werden müßten. 


Wenn der Auslandsgläubiger durch die Vermittlung ſeines 
Staates ſich dem finanziellen Schaden der Devalvation entziehen 
kann, ſo fordert die Billigkeit gleiche Behandlung des Inlands⸗ 
gläubigers. Schon jetzt iſt es ja, wie ich bereits an anderer 
Stelle ausgeführt habe, eine Ungeheuerlichkeit, daß das beliehene 
Objekt, ſei es ein Mietshaus, ſei es ein induſtrielles Werk, in⸗ 
folge der Geldentwertung ein ziffermäßig viel höheres Objekt 
darſtellt, daß aber die in gutem Gelde bezahlte Vorkriegshypothek, 
die das Bauen des Hauſes oder den Betrieb des Werkes erſt er⸗ 
möglichte, in nominell gleicher Summe eines in ſeiner Kaufkraft 
weſentlich verringerten, alſo unwertigen Geldes abgelöſt werden 
kann. Hier zeigt iH die ganze Unlogik unſerer Kriegsfinan⸗ 
zierung, die einem immer weiter verminderten Beſitz an wirt. 
ſchaftlichen Gütern immer größere Mengen von Papierwerten 
ae e und es dann ſogar wagte, vor dem Forum des 

eichstages von einer Vermehrung des deutſchen Volks vermögens 
während des Krieges zu fabulieren. 


Eine Devalvation würde alſo demnach kaum irgenwie im⸗ 
ſtande ſein, die Geldkalamität des Staates irgend zu heilen. 
Nun iſt aber ausgeſprochen worden, daß eine durch ſie erfolgte 
Stabilifierung der deutſchen Valuta, wenn auch zu dem jetzigen 
niedrigen Kurs, doch für den deutſchen Handel eine weſentliche 
Erleichterung bedeuten müßte, da ſie ihm endlich einmal feſte 
Unterlagen ſür kaufmänniſche Kalkulation gäbe. Dieſe Erwar⸗ 
tung iſt unrichtig. Wie ich oben gejagt habe, beruht die Nor- 
mierung der deutſchen Valuta nicht auf ihrem tatſächlichen 
Augenblickswert — die deutſchen Schulden überſteigen zurzeit 
das vorhandene Nationalvermögen — ſondern im Vertrauen zu 
Deutſchlands Arbeitskraft und Arbeitswillen, die in abſehbarer 
Zukunft wieder Zahlungskraft und vollwertigen Zahlungswillen 
hervorbringen müßten. Ausgeſprochen zeigt ſich dies z. B. in 
den Verhandlungen der durch deutſche Beleihungen in Zahlungs- 
ſchwierigkeiten geratene Baſeler Handelsbank, die mit einem all⸗ 
mählichen Steigen der deutſchen Valuta bis auf 90 in den nächſten 
Jahren rechnen zu können glaubt. Schwindet dieſes Vertrauen 
durch das unreine Manöver einer Devalvation, ſo wäre die Folge 
nicht etwa eine Valutaſtabiliſterung auf etwa 33, ſondern ein 
ſofortiges Sinken auf etwa 10, und die Kalkulation des Kauf⸗ 
manns wäre von vornherein faſt unmöglich. Die Schweizer 
Kohlenzentrale würde für ihren 1000. Mark Pfandbrief nicht 3000 M 
als gerechten Gegenwert anſehen, ſondern 10000 A, und der 
uns jo nötige Import wäre nicht mehr zu zahlen! Nicht Deval- 
vation, auch nicht einmal Stabilifierung einer niedrigen Valuta 
muß das deutſche Finanzziel ſein, ſondern Beibehaltung 
des Münzwertes und Erholung der Valuta. 


Wie ſchon erwähnt, ſtammen die Vorſchläge einer Deval⸗ 
vation aus kapitaliſtiſch intereſſterten Kreiſen. Es iſt daher 
intereſſant, zu prüfen, welches ſpezielle Intereſſe gerade dieſe 
Kreiſe an einer ſolchen haben können. 

Wie oben geſagt, ſind die Mittel zu höherer Metalldeckung 
unſerer Noten entweder Devalvation oder e Die 
Nachteile der Devalvation treffen das ganze Volk, die der Noten- 
verringerung lediglich die Kapitaliſten. Die Devalvation müßte 
weiterhin ſogar durch vermehrte Staatsausgaben eine noch weitere 
Notenvermehrung herbeiführen. Damit wächſt für den Kapi- 
talismus die Möglichkeit des Vermögenserwerbs — das Geld 
ammaſſiert ſich um ſo ſchneller in Einzelhänden, je größer ſeine 
Umlaufsmenge iſt —, die von ihm direkt geforderten Abgaben 
können ſich in geringerem prozentualem Betrage bewegen, haben 
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innerlich geringeren Kaufwert, aber der Befitz an Produktions 
mitteln und Produkten, der in kapitaliſtiſchen Händen ſich be- 
findet, nimmt an Vermögenswert zu. Es mag hier ganz klar 
der Satz ausgeſprochen werden: „Jede Verſchlechterung 
des Geldes eines Staates bedeutet in ihren Folgen 
eine Bereicherung der Beſitzenden, eine Verarmung 
des arbeitenden Volkes. Daran ändern auch die hohen 
Löhne nichts! Die Devalvation war zu früheren Zeiten, als 
der Landesherr Befiber des Staates war, ein rein kapitaliſtiſches 
Mittel — fie wäre es in gleicher Weiſe noch heute. 

Wenn aber keine Devalvation vorgenommen wird, ſo 
werden die Abgaben des Reichsnotopfers nicht genügen — und 
davor haben unſere Finanzkreiſe, insbeſondere die Kriegsgewinner 
Angſt. Daher kommt der Ausruf, man möge doch nicht glauben, 
daß der Arbeiter, der heute 20 und 24 M täglich verdiene, fich 
mit geringerem Lohn zufrieden geben werde. Gewiß nicht — 
ſolange eben nicht eine vollſtändige wirtſchaftliche Umorientierung 
eintritt. Auch mag ruhig zugegeben werden, daß zu den mancher⸗ 
lei Krankheitserſcheinungen unſerer Wirtſchaftsepoche auch eine 
Ueberſchätzung des Wertes manueller Arbeit gehört — verbunden 
mit Arbeitsunluſt. Und trotzdem — die traurige Deutung der 
neuen deutſchen Farben: ſchwarz die Zukunft, rot die Gegen⸗ 
wart, gold die Vergangenheit ift ſicher nicht von einem Kriegs- 
genen ausgeſprochen. Die Wirtſchaftsgeſchichte zeigt zudem 

eiſpiele eines ganz plötzlichen Preis⸗ und Lohnſturzes — ſo in 
ganz großem Maßſtab gegen Ende der franzöfiſchen Revolution 
durch Bonapartes Neuordnungen, ſo in kleinerem Maßſtab durch 
die Krache der Gründerzeit in Deutſchland, insbeſondere in 
Berlin. Sanieren wir durchgreifend unſere innere Wirtſchafts⸗ 
lage, ſchaffen wir dem Geld ſeinen Wert wieder, indem wir die 
wirtſchaftlich ungedeckten Schwindelpapiere, zu denen letzten 
Endes auch die Kriegsanleihen des Herrn Helfferich zu rechnen 
find, durch entſprechende Vermögensabgaben wieder einlöſen — 
das Reichsnotopfer genügt noch lange nicht, wir brauchen Ber- 
mögenshöchſtgrenze und Verbrauchsbeſchränkung —, dann wird 
die Valuta ſich 
möglich und gewinnbringend ſein, dann wird der Arbeiter 
zu a alten Lohnſätzen zurückkehren und auch wieder arbeiten 
wollen. : 

Eine andere Frage ift es allerdings, ob für Deutſchland 
dauernde Beibehaltung der Markwährung richtig iſt. 


Keine Klage! 


Feiglinge nur zeigen 
jedem bald ihr Herz; 
Adelmenschen schweigen 
königlich im Schmerz. 


Klage trüb? die Blicke, 

stört Gemüt und Geist, 
wünlt im Missgeschicke, 
übertreibt zumeist. 


Sucht sich Trost zu schaffen, 
wo er nicht darf sein; 
Fremde steh'n und — gaffen 
und es wächst die Pein. 


Und wir selber fliehen 
so den Gottesgruss, 
der an sich uns ziehen 
will im Leidenskuss. 


* 


] eine Klage komme 

mehr aus meinem Mund, 
denk ich, Christen fromme 
Chrisli Leidensbund. 


Christi Kreuz war bier, 
hart und scharf und schwer, 
und mein Kreuzessplitter 
drückt mich schon so sehr? 


Unduldsam hienieden 
alle Leiden Nieh’n, 
hiesse Himmelsfrieden 
aut die Erde zieh’n. 


O die Erde wäre 

ja kein Tränental, 

wenn sie nicht gebäre 

Schmerz und Schmach und Qual. 


Könnt’ die Klag’ auch lindern, 
was mich quält so sehr, 

heilen und verhindern 

«kann sie's nimmermehr. 


Er gibt Ueberwindern, 
wie dem eignen Sohn, 
nur den besten Kindern 
schwerste Leklion. 


Heil mir, wenn Ich trage 
Dornen, wie sein Haupt! 
D’rum sei keine Klage 
meinem Mund erlaubt! 
p. Alfred Molzka, S. v. D. 
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Vollkshochſchulen und Vortrags weſen. 
Bon Dr. W. Timmen, Eutin. 


8° lange ber Menſch lebt, muß er weiter lernen, nur der 
Zwang muß dem freien Willen weichen. Die Kultur. 
miſſion, die dem deutſchen Volke auch nach dem unglücklichen 
Kriege bleibt, muß möglichſt tief alle Volkskreiſe ergreifen, und 
beſonders muß auch den Arbeiterklaſſen Gelegenheit gegeben 
werden, ihr Bildungsſtreben zu befriedigen. 

Man hat allerdings wohl nachteilige Folgen dieſer „Halb. 
bildung“ befürchtet, auch wir find Gegner einer einfeitigen Ver. 
ſtands⸗ und Willensbildung, wenn damit nicht gemütvolle Herzens 
bildung verbunden iſt. Aber die Volkshochſchule nimmt nur 
zum kleinen Teil die Materien der Univerfitäten, die ja Lehr 
und Forſchungsanſtalten zugleich find, in ihrem Plan auf, fie 
hat zwar auch die Aufgabe, neues, vertiefſtes Wiſſen zu ver 
mitteln, aber ebenſo ſehr oder vielleicht noch mehr hat ſie die 
Pflicht, die Selbſtändigkeit des Denkens zu ſchulen, 
zu weiterem Eindringen und Ueberlegen anzuleiten 
und damit auch den Volkshochſchülern das Bewußtſein 
beizubringen, daß fie um fo beſcheidener und vor 
ſichtiger im Aburteilen werden müſſen, je mehr ſie 
in das Weſen der Dinge eindringen. 

Heranzuziehen zu dieſen Veranſtaltungen der Volksbildung 
ſind alle Kreiſe, die durch ihr Studium und ihre Erfahrung 
befähigt find, von ihrem Wiſſen an andere abzugeben. Vor 
allem kämen die Hochſchullehrer in Betracht, aber auch die 
übrigen gebildeten Berufe, vor allem auch die Männer der Praxis, 
folen ſich zur Verfügung halten. Es tft wichtig, daß möglidk 
alle Sozialverbände herangezogen und nicht das ganze 
Fortbildungsweſen in eine ſtaatlich konzeſſionierte Form gezwängt 


wird. All den verſchiedenen neben, und untergeordneten Ge 
meinſchaften: Kirche, Staat, Gemeinden, Vereinen, caritatiden 
Verbänden eignet ein ſelbſtändiges Leben, und deshalb haben 
auch alle diefe ſozialen Gemeinſchaften das Recht, an der Aus 
bildung des Volksganzen mitzuwirken. Eine freie, gegenſeitige 
Ergänzung und begeiſterte Konkurrenz wird nicht hemmend, 
ſondern fördernd ſich erweiſen. Im freien Wettbewerb wird 
jeder das Beſte hergeben und damit wieder befruchtend und a 
regend auf die übrigen Sozialverbände einwirken. Eine gegen 
ſeitige Verſtändigung und gegenſeitiges Verſtehen der Bildungs 
arbeit bleibt trotzdem unbedingt notwendig, aber in den einzelnen 
konkreten Fällen wird doch, wenn überhaupt etwas erreicht 
werden ſoll, eine beſtimmte ſoziale Organiſation die Leitung 
übernehmen müſſen. Für die Univerfitätsftädte und im allge 
meinen ebenfalls für die größeren Städte wird ein möglicht 
breites Komitee die Vorarbeit und die Verteilung für die einzelnen 
Kurſe übernehmen, in das nicht nur Vertreter der Gelehrtenwel, 
ſondern auch Abgeſandte der kommunalen und kirchlichen 
Körperſchaften und auch Vertrauens männer der 
Arbeiter- und der Bürgerſchaft berufen werden. Rot 
wendig bleibt auch die Zuziehung der Verwaltungen von Muſeen, 
Konzertinſtituten, Theatern, Bibliothetsverwaltungen, Leſehalle, 
um fo eine richtige Verteilung und billige Berlückſichtigung 
aller Wünſche zu ermöglichen. 

Aber auch aufs Land und in die kleinen Städte 
müſſen die Beſtrebungen der Volksbildung getragen werben, 
hier dürften Kartelle der am Ort befindlichen Vereine zunäät 
berufen fein, die Organiſation der Vorträge in die Hand zu 
nehmen, aber damit fol den einzelnen Vereinigungen nicht das 
Recht verkürzt werden, für die individuellen Bedürfniſſe ihrer 
Mitglieder Sonderkurſe einzurichten. r 

Ebenſo wichtig oder noch wichtiger ift die Beſchaffung 
der Lehrer für Volkshochſchulen. Einmal müßten den 
tralen ins Leben gerufen werden, welche die Vermittlung geeig 
neter Lehrkräfte übernehmen und vollwertige Dozenten für die 
gewünſchten Diſziplinen zur Verfügung ſtellen könnten. Syfte 
matiſche Förderung der Volksbildungsbeſtrebungen bedeutet 
noch mehr: Die Schaffung eines beſonderen Lehrfande 
als Lebensberuf. Aehnlich wie wir jetzt auch ſchon haupt 
amtliche Lehrer für Fortbildungsſchulen haben, müßte eme 
ſyſtematiſche Vorbildung in theoretiſcher und praktiſcher Hinſcht 
die beſten Kräfte für dieſe Volksbelehrung freimachen. 
kommt dabei nicht ſo ſehr darauf an, das nötige Wiſſen zu er 
langen, als vielmehr darauf, dieſes Wiſſen den Zuhörern in 
einer Form nahezubringen, die ihrem Verſtändnis entſpricht. 

Aber . . wenn wir fo weit in der nächſten Zukunft noch 
nicht kommen, fo wird es doch gut fein, an den Univerſtuäten | 
| 
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Vehrſtühle für Volksbildungsweſen zu errichten. Unſere gebildeten find Heimatredner eher imſtande, als fremde Herren, welche das 
Berufe haben die ſoziale Verpflichtung, den arbeitenden Klafjen | Denken und Fühlen der Leute weniger kennen. 
an ihrem Wiſſen Anteil zu geben, ſie müſſen deshalb auch an Ein großer Teil unſerer Zukunft liegt „auf dem Lande“, 
den Hochſchulen ſchon die Möglichkeit haben, ſich für dieſen | und deshalb ſollte man der Landbevölkerung Gelegenheit geben, 
wichtigen ſozialen Nebenberuf vorzubereiten. ſich weiter zu bilden, beſonders in dem Sinne, die Berufskunde 
Ein wichtiges Stück Bildungsarbeit bleibt den einzelnen und Berufsfreude zu heben und damit dem Boden das letzte 
Konfeſſionen vorbehalten. In den weltlichen Fächern fein Wiſſen abzugewinnen. Der Krieg ift in dieſem Punkte unfer Lehrmeiſter 
bereichern, um damit den Staatszwecken beſſer dienen zu können, geweſen. Man hat bei den Aufforderungen für die Erzeugun 
ſchließt auch die Verpflichtung gegen die Kirche ein, | und Verteilung der Lebensmittel auch die Landleute nicht zu fi 
ſich in religiöſer Beziehung zu vervollkommnen. in die Stadt eingeladen, ſondern man ift zu ihnen aufs Land 
Dieſe Aufgaben müſſen ſich die kirchlichen Korporationen und gegangen. Im kleinen Kreiſe hat man zuſammen beſprochen, 
Vereinigungen angelegen fein laffen; auch fie müſſen in ihre | was die Not der Zeit verlangte, und jo folte man auch nach 
Bildungsprogramme Themen über die religiöſe Weiterbildung dem Kriege Aufklärung und Belehrung und Weiterbildung bis 
aufnehmen, der einzelne Verein ſorgt für die Bedürfniſſe feiner | in die kleinſten und letzten Dörfer tragen. Daß dabei der Volks- 
Mitglieder und hat dabei den Vorteil, daß er deren individuellen verein mit an der erſten Stelle ſtehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, 
Anſprüchen gerecht werden kann. Gerade jene Abſchnitte aus [nur muß man ſorgen, daß der Ortsgeſchäftsführung eine ſolche 
den Glaubens. und Sittenlehren — man denke z. B. an die beimatliche Bildungszentrale angeſchloſſen wird. Wenn wir fo 
Jugend- und Geſellenvereine, Jungfrauenvereine — können in allen Volksbildungsbeſtrebungen das Wort reden, fo muß man 
Einzelvorträgen und ganzen Vortragsreihen durchgenommen ſich doch vor der Anficht hüten, als ob man nun davon allein 
werden, die für deren beſondere Lebensverhältniſſe aktuell und alles Heil erwarten könne. Die Bildung muß immer anknüpfen 
notwendig find. Daneben können die Ortskartelle ihre religiöfen | an den Ideen- und Intereſſenkreis der Leute, alle Weiterbildung 
Themen für das breite Publikum auswählen, und damit dem muß getragen werden von einer gründlichen Vorbildung. 
großen Spezialtörper der Kirchengemeinſchaft jene geiſtige Nahrung Sonſt erzieht man nur grauenhafte Oberflächlichkeit und einen 
zubereiten, die für dieſe Kirchengemeinde — Großſtadt, Klein. | unausſtehlichen Stolz, der alles verſteht und alles aburteilt. 
ſtadt, Stadt oder Land — von Bedeutung iſt. Caan i 5 5 
Auf katholiſcher Seite haben wir feit einigen Jahren in Baltes 5 5 i Nur nit edieſer n. 
Bonn eine Vortragszentrale von Univerſitäts⸗ 8 ; 
ſchränkung können wir in den Ruf einſtimmen: Bildung macht 
profeſſoren, die ſich für wiſſenſchaftliche Vorträge in populärer frei und deshalb Bildung für alle 
8 1 ung 3 85 Ba 1 * 8 " 
und Vortragsreihen zuſammengeſtellt. e Vereinigungen füll ————.Xͤ:ͤ—2gr.vł —] ſ6d.tO!ü ĩ —,üũ„²ꝗꝰꝑ — 
wiſſenſchaftliche Vorträge in den einzelnen Städten — vor allem | Dre 
beſorgen der Verband der katholiſchen Akademiker und 
die kath. kaufmänniſchen Vereine die Vorbereitungen — 


wenden ſich nach Bonn, und ſo laſſen ſich durch zeitige Anmeldung Die ae ze ber bentihen 
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zu wünſchen, daß pe git wieder ihre gkeit aufnimm 8 ort als durch die Revolution die Schranken für bie poli- 
und möglichſt viele Profeſſoren und alle größeren Städte in die liche e der Studentenſchaft gefallen und auch den 
Organiſation einbezieht. Vielen Anklang haben vor allem die 20 jährigen Studierenden das Wahlrecht verliehen war, ent- 
apologetiſchen Themen gefunden, die zu den Tagesfragen ſtanden an den deutſchen Hochſchulen die ſtudentiſchen Gruppen 
Stellung nahmen, aber ihnen ebenbürtig find auch Themen aus der politiſchen Parteien. Naturgemäß mit befonderer Schnellig · 
Technik und In duſtrie, Kunſt und Literatur, Ge. | teit die ſozialiſtiſchen. Aber auch die Zentrumsanhänger unter 
ſchichte und Erdkunde, Philoſophie und Pädagogik. der Studentenſchaft waren nicht müßig. In ſchneller Folge 
Je mehr die Menſchen nach dem Kriege im Dunſtkreiſe des wurden Ortsgruppen unſerer Partei an den meiſten Hochſchulen 
Berufes arbeiten müſſen, deſto mehr wird es ihnen auch gegründet, und heute beſtehen fie an den Univerſitäten Berlin, 
Eildungezn 5 reine Luft der allgemeinen Bonn, Frankfurt, Göttingen, Greifswald, Hannover, Heidelberg, 


Leipzig, Marburg, Münſter, München, Tübingen und Würzburg. 
. PR Die Vorträge der Bonner Zentrale find für die geiftig | Einige weitere werden in Kürze ins Leben treten. 
4 herſte 


henden berechnet, die breiten katholiſchen Volksſchichten Die Notwendigkeit der Hochſchulgruppen liegt auſ der Hand. 
Volk ihre Geiſtesnahrung aus den V 


eranſtaltungen des Nicht nur iſt eine Gegenwirkung erforderlich gegen die Tätigkeit 

olksvereins für das katholiſche Deutſchland. Oertliche | der anderen Parteien, beſonders der ſehr rührigen Sozialiſten 
Vermittlungsſtellen haben wir in dem Ortsgeſchäftsführer, ihnen | und Deutſch Nationalen, ſondern auch die Wedung und Förde⸗ 
ſchließen ſich die Kreis und Dlözeſangeſchäftsführer an, während rung des politiſchen Verſtändniſſes im jungen akademiſchen Nach ⸗ 
die Zentrale in M. Gladbach die Hauptvermittlungsſtelle dar. wuchs der Zentrumspartei. Vor dem Kriege kam die große 
ſtellt. Das Verſammlungs., und Bildungsweſen des | Mehrzahl der Akademiker ohne hinreichendes politiſches Ver- 
Volksvereins ift auf der Höhe, dieſes Urteil darf man ſtändnis von der Hochſchule, fo daß die Führung im politiſchen 
mit voller et, abgeben, es hat auch durch das Ber- | Leben draußen im Lande den politiſch regſameren Schichten 
trauensmännerſyſtem Verbindung mit allen Volkskreiſen und nel. Es fehlte nicht nur an der hinreichenden politiſchen 
Volksklaſſen, nur möchte man wünſchen, daß ſich auch die ebung, ſondern auch die Freude an der politiſchen Betätigung. 


gebildeten Laien mehr an den Arbeiten der Orts. Allzuvielen war „das politiſche Lied ein garſtig Lied“. Diele 
vereinigungen beteiligen möchten. 


Innerhalb derſelben | Lüde auszufüllen, ift die Aufgabe unſerer Hochſchulgruppen. 
möchte ſich ein beſonderer Ausſchuß für Vorträge innerhalb der Nach dem Ablauf zweier Semefter liegen bereits einige Er. 
Ortsgruppen bilden, die auch für kleinere Gemeinſchaften ſolche fahrungen ihrer Arbeitsweiſe vor. Die Gruppen find inter⸗ 
Unterrichtsabende vorbereitete. Bislang haben die Ortsgruppen konfeſſionell, d. h. fie nehmen jeden auf, der ſich zu den Grund. 
ein oder zweimal im Jahre größere Verſammlungen veranftaltet, | ſätzen der Zentrumspartei bekennt. Natürlich wird nach Lage 
die aber mehr aufmunternden und begeiſternden Charakter tragen, 


der Dinge das Hauptarbeitsfeld für ihre Betätigung die katholiſche 
viel heimatliche Liebe und heimatlicher Nutzen würden aus Studentenſchaft fein, aber die Werbung auch unter der proteſtan⸗ 


kleineren Vorträgen von den Pfarrgemeinden hinein in die tiſchen Studentenſchaft folte doch nicht vernachläffigt wer den. 


einzelnen Dörfer erſprießen. Die nötige Rednerzahl würde iH | Tatſächlich haben auch einige Ortsgruppen proteſtantiſche Mit- 
aus der Heimat ſelbſt herbeiſchaffen laffen, Geiſtliche, Lehrer und | glieder. In Münſter ſpricht noch in dieſem Semeſter Profeſſor 
Aerzte hätten ihren Zuhörern ſo vieles zu ſagen, beſonders wenn unkmann aus Berlin, hoffentlich mit dem Erfolg, daß wir auch 
beim Bildungsgang derſelben auf der Univerſität oder dem hier unter den proteſtantiſchen Kommilitonen Fuß faſſen. Eine 


Lehrerſeminar auf dieſe Zukunftsaufgaben Rückficht genommen große Erleichterung für die Gewinnung einer großen Mitglieder- 
würde, wie wir es bereits oben dargelegt haben. Glänzende zahl bedeutet es, wenn es gelingt, in den uns naheſtehenden 
Redner brauchen es nicht zu fein, es ift viel notwendiger, eine | Korporationen und Vereinen Vertrauensleute zu gewinnen (C. V., 
Form zu finden, welche die einfachen Leute erfaſſen, und dazu | R. V., U. V., Fr. V. k. St., Studentinnenvereine uſw.). Durch 


Das iſt aber keine Bildung, ſondern eine Verbildung, die dem 
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die große Mitgliederzahl erhalten die Gruppen auch den not⸗ 
wendigen finanziellen Rückhalt. Große Schwierigkeiten bedeuten 
die zahlreichen ſonſtigen Veranſtaltungen an der Univerſität, die 
es ſehr erſchweren, für die Arbeit der Ortsgruppen die nötigen 
freien Abende zu bekommen. Eine Veranſtaltung alle 14 Tage 
iſt aber zur Erzielung von befriedigenden Ergebniſſen erforder⸗ 
lich. Zwei bis drei Vortragsabende im Semeſter durch Redner, 
die für akademiſche Verhältniſſe beſonders geeignet, find be⸗ 
ſtimmt, auf weitere Kreiſe zu wirken. Drei bis vier Mitglieder⸗ 
abende ſollen die Mitglieder in der Diskuſſion üben und dazu 
anleiten, mit Hilfe kleiner Referate und paſſender Broſchüren⸗ 
literatur in politiſche Tagesfragen einzudringen. Zweckmäßiger⸗ 
weiſe werden an den Abenden billige Schriften, wie die vom 
Generalſekretariat der deutſchen Zentrumspartei herausgegebenen, 
verkauft. Praktiſche Schulung bedeutet für die Mitglieder die 
Hilfeleiſtung bei Wahlen in den Univerſitätsſtädten. Die Fort- 
geſchrittenen werden in der Lage ſein, in kleinen Verſammlungen 
als Redner aufzutreten. Die Errichtung von Rednerkurſen iſt 
empfehlenswert. Gerade dieſe Ertüchtigung des Einzelnen iſt 
das lohnendſte Arbeitsfeld für die i Fehlt es 
doch in Stadt und Land allzuſehr an Rednern, Verſammlungs⸗ 
und Vereinsleitern. Es ift aus verſchiedenen Gründen dringend 
erwünſcht, daß der mit dieſer Arbeit noch vielfach belaſtete Klerus 
hier entlaſtet werde. 
; Am Sonntag, den 22. Juni 1919, fand in Fulda bie erfte 
Konferenz der ſtudentiſchen Ortsgruppen der Deutfchen Zentrums⸗ 
ei ſtatt, die Vertreter von acht Hochſchulgruppen aufwies. 
Die Mitgliederzahl der 13 Gruppen ſchwankt zwiſchen 50 und 
500 (Münfter). Von einigen fehlten die Zahlen. Herr Dr. Sonnen- 
ſchein, der einſtweilige Generalſekretär, hielt ein Referat über 
die Notwendigkeit der Gruppen und ihre Ziele. Eine eigene 
Zeitſchrift, von Profeſſor Dunkmann, Reichsminiſter Giesberts 
und le Götz Briefs herausgegeben, wird in Kürze er- 
ſcheinen. Zuſammenſchluß der Ortsgruppen zu einem Verband, 
Anſtellung eines eigenen Generalſekretärs, Fühlungnahme mit 
den Windthorſtbunden find die nächſten Ziele. 

Hoffentlich findet die Tätigkeit der Ortsgruppen allſeitig 
das rechte Verſtändnis. Allzulange iſt in Friedenstagen die 
politiſche Schulung der jungen Akademiker verabſäumt worden. 
Die Werbung an den Hochſchulen ift zurzeit wohl eine der not. 
wendigſten, aber auch eine der ausſichtsreichſten Arbeiten für 
die Zentrumspartei. Sie wird ſich lohnen! Sie wird der Partei 
einen begeiſterten, friſchen und vorwärtsdrängenden jungen atla- 


demiſchen Nachwuchs verſchaffen! 


Das Garbenfeld. 


om Bauerngehöft im Sonnenbrand 

Bis zum dunkelgrünen Waldesrand 

In Reih und Glied, geschlossen, gerade, 

Eine Riesenarmee sieht in Parade 

Und wartet auf das Sturmsignal. 

Heul gibt's wohl noch ihr General, 

Der eben aus dem Hofe schreitet, 

Den Augenstern von Hoffnung geweitel, 

Mit lederbrauner, nerviger Faust. 

Sein Wort wie die Sense im Korne rauscht: 
„Öeschmückt aus dem Sonnenarsenal 
Mit goldnem unbesieglichem Stahl, 
Gebanzert bis zum gelben Visier, 
In erdrückender Macht so steht ihr hier! 
Eure reife Kraft in den Halmen und Achren 
Muss sich vor dem dürren Gegner bewähren. 
D’rum hört, ihr Helden, in diesen Tagen 
Mit dem Erbfeind lasst den Kampf uns wagen!“ 

Und rauschend zieht vom Gehöfle don 

Und dem Waldesrand die Wehrmacht fon 

Mit schwerem, ächzend beladenem Train 

In die Stadt, vom Hunger belager!, ein. 


Es hallt im jauchzenden Ost und West 
Das Land vom Ernte- und Siegesfest. 
Marlin Mayr. 


Die Ausſtellung im Rindener Glaspalajt, 


Dem. beträchtlichen Umfange der Ausſtellung — der Katalog enthält 
über 2800 Nummern — entſpricht der Wert nur zum Teil. Denn 
wie die Dinge jetzt liegen, kann man gerechter⸗ und vernünftigerweiſe 
keinen allgemeinen Wertdurchſchnitt mehr herüellen wollen. Dazu iſt 
dieſe Ausſtellung allzu verſchiedenartig zuſammengeſetzt. 


Nicht etwa, weil fie außer Malerei, Graphik und Plaſtik auch 
einiges von Baukunſt und Kunſtgewerbe enthält — das haben froͤh ere 
Ausſtellungen auch getan. Wohl aber, weil diesmal eine große Zahl 
folder Kunſtbefliſſenen, die Anlaß haben, deim Urteil einer Jury aus 
dem Wege zu gehen, unter der bequemen Deckung der republikaniſchen 
Freiheit ſich den Eintritt in dieſe ihnen ſonſt — meit mit nur alzu 
vielem Rechte — verſchloſſenen Hallen erzwungen hat. Sonach beſteht die 
Glaspalaſtausſtellung aus zwei Teilen, von denen der eine allzumeiſt 
kein ernſthaftes Urteil, ſondern das lebhafte Bedauern verdient, daß 
er überhaupt da iſt. Teils in Rückſtändigkeit, teils in uaverdauter 
Uebermodernität füllen hier Hunderte von Leiſtungen unfähiger, eitler, 
jedes Selbſturteiles barer Eindringlinge weite Säle an, kaum vereinzelt 
zum materiellen Gewiane für ſich ſelbſt, dagegen zum ſchweren Schaden 
für den in idealer wie in wirtſchaftlicher Beziehung heutzutage mehr 
denn je wichtigen Ruf der Münchener Kunſt. Ihre Weltſtellung ge 
hörte zu dem Wenigen, was wir aus dem großen Zuſammenbruche 
noch hofften retten zu können. Um ſo notwendiger, geradezu eine Fflicht 
wäre es deshalb für alle Künſtler geweſen, die wirklich einen Anſpruch 
auf dieſen Namen beſitzen, doppelt eine Pflicht für die Führer der 
Münchener Künſtlerſchaft, ſich nicht in unangebrachte, vornehme Zurück 
haltung zu hüllen, nicht ihrer, wenn noch ſo erklärlichen Verdroſſenheit 
nachzugeben, ſondern alle, Mann für Mann, ſich mit ihrem Beſten zu 
beteiligen. Es bleibt ein Vorwurf für viele von ihnen, ſich dieſer Pflicht 
nicht erinnert zu haben. 


Nicht als ob von dieſen vielen wiederum die meiſten mehr zu 
bieten hätten als Aeußerlich'eiten — denn um die paar aufzuzählen, 
die wahrhaft innerlich etwas zu ſagen haben, bedarf es keines langen 
Atems. Aber jene find doch wenigſtens bedeutende Techniker, und fo 
mit eigentlich gerade richtige Vertreter der heutigen Kultur. Es find 
Könner, für die es keine Schwierigkeiten der Farbe, des Lichtes, der 
Luftſtimmungen, meiſt auch der Zeichnung gibt, Virtuoſen, bei denen 
jeder Pinſelſtrich, jeder Farbenfleck am richtigen Platze fitzt und über 
deren Leiſtungen man jedesmal von neuem verblüfft ift, fo wenig Neues 
fie in Wirklichkeit bringen. Und doch iſt ein Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den Meiſtern der Vergangenheit, bei denen das Neue nur in iang 
famem, natürlichem Werdegang aus den leitenden Gedanken geifliger 
und techniſcher Ueberlieferung heraus ſich entwickelte. 

In der Gruppe der „Münchener Künſtlergenoſſen ſchaft“ herrſch 
im ganzen noch eine größere Stetigkeit, die immerhin vieles Tüchtige 
leiſtet, aber von einer gewiſſen Langweiligteit nicht frei if. Die 
Sezeſſion ift nicht mehr die gleiche wie ehemals. Ihre frühere ſtolze 
Ruhe wird aufgeſcheucht durch allerlei Schwarmgeiſter und Draufgänger, 
die ſich vor dem Zwange des Aeußerlichen nicht mehr beugen mötten, 
als Mittel dagegen aber lediglich die Verneinung der Aeußerlichkeit 
kennen und auf dieſem Wege doch nichts weiter erreichen als eine 
andere, nur weniger genießbare Art äußerlichen Weſens. Große Stil 
ſterung fol dem geiſtigen Elemente zum Siege verhelfen. Wie kann 
fie es, ſelbſt bei hohem Streben, wenn fie in Unnatur der Form und 
Farbe verfällt, wie die Geſtalten C. Schwalbachs? Und kann fle ein 
tieferes Intereſſe erregen, wenn man ſich überzeugen muß, daß fie nicht 
auf urſprünglicher Eingebung beruht? Denn es iſt doch erſtchtlich, 
daß z. B. Böningers „Abſchied“ von der Auffaſſungsweiſe des 1 
Egger ⸗Lienz abhängig ift, und daß die große Linie, Form, Farbe und 
Sprechweiſe der bewunderten fumbolififchen Bilder von P. H. Schödder 
nichts find als Nachfolge Weltis und Hodlers. Dasſelbe gilt von K. 
Finks dreiteiligem Bilde „Die Henker“, das eine Anſpielung auf den 
ſetzigen Frieden zu bedeuten ſcheint. Von anderen, weniger erheblichen 
Leiſtungen derſeiben Art ganz. zu ſchweigen. Sie find ziemlich zahl 
reich. Immerhin gehören jene drei eben erwähnten Künſtler zu den 
Wenigen, die etwas zu fagen wiſſen und mit eigener Sprache noch viel 
mehr ſagen könnten. Zu jenen, die innerlich Wertvolles geben, zählen 
auch mehrere Vertreter der chriſtlichen Kunſt; wir werden auf letztere 
in einem zweiten Artikel zurückkommen. 


Welchem Gebiete die heutige Kunſt ſich auch widmen moge, 
überall herrſcht die Reflexion, allenthalben fehlt es an Unbefangenkeit. 
Nicht als ob wir gar keine derartigen Künſtler mehr hätten. M. Schieſl 
iſt ein ſolcher (man ſehe ſeine herbe „Auferſtehung“), auch J. M. Beckert 
mit feinen romantiſchen Eingebungen. So noch ein paar andere, denen 
man in dieſer Ausſtellung nicht begegnet. Friſches, volksmäßiges Emp 
finden und Schaffen it ihnen eigen, das von keines Gedankens Bläſſe 
angekränkeit, aber dafür Beweis gefunden, urſprünglichen Denkens und 
Fühlens ift, welches fo viele der Modernſten ſich ſelbſt und uns vor 
zutäuſchen ſuchen. In dieſer innerlichen Unwahrheit, dieſer Kerufäule 
liegt fo furchtbare Gefahr für die moderne Kunſt. Sie verliert den 
Zuſammenhang mit dem Empfinden des Volkes, deffen Wünſche und 
Bedürfniſſe fie nicht verſteht. Und doch muß fie gerade hierin wurzeln. 
wenn ſie weiter beſtehen und ſich entwickeln, wenn ſie führen und 
erzieheriſch auf das Volk wirken will. Ob ſie hierbei auf den Wegen 


Nur Wenigfles von allem, was hier genannt wurde, befigt Eigen» 
ſchaften äußerer Monumentalität. Manches trägt ſie — dem Gefühl 
bemerkbar — in fich. Unſere Betrachtung der chriſtlichen Kunſt wird 


münchneriſch anhelmelnden Charakter. — Edel, einfach, gediegen, Vors 
nehm und prächtig ſind die Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes. 


Dr. O. Doering. 


Belgen, endlich als eins der Glanzſtücke der Ausſtellung die von feinem 
Humor erfüllte, 1908 entſtandene „Modellpauſe“ des F. von Uhde. 


Maria Röh-Gmeiner +. 


Ein Gedenkblatt. 
Von Hans Wogme, Wien. 


nerwartet ſtarb am 13. Juli d. J. auf ihrem reizenden Landſitze 
„Waldheimat“ in Spital am Semmering die Wiener Schriftſtellerin 
Maria Köck Gmeiner. | | 
Mit iyr wurde ein echtes Wienerkind zu Grabe getragen, eine 
Schriftſtellerin, die ihre Heimat mit jeder Safer ihres Herzens liebte, 
die ſte in faſt allen ihren Werken mit den glühendſten Far ben dan. 
kender Liebe ſchilderte. Sie ſtand erſt am Beginne ihrer ſich in auf⸗ 
ſteigender Linie bewegenden literariſchen Tätigkeit. Unbeſtritten aber 
iſt, daß ihr als Heimatkünſtlerin ein Platz in den erſten Reihen deutſcher 
Heimatkünſtler gebührt, wenn ſich auch in thren Werken manche Un⸗ 
ausgeglichenheit, manche Härte findet. N 
Die Liebe zur Heimat, zu Wien iſt das Alpha und Omega ihres 
Schaffens. Nicht ſo ſehr die moderne Großſtadt Wien mit ihrem 


der erften Porträtiſten geſtellt hat. Gleichwertig find die Bildniffe 
Leo Sambergers; von den in Kohle gezeichneten ſeien beſonders die 


zur Zeit eines Beethoven, Schubert, Lanner, Strauß, eines Stifter, 
Greif, Saar hat es ihr angetan. Welch reizende, fein abgeſtimmte 


J. von Destouches; das ernſte „1914“ von P. W. Ehrhardt; die tief. 
farbige „Rosa mystica“ von A Müller ⸗Wiſchin; weiter einige gute 
Blumenſtücke von P. Stollreither, M. Luber, F. Fleiſchmann, A. Meyers 


Als ihr befter Roman ſcheint mir „Das Vorſtadthaus“ (Verlag 
J. P. Bachem, Köin), obgleich auch er einige Mängel aufweiſt. Hier 


und „der ſtille Bergfee” von Müller Wiſchin, eine feine kleine Abendſt im. 
mung von H. R. Reder, den ſchlichten, dekorativen „Pinienwald“ von G. 


Anders, die ſtimmungs volle „Landſchaſt“ von J. Hermannsdorfer, die 
Landſchaftepoeſien von H. Urban. Einen Saal füllt eine Anzahl der 
von dem rieſigen Temperamente T F. Bärs geſchaffenen Landſchaften. 


zur Uebertreibung ſeiner Eigenart gelangt war. Werke wie Bärs 
„Ausſicht vom Galzig“, oder wie ſein „Abend im Eichenwald“ gehören 


Auch der Roman „Die Wunder der Heimat“ (Reichs poſt· Verlag, 
Wien) iſt ein hohes Lied der Heimatliebe. Er ſpielt auf dem Boden 
der grünen Steiermark, der nun von Maria Köck aufnahm, was an 


mit höchſtem Idealismus, menſchliches Können und Verſtehen mit der 
Poeſie der Schöpfung. 

Sie fpricht aus der Auffaſſungswelſe auch ſehr zahlreicher Bild. 
werke, die andern gegenſtändlichen Gebieten angehören, beſonders gern 
auch der Plaſtik. Hier hört man bis weilen Rodinſche Art durchklingen, 
aber fie iſt, wie alles wirklich Eigenartige, nur dem Meiſter natürlich, 


Ein neues Werk, das ſie kurz vor ihrem Tode vollendete, der 
Roman aus dem Weltkriege „Wiener Frauen“ wird demnächſt bei 
F. Puſtet, Regensburg erſcheinen. 

An biographiſchen Daten kann ich leider nicht viel anführen, da 
die Dichterin äußerſt zurückgezogen, nur ihrer Kunſt und ihren Lieben 
lebte. Sie wurde 1878 zu Wien geboren, erhielt im Kloſter zu 
St. Urſula eine ſorgfältige Erziehung und wirkte ſpäterhin als ſtädtiſche 
Lehrerin. „Ihrer Aberaug glücklichen Ehe mit dem Botaniker Dr. Guſtav 
Köck entſproſſen 2 Kinder, Toni und Marianne, die fie voll zärtlicher 
Mutterliebe wiederholt in ihrer Artikelſerie „Meine Perle“ (Reichspoſt, 


Ein reiches, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigtes Talent 
ging mit Maria Kock ⸗ Gmeiner dahin. Nicht nur Wien, ſondern die 
Banze deniſche Literatur verlor in ihr eine hervorragende Vertreterin 


So H. Waderes ſchöne antikiſterende Grabfigur „Non omnis moriar”, 
(Nicht ganz werde ich fterben), auch ſeine beiden dekorativen Figuren 
„Licht“ und „Kraft“, oder A. Daumillers „Lanzenkämpfer zu Pferde“. 
So erfaßt findet man die Romantik auf viel weiteren Gebieten als dem 
ihr gewöhnlich zugewieſenen der Sage, der Legende, des Märchens. 

Fretlich iſt es auch hier noch einzelnen künſtleriſchen Geiſtern 
gegeben, Neues zu entdecken und zu erfinnen. Den Beweis liefert 
Sidonie Springer mit ihrer Sammlung phantaſtereicher, allerdings 
innerlich arg dekadenter Bilddichtungen, zu deren Darſtellung ihr eine 
großzügige, und dabei doch auch das Feinſte, Einzelnfte liebevoll durch; 
führende zeichneriſche Technik und ein edler abgeklärter Farbenfinn zu 
Gebote ſteht. Daß fie nicht einſeitig iſt und auch an Gegenſtänden der 


1) So wird im Volksmund das Wahrzeichen Wiens, der Turm 
des St. Stefan- Domes genannt. 
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Vom VBüchertiſch. 


Emil rank: Die Brookſchulten. Weſtfäliſcher Roman. Münſter 

t. Weſtf. uſchendorſfſche a andlung. Pr. 2.40 4. 
Ein Bauernroman mit reichlichem Dialekt ⸗Einſchlag, wohl vorwiegend 
für Bauernkreiſe gedacht. Gut erzählt, etwas breit, aber anſchaulich, und 
mit tiefem Verſtändnis für das Leben und das wahre Wohl und Webe 
der Welt, die er vor uns aufruft. Kräftige Zeichnung der mannigfachen 
Charaktere, unter denen zwei zuletzt einen etwas En Wandlungs⸗ 
prozeß vom Böfen zum Guten durchmachen, immerhin unter glaub: 
würdigen Umſtänden. Hauptperſonen: eine verwitwete Bäuerin mit 
iemlich ſchwachem geiſtigem Rückgrat; ihr zweiter, febr eng achtbarer 
ann; ihre drei Söhne: der ältefte ein begabter Tunichtgut, der jüngſte 
ein liebenswerter Kranker, der zweite ein tüchtiger Bauer — der Held. 
Deſſen Kam um die Erhaltung des Erbgutes gegen den verſchwende⸗ 
riſchen, ſelbſtſüchtigen Stiefvater, um Recht und Ehrenhaſtigkeit gegen 
den ihm gehäſſigen Bruder bildet den Kern der Handlung, die gegen den 
Schluß ein zweifaches Dauer verſprechendes een buan läßt. 


Hamann. 
us Steiger: Der fröhliche Tote. Novellen und Skizzen. Inns⸗ 
bruck Hungen; vrolia. Pr. 4.50 4. — Ein merkwürdig feſſelndes, 
aber als Ganzes mehr anregendes als intereſſantes Buch von großer 
um Teil nervös prickelnder, zum Teil 


wirklich durchgeiſtigter, beſeelter Darſtellung. Zu wenig charakteriſtiſch 


Front, und auch ſpäter, unabweisbar zur künſtleriſchen Bewältigung 
aufdrängten. E. M. 9 


Theowill Uebelacker: Sankt Ueberall. Gedichte. Ludwigshafen am 
Botenfee, Gang Lhotzkty Verlag. Pr. geb. 6 A. — Der erſte 
Gedichtband eines jungen katholiſchen Nürnbergers, der ſchon früher 
durch verſtreute ale und Legenden veröffentlichung Aufſehen erregte. 
In der Tat ein auffallend reiches, verinnerlichtes Formtalent, das in ſeiner 
e Hingabe, Einfühlungs⸗ und Geſtaltungskraft ver ⸗ 
tanden fein will, nicht zuletzt in feiner Natur: und Gottfreudigkeit, 
umal in feiner franziskaniſch⸗ pantheiſtiſchen Neigung, deren gelegent⸗ 
iche Neberſteigerung man nn allzu ſtreng nehmen ſollte. Umſoweniger 
als das, was dann aus ihr pi t, nicht immer reines inneres Erleben, 
ondern febr oſt zugleich ein Mitſchwingen der Klangliebe, des Muſikali⸗ 
chen und des Phantaſtiſchen bedeutet. Im übrigen ſteht der Dichter zu 
einem Namen. Denn überall will er nur Gott, will er überall ſelbſt zu 


Gott. Sankt Ueberall — Gott: Wie und wo er ihn findet, in ſich herein: 
gicben, aus fih wiederfchaffen möchte: das zeitigt eine Fülle der Geſichte, 
ie manchen dichteriſch empfänglichen Gottſucher wie erſchauern laſſen 


wird vor Freude, Sehnſucht und — nicht ſelten — Ehrfurcht der Andacht. 
Was nicht den Wunſch auszuſchließen braucht, der Dichter hätte die 
Sammlung (die übrigens gehört, nicht bloß geleſen, fein will!) einer 
ſchärferen Sichtung und auch Feilung unterziehen mögen. So, wie fie 
vorliegt, wird fie auch Entgegenkommenden bisweilen den Eindruck des 
Gewollten, ſogar Geſchraubten, Gequälten und 50 a hinterlaſſen. 
Demnach bleibt als Endergebnis: Das Buch baut fih immer ſicherer nach 
oben auf. Das rein Aeußerliche, die Lautmalerei, die Neuwort⸗ und Neu: 
bildprägung tritt durchaus zurück vor dem inneren, oft kühnen Gehalt. 
Das Sonnenhafte, das leudtend Gottzuverſichtliche, die Widerſtrahlung 
der gottlebenden, gottglühenden Natur, des Gott zugehörigen Menſchen⸗ 
lebens innerhalb der ganzen Sammlung wird vorausſichtlich Ungezählte 
anziehen, mitreißen und, zu gutem Ende, beglücken. E. M. Hamann. 


Trennung von Kirche und Staat. Von Dr. Karl Lux, Univerſi⸗ 
tätsproſeſſor in Münſter i. W. (Politiſche Bildung, Heft 4.) Münſter i. W., 
chen dorffſche Verlags buchhandlung. 54 S. A 1.20. 
Der in der ſehr zeitgemäßen Sammlung „Politifche Bildung“ erſchienene 
Vortrag des Münſterſchen Kanoniſten behandelt ſein Thema recht über⸗ 
ſichtlich nach allen in Betracht kommenden Geſichtspunkten: Begriff der 
Trennung, Trenung in der Praxis anderer Länder, Trennung in Preußen 
e Schwierigkeiten derſelben), Grundſätzliche Stellungnahme der 
atholiſchen Kirche, des Proteſtantismus, der Diſſidenten, der Juden, 
raktiſche Forderungen der katholiſchen Kirche. Bei der Darſtellung der 
raxis in den Trennungsländern hätten die lebe Verhältniſſe der 
atholiſchen Kirche eine eingehendere und konkretere ilderung erſahren 
dürfen, ebenſo die Schulfrage. Sehr dankenswert ift, daß der Verfaſſer 
die grundſätzliche Stellungnahme nicht nur der katholiſchen Kirche ſondern 
auch des Proteſtantismus aufzeigt; von einer einheitlichen Stelſungnahme 
kann bei letzterem allerdings nicht die Rede fein: während herdorragente 
Vertreter desfelben von der Trennung eine Auflöſung der Landeskirche 
befürchten, ſteht eine weitgreiſende Bewegung, die in der Zukunft eine 
große Rolle ſpielen wird, die Volkskirchenbdewegung, der Trennung zwar 
mit Vorſicht, aber im ganzen doch fördernd gegenüber, als Mindeſtforde⸗ 
rung wird aber auch in proteſtantiſchen Kreiſen (wie in katholiſchen) 
verlangt, daß 7 Kirchen der öffentlich⸗ rechtliche Charakter erhalten 
bleibe. Auch bei den Juden iſt die Stellung keine einheitliche: die baye⸗ 
riſchen Rabbiner haben I gegen die Trennung ausgeſprochen, weil fie 
in ihr (mit Recht) eine Gefahr für die religiöſe Erziehung erblicken. Die 

Schrift wird auch außerhalb Preußens gute Tienfte leiſten. 

Prof. Dr. Scharnagl. 


Sind wir noch agonia Von Dr. Johann Ude, . 
profeſſor in Graz. 28 S. Als Manuſfkript gedruckt. Graz „Oeiters 
reichs Völkerwacht'. 1919. Ein mutiger Vorkämpfer für prat: 
tiſches Chriſtentum ruft hier die Bekenner des Namens Chriſti zu ernſter 
Gewiſſenser orihung auf, die keine auch noch fo bittere Wahrheit ſcheuen 
darf. Hier iſt die Ueberzeugung wirkſam, angeſichts der grund ſtürzenden 
Eieigniſſe der Gegenwart könne auch auf religiöfem Gebiet nur gründliche 
Arbeit und folgerichtiges Vorgehen vom gegen fein. Ja es find ernſte 
Worte und Urteile, die wir da hören; aber der ehrliche Beobachter wird 
ie nicht als unberechtigt ablehnen können. Als Grundübel der Zeit ſtellt 
de den internationalen Mammonismus an den Pranger, der, jeden 
Verantwortlichkeitsgefühls bar, auf Koſten der phyſiſchen, wirtſchaftlichen 
und ſittlichen Kraft und Freiheit der Völker ein behagliches Drohnendaſein 
führt. Seine Ueberwindung kann nur durch großangelegte zwiſchenſtaatlich 
ausgebaute Arbeitsgemeinſchaften zur Löſung der ſozialen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Fragen erfolgen. Zu dieſem Behufe müſſen die Grund: 
ſich eines lebendigen Chriſtentums im privaten und öffentlichen Leben 
ich durchſezen — wahrlich keine geringe Forderung. „Oeſterreichs Völker⸗ 
wacht“ zeigt mit ihrer opferfreudigen Arbeit, daß ſich, wenn auch langſam, 
die Dinge zum Beſſeren wenden. O. Heinz. 
Peter Lippert S. J.: Der Erlöſer. Viertes Bändchen der Ç redo”: 
Reihe. Buchſchmuck von Adolf Kunſt. Freiburg, Herder. Preis 
geb. 3.80 4. — Ein Büchlein voll verklärter Schönheit und Tiefe, aber 
auswertbar für die Wirklichkeit des Laienlebens. Durchgeführte Erkennt⸗ 
niſſe wie dieſe: Nicht das Chriſtentum iſt die Erlöſung, ſondern Jeſus 
Chriſtus. Gott gegenüber ein „neuer Anfang“: die Sünde des geſchafſe⸗ 
nen Geiſtes, die immerwährende Luſt des Böſen, eine Frucht vom heiligen 
Baume, ein gewordenes Gut vom ungewordenen und weſentlichen Gut 
loszureißen. Durch die Sünde verurſacht: das Weltleid. Aber durch den 
Eintritt Gottes in die Zeit — eine neue Geſchichte. In Jeſus die göttliche 
Hypoſtaſie als Tragung, Beſitz, Abſchluß des Menſchentums, nicht als 
deſſen „Veränderung“. Das menſchliche Bewußtſein Jeſu begrenzt wie 
alles ien innerhalb menſchlicher Grenzen. Jeſu Leben aber das 
„überfließende“ Leben. Nach außen dies Leben: Niedrigkeit und Dünkel, 
nach innen: Tragen und Aufheben aller Sündennot der Welt. Und 
Diefer ſelbe Jeſus nahm die Sünden der Welt hinweg: damit ift der Urt: 
quell des Leides verſiegt. Und damit wieder für uns die Erlöſung vom 
Leid zu reiner Gnade ermöglicht. Eben daher der ‚Leidensenthuſiasmus“ 
großer Seelen, die „überjtrömen vor Freude inmitten aller Zrübfal’. — 
as ſind nur ſo ein paar Strahlen der bis in ungeahnte Gründe auf⸗ 
hellenden Theologie, die in dem Büchlein waltet. öchten viele hinein⸗ 
ſchauen in die hier aufgeſchloſſene Welt des Friedens und der Freude, die 
nie vergeht. E. M. Hamann. 
Im Verlag des Literariſchen Inſtitutes von Dr. M. Huttler, 
Augsburg, erſcheint von Religionslehrer Ludwig Schäfer in 3. Auflage 
der „Seelſorgerbrief an die Eltern der Erſtkommunikanten“, dazu nun 
auch „Wehret ihnen nicht!“ e an die Eltern über die öftere 
Kinderkommunion. In erhöhtem Maße muß nunmehr den Eltern ihre 
Verantwortung für die religiöſe Unterweiſung ihrer Kinder klar werden. 
Aus dieſer Ueberzeugung heraus find die beiden Büchlein geſchrieben, in 
denen ſich ein treubeſorgter Religionslehrer an die Eltern der ihm an⸗ 
vertrauten Kinder wendet, um ſie hinzuweiſen auf ihre hl. Eulen aber 
auch auf die ihnen gebotenen vielfältigen Möglichkeiten, die len ihrer 
Kinder bereiten zu helfen für den erftmaligen Empfang der hl. Kommu⸗ 
nion, ebenſo für ein öſteres Hinzutreten zu dem gerade dem Kindesalter 
ſo erſprießlichen Segensquell der hl. Euchariſtie. In warmen Worten 
wird der wichtige Gegenſtand den Eltern nahegebracht; dieſen Gründen 
können fie ſich nicht verſchließen; praktiſche Winke zeigen ihnen den Weg 
zum dien ft Die Büchlein find für Maſſenverbreitung berechnet und 
empfehlen ſich ſehr zum dargelegten Zweck. O. Heinz. 
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Büpnen- und Nuftkrundſchau. 


Prinzregententheeter. Am Ende feines Lebens ward Jacques 
Offenbach es fatt, mit feinen frivolen Operettenmelodien dem Ge 
ſchmack der Maſſe zu dienen, und er rang ſeiner reichen, nur nicht auf 
eine ethiſch farte Persönlichkeit geſtützten Begabung ein Werk ab, mit 
dem er auf den der höheren Kunfl geweihten Brettern feſten Fuß 
faſſen folte: „Hoffmanns Erzählungen“. Es ſcheint faſt, als ſeien 
auch Frank Wedekind vor ſeinem frühen, ihm wohl nicht völlig 
unerwarteten Tode über den künſtleriſchen Wert all der Dirnen, Aben: 
teurer, Zuhälter und Narren, zu denen er die Schaubühne herab⸗ 
gewürdigt hat, doch gelinde Zweifel aufgetaucht; und er nahm noch 
einen gewaltigen Anlauf und ſchuf einen „Herakles“. Steinrück, 
der Leiter unſeres Nationaltheaters, iſt immer ein überzeugter Anhänger 


der Wedekindſchen Muſe geweſen und ſo hat er dieſes dramatiſche 


Gedicht für würdig befunden, im Rahmen der Feſtſpiele als 
Uraufführung zu erſcheinen. Es iſt bis jetzt nicht üblich geweſen, 
der Feſtſpielzeit den Reiz der Premièrenſenſation zu geben, und ihr 
Wert beſteht doch darin, daß über den Streit der Tages meinungen 
hinausgehobene Kunſtſchöpfungen in einer dem Ideal der Vollendung 
zuſtrebenden Wiedergabe erſcheinen. Ein Werk, das dennoch unter ſo 
ungewöhnlichen Umſtänden auf dieſe Bretter gelangt, muß die größten 
Erwartungen wecken. Dieſe find nicht erfüllt worden. Es war einige 
Tage vor der erſten Aufführung in einem Blatte zu leſen geweſen, 
Studenten hätten ſich verabredet, die Vorſtellung durch einen Skandal 
zu ſtören, allein da ſcheinen jene, die überall „reaktionäre Umtriebe 
wittern, von einem Schreckgeſpenſt getäuſcht worden zu ſein. Das 
Publikum hielt ſich völlig ruhig, bis in die Mitte des Stückes viel zu 
ruhig, als daß auf ein innigeres Miterleben geſchloſſen werden könnte, 
dann wagte ſich ein erſt matter Beifall hervor, der dann immer mehr 
zu den ortsüblichen Steinrückovationen anſchwoll, nachdem ſich die 
Klatſchenden vergewiſſert hatten, daß ein Widerſpruch nicht erfolgen 
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werde. Steinrüdg Herakles hatte packende Momente, als Regiſſeur 
hatte er jedes der zwölf Bilder auf das Wirkſamſte herausgearbeitet, Finanz- und Handels-Rundschau. 


mit den beſten Kräften beiegt. Dekorativ wirkte die Szenerie, von Wiederaufnahme des deutschen Handelsverkehrs mit England — 
einem ſchablonenhaften Opernolhmp abgeſehen, bei aller Einfachheit in Glänzender verlauf der Leipziger Messe — Kurstaumel der deutschen 
den Farbenabſtimmungen ganz köſtlich. Wo es einer größeren Menſchen⸗ Börsen — Unverminderte Wirtschaftskrige 

anſammlung bedurfte, erſchien fie rhythmisch beſeelt. Neben dieſen Licht. as 

feiten follen bie anderen nicht unbetont bleiben, fo Steinrücks Neigung zu 
greller Derbheit; feine Stimme iſt bekannt und man würde ſich mit ihr 
abfinden, leider wird es immer me hr Gewohnheit, daß ſich die anderen, die 
über mehr Glanz und Technik des Organs verfügen, ſich Steinrück angleichen. ; 1 > 
Bon der tonſchwelgenden Poſſardſchule ſind wir im Laufe der Jahre | gehoben. Die Wiederaufnahme des Handels verkehrs mit England ist 
damit eröffnet, Agenten deutscher Firmen befinden sich bereits mit 
Mustern in London, währen i i 
Vertreter nach Deutscbland gur Neueröffnung der früheren wertvollen 
Geschäftsverbindungen gesandt haben. Liest man auch in der Fach- 


englischen Stellen darauf hingewiesen, „wie sehr es Wahnsinn 
wäre, den une ntbehrlichen deutschen Handelsverkehr 


etwa zur Befreiung des Prometheus führt, ſondern nur Geſchehniſſe, 
die uns nicht nahe gehen; wir ſehen kein zwingendes Menſchenſchickſal, 


Die Leipsiger Herbstmustermesse hat als erste Friedens. 
messe nach dem Weltkrieg einen geradezu beispiellos glänzenden 


Hier, wo die Jahrhunderte von der Antike bis Goethe für We dekind 
im beſonderen Maße vorgedichtet haben, erſcheint mir ſehr hervorſtechend, 
wie kalt, akademiſch, im Grande epigonenhaft klingt, was er uns zu 
ſagen hat. Genug des hohen Pathos; es folgt eine Opferſze ne, der 
allerhand Wettlaufſport zwiſchen Knaben und Mädchen vorausgeht, 
den die dramaturgiſche Einſicht des Spielleiters um eine Bariété. 
nummer kürzte. Am Ende bekleidet ſich Herakles mit dem Gewande, 


nähert ſich im weiteren Verlaufe freilich mit derber Ausmalung ; h l > 3 
Sophokles. Erſt in dem Flammentod endigt die Raſerei des durch | verantwortlich sind. Die Strömung zur Wiedereinführung und Er- 
weiterung des unentbehrlichen Akkordabeitssystems lässt zwar 
zu einigermassen berechtigten Hoffnungen auf eine Besserung des deut- 


schen Arbeitsmarktes schliessen. Man wird jedoch gut tun, an diesen 


zur Tat werden laſſen. Indem Wedekind ſich die antike Maske vor⸗ 
bindet, enthüllt ſich noch deutlicher wie ſonſt, daß reden und ſtreiten, 
i 


Neues Theater. Wilhelm Schmidtbonn hat nach ſeinem zug⸗ 
kräftigſten Drama: „Der Graf von Gleichen“ eine Tragikomödie ge 
ſchrieben, die den abſonderlichen Titel führt: „Hilfel Ein Kind if 


hat nirgends ſonderlich freundliche Aufnahme gefunden, auch hier war, 
wenigſtens am erſten Abend, der Widerſpruch nicht zu überhören. Ein 


spielen mit die Hauptrolle. Schon aus diesem Grunde erwartet man 
mit besonderer Spannung die 


vater herausgepreßt hat. Er hat die befte Abſicht, drüben ein anftän« , 2 . 
diger Menſch zu werden, damit ihm dies leichter fällt, hat er ſich | lich entbehrlichen Luxusgegenständen leider eine Besserung nicht zu 

W verzeichnen, im Gegenteil. Kohlennot und Transportkrise bilden 
gleichfalls das Menetekel unseres Wirtschaftslebens, das sicherlich und 
wohl in nächster Zeit manche Klippe einer gefahrvollen Konjunktur- 
wendung zu beachten hat. 


München, M. Weber, 


Milteufcgiiderung, die Problemſtellung wirkt konſtruiert; eine im ganzen 

recht tüchtige Darſtellung, insbeſondere durch die Damen S ch ol z und 

Fiebig und durch Hans Sanden unterſtützten die Abfichten des Dichters. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


er Nubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
eführt. Durch dieſe sumusn übernimmt die Redaktion 
n für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


(Unter die 
Sucher jeweils au 
e Veran 
bleibt vorbehalten.) 


Argentinien. Bon Dr. B. Stichel. (1 Bd. des „Auslandswegweiſer“). & 5.50. 
(Samburg, Bergſtr. 23, 8. Friederichſen u. Co.) 
Neiller Sender mann. Roman von Arthur Zapp. A 4.—, geb. A 6.—. (Leipzig, 
Heſſe u. Becker Verlag.) 
ichte d Gen Hevolution. Von Profeſſor Dr. Freiherr von Freytagh⸗ 
N 9—. 8. F. Lehmanns Verlag, Münden) x 88 
Geldreform als Voraus ſetzu 2 der Wirtſchaftsgeſundung. Ton Amtsrichter Alexander 
nelder, Miigl. d. Nat. Verf. 4 2.—. (München, C. O. Beckſche Berlagsbuchhandlg.) 


Fatriarch Nasimes III. Nasfum. Gin Ausſchniti aus der neueren Geſchichte der 
ee Kirche. Bon Dr. Konrad Lübeck. 4 5.—. (Aachen, Xaverius: 
ag. 


Hermann Lëns. Sein Leben, fein Schaffen und feine Werke. 
Schauerte. 118 S; geb. A 6.—. (Dortmund, Lenſing.) 

Ilfe Thormann und ihr Schatten. Roman von Oito Boettger: Seni. 4 5 —, geb. 
4 6.—. (Eisleben, Iſo⸗Serlag, Walter Probſt). 

Die Reichs eiſen ahnen. Gedanken und Vorſchläge zur Finanzwirtſchaft und Organi⸗ 
ſation des deutſchen Ver kehrsweſens. don Regierungsrat R. Quaatz. M 2.40. 
(Julius Springer, Berlin.) 


$ linden, Pi 
ee pt ' Die 


Von Dr. Heinrich 


annah v. Metal. 153 S. in kl. 8o. Broſch. pr 3.50. — Jeanne 

von ofi I Weisheit des Guten. 161 S. in kl. 80. Broſch. Fr. 3.—, 

geb. Ra cher u. Co., Zürich.) 

Gduard Mörike. Bon Walter Eggert⸗Windegg. 2. Aufl., geh. A 3.50, geb. 4 5.—. 
— Gottfried Keller und die Sowaben. n Dr. Theodor Klaiber. Kart. 4 2.80. 
— Die Fentingerſche Tafel oder Weilkarte des Caſtorius. Mit kurzer Erklärung, 
18 Kartenſtizzen der überlieferten römiſchen Reiſewege aller Länder und der 
4 Meter langen Karte in Fakſtmile neu herausgegeben von Konrad Miller. — 
Der ſchwabiſche Keimatlaſender 1920. Herausgegeben im PUES des Vereins 
zur Förderung für BoltSbildung von Hans Reyhing. 4 1.20. (Stuttgart, 
Strecker u. Schröder). 


Mofenkrangkafender 1920. Herausgegeben von den deutſchen Dominikanern. 40. 
128 S. Reich mit Bildern (unter anderm mit 4 Einſchaltbildern auf Kunfidruck⸗ 
popin) ee 4 1.—, mit Porto & 1.15. (A. Laumann'ſche Buchhandlung, 

men i. W. 8 
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Schluß des redaktionellen Zeilen. 
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Wenn Unregelmässigkeiten 


in der Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ sich bemerkbar machen, 

tun die verehrl. Leser gut daran, sich stets sofort an diejenige Stelle zu 

wenden, bei welchem die Bestellung betätigt wurde (Post, Buchhandel oder 

Verlag). Hat beim Post- und Buchhandelsbezug die Reklamalion nicht 

gleich den gewünschten Erlolg, setze man unverzüglich die Geschalts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München in Kenntnis. 


Concordia, Cölniſche Lebens-Verficherungss@efellfchaft. Im Befchäftsjahr 
1918, dem 65. der Geſellſchaft, hat fih der Auſſchwung im Neugeſchäft noch weiter 
ausgedehnt. Der Zugang an neuen Verſicherungen, ebenſo der Reinzuwachs 
felt ſich insgeſamt auf: 8148 Perfonen mit 4 27/950, 409 Kapital und M. 62,061.77 
abresrenie gegen 0 Berfonen mit M 10°805,578 Kapital und 4 14, 869 61 
ahresrente, alfo 1878 Perſonen mit & 17 644,881 Kapital und 4 47,692. 16 
ahres rente mehr al; im Jahre 1917. Der Geſamtbeſtand der Lebens verſiche⸗ 
rungen beträgt 2055 Ende des Jahres 1918: 89 040 Verſicherungen für 77,428 Pers 
onen mit 4 429306, 168 Kapital und & 1146, 337.61 SYahresıente. Die gefamten 
ermögenswerte der Geſellſchaft haben im vergangenen Jahre zugenommen um 
4 12 562,886.81 und find damit angewachſen auf 4 227.782, 860 35. Die zinstragen⸗ 
den Gelder haben ſich n mit 4.589% verzinſt gegen 4.519% im Vorjahr. 
Der l beitrug A 4.306, 873.55 (4050, 345.50). Den mit Gewinnanteil cherten 
werden K 8°615,057.63 (3293, 172.82) überwieſen. Hieraus wird im 8 1920 den 
Berſicherten des LCewinnverbandes A ein Gewinnanteil von 24% (24% ), den Bers 
erten des in 1904 gefchlofienen Gewinnverbandes Bi, je nach der Dauer der Vers 
erung, ein Cewinnanteil von 22,5% bis 60% des einzelnen Jahresbeitrags, den 
erficherten des Cewinnver bandes Ba, je nach der Beitrage zaßlungsdauer 2½ 0%, 
2 % und 3% der Summe der von ihnen dis zum Schluſſe des Jahres 1915 ge⸗ 
zahlten ee und im Jahre 1923 den Verſicherten der Gewinnverdande C 
und R Sewinnanteil von voraus ſichilich 30% des einzelnen Jahresbeitrags bzw. 
die entſprechende Gewinnrente gezahlt werden. Auf die Verſicherungen der Gewinn: 
verbände C und R wird im Jahre 1919 ein Gewinnanteil in Höhe von 30% des eins 
fachen ae e bezw. die aus dieſem Gewinnanteil fih ergebende Gewinn⸗ 
rente gean Die Verſicherten des Gewinnplanes R aus den Jahren 1911 bis eins 
ſchließlich 1914 eihalten hiernach als Gewinnanteil die Summe der Gewinnrenten 
aus den Berinnanteilen der Jahre 1916 bezw. bis 1919. Nach der Gewinnüber⸗ 
weifung liegen in den Gewinnrücklagen der einzelnen Gewinnverbände im ganzen 
M 19 223,107.98. Tiefe Rücklagen find ausſchließlich zur Verteilung als Gewinne an 
die mit Gewinnanteil Verſicherten beſtimmt und können zu anderen Zweden, z. B. 
für Kriegsſchäden nicht verwendet werden. Zur Dedung dieſer ſowie etwaiger ans 
berer anperordentliher Weriufte beſitzt die Gefelfhalt an befonderen @icherheitd« 
rüdlagen & 35/203. 877.58. Die gefamten Se Veteran lagen der Concordia bes 
tragen M 106 561, 181. 18, die geſamten Vermögenswerte 4 22/732, 680. 35. 
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Full il Deum eee eee eee eee BELTRUEESERGELEGUGGBSEESRBGRTRTEBEBLETTBONGBSETUGBUGBERETENBESEORESSHURUGNE = 


Doud der vem. ©. 3. Dang 


Allgemeine Rundſchau. 


Leciferrin-Tabletten 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. Jof. Kaufen, für die 3 und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Dr. Aomin Saufen, ©. b. ©. me. Deunenelmarme). 
* 8.3. ne . an, „el., e in Munchen. 


Nr. 37 13. September 1919. 


Die Lejer der Allgemeinen Nundſchau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und 
im Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dle ſes eins 
flußreiche Blatt nicht auch zu jeglicher Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche ven 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich find. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch fonflige Stellengeſuche und ⸗Angebete, 
Ans und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken- 
außtanſch uſw. wünſcht, kann anf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Lefer in der Rundſchau auch ſämtliche Familien: 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewiesen 


werden, erſcheinen laffen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ges 
bildeten katholiſchen Kreiſen. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


rtatio nen ſowie Druckſachen jeder Art 
DA chließl. Buchbinderarbeit übernimmt preiswert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Vreden i. N. 


IN SRM & PRINOTH 


Institut für kirchliche Kunst. | 
Aeltestes Haus a. Platze. Mehrmals ausgezeichnet. 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte feln bemalte Figuren 
us in lebendiger Auffassung. T 
Kleine Kr. enställe, fer ner grosse Kippen mi 
Stadt ind Berg für Beleuchtung eingerichtet. 
Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten. 

Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuches, 
Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
lichen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wollen. 

Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. g 
Der Versand nach Deutschland ist pu unbehindert, daher moge 
= man vertrauensvoll bestelle. 
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$ 5 utter u. kann das ganze: ne 10 Erfurt W. 2 
a | Jahr auf jed. Boden an- — — | 
| an rane nr a: 758 ; 
eckl. o. Verp. M. 1.50, 4 ig 
2.-, 3.- u.4- pr. Nacha. a 2 LE l 
SH 
.Stecki. a. einmal! 50% tta folge ihrer imi% ; 
Nachfolger, reltung 3 
ver Duderstadt s yan 99 
Seesen eee 668600880806 ER 


8 72 * 


i * ; 


als nervenstärkendes m 
zur Bluterneuerung unen 
Preis M. 3.— in Ap 


5 


a ihr = AREA: Pat RU r Mer — . 3 warn 71 n F 
1 - v N — > >. 4 pr 4 g bu A 2 . Pi * 
Pas l +% * * re * ER r 118 A GEIT j- > . * 0 [N won 
l "T gS Si 419 N u. 0 * N IEVAS * rg P * i 
7 9 a. 0 w m nA s J .. * w f r 
r RN Ja 18 u ADS t i i 
' vn — ' M. 


A 
Ae 
ps y ] "i 
4 v Pa 


— 


Ne. 


ya 
y 1 a . 
— ing m. a 


d4 á 
Dr he rare 


a u 
4 


L 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 
| A 
; 16. Jahrgang an 21. September 
Ur. 38 | 1919 
a Inhaltsangabe: 
Kein reſnmismus! don Schriftleiter u. 9 neuaufbau im Solid a ismus. von Ina 
Pfeffer, 


neungörfer. 
niedergang ung Zukunft der deutſchen 
Öemeinde-Autonomie. von dr. Alfred 
Schappacher. 
Daluta-Probleme. Don hartwig Schubart. 
tom Büchertiſch. 
Kr iegerdenkmaler. von dr. 0. Doering, 
mißbrauchte cheaterkreiyeit. von w. 


der Windmuhlenkampf. — die ober; 
Ihlefifhe und polniſche fra e. — 
u' Annunaios handſti eich. — (Weitrund; 
ſchau). von frig nienkemper. 

dle Vollendung der britiſchen Weite 
herrſchaft. von dr. leo Schwering. 

Weſtpreußen und danzig. von haupt- 
ſchriftleiter dr. ernſt häfner. 


Chamerus. * 
die legende von Oeſterreic/ungarns Vers Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von 1. 6. 
rat. Don Theodor von Sosnoskh. Oberlaender. ~ 
Chriftus fegnet die Reben am Rhein, Don finanz- und handelerundſchau. von m. 
Martha Braunfels. am Weber. 


—— 
Vierteljährlich 
Mk. 4.50 
Einzelnummer 
40 Pig. 
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- Ein neuer Roman von Wilhelm Wieſebach = 


Am heiligen See 


120. 232 Seiten. Ungebunden Mk. 4.20. Gebunden Mk. 6.— 
Der Roman ift ein Buch für Leidträger unſerer ſchweren Zeit; aus körperlichem Leid und Seelennot 
will er den Leſer herausheben durch Sichverſenken in Gott. der aus der Natur und einer großen 
Menſchenſeele ſpricht Beſtanlichen Männern und Frauen wird er eine wahre Seelengabe fein und 
fie zu t und Kraft emporreißen. Viele Mütter, Gattinnen, Schweſtern und Bräute beim: 
gekehrter Krieger werden ihn ihren Lleben als ſchönſtes und ſegenreichſtes Angebinde ſchenken. 


Von demſelben Berfaffer erſcheinen demnächſt: 


Begegnungen Werdende Kraft 


Woher? 


Ableitendes Wörterbuch 
der N Sprache 
v. Dr. E. Waſſerzieher. 

3. Aufl. / 10, bis 18 Tauſend 

Geb. M. 6. — poſtfrei N. 0. 

2 Auflagen in 1 Fabr verkauft. 

„Etwas klein gedruckt, aber 
ganz ausge eichnet Erſetzt 
teurere Werke vollkommen. 

8 jedem gebildeten deutſchen 
auſe ſollte dies Buch zu 

finden ſein.“ 

(Südd. Monatshefte) 


F. Dümmlers Verlag, 
Berlin SW 68. 


BanannanannnnnnnnnnnnAsı 


Kleine beſinnliche Reiſe⸗Geſchichtlein, die worin der heranwachſenden Jugend ihr Für Jeden Lileraturireund von inleresse! 
tiefe Blicke in Menſchenſeelen tun laſſen eigenes Spiegelbild gezeigt und ſie zu Neueste Autoren kommen zu Mor. 
und die Menſchenſeele verſtehen lehren Idealen emvorgezogen MWird. um Schatzk 1 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. :: Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Eleg. gbd. 2 20 Mark. 
Maruschke u. Berendt, Breslau! 


rener een. 
Verlagsanftalt Tyrolia, Junsbrud — Wien — München INSAM & PRINOTH 


Politin und Bolksmirtfcpaft || St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Monarchie oder Republik? Freimaurerei und Kirche über die Staats⸗ 
form. Ein Wort zeitgemäßer Aufklärung zum 

Umſturz in Mittel⸗Europa. Mit einem Anhang: Die Wühlarbeit der Freimaurerei 

gegen die habsburgiſche Monarchie. Von Prof. Dr. Aemilian Fchoepfer. 

80 (78 S) Geh. A 1.70. 

Eine Schrift, in der vor allem die brennende Frage betreffend die Haltung, welche die Katho⸗ 
lifen und die gräubigen Ehriften überhaupt unter den durch die jüngſten laatsumwäl zungen 
geſchaſfenen veränderten Verhaltniſſen einzunehmen haben, in außerordentlich zeitgemäßer, ganz 
vorzüglicher Weiſe behandelt ift (Germania, Berlin) 


Unſere Landwirtſchaftspolitin nach dem Kriege. Sechen blalkner. 
ad W DR 8 Soreni verweiſt der Verfaſſer auf die Unzulänglichkeit d r landwirt⸗ 


ſchaftlichen Erzeugung in Defterreih. Er zählt die Urſachen hiefür auf und deutet die Mittel 
und Wege an, die eine Abhilfe verſprechen. (Handelsmuſeum, Wien) 


Die neue Stantenordnung im organiſchen Aufbau. von Kralit. Institut für kirchliche Kunst, 


Kl. 80 (408 S.) Geh. M 6.05. Mehrmals ausgezelohnet, 
Kurzſichtige werden ſagen, das Werk ſei von den Zeitereigniſſen widerlegt, Weiterblickende, Seesen — 


es widerlege dieſe, weil es das Dauernde im Wechſel, das Bleibende in der Erſcheinungen E m u H 1 
a h * Bewußtſein bringe, indem es der Völter und Staaten Gr. RuD Cor ic, Sten“ P ippe a = o 2 
udolf Horn en) 


. teln hemaite Figuren 


2. = 8 Geb. A 5.28 an ae bee 1 T in lebendiger Auffassung. 
T n und prima e beſtechenden Au rung über die großen Weltpertoben 
führt uns der Perfaſſer durch alle möglichen literargeſchichtlichen, vaterländiſchen und weltkrieg⸗ Kıeine Krıppenställe, re Wan N 
behafteten Gebiete, in immer intereſſanter Darſtellung, hier vollſte Zuſt'mmung heiſchend, dort Stadt und Berg, für Beleuchtung e 
Zweifel bervorrufend, dort B eria A weckend. (Allg. Literaturblatt, Wien) Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehenk k ⁊æ;yay —— — Lieferung jetzt schon erbeten. — 
Das Neue Reich Wochenſchrift für Kultur, Politik und Volkswirtſchaft. Ge⸗ Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Freiehughef: 
» leitet von Dr. Joſef ‚Eberle. Wöchentlich ein Heft, 20Seiten Ausgabe 5 — auch bei Bedarf e 
* Mitarbeiter 8 7 vielen: ei zer Auersperg, P. ei S. J., Unto -Prof Haring, Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 2 
P. Friedrich Klimte, nio.⸗Pro rebs rinz Liechtenſtein Graf Mensdorſſ⸗Pouilly, 7 | ist jetzt unbehind daher 
Prälat Reinhold, Staatsrat Shoepfer, Geh Reg -Rat Schrörs, Weihbiſchof Watz. 3 man vertrauensvoll bestellen. — 


Probenummern verſendet koſtenlos die EN Tyrolta, München, Schellingſtr. 41. 


In unserem Verlage erschien soeben in neuer vermehrtes 
und verbesserter Auflage 


1 ABl 


für das katholische Volk 


Kurze Antworten aul die zahlreichen Angrille gegen dle kath. Kirche 

Von Fr. X. Brors. S. J. 151.—-158. Tausend, 

Taschenformat, 640 Seiten stark. Dauerhaft broschiert iert und 

beschnitten Mk. 3.—. Elegant kartoniert Mk. 8,75. In hoci- 
feinem Originalleinenband Mk. 6.—. 


Unenibehrliches Nachschlagewerk für jeden Katholiken. 


Käufer sind die Mitglieder des Volksvereins, der mne 

bunde, der kaufmännischen Vereine, der G 

Arbeitervereine usw., überhaupt alle im öffentlichen Lan 
stehende tholiken. 


Verlag Butzon & Bercker U. M. h H. Kevelaer (Rili) 


I Durch alle Buchhandlungen. 


S. nochmals um Nut 
ee 


der Allg. 


| Musik-Instrumente 


nas Immobilienbüro Andersch & Co. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 


besorgt AN- U. Verkäufe von Hänsern u. Grundslücken 


beschafft HYPOIMEKEN una übernimmt HAUSVerWallungen. 
Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


Was willst Du werden? 


2 
+ Fromme talentierte Knaben werden in der 
v Studienanstalt der „Missionare vom hist. Herzen 


Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren 
herangebildet. 

Der Sammelverein das „Kleine Liebes- 
werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. 

Mau verlange Prospekt unter der Adresse: 


Siudienanslalider Missionare vom hist. Herzen Jesu 


in Salzburg, Oesterreich, 
Freilassing, Oberbayern. 


Violinen, Guitarren, 
Lauten, Mandolinen 

in unübertroffener Qualität 

kauft man sehr vorteilhaft bei 

Gebrüder Voigt, 
Markneukirchee 1. 

Schliessfach 40. 
Eigene Werksiälte, Reparalurwerksi. 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


Na drecd von 
Jrtibeln, Ffoutllstone 
und Gedichten nur mit 
ausedrödl. Genen, 
gung des Verlage bei 
vollltändiger Quellen- 

angabe geltattet. ` 
Redaktion und Verlag: 


naten. 
Salerteftrabe Sa, Ch, 
Auf ⸗ Nummer 20820. 
Posted -Honte 
Münden Nr, 7261. 
Bozugopreie 


38. | München, 20. September 1919. 


Die „Allgemeine Rundschau“ 


ist nach den jüngsten Presseurteilen: 


„ür die harte Aulbauarbeit des Friedens ein 
sicherer Führer und er 
(„Rastatter Zeitung“ Nr. 179 v. 5. Aug. 19.) 


„ür jeden politisch Interessierten unent- 
. „Schwäbische Donauzeitung“ Nr. 178 v. 6. Aug. 19.) 

Be. ein Rufer im Streit um die christliche Weltanschauung, 
ei Bih e Lehre der katholischen Kirche und um die deutsche 


a © („Hildesheimsche Zeitung“ Nr. 194 v. 16. Aug. 19.) 
eine wertvolle Ergänzung der Tagespresse.“ 
5 pi dt- und Landbote“, Ochsenfurt Nr. 191 v. 28. Rug. 19.) 
en Reichhaltigkeit, Gediegenheit und Aktuellität wohl 
usere beste katholische Zeitschrift.“ 
. A („Landauer Bote“ Nr. 198 v. 1. Sept. 19.) 
Ec „mit dem politischen Bildungs- und Werdegang zahlloser 
tscher Staatsbürger und Zentrumsanhänger eng verbunden.“ 
(„Münsterischer Anzeiger“ Nr. 444 v. 2. Sept. 19.) 


„von Freund und Gegner als vorzüglichste 
Wochenschrift anerkannt.“ 
(„Bergische Tageszeitung“. Nr. 204 v. 4. Sept. 1919.) 


„im Laufe der Jahre immer mehr geworden was ihrem Be- 

guest vorschwebte: ein Spiegel des politischen und 
ulturellen Zeitgeschehens, soweit es irgendwie, 

itiv oder negativ, katholisches Denken, Werden und Handeln 

erührt, und eine Stätte ernsten Geistesringens um Licht und 
Klarheit in einer problem-zerklüfteten, in tausend Widersprüchen 

und gegensätzlichen Bestrebungen sich erschöpfenden Zeit. Ein 
Blick in die Hefte aus den letzten Monaten bestätigt dieses 

d Urteil. Unsere besten Namen finden wir vertreten, die ganze 


— 
F 1 
F. 


Fülle der politischen und kulturellen Gegenwartsfragen wird aul- - 


8 und durchleuchtet. Wohltuend empfindet man den 


von dem sich die Mitarbeiter in der Beurteilung der Gescheh- 

5 nisse und une Strömungen sichtlich leiten lassen.“ 

. „Badischer Beobachter“, Nr. 408 v. 4. Sept. 1919.) 
„kein an der Politik interessierter Katholik 

sollte verfehlen, die „Allgemeine Rundschau‘ zu 

lesen. Dort zeigen sich die Kräfte, die tätig am 

Wiederaufbau des deutschen Vaterlandes sind.“ 
(„Sächsische Volkszeitung“, Nr. 205 v. 6. Sept. 1919.) 


Die verehrlichen Bezieher werden im Interesse einer unge- 
J störten lückenlosen Zustellung der „Allgemeinen Rundschau“ 
JJ an die 
rechtzeitige Bezugserneuerung 
J für das vierte Quartal (Oktober Dezember) 1919 erinnert. 
{ postbestellzettel liegt der Postauflage dieser Nummer bei. 


„Hellen Sie die „Allgemeine Rundschau“ immer weiter zu ver- 
breiten durch Hinweise in Bekanntenkreisen, durch Abonnement 
für Ihre studierenden Söhne, Töchter und Freunde und durch 
Bekanntgabe von guten Probenummeradressen an die 


=z peschällssielle der „Allgemeinen-Rundschan“, 


München, Galeriestr. 35 a, Gh. 
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tandpunkt allseits abwägender Gerechtigkeit, 
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Auslieferung inLeipsig 
durch Carl Fr. flolicher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


XVI. Jahrgang. 


Kein Peſſinismus! 


Von Schriftleiter A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


n Nr. 33 der „Allg. Rundſchau“ vom 16. Auguft 1919 1 | 


Rechtsanwalt Nuß feinen Aufſatz über ben Katoli 


als ſchöpferiſch aufbauende und erobernde Kraft mit den r 


„ . . die ideelle Periode geiftiger Eroberungen beginnt. 
Unſere Stunde des Handelns und der fene d aufbauenden 
Arbeit iſt gekommen. Wir müſſen jetzt wirk Ei heraus aus dem 
Turm. Wir deutſchen Katholiken müſſen Ani iſten werden. 
Nach innen heißt für uns die Parole: ſoziales Chriſtentum, — 
nach außen Völkerbund und Weltfriede im univerſellen Geiſte 
der katholiſchen Kirche Die reichen Kräfte des Katholi⸗ 
zismus müſſen nicht nur uns ſelbſt, ſondern auch unſerem 


deutſchen Vaterland und der ganzen Welt möglichſt reſtlos er- 


ſchloſſen werden“ 
Dieſe Sätze reizen, der Methode dieſer moraliſchen und 


religiöfen Eroberung nachzugehen. Es ift intereſſant, daß in 


Sachſen ſchon ſeit Jahren die um Paſtor Georg Liebſter geſcharten 
Kreiſe das Problem praktiſch zu löſen ſuchen, an die Maſſen der 
Sozialdemokratie und Großſtadt mit dem religiöfen Glaubensgut 
heranzukommen, ausgehend von dem Gedanken, daß wir an 
die Maſſen heran müſſen, da fie nicht ſelbſt zu uns kommen. In 


Sachſen beſteht ein fliegendes Korps religiöſer Redner, welche 


öffentlich mit dem Sozialismus über Weltanſchauungsfragen ſich 
auseinanderſetzen. Domdekan Dr. Kiefl hat in feinem aus. 
gezeichneten Buche: „Sozialismus und Religion“ der Zukunfts- 
aufgabe in dieſer Richtung vom katholiſchen Standpunkt aus 
ein wichtiges Kapitel gewidmet. Kiefl ift der feſten Ueber- 
zeugung, „daß jetzt der entſcheidende Zeitpunkt gekommen iſt, 
wo die antireligidfe Grundlage des Sozialismus ins Wanken 


geraten muß. ... Dieſen Zeitpunkt (da es ſich zeigt, daß die 
ökonomiſche Produktion allein nicht das Leben der Shen! 


heit 
lenken und beglücken kann), darf unſere Kirche nicht Aberſchen. 
Seh gilt es Miffionäre auszuſenden, welche dieſes neu ſich er- 
ſchließende Land bearbeiten. Ich denke dabei vor allem an unſere 
akademiſche Jugend, welche das Sonnenſcheinſche Werk ſozialer 
Studentenorganiſation ſeit Jahren wirkſam für eine ſolche Arbeit 


vor bearbeitet hat..“ 


Von den gebildeten Ständen aus troff das Gift religiöfer 
Verneinung hinein in die Maſſen. Aus Hegels geiſtiger 
kammer holten ſich die ſozialiſtiſchen Führer ihre Waffen zum 
Kampfe gegen Glaube und Religion. Daher obliegt nach Kiefl 
der akademiſchen Jugend ein heiliges Sühnewerk. „Der Katholi⸗ 
zismus muß aus dem Grundſtock des katholiſchen Philiſteriums 
heraus eine Elite von Männern heranbilden, welche unabhängig 
von der politiſchen Frage die Religion öffentlich verteidigen. 
Das iſt keine leichte Sache. Nur eine glänzende Verteidigung 
kann der heiligen Religion nützen. Die antireligiöſe Stimmung 
des Sozialismus iſt nachweisbar aus drei Quellen der bürger⸗ 
lichen Bildung gefloſſen: 1. aus der Naturwiſſenſchaft, 
welche an die Stelle des freien Schöpfers ewige unwandelbare 
Geſetze als die eigentlichen Regenten des Weltlaufs bis mitten 
hinein in das geiſtige und ſoziale Leben geſetzt hat; 2. aus der 


Nationalökonomie, welche an Stelle der fittlichen Gebote 


des Chriſtentums den Kampf ums Daſein als oberſte Norm des 
Wirtſchaflslebens und Kulturfortſchrittes ausgerufen hat; 3. aus 
der Philoſophie, welche an Stelle des religiöfen Jenſeitsziels 
die immanente Entwicklung als einzigen Sinn des Weltgeſchehens 


erklärt hat. Wer dem wiſſenſchaftlichen Syſtem des Sozialismus 


mit Erfolg gegenübertreten will, muß, wie Laſſalle es ausdrückt, 


FF v ¾ an A ee eh: 


Seite 548. 


meine Rundſchau. 


Nr. 38. 20. tember 1919. 


auf dieſen Gebieten mit der Bildung des Jahrhunderts ausge⸗ 
rüftet fein.“ 


Kiefl fordert auch noch eine gründliche apologetiſche Schu- 
lung, um reinlich zu ſcheiden, was das Chriſtentum an idealen, 
fitti Forderungen mit dem Sozialismus gemein hat, und 


was als ewige Grundlage des ewigen göttlichen Rechts unter 


allen Umfänden intakt bleiben muß. Die Erfahrung zeige 
unberechenbaren Schaden bei Nichteinballung dieſer Grenzlinien. 
„Nur dann iſt uns der Sieg beſchieden, wenn wir von der 
katholiſchen Weltanſchauung kein Jota preisgeben“. 

Wo find die Paulusnaturen, die den Mut, die Vorbildung 
und das redneriſche O. fhid haben, um in Maſſenverſammlungen 
der Großſtadt mit zündendem Wort für unſeren beiligen Glauben 
einzutreten? Wo und wie wird dieſe Elite katholiſcher Snteligeng 
e gi Wer nimmt dieſe Organiſation in die Hand 

geheuer viel hängt von der glücklichen Erledigung dieſer drei 
Fragen ab. Ein Miß fionsgedanke von neuen, großen Perſpektiven 
tut ſich auf. Dem eigenen unglücklichen religiös ausgehungerten 
Volke gilt es Seelenſpeiſe zu reichen. Wenn das kein Werk 
der Barmherzigkeit iſt, wo iſt dann eins zu tun? Dazu in 
dieſen Ausmaßen! Wenn die Einſichtigen nicht nachdenklich 
würden, hätten wir keine Erſcheinungen, die dem rter 
Programm direkt zuwiderlaufen. Sprach nicht Wiſſel auf 
dem ſozialdemokratiſchen Parteitag den Satz: „Unſere Wirt⸗ 
Haft muß fittlichen Geboten unterliegen 7“ ang die Unter. 
enſammlung zugunfien des chriſtlichen Charakters der 
chule nicht gegen 7 Millionen Unterſchriften? Zeigt nicht 
das Verhalten der Mehrheitsſozialdemokratie in der Frage 
des Schulabkommens, daß die Zeit ſchärfſter religiöſer Verbiſſen⸗ 
t eine Unterbindung erfuhr? Der Gegenſatz zu den Unab⸗ 
Ben und den Kommuniſten drängt die einſichtige Arbeiter- 
geradezu auf Bahnen, die in der Richtung des poſitiven 
Gedankens liegen. Alfred Möglich ſchreibt in den „Soz. 
Monatsheften“ (Heft 11/12, S. 455 ff)“: „Heute erkennen wir 
mit erſchreckender Deutlichkeit, daß die rein ökonomiſch⸗politiſche 
Auffaſſung zu einem Stadium der Unfruchtbarkeit und in eine 
Sackgaſſe führte.“ Um die Baſis alles Menſchlichen handle es 
ſich. Der Menſch lebe nicht vom Brot allein und der Sozialis⸗ 
mus nicht allein vom Kampfe ums Brot. Um die Arbeit des 
Neuaufbaus zu leiſten, dürfe die Partei nicht davor zurück⸗ 
ſchrecken, Kapazitäten auch aus anderen Lagern zu Rate zu 
iehen. Sind die Erfolge, die das Auftreten von Männern wie 
olph Steiner oder H. Heusler erzielen, nicht auch aus 
dem ſeeliſchen Hunger der Maſſen zu erklären, aus dem Sehnen 
der le nach Glück, das die gegenwärtige Umwelt nicht zu 
geben vermag? Zeigen ſich nicht im politiſchen Leben Badens 
charakteriſtiſche Vorgänge? Zeigen nicht die Volksbildungs⸗ 
. in Württemberg, Bayern uſw., daß man dem 
Volke ein gegen bisher Neues geben will, wenn auch nicht auf 
der einzigen, zum wahren Erfolg führenden Grundlage? 


Geiſtl. Rat Dr. A. Retzbach ſieht in der inneren Ver⸗ 
tiefung und im äußeren Ausbau der eigenen ſozialen Organiſation 
das Mittel zur Wiedergewinnung der Arbeitermaſſen fürs Chriften- 
tum. Gewiß, die katholiſchen Arbeiter ſollen das Salz der 
Arbeitermaſſen ſein. („Glaube und Arbeit“.) Aber katholiſche 
Standesorganiſation und Intelligenz ſollten zuſammenwirken, 
um die nach Geſtaltung ringenden Kräfte auszulöſen. P. Alois 
Mager ſchreibt im erſten Heft der „Benediktiniſchen 
Monatſchrift“ in feinem Auflage „Zeichen der Zeit“ über 
ſeine Erfahrungen als Feldſeelſorger: „Ich meine, wer hellen 
Sinnes . in dieſer mannigfaltigen durch und durch lebens⸗ 
wahren und lebenswirklichen Welt zwanglos ſich bewegte, dem 
konnte ee auf die Dauer nicht entgehen, wie in beſtimmten 
Menſchen ypen unſerer heutigen Geſellſchaſt ein machtvoll er⸗ 
wachtes religiöſes Bedürfen nach oben bohrt und ſtößt. Merl- 
würdigerweiſe ſind es gerade die Kreiſe, die für einen erſten Blick 
den Anſchein religiöſer Gleichgültigkeit erwecken. Und 
Caritasſekretär Dr. Straubinger Stuttgart konſtatiert in 
einem Aufſatze: „Cirer neuen Zeit entgegen“ im Juliheft der 
„Rottenburger Monatsſchrift“, daß im Arbeiterviertel 
oder bei den Ausflüglerſcharen das ſittliche Empfinden trotz der 
materialiſtiſchen Seuche nicht ganz geſchwunden ift: „Sie ſchreien 
nach Ge echtigkeit, Freiheit, ſozialer Fürſorge, wohl wiſſend, daß 
fie nur auf dieje Weiſe von ihrem Todfeind, dem Kapitaltsmus 
loskommen . .. Auch Dr. Straubinger prägt den Satz: „Wir 
müſſen dem Volke nachgehen, unſere Beire da aufſchlagen, wo 
das Volk fie auſſchlägt. ... Hinein in die großen Säle, wo 
die Propheten der neuen Zeit dem lauſchenden Volke ihre theo- 


ſophiſchen, moniſtiſchen, bahaiſtiſchen, materialiſtiſchen, ofkultifi. 
ſchen Lehren vortragen. Erwecken wir das Diakonat, das Laien. 
apoſtolat, die innere Miſſion, die Kolportage !... Die Kirchen. 
geſchichte wird einmal ein hartes Urteil fällen, wenn fie hört, 
daß wir, jeden Offenſivgeiſtes bar, uns keine Organe zur Rid 


gewinnung der Neuheiden geſchaffen haben. Natürlich müßten 


dieſe Organe im engſten Anſchluß an die kirchliche Hierarchie 
wirken.“ Vor Dr. Straubinger hatte Privatdozent Dr. Ben. 


München in einem von lebendigem Zukunftsglauben getragenen 


Artikel im Juniheft der „Rottenb. Monatſchrift“ den Saß be 
legt: „Machen wir Laienkräfte fruchtbar für die Seelſorge in 
weiteſten Sinne des Wortes... Beſonders Eifrige und 
Fähige ſollten in eigene Gruppen zuſammengefaßt und planvol 
zu entſprechender apoſtoliſcher Arbeit erzogen werden. 

Wer ſoll dieſe Heranbildung von Kräften großzügig und 
umfahend übernehmen? Der Volks verein. Seine apolo 
getiſche Korreſpondenz allein kann nicht zum Ziele führen, 
die Zeit erheiſcht 7 | 

Gingen wir keiner neuen Zeit entgegen, ſo würde nicht 
Paſtor Roſtalski⸗Ruptau (Oberſchleſien) für den proteſtan⸗ 
tiſchen Klerus die Einführung des Zölibats und des Brevien 
fordern, weiter im Sinne der im Vorjahre gegründeten eva. 
geliſch⸗hochkirchlichen Vereinigung reichlicher ausgeſtattete Liturgie, 
perſönliche Beichte und Aszeſe. („Germania“.) In Nr. 156 dei 
„Tag“ vom 23. Juli 1919 legt Paul Ernſt dar, daß im Hin 
blick auf die Zeitlage mit ihrem Streben nach Verinnerlichung 
wieder Klöſter wünſchenswert find. Bezeichnend für die er 
wachende religiöſe Betätigung ift auch der neugegründete „© hrif. 
liche Demokrat“, Wochenblatt für das evang. Haus, auf den 
Boden der deutſch⸗demokratiſchen Partei ſtehend, alfo linksliberal 
ſubjektiviſtiſch gerichtet, aber immerhin beweiſend, daß ſich religiöse 
Probleme in den Vordergrund drängen. Daher kein Rejimi 
mus! Wahre Chriſten können gar nicht Peſſtmiſten fein, ihr Gott 
vertrauen, ihre religiöſe Aktivität ift zu groß. 

Inwieweit die religiöfe Welle ſich vertieft, hängt von jeden 
einzelnen von uns ab. Ein jeder von uns muß nach Verinner 
lichung ſtreben, mit aller Kraft die heilige Euchariſtie zun 
Lebensmittelpunkte machen, ein vorbildliches Leben der Ta! 
führen, unantaſtbar in f und Familie, beweiſen, welche 
Kräfte in uns wirkſam find, durch ein „heiliges Feuer“, das wir 
täglich mit aller Glut des Herzens neu entzünden an demjenigen, 
der über den Sternen wohnt, nicht damit uns Lebens bilder be 
ſchämen, wie diejenigen, die Helene Moſt oder Sharla 
uns zeichneten. Daß die Konvertitenliteratur reißend gelauft 
wird, tft auch ein Zeichen der Zeit. Keinen uferloſen Optimi 
mus, keinen lähmenden Peſſimismus, aber den heiligen Schwur 
die letzte Kraft für denjenigen, der „in feiner Kirche und in un 
lebt, dornengekrönt, aber auch glorienverklärt“, der Weg, die 
Wahrheit und das Leben iſt. 
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Weltrundſchan. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Windmühlenkampf. 

Wird die Entente fih mit dieſer Leklion beſcheiden? 60 
I Sa wir vorige Woche a der deutſchen Note von 
5. September. Sie hat ſich nicht beruhigt, aber bezeichnende 
weiſe hat ſie auch nicht die Konfequenz ihrer erſten Forderung 
gezogen. Das wäre die Forderung einer förmlichen Abänderung 
unſerer Verfaſſung geweſen — die Staatskünſtler auf der Geger 
feite haben einen Mittelweg ausgetüftelt. Sie wollen ſich mi 
der Kraftloserklärung des anſtößigen Artikel 61 der Verfaſſung 
begnügen, aber ſie wollen darüber eine andere Urkunde haben, 
als die betreffende Note der deutſchen Regierung. Es fol eine 
„diplomatiſche Urkunde“ fein, unterzeichnet von einem Bevol⸗ 
mächtigten der deutſchen Regierung in Gegenwart von 
zeichneten Vertretern der alliierten und afjoztierten Hauptmächte 
und nachträglich noch genehmigt von den zuſtändigen e 
geſetzgebenden Gewalten. Ort der Unterzeichnung: Verſailles! Afo 
eine Aufmachung, als ob es ſich um eine weſentliche Ergänzung 
des großen Friedens vertrages handle. Der Wortlaut diefe 
internationalen Aktenſtückes it ſchätzbarerweiſe von ji Enteni 
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nichts weiter, als was ſchon in der Verfaſſung ſelbſt (Artikel 178) 
und in der Note unſerer Regierung ausgeſprochen it, daß näm- 
lich die Beſtimmungen der Verfaſſung nicht gelten, ſoweit ſie 
mit dem Friedensvertrag in Widerſpruch ſtehen, daß demzufolge 
der Abſatz des Artikel 61 ungültig iſt und daß namentlich die 
Zulaſſung „ Vertreter zum Reichsrat nur ſtattfinden 
kann, wenn gemäß Artikel 80 des Friedensvertrages der Rat 
des Völkerbundes einer Aenderung der internationalen Lage 
Oeſterreichs zuſtimmt. 

Wenn wir das ſchon einmal oder zweimal bekundet haben, 
fo können wir es auch noch einmal unterſchreiben und beſiegeln. 
Auffallend iſt, daß die feindlichen Machthaber noch eine ſolche 
überflüſſige Formalität verlangen. Es ſieht fo aus, als ob 
es auf eine Demütigung Deutſchlands abgeſehen wäre. Wenn 
das zutrifft, ſo muß man immerhin anerkennen, daß diesmal 
der Fußtritt gegen den an Löwen gemäßint ausgefallen 
it. Man hat auf die Erpreſſung einer Verfaſſungsreviſton 
verzichtet, man hat auch das feen Ultimatum und die 
Drohung mit ſofortigem Vormarſch über den Rhein fallen laſſen. 
Allerdings wird unſere Nationalverſammlung noch in Anſpruch 
genommen, aber nur zur einfachen Genehmigung einer Urkunde 
mit verſtändlichem Inhalt und unter Gewährung einer ſehr 
bequemen Friſt. Der Beſchluß der Nationalverſammlung hat 
nämlich Zeit bis „14 Tage nach dem Inkrafttreten des Friedens⸗ 
vertrages“, und dieſes Inkrafttreten wird bekanntlich in den 
Parlamenten in Frankreich und Nordamerika ſehr verzögert. 

Die deutſche Antwortnote vom 5. September hatte zum 
Schluſſe das Vorgehen der Entente als „tiefbedauerlichen Gewalt. 
akt“ gekennzeichnet. Der Akt iſt nicht aufgegeben, aber doch in 
ſeiner Form etwas gemildert worden. Die Gegennote der 
Entente geht auf die Kritik ihres ariii Tones nicht ein, 
ſucht RG jedoch zu revanchieren, indem fie ftatt der brutalen 
Tonart eine ſpöttiſche, ironiſche Sprache anſchlägt, die zugleich 
reizen und verdächtigen ſoll. Es ſoll der Anſchein erweckt 
werden, als ob Deutſchland hinterliftig „finnreiche Kunſtgriffe“ 
angewendet habe, um den Beſtimmungen des Friedens vertrages 
mittels gegenſätzlicher Verfaſſungsbeſtimmungen ein Schnippchen 
zu ſchlagen. Zu dieſem Zwecke ziehen die Stilkünſtler der 
Entente auch den Artikel 112 als Beiſpiel an und damit wider⸗ 
legen ſie ihre eigene Hypotheſe. Artikel 112 ſtellt nämlich den 
i auf, daß kein Deutſcher zur Aburteilung durch ein 
fremdes Gericht ausgeliefert werden darf. Anderſeits hat uns 
der Friedensvertrag die Pflicht aufgezwungen, gewiſſe Deutſche 
auszuliefern. Kann und darf uns nun dieſer vorübergehende 
Ausnahmefall davon abhalten, in der Verfaſſung den gebührenden 
Rechtsſchutz der deutſchen Bürger zu garantieren? Nein! Ge⸗ 
rade die bedauerliche Ausnahme erfordert die Bekräftigung der 
Regel. Da liegt kein Kunſtgriff und keine Zweideutigkeit vor, 
ſondern die klare Ausprägung des geſetzgeberiſchen Gedankens: 
nach Artikel 80 iſt jede weitere Auslieferung e aber 
in Artikel 178 wird anerkannt, daß wir uns in dem beſonderen 
Falle, den der Friedensvertrag vorſteht, zu der Auslieferung 
verſtehen müſſen. 

Die oberſchleſiſche und polniſche Frage. 

Von großer Bedeutung iſt die Annährung in der ober⸗ 
ſchleſiſchen Frage. Unſere Regierung hatte unter dem 10. Sep⸗ 
tember eine Note nach Verſailles gerichtet, die das rechtswidrige 
und friedens feindliche Treiben der Polen kennzeichnete und auf die 


Notwendigkeit hinwies, daß die polniſche Regierung für eine Mb- 


ſperrung der Grenzen gegen den Uebertritt von Banden und 
gegen die Zufuhr von Waffen und Munition an die Aufſtändiſchen 
ſorge. Von polniſcher Seite wurde inzwiſchen mit allen Mitteln 
der Diplomatie, der Demonſtration und der Preſſe verſucht, die 
Deutſchen als die Urheber der Unruhen und fogar als die Ber- 
anſtalter von entſetzlichen Grauſamkeiten gegen nun Polen 
hinzuſtellen. Mit Hilfe von freiwilligen oder bezahlten Gönnern 
in Frankreich und England wurde immer wieder die „Nachricht“ 
verbreitet, die Entente wolle eingreifen gegen die deutſche Miß⸗ 
wirtſchaft und Oberſchleſien alsbald ſelbſt beſetzen oder die 
polniſche Hallerarmee einrücken laſſen. Jetzt aber wird über 
den Bericht der nach Oberſchleſien gereiſten Ententekommiſſion 
Näheres bekannt, und demnach liegt die Sache nahezu umge- 
kehrt. Der Ausſchuß ſtellt die Mitſchuld des offiziellen Polen⸗ 
mms in ſchonender Form, aber doch überraſchend deutlich 
feſt. Es werden eine Reihe von Maßnahmen ſeitens der natio⸗ 
nalpolniſchen Agitation für notwendig erklärt: Rückkehr der 
nach Oberſchleſien entſendeten Freiwilligen, Schließung des 
Werbebureaus im Poſenſchen, Einſtellung aller Grenzüber⸗ 
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örderung der geheimen Heeresorganiſation. 805 Anficht des 
usſchuſſes müſſen die Polen in Ruhe die Beſetzung Ober⸗ 
ſchleſiens durch die Entente im Vollzug des Friedens⸗ 
vertrages abwarten. Dieſes Urteil von Sachverſtändigen, die 
gewiß nicht voreingenommen für Deutſchland waren, entſpricht 
durchaus den diesſeitigen Beſchwerden und Wünſchen, während 
es für die polniſche Qeg- und Heuchelpolitik verzweifelnd ift. 
Für uns wird das Verhalten der Polen dadurch noch beſonders 
widerlich, daß man zu gleicher Zeit den Apoſtoliſchen Stuhl in 
den Streit hineinziehen und die religiöfen Gefühle des gut⸗ 
läubigen Volkes zu erregen ſucht, während in Oberſchleſien 
Binterlifiig Unruhen, Blutvergießen und Volkselend herbeigeführt 
werden in wahrhaft machiavelliſtiſcher Skrupelloſigkeit und in 
Anlehnung an die Kommuniſten. 

Der Ausſchuß der Entente fügt auch Vorſchläge für unſere 
Regierung bei: Amneſtie für die Vergehen politiſchen Charakters, 
Rückkehrerlaubnis für die Flüchtlinge, Vermeidung aller Härten 
oder Ausſchreitungen fort im m der Bevölkerung. Die Reichs⸗ 


Faw Beruhigung der Preſſe, endlich das Unterlaſſen jeder 


regierung hat darauf ſofort im weſentlichen zu ſtimmend geant- 
wortet. Sie wünſcht Wiederaufnahme der Verhandlungen, die 
von den Polen abgebrochen worden waren, und dabei ſoll auch die 
Amneſtiefrage gelöft werden. Für die Flüchtlinge fol das Beſtmög⸗ 
liche geſchehen, aber es ſoll auch Klarheit und Erlöſung geſchafft 
werden für die zahlreichen Deutſchen, die von den polniſchen 
Banden verſchleppt worden find. Der Ententeausſchuß hat in dieſer 
Hinſicht die wirkſamſte und ſchnellſte Hilfe zugeſagt und ſich 
ſofort telegraphiſch an die Warſchauer Regierung gewandt. 
Daß die großpolniſchen Sendlinge zur Vorbereitung der 
Volksabſtimmung in Oberſchleſien agitieren, läßt ſich natürlich nicht 
verhindern. Demgegenüber muß von deutſcher Seite unverzüg⸗ 
lich alles Geeignete getan werden, um die Stimmung und die 
Tatkraft der Deutſchgeſinnten dort zu heben. Angekündigt iſt 
ein Geſetzentwurf für die preußiſche Landes verſammlung, der in 
Oberſchleſien eine provinziale Autonomie mit beſonderer Aue- 
dehnung auf die Kulturfragen einführen will. Das iſt ſchon 
etwas. Aber die Berliner Staatsregierung, die noch allzu 
„preußiſch“ iſt, ſollte ihrem Herzen noch einen weiteren Stoß 
geben und den Oberſchleſiern die ſtaatliche Selbſtändigkeit we⸗ 
nigſtens in Ausſicht ſtellen. Daß ein großer und einflußreicher 
Teil der dortigen Bevölkerung danach verlangt, zeigte ſich u. A. 
auf der jüngſten Verſammlung der Vertrauensmänner der 
Zentrumspartei in Kandrzin. Wenn die bundesſtaatliche 
Autonomie ſo lebhaft gereänfeht wird, fo kann doch wenigſtens 
bei der Beratung des Geſetzentwurfs laut und deutlich erklärt 
werden, daß keine Schwierigkeiten erhoben werden ſollen, wenn 
die oberſchleſiſche Bevölkerung noch etwas mehr fordert, als die 
eigene Provinz. Ob Oberfchlefien im preußiſchen Staatsverbande 
bleibt oder nicht, iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen ganz 
nebenſächlich. Es kommt nur darauf an, daß es beim Reich 
bleibt. Wir dürfen überhaupt keine Berliner Politik mehr 
treiben, ſondern nur nationale, wirklich deutſche Politik. 
D' Annunzios Hanbſtreich. | 
Die amtlichen Kreiſe der Entente haben bisher trotz der 
vielen gegenſätzlichen Intereſſen immer noch Verwicklungen zu 
vermeiden gewußt und bemühten ſich eben, das albaniſche Pro. 
blem in einer für das italieniſche Volk und die Südſlawen annehm- 
baren Weiſe zu löſen. Da hielt Gabriele d' Annunzio feine 
Zeit wieder für gekommen, nach Art Garibaldis die Fiumerfrage 
mit kühnem Schwertſtreich im italieniſchen Sinne zu löſen. So 
zog denn der Dichter Offizier am 15. September an der Spitze 
einiger Abteilungen Grenadiere und Sturmtrupps in Fiume ein, 
holte die Fahne der Allierten herunter und hißte die italieniſche 
Trikolore und bildete eine proviſoriſche Regierung, ja verkündete 
ſogar nach Internierung des Generals Pettaluga die Annexion 
von Fiume im Namen Italiens. Die von langer Hand vor- 
bereitete und gut finanzierte Expedition erweckt natürlich in 
Italien viel heimliche Begeiſterung, in Regierungskreiſen vler 
leicht die Furcht vor wirtſchaftlichen Repreſſalien Amerikas. 
Wenn auch der Minifterpräfident Nitti feinen größten Unwillen 
über diefe flagrante Diſziplinloſigkeit äußert, jo kann hierin 
kaum etwas anderes als eine ſchöne Geſte gegenüber den be- 
ſtürzten Bundesgenoſſen erblickt werden, da es ſchwer fällt, zu 
glauben, daß die italieniſche Regierung von dem Unternehmen 
nichts gewußt haben folte. Trotz Völkerbund ſcheinen wir am 
Vorabend weiterer kriegeriſcher Verwicklungen am Balkan zu ſtehen. 
Schon heißt es, daß drei jugoſlawiſche Diviſionen gegen Fiume 
zwecks Vertreibung der Freiſcharen d' Annunzios marſchieren. 
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Die Vollendung der britiſchen Weltherrschaft. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


as Abkommen, welches Großbritannien mit Perſien 

geſchloſſen hat, bedeutet weit mehr als einen einfachen 
Vertrag mit irgendeinem Lande. Erf wenn man die perſiſche 
Frage in ihrer weltpolitiſchen Bedeutung fieht, wird man fie 
und damit den neuen Vertrag richtig verſtehen. Perſien iſt 
nichts anderes als der Schlußſtein des britiſchen Weltgebäudes, 
es iſt die Bekrönung des gewaltigen Ringens mit dem Neben- 
buhler auf dem europäiſchen Feſtlande, mit dem deutſchen Volke. 
Die britiſche Preſſe, die für alle Fragen weltpolitiſcher Art ein 
außerordentlich feines Verſtändnis hat, nn dementſprechend 
das Abkommen und verbirgt unter einem Schwall moraliſcher 
Phraſen über die perſiſche Selbſtändigkeit, die nicht geſtört, über 
die humanitäre Aufgabe, die Großbritannien dem „armen, un- 
entwickelten“ Bolte gegenüber zu erfüllen haben werde, nur 
dürftig die Freude über die Abrundung, die das Imperium er⸗ 
halten habe. Freilich, wir wollen nicht verſäumen, hinzuzuſetzen, 
daß es auch unter den Briten an Stimmen nicht fehlt, die 
ſchonungslos den nackten Imperialismus und Kapitalismus 
geißeln, der in dem Vertrage gipfele. Der Daily Herald, ein 
ſozialiſtiſches Blatt, ſpricht von der „unerſättlichen Beutegier“ 
der britiſchen auswärtigen Politik und faßt ſeine grundabweiſende 
Kritik ſchließlich in die Worte zuſammen, die wie ein fernes 
Rollen neuer Ideen klingen, die der Weltkrieg ausgelöſt und 
zum Leben erweckte: „Der neue Vertrag mit Perſien iſt in mancher 
Hinſicht dee gemeinſte Akt imperialiſtiſchen Raubſyſtems, wir 
müſſen dem unter dem drückenden Joch des Militarismus und 
Kapitals ſchmachtenden, verarmten Volke ein menſchenwürdiges 
Daſein bereiten.“ (Ausgabe vom 18. Auguſt.) 

Man ſollte ſolche Stimmen nicht unterſchätzen, man ſollte 
ſie aber auch nicht überſchätzen. Tatſächlich hat es in Groß⸗ 
britannien neben dem ſcheinheiligen Puritanertum, das die Aus- 
breitung der btitiſchen Herrſchaft über die Welt für ein gott- 
gefälliges Werk anſieht, immer ſolche gegeben, in denen das 
Bewußtſein für dieſe fittlich un verantwortliche Politik klar vor- 
handen war. Man wird dem Daily Herald nicht in allem bei⸗ 
pflichten dürfen, ohne doch im ganzen ſeine Beweisführung 
abzulehnen. In der Tat, die großen Petroleumquellen Perſiens, 
die ſind es letzten Endes, die den perſiſchen Vertrag erklären, 
mit ihnen allein könnte die ganze britiſche Flotte genügend mit 
Heizmaterial verſehen werden. Ebenſo recht hat er, wenn er den 
Imperialismus ſchilt; denn Perſien bedeutet, wie ſchon früher 
angedeutet, die Vollendung der britiſchen Weltherrſchaft, ſoweit 
ſie im Augenblick bei den beiden großen anderen Rivalen, Japan 
und Amerika, überhaupt möglich iſt. Sicher iſt aber auch, daß 
in Perſien unter britiſcher Herrſchaft, denn das bedeutet das 
Abkommen de jure, der wirtſchaftliche und kulturelle Stand der 
Bevölkerung zunehmen wird — allerdings unter Verluſt der 
politiſchen Freiheit und Selbſtändigkeit; denn was der Vertrag 
den Perſern noch läßt, das iſt nur ein Schein, nichts anderes. 
Das letzte mohammedaniſche Reich von einiger Bedeutung, das 
bisher neben der Türkei noch exiſtierte, iſt damit verſchwunden. 

Nun iſt der große Traum aller engliſchen Imperialiſten 
ſeit den Tagen Disraelis erfüllt: der Indiſche Ozean iſt ein 
britiſches Mittelmeer! Indien, die Krone und die feſteſte Stütze 
des britiſchen Imperiums, it mit dem großen afrikaniſchen Befig 
Großbritanniens unlöslich verbunden, die große Bahn, die vom 
T über Kairo nach Kalkutta und durch britiſches Gebiet führen 
ſoll, das gewaltigſte durchgehende Projekt, das unſer Planet je 
geſehen, iſt eine Möglichkeit geworden. Oſtafrika und Perſien, 
ſie fügen ſich neben Arabien nunmehr als letzte Quadern in das 
gewaltige Gebäude ein, das ſeit den Tagen der Römer nicht 
wieder erbaut wurde. Gleichzeitig aber beherrſcht Großbritannien 
von dem indiſchen Mittelmeere aus auch die Zugänge zu den 
beiden anderen großen Ozeanen, zum Stillen und Atlantiſchen, 
ſodaß es in der Lage iſt, auch in ihnen eine Rolle zu ſpielen, 
und nicht die kleinſte. Während Japan und Amerika noch ver- 
zweifelt um den Stillen Ozean ringen, it es der älteſten 
und erfolgreichſten aller Kolonialmächte bereits gelungen, ſich 
der erſtrebten Herrſchaft eines einzigen Rieſenmeeres zu be⸗ 
mächtigen und es vollkommen zu beherrſchen. Großbritannien 
hat es jederzeit in der Hand, ob es auf ihm die „Freiheit der 
Meere“ anerkennen will, oder nicht, und wenn es nicht will, 
wer will es dazu zwingen? 

Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß der Große 
Ozean dasjenige Weltmeer ſein wird, auf dem ſich die Schickſale 


der zukünftigen Menſchheit abſpielen werden. Durch die Be 
errſchung des Indiſchen Ozeans iſt es dem Mittelpunkte der 
gniſſe nahe und kann von dort aus, geſtützt auf eine unbe 
dingt ſichere maritime Baſis, wirkſam zugunſten der einen oder 
anderen Partei eingreifen. 
Freilich, dies fegt die Entwicklung der geſamten Rand- 
länder des Indiſchen Ozeans voraus, die nur dann geſchehen 
kann, wenn durch Eiſenbahnen und Verkehr die Völker und 
Länder einander genähert werden. Die rege Verbindung zwiſchen 
den britiſchen Dominions, die den Ozean umlagern, zwiſchen 
Südafrika und Auſtralien, wird daher ein erſtes Erfordernis 
ſein müſſen. Aber nicht minder zwiſchen der afrikaniſchen Küſte 
und Indien, zwiſchen Aegypten, Arabien und Indien. Diez 
Reich, das ſoweit vom Mutterlande abliegt, und ihm doch durch 
die Hochſtraße alles Weltverkehrs, die Linie Gibraltar⸗Malta⸗ 
Suez⸗Aden, fo nahe verbunden ift, it eine Autarkie von voll 
endeter Herrlichkeit, unabhängig von der übrigen Welt, aber von 
ſtarkem Einfluß auf dieſe als Rohſtoff-Lieferant, als Zentrum 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Kraft des britiſchen Weltreiches. 
Unumſtritten hat der Sieg über Deutſchland Großbritannien 
zum Herren der Welt prädeſtiniert. Freilich, die Herrſchaft if 
nicht die Frucht, die man pflückt und nur genießt, fie muß er 
halten und ausgebaut werden, um nicht verloren zu gehen; 
denn vorläufig iſt die Weltherrſchaft noch ein Verſprechen. Noch 
ſtehen die beiden Nebenbuhler Japan und Amerika da, und 
ſtreben, wenn auch an anderen Stellen unſeres Planeten, nach 
demſelben Ziel. Und Großbritanniens unerhörte Erfolge find 
ihnen ein Anſporn und eine Hoffnung. 

Andererſeits iſt wohl zu beachten, daß auch das gewaltige 
Imperium um den Indiſchen Ozean keineswegs ein ſorgenloſer 
Beſitz it. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen und Völker, 
das Großbritannien zuerſt verkündete, iſt hier überall gerade 
von dieſer Macht aufs gröblichſte in alter und neuer Zeit verletzt 
worden, die dreihundert Millionen Indier, die ſchon revolutioniert 

enug ſind, werden in den kommenden Jahren der britiſchen 

ltherrſchaft noch Mühe genug machen. Ein Imperium, das 
ohne eine ſittliche Idee ift, kann auf die Dauer keinen Beſtand 
mehr haben, und Großbritanniens Politik beginnt immer rück. 
ſtändiger und allem Fortſchritt abgeneigter zu werden. Mag 
ſein Imperium an äußerer Macht größer wie je ſein, die innere 
Zerſetzung veralteter Herrſchaftsformen iſt im Zuge und wird 
die Auflöſung dieſes großartigſten kapitaliſtiſchen Gebildes 
herbeiführen. 


Weſwpreußen und Danzig. 


Von Hauptſchriftleiter Dr. Ernſt Häfner, Danzig. 


ie harten Friedensbedingungen, mit denen unſere Feinde dat 
deutſche Volk in Sklavenketten legten, ſtellten manche Gebiete, 
die all die Jahre hindurch ein verborgenes Daſein führten und 
deren Kenntnis höchſtens aus der Geographieſtunde noch zur 
Not im Gedächtnis haftete, mitten hinein in den Brennpunkt 
des Weltgeſchehens. ab von den großen Straßen des inter 
nationalen Verkehrs lag Weſtpreußen, dem Wanderer jo gut 
wie nicht bekannt, im äußerſten Often Deutſchlands und Danzig, 
das Venedig des Nordens, die alte deutſche Hanſaſtadt mit ihren 
ehrwürdigen Patrizierhäuſern, hatte ſeinen einſtigen Ruhm und 
Glanz an die moderneren, für Deutſchlands Handel günſtiger 
gelegenen Häfen im Laufe der Jahrzehnte abtreten müſſen. 
beim Bekanntwerden der Beſtimmungen des Friedens vertrages 
richteten fih die Augen aller Deutſchen, ja der ganzen Welt hin 
auf die preußiſche Provinz, deren Schickſal mit dem neu erftehen- 
den Polenreich verknüpft werden ſoll: der weitaus größte 
Weſtpreußens fällt an Polen, Danzig wird zur „freien Stadt“ er 
klärt, und dies alles geſchieht im Zeichen des von Wilſon prole: 
mierten Selbſtbeflimmungsrechtes der Völker. Auf die vielfach 
erörterte Möglichkeit hinzuweiſen, daß durch die Nichtunter⸗ 
zeichnung des Friedens vertrages das Geſchick der Oſtmark in 
andere Bahnen hätte gelenkt werden können, wäre müßiges Be 
ginnen. Wir müſſen uns mit der Tatſache abfinden, daß die 
Gebiete dem Deutſchen Reich verloren find. 
Nach Artikel 93 des Friedens vertrages übernehmen die 
alliierten Mächte die Garantie dafür, daß in Polen die Inter 
eſſen der nationalen, res und religiöfen Minderheiten 
geſchützt werden, und ſollten fih die zahlloſen, lockenden Ber 
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ſprechungen, mit denen von berufenen und unberufenen Stellen 
den Vergewaltigten der Verluſt der deutſchen Heimat ſchmackhaft 
und die Einverleibung in das polniſche Staatsgebiet begehrens⸗ 
wert gemacht wird, nicht als eitler Trug, ſondern als reine 
Wahrheit erweiſen, ſo möchte man ſchier das Los unſerer deutſchen 
Brüder in etwas milderem Lichte betrachten. Doch wer den 
glatten Worten glaubt, dürſte ſehr enttäuſcht werden. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage Weſtpreußens wird ſich vorausfichtlich vollkommen 
verändern. Bisher war Weſtpreußen eine ſogenannte Zuſchuß⸗ 
provinz, eine arme Gegend, der namhaſte Summen aus dem 


übrigen Preußen zufloſſen. Im armen Polenlande aber wird 


Weſtpreußen eine der reichſten Woiwodſchaften bilden und dem- 
entſprechend auch zu höheren Steuerleiſtungen herangezogen 
werden. ce fresse anderslautenden Behauptungen, durch welche 
die polniſche Preſſe Tatſächliches zu widerlegen ſucht, bleibt als 
unumſtößliche Wahrheit beſtehen, daß Polen, ein an Natur- 
ſchätzen armes Land, mit einer bedeutenden Schuldenlaſt ſein 
ſtaatliches Leben beginnen muß. Die Bewohner Weſtpreußens 
werden alſo wirtſchaftlich höchſtwahrſcheinlich aus dem Regen in 
die Traufe kommen. Auch kulturell dürften die Deutſchen in 
den abzutretenden Gebieten einen ſchlechten Tauſch machen. Das 
ganze Bildungs- und Schulweſen wird auf eine weit niedrigere 
Stufe zurückſinken. So werden z. B., da man möglichſt raſch 
die deutſchen Lehrkräfte entlaſſen will, polniſche junge Mädchen, 
Stenotypiſtinnen und Verkäuferinnen, denen Pädagogik ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch mit fieben Siegeln ift, in ſechswöchigen Schnell. 
kurſen zu Lehrerinnen ausgebildet, und die polniſche Preſſe 
findet für ein ſolches Syſtem noch Worte des Lobes. Die partei- 
politiſchen Verhältniſſe ſind noch nicht vollſtändig geklärt. Durch 
Gründung einer neuen Partei unter dem Namen „Deutſche 
Partei“ verſuchten die Deutſchnationalen und die deutſchen Volks⸗ 
räte ſämtliche Deutſchen Weſtpreußens zuſammenzuſchweißen. 
Doch an dem Widerſtande des Zentrums, der Demokraten und 
der Sozialdemokcaten ſcheiterte dieſer Plan. Man hat ſich nun 
auf dem Boden einer „Arbeitsgemeinſchaft“ aller Parteien ge⸗ 
funden. Die Frege jedoch, wieweit die Polen den Deutſchen 
politiſch gleiche Berechtigung gewähren werden, kann erſt in 
ſpäterer Zeit beantwortet werden. 

Ganz verſchieden von der Lage Weſtpreußens wird fich die 
Zukunft Danzigs entwickeln. In Artikel 102 des Friedens ver⸗ 
trages verpflichten ſich die alliierten Regierungen, die Stadt 
Danzig mit dem umliegenden ländlichen Gebiet zur freien Stadt 
zu erklären, die unter den Schutz des Völkerbundes geſtellt 
wird. Den Polen werden weitgehende Rechte zuerkannt. So 
fällt Danzig in das polniſche Zollgebiet, die Polen haben das 
Recht der freien Benützung der Waſſerſtraßen, Docks, Hafenbecken, 
Kais und vieler ſonſtiger Anlagen. Die Ueberwachung und Ver⸗ 
waltung der Weichſel und des geſamten Eiſenbahnnetzes ſteht 
Polen zu, das auch die auswärtigen Angelegenheiten der freien 
Stadt Danzig zu leiten hat. In Wirklichkeit wird aber weder 
der Völkerbund noch Polen der Herr Danzigs ſein, denn dieſe 
mißglückte Freiſtaatbildung entſpringt einzig und allein dem 
imperialiſtiſchen Streben Englands, dem der günſtig — für 
Englands Zwecke günſtig — gelegene Handelsplatz als erſte 
Etappe zur wirtſchaftlichen Beherrſchung Polens ſowie zur Siche- 
rung ſeiner Macht im Baltikum dienen muß. Dieſe Rivalität 
7 den Engländern und den Polen, die blutenden Herzens 
auf das heißerſehnte, doch nicht erlangte Danzig blicken, wird 


: auch weſentlich mit dazu beitragen, daß die freie Stadt nicht 


vollſtändig in die Gewalt Polens kommen wird. Da die Polen 
ſich der Erkenntnis dieſer Tatſachen nicht verſchließen können, 
ſtreben ſie nun darnach, möglichſt viele Rechte in Danzig ſich zu 
ſichern. Von rückſichtsvoller Beſcheidenheit kann man bei dieſen 
Forderungen durchaus nicht reden, denn die Wünſche der Polen 
grenzen beinahe an lächerlichen Größenwahn. So verlangen ſie, 
obwohl die Deutſchen 90—95 Prozent der Bevölkerung des Frei⸗ 
ſtaates ausmachen, glattweg für ſich die Techniſche Hochſchule, 
Hafen, die Ueberlaſſung der 
Reichsbankſtelle, unbedingte Einführung der polniſchen Währung, 
Errichtung eines polniſchen Gymnaſiums und noch vieles andere. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den Polen im Freiſtaate volle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren muß, aber unter keinen Umſtänden kann 
die deutſche Bevölkerung auf alle übertriebenen Wünſche ein⸗ 
gehen. Außerdem werden ſich die Anſprüche der Polen im Frei⸗ 
ſtaate genau in dem Maße verwirklichen laſſen, wie die Forde⸗ 
rungen der Deutſchen in den abzutretenden Gebieten von der 
polniſchen Regierung erfüllt werden. Zur Vereinfachung der 
Arbeit, die beim Ausbau der neuen Verfaſſung des Freiſtaates 
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u leiſten ift, hat ſich ein vorläufiger verfaſſunggebender Aus 
ſchuß gebildet, dem die Vertreter der einzelnen Parteien an- 
ehören. Da aber nach Artikel 103 des Friedens vertrages die 
erfaſſung der freien Stadt Danzig im Einvernehmen mit einem 
Oberkommiſſar des Völkerbundes auszuarbeiten iſt, ſo beſteht 
die Gefahr, daß die Bemühungen des vorläufigen verfaſſung⸗ 
gebenden Ausſchuſſes unnütz ſein werden. 

Ueber den Termin, der den Abſchied vom deutſchen Vater⸗ 
lande bedeutet, iſt noch nichts Beſtimmtes bekannt. Die Un⸗ 
gewißheit verurſacht eine Art Nervoſität. Die Beamten fühlen 
ſich unſicher, die Arbeiter ſehen voll Furcht in die kommende 
Zeit, die Kaufleute wagen keine großen Abſchlüſſe. Die Stabilität 
fehlt. Doch mag der Zeitpunkt der Trennung bald oder ſpäter 
eintreten: Die Deutſchen Weſtpreußens und Danzigs haben, fo- 
viel Gegenſätzliches ſie auch ſcheidet, den feſten Willen, deutſche 
Art und deutſches Weſen, deutſche Sitte und deutſche Kultur in 
der neuen Heimat hochzuhalten. 


Die Legende von 
Von Theodor von Sos nos ky, Wien. 

g enn eine politiſche Unwahrheit mit entſprechender Lungen- 

kraft, Tintenvergeudung und Papierverſchwendung in die 
Welt hinausgeſchrieen und unabläſſig wiederholt wird, ſo beſteht 
die ernſte Gefahr, daß ſie unter der falſchen Signatur einer 
hiſtoriſchen Tatſache in das Archiv der Weltgeſchichte einge 
reiht werde. | 

Eine ſolche Unwahrheit ift die beſonders von alldeutfcher 
Seite ausgehende und vom deutſchen Volke leider auch vielfa 
geglaubte Behauptung, Oeſterreich⸗Ungarn im allgemeinen un 
Kaiſer Karl im beſonderen hätten Deutſchland im Herbſte 1918 
ſchmählich im Stiche gelaſſen und hiedurch hauptſächlich deſſen 
Zuſammenbruch herbeigeführt. 

Dieſe Behauptung iſt durch den anläßlich der Affäre Erz⸗ 
berger veröffentlichten Brief Tzernins widerlegt. 

Man ſollte nun freilich glauben, um zu dieſer Erkenntnis 
zu gelangen, hätte es nicht erſt dieſer Veröffentlichung bedurft, 
denn die ſattſam bekannte politiſche und wirtſchaftliche Lage der 
Monarchie hätte deren damaligen Friedensſchritt zur Genüge ge⸗ 
rechtfertigt und dargetan, daß ſie ihn nicht aus Treuloſigkeit 
und Tücke, ſondern aus Verzweiflung und Not unternommen 
hatte, weil ſie dem ſtärkeren Kameraden auf dem gemeinſamen 
Wege zu dem erträumten „Siegfrieden“ nicht mehr folgen konnte, 
weil ſie, aus tauſend Wunden blutend, ausgehungert und von 
furchtbaren nationalen Krämpfen durchrüttelt, am Wege zu ver⸗ 
enden fürchtete; eine Furcht, die, wie die Folge gezeigt hat, denn 
auch durchaus begründet geweſen iſt. 

Allein fo offenfichtlich dies auch für jedermann war, deſſen 
Auge nicht durch nationale Kongeſtionen getrübt worden, und 
für jedermann, der ſehen wollte; für den weitaus überwiegen⸗ 
den Teil der deutſchen Oeffentlichkeit war dieſer letzte Aufſchrei 
eines ſterbenden Staates nach Frieden „Abfall“ und „Verrat“. 

Dieſes kurzſichtige und ungerechte Urteil, das zugleich auch 
eine Verurteilung bedeutete, rührt letzten Grundes von der 
durchaus irrtümlichen Auffaſſung her, die man ſowohl im Deut⸗ 
ſchen Reich als im deutſchnationalen Lager Oeſterreichs vom 
Bündniſſe Deutſchlands mit dem Habsburgerreiche gehabt hat 
und wohl noch hat, eine Auffaſſung, deren Irrtum darzulegen 
der Zweck dieſer Zeilen ſein ſoll. 

Der Grundirrtum dieſer Auffaſſung iſt der, daß man in 
Deutſchland Oeſterreich- Ungarn immer als ein vorwiegend deut 
ſches Staatsweſen betrachtet hat, wiewohl man doch wiſſen 
mußte, daß das deutſche Element in der Monarchie bloß rund 
12 Millionen Köpfe betrug, alſo nicht einmal den vierten Teil 
der Geſamtbevölkerung von 52 Millionen. Man hat in der 
Monarchie eben immer noch das alte öſterreichiſche Kaiſertum 
geſehen, den einſtigen Genoſſen des Deutſchen Bundes, in dem 
trotz ihrer zahlenmäßigen Minderheit, die Deutſchen vermöge 
ihres hiſtoriſchen, dynaſtiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Uebergewichts doch noch das Heft in der Hand halten; wenigſtens 
diesſeits der Leitha. Jenfeits waren freilich die Magyaren am 
Ruder, aber dieſe hat man in Deutſchland ebenſo irrtümlich ja 
für die verläßlichſten Freunde gehalten und — ihren eigenen 
Verſicherungen zufolge — auch für die ler Stützen der 
habsburgiſchen Thrones. Die 40 Millionen Nichtdeutſche des 
Monarchie, darunter 25 Millionen Slawen, hätten den Deutſchen 
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im Reiche von allem Anfang an zu denken geben müſſen. Indes 
olange Friede herrſchte, blieb das Bündnis unerſchüttert, wenn 
en und Polen aus ihrer Abneigung bagegen auch kein Hehl 
machten. Als dann im Jahre 1914 der Krieg ausbrach, ſahen ſich die 
Slawen der Monarchie vor die harte Notwendigkeit geſtellt, gegen 
ihre politiſchen Sympathien, ja gegen ihre Ueberzeugung, zu 
Für die Monarchie war das ein kritiſcher Zeitpunkt, 
n nicht weniger als 47% der Armee beſtanden aus Slawen. 
ro ſchlugen ſich dieſe im großen Ganzen ſehr brav; die 
Verluſtliſten der ſlaviſchen Regimenter werden dies dereinſt be- 
Rätigen.!) Namentlich die kroatiſchen Regimenter leiſteten Her» 
vorragendes, und ſelbſt die in Bauſch und Bogen zu „Hoch⸗ 
verrätern“ geſtempelten Tſchechen kämpften mit Ausnahme einiger 
Regimenter tapfer mit. Was dies beſagen will, wird man erf 
anz verſtehen, wenn man den Fall ſetzt, Oeſterreich Ungarn 
Bitt in dieſem Kriege gegen Deutſchland ftatt mit ihm zu 
kämpfen 8 ch Was wäre da geſchehen? Hätten ſich da nicht 
dieſelben Hochverratserſcheinungen gezeigt? Nur daß fie ſtatt 
bei den ſlawiſchen bei den deutſchen Regimentern vorgekommen 
wären. Oder glaubt man, daß die Alldeutſchen Oeſterreichs, die 
aus n Haſſe gegen die Dynaſtie und gegen das ſchwarz⸗ 
gelbe Oeſterreich nie ein Hehl gemacht, die ſich nicht geſcheut 
haben, im Parlamente den Tag herbeizuſehnen, an dem Defter- 
reichs letzte Stunde geſchlagen haben werde: glaubt man, daß 
dieſe Deutſchen ſich für Habsburg geopfert hätten? Es ſei mir 
eſtattet, hier eines Geſprächs Erwähnung zu tun, das ich vor 
rei Jahren mit einem Neferveoffizier im Frontbereiche über 
dieſes Thema hatte. Als ich den Fall ſetzte, die Deutſchen 
Oeſterreichs hätten gegen Deutſchland ſtatt mit ihm kämpfen 
müſſen, erwiderte er, das wäre 5 nicht möglich geweſen, 
die Deutſchen hätten ſich hiezu nie hergegeben! 
Und der ſo ſprach, iſt nicht etwa ein alldeutſcher Fanatiker ge⸗ 
weſen, ſondern „bloß“ ein Deutſchnationaler und im Uebrigen 
ein vernünftig denkender Menſch, ſo daß ich mich zu der An⸗ 
nahme berechtigt glaube, er habe mit dieſer Außerung nur der 
Denkungsart und Gefühlsweiſe aller oder doch der meiſten 
ſeiner nationalen Geſinnungsgenoſſen Ausdruck gegeben. 
Was den Deutſchnationalen alſo für unmöglich gegolten 
hat, das haben fie bei den Slawen Oc ſterreichs als felbfiver- 


ſtändlich vorausgeſetzt: gegen ihre Ueberzeugung und gegen 
p 


Stammesgenoſſen zu kämpfen. 

Man wende hier nicht etwa ein, in dem angenommenen 
Falle würde ſich's um einen Kampf Deutſcher gegen Deutſche 
gehandelt haben; im anderen Fall aber habe es ſich um 
einen Kampf zwiſchen verſchiedenen Slawen gehandelt. Dieſer 
Einwand ſtünde auf ſehr ſchwachen Füßen, denn zwiſchen den 
Ruthenen Oeſterreichs und den Ukrainern an Rußlands beſteht teiner. 
lei nationale Verſchiedenheit; das einzige brennende Moment iſt die 
verſchiedene Staatsangehörigkeit, desgleichen bei den Rumänen 
Siebenbürgens und denen des Königreichs. Zwiſchen Kroaten 
und Serben aber, die dieſelbe Sprache ſprechen, iſt der Unter⸗ 
ſchied iher zumindeſt nicht größer als zwiſchen den Deutſchen 
der Alpenländer und denen der Marſchen oder denen aus den 
Marken, die ſich infolge der völligen Verſchiedenheit ihrer Dialekte 
mündlich überhaupt miteinander kaum verſtändigen könnten. 


Aber zurück zum Grundthema! Man hat den Slawen 
Oeſterreichs alſo zugemutet, gegen ihre Ueberzeugung zu kämpfen, 
und als ein übrigens noch immer beſcheidener Bruchteil der 
ſlawiſchen Truppen zum Feinde überging, da hat man über die 
Slawen insgeſamt den Stab gebrochen, obwohl ſie nichts 
anderes getan hatten, als was gerade ihre er⸗ 
bittertſten Gegner, die Alldeutſchen, im umgekehrten 
Falle an ihrer Stelle zweifellos genau ſo getan 
haben würden. 

Damit nicht genug, hat man in Deutſchland einen argen 
taktiſchen Fehler begangen, als man in den erſten Kriegs⸗ 
jahren den Krieg ftet3 als den deutſchen Krieg bezeichnete und 
dadurch mit einer nicht zu verkennenden Deutlichkeit aller Welt 
zu verſtehen gab, daß es ſich in dieſem Kriege vor allem um 
die Machtſtellung Deutſchlands handelte, eine Auffaſſung, die 
durch Schlagworte wie „der deutſche Gedanke in der Welt“, 
„Deutſchland voran!“ und ähnliche zur Verherrlichung Deutſch · 


1) Aus der febr intereſſanten Arbeit „Die Totenverluſte der 
0 den, 1619) geht Verben, bet pie aonalitäten‘ non wenlichen Bezirke 
? r, daß die Totenverluſte der flowen ezirke 
denen der deutſchen durchaus die Wage hielten und daß die rein kroaliſche 
Stadt Waresdin mit 152 Toten auf 1000 Einwohner nach der deutſchen 
Stadt Pettau mit 196 Toten weitaus an der Spitze der Totenve luſte ſteht. 


lands geprägte Aeußerungen noch mehr beſtärkt wurde. Hatte 
doch Bethmann Hollweg ſelber vor aller Welt erklärt, daß dieſer 
Krieg die große Auseinanderſetzung zwiſchen Germanen. und 
Slawentum bedeute, und damit höchſt nike: Weiſe Tozu 
ſagen mit dem Finger auf die illesferſe Bün dnifſes 
hingewieſen. 


So menſchlich begreiflich dieſer den glorreichen Siegen 
des deutſchen Heeres eniſtiegene nationale Rauſch auch geweſen 
ift, fo unklug und gefährlich waren derartige Redensarten, denn 
ſte mußten auf die an der Seite der Deutſchen kämpfenden 
Slawen ebenſo verletzend als aufreizend wirken. Nahezu die 
Hälfte der k. und k. Armee beſtand ja aus Slawen und fah fd 
nun als „quantité négligeable behandelt, als ſozuſagen nicht 
vorhanden. 25 Millionen zählten die Slawen in der Monarchie 
und an 4 Millionen im Deutſchen Reiche, und von dieſen nahezu 
30 Millionen ſetzte man es als ſelbſtverſtändlich voraus, daß 
ſie für die Sache Deutſchlands Blut, Gut und Leben 
laſſen ſollten — es war ja der „deutſche Krieg“, und es galt 
das Slawentum niederzuringen! — und zum Danke dafür 
mußten ſie ſich auch noch „Horden“ und „Gefindel“ ſchimpfen 
laſſen! Kann man es ihnen verdenken, wenn ſie ſich dagegen 
aufbäumten, wenn fie in dieſem Kriege nur mehr ein travailler 

our le roi de Prusse“ ſahen und nicht mehr mittun wollten? 

n jenem an fi begreiflichen, in feinen Folgen aber fo vev 
hängnisvollen Machtrauſche, in dem fih die Deutſchen nach 
ihren großartigen militäriſchen Erfolgen befanden, haben fe 
augenſcheinlich ganz vergeſſen, daß an ihrer Seite Millionen von 
Slawen — Oeſterreich- Ungarns halbe Armee — kämpften, für 
die nationale Sache der Deutſchen gegen die eigene kämpften. 
Wären die Deutſchen nüchtern geweſen, fo hätten ſie ſich fazen 
müſſen, daß fie im Gegenteile alles tun mußten, ſich diefe unjrei 
willigen Kampfgenoſſen zu verpflichten und ſich in Oeſterreich für fe 
zu verwenden, wobei vor allem die Löſung der ſüdſlawiſchen Frage 
im kroatiſchen Sinne zu beachten geweſen wäre, ob die Magyaren 
damit einverſtanden geweſen wären oder nicht; denn weit wig 
“iger wäre es für Deutſchland geweſen, ſich die Sympathien der 
Slawen zu gewinnen, ſoweit dies überhaupt noch möglich war, 
als die der Magyaren, zählten diefe doch bloß 10 Millionen, 
jene aber 25. 


Wie konnte man unter ſolchen Verhältniſſen im Deutſchen 
Reiche wähnen, daß das Bündnis mit dem Habsburgerreich unger- 
trennlich fein und für alle Zeiten dauern werde? Wie es übel. 
nehmen, daß die Habsburgiſche Regierung in ihrer Verzweiflung 
ihr Schickſal von dem Deutſchlands löſte und nicht warten konnte 
und wollte, bis dieſes ſich entſchied, ob es Frieden machen oder 
weiterkämpfen werde? War es unter ſo bewandten Umſtänden 
nicht vielmehr ein Wunder zu nennen, daß die Monarchie 
fo lange — volle vier Jahre — an der Seite Deutfchlands aus 
man hatte? Daß fie nicht Aa längft die Hände ergriffen, 

le man ihr von feiten der Entente heimlich entgegenftredt«? 
Sie hätte ſich dadurch vor dem Untergange bewahren können. 
Deutſchlands 1 um nicht für abtrünnig zu gelten, hat fie 
es nicht getan, ift fie Deutſchland auch weiterhin zur Seite ge 
blieben und mit ihm den Golgathaweg gegangen, der ſtatt zun 
erſehnten Burgfrieden nach Kanoſſa führte und noch tiefer hinab, 
durch das kaudiniſche Joch, nicht bloß für Oeſterreich - Ungar, 
ſondern auch für das Deutſche Reich. 


Man hat Kaifer Karl diesſeits und jenſeits der ſchwary 
gelben Grenzpfähle wegen dieſes „Verrats“ mit Schmähurngen 
überſchüttet, hat es ſchon damals getan, als jener vielbeſprochene 
Brief an Prinz Sixtus von Parma bekannt wurde. Und dch 
hat Karl nichts anderes getan, als daß er feinen Völkern ten 
Frieden verſchaffen wollte, deffen fie fo fehr bedurften und nach 
dem ſie lechzten. Nicht daß er den entſcheidenden Schritt über 
haupt gemacht, darf ihm vorgeworfen werden, ſondern daß er 
ihn viel zu ſpät gemacht hat, zu einem Zeitpunkte, da das 
1 beider Kaiſerreiche ſchon beſiegelt war. Aber auch 
dieſer Vorwurf wäre anſechtbar, denn was ihm zu dieſer in 
ihren Folgen ſo ber bängniöbollen Verſäumnis bewogen hat, dab 
war eben die Bundestreue Deutſchland gegenüber, die er bis 
zum Aeußerſten halten zu müſſen glaubte. Hie Bundestreue — 
hie Volksnot! Das war die furchtbare Alternative, vor die ihn 
ein grauſames Schickſal geſtellt hat. Er hat ſich für jene et 
ſchieden und damit eine tragiſche Schuld auf ſich geladen, für 
die es kaum eine Sü gibt. Wenn es aber eine gibt, dann 
it es das tragiſche Schickfal: juft von denen des Verrats ge 
ziehen zu werden, um deretwillen er die Schuld begangen hat. 
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Christus segnet die Reben am Rhein. 


| Jh sah Ihn wandeln durch die Sommernacht, — 
Den Strom entlang, — die Wellen rauschien sachl. 
Sein Antlitz leuchtete im Mondenglanz, 
Um seine Locken wob ein Sirahlenkranz. 


Den grünumkränzten, steilen Rebenplan 

Stieg er am Wanderstabe siill bergan 

Und hielt dann sinnend Rast am Bergesrand 

In summer Schau. — Und Christus hob die Hand: 


Und segnele des Rheines Rebengut, — 
Sein Auge schimmerte in Glanz und Glut. 
Die Trauben blinkten hell im Mondenschein 
Und gingen reifeschwellend in den Wein. 


Es neigten sich die Reben segenschwer. 

War alles rings so felerlich und hehr, 

Und ging ein Flüstern um, ein feines Weh’n, 
Von wundersamem, seligem Gescheh’n. 


In tiefem Frieden lag der Himmelsdom, 
Wie Nüssig Siber funkelte der Strom 
Und spiegelte verklärt und wunderhold 
In seinen Tiefen der Gestirne Gold. 


Noch einmal sah hernieder m das Land 
Die hehre Lichigestat vom Bergesrand, 
Und wuchs ins Riesenhafle dann empor 
Bis sie entschwand im lichten Wolkenflor. 
Martha Braunfels. 


Nenaufban im Solibarismns. 


Bon Ina Neundörfer. 


Neue Bewegungen und große Reformen haben ihre Schlag ⸗ 
wörter. wenn fie den ee e ihres Werdens 
ſoweit überwunden haben, daß ſie die Summe ihrer Ideen in 
einem einzigen Worte kryſtalliſteren und ihr Ziel ebenſo knapp 
charakteriſteren können, dann erft pflegen fie populär zu werden 
und erfolgreich durchzudringen. An dieſem Schlagwort ſcheiden 
ſich die Geiſter. Jüngertum und Gegnerſchaft hängen an ihm. 
So hat ſich denn 1 dem Chaos von Weltanſchau⸗ 
ungen und parteipolitiſchen Programmen, aus den zahlloſen Ab⸗ 
arten ſozialiſtiſcher Ideen und ſozialiſterender Reformbeſtrebungen 
der jüngſten Gegenwart, die ſich alle bei dem politiſchen und 
wirtſchaftlichen Neuaufbau unſeres Staates und der ethiſchen 
Neugeburt unſeres Volkes verwirklichen wollen, endlich ein Ei⸗ 
land herausgehoben, auf das wir Chriſten uns flüchten können 
mit dem Bewußtſein, 1 und ſicheren Boden unter uns 
zu haben. In dem Wirbel dieſer vielen, im Ziel wie in den 
Mitteln abweichenden ſozialen Weltanſchauungen find manche, 
die wir in ihren extremen Forderungen nicht annehmen können. 
In einzelnen jedoch finden ſich gewiſſe Punkte und Zielteile, die 
ſich unſeren chriſtlichen Idealen nähern, ja ſich gar mit ihnen 
decken. Und das iſt das Verwirrende, das Irreführende, das 
eme klare Orientierung ſehr erſchwert. 
Der chriſtliche Gemeinſchaftsgedanke > ſich in dem Be- 
griff des „Solidarismus“ geklärt, ein Programmwort, das 
zwar nicht ein Ganzes reſtlos auszudrücken vermag, das aber 
doch imſtande iſt, auf tiefſte und entſcheidende Weſensunterſchiede 
hinzuweiſen, die die chriſtliche Sozialidee von der anderer freier 
Weltanſchauungen trennt. Schon rein äußerlich iſt es in bezu 
auf die Klarheit der Unterſcheidung ein günftiger Umſtand, daß 
das Schlagwort des chriſtlichen Gemeinſchaftsideals von jeder 
Verbindung mit dem Begriff „ſozial“ abſieht. Dadurch lehnt es 
von vornherein jede Verbindung ab mit jenen Erſcheinungen 
des Sozialismus, wie fie Deutſchland in den jüngſten Revolutions- 
monaten erlebt hat. Die Definition des Begriffes „ſozial“ iſt 
ohnedies auf keine einheitliche und allgemein verpflichtende Formel 
feftgelegt. Sie ſpielt in mannigfachen Variationen und ift de 
weils das Spiegelbild einer beſtimmten Weltanſchauung. So 


von vornherein 
des Rechtes. 


viele Formen des Gemeinſchaftslebens es gibt, ſo viele Indi⸗ 
vidualitäten ſich in ihm zuſammenfinden, ſo zahlreich die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Charakterveranlagung, der völkiſchen Eigenart, 
der wirtſchaftlichen und beruflichen Stellung, der Verſtandes⸗ 
bildung und Geiſtesrichtung, des religiöſen Bekenntniſſes, ſowie 
auch des Grades der perſönlichen Selbſterziehung find, fo vielen 
unterſchiedlichen Auffaſſungen des ſozialen Ideales begegnet man. 

Unter der Vormacht des ſozialen Gedankens muß und 
will nun Deutſchland den Neuaufbau ſeines ſtaatlichen und 
völkiſchen Lebens betätigen. Die Pertode des Liberalismus iſt 
endgültig überwunden. Irgend ein ſozialer Einſchlag iſt heute 
in allen Programmen, felbft bei den politiſch extremſten Gegnern 
vorhanden. Irgend einen Teil haben ſie alle in ihre Forderungen 
aufgenommen, wenn auch abgeſchwächt und mit eigenen Aug- 
legungen verſehen. 

Dem Chriſtentum kommt bei dieſer ſozialen Reform 
eine führende Rolle zu. Es hat ja den Urgedanken der ſozialen 
Verbrüderung geboren. Chriſtliche Aufgaben im weiten Sinne 
find niemals Sondergut einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe ge⸗ 
weſen; ſie find niemals das Privileg weniger Führer oder gar 
das Vorrecht nur eines Geſchlechtes. Das ganze Volk iſt an 
ihnen beteiligt. So iſt es natürlich, daß bei der gegenwärtigen 
ſözialen Aufbauarbeit auch den Frauen ein beträchtlicher An- 
teil zugewieſen iſt. Ebenſo natürlich iſt es aber auch, daß wir 
Frauen entſprechend der Eigenart unſeres Geſchlechtes und des 
uns zukommenden Arbeitsteiles uns auch auf beſondere Weiſe 
mit den Zielen und Forderungen neuer Bewegungen — auch 
mit dem Solidarismus — auseinanderſetzen. Es werden da 
immer einzelne Momente der Frauenart beſonders ſympathiſch, 
für ſie angepaßt und anſpornend ſein. Es gilt dann, dieſelben 
aus den Theorien der Bewegung herauszuſtellen und die private 
wie die öffentliche Tätigkeit fe einzugliedern. 

Die weſentlich trennenden Unterſchiede zwiſchen Sozialis⸗ 
mus und Solidarismus liegen nicht naturnotwendig in den Be⸗ 
in an und für ſich. Beide find eher weſens verwandt, denn 

e ſetzen eine Gemeinſchaft, ein austauſchendes Zuſammen⸗ 
wirken voraus. Trotzdem iſt der Gegenſatz keineswegs künſtlich 
konſtruiert. Man braucht noch nicht einmal auf die ſchroffſte 
Weiſe zu ſondieren und unter „Sozialismus“ allein jene 

raxis der letzten Revolutionsmonate, dieſen elementarften Aus- 
ruch von Haß, von wilder Beſitz⸗ und Genußgier verſtehen, 
und „Solidarismus“ unter das milde Heilandswort „Liebet 
einander“ ſtellen und ſeine Verkörperung im Gleichnis vom 
barmherzigen Samaritan. Es liegt auch ohne diefe kraſſe Gegen- 
überſtellung im Begriff „ſolidariſch“ ein Moment des Verzichtes, 
des Verzichtes einzelner zugunſten der Gleichheit und des Vor⸗ 
teiles aller, wie ihn der praktiſche Sozialismus nicht kennt. 

So it die Mahnung zur Gemein verpflichtung der 
Kernpunkt, der den Solidarismus beſonders charakteriſiert gegen⸗ 
über dem Schrei nach Gemein berechtigung, den feine Gegner 
lauteſt erheben. In dem einſeitigen Betonen des Rechtes liegt 
aber immer die Gefahr des Niederreißens. In der Ma 
nung zur Verpflichtung dagegen find gewaltige Kräfte des Auf- 
baus, der gegenſeitigen Hilfe und der Liebe. Der Solidarismus 
ſetzt neben die Wohltaten der Humanität und die geſetzlichen 
ſozialen Fürſorgemaßnahmen die Urkraft chriſtlicher Liebe. 

Dieſer Gedanke der Gemeinverpflichtung ſcheint mir nun 
der zu ſein, den wir Frauen als den erſten aus dem politiſchen, 
wirtschaftlichen wie ethiſchen Programm des Solidarismus Heraus- 
greifen und als unſeren Frauenanteil betrachten und dem 
wir nachleben ſollen. Dieſer Gedanke verleiht Schwungkraft und 
Begeiſterung. Er weckt die tiefſten und edelſten Kräfte der Frau: 
die Hingabe, den Opfermut und die Treue. Als Leitmotiv und 
Grundſatz in jede öffentliche und berufliche Tätigkeit hinein⸗ 
geſtellt, wird er ver bei den zarteſten und bei den konſer⸗ 
vativſten Frauen einen beträchtlichen Teil jener Antipathie gegen 
die radikal veränderte Stellung der ganzen Lebensumſtände der 
Frauenwelt beſeitigen, wie ſie die Gegenwart geboren. Er wird 
ſie zur Mitarbeit an den ſozialen Aufgaben der Zeit beſtimmen. 
Das Dienen und Opfern, das Sorgen und Betreuen hat eine 
elementare Werbekraft für das Frauengemüt. Letzten Endes iſt 
es doch immer wieder das Wirken im kleinen Kreis, das Dienen 
am einzelnen Menſchen, die Fürſorge für Leib und Seele, das 
dem jugendlichen nach Beruf und Lebensinhalt ausſchauenden 
Weibe als Ideal vorſchwebt. Nun zieht ein Programm der Pflicht 
engere Kreiſe als die aufpeitſchende Ver kündigung 
Wer Pflichten erfüllen will, ſieht immer weniger 
Seelen um ſich als wer Rechte proklamieren will. Der Solida⸗ 
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rismus wird ſich mehr durch die Qualität ſeiner Führer durch⸗ 
ſetzen als durch die Zahl ſeiner Mitläufer. Für den Glauben 
an Rechte ſind leicht Maſſen zu begeiſtern, für die ernſte Ein⸗ 
ſicht und Bereitſchaft zur Pflicht ſind immer nur wenige 
zugängig. Dieſe wenigen aber müſſen poſitive Arbeit von Seele 
zu Seele leiſten. Nur ſo kann die Welt von dem Sauerteig des 
chriſtlichen Gedankens durchſetzt werden. 

Was wir heute nötiger denn je brauchen, find nicht fo ſehr 
die Maſſen der Anhänger, als die Perſönlichkeiten der Führer 
und der Fürſorgearbeiter, die das chriſtliche Gemeinſchaftsideal, 
das Programm des Solidarismus, praktiſch in Beruf und Deffent- 
lichkeit für ſich leben und damit der Maſſe des Volkes 
dienen. Das gilt in gleicher Weiſe für Männer wie für Frauen. 
Soziale Arbeit ift an die erſte Stelle der Programme aller vater. 
ländiſchen und aller chriſtlichen Parteien gerückt. Dafür müſſen 
auch wir Frauen bereit und gerüſtet ſein.“) 


Niedergang und Zukunft der deutſchen 
Gemeinde⸗Antonomie. 


Bon Dr. Alfred Schappacher. 


Die deutſche Gemeinde kämpft gegenwärtig um die Erhaltung 
des letzten Reſtes finanzieller Selbſtändigkeit, der durch die 
neuen Reichsſteuerpläne, vor allem durch die geplante Form der 
Reichseinkommenſteuer a erſcheint. Der Deutſche und 
Bayeriſche Städtetag, ſowie die eben ſtattgehabte Ron- 
ferenz ſüddeutſcher Städte fordern im Intereſſe der 
Kommunalfinanzen die Sicherſtellung der beweglichen Zuſchläge 
zur Einkommenſteuer, lehnen dagegen die Verurteilung der 
Gemeinden zu Koſtgängern des Reiches in Geſtalt von arm⸗ 
ſeligen Anteilseignern am jährlichen Reichseinkommenſteuerertrag 
entſchieden ab. Dieſes hartnäckige Widerſtreben gegen die Mus- 
löſchung jeder individuellen Regung und Regelung auf dem 
Gebiete der wichtigſten, weil ergiebigſten Steuerart iſt begreiflich; 
umſo begreiflicher, wenn man bedenkt, daß das Maß ſelbſtändiger 
kommunaler Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik unter den heutigen 
Verhältniſſen hauptſächlich durch den Ertrag der Einkommen⸗ 
ſteuer begrenzt iſt. Die wahrſcheinlich unvermeidbare Einengung 
und Feſſelung in dieſer Beziehung bedeutet das Ende in einer 
jahrhundertelangen ee die von der ausgeprägteſten 
Originalität, Individualität und Selbſtbeſtimmung 
der deutſchen Gemeinde zur reſtloſen Vernichtung 
kommunaler Eigenart und Autonomie führt. 

Die aus der Großfamilie (Sippe) herausgewachſene bäuer⸗ 
liche Gemeinde der vormittelalterlichen Zeit war 
eine wirkliche Lebens und Wirtſchaftsgemeinſchaft und 
machte ihrem Namen alle Ehre. Ihr feſter Grund war die 
bäuerliche Arbeit, ihr Band die familiäre Solidarität der Berufs- 
genoſſen, ihr Ziel die ausreichende Ernährung aller Gemeinde⸗ 
angehörigen. Die Gemeindeobrigkeit regelte demgemäß vor allem 
die wirtſchaftliche Tätigkeit der Genoſſen: beſtimmte über die 
Nutzung des Gemeindeeigentums an Grund und Boden, die 
Wirtſchaftsweiſe und Wirtſchaftsordnung. Zu dieſem ländlichen 
Gemeinweſen trat dann im Mittelalter die junge ſtädtiſche 
Gemeinde, die Lebens- und Wirtſchaftsgemeinſchaft des zünf- 
tigen Handwerks. Sie unterſchied ſich nicht grundſätzlich 
von der Bauerngemeinde, nur ihre äußere Form war eine 
andere. Zunft und ſtädtiſcher Rat beſtimmten und ſchützten die 
Grundlagen, das Ausmaß und den zur Ernährung ausreichenden 
Ertrag der gewerblichen Arbeit. Jede Stadt war gewiſſermaßen 
ein Staat für ſich, ausgeſtattet mit eigenem Münz, Bol- und 
Steuerrecht, eine ausreichende Baſis für originelle ſoziale, wirt⸗ 
ſchaftliche und kulturelle Schöpfungen. In allem und über alles 
entſchied das Intereſſe der Gemeinſchaft aller Genoſſen. 

In dieſes Idyll greift mit rauher Hand der neuzeit⸗ 
liche Kapitalismus. Dadurch, daß er an Stelle der aus⸗ 


1) Aus bildungsſtätten für ſoziale und caritative Arbeit nach den 

Grunbfägen katholiſcher Weltanſchauung find: „Soziale und caritative 

enſchule des Kath. enen Bavern“, nchen, Thereſien⸗ 

Be 25/1 Sg., „Soziale Frauenſchule“, Heidelberg, Kornmarkt 5 Soziale 

rauenſchule des Kath. Frauenbundes Deutſchlands“, Aachen, Marien⸗ 

eigdrieſch. „Soziale Frauenſchule des Kath. Bee uendundes Deutfch- 

lands, Zweigverein Berlin“, Berlin W 57, Winterfeldſtr. 5—6. „Ratholifche 

Soziale Frauenſchule“ für das oberſchleſiſche duſtriegebiet, Beuthen 
O.⸗Schl. im Kloſter der Armen Schulſchweſtern, Viekarerſtr. 20. 


Zu gleicher Zeit ſpielt die kapitaliſtiſche 


reichenden Ernährung jedes Berufsgenoſſen (gleichviel ob Land- 
wirt oder Handwerker!) den Profit als Wirtſchaftsmotiv und 
Wirtſchaftsziel ſetzt, trägt er ein zerſetzendes Element in die 
Geſellſchaft. Dadurch ſchafft er den Gegenſatz von Genoſſe zu 
Genoſſe und zerreißt die Lebens und Wirtſchaftsgemeinſchaft 


der Zunft und jeder anderen Genoſſenſchaft. Die mittelalter. 


liche autonome Gemeinde verliert rei ihre wertvollſte Stütze. 
uffaſſung des Herrſcher. 
berufs in Verbindung mit großen wirtſchaftlichen Umwälzungen 
dem abſoluten Landesfürſten die finanzielle und damit jede 
andere Selbſtbeſtimmung der Gemeinde in die Hände. Letztere 
wird immer mehr zum reinen Polizei- und Verwaltungs. 
inſtrument des Staatsabſolutismus. Die Kommune wird ſo 
allmählich entkommuniſiert. Die große franzöſiſche Revolution 
bezeichnet den Höhepunkt dieſer Entwicklung. Im 19. Jahr 
hundert machte ſich in Deutſchland hiegegen eine gewiſſe Reaktion 
geltend, eingeleitet durch die Stein ſche Städteref orm. In 
Anlehnung an engliſche Vorbilder kam die gemeindliche Selbſt⸗ 
verwaltung wieder einige Schritte vorwärts. Aber über allen 
felbſtändigen Regungen der Kommunen ſchwebt ſtändig der Geiſt 
der Staats aufſicht. Auf Schritt und Tritt begegnet der 
Kommunalpolitiker dem Geſetz, der Verwaltungsvorſchrift, die 
einengen, begrenzen, hemmen. Das machte ſich vor allem ſeit 
der Reichsgründung auf finanziellem Gebiete ſehr 
unangenehm fühlbar. l 
Die damals einſetzende großkapitaliſtiſche Epoche mit ihrer 
induſtriellen und proletariſchen Konzentration in den aufftrebenden 
Städten ſtellte letztere in zunehmendem Maße vor ungeheure 
wirtſchaftliche und ſoziale Aufgaben, zu deren Löſung die früher 
üblichen beſchränkten Lokalſteuern (die der Staatsfiskus den 
Kommunen noch als ſelbſtändige Steuerquelle gelaſſen hatte! 
immer weniger ausreichten. Die Zuſchläge zu den Staats 
ſteuern bzw. zu den ſtaatlich veranlagten Steuern (Bealftenern 
in Preußen) gewinnen allmählich überragende Bedeutung, in 


den Städten mit ſtarker induſtrieller Siedlung vorwiegend die 


jenigen zur Einkommenſteuer. Trotz dieſer Abhängigkeit 
vom Staatsſteuerweſen bewahrten ſich die deutſchen Gemeinden 
bis zum Kriegsausbruch, ja bis zur Liquidation des Krieges einen 
letzten Reſt finanzieller Unabhängigkeit, die in den erwähnten 
beweglichen Zuſchlägen zum Ausdruck gelangte. Darin wurzelle 
bisher auch die Möglichkeit einer gewiſſen individuellen 
Geſtaltung der kommunalen Wirtſchaftspflege. 

Die große Reichsnot unſerer Tage ſcheint nun, wie geſagt, 
auch damit aufräumen zu wollen. Die Unterſtellung der Ge 
meinde unter die finanzielle Kuratel des Reiches bedeutet gleich 
zeitig ihre Beſchränkung auf die Befriedigung der 
allernotwendigſten Bedürfniſſe. 

Damit ſtehen wir am Grabe kommunaler Eigenart und 
Eigenlebens. Und doch können wir nicht glauben, daß die 
Autonomie der deutſchen Gemeinde ein für allemal vorüber iſt; 
wir hoffen vielmehr auf eine beſſere Zukunft der 
kommunalen Selbſtbeſtimmung. Sie wird nicht von 
ungefähr kommen. Die Genoſſenſchaften „ 
den Stände, die lokalen Zweckverbände der Arbeiter, 
Handwerker, Kaufleute u. ſ. f. können und müſſen Träger 
der neuen Gemeindeautonomie werden. Der Gemeinſchaftsgeis, 
der von ſolchen Organiſationen ausgehen wird, muß die Ge 
meinde als Lebens- und Wirtſchaftsgemeinſchaft, wie wir fie aus 
dem Mittelalter kennen, zu neuem Leben erwecken. Die Bieder 
herſtellung des kürzeſten Verbindungsweges zwiſchen den boden 
ſtändigen Berufsgruppen und der Gemeindeverwaltung, die Be 
ſtimmung der Gemeindepolitik durch das Ratskollegiun 
aller ſchaffenden Stände (ſelbſtverſtändlich innerhalb dez 
nicht allzu engen Rahmens des geſamtſtaatlichen Intereſſez! 
wird zweifellos die gemeindliche Selbſtbeſtimmung von neuem 
auf eine feſte, dauernde Grundlage ſtellen. Hand in Hand da 
mit wird die finanzielle Neuorientierung der deutſchen 
Gemeinde gehen, indem die lokalen Zweckverbände der ſcha 
den Stände als unmittelbar Beteiligte die Mittel zur Löſung 
der ſelbſtändigen wirtſchafts, fozial- und kulturpolitiſchen Auf 
gaben der Gemeinde in geeigneter Weiſe ſelbſt aufbringen 
Daneben könnte der Staat der Gemeinde zur Erledigung Rant-, 
licher Aufgaben, die ja nie ganz verſchwinden werden, eigene 
Mittel zur Verfügung ſtellen. Auf dieſe Weiſe fände die ge. 
meindliche Initiative reiche Betätigungsmöglichkeiten, was nicht 
zuletzt der großen deutſchen Volksgemeinſchaft zugute Mme. 
Denn die autonome Gemeinde iſt die Großzelle dei 
ſtaatlichen Organismus! | 
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Baluta- Probleme. 


Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


N- einer Zuſammenſtellung des Temps konnte man am 7. 
Auguft dieſes Jahres für 1000 franzöſiſche Francs, die vor 
dem Kriege 800 Mark galten, kaufen in Paris 2564 Mark, in 
London 2203 Mk., in Madrid 2026 Mk., in Genf 2522 Mk. 
Wenn nun dieſe Berechnung zunächſt für den Pariſer Leſer nur 
ein Arbitrageintereſſe hat, ſo führt ſie uns Deutſchen den Stand 
der Valuta — in allen Ländern gleichmäßig niedrig — mit er- 
ſchreckender Deutlichkeit vor Augen. Da es aber bei uns Kreife 

ibt, die die augenblickliche Bewertung des deutſchen Geldes im 


usland gar nicht ungern ſehen, ſo mag noch einmal ein Licht 


auf den Einfluß dieſer Notierungen für unſer Wirtſchaftsleben 
geworfen werden. 


Der Verlauf des Krieges hat uns allen die Augen dafür 
geöffnet, daß Deutſchland nicht als ſelbſtändiger Wirtſchaftskörper 
ſich auf ſich ſelber beichränfen kann — das Qand ift als ſolches 
außer Stande, die für ſeine Menſchenzahl nötige Ernährung 
hervorzubringen. Nach dem ſoeben veröffentlichten engliſchen 
Weißbuch über die Nahrungsmittelverhältniſſe in Deutſchland 
ſchwankt z. B. die tägliche Ration zwiſchen einem Proteingehalt 
von 20 bis 50 Gramm pro Tag, während die engliſche Royal 
Society in Uebereinſtimmung mit den Rubener'ſchen Prinzipien 
eine Mindeſtmenge von 70 Gramm zur Zuführung der er⸗ 


forderlichen Kalorien feſtſtellt. Die fehr nüchterne Betrachtung 


ſieht denn auch die Einfuhr von 2⅛ Millionen Tonnen an Fett 
und Protein als nötig an, wenn nicht der kommende Winter 
einen Hungertod von Millionen herbeiführen ſollte. 

Dieſe uns abſolut nötige Einfuhr muß aber bezahlt werden, 
ſte muß umſo teurer bezahlt werden, als die große Dürre des 
Sommers in vielen Gegenden Mißernten hervorgerufen hat, ſo 
daß z. B. Amerika die Ausfuhr zeitweilig ſperren muß. Zur 
Zahlung bleibt aber nur das Reſultat der deutſchen Arbeit übrig 
— die Goldreſerven Deutſchlands in runder Höhe von 1,4 
Milliarden ſtehen nicht frei zur Verfügung und ſind zudem 
dringend nötig, um den umlaufenden 37 Milliarden Banknoten 
wenigſtens den Schein einer Deckung zu erhalten. 


Bezahlen kann alſo nur das Reſultat deutſcher Arbeit die 
den deutſchen Volksmaſſen dringend nötige Nahrung — eine 
Tatſache, die allen den zum Teil weltfremden Ideologen, die 
noch immer ſich mit den outrierten Forderungen anarchiſtiſcher, 
bolſchewiſtiſcher und marxiſtiſcher Färbung aus mißverſtandener 
Menſchlichkeit ſolidariſch erklären möchten, über das recht eigent- 
lich Volksmörderiſche ihrer Tendenzen endlich die Augen öffnen 
ſollte. Nur die angeſtrengte Arbeit mit einer Entlöhnung, die 
auch für das Unternehmen die Produktion noch rentabel erſcheinen 
läßt, kann das Leben von Millionen Deutſchen friſten. Kapita⸗ 
liſtiſche Neigungen wird mir niemand nachſagen, der meine Be⸗ 
kämpfung kapitaliſtiſcher Auswüchſe verfolgt hat — aber Ueber- 
ſchätzung der manuellen Arbeit und eine Bewertung derſelben, 
die durch zu hohe Arbeitslöhne zu internationaler Konkurrenz 
unfähig macht, find in gleicher Weiſe unſozial wie der Kapitalis⸗ 
mus, find in ihren Wirkungen noch vernichtender, geradezu tötend 
für die Menge des Volkes, und verdienen gleiche Bekämpfung 
a aller wirklichen Menſchen⸗ und Volksfreunde. — Die 

ultate der deutſchen Arbeit aber werden nun im Ausland 
verſchieden aufgenommen. Während die Erzeugniſſe der ledig⸗ 
lichen Rohſtoffgewinnungsarbeit, ſo Kohlen, Kali und dergleichen, 
auch bei hohem Preis auf dem Auslandsmarkt konkurrenzfähig 
find, die Halbzeuge, namentlich der Schwerinduſtrie, infolge des 
auch im Ausland vorhandenen Mangels noch verhältnismäßig 
leidlich untergebracht werden können, finden Fertigwaren ſehr 
unfreundliche Aufnahme und werden fich erſt langſam den ver- 
lorenen Markt wieder erobern müſſen — es gilt dies ſogar von 


der chemiſchen und Farbſtoffinduſtrie, in der Deutſchland vor 


dem K iege eine führende Rolle hatte. 

Diejenigen Kreiſe nun, welche die jetzige Valuta als gar 
nicht ſo ſchlimm anſehen, weiſen darauf hin, daß bei dieſer 
Neueroberung des Marktes die Billigkeit der Ware eine große 
Rolle ſpiele — die niedrige Valuta geſtatte dem deutſchen 
Fabrikanten die Forderung einer e Bezahlung in 
Markwährung, die aber durch die Valuta für den fremden 
Erwerber trotzdem billiger bleibe als der Bezug an anderer 
Stelle — der Tiefſtand der deutſchen Mark habe die vorteil⸗ 
haften Wirkungen eines „dumping“, ohne daß man ſie mit Recht 
wie ein Dumping bekämpfen könne. Der jo durch die nied- 
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rige Marknotierung geförderte Abſatz helfe aber zu neuer 
Gewöhnung an deutſche Ware und geſtatte zugleich Beſchäftigung 
unſerer Arbeiter. 

Ganz zweifellos liegt dieſer Argumentierung etwas Rich⸗ 
tiges zugrunde — ob aber dieſe Erwägungen ausſchlaggebend 
ſein können, hängt von der Prüfung ab, inwieweit das Ausland 
ſelber ſich mit dieſer deutſchen Preiskonkurrenz einverſtanden 
erklärt und fernerhin, ob die Vorteile dieſes Verkaufes geldlich 
die Nachteile teuren Importes — verteuert durch den gleichen 
Valutatiefſtand, der dieſen Verkauf erlaubt — auszugleichen 
vermögen. 

n der erſten Zeit nach der Grenzöffnung hat nun tat- 
ſächlich ein ziemlich lebhafter Warenexport aus Deutſchland ein- 
geſetzt, und es find, wenn ich recht berichtet bin, auch nicht unbe⸗ 
deutende Abſchlüſſe getätigt. Speziell deutſche Automobile er⸗ 
ſchienen ſehr billig auf dem Auslandsmarkt — aber auch andere 
Waren, wie etwa Küchen und Hausgegenſtände. Dieſe neue 
Konkurrenz beunruhigte die fremden Induſtrien und hat ſogar 
ſchon eine Anzahl von Gegenmaßnahmen gezeitigt. So iſt z. B. 
in der franzöſiſchen Kammer am 8. Auguſt ein Antrag Denais 
eingebracht, die aus feindlichen Ländern kommenden Waren mit 
einer der Geldentwertung des Urſprungslandes entſprechenden 
Taxe zu belegen — dieſe Ausgleichszölle ſollen für Zwecke der 
Kriegsentſchädigung Verwendung finden. In der Schweiz iſt 
ſowohl die öffentliche wie die private Initiative aufgetreten — 
ſo wenn der Import deutſcher Küchenwaren im kleinen Grenz⸗ 
verkehr verboten iſt, um die heimiſche Induſtrie zu ſchützen, ſo 
wenn die Schweizer Automobilfabrikanten ſich gegenſeitig ver- 
pflichten, an importierten deutſchen Automobilen keine Repara⸗ 
turen auszuführen und keine Erſatzteile für ſie zu liefern. Andere 
Maßnahmen werden folgen, und damit wird der Vorteil der 
niedrigen Marknotierung für den Abſatz im Ausland bald aus⸗ 
geglichen fein. “) 

Selbſt wenn aber eine gewiſſe Zeit noch ein Teil unſerer 
Induſtrie von der niedrigen Valuta durch erhöhten Ausſtoß 
profitieren könnte, ſo würden die erzielten Summen doch in 
keinem Verhältnis ſtehen zu dem Schaden, den die teurere Be⸗ 
ahlung unſeres Rohſtoff⸗ und in erſter Linie Nahrungsmittel- 
Iuworis unſerer Volkswirtſchaft zufügen müßte. Des weiteren 
muß dieſer Import — wenigſtens zum großen Teil — vom 
Geſamtvolk getragen werden; der Vorteil des billigeren Lieferns 
kommt in erſter Linie nur einer beſchränkten Anzahl Produzenten 
zugute, in zweiter erſt ihren Arbeitern, und nur ſehr mittelbar 
als Steuerertrag dem Geſamtvolk. Wie ich in den hohen Löhnen 
und der Forderung immer geringerer Arbeitszeit eine unſoziale 
Tendenz der Maſſen erblicke, ſo in allen Beſtrebungen, ſich mit 
einer niedrigen Valuta abzufinden, die ja bis zum Vorſchlag der 
70 eN gingen, eine volksfeindliche Aeußerung des Kapi- 
talismus. 

Unſere Volkswirtſchaft braucht zur dauernden Geſundung 
Hebung der Valuta — nicht niedrige Bewertung der Mark mit 
lediglichem Augenblickserfolg. Dieſe Hebung kann natürlich nur 
dann erwartet werden, wenn die Mark im Inland wieder etwas 
gilt — innere Finanzreform allein kann wirklich helfen. Und 
da find die a der Hilfe nicht genügend und zum Teil zu 
ſehr Laienwerk. Nicht genügend ſind ſie, weil ſie nicht hoch genug 
gehen — Laienwerk, weil fie trotzdem nicht genügend berüd- 
fichtigen, daß darniederliegender Handel und Induſtrie äußerſter 
Freiheit zum Aufblühen bedürfen, Freiheit von jedem ſoziali⸗ 
fierenden Zwang, Freiheit zu jeder tfaltung perſönlicher 
Initiative, Freiheit in der Arbeit des Betriebskapitals. Nicht 
das Betriebs Kapital darf ſtaatlich erfaßt werden, ſondern nur 
der Arbeitsertrag, ſoweit er perfönlichem Verbrauch offen ſteht, 
in ſteuerlicher Verbrauchsbeſchränkung, und die Sozialiſierung 
darf nicht über ſtaatliche Beteiligung hinausgehen. Dann werden 
aber die Budgets verringert werden können, dann die Noten- 
inflation behoben, dann im Verein mit Lohnherabſetzung 
der Kaufwert der Mark im Innern, die Valutanotierung im 
Ausland auf richtige Norm gebracht. 

Neben ſolcher inneren Reform wird natürlich auch eine 
angemeſſene äußere Finanzpolitik der Hebung der Valuta dienen 
müſſen. Von vornherein iſt natürlich vor Mitteln zu warnen, 


1) Nachträglich erfahre ich, daß in Bern ein Geſuch eingereicht iſt, 
die Einfuhr deutſcher Gardinen uſw. zu unterſagen, um die St. Galler 
Stickereiinduſtrie gegen die Konkurrenz der deutſchen Valuta zu ſchützen. 
Die N. Z. Ztg. befürwortet inzwiſchen in Nr. 1326 vom 2. September 
ebenfalls die Einführung von Valutaausgleichszöllen, wie ſolche in Frank⸗ 
reich beantragt ſind. N 


— 
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die durchzuſetzen Deutſchland weder Kraft noch inneres Recht 


beſitzt. Ein ſolches Mittel war z. B. ene Bezahlung 
der Zölle entweder in Gold oder mit einem der Valutaentwertung 


entſprechenden Aufgeld in Papier — dieſe Forderung iſt rechts ⸗ 
ſtaatliches Zahlung 
mittel gleichwertig mit Gold gilt, aber nicht mehr in Gold aus⸗ 
gezahlt werden muß. Ueberhaupt werden direkte Zollmaßnahmen 
kaum irgend angewandt werden können, ſie führen zudem zu 
Auch der zur Diskuſſion gefellte Gedanke, 


widrig, ſolange die Note im Inland als 


leicht zu Repreſſalien. 0 
unſerem geſamten Export eine Mindeſtvaluta vorzuſchreiben, 
unter welcher nicht ausgeführt werden darf, iſt äußerſt gefährlich 


— er würde ein für lange Jahre dauerndes Feſtlegen auf dieſe 


Valuta bedeuten, die augenblicklich der ganzen Lage entſprechend 
nur recht gerin 
in gangbares 

reife, unter denen nicht ausgeführt werden dürfte — zu Her 


ſtellungspreis mit nur ganz geringem Nutzen, der lediglich einer 
dem ſtaatlichen Zinsſatz entſprechenden Kapitalsrente angepaßt 
ſein dürfte, bei Paritätsvaluta, bei Notierung der Mark unter 


dieſer mit automatiſcher Punkterhöhung des Exportpreiſes ent. 
ſprechend dem Valutafall. Dieſer Vorſchlag iſt 
längerer Zeit von mir eingebracht — ich möchte aber ſelbſt da⸗ 
auf hinweiſen, daß ich ihn nur für Rohſtoffexport als praktiſch 
erachte, bei Induſtrieerzeugniſſen würde er zu flark den Abſatz 
erſchweren. 

Gehoben muß die Valuta werden — die einzig effektiven 
Mittel find innere Ordnung, innere Reform, Hebung der Kauf 
kraft des Geldes im Innern, Beſeitigung der Noteninflation, 


Herabminderung des Budgets, Herabſetzung der Löhne, Ber- 
rede ng und abſolute Freiheit des Handels und 
erkehrs. 


Vom Bichertiſch. 


Karl Bienenſtein: Der warze Stein. Erzählung. Innsbruck⸗ 
München, Tyrol ia. Pr. 4 A. — Ein niederöſterreichiſcher Bauern: 
roman von hervorragender künſtleriſcher Kraft. Das an ſich ſehr heikle, 
ja peinliche und gewiß nicht ungefährliche Thema: eine ihren an der 
Front ſtehenden Mann heiß liebende junge Bäuerin verliert ſich in 
unbewachtem Augenblick, wie unter Zwang einer Selbſttäuſchung, an einen 
anderen, iſt prachtvoll verinnerlichend bewältigt. Das Ganze iſt ein 
Glanzſtuͤck en Sriaffung der Natur, der Menſchen, der Heimat. 
Heimatliebe iſt das treibende, drängende Motiv. Und Unmittelbarkeit, 
zugleich deren zielſtarke e wie fie einem wahrhaften Künſtler 
eignen muß, durchglutet und hebt die Geſamtdarſtellung. E. M. Hamann. 


Dr. Karl Bachem, Politik und Geſchichte der Zentrumspartei. Im 
Anſchluß an die Richtlinien für die Parteiarbeit vom 30. Juni 1918. 
Köln, J. P. Bachem. 8 267 S. A 6.—. In den Kreiſen der Zentrums: 
partei beſtand längſt das Bedürſnis nach einer Geſchichte der Partei. 
Dr. Karl Bachem, der als Publiziſt wie als Politiker in gleicher Weiſe für 
dieſe Arbeit berufen iſt, hat die neuen Richtlinien für die Parteiarbeit, 
welche der . am 30. Juni 1918 veröffentlicht hat, zum Anlaß 
genommen, uns in der vorliegenden er eine Erläuterung der Richt⸗ 
linien und einen Ueberblick über die Geſchichte der Zentrumspartei au 
bieten. Der ſachliche Zuſammenhang zwiſchen beiden iſt von vornherein 
klar: die neuen Richtlinien bezwecken die Fortführung des alten Zen⸗ 
trumsprogramms unter Berückſichtigung der Entwicklung bis Juni 1918 
und betonen die dauernde und grund ähliche Bedeutung der Zentrums: 
arbeit gegenüber ſich vordrängenden und zum Teil ftrittigen Tagesfragen. 
Zur Erläuterung der Richtlinien gibt Bachem S. 38—56 grundſätzliche Er⸗ 
örterungen über ihr Weſen und ihre Bedeutung. Beſondere Beachtung 
verdient, was er dabei ausführt über den Streit um Tagesfragen, die an 
ſich mit den Grundſätzen der Partei nichts zu tun haben, gegenüber der 

rundſätzlichen Fragen (S. 43 f.), ſowie über das taktiſche Moment in der 
zolitik einer Minderheitspartei in feinem Verhältnis zu den Grund: 
ſätzen der Partei (S. 45/49). In letzterer Hinſicht immer die unüberſchreit⸗ 
bare Grenze einzuhalten iſt, wie Bachem bemerkt, »die delikateſte Aufgabe, 
welche der praktiſchen Zentrumspolitik ſtets geſtellt war und ſtets geſtellt 
ſein wird,“ zugleich aber auch eine Lebensfrage für die Partei: in anderen 
Ländern ift die Politik, ſpeziell der Katholiken, vielfach an dieſer Schwie⸗ 
rigkeit geſcheitert, der deutſchen Zentrumspartei wird man dagegen die 
Anerkennung nicht verſagen können, daß es ihr bisher gelungen iſt, ſie 
au überwinden. Ein weiterer Abſchnitt (S. 57—89) bdeſpricht den ſach⸗ 
ichen Inhalt der Richtlinien im einzelnen. Wie von den Richtlinien 
elbſt, ſo iſt auch von den Erläuterungen, die vor dem November 1918 ge⸗ 
chrieben und gedruckt wurden, einiges durch die Ereigniſſe ſeit dem Um⸗ 
turz überholt; aber wie das Programm der Zentrumspartei im ganzen 
auch nach dem Umſturz feinen Wert behalten hat, fo in der Hauptſache 
auch die Ausführungen Bachems. Der zweite Teil des Buches ift der Vor: 
geſchichte und Geſchichte der Zentrumspartei gewidmet (S. 90—186). 
Leider liegen auf dieſem Gebiete bis jetzt nur wenige Vorarbeiten vor. 
Bachem kann deshalb und mit ran auf den beſchränkten Umfang des 
Nai keine ausführliche kritiſche ſchichte der Zentrumspartei und 
Ben rumêpolitit bieten, fondern muß Kar, einem Ueberblick über die 
auptpunfte der Entwicklung begnüge ; Dabei werden in der Vorgeſchichte 
die Vorläufer der Zentrmspartei in Bayern, Heffen und Baden kurz 
berührt, eingehender wird nur die Geſchichte der Zentrumspartei in 


normiert werden könnte. Ein anderes, immer. 
ittel, iſt die behördliche Feſtſetzung gleitender 


bereits vor 


Preußen und im Reich behandelt. In die Partene find die wichtigeren 
Aktenſtücke (Programme, Satzungen, Aufeufe) im Wortlaut eingeflochten. 
Ein umfangreicher dritter Teil (S. 187—26 E Gtatiftifen (Fral⸗ 
tionsvorſitzende, Wahlergebniſſe, verſtorbene Führer und Literatur über 
Zentrumsführer) und die Wahlaufrufe der beiden Fraktionen des Reichs⸗ 
tages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes von 1874 bis 1912. Der 
Aufruf, welcher die Richtlinien einführt, beginnt mit den Worten: „Eine 
neue Zeit iſt angebrochen“; das gilt in noch höherem Maße, als man es 
damals im Juni 1918 ahnte. Für die Zentrumspartei hat die neue Zeit 
in mehr als einer Hinſicht eine neue Lage gebracht, aber die Wahlen zur 
deutſchen Nationalverſammlung wie zu den Landtagen in Preußen, 
Württemberg, Baden und Heſſen haben gezeigt, daß ſie auch nach dieſer 
beiſpielloſen Umwälzung noch das Vertrauen der Wähler beſitzt. Sie iſt 
dadurch berufen, bei dem Neuaufbau an hervorragender Stelle mitzu 
arbeiten und dazu befähi fie nicht nur ihre im vollſten Sinne ſtaats⸗ 
erhaltenden Grundſätze, ſondern auch die Erfahrungen, die ſie in ihrer 
bisherigen faſt halbhundertjährigen Wirkſamkeit geſammelt hat. Als 
eine Wc en der Grundſätze wie der Erſahrungen wird das 
achems allen Mitgliedern und Freunden der . Zentrum 
partei ſehr willkommen ſein. . Scharnagl. 


Prof. Dr. Franz Keller: Sonnenkraft. Der Philipperbrief dez 
l. Paulus in Homilien für denkende Chriſten dargelegt. Freiburg, 
erder. Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. Pr. kart. 3.60 4. — 
Dies Buch felbft hat „Sonnenkraft'. Das zeigt fein raſches Sichdurch⸗ 
ſetzen, auch bei der Kritik, und zwar der Kritik beider Kon eſſionen. Mit 
großer lichtheit, Eindringlichkeit, Wärme beleuchtet es die ewige Wahr⸗ 
heit: Chriſtus iſt der Urgrund der Freude. Freude iſt daher auch ſein 
Evangelium, wo und wann und aus welchem Grunde immer es ber 
kündet werde (ſ. Phil. 1, 18). Der Philipperbrief iſt eine hervorragende 
Uebermittlung dieſer Freude — aus der Geſangenſchaft des Völkerapoſtel; 
heraus, der den Philippern zuerſt die von ihm übernommene ie 
gebracht hatte. Nicht zuletzt daher mag ſich die überaus ſonnige Serl td» 
keit des Briefes erklären. Ihr Abglanz liegt auch über dem Lellerl: 
Buch, das mit feiner „Theologie der Freude“ uns die Freude zur „Pflicht 
machen lehrt und das deshalb nicht nur in die Bibliothek der Studierſtube 
gehört, ſondern auch in die des Hauſes, der Vereine uſw. E. M. Hamann. 


2 De Jure Matrimoniali juxta Codicem juris canonici Scholarum 
usul accommodavit H. Nol din S. J. 80 IV u. 208 S. Kr. 6.80. Linz, 
Rath. Preßverein 1919. In der klaren überſichtlichen orn feiner 
Moraltheologie und ganz nach der dort ſeſtgehaltenen Anordnung und 
Darbietung des Stofſes gibt hier P. Noldin eine Darſtellung des jetzt 
geltenden Eherechtes. Was vom bisherigen Recht in Kraft P und waz 
an neuen Beſtimmungen hinzugekommen ift, erfährt in dieſem Werk eine 
erdnete, gefchloffene Bearbeitung. Die einzelnen Abſchnitte behandeln 
eſen und g geren der Ehe als eines der Kirche anvertrauten 
Sakramentes, das Verlobungsrecht, die Ehehinderniſſe, Dispensrecht, Ches 
abſchluß, die Gültigmachung einer unzureichenden Ehe, Trennung bzw. 
Scheidung. Ein kurzer Anhang behandelt die Zivilehe. Das zunächſt 

den Schulgebrauch berechnete Buch wird ſicher den vielen Freunden des Noldin⸗ 
ſchen Moralwerkes, die ſchon in der Seelſorge ſtehen, willkommen Gis 
Reben der knapp gefaßten Inhaltsangabe wäre ein alphabetiſches Ber: 
u erwünſcht, wie es den verſchiedenen Bänden der ä 


eigegeben iſt. . Heim. 

Im Verlag H. Potthoff, Bochum, erſchienen einige praktiſche 
Werkchen. Vor 1 85 die knappe aber wirkungsvolle Darlegung von 
Kaplan Dederichs „Auf flinken Sohlen... (16 S. 10 Pf.) Hier wird 
gut zwiſchen Tanz und Tanz unterſchieden und e8 werden die Grenzen 
eine ſtatthaften Tanzes in wohlbegründeter Weiſe abgeſteckt. — Die unter 
der Zufammenfaflung Wit Wahrheit und Leben“ veröffentlichte Aufſat⸗ 
reihe von Pfarrvikar Wilhelm Meder (134 ©.) behandelt Grund 
und Richtlinien des chriſtlichen Charakters, die ihm entgegen 
Hemmniſſe und fih darbietenden Hilfsmittel im Streben nach der Gr 
füllung des Apoſte wortes im Galaterbrief (4, 19), „bis Chriſtus in uns 
geſtaltet werde. — Drei Tage bei den Jeſuiten. Eine pſychologiſche Skize 
aus der Gegenwart von Georg Baumberger. (32 S., 50 Pf.) Der 
mit fo feinem Blick ſchildernde Schriftfteller zeichnet da in kurzen Stri 
ein Bild, wie er „febr kritiſch, mit Vorbehalten wohlgewappnet“ ins 
Sterzitienhauß ging, aber dann beim Durchleben dieſer Seelenkur von 
ſeinen dagegen gehegten Vorurteilen gründlich geheilt wurde. Wir 
in dem prächtigen Schriftchen einen ganz wirkſamen Anwalt der Geiſtes⸗ 
übungen ſehen, dem es gelingt, viele dafür zu erwärmen. — Als letzte 
Nummer der Sammlung Im Bann des Lebens“ liegt ein lebenswarm 
geſchriebenes Büchlein von Dr. Ernſt Breit vor „Die Sonne des geif 
lichen Jahres“. (71 S., 75 Pf.) Die hl. Euchariſtie wird hier in den 
Mittelpunkt des Kirchenjahres geſtellt und die VBerbindungsfäden zwiſchen 
den verſchiedenen Feſtzeiten und dieſem 1 eheimnis des hl. Glau⸗ 
bens gewoben. — Für weibliche Jugenbp lege erſcheinen eine Reihe 
brauchbarer Anleitungen vereinigt unter dem Geſamttitel „Im Dienſte der 
Jugend“. Dankbar ift die dabei obwaltende Zielrichtung zu begrüßen. 
die Vereinsverſammlungen wie der Unterhaltung, ſo vor allem auch der 
Bildung nutzbar zu machen. P. P. Humbert gibt praktiſche Winke 
Di Di pre a 3 < SPI zeigt = 
2 ogrammen für Berein ammlungen“ Auswahl und Anla t 
Darbietungen. Nachdrücklich fei auf das In 5 
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erkchen hingewieſen „Der Ge 
fang im Jungfrauenverein“ von J. Hatzfeld und G. Schauerte. 
8 55 S., A 1.80.) Einem einleitenden Abſchnitt über Wert und Segen 


des Singens reiht fih ein kurzgefaßter Geſangsunterricht mit Noten: 
beiſpielen an. Die hier gebotenen Elemente der Geſangskunſt befähigen 
und ermutigen dann zu weiterer Ausbildung auch im Chorſingen. Dem 
Werkchen iſt ein willkommener Ueberblick über die in Betracht kommende 
Mufifliteratur für Frauenchöre beigegeben. O. Heinz. 


M. M. Lopola: Himmelwärts. Genehmigte Uebertragung nach der 
Ausgabe von ©. Thürſten, S. J., von J Hellinaba 5 90 $; 
burg, Friedrich Puftet. Pr. geb. 4.40 A. — Die bereits durch ihr 
Kommunionbuch Willkommen“ bewährte Uebermittlerin dieſes aus fof: 
barer Quelle geſchöpften geiſtigen, pruden Schatzes weiſt im Bor: 
wort auf Art u Wert des Gebotenen, das in 52 Kaplte uns den 
„Sonntagsweg“ zum ewigen Ziele aufs eindringlichſte zu beleuchten ge 
8 E. M. Hamann. 


eignet iſt 
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Kriegerdenkmäler. 


er Gedanke, daß das Kriegerdenkmal nur dann feine Beſtimmung 
ganz erfüllen kann, wenn es, aus chriſtlichem Geiſte geſchaffen, die 
tröſtliche Wahrheit der heiligen Lehre vor Augen führt, und wenn es 
auf den Weg hinweiſt, der aus irdiſchem Leide zu überirdiſchem Glück 
und Lohne führt — dieſer bei Kriegserinnerungezeichen früher ſo gut 
wie ganz vernachläſſtate Gedanke kommt neuerdings erfreulicherweiſe 
mehr und mehr zur Geltung. Die Kirche ſelbſt iſt es, die ſich mit 
Wärme und Aufopferung ſeiner annimmt. Während von weltlicher 
Seite bisher nur ſehr Weniges geſchieht, um das Ehrengrdächtnis 
unſerer gefallenen Helden dem dankbaren Gedächtniſſe der Nachwelt 
zu überliefern, und jenes Wenige künſtleriſch kaum vereinzelt Beachtung 
verdient, in herkömmlicher Weiſe inhaltsleer und kalt iſt, erwirbt ſich 
die Kirche das ſchöne Verdienſt, ausgezeichnete Künſtler zur Herſtellung 
wahrhaft würdiger Denkmäler des Krieges anzuregen, damit den 
hohen Zweck erft recht zu erhöhen und zu adeln, während fie damit 
gleichzeitig weſentlich zur Förderung der modernen Kunſt beiträgt. 
Der Malerei und Graphik in allen ihren, auch kunſtgewerblichen Be⸗ 
tätigungen kommt dieſes Intereſſe der Kirche ebenſo zugute wie der 
Baukunſt und der Bildnerei! Von zwei Leiſtungen der letzteren darf 
hier kurz die Rede ſein. 


In der altehrwürdigen Kirche St. Emmeram zu Regensburg 
wurde am 31. Auguſt ein Kriegerdenkmal feierlich geweiht, das der 
Crinnerung an die Gefallenen der zugehörigen Pfarrgemeinde dienen 
fol. Ihrer find nicht weniger denn 5601 Das an der Nordwand des 
weſtlich an das Kirchenſchiff ſich anſchließenden alten Mönchschores 
angebrachte Denkmal it eine Arbeit des Regensburger Bildhauers 
G. Schreiner, Der Form der Wandepitaphien des 16. und 17. Jahr. 
hunderts ſich nähernd, befigt das in Holz geſchnitzte Werk eine Breite 
von 8 bei einer Höhe von 7 Meter. Ueberaus reich iſt es vergoldet, 
Einzelheiten find farbig behandelt und doch zeigt bei aller Pracht das 
Ganze eine edle und vornehme eg Länglich rechteckig if 
der Mittelteil, der durch kleine Säulen in fünf Abteilungen gegliedert 
wird. Die mittelſte bildet eine rundbogige Niſche. In ihr thront 
auf filbernen Wolken die hoheitsvolle Geſtalt der Himmelskönigin als 
Schußherrin Bayerns. Das auf ihrem Schoße ſtehende Knäblein wendet 
ſich ſegnend dem Beſchauer zu. Unterhalb der Gruppe ift an dem Sockel 
das bayeriſche Wappen angebracht. Die vier anderen Abteilungen e 
halten Tafeln mit den Namen der Gefallenen. Weitere ſolche Inſchrift⸗ 
flächen find in den Seitenwangen des Mittelteiles, ferner in den unterhalb 
von bleſem befindlichen großartigen Schmuckgehängen, ſowie auf zwei 
Einzeltafeln untergebracht. Letztere hängen zu beiden Seiten des Altares, 
der dem Denkmal als Sockel dient. Das erwähnte Schmuckgehänge iſt 
dreiteilig. Sein mittlerer Teil enthält das von der Halbfigur eines 
Engels gehaltene Fürſtlich Thurn und Taxisſche Wappen. Hat doch 
der Fürſt einen ſehr bedeutenden Beitrag zu den Koſten des Denkmals 
geſtiftet. Nicht minder prachtvoll ift die obere Bekrönung des Mittel- 
teiles. Sie beſteht aus drei Giebeln. Der mittlere, höhere iſt ge⸗ 
ſchmückt mit den Wappen und Fahnen des ehemaligen Bierbundes, 
ſowie mit zwei Engeln, welche die Sinnbilder von Krieg und Frieden 
— Schwert und Palme — in den Händen halten. Die beiden feit- 
lichen Giebel zeigen die Wappen der Familien v. Dalwigk und 
v. Rolshauſen zum Andenken an zwei im Kriege gefallenen Kavaliere 
des Fürſten von Thurn und Taxis. Das ganze Denkmal iſt mit der 
GSroßortigteit feiner Erfindung und der Schönheit feiner reich phantaſte⸗ 
vollen Durchführung, endlich mit dem trefflich erwogenen Ebenmaße 
feiner Berhältniſſe ein herrlicher Schmuck des gewaltigen Kirchenraumes. 
Es wirkt auf Sinn und Gemüt mit gleicher Stärke. 

Nicht minderes Lob verdient ein, wenngleich viel kleineres Werl, 
eine Pietà von dem an dieſer Stelle ſchon häufig mit verdienter An 
erkennung erwähnten Münchener Bildhauer Sebaſtian Oſterrie der. Die 
ſchöne Gruppe it jedem Beſucher der Aſam'ſchen St. Johanneskirche 
in der Sendlingerſtraße wohl bekannt. Dort ſteht ſie in einer kleinen 
Seitenkapelle. Mit vorzüglicher Beherrſchung der Form und des er 
greifenden geiſtigen Ausdruckes, techniſch wie inhaltlich gleich be⸗ 
friedigend, iſt das lebensgroße geſchnitzte und farbig behandelte Werk 
eine der been Leiſtungen der neuen Münchener chriſtlichen Plaſtik, 
beſonders auch darum ernſtlicher Beachtung würdig, weil es ſeinen 
Zweck als Kriegerdenkmal vorbildlich erfüllt. Wieviel Troſt Menſchen 
bereits gefunden haben, die vor dieſem Bildwerke zum Heilande beteten, 
das bezeugen die zahlreichen am Gitter angebrachten Votivtäfelchen. 
Um fo lebhafter wird das Bedauern vieler darüber fein, daß das Bild- 
werk nicht mehr an dieſer Stelle bleiben, ſondern nach Jeßendorf 
überführt werden fol. Man möchte wohl gern und mit Recht wünſchen, 
daß die bisherige Stelle nicht verwaiſt bleibe, ſondern bald eine Wieder⸗ 
holung des ſo beliebt gewordenen Bildes aufnehmen möge. — Bei 
dieſer Gelegenheit ſei noch auf eine andere neue Arbeit des gleichen Künſt⸗ 
lers hingewleſen. Es ift der reich verfilberte Tabernakel in der St. Anna- 
Damenſtifts tirche. Das Werk ik dem Stile des prachtvollen Rokolko⸗ 
raumes fein angepaßt. Wirkungsvoll hebt ſich der Tabernakel von 


dem dunklen Altargemälde ab und beſonders wird hierdurch die Shin 


heit der drei das Werk bekrönenden Figuren hervorgehoben, der zwei 
knieenden Engel und der Herz⸗Jeſu⸗Statue zwiſchen ihnen. Der 
letzteren darf man nachſagen, daß fie bas fo ſchwierige Problem der: 
artiger Darſtellungen in neuartiger, entſchleden glücklicher Weiſe be- 
handelt. Wer gewohnt war, Ofterrieder nur als tüchtigen Bildner 


reizvoller Weihnachtskrippen zu beurteilen, wird nach dieſen Leiſtungen 
ſeine Vielſeitigkeit und feine Befähigung auch für die kirchliche Monu: 
mentalkunſt anerkennen. 

Erwähnt fet ſchließlich noch ein Projekt, das (neben anderen Leiſtun⸗ 
gen ſeines hochſtrebenden Talentes) der Münchener Bildhauer Joſ. Lampel 
im Münchener Kunſtverein zur Schau brachte. Er hegt einen Gedanken, 
der ähnlich ſchon ſeit den Zeiten des Altertums wiederholt aufgetaucht 
iſt, den auch Michelangelo erwogen hat — einen Berggipfel in ein 
Denkmal zu verwandeln. Lampel hat ſich zu dieſem Zwecke das ſog. 
„Ettaler Mandl“ auserſehen, das auch früher ſchon für ähnliche Pläne 
ins Auge gefaßt worden iſt. Er will aus ihm die groß und ſchlicht 
ftilifierte Figur der thronenden hl. Jungfrau bilden. Am Fuße des 
Berges ſollen Gedächtnistafeln aufgeſtellt und in den Berg hinein eine 
Kapelle der ſchmerzhaften Muttergottes vertieft werden. Die Koſten 
denkt ſich der Künſtler durch geringe Beiträge aller bayeriſchen Gemein- 
den aufgebracht. Der Einfall iſt ſicher ſchön und groß. Doch iſt mit 
Fug zu bezweifeln, daß ein ſolches Denkmal gerade jetzt auszuführen 
möglich wäre. Außerdem wäre der Gedanke ſchon vom Standpunkte 
des Naturſchutzes abzulehnen. l Dr. O. Doering. 
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Miksrauchte Thenterfreihelt 
Von W. Thamerus. 


ir, die wir ſchon in früheren Zeiten mit Sorge auf die Kulturhöhe 
unſerer Schaubühne blickten, da wir ſahen, wie immer wieder 
nackter Geſchäftsſinn, Frivolität und Senſation das Theater herab⸗ 
würdigten, müſſen bekennen, daß das Niveau von damals noch ein 
ganz leidliches genannt werden könnte, wenn wir den Maßſtab an- 
nehmen, den die „neue Zeit“ uns bietet. Ach, es wird heute noch viel 
mehr geredet, als früher, von künſtleriſcher Bolkserziehung und was 
derlei fchöne Dinge find, dabei finit der Geſchmack immer tiefer, und 
immer bereitwilliger dienen ihm die Bühnen. 

„Ludwig II., ein baheriſches Königs drama“ ſteht feit einigen 
Tagen auf den Anſchlagsſäulen. Ein Rieſenplakat zeigt die Züge des 
unglücklichen Wittelsbachers und hinter ihm ſteht ein — Jeſuit mit 
wildfanatiſch verzerrten Geſichtszügen, etwa fo, wie man in einem 
Provinzneſt den Sekretär Wurm ſpielt, wenn er der armen Luiſe 
Mällerin den bekannten Brief diktiert. Ich bin ein paar Tage lang 
an dem Plakat kopfſchüttelnd vorbei gegangen und habe gehofft, daß 
die anderen Leute auch abgewendet vorbei gehen würden; aber das 
taten fie nicht, im Gegenteil, fie ließen ſich anlocken und füllten all 
abendlich die Blumenſäle und ſpendeten dem Machwerk dröhnenden 
Beifall. So bin ich denn auch hingegangen. Es iſt zwar bequemer 
und angenehmer vor gewiſſen Kulturerſcheinungen die Naſe zuzuhalten, 
aber man macht ſich zum Mitſchuldigen, wenn man das Schlechte 
widerſpruchslos duldet. — Man fist an Tiſchen und trinkt Bier. Die 
Mufik ſpielt unentwegt einen Automarſch. Am Vorhang zeigt ſich 
Lichtſpielreklame. Man möchte gerne wegſehen, allein das hält man 
in dem Dunkel nicht lange aus und da lieſt man eben dieſe Annonden 
mit Bildſchmuck! Auf einem der wenig künſtleriſchen Bildchen rühmt ſich 
ein Fabrikant, daß er einen Flügel in die königliche Reſidenz habe liefern 
dürfen und es iſt nicht bekannt, daß die Herren von der Räterepublik 
muſtikaliſche Bedürfniſſe gehabt haben; dann zwiſchen einem Hühner 
augenmittel und falſchen Perlen vernehmen wir, welches Blatt „die 
große politiſche ſüddeutſche Zeitung“ iſt und wir erinnern uns heute 
dort geleſen zu haben, es fet nicht verwunderlich, daß ſich nach Auf 
hebung der allerdings längſt entbehrlichen Theaterzenſur Kolportage⸗ 
dramatik bemerkbar mache und wir denken nochmals darüber nach, 
wie Rý denn hier dieſe „Entbehrlichkeit“ dokumentiere, aber mittler- 
weile hat ſich die äußere Situation im Theaterſaal geändert. Das 
Publikum, das die Klänge Viktor Holländers mäuschenſtill angehört, 
klappert mit den Gläſern, denn die Kapelle ſpielt jezt Wagner, () aber 
auch das geht zu Ende und endlich der Vorhang in die Höhe. Ein 
Kammerdiener vertauſcht einen Ring, den Ludwig II. dem Schauſpieler 
Kainz ſchenken will, mit einem geringwertigeren; dann kommt der 
König ſchwärmend von dem Kunſtgenuß aus der nächtlichen Separat⸗ 
vorſtellung, ſchreibt einen Brief verzückten Tons an den Mimen; 
empfängt die Kaiſerin von Oeſterreich; großes Duett, dem nur die 
Mufit fehlt. Er, der Adler, fie die Taube. Jugenderinnerungen. — 
Liebeloſe Ehe der Elifabeth. — Die Königin ⸗Mutter warnt vor 
Ludwigs großer Einſamkeit, der König wittert hinter ihren Worten 
Intrigen Luitpolds und Ludwigs. Der font fo pathetiſche Schön⸗ 
heitsſucher äußert ſich nicht ſehr zart über des Onkels Jagdvergnügen 
und des Vetters große Kinderſtube. Als ſchließlich der Kabinetts 
ſekretär erklärt, es fehle das Geld, um am Chiemſee weiterzubauen, 
it der König ſehr ungnädig, daß man für Militär fo viel Geld- 
habe und nichts für die Schönheit. 2. Akt. Kultusminiſterium. 
Der tgi. Kammerdiener verkauft dem Herrn von Lutz die Nachricht, 
der König wolle den Zentrumsführer von Franckenſtein mit der 
Bildung eines neuen Miniſtertums betrauen. Das paßt natürlich 
den Herren von der damaligen vom König lange Jahre ungeſtörten 
Miniſterrepublik nicht, raſch iſt der Miniſterrat zuſammen und 
beſchließt, mit Hilfe des Landtags den König zu entmündigen. 
Gudden, der Irrenarzt, verlieſt ein Gutachten, das fý auf 
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die Ausſagen jenes böfen Kammerdieners fügt und mit beſonderem 
Nachdruck albern gehalten iſt. Bon den Miniſtern, die alle portrait⸗ 
getreu aufmarſchieren, ſtimmen alle für die Abfegung, außer Herrn 
von Riedel, der als eine humorbegabte Hofbränhaustype aufgefaßt 
iſt. 3. Akt. Neuſchwanſtein. Der König verſchmäht die Flucht, 
will fý töten und wird von den Icrenwärtern Guddens gepackt. 
Iſt dieſer Akt geſchickt auf Rührung im Geſchmack des Kolportage⸗ 
romans angelegt, fo herrſcht im letzten der Simpliciſſtmuston. 
Wittelsbacherpalais. Wir hören aus Lakaienmunde, daß das Volk 
dem Regenten und ſeinem Sohne auf der Straße mit Eiſeskälte 
begegnete, aber wenn der Wagen des „Alphons“ nahte, oemonſtcativ 
Dog gebrüllt habe. Spricht die Dienerſchaft von ihrer Herrſchaft, 

dem Prinzen und der Prinzeſfſin Ludwig, fo geſchieht es mit aug. 
geſuchter Bosheit. Gleich bei ihrem Auftreten wird Bayerns letzte 
Königin als geizig charakteriſtert, die Köchin fliegt beinahe hinaus, 
weil ſie dem Rupprecht ein Lungerl für 20 Pfennige gemacht hat. 
„Wir find keine Kommerzienrats“, ſagt Maria Thereſe. Das 
Publikum amuſtert ſich köſtlich und der höhnende Autor merkt nicht, 
daß man es vielleicht als Verdienſt anſehen könnte, wenn eine 
zum Vorbild berufene Familie in einer üppigen Zeit eben nicht 
leben will wie Kommerzienrats; aber der Autor ſteht auf der Kultur⸗ 
ſtufe feiner Lakaien, und er dient ſo am beſten „ſeinem“ Publikum. 
Es iſt geradezu empörend, welche Schilderung ſich ein volles Haus 
von Ludwig III. machen läßt. Republikaner oder Monarchiſt, 
einerlei, jeder anſtändige Mann müßte ſich empören, daß man den 
König im Exil mit Kot bewirft. Ludwig III. ſtand lange Jahrzehnte 
in Berührung mit Tauſenden aus allen Volksſchichten, dieſe alle wiſſen, 
daß, wer dieſen Mann als einen Schwachkopf hinſtellen will, 
wider beſſere Kenntnis die Wahrheit fälſcht. Auf die 
erſchütternde Nachricht vom tragiſchen Ende Ludwigs II. fällt dem 
Prinzen nichts ein, als daß er die aus Sparſamkeitsgründen zurück⸗ 
gehaltene Hofe nun doch zum Ausbügeln ſchicken muß. Met dieſem 
perfiden Witz ſchliezt ein „bayeriſches Königsdrama“. Daß auch die 
Frömmigkeit Marie Thereſens, die landwirtſchaftlichen Neigungen ihres 
Gatten, ſchofles Verhalten gezen die unglückliche Königsmutter und 
vor allem heimliche, feige Kabalen gegen den König noch dazu dienen 
müſſen, das Wittels bachiſche Königtum in den Staub zu ziehen, nur neben⸗ 
bei. — Dieſes dramatiſche Pamphlet, verbunden mit Rührſeligkeit und 
verſtiegenen Phraſen — „Boefiel” — im Zwiſchenakt Richard Wagner 
in der Auffaſſung eines Barieteorchefters. 


Das find Eindrücke, die uns an unferer Kultur verzweifeln laſſen 
könnten. Dazu die wachſende Unſtttlichkeit unſerer „zenſurfreien“ Bühne. 
Urteilte doch neulich übec den „Ring“ des Harry Kahn ſelbſt ein von 
moraliſchen Aengſten unbeſchwertes ſozialiſtiſches Blatt, wer ſich in dieſer 
Vorſte llung bei behaglichem Grunzen ertappe, ein Schwein fei! Verpeſtete 
Luft herrſcht in der Freudenhausatmoſphäre von Shalom Aſchs „Gott der 
Rache“, eines jüdiſch⸗polniſchen Dichters und nun ergießt ſich ein ganzes 
jüdiſches Theater aus der fragwürdigen Kultur des Oſtens über uns 
gutmütige Deutſche. Wie verſtehen war das hebräiſch⸗polniſche Deutſch 
nicht, aber die Stammesgenoſſen dieſer Künſtler tun farchtbar begeiſtert 
und da find wir wieder einmal gutmütig oder dumm oder beides. — 
Daß das „Kino“ von der „Freiheit“ pofttiert, it eine allgemeine Klage. 
In Baden wurde vom Miniſtertiſch aus ein Einſchreiten gegen die 
Schundfilme in Ausſicht geſtellt. Bei uns iſt mir darüber nichts be⸗ 
kannt geworden, im Gegenteil, man geftattet den Einbau neuer Kinos 
in dieſen Zeiten der Wohnungsnot, in der man anderſeits aus Raum- 
mangel zu Zwangseinquartierungen ſchreitet. Gegen Aufklärungs⸗ 
filme, die die ſchmutzige Senſationsluſt mit dem Mantel der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ drapleren, haben ſich ſelbſt moraliſch laue Blätter gewendet. Auch 
hier blüht der kolportage haft aufgemacht hiſtoriſche Klatſch. Zu dem 
Kronprinz Rudolf-Film „Das Geheimnis von Meyerling“ fanden die 
Leute an in langen Reihen, wie vor den Megger: und Zigarren äden. 
Merkwürdig, wie der Glanz verſunkener Raiferherrlichteit die Republi. 
kanerherzen anzieht, zumal wenn Allzumenſchliches hineinſpielt. 


Wie im Töeater bei Ludwig II. auch hier die Tendenz. man 
forgt für echte Kleider und echte Masken, denn wenn dies alles 
ſtimmt, nimmt das Publikum auch die lächerlichen Geſchichtsfälſchungen 
als hiſtoriſch. „Das Publikum fein eigener Zenſor“, eine ideale 
Forderung. Ach, wie welt find wir vom Ideale entfernt, mich 
dünkt weiter als je. Sind dieſe trüben Erſcheinungen eigentlich 
für ein Kuitusminifterium ein Gegenſtand der Sorge oder hat man 
dort Beſſeres zu tun? Biclleicht gibt man wenigſtens einer praltiſchen 
Erwägung Raum. Was heute Ludwig III. paffiert, kann morgen hohe 
Herren von heute treffen. Mögen ſie gegen Anwürfe ſich ſo erhaben 
fühlen können, wie der letzte Träger der Sn 


Büpnen- und Mufikrundigen. 


Kefidenztbeater. Anton Wildgans, der Dichter der „Armut“ 
und der „Liebe“ hat mit „Dies irae einen neuen ſtarten Erfolg 
errungen. Das oft geſtaltete Drama des Sohnes, der im Konflikt mit 
feinen Eltern ſteht, wird hier tiefer gefaßt. Es ift der Widerfſtreit 
zwiſchen beiden Eltern, welcher ſeine Seele haltlos gemacht hat. Die 
Dis harmonie liegt in feinen Innern, weil er das ungewollte Kind 
war zweier Menſchen, die ſich haßten, Daher der Zwieſpalt in ſeiner 
Seele, ſo daß er ein Menſch ohne Willen, ohne innere Harmonie wurde. 
Als er dieſe Erkenntnis inne wird, tötet er ſich. Wie in allen Stücken 
Wildgans leitet der Schlußakt aus der Sprache des Alltages in Berfe 
von großer Bildkraft und Schwung. Hier wird der Dichter zum 
Mahner und Prediger, der in einer von ethiſcher Kraft beflügelten 
Sprache die Verantwortlichkeit der Menſchheit vor den Ungeborenen 
verfändigt. Daß im Leben das Schickſal von Kindern aus ſolchen 
unglüclichen Ehen nicht immer fo traurig ſich geſtaltet, ſpricht nicht 
gegen den ethiſchen Wert der Dichtung. Neben den ſchwachen jugend- 
lichen „Helden“ ſtellt der Dichter einen im Findelhauſe Herangewachſenen, 
der nicht weiß, wer ſeine Eltern ſind, der in maßloſer Verbitterung 
mit dem Leben kämpft. Der Dichter überſpannt alles auf das Aeußerſte, 
alles iſt mit einer Leidenſchaftlichkeit bis zu den letzten Konſequenzen 
getrieben, ſtellenweiſe in unerträglich derber Ausdrucksform vorgetragen. 
Das Publitum war von dem büfteren Ernſt der Gedanken an einigen 
Aktſchlüſſen ſo befangen, daß es die Aeußerungen des Beifalls vergaß. 
Um fo ſtärker, wenngleich nicht unwiderſprochen klang dieſer am Schluſſe. 
Benofski und Reymer als die beiden Jungen, Baſil als Vater ſpielten 
mit einer Hingabe, die hinriß. 


Jüdiſches Theater. In den Kammerſpielen und im Neuen 
Theater werden uns zurzeit jädiſche Stücke geboten. Ob die 
Duplizität der Ereigniſſe Zufall oder Abſicht, iſt mir nicht bekannt. 
Ich mutmaße das letztere. Man gedenkt uns durch einen Münchener 
Verlag in eifeiger Ueberſetzertätigkeit eine ganze „Oſtjüdiſche Bibliothek“ 
zu bieten. Die Beſchäftigung mit dieſer Literatur mag vor allem für 
den ſtammverwandten Forſcher manches Anziehende in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht haben; fo weit ich auf der Bühne überſetzte Stücke ſah und 
unüberſetzte zu enträtſeln ſuchte, iſt mir nicht die Ueberzeugung ge⸗ 
worden, daß die deutſche Bühne künſtleriſchen Gewinn aus dieſen 
Stücken ziehen könnte. Das jid diſche (nicht jüdiſche) wird von ber 
Sprachforſchung als eine oſtmitteldeutſche Mundart bezeichnet. Sie hat 
ſich im Often in fernen Zeiten durch deutſche Juden verbreitet, die in 
folge der Judenverfolgungen dorthin gewandert waren. Natſtrl 
nahm der Dialekt in feiner Entfernung von deutſchem Boden viel öſt⸗ 
liches Sprachgut auf. Dieſes Gemiſch von hebräiſch, deutſch und alt⸗ 
und neuflaviſch wird heute von 4 Millionen in Polen, Rußland, 
Galizien, Rumänien, Paläſtina und neuerdings Amerika und Südafrika 
geſprochen, in Deutſchland it der Dialekt durch die mit Mofes Mendels- 
fohn eingetretenen Kulturbeſtrebungen erloſchen. Die jiddiſche Literatur 
mit hebräiſchen Schriftzeichen reicht bis ins Spätmittelalter, weltliche 
Dramatik bietet ſie erſt ſeit vier Jahrzehnten. Vormals gab 
es nur religiöfe Aufführungen. (Die Entwicklung tt überall die 
gleiche, ob wir den Urſprung der griechiſchen Tragödie, die chriſt⸗ 
lichen Myſterienſpiele oder dieſe Purimſpiele um Eſther und 
Mardochai betrachten.) Die Dilettantenaufführungen ſcheinen Jahrhun- 
derte lang ohne ſonderliche Entwicklung geblieben zu fein. Als Grün- 
der des jüdiſchen Theaters wird Abraham Goldfaden genannt. (Wir 
werden ſeine Operette Sulamith kennen lernen.) Er ſchuf während 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges ein Etappentheater. 1884 ging er 
nach Amerika, weil die ruſſiſche Regierung die Judenbühne verbot. 
Auch Gordon, mit dem nach dem Urteil des Ueberſetzers Elias berg 
künſtleriſches Niveau gewonnen wurde, ging fpäter in die neue Welt. 
Er hat eigenes geſchrieben und deutſche Klaſfiker und Strindberg über 
Icht. Noch heute fpielt das Warſchauer Theater Schiller, Shakeſpeare, 
aber auch moderne Autoren, wie Schnitzler, in dieſer Judenſprache. 
Beſondere Bedeutung maßen die Oſtjuden den Stücken des vor drei 
Jahren verſtorbenen Leib Perez bei. Von den jüngeren Schriftſtellern 
wird am meiſten Shalom Aſch genannt. Sein „Bott der Rache“ 
war das erſte Drama, dem man die deutſche Grenze öſſnete. Es war 
dies Max Rheinhardt in feiner aus Künſtlerfehnſucht und Betriebſamkeit 
gemiſchten Tatenfreude. Mit Rud. Schildkraut als Gaſt, mithin 
unter den beſten Vorbedingungen haben wir nun in den Kammer. 
ſpielen das Stück kennen gelernt und den Eindruck einer großen 
Schauſpielerleiſtung bekommen. Dieſer jädiſche Bordellwirt fand mit 
einer Greifbarkeit vor uns, unbeſchönigt, ohne Theater; man kann den 
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man wird ihn nicht vergeſſen. Man hat den polniſchen Juden mit 
dem venetianiſchen Shakeſpeares verglichen. Das begründet ſich nur 
auf einer Szene. Wenn Schildkraut als Shylock verzweifelt nach 
Jeſſika rufend, durchs Haus ſtürmt oder hier der Jude nach feinem 
Riwkele, die Flucht der Tochter zerbricht hier wie dort das Ideal, 
das eine gemeine Natur ſich aus der Sehnſucht nach Beſſerem gezimmert. 
Aus Schildkrauts Aufſchrei tönt der ſeeliſche Zuſammenbruch. Der 
Lebenswunſch der Unreinen, ihrer Nachkommenſchaft ein reines Daſein 
zu ſchaffen, iſt auch in anderen Literaturen behandelt. Man denke 
u. a. an „Frau Warrens Gewerbe“ von Shaw. Des Jaden 
Haus hat zwei Stockwerke, unten iſt er brutaler Sklavenhalter 
ſeiner Dirnen und Wucherer, oben zärtlicher Vater, der die 
Reinheit feiner Tochter behütet und er plant für fie eine Ehe mit 
einem anſtändigen Mann. Zum beſonderen Schutz ſeiner Tochter läßt 
er für fie eine Thora ſchreiben. Der Befig der heiligen Bücher des 
Bentateu mit der Hand geſchrieben, gilt als ſegenbringend. Die 
Tochter ſtickt eine koſtbare Decke Über die Lade, die nur reine Hände 
berühren dürfen. Möge Gott ihn und ſeine Frau ob ihrer Sünden 
ſtrafen, wenn er nur die Tochter ſchützt. Das religiöſe Moment tritt 
in dieſem und den anderen Judenſtücken ſehr ſtark in die Erſcheinung, 
zumal was die äußeren Ausdrucks formen betrifft. Kein Gott der 
Barmherzigkeit, ein Gott der Rache, dem man auf alle mögliche Art 
galeichſam etwas abhandeln möchte, aber weder die Thora, noch ein 
Schwiegerſohn, der, geſtchert durch die Revenuen eines Freudenhauſes, 
fich dem Studium der heiligen Schriften weihen wird, befänftigt die 
Gottheit, die die Sünden der Väter an den Kindern heimſucht. Das 
Mädchen wird inſtinktiv von den Dirnen angezogen; das Blut der 
Mutter führt fie auf diefe Bahn, der Intrige einer der Sklavinnen 
ihres Vaters, die mit ihrem Zuhälter ein eigenes Geſchäft gründen 
will, fällt fie zum Opfer. Wohl gelingt es, fie ſpäter ins Vaterhaus 
zurückzubringen, und der ſchlaue Heiratsvermittler könnte die Sache 
noch vertuſchen, wenn der Vater nicht die Wahcheit hinausbrüllte und 
Frau und Tochter dahin hinabſtoßen würde, „wohin fie gehören“, ins 
Dirnen haus. Die richterliche Geſte, die ſich der Lump anmaft, ſtößt 
ab. Die Stärke des Dramas liegt nicht im Dichteriſchen, ſondern im 
Ethnologiſchen; da die ganze Atmoſphäre eine fo üble ift, der Schmutz 
geradezu zum Himmel ſtinkt, können wir uns des Gefühles des Etelis 
nicht erwehren, to daß ich für literarlſche Grenzſperre eintrete. Wenn 
die Leute in Warſchau Schiller in dem Judenjargon aufführen, ſo 
mag dies eine Kulturtat ſein; aber für unſere Bühne bedeutet ihre 
Literatur nur Kurioſttät. Wie viel oder wie wenig deutſche Laute 
in dieſer Sprache ſein mögen, deutſches Empfinden iſt ihr völlig 
fremd. Ueber die in der Orginalſprache geſpielten Stücke der War⸗ 
ſchauer Truppe vermag ich kein abſchließendes Urteil abzugeben, da 
ich den Inhalt mehr oder minder nur erraten konnte. Kenntniſſe 
in Hebräiſch find auch heute noch im modernen Judentum verbreiteter, 
als der Außenſtehende denkt. Verſchiedene (mir ganz uuverſtändliche) 
Pointen zündeten bei unſeren jüdiſchen Mitbürgern, daß ein dröhnendes 
Sachen durch den Saal klang. Allgemeines Verſtändnis fand die 
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Scaufpielerin Jakobowitſch, deren file, feine Kunſt nicht an bie 
Grenzen eihnologiſcher Bedingtheit gebunden ift. Nach alter Tradition 
wird das jüdiſche Mädchen ohne eigenen Willen an denjenigen Mann 
verſchachert, der ihrer Familie am paſſendſten dünkt. Eine Auflehnung 
gegen dies alte Herkommen iſt das öfters wiederkehrende Motiv dieſer 
Stücke und der ohnmächtige Kampf dieſer Frauenſeelen fpiegelt fi in 
den Zügen der Jakobowitſch, die anderen ſpielen laut, grell, mit Freude 
an bodenſtändigem Ausmalen dieſer primitiven Kultur, die doch er⸗ 
ſtarrte Elemente birgt. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerika als Weltbankier — Das deutsche Auslandsgeschift — Spiel - 
wut der Börsen — Unsere Industrie am Schicksalspunkt. 

In der Kursgestaltung der deutschen Reichsmark-Valuta ist ein 
weiterer Tiefstand (20 cts.) eingetreten. Oesterreichs Valuta mit 9 cts. in 
Schweizer Notierung spricht, sogar noch mehr wie bei uns, das krasseste 
Zahlenbeispiel der Zersetzung der in Friedenszeiten üblichen Bewer- 
tungstheorie. Zeigen sogar die Devisen der einzelnen Ententeländer 
am Kontinent verhältnismässige grössere Abschläge in Neuyorker 
Parität. Es scheint fast, dass die finanzielle Versklavung 
Europas — ob Sieger oder Besiegte in diesem Weltkampfe — 
rascher als gedacht, die unausbleibliche Reflexion bringt. Amerika 
ist uneingeschränkter „Erster“ in diesem Ringen, militärisch, mehr 
noch wirtschaftlich, vor allem aber in fiuanzieller Hinsicht. Auch 
die Neutralen werden dies bald verspüren. Bei uns erhoffen sich die 
Handels- und Industriekreise mehr hiervon, als sie befürchten sollten. 
Amerika liefert uns Kohle, zu teueren Preise natürlich und trägt 
so einigermassen bei, die Kohlenkrise wenigstens für unsere Export- 
Industrie abzuschwächen; denn nur diese Sparte erhält unter gewissen 
Voraussetzungen solches Brennmaterial zugewiesen. Im übrigen ist 
endlich durch den gebesserten Eisenbahnverkehr im Ruhrrevier die all- 
gemeine Kohlenversorgung etwas, wenn auch nur geringfügig gehoben. 
Amerika finanziert sodann die Baumwolle-Einfuhr unter relativ nicht 
allzu unkalanten Bedingungen. Die ersten direkten Schiffsladungen sind 
inzwischen in deutschen Hafenplätzen bereits gelöscht. Ob die ver- 
schiedenen Kombinationen hinsichtlich Gründung einer besonderen ame- 
rikanischen Baumwollbank in Bremen oder Hamburg greifbare Gestalt 
annehmen, bleibt abzuwarten, jedenfalls zweifelhaft Amerikas erst- 
klassige Bankfirmen zeigen sich ausserdem gewillt, ihre vollgefüllten 
Goldreservoirs auch den deutschen Einzelstaaten, mehr noch den 
heimischen Kommunalverwaltungen zur Verfügung zu stellen. Be- 
greifliche Voraussetzung solcher Geldhingabe wird natürlich die Wie- 
derherstellung von deutscher Arbeitskraft und von deutschem Unter- 
nehmungsgeist sein. Gute Ausätse von solchen früher so selbstver- 
ständlichen Prinzipien sind vorhanden und sichtbar. Arbeit und 
Wagemut bewiesen der glänzende Verlauf und vor allem die Millionen 
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Auslandsorders der Leipsiger Messe. Dies bekundet auch das nament- 
lich von England, Holland und Frankreich zum Ausdruck gebrachte 
grosse Interesse für die vom 1.—15. Oktober stattfindende Inter- 
nationale Einfuhrmesse in Frankfurt a. M. 

Weit entfernt sind jedoch die Wiederkehr, sogar die Aussichten 
von irgend gebesserter Gesamtsituation. Schon die Auswirkungen 
und Folgen des Abbaues unserer Zwangswirtschaft 
einzelner Produkte wie Leder, ferner die Kette von Begleit- 
erscheinungen des jetzt unverblümt dominierenden Grossschie- 
bertums sind solche hemmenden Ketten des deutschen Wirt- 
schaftslebens. Es wäre auch angesichts der politischen Unklarheit 
und der Ungewissheit über die noch ziemlich dunklen Regierungs- 
massnahmen hinsichtlich Steuer- und Kepitalflucht direkt erstaunlich, 
wenn irgendwelche ernst zu nehmenden Faktoren eine Konjunkturen- 
formung heute oder morgen begründen würden! Die Gestaltung 
unserer Effektenbörse ist selbstverständlich vollkommen be- 
langlos, denn dort ist die Spielwut und ungesundes Kursniveau 
Trumpf! Begünstigt durch den krassen Entwertungsstand unserer 
Währung bat unsere vor nichts zurückschreckende Spekulation ihre 
Fangarme den Auslandswerten — Aktien, Obligationen oder Kupons 
— geliehen. Auch hier ist Grossschiebertum, vielfach unlauteres Ge- 
schäftsgebahren zu beobachten — auf Kosten des ehrlichen 
Steuerzahlers. Ob Steuereid, ob sonstige Zwangsmassregeln. 
Solchen Kreisen der Spieler und neuzeitlichen Kapitalisten ist wohl 
keinerlei „Steuerschreck“ zu gross. Die regierungsseits erfolgte Frei- 
gabe des Börsenverkehrs für Kolonialwerte gab der ohnehin auf- 
gepeitschten zügellosen Spekulationswut neue Nahrung. 

Wie wenig sachlich solche Börsentendenzen gerecht- 
fertigt bleiben, besagen die fast übereinstimmenden Auslassungen der 
führenden deutschen Industriegesellschaften hinsichtlich der zukünf- 
tigen Gestaltung der Arbeitsverhältnisse Mangel an 
Rohstoffen aller Art, an tüchtigen Spezialarbeitern infolge der un- 
natürlichen Arbeitsverkürzung und der organisierten Streikmethoden 
zwingen täglich Unternehmungen zu Betriebseinschränkungen 
und Stillegungen. Neuerdings haben Daimlermotofen A. G. Stutt- 
gart, Hansa Lloyd, Bremen, solche Massnahmen ergreifen müssen. 
Eine unausbleibliche gewaltige Mehrung der Erwerbslosen, 
gerade jetzt vor Herbstbeginv, ist die Folge. Ob und in welchem 
Umfange die anscheinend Boden fassende Idee der allmähligen 
Wiedereinführung der Akkordarbeit und Prämienlöhnung 
hieran eine Wendung zum Besseren bringen wird, mag dahin- 
gestellt bleiben, Inzwischen bedingten solche Zersetzung unserer 
Industrie, die Geldentwertung in Verbindung mit den fortge- 
setzten Preiserhöhungen aller Bedarfsartikel, die Konsequenzen der 
Entente-Gewaltpolitik — der österreichische Zwangsfriede zu St. Ger- 
main bildet ein neues Dokument — Grund genug zur ernsten 
Zurückhaltung der deutschen Wirtschaft. 

M. Weber. 


München. 
redaktionellen Teiles. 


Schluß des 


Ständige “ Ausstellung 


Büroartikeln, Büromöbeln, 


Büromaschinen 
ruckarbeilen 


| in Jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten * 
liefert schnell und billig die 


— ů—œ—̃ ͤ(ͤꝛ — 


Familien- 
Anzeigen 


er 


c Atama" Eielstraussieiern Buch druckerei | aus sen gevideien 
kost. 30 cm lang 9 M., 85 om 12 M. Unita gt kalbolischen Kreisen 


55 om 42 M., 60 cm 60 M., schmale Po 
ders, nur 15-20 om breit kost / m! 
3M.,60 om 6 M. Siraussboas15,25,36 M. 
Neider 1, 2, 4, 6 M. bis 60 M. Rulbklumer 
Karton voll 8. 5 u. 10 M. 


Den Druck von Broschüren, Werken, Zeitschriften, 


tion wie Drudi en jeder Art 
ein Seht. Duabinberarbeit Wee rte preiðwert 


J. Geſcher's Buchdruckerei, Preden i. W. 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


in di: „Allgemeine 
Rundschau“, 


17. Jahrgang beginnt ſoeben 


Wintur und Kultur. 


Monatſchrift für Naturwiſſenſchaft und Grenzgebiete. 


Herausgeber und Schriftleiter Dr. Frz. J. Völler. 
Reich illuſtriert. Vierteljährlich Mk. 2 75. 


Augsburger Poſtzeitung: Wegen ihres pen enen Charakters und ihrer 

glücklichen Verbindung von wiffenſcaſtlicher Gründlichkeit und edler Popularität 

verdient die Beitfchrift weiteſte Verbreitung. An allen Mittelſchulen, Real» 

ſchulen und Eymnaſien, in din Kreiſen der Lehrer un Ceſnlichen 

wünſchen wir ihr zahlreiche Lefer. Univ.⸗Prof. Dr. Stölzle, Würzburg. 
Bücherwelt: .. Eine Gewiſſens⸗ und Ehrenpflicht forl es für 

uns fein, die genannte Zeitſchrift 5 diefe Bel zu unterſtätzen. & 

t viel 


wäre mir eine große Freude, wenn ich durch dieſe Zellen mithelfen könnte, diefe 
in weiten Kıeifen bekannt zu machen und ihr an rech en Orten Eingang m 
Prof. Dr. Schmitt. ON 


Probehefte gratis und poſtfrei! 
Verlag Natur und Kultur, München 23. 


safdan... 


— 


HERTLING 


q — 
LEBENSERINNERUNGEN 


Band 1 soeben erschienen 
Band 2 und 3 in rascher Folge 

Hochbedeutsames Quellenwerk 
Eine Perle der Memoirenliteratur l 


dos. Kösel'sche Buchhandlg. 
Kempten München Coblenz 
— ü öde 
Soforfige Bestellung sichert noch 
billigen Subskriptionspreis! 
In allen Buchhandig. erhältlich 


E IL 


11900 . 280 000 Rennert = 


Dr. | ’ 
eß-Darre ur. 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, | 
x Qudwigshafen a. Rh. 17. Ä 
r f Oeneraioeıtustes Masi Poandii, Händen SW. 4. Schmantbalerſtr. 80. 
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„RHENUS“ 


Telegrammadresse: 


Köln — Düsseldorf — Rotterdam — Antwerpen — Basel. 


Spedition 


Sammelverkehr Lagerung 
Ausführung von Transporten aller Art. 


Import- und Export-Verkehr. 


Durchfraohten nach und von allen Plätzen, auch Uebersee. 


Schiffahrt 


von Strassburg-Kehl, Karlsruhe, 


Ellaalerdampler-Verkehr 
Schleppschillahr| 


Amsterdam und Antwerpen. 


München Dachauer Aktiengefelfgaft 
für Mafginenpapierfabrikatton 


in München. 


Wir laden hiermit unſere Aktionäre zu der am 
Montag, den 6. Oktober 1919, vormittags 11½ Uhr 


im Sitzungsſaale des Notariat? München II, Neuhauſerſtr. 6/2, dah ier, 
ſtattfindenden 


außerordentlich el Seneralverſammlung 


ein Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von Mk. 1 200 000.— auf Mk. 2 000 000.— 
durch Ausgabe von 800 neuen auf Namen lautenden Aktien zu je 
Mk. 1000.—, 


2. Feſtſetzung der Begebung der neuen Aktien und Beſtimmung über die 
Einräumung des Bezugsrechtes der Aktionäre auf die neuen Aktien. 


3. Aenderung des § 3 des Statuts (Höhe des Grundkapitals). 
München, 10. September 1919. 


Münden Dachaner Antiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrikation 


Der Vorſtand: 
Kullen. Kaula. 


ee EG en . RA RAAN a 
a B 

Hadern und Knochen |: _ «= : 
= sortiert und unsortiert. m Kan aun — 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen z g 
kauft zu reellen ee A Pıivaten und Händlern, | @, gt. Bantdirettor, 40 J., Wit: 3 
en, Klöstern usw. 2 wer, nu uat nga n gut- 2 

Adolf von dorleidon,Mänchen, Baumsir.d, | i Pee in beicitigen, bes. 
Telephon Ir. 22285. — Bahnsendung. Mincheo-Süf. Bahnlagernd. 1. en A 8. 10087 $ 


. H. 
Geit ålen. d. 285 
H 2 8 d ſch München, deten. s 


Stellen- Angebote u, -Gesache 
sind in der A. K sebr erfolgreich, 


erhalten Gratis⸗Broſchüre über 
ah Kur (nach Dr. med. a 
allenfols) Bonn 10, Boflfach 125 


Juckerkrank 


Transporigesellschall m. b. H. 
Mannheim - Fraukturi l. M. . Mainz. 


Rhenus (für Köln und Düsseldorf: 


Versicherung 


Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., 
Frankfurt a. M. nach und von allen Rheinstationen bis Rotterdam, 


von Rotterdam-Amsterdam. Antwerpen, Duisburg-Ruhrort u.Mittelrhein nach dem 
Oberrhein bis Basel, und Frankfurt a. M. sowie umgekehrt in Verbindung mit der 


Rheinschiffahrt Aktiengesellschaft vormals Fendel, 
Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., Duisburg Ruhrort, ‚Rotterdam-Antwerpen und der 


Bad. Aktiengesellschaft für Rheinschiifahrt und Seetransport 
Mannheim-Ludwigshafen a. Rh., Kehl-Rotterdam-Antwerpen. 


Mosel- und 
Saar weine. 


Ilie Enkircher Nalur- 


We per Fl. M. 8 50. 


I Enkireher 
1918 r Einer Basslay 
ib Erdener Ing 


per Fl. 


der Wilna 


per Fl. M. 7.50. 


1918: Ayler Kupp, Nalar- 


Weil per Fi. m. 8.—. 


Die Preise verstehen sich 
per Flasche, ohne Glas, Kiste 
und Wein steuer,gegen Nach- 
nahme 1 Voreinscndung 

trages. 
Postscheckkonto Colo 2038 
Man verl. bitte Preislistel 


| W. Overhoff Nachf, 


| Weisgutsbesitzer 
Enkirch an der Nosel. 


Eildienst). 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
Heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 

währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Cari Wellen, ingenieur, Düsselderl, 


a a er Frobenummern von 


Ve 


à | 
BEE, 
PR 
2 D 
5 J 
GA 
% 1 
Sd Dur . Duif Anten uch fibrigen pm ttj? 82 
ftat or) * 
0 S A Kirna 0. Dilin ngen, — m AD 
Preis jahrlich a. 3. Eng 
— reis jährlich W. d— 
vras HARMONIUM 


erwirbt sich das 

als das schönste u. volikommenste Mausinastrument. Auch von lee man 
obme musik. Vor- u. Neienkemnin. sei. (Sum. bar. Illustr. Katai, umsonst. 
Aloys Maier, Päpstl. Hoflieferant, gegr. 1816, Fulda. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Brundvermögen und Bücklagen: 505000000 Mk. 


im letzten Jahrzehnt [1809—1818] verteilte Dividenden: 12½, 12th, 
12 ½, 12 ½, 12%, 10, 12½, 12, 14, 12%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augshurg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depois. 


sorgfältigste Vermögensverwallung. 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
in den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Verkehr, 
fin- und Verkauf von Wertpapieren. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes en igen „genen jedermann und gegen 
jede 


Alle nöberen Bedingungen werden an unseren Schaltern werabiolgt, aut Wunsch 
such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplaiz Z und Deposlienkasse: Karlssirasse 21. 
Posischeck-Konio : München Nr. 150. 


U empiohlene Persouen 


die sich mit der Verbreitung von gangbaren kath. Schriften 
und Büchern befassen wollen, senden ihre Adresse an 


Herra Julius Monecke, Limburg a. Lahn, Frankfurterstr. 65. 


ELLLLLLLLLLLLLLLL 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


ter 
umant i na u. Arterien-Ver- 


orbeugend. 
Proko 15 1 Woehe) 2.50 an, 
Mon.-Menge 10 M 


Magenleiden! Ausserdem — 
Ein gutes Mittel gegen Magenleiden, Magenkrampf, an 


Lehrer Obere Asthma-, Blasen-, 
-, Bleichsuchts-, Denn 
Seil] "L — N 
mo ungen- agen- 
Nieren- „be 


aures Aufstossen, Stuhlbe- 
sehwerden ist Welters Mixtur-Magnesia 
Preis 2,50 Mk. exkl eumat.- , Wassersuchts- 

0,20 M. Rückporto. gab. er- 


Fabrik Welter, Niederbreisig, Rhein, Abt. 89. e E 10. 


Seitenschmerzen, 


Magenpulver. Porto. Broschüre gegen 


Son et nur ſol 


Piälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
rel. 65728 Meuhausersirasse 6 ro ssx 


Errichtung 
Dreier SCHSckkenti 
Kentokerrontverkehr, 
Erledigung aller Effokten- 
u. Börsengeschäfte, 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


l An- und Verkauf von alten Münzen und | 


Denositenkassen und 
echselstuben: 


Handel mit Edelmetallen in e 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & 


r E 


Einlösung von Z mi 3 Dividendenscheinen. 
Vermögensverw mng u. Vermögensberatung. 
22 Auskünfte Ale Art an unseren Schaltern. :: 


— ———— — — . —ñ—ͤ— — ——ñ— —— E —ʃ—4ü U 
ASS PF 


Fliegende Blätter 


Ständige Ausſtellung 
Original⸗ Zeichnungen 


Briennerftraße Sc (Ede 8 
Geöffnet von 10—1 u. r. Sonn: u. Feiertags 
Bai 3 Vilderſeri Be 


nn mn 
Briefmarfen: Sammler! 


Briefmarken, die den Sammlungen der Miffienbe 
men und deren Gròs 


er: und Bonifatino⸗ Vereinen eniſtamm 


— Republik- Marken — 23 252 


machte zu Engros-Breifen zu haben. reis verzeichn. fende auf Wunſch 
Eduard Knöppel, Caſſel (Helen), . 


Miſſions - Vri En n- Zentrale und Rath. Adreſſen⸗Berlag 
fi 1 $ n: und Windia Ades. 4 


I kanje Briefmarken! 


Erſuche um Angebote Don manm aller Länder, alte 
un neue. betonare a ig 181. 80 6 fn. 20 1011 

60 Pg.— 20 Mk.; König Em mig 19 .—20 Mk.; 
„Bol tsftact Masten 19 P darre h Bene 


ch kaufe gebrauchte und ungebrauchte Marken und 
reife! Angebote erbeten. Erledigung ſofort. 


3 
a sable gute 


Martin E. Leimkugel, Setzt. eu ost. 
München, Nympheuburgerfir. 108, 
Fernſpr. 60679. 


E Ich tauſche auch und kann faſt ſämtliche 
Neuheiten in Tauſch geben! 


— —— — —— — — — — — — : — —— — — Um — —— — If. ,p — — S 


Nr. 38. 20. September 1919. 


„Wall uf pi- 
Hauler 


Illustrierte Monatsschrift 


zur Förderung der weiblichen Jugend. 


Unter Mitwirkung von Lehrerinnen 


Allgemeine Rundſchau. 


Mit Oktober beginnt der 
7. Jahrgang d. Walb.-Blätter. 
Ihr Aeusseres ist infolge des 
Papiermangels einfacher ge- 
worden, aber sie stellen sich 
ganz in den Dienst der heu- 
tigen Jungmädchenwelt und 


und Jugendfreunden herausgegeben helfen aufbauen im Reiche des 


von den Frauen des Stiftes St. Wal 
burg O. S. B. in Eichstätt, Bren 


Bezugspreis 


Guten und Dauernden. In kei- 
ner Familie mit heranwachsen- 


beim Kloster St. Walburg in Eichstätt den Töchtern sollten sie fehlen. 


und bei den Buchhandlungen jährlich 
2.— Mk. ausschliesslich Porto. 


SAMMLER UND FREUNDE KÜNSTLERISCHER GRAPHIK 
werden um geringen Jahresbeitrag Mitglieder der 
GESELLSCHAFT FÜR VERVIELFÄLTIGENDE KUNST 


Ausführliche Prospekte, Illustrierte Kataloge über 
Anmeldungen durch jede 


50 nzelblätter, sowie 


unst- und Buchhandlung oder direkt durch den 


VERLAG DER GESELLSCHAFT. WIEN Vij, LUFTBADGASSE 177 


Verlag Iredebenl & Koenen, Eſſen R. 
Auguſtin Wibbelt 
„At de feldgrnoe Tin‘ 


Band IIL Das neue Werk von Dr. Auguſtin 
Wibbelt gibt in reicher Mannigfaltigkeit ein um⸗ 
faſſendes Bild von der Einwirkung des Weltkrieges 
auf eine münſterländiſche Dorfgemeinde. Scharf ge⸗ 
zeichnet ſtehen die lebenswahren Geſtalten vor bpi 
e Hintergrunde und offenbaren ihr e 
eſen unter der Wucht der ee Auf; 
flammende Begeiſterung, ſtilles Weh und erſchüttern de 
Tragik, heiße Seelenkämpfe und opferſtarke Frömmig ; 
keit, Heldentum und Kriegswucher, treue Arbeit und 
Simulantentum. alles vereinigt ſich zu einem Rieter 
Gemälde, und darüber ſpielen die gelbenen ichter 
des Humors und die verklärenden Strahlen zart 
Minnepoeſte. Mit einem fpäten Ir ee 145 
die Grsäblung sarmoni ab. 
en und bändigt die ee Fülle 
der Geſtalten mit ſicherer Hand. Aus jeder Seite 
Buches ſpricht ein hartes e Emp- 
finden und eine innige Liebe zur Heimat. 
Von dieſem 5 wurden bereits mehr als 
6000 Exemplare verkauft. 
Preis Band 1 Mk. 7.— geheftet, AE Mk. 8.50 ge 
bunden. Band II Mk. A i gehe ftet esgl. Mk. 10.— 
unde 


n beziehen durch alle Buchbandlun en ſowie 
dier 0 ee Fredebeul & Soenen, Effen. 


Dop — 2 2 7 2 7 0 u u u ı E ichemeyer's à 
Ka „Edel - Comirey* ; 


kleinen [Inga sun er: 
Anzeigen 


aus den gebildeten 
kath. Kreiſen Deutſch · 
lands gehören in die 
Allgem. Rundſchau. 


N o. Verp. M. 1.59, ® 

„. u. 4.- pr. 0) Nachi s 
80 i Abn. von mehr wies 
Steckl. a. einmal 50/, Rabatt.! 
I. Beyer Daea 
— L — pari — 


va a u 2 7 2 2 Z u 2 2 2 27, 
n ` 


: Darum auf zur Bestellung! :: 


Schokolade, 


Kakao, Kaffee, Seife 
versendet ab 5 kg gegen Nachn. 


H J. Sickler, Lindenstr’ 49. 


Briefmarken. 


Gebrüder Michel Apolda. 


— —— ———— 3 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranchiass-Kohlen la Fabrikat 
MI e 


— —— ae 


Ueber all 


elektrisches 


bwiglicht 


mit paleni. elekir. Sparlämpchen. 


Bei An lat und 
5 A) Angabe le 
Alois Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr. 14 
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Neu eingetroffen! Neu eingetroffen! 


Herrenstoffe 


in allerbesten Friedens Qualitäten 
u. prachtvollen Mustern für elegante 


Anzüge u. Mäntel 


— Thealiner- 
erren 4: sirasse 231, 
schneider el ers 


INN III 
Die billigsten Rentenversicherungen 


unter Gewähr durch 


Versicherasgsgeschäll: Harnover, Lange Laube 7. 
Dr. H. Schierbaum 


Mitglied d. Verb. d. kath. Studv. Deutschlands, 
Versichern Sie, ehe es zu spät Ist. 


Zwei neue Jugendbücher 


In unſerem Verlage erſchienen: 


Die Schulausgaben der beiden Romane 
der bedeutenden Dichterin 


E. von Handel⸗Mazzetti 
„Die arme Margareth“ 


Ein Volksroman aus dem alten Steyr. 


„Die Kreuzes braut“ 


Schulausgabe von „Brüderle in und 
Schweſterlein“. 


Mit Einleitung und Anmerkungen 
von Dr. 3. Heugesbach. 


Jeder Band fein gebunden & 2.80 mit 
50 % Teuerungszuſchlag. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hauſen Verlag⸗geſellſchaft 
m. 5. H., Saarlouis, Rheinland. 


— ͤ— en 
Strumpf-Garne 


enge auch au Private, 

Proben umsonst portofrei. 
Erfurter Garnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 318. 


Graue Haare 
erhalten Naturfarbe und J & 
frische ohne zu färben. t 
Jahren . bewährt. Näheres 
Ann, Turm L B., F’iössanstranse 28 


Vereinsabzeichen 
Medaillen Orden. 


STUTTGART. 


3 AD.SCHWERDT 
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Aerztlich- pädagogisches Institut 


Rheina'ee 16-18 Godesberg a. Rh. fem su. 


I. Aerztliches Erziehungsheim für nervöse, schwer erzieh- 
bare und psychopathische Kinder und 2 

IL Behandlung von Psychoneurosen bei Erwachsenen (H 
rie, Angst- u Zwangszustände, Kriegsneurosen ete.) Garch 


7 i Suggestion, Hypnose, Psychanalyse, Uebungs- und Er- 
| — ziehungsbehandlung. 
—n Uebungibehandlung bei geeigneten organischen Nerven- 
leiden. Dr. med. Christ. F. Sexauer. 
5 — e l ° N. 
Kölnische Volkszeitung 


und Handelsblatt 
Große unabhängige vaterländische Zeitung 


Größtes Blatt der deutschen Zentrumspartei 
Wochentäglich 3 Ausgaben 
Handelsteil von besonderm Wert und hohem Ruf 


Postpreis monatlich M 3.75 
Für nächstes Vierteljahr M 11.25 


PON PET 2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
er in 4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
er ed Komfort. Zimmer 


Wee 20. ä 


[Diätet Kuren HE 


TUR: z ganst. —— Prosp.u. Brosch. fe] 
err 


= Das pilssterhosplz St. Augustin der : 


Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a.D. (Bayern) 
empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich ovierten 
Räume dem hoch würdigen Klerus zum vorübergehenden enden und 
dauernden Aufenthalte. Besonders et für kränkliche, 
gebrechliche, auch ee! erten. Beste Ver- 
mässigen Preisem 


pflegung und liebevolle Behandl 
ist Gn 


Die Leitung des Priesterhospiz. 
BEBERBRBBREBBEBBEERE BSSSRBERREREBEBE 


ARRARARAR 
Voranzeige. . 


Geriu E 


Schweiz Vergegenw 


reizende Lage am Vierwaldftät: | | Ein Büchlein für Seesen. 
terfee, Bergwald in nächſter Nähe. nach Yollkommenbeit 


Dr.Wigger’sKurheim,Partenkirchen J Penſon Flubegg Konad nos; 


für alleinſtehende Damen und A broos, B. $ 
Sanatorium junge, erholungsbedürſuge Mäd⸗ aa 


für innere, Stoffwechsel-, Nerven- chen, geleitet von Kloſterfrauen. 
kranke und Erholungsb edüriti ge. Näheres durch die Oberin. 


ALLALI I 
Schönster Herbstaufenthalt / Gute zeitgemässe Verpflegung : Auskunftsbuch ————— 
In dieser ernsten Zeit 


Ungestörter Dauerbetrieb + + 5 Aerzte. kommt das Harmonium-Spiel 


besonders zur Geltung 
ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 


Müuſter i. W. 
Maria Hilf! 


Jährlich 2.50 Ze 
Redakteur P. Peſchl, C. Ss. R. 


kostenlos Dr. Becker. 


Köni ig Otto-Bad Bete ee Stabi- S e 


Weltbetanutes, vornehmes Haus in unver: 
ote e kbue gleichlich herrlicher Lage an d. Elbe u. Theater⸗ 
Ses aegenüber dem Schloß, Opernhaus, 
gmälbenalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich⸗ 
kes eil ungen verſehen. 


Großer Garten u. Terraſſeu a. d. Elbe, 


Verlag von . 
Valentin * 
Würzburg- — 


A 


Alphouſus⸗Buchhaudlung, 
Die hriftüche Suugfrau 


Redatt. Pfarre Jan Erdel, ae Baben. 
Probehefte von beiden Monatsſchriften find in jeder Anzahl gratis erhältlich. 
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XVI. Jahrgang. 


Arbeit und Seele. 


Gedanken zum Thema Arbeiterfrage und 
ohnungsnot. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


rbeit und Seele waren einſt zuſammengehörige Begriffe 
in deutſchen Landen. Seelenloſe Arbeit war gleichbedeutend 
mit Sklavenarbeit zu einer Zeit, da noch jeder Arbeiter eine 
Individualität war, Herr über das Werk ſeines Schaffens. Arbeit 
ohne Seele war nicht denkbar in einer Epoche, da man noch im 
Glauben lebte, daß alle Menſchenarbeit göttlich ſei. Geh in die 
deutſchen Dome aus alter Zeit, und die Seele der Arbeit wird 
zu dir reden voll Inbrunſt und Sehnſucht, voll Liebe und Heiter⸗ 
keit, ſchau auf die eichenen, handgefertigten Truhen deiner Ahnen 
und auf die Schätze ſtrahlend weißen, von Urahnen Hand ge⸗ 
webten Linnens darin, und die Seele lebensfroher, ſtarker, ſolider, 
Generationen überdauernder Menſchenarbeit wird eine bedeutungs⸗ 
volle Sprache reden. Arbeit war einſt Lebensfreude, Lebens⸗ 
erfüllung, war Luſt am eigenen Schaffen, Arbeit adelte die⸗ 
jenigen, welche ihr Geſetz zu ein Lebensprinzip machten. 
Der Siegeslauf der Maſchine durch die Welt entwertete 
Menſchenarbeit und ſchuf eine neue, furchtbare Sklaverei, der zu 
entgehen die Menſchen jetzt die wahnwitzigſten Verſuche anſtellen; 
das Surren und Saufen und Schnaufen und Stöhnen der Loto. 
motiven, Turbinen und Dynamos waren gellende und erſchütternde 

Grablieder für die Seele der menſchlichen Arbeit. Als man nach 
unendlichem Bemühen die menſchliche Seele weder in der Zirbel⸗ 
drüſe noch ſonſtwo gefunden und alles Leben aus der Materie, 
aus Stoff und Form heraus erklärt hatte, da ging man auch 
daran, die menſchliche Arbeit, nein, den Arbeiter ſelbſt als eine 
Ware anzuſehen, die man je nach Bedarf kaufte und verkaufte, 
die man tarierte, wie man eine Maſchine taxiert, nach Alter und 
Grad der Abgenütztheit. Die Maſchine war furchtbar graufam; 
i tyranniſierte den Menſchen, der ſich ihr unterworfen hatte; 

e erſetzte ihn, wo immer ſie es nur vermochte, und zog ihn 
doch immer wieder mit unheilvoller Gewalt an ſich. Sie jagte 
ihn hinunter in die Tiefen der Erde und ließ ihn für fie immer 
neue Kraftquellen erſchließen, ſie verpeſtete und vergiftete ihm 
die Luft, darin er atmete, fie zwang feine Kinder in ihren Fron ⸗ 
dienft ſchon im früheſten Alter, nachdem fie ſchon vorher die 
Mutter zur Sklaverei gezwungen. Sie ließ ihn unter ihrem 
tyranniſchen Joch aufſtöhnen und fih aufbäumen und kettete ihn 
doch immer wieder mit unwiderſtehlicher Macht an ſich und an 
5 was ſie erzeugte, an Gold, Geld, Staub, tote, ſeelenloſe 

aterie. 

Die menſchliche Seele hungert nach Liebe und Freude, Gottes- 
und Menſchenliebe, Gatten- und Kinderliebe; fie braucht lachende 
Kinderaugen, ſie verlangt nach den wärmenden und alles be⸗ 
lebenden Strahlen der Sonne. So lange die menſchliche Seele 
im Körper wohnt, an die Materie gebunden iſt, ſo lange braucht 
ſte auch die phyſiſchen Lebensbedingungen zu ihrer Entfaltung 
und Entwicklung. Ein materialiſtiſch orientierter Induſtrie⸗ 
kapitalismus, der im Arbeiter nur eine Ware ſah, konnte freilich 
die ſchwer wiegende Bedeutung dieſer Wahrheit nicht begreifen. 
So ward denn der gute Hausgeiſt, der bisher die deutſche Arbeit 
befeelte, abgelöſt durch einen dunklen Dämon, der unaufhaltſam in 
Matera und gieriger Haſt ſchuf und ſchuf, den Dämon der 
Materie. Der Handarbeiter arbeitete zwar weiter, unaufhaltſam 
poa von den dämoniſchen Kräften des Mammonismus. 

e Arbeit jedoch hatte keinen Anteil an ihm, an ſeinem 


der Entwicklung ein ſolches 


Innenleben, und er nicht an ihr. Was Zola in ſeinem „Germinal“ 
an Not und Elend der Arbeiterfamilien geſchildert hat, iſt hun⸗ 
dert und tauſend Mal wahr geworden, auch in Deutſchland. 
Die Statiſtik beweiſt es.“) 

Kein Wunder, daß da die Seelen verkümmerten und das 
Tieriſche ſich in den arbeitenden Volksklaſſen entwickelte zu einer 
Größe, vor der wir heute angeſichts des ſpartakiſtiſchen Terrors 
und der bolſchewiſtiſchen Flut, die wie eine neue, entſetzliche 
Sintflut Europa zu verſchlingen droht, voll Grauen ſtehen. Das 
alles it die fürchterliche Konſequenz der Lehre vom I'homme 
machine, von der ſeelenloſen Menſchenarbeit. 


Der moderne Arbeiter rodete Wälder und machte weite 
Strecken Oedland baufähig, aber an dem Boden, den er mit 
dem Schweiße ſeiner Arbeit befruchtete, hatte er keinen Anteil. 
Während die Wohnungsnot in den Städten immer größer 
ward, während jede dem Arbeiter gewährte Lohnerhöhung 
dazu benutzt wurde, um feine Wohn- und Lebensbeding⸗ 
ungen zu verteuern, füllten fý müßige Spekulanten ihre 
Taſchen mit den Erträgen deſſen, was neu erſchloſſenes Land 
ihnen durch die Arbeit anderer brachte. Dem „ehernen Bohn- 
geſetz“ hat Fuchs auf dem Düſſeldorfer internationalen Wohnungs- 
kongreß 1902 ein „ehernes Wohngeſetz“ gegenübergeſtellt, deſſen 
Inhalt darin beſteht, daß Lohnerhöhung und n A 
beſſerung im umgekehrten Verhältnis zu einander ſtehen. Schon 
Schmoller hat in ſeinem Aufruf zur Wohnungsreform davon 
gefproden, daß die Wohnungsnot da am ſchlimmſten fei, wo die 

öne am höchſten. 

Auf die tieferen Gründe, aus welchen ſchließlich im Laufe 
ehernes Wohngeſetz entſtehen konnte, 
weiſt eine Denkſchrift des Zentralverbandes deutſcher Eiſenbahner 
(Sitz Elberfeld) vom Jahre 1914 hin, die ſich beſchäftigt mit 
der wirtſchaftlichen Lage der Eiſenbahnhilfsbeamten, Handwerker 
und Arbeiter, unter beſonderer Berückſichtigung des Lebens- 
mittelaufwandes und der Wohnungsmieten (vgl. Zeitſchrift 
„Bodenreform“, 25. Jahrg. 5. Mai 1914, Seite 278.) Dort heißt 
es: „Solange deutſcher Grund und Boden als Handelsobjekt 
anderen Produktionsgegenſtänden gleich gewertet und damit 
unter einem verkehrten Bodenrecht gesehene und gewuchert 
werden darf, wird die in die Höhe getriebene ſpekulative Grund- 
rente mit mathematiſcher Sicherheit den Mehrertrag jeder epr- 
lichen Arbeit in Stadt und Land, in vielen Fällen allein ſchon 
durch Verteuerung der Wohnungsmieten, aufſaugen.“ 

In dieſer verkehrten Bewertung des Bodens als Spelu- 
lationsobjekt, in der entarteten Auffaſſung von der menſchlichen 
Arbeit, wodurch die Handarbeit tauſender von Volksgenoſſen 
entwertet und entſeelt wurde, während man andererſeits die 
mit dem Glücksſpiel vergleichbaren Spekulationsmanöver eines 
Einzelnen als hoch zu bewertende Arbeit hinſtellte, liegt einer 
der ſchwerwiegendſten Gründe für den tiefen Verfall unſeres 
Volkes, für die ſtarke Verelendung weiter Volkskreiſe und für 
die entfeſſelten Haßinſtinkte weiter Maſſen. 

Wer ſich heute darüber entrüſtet, daß weite Volksſchichten 
Löhne fordern, die nicht im Verhältnis ſtehen zum Werte der 
von ihnen geleiſteten Arbeit, ſoll nicht überfehen, daß in der 
Zeit der alten kapitaliſtiſchen Staats. und Wirtſchaftsordnung 
Hunderte und Tauſende derer, die zu den Führern des Volkes 
zählten, ebenſo, nein, noch viel ſchlimmer gehandelt haben, indem 
ſie ſich mit unverdientem Wertzuwachs bereicherten. Profeſſor 
Adolf Wagner ſagte auf dem Bodenreformtage in Stuttgart 


1) Vgl. Roſt: Das moderne Wohnungsproblem. Köſel. 1909. 
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von dieſem unverdienten Wertzuwachs einzelner: „Die Berliner 
aben ſeit einem Menſchenalter an ihrem Boden koloſſale 
ummen verdient. Das iſt nicht das Produkt der 
Berliner allein, nicht der Brandenburger und nicht der 
Preußen allein; es iſt das Produkt der ganzen deutſchen Ent⸗ 
wicklung. Tritt da nicht der Gedanke hervor: 
zuwachs iſt das Produkt der Arbeit der ganzen Bevölkerung, 
und dementſprechend ſollte auch die Geſamtheit Anteil haben 
an dem Wertzuwachs.“ (Damaſchke: „Die Bodenreform“. Fiſcher. 
Jena 1912; S. 122) 


Heute, wo Kommunismus und Bolſchewismus marſchieren 
und Europa dem wirtſchaftlichen Ruin entgegenführen wollen, 
ſei daran erinnert, daß die Gründe dafür, weshalb ſie marſchieren, 
in den Wirkungen dieſer kapitaliſtiſchen und mammoniſtiſchen 
Denk. und Handlungsweiſe liegen, der auch manche Chriſten 
erlagen, die glaubten, Konzeſſtonen an den Zeitgeiſt machen zu 
müſſen und ihre Augen vor den entſetzlichen Wirkungen entſeelter 
Arbeit auf die Maſſen verſchloſſen. So ſtehen wir denn heute 
vor der ſchmerzlichen Tatſache, daß weite Kreiſe ſich in Ver- 
blendung von dem abwenden, was allein Erlöſung aus aller 
ſozialen Not bringen kann, vom Chriſtentum. Es wäre für 
viele von uns beſſer geweſen, wenn ſie ſich nicht hätten blenden 
laſſen von der glänzenden und gleißenden Außenſeite unſerer 
Emporkömmlingskultur. Wir waren ein viel zu ſchnellebiges 
Volk vor dem Kriege; unſere innere Entwicklung hielt nicht 
gleichen Schritt mit der äußeren Entfaltung unſeres rapid 
anſteigenden materiellen Reichtums. Viele ſahen deshalb nicht 
die Kehrſeite der Medaille, erkannten nicht den Ernſt und die 
Dringlichkeit der vielen mahnenden Stimmen, die darauf hin⸗ 
wieſen, daß es um die Seelen der Arbeiter in der neu 
anbrechenden Zeitepoche gehe, und daß es nötig ſei, Reformen 
von innen heraus zu ſchaffen, nicht nur Reformen der Arbeits⸗ 
und Tarifverträge, nicht nur Reformen rein wirtſchaftlicher 
Art, daß es nicht ſo ſehr gelte, eine Revolution des Proletariats, 
ſondern eine Revolution der Seelen aller Volksgenoſſen herbei⸗ 
zuführen, eine Revolution der Gefinnungen, die vor allem 
darauf ausgeht, eine vollſtändige Neuumſtellung 
der heutigen Auffaſſung vom Werte der 
menſchlichen Arbeit und zwar auf das Göttliche 
in ihr, herbeizuführen. Jede Menſchenarbeit, auch die aller. 
geringfte, it göttlich, ſagt Carlyle. Das hatten viele vor dem 

iege vergeſſen, drum konnten die Arbeiter auch nicht zum 
Genuß des Segens gelangen, den Gott trotz aller Mühen und 
allen Schweißes der menſchlichen Arbeit in den Früchten der 
heimatlichen eigenen Scholle, und fei fie auch noch 
ſo klein, beſchert. Das Verſtändnis für den geheimnisvollen 
Zuſammenhang zwiſchen Arbeit, Heimat und Seele war ſo 
vielen völlig abhanden gekommen. Sie wußten nicht, daß ſie ein 
großſtädtiſches Arbeiterproletariat ſeelenlos machten, indem fie 
ihm die menſchenwürdige Heim- und Wohnſtätte nahmen. 


Wie war es doch vor dem Kriege? Je höher die Boden- 
preiſe ſtiegen, umſo größer wurde die Wohnungsnot in den 
Arbeitervierteln der Städte. Nicht nur, daß die Preiſe für die 
kleinen Wohnungen immer drückender wurden, eine Tatſache, 
die zur ad die des ſogenannten Schwabeſchen Geſetzes 
führte, wonach die Ausgabe einer Haushaltung für ihre Woh. 
nung im Verhältniſſe zu ihrem Einkommen deſto größer iſt, je 
kleiner ihr Einkommen! Nein, der Arbeiter und auch der Mittel. 
ſtändler konnten bisher bei ihrer mehr oder weniger großen Kinder⸗ 
zahl oft gar keine Wohnungen erhalten, da das Beſtreben der 
Hauswirte immer mehr und mehr darauf ging, an kinder⸗ 
loſe Eheleute zu vermieten. Sogar während des Krieges, wo 
man mit vielen Bequemlichkeiten aufräumte und an den Opfer- 
finn der Menſchen appellierte, war die ſyſtematiſche Unter- 
drückung kinderreicher Familien an der Tagesordnung.) Da 
ſchrieb man Bände über die Kinderſterblichkeit in Deutſchland, 
ſtellte genaue Statiſtiken auf, klagte über die ſchwindende Volks⸗ 
kraft, rief nach Mutterſchutz, forderte mehr Schutz und mehr 
Rechte für uneheliche Kinder, ſchuf Kinderkrippen, Wöchnerinnen⸗ 
und Säuglingsheime, veranſtaltete Sammlungen zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe und war ſtolz darauf, ſtatiſtiſch beweiſen zu 
können, daß die Kinderſterblichkeit im Sinken begriffen ſei. Dabei 
überſah man aber ganz den erbitterten Kampf des Kapitalismus 
und der materialiſtiſchen Bevölkerungskreiſe gegen das Kind, 
überſah die immer ſteigende Anhängerſchaft der wohlhabenden 


ahlreiches Materi : ; 11. Bd. 
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Der Wert. 


Kreiſe für das Ein- und Zweikinderſyſtem und die rückfichtsloſe 
Unterdrückung kinderreicher Familien, überſah den Daſeinskampf 
dieſer Kreiſe um ihr menſchenunwürdiges Leben. So wuchs 
ein ungeſundes, freudloſes Geſchlecht heran, ein Geſchlecht, dem 
die Begriffe Vaterhaus und Heimat fremd waren und fremd 
blieben, in deſſen Herzen ſtill und unbemerkt ein Feuer glimmte, 
der Haß gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung. Nun ift 
dieſes Geſchlecht groß geworden, die verhaltene Glut ſeines 
Haſſes ift durchgebrochen, um fih auszubreiten wie ein Feuer- 
meer, das alles verſengt. 


Man ſuchte unter den Anhängern des Liberalismus und 
Materialismus, um einem Kampf des um feine Exiſtenz berech 
tigung ringenden vierten Standes gegen die Bourgeoiſie borgu- 
beugen, Konzeſſionen zu machen. Deshalb begeiſterte man ſich 
für die Bildung des Proletariats. Man ſchuf ein glänzend 
organiſtertes Volksſchulbildungsweſen, baute rieſige Schulpaläſte, 
errichtete Volksbibliotheken, kurzum, man tat wirklich alles, um 
die ſich neu entwickelnde ſoziale Schicht mit dem beſtehenden 
Syſtem auszuſöhnen. Aber weil man bei dieſen an ſich gewiß 
anerkennenswerten Beſtrebungen von falſchen Vorausſetzungen 
ausging, deshalb erwieſen fie iH, als fie die Probe beflehen 
ſollten, als wertlos. Der materialiſtiſche Zeitgeiſt un- 
ſerer Tage vermochte es nicht, die beiden Begriffe 
Arbeit und Seele zu vereinigen. Er ſchuf einen äußeren 
Bildungsfirnis, der zerrann, als die Flammen des Haſſes los- 
brachen. Unſere Volksbildung blieb ſo äußerlich, ſo formaliſtiſch, 
ſo an der Oberfläche haftend, ging ſo ſtark von dem beſtehenden 
Grundſatz der Ungleichheit aus, konnte ſich ſo wenig frei machen 
von der Idee des Klaſſengegenſatzes, daß ſie dem Arbeiter meiſt 
nur dazu verhalf, die ganze Erbärmlichkeit und Seelenlofigken 
ſeines Lebens zu erkennen. Ein Wiſſen, das keine Wege weiß, 
um herauszukommen aus der durch eine materialiſtiſche Welt- 
anſchauung entſeelten Welt, ein Wiſſen, das auf der einen Seite 
die Lehren vom Affenmenſchentum und auf der anderen die 
Lehren vom Herrenmenſchentum unter die Maſſen warf, konnte 
keine inneren Lebenswerte ſchaffen, konnte nicht zu einem freien 
Menſchentum führen, konnte den Glauben an die beſeelte 
Menſchenarbeit nicht wecken und fördern. Ein ſolches Wiſſen 
konnte auch jene, die es vermittelten, nicht zur erlöſenden, be- 
freienden ſozialen Tat führen. So blieb es unfruchtbar und 
führte ſchließlich nur dazu, daß es den Haß zu neuen, ſtärkeren 
Gluten anfachte und nicht nur gegen den Kapitalismus, ſondern 
auch gegen die Intellektuellen richtete. i 

Wie wenig es der Mehrzahl derer, welche die Bildung 
hineingetragen wiſſen wollten in die breiteſten Volksſchichten, ernſt 
war um eine wahrhafte Erlöſung aus ſozialer Not, wie wenig 
es ihnen zu tun war um die gründliche Reform der inneren 
und äußeren Lebensbedingungen der arbeitenden Klaſſen, wie 
gering ihr Wille war zum Ei Verſtehen, das zeigte ſich 
eben bei der äußerſt lagen Behandlung der Boden und 
Wohnungsreform vor dem Kriege und auch während des- 
ſelben. Hier, wo es galt, die Sklaverei des Stadtmenſchen mit 
der Wurzel auszureißen, den Arbeiter in ſeine alten und heiligen 


Menſchenrechte einzuſetzen dadurch, daß man ihn wieder zum 


Nutznießer der Früchte feiner Arbeit zum Wohle der Gemein- 
ſchaft werden ließ, indem man ihm Grund und Boden und damit 
wieder Heimatrecht und Heimatpflichten gab, verſagte eben 
die Schöpferkraft der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Nicht 
ſo ſehr deshalb, weil es ihr am guten Willen fehlte, ſondern 
weil die Vertreter und Verteidiger dieſer Geſellſchaftsordnung 
viel zu ſehr verſtrickt waren in den mammoniſtiſchen Feſſeln, und 
weil ihnen das Verſtändnis für die chriſtliche Opfer- 
idee, für das erlöjende Moment, was in Entſagung und Ber- 
zichtleiſtung liegt, vollkommen abhanden gekommen war. 

Dieſer Geiſt des individualiſtiſchen Mammonismus iſt es 
auch, der den zähen und auch heute noch nicht beendeten, zum 
Teil recht erbitterten Kampf erklärlich macht gegen jede geſunde 
und durchgreifende Wohnungs- und Bodenreform, den Kampf 

egen die Grundforderung der Bodenreformer, den Boden ſamt 
feinen Kräften und Schätzen unter ein Recht zu ſtellen, das 
jeden Mißbrauch verhütet und jeder deutſchen Familie die Mög- 
lichkeit erſchließt, eine Wohnheimſtätte oder — bei beruflicher 
Vorbildung — eine Wirtſchaftsheimſtätte zu gewinnen, die ihrem 
Zweck dauernd geſichert iſt. Die Grundrente, d. h. derjenige 
Ertrag des Bodens, der ohne jede Arbeits- und Kapitalsauf. 
wendung des 1 entſteht, iſt für die Kulturaufgaben 
der Geſamtheit nutzbar zu machen. Jede Wohnung: 
und Bodenreform, das geſamte Siedlungsweſen, muß, wenn die 
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Arbeit Zweck und Erfolg haben foll, die Erfüllung dieſer Forderung 
als ihr vornehmſtes Ziel betrachten. In dieſen wichtigſten Lebeng- 
fragen des deutſchen Volkes in der kommenden Zeit des Aufbaues an 
das vergangene, materialiſtiſch⸗mammoniſtiſche Zeitalter anknüpfen 
zu wollen, ſich hierin von einer leider auch heute noch übermächtigen, 
geldhungrigen Pſeudodemokratie leiten zu laſſen, wäre verkehrt 
und ſpeziell für den heutigen Regierungsſozialismus verderblich. 
Die Gefahr hierfür liegt ſehr nahe, ſchon allein wegen der ganzen 
antichriſtlichen Grundauffaſſung des deutſchen Sozialismus, der 
nicht, wie etwa das franziskaniſche Chriſtentum, auf Grund der 
Auffaſſung von der Nichtigkeit und Wertloſigkeit aller ſogenannten 
irdiſchen Kulturgüter, sub specie aeternitatis betrachtet, zur 
Menſchheitsbruderſchaft oder, religiös geſprochen, zur Gottes- 
kindſchaft gelangt, ſondern der, weil er nur eine Diesſeits⸗ 
kultur kennt, das größtmögliche irdiſche Glück für die größt⸗ 
mögliche Anzahl erſtrebt. Wegen dieſer Grundauffaſſung des 
Sozialismus ſchon allein glauben wir auch nicht, daß er eine 
die Geſamtheit des deutſchen Volkes befriedigende Löſung der 
Boden- und Wohnungsfrage, die in den nächſten zwanzig Jahren 
die wichtigſte ſein wird, finden wird. Nur eine ſolche Löſung 
iſt denkbar und möglich, die von echtem, lauterem Geiſte des 
Chriſtentums getragen iſt. „Ein künftig ſozialiſtiſch geordnetes 
Europa“, ſo ſagt Muth in der Märznummer des „Hochland“, 
„wird nicht ſein oder es wird zugleich chriſtlich ſein“. 

Bis dahin freilich iſt der Weg noch weit und der Fragen 
und Aufgaben find noch viele zu löſen, namentlich für den chrift- 
lichen Teil des deutſchen Volkes. Es muß an einen langſamen, 
aber ſyſtematiſchen Abbau der Mietskaſernen gedacht werden, 
auf dem Lande muß emſig und in umſichtiger Weiſe vorgearbeitet 
werden für einen Maſſenzuzug aus den Großſtädten. Vor allem 
muß der Städter durch Wort und Schrift geſchult werden für 
die neuen Aufgaben als Siedler und Bewohner eines Eigen⸗ 
heims. Denn man meine nicht, daß mit dem Bau von Heim- 
ſtätten nun alles getan wäre. Der des Landlebens völlig ent⸗ 
wöhnte Städter, der in völliger Unkenntnis lebt über die Qand- 
arbeit, muß langſam an die neue Lebens- und Arbeitsweiſe 
gewöhnt werden, es muß ihm gezeigt werden, wie er ſich anbaut, 
wie er Gemüje- und Klein viehzucht am rationellſten treibt, er 
muß einen Begriff bekommen von der Bedeutung der Heimkunſt, 
es müſſen ihm Möglichkeiten an die Hand gegeben werden, ſein 
Heim einfach, praktiſch, gemütlich und geſchmackoboll einzurichten. 
Für all das find jahrelange Arbeiten erforderlich und große 
Geldaufwendungen. Den vollen Nutzen von all dieſer Arbeit 
wird wohl überhaupt erſt die kommende Generation haben. Die 
Jugend vor allem ſoll daher, ſchon in den Schulen, für dieſe 
Fülle von großen und neuen Aufgaben intereſſtert und vor⸗ 
gebildet werden. „Mit der Jugend“, ſo ſchreibt die „Germania“ 
in ihrer Unterhaltungsbeilage vom 1. April 1919, „kann man 
das Landleben der Städter ganz beſonders gut aufbauen, wenn 
man ſich nur die Mühe gibt, ihr die Wege aufs Land hinaus 
zu ebnen. Bei der Jugend iſt es auch am eheſten möglich, ihre 
Auffaſſung vom Leben ſo von Grund auf zu verändern, daß 
wirklich aus den heutigen Großſtädtern Landbewohner werden 
können. Ehe die Arbeiter nicht Kino- und Kneipenbeſuch, groß⸗ 
ſtädliſche Aufmachung und die Vorteile der konzentrierten Wohn⸗ 
weiſe als bloßen Plunder verachten lernen, ehe ſie nicht merken, 
daß man nicht glücklich wird durch das, was man genießt, 
ſondern durch das, was man ſchafft, ehe ihnen nicht der innere 
Sinn für die Schönheiten der organiſchen Eingliederung in das 
Natur- und Weltgeſchehen aufgegangen it — beſteht keine Nus- 
ficht darauf, wirkliche Maſſen aus den Großſtädten und Induſtrie⸗ 
bezirken aufs Land zu bringen.“ Vor allem aber, und das iſt 
die allerelementarſte Aufgabe, die es zu löſen gilt, muß der 
deutſche Arbeiter wieder zur Arbeit erzogen werden, er 
muß entzogen werden der politiſchen Verhetzung und Haarſpalterei. 
Und das kann und wird nur geſchehen können durch intenſtve, 
zielbewußte Schulung. Tüchtige und energiſche chriſtliche Ge- 
werkſchaftsführer müſſen alle Kraft aufbieten, um die zum Teil 


völlig verwirrte Maſſe der Arbeiter wieder in ihre Hand zu 


bekommen. LS geduldige, beſcheidene und felbftlofe 
Arbeit am langſamen Wiederaufbau unſeres völlig zerrütteten 
Vaterlandes gibt uns einzig und allein die Gewähr dafür, daß 
wir weiterhin uns menſchenwürdige Lebensbedingungen ſchaffen 
können, daß wir trotz aller Mühſal und trotz aller drückenden 
Schuld, die uns der Feind aufgebürdet hat, Freude an der 


Arbeit gewinnen können in dem Bewußtſein, als freies, gleich- Q 
berechtigtes, bodenſtändiges Glied einer neu aufſtrebenden Volks. 


gemeinſchaft für Heim und Vaterland zu ſchaffen. 


durch 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Abſchlußz des Notenwechſels. 

Das leere Stroh, das die Ententediplomaten in der ſog. 
Verfaſſungsfrage ſo geräuſchvoll gedroſchen haben, wird nun 
wohl ſeine Ruhe wiederfinden. Unſere Regierung hat auf die 
zweite Querulantennote in gleichmütigem Tone geantwortet, fie 
habe „nichts dagegen einzuwenden, die (bereits erfolgte) Erklärung 
nunmehr in der Form abzugeben, die in der Anlage der Note 
vom 11. September vorgeſchlagen worden iſt“. Die förmliche 
Unterzeichnung der Selbſtverſtändlichkeit wurde am 22. September 
in Verſailles von Frhr. v. Lersner gemeinſam mit den Vertretern 
der alliierten und aſſoziierten Regierungen vollzogen, und die 
deutſche Nationalverſammlung wird mit Achſelzucken „ ratiſt zieren“, 
was niemals in Zweifel geſtanden hat. 

„Im übrigen“ hat unſere Regierung die letzte Note noch 
benutzt, um der Gegenſeite einige ernſte Wahrheiten zu ſagen. 
Zunächſt wird der Vorwurf des „Kunſtgriffes“ ſachlich wider⸗ 
legt durch die Feſtſtellung, daß es der Natur der Dinge und den 
üblichen Formen der Geſetgebung durchaus entſpricht, wenn in 
einer Verfaſſung allgemeine und dauernde Normen aufgeſtellt, 
dabei aber im Hinblick auf bereits vorliegende oder vorauszu⸗ 
ſehende Sonderfälle Ausnahmen vorbehalten werden. Dann 
proteſtiert die Regierung mit berechtigter Schärfe gegen den 
troniſchen, den internationalen Gewohnheiten nicht entſprechenden 
Ton, mit dem die Note der alliierten und aſſoziierten Regierungen 
feierliche Erklärungen der deutſchen Regierung behandeln zu 
dürfen glaubt. Sehr treffend heißt es weiter, daß die Sprache 
der Gegner offenbar den Zweck haben ſolle, das im Kriege unter⸗ 
legene Deutſchland vor aller Welt zu verletzen, und daß durch 
ſolches Vorgehen die Herbeiführung eines wirklichen Friedens- 
zuſtandes nur erſchwert werden könne. 

Die innerpolitiſche Diplomatie. 

Den Noten, die nach auswärts gehen, zollen wir gern unſere 
Anerkennung. Aber die innerpolitiſche Staatskunſt läßt bei 
manchen Miniſtern und Parteien ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Gerade jetzt, wo wir die Sammlung und einträchtige Verwertung 
aller guten Kräfte auf das dringendſte gebrauchen, gibt es wieder 
Reibungen, Wirrungen und Hemmniſſe im Ueber fluß. Der „Vor- 
wärts“, der doch als Zentralorgan der vorherrſchenden ſozial⸗ 
demokiatiſchen Partei gilt, macht ſich zum Mundſtück eines 
anrüchigen Spitzels, ſtößt in's Horn gegen eine phantaſtiſche 
„militäriſche Reaktion“, liefert dadurch den Unabhängigen Waſſer 
auf ihre trocken gewordene Müble und erſchwert ihrem wackeren 
Parteigenoſſen Noske den Schutz der inneren Ordnung. Er⸗ 
ſtaunlicherweiſe zieht auch Scheidemann, der frühere Miniſter⸗ 
präſtdent, nach der Rückkehr aus der Schweiz an dieſem dunklen 
Strange. Das wirft ein ſchlechtes Licht auf die perſönlichen und 
organiſatoriſchen Verhältniſſe in der Partei. Nach ſchlimmer iſt 
der offenbare Antagonismus zwiſchen der Reichsregierung und 
den ſozialdemokratiſchen Miniſtern in Preußen. Minifterpräfident 
Hirſch und fein Kollege Heim vom inneren Reſſort treiben eine fo ein ⸗ 
ſeitige und ſcharfe Preußenpolitik, als ob ſie von oſtelbiſchen Junkern 
abſtammten. Die Gefahr dieſes Berliner Eigenfinnes und Eigen- 
nutzes iſt beſonders brennend in der oberſchleſiſchen Frage, weil 
den Mangel an Verſtändnis und Nachgiebigkeit gegenüber 
den dortigen Volkswünſchen die Ausfichten für die Volksabſtimmung 
ſich verſchlechtern. „Preußen“ will durchaus Oberſchleſien unter 
ſeiner unbeliebten Fuchtel halten und riskiert dabei, daß das wert⸗ 
volle Land zum großen Teil für Deutſchland verloren geht. 

Die preußiſchen Fanatiker der roten Couleur finden ſich 
zuſammen mit den ſchwarz⸗ weißen auf der Rechten. Nämlich in 
dem kulturkämpferiſchen Gegenſatz gegen die Katholiken und 
das Zentrum. Keine Selbſtändigkeit für einen Landesteil, der 
eine vorwiegend katholiſche Bevölkerung hat und bei den Wahlen 
eine Zentrumsmehrheit ergeben könnte! Daher ſind die konſer⸗ 
vativen Proteſtanten und die „Aufgeklärten“ von der Linken 
einig in dem Widerſtand ſowohl gegen die rheiniſchen wie 
gegen die oberſchleſiſchen Emanzipationsbeſtrebungen. Der 
preußiſche Staat ſoll ungeſchmälert bleiben, weil er im ganzen 
eine proteſtantiſche Mehrheit hat, die ſich benützen läßt, um die 
katholiſchen Landesteile zu erdrücken. 

Die Friedensbedingungen für Bulgarien, 

welche am 19. September 1919 den bulgariſchen Delegierten am 
uai d'Orsay ausgehändigt wurden, ſtellen ſich als der gleiche 
Gewaltfrieden dar, wie ihn Deutſchland und Oeſterreich zu 
ſpüren hatten, obgleich Bulgarien im vorigen Herbſt die bekannte 
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Schwenkung in der politiſchen Orientierung vorgenommen hatte. 

tgegen den von der Entente ſo heuchleriſch geprieſenen 
Nationalitätenprinzip folen über / der bulgariſchen Bevölkerung 
fremder Herrſchaft ausgeliefert werden. Thrazien, das Gebiet 
zwiſchen dem Fluſſe Meſta, der Mariga und dem Aegäiſchen Meere ſoll 
von Bulgarien abgetrennt werden, wofür dieſes nur einen wirtſchaft⸗ 
lichen Zugang zum Aegäiſchen Meer erhalten ſoll. Die übrigen 
politiſchen, militäriſchen, maritimen, flugtechniſchen, finanziellen und 
wirtſchaftlichen Klzuſeln find den Diktaten von Verſailles und 
St. Germain nachgebildet, unerträglich und unerfüllbar. Der bulga⸗ 
riſche Delegationsführer Theodorow bezeichnete fie denn auch bereits 
als unannehmbar. Bulgarien, das innerhalb 37 Jahren 2¼ Mill. 
Francs in Gold nebſt Zinſen zahlen ſoll, wird damit gleich Deutſch. 


land und Oeſterreich zum hörigen Sklaven des Ententekapitalismus. 


Der Rheiniſche Parteitag des Zentrums. 

Als Vorbereitung zu dem allgemeinen Parteitage hat 
zuerſt in Weſtfalen und jetzt auch in den Rheinlanden ein provin- 
zieller Parteitag ſtattgefunden. Der Weſtfäliſche endete ſchnell 
mit einem vollen Vertrauensvotum für die Abgeordneten der 
Partei. Mit beſonderer Spannung ſahen Freund und Feind 
der Rheiniſchen Tagung entgegen, da dort nicht nur eine größere 
Zahl von Wählern und Mandaten gegenüber Weſtfalen in's 
Spiel kamen, ſondern auch beſondere Zweifel und Schwierigkeiten, 
die ſich aus der rheiniſchen Selbſtändigkeitsbewegung ergaben. 
Um fo gewichtiger it der ſchöne Erfolg der Kölner Verſamm⸗ 
lung. Dort wurde vier Tage lang, je acht Stunden hin⸗ 
durch, der ganze Komplex der aktuellen Fragen gründlich und 
freimütig beſprochen nach ausgezeichneten Referaten. Und 
ſiehe da, es war nichts zu merken von der Mißſtimmung 
oder Zwietracht, die man ſo vielfach an die Wand gemalt 

atte, ſondern es ergab ſich bei den entſcheidenden Beſchlüſſen 
ie ſchönſte Einigkeit. Wenn von 800 Abſtimmenden nur 2 oder 
höchſtens 6 figen bleiben, fo ift das eine glänzende Bekundung der 
Geſchloſſenheit und Zufriedenheit. Den Abgeordneten der Polen in 
der Nationalverſammlung und in der preußiſchen Landes verſamm⸗ 
lung wurde die vollſte Anerkennung ausgeſprochen, und zwar unter 
präziſer Darlegung der nationalen Notwendigkeit des Eintritts in 
die Koalitionsregierung, ſowie der Erfolge, die damit erreicht find, 
insbeſondere auch auf dem Kulturgebiete. Die ſogenannte Rhein⸗ 
landfrage wurde von der Kölner Verſammlung einmütig auf einen 
neuen Boden geſtellt, wie er ſich aus der innerpolitiſchen Ent- 
wicklung inzwiſchen ergeben hat: die Sonderbewegung am Rhein wird 
eingefügt in die allgemeine Neugliederung Deutſchlands, da mit der 
unaufhaltſamen Entwicklung zum deutſchen Einheitsſtaate die 
bisherige Ordnung der Einzelſtaaten ihre realpolitiſche Bedeutung 
verloren habe und die Schaffung von autonomen Stammes⸗ 
ländern ſyſtematiſch erfolgen müſſe. Auch derjenige, der ſich mit 
dem deutſchen Einheitsſtaat noch nicht befreunden kann und ſeinen 
alten Bundesſtaat erhalten möchte, kann ſich damit abfinden, 
daß in Nord- und Mitteldeutſchland ſtatt der ſporadiſchen Flid- 
werkarbeit, die zumeiſt in Anregung gebracht war, eine organiſche 
Neugliederung für die thüringiſchen Kleinſtaaten und 
diſparaten Teile des alten Preußen vor ſich gehen ſoll. 

Zum Schluſſe der Kölner Tagung konnte der tüchtige Leiter 
Abg. Karl Trimborn feſtſtellen, daß ſie klärend, einigend, werbend 
verlaufen ſei. Klärung vor allem in der Hinſicht, daß jede 
Verdächtigung der nationalen Gefinnung und der Reichstreue 
der Rheinländer durchſchlagend widerlegt wurde; einigend durch 
die offene Ausſprache, die alle Differenzen auflöſe in den gemein⸗ 
ſamen Parteiwillen und werbend durch die zugkräftige Bekundung 
der alten Ideale und die neuen Verdienſte des Zentrums. 

Das Wiener Rotbuch. 

Soeben find in Wien wichtige Aktenſtücke zur Entſtehung 
des Weltkrieges veröffentlicht worden, auf die noch zurück⸗ 
zukommen ſein wird. Zuerſt ſei nur bemerkt, daß dieſe Ent⸗ 
hüllung ein bedenkliches Licht wirft auf die Leichtfertigkeit, 
mit der Graf Berchthold und die anderen öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Staatsmänner von damals die wohlverdiente Züchtigung Ser⸗ 
biens auf dem Wege der kriegeriſchen Aktion erſtrebten, ohne ſich 
über die Tragweite eines ungariſchen Konfliktes angeſichts der 
beſtehenden Bündniſſe der Entente ein klares Bild zu machen. 
Andernteils beſtätigen dieſe Akten, daß Deutſchland nicht 
aus der ihm angedichteten Kriegs⸗ und Eroberungsſucht in den 
Konflikt geraten it, ſondern nur durch feine Nibelungen- 
treue gegenüber Oeſterreich⸗Ungarn, der man in Berlin zu ſchnell 
und zu rückhaltlos Ausdruck gegeben hat. Die Wahrheit mar⸗ 
ſchiert, und fie entlaſtet den armen Kaiſer Wilhelm immer mehr 
von der Kriegsſchuld, die ihm ſeine Verfolger auferlegen wollen. 


r die 


Jupuiſche Weltpolitik. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


fodden der Weltkrieg damit endete, Deutſchland zu einem 

europäiſchen China herabzudrücken, ebenſo bevölkert wie madi- 
los, zeigt ſich ſchon jetzt, das die ganze durch die Waffen beſtimmte 
Entwicklung von vor dem Kriege ihren Gang weitergeht, vor- 
läaſig ohne die beſiegte Hauptmacht und die anderen unterlegenen 
Völker (einſchließlich Rußland), die dafür mit ſchärfſten inneren 
Kämpfen zu rechnen haben werden. 

Selbſtverſtändlich ſind die eigentlichen Sieger im Welikrieg — 
Großbritannien, Nordamerika und Japan — augenblicklich imperia- 
liſtiſch aktiv, denn Frankreich iſt ſo blutig miigenommen, daß es 
ebenſo wie das nur wenig zufriedengeſtellte und ſtark aus gepumpte 
Italien, in der nächſten Zukunft nur ſeine Wunden zu pflegen hat. 


England ift indeſſen ſchon auf dem Marſch nach dem Kampf ⸗ 
platz für den nächſten Weltkrieg: Afen und feinen Meeren. 
Amerika hat die Ohren nach den kommenden Kriegspoſaunen im 
Orient geſpitzt und Japan macht wie gewöhnlich nicht viel Worte, 
ſondern richtet ſich nach der alten Lehre: Wenn du geſiegt haſt, 
ſpanne den Helmriemen feſter. | | 

Die Zeitungen haben recht ausführlich Über Großbritanniens 
Uebereinkommen mit Berfien berichtet. Von Amerika ift in letzter 
Zeit Nachricht über Nachricht gekommen von ſteigender Nervoſttät 
in öſtlicher Richtung, zuletzt Wilſons Mitteilung, daß fein Bölker⸗ 
bund Japan daran hindern würde, eine vollſtändige Souveränität 
über Shantung geltend zu machen. 

Dieſe amerikaniſche Mentalität iſt keineswegs neuen 
Datums. Unter anderen hat. worauf Carl Larſen in der däniſchen 
Zeitung „Politiken“ hinweiſt, der Amerikaner Carl Crow ſchon 
vor dem Frieden in ſeinem Buche „Japan und Amerika — ein 
a, ausgeſprochen, daß eins der beiden Länder aus feiner 
etzigen Poſttion weichen müſſe. Und er ſagt mit ſehr deutlichen 

orten im Schlußkapitel feiner Schrift, daß die japaniſche Freund- 
ſchaft für die Vereinigten Staaten nur in diplomatiſchen konven⸗ 
tionellen Phraſen exiſtiert und in der Propaganda, die von japa⸗ 
niſchen Staatsmännern und amerikaniſchen „Frieden · um- jeden · 
Preis Advokaten“ betrieben wird, wie in der weinſeligen Stim- 
mung japaniſch⸗amerikaniſcher Bankette. Ja, es heißt fogar ohne 
Umſchweife: „Die Situation iſt jetzt und war ſchon jahrelang 
dieſelbe (zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan), wie die 
zwiſchen England und Deutſchland vor Ausbruch des europä- 
iſchen Krieges.“ 

Damit wäre nicht geſagt, daß ein neuer angelſächfiſch⸗ 
afiatifcher Krieg bevorſtände, dazu find unter anderem die Japaner 
viel zu bedächtige Leute, ebenſo vorſichtig wie determiniſtiſch, 
ebenſo imſtande „Haltung zu bewahren“ in jeder Situation, wie 
auch das Ziel zurückzuhalten, das hinter ihrer Stirn liegt. Sie 
wiſſen nur zu gut, daß Deutſchlands Zuſammenbruch ihre Situa- 
tion gegenüber den Angelſachſen bedeutend geſchwächt hat, aber 
ſie weichen nicht zurück, denn der Tod wiegt leicht wie eine Feder, 
aber die Pflicht ſchwerer als Blei. Und die Pflicht, welche der 
brennende Raſſenehrgeiz den Japanern auferlegt hat, und die 
alle humanitären und ſozialen Ideen von Weſten her umgehen 
wird, ift die Befreiung Aſtens von europäiſchem und amerika⸗ 
niſchem Uebergewicht unter Japans ſtrahlender Führung. 

Nach dem chineſiſchen Krieg im Jahre 1895 mußte Japan 
eine hochgeſpannten Erwartungen unter dem Druck der weißen 

aſſe dahinſchwinden ſehen, nach dem Ruſſenkrieg 1905 wieder. 
holte fiH dasſelbe. Die Japaner beugten ſich jedesmal, aber ſteuerten 
mit neuem Kurs nach ihrer unveränderlichen Kompaßnadel. Es 
kann fein, daß fie wieder einmal weichen müſſen, aber die Gewiß⸗ 
heit deſſen, was dieſer letzte Krieg ihnen gebracht hat, wird ſie 
die Hände noch feſter faſſen laſſen, denn ſie haben im Weltkriege 
ungeheuer gewonnen. Ihr Feldzug gegen Deutſchland war nicht 
lang und verhältnismäßig billig. Da ein Angriff von der See 
aus gegen Tfingtau gewagt war, marſchierten fie „auf Grund 
militäriſcher Notwendigkeit“ durch das neutrale China auf, deſſen 
Proteſte in Europa keinen Widerhall fanden, da dieſes ſeine 
Indignation über Neutralitäts verletzungen ſchon bei einem frühe ⸗ 
ren Fall aufgebraucht hatte. 
: Die Japaner nahmen nicht nur Tfingtau und ganz Kian- 
tſchau, ſondern auch alles deutſche Eigentum und alle deutſchen 
Konzeſſionen in der chineſiſchen Preonvinz Shantung, einbegriffen 
die Eiſenbahnlinie von Tfingtau nach der Hauptſtadt Shantungs, 
Tfinanfu. Den Truppen folgten Gerichte, Poſtkontore, Banken, 
Handelshäuſer und eine Einwanderung von Japanern, Rauf- 
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leuten, Ingenieuren, Fabrikarbeitern uſw., die ſich über die ganze 
Provinz verbreiteten. Am Schluſſe des Jahres 1918 ſoll ihre 
Zahl 50000 betragen haben. Anſtatt ein Landheer Rußland zu 
Hilfe zu ſenden, wie man von ihnen forderte, zogen die Japaner 
vor, ihre weitere militäriſche Wirkſamkeit auf Flottendienſte in 
Aſien zu beſchränken und den Ruffen — und ſich ſelbſt — dadurch 
zu dienen, daß ſie ihnen Gewehre, Kanonen, Munition und 
Kriegsbedarf lieferten. Sie machten auch Geldgeſchäfte mit den 
Alliierten, denen ſie bis Auguſt 1918 im ganzen 577 Millionen 
Dollars geliehen haben (England zirka 371, Rußland 127, Frank. 
reich 78 Mill). 

Und der Krieg brachte ihnen noch mehr. Bisher waren in 
erſter Linie Engländer und Deutſche Führer im Handel des Oſtens. 
Die Deutſchen ſchieden nun aus und England haite ſo viele Ge⸗ 
ſchäfte in Europa, daß Japan ein Löwenanteil am Handel in 
Afen zuficl. Indien wurde mit japaniſchen Zündhölzern, Spiel- 
waren, Zigaretten, Glaswaren, Baumwolle und Seide über⸗ 
ſchwemmt, gar nicht zu reden von der großen Ausdehnung des 
japaniſchen Handels mit China. Die n zwiſchen 
Amerika und Japan ſchloß 1916 mit 73/⁰ Millionen Dollars zu 
Japans Gunſten. Geld über Geld häufte Japan während des 
Krieges auf, Dampfſchiffsgeſellſchaften, Fabriken, Banken florierten. 

In politiſcher Beziehung kam Japan ein gutes Stück in 
Shina vorwärts. Schon der Erwerb Shantungs war ein großer 
Vorteil, dazu kam eine Uebereinkunft mit China, die ihm alle 
Rechte in Shantung ſicherte und ihm umfaſſende Rechte in der 
ſüdlichen Mandſchurei ſowie in der öſtlichen und mittleren Mon- 
golei gab, dazu „Mitbeſtimmungsrecht“ über die ausgedehnten 
chineſiſchen Eiſenwerke, Eiſenerz⸗ und Kohlenminen, die bisher 
von den Engländern als britiſche Intereſſenſphäre betrachtet 
worden waren. Sie verpflichteten die Chineſen, an keine andere 
Macht als Japan Häfen, Buchten oder Inſeln an der chineſiſchen 
Küſte abzutreten. Eine höchſt eigentümliche Beſtimmung beſagt 
auch, daß China verpflichtet iſt, an Japan Land innerhalb der 
chineſiſchen Grenzen abzugeben zum Bau von Krankenhäuſern, 
Kirchen und Schulen „zur Propagierung der religiöſen Lehre“. 
Hierin muß man einen erſten vorſichtigen Schritt gegen die 
Wirkung der chriſtlichen Miſſionäre in China ſehen mit Hilfe 
japaniſcher buddhiſtiſcher Lehrer. 

Die Japaner find alte Chriſtenfeinde. Sie find es ge⸗ 
worden, ſeit die chriſtliche Lehre ihnen politiſch gefährlich wurde. 
Die Liberalität der neuen Aera war von opportunem Charakter, 
man ſtellte ſich freundlich zu der ſchwertbewaffneten Religion des 
weißen Mannes. Man erzählt in Japan eine Geſchichte, die die 
japaniſche Seele beleuchtet: Ein berühmter japaniſcher Moral“ 
lehrer, der ſeinen Schülern ausführlich über Konfuziuslehren 
berichtet hatte, fragte einen ſeiner Schüler: „Wenn Konfuzius 
zum Leben zurückkehrte und die Waffen gegen unſer Vaterland 
erheben würde, was würdeſt du tun?“ — „So würde ich mich 
mit ihm ſchlagen und ihn gefangennehmen.“, 
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Ein Geibenkangf des chriſtlichen ungariihen Volles. 


Von Dr. Hans Eiſele, Wiener Vertreter der „Köln. Volkszeitung“ 
in Wien. 


& er die Ungarn gegenwärtig nur durch die Brille der liberalen 
jüdiſchen Preſſe betrachtet, der muß glauben, der kommu⸗ 
niſtiſche Terror ſei nur abgelöſt durch den weißen Terror. Die 
Regierung Friedrich ſei wie die Regierung Bela Kuns nur durch 
Gewalt uſurpiert und erhalten. Ich hatte eine ganze Woche 
Gelegenheit, in Budapeſt und Trans danubien die Verhältniſſe 
mit eigenen Augen zu ſehen und die Stimmung des Volkes zu 
hören. Ich war Zeuge der Rundfahrt des Minifterpräfidenten 
Friedrich, die er in Begleitung rumäniſcher Offiziere durch Trans⸗ 
danubien machte. Ich nahm teil an einer Maſſenkundgebung 
von mindeſtens 7000 Teilnehmern aus über 70 Gemeinden für 
den Kultusminiſter Huszar, der den Deutſchen von den Katholiken 
tagen wohl bekannt iſt. | 

Es geht eine tiefe chriſtliche und nationale Bewegung durch 
das ungariſche Volk. Die Monate der Kommuniſtenherrſchaft 
waren für gar viele Katholiken und Proteſtanten Exerzitien der 
religiöſen Erneuerung. Als ich vor 10 Jahren am Pfingſtfeſte 
die Baſilika von Budapeſt beſuchte, war fie beim Hauptgottes⸗ 
dienſt und bei der Predigt nur von einem kleinen Häuflein 


Gläubigen beſucht. Am Sonntag vor Maria Geburt ds. Js. kniete 
ich wieder in der Bafllila, und das herrliche Gotteshaus war von 
frommen Betern bis in die letzte Seitenniſche dicht gefüllt. An 
Maria Geburt ſah ich, wie die kleine Kirche des Städtchens 
Sarvar bei allen drei Gottesdienſten überfüllt war. Es herrſchte 
eine Ordnung und eine Andacht, die ich jedem deutſchen Dorf 
als Muſter vorſtellen möchte. Das Volk ſang die ungariſche 
Meſſe mit folder Hingebung und mit einer ſolchen Allgemein- 
heit, wie ich es ſelten einmal in einer deutſchen Kirche gehört 
habe. Ergreifend aber war es, als zum Schluſſe der Meſſe vor 
dem Aller heiligſten in der Monſtranz das Volk die ungariſche 
Volkshymne „Gott rette Ungarn“ ſang. Man begreift es, daß 
dabei in vielen, vielen Augen Tränen ſtanden, denn monatelang 
war es ein mit Todesſtrafe zu büßendes Verbrechen, die National- 
Hymne zu fingen. Ich habe mir von vielen Geiſtlichen aus 
Landpfarreien und von dem Sekretär des Fürſtprimas wie von 
anderen Geiſtlichen Budapeſts ſagen laſſen, daß den Tagen der 
furchtbaren Schreckensherrſchaft eine religiöfe Erneuerung voll 
freudiger Hoffnungen gefolgt ſei. N 

Daneben läuft die nationale Bewegung. Man hat die 
Ungarn oft die Franzoſen der Habsburger Monarchie genannt. 
In ihrem unverwüſtlichen Patriotismus, in ihrem begeiſterten 
Glauben an die nationale Zukunft und in der nationalen Treue 
ſtehen ſie den Franzoſen mindeſtens gleich. Neun Zehntel des 
Landes Ungarn find heute vom rumäniſchen Feinde beſetzt, von 
einem Feinde, für den jeder Ungar bis jetzt nur Verachtung 
kannte. Das Land wird von den Rumänen geplündert und aus⸗ 
geraubt, wie während des ganzen Weltkrieges kein Land heim⸗ 
geſucht worden iſt. Ohne fachgebildete Ingenieure werden die 


Fabriken abmontiert, Maſchinen, Motore, Drehbänke, Maſchinen⸗ 


teile weggeſchleppt. Bereits find über Szolnok allein 150 Züge 
mit wertvollen Maſchinen, Motoren und Maſchinenteilen abge⸗ 
fahren worden. 26000 Eiſenbahnwagen und 574 Lokomotiven 
haben die Rumänen dem Lande genommen, in das ſie angeblich 
als Freunde, Schützer und Bringer der Ordnung kommen wollten. 
Den Bauern rauben fie 50 Prozent der Ernte und das Vieh 
in Maſſen. Die Regierung iſt nicht mehr in der Lage, die Städte 
mit Lebensmitteln und Kohlen zu verſorgen, weil fie keine Loto- 
motiven und Eiſenbahnwagen mehr hat. In der letzten Woche 
konnten bereits keine Milchzüge mehr nach Budapeſt gefahren 
werden, weil die Rumänen neuerlich eine Anzahl von Lokomo ; 
tiven weggeführt haben. Der Perſonenverkehr auf den Neben- 
ſtrecken muß in offenen Güterwagen gefahren werden. Als Miniſter 
präfibent Friedrich feine Rundfahrt antrat, ſtand ihm kein Salon- 
wagen, nicht einmal ein ſauberer erfiklaſſiger Wagen zur Ber- 
fügung. Mitten auf der Fahrt mußte fein Wagen ausrangiert 
werden, weil Wanzen und Läuſe ihn unbewohnbar machten. Auf 
allen Bahnſtrecken begegnete der Zug endloſen Wagenreihen, die 
mit Gütern für die Rumänen beladen waren. Friedrich konnte 
ſeine Fahrt im eigenen Lande erſt nach langem Verhandeln und 
Bitten unternehmen und dann nur unter Bewachung zweier 
jüdiſcher rumäniſcher Offiziere. 

An tauſend Beiſpielen, an Bahnhöfen, auf Brücken und 
auf den Straßen fieht man, wie die Rumänen dem ungariſchen 
Volk ihre Herrſchaft fühlen laſſen. Aus Siebenbürgen haben 
fie 30 000 Familien ausgewieſen, die nichts mitnehmen durften 
als das was ſie auf dem Leibe tragen. Die Ungarn können 
nicht die Wahlen ausſchreiben, weil die rumäniſche Beſatzung 
es nicht geſtattet. Die Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
Landesteilen ſind von den Rumänen unterbunden, ſo daß es 
nur unter großen Schwierigkeiten möglich iſt, von einem Landes⸗ 
teil in den anderen zu kommen. Der Güter. und Perſonen⸗ 
verkehr auf den Bahnen iſt faſt unmöglich, da ſtrenge Zenſur 
herrſcht und die Rumänen ſelbſt die Privatgüter auf den Bahnen 
und auf der Poſt nicht verſchonen. 

So ſehr ift das ungariſche Volk zurzeit geknechtet und 
Ungarn in Feindesgewalt. Und doch iſt es eine begeiſterte, 
jugendfriſche, nationale Erhebung, die das ganze Volk gepackt hat. 

Beim erſten Schritt über die Grenze Oeſterreichs nach 
Ungarn ſpringt jedem der Gegenſatz von hüben und drüben in 
die Augen. In Oeſterreich ift es unter der verkappten Räte- 
regierung faſt eine Schande, patriotiſch zu fein und National- 
farben zu tragen. Ueber der Grenze leuchtet aus Allem das 
rot-weiß-grün, aus breiten Schleifen, Bändern und Fahnen. das 
nach den Erlebniſſen der Revolution in Deutſchland und Defter 
reich herzerfriſchend wirkt. Budapeſt und ſelbſt Landorte tragen 
ſeit dem Ende der Bolſchewikenzeit nationalen Flaggenſchmuck. 
Faſt jeder Ungar trägt im Knopfloch ein rot ⸗weiß⸗ grünes Bändchen 
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Es war in Sarvar. In endloſen Wagenreihen zogen von 
allen Seiten die Bewohner der Umgebung heran, ſelbſt auf Ochſen⸗ 
wagen nach alter Ungarn Art kamen fie. Es war eine Partei ⸗ 

ammlung, eine politiſche Kundgebung für den chriſtlich⸗ſozialen 
Miniſter Huszar und zugleich ein nationaler Feſttag. Da fuhr 
tein Wagen ein in Sarvar, deſſen Pferde keinen weißen Schmuck 


trugen, da war kein Hut, der nicht ein weißes Band, eine weiße 


Blume oder wenigſtens eine weiße Feder zeigte. Weiße Fahnen, 
weiße Bänder, weiße Blumen, weiße Federn, irgend etwas Weißes 
galt als Zeichen der chriſtlich⸗ nationalen Erhebung, als Proteſt 
gegen das blutige Rot der Internationale und des Kommunis. 
mus. Unbeſchreibliche Begeiſterung ſtrömte von dieſen 7000 
Menſchen aus, auf den beiten Katholikentagen in Deutſchland 
Zr ich Aehnliches nicht geſehen. Und der Grundton all dieſer 

geiſterung und aller Reden war chriſtlich, war national. Alles 
was international, was unchriſtlich iſt, verabſcheut heute das 
chriſtliche Ungarn, denn unchriſtlich blutigrot und international 
iſt die kommuniſtiſche Herrſchaft geweſen. 

Die Führer der Kommuniſten und gerade die grauſamſten 
und brutalſten unter ihnen waren Juden, drinnen in Budapeſt 
und draußen in den Provinzſtädten. Juden waren es, die die 
furchtbaren Banden der Leninbuben auf das Land hetzten, wo ſie 
die Geiſtlichen marterten, in geiſtlichen Gewändern im Beicht- 
ſtuhl ſaßen um das Volk zu gegenrevolutionären Geſtändniſſen 
zu bewegen. All das Schreckliche, das über Ungarn hinweg ge⸗ 
gan ift, geht letzten Endes auf die jüdiſchen Führer, wie 

la Kun, Szamuely, Böhm. Landler und Genoſſen zurück. 
Daß auch der ausgeſprungene Kleriker Oskar Faber ſich zu ihnen 
geſellte, gibt dem Bild nur noch den richtigen Schatten. Wenn 
nun das Volk aber an all dieſe Schreckniſſe der furchtbaren 
Zeit zurückdenkt, gedenkt es der jüdiſchen Führer, und vergißt 
nicht, daß das Judentum in ganz Ungarn mit den Kommuniſten 
fraterniſiert, und wie mir ein Jude ſagte, gefackelt hat. Nicht 
wenige von vielen hundert Juden find drum vom Ekel gepackt, 
vom Judentum abgefallen, und Chriſten geworden. So iſt's 
zu verſtehen, daß die tiefgehende chriſtlich⸗ nationale Bewegung, 
die ſich überall im ganzen Lande bei allen Gelegenheiten und 
Berfammlungen in ſpontanen Kundgebungen auslebt, nicht mehr 
Juden und nicht mehr rote Internationaliſten als Führer in 
der Regierung ſehen will. Daß ein Antiſemitismus von nie 
gekannter Allgemeinheit und Tiefe das ganze Volk gepackt hat, 
das iſt nach all dem Geſagten nicht verwunderlich. 

Ungarn zählt etwa 5 Prozent Juden, Budapeſt etwa 
27 Prozent. Das chriſtliche Volk von Ungarn iſt nicht mehr 
gewillt, von dieſen 5 Prozent ſich führen, tyranniſieren 
und unterdrücken zu laſſen. Das iſt letzten Endes der Ur⸗ 
grund der heutigen chriſtlichen und nationalen Bewegung in 
Ungarn. Das iſt aber auch die tiefere Urſache, weshalb das 
Judentum Ungarns und die jüdiſche Preſſe ganz Europas ſich 
in ſolcher Wut aufbäumt gegen die chriſtliche Regierung und 
gegen das chriſtliche Volk Ungarns. Wer offenen Auges durch 
Ungarn geht, der kann nicht leugnen, daß 90 Proz. hinter der 

riſtlich nationalen Regierung ſtehen, nur eine chriſtlich nationale 
gierung dulden und im ſchärfſten Kampf jeden Juden als 
Führenden in der Regierung ablehnen. Das Judentum kämpft 
aber mit allen Mitteln einen erbitterten und ſchonungsloſen 
Kampf gegen das chriſtliche Ungarn. Die von Juden beherrſchten 
Banken wollen durch Kreditverweigerung die Regierung zur 
Kapitulation zwingen. Mit der Ententekommiſſion ſtehen die 
Juden in engſter Fühlung und machen dadurch die Regierungs 
arbeit zu einem wahren Leidensweg. Die amerikaniſche und 
auch die franzöſiſche Rommiſſion ſtehen vollkommen unter jüdiſchem 
und freimaureriſchem Einfluß. Auch in Ungarn hat ſich mit 
dem Judentum die Loge verbunden, alles was der Loge dient, 
kämpft, ſchreit und lügt mit im Kampfe gegen die chriſtliche 
Regierung Ungarns. Es iſt ein wahrer Heldenkampf, den das 
chriſtliche Ungarn mit unbeſchreiblicher Opferwilligkeit und natto- 
naler Freudigkeit begonnen hat. Wenn es einig und geſchloſſen 
bleibt, wird das chriſtliche Volk Ungarns ſiegen. Die chriſtlichen 
Parteien haben ſich bereits inder chriſtlich⸗ſozialen Partei zuſammen 
„ um gemeinſam politiſch vorzugehen. Der ganze Epiflopat 
ngarns ift in corpore der chriſtlich ⸗ſozialen Partei beigetreten. 
Auch der Fürſt⸗Primas Czerach iſt in einer 1 der Chrift- 
lich⸗So ‚iaien erſchienen und hat die Mitglieder mit begeiſternden 
Worten zum Ausharren und zum chriſtlich- nationalen Bekenntnis 
ermutigt. Das iſt die wahre Sage Ungarns, das iſt der Kampf 
poloen chriſtlich⸗ nationalem Volkstum und internationalem 
ogentum. 


Die Kriſis des Silam. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Liquidation der Türkei, die ſich in der Perſon des Sultans 

im Beſitze des Kalifates befindet, ſtellt am finnfälligften die 
Erſchütterung des geſamten Iſlam in Erſcheinung. Dies wird 
an den Ufern des Ganges ſo gut gefühlt, wie in den Bergen 
des Scherifenreiches. Eine dumpfe Gärung hat die Völker des 
Alam ergriffen, und was das ſiegreiche Deutſchland in den 
Jahren 1914/18 nicht vermochte, die Volker des Iſlam aufzu⸗ 
rütteln, das ſehen wir jetzt vor unſeren Augen ſich abſpielen. 
Vom Indus bis zur Straße von Gibraltar fe eine allgemeine 
Bewegung eingeſetzt, deren Ende nicht abzuſehen iſt, und ihre 
Wirkungen ſind weit größer als die, welche der Heilige Krieg je 
hervorzurufen imſtande war. Um es kurz zu fagen: der Ylam 
iſt revolutioniert! 

Allerdings. es hat auch feine guten Gründe. Die lezten 
ſouveränen Staaten find entweder chwunden oder ſtehen, wie 
die Türkei, im Begriff dazu. Perſien, Marokko, Afghaniſtan, 
das find nur Ausſchnitte aus dem großen, allgemeinen Bilde, 
in das ſich das aufſtändiſche Aegypten und die Teilerhebungen 
in Indien einfügen. Und daß es auch in anderen und heute 
noch ſcheinbar ruhigen mohammedaniſchen Ländern nicht an Zünd 
ſtoff fehlt, iſt mindeſtens aus gewiſſen Anzeichen zu erraten. Wir 
denken dabei vor allem an die Länder des Maghreb, alſo Algier 
und Tunis. 

Die tieferen Gründe find kaum auf eine Formel zu bringen. 
Dies würde ſchon deshalb ein Unding ſein, weil die Welt des 
Alam fo ungeheuer groß, die politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen 
Bedingtheiten überall fo außerordentlich verſchieden find. Die 
Enttäuſchung über die Wirkungen des Heiligen Krieges iſt in 
Deutſchland noch immer zu groß, um uns an eine unbedingte Soli. 
darität der mohammedaniſchen Länder glauben zu laſſen. Aber 
die Tadler dieſer Bewegung vergeſſen doch meiſt, daß die Erklä 
rung des Heiligen Krieges ſicherlich zu der allgemeinen Revo: 
lutionierung des Iſlam beigetragen hat; daß dies fo ſtimmt, iſt 
aus den Verſprechungen, die namentlich Großbritannien ſeinen 
mohammedaniſchen Völkern während des Krieges geben mußte, 
als der Sieg noch zweifelhaft war, deutlich zu erſehen; auch die 
Errichtung des Gegenkalifates in der Perſon des Königs von 
Arabien weiſt ebenfalls darauf hin. 


Viel ſtärker aber hat die Kunde von dem Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker auch im Iſlam gezündet. Der Nation 
lismus, der die Völker Europas zuerſt ergriffen und umgeſtaltet 
hat, it nunmehr folgerichtig, allerdings drei oder mindeſtenz 
zwei Menſchenalter ſpäter, in die weniger kulturell fortgeſchrittene 
Welt übergeſprungen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, 
daß mit dem Nationalismus auch das Gefühl der volksmäßigen 
Religion, die ja doch auch in den europäiſchen Ländern als ein 
Teil des nationalen Selbſt aufgefaßt wird, man denke an die 
Formel: Ruſſentum und Orthodoxismus, geſtärkt werden muß, 
das ift der Mohammedanismus. Namentlich in den Völkern 
minderer Kultur beſitzt das veligiöfe Band ja oft eine Stärke, 
die das nationale noch übertrifft. So iſt ee daß wir 
unter der doppelten Einwirkung dieſer beiden Kräfte eine Geſamt⸗ 
ſtärkung des Iſlam in dem Verlaufe des 20. Jahrhunderts zu 
erwarten haben. Die immer weiter fortſchreitende Erſchließung 
der mohammedaniſchen Länder durch die techniſchen Hilfsmittel 
unſerer modernen Kultur kann nur dazu beitragen, all dieſe 
Elemente in ihrer Wirkſamkeit auf das Geſamtziel hin noch zu 
verſtärken. 

Deutſchland, das von politiſcher Tätigkeit unter den Völkern 
des Slam ausgeſchloſſen ift, hat an den Entwicklungen, die ſich 
im iſlamiſchen Orient anbahnen, kein unmittelbares Intereſſe 
mehr. Aber es wird die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen dort mit 
ſeinen vollen Sympathien begleiten. Große Wunder wird man 
allerdings kaum erwarten dürfen. Während des Krieges war in 
gewiſſen deutſchen Blättern eine naive Ueberſchätzung des Islam 
Mode. Wir glauben nicht an die Kulturkräfte des Iſlam als 
Konfeſſion. Wohl aber ſetzen wir Hoffnungen auf die den Völkern 
der iflamiſchen Welt innewohnenden nationalen Kräfte. Das 
Einſtrömen chriſtlicher Ideen wird dort hoffentlich die Sethargie 
in dem Kismetglauben wie einen Sauerteig zerſetzen, damit die 
den Nationen innewohnenden Kräfte zu ſichtbarer Wirkſambett 
gelangen. Die im letzten Grunde auf den Ideen des Chriften 
tums ruhende europäiſche Kultur iſt die unbedingt überlegene, 
und nur wenn in die lethargiſche Welt des Iſlam von ihrem 
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Hauche etwas e wird die Kriſis des Iſlam von wohl⸗ 
tätiger Wirkung auf die Völker des lam fein. Großbritannien 
und Frankreich aber werden einen ſchweren Stand bekommen, 
und es wird alsbald der Zeitpunkt eintreten, wo die bisher 
üblichen bequemen Herrſchaftsmethoden nicht mehr ausreichen 
werden. Einen Vorgeſchmack von dem, was z. B. Foreign Office 
zu erwarten hat, hat es in Indien in den letzten Monaten erlebt, 
> 1 ein ſenbe Gefahr fi der Gangesebene ſich 
mmer mehr als eine wachſende Gefahr für die britiſche Allein- 
herrſchaft entpuppen. 


. 
— 
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Eine Hoch ürchliche Vereinigung in 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 

$ der Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts find nicht alle, 
welche die alte Kirche verließen, in der Verwerfung katholiſcher 

Lehren, Einrichtungen und Gebräuche gleich weit gegangen. 

Namentlich behielt die Anglikaniſche Hochkirche in Ber 

daß fte und Kultus vieles bei, was ihr den Vorwurf einbrachte, 

daß fie papiſtiſch fei. In der Tat wollen die Anhänger dieſer 

Kirche nicht proteſtantiſch fein, fte ſelbſt bezeichnen RY als eng- 

liſch⸗kat holiſch. 

Nun wagen ſich auch in Deutſchland Beſtrebungen 
hervor, die in die Bahnen der Anglikantſchen Hoch- 
kirche einlenken. Ihre Vertreter hoffen ſo vor allem ein 
reiches religiöſes Leben wecken und den Geiſt des Heilandes 
wieder aufleben laffen zu können; fie nennen ihren Zuſammen 
ſchluß Hochkirchliche Bereinigung. Am 9. Ottober 1918 
fand in Berlin die begründende Mitglieder ver ſammlung ſtatt. 
Die Sache bietet auch für den Katholiken volles Intereſſe, da 
wir ja jede Hebung religiös fittlichen Lebens auch außerhalb 
unſerer Kirche begrüßen und allen, die hier arbeiten, Anerkennung 
und Dank wiſſen. 

Die genannte Verſammlung in Berlin nahm eine Reihe 
von Grundſätzen für die Tätigkeit und Ziele der Vereinigung an, 
und Herr Pfarrer Dr. theol. Albani in Bad Lauſick, Sachſen, 
begründete ſie in einem Vortrage, der gedruckt vorliegt und auf 
den ich bereits in einer kurzen Beſprechung in Nr. 25 (1919) 
der „A. R.“ hingewieſen habe. Seit Januar 1919 erſcheint 
die Wochenſchrift „Die Hochkirche“. Einen Einblick in die Ab- 


fichten gewähren die erwähnten Grundſätze; darum feien fie 
hier abgedruckt. 


„Die Hochkirchliche Vereinigung erſtrebt eine Ausge⸗ 
ſtaltung der Kirchen der Reformation hinſichtlich ihrer Ber. 
faſſung und ihres Kultus. Sie ladet alle diejenigen zur Mit 
arbeit ein, welche auf dem Grunde des Evangeliums ſtehen und mit 
Ernſt Corien fein wollen. 

I. 1. Die Hochkirchliche Vereinigung erſtrebt die volle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit dieſer Kirchen in kirchlichen Dingen und Kirchenleitungen, 
welche durch keine Ruͤckfichten behindert find, das Bekenntnis zum 
Evangelium und die kirchlichen Jatereſſen, wo und wem gegenüber es 
nur immer ſei, mit Nachdruck zu vertreten. 

2. Hierzu erachtet fie die Durchführung der biſchsflichen Ver⸗ 
faſſung, weiche auch dem Geiſt der heiligen Schrift durchaus gemäß 
iſt, für erforderlich. 

II. 1. Die Hochkirchliche Vereinigung wünſcht ein maßvolles 
Zurücktreten der Predigt, eine ſtärkere Betonung der heiligen Sakramente 
und ihres objektiven Charakters — unerläßliche Vorausſetzung it ihr 
Vollzug nach den kirchlichen Ordnungen — und eine reichere liturgiſche 
Ausgeſtaltung der Gottes dienſte. 

2. Sie will darauf hinarbeiten, daß in den Gottesdienſten (durch 
Kirchen · und Aitarſchmuck, Muſik, reicheren Ornat u. a.) dem Sinn 
für das Schöne, Edle und echt Volkstümtiche immer mehr Rechnung 
getragen und ihr heiliger Inhalt ſtets in heiligen, würdigen Formen 
dargeboten werde. 

8. Sie Hält eine wirkſame Reform der Beicht und Abendmahls⸗ 
praxis, wie fie jetzt geübt wird, für unerläßlich und die Wiederein⸗ 
führung der fakultativen Privatbeichte für wünſchens wert. 

4. Sie will mithelfen, daß die fromme Uebung (Kirchen befuch, 
Gebetftunden, evangelij G. klöſterliches Leben) auch in den Kirchen 
der Reformation gebührend gewürdigt und betätigt werde. 

5. Als eine ihrer Aufgaben betrachtet fie die Schaffung eines 
Vreviers für evangeliſche Cyriſten. 

6. Weil ihr die Kirche die aus dem Geiſte Jefu Chrifli geborene 
und in der Zeit der Apoſtel entſtandene ſichtbare Organiſation der 
chriſtlichen Glaubens gemeinſchaft it, muß für dieſelbe ein ihrer Be- 
deutung entſprechender größerer Einfluß auf das Bolksleben angeſtrebt 
und in der evangeliſchen Chriſtenheit das Bewußtſein, zu der Geſamt⸗ 
kirche zu gehören, geweckt und geſtärkt werden.“ 


Wir wollen die reformatoriſchen Beſtrebungen der Hoch- 
kirchlichen Vereinigung im Anſchluſſe an Dr. Albani nach ihren 
wichtigſten Seiten eiwas ſtärker beleuchten. N 

Die Menſchheit, die durch EHrifti Miſſionsbefehl der apofto- 
liſchen Arbeit anvertraut wurde, iſt ein organiſches Ganzes, eine 
ungeheuere gottbedingte Einheit; nichts, was innerhalb ihrer 

eſchieht, bleibt ohne Wirkung auf die Geſamtheit; ſie iſt ein 
Leib, in dem die Glieder nicht nur willkürlich nebeneinander 
dienen oder ſich verſagen, ſondern ſich in unzähligen, bis in die 
Tiefen der Gottheit reichenden Beziehungen gegenſeitig bedingen, 
gleichwie ſie von Gott bedingt find, in eins gebracht und durch⸗ 
wirkt vom Heiligen Geiſte. Dieſe Einheit durchwaltet ein Geſetz, 
unabhängig vom Willen des einzelnen, nämlich der Wille Gottes. 
Der Kirche kommt nun die Aufgabe zu, dieſe organiſche Ver⸗ 
bundenheit nach ihrer Klarheit und Reinheit als das Ziel jedes 
einzelnen Menſchen wie der Menſchheit als eines Ganzen auf- 
zuſtellen und ſo den Willen des Menſchen zur Einheit mit dem 
Gottes zu bringen. Dazu muß der Kirche die Lehr- aber auch 
Erziehungsgewalt über die Menſchen zuſtehen. Darüber 
hinaus öffnet ſie in Beichte und Sakrament dem Glauben der 
Menſchheit das ewig flutende Gnadenwirken Gottes ſelbſt. In 
dieſen Rechten und in dieſer Tätigkeit baut ſich die Kirche als 
Organiſation entſprechend dem göttlichen Organismus der Menſch⸗ 
heit auf und ihm muß ſie recht entſprechen. Dieſe Organtfaıton 
habe in der proteſtantiſchen Kirche ſtark gelitten; Schuld ſei vor 
allem der Irrtum, als ob alle kirchliche Wirkung vom Indivi⸗ 
duum zum Individuum gehen müſſe; man vergeſſe auch, daß 
Gott nicht weniger ein Gott der Völker und der ganzen Chriften- 
heit und Menſchheit ſei wie des einzelnen. Es bedarf aber der 
Organiſation, um dem Menſchen ſeine Stellung im heiligen 
Organismus anzuweiſen, dem Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt, 
und es iſt die Organiſation als Aus druck des göttlichen Willens an 
Rang dem ebenfalls menſchlich geſprochenen Worte der Hl. Schrift 
ebenbürtig. 

Ens iſt darum ein geiſtliches Amt nötig, es müſſen 
beamtete Diener Gottes da fein. Dieſen obliegt die Auf. 
gabe, die Bemühungen der Menſchen, dem heiligen Charakter 
der Gottesgemeinde gerecht zu werden, zu pflegen und den Orga⸗ 
nismus in der kirchlichen Organiſation nach der Einheit und 
der Gliederung zu ſichern. Dieſe Gedanken findet man in der 
katholiſchen Kirche am meiſten verwirklicht. An ihrem geiſtlichen 
Amte zeigen ſich Gegenſtändlichkeit, Selbſtändigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit. 

Beim Träger des geiſtlichen Amtes in der katholiſchen 
Kirche iſt wohl die Perſönlichkeit, ihr Wert und ihre Bedeutung 
nicht gering geſchätzt, aber fie ift nicht ausſchlaggebend; der 
Geiſtliche bleibt eben in erſter Linie der Diener 
eines Amtes, das in jedem einzelnen Falle unendlich wichtiger 
und gewaltiger ift als er ſelbſt, gegen das er perſönlich über- 
haupt gar nicht in Betracht kommt. Daraus ergibt ſich eine ſtille, 
freudige Sicherheit, die nur derjenige hat, welcher ſich nicht einzig 
auf ſeine eigene Perſönlichkeit ſtellt. Das kirchliche Amt bei den 
Katholiken befigt weiter Selbſtändigkeit. Der Biſchof iſt un- 
abhängig, insbeſondere von der weltlichen Gewalt, 
die ſich in der proteſtantiſchen Kirche recht unheilvoll für ein 
wahrhaft religiöfes Leben bekundet habe. Der Biſchof repräſen⸗ 
tiere die lebendige und lebenſpendende Perſönlichkeit, das Kon⸗ 
fiſtortum der proteſtantiſchen Kirche aber den Paragraphen und 
die Regiſtrierung von Lebensäußerungen. In der katholiſchen 
Kirche offenbare ſich auch die Vollſtändigkeit. Eine Entwicklung, 
die in das Geſamtleben der Menſchheit eingreift, kann unmöglich 
von einer lokalen Macht, etwa dem Biſchofe allein, überwacht 
und in ihrem Verlaufe geleitet werden. Es bedarf e iner 
Stelle, die von den Vorfällen und Antrieben im 
kleinen nicht berührt wird. Der Krieg hat dieſes unzwei- 
deutig gelehrt. Der oberſte Prieſter der Chriſtenheit hat mit 
Klarheit feſtzuhalten, daß die Maſeſtät ſeines Amtes bei allem 
Recht, ſämtliche Geſtaltungen des menſchlichen Lebens vorzu- 
zeichnen, doch den vergänglichen Zielen des politiſchen Kampfes 
ebenſo fremd wie überlegen ſei. Es laſſe ſich nicht ſchlechthin 
verneinen, daß Rom auf dieſem Wege fei. Dieſes eine, per ; 
ſönliche Oberhaupt beſitzt ein ſakramentales Amt, 
darum ſteht die Welt als eine organiſche Einheit dem oberſten 
Biſchofe als einer perſönlichen Einhett gegenüber, als ihrem 
Beichtiger und Sakramentenſpender. Ohne dieſes Amt erweiſt 
ſich die erhabenſte Gotieswahrheit vor Chriſten und Heiden als 
ſtumm; die Kirche iſt nicht vollſtändig im Gebrauch der Güter, 
die ihr der Heiland ſtiftete und die das Apoſtolikum nennt. „Ich 
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glaube, ſolange die Chriſtenheit ihrem Herrn treu bleibt und je 
mehr ſie ihn als ihren Herrn erkennt, deſto lebendiger wird das 
Bedürfnis werden, auch organiſativ eine Herde unter einem 
Hirten zu fein. Wir find ſoeben dabei, auf dieſem Wege einen 
großen Schritt vorwärts zu tun. Wir werden Biſchöfe bekommen, 
die nicht mehr durch ſtaatliche Eiferſucht gehindert ſein werden, 
ſich im unbefangenen, kirchlichen Geiſte zuſammenzuſchließen, auch 
über die Grenzen der Nation hinaus. Das Verſtändnis für 
zkumeniſches Weſen wird wachſen und mit ihm die 
Möglichkeit, ſich an einem künftigen Tage auch mit 
Rom zu verſtändigen. Die „Hochkirchliche Vereinigung“ 
will zu dieſer Entwicklung beitragen. „Unſere Aufgaben bringt 
uns Gott ſelbſt“, ſagte Dr. Albani auf der bereits erwähnten 
begründenden Verſammlung in Berlin. Jeruſalem, die Freie, die 
unſer aller Mutter iſt, denkt man ſich als den Sitz des einen 
Hirten der geſamten Herde, ohne indes auf den Ort ausſchlag⸗ 
gebenden Wert zu legen. 

Mit der Organiſation des heiligen Organismus erſcheint 
die Neub e Beichte erforderlich. Dieſe wird 
denn auch mit allem Nachdrucke gefordert. Fälſchlich meint man 
wohl, es ſei eine u rA kirchliche Ueberlieferung, daß jeder 
Chriſt berechtigt ſei, Beichte zu hören und die Sünden zu ver⸗ 
geben im Namen des Herrn. Dieſe Meinung findet dann wieder 
eine Korrektur in der Ueberzeugung der Hochkirchlichen Ver⸗ 
einigung, daß es Männer geben muß, die für dieſes heilige Tun 
dauernd gerüftet find, gerüftet vor allem durch den Auftrag und 
das Vertrauen der Geſamtkirche. Als untrennbar von dem 
Rechte der Abſolution ſtellt ſich dar die Notwendigkeit 
einer kirchlichen Erziehung. Dieſe aber liege im Pro- 
teſtantismus ſehr im Argen. „Dem Geiſtlichen fehlt die Mög⸗ 
lichkeit, auch nur von den Kindern dauernd ein beſtimmtes Ver⸗ 
halten fordern zu dürfen; dementſprechend vermag auch die 
Kirche dem Geiſtlichen nichts dergleichen nahezulegen. Alle Be⸗ 
mühungen und Unternehmungen in Vereinigungen und Bün den 
aller Art bedeuten bei aller aufgewendeten Klugheit und Liebe 
ins Ganze geſehen ebenſoviele Fehlſchläge.“ Darum kann nicht 
die Verkündigung des Gotteswortes die rechte kirchliche Er⸗ 
ziehungsmethode ſein; „gebt vielmehr den Menſchen im Namen 
Gottes wahre, um Gotteswillen zu erfüllende Pflichten und be⸗ 
nützt die Beichte dazu, dieſe Pflichten in immer tiefer und klarer 
werdenden Zucht zu verfeinern!“ Hierfür iſt gleichfalls das 
geiſtige Amt nicht zu entbehren. Im Zuſammenhang 
damit wird auch der Gebrauch eines Breviers, überhaupt die 
kirchliche Erziebung und Zucht des geiſtlichen Standes 
und richtige Würdigung der Askeſe gefordert. 

Das Ziel aller Zucht muß die Vollkommenheit 
ſein. Diejenigen, die ai: erfireben, müſſen hierin geſchützt 
und gefördert werden. „Ungeſtört ſollen ſie die Blüte ihrer 
Seelen entfalten dürfen und durch ihr Blühen, Welken und 
Samenſtreuen der Welt Sehnſucht erwecken, von ſich ſelbſt los⸗ 
zukommen und nach der Art des heiligen Organismus ſich ſelbſt 
treu zu werden. Hier iſt der Grund, weshalb wir auch für 
klöſterliches Leben eintreten können.“ Ein ſolches Kloſter 
brauche nicht immer die Form einer mittelalterlichen Zellenburg 
zu zeigen, ſondern dürfe ſich wohl auch einmal als eine Art 
Gartenſtadt darſtellen, in der chriſtliches Familien und Gemeinde- 
leben, nach ſeiner Regel geordnet, der Welt einen Spiegel vor⸗ 
hält. Auch Eheleute dürften hier zuſammenleben. 

Einen wichtigen Punkt, gleichſam das Land der Sehnſucht 
ſtellt das allerheiligſte Altarsſakrament dar, die hl. 
Meſſe. Nicht nur wird eine reichere, farbigere Schmückung des 
Gottesdienſtes gewünſcht, in begeiſterten Worten läßt man er⸗ 
kennen, daß die Tiefen dieſes Geheimniſſes geahnt werden: „Der 
in der Meſſe von den Menſchen geopferte Gott iſt nicht der 
Gegenſtand menſchlicher Leiſtung, ſondern tritt, allein leiſtend, in 
die volle Gemeinſchaft mit den Menſchen. Gott und Gottes Knecht, 
nur in Chriſto, fo in dem mit Chrifto kommunizierten Chriſten!“ 

Die Hochkirchliche Vereinigung richtet vor allem ihr Augen ⸗ 
merk auf kirchenrechtliche und liturgiſche Angelegenheiten, die 
anſcheinend mit dem Glaubensſtande nichts zu tun 
haben; es gibt außerhalb Deutſchlands Hochkirchen auf refor⸗ 
miertem und lutheriſchem Boden. Doch dürften bei einer Wieder⸗ 
aufnahme des biſchöflichen Amtes auch da einigende Momente 
Kraft und Wirkfamkeit finden. 

Hiermit haben wir die Gedanken und Abſichten der neuen 
Hochkirchlichen Vereinigung in Deutſchland in einer Skizze gezeichnet. 
In einer folgenden Arbeit wollen wir eine Würdigung dieſer Beſtre⸗ 
bungen verſuchen und ihre Ausſichten in unſeren Sichtkreis ziehen. 


Verwandlung. 


ie sommerwarmen Säulen der Estrade 
Verkühlen schon, und fröstelnd rührt die Hand 
An kalte Marmorwangen. Die Kaskade 
Im Parkbach ist schon silbrig überspannt 
Von Spinngeweben. Oleander lässt 
Die blütenleeren Zweige niederhängen. 
Doch Astern wuchern längs den Garlengängen. 
War nicht einmal ein hohes Sommerfest? 
Wann war es doch? Die grauen Wolken pressen 
Durch Ulmenkronen auf mein totes Haus. 
Als wär’ sie nie gewesen, so vergessen 
Liegt mir die Zeit. Jst wirklich alles aus? 
Erinnernd müht der Augenblick sich sehr 
Durch all das Trübe jenes Bild zu lichten. 
Und trostlos starrt!’s mich an in Traumgesichten. 
Kommt niemand mehr? Ich komm’ zu niemand mehr. 


F. Schrönghamer-Heimdal, 


Dentſchland und die Ansiandbeutichen. 
Von Wilh. Müller, Birkenwerder. 
Nachdem die politiſche Entwicklung der letzten Zeit mit ihren 
für uns als Deutſche ſo vielfältigen bitteren Erlebniſſen in 
mancher Hinſicht unſeren Horizont geweitet hat, macht ſich in 
immer breiterer Form die Erkenntnis bemerkbar, daß es zu 
unſeren erſten Aufgaben hinſichtlich politiſcher Neuorientierung 
gehört, in ein vollkommen neues Verhältnis zu unſeren Ausland 
deutſchen zu gelangen. Man kann kaum ein in den legten 
Monaten über das Gebiet der Auslandpolitik und des Ausland 
deutſchtums ergangene Buch- und Preſſeäußerung in die Hand 
nehmen, ohne auf die Klage zu ſtoßen, daß wir einen ſehr er 
heblichen Teil der Schuld für den unglücklichen Ausgang dez 
Krieges in unſerem früheren unzulänglichen Verhältnis zu 
unſeren Stammesbrüdern in der Ferne zu erblicken haben. Dieſe 
Erkenntnis iſt nachgerade Allgemeingut geworden, und ſie muß 
für um ſo begründeter erachtet werden, als wir alle uns wohl 
noch ganz deutlich erinnern, daß wir ſchon von Jugend auf 
egenüber den Auswanderern ein Gefühl der Entfremdung und 
btrennung vom Volkskörper in uns genährt haben. Wer 
Freiligraths wehmütigen Abſchiedsgruß an die Auswanderer 
noch im Gedächtnis hat, wird ſich auch erinnern, daß die Schule 
ſeinerzeit durchaus nichts dazu getan hat, ein anderes Gefühl 
als das der dauernden Trennung und Scheidung in uns zu 
wecken und zu pflegen. So hat es auch der Auswanderer früh 
lernen müſſen, daß die Daheimgebliebenen in ihm das Stiefkind 
und beſtenfalls den Halbdeutſchen erblickten. Obwohl man mm 
hüben und drüben über die gegenſeitigen Gefühle ſich nicht in 
Unklaren war, iſt doch in all den Jahren vor dem Kriege nicht 
nur faſt nichts geſchehen, um dieſen Boden zu verbeſſern, fondem 
es muß vielmehr, ſo erſchreckend und beſchämend dieſe Feſtſtellung 
auch iſt, erwähnt werden, daß Reformbeſtrebungen ſeitens auf 
dieſem Gebiet tätiger Vereine häufig nicht das geringſte Wohl 
wollen bei unſeren ſämtlichen Auslandsvertretungen fanden. 
Man war eben zu ſehr von der angeblichen Kultur der anderen 
Völker eingenommen und glaubte, im fremden Lande nichts 
Beſſeres tun zu können, als dieſer Kultur Lorbeeren zu ſtreuen 
und die eigene im Schattenwinkel Aſchenbrödels zu verleugnen. 
In ſolchem Sinne haben zahlreiche deutſche Auslands vertretungen 
ihr Amt aufgefaßt und ausgeübt. 

Die alte Heimat ſelbſt, das Mutterland der Ausgewanderten, 
hatte ja im eigenen Lande ſoviel Aufgaben zu löſen, daß es für 
die Auslanddeutſchen wirklich kein größeres Maß von Begeiſte 
rung aufzubringen vermochte, als ſeine eben genannten 
ländiſchen Repräſentanten. Bei uns wußte man wohl viel über 
die Seemacht der Engländer, die Naturſchätze Amerikas und die 
Kunſtwerte Italiens, aber fo gut wie nichts über die Bedent⸗ 
ſamkeit und den Umfang des Auslanddeutſchtums. Die Wurzel 
des Uebels lag hier wieder in der Schule, denn wenn hier jedem 
Kinde die Tatſache eingeprägt worden wäre, daß nahezu em 


Drittel der geſamten auf Erden lebenden Deutſchen Ausland 


K ¶‚„— — —— .——ẽ — —— —ð¾ 


Nr. 39. 27. September 1919. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 575. 


deutſche find, dann hätte dieſe Tatſache auch im ſpäteren Leben 
unbedingt ihre Früchte zeitigen und in einer Weiſe in Er 
ſcheinung treten müſſen, die das Gefühl, als handle es ſich hier⸗ 
bei um eine nebenſächliche Angelegenheit, nicht hätte aufkommen 
laſſen. Was die Schule verſäumte, hat auch das kulturelle und 
kommerzielle Leben nicht nachzuholen vermocht. Anſtatt eine 
Literatur zu ſchaffen, die dieſem Verhältnis von 3: 1 zwiſchen 
Deutſchtum und Auslanddeutſchtum auch nur anähernd gerecht 
geworden wäre, wußten unſere Schriftſteller außerordentlich wenig 
an geeigneter Jugendliteratur zu ſchaffen, was an Stelle von 
Wildweſt Schmökern und amerikaniſchen Sherlok Holms⸗Ge⸗ 
ſchichten auf die Kultur- und Pionierleiſtungen der deutſchen 
Koloniſten Bezug genommen, wie überhaupt immer und immer 
wieder nur deutſche Charaktere und Schickſale ſich zum Vorwurf 
genommen hätte. Man erkannte ein Bedürfnis nach geiſtiger 
Koſt der Auslanddeutſchen einfach nicht an oder lehnte es viel⸗ 
mehr ab, dieſe Speiſe als Heimatkoſt zu liefern. Die Folge da⸗ 
von war ſelbſtverſtändlich, daß die Auslanddeutſchen ihre Geiſtes⸗ 
nahrung an fremden Tiſchen ſuchen mußten. Sie haben dies 
größtenteils wehmütigen Herzens getan, wenn auch vereinzelte 
ſchnelle Ueberläufer dem Mutterlande den verallgemeinernden 
Eindruck erweckten, als wenn die Auslanddeutſchen in Bauſch 
und Bogen nur allzugern und allzuſchnell ſich fremdem Weſen 
vermiſchten und auslieferten. Das Gegenteil iſt richtig, und wer 
noch irgendwelche Zweifel in dieſer Richtung nährt, dem müßten 
Konrad Krey Worte „An mein Vaterland“, die allen Ausland⸗ 
deutſchen aus tiefſter Seele geſprochen find, eines anderen be⸗ 
lehren. In der Ferne bekannt, find fie in der Heimat doch nicht 
annähernd Gemeingut in dem Sinne, wie ſie es verdienen, wes⸗ 
halb es nur nützlich ſein kann, ſie hierher zu ſetzen. Sie lauten: 


Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 
Mein war kein Halm auf deinen Roggenfel dern, 
Und ſchutzlos Haft du mich hinausgetrie ben, 
Weil ich in meiner Jugend nicht verſtand, 

Dich weniger und mehr mich ſelbſt zu lieben, 
Und dennoch lieb ich dich, mein Vaterland! 


Wo iſt ein Herz, in dem nicht dauernd bliebe 
Der ſüße Traum der erſten Jugendliebe? 
Und heiliger als Liebe war das Feuer, 

Das einſt für dich in meiner Bruſt gebrannt, 
Nie war die Braut dem Bräutigam ſo teuer, 
Wie du mir warſt, geliebtes Vaterland! 


Hat es auch Manna richt auf dich geregnet, 
Hat doch der Himmel reichlich dich geſegnet. 
Ich ſah die Wunder ſüdlicherer Zonen, 
Seit ich zuletzt auf deinem Boden ſtard; 
Doch ſchöner iſt als Palmen und Zitronen 
Der Apfelbaum in meinem Vaterland! 


Land meiner Väter! Länger nicht das meine, 
So heilig iſt kein Boden wie der deine, 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele ſchwinden, 
Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 

Es würden mich die Toten an dich binden, 

Die deine Erde deckt, mein Vaterland! 


O würden jene, die zu Haufe blieben, 

Wie deine Fortigewanderten dich lieben, 

Bald würdeſt du zu einem Reiche werden, 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand, 

Und machten dich zum größten Land auf Erden, 
Wie du das beſte biſt, o Vaterland! 


Welch ein anderes Verhältnis zwiſchen Ausgewanderten 
und Daheimgebliebenen hätte in den vergangenen Jahren ent- 
ehen müſſen, wenn beide durch regſamen geiſtigen Austauſch 
ſich nähergekommen wären und verſtanden hätten, ihre ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben und Vorzüge zu ſchätzen und zu verwerten. 
Zu unfruchtbarer Klage bleibt uns allerdings weder Raum noch 
Beit. Was geweſen iſt, iſt vergangen und muß auf das Konto 
der unſäglich vielen Opfer geſetzt werden, die alle ſcheinbar ver⸗ 
geblich gebracht wurden. Denn auch Verkennungen find Opfer, 
und ſo faſſen es auch die nun in großen Scharen zurückgekehrten 
Auslanddeuiſchen auf, die hier immer wieder den Eindruck be- 
kommen, daß man ſich über ihre Bedeutung weder in der Ver⸗ 
gangenheit im Klaren war noch für die nächfte Zukunft viel mit 
ihnen anzufangen weiß. Das Opfer der Vergangenheit haben 
fie allerdings freudig auf ſich genommen. Wenn alle die Er. 
lebniſſe bekannt würden, die jene Auslanddeutſchen gemacht haben, 
als in der größten Not des Vaterlandes die Pflicht ſie trieb, über 
Welten und Meere nach Hauſe zu eilen, um in die Reihen der 


Kämpfer einzutreten, ſo würden ſie mit zu den erhebendſten Stellen 
im Heldenbuche unſeres Volkes zählen. Nicht minder groß ſtehen 
diejenigen vor unſerem bewundernden Auge, die den Verluſt alles 
deſſen, was ihre fleißige Hand in der Ferne geſchaffen hatte und 
Ehre und Anſehen dazu, ertrugen, ohne mit der Wimper zu 
zucken, ja ſtolz ertrugen, weil ſie ſich deutſch wußten. ie er- 
trugen auch die Jahre demütigender, entehrender Internierung 
hinter Stacheldrähten und in wüſten Gegenden und hatten bei 
all dem nur die eine Sehnſucht, in irgend einer Weiſe das Vater⸗ 
land verherrlichen zu wollen. Nun kommen fie zurück und er⸗ 
leben zu den vielen Enttäuſchungen, aus denen diefe Kriegs jahre 
zuſammengeſetzt waren, auch die, daß die alte Heimat in der Art, 
wie fie ſich gibt, heute weit weniger kerndeutſch ift, als das viel- 
geſchmähte Auslanddeutſchtum. Dies iſt die bitterſte Erfahrung 
unſerer Rückwanderer, und ich habe aus mehr als einem Munde 
vernehmen müſſen, daß nichts von annähernd gleich niederziehen⸗ 
der und entmutigender Wirkung auf ihr Gemüt iſt, als das, was 
ſie jetzt unter uns ſehen und erleben. Dieſe Feſtſtellung iſt er⸗ 
ſchütternd und beſchämend zugleich, und es läßt ſich ſür die da⸗ 
mit zuſammenhängenden Erſcheinungen eine Erklärung nur in 
dem allgemeinen niederwärtsziehenden moraliſchen Tiefſtand der 
Gegenwart finden. Damit iſt allerdings nicht erklärt, inwieſern 
die Auslanddeutſchen einem ſolchen Tiefſtand nicht in gleicher 
Weiſe zum Opfer gefallen ſind, oder aber wir müßten ſchon in 
der örtlichen Entfernung von der Stammheimat eine Erklärung 
erblicken. Gänzlich unberechtigt wäre dieſe übrigens nicht, denn 
ſchließlich haben wir alle in der Heimat doch die Erfahrung 
machen müſſen, daß kaum jemand ſich dem Einfluß der algemein- 
herrſchenden Sphäre hat entziehen können. Die Auslanddeutſchen 
bilden deshalb gewiermafien eine friſche Blutzufuhr für unſeren 
moral -ethiſchen Volkstörper. Es folte daher von uns mit allen 
Mitteln dahin geſtrebt werden, daß fie in die Lage kommen, 
dieſen ihnen zufallenden Teil unſerer Erneuerung und Wieder- 
geſundung auszuüben. Das geſchieht aber nicht, wenn ſie, wie 
es bis in die jüngſte Zeit hinein leider der Fall iſt, erſt durch 
Proteſtverſammlungen auf ihr Vorhandenſein unter uns auf- 
merkſam machen und um Gewährung der allerdringendſten Hilfe 
zur Beſeitigung ihrer wirtſchaftlichen Notlage bitten müſſen. Wie 
groß dieſe iſt, darüber find ſich die weiteſten Kreiſe vollſtän dig 
im Unklaren, denn ſonſt wären derartige Fälle ganz undenkbar, 
daß Hunderte von Rückwanderern ſeit Monaten keine andere 
Heimſtätte haben finden können, als einen leerſtehenden, großen 
Stall, in dem fie nun unter Lebens bedingungen haufen müſſen, 
die, auch bei aller Einſchränkung, der wir ſelbſt unterworfen 
find, kaum dieſen Namen verdienen. Man denke ſich: Die alte 
Heimat hat für ihre heimkehrenden Söhne nur einen Stall als 
Herberge. Laufen nicht von felbſt die Gedanken parallel auf 
jenen Stall in Bethlehem über, von dem aus einſt auch ein 
Geiſt der Erneuerung in das enge Vaterland und von dort über 
die weite Welt zog? o 

Daß es nicht fo bleiben kann und Volksehre und eigenes 
Intereſſe es gebieten, für die Rückwanderer fürſorgend zu tun, 
was in unſeren Kräften ſteht, liegt auf der Hand. Es haben 
ſich deshalb alle die Verbände, die zum Supe der Ausland- 
deutſchen, der Internierten und der Rückwanderer entſtanden 
find, zur Gründung einer V vereinigt, die 
ihren Sitz in Berlin W 50, Tauentzienſtr. 6, hat. Dieſer Zentral- 
ſtelle ift von den Staatsbehörden die Genehmigung zur Beran- 
ſtaltung großer Sammlungen gegeben worden, durch welche die 
Mittel aufgebracht werden ſollen, die zur Ausübung einer er⸗ 
gänzenden Fürſorge für unſere notleidenden Stammesbrüder 
erforderlich find. Denn der über alle Maßen in Anſpruch ge- 
nommene Staat kann als ſolcher kaum Nennenswertes für die 
Rückwanderer tun; jedenfalls tut er es bis heute nicht. Je mehr 
aber der amtliche Apparat verſagt, um ſo mehr ſollte jeder 
Deutſche aus freiem Entſchluß fih verpflichtet fühlen, am Für 
ſorgewerk für unſere Auslanddeutſchen teilzunehmen. Wir ſtreiften 
als Motiv bereits das Gebiet unſeres eigenen politiſchen Inter⸗ 
eſſes. Daß dies in der Tat ſehr erheblich in Frage kommt, 
wird heute von keiner Seite in Frage geſtellt, im Gegenteil, 
man bezeichnet die Auslanddeutſchen in Erkenntnis der durd- 
gedrungenen Tatſache von ihrer Wichtigkeit in der Vergangenheit 
als unſere Brücke zum Ausiand, auch für die Zukunft, und es 
iſt in der Tat richtig, daß wir heute kaum etwas ſo dringend 
brauchen, als erfahrene Werkzeuge zum Wiederaufbau unſerer 
weltwirtſchaftlichen Beziehungen. Was könnte hierzu geeigneteres 
Material abgeben, als unſere erfahrenen Auslandpioniere? Sie, 


die ſowohl mannhafte Träger des deutſchen Gedankens als auch 
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kundige Vertreter unſerer induſtriellen und kulturellen Belänge 
ſind, werden immer das beſte Werkzeug bleiben, das wir zu 
verwenden haben, wenn es ſich um Wiederherſtellung, Ernene ; 
rung oder Neuſchaffung von Auslandbeziehungen handelt. Dieſe 
Erkenntnis zugegeben, iſt es für uns von 0 dener Be; 
deutung, unſeren mittelloſen Auslanddeutſchen mit Rat und Tat 
beizuſtehen und ihnen ſelbſt die Gelegenheit zu geben, ſich wieder 
das Werkzeug zur Herſtellung ihrer eigenen wirtſchaftlichen 
Beziehung unter uns zu ſchaffen. 

Braucht dieſe Fürſorgearbeit auch nicht dahin zu führen, daß 
dem Auslanddeutſchen künflig Bäume von unſeren Wäldern und 
Halme auf uaſeren Roggenfeldern gehören, jo darf fi) doch nicht die 
Klage Konrad Krez' wiederholen, daß auch die neue Zeit einen Ausg- 
wanderer, der daheim nicht verſtanden wird, ſchutzlos hinaustreibt. 
Denn unſere Rückwanderer haben zu einem großen Teil nicht nur 
nicht das Beſtreben, uns zur Laſt zu fallen und ſich dauernd 
unter uns ſeßhaft zu machen, ſondern ſie warten nur auf eine 
Gelegenheit, im Mutterlande ein Sprungbrett zu gewinnen, um 
ihre Weltkulturarbeit dort wieder aufzunehmen, wo ſie dieſe infolge 
Völkerhaß und Verkennung niederlegen mußten. Daß auch bei 
die ſer neuen Arbeit der Segen wieder der eigenen Heimat zugute 
kommt, iſt an ſich für einen Deutſchen ſelbſtverſtändlich, ſollte 
aber auch ebenſo ſelbſtverſtändlich die Tatſache im Gefolge haben, 
daß wir in der Heimat nicht mit verſchränkten Armen dabeiſtehen 
und die Auslanddeutſchen ſich abmühen laſſen, ſondern, daß wir 
ihnen ſelbſt helfen, ſoweit wir dazu imſtande find. Die Welt- 
kulturernte der nächſten Jahrzehnte wird der Saat gemäß aus- 
fallen, die wir jetzt ausſtreuen. Es hat uns gründlichen, aber 
ſchwerfälligen Deutſchen faſt immer die Fähigkeit der Erfaſſung 
des Augenblicks gefehlt. Möchten wir doch heute als Geſamt⸗ 
heit erkennen, was zum weſentlichſten Teil unſerem Frieden dient, 
nämlich organiſatoriſche, lebenserneuernde Arbeit unter Heran⸗ 
ziehung und innigſter Pflege alles deſſen, was deutſch fühlt und 
zu einem machtvollen Träger des deuiſchen Geiſtes werden kann, 
wenn es nicht in gleichgültiger oder gewiſſenloſer Weiſe vernach⸗ 
läſſigt wird. Vor beiden bewahre uns tin beſſeres Schickſal, 
als dasjenige, das uns hart, wenn auch nicht ganz unverdient 
getroffen hat. 


DIEINNININIINIENINENFIIFICAIC f rf rern 


Lehren des Münchener Geiſelmordprozeſſes. 


Bon M. Geßner, München. 


Au. 18. September hat das „Volksgericht“ München über die 
Geiſelmörder das Urteil gefällt. Tags darauf wurden die 
ſechs zum Tod Verurteilten erſchoſſen. „Volksgericht“ und Bollé- 
empfinden ſtimmten in dieſem Falle überein, wie im Urteil ſo 
auch in den Motiven. In ſo hohem Maße auch die Täter das 
Recht auf Mitgefühl verwirkt hatten: was man ihnen gegenüber 
empfand, war nicht ein in's Perſönliche gehendes Gefühl der 
Rache oder dergleichen, ſondern das fittlicde Empfinden, daß ein 
uner hörtes Verbrechen feine Sühne fordere, daß dem beleidigten 
Rechtsgefühl Genüge getan werden müſſe. Damit ift aber der 
Fall, wenn man den Prozeß als politiſchen Prozeß betrachtet, 
nicht erledigt. Wichtiger als aller Abſcheu über die furchtbare 
Tat, wichtiger als die Befriedigung über die geleiſtete Sühne, 
auch als die Sühne ſelbſt find gewiſſe Folgerungen für unfer 
politiſches und überhaupt für unſer öffentliches Leben. 

Nach der rein politiſchen Seite hat da der Hauptange⸗ 
klagte, Fritz Seidel, ſelbſt, wohl ohne es zu wiſſen, mindeſtens 
ohne den Sinn ſeines Ausſpruchs ganz zu erfaſſen, eine bedeut⸗ 
ſame Lehre gegeben. Als das Urteil verkündigt war und das 
Gericht den Saal verlaſſen hatte, rief er aus: „Es iſt hier der⸗ 
ſelbe Schwindel wie im Luitpoldgymnaſium.“ Das Gericht 
konnte Seidel mit dieſen Worten nicht treffen, aber ſein und 
feiner Genoſſen Treiben und das Syſtem, dem es diente, hätte 
er nicht zutreffender kennzeichnen können als mit dem einen 
Worte: Schwindel! Das in der Geſchichte der Menſchheit ohne⸗ 
gleichen daſtehende Verbrechen iſt geſühnt, der Sache aber, in 
deren Namen es geſchah, haftet das Mal des Schwindels für 
immer an. Toller und rüdfichtälofer als je in der Zeit des 
Deſpotentums ſchalteten und walteten in der Räterepublik, die 
eine goldene Zeit der Freiheit und des Glücks in Schönheit und 
Würde bringen ſollte, einige wenige Menſchen mit dem Schickſal 
der Maſſen, die vom Glück nichts ſahen, die ſich von Schönheit 
und Würde immer weiter entfernten. Statt der Aera ſchranken⸗ 


tofer Menſchheilsverbrüderung ſchien die Zeit des Troglodyten⸗ 
tums wieder heraufzuziehen. uch unter Freunden war das 
geläufige Mittel, um Diſziplin und Gehorſam zu ſchaffen, nicht 
die ſanfte Ueberredung wie unter Brüdern, ſondern die Drohung 
mit geladenen Revolvern und Handgranaten wie unter ge 
ſchworenen Feinden. Schwindel war die Brüderlichkeit. Nicht 
anders ſtand es um die Freiheit. Auch ihr bahnte man eine 
Gaſſe mit Revolver und Handgranate, und durch die gleichen 
Inſtrumente begrenzte man fie. Sie war ein Phantom, ein 
Schwindel. Und die Gleichheit, die im Kommunis mus ihren 
vollendeten Ausdruck finden ſollte? Auch fie war Schwindel. 
Die eine Feſtſtellung, daß für Levien und ſeinesgleichen eine 
beſondere Küche geführt wurde, iſt beredt genug. 

Ein Schwindel war es, daß von den genannten und äbn. 
lichen Idealen überhaupt geſprochen wurde, wo von den Füh. 
renden und Verantwortlichen keiner daran dachte, fie zu ver 
wirklichen. Jeder dachte nur an ſich, ſtrebte nur nach Macht, 
nach Geld und Geldeswert und nach Genüſſen, die dafür zu 
haben waren. Die Folge war allgemeine Not, Anarchie und 
Chaos. Und über dem Ganzen ſtand ſchließlich der Kult finn 
loſen Verbrechens als Mittelpunkt einer Erneuerung der Welt. 
Daran ſollte die Welt geneſen! Abſchreckender kann der Schwindel, 
der ſo Großes verhieß, nicht beleuchtet werden. Das Urteil: 
Schwindel! muß millionenfach hinklingen durch Stadt und Land, 
damit es ſich jedem unauslöſchlich ein präge! 

Aber dabei darf es nicht ſein Bewenden haben. Man 
muß zu der Schlußfolgerung kommen: Die Geiſtesverfaſſung, 
aus der der Schwindel und der ihn blutig krönende Geiſelmord 
herauswuchs, muß überwunden werden, wir müſſen wieder zurück 
zu dem Sittengeſetz, deſſen abfolute Verneinung die Räteherr⸗ 
ſchaft bedeutete, einerlei ob ſie in Petersburg und Moskau, in 
Budapeſt oder München aufgepflanzt wurde. Man hat eine 
Gewaltpolitik, die ſich immer noch in etwa und zum Schein 


-mindeftens mit dem Sittengeſetz in Einklang zu bringen ſuchte, 


in der Theorie auf's heftigſte bekämpft. Weil man aber ohne 
das überkommene Sittengeſetz auskommen wollte, landete man 
naturgemäß bei der abſoluten Gewalt. Nicht aus Zufall, ſondern 
aus innerer Notwendigkeit kam die Räteherrſchaft nur zu bald 
bei Gewalt und Verbrechen an. Auf was hätte fie fi fonk 
ſtützen ſollen? Ihre Theoretiker und geiſtigen Führer, in denen 
wir in furchtbarſter Geſtalt den gar nicht ſo ſagenhaften „ewigen 
Juden“ unter uns ſahen, bekämpften bewußt und ſyſtematiſch 


das chriſtliche Sittengeſetz und die Inſtanz, die darüber in der 


Menſchheit wacht. Die Wirkung dieſes Geſetzes hätten fie in 
vollkommenſter Form gebraucht, wenn ihre angeblichen Ideale 
auch nur einen Schein von Wirklichkeit hätten annehmen ſollen, 
aber gewiſſe Redensarten von Schönheit und Würde konnten 
dieſe Wirkung um ſo weniger auch nur teilweiſe erſetzen, als 
andere Redensarten direkt zum abſoluten Verbrechen aufreizten. 

Die Bilder des Geiſelmordprozeſſes und das Schickſal der 
Verurteilten und Gerichteten können abſchreckend und beſſernd 
wirken, aber in nennenswertem Maße nur dann, wenn die Ber 
antwortlichen von heute ſich ihrer Pflichten nach allen Seiten 
bewußt und ehrlich beſtrebt find, dafür zu ſorgen, daß die Maſſen 
nicht, weil ſie keine Beſſerung, weil ſie kaum den Willen, zu 
beſſern, ſehen, immer von neuem in verzweifeltem Aaſturm 
irdiſche Unzulänglichkeit zum Paradieſe umzugeſtalten ſuchen. 
Wir brauchen gründliche wirtſchaftliche und ſoziale Verbeſſerun.⸗ 
gen. Aber je langſamer die auch bei ehrlichſtem Willen und 
beſtem Können reifen, deſto entſchiedener muß vor allem an der 
Umgeſtaltung der geiſtigen Verfaſſung der Menſchen gearbeitet 
werden. Für das Mögliche iſt ſchon viel gewonnen, wenn nicht 
mehr Unmögliches verlangt wird. Die geiſtige Arbeit wird ebenio 
wenig wie die wirtſchaftliche und ſoziale gleichſam im Handun 
drehen überraſchende und allgemeine Erfolge zeitigen. Viel 
wäre aber ſchon geſchehen, wenn man einmal grundſätzlich 
überall auf dem rechten Wege wäre und auf dieſem Wege emf 
haft, wenn auch langſam und ſchwer voranſchritte. Guter Bile, 
entſchloſſene Tat und unbeſtreitbarer, wenn auch ſchrittweiſer 
Erfolg werden ſchließlich auch die bezwingen, die keine Logi, 
keine Dialektik zu bekehren vermag. Die Arbeit iſt groß 
und ſchwer, aber fie it nicht unbezwingbar, wenn die Menid 
heit auf die Bahn wieder zurückgeführt wird, von der die Räte 
republik grundſätzlich abgewichen war, an der man fi auch 
früher in den Reihen der Verantwortlichen ſchon vielfach vor 
beizudrücken ſuchte, die leider auch jetzt noch entſcheidende Kreiſe 
zu beſchreiten ſich ſträuben, auf die Bahn des chriſtlichen 
Sittengeſetzes. Wer uns dieſen Weg führt, wird die Rot- 
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wendigkeit von Prozeſſen wie der Geiſelmordprozeß wohl nicht 
aus der Welt haten. aber er wird fie feltener machen und 
wird davor bewahrt bleiben, daß ihm Verurteilte mit einem 
gewiſſen Recht zum Vorwurf machen können, erſt laſſe man 
fie ſchuldig werden, um fie dann der Pein zu überantworten. 
Wer unter irgendwelchen Aue flüchten an dieſem Weg vorbei- 
geht, wird ſich im Kampfe mit dem Bolſchewismus vergeblich 
abmühen. Für ihn wird der Bolſchewismus die lernäiſche 
Schlange, aber er wird kein Herakles ſein. 
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kittrariſcher Brief. 
Von M. Herbert. 


ielleicht war keine Zeit mehr geeignet als die gegenwärtige für den 
Berſuch, aus großer Vergangenheit unſeres Volkes heraus das 
finkende Selbſtbewußtſein zu ſtarten, alle jene unſterblichen Beftalten 
und Taten heraufzubeſchwören, die von dem lauteren Idealismus, der 


Reinheit und Kraft deutſchen Weſens Zeuanis geben. Wieder täten 


uns Bücher not, deren Titel, wie der „Wende Unmut“ des Heſſen 
Kirchhof Freude verſpricht. Kleinmut und Mißſtimmung ſollen wir 
verjagen, denn was berechtigt mehr zu ftolger Zukunft, wie ſtolze Ber- 
gangenheit. Was kann mehr zu ſtarker unentwegier Kulturarbeit an- 
ſpornen, als das Zurückſchauen auf altererbte, edle Kultur? 

Deshalb kommt eben jetzt der 8. Band von Nadlers „Literatar⸗ 
geſchichte der deutſchen Völker und Landſchaften“ (Habbeis Verlag, 
Regensburg) wie gerufen. Das Werk umfaßt ja die Hochblüte der 
Altkänıme bis 1805 und der Neuſtämme bis 1800, alfo die Entwicklung 
des Barock, des Klaſſtzismus uns die Anfänge der Blüte der Romantik, 
deren ſtolzeſte Epoche mit den napoleoniſchen Freihetts kriegen zuſammen · 
fällt. Eine Fülle der Bilder und Geſchichte! Eine ſtaunens werte 
Kenntnis der einſchlägigen Literatur, ein herrſchaewaltiges Zuſammen⸗ 
faſſen und Sichten des ungeheuren Stoffes. Dazu ein höchſt perfün- 
licher Stil, prickelnd und ſprühend, anregend, erweckend und fortreißend, 
ohne jede Trockenheit der Belehrung. Zuweilen freilich erreicht der 
glänzende Stiliſt mit der ſtarken poetiſchen Ader feine Wirkung mit 
etwas unerlaubten Mitteln. So, wenn er von rauſchenden Farben 
und blendenden Tönen ſpricht, aber das nur als kleine Randgloſſe. 
Es iſt die bei aller Knappheit wunderbare Gründlichkeit, ich möchte 
ſagen, die Intimität der Forſchung, welche uns in dem Werk in ganz 
neuer Weiſe entgegentritt. Sehr gut charakteriſteren dieſe Art die 
„Neuphilologiſchen Blätter“ in Weimar, wenn fie ſchreiben: „Für den, 
der die Literatur in vertikaler Linie durchmeſſen hat, für den Kenner, 
wird das Studium dieſes Buches, das fie im Querſchniit zeigt, 
ein unbefchreibiiher Genuß fein. Das Buch ift nicht nur mit 
Geiſt und Kenntnis, es it auch mit der ganz herzlichen Anteil 
nahme und Liebe verfaßt. die Anteilnahme und Liebe weckte nach 
den ewigen Geſetzen der Wechſelwirkung des Lebens. Bei aller 
Kleinarbeit überraſcht die gutgewahrte Ueberſichtlichkeit, der weite Blick, 
der eine imponierende Ausſickt auf BZufemmenhänge literariſcher 
Strömungen eröffnet. Die Dichtung wird mit hiſtoriſchem Scharfſinn 
aus der volkiſchen Entwicklung, das Dichterwort mit liebevollem Verſen⸗ 
ken aus der Perſönlichkeit erklärt. Manche ältere Literatur geſchichte ließ 
das ſehr vermiſſen. Wir treffen auf meiſterhafte einprägſame Sil 
derungen von Schulen und Einzelperſönlichkeiten, die mächtig zu 
Studien und Forſchangen anregen. Die Erſcheinung des Barock wird 
erſchöpfend erklärt. Barock ift die Vermählung der ſymbolreichen Antike 
mit der überſinnlichen Welt des Chriſtentums. Der Barock ift der Stil 
des Jeſuitenordens, der die Gegenreformation kraftsoll in die Hand 
nahm und wie heute noch auf literariſchem Gebiet Großes leiſet. 
Ganz prächtig die Charakteriſlerung der beiden Großmeiſter des Barock, 
der Jeſulten: Bidermann und Balde. Das fauſtiſche Drama Bider» 
manns „Cenodoxus, der Doktor von Paris“ würde es gemäß der Tiefe 
und Gewalt des Inhalts, gemäß der Wirkſamkeit der ſzeniſchen An- 
ordnung verdienen, für unſere Bühne neu bearbeitet zu werden. Es 
würde das „Spiel von Jedermann“ an innerlicher Kraft überragen. 
Nadler weit dem tieffinniaen Werk eine Stelle direkt neben Dantes 
„Böttlider Komödie“ an. Was dort beim Weltgericht in der Wan- 
derung durch Inferno, Burgatorio, Paradiſo gezeigt wird, entwickelt 
ſich hier auf echt deutſche Weiſe aus den Tiefen einer einzigen Seele. 
Der Schluß zeigt den Triumph ewiger Gerecht'gkeit über allem Blend⸗ 
werk des Lebens. Hier iſt keine hölzerne Moral, ſondern lebendige, 
flammende Wahrheit, die auf die Fingernägel brennt. Das Stück 
wirkte dermaßen auf Zeitgenoſſen, daß vornehme, hochgebildete Zu- 
börer das Theater ſchluchzend verließen und um Aufnahme in den 
Orden baten. Stücke von ſo einſchneidender, aufrüttelnder Lebens wirkung 
find der zerfaſernden Moderne verſagt geblieben. Selbſt Tolſtois 
„Macht der Finſterniſſe“, ſelbſt Ibſens „Geſpenſter“ waren daneben nur 
Schläge ins Waſſer, denn unſer Geſchlecht hat ſich ge wöhnt, dle 
großen Lebens predigten über künſtleriſchen Schlagwörtern zu überhören. 

Für Bayern it es beſonders anziehe . d, wie ble beiden Theater 
ſtädte Wien und Mänchen gegeneinander ausgeſpielt werden. Wie 
geiſtreich, in kurzen, ſcharfen U.nriffen tft die Geſtalt des proteusartigen 
Schikaneder gezeichnet, der aus dem Elend Regensburger Armut auf 


ſteigt zum ſchillernden Künſtler der Regie, zum Lachenden, Ueber. 
mutigen, Erfolgreichen, zum Beherrſcher des ſtunenfreudigen Wien. 
An derlei koſtbaren Epiſoden ift das Werk überreich. So ift die ſchnell 
hingeworfene Porträtſkizze der unalückichen Günderode voll farbigen 
Reizes. Man prüfe auch nur die Charakteriſtik von Jufinus Kerner 
und Ludwig Uhland, die geiſtvollen Bemerkungen über Klaſſtzismus 
und Romantik. 

Ganz wundervoll iſt auch, was Nadler über das Heidelberg von 
1804—1808 jagt, wohl mit beſonderer Rückſicht auf den damals dort 
ſtudierenden jungen Eichendorff: „In dieſer Stadt und zu biefer Stunde 
klang zum erſtenmal die Heidelberger Stimmung in der deutſchen 
Jugend an. Das Schwärmen durch helle Nächte und blühende Gärten, 
das unbelümmerte, forgenerlöfe Herz voll Poeſte und Zuverſicht durch 
ein Leben tragen, aus dem Po ſie und Freude geſchwunden ſchien, in 
dem die harte Wirklichkeit nicht Raum geben wollte für die alten Spiele 
der Jugend; nicht arbeiten und lernen, wie man um ſein tägliches 
Brot arbeitet, ſondern arbeiten wie man ſich zur Freude Arme und 
Glieder ſtählt, lernen, wie man reife Früchte bricht; aufgehen in der 
Welt und ihrer Seligkeit, mit den Wolken wandern, in den Blumen 
blühen, in den Wäldern rauſchen, mit den Bächen ſtrömen, ſich kein 
Fremdling fühlen auf dieſer Erde, in ihrer Schönheit nur ein Abbild 
ferner Heimat ſeben, und in allem jene fröhliche Sehnſucht und zu be⸗ 
fonderen Stunden jenen heimlichen Schmerz genießen, der die eigenſte 
Gabe der Schönheit und Jugend ift.” 

Dann das Hervorheben unſerer hehrſten Nationalſchätze, wie bie 
Romantiker ſie zu ihrem unſterblichen Verdienſte ans Licht förderten: 
„Des Knaben Wunderhorn“, „Die deutſchen Volksbücher“ und die 
„Kinder und Hausmärchen“ der Gebrüder Grimm. Bei alldem ift 
vielleicht das Kapitel Weimar die Krone der inhaltsſchweren klarge⸗ 
faßten Rieſenarbeit. Scharfe Lichter fallen auf das Verhältnis zwiſchen 
Schiller und Goethe. Goethe, der ſo oft ärgerlich Herablaſſende iſt 
doch im tiefſten Grunde der Nehmende, Schiller der Gebende, Be⸗ 
fruchtende, unermüdlich zur Arbett Spornende, der raſtlos M.treißende. 
Goethe behaglich, der geborene Lebrnskünſtier, oft Heinbürgerlich gu 
frieden. Schiller der Unruhige, der unabıätfige Ringer um das Problem 
des Staatsgedankens. In wenigen ſtarken Zügen legt Nadler uns 


Schillers konſequente Entwicklung vom Dichter der ſchrankenloſen Volks⸗ 


freiheit, vom Anhänger Jean Jacques zum dramaitſchen Verfechter 
der Legitimität klar. Prägnant und bei aller Kürze vollendet die Dare 
legung der langen Entfteygung von Goetbes Fauſt, und Schillers feurig 
treibendem Anteil daran. Packend geführt der Beweis, daß Goethes 
aufi fo recht eigentlich die Höhe der son den Je ſultendichtern ange. 
bahnten Barodtragäddie bedeutet, geiſtvoll die Gleichung von Goethes 
und Schillers Weſenheit aus der Stammeszugehörigkeit erklärt. Treffen d, 


wenn Nadler Goethe Natur, Schiller Geſchichte nennt. 


Erfriſchend und anregend wirkt auch in dieſer hochgeſpannten 
Zeit der bitteren Erwartungen und Enttäuſchu igen das kleine Büchlein, 


das der bekannte, begeiftrte Droſte Verehrer Dr. Cerdauns den Manen 


der unvergeßlihen Luiſe Henſel, der großen Freundin und Helferin 
des unfleten Gottſuchers Ciemens Brentano gewidmet hot. An der 
Hand von geiſtvoll gedeuteten Briefen und Gedichten wird hier m inches 
klargelegt, das die Dichtungen Brentanos und der Henſel betrifft. 
Alte vertraute Namen tauchen auf, geliebte Geſtalten, wie die des edlen 
Stollberg und Savignys und viele andere aus dem Kreiſe der Bren⸗ 
tanozeit. Das liebenswürdige Bild einer wahrhaft edlen Perſön ichkeit 
wird durch das kleine Buch in helleres und näheres Licht gerückt. 

Ein B.H der Gegenwart, aus der Tiefe unſerer unergrün dlichen 
Volks ſ-ele geſchöpft, kann heutz tage nur kraft oll und ermuti gend 
wirken. Zerorechen wir uns doch täglich und ſtündlich das Herz über 
die Verrohung w. iter Kreiſe, die früher noch dem Echten und Guten 
zugänglich waren. Ich möchte auf Theodora Kortes Schilderungen 
aus dem Emsland hinweiſen. In dem Roman Jean Bernd Höft⸗ 
mann (Badem Köln) it noch unberührtes Land des Volkslebens. 
bier atmen noch Treue zur Scholle, heiße Heimatliebe — kaorrige 
Eigenart. Vor allem haben es mir die Seiten angetan, in denen eine 
eiaſame Haidewanderin die tiefe Schönheit der Wildnis prett. Die 
liebevolle Seele einer Droſte, das ſtarke Geſicht eines Hermann Löns 
wachen vor uns auf und wir freuen uns, daß auch die Augen unſerer 
tichtlofen Gegenwart noch fo zu ſchauen vermögen, wie Theodora 
Korte ſchaut. 

Auf den Wegen der Romantik geht Oswald Mengbin in feiner: 
Märchen ſammlung „Der Regenbogen“ (Verlag Parcus, Mänchen). Es 
it etwas von Hauffe Geiſte in dieſen zart geſtalteten Bildern aus dem 
Reiche der Pyantaſie. Man würde ſich leicht verſehen, wollte man fte 
kritiſteren. Sie find zum Erfreuen da. Das genügt. 


der verehrl. Leser und Leserinnen das Abonnement aul 
die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Oktober 
Dezember noch nicht erneuert haben sollte, raten wir 
dringend, die Bestellung unverzüglich bei der nächsten 
Postanstalt zu bewirken. Gerade in der kommenden Zeit 
wird kein Leser die Lektüre der „A. R.“ missen wollen. 


= einer 
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Vom Büchertiſch. 


Louiſe von Francois“ Geſammelte Werke, herausgegeben durch den 
Inſel⸗ Verlag (Leipzig, v. J. — 5 Bde. in Pappband 30 A). Beim Er⸗ 
ſcheinen dieſer Ausgabe, die zum erſtenmal die wichtigſten Werke der 
Dichterin zuſammenfaßt, find mehr als hundert Jahre feit ihrer Geburt, 
fünfundzwanzig eit ihrem Tode verfloſſen: ein deutlicher Beweis daſür, 
daß ihr dichteriſches Schaffen nicht den Rückhalt im deutſchen Volke 
gefunden, wie etwa das ihrer Freundin Marie von Ebner ⸗Eſchenbach, 
mit der ſie auch unter literariſchen Geſichtspunkten nicht ſelten zuſammen⸗ 
geſtellt wird. Seinen Grund hat das wohl in der Eigenart ihrer Dich⸗ 
tungen. Das bewußte Ringen nach künſtleriſchen Zielen fehlt dem 
Schaffen der Françoi? zuweilen in fo hohem Grade, daß dieſer Mangel 
den Reiz ihrer a Erzählergabe zu überdunkeln beginnt” — ſo 
Oskar Bulle in feinem Nachwort zu den „Stufenjahren eines Glücklichen“, 
dem Roman, der inſonderheit keiner allzu warmen Aufnahme ſich zu 
erfreuen hatte. Auf der anderen Seite aber hat die Bodenſtändigkeit der 

rancoisſchen Dichtungen, ihre in der Familientradition wurzelnde 
Sete und die urwüchſige Erzählerkunſt der ſeinerzeit ſchon von 

uſtav Freytag hochgerühmten Dichterin Wirkungskraft Fun auch heute 
noch oder vielleicht heute mehr als früher den Leſer bei ihren Werken 
feſtzuhalten oder zu ihnen hinzuführen. Die neue Ausgabe, die das 
Schaffen der Dichterin in ſeinen Hauptzügen überſchauen läßt, bringt in 
den erſten drei Bänden die großen Werke: Die letzte Reckenburgerin, Frau 
Edmuthens Zwillingsſöhne und Die Stufenjahre eines Glücklichen, die in 
ihrer Geſamtheit die Zeit vom Siebenjährigen Kriege bis zum Regierungs⸗ 
antritt Friedrich Wilhelms IV. umfpanneny die beiden letzten Bände 
bieten eine ſehr 1 Mere bemeſſene Auswahl aus den Novellen, deren ſie 
im ganzen neun enthalten. Auch äußerlich iſt die ſchmucke Ausgabe eine 
Zierde für den Bücherſchrank. Gymnaſialdir. Ley. 


sont Steiger: Job der Beigling und andere Novellen. Kempten, 
Köſel. Pr. geb. 5 A. — Hanz Steiger hat zweifelsohne viel aus⸗ 
N eigenftändige Begabung. Aber er möge ſich hüten, auf den 
eg der „Senſation“ zu kommen, nicht zuletzt auf den der nicht nur höchſt 
unerquicklichen, ſondern auch untiefen, ja zutiefſt unchriſtlichen Auffaſſung 
des Verhältniſſes der Geſchlechter zueinander, wie ſie ſich im zweiten 
Stück der vorliegenden fünfköpfigen Novellenreihe andeutet. Prachtvoll 
ift die titelgebende erſte, eigenartig und ſpannend die dritte, packend 
ſchaurig die vierte, von wirbelnd mitreißender Wirkung die letzte Er⸗ 
ählung: Schilderung eines Gipfelgrataufſtieges. Das Ganze des in 
timmungsreiz blühenden Bändchens ſcheint dem Impreſſionismus und 
dem Expreſſionismus ein Stelldichein vermittelt zu haben. 
N E. M. Hamann. 
— Katholiſche Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben. Die Kulturkraft des Katholizismus. 
Won Dr. Hans Roſt. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
1919. Vr der Bonifazius⸗ Druckerei. 601 S. Nach drei 
an ift eine Neuauflage des vorliegenden Werkes notwendig geworden. 
nzwiſchen wurden manche Zitate erweitert, neue eingeflochten und mit 
großer Sorgfalt der Fundort angegeben. Ein Kapitel: Katholizis⸗ 
mus, ſoziale Kultur und caritatives Leben, worin 
der Verfaſſer den Katholizismus als die Religion der ſozialen Fürſorge 
und Nächſtenliebe behandelt, iſt vollſtändig neu eingeſchaltet, ſo daß die 
Seitenzahl von 504 auf 601 angewachſen it. Das Werk iſt eine vortreff⸗ 
liche Widerlegung der Legende von der „Inferiorität' der Katholiken 
und zugleich ein entſchiedener Proteſt gegen den herzlähmenden Kultur⸗ 
eſſimismus unſerer Zeit. Beim Leſen des Buches muß man ſeines 
laubenß froh werden und über den gefunden Optimismus des 
Autors ſich freuen. Roſt ift ein Idealiſt (und nach dem Kultur: 
hiſtoriler Riehl ift das jeder Deutſche, auch der maſſivſte). Mögen, 
ſchreibt er im Vorwort, die Zeiten auch trübe fein, die glorreiche, 
zweitauſendjährige Vergangenheit der katholiſchen Kirche Berenhtigen au 
einer optnuftiih gehaltenen Nuff fung auch für die Zukunft. Tie 
Kulturkraft des Katholizismus hat ſich auch in den heutigen, zerſtörenden 
Zeitläuften vortreſſlich bewährt. Zahlreiche konkrete Beiſpiele und charak⸗ 
teriſtiſche Tatſachen, die Roſt heranzieht, beweifen dies zur Genüge. Um 
fidh keines ſubjektiven Urteils ſchuldig zu machen, erteilt er vielfach Anders⸗ 
denkenden, Andersgläubiaen, dem Geaner das Wort mit wahrem 
Bienenfleiß hat der Verſaſſer eine Unſumme Stoff zuſammengetragen 
und in packender Darſtellung verwertet. Daß er die ein! lägige Literatur 
im geradezu erſtaunlicher Weiſe beherrſcht, verleiht dem Werte beionderen 
aktuellen Wert. Im 1 an die 16 Kapitel mit ihrem reichen Inhalte 
findet der Leſer noch ein ſorgfältig geſichtetes Zahlenmaterial, die un⸗ 
anfechtbare wiſſenſchaſtliche Grundlage des ganzen Werkes. 
Domprediger Dr. Hartmann. 
Für den Homileten liegen im Verlag Schöningh⸗ Paderborn 
i beachtenswerte Neuerſcheinungen vor. Um den Lehrſtuhl Chriſti ge⸗ 
(Sort Sonntagspredigten für die . insbeſondere die ſtu⸗ 
Prof. Sommers. VIII und 298 S. 4 5.50 
(20 Prozent Teuerungszuſchlag). Wie die „Anſprachen am Tage der 
erſten hl. Kommunion“ von Prof. Sommers find auch dieſe Jugend- 
redigten muſtergültig mo Inhalt und Form. Im Vorwort verbreitet 
f der Verfaſſer über die Grundbedingungen einer fruchtbaren Geſtaltung 
er religiöfen Unterweiſung unferer Jugend. Die dort vorgetragenen 
Grundſätze ſehen wir an den praktiſchen Predigten durchgeführt. Es 
ſind Gegenſtände und Gedankengänge gewählt, wie ſie der Reifezeit des 
Lebens entſprechen und das in möglichſt einſacher und klarer, dabei an⸗ 
ſchaulicher und anregender Durchführung. irkungsvoll ſind die gut 
verwerteten nicht felten eingeſtreuten Beiſpiele. Die Vorträge waren 
jeweils auf etwa zwanzig Minuten berechnet, ſo daß umfaſſendere Gegen⸗ 


ierende Jugend, von 


m. 


Leciferrin-Tabletten 


ftände in zwei aufeinanderfolgenden Predigten behandelt wurden. — 
omiletiſches Handbuch für Miſſionen, Miſſionserneuerungen, 
riduen, Oktaven und für Nel e in Standes verei 
P. Max Kaſſiepe, Oblatenmilfionär. 1. Band. 8° VIII und %3 &. 
A 7.— (20 Prozent Teuerungszuſchlag). Ein vorzügliches, höchſt zeit. 
gemäßes Werk des homiletiſchen Büchermarktes. Der e Abſchnitt bildet 
eine kurzgefaßte Miſſionshomiletik in der Darlegung von Weſen un 
Ziel der Miſſionspredigt, des Miſſionsplans, dann der Perſönlichkeit des 
Miſſionspredigers, der Sonderart der Miffionspredigt ſowie der darin 
begründeten Anforderungen ihrer Anlage und Hilfsmittel zur gedeihlichen 
Geſtaltung. Der zweite umfangreichere Teil handelt dann über die 
grundlegenden ewigen Wahrheiten und legt dar, was darunter zu be 
pen ift, wie ihre "Sann [ine unſerer Zeit beſonders nottut und wie 
t 


nen. Von 


e zu erfolgen hat. Dann folgen im einzelnen homiletiſche Winke zm 
Ausarbeitung der in dieſem Bereich üblichen Miſſionspredigten mit zabi 
reichen Predigtentwürſen und ⸗-ſkizzen. Dabei finden fih häufig Verweiſe 
auf einſchlägige homiletiſche Literatur. Da die nunmehr auch dutch 
Kanon 1349 des neuen kirchlichen e innerhalb jedes Jahr⸗ 
ehnts für alle Pfarrgemeinden vorgeſchriebenen Bolksmiſſtonen eines 

wichtigſten Mittel zur Heilung der ſchweren Zeitſchäden darſtellen, if 
Geſt, auf reicher N aufgebaute Anleitung zu ihrer e 


Geſtaltung aufrichtig zu begrüßen. 
Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau: Familienſtan ge: 
heiligt ur Weihe an J e rz. 1 fart 


eſu 

1.50 4. — Eine kleine religiöfe, theologiſche, altruiſtiſche und pädagogiſche 
Koſtbarkeit. Ganz unmittelbar aus der Tiefe der Einſicht und des Herzens 
ur Einſicht und zum Herzen ſprechend: zur Heilandsgemeinde im Schoß 
er gottgeweihten Familien auf dem Boden der ſakramentalen Ehe, der 
die ſeeliſche Behütung des Kindes die heiligſte der Pflichten bedeutet. — 
Das ſchmucke Büchlein kann zur Maſſenverbreitung und g" Gefdent 
zwecken nicht warm genug empfohlen werden. E. M. Hamann. 
P. Fructuoſus Hockenmaier O. F. M.: Der beichtende Chrif. En 

ührer durch die Gewiſſenszweifel und Schwierigkeiten des chriftlicen 
ebens. Mit einem Anhang von Gebeten und Andachtsübungen. 2a 
Driburg, Miſſionsdruckerei. Preis geb. 4.80 A. — Dieſes auferorder: 
lich nützliche, weil geſunde und kraftvolle Beichtbuch, das früher durch mi 
in der „A. N.“ eine ausführliche Begutachtung erfuhr, ift en im 
133. bis 144. Tauſend aufgelegt worden. Eben deshalb ein abermalige 
Hinweis! Als Sonderbüchlein find, dem obigen Haupttexte entnommen, 
bei Max Hirmer⸗ München erſchienen: „Wie kannſt du betrad: 
tend beten?“ und „Aus den Gnadenſchätzen der Kirche. 
Preis je kart. 50 Pf. E. M. Hamann. 
Das Muſilbuch. Eine nach Gruppen und Gattungen geordnete 
ammenſtellung von Büchern über die Muſiker, die Muſik und 
trumente mit erläuternden Einführungen. Mit vielen Bildniſſen. Aus 
dem Verlage von Breitkopf & ärtel, Leipzig. 4° 390 S. - 
Der hervorragende Muſikliteratur⸗ Verlag (feit 1745) ſtellt dieſen ſtattlich 
vornehmen, reichhaltigen Katalog allen „wirklichen Intereſſenten“ gegen 
bloße Vergütung der e (35 Pf.) zur Verfügung. Mit vollem 
Recht betont er, daß er in den beiden letzten Menſchenaltern planmäßig 
darauf ausgegangen fei, die aus den Lebensaufgaben tüchtiger Nuhit 
elehrter und e Schriftſteller ſich jeweilig naturgemäß ergebenden 
\erfe zu einer ſchematiſchen Grundlegung deutſcher Muſikgeſchichte und 
Muſikwiſſenſchaft zu vereinen. „Das Muſikbuch“ dürfte nicht wenigen al 
ein hochwillkommener Führer erſcheinen. E. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauspielhaus. Nach den vielen Wochen unerfren 
lichen Auenützens dei Wedekindſenſation ein Abend ſtarken känſtleriſchen 
Erfolges. Schillers „Kabale und Lie be“. Wir kennen dieles bürger 
lichen Trauerſpieles Borzüge, wie feine Schwächen, wir haben es in 
allen Stilarten geſehen, von hiſtoriſchem Pathos bis zum unſchilleriſchen 
Naturalismus; es iſt immer jung und lebendig geblieben. Man kam 
es ſchlecht ſpielen, aber man kann es nicht umbringen, und wenn mn 
gar eine ſtarke Künſtlerperſönlichkeit ſich liebevoll in die Dichtung ver 
ſenkt und die Szenen von neuem nach eigenem Fühlen aufbaut, daun 
kann das Stück, das wir auswendig kennen, wirken wie eine €i 
aufführung. Das war im Schauſpielhauſe der Fall. Hermine Körner 
hatte der Tragödie einen glanzvollen Rahmen geben laſſen, ihn aber 
ſo getönt, daß er die Aufmerkſamkeit nicht von dem Drama der Seelen 
abzog. Die ſtarke Betonung des „Milieus“ ift durchaus zu mét 
fertigen, wurzelt dos Stück doch tief in dem Boden feiner Zeit. Mar 
begnügte ſich nicht mit dem konventionellen Rokoko des Theaters, da 
trug alles perſönliches Gepräge. Die Kluft zwichen der Dürftiglet 
der Muſikantenfamilie, dem hochgebietenden Herrn Präſtdenten und der 
ſtolzen Lady ward fühlbar. Frau Körner ſpielte die Milford in Schön 
beit und Würde mit königlicher Geſte. Sie gehört zu den wenigen 
Schauſpielerinnen, bei denen die große Linie der Heroine Natur if. 
Dem tragiſchen Liebespaar Ferdinand und Luiſe eignete in der Or 
ſtaltung Müthels und Frl. Tiedemanns Jugend und Frlſche. 
Dieterle prägte eine far? profilierte Geſtalt des Präfldenten, 
Granach gab dem Sekretär Wurm feine gewohnte Bühnenwukung. 
Witke und Frau Fiſcher gaben Luiſens Eltern mit maßvollen 
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für junge Mädchen, schwäch- 
liche Frauen mit blassen 
Aussehen, matten Augen 
Preis M. 3.— in Apotheken. 
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Realismus Dyſings Hofmarſchall mied die in dieſer Rolle ſehr be⸗ 
liebten Uebertreibungen, wie man überall die ausgleicheade, abtönende 
Hand der Spielleiterin bemerkte. Das Publikum wußte den Wert des 
Gebotenen voll zu würdigen. | 


Theater am Gärtnerplatz. „Die ſchöne Saskia” if nicht 
etwa die Gattin Rembrandts, ſondern das Modell eines feiner Kolle gen 
von heute. Der junge Maler verläßt ſie um Karriere zu machen und 
fie wird eine berühmte Sängerin. Später treffen fie ſich wieder und 
da fie ihn immer noch liebt, ift ihr Widerſtand nicht ſehr ernſthaft zu 
nehmen und vermag kaum noch die Spannung für einen weiteten Akt 
aufzubringen. Dieſen oft gebrauchten Stoff haben die Q reen Wilmer 
und Reichert ganz nett ausgeſtaltet. Natürlich wird auch getanzt, 
aber immerhin mit Maß und Zul. Nebdal hat eine gewandte und 
gutklingende Muſik geſchrieben, die nicht gerade von Temperament 
Aberſchäumt, aber ſich auch von einem Ungeſchmack freihält, der dem 
ehemaligen Mitglied des böhmiſchen Quartetts auch ſehr übel ſtünde. 
Starke muſikaliſche Einfälle und ſtarkes Gefühl wird man freilich in 
der Operette nicht finden und fo war die Aufnahme trog ſehr hübſcher, 
friſcher Aufführung eine mehr wohltemperierte, als geradezu heiße. 
Emil Grafs Stimme zu hören, iſt immer eine Freude. In ſehr an⸗ 
genehmer Weiſe weiß er ſich von den Operettenmanieren in Spiel und 
Sefang frei zu halten. Frl. Hellina gab die Titelrolle ſehr reizvoll; 
gelegentlich weicht diefe ſehr beliebte Künſtlerin von der Natürlichkeit 
ein wenig ab. Seibolds liebenswürdige und unaufdringliche Komik 
wirkt immer erfreulich. 


Verſchledenes aus aller Welt. Die Frankfurter Tagung des 
Volksbühnenbundes, die aus Kreiſen des Theaters und der Literatur 
ebenſo gut beſucht war, wie von der Geiſtlichkeit beider Bekenntniſſe, 
zeitigte eine anregende Ausſprache über die Wünſche, Ideen und 
Beſtrebungen dieſer Bereinigung zur Theaterpflege im chriſtlich⸗ 
deutſchen Volksgeiſt. Der Bühnenvolks bund hat ſich, wie erinnerlich 
ſein dürfte, vor ein paar Monaten vom Theaterkulturverband getrennt. 
Die Beſtrebungen des letzteren waren bei ſeiner Gründung die gleichen, 
er hat ſich aber fpäter auf das ſoziale und künſtleriſche beichräntt. 
Die neue Vereinigung wird die Einheitlichkeit der leitenden Idee zu 
wahren ſuchen. Der Verſuch einer Wandertruppe, Schönherrs 
„Weibsteufel“ in kleineren Städten Badens aufzuführen, ſtößt auf 
Schwierigkeiten. Das Publikum zeigt deutlich, daß die Propagierung 
dieſes Dramas ſeinem Bedürfnis nicht entſpricht. — Nach München 
und Dresden hat nun auch CTChemniß feinen Wedekindſkandal. Die 
Aufführung der „Büchſe der Pandora“ mußte abgebrochen werden. — 
Ein Rich. Wagner⸗Konzert in Paris wurde verboten, da Unruhen zu 
befürchten waren. In Stuttgart, woſelbſt ein ſchwediſcher Sänger 
franzöſiſch fang, kam es nur zu ganz flauen Broteften. — In Mainz 
gaſtierte eine Pariſer Truppe. Die Einwohner blieben den Vorſtellungen 
fern. — „Das flammende Licht“, ein Myſterium von Frhr. v. Sturm 
feder⸗ Horneck, Muftk von Lukas Böttcher batte bei der Uraufführung in 
Bamberg großen Erfolg. Die dichteriſch ſchöne Sprache und die 
Melodienfülle der Chöre des Werkes, in beffen Mitte Franz von Aſſiſſi 
ſteht, werden gerühmt. 
München. 


g. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oberster Wirtschaftsrat der Entente und Dentschlands Wirtschafts- 
kunft — Wiederherstellung der alten Zollgrenze im Westen?! — 
8 in der Arbeltnehmerschaft — Börsen- und Devisenkurse. 


Der auffallend starke Unterschied zwischen der Börsengestaltung 
und den Auswirkungen der tatsächlichen Situation unserer Gesamt- 
wirtschaft hat sich nur wenig verschoben. Während an den Effekten- 
märkten unverminderte, nur durch Kursgewinnsicherungen etwas 
eingedämmte Haussetendens anhält, liegt in der Betrachtung der 
deutschen Wirtschaftszukunft soviel wie kein Aulass vor, rosiger als 
seither zu berichten. Schon die Unbestimmtheit und Ungewissheit 
über die Beschlüsse des in Brüssel neu zusammengetretenen obersten 

Wirtschaftsrates der Entente ist allein weitaus genügend Grund 
zur Beachtung der grössten Zurückhaltung. Was bei der dortigen 
Tagesordnung — u. a. Handel zwischen Deutschland und Oesterreich, 
Warendurchfuhr durch Deutschland nach Ungarn und Russland, Ver- 
kehr auf Donau, Rhein und Elbe, Benützung von Antwerpen als 
Ausschiffshafen für Deutschland, weitere Lebensmittelversorgung Mittel- 
europas, Kohlenlieferungen von und nach Deutschland, Regulierungs- 
fragen hinsichtlich gelieferter Lebensmittel — uns an neuen Auflagen, 
mehr oder minder schikanösen Bedingungen zudiktiert wird, bleibt 
abzuwarten. 

Hoffentlich bringt der inzwischen fertiggestellte Gesetzentwurf 

betreffend die Bildung eines vorbereitenden Reichswirtschafts- 
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rates unter völliger Parität von Arbeitnehmern und -gebern 
einigermassen ein Gegengewicht in dem schwierigen Kapitel unserer 
weiteren Wirtschafts versorgung, worüber im allgemeinen die seit 
Monaten vorherrschende Unklarheit anhält. Reichs wirtschaftsminister 
Schmidt hat beispielsweise hinsichtlich des Abbaues der Zwangs- 
wirtschaft ausdrücklich erklärt, dass die deutsche Volkswirtschaft 
in absehbarer Zeit noch die jetzt bestehende Mischung von freier Wirt- 
schaft und Zwangswirtschaft vertragen müsse, ein Standpunkt, wie 
solcher auch vom bayerischen Städteverband zum Ausdruck gebracht 
wurde. In allen Volksschichten, das Grosschiebertum naturgemäss 
ausgeschlossen, ist man darüber einig, welch unheilvollen Schaden die 
vollständig desorganisierte Zollregulierang im Westen ausübt. Das 
„offene Zolloch“ um Köln herum ist mit hauptsächlich schuld an der 
wenn auch im Moment zum Stocken gekommenen Kursent wertung 
der deutschen Markwäh rung. Die niedrigen Marknotizen in 
Zürich bis 18¼, in Amsterdam bis 9, also bis zu einem Siebentel des 
Friedenswertes, brachten mannigfaltige Begleiterscheinungen. Der 
französische Militärdiktator in der Pfalz, Gerard, hatte daraufhin 
den Wert der Mark auf 17 Centimes herabgesetzt. Börsenkäufe in 
ausländischen Kupons und anderen Werten trugen vermehrt zur ver- 
stärkten Kapitalabwanderung bei, obwohl abzusehen sein dürfte, dass 
gerade dieser durchsichtigen Börsenspekulation von Reichswegen durch 
entsprechende Gegenmassregeln Halt geboten wird. Der freie Devisen- 
handel bei uns, Meldungen, wenn auch noch nicht irgendwie bestätigt, 
über Vornahme einer grossen internationalen Stützungsaktion und die 
Auslassungen über die unter dem Vorsitze des Reichsministers Erz- 
berger stattgehabten Beratungen der Berliner Valutakonferenz trugen 
schliesslich bei, die abwärtsgehenden Kursbewegungen unserer Devisen 
einigermassen einzuhalten. Hauptvoraussetzung hierbei dürfte mit in 
erster Linie die Wiederaufrichtung der alten Zollgrenze im Westen 
sein, ein Faktor, welchem die Entente aus naheliegenden pekuniären 
Gewinnmöglichkeiten wohl schwerlich restlos zustimmen wird. 


Inzwischen wird es Hauptaufgabe unserer Gesamtbevölkerung 
bleiben, im Verbrauch ausländischer, nicht unbedingt notwendiger 
Bedarfsartikel Selbstdisziplin zu üben. In gleichem Masse not- 
wendig ist auch das Problem, durch stetige, mit allen Mitteln zu 
fördernde Arbeit und Unternehmungstätigkeit in der Erzeugung 
von Austauschgütern jene Steigerung hervorzurufen, welche uns er- 
möglicht, am Weltmarkt, soweit noch angängig, wieder Fuss zu fassen. 
Der Regierungsbeschluss, zur Förderung der beschleunigten Liquidation 
unserer Kriegsgesellschaften mit sofortiger Wirkung jeden weiteren 
Wareneinkauf derselben zu verbieten, um dadurch deren Bestände an 
Rohstoffen usw. im Gesamtbetrag von etwa 2 / Milliarden Mark frei 
zu bekommen, wird hoffentlich beitragen, der arg bedrängten deutschen 
Industrie zu helfen. Der seit der angeregten Frage der Wiederein- 
führung der Akkordarbeit der Arbeit nehmerschaft einge- 
setzte Umschwung hinsichtlich der Wirtschaftsbetrachtung hat weitere 
erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen, namentlich zur Hebung der 
alles belastenden Kohlenkris is. Freiwillige Leistungen von Ueber- 
stunden z. B. von den württembergischen Eisenbahnern und von Gruben- 
arbeitern erbrachten bereits eine, wenn auch nur geringfügige 
Hebung in der Kohlen produktion. Mehrleistungen der Eisen- 
bahnen sind bereits zu verzeichnen. Einselne Grossunternehmungen 
berichten auch schon von einer erheblichen Umeatztsteigerung und 
Effektuierung belangreicher Auslandsaufträge. Besonders die ober- 
schlesische Industrie meldet die Wiederinbetriebsetzung von 
seit kurzem stillgelegten Hochöfen und Werken. Die bekannt ge- 
gebenen starken Dividendenermässigungen, wie z. B. bei Bochumer- 
und Harpener-Bergbau geben jedoch anderseits deutlich Zeugnis von 
den Folgen der seit dem vorjährigen November vorherrschenden Arbeits- 
unlust. Die Hinweise der sozialdemokratischen Presse, dass die auf- 
fallend grosse Interessenahme des Ententekapitals für unsere Gross- 
unternehmungen der verschiedensten Sparten vielleicht auch dazu 
führen kann, dass die deutsche Arbeiterschaft in wirtschaft- 
liche Hörigkeit und Abhängigkeit der ausländischen Finanzgruppen 
kommen kann, hat in diesen Kreisen begreiflich ernüchtert. Es ist 
wohl nicht zuletzt darauf zurückzuführen, wenn in den Verhandlungen 
der Arbeiterkreise Deutschlands und der Entente, namentlich 
Frankreichs, rasch durchgreifende Einigkeit über das Wiederauf- 
bauproblem der zerstörten Gebiete erzielt werden konnte. 


München. M. Weber. 
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46. Jahrgang. Oktober 1919 bis September 1920. Monatlich 2 Hefte 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt entgegen 
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unſerer beſten katholiſchen Dichter und Dichterinnen (u. a. die Fortſetzung des großartigen vaterländiſchen Romans „Der deutſche Held“ 

von Enrica von Handel⸗Mazzetti, die von köſtlichem Humor gewürzten „Jugenderinnerungen des Rainer Götz“ von Seboſtian Wieſer, 

eine neue eigenartige, höchſt ſpannende Kriminalnovelle „Gows Ehre“ von K. G. Cheſterton) wechſeln darin ab mit unterhaltenden und 
belehrenden Beiträgen aus allen Gebieten, fo daß jeder Leſer auf feine Koſten kommen wird 


Dieſe alte Zeitſchrift hat eine glänzende Neugeſtaltung durchgemacht und 
ſteht ganz und gar an erſter Stelle unſerer Familienzeitſchriften 


Schokolade, Strum pie 
Kakao. Kancn. Salte| es 
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usſchatz 


Einzelheft Mk. 0.70 


kee eee eee eee 


„Schlesische Volkszeitung‘ 


Täglich 2 Ausgaben 


Grössie katholische Zeitung im Osten 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung‘ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen-Politik u. a. vor- 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksver- 
tretungen ; sorgtältige Pflege von Allgemein- 
bildung, Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 

Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


—— 


Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Geschäftsstelle: 
Breslau 1, Hummerei 39-40, | 


fewandie männliche RR 


mit pädagog.-juristischer oder sozialer S 


in Abt. „Färsorge tdr männliche — 
gesucht. 


Kath. Jugendfürsorgeverein 
München, Altheimereck 20. 


J. Gicklor, Lindons” 49. 


den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Direktor Auguft Hammelmann). 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Eckhel, A. Hilaria v. 


Nanni Gſchaftlhuber 


Ein Wiener Roman 
1.—6. Auflage. Gebunden 8.50 Mk. 


„Dieſe Zeilen gaben nur den Zweck, Ihnen 
von Herzen zu danken, daß Sie in der „Berg⸗ 
ftat“ dieſen anſprechenden Roman haben 
erſcheinen laſſen. .. . Ich habe in meinem 
langen Leben viel geleſen und viel davon ver⸗ 
geſſen. Doch Nanni Gſchaftlhuber werde ich 
niemals vergeſſen. Ein Buch, das mit ſo 
viel Geiſt und Herz — innig gepaart — ge⸗ 
ſchrieben iſt, mit ſo vlel Natürlichkeit und er⸗ 
zählender Gewandtheit, erfreut des Menſchen 
Herz. Und wenn ich es anſtillen Winterabenden 
noch einmal im Zuſammenhange leſen werde, 
werde ich ſchöne, reiche Stunden genießen.“ 
K. in Sa., Frau M. H. 
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Huberius 


Ein Waldroman 


Ferien vom Ich 


Roman 


Walbwinter 


Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. 
Mit Bildern 


Die Heimat 


Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. 
Mit Bildern 


Das letzte Mürchen 


Ein Idyll 


Die alte Krone 


Roman aus dem Wendenland 


Die Inſel der Einſamen 


Eine romantiſche Geſchichte. 


Der Sohn der Hagar 


Roman. Mit dem Bilde des Verfaſſers 


Preis für jeden Band in vornehmem 
Pappband Mk. 8.50 


in ganz Leinen Mk. 10.— 
in halb Leder, Aufdruck auf dem Rücken 
mit Gold, Goldſchnitt oben, imi⸗ 


tiertem Büttenvorſatz, Schutzkarton 
mit Klappe Mk. 16 — 


Bergstadtwerlag Wilb. Gottl. Korn, Breslau 


Roland Betich 


Benedikt Babenberger 


Aus der Komödie feines Lebens 
6 —10. Auflage. Geb. in Leinen 7.50 Mk. 


.. Aber auch ein gut Stück nachdenklich en Hu- 
mors enthüllt ſich dem alsbald aufs Ganze 
Schauenden in dieſem ſchalkhaſten Buche 
Wer dleſen Roman in einem Zuge lieſt, wird 

ch dem Reiz der nach außen in den luſtigſten 

untfarben ſchillernden, zu tiefit geiſt⸗ und nes 
mütvollen Darſtellun zen nicht entziehen können: 
der Geſchichte eines geborenen Dichtere 
Dec Verfaſſer hat zwelfelsohne Anwartſchaft 
auf einen ragenden Poſten im Königreiche echten 
deutſchen Humors .... Allgemeine Rundſch au. 


Der Rieſe vom Huhlb erge 


Girt Volksmärchen von Hugo Gnielezyk 
Buchſchmuck und Bilder von Georg Schütz 


2.—4. Auflage. Preis Karton: 3 Mk. 


Ein allerliebſtes Märchenbuch, das die Herzen 
der Kinder ſchneller ſchlagen mach und dennoch 
auch kluge, große Leate in ſeinen Bann zwingt, 
die th ſonſt dem Märchenzauber nicht fo leicht 
5 eben und lieber ruhig verſtändig genießen. 

uch fie werden finden, daß ein kurzer Auf⸗ 
enthalt im Märchenwald kraftfriſch und jung⸗ 

machend wirkt. 


Paul Keller⸗Bücher: 


Die fünf Waldſtädte 


Ein Buch für Menſchen die jung ſind. 
Mit Bildern. Gebd. Mk. 5.50 


Stille Straßen 


Ein Buch von kleinen Leuten ran hagi 
Dingen. Mit Bildern. Gebd. Mk. 5.50 


Das königl. Seminartheater 


und andere Erzählungen. Gebd. Mk. 5.50 


Bon Hauſe 


Ein Paketchen Humor aus den Werken 
von Paul Keller Gebd. Mk. 5.50 


Bisheriger Abſatz aller Paul Keller⸗ 

Bücher rund 1¼ Million 
Ueber Paul Kellers neueſt. Roman ſchreibt 
d. Köln. Zeitg. i. Nr. 743 vom 24. Aug. 1919: 


.. . Da haben wir in Baul Keller einen erfolg- 
reichen Erzählungsmeiſter, der in jenen hoch⸗ 
mütigen Literaturfreifen Berlins und Münchens 
als Unterhaltungsſchriftſteller kaum genannt 
wird und doch in ſeinem neueſten Buch wieder 
ein Werk nicht nur von höchſter Meiſterſchaft 
der künſtleriſchen Form geſchaſſen hat 
In einer überaus anregenden Verbindung von 
llebenswürdigem Humor, herzhaftem Natur⸗ 
gefühl und lebenswarmerſtennzeichnung mannig⸗ 
fah menſchlicher Geſtalten baut er eine ſpannende 
Tragödie menſchlicher Seidenſchaft klar und 
ohne gewaltſame Wirkungen auf und führt 
fi: der Pu dur Lebensmweisnett entſprechend, 
die das Buch durchzieht, zu einem liedenswürdig 
verſöhnlichen Ende. Großſtädtiſches Bedürfnis 
nach Ne venkitzeln und Vorliebe für ſpitzfindige 
Problemkunſt kommen bier wohl nicht auf ihre 
Rechnung. Aber Menſchennot und Menſchen⸗ 
liebe, Dunkelheit und Licht menſchlichen Daſeins 
finden bier eine Seſtaltung zielbewußten, ernſten, 
künſtleriſchen Willens, der das Buch jenſeits aller 
Richtungstgeocten zu einem von allen Zeit⸗ 
ftrömungen unabhängigen, literarifchen Meiſter⸗ 
werk macht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


ru 


tragen Sie unsere bestbewährten, 
schmerzlos sitzenden 


Spezial-Brurmbänder. & 


Aufklärende Broshüre gratis durch 
Bott & Walla 


München, Sonnenstraße 20 5 


leidende 


INSAM & PRINOTH 


St. Ulrich in Gröden, Tirol, 


Institut für kirchliche Kunst, 
Aeltestes Hausa.Platze.Mehrmals ausgezeichnet, 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


a: in lebendiger Auffassung. 1 


— Lieferung jetzt schon erbeten. — 


Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt. Preisbuches, 
Ausgabe 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
lichen Kun,tgewerbearbeiten — bedienen zu 


Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Der Versand nach Deutschland ist jetzt unbehindert, daher mög 
— man vertrauensvoll bestellen, === 


nas Immoblllenbüro Andersch & Ge. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 


besorgt AN- I. Verkänle von Häusern u. Grundsiücken 
bescharft Hypolheken ana übernimmt HAUSVErWALIUNGEN. 


Geschäftszeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


Familienversorgung 


Wer für seine Hinterbliebenen sorgen will, erreicht dies in 
besonders vorteilhafter eise durch Benutzung 
der Versicherungseinrichtungen des 


preussischen beamien-Vereiis 


Lebensversicherungsanstalt für alle deutschen 
Reichs-, Staats- und Kommunalbeamte — 
Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, Zahnärzte, eri 
Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, An- 
gestellte und sonstige Privatangestellte. 


Versicherungsbestand 438 203 238 M. 
Vermögensbestand 197153585 M. 


Der Verein arbeitet ohne bezahlte Agenten und spart 

dadurch sehr bedeutende Summen. Er kann daher die Prämien 

(Versiche beiträge)sehr niedrig stellen und trotzdem sehr 

hohe Dividenden verteilen, so dass die Gesamtkosten 

für die Versicherung bei unbedingter Sicherheit 

äusserst oring sind. — — der Drucksachen 
erfolgt auf Anfordern kostenfrei durch 


Die Direktion des preussischen Beamlen-Vereins zu Hannover 


Bei einer Drucksachen-Anforderung wolle man suf 
die Ankündigung in diesem Blatte Bezug nehmen, 


bedidigter MeRwein-Lie 
Meßweine, Tischweire 
in aller YA ZEITEL I) Preisiage 
kostenlos! 


Hadern und Knoche 


sortiert und unsortiert, == 
Strumpfwolle, Neutuch, 


kauft zu reellen Preisen von Privaten 2 


Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvonderHeiden München Baunstt.4 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. Munchen Sau, Mee 


Zucerkranbe sasea erae 


Callenfels) Bonn 10, 
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_ Nad are von 
Jrtikein, Foulllstone 
und Gedichten nur mit 
ausdrüödkl. Osnebmi- 
gung deo Verlage bei 
veollltändiger Quellen- 
angabe goltatter. 
Rodartion und Verlag: 
München. 
Salerteftrade Ba, Gh 
Auf Nammer 20520. 
Dosticheck - Ronte 
Mönchen Nr. 7361. 
Bezugeopreis 
„erteljährlich 44. 50. 
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M40. 
Die ſtaatsrechtliche Entwicklung des Reiches. 


Bon Prälat Dr. von Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


Der bayeriſche Geſandte in Berlin Dr. von Preger hat in 
Nummer 224 und 225 der Bayeriſchen Staatszeitung einen 
„Epilog zur Reichsverfaſſung“ geſchrieben. Er legt darin die 
folgenſchweren Wandlungen klar, welche das Verhältnis der 
Einzel ſtaaten zum Reich durch die neue Verfaſſung erfahren hat: 
die Kompetenzen des Reiches find auf Koſten der Einzelſtaaten 
nach allen Richtungen erweitert, die bisherigen Reſervatrechte 
find verſchwunden, die großen Verkehrsverwaltungen mit ihrem 
Beamtenapparat gehen aufs Reich über, den Einzelſtaaten bleiben 
eigentlich nur mehr die ſog. innere Verwaltung und die Pflege 
der kulturellen Aufgaben, beides jedoch ſtark beſchränkt dadurch, 
daß das Reich auf dieſen Gebieten Grundſätze und Richtlinien 
geſetzlich feſtlegen kann: Preger gibt eine intereſſante Darlegung, 
wie das alles ſeit den Tagen der Revolution ſo gekommen und 
weiſt hin auf die großen Unterlaſſungen, deren die Einzelſtaaten 
in Bezug auf Wahrung ihrer Rechte ſich ſchuldig gemacht haben. 
Beſonders ſpricht er ſein Bedauern darüber aus, daß bei den 
ſüddeutſchen Staaten der „Wille zur Selbſterhaltung fehlte. 
Weder für die Aufrechterhaltung der Reſervatrechte war eine 
gemeinſame Abwehrfront der ſüddeutſchen Staaten herzuſtellen, 
noch auch war innerhalb der Einzelſtaaten ſelbſt ein geſchloſſener 
Wille zur ſtaatlichen Selbſtändigkeit im bisherigen Umfange vor- 
handen.“ Er konſtatiert, daß auch die bayeriſchen Mitglieder in 
der Nationalverſammlung nicht geſchloſſen auftraten. Es ſtand 
die Bayerifche Volkspartei auf föderaliſtiſchem, die Sozialdemo⸗ 
kratie auf unitariſchem Boden: ſo verlor der Widerſpruch der 
bayeriſchen Vertretung gegen allzu große Zentraliſterung immer 
mehr an Bedeutung. Preger kommt zu dem Schluſſe, daß nach 
der neuen Verfaſſung das deutſche Reich „mehr der Form 
als dem Inhalt nach von einem Einheitsſtaat 
unterſchieden iſt.“ | 1 | 

Inzwiſchen geht die Entwicklung weiter. Der größte 
Schritt auf dem Wege zum vollen Einheitsſtaat iſt durch die 
Erzbergerſche Reform der Reichsfinanzverwaltung im Geſetz vom 
10. September gegeben. Damit iſt die wichtigſte Einnahme⸗ 
quelle der Einzelſtaaten, die allgemeine Einkommenſteuer, auf 
das Reich übergegangen. Die Einzelſtaaten erhalten nur einen 
beſtimmten Anteil an dieſer Steuer vom Reich zugewieſen: ſie 
find Koſtgänger des Reiches geworden. Der ſozialiſtiſche preußiſche 
Finanzminiſter Dr. Südekum betonte gegenüber einem Bericht ⸗ 
erſtatter des Berliner „Lokal Anzeiger“, daß die Befugniſſe der 
Provinzen und Gemeinden in finanzieller Hinſicht wohl noch 
weiter eingeſchränkt werden, die Zentraliſterung der Steuern ſei 
der erſte bewußte Schritt der Einigung aller Glieder zum 
deutſchen Einheitsreiche. Einige Tage vorher hatte der ſozia⸗ 
liſtiſche preußiſche Miniſterpräſtdent Hirſch einem Preſſevertreter 
gegenüber erklärt, daß Preußen der Frage des Aufgehens aller 
deutſchen Gliedſtaaten im Reich befürwortend gegenüberſtehe, 
aber nur wenn die Gliedſtaaten ſich widerſpruchslos dieſem Zu⸗ 
kunftsſtaat einfügten. 

Die vielen Süddeutſchen, welche noch mit aller Liebe des 
Herzens an ihrer Eigenart und den bisherigen Rechten hängen, 
haben alle Urſache, mit offenen Augen dieſe Entwicklung der 
Dinge zu verfolgen und rechtzeitig zuzuſehen, um allenfalls zu 
retten, was noch zu retten iſt. Für jeden iſt es nötig, ein klares 
Bild über die gegenwärtige ſtaatsrechtliche Lage zu haben. Von 
beſonderem Intereſſe find in dieſer Beziehung für uns die Vor⸗ 


München, 4. Oktober 1919. 


XVI. Jahrgang. 


gänge am Rhein und die klare Ausſprache, welche hierüber am 
17. September auf dem Parteitag der Rheiniſchen Zentrums- 
partei in Köln ſtattgefunden hat. Abgeordneter Profeſſor 
Dr. Lauſcher⸗Bonn hielt die programmatiſche Rede über die 
Rheinlandfrage, die aus dem Umſturz in den Revolutionstagen 
5 wurde. Die Hauptgedanken feiner Ausführungen find 
olgende: | 

Mit dem Sturz der Hohenzollerndynaſtie war es natür- 
lich, daß der preußiſche Staat, den die Dynaſtie geſchaffen und 
zuſammengehalten hatte, ſich nunmehr in feine Beſtandteile auf⸗ 
löfte. Das neue Deutſchland folte nicht die Vielſtaaterei des 
alten weiterſchleppen; es ſollte vielmehr aus den deutſchen 
Ländern ohne Rückſicht auf bisherige ſtaatliche Gliederung, die 
mit dem Sturz der Dynaſtien ihren Sinn und ihre Berech⸗ 
tigung verloren hatte, eine kleinere Zahl von Gliedſtaaten auf 
der Grundlage engerer Stammes, und Kulturgemeinſchaft ge⸗ 
bildet werden. „Das alte bundesſtaatliche Syſtem it offenſicht 
lich dem Untergang geweiht, nicht bloß in dem Sinne, daß die 
heutigen Bundesſtaaten in ihrer Hoheitsform durch den Sturz 
der Dynaſtien ins Wanken geraten find. Die Sache liegt viel- 
mehr ſo, daß im neuen Deutſchland für Einzelſtaaten 


mit wirklicher Staatshoheit kein Raum mehr iſt. 


Die Not der Zeit und die Logik der politiſchen Entwicklung 
hat uns auf den Weg zum Einheitsſtaat geführt und wir haben 
auf dieſem Wege ſchon eine gute Strecke zurückgelegt. Die ſüd⸗ 
deutfchen Staaten haben auf ihre Reſervatrechte verzichten müſſen, 
das Heerweſen, das Verkehrsweſen, die Steuerhoheit ans Reich 
abgeben müſſen. Daß die Entwicklung in dieſer Richtung 
weiter gehen wird, dafür ſpricht die lange Reihe der ſog. 
„Kannbeſtimmungen“ der Verfaſſung, die eine weitere ſtarke 
Ausdehnung der Zuſtändigkeit des Reiches vorbehalten. Schon 
5 hat das Reich ſeine Hand auf das Unterrichtsweſen gelegt. 
as den Gliedſtaaten auf die Dauer noch verbleiben wird, iſt 
fo wenig, daß fie als Staaten, als Träger einer wirklichen 
Staatshoheit künftig nicht mehr anzuſprechen find.“ 

Die Rede machte in Köln gewaltigen Eindruck auf die 
ganze Verſammlung; es war in derſelben der klare Ausdruck 
der Autonomiebeſtrebungen am Rhein gegeben. Die weiteren 
Redner ſtimmten dieſen Ausführungen bei unter wiederholter 
Betonung der Tatſache, daß der Einheitsſtaat auf dem Marſche 
ſei, daß wir den Einheitsſtaat haben müſſen, um wieder in die 
Höhe zu kommen. N 
| Dieſe auf dem Rheiniſchen Parteitag der Zentrumspartei 
mit ſo großem Beifall ausgeſprochenen Gedanken find in einem 
Berliner Artikel der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 730 vom 
17. September 1919) ebenfalls dargelegt und nach mancher 
Richtung noch ſchärfer umſchrieben. Es heißt da unter anderem: 
„In dem Augenblick, wo die bisherigen Gliedſtaaten darauf ver⸗ 
zichten würden, ihren oberſten Verwaltungsbehörden den Namen 
„Regierung“ und den Titel „Miniſter“ zu geben und wo ſie ein 
weniger praktiſch als prinzipiell bedeutſames Beſtätigungs ⸗ 
recht der Reichsregierung für die aus dem Votum der einzelnen 
Länder hervorgegangenen oberſten Verwaltungs behörden aner- 
kennen würden, wären wir von einem ſtaatsrechtlichen Zuſtand 
nicht mehr weit entfernt, dem alle Attribute anhaften, die für 
den Einheitsſtaat von weſentlicher Bedeutung find. Der Deutſche 
Einheitsſtaat der Zukunft ſchwebt uns vor als eine Koalition 


der deutſchen Stämme, nicht mehr oder minder künſtlicher 


Staatsgebilde . 
Die deutſchen Länder der Zukunft ſollen der Idee nach 
möglichſt Stammesbezirke fein .... Es iſt ſehr gut möglich, den 


— 
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gebiet find alle Vorbedingungen für eine gedeihliche wirtſchaft. 
liche und kulturelle Entwicklung bei Erlangung größerer Seibh 
ſtändigkeit noch mehr als bisher gegeben: es hat eine wohlhabende 
von tatkräftigem und weitſchauendem Unter, 
nduſtrie waren vor dem Krieg in 


Wuünſchen der einzelnen deutſchen Volksgruppen nach Wahrung 
ihrer Eigenart und nach Selbſtverwaltung im Rahmen des 
Deutſchen Einheitsſtaates 8 zu tragen. Das Ernennungs⸗ 
recht oder doch höchſtens in den Spitzen mindeſtens das Präſen⸗ 
tations recht bei Vn ſowie die Löſung beſtimmter 
gemeinnütziger Aufgaben beſonders auf kulturellem Gebiete dürfte 
ihnen wohl zugeſtanden werden können ohne daß darunter der 
Einzelſtaat Schaden leidet.“ Dann heißt es weiter: „In der 
Gewährung einer noch näher zu umſchreibenden Autonomie an 
die Provinzen oder Länder, die jetzt noch den preußiſchen Staat 
bilden und in der gleichzeitigen Zurückführung der 
ſtaatsrechtlichen Stellung und der Organiſation 
der deutſchen Einzelſtaaten auf die Stufe der neu- 
gebildeten Länder dürfte der Weg zur neuen Organiſation 
zu ſuchen fein.... Wir halten eine halbe Löſung der inneren 
deutſchen Fragen, d. h. eine bloße Zerſchlagung Preußens grund- 
ſätzlich nicht für wünſchenswert, halten vielmehr eine Neuorgani⸗ 
ſation des Deutſchen Reiches in allen ſeinen Gliedern für das 
Beſte.“ — Der Verfaſſer des Artikels geſteht ſelbſt zu, daß die 
Aufgabe angeſichts der großen noch zu überwindenden Schwierig⸗ 
keiten nicht einfach und leicht ſein werde. Er ſtellt deshalb an 
die preußiſche Regierung die Frage, ob ſie in dieſer Richtung 
ſchon tätig geweſen fei, er verlangt, daß im Reichsrat der Boden 
ſondiert werde und fordert die Nationalverſammlung auf, ſich 
als vorwärtstreibender Faktor in dieſer Frage zu betätigen.“ 

Es iſt gut, daß dieſe Gedanken mit ſolcher Klarheit und 
Offenheit ausgeſprochen worden find, damit jeder in Deutſchland 
weiß, wohin die Reiſe geht. In Süddeutſchland haben die Be⸗ 
ſtrebungen, eine größere Selbſtändigkeit für die großen preußiſchen 
Provinzen im Rahmen des Reiches zu ſchaffen, auf vielen Seiten 
bisher große Sympathien gefunden. Ob dieſe Sympathien ſo⸗ 
weit gehen, daß ſie auch die hier offen ausgeſprochenen letzten 
Ziele als richtige Grundlage für die Neugeſtaltung des Deutſchen 
Reiches anerkennen, dürfte eine ſehr große Frage, oder wohl 
beſſer geſagt, für die weiteſten Kreiſe des bayeriſchen Volkes gar 
teine Frage fein. 

Es wird mir geſtattet, in dieſer Lebensfrage aus der 
Stille meines politiſchen Einſtedlerlebens noch das Wort zu 
ergreifen und mit aller Offenheit meine Meinung zu ſagen: 

. Ich teile durchaus nicht die Auffaſſung, daß die Not der 
Zeit wirklich zu der weitgehenden Vereinheitlichung gezwungen 
hat oder zwingt, und daß infolge dieſer Not die Beſeitigung 
aller bisherigen Rechte der Einzelſtaaten notwendig war. Der 
Reichstag war ſchon früher in ſeiner Mehrheit unitariſch ge⸗ 
richtet; in der Nationalverſammlung hat die ſo gerichtete Linke 
eine ſtarke Mehrheit, der Widerſtand des Bundesrates iſt weg⸗ 

efallen. Mehr die Parteineigung als der wirkliche 

wang der Not hat ſoweit auf dem Wege der Zentrali⸗ 
ſierung geführt. Ich teile die Befürchtung vieler, daß gerade 
aus dieſer Nichtbeachtung der bisherigen Rechte ſich außerordent⸗ 
liche Schwierigkeiten für die Einigkeit des Reiches ſelbſt ergeben 
werden, wenn die jetzt rechtlich feſtgelegte Entwicklung ins prat- 
tiſche Leben überführt werden ſoll. In Bayern macht ſich jetzt 
ſchon immermehr Unruhe geltend, wie die Stimmen zeigen, die 
ſich in der letzten Zeit in der bayeriſchen Preſſe gegen eine zu 
weitgehende Vereinheitlichung des Poſtweſens erhoben haben. 
Mit 1. Oktober ſoll die Finanzverwaltung auf das Reich über⸗ 
gehen; nach Preſſenotizen ſtehen die Verbände der bayeriſchen 
Finanzbeamten heute noch der Sache ablehnend gegenüber; wie 
unter dieſen Umſtänden die Geſchäfte für das Reich eingeleitet, 
für Bayern angeſichts der faſt überall beſtehenden großen Rück⸗ 
ſtände ruhig weitergeführt werden ſollen, iſt ſchwer abzuſehen. 
Sehr bezeichnend für die Stimmung in Süddeutſchland iſt doch 
wohl die Tatſache, daß beim offiziellen Beſuch des Reichspräſi⸗ 
denten Ebert in Stuttgart der ganz auf der Linken ſtehende 
württembergiſche Miniſterpräſident vor einer zu weit getriebenen 
Zentraliſierung nachdruckſam warnte und Schonung der füd- 
deutſchen Eigenart verlangte; gerade Württemberg galt früher 
in Süddeutſchland immer als das treibende Element für eine 
möglichſt weitgehende Vereinheitlichung. In der bayeriſchen 
Preſſe findet man immer wieder die Verwahrung gegen weitere 
Eingriffe des Reiches in das wirtſchaftliche und politiſche Leben 
Süddeutſchlands. 

Die anders gerichteten Strömungen am Rhein find wohl 
verſtändlich. Das Rheinland war innerlich nie richtig mit 
Preußen verwachſen, es beſtehen tiefe Gegenſätze gegenüber Berlin 
und dem herrſchenden Oſten. Für das Rheinland, namentlich 
in Verbindung mit dem weſtfäliſchen Kohlen. und Induſtrie⸗ 


Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Kabinetisfragen im Reiche und in Bayern. 

Die letzte Woche hat keine der ſchwebenden Fragen gelöft, 
aber wohl neue aufs Tapet gebracht. Es wird ernſtlic 
verhandelt über den Wiedereintritt der Demo ratiſchen 
Partei in die Mehrheitsgruppe und in das Reichskabinett. 
Damit verknüpft ſich eine Umbildung der Regierung. 
Die Demokraten rechnen auf Miniſterpoſten; das führt zu Ber 
ſchiebungen und zu weiteren Reformen in der Organiſation der 
oberſten Behörden. 

An fidh gehört die Rückkehr der demokratiſchen Partei zu: 
natürlichen Entwicklung. Auf Grund der Wahlen hatte ſich in 
der Nationalverſammlung die Arbeitsgemeinſchaft der drei po 
ftiven, auf dem Boden der neuen Ordnung ſtehenden Parteien 
gebildet. Daraus ergab fidh eine Koalitionsregierung aus Sozial 
demokraten, Zentrumsmännern und Demokraten. Trotz aller 
Schwächen und Schwierigkeiten, die eine ſolche Koalition von Rat 
differierenden Parteien mit ſich bringt, ging es leidlich, bis in 
der Friedensfrage die demokratiſche Fraktion ſich auf die Nicht 
unterzeichnung verbiß. Sie ging in den Schmollwinkel, wo 
man die Verantwortlichkeit abſchütteln kann. Die beiden anderen 
Parteien mußten für die Staatsnotwendigkeit allein ſorgen. da 
diefe Sezeſſton keine ſchlimmen Nachwirkungen hatte, war nach 
tatfächlicher Erledigung der Friedensfrage der Rückweg nicht 
verſperrt. Die Wiederherſtellung des alten Dreibundes entſproch 
den parlamentariſchen Verhältniſſen, da die ſchwarz - rote Mehrheit 
etwas knapp war. Glücklicherweiſe verzichteten die bei der Stange 
gebliebenen Parteien auf Nachlaufen und Werben. Man lid 
die Sache ſich ausreifen, bis in der demokratiſchen Partei ſelbſ 
das Heimweh erwachte. Sonſt hätten die Demokraten gewiß 
noch mehr Forderungen geſtellt. Ihre Bedingungen, über die 
jetzt verhandelt wird, find ſowieſo nicht allzu beſcheiden. Sie 
möchten wenigſtens drei Minifterpoßten (für Inneres, Juſtiz und 
Verkehr), nebenbei auch den Titel des Vizekanzlers und außer 
dem ſachliche Zugeſtändniſſe wegen der ſchwebenden finanziellen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſetze. 

Ueber alles dies und was damit zuſammenhängt, wird 
jetzt verhandelt. Friedlich und gründlich. Dagegen iſt auch 
nichts einzuwenden, wenn nur die demokratiſche Partei bei ihrer 
Rückkehr den entſprechenden Gegenwert mitbringt, nämlich den 
ernſten Entſchluß, nicht bloß an der Speiſetafel wieder Plaß 
zu nehmen, ſondern auch in der Werkſtatt und in der Küche 
redlich mitzuarbeiten, die Laſten und die Verantwortlichkeit treu 
und opferwillig zu teilen mit den Arbeitsgenoſſen im 
ment und in der Regierung. 
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Vom Standpunkt des Zentrums aus könnte man ja die 
Frage aufwerfen, ob der gegenwärtige Zweibund nicht gewife 
Vorteile für unſere Parteigenoſſen habe. Jetzt brauchen wir 
uns nur mit den Mehrheitsſozialiſten zu verſtändigen. Wenn 
nun der dritte Partner hinzukommt, wird die Sache verwickelter. 
In den Tarn aga die uns beſonders am Herzen liegen, und 
vor allem in der Schulfrage, die noch enn dhe geregelt werden 
muß, it in der demokratiſchen Partei kein ſicheres Gegengewicht 
gegen die antichriſtlichen Beſtrebungen gegeben. Für die Simul- 
tanſchule wird die bürgerliche Demokratie gemäß der linksliberalen 
Ueberlieferung gewiß tun, was ſie kann. Das werden wir aber im 
Vertrauen auf die Grundzüge der Verfaſſung und auf die ermög- 
lichte Selbſthilfe der chriſtlichen Eltern ſchon riskieren müſſen. Denn 
ausſchlaggebend iſt und bleibt die Befeſtigung der Regierung, der 
Ordnung und der gedeihlichen Entwicklung des Vaterlandes, die 
man von der Verbreiterung der parlamentariſchen Baſis und 
von der weiteren Sammlung ſchaffender Kräfte erhoffen darf. 
; Wünſchenswert wäre es auch, wenn die Mehrheits⸗ 
ſozialiſten durch die Annäherung an eine zweite bürger⸗ 
liche Partei von der Furcht vor der „unabhängigen“ Agitation 
etwas befreit würden. Zu den bedenklichen Erſcheinungen in dieſer 
Hinſicht iſt noch der unglückſelige Verſuch gekommen, die Beratung 
Der Umſatzſteuer zu ſtören durch den Antrag, die indirekten Steuern 
erſt nach Erledigung der direkten Steuern in Betracht zu ziehen. 
Das war ein Frevel gegen die eigene Regierung und gegen das 
zwingende Bedürfnis des Reichs, hervorgegangen aus der Scheu, die 
unbedingt notwendige Modifikation des veralteten Parteiprogramms 
vor den radikalen Hetzern zu vertreten. Im Ausſchuß erklärten 
nun ſofort die Demokraten und die Rechtsparteien, fie hielten als 
Außenſeiter fich nicht für berufen, die vorwiegend ſozialiſtiſche Re · 
gierung gegen ihre eigene Partei zu verteidigen und würden ſich 
ei der Abſtimmung über dieſen Antrag des Votums enthalten. 
Dadurch war den Sozialdemokraten die Möglichkeit gegeben, ihren 
Antrag mit Hilfe der Unabhängigen gegen das Zentrum zur 
Annahme zu bringen. Das durften ſie aber nicht; denn er war 
mur zur Demonſtration geſtellt, um abgelehnt zu werden, weil 
ſonſt eine fatale Regierungskriſis entſtanden wäre. Alfo mußten 
die Herren ſich zur Zurückziehung ihres mißratenen Antrages 
verſtehen. Solche Seitenſprünge darf ſich eine mitregierende 
Partei nicht geftatten. Die Sozialiſten tadeln es, daß die demo- 
kratiſche Partei in der Friedensfrage es an Mut und Berant- 
rvortlichkeit hat fehlen laffen. Sie müſſen nun felber auch den 
Mut der Verantwortlichkeit bewähren in Sachen der indirekten 
Steuern, da es ja klar auf der Hand liegt, daß wir das furcht⸗ 
bare ee nicht anders decken können als durch Anzapfung 
aller Steuerquellen, auch des Umſatzes und des Verbrauchs. 
Auch in Bayern ſteht eine Regierungsumbildung unmittel- 
bar bevor. Die von ſozialdemokratiſcher Seite veranlaßte und 
mit Zähigkeit fortgeſetzte Diskuſſton über die Frage des Fort. 
beſtandes der bayeriſchen Koalitionsregierung fand 
ihren Abſchluß in einem von der Landeskonferenz der Sozial ⸗ 
ſchlleßung we Partei Bayerns am 28. September gefaßten Ent- 
ſchließung, welche es als eine beſondere Schwierigkeit der Sozial- 
demokratiſchen Partei in Bayern bezeichnet, daß die Regierung, 
genannt Hoffmann, als eine ſozialdemokratiſche Regierung gelte, 
während es klar ſei, daß die Zuſammenſetzung von Regierung 
und Landtag eine rein ſozialdemokratiſche Politik ausſchließe. 
Deshalb fordere die Landes konferenz eine gründliche Umbildung 
des Miniſteriums. 

Der am 1. Oktober zuſammentretende Landtag wird ſich 
zentſcheiden müſſen, ob er der Firma Hoffmann, welche nach 
Durchſetzung ihrer kulturpolitiſchen Beſtrebungen insbeſondere 
auf ſchulpolitiſchem Gebiete nunmehr angeſichts der bevorſtehenden 
und unklaren Aufgaben auf ſteuerpolitiſchem Gebiete von der 
Bildfläche abzutreten wünſcht, den Abſchied gar ſo leicht machen 
will. Möge es wenigſtens gelingen, mit Rückſicht auf die 
drängenden Arbeiten und die ohnehin reichlichen Sorgen des 
kommenden Winters Neuwahlen zu vermeiden, ſowohl in Bayern 
als im Reiche, wo die Nationalverſammlung noch umfangreiche 
‚grundlegende Arbeiten erledigen muß, bevor an die Wahl des 
erſten Reichstags gedacht werden kann. 

Oertliche Katholikentage. 

Während dieſe Zeilen in Druck gehen, findet in Dres den 
der allgemeine Katholikentag Sachſens und in 
Dortmund der märkiſche Katholikentag ſtatt. Dieſen 
Tagungen vorausgegangen waren am 14. September der glän⸗ 
zend verlaufene ober badiſche Katholikentag, an dem 
5000 Männer und Frauen in der altehrwürdigen Konzilſtadt 


Konſtanz Zeugnis für ihren Glauben ablegten und am 21. Sep- 
tember der Breisgauer Katholikentag, welcher in der 
feſtlich geſchmückten Stadt Freiburg einen impoſanten Verlauf 


nahm, unter dem Zeichen tiefſten religiöſen Erfaſſens ſtand und 


eine über die ii Deutſchlands hinaus bedeutſame Anſprache 
des Hochw. Herrn Erzbiſchofs Dr. Nörber über katholiſche 
Einheit und katholiſches Handeln brachte. Da die Zeitverhält⸗ 
niſſe die Einberufung eines großen deutſchen Katholikentages 
nicht geſtatten, hat man fih zu dieſen Provinzial ⸗ oder Diözeſan⸗ 
katholikentagen entſchloſſen, welche ſich in ihrer Geſamtheit zu 
einer machtvollen Kundgebung der poſitiv aufbauenden 


des Katholizismus gerade mit Rückſicht auf die brennenden 


Fragen der Gegenwart geſtalten. Es werden folgen: am 13. und 
14. Oktober der niederrheiniſche Katholikentag in Duisburg, 
am 25./ 26. Oktober der Diözeſankatholikentag in München, am 
26. Okt. in ee Aſchaffenburg, Ravensbur 
und Rottweil, am 1. Nov. in Ulm und Aalen, ſpäter 190 
in Heilbronn und Mergentheim. 

Die Wiener Dokumente, | 
deren Veröffentlichung wohl als ſozialdemokratiſches parteital- 
tiſches Ablenkungsmanöver zu werten iſt, haben, ſoweit man dies 
3. Z. beurteilen kann, den Beweis erbracht, daß die deutſche 
Regierung zwar mit einer kriegeriſchen Unternehmung gegen 
Serbien einverftanden war, aber die engliſchen Vermittlungs. 
vorſchläge in Wien mit größter Aufrichtigkeit unterflützte und 
mit allem Nachdruck die e Weltkrieges zu vermeiden 
ſuchte. Die Tragik liegt darin, daß Wien in den kritiſchen Stunden 
die Antwort nach Berlin ſchuldig blieb. Hieran ändern auch 
die neuerlichen Verlautbarungen des Grafen Berchtold, welche 
ſachlich nichts Neues enthalten, nichts. Es bedarf noch der Auf- 
klärung, warum Graf Brockdorff Rantzau bei den Friedens⸗ 
verhandlungen dieſe amtlichen Dokumente nicht verwandte, ob- 
wohl fie ihm eigens als Material gegen die Beſchuldigung, 
Deutſchland ſei Urheber des Krieges, von Dr. Gooß im Auf. 
trage des damaligen Staatsſekretärs für Aeußeres, Bauer nach 
Verſailles überbracht worden waren. Möge die in 
mit zu einer Reviſton des Friedensvertrages Anlaß geben 
„Wann wird der Friede — * 

Jetzt jährt fih ſchon der Tag, an dem wir um Waffen- 
ſtillſtand und Frieden gebeten haben. Der Krieg hatte über 
vier Jahre gedauert; an dem Friedenswerk wird nun ſchon ein 
Jahr gearbeitet, und es iſt noch längſt nicht fertig. Als der Oberſte 
Rat der Sieger mit ſeinem Entwurf fertig war, forderte er von 
Deutſchland die Annahme und Vollziehung in kürzeſter Friſt, 
als ob das Heil der Welt durch jeden Tag der Verzögerung be⸗ 
droht wäre. Wir haben auch die geforderte Beſchleunigung ge⸗ 
leiſtet. Aber als die alliierten und aſſoziierten Mächte ihr 
eigenes Machwerk ratiftzieren ſollten, da kam die Sache auf 
die lange Bank. Nur England war kurz entſchloſſen, woraus 
man ſehen kann, daß Lloyd George die Zügel jetzt am feſteſten 
in der Hand hat. In Frankreich wurde endlos kritiſtert, referiert und 
debattiert. Die Urſachen der Verzögerung in Paris find zum Teil 
in der ſichtlichen Altersſchwäche Clemenceaus, zum Teil in der 
Furchtſamkeit der Franzoſen zu ſuchen. Sie haben eine nervöſe 
Angſt in dem Gedanken, daß Deutſchland ſich erholen und einen 
dtevanchekrieg nach franzöſiſchem Vorbild unternehmen könnte. 
Daher wird alles aufgeſtochert, was in dem Friedens vertrage 
irgendwie Zweifel erweckt, und es werden immer noch mehr 
„Garantien“ für die Sicherheit Frankreichs verlangt. In Italien 
ſchien die Sache unter dem Miniſterium Nitti auf gutem Wege 
zu fein. Es ſchien, da kam d' Annunzio mit dem Abenteuer 
von Fiume. Er ſpielte den modernen Garibaldi, beſetzte das 
ſtreitige Fiume, ſchuf nach polniſchem Muſter eine vollendete 
Tatſache, ſetzte die Volksſeele in Brand und brachte die Regierung 
in ſchwere Verlegenheit. Sie mußte mit feinem Abenteuer inner- 
lich ſympathiſieren, aber ſie durfte es nicht zeigen, um nicht mit 
den hohen Gönnern in Konflikt zu geraten. Eine Woche nach 
der andern vergeht, und Fiume bleibt in den gewalttätigen 
Händen, ein neuer Krieg mit den Jugoflaven droht, Präſident 
Wilſon kündigt den Italienern die amerikaniſche Blockade an 
und in Italien ſelbſt ſteht die Regierung und die Kammer auf 
der Kippe. Wie ſoll da der Friedensvertrag vollendet werden? 
Und ſchließlich ſieht es in Amerika nicht beſſer aus, obſchon dort 
der angebliche Vater des „Friedens“ zu Hauſe iſt. Wilſon wird 


mit ſeiner kritiſchen Volksvertretung nicht fertig. Durch eine 
Rundreiſe hat er verſucht, den Acheron gegen dieſe superos in 


Bewegung zu ſetzen; aber er ift fo nervös geworden, daß er die 
Rundreiſe abbrechen mußte. | 
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Her Würfel iſt gefallen. 


(Ein Nachwort zum Friedensvertrag von St. Germain.) 
Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Johann Ude, Graz. 


er die Zeitungen der letzten Tage beſonders aufmerkſam ge- 
leſen und die Vorgänge in der Wiener Nationalverſammlung 
3 hat und ein offenes Auge und Ohr hat für alles, was 
n politiſcher, ſozialer, wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung 
in der „Republik Oeſterreich“ vorgeht, dem bangt viel mehr noch 
vor dem Geiſt, mit welchem das Friedensdokument aufgenommen 
wurde und vor der Stellungnahme der verſchiedenen „Parteien“ 
u demſelben und vor der ſchrecklichen Gleichgültigkeit und Ver⸗ 
dnisloſigkeit, mit der die Maſſe unſeres Volkes dem Friedens- 
vertrag gegenüberſteht, viel mehr noch als vor den geradezu 
kataſtrophalen Bedingungen, die der Friedensvertrag uns auflegt. 
Wer, wie ich, feit Kriegsbeginn fort und fort gegen den Welt- 
krieg eingetreten iſt und gleich in den erſten Kriegsjahren auf 
den entſetzlichen Zuſammenbruch hingewieſen und immer wieder 
u einer ndigung geraten hat, da wir ja alle ohne Unter- 
ſchied unſeren ſchweren Teil von Schuld am Weltkriege haben, 
der mag wohl auch zu einem Nachwort berechtigt ſein. 

Es ift unſtreitig wahr, was Abg. Präfident Hauſer in 
der denkwürdigen Nationalverſammlung zu Wien vom 6. September 
geſagt hat, daß der Friede von St. Germain national 
ungerecht, politiſch verhängnis voll und wirtſchaft⸗ 
lich undurchführbar ſei. Und doch haben ſich 97 gegen 
23 Stimmen gefunden, welche unſeren Staatskanzler Dr. Renner 
ur Unterzeichnung des Friedens vertrages ermächtigten. Und 
o hat Dr. Renner am 10. September im Steinzeitſaal des 
Schloſſes von St. Gemain „im Namen unſeres Volkes“ unter⸗ 
eichnet. Aber es waren nicht Steinzeitleute, welche die Unter. 
ſchriſt dieſes Dokumentes forderten und entgegennahmen, ſondern 
die Vertreter von Völkern, die ſich ſtolz als „Kulturnationen“ 
bezeichnen. Echte Steinzeitmenſchen wären wohl menſchlicher 
mit uns verfahren als ein Wilſon, Clemenceau, Lloyd Georges 
und Genoſſen. Unſere Politiker, unſere geſamte Preſſe, ſelbſt ſo 
0 Zeitungen der Entente find ſich klar bewußt, daß das, 
was die Entente angeblich als Vollzieher der Weltgerechtigkeit 
Deutſchöſterreich angetan hat, ein ungeheurer Fauſtſchlag ins 
Angeſicht der Gerechtigkeit iſt, daß der Friede, den man uns 
diktiert, kein Friede iſt, weil die Beſchlüſſe der Friedenskommiſſion 
alle Grundlagen der rechtlichen Ordnung und dadurch die Grund- 
lagen des Friedens mißachten und mit Füßen treten. Man 
ſollte nun meinen, daß ſich jeder rechtlich denkende Menſch 
weigern würde und müßte, ein ſolches kulturſchänderiſches 
Dokument zu unterſchreiben und ſich ſo zu deſſen Befolgung im 
Gewiſſen zu verpflichten. Noch mehr aber ſollte man meinen, 
daß jeder menſchlich und rechtlich fühlende Menſch auf Seite 
der Entente ſich ſchämen ſollte, daß man ein ſolches Dokument 
ausgearbeitet und es gewagt hat, dasſelbe zur Unterſchrift vor- 
zulegen. Der „Friede“ iſt alſo geſchloſſen! Aber man hat 
meiner Anſicht nach ſich viel zu wenig, oder beſſer geſagt, gar 
nicht von rechtlichen, ſondern fat ausſchließlich nur von politi- 
ſchen und wirtſchaftlichen macchiavelliſtiſchen Erwägungen leiten 
laſſen, ſowohl a als drüben, und bei uns ſowohl auf Seite 
ener, welche für die Unterzeichnung des Friedensvertrages 

mten als auch auf Seite jener, welche ihn ablehnten. Man 
tröſtet ſich nun ganz allgemein mit dem Hinweis, daß wir nicht 
anders hätten handeln können, daß wir einfach „gezwungen“ waren, 
zu unterſchreiben. Ich will hier nicht unterſuchen, was beſſer 
eweſen wäre: zu unterſchreiben oder die Unterſchrift abzulehnen. 
805 ſtelle einfach feſt, daß die von mir ſoeben dargelegte Mentalität 
unſerer führenden Kreiſe und der verantwortlichen Männer der 
Entente, jene Mentalität, die alles nur nach dem augenblicklichen 
materiellen Erfolg mißt und beurteilt, das Schlimmſte für die 
Zukunft fürchten läßt. Wenn man in Oeſterreich nun alle Hoff- 
nung auf die ſogenannte Reparationskommiſſion ſetzt, 
welche die öſterreichiſche Wirtſchaftsfähigkeit überwachen ſoll und 
weiterhin auf den „Völkerbund“ hofft, ſo find das ſchwache, 
wenn nicht gar ausſichtsloſe Hoffnungen. Die Reparations- 
kommiſſion dürfte uns ja immerhin einige Erleichterungen ver- 
ſchaffen können, aber vom Völkerbund, wie ihn Wilſon be⸗ 
ziehungsweiſe die Entente plant, iſt nichts zu erhoffen. Denn 
dieſer Völkerbund, der ja kein Völkerbund, ſondern eine Ber- 
Aeperungögeleitjepaft für das imperialiſtiſch⸗militariſtiſche Macht⸗ 
ſtreben der Entente ift, ift über die Beſtimmungen des Natur- 
rechtes erhaben, alſo abſolut nicht jene Inſtanz, welche in völker⸗ 


rechtlicher Beziehung ſich zum Wortführer aufwerfen darf. Sagen 
wir es offen heraus: Hüben und drüben rechnet die 
Politik letzten Endes leider nur mit materiellen, 
augenblicklichen Nützlichkeitsgründen, ſtatt ſich auf 
den Boden des intranſigenten Naturrechtes, alſo auf 
den abſoluten göttlichen Willen zuſtellen. Daher dieſez 
ſchreckliche Chaos, diefe allgemeine Planloſigkeit und Unficherheit 
in den nächſtliegenden Dingen. Das iſt der Fluch unſerer inneren 
und äußeren, rein diesſeitig orientierten Politik, ein Fluch, defen 
ſich aber weder unſere Politiker und noch weniger unſer Voll be 
wußt find. Dieſe gegenſeitige Unaufrichtigkeit in rechtlicher Hinſicht 
it auch die Urſache, daß das Bewußtſein von der gemein. 
ſamen Schuld aller am Weltkrieg kaum von einigen 
Wenigen erkannt und zugegeben wird, am wenigſten von der 
Entente, wie ja das Friedensdokument von Saint Germain klar 
beweiſt. Ein wahrer Friede könnte aber nur auf dieſer Er. 
kenntnis der Kollektivverſchuldung ſämtlicher Kulturſtaaten der 
Welt als notwendigen Vorausſetzung zuſtande kommen. In eim 
ſeitiger, aller Wahrheit hohnſprechender Weiſe wird jedoch von 
den als Trägern der Weltgerechtigkeit ſich fühlenden Gewalt 
habern der Entente Deutſchöſterreich (nebſt Deutſchland) allein 
für den Weltkrieg verantwortlich gemacht, die anderen National. 
ſtaaten der alten Monarchie werden als nicht verantwortlich 
erklärt und demgemäß werden alle Laſten dem armen deutſchen 
Volk der Alpenländer aufgebürdet, ſo daß wir politiſch und 
wirtſchaftlich wirklich erdroſſelt find. Das ehrliche Eingefländnis 
der Mitſchuld aller am Weltkrieg würde uns die tiefſten Urſachen 
erkennen laffen, warum der Weltkrieg in gewiſſem Sinne not. 
wendig kommen mußte und würde uns alle dazu führen, dieſe 
Urſachen zu beſeitigen. Zur näheren Kenntnisnahme verweise 
ich auf meine diesbezüglichen Ausführungen in meiner Broldün 
„Kanonen oder Chriſtentum?“ (Verlag Otto Walter, Olten, 
Schweiz, Auslieferungsſtelle für Oeſterreich und Deutſchland, 
„Deſterreichs Völkerwacht“ in Graz, Richard Wagnergaſſe 156, 
Preis 5 Mk.) Statt einer auf die Bekämpfung der Urſachen 
des Weltkrieges hingerichteten Politik, welche ſich alfo grund 
ſätzlich und in erſter Linie mit der Löfung des waren 
ökonomiſchen Problems befaſſen müßte, betreiben unſere 
führenden Politiker und Staatsſelretäre eine armſelige „Heft 
fläſterchenpolitik“, die überdies noch von der E Kon 
unktur beſtimmt wird. Die verſchiedenen Parteien haben wohl 
politiſche und ſoziale Programme aufgeſtellt, aber es find eben nur 
„Partei“⸗Programme, gehen nicht auf das Ganze. Das von mir 
in Nr. 36 diefer Zeitſchrift vom 6. September 1919 beſprochene 
Problem der Genuß und Produktions reform, deſſen 
Löſung im Sinne des Sittengeſetzes uns allein Rettung bringen 
könnte, ift hüben und drüben bedauerlicherweiſe eine völlige 
terra incognita. Und darum ſcheint mir unfer wirtſchaftlicher 
Ruin befiegelt, wenn nicht in letzter Stunde noch der furdt 
bare Ernſt des Friedens von St. Germain unſeren Führern 
und durch fie unſerem Volke zum Bewußtſein kommt. Wenn 
unſer Staatskanzler Dr. Renner meint, daß unſer Kurs der 
äußeren Politik augenblicklich nach dem „Weſten“ hin „orientiert“ 
werden müſſe, um zur Not innere Politik für die Republik 
Oeſterreich treiben zu können, ſo iſt das eine verhängnisvolle 
Anſicht, die ſich noch bitter an uns allen rächen wird. Es ik 
das eine ſymptomatiſche Kur, die unferen Untergang wohl 
hinausſchieben, aber nicht aufhalten kann. Uns kann nur eine 
radikale Kur helfen. Unſer Loſungswort kann nur ſein: Wir 
müſſen endlich einmal all den geſchädigten Rer 
ſchen innerhalb unſeres Volkes gegenüber die 
primitivſten Pflichten der ſozialen, rettenden Für ⸗ 
1 und der bewahrenden, vorbeugenden Bor 
orge tun. Und das kann nur geſchehen durch die 
ſittliche Orientierung des Genuß⸗ und PBroduttiond- 
problems an den unbeugſamen Normen des 
Dekalogs. So kommen wir auch wieder 2 1 vorausgeſeßt, 
daß ſämtliche Parteien ihre volksſchädigende Parteipolitik zu 
gunften einer gemeinſamen Sozial- und Wirtſchafts politik auf 
geben und auf dem Boden echter bürgerlicher Toleranz ſich die 
Hände reichen. Die Frage der fo vielen als das wichtigste 
erſcheinenden Nationalpolitik iſt eine ſekundäre Frage, die ſich 
günſtig löſen wird, ſobald die Grundfrage gelöſt it. „Arbeit 
auf Grundlage einer 1 einwandfreien Genuß 
und Produktionsreform“. Nur ſo, durch reſtloſe 
führung dieſer Formel wird es gelingen, die unerhörten Forde 
rungen des Friedens von St. Germain endgültig und wirkſam 
aus der Welt zu ſchaffen. 


| 
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helden und Bekenner.“ 


(Aus Nigas Bolschewikenzeit.) 


er greise Pfarrer auf der Kanzel spricht: 

„Wir dulden sie in uns'rer Kirche nicht! 
Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih'n 
Mit Bolschewikenhohn und Spöllterei’n! 
Wenn sie auch unser heil’ges Golleshaus 
Sich wählen zum Versammlungsorte aus, 
Um ihren Phrasenschwall und Freiheilssang 
Zu schrei’n bei Fiedel- und bei Hörnerklang, 
Um vor des Altars Stufen frech und dreist 
Zu rühmen ihren Welibeglückungsgeist — 
Jhr Männer, Frauen, Greise, lauft zuhauf, 
Stellt vor der Kirchentür Euch alle auf 
Und lasst den roten Terror nicht hinein, 
Lasst Euer Heiliglum Euch nicht entweih’n!“ 


In allen Pulsen poch? und kocht das Blut, 
Aus jedem Männeraug blilz} Wut und Mut, 
Wenn sie der Teufel hal gemacht so blind, 
Wenn sie so toll, so frevelmütig sind — 


Dann soll — Und doch: trotzt du der Allgewall, 


So wirst du auf der Sielle abgeknalll .. . 


Dann kam der erste grosse „Meelingstag“. 
Ein Druck auf allen Christenherzen lag. 

Zu allen Kirchen strömen sie herbei, 
Enſehren Altar, Kanzel, Sakristei. 

Die „Internationale“ laut erklingt 

Und dann ans Ohr die Marseillaise dringt — 
Als auf die Kanzel steigt ein Bolschewik, 


Trifft ihn durch Tabaksqualm vom Kreuz ein Blick... 
„Uns hilft der Himmel nicht, uns hilft kein Got, 


Wir reiten selber uns aus uns’rer Noll 
Wir Bolschewiken sinken nicht aufs Knie, 
Das überlassen wir der Bourgeoisie! 

Uns hilft kein Goit, wir aber siegen doch! 
Die Proletarierdiklatur leb’ hoch!“ — — 


Dann Weiberlachen, Schreien und Gesang 
Bei schrilem Fiedeltlon und Hörnerklang. 
Im Auge Christi eine Träne steht, 


Die schrei zum Himmel auf wie ein Gebet .. . 


So ward in Rigas Kirchen bis zur Nacht 
Geprahli, geschrien, gesungen und gelacht. 
So wurden Rigas Kirchen all’ entehrt — 

Nur eine blieb von Spott und Hohn versehrl. 
Das war der Katholiken Gotteshaus, 

Das hielt des Frevelmutes Ansturm aus: 

Vor seiner Tür stand bis zur Mitternacht 

Der Katholiken kleine Schar auf Wacht. 

Die Katholiken hiellen ihren Schwur: 

Sie boten Trotz der roten Diktatur, 

Sie standen vor der Tür in dichten Reih’n: 
„Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih’n!“ . 
Sie trugen keine Waffen in der Hand, 


meine Ru ; Seite 587 


Wie ift über die bentihe Hochkirchliche Bewegung 


zu urteilen? 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


P: Beſtrebungen der Hochkirchlichen Vereinigung wenden ſich 

offenſichtlich den Ordnungen und Einrichtungen der 
erſten Kirche zu. In dieſer beſtand das Amt des monarchiſchen 
Biſchofes, der Geſamtkirche war ein Hirte vorgeſetzt, der hl. 
Petrus und nach feinem Tode der Biſchof von Rom. Die 
„Presbyter“ und „Hirten“ find lokale kirchliche Amtsträger. Die 
Feier der Liturgie wurde bald durch Vorſchriften, wie die in den 
apoſtoliſchen Konſtitutionen, der Apoſtellehre und durch die Vor⸗ 
ſchriften einzelner gottesdienſtlicher For mularien feſtgelegt, Beicht 
und allgemeine Zucht fanden nach ſtrengen Normen Handhabung. 
Den Beſtand dieſer Ordnung gibt nun auch die neuere proteftan- 
tiſche kirchengeſchichtliche Forſchung zu; man ſehe ſich nur einmal 
in den Schriften Harnacks um, namentlich in dem Buche „Ent⸗ 
flehung und Entwicklung der Kirchenverfaſſung und des Kirchen- 
rechts in den zwei erſten Jahrhunderten“, 1910; wir begegnen 
hier Zugeſtändniſſen, wie, „daß teilweiſe ſchon vor der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems, teilweiſe bis zur Zeit Trajans, alle grund⸗ 
legenden Ausprägungen der chriſtlichen Traditionen, Lehren, Ver⸗ 
kündigungen, ja ſelbſt Ordnungen weſentlich perfekt geworden 
find“, daß der Katholizismus fich notwendig aus dem Urchriſten⸗ 
tum entwickelt habe, die karholiſche Kirche nichts anderes fei denn 
die als Geſetz fixierte apoſtoliſche Tradition u. ä. 


So können ſich die Männer der Hochkirchlichen Vereinigung 
darauf berufen, daß ſie mit ihren Reformverſuchen an den 
Kirchen der Reformation nur die Einrichtungen der apoſtoliſchen 
Kirche erneuern wollen, und dieſes mag ſie auch über die Vor⸗ 
würfe des Katholiſierens tröſten. Und dennoch ſteht ihr 
Werk dem Katholizismus noch ziemlich fern. Gewiß, 
man bemüht ſich, alten katholiſchen Geiſt in katholiſche Formen 
zu gießen, allerdings nicht aus Voreingenommenheit für den 
Katholizismus. Den verläffigen Unterbau für dieſe Reſtauration 
zu legen, läßt man aber, wenigſtens zunächſt, auf der Seite, 
nämlich die Forderung des Bekenntniſſes zu den dogmatiſchen 
Lehren des Urchriſtentums. Trotzdem kann von dieſen gott⸗ 
gegebenen Wahrheiten auch nicht ein Jota abgegangen werden; 
ohne die lex credendi keine lex orandi, alſo ohne feſte Norm des 
Glaubens keine objektive Norm des Betens und überhaupt des. 
kirchlichen, religiöfen Lebens. Zweifellos find die größten Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, um die katholiſchen Prinzipien der apoſto⸗ 
liſchen Kirche organiſch dem Proteſtantismus einzupflanzen, und 
es liegt die Gefahr nahe, daß ein Katholizismus auf proteſtan⸗ 
tiſcher Baſis gewonnen werde. Und doch läßt fich vielleicht zwiſchen 
katholiſchem und proteſtantiſchem Grundzuge, wenigſtens auf dem 
Gebiete des religiöſen Lebens ein Ausgleich herſtellen, alſo die 
Wertſchätzung der objektiven Normen und Einrichtungen mit 
ſubjektivem individuellem Erleben zu einigen und unter ſtrenger 
Wahrung der gottgeſetzten Ordnungen und unter Rückſicht auf die 
Geſamtheit zu einem perſönlich gerichteten Handeln zu kommen. 
Die katholiſche Kirche wehrt ja im religiöſen Leben keineswegs 
die Subjektivität; jeder mag es betätigen nach ſeinen natürlichen 
Anlagen und ſeiner philoſophiſchen oder theologiſchen Richtung, 
wenn er nur die von ihr geſetzten Bedingungen erfüllt. Die 
ſo mannigfachen Blüten im Heiligengarten der Kirche bekunden 
dieſes; fie find reicher und differenzierter als die Blumen 
auf einem großen Blumenbeete. Mit dieſem dürfte der Pro- 
teſtant zufrieden ſein; er wird ja den Wert der objektiven 
Formen nicht leicht in Abrede ſtellen, er muß ſie vielmehr gelten 
und beſtehen laſſen. Der Katholik aber vermag, ohne ſeinem 
Glauben irgendwie ungetreu zu werden, das Perſönlichkeitsleben, 
das gegenſtändlich fundiert ift. in feinem vollen Umfange an- 
zuerkennen. Insbeſondere muß der Katholik, der den Proteſtanten 


für katholiſchen Geiſt zu gewinnen ſucht, ihm und ſeinem Denken 
und Empfinden entgegenkommen, muß ihm aber auch die 
Ueberzeugung vermitteln, daß die Kirche das Recht hat, organi- 
ſativ in das religiöſe Leben der Gläubigen einzugreifen. Wenn 
hier ein gegenſeitiges Sichverſtehen Platz gegriffen hat, dürften 
Da standen starr die „Roten“ — starr und stumm ſogar die Differenzen in den Glaubenslehren leichter überwunden 
Und schoss en — nicht... und kehrten wieder um! werden. 
Werden der Hochkirchlichen Bewegung in Deutſch⸗ 
Heinrich Oellers. land Erfolge beſchieden fein? Es läßt ſich nicht leicht 


) Val. den Artikel „Eine Hochkirchliche Vereinigung in Deutſchland“ 
des Verfaſſers in Nr. 39 vom 27. September 1919, Seite 573/4. 


Doch in den Augen loderte ein Brand: 
„Wir lassen uns’re Kirche nicht entweih’n, 
Nur über Tote gehi der Weg hinein!. .“ 


1) Dieses Gedicht des soeben aus der Kriegsgefangenschaft heimkehrenden Ver- 
@assers Ist Ende Januor 1919 in Riga entstanden. D. Red, 
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in Dingen prophezeien, in denen die göttliche Gnade einen wid 
tigen Anteil an dem Ausgang hat. Ohne allen Zweifel beſteht 
bei den führenden Männern guter Wille und großer Eifer. Wir 


teilen unſere obige Frage und ſuchen zunächſt zu erörtern, ob 


ein Einfluß in dem bezeichneten Sinne auf die 
proteſtantiſche Kirche erwartet werden darf. Man 
könnte die jetzige Zeit für derartige Reformationsbeſtrebungen 
günſtig finden. Die bisherige Form der kirchlichen Verfaſſung, der 
Summepiſkopat der Landesfürſten iſt zerbrochen; wie man ſieht, 
werden ihm im allgemeinen wenig Tränen nachgeweint, man 
ſcheint die Tatſache eher mit Freuden aufzunehmen. Es iſt eine 
andere Einrichtung in der Verfaſſung erforderlich; da möchte 
man hoffen, daß die nun weit verbreitete Erkenntnis von der 
Urſprünglichkeit des biſchöflichen Amtes in der Kirche zu ſeiner 
Erneuerung und Wiederherſtellung führen dürfte. Dazu kommt 
noch, daß erfahrene Proteſtanten die Epiſkopalverfaſſung der 
katholiſchen Kirche und ihre hierauf gründende Tätigkeit bewun⸗ 
dern (Belege bei Dr. Roſt, Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen 
von Nichtkatholiken, 1919). Auch beklagen es viele, daß ihre 
Kirchen feſter Normen und eines würdigen Inhaltes beim Gottes⸗ 
dienſte und bei der Sakramentenſpendung entbehren, daß infolge 
beffen das kirchliche Leben arm und öde fei und darum keine 
anziehende Wirkung ausübe. Bekannt ſind die Ausſtellungen 
von Goethe über dieſen Mangel (Dichtung und Wahrheit, 7. Buch). 
„Sakrifizielle Beſtandteile“ für den Gottesdienſt ſucht man in 
letzter Zeit in der proteſtantiſchen Kirche. Die Hochkirchliche 
Vereinigung weiſt nun auf ſolche hin, die den unerſetzlichen 
Vorzug haben, aus den allererſten Zeiten des Chriſtentums zu 
ſtammen. Schließlich dürften auch die Bedürfniſſe des neuen 
praktiſchen Lebens in der Kirche manche Aenderungen erfordern, 
ſo hinſichtlich der Ausbildung der Seelſorger, der Schaffung 
eines clerus minor für Religionsunterricht und Gemeindepflege. 
Trotz alledem fürchten wir, daß man die Hochkirchliche 
Bewegung in der offiziellen proteſtantiſchen Kirche 
beſtenfalls unbeachtet läßt. Da ihre Auffaſſungen als katho⸗ 
lifierend bezeichnet werden, „werden fie damit nach einer gewiſſen 
ſchlechten Gewohnheit als erledigt angeſehen“. Nicht in der Rich⸗ 
tung einer Anerkennung der Hochkirchlichen Ideen dürfte auch der 
deutſche evangeliſche Kirchentag, der vom 2.—5. September in 
Dresden tagte, gewirkt haben. Dieſer leitete die Schaffung 
eines evangeliſchen Kirchenbundes in die Wege, d. h. eines 
„Bundes der Landeskirchen“. Es ſcheint, als ob dieſer nur auf 
die äußere Leitung oder Verwaltung der Kirchen gehe und auf 
ein geſchloſſenes Marſchieren nach außen hinziele, um die inneren 
Angelegenheiten ſich aber nicht kümmere; der einzige derartige 
erſuch, der unternommen wurde, nämlich den Katechismus⸗ 
unterricht in den öffentlichen Schulen zu regeln, konnte zu 
keinem Reſultat kommen. So möchte die Löſung der Kriſis, 
welche die Revolution über die proteſtantiſchen Kirchen gebracht 
hat, eine Erneuerung im Sinne der Hochkirchlichen Vereinigung 
nicht begünſtigen. | . 

Ja es dürfte dieſe vor einem Einſchreiten des 
Kirchenregimentes nicht ganz ſicher ſein. Dieſes bekundet 
der Fall Löwentraut, von dem mir nicht bekannt it, ob er der 
Vereinigung formell angehört. Dieſer, Pfarrer in Eulo b. Torſt L., 
verfaßte zu 1917 eine Reformations. und Unionsſäkularſchrift 
mit dem Titel „Eine heilige allgemeine Kirche!“ Hierin find 

leichfalls katholiſterende und auf eine Einigung der verſchiedenen 

rchen gerichtete Gedanken ausgeſprochen. Bald wurde gemeldet, 
daß Löwentraut fein Buch auf Anordnung des Konſiſtoriums in 
Berlin aus dem Buchhandel zurückziehen mußte (Magazin für 
volkstümliche Apologetik, Mergentheim 1918 Nr. 8/9 S. 186). 
Ob das Konſiſtorium ſo vorgegangen wäre, wenn Pfarrer Löwen⸗ 
traut den nackten Materialismus gelehrt und die Fundamente 
allen kirchlichen Lebens unterwühlt hätte? Jedenfalls wäre 
dann die Offentlichkeit wegen ſeiner Maßregelung mehr beun⸗ 
ruhigt worden. 

Es ſteht aber zu hoffen, daß die . 
Vereinigung ſich durch ihr poſitives Wirken zu- 
1 eines wahrhaft religiös ⸗ſittlichen Lebens 

nerkennung verſchafft. Doch darf nicht überſehen werden, 
daß hier zu den äußeren Schwierigkeiten auch innere hinzukommen. 
Es wird in ihr den Formen aus der Urkirche nicht der volle 
Inhalt g⸗geben und dieſes kann auch am Anfange noch gar 
nicht ſein; die Rebzweige ſtehen noch nicht in realer, lebensvoller 
Verbindung mit Chriſtus. Es fehlt der innere Zuſammenhang 
mit dem Stifter der Kirche, der einzig durch das von ihm ein⸗ 
geſetzte und ausgerüſtete Prieſtertum hergeſtellt wird. Ohne die 


Herleitung des Lebens - und Gnadenſtromes von Thriſtus in ben 


durch die Weihe mit ihm zuſammenhängenden Amte gibt es keine 
kraftvolle kirchliche Tätigkeit. Ein foles Prieſtertum geht gleich, 
falls der Hochkirche in England ab. Dieſe hat ſich denn 

im allgemeinen zu einer fruchtbaren Wirkſamkeit unfähig gezeigt, 
bat fogar den Zuſammenhang mit der großen Maffe des Volles 
verloren und nahm es an, daß ihr eine Legitimation von außen 
(Traktarianismus) geboten wurde, nachdem ſie ſich nicht durch 
eigenes Wirken eine ſolche zu ſchaffen vermochte. Die katholiſierende 
Richtung in ihr aber hat mit zu vielen Hinderniſſen und Ar 
feindungen zu kämpfen, daß ſie bisher nicht die volle Entfaltung 
ihrer Kraft anzuwenden und zu zeigen vermochte, was ſie kann. 
Es offenbaren ſich eben in der anglikaniſchen Kirche zwei Seelen. 
Als Kirche muß ſie ſich auf das Autoritätsprinzip ſtützen, eine 
Hierarchie aufſtellen und die Traditionen ſchützen, die ihre Ber 
bindung mit der früheren Zeit erhalten, als proteſtantiſche Körper. 
ſchaft anerkennt ſie das individuelle Recht der einzelnen, gegen 
die Autorität, die Hierarchie, die Tradition und den Ritus 
Stellung zu nehmen. Ein ſolcher Zwieſpalt hindert Erfolge, 
wenigſtens in weiten Kreiſen. Dieſes iſt auch das Empfinden 
jener Anglikaner, insbeſondere der Geiſtlichen, die jenen Konflikt 
durch den Uebertritt in die katholiſche Kirche löſen. Aus der 
Geſchichte der Anglikaniſchen Hochkirche mag die deutſche Hoch. 
kirchliche Vereinigung lernen. 

Die Hochkirchliche Vereinigung hält auch mit 
dem Gedanken nicht zurück, auf eine Vereinigung 
mit den übrigen Kirchen, insbeſondere der römiſch⸗ 
katholiſchen hinzuarbeiten und mitzuwirken, daß dei 

oheprieſterliche Gebet Eprifti um eine Herde und einen 

irten erfüllt werde. Die katholiſierende Richtung der Angli 
kaniſchen Hochkirche, „der engliſche Kirchenverein“ (English 
Church Union) hat ebenfalls mit allem Ernſt und Eifer die Ver, 
bindung mit Rom geſucht, jedoch nicht gefunden; Rom konnte 
die Gültigkeit der anglikaniſchen Priefter- und Biſchofsweihe 
nicht anerkennen. Wie dort, ſo gilt in allen ähnlichen Fällen, 
daß eine Verſtändigung auf dem Wege des Kompromiſſes, wobei 
jeder Teil von ſeinen Forderungen und Prinzipien unter Feilſchen 
und Makeln etwas nachließe, nicht erhofft werden kann. An 
dem Gottgegebenen ift nicht zu rütteln. Zugeſtändniſſe vermöchte 
die katholiſche Kirche nur in Sachen der Diſziplin zu machen. 
Da dürfte der wichtigſte Punkt die Prieſterehe fein. die 
Forderung des Laienkelches, die ehedem von Nichtkatholilen 
geſtellt wurde, hat an Zugkraft verloren, da ſein Genuß in 
Proteſtantismus ſelbſt zum Gegenſtand einer Kontroverſe ge 
worden iſt und nicht wenige auf ſeinen Gebrauch zu verzichten 
bereit find. Die Lektüre der Bibel wünſcht unter beſtimmten 
Vorausſetzungen die Kirche ſelbſt. | 

Vielleicht iſt jetzt die Zeit einer Einigung der 
verſchiedenen Kirchen günſtig. Kommen doch Nachrihen 
von ſolchen Wünſchen und Beſtrebungen u. a. aus Mostas, 
Athen, von der Georgiſchen Kirche, auch die Anglikaner, die 
papſtfreundlich find, ſtehen nicht zurück. Möchte es da für bie 
neue Hochkirchliche Vereinigung nicht möglich fein, die Unions 
verſuche zwiſchen einem reformierten deutſchen Proteftantis 
mus und der katholiſchen Kirche zu fördern, wenn nicht zn 
einem glücklichen Ende zu führen? Es ift zweifellos, daz 
manche Umſtände in neuerer Zeit hierzu förderlicher geworden 
find. Es hat in gelehrten proteſtantiſchen Kreiſen das de 
ſtreben eingeſetzt, katholiſches Leben und Handeln in Ber 
gangenheit und Gegenwart kennen und richtig ſchätzen zu 
lernen, und dieſes Beſtreben hat anſehnliche Früchte gereift; 
auch wurde ein religiöſer Bund für ſachliche Behandlung tih 
licher Fragen gegründet, Treuga Dei, mit der Beitichrift gleichen 
Namens. Ein gegenſeitiges Sichverſtehen ſcheint ſich anbahnen 
zu wollen. Dennoch ſtehen wir der Frage einer inl 
gung nur mit geringem Optimismus gegenüber 
Das Reformationsjubiläum vor zwei Jahren beleuchtete wiedet 
außergewöhnlich den noch beſtehenden Abſtand beider Parteien. 
Wohl waren die Töne in Jubiläums⸗ſchriften und -reden etwas 
gedämpft, da ja Proteſtanten und Katholiken in heißem Kampfe 
für das Vaterland Schulter an Schulter ſtanden. Zwei Momente 
kamen indes ſtark zum Ausdruck, nämlich eine Geringſchäzung 
des Katholizismus als eines minderwertigen Kulturfakiors und ein 
Pochen auf die eigene Kulturkraſt, der man auch alle Erfolge in 
Kriege letzter Hand zuzuſchreiben geneigt war. Solche Gefinnung 
iſt nicht geeignet, einen Zuſammenſchluß zu begünſtigen. Dem 
gefelt ſich bei, daß die inneren dogmatiſchen Differenzen zwiſchen 

er katholiſchen Kirche und gerade jenen Proteſtanten, die 
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bisher gerecht werden wollen, unüberbrückbar erſcheinen. Wie 
weit ſteht z. B. Harnack einem katholiſchen Theologen ferne? 

Dieſes find kurz die Zeitmomente, unter denen die Hoch⸗ 
kirchliche Vereinigung ihre Blicke und Wünſche dem Mittelpunkte 
des hohenpreieſterlichen Gebetes Chriſti um einen Hirten und 
eine Herde zuwendet. Schwer wird es ihr fallen, dieſe Gedanken 
auch nur bei all ihren Angehörigen auf voller Höhe zu erhalten, 
geſchweige denn in weitere Kreiſe ihrer Glaubensgenoſſen zu 
tragen. Der Bund der Landeskirchen aber dürfte mit feiner 
äußeren Geſchloſſenheit, die er den Kirchen der Reformation in 
Deutſchland zu bringen verſpricht, den Wunſch nach einer höheren 
Einheit und nach innerer Einigkeit bei vielen zurücktreten laſſen. 
Auch wird der Zweifel nicht ganz abzuweiſen ſein, daß der 
kommende Kirchenbund, welcher große Zugeſtändniſſe „der 
Freiheit innerkirchlicher Bewegungen, der Rüdficht auf Sonder- 
bedürfniſſe und Gewiſſensnöte“ bewilligen will, hierbei die 
Hochkirchliche Vereinigung nur ungern unter den Petenten 
ſehen wird. 


Gewiß war ſich die Hochkirchliche Vereinigung über all 
dieſes von vornherein klar und hat jene Momente in ihrem 
Aktionsplane berückſichtigt. In einer Zeit, in der nur materielle 
Intereſſen etwas gelten, müſſen ſolche innere, religiöſe Be⸗ 
ſtrebungen als beſonders hochherzig gewertet werden. Vielleicht 
verleiht ihnen Gott gerade deshalb Schutz und Erreichung des 
Zieles. Bei Katholiken, die einen Sinn für die Verbreitung 
des Reiches Gottes auf Erden haben, finden jene Arbeiten vollſte 
Sympathie. Sie erſcheinen uns ja als Verſuche der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen einen Zugang zu öffnen zu den in ihnen mehr 
oder weniger verſchütteten Schätzen, die Chriſtus den Seinen 
hinterlegt hat. 


Rene Wege zur gemeindlichen Selbſtrerm altung. 


Von Dr. Alfred Schappacher. 


F der Zeit der einen großen Reichsnot, der alle Sonderbedürf⸗ 
niſſe der Länder, Provinzen, Kreiſe und Gemeinden unter⸗ 
geordnet werden follen, erhebt ſich in der Oeffentlichkeit mit gu- 
nehmender Stärke der Ruf nach Neubelebung der gemeindlichen 
Selbſtverwaltung als dem heilſamen Gegengewicht gegen die öden 
Vereinheitlichungsbeſtrebungen. Nach Jahrhunderten der Todes⸗ 
ſtarre regt ſich wieder mit Urkraft der chriſtlich⸗germaniſche 
Geiſt des deutſchen Volkes: In der Gemeinde muß und wird 
Eigenart und Eigenleben, Eigenperſönlichkeit und Vielgeſtaltig⸗ 
keit der Stämme und Städte Auferſtehung feiern! Und ſo mehren 
ſich die Stimmen gegen ein Uebermaß von ſtaatlicher Zuſammen⸗ 
faſſung, Zuſammenziehung, Beamtenwirtſchaft und Amtswillkür 
für mehr Auseinanderlegung und Selbſtverwaltung der Voltz- 
genoſſen in den Gemeinden und Gemeindeverbänden. | 

Vie kann das praftifch geſchehen? Im Aufſatz über „Nieder. 
gang und Zukunft der deutſchen Gemeinde: Autonomie“ (Nr. 
38 der „A. R.“ vom 21. September) wurde dargelegt, daß nur 
die Anknüpfung an die mittelalterliche Ständeordnung 
unter Berückfichtigung der ſeither eingetretenen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Umwälzungen die erforderlichen organiſchen Vor- 
ausſetzungen für die ausbildung einer neuen Gemeinde⸗ 
Autonomie abgeben könne; mit anderen Worten: Die Genoſſen⸗ 
ſchaften der ſchaffenden Stände müſſen zu Trägern der lebendigen 
kommunalen Selbſtverwaltung werden. Eine ſolch gewaltige Ent⸗ 
wicklung vollzieht ſich ſelbſtverſtändlich nicht über Nacht. Sie 
wird langſam wachſen und dabei an bereits vorhandene An⸗ 
ſätze anknüpfen. 

Ein brauchbarer Anknüpfungspunkt bietet fih in den ge- 
meindlichen Sozial und Wirtſchaftsämtern. Das 
kommunale Sozial. und Wirtſchafts⸗Amt ift vorläufig nur als 
bürokratiſcher Apparat zur Erledigung zeitgemäßer joztal- und 
wiriſchaftspolitiſcher Aufgaben der Gemeinden (hauptſächlich im 
eigenen Wirkungskreis) gedacht. Dieſer gliedert ſich in zwei 
Abteilungen. Der ſozialen oder Wohlfahrtsabteilung 
obliegt u. a. die einheitliche Bearbeitung folgender Gebiete: 
Armenfürſorge, Wohnungspolitik, Volksbildungspflege, Arbeits- 
vermittlung, allgemeine und beſondere Arbeiter- und Angeftellten- 
fürſorge, insbeſondere aber Fürſorge für Kriegsbeſchädigte, Kriegs⸗ 
hinterbliebene und Kriegswaiſen — Gebiete alſo, auf denen die 
Gemeinde in vielen Beziehungen im Auftrage und engem Bw 


ſammenwirken mit den Staatsbehörden tätig iſt. Wichtiger für 
die Ausgeſtaltung der Gemeinde- Autonomie und der kommunalen 
Eigenperſönlichkeit iſt die Wirtſchaftsabteilung. Sie iſt 
berufen zur Vermittlung von Aufträgen und Rohſtoffen an die 
lokalen Produzenten zur Förderung des Genoſſenſchaftsweſens, 
Anſiedlung von Induſtrien und OSewerben, Förderung des Ber- 
kehrs, zum Ausbau des Sparkaſſenweſens, zur Errichtung von 
Kreditanſtalten (Hilfskaſſen) für kleinere Gewerbetreibende und 
Arbeiter, Kontrolle der gemeindlichen Eigenbetriebe und der 
Lebensmittelverſorgung nach den Geſichtspunkten der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit und ſozialen Gerechtigkeit, Durchführung von etwaigen 
Kommunaliſierungsplänen, Gewerbeförderung u. a. m. 

Dieſes Sozial- und Wirtſchaftsamt darf aber auf die Dauer 
nicht ein blaſſer bu reaukratiſcher Apparat bleiben, deſſen ſich 
die Stadt⸗ oder Gemeinderäte bedienen, um die verſchiedenen 
Punkte ihres parteipolitiſchen Programms ſchlecht und recht durch⸗ 
zuführen. Hier muß etwas Neues herauswachſen. Das Amt 
muß allmählich zum gemeindlichen Arbeits- und Wirt- 
ſchafts⸗Rat ausgeſtaltet werden, fo daß ſchließlich die Vertreter 
aller ſchaffenden Stände, die gemeindlichen Arbeits⸗ und Wirt- 
ſchaftsräte, die kommunale Sozial- und Wirtſchaftspolitik nicht 
nur begutachten und kontrollieren (erſtes Entwicklungsſtadium!), 
ſondern in gleichberechtigtem Zuſammenarbeiten mit der al- 
gemeinen Gemeindevertretung (Stadtrat, Gemeinderat) beſtimmen 
(zweites Stadium). Auf dieje Weiſe, durch die Berechtigung 
der wirtſchaftlich Tätigen, werden die offenbaren Nachteile der 
formalen Demokratie in der Gemeindepolitik, insbeſondere 
die grundſätzliche Ueberordnung parteipolitiſcher Mehr⸗ 
heit3- und Kompromißintereſſen über die Lebensbedürf⸗ 
niſſe der ſchaffenden Stände, ausgeglichen. Ueber tief ein⸗ 
ſchneidende wiriſchaftliche Maßnahmen, z. B. Kommunaliſierun⸗ 
gen, entſcheiden dann nicht nur die politiſchen Parteien (in dieſen 
wieder die manchmal allerlei unkontrollierbaren Einflüſſen zu⸗ 
gänglichen Parteiführer), ſondern auch die Erwerbstätigen 
ſelbſt. Selbſtverſtändlich bedienen ſich die Räte bei der Durch⸗ 
führung der einzelnen Beſchlüſſe der Beamten. Dieſe werden 
bei der Ausgeſtaltung der deutſchen kommunalen Selbſtverwal⸗ 
tung ebenſo wenig überflüffig, als es bei der vorbildlichen 
engliſchen Selbſtverwaltung der Fall ift. Nur verlieren fte den 
Vorgeſetztencharakter. | 

Die kommunalen Arbeits- und Wirtſchaftsräte ſtehen in 
fortwährender Fühlungnahme mit den ſchaffenden Ständen und 
deren Zweckverbänden. Sie find jederzeit abberuf bar, wenn 
ſie ihre Pflichten gröblich verletzen. Bewährt ſich dieſe Ein⸗ 
richtung (und es iſt kein Grund vorhanden, an ihrer Bewährung 
zu zweifeln), fo werden fie vielleicht die allgemeine Ber- 
tretung, den Stadt- bezw. Gemeinderat, allmählich fo in den 
Hintergrund drängen, daß ihr Vorhandenſein ſchließlich nur 
noch förmliche Bedeutung beſitzt. Wichtig it aber eine kraft⸗ 
volle Initiative der Arbeits. und Wirtſchaftsräte. Sie müſſen 
die ſozialen und wirtſchaſtlichen Intereſſen der Gemeindeange⸗ 
hörigen nach allen Richtungen hin wahrnehmen. | 

Die Finanzierung der Selbſtverwaltung der kommunalen 
Arbeits- und Wirtſchaftsräte erfolgt am beften durch Umlagen 
der ſtändiſchen Zweckverbände auf ihre Mitglieder 
unter Berückſichtigung der ſteuerlichen Grundſätze des Jnter- 
eſſes und der ee Hierfür eignen ſich 
beſonders die ſogenannten Realſteuern (Steuern vom Ertrag 
der verſchiedenen Beſchäftigungen ), die der Staat den Gemeinden 
unbedingt als ausſchließliche Lokalſteuern überlaſſen müßte. 
Dieſe könnten dann von den Räten zu berufsſtändiſchen 
Abgaben umgeſtaltet werden. Der Vorteil einer ſolchen Be⸗ 
fleuerungs weiſe ruht in der Verknüpfung des ſtändiſchen 
Intereſſes an der gemeindlichen Wohlfahrt und 
Wirtſchaftspflege mit der Pflicht zur Selbſt⸗ 
beſteuerung. Das iſt das beſte Verfahren zur Ueberwindung 
der Steuerunluſt. Ueber die techniſchen Einzelheiten der 
Durchführung ſoll in dieſem Zuſammenhang nicht geſprochen 
werden; hier handelt es fich lediglich um die Aufſtellung grund ⸗ 
ſätzlicher Forderungen. 

Zum Schluſſe ſei noch hervorgehoben, daß die möͤglichſt 
klare Zweiteilung des gemeindlichen Aufgaben. 
kreiſes und in Verbindung hiermit der gemeindlichen 
Finanzwirtſchaft: einerſeits vom Staat übertragene Auf⸗ 
gim, die mit ſtaatlichen Mitteln, anderſeits ſelbſtändige 

ufgaben, die mit eigenen Mitteln erledigt werden, durchaus 
im Intereſſe einer Erneuerung der gemeindlichen Selbſtver 
waltung liegt. 
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Von den Dentſchen Slavoniens. 
Von Hugo Piffl, Eiſenſtadt, Weſtungarn. 


Bild nach den glänzenden Siegen Prinz Eugens, des Marl. 
grafen Ludwig von Baden und des Prinzen Emanuel von 
Bayern, wodurch die Grenzen des Habsburgerreiches bis an die 
Save und darüber hinaus verſchoben wurden, ſtrömten zahl- 
reiche Anſiedler aus deutſchen Gauen in die eroberten, doch ent- 
völkerten Länder. Heute noch beſtehen dort große, ſtattliche, 
regelmäßig angelegte Dörfer, ja ganze Städte, die ausſchließlich 
oder zum großen Teil von Deutſchen bewohnt find, die ſich trotz 
der ſeit 50 Jahren eingeſetzten, förmlichen Verfolgung durch 
Slawen und Magyaren ihr Volkstum bewahrt haben. Eigen. 
tümlicherweiſe haben ſie faſt keine Erinnerung an die Urheimat 
behalten, und wenn man fie Schwaben nennt, fo fühlen fie fich 
beleidigt. „Schwaba krieche an d'r Wand“, erhält man zur Ant- 
wort. Nun, in 125 Zeit iſt es in dieſer Beziehung beſſer ge⸗ 
worden, ſo daß ſie ſich in einzelnen Gegenden ſelbſt ſtolz Schwaben 
zu nennen beginnen, weil fie mittlerweile infolge beſſerer Shul. 
bildung und eifrigerer Zeitungslektüre erfuhren, daß ein Land 
und Volk der Schwaben tatſächlich exiſtiert. Der Dialekt ſowohl 
als die Tracht erinnern vielfach an jene, die man im Schwarz ⸗ 
wald hört und ſieht. Mit Vorliebe werden, ſelbſt bei größeren 
Fußwanderungen, Pantoffeln und eng anliegende Beinkleider 
etragen. Die Volkstracht iſt faſt durchgehends ſchwarz und nicht 
chmucklos, doch ſehr rein, ſticht alſo von der grell bunten Klei⸗ 
dung der mit ihnen im beſten Einvernehmen lebenden anderen 
Nationen auffallend ab. Die Bedrückung, die ſich vorzugsweiſe 
in der Verweigerung deutſcher Schulen geltend macht, geht von 
der Regierung aus, in der eben chauviniſtiſche Elemente den 
größten Einfluß haben. Jene Bauernſöhne, die ſich dem Studium 
widmen, alſo ſei es kroatiſche, ſei es ungariſche Hochſchulen be⸗ 
ſuchen müſſen, verlieren leicht ihr Nationalbewußtſein und ſind 
dann als Renegaten Feinde ihrer Volksgenoſſen. 

Der Deutſche in Slavonien verſteht es, in dieſem ge⸗ 
ſegneten Lande zu Wohlſtand zu gelangen und zeigt förmlichen 
Landhunger, den er durch fortgeſetzten Ankauf von Ackergründen 
befriedigt. Viele deutſche Ortſchaften ſind weit bekannt durch 
den Reichtum ihrer Bewohner. Da iſt vor allem die Ortſchaft 
Indjia zu nennen, deren Bewohner ſich ohne weiteres Indianer, 
manchmal auch Indier nennen, was oft zu drolligen Auftritten 
führt, wenn ein Fremdling, der ein Mädchen nach ſeiner Heimat 
frägt, von der Antwort „ich bin eine Indianerin“ überraſcht 
wird. Das Städtchen Ruma ift in den letzten Jahren ein Stütz 
punkt des aufkeimenden deutſchen Volksbewußtſeins geworden; 
es tagte dort vor dem Kriege eine Verſammlung der fla- 
voniſchen Deutſchen, zu der auch Vertreter aus dem deutſchen 
Reiche erſchienen waren. 


Zur größten Ueberraſchung vieler Kenner der dortigen 
Verhältniſſe, erhoben nach dem Zuſammenbruche der Monarchie 
neben den Deutſchen Ungarns, auch jene Slavoniens ſelbſtbewußt 
ihr Haupt und verlangten deutſche Schulen und auch ſonſtige 
Rechte, ein herzerfreuender Beweis, daß trotz des namenloſen 
Unglücks, das über Deutſchland hereinbrach, im Volke genug Kraft 
übrig blieb, ſich wieder emporzuraffen, ja einer beſſeren Zukunft 
entgegenzugehen. Die deutſchen Koloniſten zwiſchen Drau, Sawe 
und Donau haben viele Neider, denn der Slave — bedeutend 
arbeitsſcheuer als ſein ſchwäbiſcher Nachbar, wird von letzterem 
wirtſchaftlich weit überflügelt. Der Unterſchied zwiſchen einem 
rein deutſchen und dem naheliegenden flaviſchen Dorfe iſt oft 
ein koloſſaler. Das erſte — vielleicht erſt ein Dutzend Jahrzehnte 
beſtehend, zeigt ſolide bequeme Steinbauten, das Jahrhunderte 
alte ſlaviſche aber ſtrohgedeckte Lehmhütten. 

Der Deutſche iſt viel ernſter veranlagt als der Slave, doch 
fingt er nicht ungern und wenn man Sonntags die Mädchen 
beim Dorfbrunnen verſammelt ſteht, fo hört man Lieder, die in 
der Regel nur in den Rheingegenden geſungen werden, z. B. 
„Zu Straßburg auf der Schanz“ u. andere. 

An Gaſtfreundſchaft ſteht der ſparſame Schwabe dem leicht⸗ 
finnigeren Südſlaven nach, auch ift er infolge der Bedrückung 
durch die Beamten mißtrauiſch geworden. An ſeinen Sitten hält 
er fef, er tanzt gern zu feiner Blechmufik!) und nimmt an den 
ſchleppend langſamen ſüdflaviſchen Reigentänzen nicht teil. Ihm 
iſt es zu danken, daß in Slavonien nicht nur jeder Gebildete, 
ſondern auch zahlreiche ſlaviſche Bauern gut deutſch ſprechen 


1) Im deutſchen Apatin an der Donau beſteht eine 
abrit, die ihre Erzeugniſſe vornehmlich an die ſchwäbiſchen 


nftrumenten- 
uſiker liefert. 


und deutſche Zeitungen in jedem Wirtshaus zu finden find. Nie 
konnte man den Deutſchen in Ungarn und Kroatien den Bor 
wurf der Illoyalität machen, fie hielten ſtets treu zur Regierung 
und erfüllten ſelbſt bei der ungariſchen beziehungsweiſe kroatiſchen 
Landwehr unter nichtdeutſchem Kommando ehrlich ihre Pflicht, 
obwohl fie ſich oft bitter über rohe Behandlung beklagten. Rie 
vergeſſe ich, wie ein ſchwäbiſcher Bauer, den man wegen feine 
Zugehörigkeit zur Honvéd ein wenig hänſelte, ſich ſtolz in die 
Bruſt werfend zornglühend ausrief „jo i bin a ung riſcher 
Soldot!“ Wie ſich die Verhältniſſe im neuen jugoflaviſchen Staate 
geſtalten werden ift nicht abzuſehen. Die germaniſche Zähiglet, 
die den Römern, Hunnen, Mongolen, Osmanen und Slaven er 
folgreichſten Widerſtand leiſtete und mitten im Weltkrieg daz 
ruſſiſche Ungetüm zertrümmernd, ſich für die Zukunft von einen 
der gefährlichſten Feinde befreite und dadurch ſür Weſt Europa 
ſelbſt eine aſiatiſche Gefahr beſeitigte und den Bolſchewismnz 
niederwarf, dieſe Zähigkeit verheißt eine beſſere Zukunft. 
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Entfittlihende Nückwirkungen der Geburten 
derhütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


Das von dem Verfaſſer bereits nach verſchiedenen Richtungen be: 
handelte Thema der e e Bol. „u. R 1918 Nr 3, 
©. 550, Nr. 42, S. 600, Nr. 45, S. t50. 1919 Nr. 1. S. 6, Nr. 25, C. 7 
gewinnt Krelſe ers der immer unverhohlener auftretenden Propagarde 
ewiſſer Kreiſe erhöhte Bedeutung. Nach einem Bericht der Boja 
eitung v. 9. IX. 19, äußerte ſich z. B. der Steglitzer Arzt Dr. Goldſten 
in einer Berfammlung des Vereins für Volkswobl in um 
Vortrag „Die Geburtendeſchränkung als Retiung Deutsc 
dahin, daß Deutſchland durch den bis herigen Geburter über 

ſchuß den Weltkrieg e e und Frankreich in den Krieg ge 
trieben habe. Die deuiſche Bevölkerungs politik fet eine Mititärpoiitt 
geweſen. Die Einſchränkung der Geburtenziſſer werde uns die Enterie 
zu Freunden machen. Deshalb müſſe die Auſhedung des § 208 Stroi⸗ 
geſetzbuches gefordert werden, der die Abtreibung der Leides fruck 
unter Strafe ſtelle. In der ſtürmiſchen Diskuſſton, während welche 
nach der gleichen Quelle die Volizei eingreifen mußte, und in welche 
ein Teil der Redner den Vortragenden als Agenten der Entente be 
zeichnete und feine Beſtrebungen als Volks mord charalieriſer, 
wurde mit Recht darauf hingewieſen, daß es nicht deuiſche Ait fd, 


die Leibesfrucht zu töten, um dadurch dei Feinden um Freundſckan 


zu buhlen. Nötig fei die Eindämmung unerwunſchten Zuſmomet 
aus Oſteuropa. (Die Red.) 


s iſt einfach unmöglich, daß Prozeduren, die eine ſolche Gleichgültig 

keit gegen natürliches und ſittliches Empfinden zur Vorausſetzung 
haben, wie das Geburten verhüten, fortlaufend angewandt werden 
könnten, ohne das ſittliche Empfinden der Täter ſelbſt immer weiter 
abzuſtumpfen, dementſprechend weiteres und ſtärker ſittenwidriges Ber 
halten auszulöſen und gleichzeitig auf Nachkommenſchaft und Umgebung 
übel fortzuwirken. 

Wie find die näheren Zuſammenhänge? 


Weil das künſtliche Verhüten der Kinderentſtehung von vielen 
Seiten in unſerem Volke nicht nur gewünſcht und demgemäß geübt, 
ſondern auch, und zwar gerade von Perſonen in führenden Stellungen 
und im öffentlichen Leben, fo von Aerzten, Jurien, Gelehrten, höheren 
Beamten, Lehrern, Schriftſtellern, Politikern u. dgl. m., als etwas 
Gutes, als ein Fortſchritt nach verſchiedenen Richtungen, als ein Zeichen 
hoher Kultur dargeſtellt und geprieſen wurde, ſo wurden entſprechend 
auch die Mittel, mit denen diefe Kinderverhütungen bewertſtelligt 
wurden, bald hocheingeſchätzt; diefe Dinge, gleich widerlich nach He 
kunft, Verwendungsart und Zweck und anfangs nur in geringer Jah 
und in lichtſcheuer Weiſe verbreitet, wurden allmählich in der Bor 
Relung weiter Bevölkerungskreiſe zu Wohlfahrtsinſtrumenten 
und gelangten offen in die Schaufenſter zur offenen Anpreiſung, von 
der Wiſſenſchaft mehrfältig empfohlen. Demgemäß warf ſich der Er 
finder- und Geſchäftsgeiſt unter der Förderung aller objektiven und 
ſubjektiven Intereſſenten auf die Konſtruktion und den geſteigerten 
Vertrieb immer neuer und verbeſſerter Arten dieſer Gegenſtände. AU 
erſtes Zeichen dieſes entſittlichenden Einfluſſes der Geburten verhütunge 
praxis it zu buchen, daß diefe Apparate in allen Kulturländern, auch 
in Deutſchland, mit Patent- und Muſterſchuß „anſtandslos“ ber 
ſehen wurden und fo dem Publikum etwa amtlich empfohlen erſchienen. 

Eine weitere Etappe im Niedergange der ſittlichen Empfindung 
zeigte ſich in der Art des Angebotes und Vertriebes dieſet 
Mittel. Fabrikationsſtätten und Großhäuſer vertrieben ihre Machwerk 
in größter Offenheit und Ungentertheit; Agenten, Unteragenten und 
Neifende überſchwemmten das Land. Sie ſtellten ſich an den Lohn 
tagen an den Türen großer induſtrieller Werke auf, empfingen die ver 
heirateten Arbeiter, rieten ihnen ungehindert zur Einſchränkung der 
Kinderzahl und verkauften ihnen ihre Apparate zu hohen Preisen 
Andere gingen von Haus zu Haus, ſuchten die Ehefrauen auf, wenn 
die Männer zur Arbeit waren, und erörterten ihnen ebenfalls die Bor 
teile der Kinderbeſchränkung und demonſtrierten die Anwendungsweiſe 
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ihrer Apparate, gewiß doch ein deutliches Zeichen einer durch die Sucht 
nach Kinderverminderung veranlaßten Schamlofigkeit und Unfittlichkeit. 

Wieder andere Unternehmer arbeiteten mit gedruckten Proſpekten. 
Sie mißbrauchten die Standesamtseintragungen und Zeitungsanzeigen, 
um die Adreſſen Verlobter, Aufgebotener, Jung verheirateter und durch 
Geburten eben Geſegneter zu erfahren, und ſandten dieſen unaufgefordert 
dieſe Proſpekte mit Abbildungen als Druckſachen in offenen Umſchlägen 
ins Haus. Wieder ein Zeichen ſtark herabgeſetzten Schamgefühls. 

Zwar hielt das Reichsgericht mannhaft an der Rechtsauf⸗ 
faſſung feſt, daß dieſe Art des Anbietens unter den $ 184 des Straf⸗ 
geſetzbuches falle, weil es Gegenſtände zum unzüchtigen Gebrauche 
betreffe; indes wurde das Unzüchtige nur mit Rückſicht auf den Ge 
brauch im außerehelichen Verkehr, nicht etwa gegenüber den Ehen 
anerkannt; und die allgemeine Meinung war bereits ſo weit auf Seiten 
der Geburten verhinderer, daß namhafte Juriſten, darunter mit Konfe. 
quenz ein Mitglied des Reichsgerichtes ſelbſt, ſich öffentlich gegen dieſe 
„Ueberſpannung“ des Begriffes der Unzüchtigkeit wandte, und daß nur 
ſehr felten eine Polizeibehörde oder ein Staatsanwalt ſich bereitfand, 
vorzugehen und anzuklagen. Geſchah dies aber wirklich einmal, ſo 
war mit Freiſprechung aus irgendeinem der ja ſtets zur Verfügung 
ſtehenden Gründe zu rechnen. Man erſchrickt bei Durchſicht ſolcher 
Akten geradezu, mit welcher Gleichgültigkeit, ja, Oberflächlichkeit oft 
diefe für die Aufrechterhaltung der Sittlichkeit fo wichtigen Gerichts⸗ 
geſchäfte behandelt wurden. Erfolgte einmal wirklich Beſtrafung, ſo 
geſchah das nur mit Geldbußen, und dieſe fielen ſtets ſo gering aus 
— 5—10 4 —, daß fie lediglich als geringfügige „Geſchäftsunkoſten“ 
gebucht wurden, obwohl auf 1 Jahr Gefängnis und 1000 & Geld 
ſtrafe erkannt werden kann. Sogar das Beantragen und Erkennen 
auf Einziehung und Vernichtung der zur Beſtrafung führenden, doch 
zweifellos gemeingefährlichen Gegenſtände wurden gelegentlich „ver. 
Geffen”! Ja, der ſtttliche Ernſt iſt bereits fo gemindert, daß Eheleute, 
Hebammen, Bränte, die ſich durch den Empfang derartiger ſchamloſer 
Proſpekte und Angebote verletzt fühlten und wegen Beleidigung klagten, 
von der Staatsanwaltſchaft oder den Gerichten abgewieſen wurden. 
Unvergeßlich iſt mir u. a. die Klage eines Bürgermeiſters, dem nach 
der Geburt eines Kindes derartige Proſpekte zugeſandt waren, der da⸗ 
raufhin wegen Beleidigung geklagt hatte, und der nun vor Gericht, 
und nicht nur vom Verteidiger, geradezu wie ein unbegreiflicher 
Menſch behandelt und gefragt wurde, ob er denn wirklich die Exiſtenz 
des Angeklagten durch deſſen Beſtrafung gefährden wolle; da haben 
wir wieder das Leitmotiv „Wirtſchaftlichkeit vor Sittlichkeit“! Der 
Angeklagte wurde „natürlich“ feeigeſprochen. 

Volkstümliche Bücher über Geſundheitspflege, hausärztliche Rat 
geber, zumal auch die aus wiſſenſchaftlichen Werken zuſammengeſchrie⸗ 
benen Bücher der „Naturheilkunde“, begannen beſondere Kapitel über 
die Vorteile der Kinderbeſchränkung zu enthalten, ohne daß polizeilich 
oder gerichtlich eingeſchritten wurde, ja, manche dieſer Bücher konnten 
ſich der beſonderen Empfehlung vieler ſehr hoher Stellen reklamenhaft 
rühmen, man fand in der Erörterung und Propagierung dieſer wider⸗ 
lichen Machenſchaften ſchon nichts Anſtößiges mehr. Selbſt offen zur 
Kinderbeſchränkung aufreizende Broſchüren, wie z. B. „Kinderſegen und 
kein Ende“ und „Wie ſchütze ich mich vor zu ſtarkem Kinderzuwachs?“, 
beide von Sozialdemokraten verfaßt, konnten ungehemmt vertrieben 
werden. Auch ein von dem freirellgiöſen Prediger Dr. Cramer heraus⸗ 
gegebenes kleines Büchelchen „Für deinen Lebensweg“, das im all⸗ 
gemeinen landläufige Lebensregeln ethiſcher und zweckmäßiger Art ent: 
hält und bei den ſog. „Jugendweihen“, welche die Konfirmation oder 
Firmung erſetzen ſollten, an 14 jährige Knaben und Mädchen verteilt 
wurde, enthielt folgende Zeilen: „Bis zum 25. Lebensjahre kannſt du 
wohl abſtinent fein” (in geſchlechtlicher Hinſicht). „Das bete Mittel 
gegen Anſteckung und Empfängnis iſt der C.“ (hier ſtand der Name 
des „Schutzmittels“). „Preis etwa 20 Pf. Minderwertige ſind zweck⸗ 
108.” Das durfte an Kinder bei uns verteilt werden! Gerichtliches 
Einſchreiten wurde abgelehnt. Die Düſſeldorfer Regierung tft aller⸗ 
dings mit Erfolg eingeſchritten. Doch konnte das eben nur den einen 
Regierungsbezirk betreffen. „Wohltätige Frauen“ verbreiteten bei ihren 
„Fürſorgegängen“ die Kinderbeſchränkung im Intereſſe der angeblichen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Förderung in ihrer „Klientel“. In öffent. 
lichen Verſammlungen wurde ganz offen zugunſten der Geburtenver⸗ 
hütungen geſprochen, in den Tagesblättern wird ebenſo offen darüber 
berichtet. „Neumalthuſtaniſche“, alſo geburtenfeindliche Kongreſſe wurden 
öffentlich abgehalten, z. B. 1911 zu Dresden; die Preſſe berichtete über 
die Verhandlungen. So ging es weiter mit einer ſozialdemokratiſchen 
Verſammlung zu Berlin, in der zwei (lüdiſche) Aerzte AH gegen den 
„Gebärzwang“ wandten und für den „Gebärſtreik“ der Arbeiterfrauen 
eintraten. Großer Beifall der zahlreichen Frauen! Ein ernſter Arbeiter 
ſekretär erklärte: Wenn das wirklich jo vorteilhaft fet, dann müſſe es 
auch durch natürliche Enthaltſamkeit, nicht aber durch Schutzapparat 
durchgeführt werden. Großes allgemeines Gejohle und allgemeiner 
Proteſt; Rufe „Unfinn”. In manchen Städten, z. B. zu Nordhauſen, 
Bremen, wurden Vorträge vor Frauen und Mädchen gehalten, die 
Methoden der Empfängnisverhütung mit Lichtbildern gezeigt und 
dieſe Anſchauungen öffentlich ausgeſprochen: die jungen Mädchen hätten 
dasſelbe Recht auf Geſchlechtsfreuden wie Frauen; bei Abtreibungen 
müſſe man verſchwiegen fein vor der Nachbarin u. dgl. m. 

Man beachte, wie nahe hier wiederum die angeblich „kulturell“ 
geforderte Beſchränkung der Geburten und die Begünſtigung der Un 
fittlichkeit liegt. 


Ganz ungeniert erörterten Zeitungen Vorteile und Nachteile des 
Geburtenverhütens in breiteſter Oeffentlichkeit, um ſo leichter, je mehr 
fie für „Intellektuelle“ ſchreiden und ſich für „Aufklärung“ begeiftern. 
So berichtete die „Rölniſche Zeitung“, die ſchon immer dem 
Geburtenverhüten günſtige Seiten abzugewinnen beſtrebt geweſen iſt, 
in der 33. Beilage ihrer Nummer vom 19. Mai 1917 über die Ergebniſſe 
der Unterſuchungen eines Arztes über die Arten des „Präventivver⸗ 
kehrs“ ohne jede Scheu, als wenn es ſich um die allernatärlichfte Sache 
von der Welt, eine berechtigte Eigentümlichkeit oder ein allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Problem und nicht um ein infames widernatürliches Laſter 
handelte. Ebenſo benutzt dieſelbe „Kölniſche Zeitung“ in ihrer Nr. 167 
v. 19. Febr. 1918 die Einbringung des Reich sgeſetzentwurfes gegen 
die Verhinderung der Geburten, um vor dem „radikalen 
Schritt gegen eine Gepflogenheit, deren Verbreitung groß iſt,“ und 
zur Würdigung der Beweggründe zu ermahnen, „die jene Einſchränkung 
zwar vom bevölkerungspolitiſchen und vaterländiſchen Standpunkte aus 
gewiß beklagenswert, aber vom perſönlichen und menſchlichen Stand⸗ 
punkte aus begreiflich machen“. Dann wurden wieder alle die falſchen 
„Beweggründe“ von „wirtſchaftlichem Druck“, „Verantwortung für das 
Wohl der Kinder und Geſundheit“ vorgebracht; aber von der Un⸗ 
ſittlichkeit des Gebarens wußte die „Kölniſche Zeitung“ kein Wort 
zu ſagen. Durch dieſe, jedermann zugängliche, entſchuldigende, wieder⸗ 
holte und offene Erörterung des verwerflichen Tuns und durch ſeine 
Benennung mit einem unverfänglich und indifferent klingenden Aus⸗ 
druck, zumal mit einem Fremdworte oder Halbfremdworte, wird aber 
erreicht, daß das Ohr ſich gewöhnt, die Zunge es nachzuſprechen 
ſich entſchließt, das Wort gewiſſermaßen Salonfähigkeit erhält und 
ſchließlich die Sache ſelbſt, nachdem einmal ſo das natürliche Gegen⸗ 
gefühl abgeſtumpft ift. Da tft es denn nur natürlich, daß auch die Jugend 
von dieſen üblen Dingen Kenntnis erhält, vertraut mit dieſen perverſen 
Machenſchaften aufwächſt und an der Sache nichts Uebles findet, daß 
insbeſondere junge Mädchen über die Methoden der Kinderverhütung 
genau Beſcheid wiſſen, ſich untereinander „aufklären“, ſpäter daher 
auch ungeniert mit dem Bräutigam über das Thema ſich unterhalten 
und ausmachen, ob Kinder zuzulaſſen ſeien. Man beachte wiederum, 
welch ein Mangel an Schamgefühl doch an derartigen Vereinbarungen 
liegt, und wie tief die Blüte der Unſchuld und jungfräulichen Emp⸗ 
findung bei Bräuten ſolcher Art bereits abgeſtäubt ſein muß, die 
ſolche Erörterungen pflegen! Die Ehefrau eines Schuldirektors ſchrieb 
mir unlängſt: „Aufmerkſam gemacht durch Aeußerungen meiner Tochter, 
habe ich folgendes feſtgeſtellt: Von 8 jungen Mädchen (Lehrerinnen, 
Studentinnen und Abiturientinnen) wünſchen 6 die Ehe, aber um Gottes 
willen keine Kinder“. „Gründe gegen das Kind ſind: 1. die Mutter⸗ 
ſchaft verunſchönt den Körper; 2. iſt in jeder Weiſe hinderlich, auch 
beim Sport; 3. das Kind würde einen guten Teil der Einnahmen, die 
ſonſt für Toiletten, Reiſen uſw. verausgabt werden könnten, für ſich 
beanſpruchen und bindet die Frau in den ſchönſten Jahren an Haus 
und Kinderſtube“. „Eine vor einiger Zeit in Berlin von mir angeſtellte 
Umfrage — ergab ein ähnliches Reſultat.“ „Den Gedanken der Mutter⸗ 
ſchaft als nationale Pflicht — wieſen jene — als der gebildeten 
Frau unwürdig — Herabwürdigung zur Gebärmaſchine! — entrüftet 
zurück“. „Eine, 22 Jahre alt, heimlich verlobt, hat mit ihrem Ver⸗ 
lobten ausgemacht, daß keine Kinder kommen dürfen, und weiß, daß 
es Mittel genügend gibt, die Mutterſchaft zu verhindern. Ueber der⸗ 
artige Mittel ſind faſt alle — unterrichtet. Wenn ich nicht wüßte, daß 
es ſolche Mittel gibt, würde ich lieber auf die Ehe verzichten — heißt 
es mehrfach“. So alfo find die zukünftigen germaniſchen Hausfrauen. 
Ift die entſittlichende Wirkung der Kinderſcheu nicht deutlich? 

Auch die moderne Frauenbewegung mit ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Richtung und ihrer Herabfegung der „Nur Hausfrau”, „Nur Haus 
mutter“, hat, wie bereits früher geſagt, getrieben von der Kindsgegner⸗ 
ſchaft und im ſelben Sinne weiter treibend, die Mittel zur Verhütung 
der Mutterſchaft als willkommenes Werkzeug zur „Unabhängigmachung“ 
der Frau aufgegriffen und verbreitet und damit ihren Zielen eine be⸗ 
ſonders widerwärtige Note gegeben. Der „Schutzbund für das Deutſche 
Reich“, „Rechtsverband für Frauenſtimmrecht“, „Geſellſchaft für Mutter⸗ 
fhug” — fie alle haben mehr oder minder ausgeſprochen viel übrig 
für die künſtliche Kleinhaltung der Familie und ſtehen der „Frauen⸗ 
bewegung gegen Hebung der Geburtenziffer“ nahe. Welch fürchter⸗ 
liches Wort iſt es doch, wenn eine Frauenrechtlerin ſo weit ging, zum 
Ausdruck zu bringen, durch die empfängnisverhütenden Mittel fei die 
Frau von dem „Fluche der Mütterlichkeit“ befreit! Friedrich Naumann 
hat in feiner „Neudeutſchen Wiriſchafts politik“ 1907, S. 31, die von 
der Frauenbewegung gern zitierten Worte geſchrieben: „Die Frau 
als Individuum geht viel leichter durch die kapitaliſtiſche Welt, wenn 
fie nicht Mutter wird. Sie arbeitet dann nicht Menſchen, ſondern Ware 
und verkauft Hände, da ihr niemand für Kinder etwas gibt.“ Eine 
Frauenrechtlerin erklärte auf dem Kongreß für Raſſenhygiene 1911 zu 
Dresden die Mutterſchaft als einen „Geldverluſt für die einzelne 
Frau“. Das „wiſſenſchaftlich geſchulte“ — um nicht zu ſagen „ver⸗ 
ſchulte“ — Fräulein Dr. Ilſe Reicke ſchilderte unſere Großmütter in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ vom Januar 1917 als „liebe, alte Frauen in 
filen Zimmern, fein und welk, verbraucht von den 10—15 Kindern, 
die ſte im Laufe ihres Lebens zur Welt gebracht. auferzogen und früh 
hätten ſterben ſehen, verbraucht von mancherlei Sorge und Fürſorge des 
Leibes und der Seele, verbraucht auch von Arbeit, von tagtäglicher 
Arbeit in jenem armſeligen Berufe, der nimmermehr Urlaub kennt: 
in der Führung des eigenen Haushalts“. Und der „Rote Tag“ vom 
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20. Februar 1918, Nr. 48, verantwortete es in der Zeit größter Papier. 
kuappheit, in feiner „Frauen · Rundſchau“ einen durch drei volle und 
lange Zeitungsſpalten gehenden pfychslogiſchen Wirrwarr, der ans 
ſcheinend ebenfalls „verſchultien“ Margarete Freund zu bringen, der 
von der „Diskrepanz“ zwiſchen nabegrenzter Mutterſchaft und „Se 
wordenſein der Frauenpſyche“ handelt. Bei der Verbreitung, welche 
ſolche Veröffentlichungen und Schriften der allgemeinen Frauenbewegung 
heute haben, iſt es kein Wunder, wenn derartige Anſchauungen ver⸗ 
giftend weiterwirken und zu der geiſtigen und ſeeliſchen Verſumpfung 
unſerer Frauenwelt weiter beitragen. 

Frank und frei erklärte die Ehefrau eines höheren Beamten: 
„Es iſt nicht mehr modern, mehr als zwei Kinder zu haben; was mehr 
kommt, wird weggebracht.“ Und der Frauenarzt Dr. Heinſtus erzählt 
in Nr. 1 der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ von 1918: „Es 
t mir paſſtert, daß eine junge, in guten Verhältniſſen lebende, hoch⸗ 
gebildete Frau an mich mit dem Anſinnen der Unterbrechung der 
Schwangerſchaft herantrat, weil fie es als unäſthetiſch empfand, ein 
Kind zu kriegen.“ Weitergehend iſt die durch die Kinderſcheu geſchaffene 
Perverſität weiblicher Pſyche nicht mehr denkbar. 

Die Kinderſcheu war allmählich ſo groß geworden, daß man 
auch zur Vernichtung des keimenden Lebens, der „Ab⸗ 
treibung“, aus den allernichtigſten Gründen kam. Das Beſtehen 
des Lebens im Mutterleibe wird nicht mehr höher in der Vorſtellung 
mancher Menſchen, auch Aerzte, bewertet, als irgendein unbequemer 
Auswuchs, ein Mal, das man wegſchneidet. Dabei iſt die mediziniſche 
Notwendigkeit dieſer einſchneidenden Operation in Wirklichkeit ſo ſelten, 
daß der Gynäkologe an der Berliner Univerfität Profeſſor Dr. Bumm 
fie in 32 jähriger größter Praxis nur 11 mal, der ehemalige, reich ⸗ 
beſchäftigte Bonner Gynäkologe Proſeſſor Dr. Fritſch in feinem ganzen 
Leben nur 9 mal und der Direktor der Kölner Provinzial-Hebammen⸗ 
lehranſtalt, Profeſſor Dr Frank, ein Mann im Alter von über 60 Jahren, 
noch niemals vorzunehmen für nötig erachtet hat. Und ähnlich denken 
und handeln manche andere Frauenärzte. Andere Aerzte und 
Profeſſoren ſind aber viel willfähriger und gleichgültiger, und es iſt 
tatſächlich in einer Univerſttätsfrauenklinik vorgekommen, daß über 
100 tuberkulöſen, ſchwangeren Frauen die Frucht ihres Leibes in Vers 
ſchiedenem Alter entriſſen und vernichtet wurde, lediglich aus dem 
Grunde, um die Wirkung dieſes Eingriffs auf den Fortgang der Lungen⸗ 
krankheit zu ſtudieren. Dieſe Taten ſind veröffentlicht. Alſo geradezu 
Experimente am Kindesleben im Mutterleib. 

Sehr radikal äußerte ſich auch der ſchon genannte Dr. Mag 
Hirſch in einer beſonderen Broſchüre 1914: „Die Fruchtabtreibung iſt 
eine Erſcheinung der kulturellen und ökonomiſchen Entwicklung.“ „Man 
muß aufhören, in der Fruchtabtreibung ein Verbrechen zu ſehen, meiſt iſt 
fie ein Akt der Notwehr.“ „Aufgabe der ſozialen Hygiene iſt es, die 
Fruchtabtreibung ihrer Gefahren zu entikleiden.“ Da haben wir wieder 
den Mißbrauch des Wortes „ſozial“ und die Voranzlehung von an: 
geblicher Geſundheit⸗ und Wirtſchaftlick keit vor das Sittliche. 

Dr. Goldſtein ſchrieb 1912 im „Gerichtsſpiegel“: „Gegenüber den 
ſteigenden Anklagen wegen Abtreibung ſollte man die Agitation gegen 
den Abtreibungsparagraphen um ſo mehr verſtärken, als beinahe 
alle Frauen dieſes Verbrechens ſchuldig find.” Man höre nur dieſe 
dreiſte Verdächtigung eines Undeutſchen, die in jenen ins Blaue hinaus. 
geſchleuderten, unwahren Worten gegen germaniſche Chriſtinnen liegt! 

Doch ſelbſt hier ſchloß ſich die Frauenbewegung an. So 
3 B. in Nr. 8 der Zeitſchrift „Die Frauenbewegung“, herausgegeben 
von Maria Caur, der Aufſatz eines ſich „Jumanus“ nennenden Arztes, 
der ſich für die Strafloſigkeit der Fruchtabtreibung wie für etwas 
Selbſtverſtändliches aus ſprach. Und die „Rechtskommiſſion des 
Bundes deutſcher Frauenvereine“ hat folgendes beſchloſſen: „Als freie 
Berſönlichkeit muß die Frau auch Herrin ihres Körpers fein und einen 
Keim vernichten dürfen, der zunächſt ein unlöslicher Beſtandteil ihres 
Körpers iſt.“ Man betont in den Frauenkreiſen gern, daß die Bundes⸗ 
verſammlung 1911 zu Breslau nach längerer Debatte die Annahme 
dieſes Beſchluſſes abgelehnt hat; aber daß ein ſolcher Antrag über; 
haupt eingebracht werden konnte, zeigt doch, wie ſittenverwirrend die 
Abneigung jener Kreiſe gegen das Kind bereits gewirkt hat. 

Für den, der menſchlich zu denken und zu empfinden vermag, 
iſt es ohne weiteres klar, daß die Empfängnisverhütung nur die erſte, 
die Abtreibung aber die zweite Etappe auf dem Gebiete der Miß⸗ 
achtung des Menſchenlebens ift. Die dritte Stufe it dann die Ge- 
ringſchäsz ung des ausgetragenen Kindes. Gruber und 
Küdin geben an, daß die Zahl der ärztlichen Kinderzerſtückelungen in 
der Geburt erweislich von Jahr zu Jahr zunehme. Warum macht 
man aber nicht die heute kaum noch gefährliche Art des Kaiſerſchnittes 
an der Mutter und rettet das Leben des zu Gebärenden? Freilich, 
wer den drei Monate alten Menſchenkeim nicht als Lebendes wertet, 
ſondern leichten Sinnes abtreibt, wird der die Frucht von neun Mo» 
naten hoch ſchäßen? Der bereits mehrfach erwähnte Dr. Mer Hirſch 
ſpricht es deutlich aus: „Die ärztliche Forderung, die Abtreibung in der 
Geburt ſtehender Kinder gänzlich zu unterlaſſen,“ verrate „Mißachtung 
des Rechtes der Mutter auf Leben und Geſundheit und trage „den 
Stempel der Verſtändnisloſigkeit“ „gegenüber den Forderungen des 
werktätigen (!) Lebens.“ Da haben wir wiederum die wirtſchaft⸗ 
lichen Werte in kraſſeſter Weiſe vor die ſittlichen geſetzt! 

Der weitere Schritt iſt die Geringachtung des eben ge⸗ 
borenen Kindes. Der ſogenannte Kindsmord, d. h. die Tötung 
des unehelichen Neugebetenen durch die uneheliche Mutter fofort nach 
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der Geburt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren nach bem deutſchen 
Strafgeſetz beſtraft. Das ſittliche Gefühl gegen Tötungen hatte aber 
bereits fo gelitten, daß die Beſtrafungen immer milder, die Frei. 
ſprechungen immer häufiger erfolgten, ſelbſt da, wo die Miſſetäterin 
gefändig war. „So etwas beſtraſt man heute nicht mehr“, erklärte 
ein Wortführer bei einer Beratung der Geſchworenen und drang 
durch. Der ebenfalls erwähnte Dr. Goldſtein hat für germaniſches junges 
Leben fo wenig übrig, daß er im „Gerichts ſpiegel“ mit Emphaſe „brei 
ſympathiſche Urteile“ lobt, weil ſie ſehr milde ausgefallen wären, und 
er tritt unter mißbräuchlicher Berufung auf Schiller und Goethe für 
allgemeine geringſte Beſtrafung, tunlichſt Strafloſigkeit ein. 

Und ſchließlich verlor das Leben überhaupt an Wert. 
Immer leichter entſchloß ſich jemand, einen anderen, wenn er im Wege 
war, nieberzuknallen, immer milder wurde er beſtraft, immer weniger 
regte ſich das öffentliche Gefühl über das „humane“ Ausbleiben der 
Rechtsanwendung auf. Man denke, um nur ein Beiſpiel aus der 
jüngften Vergangenheit anzuführen, an die Ermordung des öſterreichiſchen 
Miniſterpräſidenten Grafen Stürkh durch den Sozialdemokraten 
Dr. Adler. „Es iſt kaum eine politiſche Tötung in der Weltgeſchichte 
zu verzeichnen, deren Vollſtreckung ſo allgemeine und warme Sym⸗ 
pathien in allen Kreiſen, ſelbſt in denen feiner politiſchen Gegner ge 
funden hätte, wie Fritz Adler“ — fo beginnt ein Aufſatz von Kautaiy 
in der „Neuen Zeit“ vom 8. Juni 1917. Dann heißt es weiter: „Die 
Perſönlichkeit des Opfers war ihm eine ſekundäre Frage, das erhellt 
ſchon daraus, daß er eine Zeitlang unſchlüſſig war, gegen wen er feme 
Tat eigentlich richten folte.” Nur jemand aus der Geſellſchaſt um 
bringen! Es wurde nicht für nötig erachtet, eine Sühne durch den 
Tod des Täters eintreten zu laffen. Warum auch? Das Menſchen⸗ 
leben ift ja doch nur ein „Nihil“, von dem Empfängnis beginn an bis 
zur Vollreife ein „Nichts“ mehr geblieben! 
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Das Geldzentrum der Welt. 
Von Syndikus Fritz Hanſen, Berlin. 


on den vielen Fragen, die jeßt den internationalen Geldmarkt be 
ſchäftigen, wird dieſe mit am meiſten erörtert, wie ſchnell wohl 
Neuyork als Geldzentrum der Welt London überholen wird. Die 
Londoner „Times“ hat es ſich zur Aufgabe geſetzt, das Problem zu 
klären und hat zu dieſem Zwecke zwei anerkannte Bankautoritäten, Edgar 
Crammond in London und A. Barten Hepborn in Neuyhork, um ihre 
Anficht gefragt. Von den Ausführungen dieſer beiden Bankfachmänner 
ſei nach Kopenhagener „Politiken“ das folgende wiedergegeben: 
Herr Crammond zog zuerſt einen ſtatifliſchen Vergleich zwiſchen 
Englands und Amerikas finanziellen Verhältniſſen vor dem Kriege und 
ging dann dazu über, die während des Krieges ſtattgefundenen Ber 
änderungen zu kennzeichnen. Was die Schiffahrt betrifft, ſo wurde 
die Tonnage vermindert, aber der Uaterſchied wird wieder ausgeglichen 
werden können durch die Werkſtätten des eigenen Landes. Hierzu 
kommt, daß England im Kriege die Kontrolle über neue Hafen ⸗Kohlen⸗ 
ſtationen erlangt hat, ſowie ſtrategiſche Punkte und daß die britiſche 
Seemacht fo äußerlich geftärkt wurde. Was Import und Export betrifft, 
ſo kann man annehmen, daß der letztere in Zukunft noch größer wird, 
unter anderem weil Englands Produktionsfähigteit in den legten fünf 
Jahren um mindeſtens 50 % vermehrt wurde durch Einführung bon 
arbeitfparenden Maſchinen uſw. und weil Warenmangel in der ganze 
Welt herrſcht. Gewiß iſt die Kohlenproduktion in beunruhigenden 
Maße geſunken, aber dieſem Niedergang wird durch größere Sparlam 
keit im Verbrauch begegnet werden und durch größeren Verbrauch von 
Oel als Brennſtoff. N 
Englands und Londons günftige geographiſche Lage bleibt felbi 
verſtändlich dieſelbe. Wenn eine Gefahr beſtände, daß Europa auf. 
hören könnte, die „Werkſtatt der Welt“ zu fein, würde ja London 
Stellung bedroht werden, aber es if noch kein Grund, anderes zn 
glauben, als daß Amerika nur einen kleinen Teil des Welthandel! 
übernehmen wird, der fräher in Europas Händen lag. Während dei 
Krieges find große Werte vernichtet worden, aber die wirkliche Ser 


wilſtung tft doch geringer, als man im allgemeinen glaubt. Wenn wan 


nämlich die Veränderung näher analyfiert, fo wird man finden, 
dieſe zum großen Teil in dem Wegſchaffen von Kapitalien liegt. Holland, 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Spanien und die Vereinigten Staaten 
haben viel Kapital der Kriegführenden übernommen. Aber 
noch dahin, ob diefe Länder das Kapital feſthalten und einen paſſenden 
Gebrauch davon machen können. 

Es it unzweifelhaft, daß Londons Poſttion als Gelbzentrum 
der Welt unlöslich an die Kapitalanbringung im Auslande gt 
it, und diefe Anbringung wird auch künftig in großem Maße pau 
finden, wenn für die Anbringung billige Bedingungen feftnefegt werden, 
z. B. daß Abwerfung in möglichft großem Umfange in England 
finden muß und daß fie in erfter Linie zur Entwicklung der ölonomſchen 
Stellung des britiſchen Weltreiches angewandt werden muß. 

Englands Kapitalanlage im Auslande iſt beſonders in einer 
Richtung reduziert, nämlich in den Vereinigten Staaten. Aber in 
anderen Richtung iſt fie bedeutend verringert, nämlich in Anleihen für 
die Alliierten und die Kolonien, fo daß in Wirklichkeit nur dis Kede 
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von einer Ueberführung von Anleihen von Amerika nach Europa bie 
Rede fein kann. Bor dem Kriege betrugen Englands Aus lands kapitalien 
ca. 4000 Millionen Pfund Sterling. Hiervon wurden während des Krieges 
ca. 1000 Millionen verkauft, während wir uns eine neue Schuld im 
Auslande von ungeſähr 1000 Millionen Pfund Sterling verurſacht haben. 
Auderſeits aber haben wir unſeren Alliierten und Kolonien 1800 Millionen 
Pfund Sterling geliehen, und ſelbſt wenn man davon ausgegeht, daß 
bloß die Hälfte dieſes Betrages eine „gute Schuld“ iſt, bleiben noch 
3000 Milltonen Pfund Sterling engliſche Kapitalanlagen im Auslande. 

Englands Schuld an die Vereinigten Staaten betrug am 2. Mai 
ds. 38. 4050 Millionen Dollars, aber die Nettoſchuld überſtieg nicht 
800 Mill ionen Pfand Sterling. Man kann nicht ſagen, daß eine ſolche 
Schuld die ökonomiſchen Kräfte der größten Seemacht der Welt Aber- 
ſteigt, die 60% der Goldproduktion der Welt kontrolliert und die eine 
Nationaleinlage von 5000 Millionen Pfund Sterling und ein Nationalver⸗ 
mögen von 25.000 Millionen Pfund Sterling hat. Zuletzt führte Crammond 
den Grund dafür an, daß Neuyork nicht Londons Platz als Geld: und 
Handelszentrum einnehmen könnte. Amerikas Handels flotte iſt wohl 
vergrößert, aber was Qualität und Effektivität anbelangt, ſteht ſie 
hinter der britiſchen zurück, und die britiſchen Führer können der ameri⸗ 
kaniſchen Schiffahrtskonkurrenz mit Ruhe entgegenſehen. Der ameri⸗ 
kaniſche Schiffsbau war außerordentlich und ift durch abnorme Bers 
hältniſſe Heroorgerufen worden. Wenn dieſe letzteren fortfallen, wird 
der Schiffsbau zuzückgehen. 

Die geographiſche Lage Neuyyorks it derart, daß dieſe Stadt 
höchſtwahrſcheinlich niemals Stapel platz für den Handel nach Europa 
werden kann, beſonders da die hohen Transportunkoſten ſich noch viele 
Jahre halten werden. Neuyork hat auch nicht die ökonomiſche Maſchinerie, 
die in einem leitenden Welthandelszentrum notwendig iſt, und es iſt 
zu bedenken, daß London einer 400 Jahre langen Arbeit bedurfte, um 
eine ſolche Maſchinerie aufzubauen. Eine andere Schwierigkeit für 
Neuyork beſteht darin, daß man in Amerika noch wenig den Wert der 
Kapitalanlage im Auslande eingeſehen hat. Des weiteren kommt in 
. daß der Geldmark in Neuyork ſehr unregelmäßig und un⸗ 
Rabil if. 

A. Barten Hepborn fleht mit dem Auge des amerikaniſchen 
Fimanzmannes auf diefe Dinge und kommt zu einem entgegengefetzten 
Reſultat. Aber als vorſichtiger Mann verhält er ſich reſerviert. Von 
der Eigenſchaft einer Debitor⸗Nation it Amerika während des Krieges 
eine Kreditor⸗Nation geworden, und durch große Lieferungen find Gold 
und Wertpapiere in großen Mengen von Europa nach den Vereinigten 
Staaten geſtrömt. Neuyork iR das finanzielle Zentrum dieſer Bes 
wegung und dieſe Stadt wird es auch bleiben. Aber fie wird auf 
große Schwierigkeiten ſtoßen, wenn ſie nun Londons Platz einnehmen 
ſoll, denn es erfordert etwas mehr als finanzielle Stärke und große 
und offene Reſerven, um ein Finanzzentrum zu ſchaffen. Die finanzielle 
Stärke muß darauf geſtüßt werden, den Welthandel zu leiten, ſeine 
Forderungen und Methoben zu verſtehen. Neuyork muß nach allen 
Seiten handeln können und aller Sprachen mächtig fein, aber Nenyork 
iſt noch außerordentlich mangelhaft ausgeſtattet in vieler Hinſicht und 
es werden viele Jahre nötig ſein, um eine Geſchäftsſtärke zu ſchaffen, 
die die Weltprobleme, die ſich melden, aufzugreifen. London dagegen 
iſt glänzend ausgeſtattet in dieſer Hinſicht und dieſe Stadt hat ſpeziell 
den Vorteil, daß die Waren dorthin zollfrei eingeführt werden und 

wieder ausgeführt werden können ohne Schwierigkeiten. London liegt 
auch dem Bevölkerungszentrum der Welt näher. Auf der anderen 
Seite wird England ſtark gehemmt fein und wird nicht mehr allen 
Ländern und Unternehmern mit Kapital dienen können wie bisher. 
Und die Möglichkeit, Kapital zu ſchaffen, iſt eben die weſentlichſte Be⸗ 
bingung für den Handel mit dem Auslande. Hier hat Neuyork jetzt 
einen Vorteil und mit der Zeit wird es zweifellos London einholen 
und wahrſcheinlich auch überholen. 
err Hepborn behauptet dagegen, daß bie Zentralifation in der 
Weltfinang letzt vorbei iſt und daß an Stelle eines Zentrums mehrere 
treten, von denen Neuyork das wichtigſte fein wird. Tokio wird das 
Geldzentrum des Orients werden und Paris und Berlin werden in 
Europa London den Rang ſtreitig machen. 


Vom Büchertiſch. 


Germann Bahr: Tagebücher 1 und 2: t und 1918. Innsbruck⸗ 
Münden, Tyrolia. Pr. je geb. 9.60 und 12 A. — Tiefe Veröffent⸗ 
Udung bedeutet eine verdienſtliche Tat, die fraglos „ideell“ febr lohnen 

die ſich d wird. Ob „praktiſch'? Das ift Sache einer gebildeten Leſerſchaft, 
unb Harfe Arie bewähren wird. Das bedeutende Werk ift für das vierte 

te Kriegsjahr ein ragendes Zeitdokument voll Geiſt und Scharf⸗ 

5 el au und Ziefblid. Es zieht einen aus . e 
treib in f n Geſichtsfeld — kein Wunder, zählt Bahr den univer: 
ſalſt gebildeten und — beleſenen Weltkennern, Weltwi Ale Men und 
was ſtellt er nicht alles ins Licht! Große Menſchen und Geſchehniſſe der 
Gegenwart und Vergangenheit, Träger der Geſchichte, der Kunſt und 
Literatur, gewaltige und verborgene Urſachen, Zuſammenhänge unſeres 
amten neuzeitlich⸗ politiſchen Lebens. Ein berückender Plauderer war 
hr immer. Hier aber gibt er ſich weit tiefer, wuchtiger. ochten frũher 
eine zahlreichen „Wandlungen“ nicht ſelten Argwohn und fkeptiſches 
eln abnötigen: nun gibt er fió ch anders, in vielem tatſächlich autori: 
tativ. Und hinſichtlich des Kernpunktes: Was der Roman „Himmelfahrt“, was 


den „Tages 
bornehmen Furtiachaltung 
grlin al “ die Ueberzeu 

einem enbgültigen 


bi Popea a 
al zus die ano ende Seele Fuße gefunden in Frieden und Licht, 
ommt in 


immer e erzwingen wollte, konnte 855 dürfte. 
wiſſen wir von ihm: Er iſt ein Ganzer geworden, der aus einer Fulle 
heraus viel, ſehr viel an Anregung und poſitiver Aufhellung zu bieten 
vermag. E. M. Hamann. 
Gelene Pagés: Die Liebe drän „Erzählungen. Mit Buchſchmuck 
von Karl Sommer. Donauwörth, ud wig Auer. Pr. geb. 3.50 A. 
Das Buch iſt einer lieben 90jährigen Mutter n einer „gütigen, 
Beben Helferin“. Es felbft berichtet durchweg e Hilfe von 
enſch zu Menſch. n faft alle (13) Geſchichlen ſpielt die Einwirkung 
des Krieges herein. Alle find überzeugend, ohne jegliche Aufdringlichkeit, 
in großer, wohl abgewogener und eben darum packender Einfachheit dar⸗ 
gun alle treffen ſicher den lebendigen und belebenden, den befeelenden 
on jener ſchlichteſt, natürlichſt ſich gebenden Herzenstieſe und ⸗teilnahme, 
die der Menſchen und Men chheit döchſte Gottesgabe: die wahre Güte, 
ergreifend widerſpiegelt. Ein Buch wie dieſes wg Maſſen⸗ 
verbreitung. E. M. Hamann. 


Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrprediger in München: = Sinn des 
Leidens. Vorträge. reiburg, erder. Preis 3.10 M. — Das deutſche 
Volk ſteht in ſeiner Paſſionszeit. Deſſen Dunkel aufzulichten, ift 
der Zweck des vorliegenden tiefen und ensphiloſophie Buches. Der 
Entwurf eines Syſtems der chriſtlichen Leidensphiloſophie und ⸗theologie 
möchte es fein, und es verdient in feiner Eigenart „einen Eigenpla und 
Eigenwert.“ In klarer, kraftvoller Sprache, in ſchöner Darſtellung von 
logiſcher Wucht und ſtark ſeſſelndem Gedanken- und Bilderreichtum bes 
antwortet der Verfaſſer die hochwichtige Frage nach dem Sinn des Leidens 
als Jünger Chriſti, deſſen einzigartige Perſönlichkeit und Erlöſungstat 
das Leidensrätſel für alle und für immer löſte. Worlitſcheck gliedert ſein 
Werkchen in 7 Kapitel: Leidenswertungen, Sühnewerte, Geiſteswerte, 
Sittliche Werte, Gemütswerte, Urchriſtliche Werte, Jenſeitswerte. Die 
„Belichtung“ des Leidensrätſels ſteht auf dem „foliden Grund zweier 
Weltgeſetze“: dem der Vererbung und dem der Solidarität: „Einer für 
alle, alle für Einen.” Durch das Leiden, über und aus ihm gelangen 
wir zu Lehre und Licht — ein Trunk aus dem Leidensbecher iſt ein Licht⸗ 
trank. Erſt das große Leiden verhilft uns zur abgeklärten, vertieften Ge⸗ 
ſellſchaftsauffaſſung, zur Lebensbeherrſchung und Lebenshingabe an große 


individuelle Güter, Ziele, Werte und Ideale. „Und finnlos i iſt jedes 
Menſchenleben, das ſich nicht dafür einſetzt und verzehrt. Der Leidens⸗ 
wert beſtimmt den höchſten: den ſittlichen Wert, wie ja auch Chriſtus, 


per Mann der Schmerzen“, 
fittlichen Charakter darſtell. 
ſehen, immer und ausnahmslos wahr: 
moye find die e Kinder des Schmerzes.“ Eben darum iſt 
8 auch jetzt „Lie Zeit der ganz großen Seelen“. Und jedes große 
Volksleid, jedes nationale Unglück hat dieſen Sinn: „Zmwangßerziehung, 
Appell und mperativ will es fein ur. „Berge erlichaftung der Seelen“, der 
laute Aufruf: ‚Einer trage des anderen Laft.” Auf der oberſten sinne 
der Menſchheitsieiden aber ſteht unſer Ziel und Vorbild: Jeſus Chriſtus. 
deffen Leiden eine „Höchſtleiſtung des aktivſten Tuns“ war, die „freieſte 
Willens⸗ und Liebestat“ — die „Herausarbeitung des Gottmenſchen aus 
dem Menſchenweſen“. Auf un 5 Nachfolge Chriſti eben darin gießt 
Worlitſchecks Büchlein helles Li 8 M. Hamann. 


der „könig der Märtyrer“ ‚ben m 
Darum bleibt es, genaueſt und zutiefſt ges 
„Alle S5 enz, Helden: und Adels⸗ 


Gelingt 
Meife, 
dann mag auch jenes viel 1 Wort noch Wahrheit werben: „Am 


die über 
ae über u und Straßenſtaub hinausliegen. 
un 

Werten.“ 


A. Hammenſtede O. 8. B.: Die mus e als gran Ba Burg 
1919 Git Bändchen von Ecclesia Orans). XII und 90 S 
Religiöſes Leben muß ſich wohl bei aller auf Berfelben Grundlage, nämlich 
den Glaubenswahrheiten, aufbauen, kann bei den einzelnen aber in ver⸗ 
ſchietenen Stilformen ſich bekunden. Eine ſolche, und zwar die befte, will 
der Verſaſſer yore enden Schriſtchens zeigen, nämlich im Anſchluſſe an die 
Liturgie, nicht fo, d aß diefe in Quäſtionen und Artikeln zerlegt, ſtudiert 
würde, nein, fie fol ein mit all unſeren Fähigkeiten vollzogenes Erlebnis 
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werden, indem wir die einzelnen Momente auf uns einwirken laſſen. Das 
Büchlein, beſtehend aus drei Vorträgen, ift die Frucht einer „liturgiſchen 
Woche“ in Maria Laach, während welcher der Verfaſſer Bonner Hochſchüler 
in den Geiſt der Liturgie einführte. Es behandelt das erhabene Thema mit 
größter Begeiſterung, gibt große, für das praktiſch religiöfe Leben äußerſt 
nützliche Gedanken. Wir empfehlen es den Gebildeten beſtens. 

N J. Hoffmann. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Nationaltheater. Nach der Feſtſpielzeit haben die Bühnen ihren 
regelmäßigen Beirieb wieder aufgenommen. Als erſte Neueinſtudierung 
will man Puccinis „Boh me“ bringen. Es war ja für viele ſehr 
„ſchmerzlich“, fo lange die lebenden Ton⸗ und Wort dichter der feindlichen 
Staaten auf unſeren Brettern vermiſſen zu müſſen und anderenorts ift 
man in dieſer Beziehung noch eiliger geweſen, den status quo herzu⸗ 
Nellen. Der deutſchen Kunſtpflege hätte es nicht geſchadet, wenn man 
noch zugewartet hätte, zumal man ſich im Ausland der deutſchen 
Kunſt noch verſchließt, aber nationale Gefühle haben auf dem heutigen 
Phraſenmarkt ſehr geringen Kurswert. — Die Platzmiete im National. 
theater erfährt wieder eine beträchtliche Erhöhung. indem man zwar 
den Abonnementspreis nicht hinaufſetzt, aber die Zahl der Vorſtellungen 
ganz erheblich kürzt. Die Verwaltung ſchreibt hierüber: „Ab 1. Januar 
1920 wird die Geſamtzahl der Vorſtelungen in einer Abteilung für 
ein Mietjahr auf 44 ftott bisher 52, und zwar 38 ſtatt bisher 36 Opern» 
und 6 ſtatt bisher 16 Schauſpiel vorſtellungen feſtgeſetzt. Die Zahl 
der Opern vorſtellungen erfährt demnach eine Mehrung, die der Schau⸗ 
ſpiele eine Minderung. Der Mietpreis bleibt dagegen der gleiche wie 
bisher, daneben wird wie bisher die Garderobegebühr geſondert er⸗ 
hoben; fie beträgt 13.20 & bei einer Jahresmiete von 144 4 und 
darüber, 11 A bei einer ſolchen von 102 bis 126 M und 8.80 A bei 
einer ſolchen von 96 A und darunter. In dem Mietpreis find die auf 
alle Eintrittspreiſe neu zur Erhebung gelangenden Zuſchläge für ſoziale 
Wohlfahrtszwecke (für den Penſtons verein des Nationaltheaters und 
den Deutſchen Bühnenverein) inbegriffen. Der durchſchnittliche Tages⸗ 
preis einſchließlich der Zuſchläge z. B. eines Parkettſitzes würde für die 
vorgeſehenen 44 Vorſtellungen 455 A betragen, der Platzmietepreis beträgt 
einſchließlich der Zuſchläge 324 A, wozu noch die Garderobe gebühr mit 
13.20 4 kommt; es bleibt alfo ſelbſt für den Fall eines Rückganges der 
Tagespreiſe dem Platzmieter ein erheblicher Vorteil, auch hinſichtlich einer 
Berbefferung des Verhältniſſes zwiſchen Oper und Schauſpiel.“ 

Mit dem Worte „Verbeſſerung“ ſtellt ſich die Verwaltung auf 
den Standpunkt des herrſchenden Publikumsgeſchmackes, der die Oper 
unter allen Umſtänden als einen Kunſtzweig höherer Art betrachtet, 
z. B. Mignon höher einſchätzt, als Goethes „Fauſt“. — Der Abonnent 
verliert gegen früher acht Theaterabende. Dieſe Schmälerung der 
Möglichkeiten künſtleriſchen Genuſſes trifft wieder den Mittelſtand ſehr hart, 
der an den Veranſtaltungen für das „werktägige“ Volk keinen Anteil hat. 

Theater am Gärtnerplatz. „Unter den Mitgliedern des Theaters 
und auch in anderen an dieſer Frage intereſſterten Kreiſen wurde“ — 
wie mitgeteilt wird — „ſchon feit längerer Zeit die Möglichkeit einer 
Soztalifierung dieſes Betriebes erörtert, zumal gerade das Gärtner⸗ 
theater in feiner Eigenſchaft als ehemaliges Rron: reſp. Staatsgut für 
den Betrieb als Pachttheater in der Hand eines Privatunternehmers 
wenig geeignet erſcheine.“ Der Betriebsrat hat mit Direktor Warnecke 
-Fühlung genommen, und dieſer hat im Einverſtändnis mit den Bor- 
pächtern Stollberg und Schmederer ſich bereit erklärt, gegebenenfalls 
durch vorzeitige Löſung feines Pachtverhältniſſes freie Bahn für die 
Möglichkeit einer So zialiſterung zu ſchaffen. Ob irgendeine Aenderung 
der künſtleriſchen Tendenz geplant iſt, darüber verlautet nichts. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man an die Weiterführung als reines 
Operettentheater denkt. Nach unſeren Erkundigungen find jedoch durch⸗ 
aus nicht alle Mitglieder der Bühne von dem Sozialiſterungsgedanken 
begeiſtert. Die Einnahmen der Künſtler und Angeſtellten find den 
Zeitverhältniſſen durchaus angepaßt. Es erſcheint daher ſehr fraglich, 
ob ſich die Bühnenmitalteder unter der Neuordnung günſtiger ſtellen 
würden. Die reiche Ernte. der letzten Jahre iſt auch bei Operetten⸗ 
theatern kein bleibender Zuſtand. Als die Herren Stollberg und 
Schmederer das Gärtnertheater an Dr. Warnecke abgaben, fo geſchah 
dies, weil die Erwartungen, die fie von der Betriebs gemeinſchaft mit 
ihrem Schauſpielhaus gehegt hatten, nicht eingetroffen waren. Mit 
den „anderen an der Sozialiſterung intereſſterten Kreiſen“ fol das 
Nationaltheater gemeint fein. Auch als Nebenbet trieb der Hofbühne 
iſt das Gärinertheater ſchon geführt worden und man hat es dann 
doch wieder als geeigneter gefunden, die Leitung in die „Hand eines 
Privatunternehmers zu legen“. Da nach an anderen Bühnen ge⸗ 
machten Erfahrungen es auch nicht wahrſcheinlich iſt, daß an eine 
Herabſetzung der recht hohen Eintrittspreiſe gedacht werden kann, fo 
will es mir zweifelhaft erſcheinen, ob die Anhänger des Sozialiſterungs⸗ 
gedankens ihre hohen Erwartungen erfüllt ſehen würden. 

Luſtſpielhaus. Das Neue Theater iſt eine Zweigbühne des Schau⸗ 
ſpielhauſes geworden. Profeſſor Freytag hat trotz feines literariſchen 
Geſchmackes, ſeiner Regiekunſt und ſeiner tüchtigen Schauſpieler das 
Haus nur ſelten zu füllen vermocht. Die Bühne, die auch unter der 
Direktion Hermine Körner ſeiner bewährten Leitung unterſtellt bleibt, 
wird nun auch auf volkstümlichere Grundlage geſtellt, für die der neue 
Name Luſtſpielhaus programmatiſch fein ſoll. Den Namen trugen 


einſt die Kammerſpiele, ja er prangt heute noch vergeſſen in Miele. 
buchſtaben auf dem Haufe der Auguſtenſtraße. Er hat damals fein 
rechte Zugkraft erlangt, möge er jetzt beffer das Publikum anlocken, 
denn die Vorſtellung von Neſtrofs „Revolution in Krähwinkel“, 
mit der das Theater bei vollem Haufe eröffnet wurde, verdient et. 
Die Künfller vom Schauſpielhauſe ſpielten ſehr flott und humori 
und man hatte die liebenswürdige Biedermeierei ſehr reizvoll ausge 
ftattet und bot entzückende „Spitzwegbildchen“. Die Leitung hatt 
weder Mühe noch Koſten geſpart und will das Stück nun wohl is 
lange es geht, tagtäglich geben. Wahrſcheinlich hatte man die Poff 
gewählt, in dem Gedanken, daß, was 1848 aktuell war, auch 1919 
aktuell wirken könnte, aber ich glaube, daß uns das Neſtrofſche Süt 
noch beffer unterhielt, damals als uns der Begriff: Revolution etwas 
hiſtoriſches geiwefen. it. Wie ſeinerzeit bei der Reinhardtſchen Auf 
führung im Künſtlertheater hat man ſich einer Berliner Neubearbeitung 
bedient. Man kann im Zweifel fein, ob es ſolcher Neufaſſungen bedarf. 
Iſt man der Meinung, ſo laſſe man in München ſolche Bearbeitungen 
durch Münchener Autoren vornehmen. Man Hat fih dieler Auficht 
nicht ganz verſchloſſen und wollte noch ein wenig für Lokalkolort 
ſorgen, allerdings mit recht unglücklicher Hand. Das Publikum gewann 
den albernen kulturkämpferiſchen Scherzen keinen Geſchmack ab und 
quittierte das Hineinziehen des Namens Altötting in die Farce mit 
Ziſchen; im übrigen fand die animierte Vorſtellung, aus der die Leifur 
gen Günthers, Gerhards, Raabes, Weydners, Bauers und Frau Olümert 
beſonders hervorgehoben felen, mit Recht ungeteilten Beifall. 
Kammerſpiele. Zum erſtenmale: „Die Begnadigten“ von 
Heyermanns. Dieſe Szenen im Amtszimmer eines Gefängnis. 
direktors zeigen die Wirkung der Begnadigung auf fünf verſchieden: 
Sträflinge; da ift der hinter den Gefängnismauern alt und ſtumpf 
gewordene, der vor der Forderung den Kampf mit dem Leben wieder 
aufnehmen zu follen, fo erſchreckt, daß er ſich in einem unbewachten 
Augenblick erhängt, da iſt der Vater einer taubſtummen Tochter, der 
aus Angſt vor Schande deren uneheliches Kind in den Kiffen erſticke 
und nun in religiöfer Zerknirſchung dahmlebt, da iſt der Schwindler, 
der von der Familie mit Geld verſehen, vergnügt nach Amerika abdaupft, 
da iſt ein braver, tüchtiger Mann, der einſt in wildaufflammenden 
Jähzorn den Nebenbuhler niederſchlug und nun erfahren muß, def 
feine Brant inzwiſchen mit dem Geheilten auf. und davonging und 
endlich der politiſche Poſeur, der ſich als Märtyrer gefällt und von 
den Genoſſen im Triumpf abgeholt wird. Dieſe dramatiſchen Feullo 
tons verbinden nur die Einheit des Ortes und die darſtelleriſche 
Virtuofität, mit der ein und derſelbe Schauſpieler die fünf Meiha 
Menſchen verkörpert. Rudolf Schildkraut it durch Statur 
Geſichtszuge wenig geeignet zum Verwandlungskünſtler, um fo er 
ſtaunlicher war, wie er die innere Verſchiedenheit dieſer Männer plafiſch 
hervortreten ließ Die Ratloſigkeit des Halbverblödeten, der wilde Auf. 
ſchrei des Enttäuſchten, der feine in einſamer Zelle gebauten Luft 
ſchlöſſer zuſammenbrechen flieht, der lächelnde Windhund und der gan 
ohne Theaterei gegebene politiſche Phraſenheld boten packende Augen 
blicke. Im ganzen fühlte man aber doch das Unorganiſche, Zuſammer⸗ 
gekoppelte des Stückes und wurde ein wenig ungeduldig über die 
Füllſelſzenen, die nur den Zweck haben, dem Schauſpieler zum Um. 
ſchminken Zeit zu geben. Den „Begnadigten“ folgte „Der Jerr 
Kommiſſär“ von Courteline. Man hat die Grotesle Ihe 
früher geſehen. Schildkraut ſpielt den tyranniſchen Pollzeigewaltigen. 
der ſich aus Angſt vor einem Irrſinnigen zu ganz würdeloſem Ber 
halten hindrängen läßt, mit einer unaufdringlichen, aber wirkſamu 
Komik. Solche Sächelchen find für Pariſer Kabaretts geſchrieben, aul 
ernſthaften Bühnen und als „Literatur“ betrachtet, nehmen fie f$ 
etwas anmaßend aus. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Deutschlands Valuta — Die neue Prämienanleihe und Börsenhau 
— Wiederaufbau des Erpor igeschäftes, Deutschlands Wirtschafu- 
sorge — Neue Arbeitsmot hoden! f 
Das Kapitel der Kursbewertung der deutschen Reichsmark in 
Auslande bildet für die Einschätzung unserer Wirtschaftsgestaltung 
in erster Linie das Hauptinteresse aller beteiligten Kreise. Die leicht 
Erholung am Valutenmarkt ist erfreulich, wenn auch obne 
ausschlaggebende Bedeutung. Im Zusammenhang damit steht die 
scharfe rückläufige Bewegung der Preise für die Auslandsdevisen 1 
den deutschen Börsen. Es spielen hierbei börsentechnische Gr. 
mit. Vor allem der Umstand, dass seit der Aufhebung der Denwer 
ordnung längst fällige und wiederholt prolongierte deutsche Auslands 
verpflichtungen nunmehr zur Regelung gelangt sind, hatte bis vor kur 
zem mit zur aufsehenerregenden Reichsmarkentwertung beigetragen 
Es ist nicht zu leugnen, dass die endlich merklich beginnend® 
deutsche Ausfuhrtätigkeit einen gewissen Ausgleich im Ar 
gebot der Reichsmark gebracht hat. Die amerikanische Fachpres* 
hat, wie vielfach berichtet wird, Aufforderungen zum Erwerb 101 
Markvaluten erlassen, ein bedeutungsvoller Vorgang, wenn man 
denkt, dass gerade die Ententefinanz nachweisbar in der Reichsmark 
valuta stark nach unten engagiert ist, das heisst Blankoverkäufe 1 
unserer Währung und dadurch ungebührlichen Kursdruck ders ibea 
verursacht hat, Bei der Beratung des Etats des Reichsfinanzm 
riums entwickelte sich im Hinblick auf solche Vorgänge mit Bech 
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eine interessante Debatte über die Valutafrage. Besonders Reichs- 
finanzminister Ersberger legte in sachgemässer Ausführung die Be- 
deutung derselben dar: „nichts sei besser geeignet, einen uns günstigen 
Valutastand zu bewirken, als die Arbeit des deutschen Volkes, wo- 
durch Werte geschaffen würden. Was vor allem nötig sei, sei die 
Neuaufrichtung der Zoll grenze im Westen und eine Aenderung der 
Verhältnisse im besetsten Gebiet tiberhaupt .... den Exporteuren soll 
mehr Freiheit gelassen werden, auch in Markwährung zu verkaufen. 
Eine allgemein durchgreifende Sanierung könne nur durch eine grosse 
Anleihe kommen, die durch eine internationale Konferenz in die Wege 
en und mit Hilfe Amerikas durchgeführt werde.“ Diese Aus- 

hrungen Erzbergers finden den allgemeiuen Beifall der deutschen 
Finanz- und Handelskreise und bedeuten ein Programm ! 

Von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit ist denn auch, 
alles zu vermeiden, was das langsam einsetzende Wiedererwachen 
von Vertrauen in deutsche Schaffenskraft und deutschen Wagemut 
bei unseren seitherigen Feinden zu zerstören in der Lage ist. Um so 
verwerflicher ist denn auch, wie dies in letster Zeit bemerkbar war, 
Sensationsmeldungen aller Art, wie beispielsweise die beun- 
ruhigenden Auslassungen einer Berliner Korrespondenz Über das 
Resultat der Bamberger Konferens der deutschen Finanzminister zu lan- 
zieren. Wenngleich solchen durchsichtigen Börsenmandövern ohne weiteres 
der Schein der Unwahrheit augenfällig anhaftet und jede ungünstige 
Wirkung — für dieses Mal wenigstens — ausblieb, so tragen doch 
diese Tendenzen zur Beunruhigung des ohnehin schwankend ge- 
wordenen Kapitalistenpublikums bei. Gerade im jetsigen Zeitpunkt der 
nahenden Emission der neuen deutschen Prämie nanle ih e sollen 
Geldmarkt, Valutafrage, Effektenbörse und Wirtschaftspolitik geklärt blei- 
ben, um der Subskription auf diese erste Finanzkraftprobe zum vollen Erfolg 
zu verhelfen. Das wilde Börsentreiben, vor allem der Haussetaumel 
in den Kolonialwerten und Valutapapieren ist schon deshalb von Uebel, 
ganz abgesehen von den mehr oder minder nicht berechtigten Ursachen | 

Deutsche Technik und Organisationsgabe drängen mehr denn je, 
dem Wiederaufbau unseres Exportgeschäftes volle Aufmerksamkeit 
zu widmen. Trotz der vielfachen Hemmnisse durch den wilden Gross- 
schieberhandel im Westen sind erhebliche Erfolge im deutschen 
Aussenhandel zu verzeichnen. Grossindustrie und Handelsinteressenten 
fordern unentwegt freiere Handhabung des Ein- und Ausfuhrverkehrs 
als Vorbedingung der Wiederbelebung des deutschen Exportes. 
Dem gegenüber stehen jedoch die teilweise engherzigen Bureaukratismus 
zeigenden Projekte, wie beispielsweise Verstaatlichung der Valuta- 
gewinne, Bildung eines deutsch-englischen clearing-houses „zur Ver- 
meidung der Ueberschwemmung mit deutschen Waren, die billiger 
sind als die englischen“ und der vielfach allzu langsame Abbau in 
der Zwangswirtschaft. Bedeutsam hierbei ist die Einsetzung der freien 
Wirtschaft für Gummi- und Gummifabrikate. Bisher teilweise still- 

egte deutsche Spezialindustrien kommen neuerdings ins Florieren. 
m übrigen bedingen die in der Nationalversamm lung nunmehr zur 
Beratung stehenden Steuergesetze, wie Reichsabgaben, Reichs- 
notopfer, gewisse Zurückhaltung der Wirtschaftskreise, welche auch 
durch die ab 1. Oktober in Kraft tretende schwere Belastung durch 
Erhöhung der Eisenbahntarife und Postgebühren neuerliche Hemm- 
nisse erfahren. Der, wenn auch merklichen Besserung der 
oberschlesischen Kohlenförderung und der günstigeren 
Eisenbahnverkehrslage im Ruhrrevier stehen ausgleichend in der 
Wirkung neuerliche Arbeiterbewegungen im deutschen 
Metallgewerbe entgegen. Auch die wiederum vorgenommene Kohlen- 

reiserhöhung verstimmte. Grosses Interesse verursacht die im 

ichsarbeitsministerium von Vertretern der Wissenschaft, Technik, 
Unternehmern und Arbeiterführern berufene Konferenz mit der Frage, 
in welcher Weise durch Einführung neuer Arbeitsmethoden 
eine Steigerung der Gütererzeugung erreicht werden kann. Das be- 
kannt gewordene Material und die verschiedensten programmatischen 
Ideen hierbei, namentlich ob und inwieweit das „Taylor-System“ in 
Deutschland zur Durchführung gelangen soll, bildet einen breiten 
Rahmen der allgemeinen Debatte. M. Weber, München. 


Schluß Des redaktionellen Teiles. 
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Weihnachtsſrippen. 


Es paßt ſo recht zu dem volkstümlichen Weſen der Weih⸗ 
nachtskrippe, daß ſie beſonders gut in Gegenden gedeiht, in 
denen dich altes, urſprüngliches Volksempfinden nod unverfälfdt erhalten 
hat. Eine ſolche Gegend ift das Grödner Tal in Südtirol. Von Alters 
her blüht dort die Kunſt der Holzſchnitzerei und das Inſtitut für 
kir un ſt nfam & Ee norn in St. Ulrich in 

Tirol, ſorgt dafür, daß die ehemalige Kraft dieſes Zweiges 
der Volkskunſt nicht nachläßt, die Freude an ihr beim Volke wach bleibt 
und der Ruhm der Grödner Schnitzerei nicht erliſcht. Zu den trefflichſten 
Erzeugniſſen dieſes Hauſes gehören in erſter Linie auch ihre Weih⸗ 
nachtskrip nn Man darf fie gern allgemein empfehlen, denn wer 
auch einer folden bedarf, ſei es zur Aufſtellung in einer einfachen 
Kapelle oder in einer großen Kirche, ſei es in einer ſchlichten oder 

runfvollen Wohnung — er findet bei Inſam & Prinoth Erfüllung 
einer Wünſche. Um ſo 1 je eher und ſchneller er ſich zu der An⸗ 
chaffung entſchließt, denn in der jetzigen Zeit muß man ja mit note 
poung erzögerung rechnen. Allen gutfituierten Kreiſen kann die 
Interftügung dieſer Induſtrie und des kirchlichen Kunſtgewerbes über- 
haupt nicht dringend und warm genug empfohlen werden. Da der 
Verſand nach Deutſchland jetzt nicht mehr behindert iſt, möge jeder ver⸗ 
trauensvoll beſtellen. Die Preiſe ſind als erſchwinglich zu bezeichnen, 
und iſt die Firma zu jeder unverbindlichen Auskunft gerne bereit. 
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Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wehel, 
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Ein neues Buch für unſere ſtudierende Jugend 


Sana Pasig 


Unſere jungen Studenten werden ihre helle Freude an dem flott geſchriebenen Büchlein haben. (Bücherwelt 1915, Nr. 10). 


N 


<> 


ZB Hotel Strohhöfer Du 
MÜNCHEN :: 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M.1.50an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Sohmidbauer. 


Grosser Missions-Christus 
Grosse Pietà — Kriegs- 


Zweigstr. 9 z: 


Promenadestrasse 10 


Zenettistr. 3a am Schlacht- u. 
Schwabing (Leopoldstr. 21) 


bach, Landsberg a 
Oberdorf, Miesbach. 


Pasing, Rosenheim, Simbach, Sarnber 


Grundbesitz. 


briefen. 


— Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


Bayer, Hy otheken- 
und Wechsel-Bank 


Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 
Viehhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle un 


Auswärtige Niederlassungen: 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, Dachau, 
Dillingen, Freilasei Gundelfingen, Höehstädt a D., 
T. Landshut, Laufen, Lauingen, Markt 

Mindelheim, Moosburg, Mühldorf a. I., 
rg, Thannh 

moning, Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg, 


Hypothekdarlehen auf Haus- und 
Ausgabe von Hypotheken-Pfand- 
Besorgung aller in das Bankwesen 


einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


— für kirchliche Kunſt 


Krieg & Schwarzer 


—NMainz. 


Paramente, Fahnen, Kirchenwäſche, 
Kelche, Ciborien, Monſtranzen 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. 


Renovationen. 


Eigene Fabrikation nach hochkünſtleriſchen 
Originalentwürfen, den Anforderungen 
der neuen Zeit in jeder Hinſicht entipre- 
chend. Es iſt unſere edelſte Aufgabe, auch 
die einfachſten kirchlichen Einrichtungs⸗ 
geamana ohne Mehrkoſten in künſtleriſch 
befriedigenden Formen herzuſtellen. Die 
beſten Kräfte und neueſten techniſchen 
Errungenſchaften ſtehen uns hierfür zur 
Verfügung. 


Tel. 53686 


derkma 


d in 


Krum- 


ausen, Titt- 


aus Filz 


Verlag von Friedrich Puſtet, une 


Kunsigerschle, historische Siudien. 
Abkidungen für Interessenten Irei. 


Sebastian Oslerrieder 


akadem. Bildhauer 
München, Geargensirasse 115. 


ditz- Auflagen 


Filztuche 


Cölner Filzwarenilabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


sun. n.anunnEnEnnnnnunE 


a 

$ Eichemeyer’s 7 
è Edel- Comfrey! 
a 

è ibt kolos. Masses i 
2 — 

Graäblung für die Jugend von Joh.? Jahr aut Jed- Bode 
ayrhofer. Mit fünf Abbildungen. $ teckt ©. VOR a 
2. u. 3. Tauſend. Ungebunden -$ 2-, 3.- u.4- pr. Nacha, 
Gebunden ME. 4.50. Abn. von mehr 

.Stecki. a. einmal 


| Inserate in der A-R. sind ü 


Bildhauer 
TRIER süsses 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbelleler 


Statuen, Gruppen, Relek, 
kreuzwege : 


Krippenliguren 


aus verzüglichster Terrakotta 

einfach oder reich polychro f 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in da 

leuchtesten Kirchen und in 
Freien, 

sowie Ausführung In Holz und Sen 


Kataloge und Kelchnungen 
= zu Diensten. 


BREMS - VARAIN 
TRIER 


Kunstgewerbliche Werk- 
Geräte 


een 


Vogelfutter-Mischung 


9 3 in Tatan 
k. verſenden ge achn. bei 
Suu e e kung 5 Paketen. stätten für kirchliche 
ambrecht, Samen» und Gelässe, 
8 1 u Breið, rn Gegenstände m Aus 
gau beim 


| Piälzische Bank Filiale unde 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhauserstrasse 6 rel. 5572% 


Bargeldioser 
Zahlungsverkeht 


Errichtung 
provisions- Scheckkonli. 


lochen 


Erledigung aller Effekten. | 
u. Börsengeschäfie | 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


(vormals Sinn & Co,) 

An- und Verkauf von alten Münzen und || 

Handel mit Edelmetallen in unserer Mech. fif 
selstube Weinstr. 6 (verm. Sinn & Co.) N 


Telephon 14 981. 
Stahlkammern. pa | 


Einlösung von Zins- u. Dividen 
Vermögensverwaltung u. Vermögsnal 
1: Auskünfte aller Art an unseren 


Depositenkassen und 
Wechselstuben: 
1 1 
(am Viktualienmarkt t) 
Telephen 21315. 
Prielmayerstr. 1 1 


Telephon 54133. 
Ta e eee 


eka 40192. en 
Sendling 
Lindwurmstrasse 
Telephon 7280. 
Weinstrasse 
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Küthol. 
Hans haltungspenſionat 


Schulentlaſſene Mädchen haben gründliche 
Na Haushalt, Sprachen, 
gnir Handelsfächer. 
ae von ſtaat ; 
lich 1 
Kräften. 
Staubfreie zuge inmitten von Tannenwald. 
— Eintritt 15. Oktober. 
Proſpekte: 


Ausstellung von Kroditbriefon aur aas In- und Ausland. | Billa Steines $ UNE l 

Vermittlung von Bayer. Staatssehuldbuchforderungen Se- 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tagesku: Tageskurse der 3, 3% 

m ivaa m nn It Marienſchule Mainz 

ö | Hare milliärberegtigie Kealſchule. 


‚Bayerische Stcalsbank München 


rnspreshert 11010 
2202 33627. Promenadestrasse 1. nchen Nr. 120. 


Annahme von Seldelnlagen zur Verzinsung 
entweder auf Scheckkeonto oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigung. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darle en gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorremt) oder gegen Sohuldurkunde. 


ge Realonftalt mit wah und B l 
Ankauf VOR Wechseln und Devisen, l e bereit sum eine mein fe. Di ame anal 
Vermietung von dieb- und fenersicheren Schrankfächern ymnafiums. Meg TH veð e Laien 
in der neuen Stahlkammer. la 0. Heng en ebin 5 eiſtlich Ret 

Die Bayerische Stantabank beobachtet über alle Vormögensangelagenhoiten Ihrer Kunden 2 d e f. 
m Rentamt. Reform- Pädagog. Crailsheim (Württembg.) 

Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. Erfolg bekannt. Gerühmtes Schülerheim. 
.. 1A range ̃— kostenios E | yore |  Sabitalmitter 


FE | Institut zur Ausrottung von 


in Würsburg Natten, 
Baheriſche Vereinsbank Po Mäuſen 
Hauptniedertaſſungen in Münden und Nürnberg. || - — — u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unfepäbtish für Menfchen, Haus» 
Zweigſtellen: Wild u. Geflügel, Tann es 
Aichach Fee Sanböhnt Rofenheim 


A in 4 Küche und Reker, 
Ü ausg werden. Tötet nur 


in Pernes Schw mad Ken ner⸗ 
Lindan i. B. Sch 


Wissenschaftl. Welterhiidune | E kunden ein und iſt in s 
M. Stadler, Hildesheim. adele er Erfahrung erprobt. Bu 


Din 

Bartenfirchen 

Paſſan baben in Kartons à N. RB. —. 5.—, 
Landsberg a. L. Regensburg J. Pfeiffer’s Fabre n en alleinigen 


Aktienkapital: 51000000 M. PfanbbriefUmlerf: 525000000 M. eee n 1255 e 
Reſervefends: 31000000 M. Oypetheken⸗Beſtand.: 530000000 M. Aünchen |, geifea vi 8 


chen 
Herzogsp 
7777 ae es empfiehlt ihr grosses Lager In 2 —.. 
Beforgung aller in das Bankfach einſchlagenden Geſchäfte. Statuen, "Kruzifixen, Obae Gift! Ohne Katze! 


a a E Kreuzwenen 
| [la Hartgussmasse pi io Holz Schlagfallen 
Weltbekanntes, vornehmes die: in unver⸗ geschnlizt. gegen Mäuse und Ratten 
Hotel Bellevue MASLA herrlicher vage an ei Ibe u. Theater: Alle Devotionalien als: W 
Gem laldegalert 5 alt allen a a 18 h eua l 3 1 1 3 Rastenfallen K 3.— 
Dresden ear aen Kane, 6 dite Skapullene nam En. e Ba 2 


tun 
Andenkenbilder für Ueramrb enmmdung des — Post- 
Großer Garten . Terrafien a. b. Elbe. Alle gutan Bücher u. Zeitschriften. e 


Günstig Wiederver 
Sim Garne ee 


Franen-Sanatorium Schreiberhau fim Sanki Josel | 2. e aa 
min Em itt t Kath. Haushaltuegs-, Näh Moßiefesant in Erfurt W. 818. | neh- und Metallwaren, Niederbayern. 
fir derb | el 4 Damen. und Handarbeitsschule E C ĩ 


voller Kurbetrieb während des ganzen Jahres. E d. Bt. Hedwigskirche. 
aa -diätet. Heilweise.. .“. Höhensonne. Elis, Lanier, Berila neten Moderner — Zi amer 
e Herbstkuren besonders günstig. — —— — 


Be. Franz ee 


Aerztliche Leitung: Dr. med. Gorras Roegner. Memgymnastik 
(Dr Wigger Kurhoim Tran Sümmllldung | 
4 für Berafurwecke 3 


Sanatorium für innere-, Stoffwechsel-, Nervenkranke: K. € 
Zen * 


Kurbedüritige, d bein mod. einz. Rurmittelhaus mil Zander. l paeen Diätet, . Ku ren 


saal u. dgl. besond. geeignet zur Nachbehandlung v. Kriegs- 
schäden aller Art. 5 Aerzte. Auskunitsbuch. 


1 Nin 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, meine | geliebte Tochter, unsere liebe Schwester, die hochgeborene 
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Gräfin Kiara von Preysing 


+ 


im Alter von 26 Jahren, nach kurzem, schwerem, mit voller Ergebung getragenem Leiden, wohlvorbereitet durch ein 
frommes Leben voll apostolischer Arbeit und Liebe und durch den häufigen Empfang der heiligen Kommunion, ge 
stärkt durch die Sakramente der heiligen katholischen Kirche, am 20. September abends °/s8 Uhr zu sich in die 


ewige Heimat zu rufen. 
Kronwinkl, September 1919. 


Hedwig Gräfin von Preysing, geb: Gräfin Walterskirchen. 


Warmund Graf von Preysing. 
Emanuel Graf von Preysing. 


KonradGrafv.Preysing, Pfarrprediger. 
Albert Grafv. Preysing, Pfarrprediger. 
Joseph Graf von Preysing, Inspektor. 


Alhart Graf von Preysing. 
Wolfram Graf von Preysing 


Die Beerdigung fand Dienstag, den 23. ds. Mts., in 


| 


Todes- ajo Anzeige. 


Ruhig und gottergeben verschied am 21. Sept. vorm. 10 Uhr nach 
lāngerem Leiden, zu wiederholten Malen versehen mit den hl. Sterb- 
sakramenten, im 54. Jahre seines Lebens 


der hochwürdige Herr 


Antonberchtenbreiter 


Pfarrer in Pipinsried. 


Indem wir die hochwürdigen Herren Mitbrüder von seinem Hin- 
scheiden in Kenntnis setzen, vırbinden wir damit zugleich die Bitte, des 
Verstorbenen im Opfer der hl. Messe und im Gebete gedenken zu wollen. 


Tandera und Schrobenhausen, Sept. 1919. 


In tiefster Trauer: 


Bischölliches Landkapilei Aichach. 


Mayr, Dekan. Thalhofer, Kapitelskammerer. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Gottesdienst fand Mittwoch, 24. Sept., 
vorm. 1½ 10 Uhr in Pipinsried statt. Der Sıebentgottesdienst wurde Mittwoch, 
1. Oktober, der Dreissigstgottesdienst wird Donnerstag, 23. Oktober, jedes- 
mal um 9 Uhr in Pipinsried abgehalten. 


Wichtig für 
Briefmarken⸗Sammler! 


Kaufet nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Niſſions⸗, 
Kid und uifatins⸗Vereinen eniſtammen und deren Erlös 
den Klöftern und Miſſionen zc mit zugute kommt. Große Vorräte in 
Atdentſchland⸗ Marken. Mit Auswahlſendungen diene bereit 
er iefere auch Adreſſen wohltätiger Natholiken vom Zus 
und Ausland. Geeignetes Adreſſen material zum Sammeln 
milder Gaben für Gelſtliche im Kirchbau und Kirchbauvereine. 


Nen! Nepublik⸗Marken vi. sicot | kat 20 ca iang 9i 
mchte zu Engros- Prei ſen zu haben. Breisverzeichn.fende auf Wunſch | 550m 
Eduard Kuöppel, Caſſel (Heffen), 800 
Ber 


Niſſtons. Sriefmarken⸗ Zentrale und Rath. Ad u 8 
des Ber und Anslanbes. ö Karton voll 8, 6 u. 10 M. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Jof, Kaufen, 15 die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 


3 
F 


Maria Gräfin von Preysing. 

Hippolyta Gräfin von Preysing, 
geb. Gräfin Bray. 

Marie Gräfin von Preysing, geb. 
Gräfin Kinsky. ` 


der Familiengruft in Eching statt. 


| 


In tiefer Trauer gibt die Kath. Deutsche” 
Studentenverbindung Winfridia Kenntnis von 
dem Hinscheiden ihres hochverehrten, lieben 
Alten Herrn 


Sr. Bischöfl. Gnaden 


Dr.theol. Karl Angusii 


Weihbischois, Bischofs von Diecäsarea 
rec. 5. 5. 71. 


Der Entschlafene hat unserer Verbindung 
stets warme Anteilnahme entgegengebracht, 
Jahrzehnte hindurch verwaltete er die „Com 
foederatio Winfridiana“, — 


Winfridia wird ihm stets ein treues, dank- 
bares Andenken bewahren. 


Für den Altherren- Für die Aktivitas: 


Verband: l ing. Gotschlich. 
Augenarzi Dr. Bieisch. 


Gin jüngerer kad 


Proteſtant ENTE 

das tn ber Bonn e Stellung 

brieflichen Gedanken- als Hansgeiitiiget 
Austauſch in 


mit gebildeten, ernſtgerichteten, 


TE ten Anftalten 26. Often 
pea pet 


ahre schön u. gläubiaen Katholiken (Damen Hanetel ber „Allgem. nu, 
86 . ünchen. 


oder Herren) über katholiſ 
Glaubens» u. Weltanſchaunn IT IE IL IP IT IT SO SO I IT IT I E aa 


fragen an 

R b 
nee e ere Geld E 
die nee der „Allgem. N. Ealderarste, Hauber N 


Allgemeine 
undschd; 


— — 


Wochenſchrift fur politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
| T 
16. Jahrgang ai 11. Oktober 
nr. 41 1919 


Inhaltsangabe: 


Guillaume le Timide’. von Stadtarchlbar mM wie gewinnen wir dite Unreligiöfen zuruck? 


= 
f dr. Brüning. von Kirdyenrat J. Schiller. 
der babßloniſche Turm des ‚Friedens- Wirtſchaftliche Shlußfolgerungen aus dem 
vertrages“. — Die drohnote wegen der Kriege. von hartwig Schubart. 


baltifhen Truppen. — Sammlung und Sonnen und Luftbadparks. bon m. Mayr. 
Beruhigung in Berlin. — Die Kathor ‚Ehrengabe deutſcher Wiſſenſchaft“. Eine 


o ‚likentage in Dresden und Dortmund, feſtſchrift anl. des 50. 6eburtst. des Prz. 
Si (weltrundſchau.) von fritz nienkemper. Job. 6eorg von Sachſen. von PApftl. Geh. 
0 9 beſter reichs Zukunft. von Dr. hans Eifele, Kämmerer migr. feßler. | 


Jmperlalismus und völkerbund in den vom Büchertiſch. 
vereinigten Staaten. von Phillpp Kefter. Bühnen u. muſikſchau. von Oberlaender. 
Derbi. von m. herbert. Finanz’ u. handelsſchau. Von m. Weber. 


2, FFF 
Vierteljährlich 
Mk 0 


EKinzelnummer 
40 Pig 


Was die Schule versäumt hat 


müssen wir selbst so schnell als möglich nachholen, denn jetzt oler nie bietet 
sich die goldene Gelegenheit voranzukommen. Wer heute etwas Tüchtiges leistet, 
der kann auch den entsprechenden Lohn einheimsen. Nun gibt es viele, die 
wohl die Befähigung. etwas zu leisten und den testen Willen dazu besitzen, 
denen es aber entweder durch die Ungunst der Verhältnisse versagt war, sich 
in der Schule die nötigen Kenntnisse za sammeln, oder die es zu tan aus Leicht- 
sinn selbst versäumt haben. Anderen wiederum hat die Schule nicht die Ge- 
legenheit geboten, solche Fähigkeiten des Geistes, die man zum Vorankommen 
so notwendig braucht, zu entwickeln, wie scharfe Beobachtung, starke Konzen- 
trıtioa, oder gar den Charakter und Willen auszubilden, wozu doch die Schule. 
die den Kopf volipfropfen muss, unmöglich Zeit findet. Wer vorankommen 
will, muss sich selbst erziehen, muss sich selbst bilden. Wil! er sein Ziel 
in möglichst kurzer Zeit erreichen, daun muss er vor allem wissen, wi: man 
am leichtesten und schnellsten lernt und seinen Willen und Charakter ausbildet. 
Das zeigt Ihnen ein Kurs in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnis- 
lehre, ia dem Sie nicht einem toten Buche mit schönen Tneorien und wenig 
praktischen Anwendungen gegenüberstehen, sondern in dem Sie von einem 
lebendigen Führer mit der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts von Stufe zu 
Stufe geleitet werden, dem Sie sich voll anvertrauen und von dem Sie sich stets 
Rat erholen können, 

Hier nur einige Auszüge aus Zeugnissen: „Auch mich drängt es, der wohl- 
durchdachten Art Ihrer Methode meine volle Anerkennung zu zollen. Sie ist 
mit goldenen Ratschlägen und Hinweisen durchsetzt und macht es jedem mög- 
lich, danach zu arbeiten. K. M.“ „Das ganze Denken und Arbeiten hat ge- 
festigte Richtungen erfahren und neue Belebung, der Wille zum Erfolg eine 
ausserordentliche Kräftigung. E. Sch.” — „Was ich für unüberwindlich hielt, 
dem trete ich jetzt mit Freude und Zuversicht entgegen. H. W.“ „Von ganzem 
Herzen danke ich Ihnen, dass Sie mich in so uneigennütziger "Weise in Ihrer 
wunderbaren Lehre unterrichtet und mir dadurch den Weg zum Erfolge ge- 

wiesen haben. G. 

Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, 

München C 130. 


Wie werde ich wahrhall glücklich? Poenimian Geh., L 7.80. geb. Ch 


1 Junger, angehender 


Mediziner, Jukiſt oder Philalage 


der wegen Ueberfüllung der akadem. Laufbahn Berufswechſel beabſichtigt, 


könnte bei angeſehener Firma in Baden kaufm. 
Stellung faden m n 


ſich an energiſche Arbeit in mittlerem Privat⸗ 
betrieb zu gewöhnen und gewandt ſtilgerecht zu korreſpondieren. 
Nach einer angemeſſenen Zeit der Einarbeitung erfordert die Stellung 
neben kaufmänniſchen Arbeiten die Entwicklung beſtimmter, durch An: 
leitung und Erfahrung anzueignender techniſcher Kenntniſſe. Intereſſe 
an derartiger Arbeit und Pünktlichkeit werden bei Bewerbern vorausgeſetzt. 
Angebote mit eingehenden Angaben über Lebenslauf und Schulzeugniſſe 
erbeten unt. M. M. 19773 an d. Geſchäftsſt. d. Allgem. Röſch, München. 


nas Immoblllenbüro Andersch & Co. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr, 


besorgt ÅN- I. Verkäule von Häusern u. Grundstücken 


beschafft HYPOINEKEN una übernimmt Idllsverwallungen. 
Geschäftszeit: 9—1, 3—6, 3-6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


Kirchen⸗ 
des Bonifatiss 


Jahrbuch vereins 1919 


herausgegeben vom General⸗Vorſtande 
des Bontifatiusvereins in Paderborn 


it ſoeben erſchienen. 


Der reich ausgeſtattete Band (180 Seiten mit vielen Illuſtrationen 
ift zu bezle hen durch alle Buchhandlungen oder durch die 


Bonifatius⸗Druckerei in Paderborn 
Preis 3,20 Mk. 
LLLLILILLILLLLIIIIIIIIIIITIT 


13 Bände gebunden. 


ünchen, erbeten. 


versendet auch an Private, 
Proben umsonst portofrei. 


Zu kaufen geſucht: 
Weger & Welte 


lexikon 


Angebote mit Preisangabe 
unter „G. L. 19757“ an die Ge- 
(mäftsfteie der Allgem. Roſch., 


Strumpf-Garne 


Erfurter Garnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 318. 


Herchenbach 
Neue Ausgabe 


Alle Bändchen 
werden von beſt⸗ 
bekannten Autoren 
neu bearbeitet u. iſt 
deshalb ihr Nach⸗ 

druck verboten. 


N 
Fertige Bändchen: 


Bruno und Lucy 


oder: Die Wege des 
Herrn ſind wunder⸗ 
bar. Erzählung für Volk 
und Jugend. Neu bear⸗ 


beitet von Dr. Franz 

Faßbinder. 16. Aufl. 

(27.— 30. Tauſend.) Mit 

Farbentitelbild. 80. (IV, 

184 S.) Broſch. M. 1.50, 
geb. M. 2.50. 


Hans Baldringer 


Wie er feinen Weg 
durch das Leben 
macht. Erzählung für 
Volk und reifere Jugend. 
Neu bearbeitet von Emil 
Hammelrath. 8. Aufl. 
(12.—15. Tauſend.) Mit 
Farbentitelbild. 80. (IV, 
160 Seiten.) Broſchiert 
M. 1.50, geb. M. 2.50. 


Berlansanftalt borm. 
G. J. Manz in Regens⸗ 
burg. 


Geld N we 


Grosser Missions-Ehrists 
Grosse Pietà ilr Kriegs- 
deskmal 


AN, 


/ \ 
Weihnahk 


Krippen 


Kunstgerechie, Historische Suden. 
Abbildungen fur Interessenten irel 


Sebastian Oslerrieder 


akadem. Bildhauer 
München, Georgensirasse IN, 


N. Ealderarom, w, Hamburg E i 


beziehen Sie 
billigst- una schnell 
z Stempelfabrik 
JOS.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 a 


Tel. 21921. 


INSAM & PRINOTH 
St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Institut für kirchliche Kunst. 
Aeltestes Hausa. Platze. Mehrmals ausgezeichnet 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung, === 


Handagsschnitzie fein bemalte Figures 


Gefi. Aaaa werden behufs — 
— Lieferung jetzt schon erbeten. 


Wir bitten, sich unseres 1913 versand 
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XVI. Jahrgang. 


Guillaume le Timide. 


Von Stadtarchivar Dr. Brüning, Aachen. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſchon viele d war vor dem 


Wider zu befaſſen, vielſach ein offenes Wort über 
Wilhelm II., ſeine 

nur erinnert an die 
in Nr. 5/1907, 
Heuchlerpreſſe“ in N 


r. 50/1913. Bei all dieſen Veröffentlichungen 
konnte und kann es ſich nie darum handeln, all das zu ver. 
kennen, was das kaiſerliche Deutſchland groß gemacht hat, 
oder gar in die Anklagen der stereo] u verfallen 
welche ſich heute gewiſſe politiſche und unpol tibe Kreiſe bei 
uns zu eigen machen, um ihre ei Geſchäfte beffer ber 
zu kö as darf abe cht dazu führen, die 
Augen vor der Wirklichkeit, vor den tiefgehenden unheilvollen 
Fehlerquellen zu verſchlietzen. Unter dieſem Geſichtswinkel 
hrt die Redal d 


Dae iſt die Tragik und die Ironie in der deutſchen Geſchichte 
zugleich: auf Karl den Großen folgte ein Ludwig, der nicht 
einmal ſeine Familie im Zaume halten konnte, geſchweige denn 
ſein großes Reich; auf den gewaltigen Sachſen Otto I. folgten 
zwei phantaſtiſche Jünglinge, die die reiche Erbſchaft unbeſonnen 
verſtreuten; nach dem großen Kurfürſten beſtieg ein Herrſcher 
den Hohenzollernthron, der nur eine einzige hervor ſtechende 
Eigenſchaft beſaß: die Eitelkeit. Weiber und dummdreiſte Günſt⸗ 
linge führten an feinem Hofe eine derartige Schandwirtſchaft, 
daß jeder ehrliche Mann in Preußen ſie verwünſchte. Na 
3 Friel dem Großen kam „der dicke Wilhelm“, für den die 
J Reize der Stammerfrau Friederike Rietz wichtiger waren als 
Staatsgeſchäfte und Heeresrevüen. In 18 Jahren war das 
Reich Ars auf das die ganze Welt bewundernd hingeblickt 
J. hatte, fo heruntergewirtſchaftet, daß der Zuſammenbruch bei Jena 
naturnotwendig erfolgen mußte. Die preußiſche Untüchtigkeit, die 
nur noch vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort 
die Niederlage, die ſie verdiente. Wenn Napoleon gewollt hätte, 
wäre der Staat Preußen damals vollſtändig von der Landkarte 
Hverſchwunden. Er hat ſpäter auf St. Helena bedauert, ihm dieſes 
Stcchickſal nicht bereitet zu haben. 
Wie war dieſer Abſturz von der Höhe, die Preußen unter 
Friedrich dem Großen eingenommen, in ſo kurzer Zeit möglich 
geweſen? Einfach dadurch, weil der mit Frömmelei und Wer- 
logenheit gepaarte Autokratismus eines Friedrich Wilhelm II. 
alle ſelbſtändigen Naturen aus Heer und Verwaltung verdrängt 
und Speichellecker und Intriganten an ihre Stelle geſetzt hatte. 
Individuen dieſer Art drängen ſich aber nur ſo lange vor, als 
ſie für ihre eigene Taſche Geſchäfte machen und äußere Ehren 
erwerben können; wenn es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und 
für den Staat dpfer u bringen, dann entpuppen ſie ſich als 
Feiglinge ſchmutzigſter Sorte, die nur das eine Ziel im Auge 
haben, ihr teueres Leben zu ſalvieren, dem Motto getreu: „Lieber 
ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe.“ So beſchaffen waren vor 
113 Jahren mit wenigen Ausnahmen die preußiſchen Diplomaten 
(und Heerführer. Erſt die ſchwere Not der Zeit ſchmiedete wieder 
Charaktere und brachte Tatmenſchen, die das Staatswohl über 
den eigenen Nutzen ſtellten, auf die Bildfläche der Geſchehniſſe. 


Seit 25 Jahren habe ich, wie ich nachweiſen kann, die 
Kaiſerpolitik bekämpft; öffentlich und rückſichtslos und manchmal 
ſogar unter Exiſtenzgefahr. Beſonders häufig gab ich der Klage 
Ausdruck, daß es uns an Männern fehle, die wie der Freiherr 
vom Stein, wie die Generale Blücher und Pork und der Miniſter⸗ 
präfident von Bismarck dem König die Wahrheit ſagten und ihn 
zwangen, das zu tun, was die Staatsraiſon erheiſchte: „Ich muß 
nach meiner Ueberzeugung handeln, wenn ich ein ehrlicher Mann 
bleiben will“, lagte Bismarck. Man denke an die Szene zwiſchen 
ihm und König Wilhelm im Park von Babelsberg während der 
Konfliktszeit. Solche Männer konnte Wilhelm II. nicht ertragen; 
denn er neigte, wie ſein Vater ihn 1886 in einem Briefe an 
Bismarck charakteriſierte, zu vorſchnellem Urteil, zur Eitelkeit und 
Ueberhebung und war in bezug auf politiſche Bildung unreif. 
Und dazu undankbar. „Eine Zeitlang laſſe ich den Alten noch 
verſchnaufen, dann regiere ich ſelbſt.“ Der Reichsgründer wurde 
befeitigt. Selbſtbewußte Perſönlichkeiten zogen ſich zurück; 
Leiſetreter und Byzantiner aber drängten ſich an den Thron. 
Zwei Jahrzente hindurch iſt dann ein Fürſt Phili Eulenburg 
Wilhelms II. intimſter Freund und einflußreichſter Ratgeber ge⸗ 
weſen. Der Liebenberger, dieſer Kynäde, als geiſtiger und mora⸗ 
liſcher Exponent des neuen Kurſes! Konnte man ſich da noch über 
die Exzeſſe eines cäſariſtiſchen Gebarens wundern, das an die übelſten 
Perioden römiſcher Kaiſerei erinnerte? ... „Einer nur ift Herr 
im Lande und das bin ich“... „Sic volo, sic jubeo” . . . „Wer 
gegen mich ift, den zerſchmettere ich“ ... So hatte Wilhelm II. 
von dem Demuts wort des Apoſtels Paulus, wie es auch Pippin 
und Karl der Große anwandten, eine ganz falſche Auffaſſung. 

Die Bruſt geſchwellt von Selbſtherrlichkeit und Gottes⸗ 
gnadentümelei reiſte dann „Wilhelm der Zerſchmetterer“ durch 
die Lande, hielt Reden und Politik auf eine Art, daß alle ver- 
nünftigen Leute — wenigſtens in meiner Heimat Oſtpreußen — 
entſetzt die Hände überm Kopf zuſammenſchlugen. Aber die 
Byzantiner, dieſe Jämmerlinge, beugten aller Orten berauſcht 
die Ohren bis zum Gürtel und, wenns ging, auch noch etwas 
tiefer. Sie ſchmeichelten der Eitelkeit des anderen, um ihre 
eigene befriedigen zu können. 

Na ja, wie ſollte denn auch „Er“, der — o Fluch der 
Macht! — einen Bismarck wie einen verſchliſſenen Hausknecht 
auf die Straße geſetzt hatte, noch auf Perſönlichkeiten ſtoßen, 
die ſich nicht beugten?! Črt Caprivi, der Unteroffizier mit 
Generalsbinſen, der auf Befehl ſogar den Uriasbrief nach Wien 
ſchrieb. Die altpreußiſche Ehrenhaftigkeit verbarg damals ſcham⸗ 
haft ihr Haupt. Sie hatte dazu noch oft genug Veranlaſſung, 
denn in einem Dezennium des neuen Kurſes gab's mehr Standal- 
prozeſſe, als in dem früheren Preußen während eines ganzen 
Jahrhunderts. Und dann der „Onkel Chlodwig“. Den traurigen 
Reſt geiſtiger Leiſtungsfähigkeit verpuffte er wie ein hämiſcher 
Kammerdiener in Manſchettenſchreiberei. (Ich weiß ſehr wohl, 
daß die Hohenloheſchen Erinnerungen für die Geſchichte des 
neuen Kurſes wertvoll find; aber daß fie es find, das iſt gerade 
das Bedauerliche!l) — Und dann der Fürſt von Bülow, der 
ſelbſtgefällig ſchmunzelnd beſorgten Freunden zuflüſterte: „Kinder, 
ihr ahnt ja gar nicht, was 1 0 alles verhindere!“ Dieſer Fürſt, 
der uns den Daily. Telegraph. Skandal verſchaffte, der den 
Kaiſer nach Algeſiras und Tanger bugſterte und dadurch das 
Reich in ein politiſches Elend hineintrieb, das jept legten 
Endes zu einer ſolchen Vernichtung geführt hat, wie fie die 
Weltgeſchichte noch niemals geſehen. 

Nach dem Daily ⸗Telegraph⸗Skandal ſagte der „Reichsbote“, 

für die Geſchäftsführung des Auswärtigen Amtes finde man 
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keine andere Erklärung, als urteilsloſe Unfähigkeit oder unwahr⸗ 
haftigen Byzantinismus. Und die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ 
ſprach von Geſchöpfen des neueſten Kurſes, die keine Meinung 
und keine Ueberzeugung hätten, ſondern ſeit zwei Jahrzehnten 
dazu erzogen werden, alles zu vertreten und zu preiſen, was 
als Wunſch der allerhöchſten Stelle an ſie käme. „Sie würden 
auf des Kaiſers Wunſch wohl auch eine Kriegserklärung an die 
Eskimos befürwortet haben.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ fragten mit berechtigtem 
Hohn, weshalb man ſich noch darüber wundere; Diplomaten 
hätten wir doch überhaupt nicht mehr, denn alle Perſönlichkeiten 
feien feit zwanzig Jahren aus geſchaltet worden. 

Der Autokratiemus, wie Wilhelm II. ihn beliebte, iſt eben 
immer das Syſtem der Auswahl der dienſtbefliſſenen Minder- 
wertigkeit. Mannhafte Naturen wollen etwas leiſten und wollen 
auch etwas gelten. Gerade deshalb aber kann man ſie in einer 
Periode des Byzantinismus, der ſtets mit moraliſcher und geiſtiger 
Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen. 

„In Preußen hat man nicht für 5 Pfennige Pſychologie“, 
ſagte kürzlich der Reichsminiſter Braun in der Nationalver⸗ 
ſammlung. Das ſtimmt zwar nicht für alle Epochen der preußiſchen 
Geſchichte, aber für den inneren Kurs ſtimmte es ganz gewiß. 
Die Franzoſen, von jeher in der pſychologiſchen Kunſt Meiſter, 
durchſchauten das Weſen Wilhelms II. gar bald, und ihre Stim⸗ 
mung gegen ihn ſchlug in um ſo verächtlicheren Hohn um, als 
ſie ſich anfänglich durch ſein Säbelgeraſſel hatten einſchüchtern 
laſſen. Der Karikaturiſt Grand -Cartaret veröffentlichte nach der 
erſten Marokkoaffäre fein Bilderpamphlet „Lui!“ und die Boule- 
vardpreſſe bezeichnete den Kaiſer als „io dupe de l'Europe“, als 
den Gimpel Europas. Noch toller wurde der Hohn nach der 
großartigen „Geſte von Agadir“, die auch keinen anderen Erfolg 
hatte als den, das franzöſiſche Volk zu erregen und zu reizen. 
Welche Aeußerungen erlaubten ſich damals der ehemalige Bot⸗ 
ſchafter Charles de Monny und der General Bonnal über den 
Kaifer! Aus der ganzen franzöſiſchen Preſſe erklang nach Agadir 
der Anruf: „Guillaume le Timide!“ 

Das alſo war das Ergebnis der Höflichkeitsbemühungen des 
„Gillaume le Pacifiste“, der den Präſidenten Loubet „Kamerad“ 
genannt und dem franzöfiſchen Militärbevollmächtigten in Berlin 
erklärt hatte: „In meiner Nähe gibt's keine Kriegspartei. Ich 
allein entfcheide und ich will keinen Krieg.“ | 

Wollte er ihn denn auch 1914 nicht? Nein, er hat ihn 
ſicher nicht gewollt, denn er war wirklich ein Pacifiſte. Aber 
er mußte ſchließlich wie ſein Ahnherr Friedrich Wilhelm III. im 
Jahre 1806 mußte, als es zu ſpät war; denn auch dieſer 
Preußenkönig liebte den Krieg nicht, weil er gleichfalls ein 
„Timide“ war und weil er ebenſolche diplomatiſche Ratgeber 
hatte wie Wilhelm II. Hätte jener gekrönte Feldwaibel mit 
Oeſterreich 1805 gemeinſame Sache gegen Napoleon gemacht, ſo 
wäre ihm Jena erſpart geblieben und hätte Wilhelm II. los- 
geſchlagen, als Rußland nach dem Kriege mit Japan am Boden 
lag und die Revolution ſeine Eingeweide zerfleiſchte, dann wären 
wir heute die Herren Europas. Das fürchtete man auch in 
Frankreich. Ich machte damals eine W in Elſenborn (dort 
donnern heute engliſche Kanonen). Alle Offiziere hofften auf 
den Krieg. Als ich wieder nach Hauſe kam, traf ich franzöfiſchen 
Beſuch an. Ich ſagte ihm: „Es gibt Krieg.“ Der Beſuch fiel 
vor Schreck ſozuſagen unter den Tiſch und verſicherte hände⸗ 
ringend: „Kein Menſch in Frankreich will den Krieg.“ !) Da 
mals beſuchte mich auch ein baltiſcher Baron, mit dem ich in 
Königsberg zuſammen ſtudiert hatte. Er war durch eine Mord- 
bande von ſeinem Gut vertrieben worden. Gleich nach der Be⸗ 
grüßung apoſtrophierte er mich mit den Worten: „Was ſeid ihr 
Preußen doch für dumme Kerls, daß ihr jetzt nicht..“ — 

Ja, was waren wir Preußen für „dumme Kerls“ unter 
der glanzvollen Regierung des „Guillaume le Timide“ der ver⸗ 
ſprochen hatte, ſein Reich „herrlichen Tagen“ entgegenzuführen! 
Statt die Konjunktur auszunutzen, die ſo viel Chancen bot, daß 
Deutſchland für alle Zukunſt hätte gefichert werden können, ſchickte 
er ſeinem „lieben Nicki“ allerlei gute Ratſchläge bezüglich der Duma, 
die uns abſolut nichts anging, und über die Methode, wie „Väter⸗ 
chen“ durch Glockengebimmel und Popengewimmel im heiligen 
Kreml ſich die verlorene Volksgunſt wieder verſchaffen könne. 
Und den General Stöſſel ſchmückte er mit dem Pour le mérite! 

Man komme mir nicht mit dem Einwand, der Kaiſer habe 
keinen Präventivkrieg führen dürfen. Hat denn Karl der Große 


1) Im Herbſt 1912 verficherten mir dieſelben Pariſer. daß jeder 
Franzoſe den Krieg wolle, da man den Kaiſer nicht mehr zu fürchten brauche. 


keine Präventivkriege geführt? Hat er nicht gar, um den Kämpfen 
mit den Sachſen ein Ende zu machen, an einem Tage 4000 dieſer 
tapferen Männer die Köpfe vor die Füße legen laſſen ?“) Von 
Friedrich dem Großen, Napoleon und König Wilhelm I., ſowie 
Bismarck will ich in dieſer Beziehung gar nicht weiter reden. 
Ein Kaiſer, von deſſen Entſcheidung das Glück oder Elend einez 
60 Millionenvolkes abhängt, muß ſoviel Einſicht und Mut befigen, 
einen doch unvermeidlichen Krieg herbeizuführen. Nach den 
Urteil der Geſchichte it es bisher noch immer als ein Ruhmes. 
titel eines ſeiner Aufgabe bewußten Staatsmannes angeſehen 
worden, einen ſolchen Krieg im richtigen Augenblick und unter 
günſtigen Bedingungen herbeizuführen. Das weiß jeder, der die 
Geſchichte kennt. Bloß in Deutſchland gab's und gibt's vielleicht 
auch jetzt noch ſentimentale Leute, die dies nicht wiſſen. Aber 
Deutſchland iſt ja, wenige Epochen ausgenommen, ſtets das Land 
traditioneller politiſcher Torheit geweſen. Unſere glorreiche Revo 
lution und alles, was uns ſeitdem in ſelbflmörderiſcher Niedertracht 
geboten worden ift, beweiſt die Richtigkeit meiner Behauptung. In, 
das deutſche Volk iſt nichts weiter als eine Hammelherde, wenn kein 
ſtarker Führer an ſeiner Spitze ſteht. Wilhelm II. war von einem 
ſolchen Führet das gerade Gegenteil. Er, der einen Bismarck nicht 
ertragen konnte, ließ ſich nachher von jedem Popanz die Ohren 
vollblaſen. In Ofſizierskreiſen ſprach man zu Zeiten geradezu 
mit Geringſchätzung von ihm, und allgemein war in dieſen Kreiſen 
die Anſicht verbreitet, daß er die beſten Gelegenheiten zum Kriege 
verpaßt und uns elend im Stich gelaſſen habe. 

Er trägt die Schuld an unſerem Unglück. Er und die 
Ratgeber, die er ſich höchſteigenhändig ausſuchte, die er „Hand 
langer“ nannte und auch bloß als ſolche benutzte; denn er wollte 
ja ſein eigener Kanzler ſein! | 

Wir wären berechtigt, ihn und dieſe Leute, zumal den 
Fürſten Bülow, zur Verantwortung zu ziehen, da ihre Jammer. 
politik langſam, aber ſicher uns ins Verderben brachte, indem 
diefe Jammerpolitik all die verhängnisvollen Irrtümer und gehler 
beging, vor denen der Mann der „Gedanken und Erinnerungen“ 
nicht genug hatte warnen können. Aber der Kaiſer, di. fer Dilettant 
auf allen Gebieten, hatte ja intereſſantere und vergnüglichere Dinge 
zu erledigen, als auf den unbequemen Alten im Sachſenwalde zu 
hören. Er half gerade durch fein Weſen, durch fein Säbelgeraſſel 
und darauf erfolgendes Zurückzuppen, durch ſein deplaziertes 
Liebeswerben nnd anderſeits wieder durch herausfordernde Reden? 
arten den Krieg herbeiführen, den er vermeiden wollte“ 

Diplomatiſch waren wir bereits beſiegt, als der Krieg be 
gann. Und Bethmann Hollweg brachte uns auch noch in der ganzen 
Welt um den moraliſchen Kredit, als er von unſerm Unrecht 
an Belgien ſprach. Ungeheuer hat uns dieſes Wort geſchadet! 

Wenn Stümper und Gefühlsnarren ſolchen Schlages in 
einem Weltkriege unſere Politik machten, was konnten uns da 
alle Siege nützen? Borniert und feige, hat unſere Regierung 
durch die Behandlung der Wahlrechtsfrage auch noch den Kamp! 
willen der Heimat kaput gemacht, indem ſie dem Parteienhader 
und allen üblen Inſtinkten der Maſſe Tür und Tor öffnete. 
„Denn ein Sumpf, ein Tatenmörder ift der Sumpf der deutſchen 
Rede“, ſagt der Dreizehnlinden⸗Dichter Friedrich Wilhelm Weber. 
| Drei Millionen unferer beiten Jünglinge und Männer 
haben diefe Politik mit Tod und Krüppeltum bezahlen müſſen. 
Und wofür?! — wofür ?!, fo fragt man verzweifelt. Denn wir 
gehen einer Misère allemande entgegen, im Vergleich zu der die 
im 18. Jahrhundert noch ein beneidenswerter Zuſtand war. 
Wir haben alles verloren, was uns in nationaler Hinſicht ſtolz 
und glücklich machte. 

Kann die Entente mit dieſem Erfolge nicht zufrieden fein? 
Hat fie auch noch Veranlaſſung, einen Mann vor ihren Richter 
ſtuhl zu fordern, der ihr einen Sieg hat mitverſchaffen helfen, 
auf den fie in ibren kühnſten Träumen nicht rechnete? Glaubt 
von den Entente⸗Leuten auch nur einer aufrichtig, daß „Guillaume 
le Timide“ die Hauptſchuld an dem Ausbruch des Krieges trage? 


2) Die Opfer von Verden ſtammten zumeiſt aus der Gegend Bef 
falens, wo meine Vorfahren beheimatet waren. Trotzdem muß ich als 
Hiſtoriker Karls Maßnahmen billigen; denn ohne fie wäre er niemals mit 
den weſtfäliſchen Hartköpfen fertig geworden und hätte nie ein Deutſ 
Reich gründen können. 

) Clemenceau, den man in Deutſchland während des Krieges „ber 
alten Tiger“ ſchimpfte — hätten wir nur einen ſolchen Tiger gebabt — 
fagte einmal zu dem leitenden Redakteur des „Berliner Tageblatts“: „Die 
Deutſchen haben, verzeihen Sie, einen fehler. Jie bedandeln uns einen 
Monat lang mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit und im iaai Auger 
blick mit übertriebener Schroffheit. Vor der Narokkoaffäre hatte ſich die 
Stimmung hier febr gebeſſert. Es gab viele Leute bei uns, die eine Ar 
näherung für ganz wünſchenswert hielten ...“ 
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Haben die Franzoſen ihn 11 „Paeifiste“ genannt? Ja, 


er war es. Zu unſerem Un 


Wozu alſo die Rache? Die Toten ſtehen nicht wieder auf und 
gedemütigt ift der frühere Kaiſer tief genug. Soll er auch noch ver 


unglimpft werden? Das hat er dann doch nicht verdient. „Miseri- 
cordia non causam sed fortunam spectat“. Dieſer Wahlſpruch ſteht 
im Römer zu Frankfurt unter dem Bildnis eines gleichfalls unheil 
vollen, aber ebenſo bedauernẽ werten Kaiſers der deutſchen Geſchichte. 
„Das Mitleid fieht nicht auf die Urſache, ſondern auf das Unglück.“ 

Und gar noch tapfere Offiziere und Heerführer, die im 
Dienſte des Vaterlandes ihre Pflicht getan — noch dazu wie 
ein Hindenburg in ewig bewundernswerter Weiſe: — ſolche 
Heroen vor die Aſſiſen ſtellen zu wollen, um ſie zu erniedrigen, 
das wäre denn doch der Gipſelpunkt unritterlicher Gefinnung | 

Möge die Entente daran denten, wie ein Napoleon Preußen 
behandelt hat. „Nehmt ihnen alles, nur nicht die Augen, damit 
ſie ihr Unglück beweinen können.“ Aber keinem Preußen und 
überhaupt keinem Deuiſchen it es damals eingefallen, den mo. 
dernen Attila nach ſeiner Beſiegung aburteilen und wie einen 
Verbrecher behandeln zu wollen 

Die Entente möge das Endurteil der Weltgeſchichte über⸗ 
laſſen, denn dieſe ift das Weltgericht. 

Das Weltgericht aber auch für diejenigen, die heute die 
Sieger find. enn dieſe, vom Machtrauſch benommen, jetzt 
Fehler begehen und Grundgeſetze der Sittlichkeit mit Füßen 
treten, fo werden auch fie dafür — ob früher oder ſpäter — 
mit Blut und Tränen büßen müſſen. 
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Weltrundſchar. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der babyloniſche Turm des „Friedens vertrages“. 


Die franzöfifcge Deputiertenkammer hat nun endlich mit 
372 gegen 53 Stimmen (bei 73 Enthaltungen) die Genehmigung 
des Friedensvertrages beſchloſſen. Ein Hahnenſchritt vorwärts 
zur Ratifizierung hin; aber das Ziel it noch längſt nicht erreicht. 
Ein ganzes Jahr ift ſchon verſtrichen, ſeitdem Deutſchland Waffen- 
ftilffand und Frieden beantragte. Ein halbes Jahr brauchte 
der Oberſte Rat der Sieger, um über die Bedingungen ſchlüſſig 
zu werden. Dann wurden wir in rückſichtslos kurzen Friſten 
zur Unterzeichnung und Ratifikation gezwungen. Als aber die 
„fiegreichen“ Völker ebenfalls das Machwerk ihrer Staatsmänner 

enehmigen ſollten, geriet die Sache auf eine verzweifelt lange 
nk. Nur England war prompt auf dem Poſten. Es hatte 
ja alles erreicht, was es wünſchte. 

Die Friedensfabrikanten im Oberſten Weltrat hatten ſelber 
ſchon die Ahnung, daß die Ratifizierung ihres Machwerkes wohl 
in dem einen oder anderen Staat auf Schwierigkeiten ſtoßen 
könnte. Daher nahmen ſie die Beſtimmung auf, daß ſchon die 
e m drei verbündeten Großſtaaten genügen ſolle, um 
dem Ding Rechtskraft zu geben. Bisher hat fidh aber auch dieſes 
Kleeblatt noch nicht finden laſſen. 

Frankreich bekommt ſehr viel, aber ſein Heißhunger nach 
Glorie und Beute iſt noch nicht geſtillt und obendrein wird es 
noch von der Furcht gequält, daß Deutſchland noch nicht genug 
geſchwächt ſei, um nicht nach 10 oder 15 Jahren an Frankreich 
Revanche zu nehmen. Daher die langwierige und heftige Kritik 
an dem Friedensvertrage, als ob das „fiegreiche” Land von 
ſeinen Verbündeten betrogen und von ſeiner Regierung verraten 
ſei. In den Vereinigten Staaten wollen die republikaniſchen 
Vol'svertreter eine Kraftprobe gegen den „demokratiſchen“ 
Präfidenten machen, und fie haben gewichtige Bedenken in die 
Wagſchale zu werfen, da die Verſtrickung Amerikas in die euro. 
päiſchen Händel und insbeſondere die Begünſtigung Japans der 
Ueberlieferung und den Intereſſen der Neuen Welt nicht entſpricht. 
In Italien hat der Handſtreich des neuen Garibaldi von Fiume 
alles aus dem Gleiſe gebracht. Der Abenteurer d' Annunzio ſitzt 
noch feſt und prahlend in Fiume; aber die italieniſche Kammer 
ift der Auflöſung verfallen. 

Die Väter des Friedensvertrags haben es in der Tat nicht 
leicht. Clemenceau, der im erſten Siegesrauſch ſo hoch ge⸗ 
feiert wurde, hat ih die herbſten Angriffe gefallen laffen müſſen, 
und als er zu einer zweiſtündigen Verteidigungsrede ausholte, 
errang er kaum einen Achtungserfolg, nicht einmal den öffent⸗ 
lichen Anſchlag feines Erguſſes. „Der Achtzigjährige wird müde“, 


war die Stimmung bei der Mehrheit, und man ſchaut ſich ernſt⸗ 
lich nach dem Nachfolger um. Lloyd George hatte mit ſeinem 
gut dreſſierten Parlament wenig Schwierigkeiten; aber dafür iſt 
ihm jetzt der große Streik der engliſchen Eiſenbahner über den 
Hals gekommen, deſſen Auswirkung noch nicht abzuſehen iſt. 
Und Präfident Wilſon, der Hauptmacher, ift infolge der An- 
ſtrengungen, Enttäuſchungen und Aergerniſſe einem Nervenſchock 
verfallen, ſo daß ſein Leben ernſtlich bedroht iſt. Wenn ſchließ⸗ 
lich der Friedensvertrag im amerikaniſchen Kongreß doch durch⸗ 
geht, ſo wirkt dabei die Empfindung mit, die Ariſtoteles als 
Wirkung der Tragödie bezeichnet: Furcht und Mitleid. 

Der Oberſte Rat hielt ſich in ſtolzem Gefühl ſeines Sieges 
für den Herrn der Welt und glaubte eine neue Weltordnung 
von nie geſehener Herrlichkeit aufrichten, einen ewigen Frieden zu 
allgemeinem Wohlgefallen begründen zu können. Ein wellpolitiſcher 
Turm von Babel war geplant, der bis in den Himmel reichen ſollte. 
Und was iſt aus dieſem Prachtwerk der ſiegreichen Staatsmänner 
des 20. Jahrhunderts geworden? Zweifelnd und ſtreitend ſtehen 
die Völker an den Steinhaufen. 

Sollte endlich das dreifache Ja aufgebracht werden, ſo 
wäre das Altenftüd rechtskräftig, aber wie ſtände es um die 
Ausführung? Wilſon hat, um von ſeinen trügeriſchen Ideen 
wenigſtens die blendendſte zu retten, den Völkerbund im Friedens⸗ 
vertrag verankert. Der Völkerbund ſchwebt nicht nur als Patron 
über dem ganzen, ſondern zahlreiche Organe der Exekutive und 
Kontrolle, die in dem Vertrage vorgeſehen find, können nur 
durch Beſchlüſſe des Völkerbundes gebildet und bevollmächtigt 
werden. Nun iſt es aber höchſt zweifelhaft, ob der Völkerbund 
überhaupt zuſtande kommt. Der amerikaniſche Kongreß macht 
die zäheſte Oppoſition gegen dieſes Gebilde und hat von ſeinem 
Standpunkt auch gewichtige Gründe. In Frankreich aber 
erhebt man die Frage: Iſt ein Völkerbund, in dem Amerika 
fehlen würde, überhaupt rechtskräftig und aktionsfähig? Und 
wenn in Amerika der Völkerbund ſcheitert, wird dann der neben- 
her lauſende Schutzvertrag, den Wilſon zur Sicherung Frank⸗ 
reichs abgeſchloſſen hat, überhaupt in Kraft treten? Mit dem 
amerikaniſch⸗franzöſiſchen Schutzvertrag ift aber auch der engliſch⸗ 
franzöfiſche Schutzvertrag verknüpft —, wenn dieſer auch ſcheitert, 
iſt dann nicht Frankreich aller „Sicherheit“ bar? 

So wankt das künſtliche Bauwerk an allen Ecken und 
Enden. Was als Bollwerk des Weltfriedens angeprieſen wurde, 
wird einem kosmopolitiſchen Erisapfel immer ähnlicher. 


Die Drohnote wegen der baltiſchen Truppen. 

In Fiume läßt ſich die Entente auf der Naſe herumtanzen; 
aber wegen den unzufriedenen deulſchen Truppen, die noch im 
Baltikum hängen geblieben find, wird ſofort das gröbſte Geſchütz 
aufgefahren. Es iſt längſt bekannt, daß dieſe Ueberreſte der Oſtiruppen 
in bittere Enttäuſchung und grimmen Zorn getrieben find, weil 
die dortigen Machthaber nicht halten wollen, was ſie ihnen 
verſprochen haben, als ſie die Hilfe dieſer deutſchen Truppen 
noch nötig hatten. Ebenſo iſt es bekannt, daß die deutſche 
Regierung alles mögliche getan hat, um die Truppen in Zucht 
zu halten und zur Heimkehr zu bewegen. Trotzdem ſchickte uns 
der Oberſte Rat durch den General Foch eine Note in dem 
üblichen brutalen Ton, die unter Androhung von neuer Blockade 
und von ſonſtigen Zwangsmitteln die Zurückziehung der Truppen 
fordert. Wie erklärt ſich dieſe nervöſe Politik? Iſt es nur der 
Drang, dem gefallenen Löwen noch einen weiteren effektvollen 
Fußtritt zu geben? Oder ſteckt dahinter die blaſſe Furcht vor 
einem Wiedererſtarken Deutſchlands? Die letztere ſpielt offenbar 
mit. Hat doch die franzöſiſche Kammer „einſtimmig“ eine 
Reſolution zum Friedens vertrage beſchloſſen, wonach die 
Regierung ſich mit den Verbündeten verſtändigen ſoll über die 
„Ausführung von Maßnahmen zur Entwaffnung Deutſchlands und 
ſeiner Alliierten“, während doch Deutſchland längſt ſo entwaffnet 
iſt, daß die Wehrleute kaum zur inneren Sicherung ausreichen. 

Unſere Regierung hat prompt und durchſchlagend geantwortet 
mit der Feſtſtellung, daß ſie alles mögliche getan habe und noch 
tue, um die Truppen zur Befolgung des Rückkehrbefehles zu ver» 
anlaſſen, und daß fie militärifche Zwangsmittel deshalb nicht 
verwenden könne, weil die Entente ſelbſt durch den Friedens- 
vertrag ihr dieſe Machtmittel entzogen habe. 

Ueber den Einzelfall hinaus hat es eine grundſätzliche 
Bedeutung, daß unſere Regierung gegenüber der * 
öffentlich und amtlich Proteſt erhebt gegen dieſes moderne Kampf: 
mittel, indem ſie die Entente daran erinnert, „daß gerade die 
Hungerblockade nicht nur den Tod hunderttauſender Frauen, 
Kinder und Kranken verſchuldet, ſondern auch durch Schwächung 
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der Arbeitsfähigkeit infolge chroniſcher Unterernährung nicht zum 
geringſten Teile die Zerſetzungserſcheinungen verſchuldet hat, 
unter denen Deutſchland zur Zeit ſo ſchwer leidet“. So iſt es, 
und das hat auch feine Bedeutung für die Zukunft. da die 
grauſame Waffe der Blockade auch als Zwangsmittel vorgeſehen 
iR in dem „Völkerbunde“. 

Hoffentlich kehren die verärgerten Baltenkämpfer auf den 
Weg der Vernunft und Pflicht zurück. wenn He ſehen, daß ihr 
ganzes Heimatland durch ſie ins Verderben geſtürzt werden kann. 
Sammlung und Beruhigung in Berlin. 

Auch wer Berlin nicht liebt, muß zugeſtehen, daß die Rational. 
verſammlung am beſten dort tagt, wo die Reichsregierung ſitzt, 
und das iſt vorläufig noch die herkömmliche Zentrale Berlin. 

Der Aufenthalt in Avignon Weimar hatte den unange⸗ 
nehmen Beigeſchmack, daß die Sicherheit in Berlin und überhaupt 
die Ordnung in Deutſchland zu wünſchen übrig laſſen. Dieſer 
„Eindruck im In- und Ausland muß verwiſcht werden. Allerdings 
iſt zurzeit in Berlin wieder eine Streikbewegung im Gange, die 
von den radikalen Drahtziehern in der üblichen hinterliſtigen 
Weiſe zu politiſchen Umſturzzwecken ausgenutzt wird und bereits 
wieder zu einer kleinen Straßenſchießerei geführt hat. An ſolche Nach. 
wehen der Revolution müſſen wir uns aber gewöhnen und die Er⸗ 
ledigung Herrn Noske überlaſſen, ohne daß ſich die Volksvertretung 
und die Regierung aus der gewöhnlichen Ordnung bringen läßt. 

Die Konzentration in Berlin hatte denn auch den Wieder⸗ 
eintritt der Demokraten in das Reichskabinett im Gefolge, wäh. 
rend die Löſung der Kabinettskriſe in Bayern nicht vor dem 
Zuſammentritt der einzelnen bayeriſchen Parteitage zu erwarten 
iſt. Die Demokraten haben das Reichsamt des Innern (Koch) und 
das Juſtizminiſterium nebſt dem Vizekanzlertitel (Schiffer) bereits 
erhalten. Ein neues Miniſterium für Durchführung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Friedensbedingungen (Wiederaufbau im weiteſten 
Sinne) wird geſchaffen; der rechte Mann für dieſes wichtige 
und ſehr zeitgemäße Amt wird freilich noch geſucht. 

Zur Vorbereitung der Abſtimmung in Oberſchleſien mußte 
ſofort etwas geſchehen. So haben ſich denn die Anhänger 
des Gliedſtaates Oberſchleſien mit den zähen Verteidigern der 
preußiſchen Staatsintegrität geeinigt auf das, was ſchnell und ſicher 
zu erreichen war, nämlich auf die provinzielle Autonomie 
unter dem Oberpräſidium des Zentrums abgeordneten Bitta. Hoffen 
wir, daß das zur Sanierung und Belebung der deutſchfreundlichen 
Elemente in Oberfchlefien noch genügend beiträgt, um das Weſent . 
liche des wertvollen Landes für Deutſchland zu retten. 


Die Katholikentage in Dres den und Dortmund 


am 27./ 29. September geſtalteten ſich zu machtvollen Rund. 
gebungen katholiſchen Lebens. Der Dresdener erte ſächſiſche 
Katholikentag mit ſeiner Heerſchau von rund 5000 Teilnehmern 
übertraf bei weitem alle Erwartungen. Neben den ergreifenden 
Worten des Biſchofs Dr. Löbmann machten wohl die nach 
Form und Inhalt gleich vollendeten Aueführungen des Juſtiz⸗ 
rats Dr. Schrömbgens über das Papſttum in feiner Bedeutung 
für die gegenwärtige Zeit den tiefften Eindruck. Zu dem Dort⸗ 
munder märkiſchen Katholikentag waren trotz des anhaltenden 
Regenſturmes nahezu 8000 Teilnehmer zuſammengeſtrömt. Es 
iſt leider unmöglich, an dieſer Stelle alle bedeutſamen Reden, 
welche die derzeitigen örtlichen Katholikentage bringen, auch nur 
andeutungsweiſe zu ſkizzieren. Von der Dortmunder Tagung 
ſeien neben der rhetoriſchen Glanzleiſtung Prof. Dr. Martin 
Spahns über „Katholizismus und ſtaatliches Leben“ und den 
programmatiſchen Ausführungen des Volksvereinsgeneralſekretärs 
Dr. Berger über „Katholiſche Kirche und ſoziale Frage“ nur aus 
der Anſprache des Biſchofs Dr. Schulte diejenigen Gedanken 
kurz ſkizziert, welche er zur ſozialen Revolution entwickelte: 
Karl Marx dürfte ſich in der Annahme geirrt haben, daß dieſe 


ſoziale Revolution auf dem Boden des Materialismus die letzte 


geweſen ſei, daß der Atheismus das letzte Glaubensbekenntnis 
der Maſſen unſeres deutſchen Volkes ſein werde. Er hat über⸗ 
ſehen, daß noch etwas im Menſchen lebt, das nicht tot geredet 
werden kann, das nicht vom Brot allein lebt, das immer wieder 
nach Ruhe und innerem Frieden dürſtet und hungert. Das iſt 
unſere unſterbliche menſchliche Seele. Es wird einmal das Volk 
furchtbar zu der Erkenntnis kommen, daß bei der Revolution ſeine 
Seele leer ausgegangen iſt, daß Atheismus und Materialismus eine 
Löſung der ſozialen Frage nicht bringen können. Dann wird und 
muß eine, wenn auch friedlichere Revolution wieder kommen, eine 
Revolution gegen Atheismus und Materialismus, gegen die Ver⸗ 
führer, Betrüger und Leugner der unſterblichen menſchlichen Seele. 


Oeſterreichs Zukunft. 


Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


l Geßerreichs Gegenwart ift trübe, faſt aussichtslos. Auf allen 


Gebieten des öffentlichen Lebens droht der Niederbruch. 
Politiſch gärt und brodelt es in allen Lagern der Parteien und 
in allen Schichten des Volkes. Einig find alle Ereiſe nur in der 
Unzufriedenheit mit den heutigen wirtſchaftlichen und polıtilden 
Verhältniſſen und in der an Verzweiflung grenzenden Sorge 
vor dem kommenden Winter. Oeſterreich ſteht mitten im Rigo 
roſum, im großen Examen über den Befähigungsnachweis, ob 
es ſo beſtehen kann, wie es der Friede von St. Germain in die 
Welt geſetzt hat. Ein Teil dieſer Prüfung liegt nach meiner 
Anſicht bereits hinter uns und hat bewieſen, daß das Stat; 
weſen Oeſterreichs, wie es heute ift, nicht Beſtand haben lann, 
nicht wirtſchaftlich, nicht politiſch. 

Ein richtiger Zuſammenbruch war es ſchon, was wir in 
der letzten Woche mit der Kohlenverſorgung erlebt haben. Wien, 
die Großſtadt mit ihren 21 Bezirken und den zwei Mikione 
Einwohnern, mußte eine ganze Woche lang ohne jeden Stiaßen⸗ 
bahnverkehr bleiben, weil keine Kohle mehr zum Betrieb det 


Elektrizitätswerkes da war. Auch die Beleuchtung ift aus 


äußerſte eingeſchränkt, die öffentlichen Lokale müſſen um 8 Uhr 
ſchließen. Die Stadtbahn fährt ſchon feit einem Jahr nitt 
mehr. Die Eiſenbahnen haben ihren Verkehr aufs Mindeſtmaß 
zuſammengedrängt. Es fährt in ganz Oeſterreich lein Schnel . 
zug mehr und auch auf wichtigen Strecken nur noch ein $e 
ſonenzugspaar im Tag- Das Verkehrsminiſterium in Wien git 
bekannt, daß der Reſervefond an Kohlen noch 12000 Tonnen 
betrage, daß aber in jeder Woche trotz den Nachſchüben au 
Böhmen, Polen und Deutſchland 1000 Tonnen davon mi 
gebraucht werden müſſen. Man kann ſich's dann an den Finger 
abzäblen, wann auch die Staatsbahnen ohne Kohlen ſein werden. 
Die Induſtrie heizt beute ſchon mit Holz und allen erdenklichen 
Erfagmitteln, weil fie nicht genügend Kohle bekommen tan. 
Soweit ſie Kohlen hat, lebt ſie von der Hand in den Mund, 
jeden Tag in der Sorge, ob auch in nächſter Woche noch irgend 
wo die für den Betrieb nötige Kohlenmenge aufzubringen je. 
Von Arbeiterräten und einigen beſonders glücklichen Schieben 
abgeſehen, hat keine Haus haltung Wiens den für einen Winter 
monat nötigen Kohlenbedarf im Keller. Nicht einmal die zum 
täglichen Kochen nötige Kohle iſt zu kaufen. Holz wird nach 
dem Gewicht mit 70—80 Heller für das Kilo bezahlt und il 
nur durch ganz beſondere Protektion zu bekommen. All de 
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weiß Jedermann in Wien nicht erſt ſeit geſtern. Seit bald einen 


Jahr, feit der Revolution liegt Oeſterreich in ſtändiger Kohlen 
kriſis. Aber während 6 langen Sommer- und Frühlingsmonaten 
find hunderte von Millionen als offene und verſteckte Arbeit 
loſenunterſtützung ausbezahlt worden. Die Volkswehrbataillone 
koſteten 80 Millionen ohne pofitive Gegenleiſtung. Rings un 
Wien und draußen in den Ländern ſtehen ſchlagbare Wälder, 
die, rechtzeitig geſchlagen, wenigſtens die bitter ſte Not des Kohlen 
mangels und frierenden Winters hätten mildern können. Wir 
Wiener Blätter berichteten und wie der letzte Brief des ungariſchen 
Henkers Tibor Szamuely bewieſen hat, find große Mengen von 
Munition und Kriegsmaterial verſchwunden, namentlich ins 
kommuniſtiſche Ungarn, das als Gegenleiſtung dafür nur tom 
muniſtiſche Agitatoren zu den blutigen Putſchen am Grün 
donnerstag und 15. Juni nach Wien geliefert hat. Für die 
Kohlenlieferungen Polens aber waren dieſe Munition und die 
Kriegsmaterialien die einzige Gegenzahlung, die fie brauchten und 
verlangten. Die Tſchechen verärgerte Staatsſekretär Dr. Baur 
mit feiner Außenpolitik und die Entente faute teilnahmilo 
dem kommenden Zuſammenbruch zu. So kams, daß ſozuſagen 
über Nacht der Wiener Straßenbahnverkehr gänzlich eingefelt 
werden mußte. 

Was wir aber in dieſem erſten Fall des Zuſammenbruth⸗ 
erlebt haben, das kann Wien und Oeſterreich jeden Monat aufs Neue 
zuſtoßen. Das Oeſterreich, wie es im Frieden von St. Germain 
geworden ift, hat eine ziemlich ſtarke Induſtrie, eine übermäfig 
große Maſſe an Beamten, Intelligenz, kurz an ſtädtiſcher Be 
völkerung. die auf Roble angewieſen ift, aber fier gar keine Kohle 
Vielleicht 5% des ganzen Kohlenbedarfs kann Oeſterreich aus den 
eigenen Gebiet holen. Alle übrige Kohle muß aus dem Ausland, 
aus Böhmen, Polen und Deutſchland kommen und bezahlt werden. 
Früher lieferte Oberſchleſien die größte Menge der Kohlen für 
Wien und die öſterreichiſche Induſtrie. Der Zerfall der Monarche 
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bat den Weg nach Oberſchleſien verlegt. Die Tſchechen find jeden 
Tag in der Lage, den Kohlenbezug aus Böhmen, Polen und ſogar 
zu ſperren, mit offener und paffiver 
Reſiſtenz, aus wirtiſchaftlichen und politiſchen Gründen. Wird's 
Reibungen dieſer Art nicht auch in Zukunft, mehr als angenehm 
ift, geben? Jede Reibung auf politifchem und wirtſchaftlichem 
Gebiet wird aber für Oeſterreich dadurch zur wirtſchaftlichen 

Kriſts werden. Wie kann ein Staatsweſen und fein Wirtſchafts. 

leben eine ruhige und gedeihliche Entwicklung nehmen, wenn es 
fo in die Abhängigkeit eines mißgünſtigen Nachbars hinein. 

gezwengt wurde, wie Oeſterreich in die Abhängigkeit der Tſchechen, 

die unvermeidlich ſtets im Gegenſatz zum Deutſchtum Oeſterreichs 
und Wiens und zur öſterreichiſchen Induſtrie ſtehen werden, die 
mehr als jeder andere Staat ein Intereſſe daran bekunden, daß 
dieſes zum Krüppel geſchlagene Oeſterreich auch wirtſchaftlich 
nicht wieder erſtarke. Wie fol dieſes Oeſterreich in ſolcher Ab- 


aus Oberſchleſien für Oeſterrei 


hängigkeit beſtehen können? Der Zuſammenbruch in der Kohlen⸗ 
trage iſt das erſte Symptom und Warnungszeichen für die unmög⸗ 
liche Lage des jetzigen Oeſterreiche. 

Aber es bleibt ja nicht bei der Kohlennot. Die Unfähigkeit 
des jetzigen Regimes hat nicht vermocht, fein den günſtigen Sommer- 
monaten zu löſen, fie wird fie im Herbſt und Winter erft recht 
nicht löſen können, wo ſchon in normalen Friedenszeiten der 
Güterverkehr ſich auf die Bahnen drängte. Dem Zuſammen⸗ 
bruch in der Kohlenfrage wird bald der erſte Zuſammenbruch 
in der Ernährungsfrage folgen, ja faſt naturnotwendig bei der 
jetzigen polttifchen Wirtſchaft in Wien folgen müſſen. Schon ift 
unmittelbar nach der Ernte, wo man auf reichlichere Verſorgung 
hoffte, die Mehl- und Brotquote gekürzt worden, weil Wien an 
den letzten Reſten Mehl zehrt. Die Wiener Preſſe rechnet aus, 
daß die Ernährung nur bis Mitte Oktober ſicher geſtellt 
iſt. Bei der Wirtſchaft und Willkür der Arbeiter- und Sol- 
datenräte geht auch die Ernährungspolitik dem unvermeidlichen 
Zuſammenbruch entgegen. Die Länder ſchließen ſich in faſt 
völliger Selbſtändigkeit mehr und mehr gegen Wien ab. 
Die ſozialdemokratiſche Herrſchaft und damit die Macht der 
Wiener Regierung, reicht wirklich, wie der ſozialdemokratiſche 
Führer Dr. Adler in einem verzweifelten Augenblick ausgerufen 
hat, bald nicht mehr weiter als bis nach Hütteldorf, dem 
Wiener Vorort. Wir haben in Niedersſterreich, in Oberöfter- 
reich und auch in Steiermark die Rätewirtſchaft über und neben 
der Regierung. Die ganze Verwaltungsmaſchine iſt heute 
ſchon durch die täglichen Ein und Uebergriffe der Arbeiterräte 
in Unordnung gekommen. Protektion und Korruption ſchauen 
aus allen Ecken hervor. Bald wird niemand mehr wiſſen, wer 
Herr und Koch ift, wer beſtehlt und Autorität hat, die Regierung 
oder die ſie in jedem Schritt korrigierende und aufhebende Inſti⸗ 
tution der Arbeiterräte. 

Die Neubildung der Volkswehr hat begonnen. Sie mu 
in den nächſten Wochen erfolgen und wird regional, länderweiſe 
durchgeführt. Jedes der ſechs bzw. mit Weſtungarn Reben Länder 
wird ſeine eigene Volkswehr rekrutieren. Dann wird Wien eine 
ſozialdem okratiſche Volkswehr fih ſchaffen, die Länder draußen 
eine chriſtliche. Dann wird's kommen können, daß eine Kom⸗ 
pagnie in Wien kommuniſtiſch und vielleicht draußen in den Län⸗ 
dern eine Kompagnie — bitte nicht zu erſchrecken, es iſt rein 
theoretiſch und traditionell gedacht — monarchiſch iſt. Die Macht 
der ſozialiſtiſchen Zentralregierung reicht dann erſt recht nicht 
mehr über Wien hinaus. Und doch gebärdet fih die Sozial. 
demokratie, wenigſtens in ihrer Wiener Preſſe, täglich ſo, als 
herrſchte nur ſie in Oeſterreich, als ſei das chriſtliche Volk der 
öſterreichiſchen Länder nur da, um zu ſchweigen und zu dulden, 
wenn die ganz von Juden geführte und beherrſchte Sozialdemo⸗ 

kratie kommandiert und fordert. Bis jetzt haben die Chriſtlich⸗ 
Sozialen zu allem Ja und Amen geſagt und auch Dinge mit 
ihrem guten Namen gedeckt, gegen die ihre eigenen Leute in den 
Ländern draußen murrten. Sie taten's ſchweren Herzens, um 
Größeres zu retten, Schlimmeres zu verhüten. Aber jetzt iſt der 
Friede geſchloſſen. Länger werden die Chriſtlich Sozialen die 
Rolle des Reittieres für die ſozialdemokratiſche Politik nicht mehr 
ſpielen können und wollen. Aendert die ſozialdemokratiſche Partei 
ihre Taktik und Art nicht, wendet die ſozialdemokratiſche Führung 
ihre Politik nicht, dann wird die Koalition der Chriſtlich⸗Sozialen 
mit der Sozialdemokratie nicht länger zu halten ſein, dann wird 
fe zuſammen brechen. Ihr Zuſammenbruch wird auch der poli- 
tiſche Zuſammenbruch überhaupt werden. Eine ſozialiſtiſche Gewalt- 
und Willkürregierung werden ſich die Länder keine Woche lang 
gefallen laſſen. Daran iſt gar nicht zu denken. Der ſozialiſtiſche 
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Niederbruch beginnt auch in Oeſterreich auf allen Gebieten, nicht 
bloß in der Verwaltung der Stadt Wien. Es beginnt auch in 
Wien bei den Maſſen zu tagen. Sie flehen nicht mehr blind 
oder vom Rot geblendet vor den Ereigniſſen. Sie find nach den 
Blitzlichtblendern der Revolution bereits wieder ſehend geworden 
und fangen an, die wahren Urſachen der heutigen Mißwirtſchaft 
in Wien und anderen Teilen Oeſterreichs zu erkennen. Die Sehn⸗ 
ſucht nach einem andern, beſſeren Regime wächſt, die Sozial. 
demokratie hat nirgends mehr verſprochen und weniger gehalten 
als in Wien. 

Vom finanziellen Zuſammenbruch Oeſterreichs braucht man gar 
nicht zu reden, wenn die Krone noch 7—8 Rappen in der Schweiz 
wert ift, alfo nicht mehr die Papier- und Herſtellungskoſten deckt. Wird 
der Staats bankerott kommen oder ift er ſchon da? Sechs Milliarden 
jährliche Staatsſchulden liegen ſchwer auf den 6 Millionen Ein- 
wohnern des neuen kleinen Oefterreich, denn fat 6 Milliarden 
beträgt das Deſtzit des öſterreichiſchen Staatshaushalts. 40 Mil⸗ 
liarden fefe Schulden laſten ohnehin noch auf dem Ländchen 
Deutſch⸗Oeſterreich. Und wie, womit folen dieſe Schulden je 
von den 6 Millionen Menſchen bezahlt werden? Die ſozial⸗ 


demokratiſche Regierung und ihre Räte aber wirtſchaften weiter, 


als ob es im Winter Dukaten ſchneite. 
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Imperialismus und Völkerbund in den Ver⸗ 
einigten Staaten. 


Von Philipp Refter, München. 


an kann den offen dokumentierten Widerſtand des amerila⸗ 
niſchen Kongreſſes gegen den Völkerbundsgedanken in zweier. 
lei Urſachen erblicken: es mag Elemente unter allen Parteien, 
namentlich unter den Demokraten, geben, die als ſtarre Doktrinäre 
noch zu den Lehren eines Washington und Jefferſon ſchwären 
und deshalb allen „verſtrickenden Bündniſſen“ — entangling 
alliances, wie Washington warnte — grundſätzlich abhold find, 
Die andere und weitaus ſtärkere Gruppe aber widerſetzt ſich dem 
Völkerbundsgedanken aus nationaliſtiſchen Gründen: ſie ſehen 
durch den Völkerbund die „Souveränität“ der Vereinigten Staaten 
bedroht, fie ſehen in ihm eine Spitze gegen die Monroe Doktrin 
und ein Hindernis für jede weitere Ausdehnung der amerikaniſchen 


Machtſphäre, — Befürchtungen, die vom Standpunkt dieſer 


Vaterlandsfreunde aus nur zu berechtigt erſcheinen. Dem un⸗ 


verhohlen imperialiſtiſchen Kurs, der unter der Regierung eines 


Mac Kinley und Rooſevelt eingeſchlagen, unter Taft fortgeſetzt 
und auch unter dem Demokraten Wilſon nicht verlaſſen wurde, 
wäre damit plötzlich eine Schranke gezogen, es iſt daher ver⸗ 
ſtändlich, daß den Republikanern als den Trägern des imperia⸗ 
liſtiſchen Gedankes (und fie bilden ja feit kurzem die Mehrheit 
im Kongreß) nichts ungelegener kommt als die drohende Beauf⸗ 
ſichtigung durch ein internationales Kontrollinſtitut, gerade zu 
einer Zeit, wo ihnen die Ausſicht auf einen Wahlſieg und auf 
die Verwirklichung ihrer kühnſten Pläne winkt. 

Man mag ſich in den Vereinigten Staaten noch ſo ſehr 
gegen den Vorwurf des Imperialismus verwahren, er iſt 
zweifellos da, und nicht erſt das Jahr 1898, das gemeinhin als 
ein Wendepunkt in der amerikaniſchen Geſchichte gilt, hat ihn 
gebracht. Schon die Väter der Republik, ja, ſelbſt ein Jefferſon, 
der vielgerühmte Apoſtel der amerikaniſchen Demokratie, huldigten 
ſchon imperialiſtiſchen Grundſätzen, wenn man darunter die un⸗ 
begrenzte Ausdehnung des nationalen Befitzes und der nationalen 
Macht verſtehen will. Denn Jefferſon ſtand an der Spitze des 
amerikaniſchen Staates, als (1803) ſeine Emiſſäre in Paris den 
gewaltigen franzöſiſchen Kolonialbeſitz erhandelten, der als das 
ehemalige Louiſiana das junge amerikaniſche Staatsweſen an 
Ausdehnung um ein Dreifaches übertraf. Der Anfang war da⸗ 
mit gemacht, Schritt für Schritt breitet ſich hinfort der junge 
Staatenkoloß über den Kontinent aus. 1820 wird Florida, 
halb im guten, halb unter Drohungen, von Spanien erworben, 
Texas aber wird (1845) kurzerhand annektiert, nachdem es fich, 
nicht ganz ohne amerikaniſche Umtriebe, von Mexiko losgeriſſen 
und als felbftändige Republik erklärt hatte. Der Krieg gegen 
Mexiko, der daraus entſprang und der von amerikaniſcher Seite 
bewußt als Eroberungskrieg geführt wurde, brachte als Zuwachs 
das heutige Neu⸗Mexiko und Kalifornien ein. Damit war ſchon 
ein auf größere Wellpolitik gerichtetes Ziel, der Beſitz der pazi- 
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fiſchen Küſte, erreicht und ein zuſammenhängendes Staaten- 
nebilde geſchaffen, das ſich quer über das ganze nordameritaniſche 
% erftredte. 

Aber dieſes fabelhafte Wachstum hatte nur die Begierde 
nach weiterem Beſitz geweckt. 1846 wird dem widerſtrebenden 
England auf dem Wege diplomatiſcher Verhandlungen das wald⸗ 
reiche Gebiet zu beiden Seiten des Columbiafluſſes (heute die 
Staaten Oregon und Waſhington) abgerungen, 1853 bringt der 
Gadsden⸗VBertrag nochmals ein anſehnliches Stück von Mexiko 
ein. Und ſchon ſchweifen die Blicke über die Küſten hinaus und 
ſuchen im Weſten wie im Oſten nach neuer Beute. Schon 1854 
wird der Gedanke erörtert, Hawai zu annektiren, und um Kuba, 
die „Perle der Antillen“, hatten ſich begehrliche Pläne ſchon in 
den früheſten Zeiten geſponnen. Die Flibuſtierexpeditionen der 
Jahre 1849 bis 1851, die eine Ueberrumpelung Kubas be⸗ 
zweckten, ſind von der amerikaniſchen Regierung zwar nicht 
unterſtützt, aber auch nicht verhindert worden. Das fogenanyte 
„Oſtender Manifeſt“ des Jahres 1854, eine gemeinſame Note der 
amerikaniſchen Geſandten in Frankreich, England und Spanien 
empfahl dann offen die Annektierung Kubas mit der Begründung, 
„einer Afritaniſierung der Inſel nach dem Beiſpiel Haitis vor⸗ 

ubeugen“. Aber die hawaiſchen wie die kubaniſchen Pläne 
ſcheiterten damals noch an dem Widerſtand gewiſſer Ideologen 
im Kongreß, denen eine Ausdehnung des amerikaniſchen Beſitzes 
über die Küſten hinaus für unerwünſcht und undemokratiſch galt. 

Der Bürgerkrieg brachte die Expanſionsgelüſte für kurze 
Zeit zur Ruhe, aber kaum war er beendet, da tauchten ſie um 
ſo nachhaltiger wieder auf. Ueber britiſches Gebiet hinweg 
richten ſich die Augen auf Alaska. Das unwirtliche Gebiet 
mit ſeinen verborgenen Reichtümern — an Ausdehnung größer 
als Deutſchland, Frankreich und Italien zuſammen — wird 
1867 für 71/2 Mill:onen Dollar von Rußland erhandelt. Die 
republikaniſche Partei tft erſtanden, fie predigt das Evangelium 
der Macht und den pan-amerikaniſchen Gedanken. Die Monroe. 
Doktrin erhält eine neue, erweiterte Auslegung: man erblickt in 
ihr nicht mehr — wie früher — nur ein Koloniſterungsverbot 
für die europäiſchen Mächte, ſondern auch eine Aufforderung an 
die bereits anſäſſigen Mächte, ſich vom amerikaniſchen Boden und 
amerikaniſchen Gewäſſern zurückzuziehen. Störend werden die 
nicht amerikaniſchen Beſitzungen in der karaibiſchen See empfunden. 
Schon Lincoln verſucht 1865 — allerdings vergebens — für die Ver⸗ 
einigten Staaten die däniſch⸗weſtindiſchen Befigungen zu erwerben, 
1869 bemüht ſich Grant, den Kongreß zu einer Annektierung San 
Domingos zu bewegen, vor allem aber die reichen ſpaniſchen Be⸗ 
ſitzungen bleiben ein Dorn im Auge. Auch das Intereſſe am 

tilen Ozean wächſt: auf den hawaiſchen Inſeln mehrt ſich die 
amerikaniſche Beſiedelung und ernſtlich wird bereits das Projekt eines 
Durchſtichs durch die mittelamerikaniſche Landenge erwogen. 

Zweimal werden die republikaniſchen Weltmachtpläne durch 
die Amte dauer eines demokratiſchen Präſidentlen gehemmt. Aber 
mit dem republikaniſchen Wahlſieg des Jahres 1893 ſetzt im 
darauffolgenden Jahr unter Mac Kinley die Aera des rückſichts⸗ 
loſeſten Imperialismus ein, der ſich bald genug durch Taten 
kennzeichnete. Nie iſt ein Krieg gewaltſamer heraufbeſchworen, 
nie einer unter durchſichtigerem Vorwand geführt worden, als 
der ſpaniſch⸗amerikaniſche. Aber der Zweck ward erreicht. Kuba 
wurde ſeiner ſpaniſchen Herren ledig, um dem Namen nach ſelbſt⸗ 
ſtändige Repubiik, in Wahrheit ein Vaſallenſtaat der Union zu 
werden, Portorico war als erwünſchte Kriegsbeute in Beſfitz 
genommen worden, im Stillen Ozean hatte man die Philippinen 
gewonnen. Im gleichen Jahre (1898) wurde auch Hawai annel- 
tiert und kurzerhand zu einem „Territorium“ der Vereinigten 
Staaten geſtempelt. 

Der Gewinn im fernen Oſten brachte Sorgen ein. Japan, 
gewohnt, den Stillen Ozean als ſeine Domäne zu betrachten, 
war wachgerüttelt, und die „japaniſche Gefahr“ ſtieg auf. Starke 
Heeres, und Flottenvermehrungen waren die unmittelbare Folge. 
Auf den Philippinen ſchlug man in einem dreijährigen blutigen 
Ringen einen Aufſtand der Eingeborenen nieder. Gleichzeitig 
bemühte man ſich um neue Flottenſtützvunkte und nahm, was 
man nur erhalten konnte. Durch das Abkommen mit Deutſch⸗ 
land und England gewann man (1899) die Samoa Inſel Tutuila 
mit dem beſten Kriegshafen der Südſee (Pago⸗Pago). Im gleichen 
Jahre noch wurde die kleine Inſel Wake — etwa halbwegs 
zwiſchen Hawai und Hongkong gelegen — in Befiß genommen, 
und über einem runden Dutzend anderer Inſeln und Inſelchen 
— über die ganze Südſee verſtreut und meiſt unbewohnt — iſt 
nach und nach die amerikaniſche Flagge gehißt worden. 


Am vordringlichſten aber war jetzt das Gebot einer Wafer 
ſtraße durch die mittelamerikaniſche Landenge geworden. Jede 
Flotten vermehrung erfüllte ihren Zweck nur halb, ſolange die 
Seeſtreitkräfte nicht in kürzeſter Zeit von einer Küſte nach der 
andern geworfen werden konnten. Man hatte ſich nach langem 
Zögern für den techniſch ſchwierigſten, aber kürzeſten Weg durch 
die Provinz Panama entſchieden. Aber der Kanal verlangte 
militäriſche Sicherungen, er war wertlos, wenn nicht das an⸗ 
grenzende Gebiet bis zu einer gewiſſen Ausdehnung in amerik- 
niſchen Beſitz kam. Die Republik Columbia weigerte fh, die 
geforderte Gebietszone an die Vereinigten Staaten abzutreten. 
Da brach 1903 die Revolution in der Provinz Panama aus, 
Panama riß ſich von Columbia los und wurde ſelbſtändige 
Republik. Der erſte Akt der neuen Regierung war die Beſtätigung 
des Hay ⸗Varilla⸗Vertrags, durch den die Vereinigten Staaten 
in den unumſchränkten Beſitz der erſtrebten Kanalzone gelangten. 
Das Spiel war gewonnen. Es waren immer dieſelben Methoden: 
zuerſt kam die „friedliche Durchdringung“ — ſei es nun durch 
verwegene Abenteurer oder durch geriſſene Agenten amerikaniſcher 
Finanzgruppen —, bald gährte es im Lande, Unruhen brachen 
aus, die zu einer Revolution führten und das Ende war die 
Annektierung durch die Vereinigten Staaten oder im beſten Fall 
ein Abhängigkeitsverhältnis, das von einer Annektierung nicht 
weit entfernt war. So war es mit Texas, ſo war es mit Hawai, 
mit Kuba, mit Panama, und derſelbe Prozeß vollzieht ſich ſeit 
einer Reihe von Jahren in Mexiko. 

Seitdem der verſtorbene Porfirio Diaz, der einzige Mann, 
der das unruhige Land im Zaum zu halten vermochte, 1311 
durch amerikaniſche Wühlarbeir gezwungen war, außer Landes 
zu gehen, iſt Mexiko nicht mehr zur Ruhe gekommen. Huerta 
wäre vielleicht der Mann geweſen, Ruhe und Ordnung wieder 
herzuſtellen, aber da er die Intereſſen ſeines Vaterlandes höher 
ſtellte, als dieſenigen des in Mexiko vertretenen amerikaniſchen 
Großkapitals, war fein Schickſal beſiegelt. Die Vereinigten 
Staaten erkannten, als einzige unter den Großmächten, ſeine 
Regierung nicht an und ſchürten den Bürgerkrieg, indem ſie 
Huertas Gegner insgeheim unterſtützten. Carranza kam auf 
diefe Weiſe zur Präfidentichaft, aber er erwies ſich in der Folge 
als ein eigenwilliger und undankbarer Schützling. Die „Spannung 
mit Mexiko“ iſt längſt zum dauernden Zuſtand geworden, ſeit 
Jahren iſt, ohne ſonderliches Ergebnis, ein Ultimatum dem 
andern gefolgt, und der Ruf nach Intervention „zur Wahrung 
amerikaniſcher Intereſſen“ will nicht mehr verſtummen. Schon 
1914, im Jahre der amerikaniſchen Flottendemoſtration vor 
Veracruz, ſchrieb die „American Review of Reviews“, daß „die 
befte Löſung des mexikaniſchen Konfliktes die zeitliche Unter 
ſtellung Mexikos unter amerikaniſche Zwangsverwaltung wäre“. 
Und ein Jahr ſpäter, in ihrem Juliheft 1915, ſcheute ſich die 
vornehme und durchaus ernft zu nehmende „North-American 
Review“ nicht mehr, offen die Annektierung Mexikos zu empfehlen. 
„Das ernfte Problem“, heißt es in dem Aufſatz, „kann nicht anders 
gelöſt werden, als durch Intervention, und Intervention ohne 
Annektierung würde nur das Hinausziehen eines grauſamen 
Experiments bedeuten. Ganz klar drängt unſere nationale Be 
ſtimmung uns zur Beſetzung von Mexiko. Nicht aus Eroberung 
abſichten oder aus gewinnſüchtigen Handelsintereſſen, ſondem 
zum Wohl des unglücklichen Volkes ſollten wir dem Land die 
Ordnungen der Ziviliſation geben und für immer erhalten.“ 
Wilſons mexikaniſche Politik jedoch hat ſich von Anbeginn durch 
eine auffällige Unentſchloſſenheit gekennzeichnet. Die Attion vor 
Veracruz war ein theatraliſches und ganz ergebnisloſes Säbel 
raſſeln, und ebenſo ruhmlos verlief die „Strafexpedition“ gegen 
Mexiko im Jahre 1916, wobei der jetzige Generaliſſimus 
Perfhing alles andere als- ſtrategiſche Fähigkeiten bewies. Aber 
der Grund für Wilſons zögernde Politik läßt ſich unſchwer er 
raten: es iſt die Furcht vor dem geheimen Verbündeten Mexikos, 
vor Japan, und man braucht nicht daran zu zweifeln, daß bei 
einer kriegeriſchen Aktion gegen Mexiko Japan ſofort auf dem 
Plan erſcheinen würde. Intereſſant aber iſt, was der zitierte 
Artikel der „North⸗American Review“ zu der mexikaniſch en 
Angelegenheit weiter äußert. „Wenn erſt einmal“, heißt es, 
„unſere heimiſche Regierungsform dort eingeführt iſt, ſo würden 
die wunderbaren Hilfequellen Mexikos eine unternehmungsluſtige 
Einwanderung herbeilocken, durch die nach einem Menſchenalter 
die dauernde Aufrechterhaltung von Geſetz und Ordnung verbürgt 
wäre. Außerdem würde dieſer Zuwachs zu unſerer nationalen 
Domäne uns näher an unſeren großartigen Kanal bringen, und 
blickt man noch etwas weiter, fo wird man es aus Staatsraiſon 
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vielleicht ſür ratſam finden, einen Zugang zum Kanal — durch 
ein über die dazwiſchenliegenden Staaten ausgeübtes Protek - 
torat — auf dem Landweg zu haben.“ Deutlicher kann 
man nicht mehr ſprechen. Wobei erwähnt ſein mag, daß zwiſchen 
Mexiko und dem Panamakanal noch fünf bis jetzt felbftändige 
Republiken liegen. All das hängt aber in ſeiner weiteren Be⸗ 
deutung mit der aus dem Oſten drohenden Gefahr zuſammen, 
denn es erhellt ohne weiteres, von welcher Wichtigkeit im Falle 
eines Konfliktes mit Japan die Sicherung des Panamakanals 
it. Hatte man auch mit Kuba und Portorico wichtige Stütz ⸗ 
punkte zur Beherrſchung der karaibiſchen See und damit zur 
Sicherung der öſtlichen Kanaleinfahrt gewonnen. fo drängte ſchon 
das pan amerikaniſche Ideal zu fortgeſetzten Verſuchen, Europa 
aus den weſtindiſchen Gewäſſern auszuſchalten und die Inſelkette 
der Antillen lückenlos zu beherrſchen. Im Kriegsjahr 1917 
wurden gegen einen Kaufpreis von 25 Millionen Dollar endlich 
die däniſch⸗weſtindiſchen Beſitzungen erworben, und der 
Allgemeinheit iſt es kaum bekannt geworden, daß ſeit 1915 auch 
die Inſel Haiti von den Vereinigten Staaten militäriſch beſetzt 
iſt. Der Negerrepublik Haiti hat man einen Scheinpräſidenten 
mit einem Scheinparlament gelaſſen, in San Domingo aber iſt 
die einheimiſche Regierung unterdrückt und durch die ame rikaniſche 
Militärverwaltung erſetzt worden. Der wahre Herr in beiden 
Negerrepubliken iſt heute der amerikaniſche Admiral Knapp mit 
feinen Marinetruppen. Noch aber reiht ſich in dieſe Kette ein 
fremdes Glied: das britiſche Jamaika, das nebſt den para- 
diefiſchen Bahama ⸗Inſeln ſchon längt ein Ziel geheimer Wünſche 
war. Da brachten vor kurzem die Londoner „National News“ die 
überraſchende Meldung, daß Englands Kriegsſchuld an Amerika 
fie beläuft ſich annähernd auf 4⅛ Milliarden Dollar) durch 
tretung der britiſch⸗weſtindiſchen Beſitzungen beglichen werden 
ſolle und daß Verhandlungen darüber bereits im Gange ſeien. 
Die Nachricht klingt unwahrſcheinlich, denn es wäre das erſte 
Mal, daß ſich John Bull freiwillig einer überſeeiſchen Beſitzung 
entäußern würde, wahrſcheinlich aber iſt, daß die Vereinigten 
Staaten mit einem Vorſchlag dieſer Art an England Heran- 
getreten find. Iſt aber erſt einmal England aus den amerika⸗ 
niſchen Gewäſſern vertrieben, ſo wird der Tag nicht mehr fern 
ſein, wo auch Frankreich und die Niederlande ihren weſtindiſchen 
Beſitz werden räumen müſſen. „Jeder Patriot,“ ſagte Rooſevelt 
einmal, „jeder Politiker in unſerem Lande ſieht verlangend dem 
Tag entgegen, wo keine einzige europälſche Macht mehr ein Stückchen 
amerikaniſchen Bodens im Beſitz haben wird,“ — und dieſer 
fromme Wunſch nähert iý allgemach feiner Verwirklichung. 
Man ſieht: ebenſo rückſichtslos wie erfolgreich haben die Ber- 
einigten Staaten über ein Jahrhundert lang daran gearbeitet, 
ihren territorialen Beſitz zu erweitern, ihre Macht mehr und 
mehr auch auf entferntere und fernſte Gebiete auszudehnen. 
Der imperialiſtiſche Geiſt hat die ganze Nation durchdrungen 
und dem amerikaniſchen Kongreß muß es allerdings ein unerträg- 
licher Gedanke ſein, daß dieſem Siegeszug der amerikaniſchen 
Weltmachtidee ein landfremdes Gebilde wie der Völkerbund in 
die Zügel fallen ſolle. 


üngst ging der Tod durchs Heimatial 
Mit starrem Angesicht, 

Er brach die rote Aster ab, 

Die leuchtend sland im Licht. 


Er strich mit nächt’ger Nebelhand, 
Weit übern Wiesenplan, 

Und leise glomm die Sterbeglut 
Der Herbsizeillose an. : 


Er schlug mit seiner barten Faust, 
Der Malve in das Herz, 

Da beugte sie ihr stolzes Haupt 
Und knickte erdenwärts. 


Er hauchte auf den Buchenwald 
Als er vorüberkam, | 
Sein flammend heisses Purpurroi 


Erlosch im leizten Gram. M. Herbert. 


Wie gewinnen wir die Nnrefigiöjen zurück? 


Von Kirchenrat J. Schiller, Nürnberg. 


as iſt die ſchwere Frage, mit der man ſich ſeitens der Kirchen 

ſeit Jahren, ſeit Jahrzehnten beſchäftigt, ohne daß wir der 
Löſung näher gekommen find. Auch wir bilden uns nicht ein, 
den Stein der Weiſen gefunden zu haben. Wohl aber drängt 
die kirchliche Not der Gegenwart ganz beſonders dazu, ſich immer 
wieder aufs neue in diefes Problem zu vertiefen. Vor allem 
gilt es, die Urſachen der religiöſen und kirchlichen Entfremdung 
zu ergründen. Nur dann können wir hoffen, den tiefen Schaden 
langſam heilen zu können. Dabei dürfen wir das Wort nicht 
vergeſſen: „Viele find berufen, wenige find auserwählt.“ Von 
Bas Erfolgen, welche weite Mengen umſchließen, von viel- 
tauſendfältigen Früchten kann keine Rede ſein. Dieſe hat es 
niemals gegeben, ſolche wird es niemals geben. Wir müſſen 
uns mit einer Ausleſe zufrieden geben, mit einer Minderheit, 
welche den Rückweg zur Religion und Kirche finden wird, wenn 
man ſie nur richtig zu leiten gelernt haben wird. Wer fceilich 
mit Paul Göhre („der unbekannte Gott“) die Anſicht vertritt, 
daß die Religion nichts weiter iſt als eine beſtimmte Art der 
Geſamtveranlagung des Menſchen, welche durchaus nicht allen 
Menſchen gemeinſam ſei, ſondern beſondere Keime, Neigungen, 
Eigenſchaften, Fähigkeiten, Anlagen, Diſpofitionen vorausſetze, 
deſſen Liebesmühe iſt vergeblich. Die heiligen Schriften und 
vielhundertjährige Beobachtungen und Erfahrungen fagen das 
Gegenteil. Der religidfe Funke glimmt doch in jedem Menſchen, 
die religiöſe Ader, welche in Allen von Natur ſchlägt, darf doch 
nicht mit wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und anderen Veran- 
lagungen verglichen und auf ein und dieſelbe Stufe mit dieſen 
geſtellt werden. Gewiß wird der Gottesfunke bei den einen zur 
Flamme entzündet, während er bei anderen erſtickt wird, wobei 
das Maß perſönlicher Schuld und Verantwortug recht verſchieden 
ſein mag — aber von Natur eignet jedem etwas davon. Der 
Marburger Profeſſor Rudolf Otto („Revolution und Kirche“) 
unterſcheidet drei Gruppen und Gründe moderner Religions⸗ 
lofigkeit. Bei der erſten liegt keine direkte Gegnerſchaft gegen 
Religion und Kirche vor. Das moderne Weſen in Erwerb und 
Betrieb, in Geſellſchafts⸗ und Staatsleben, in Kultur und Ver⸗ 
kehr, in Sitte und Recht rückte immer weiter weg von der Kirche 
und ihrem Einfluß, daß zuletzt die Religion völlig Schiffbruch 
litt. Eine zweite Gruppe verlor den Zuſammenbang mit der 
Kirche durch die „Wiſſenſchaft“, durch moderne Weltanſchauung 
und Weltbewertung. Wiſſen und Glauben bilden für dieſe ſolch 
unüberb: üdbare Gegenſätze, daß fie längſt außerhalb des Schatten? 
der Kirche zu leben ſich gewöhnt haben. Eine dritte Gruppe, 
die zahlreichſte, welche den heftigſten Widerſtand allen kirchlichen 
Gewinnungs verſuchen entgegenſetzt, 2 8 wir in der Arbeiter- 
klaſſe, bei den „Proletariern“. Dieſen hat man fo lange die 
Kirche als „Volksverdummungsanſtalt“ geſchildert, bis ſich dieſes 
Vorurteil feſt einniſtete, unterſtützt von der Anſchauung, die 
Kirche als Staalsanſtalt halte es ja doch bloß mit den Ober 
ſchichten, den Reichen und Kapitaliſten, und habe gar kein Herz 
für die Intereſſen, für die Nöte und Sorgen des „kleinen 
Mannes“, des Volkes. 


Ferne fei es, die Kirchen von jeder Schuld an den ver- 
fahrenen Zuſtänden freiſprechen zu wollen. Der religiöſe Un⸗ 
glaube, die kirchliche Gleichgültigkeit find nicht von heute, fie 
reichen zurück bis in das 18. Jahrhundert. Dortmals iſt der 
böſe Riß entſtanden zwiſchen dem religiöſen und dem weltlichen 
Geiſtesleben unſeres Volkes. Sobald das religiöſe Gepräge des 
abendländiſchen Lebens durch ein weltlich -s verdrängt ward, 
ſuchte man ſeine Zuflucht in pietiſtiſchen Sondergemeinſchaften 
oder man ſchloß ſich den rationaliſtiſchen neu aufſtrebenden Geiſtes⸗ 
mächten an. Auch dann konnte es nicht beſſer werden, als eine 
idealiſtiſch gerichtete deutſche Poeſie und Philoſophie die Führung 
des nationalen Geiſteslebens übernahm. Zwar ſchien es, als ob 
die nationale Not, die Zeit eines Stein und Arndt eine nationale 
Wiedergeburt in Verbindung mit religiöſer Neubelebung hervor⸗ 
bringen würde. Allein der verführeriſche Glanz der großen 
Natur zugleich mit den ſtaunenswerten Fortſchritten der Natur- 
wiſſenſchaften füllte faſt ganz die deutſche Volksſeele aus. Man 
vergaß über der Schöpfung den Schöpfer. Man niſtete ſich ſo 


1) Bei der Wichtigkeit dieſer Frage für das geſamte Cb riſten tum 
werden die auf die Verhältniſſe und Bedürfniſſe der evangeliſchen 
Kirche im ſpeziellen eingeſtellten Ausführungen des Herrn Verfaſſers au 
in katholiſchen Kreiſen verſtändnisvolles Intereſſe finden. D. Red. 
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feft auf der Erde ein, daß die überfinnliche Welt, die ewi 

Heimat, darüber vergeſſen ward. Wer nun aber von dem Welt⸗ 
krieg ſich eine Beſſerung verſprach, mußte eine grauſame Ent- 
täuſchung erleben. Der Abfall iſt nicht kleiner, ſondern größer 
geworden. Ja die Stimmen derjenigen mehren ſich, welche bezüg- 
lich der Religion und Kirche fogar ſehr düſter in die Zukunft ſehen. 

Wie kann da geholfen werden? Recht verſchieden find 
die Rezepte, welche erſonnen, die Arzneien, welche gebraut werden, 
um unſer Volk nach der religiöſen Seite hin zu heilen. Was die 
gebildeten Kreiſe anlangt, ſo dünken uns die Vorſchläge völlig 
verfehlt, welche darauf abzielen, einer vermeintlichen Wiſſenſchaft 
möglichſt viele Ronzeſſionen zu machen auf Koſten ewig gültiger 
Wahrheiten. Nein, es geht nicht an, Grundprinzipien 
der chriſtlichen Religion anzutaſten und zu ver: 
flüchtigen. Man wähne doch ja nicht, für Religion und 
Kirche dadurch gewinnen zu können, daß man Geheimnisvolles 
möglichſt mundgerecht macht, bibliſche Spitzen umbiegt, not- 
wendige Forderungen einſchränkt, den Eingang über Gebühr 
verbreitert. Die Pforte iſt nun einmal eng, welche zum Heiligtum 
des Glaubens führt, und es wird einmal eine Zeit kommen, in 
der große Maſſen ſich entſchließen, den ſchmalen Weg zu betreten. 
Es bleibt dabei: „Der natürliche Geiſt vernimmt nichts vom 
Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Torheit und er kann es nicht 
erkennen, denn es muß geiſtlich beurteilt werden“, ſeeliſch ge⸗ 
meſſen, von denen erfaßt, in den Willen übertragen werden. 
Die Beſchränkung auf das rein Verſtandesmäßige, das Intellek⸗ 
tuelle richtet nichts aus. Daran kranken noch immer ſo viele. 
Der Irrtum Abaelards iſt bis heute nicht ausgeſtorben. Damit 
huldigen wir in keiner Weiſe einem übertriebenen Konſervatismus. 
Nein, unermüdlich gilt es weiter zu forſchen und zu arbeiten, 
die hiſtoriſche Seite auszubauen, religiöſe Weltanſchauung und 
Ethik zu vertiefen, das moderne Geiſtesleben zu ſtudieren, mit 
den Beit- und Gegenwartsfragen ſich zu beſchäftigen, die neueſte 
Kirchen-, Geiſtes⸗ und Geſellſchaftsgeſchichte kennen zu lernen. 
Vielleicht kann auch da und dort berechtigten Wünſchen inbezug 
auf Steigerung und Belebung des Gottesdienſtes, ſowie des 
religiöſen Unterrichts⸗ und Erziehungsweſens Rechnung getragen 
werden, nicht zu vergeſſen die Pflege des chriſtlichen Liedes, der 
religiöſen Muſik. Der moderne Menſch iſt für all dies empfäng⸗ 
lich, ja er ſchmachtet zum Teil danach. 

Vor allem aber müſſen wir uns um das eigentliche 
„Volk“ noch viel mehr kümmern als dies bisher geſchehen iſt. 
Gegen den Willen zur Sozialreform iſt alles Reden und Predigen 
unnütz. Vielſeitigſte und kräftigſte Mitarbeit an der all - 
gemeinen Löſung der ſozialen Frage iſt erſte Pflicht. 
Darum geben wir Otto (pg. 277 f.) ganz und gar recht, wenn er 
ausführt: „Es ift finnlos, zur Religion zu rufen, wenn der moderne 
Lebens- und Erwerbstrieb Männer und Frauen der Muße, der 
entlaſteten Stunden, der Sonn- und Feiertage beraubt, ohne 
welche die Pflege des Gemütes nicht möglich, Religion und An⸗ 
dacht ein Unding iſt, wenn ermatteter Leib und Geiſt in den 
freien Stunden naturgemäß nur zur nötigſten Erholung oder 
zum ſchnellen Genuß ſich wenden. Dazu alle die Uebelſtände 
verarmter Lebenshaltung: Kampf ums Daſein, Wohnungs- und 
Krankheitselend, gehemmtes Familien⸗ und Gemeinſchaftsleben, 
verſagende Erziehung und mangelnde Kindespflege, Mechaniſie⸗ 
rung des Geiſteslebens durch die Mechanik der Arbeit, Deklaſſie⸗ 
rung und Brutaliſierung des geſamten Daſeins. Solange nicht 
die Maſſenarmut verſchwindet, kann auch kein Freiwerden zu 
erhöhtem Geiſtesleben, keine Rückkehr zur Religion und zur kirch⸗ 
lichen Sitte gelingen.“ 

Gerade die neueſte Gegenwart mit ihrem Umſchwung auf 
hundert Gebieten legt uns eine ſolche Fülle von Pflichten und 
Aufgaben auf, daß uns ſchwindlig werden könnte. Wir haben 
gar nichts dagegen zu erinnern, wenn z. B. zum erſtenmal ein 
„Arbeiter“ in die Generalſynode einberufen wird. Man hole ſich 
nur auch weiterhin Vertreter der Arbeiterkreiſe in Kirchenvor⸗ 
ſtand und Kirchenverwaltung ein. Nur ſo kann das alte Miß⸗ 
trauen gegen die Kirche verſchwinden. Nur fo kann das fo not- 
wendige Vertrauen zurückkehren. Vortrags- und Diskuſſions⸗ 
abende ſollten nirgends fehlen. Kirchen⸗ und Schulbibliotheken 
können viel nützen. Der ganze Lehr. und Bildungsbetrieb bedarf 
erneuter Prüfung. Ueberall gilt es nach dem Rechten zu ſehen. 
Der Unglaube hätte nicht ſolche Dimenſionen angenommen, wenn 
wir es verſtanden hätten, in die Seelen von jung und alt rechte 
Liebe, Anhänglichkeit und Treue zu Religion und Kirche einzu⸗ 
pflanzen, wenn wir vor allem die Nachpflege der Erſtkommuni⸗ 
kanten nicht vernachläſſigt hätten; denn in der Jugend muß der 


Grund gelegt werden. Ohne dauernde Pflege muß ja das reli. 
giöſe Leben zugrunde gehen. Woher rühren denn die Erfolge 
der Sekten? Das enge, innige Zuſammengehsörigkeits 
gefühl hält die Leute zuſammen und bei ihrem göttlichen 
Meiſter feſt. Von ihnen müſſen wir lernen. Man hat ja jett 
damit begonnen, kleine, überſehbare Gemeinden zu bilden. 

fahre man auch in dem Nachgehen der einzelnen Seelen mit Eifer 
fort. Von Nutzen ift das Anlegen einer Kartothek. Nur überlaſſe 
man die Einzelbeſuche nicht anderen, auch nicht dem Kirchner, 
ſondern man ſuche perſönlich die Gemeindeglieder auf. Unter 
vielen Hunderten ſolcher Beſuche habe ich auch nicht eine einzige 
üble Erfahrung gemacht, wohl aber zahlloſe angenehm berührende 
und wohltuende. Dabei führt mich der Weg ſehr häufig in die 
armſeligſten Quartiere, in Gäßchen und dunkle Höfe. Das Feld 
iſt weiß und reif zur Ernte. Man braucht nur die Augen zu 


öffnen und die Hände zu rühren. 


Die Trennung der Kirche vom Staate zwingt heute unſere 
Kirchen dazu, immer größere Selbſtändigkeit zu ge 
winnen. Dies gilt vornehmlich der proteſtantiſchen Kirche; 
denn die katholiſche war uns darin ſchon immer voran und 
überlegen. Der vormalige ſtaatliche Schutz fällt jetzt dahin. Da 
mit find den Kirchen neue Wege gewieſen, die ſie beſchreiten 
müſſen, fie mögen wollen oder nicht. Eine neue Zeit bricht an. 
Nutzen wir fe aus! Groß ift die Verantwortung, ſchwer find die 
Gefahren. Der göttliche Geiſt wird das Seine dazu tun, uns 
beizuſtehen und „in alle Wahrheit zu leiten“. Die Zeit des 
Chriſtentums iſt nicht vorüber, ſondern fie liegt 
vor uns. Eine neue Epoche beginnt. Das Reich Gottes rückt 
in ſeiner Entwicklung auf Erden wieder einmal vorwärts. 
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irtſchaftliche Schlußfolgerungen aus dem Kriege. 

Von Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 

Die große Gefahr, welche die andauernde Valutaentwertung 

der europäiſchen Feſtlandsſtaaten, die an dem Krieg teil. 
genommen haben, nicht nur für diefe allein bedeutet, ſondern 
ebenſo für England, die neutralen Staaten, und endlich auch 
Amerika, wird allgemein anerkannt, und damit mehrt ſich auch 
die Zahl der Stimmen, die ein internationales Einſchreiten 
fordern. Vor allem der Deviſenſtand der Zentralmächte er 
fordert Sanierung, nicht nur im Intereſſe dieſer Länder allein, 
ſondern der geſamten Handelsſtaaten der Erde ohne jede Aus 
nahme. Es bedarf keines Hinweiſes, daß der abſolut nötige 
Rohſtoffimport dieſe Länder jetzt zu Ausgaben zwingt, die durch 
den als dumping wirkenden billigen Auslandabſatz nicht aus 
geglichen werden können, und ſomit die Verſchuldung mathe 
kr weiter ſteigern müſſen — damit mindert ſich progreffib 
die Ausſicht der Sieger auf Wiedergutmachung ihrer Schäden, 
ſelbſt wenn fie bis zum letzten Mittel greifen und alle deutſchen 
Produktionsquellen für ſich beſchlagnahmen würden — die ledig 
liche Ernährung der nun doch einmal nicht erſetzbaren deutſchen 
Arbeiter würde die Ausbeute verſchlingen, die eigenen Induftrien 
aber und die der Neutralen werden bei der niedrigen Valuta 
umſo ſtärker unter dem niedrigen Angebot der Zentralmächte zu 
leiden haben, je mehr das Entſchädigungsintereſſe eine volle 
Arbeit Deutſchlands und Oeſterreichs verlangt. Bei dem Bei⸗ 
behalten der jetzigen Verhältniſſe iſt der Staatsbankrott der Be 
ſiegten unausbleiblich — und er würde die gleiche Folge bei den 
Siegern des Feſtlandes erzwingen — auch England, das in 
ſeinen Kolonien noch unerſchloſſene Reichtümer zur Verfügung 
hat, bliebe nicht unberührt und würde zum mindeſten an Kon⸗ 
vertierungen zu denken haben, in Amerika aber würde das Čin 
ſchränken der Exportmöglichkeiten die ſchwerſten Wirtſchaftskriſen 
hervorrufen müſſen. Die Erde bildet nun einmal trotz getrennter 
und in fich abgeſchloſſener Wirtſchaftsgebiete doch einen einheit 
lichen wirtſchaftlichen Körper, und in einem Körper kann kein 
Glied dauernd abgeſchnürt fein, ohne den geſamten Organidmus 
zu beeinträchtigen, kein Syſtem kann durch Krankheit in ſeinen 
Funktionen behindert werden, ohne Krankheit des geſamten 
omplexes herbeizuzwingen. 

Wenn man aber auf Heilung bedacht ſein will, muß man 
nicht nur mit den äußeren Symptomen und ihrer Geſundung 
rechnen, ſondern man muß dem Grundübel auf die Spur gehen, 
den Krankheitserreger bekämpfen. Mit andern Worten, man 
kann nicht Valutaverbeſſerungsverſuche anſtellen, ohne die ganze 
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wirtſchaftliche und finanzielle Lage von Grund aus zu heilen. 
Die Krankheit ift überall dieſelbe, die wirklichen Volks vermögen, 


den roten Blutkörperchen vergleichbar, find erſchöpft, vermindert, 


auf ein Minimum zurückgegangen, die allgemein fälſchlich als 


Vermögen bezeichneten umlaufenden Vermögens- und Geldſurrogate, 


die weißen Blutkörperchen, haben ſich in erſchreckender Weiſe 
vermehrt und find zudem in krankhafter Weiſe ungleichmäßig 
verteilt. Europas kceiegführende Mächte leiden an ſtärkſter wirt- 
ſchaftlicher Leukämie, und dieſe Krankheit wird, wenn nicht baldigſt 
Heilung eintritt, auch die mit roten Blutkörpern anſcheinend 
noch prall angefüllten Neutralen mit zum wirtſchaftlichen 
Tode führen. 

Hier iſt die Erklärung nötig, was unter Volks vermögen 
zu verſtehen iſt. Es zeigen ſich da drei Kategorien, zuerſt der 
Befſitz an wirtſchaftlichen Verbrauchsgütern, an Rohſtoffen für 
ihre Herſtellung und an den für letztere nötigen Produktions. 
mitteln, dann zweitens der Beg an Arbeitsenergie, in Menſchen⸗ 
kraft und Naturenergie verkörpert. und endlich der Beſitz an 
Währungsgeld, alfo an Gold. Hier möchte kurz der Hinweis 
am Platze fein, daß gerade die jetzige Entwicklung die Notwendig- 
keit eines möglichſt ſtabilen Wertmeſſers und Tauſchmittels, des 
Goldgeldes, zur Evidenz beweiſt, und die Theorien eines durch 
nichts kontrollierbaren und zu beſchränkenden Freigeldes mindeſtens 
ſo lange ad absurdum führt, als die Erde nicht einen einzigen 
Wirtſchaftsſtaat mit einem einzigen Geld- bzw. Noteninſtitut 
bildet. Als vierte Kategorie käme für flaatliches Vermögen dann 
noch Auslandsbeſitz in Frage. 

Wenn ich von Deutſchland exemplifiziere, — mutatis mu- 
tandis wird man ähnliche Rechnungen überall anſtellen können — 
ſo wurde ſein Volksvermögen vor dem Kriege auf 350 Milliarden 
geſchätzt. Der reine Goldanteil dieſer Summe war nur auf 
rund 6 Milliarden zu beziffern. Von dieſem Vermögen find nun 
durch den Krieg fortgefallen alle Auslandswerte, ein großer Teil 
der Bodenwerte in Elſaß⸗Lothringen und im Often; der geſamte 
Stock der aus dem Ausland ſtammenden Güter iſt reſtlos und 
ohne Erſatz verbraucht, Vorräte eigener Erzeugniſſe find zu 
großem Teil ebenfalls erſatzlos aufgebraucht, die Rohſtoffe ver- 
mindert ohne Gegenwert, die Produktionsmittel abgenutzt, die 
Handele flotte ausgeliefert — kurz, das deutſche Volksvermögen 
wird unter Zugrundelegung der Goldwährung heute keinesfalls 
mehr als !/ı des früheren, alfo gegen 90 Milliarden betragen; 
eine annähernd genaue Schätzung iſt mir natürlich unmöglich. 
Von dieſen reſtlichen 90 Milliarden, um mit dieſer Zahl einmal 
zu rechnen, fällt durch die veränderten Verhältniſſe ein ſehr großer 
Teil für die internationale Beteiligung als totes Kapital aus, 
nämlich ein recht hoher Prozentſatz der in den verſchiedenſten 
Baulichkeiten inveſtierten Vermögenswerte. Das find die roten 
Blutkörper Deutſchlands. Vor dem Krieg nun betrug die Reichs⸗ 
ſchuld noch nicht 1½% des Nationalvermögens, die Noten der 
Notenbanken haben ſich kaum über die Geſamtausgabe von 
3 Milliarden, alfo noch nicht 1% des Vermögens erhoben. Heute 
würde die Reichsſchuld in Goldwährung etwa das Dreifache des 
noch vorhandenen Vermögens, — der Notenumlauf würde, in 
Gold gedeckt, etwa das Doppelte des Reſtvermögens betragen. 
Das find die weißen Blutkörper. Nun ſteht dieſem abſolut er- 
ſchöpften und kranken Organismus nur ein ebenfalls erſchöpfter 
und verminderter Arbeitswille zur Verfügung — vermindert 
durch die direkten Verluſte gerade der Arbeitskräftigſten, erſchöpft 
durch phyſiſche wie moraliſche Schwächung der Arbeitskraft als 
Folge des Hungerns! — 

Wenn nun mit Ausnahme Oeſterreichs, das in noch 
ſchlimmerer Lage iſt, Deutſchland auch im vorgeſchrittenſten 
Krankheitsſtadium fih befindet: ein viel erfreulicheres Bild 
ergibt auch eine Diagnoſe bei Frankreich, Italien und Belgien 
nicht, zumal ihre Zukunftswechſel auf die Beſiegten abſolut un- 
einlösbar ſind, ſofern dieſe nicht ſelbſt geſunden. 

Aus dieſer kurzen Betrachtung zeigt ſich, daß es für dieſe 
Geſundung nur ein Mittel gibt: gewaltſame Entſchuldung! 
Und dieſe iſt an ſich gar nicht ſo ſchwer, da für alle dieſe un⸗ 
finnig geſteigerten Staatsſchulden Zertifikate — Werttitel der 
verſchiedenſten Art — in den Verkehr geworfen find. Dieſe 
müſſen zuerſt verſchwinden; damit wird dann auch weiter die 
unfaßbare Unlogik aufhören können, daß bei einem tatſächlich 
verringerten Vermögen der Verkehr, das tägliche Leben, nominell 
enorme Beträge an Geldſurrogaten benötigen. Augenblickiich 
zwingen ſchon die Staatsbudgets zu einer ſolchen Umlaufsquote — 
find diefe erft einmal um die Schuldzinſen erleichtert, fo wird 
es möglich ſein, die Notenzirkulation zu verringern, dem Geld 
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ſeinen Wert zurückzugeben, eine angemeſſenere Relation zwiſchen 


Ware und Preis herzuſtellen, und dann auch die Arbeitslöhne 
zu reduzieren, die Fabrikation zu verbilligen trotz beſſerer Lebens. 
haltung des Arbeiters. Ä 

Noch eine weitere Betrachtung führt auf die Notwendigleit 
annähernder Herſtellung des früheren Geldwertes: das Ver⸗ 
hältnis der aus der Vorkriegè zeit ſtammenden Werttitel zur 
jetzigen Kaufkraft des Geldes. Denken wir an das tägliche Leben — 
an Hypotheken zum Beiſpiel. In unzähligen Fällen hat erſt die 
Hypothek den Bau des Hauſes, die Melioration des Landgutes, 
den Betrieb des Fabrikunternehmens ermöglicht In gleicher 
Weiſe iſt es da unlogiſch und ungerecht, daß der Preisſteigerung 
folgend das beliehene Objekt nominell im Wert verdoppelt oder 
verdreifacht fein fol, während der eigentliche Lebens ſpender, die 
Beleihung, an dieſer Steigerung nicht teilnimmt, bei Beibehaltung 
des nominellen Wertes an innerer Kaufkraft entſprechend ab⸗ 
nimmt, und durch den gleichen Zahlbetrag eines minderwertig 
gewordenen Geldes abgelöſt werden kann. 

Selbſtverſtändlich kann nicht eine ledigliche Wertloser klärung 
dieſer ſtaatlichen Kriegsſchuldtitel eintreten, wie es etwa Napoleon I. 
mit den Aſſignaten machen konnte, das wäre Staatsbankcott, 
der gerade vermieden werden ſoll. Zudem würden außerpolitiſche 
Einſprüche ein ſolches Vorgehen verbieten, innerpolitiſche Rück⸗ 
fichten auf die große Zahl kleiner Beſitzer, die in ſchwerer Zeit 
ihre Notgroſchen dem Vaterlande zur Verfügung ſtellten, es un⸗ 
möglich machen. Aber in jedem Lande iſt ja eine Vermehrung 
der Vermögenstitel um dieſe Summen eingetreten: Abgaben 
aller Befitzenden in Geſamthöhe der Kriegsausgaben werden er⸗ 
hoben werden und zu ihrer Einlöſung Verwendung finden müſſen. 
Dabei werden ſpeziell bei Deutſchland die Vorſchläge des „Reichs⸗ 
notopfers“ nicht genügen, es wird ſich kaum umgehen laſſen, für 
dlefe einmalige Abgabe überhaupt eine Maximalgrenze auf- 
zuſtellen für die Einzelvermögen. deren weitere Vermehrung 
dann aber prinzipiell wieder unbeſchränkt bleiben müßte. Auch 
die Art des Einziehens dieſer Abgaben wird eine ſtark mannig⸗ 
faltige ſein müſſen; bei vielen Betrieben wird ſie nur in Form 
einer ſtaatlichen Beteiligung erfolgen können, um denſelben nicht 
das erforderliche Betriebskapital zu entziehen. Es dürfte dann 
dem Steuerfiskus möglich fein, diefe Beteiligungen event. an 
andere Intereſſenten allmählich abzuſtoßen, und den Erlös zur 
Einlöſung der Kriegsſchulden zu verwenden. Nebenbei bemerkt, 
dürfte dieſe Form einer „ſtaatlichen Beteiligung“ die einzige 
Form einer „Sozialiſierung“ darfiellen, die nicht durch Beein⸗ 
trächtigung der Unternehmerinitiative die wirtſchaftliche Pro. 
duktivität hemmen müßte. Aber es kann ſich in dieſer Art nicht 
darum handeln, die Straße zu bauen, nur Ziel und Richtung 
können angegeben werden. 

Zweifellos iſt ſchon viel koſtbare Zeit verfloſſen und be⸗ 
ſonders für Deutſchland iſt dieſe Maßnahme dadurch erſchwert, 
daß ſeit Friedensſchluß viele ſeiner Vermögenswerte in das neu⸗ 
trale Ausland, beſonders nach der Schweiz, abgewandert ſind. 
Da wird es alſo der Beihilfe der Neutralen bedürfen, um 
wenigſtens einen Teil dieſer Werte noch zu erfaſſen — etwa in 
der Richtung, daß zeitlich ein ſcharfer Schnitt gemacht wird. 
Die Deutſchen, die vor dem Waffenſtillſtand in neutralem Aus⸗ 
land ſich Niederlaſſungsrecht erwarben, wären etwa vermögens⸗ 
rechtlich den Bürgern ihres neuen Wohnfitzes gleich zu ſtellen, 
während die ſpäter Eingewanderten, bei denen wohl ohne Aus⸗ 
nahme lediglich Vermögensflucht der Grund des Wohnfitzwechſels 
ſein dürfte, gerechterweiſe den ſteuerlichen Forderungen ihrer 
Heimat zu unterſtellen wären, unter ſtaatlicher Beihilfe des 
neutralen Landes und unter Aufhebung der Schweigepflicht der 
Banken. Wollen dieſe unter den veränderten Verhältniſſen 
wieder nach Deutſchland zurückkehren, ſo wird das betreffende 
neutrale Land ihren Wiederabzug kaum bedauern. 

Natürlich wird auch durch eine ſolche Maßnahme der alte 
Kaufaert des Geldes nicht ganz wieder hergeſtellt, wird es über- 
haupt wohl nie können. Aber er wird gehoben, ſoweit als 
möglich, und mit dieſem Heben kann dann die Parität der 
Valuta umſo eher verbunden werden, als der größte Teil Europas 
ſich ſolchen Maßnahmen unterziehen muß. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß mit einer dann erfolgen⸗ 
den Paritätenormierung für die neutralen Staaten ein poſitiver 
Verluſt im Augenblick verbunden wäre, da der tatſächliche Vorteil 
dieſer Staaten, über eine doch noch angemeſſenere Deckung ihrer 
Umlaufmittel durch Gold und Warenvorräte verfügen zu können, 
im Augenblick nicht genügend berückſichtigt werden würde. Aber 
es ſteht zur Frage, ob diefer anſcheinende Verluſt nicht voll aus 
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geglichen würde durch die dann wieder geſunderen Handelsver⸗ 
hältniſſe, durch Import- und Exportmöglichkeit unter gleichmäßigen 
ſtabilen Bedingungen ohne Unterbietungen oder mens 
beſchränkungen, durch die Möglicäfeit geſunder induſtrieller Be- 
tätigung nach natürlichen Bedingungen. Ich möchte dieſen Mus- 
gleich als vorliegend annehmen. 

Sicher dürfte es ſein, daß dasjenige Land am ſchnellſten 
einer inneren Geſundung, einer Abwehr auch anarchiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen, zugeführt wird, an dem ſich der beſitzende Teil der 
Bevölkerung am eheſten zu den ihm zugemuteten Opfern ent- 
ſchließen kann. Aber ebenſo ſicher möchte es ſcheinen, daß eben 
nur durch ſolche Opfer der Beſitz ſelber erhalten bleiben kann. 
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Gomen- und Luftbad parks. 
Von Martin Mayr, München. 


Der Münchener Nervenarzt Dr. Paul Lipmann hat unlängft in zwei 
Aufſätzen in den „Mündener Neueſten Nachrichten“ die Anſicht vers 
treten, daß die Luft» und Sonn :nbäder noch lange nicht in einer ihrer 
Bedeutung als Geſundheitsbringer entſprechenden Weiſe in den Dienſt 
der erholungs bedürftigen Großfiadt geſtellt ſeien. Dem fei durch aus: 
gedehnte Luft⸗ und n zu begegnen. Am 26. Sept. 
wurde nun in München zur Erreichung dieſes reeds ein befonderer 
Bund geſchloſſen, wobei beſonders betont wurde, daß es ſich nicht 
um einen Beretn für Nacktkultur handeln fole Der lapidare 
Satz des Berichts der oben genannten Zeitung: „Hinderniſſe wie finar: 
zielle Schwierigkeiten. Platzfrage, ſittliche Bedenken, Gleichgültigkeit 
müflen überwunden werden“ läßt eine verhängnisvolle Unterſchätzung 
der ſttilichen Seite der Angelegenheit befürchten. Die Bewegung macht 
ſich auch anderwäris beme tbar und fol in Bayreuth. e und 
Schweinfult ſchon greifbare Form angenommen haben. D. Red. 
uch Zeiten des Zuſammenbruchs, wie fie eben unſer Deutſchland 
durchtcauert, haben ihre Wahrzeichen: Das Heer der ewigen Rater, 
der Weltverbeſſerer. Wäre der Erfolg nur bruchteils fo laut wie die 
nach zerade unregiſtr'erbaren po itiſchen, wirtſchaſt ichen und anderen 
Rezepte, dann gäbs ſchon morgen nicht mehr Kohlennot, Kriegsſteuer 
und ſchwindſüchtige Valuta. 

Auch mediziniſche Herolde erſcheinen auf dem lebhaften Plan. 
So machte jüngſt ein Münchener Nervenarzt in den Spalten der ver⸗ 
breitetſten ſüddeutſchen Tageszeitung von ſich reden. Ihn erbarmt des 
Volkes, namentlich unſerer heranwachſenden Jugend, „deren freuden ⸗ 
bares Los Arbeit, Arbeit und wieder Arbeit tt“. (1) 

Freilich fehlt ein leifec Stich ins Komiſche nicht, wenn der Volks⸗ 
freund das kommende Heil des „aus,ehunzerten, nervenzermürbten 
Volkes“ in der Luft und Sonne erblickt. Nach einem dunklen Bild 
der Geſundheitsſtörungen durch den Krieg ſowie einſeitigen blendenden 
Seligpreiſungen der Allmacht des Lichts, der Luft und der Sonne 
kommt unter dieſcs Aggregat der Strich, das kategoriſche Reſultat, der 
Vorſchlag bzw. „die Forderung des Arztes und Menſchen an den 
Staat“, man folle die großen Gäcten unſerer Stadt, den Engliſchen 
Garten, Teile des Iſartals, den Nymphenburger Park auftaſſen, und fo 
der aus gehungerten Menſchgeit Gelegenh it bicien, „im poröſen Badeanzug 
oder ducchläſſigen Lufihemd“ bzw. „völlig entkleidet“ freilufiſpazierend 
zu luſt wandeln. Auch dem Gedanken an andere Plätze der Stadt iſt man 
nicht abhold, z. B. Park des Prinz Ludwig Palais in der Galerieſtraße, 
Sportplatz ſüdlich des Ungererbades, Luitpoldſplelplatz, Hirſchgarten, 
Aumeiſtergegend, Forſtenriederpark, alter botaniſcher Garten. 

Ganz abgeſeh en davon, daß das ſchon arg verblaßte Renommee 
der Kunſt-, Kultur-, Intelligenz und Gemütlichkeitsſtadt München nickt 
gewänne, wenn auf diefe Weite 80 %e ä ihres Flächeninhalts nur Kinoe 
buden, Rationierungsbureaus und Sonnenparks dienen, un) wenn 
ihre glücklichen Söhne und Töchter als gebräunte ſelige Geiſter in ely. 
ſiſchen Gefilden ſchier alles Irdiſchen entkleidet umherliegen, trippeln 
und flanieren, ſind unter ärztlichen und anderen geradeſo wichtigen 
Geſichtspunkten weſentliche Erinnerungen zu erbeten. 

Extreme berühren ſich. Geſtern Waſſerfanatismus, heute Luſt⸗ 
und Sonnenkult. Es bedeutet wenigſtens eine unbewußte Täuſchung 
der Menge, wenn in dem erſten, in ſich abgeſchloſſenen, programmatiſchen 
Aufruf für „Luft, und Sonnenbadparks“ bloß von den Segnungen dieſer 
Art der Körperpflege die Rede ift. Allzuviel ift ungeſund. Grundgeſetz 
bei Arznei⸗ und Kurgebrauch! Im Waſſertropfen und Sonnenſtrahl 
glüht nicht bloß neues Leben, ſondern auch der alte Tod! 

Den reinigenden, ſtoffwechſelfördernden, bakte⸗ 
rientötenden Wirkungen des Sonnenlichts ſtehen nicht 
unbedenkliche negative Poſten gegenüber. Es iſt eine ſelbſt 
unter Laien geläufige Tatſache, daß Herzleidenden, Lungenkranken, 
Pattenten mit Verkalkungserſcheinungen oder überhaupt mit hohem 
und hoͤchſtem Blutdruck jolh: ſtarke Kuren entſchieden zu widerraten 
find. Auch Geſunde mit halbwegs normalen Organen können durch 
Unzweckmäßigkeiten und Uebermaß, die beim empfohlenen Maſſen⸗ 
und Herdenbetrieb nie ausbleiben, Schädigungen ſich holen, die unter 
Umſtänden tötlich verlaufen. Die Ar regung in einem erſt ſpäteren 
zweiten Aufruf, welche Geſunde warnt, Leidenden aber zur Auflage 
macht, ert einen Arzt zu konſultieren, „der ſich mit Heliotherapie Dbe. 
ſchäftigt“, geſtaltet von vorneherein den ganzen Verſuch ſo kompliziert 
und praltiſch fo ſchwer durchführbar, daß das fo krampfhaft angeſtrebte 
Unternehmen wegen der unabſehbaren, unmittelbar mögliden Schädi⸗ 
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gungen ſchon vom ärztlichen Standpunkt aus kaum mehr 
als allgemeine, öffentliche, „ſegens vollſte“ Einrichtung 
zur Hebung der Volksgeſundheit angeſprochen und 
empfohlen werden kann. 

| Nicht weniger gering find die Erlältungsmöglichleiten des an 
gepriefenen Freiluftbades, d. h. „des langen, völlig entkleideten Ber 
weilens im Schattenlicht“ des Luftbadparkes im „Engliſchen Garten“ 
oder „in Teilen des Iſartals“ uſw. Zur Güte eines regulären Werbe 
und Reklamezettels finit der Aufruf herab durch den Hinweis 
auf die kosmetiſche Wirkung von Luft und Sonne, deren „Kenntnis 
unſere Frauenwelt ſchnell in die Arme der Heliotherapie treiben wird“ 
Dieſe ungalante Spekulation auf die ſtärkſte weibliche Schwiche, auf 
die Eitelkeit, wird ja ihre Köderzwecke nicht verfehlen, bleibt aber nichts 
deſtoweniger zweifelhaft, lächerlich und der ſonſt fe eraft klingenden 
Tendenzen des ärztlichen Aufrufes unwürdig. Weckt der Sonnenſtrahl 
wirklich die in Ausſicht geſtellten kos metiſchen Wunder, dann überraſcht 
uns um fo mehr der müde, dürre, nur mühſam verpuderte Seniliamnz 
im Geſichte unſerer modernen jungen Welt, alfo in jenem Körperteil, 
der ſelbſt bei den beunruhigendſten Modetorheiten dem Licht, der Luft 
und der Sonne immer ausgeſetzt iſt! 


Hinter den Werbeblättern für Hebang der Volksgeſundheit durch 
poröſen Badeanzug und ducchläſſiges Lufthemd, durch Licht, Luft und 
Sonne ſteigt eine hämiſch grinſende Mephiſtofratze herauf. Die ganze 
Sonnenbad und Luftnacktkultbewegung iſt eine laute, 
lärmende Siſyphusarbeit am kranken Körper unſeres 
Volkes. Man ſeiht Mücken und verſchluckt Elephanter. 


Angenommen nämlich, was aber die Erfahrung und kühle 
Berechnung nicht gelten läßt, den Sonnen: und Luſtbadpacks wären 
wirklich die aufgeſchminkten Vorzüge für Leib und Seele ohne Ein 
ſchränkung eigen, dann wäre der G. ſamteffekt immer noch Null. Ich 
denke gar nicht an das Geſpenſt der Unterernährung, obwohl die 
primitivoſte Empirie dartut, daß Mangel an Nahrung nie durch Bäder 
erſetzt wird, und daß weder die würzigſte Luft noch die weichſte, ge 
feierte Nachmittags ſonne leere Mägen und hohle Backen füllt. Bul 
ſchl'ommer find jene Unzweckmäßigkeiten, Gewaltiätigleiten und Ber 
brechen am einzelnen Organismus wie am großen füchtigen Volkskörper, 
welche unbehindert oder unbeachtet oder ſelbſt unter den Augen dez 
lächelnden Aeskulap die Schichten des Volkes durchfreſſen von ganz 
oben bis ganz hinunter. Kein noch fo ſpliüternackter Luft⸗ und Sonner 
fanatismus rettet unſere Nikotiniker, heilt Morphiniſten, kommt auf 
gegen den Fluch des Neomalthuſianismus, gleicht die Schäden bei 
Abortus aus, der manchmal, antlit nachgewieſener maßen, ohne jede 
kliniſche Notwendigkeit ärztlicherſcits praktiziert wird. Es berührt mehr 
als peinlich, wenn jetzt die Lufte und Sonnen badparks mit barmherzig 
generöſem Nachdruck gerade auch als Dankespflicht gegen die Kriegs 
invaliden poflultert werden, denen man vor einem Jahre noch in den 
Etappen, draußen im Felde, amtliche Unterweiſung zum rationellen 
Gebrauch der Antikonzeptions mittel erteilte, welche man fo der Aus, 
ſchweiſung in die Arme trieb. Man verbindet kleine Finger und ſchlägt 
Köpfe ab. Hundert Jahre fleißigſten, verſtändnisinnigſten 
Gebrauches radikalſter, gründlichſter Sonnenbäder 
können das Unheil nicht beſchwören, das die Syphilis 
in einem Tage über die Kulturvölker fprisgt, ſeitden 
den jungen und alten Schwerenödtern und Schwere⸗ 
nöterinnen das Sündigen ohne unangenehmes Riſiko 
durch Präſervativmittel fo leicht gemacht wird. Dice 
circulus vitiosus ift vielleicht einer der häßlichſten aller Kalturgeſchichte. 


Die gräß lichſte Ironie und der blutigſle Hohn, die kataſtrophalſte 
Tatſache liegt aber in etwas ganz onderem. Dreifach fei die untrügliche 
unausbleibliche Möglichkeit und totſichere Wirklichkeit unterſtrichen, daß 
durch die Luft⸗ und Sonnenbäder in der geforderten 
Geſtalt das hygieniſche Unglück, dem dadurch 
geſteuert werden ſoll, nur geſteigert wird, daß dutch die 
Halbnadt- und Nackikultur mit ihren tauſendfachen ſtimulierenden 
Nebenerſcheinungen, dem Nervenkitzel und dem Geſchlechtsreiz die 
Sonnenbadparks unfer Engliſcher Garten und herrliches Jiartal 
zu Hochbrutſtätten der Geſchlechtskrankheiten auswachſen. 

Damit iſt der grundlätzlichſte Punkt der Frage geſtreift, damit 
treten wir auf einen Standpunkt, der über dem hygieniſchen fett, 
den moraliſchen. 

Der materialiſtiſch⸗moniſtiſch ungläubige Philanthropis cus unſerer 
Tage muß daran erinnert werden, daß es einen Dualismus gibt, 
der nicht bloß den Strich zieht zwiſchen Menſch und Gott, fondem 
auch im Mikrokosmus des einzelnen Menſchen Himmel und Erde 
ſcheidet: Geit und Stoff. Dieſem Dualismus huldigt das poftlive 
Chriſtentum und darnach wertet feine Moral dieſe beiden Faktoren des 
Menſchen. Sie verachtet keinen, fie gibt dem Leib das Recht zu le den. 
ja die Pflicht zu leben, das Leben in Unterordnung unter das hödft 
Ziel des Daſeins zu pflegen, zu erhalten, angenehm zu geſtalten. Abet 
bei aller vernünftigen Leibes kultur, welche den Sport nicht ausſchließt, 
die Kaſteiung ablehnt, die Weltverneinung verurteilt, den Selbſtmord 
verdammt, vergißt file doch nicht den Vortritt des andern Peinz ps, 
der geiſtigen Seele, das Moralgeſetz, das Naturgeſetz, und das Won 
ihres Meiſters: .... Was nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden leidet“ .. „Wenn dich 
dein Auge ärgert, dann reiß es aus; es iſt beſſer eines Auges in den 
Himmel einzugehen, als zwei Augen zu haben und verdammt iz 
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werden.“ Sie ſtellt den Geiſt über den Stoff, die Pflicht über die 
Luft, das Opfer über die Sünde, ja das Glück des unverletzten, un 
beſudelten Gewiſſens über den leiblichen Tod. 

Dieſer Konflikt zwiſchen Leib und Seele, Materialismus 
und Spiritualie mus, Geiſt und Fleiſch nimmt gerade in 
unferer Frage fein widrigſtes Karnat an. * 

Sonderbar, daß Leute, bei welchen man dank ihrer Studien und 
beruflichen Erfahrung in dieſem Punkte ſchärfere Pupillen ſucht, hier 
alle Seykraft verläßt und daß gerade Aerzte, welche die Winkelzügig⸗ 
keit nervös Überreizter Menſchen, die Sophis men ſchreiender Triebe 
täglich beobachten können, hier die Opfer eines unbegreiflichen Optim's. 
mus werden können. Ein Nervenarzt träumt: „... Dann wird der 
Luft- und Sonnenpark eine unerſchöpfliche Quelle allerwertvollſter Volte⸗ 
erholung und moraliſcher Veredlung. . . Nein! Unſer Volk hat 
wahrlich bis jetzt in ſeinen neueſten Familienbädern in der Würm, der 
Iſar uſw., bei ſeinen nadten Orgien in den Bergen noch nicht den 
Beweis dafür erbracht, daß es die ſittliche Probe ge» 
meinſamer Gärten zu obigen Zwecken beſtehen könnte. 
Unſer ircegeleitetes, blutlec res, ſchwächliches Geſundheitsproletariat wird 
mit der letzten Kraft aufflackernden Genußwillens ſich in dieſe Gärten 
ſchleppen und zuſammenbrechen. Die Freiluft iſt ſür ſeinen kaum 
lebensfähigen moraliſchen Organismus zu ſtark und in der Sonne 
dieſer Bäder wird ſeine letzte Kraft und Scham verbrennen. Nicht der 
„Hunger nach Luft, Licht und Sonne“ ift es, der den geplanten Parks 
ſo laut zujauchzt, ſondern der wilde Hunger nach dem heißen Leben! 

Darum tol der Verfaſſer obigen Auſrufs ſich um Gottes willen 


nicht gar ſoviel darauf zugute tun, wenn „eine Flut von bezgeiſterten 


Zuſtimmungserflärungen“ ihm ins Zimmer läuft. Sollte es einem 
Menſchenkenner wirklich entgehen, daß der Beifallslärm weniger der 
ärztlichen Abſicht gilt, als vielmehr der Möglichkeit, unter dem Ded- 
mantel der Hygiene. des Sportes, der Körperpflege, des „Schönheits. 
kultes“ die letzten Feſſeln zu ſprengen und die unterſten Hüllen abzuwerfen? 

Soll an der Leiten ärztlichen Abſicht auch nicht gezweifelt werden. 
ſo bleibt doch der Zorn gegen die altmodiſchen Bader, „in denen 
Männlein und Weiblein fittfam getrennt find” uſw., ſowie das ſchwere 
Schnaufen beim Entſchuß, die Gärten, „wenn es denn durchaus fein 
muß“, abzuſchließen, und manches andere ein großes mediziniſches Rät el. 
Uns Laien iſt der tiefere Grund vorbehalten, warum die ultravioletten 
Strahlen der Sonne auf die Haut, auf die Stoffwechſel förderung und 
Bakterien weniger wirten folen, wenn die Geſchlechter getrennt find. 

Hinter all dieſea Fragezeichen ſteht noch ein unausradierbares, 
das praktiſche: Die Möglichkeit der äußerlich aufrecht zu erhaltenden 
Ordnung, die Kleideraufbewahrung, die beſcheidenſte Sicherheit des 
Eigentums, der Kleider, der Schmuckſachen in unſerer Zeit der Ein⸗ 
brüche, Unterſchlagungen und raffinierteſten Diebſtähle, ein entſprechendes 
Sonnenbadparkperſonal. Das alles vergeſſen die Bropagandifien ber 
Zukunftsallerweltkultur, wenn fie meinen, „umſonſt, ohne einen Pfennig 
Ausgabe könnte der Staat die außerordentlichen Energiequellen der 
Sonne der Volksgeſundheit zuführen“. Wer garantiert aber bei dem 
Mangel an Selbſtbeterrſchung, Disziplin und Autoritätsgeiſt unferer 
Tage für jene Art des hy ieniſchen Gebrauches des Maſſenbades. 
welche ärztlich geurteilt, wirklich mehr nügt als ſchadet? Wer 
überwacht die öffentliche Sittlichkeit diefer heiligen Haine? Wer ift 
kompeient, Ungehörigkeiten auszuſchalten? Welche Mittel ſtehen zu 
Gebote zum Kampf gegen Schamüofigleiten, Schmutz und Exzeſſe? Wer 
ſteht dafür ein, daß die „Sandbänke“ nicht zu wilden Arenen der fünf 
Sinne werden? Der Vorſchlag, „in den erfien Zeiten der Eröffnung 
vor freiwilligen Zuhörern gute. gemeinverſtändliche, aufklärende 
Vorträge übec naturwiſſenſchaftliche und künſtleriſche Themen zu 
halten, klaſſiſch ſchöne gymnaſtiſche Turn und rhythmiſche Bewegungs: 
fptele Jugendlicher zu veranſtalten, ... durch äußeren Eindruck zu 
vornehmem Anſtand einzuladen, ... durch zeitweilige Artikel in Bets 
tungen über Hochhaltuna der ftitlichen Srundſätze im Luft: und Sonnen- 
part” ift theoretiſch blaßgrün, lebensfremd, mondhaft wirklichkeite fern, 
und angeſichts unſerer pädagogiſchen Erfahrungen der Revolution 
zwerghaft lächerlich. Die Wirklichkeit nimmt ſich anders aus. Es gibt 
hier wieder Putſche. Das moraliſche Proletariat, das allen geſetzlichen 
Handhaben und Verſuchen gegenüber bis jetzt ſchon immer ziemlich 
ſiegreich blieb, wird auch diesmal auf ſeinem Recht mit Nachdruck be⸗ 
ſtehen und verlangen, das Freudenmahl ganz zu genießen, 
das man ſo fürſtlich und verlockend gedeckt! N 

Das Geſamtreſultat unſerer Erwägungen felt idh folgendermaßen 
dar: Der hygieniſche Ertrag bedeutet keine befriedigende Ernte. Das 
Bild der Segnungen der Lufte und Sonnenparks aus der Feder des 
Münchener Nerve narztes erinnert an die idealen Mondlandſchaften aftıo- 
nomiſcher Kompendien, von denen man das eine gewiß weiß, daß fie in 
Wirklichkeit anders find. Wäre aber auch ein bugienifcher größerer Čr. 
folg garantiert, dann ſcheiterte das Werk an den ſittlichen Grundſätzen. 
Man vertreibt den Teufel nicht durch Beelze bub. Der moraliſche Ruin 
und Hand in Hand damit der phyſiſche Abbau läßt ſich nicht überſehen. 

Vor mehreren Jahrzehnten formte die phantaſtiſche Hand eines 
ſchwärmeriſchen leiden ſchaftlichen Sozialpolitikers das ſinnen verwirrende 
Bild des Zukunftsſtaales. Heute liegen unter den Trümmern des 
Schlaraffengötzen ganze Völker, die vor ihm die Kappe zogen und den 
Tanz um ihn aufgeführt. 

Hüter euch vor feinem Bruder! Zieht die Sandalen und bie 
Kleider vor ihm nicht aus, vor dem Geſundheitszukunfts 
Raat, alias Luft- und Sonnenbad, vulgo Nacktkultur! 


„Ehrergabe dentſcher Wiſſenſchaft“. 


Eine Feſtſchrift anläßlich des 50. Geburtstages des 
Prinzen Johann Georg von Sachſen. 


Von Päpſtl. Geh. Kämmerer, Prinzl. Hofkaplan Msgr. Feßler 
Dresden. 


m einen Ehrenkranz dem hohen Jubilar zu winden, haben ſich 
„& deutſche Gelehrte aller Gaue und aller Diſziplinen vereint. Sie 
wollen aus ihrem Fachgebiet einen Strauß dem um Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hoch verdienten Fürſten bieten.“ So fagt das Vorwort zu dem 
bedeutſamen Werte, deſſen Manuſkriptband am Geburtstage (10. Juli 
d. J.) dem Prinzen überreicht werden konnte, und ein Blick in das viel⸗ 
ſeitige Inhalts verzeichnis belehrt uns, daß wirklich von Überallyer die 
wertvollen Beiträge zufammengefloſſen find zu einer finnigen Gabe 
dankbarer, verehrungs voller Anhänglichkeit einem edlen Fürſten 
gegenüber. 


50 Originalarbeiten bedeutendſter, führender Geiſter des kath. 
Lebens zählen wir in dem mit aller Sorgfalt in Verbindung mit einem 
Schriftausſchuß von Schreiber dieſes zuſammengeſtellten Werke, welches 
vorausſichtlich noch vor Weihnachten im Verlag von Herder Freiburg 
Br. erſcheinen wird. Es gliedert ſich ungezwungen in 5 Abteilungen 
und zwar Religion und Kirche (19 Beiträge), Kanſt (12), Literatur (5), 
Geſchichte (9), Verſchiedenes (5). Als Verfaſſer führt es nicht weniger 
als 7 Kirchenfürſten an und zwar Kard.⸗Erzbiſchof v. Hartmann (Der 
Königsthron Jefu Chriſti), Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber (Das Proto. 
evangelium und die Weltgeſchichte), Fürſtbiſchoſß Dr. Bertram (Ein 
Stimmungsbild vom Firmungstag: Wenn die Schleier fallen), Biſchof 
Dr. v. Keppler (Um die Seele unſeres Volkes), Biſchof Dr. Löbmann 
(Das Gewiſſen und feine Pflege), Biſchof Hennemann, Apok. Vikar von 
Kamerun (Die religiöſen Vorſtellungen der heidniſchen Bewohner von 
Südkamerun), Abt Herwegen von Maria Laach (Das Köaigtum Chriſti 
in der Liturgie). Von den anderen Autoren entfallen auf die Univerſttäts⸗ 
Rädte: Berlin 1, Bonn 5, Breslau 7, Köln 1, Freiburg Br. 2, Freiburg 
Schw. 1, München 4, Münſter Wſtf. 1, Wien 2, Würzburg 2 Mitarbeiter. 
— In Berlin ift es Staats bibliothekar Dr. Schnütgen, welcher den 
Aufſatz beifteuert: Ein Kölner Nuntius der Aufklärungszeit und die 
rheiniſchen Kurfürſten und Biſchöfe; aus Bonn beteiltgten ſich Prof. 
Cardauns (Die Entdeckung des Verfaſſers des Febronius), Geh. Rat 
Prof. Dr. Dyroff (Kleine Dante⸗Fruchtſchale), Guardian Pater Lemmens 
(Die Heidenmiſſionen des Oſtens im Spätmittelalter), Prof. Dr. Neuß 
(Michelangelos Schönheitsideal), Prof. Dr. Rademacher (Die wiſſen⸗ 
ſchaftiichen Aufgaben des Katholizismus und die Görresgeſellſchaft); 
aus Breslauer Gelehrtenkreiſen find vertreten: Geheimrat Prof. Dr. 
Baumgartner (Kant und die Gottesbeweiſe), Privatdozent Dr. Haaſe 
(Cyriſtlich⸗orientaliſche Handſchriftenkataloge), Domkapiiular Prof. Dr. 
Nikel (Das Alte Teſtament und der Völkerfriede), Prälat Prof. Dr. 
Pohle (Aufgaben und Ziele der Dogmatik der Gegenwart), Prof. Dr. 
Rücker (Ueber Altartafeln im Koptiſchen und den übrigen Riten des 
Orients), Prälat Wipert (Die Verurteilung Chii durch Pilatus auf 
den altchriſtlichen Sarkophagſkalpturen), Prof. Dr. Wiltig (Leben, Lebeng- 
weisheif und Lebenskande des hl. Metropoliten Baſtlius des Großen 
von Caeſarea). Von Köln kommt der Beitrag: Die Anfänge der 
Altarretabeln in Deutſchland, eine archäologiſch⸗kunſtgeſchichtliche Studie 
von Dr. Witte, Direktor des Schnütgen-Mufeums; Freiburg⸗Baden 
iſt vertreten durch die Aufſätze von Prof. Dr. E. Krebs (Erlebnis und 
Allegorie in Dantes Commedia) unt Prof. Dr. Sauer (Die ſpätmittel⸗ 
alterlichen Kreuzigungsdarſtellungen). Aus Freiburg ⸗Schwe iz ift 
es Prälat Prof. Dr. Kirſch, weicher über Die Märtyrer der Katakombe 
ad duas lauros in Rom ſchreibt. Bon München find Abhandlungen 
von Geheimen Rat Prof. Dr. v. Grauert (Das Schulterkreuz der Helden), 
Prof. P. Griſar SJ. (Ein untergeſchobener Bericht über Luther als 
Tonſetzer⸗ und Stammgaſt), P. Kreitmaier SJ. (Theologiſche Grund 
begriffe der kirchlichen Kunſt), und Prof. Muth (Goethe und die biiden⸗ 
den Künſte) im Werke vertreten. Prof. Dr. Karge — Münfter bearbeitet 
das Thema: Durch die libyſche Wüſte zur großen Oaſe. Die Hofräte 
Prof. Dr. Neuwirth und Prälat Prof. Dr. Swoboda aus Wien be 
richten über künſtleriſche Beziehungen Nordböhmens zum anftoßenden 
deutſchen Nachbargebiet, bezw. zur Concordanz des griechiſchen und 
lateiniſchen Ritus. Die Würzburger Alma Mater ift vertreten 
durch Prof. Dr. Drerup (Die Götterſchlacht in der Ilias), und Prälat 
Prof. Dr. Zahn (Taulers Myſtik und ihre Stellung zur Kirche). Außer ⸗ 
dem leſen wir aus Aachen die Namen Peälat Fels (Anbetung Gottes 
und Weltfrieden), Stiftspropſt Dr. Kaufmann (Vom Talisman Karls 
d. Gr. und der Vergrabung anderer Stücke des Aachener Münſter⸗ 
ſchatzes i J. 1804), General ⸗Sekretär Dr. Louis (Das deutſche kath. 
Miſſionsweſen der letzten Jahrzehnte). P. Sebaſttan v. Oer aus 
Beuron ſtellt Jugenderinnerungen aus Hoſtet witz zur Berfänung. 
Aus Koblenz hören wir vnn Prälat Dr. Etſes von: Ein Brief des 
Biſchofs Julius Pflug von Naumburg an Johann v. d. Leyen, Kur» 
fürſt⸗Erzbiſchof von Trier. In Dresden find es außer dem Heraus. 
geber des Werkes, welcher eine Abhandlung über: Die wiſſenſchaftliche 
Befähigung für die Amts führung des Klerus nach dem neuen Codex 
juris can. gibt, Direktor Dr. Gensler von der Sekundogenitur⸗Bibliothek 


(Braine-le-Chäteau in Brabaui), Prälat Klein (Zur Geſchichte der Krone 


und der Reliquiare aus der Schenkung des hl. Ludwig IX. in Dres den), 
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und Architekt Wirte (Etzrt eure deutſchen Meiſter!). Aus Donan: 
altheim in Bay ern verbreitet ſich Pfarrer Dr. Graf über den Ge 
brauch des Weihrauchs bei den Kopten. Migr. Dr. Kaufmann aus 
Frankfurt a. M. ſchildert ein Ikon mit der Darſtellung eines Menag 
Wunders aus ber altkoptiſchen Kirche Der-Mär- Mena. Vom Schloſſe 
Ebelsberg bei Binz ſendet Prof. Dr. Koſch feinen Beitrag: Der junge 
Adalbert Stifter in feinen Briefen. Pfarrer Hadelt aus Korgen. 
dorf in Schleſien berichtet über Dante Zeichnungen in der Prinzlichen 
Schundogen'tur in Dresden. Prof. Dr. Martin Spahn, augenblicklich 
in Neuburg a. d. Donan, hat fih Jugendbrieſe Georg v. Hertlinge 
an Theodor Stahl als Beitrag ausgewählt. Vom Gymt aſium in 
Sasbach in Baden beteiligt AH Prof. Dr. Baumſtark mit der Ab» 
handlung: Bild und Liturgie im antiocheniſchen Evangelien buchſchmuck 
des 6. Jahrhunderts. P. Wasmann vom Jeſuitenkolleg in Balten: 
burg ſchreibt über: Ideale Naturauffaſſung einſt und fetzt. — Ein 
Beitrag aus der Abteilung Kunſt ift in feinem Thema noch nicht fixiert. 
Sonſt ıt der ßattliche Band fertig abgeſchloſſen. Erwähnt fei noch, 
daß außer den Textilluſtrationen noch 6 Original- Vollbilder aus der 
Hand des bekannten Münchner Kunſtmalers Baumbauer dem Werke 
eingefügt werden, und zwar eine St. Georgs darſtellung gleich nach 
der Widmung und die anderen Bilder als Abſchluß zwiſchen den fünf 
einzelnen Teilen des Inhaltes. 


a al u er . , — — —— . —— — ERBE ESTER Hu 
——— —ʃ — —— — — 


Bun Vögzertiſh 


Das Lebenswunder. Roman von Felix Nabor, Regensburg 
1919, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 408 S. Mk. 6.50, geb. ME. 8.—. 
Der Leſer wird froh ſein, wenn er über die erſten vier Kapitel binaus iſt 
und das laſterhafte Babel im Rücken hat, wo Dr. Roman Steinbach, von 
den Feſſeln einer herzloſen Theaterprinzeſſin umſtrickt, nahe daran war, 
mit Leib und Seele zugrunde zu gehen. Erſt wenn der Autor uns in das 
grüne Alpental führt, atmen wir erleichtert auf und nehmen an der Wand⸗ 
lung und den Schickſalen des Mannes, der „von der Ueberkultur zur 
Natur, aus der Fremde zur Heimat, vom Materialismus zu den Idealen“ 
den Weg zurück fand, lebhaften Anteil. Im Verlauf der ſpannenden Er- 


zählung wächſt der Arzt, der mit den ſchwerſten Wider ſtänden eines Gewalt⸗ 


menſchen zu ringen hat, mit ſeinen hohen Zielen zum Wohltäter ſeiner 
ganzen Umgebung beran, der biemit ein Stück der ſozialen Frage in 
mufterbafter Weiſe löſt. Kann man auch an einzelnen ſchroffen Zügen 
der Charakterzeichnung Kritik üben, ſo iſt im Ganzen doch auf ein künſt⸗ 
leriſches e Bedacht genommen. Mit Recht heißt es im XXII. Jahrg. 
der Dichterſtimmen (S. 423): „Felix Nabor ſteht in all feinen Werken auf 
gläubig tatholiſchem Standpunkt, ohne ſich in unkünſtleriſche Tendenz zu 


verlieren.“ Leo van Heemſtede. 
Theodora Korte: Jan Bernd Hoeftmann, Die Geſchichte eines 
Emslandjungen. Köln, J. P. Bache m. Preis geb. 5 ie — Ein 


bemerkenswertes, vom Verl ſelbſt ſehr richtig als Buch voll Saft 
und Kraft bezeichnetes Erſtlingswerk, umblüht und durchduftet von 
den Edelreizen gehobener Heimatdichtung. Vier Menſchen „von echtem 
Schrot und Korn“ ſtehen im Mittelpunkt des Geſchehens: eine regierende 
wackere Vauernwittib, ein treueſter Knecht, ein herrlich abgeklärter Prie⸗ 
ſter und — der jugendliche Held, ein Halbwaiſe, der vorbeſtimmte Hof⸗ 
erbe in feiner vielverſpotteten, träumeriſchen, gefühlsweichen Verſchloſſen⸗ 
heit durchaus „anders als alle anderen“, ein heimlicher Märtyrer an der 
Sehnſucht nach Verſtandenwerden, nach Liebe, und zwar vor allem nach 
der ihm ſcheinbar verſagten Mutterliebe. Der emsländiſche Volks⸗ 
charakter mit „viel ſchlichter Schönheit unter rauher Hülle“, das ems⸗ 
Kran Volksleben mit „viel bitterer Not“ unter ſcheinbar „ſtumpfem 
ſelbſtſicherem Genügen“ erfährt intereſſante Beleuchtung, desgleichen die 
emsländiſche Landſchaft, die in ne wechſelnden Naturſtimmungen 
vor uns aufgerufen wird. Mit ſicherſtem Verſtändnis erſchließt uns die 
Verfaſſerin das Gemüt, die Seele des Knaben, dieſes merkwürdig und 
doch ſo überzeugend vertieften Trägers von Heim⸗ und Fernweh zugleich, 
dieſes nach innen ganz weichen, nach außen immer trotzig⸗herber ſich 
gebenden Jungen voll goldenen ſeeliſchen Reichtums, voll heimlicher Tat⸗ 
kraft und leidenſchaftlicher Willensenergie. Prachtvoll herausgearbeitet 
iſt Aehnlichteit und Gegenſätzlichkeit zwiſchen ihm und der keineswegs 
liebeleeren, aber wirklichkeitsnüchternen Mutter, die den Jüngling, all 
ſeinem Wiſſensdrang verquer, zum Mußbauern ohne geiſtige Nahrung 
machen will, während Schickſal und Liebe zur Scholle ihn endgültig zum 
Willensbauern beſtimmen, der nichts ſo teuer hält wie Heimat und Heim 
und die Arbeit an beiden. — Eine ungemein feine und tiefe Pſpcho⸗ 
logie durchdringt und eint das Ganze zu ergreifender Harmonie, ſo daß 
wir mit geſpannter Erwartung der weiteren Entwicklung dieſes 
ſelbſtändigen Talents entgegenſehen dürfen. E. M. Hamann. 


Otto Zimmermann S. J.” Das Gottesbedürfnis als Gottesbeweis 
dargelegt. Zweite und dritte Auflage. Freiburg, Herder. Pr. kart. 
6.— A. — Wir bedürfen Gottes. Darum iſt er. Wir bedürfen feiner aus 


dem uns angeborenen Naturtrieb heraus, bedürſen ſeiner zu unſerer Voll⸗ 
endung zum Guten durch die Liebe zu Seiner perſönlichen Schönheit, 
Reinheit, Heiligkeit. Dies beleuchtet das in ſeiner Neuauflage trotz der Er⸗ 
weiterung zuſammengeſchloſſenere und zugleich überſichtlichere Buch durch 
Darlegung der eigenen Anſchauung des Verfaſſers und Gegenüberſtellung 
der verſchiedenen Philoſophien, wie denn auch die zahlreichen bibliographi⸗ 
ſchen Hinweiſe ein Wertvolles für ſich bedeuten. . M. Hamann. 


— — — — —— E RA 


Leciferrin- Tabletten 


Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Kammerſpiele. Molières „Amphitryon“ begegnet uns auf 
unſeren Bühnen zumeiſt in der Verdeutſchung Kleiſts, die den feit 
Plautus dem Theater gehörenden Sagenſtoff zu vertiefen und ethiſch 
zu heben ſtrebte. Die uns jetzt gebotene Bearbeitung von Fritz Rumpf 
hält ſich in Szenenführung und Gedankengang ſtreng an Molière, nur 
ſucht fie den Dialog zu beſchwingen, in dem fte die Umſtändlichteit des 
Barocks beſchneidet, Sprache und Ausdruck unſerer Zeit annätert und 
ſo lebendiger, das Derbe, Kecke, freilich auch noch kecker macht. Man 
kennt das Schickſal des Amphitryon, deffen Weib Zeus verführte, 
indem er in der Geſtalt des abweſenden Gatten ihr nahte. Molière 
hat in dem betrogenen Ehemann eigenen Schmerz geſtaltet; er mochte 
glauben, daß Altmene, den Mummenſchanz des Gottes nicht durch. 
blickend, in ihrem Innern treu und rein blieb und läßt dennoch ſeine 
ſchmerzlichen Zweifel durchſcheinen. Und dieſer Göttervater, der die 
Menſchen zu „ehren“ glaubt, indem er ihre Ehre befleckt, it eine Ra 
rodie auf Molières großen König und feinen Hof. Kleiſts „Amphi 
tryon“ kann man nur im ſtrengen Faltenwurf der Antike geben; bier 
aber war es mehr als eine hübſche hiſtoriſche Spielerei, die Miſchung 
von Barock und Antike, wie zu Molières Zeiten zur Tat werden zu 
laſſen, denn das äußere Bild entſpricht hier durchaus dem Innern. 
Leo Paſſeti hatte den dekorativen Rahmen geſchaffen. der dieſen Zeit. 
ſtil mit leiſe parodiſtiſchem Unterton recht glücklich feſthielt. Forſter⸗ 
Larrinaga, der erſtaunlich Vielſeitige, hatte eine recht geſchmackvolle 
Muſik komponiert, die die Handlung ſehr gefällig umrahmte. Er war 
nicht nur Leiter des Orcheſters, ſondern auch Leiter der Aufführung. 
Keine Seite dieſer vielfachen Betätigung litt unter der anderen, in 
Gegenteil es trat ein Zug von ſchöner Einheitlichkeit zutage. Hilde 
Herterich, vom Schauſpielhaus bekannt, gab die Alkmene in reizvoller 
Miſchung von wirklicher und geſpielter Natvität. Die Doppelgänger der 
Titelrolle fpielten Framer und Mom ber ſchr ähnlich mit glücklicher 
Angleichung von Geſte und Bewegung. Die immer reizvolle Geſtallung 
der Sybille Binder, Frl. Gerſtenberg, die Komik der Herren 
Martini und Müller gaben dem Ganzen eine glückliche Abrundung. 

Münchener Schaufpielfaus. Wenn ſich Bernard Shaw mit 
der „Oroßen Katharina“ beſchäftigte, fo kann ſich jeder vorffellen, 
daß es nicht gerade die „große“ ift, die ihn interefflert, ſondern die 
menſchliche — allzu menſchliche. Die Zarinnen, ob nun die erſte oder 
zweite Katharina oder eine hiſtoriſch unumgrenzte, find in dieſer 
Perſpektive von unſeren Bretteen ſchon mehrfach zu betrachten geweſen 
und neben der Faſſung eines deutſchen Impreſſioniſten und eines un 
gariſchen Senſationsdramatikers nimmt ſich die Skizze in drei Szenen 
aus dem Petersburger Hofleben des „18. Jahrhunderts“ des iriiģen 
Aphortsmenſchreibers am wenigſten bedeutend aus. Für uns war ez 
hauptſächlich intereſſant, nach der Roland, der Burienx nun anch 
einmal Hermine Körner als Zarin zu ſehen. Wenn bei den anderen 
das majeſtätiſche Prunkgewand nur ein Deckmantel iſt, durch den bad 
Pervecſe, Warmſtichige der gekrönten Dirnen immer durchſchimmert, fo 
bleibt die Körner, um Ludwig Fuldas Talisman zu zitieren, ein Kön'g 
auch in Unterkleidern. Dieſer Katharina gefällt es, ſich recht fóliát 
zu benehmen, aber es fehlt durchaus der Zug zum Dekadenten. In der 
erſten Szene ſehen wir Potemkin maßlos betrunken, viehiſch ſich 
wälzend; Koch gab der Geſtalt einen Zug wilden Barbarentums, der 
das Widerliche etwas erträglicher macht. Ein engliſcher Rittmeiſter, 
der um die Vermittlung einer Audienz bei der Kaiſerin b ttet, wird 
von dem Berauſchten erſt ſchlecht behandelt, dann beſchenkt, wobei die 
vom Publikum viel belachte Anmerkung fällt: „Ich habe noch keinen 
Engländer geſehen, der nicht nahm, was er bekommen konnte“. Schließ 
lich will Potemkin den Offizier ſofort in das Schlafzimmer Katharinas 
fübren uno da er ſich firäubt. nimmt er ihn auf den Arm und ſchleppt 
ihn davon. Die zweite Szene zeigt das Leben der Dlajeftät, komiſch 
durch ſein Zeremoniell und dem dieſen widerſtrebenden Naturell der 
Kaiſerin. Frau Körner ſpielt die ſich erhebende Kaiſerin ſehr fein und 
dezent. Nun naht Potemkin mit feiner Beute und wirft den zappeln. 
den Engländer in das kaiſerliche Bett. Katharina nimmt dleſen „Scherz“ 
mit Humor auf, ja, fie findet Gefallen an dem jungen Mann, der jedoch 
von der kaiſerlichen Gnade beängſt'gt, Reißaus nimmt. Katharina läßt 
ihn fangen und mit Stricken gebunden liegt er zu ihren Fößen. Von 
der Kaiſerin mit den Fußſpitzen gekitzelt, wiberſteht er auch dieſer etwas 
ſehr äſtlichen Form des Flirtens und wird ſchließlich von feiner engli: 
ſchen Braut befreit. Was aus dieſem dürftigen und in der Erfindung 
ae wiß wenig geſchmackvollen Stoff an theatraliſchen Wirkungen heraus 
geholt werden kann ift geſchehen. Cäſar Kunz ſchuf Bühnenbilder 
von Peunk mit barbariſchem Einſchlag. Die ſichere Regie lag hier, 
wie in folgendem Einakter, der feine deutſche Uraufführung erlebte, 
in Nebelthaus Händen. „Eine muſikaliſche Kur oder 
Reginalds Traum“. Einen einaktigen Unſinn nennt Shaw das 
Stück und ich vermag ihm nicht ſinndeutend zu widerſprechen. Cin 
junger Lord, der ſich als Unterſtaatsſekretär kompromittiert hat, iſt ſo 
aufgeregt, daß er ſchier Geſpenſter flieht, was zu biliger Komik führt. 
c SEE EEE 


zum Aufbau des geschwächten Kör- 
pers und der Nerven, zur Erlangung 
Preis M. 3.—. 


verlorener Kräfte. 
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Eine Tante ſucht ihn durch Mufl au beſänftigen. Solange die 
berühmte Pian fiin klaſſiſche Stücke ſpielt, ift er verzweifelt, aber bei 
Saſſenhauern und der Ziehharmonika finden fie ſich und iyre Herzen. 
Dieſe boshafte Beleuchtung der muſtkaliſchen Kultur Englands mag 
dort ſtärker wirken, wir begnügten uns an der ulkigen Situation und 
dem friſchen Spiel Günthers und der Körner. 


Volkstheater. Rößlers „Fünf Frankſurter“, die fo lange 
Jahre im Schauſpielhaus Heiterkeit erregt hatten, find nun dem Volks- 
theater überlaſſen worden. Auch dort hat das Luſtſpiel febr gefallen. 
Wenn von märchen haflem Rrichtum die Rede HA, fällt den Leuten 
immer noch der Name der international gewordenen Geldariſtokratie 
aus der Frankfurter Judengaſſe ein, obwohl es größere Vermögen 
gibt und heute die in dem Stückchen fo hübſch gezeichnete Anhänglich⸗ 
keit an die Wiege ihres Glückes nur noch eine ſymboliſche it, da die 
fran zöſiſchen und enaliſchen Herrſchaften es unterließen, beim Aus 
Reiben der deutſchen Linie einen ihrer Söhne an den Ort ihres Auf. 
ftieges zu entienden. Blätter der Entente haben behauptet, bie 
Rothſchilds hätten ihren Adels brief nach Wien zurückgeſandt, jedenfalls 
als fie ihn vor 100 Jahren und mehr erbielien, waren fie jedoch nicht 
wenig fola. Es tft dies die wirkſamſte Szene in dem Spiel, wie ja 
der Kontraſt dieſer neuen Freiherren zwiſchen ihren noch an das 
Ghetto erinnernden Sitten und ihrer Machtſtellung in Frankfurt, 
Wien, Paris, London und Neapel an Komik viel ergiebiger iſt, als 
das etwas ſchwerfällig erſundene Heiratsprojelt zu dem ſagenhaften 
Herzog vom Taunus. Eine ſehr dankbare Rolle, die auch von Frau 
Schoenemann⸗ Heuberger fein geſpielt wurde, ift die alte Frau 
Gudala, wobei freilich der Autor die Weisbeit und Milde der alten 
Jädin viel zu febr auf das Niveau einer Mutter Gottes hinaufſchraubte, 
mie überhaupt Rößler es vorgezogen hat, zuweilen liebens würdiger, 
als charakteriſtiſcher zu färben. Auch der harmloſe Roſſiniſchwär mer, 


der am Ende das Lottchen heimführt, hat wohl wenig mit dem Manne 


gemeinſam, den die Familie zur Gründung des Pariſer Hauſes 
geeignet hielt. Grillparzer, der auf feiner Pariſer Reife bei Lottchen 
zu Mittag aß, ſchrieb in fein Tagebuch: Man kann nicht gemeiner 
ausſehen und ſich benehmen, wie der Hausherr. Die Hausfrau gegen 
ihn eine Göttin .... Ungenannter Mitarbeiter an dem Stücke ift der Schau⸗ 
ſpieler Ludwig Heller geweſen. Dieſes Mitglied des Schauſpielhauſes, 
ein tüchtiger Komiker, ein guter Spielleiter und Verfaſſer vieler harmlos 
Iuftiger Schwän ke, die über viele Bühnen gingen, hat noch den Proben 
beigewohnt und iſt dann unerwartet einem Leiden erlegen. Tauſende 
danken ihm Stunden leichter, von Frivolität freter Unterhaltung. 


Ans den Konzertſälen. Die Furcht, daß die Kohlennot zu einer 

ſe zwinge, hat die Konzertflut noch intenſiver einſetzen laſſen. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, alle Namen aufzuzählen, ſondern 
ich muß mich auf gelegentliche Anmerkungen beſchränken. Der Beſuch 
iſt ſehr gut; auch Leute ohne großen Namen, die vor einigen Jahren 
noch vor halb leeren Bänken ſich hören ließen, finden Publikum genug. 
Um fo weniger haben Sänger von Ruf es nötig. ſich zu Opernduetten 
aller Stilarten zu vereinigen und durch dieſen Potpourrigeſchmack ihr 
Publikum an Oberflächlichleit zu gewöhnen, wie unlängſt wieder geſchah. 


Auf Plakaten liet man: Kultur ift Macht. Der Arbeiter möge ſich 


ihrer bemächtigen und auch die Konzerte beſuchen. Dieſe Vortrags⸗ 
folgen halten ſich von den oben genannten Schönheitsfehlern frei. Neu 
war uns der Baritonift Hans Horbelt. Die mezza voce, die er in 
einem beſonderen Grade und ſehr reizvoll beherrſcht, wendet er auch 
öfters an, wo dies der Auslegung des Liedes etwas Gezwungenes 
gibt; vieles brachte er jedoch zu trefflicher Wirkung, ſo daß man für 
den jungen Sänger Intereſſe gewann. Er hatte in Lore Winter 
eine ſehr geſchmackvolle Begleiterin. Auch als Soliſtin bewährte die 
junge Künſtlerin rhythmiſche Feinheit. Am gleichen Abend gas auch 
Gertrud Zerener einen Klavierabend; auch hier eine junge Künſtlerin 
von techniſcher Reife, Schönheit und Wärme des Anſchlages. — Mary 
Wigman ift eine Tänzerin von ſeltener Mufikalität. Sie experimen- 
tiert oft nach der Seite des Mimiſchen hin; wenn ſte nicht von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt tanzt, halte ſte ſtarken Erfolg. 


München. 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenhausse und Wirtschaftszukunft — Freier Handel mit Eng - 
land und Frankreich in Sicht — Valutaanleihe in Neuyork ? — 
Immer wieder Streiks bei uns! — 


Angesichts der nur wenige Beispiele aufweisenden sprunghaften 


und dabei andauernden Haussebewegung an den deutschen 


Effekten märkten geraten verschiedentliche kritische Wirtschafts- 


erörterungen ins Wanken. Sollte den deutschen Effektenbörsen, dem 
sonst in Friedenszeiten feinfühligsten Wirtschaftsbarometer, auch heute 
noch jene überwiegend wirkliche Vorausbetrachtung unserer Wirt- 


anleihe zwecks Reguli 


schaftszukunft unverändert innewohnen? Vielfach wird dies ange 
zweifelt. Wirtschafts- und börsentechnische Momente bedingen aller- 
dings im Grund genommen die Hauptfaktoren des Haussefiebers, 
welches durch die eigenartig gestaltete Geld- und Währungspolitik 
bei uns, durch die völlig ausser Rand und Band geratene Kapitalisten- 
ansicht über den Wert oder Unwert des Geldes täglich reiche Nahrung 
erhält. Jedoch liegen, und das ist nicht zu verkennen, gerade in 
jüngster Zeit sachliche Momente vor, welche Optimismus, das ist 
gleich diese Börsenstimmung unterstützen und fördern. Die wahl - 
lose Spekulation, das ungestüme Kurstreiben und die ausserordentliche 
Lebhaftigkeit im Börsen verkehr sind jedoch nach wie vor mit grosser 
Vorsicht und unter der Lupe der heute noch unabsehbaren Folgen 
des verlorenen Weltkrieges mehr als skeptisch zu beurteilen. Dass 
anderseits beispielsweise die deutsche Bankwelt durch solche 
Bärsenbewegung im Verein mit der nutzbringeuden Abstossung alter 
Effektenbestände grossen Vorteil zieht, das Ausland bierdurch gleich- 
falls günstig beeinflusst wird, dafür sprechen die nachfolgenden Belege: 


Die Ratifizierung des Friedensvertrages in Paris und in Gefolg- 
schaft damit in Rom, die Kursgestaltung am internationalen Devisen- 
markt zugunsten Deutschlands und eine tatsächliche Hebung 
des deutschen Ausfuhrgeschäftes bekräftigen im grossen 
ganzen allein schon eine neu erwachte Ausdehnung im deutschen 
Weltverkehr. Praktische Beispiele hiervon zeigen Verlauf und Erfolg 
der internationalen Frankfurter Einfuhrmesse, welche bei 
zahlreichem Besuch von Auslandsreflektanten beträchtliche Waren - 
ebschlüsse nach den neutralen und seitherigen Ententestaaten zu ver- 
zeichnen hat. Auch die Warenbörsenin Frankfurt und Mann- 
heim bekunden lebhafte Geschäftstätigkeit, erfolgreichen Warenaus- 
tausch und was die Hauptsache ist, die steigende Interessennahme des 
Auslands an Deutschlands Wirtschaftsfaktoren. Ein deutsch- 
holländisches Valuta-Abkommen auf Basis eines zwei- 
jäbrigen Warenkredites zu annehmbaren Bedingungen, bestätigt gleich- 
falls das zunehmende Vertrauen des Auslandes zu unserer Wirtschafts- 
zukunft, welche vielfach in dem Ausspruch gipfelt, dass wir nicht am 
Abschluss, sondern am Anfang der Entwicklung stehen. Auch die 
Freigabe des englischen Handels, wonach sämtliche Handels- 
und Finanzaktionen zwischen beiden Staaten wiederum erlaubt sind 
und vor allem die vollzogene Wirtschaftsannährung zwischen 
Frankreich und Deutschland bilden hocherfreuliche und hochbedeut- 
same Epochen des Friedensbeginnes und des im Zusammenhang damit 
stehenden, wenn auch nur langsam zu erwartenden Wiederauflebens 
deutscher Konjunktur. Das französische Ministerium für den Wieder- 
aufbau der dortigen Industrie hat die unterstehenden Stellen aufge- 
fordert, „die französischen Einkäufe in England und Amerika mit Rück- 
sicht auf den gleichfalls stark rlickgängigen französichen Wechselkurs 
auf das äusserste zu beschränken. Trotz der natürlichen Hemmungen 
soll die französische Industrie sich nicht länger zurückhalten lassen, 
die nötigen Maschinen und Werkzeuge bei den erreichbaren ganz 
ausserordentlich guten Preisen und langen Lieferfristen in Deutschland 
zu kaufen.“ Auch die völlige Freigabe der französischen Korrespon- 
denzen mit allen deutschen und österreichischen Lieferanten ist 
bemerkenswert, Die erfolgreichen Wirtschaftsverhandlungen und der 
abgeschlossene Staatsvertrag zwischen Deutschland und 
Polen sind erwähnenswert. Im Zusammenhang damit hatteu begreif- 
licherweise die hochinteressanten Debatten in der Berliner Nationalver- 
sammlung über die Valutafrage, namentlich die hochwichtigen Aus- 
lassungen des Reichsfinanzministers Erzberger hiersu und dessen Denk- 
schrift zur Valutafrage ganz besondere Bedeutung. Das Programm 
des Reichswirtschaftsministers Schmidt, namentlich soweit 
es die Forderungen des Handelsbetriebes betrifft, zeigen gleichfalls, 
dass die jetzigen Reichsstellen gewillt sind, den Wirtschaftsforderungen 
des Tages mehr als seither Rechnung zu tragen. Die Erklärung Erz- 
bergers, dass die Reichsregierang und auch der Reichsfinanzminister 
„gar nicht daran denken, eine Devalvation vorzunehmen, also 
weder jetst, noch in Zukunft eine Herabsetzung 
des Münzwertes oder des Papiervertes in Frage 
kommt, ist bedeutsam.“ Nach wie vor ist jedoch das „A und 0“ 
unserer Finanspolitik die erfolgreiche Durchführung einer Valuta- 
jerung unserer Währung und Markdevise. Ob 
die auch regierungsseits zugestandenen Verhandlungen mit 
Amerika bald oder nie einen Erfolg aufweisen, bleibt die Haupt- 
frage unseres ganzen Wirtschaftsproblems. Die vielfachen Streiks 
im Reiche, namentlich im Metallgewerbe, neuerliche Stillegungen 
in unserer Grossindustrie, bilden jedoch nicht za unterschätzende 
Hemmnisse bei dieser hochwichtigen Frage. Inzwischen mehrt sich 
die linanzielle Interessen nahme des Auslandes, namentlich 


‚seitens Frankreichs, Englands und Amerikas an unserer Industrie, 


welche mehr und mehr in das Fahrwasser einer internationalen Ab- 
hängigkeit gerät! M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Soeben erftienen: 
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Schulforderungen der Gegenwart. 


Hrsg. im Auftrage des Ausſchuſſes für Fragen der Schulreform des Vereins 


kath. deutſcher Lehrerinnen u 
rinnen Teutſchlands von A. Pfe 


nd des Verbandes Kath. Oberlehre 
unings u. M. Nüverg. 88 ar. Ay 


eine ausrährlidhe begründete Stellu gnabme der beiren gropen Serbände zu den 


brennenden Seu fragen der Ge 


genwart mit Veitränen führender Geiſter auf tiefem 


Gebiete. Tas Werk gibt außerdem einen klaren Ueberblick 
der ſänulichen anderen Verbände und Füchtungen. ( uber die Gäulbeftrebungen 


Der freireligiöse Jugendunterricht. 


Ein Beitrag zur religiöſen und pädan. Bewegung or N 
4 3,— 


u. gewürdigt v. Prof. Dr. R. Stölzle. 118 S. 


Schrift 


iſt gegenüber den neuerlichen 


No 
führung des religionsloſen Moralunterrichts ſehr zeitgem 


Auf alle Preiſe 20% Teuerun 


alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verlage Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
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STUTTGART. 


Cigarren 
r. W 5 470, 550, 600 
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Gegen 


Srankfu 


Ein gutes wirtfamer Mitiel, wels 
ches durch v ele Dantidhretben 
empfohlen oh e W'ffen dee 
Trinkers geg ⸗ ben wrden am, 
da geruch⸗ ur d get efbmadlos. 
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lonaen Sie Brofprtr.. Preis per 
Fos M 8.—, Deppeldofis migs — 
durch das Gene. aldepot Apotheker 
Frank ſiaatl. app ts biert 
Verlin B. 47. 


Lehrer Obst’s — 
Nerventee 


zum Kurgebr. bei Norvenkrankh. 
Kopfschmerz , Schlaflosigkeit von 
— Wirkung, zuel.Blut- 

Ind u. an en-Ver- 

ii vorbeugen 
Probe (t 1 Woche) 2.5 Mk., 
Mon.-Menge 10 Mx. 
Ausserdem beaterprobt: 

Lehrer Obata Asthma-, Blasen-, 
Blu 5 Darm-, 


Geſuche⸗ 
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Medaillen, Orden. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


— m Tara Is Fabrik 
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B 
555 we J. van Oldenbarnevelt. 


40jähriger, aladem. gebildeter 
Lehrer für höhere Lehranſtalten 
ſucht Stellung in einer größeren 
kathol. Berlagsanſtalt (Druckerei) 
als wiſſenſchaftlicher 


Korrektor 


mit latein., griech, franzöſtſcher u. 
hebräiſcher Sprachkenntnis. Der 
Siellen uchende war früher ſchon 
zwei Jahre als wiſſenſchaſtlicher 
Kerrektor in einer großen katho⸗ 
liſchen Verlagsanftalt tätig und 
kann gute Brugnifie darüber und 
feine bisherige Tätigleit vors 
weiſen. Angebote wollen gefi. 
an die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München, unt. O. D. 
19795 geſandt werden. 


Pa er Hausdamen, 
von Geſellſchafte 


m in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets febr ers 
oigreich. Ebenfa haben befte Wirkung alle anderen 
Arten von kleinen Anzeigen wie noch fonftige Stellen⸗ 
geſuche und e An⸗ und Verkäufe uſw. Auch 
wer brieflichen Verkehr, 
wünſcht, tann auf zahlreiche 


nnen u. |. w. 


Gedankena ustauſch uſw. 


Offerten rechnen. Dann 


follien die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämt⸗ 

liche Familiennachrichten, die ſonſt 

der Tageszeitung zugew eſen werden, erſcheinen laſſen, 

zwecks w leſter ii in den gebildeten latho: 
liſchen Kreiſen. 


in der Regel nur 


Dargeſt. 


Befebungen A Rreife zur Eins 


aszuſchlag des N Zu beziehen durch 


E einem kath. Töchlerheim 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


3 


Mäuſen 


u. f 8 Maes 8 


bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch ale Wafferratten, 
Erdrauen und Wüblmäuſe. Die 
tödliche Wirkung des Hatten» 
kuchens tritt Innerhalb einiger 
Stunden ein und ift m lang: 

jäbriger Erfahrung erprobt Zu 
babon in Kartons à M. 3.—, 5.— 

rye bet dem alleinigen 


aul Königsber erg, 
lanen im aße l. 
Bickel ſtr 
Vertreter an auen Orten geſucht. 


Größerer Poſten 


holländ. 
Zigarren 


nach meiner Wahl ausgeſucht. 
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Preislage 87 
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Herford i. W. Nr. 14. 
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unununn Das Katholische - 


Piärrergeselz, 


nach dem Dekreie Sr. Heiligkeli des Papstes 

Pias X. vom 20. Angusi 1910 und nach dem 

nenen kirchlichen Geseizhuch (Codex Juris 
canonici vom Jahre 1917) 


herausgegeben von 


Plarrer Lochbronner 


ist im Verlage Veritas, München 19 
Preis M. 2.50. portofrei M. 2.75, erschienen. 


Freiheit und Recht verkündet 
das neue Gesetz der Kirche allen 
Völkern der Erde. Das neue wichtige 
Gesetz muss in alle Spıachen der Welt über- 
setzt werden; es wird der Welt den Völker- 

frieden bringen. 


Der Kirchenbauverein Goldach (Voſt Dalberg 
moos bei Freiſing) kauft 


2 Geitenaltäre 


Annafigur 1,30 m vorhanden; Michaelsfiaur geſucht. 
Breite de des Altars nicht über 2 m 


„Schlesische Volkszellung“ 


Täglich 2 Ausgaben 


hrössie kalhollsche Zeitung im Osien 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen und 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen-Politik u. a. vor- 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen Verhandlungen der Volksver- 
tretungen ; sorgtältige Pflege von Allgemein- 
bildung. Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 
Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Geschäftsstelle: 
Breslau 1, Hummerei 39-40, 


Im beselzlen Gebiet 


ist die Allgemeine Rundschau nur durch 
den Buchhandel zu beziehen, der auch 
Probenum mern kostenlos abgibt. 


— 
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Handelshochschule 


München, Ludwigstr. 4. 


Vorlesungs -Verzeichnis soeben erschienen. 


Winter -Semester 1919/20. 


Beginn der Vorlesungen: 15. Okt. 1919. 


Die Entgegennahme der Anmeldungen für Studierende, 
Hospitanten und Hörer findet in der Zeit vom S. bis 


31. Okt. 1919 statt. 


Küthol. 


Schulentlaſſene Mädchen finden gründliche 
Ausbildung in Haushalt, Sprachen, 
Muſik, Nähen u. Handelsfächer. 
Unterricht von ſtaat⸗ 
lich geprüften 
Kräften. 

Staubfreie Lage inmitten von Tannenwald. 
„ 15. Oktober. 


pekte: 


Villa Steinfels ö ſel b, Düſſeldorf, 


unbeſetztes Rheinland. 


t Marienidnie, Mainz, 


Siäflige militärberechtigte Realſchule. 


Sechs klaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein und Vorſchute. 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum einj.⸗freiw. Dienſt. Anſchluß 
an die Oberſekunda der Oberrealſchule und des Real⸗ 
oymnafiums. Beginn des Winterhalbjahres: 
20. Oktsber. Bedingungen des Schülerheims (Willigis⸗ 


platz 2) und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor. 


Aufnahme bei den Schul⸗ 
brüdern des hl. de la Salle. 


Knaben und Jünglinge, die Beruf zum Ordensſtande 
und Neigung haben, in der Jugenderziehung tätig zu ſein 
als Lehrer, Aufſeher, Handwerker uſw., finden liebevolle 
Aufnahme bei den Brüdern der Chriſtlichen Schulen. 
Anfragen ſind zu richten an: Direktor der Schul— 
brüder Kirnach⸗Villingen (Baden). (Früher Waldern- 
bach⸗Naſſau). 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiftesteben 
der Gegenwart. 50, Jahrgang: 1919/1920 


Viertelfährlich M. 6.—, 
Einzelheft M. 2.20 
Die Beſtellung tann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 


Zeitgemäſſer Inhalt des neueſten (Oktober⸗) Heftes: 


Erziehung unſeres Volkes | wägung. (J. B. Lind- 
. Noppel Deutſchland. worsty.) 
( 
Eine neue Familienfor⸗ Fea eier e 
muus Sn * — a tung. (J. Ooermans.) 
er Familie der Zu 
kunft. (H. 1 Beſprechungen aus der 
Auguitinus ein moderner Deutſchen Literatur. 


enfer, (G. Janſen) Umſchau: Von verfloſſe⸗ 
om Wandel in Gottes nen und werdenden Jn- 
Gegenwart. Eine reli⸗ ternationalen. (R. v. No⸗ 


eech Er⸗ ſitz⸗ Rieneck.) 


— — 
berderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


Mosel- und 
Haushaltungspenſionat Saarweine. 


(917. Enkircher Natur- 


WEIN per Fl. M. 8.50. 


1918er Enkircher 


per Fl, M. 8.—. 


(918e Erdener Bussi 


per Fl. M. 


(918er Erdener Herzlay | 


per Fl. M. 7,50. 


1918er Willinger 


per Fl. M. 7.50 


(918. Ayler Kupp, Natur- 
WEIN per Fl. m. 8.—. 


Die Preise verstehen sich 
per Flasche, ohne Glas, Kiste 
und Weinsteuer,gegen Nach- 
nahme oder Voreinsendung 

des Betr ıges. 
Postscheckkonto Cöln 20381. 
Man verl. bitte Preisliste! 


W. Overhoff Nachi. 


Weingutsbesitzer 
Enkirch an der Mosel. 


Kogeitutter-Mischun 


für Kanarienvögel in Packung zu 
1.— Mk. verfenden geg. Nachn. bei 
Mindeſtabnahne von 5 Paketen. 
Gebrüder Hambrecht, Samen⸗ 
Dandlung, Freiburg im Breis⸗ 
gau beim Münſterplatz. 


—— — —̃ — — — 


Mess- Und 
‘Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
en entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
— Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunionhostien 
2 eig Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch Kal; Baver; 

Hoflieferant 
i Hostienbäckerei 

Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht, 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914, 

* N und Sladipiarrami. 

Roth, Geistl. Rat. 
|Dekanat- u. Pfarrsiegel 


u y 


Seite 613 


Schöne 


Yillenhesilzuug | 


in Traunstein, ab 1.Novemberteil- 
weise beziehbar, verkäuflich. Die 
Villa enthält schöne Souterrainräume, ins- 
gesamt 11 Zimmer, 2 Kuchen, Bad. Kammern, 
Terrassen, das Nebengebäude enthält 8 Räume, 
(teilweise kleine Zimmer etc.) hübscher kleiner 
Garten ist vorhanden. 
Aufschluss unter 2254 durch die 


Allgem. Immobilien -Verkanls - Gesellschall 
Roberi Heinemann & Cie., München, Karlsplatz 8. 


Schlossartiges 


Gebäude 


alter, historischer, noch bewohnbarer Bau mit 
Ruine, herrlich auf Felsenhöhe, in ober- 
pfälzischem Markte, Bahnstrecke Regensburg- 
Nürnberg, gelegen, sofort für Mark 35.000 
verkäuflich. :: Jagd- und Fichereigelegenheit. 


Aufschluss unter Nr. 2255 durch die 
Allgem. Immobilien - Verkauis - Geselischall 
Robert Heinemann & Cie., München, Karisplalz 8. 


Preiswertes 


Oekonomiegüll 


an der Bahnstrecke Regensburg-Nürnberg, 
20 Minuten von Station gelegen, mit 15 Tag- 
werk Acker- und Wiesenland und etwas Wald, 
guten Baulichkeiten, leb. und totes Inventar, 
verkäuflich. Näh. unter Nr. 2286 durch die 


Allg. Immohillen-Verkauis- Geselischall 
Roder Heinemann & Cie., München, Karisplalz 8. 


Chile-Süd-Amerika. 


Eine in Chile (Valdivia) ansässige Engross-Firma 
(Importeure), von der sich ein Teilhaber augen- 
blicklich hier aufhält, wünscht 


Vertretungen 


erstklassiger Firmen (Fabriken oder Industrien), die 
nach Chile zu exportieren wünschen, zu übernehmen. 
Prima Referenzen. 

Gefl. Angebote an P. B., Sanitätsrat Dr. Cornely, 
Aachen, Johanniterstrasse 14. 


Reform-Pädagog. Crailsheim (Württembg.) 


Erfolg bekannt. Gerühmtes Schülerhelm., 


— — 
Kruziſtre 


m allen fiene g in Sustina 55 Ewi l yl icht 


Rees Kl, © nen, dralen ua mit palent. elektr. Sparlämpches. 


d 
Sans Bauer . 
Alois Nagel, elektro- 

mn dern) | techn. Erzeugnisse, 
Preisliſte gratis. Stuttgart, Friedensstr. 14 
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=== Ja jedes katholische Haus gehört die illuftrierte Samitiengeitiórijt ] 


Deutſcher Hausſchatz 


46. Jahrgang. Oktober 1919 bis September 1920. Monatlich 2 Hefte 


Vierteljährlich Mk. 4... Einzelheft Mk. 0.70 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt entgegen 
Probeheft wird auf Wunſch koſtenlos und portofrei zugeſandt 


-æ 


E 


eee eee 


minnunmumnumnninununummmmemmmmumumnmnmummz: 


„Augsburger Poſtzeitung“: 


EIL 


Der Baum der deutschen Kultur mu IE 


wächst 
im Boden des Naturgemässen, 
im Garten des Uoikstums, 
im Licht des Christentums. 


Für die Pfiege und Erneuerung der deutschen Kultur arbeitet 
die Monatsschrift: 


„Das heilige Feuer“ 


7. Jahrgang ab Oktober 1919. 


Beilagen: Grossdeutsche Jugend. 


Ceset die Monatsschrift „Das Heilige Feuer“, 
Kommt zu ibrer deutschen, christlichen Gemeinschaft, 
Arbeitet mit an der Pflege und Erneuerung des Volkes! 
Jeder kann miterkennen u.⸗erleben; 
noch viele Führer, Lebrer, Geistliche, 

Ärzte, Juristen müssen mithelfen! 
Schrittleitung: B. M. Steinmetz, Büchel b. Cochem, Mosel. 
Baldjährlich s. oo Mk. 

Verlag: Junkermann'sche Buchhandlung, Paderborn. 

Probedefte vom Verlag. 


Haselmayeor’s 


mm a ig für Politiker, ‚Sozialpolifiker, T 
steller, Gelehrte, Rünstler usw. ri ‚nstitut 
5 Zeitungsnachrichten-Bureau Red. P. Schmidt asa a 


Berlin SW. 47. Grossbeerenstrasso 56/b für alle Pr Vorbereitung 


liest ausser ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 

Zeitschriften jeder Art and liefert daher für jedes Interessengebiet 

zahlreiches Infolge meiner Jang abriga Tätigkeit an 
wird zuverlässigste Lieferung gew rleistet. 


— 
Prospekte gratis. Näheres durch die Direktion 


erlag von Dr. Armin Kauſen, G 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Im neuen Jabrgang wird in Wort und Bild fo Hervorragendes geboten werden, wie kaum in einem früheren. Romane und Erzählungen 

unſerer beſten katholiſchen Dichter und Dichterinnen (u. a. die Fortſetzung des großartigen vaterländiſchen Romans „Der deutſche Held“ 

von Enrica von Handel ⸗Mazzetti, die von köſtlichem Humor gewürzten „Jugenderinnerungen des Rainer Göp” von Sebaſtian Wieſer 

eine neue eigenartige, böchſt ſpannende Kriminalnovelle „Gows Ehre“ von K. G. Cyheſterton) wechſeln darin ab mit unterhaltenden und 
belehrenden Beiträgen aus allen Gebieten, fo daß jeder Leſer auf feine Koſten kommen wird 


Dieſe alte Zeitſchrift hat eine glänzende Neugeſtaltung durchgemacht und 
ſteht ganz und gar an erſter Stelle unſerer Familienzeitſchriften 


r e OA une 


g 5 Bad ne. Bad Tölz, 


x E . — er a 
.0.....09.9898998998908909898900008X 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. 5 ouen, 18. nr und den Reklameteil: A. —— 
V ; u ae Auguſt Hammelmann). 
Manz, Bud. und Kunftdruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München 


Bayer. Hyp . Hypotheker- 
und Wachs a ant 


aensel 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse F 
Gegründet im Jahre 1835. | 


Aktienkapital u. Reserven 141000009 MX. 


Zweigstellen Ia München: 
1 Ba am Schlacht- u. Tiehhof 
Tal (Sparkassenstr. D, m der — — mi ' 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 
Auswärtige 555 


— — E Lantan, — 
et, Miesbach, Mi ac dr Moosburg, al 


Hypothekdarlehen aı auf Haus- und 
Grundbesitz. 

Ausgabe von Hypotheken- Pfand- 
briefen. | 

Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung = 


4 
7 N 


* 4 ; 


TIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIITTT 


Die Buch- und Hunstdrut 
der Verlagsanstali vorm. E 
Manz, München, Hofstalt 5 u 


übernimmt die Herstellung von? 
jeder Art, Dissertationen, Pesischriften? | 
Diplomen u. . w. und hält sich zur [1.3 j 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck-, 
aufträge auf das beste empfohleg 
— — . — i 140 — 


BE — a 


politiſcher Inſtinkt. von dr Leo Schwering. E 

die Blockade Sowjet-Rußlands und deutſch⸗ 
lands. — Die ‚große Ausſprache“ im 
Reichstag. — die Prämien⸗Anleihe als 
Probeſtück. (Meltrundfdyau.) von fritz 
nienkemper. 

Wie kann in Oeſterreich weiter regiert 
werden? von Dr. hans Eifele. 

herbe herbſtlehre. von P. Alfred Wlotzka. 

der Blitzableiter. Randgloffen zum Wiener 
Rotbuch. Don Theodor von Sosnoskh. 

Die Landarbeiterfrage in Pommern. von 
Johannes Wolf. a 
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Vierteljährlich 
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Einzelnummer 
Pig. 


1/4 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
L 
16. Jahrgang 2 18. Oktober 
nr. 42 1919 
Inhaltsangabe: 


Das Reichsnotopfer und der Vermögens» 
fieuergedanke. von dr. Paul Beuſch. 

heimkehr. von Karl Jünger. 

der Ordensgedanke im Proteftantismus. 
Don P. Erhard Schlund. 

Carl hauptmann. von Dr. med. heinz 
Loffen. 

Dom Büdyertifd). 

die Ausftellung im münchener lav 
palafte. II. Don Dr. 0. Doering. 

Bühnen- und mufikrundichau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- u. handelsſchau. bon m. weber. 


München Dachauer Aktiengeſellſchaft INSAM & PRINOTH 
St. Ulrich in Gröden, Tirol, 


für Mafdinenpapierfabrikation 
in München. 


Wir laden hiermit unſere Aktionäre zu der am 


Montag, den 6. Oktober 1919, vormittags 11½ Uhr 


im Sitzungsſaale des Notariats München, II, Neuhauſerſtr. 6/2, dahier, 
ſtattfindenden 


außerordentlichen Generalpverſammlung 


ein. Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von Mk. 1200 000. — auf Mk. 2000 000.— 
durch Ausgabe von 800 neuen auf Namen lautenden Aktien zu je 
Mk. 1000.—, 

2. Feſtſetzung der Begebung der neuen Aktien und Beſtimmung über die 
Einräumung des Bezugsrechtes der Aktionäre anf die neuen Aktien. 


3. Aenderung des § 3 des Statuts (Höhe des Grundkapitals). 
München, 10. September 1919. 


München Dachauer Altiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrihation 
Der Vorſtand: 
Kullen. Kaula. 


Paul Kellers neueſter Roman: „Vaterland“ ditz- Auflagen 
erſcheint zunächſt in feiner Zeitſchrift aus Filz 
„Die Bergſtadt“ Filztuche 
Probehefte dieſer gehaltvollen, vornehmen Cölner Filzwarenfabrik 


i Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Monatsſchrift auf Wunſch nur gegen y Friesen orali 67. 


Erſatz des Portes von 30 Pfg. vom 
Bergſtadtverlag in Breslau 1. 


Cigarren 
r. Tabak zu 400, 470, 550, 600, 
650, 700 bis 1200 Mk. 


f 
Baitoren- Tabak 
rein üderf. zu Mk 18.— in % Pfd 
8 Probeſ. v. Cigarren 
n 


Strumpf-Garne Aa AA 


egen monatliche 
yersandet auch an Privato, Geld deze, were 
Erfurter Garmfabrik N. Calderarow. Gamburg 5. 


Hoflieferant in Erfurt W. 318. | SU y yy UNS USB BU U 


Orig. ⸗Kiſten. Von Tabak in 
10 Pfd.⸗ Paketen p. Nachn. Johs. 


Schirk, Bedburg Erft.) 


46. Jahrgang. 


Vierteljährlich Mk. 4.— 


„Augsburger Poſtzeitung“: 


Oktober 1919 bis September 1920. 


Dieſe alte Zeitſchrift hat eine glänzende Neugeſtaltung durchgemacht und 
ſteht ganz und gar an erſter Stelle unſerer Familienzeitſchriften 


i i 
l Í 


u 


institut für kirchliche Kunst, 
Aeltestes Hausa. Platze. Mehrmals ausgezeichnet, 


Krippen aus Holz 


in jeder beliebigen Zusammenstellung. 


Handgeschnitzte fein bemalte Figuren 
u in lebendiger Auffassung. n 


leine Kr ppenstälie, terner grosse Krippen m 
Stadt und Berg, für Beleuchtung eingerichtet 


Gefl. Bestellungen werden behufs rechtzeitiger 
— Lieferung jetzt schon erbeten. — 


Wir bitten, sich unseres 1913 versandten, reichhalt Preisbuches, 
musgan 5 — auch bei Bedarf in sonstigen kirch- 
lichen Kunstgewerbearbeiten — bedienen zu wollen, 


Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos. 


Der Versand nach Deutschland ist jetzt unbehindert, daher möge 
man vertrauensvoll bestellen, === 


Rechtsanwalt 


in süddeutscher Industriestadt, von seiner Kriegs 
erkrankung wieder hergestellt, sucht auf Früh- 
jahr 1920 entsprechendesStellung bei industriellem 
Unternehmen, Bank, Versicherungsgesellschaft, 
Vermögensverwaltung u. dergl. Suchender ist 
41 Jahre alt, ledig, kath. 


Gefi. Angebote an die Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München, unter W. 19825 erbeten. 


Unmmummm¹m⁰m¹mmmmummmummmumummmummmmmmmmüummmmmmmmmmmnimmmmnimumummmmmmmmmmmmnmmmmmummmmmmmmummmmmmmeimommom 


— Sn jedes katholiſche Haus gehört die illuſtrierte Familienzeitſchrift⸗ 


Deutſcher Hausſchatz 


Monatlich 2 Hefte 


„. Einzelheft Mk. 0.70 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt entgegen 
Probeheft wird auf Wunſch koſtenlos und portofrei zugeſandt 


Im neuen Jahrgang wird in Wort und Bild ſo Hervorragendes geboten werden, wie kaum in einem früheren. Romane und Erzählungen 
unſerer beſten katholiſchen Dichter und Dichterinnen (u. a. die Fortſetzung des großartigen vaterländiſchen Romans „Der deutſche Held 
von Enrica von Handel⸗Mazzetti, die von köſtlichem Humor gewürzten „Jugenderinnerungen des Rainer Götz“ von Gebaftian Wieler 
eine neue eigenartige, höchſt ſpannende Kriminalnovelle „Gows Ehre“ von K. G. Cheſterton) wechſeln darin ab mit unterhaltenden und 

belehrenden Beiträgen aus allen Gebieten, ſo daß jeder Leſer auf ſeine Koſten kommen wird N 


ogle 


ww 


und Gedichten nur mit 
ausdrückl, Genehmi- 
-gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geltattet, 
Redaktion und Verlag: 
München, 
Oalerſeſtrade 8a, Ob. 
Auf ⸗ Nummer 20820. 
Dostſchech - Ronto 
Münden Nr. 7361. 
Bezugepreis 
vierteljährlich 4 4. 50. 


mm I —ꝑ•ꝑů—ü — 
3 Naarum von W 
Artikeln, fFeuillstone 


_ Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


, Anzeigenpreise: 
Die BX gefpaltene Milli- 
meterzeile 50 Pig., Anzeigen 

Textſeite d. b 


milimeterzeile 280 Pig. 
Beilagen einſchl. Poit- 
gebühren A 25 d. Cauſend. 
ee ohne 
erbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarft. 
Bei Swangseinztebung 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfällungsort in Mändken. 
Anzeigen-Beleae werden 
nurewfbei Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 
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München, 18. Oktober 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Politischer Inſtinkt. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


$ feinen ſoeben erſchienenen Erinnerungen macht der Grop- 
admiral Tirpitz die ſchlagende Bemerkung: Ich habe mich ſo 
beſtimmt ausgedrückt, weil offiziöſe Stellen ſich auch heute noch 
bemühen, die begangenen Fehler zu verwiſchen. Die moraliſche 
Schuldlofigkeit unſerer damaligen Regierung kann aber nur klar 
gelegt werden durch eine offene Darſtellung ihrer diplomatiſchen 
Unzulänglichkeit 


Die Aktenſtücke des Wiener Rotbuches werden eine neue 

Flut von „Enthüllungen“ im Gefolge haben. Berchtold und 
Potiorek haben ſich ſchon geäußert und andere werden früher 
oder ſpäter folgen. Man mag dieſes ſtückweiſe Erſcheinen ſo 
wichtiger und möglicherweiſe für die zukünftige Beurteilung 
Deutſchlands in der Welt entſcheidender Aktenſtücke bedauern, es 
fehlt da überall „Regie“, aber an ſich muß Klarheit geſchaffen 
werden, und darum mögen ſte immerhin weiter und tropfenweiſe 
herauskommen. Sie haben ja nur dem einen Großen und Ge⸗ 
waltigen zu dienen: der Feſtſtellung der e Wahrheit, 
der gegenüber alles zurücktreten muß! Erſtaunlich, ja bezeich- 
nend — leider — iſt es, wie ruhig, beinahe möchte man ſagen, 
eg, die große deutſche Oeſfentlichteit all dieſe wichtigen 
okumente aufnimmt. Dieſelbe Oeffentlichkeit, die bei den Erz⸗ 
bergerſchen „Enthüllungen“, die vor der ſtrengen geſchichtlichen 
Prüfung den Namen nicht verdienen, aufſchäumte, iſt nun 
verhältnismäßig fill. Wenn die deutſche Preſſe nicht in vorbild⸗ 
licher Weiſe die Bedeutung dieſer Wiener Veröffentlichungen und 
das, was ihnen gefolgt iſt, hervorhöbe, wir fürchten, ſie würden 
in den Sorgen des Alltags beinahe verloren gehen und lediglich 
für den in Deutſchland immer noch fo bezeichnend engen Kreis 
außenpolitiſcher „Feinſchmecker“ eine trotz ihres großen Ernſtes 
pikante Labe ſein! Die ausländiſche Preſſe nimmt dieſe neuen 
Beiträge zur Geſchichte des Kriegsbeginnes weit intereſſierter 
auf, als unfer Volk; hier ſpürt man das, was man in Deutſch⸗ 
land in den breiten Maſſen noch garnicht zu ſpüren ſcheint: 
gelingt es dem deutſchen Volke, die Welt davon zu überzeugen, 
daß ſeine „Schuld“ entweder nicht vorhanden oder nicht in 
dem Maße da ift, wie dies in den Verbands ländern allgemein 
angenommen wird, ſo würde damit auf dem Wege der Milderung 
des Vertrags von Verſailles ein entſcheidender Schritt nach vor- 
wärts getan ſein. Um das zu erkennen, genügt ein Blick in 
den Friedensvertrag. Eine weitere Ausführung maen wir uns hier 
leider aus naheliegenden Gründen verſagen. ir geben uns 
über ſolche beſtehende Möglichkeiten freilich keinen ausſchweifen⸗ 
den Hoffnungen hin, aber es iſt doch bedauerlich, daß es dem 
deutſchen Volke an dem natürlichen politiſchen Inſtinkt zu fehlen 
ſcheint, ſeine erſte und wichtigſte außenpolitiſche Zukunftsaufgabe 
richtig zu erkennen, die darin eben beſteht, die geſchichtliche 
Wahrheit feſtzuſtellen. Es ift die alte Unterſchätzung moraliſcher 
Kräfte in der Politik. Die Wahrheit muß unſer ſtärkſter Bundes⸗ 
genoſſe ſein! Haben wir ſie zu fürchten? Die Welt wird es mit 
Recht denken, denn warum zögern wir immer noch mit der 
lückenloſen Bekanntgabe alles deffen, was ſich auf diefe heißum⸗ 
ſtrittene Frage bezieht? Seit dem Beginne der Revolution iſt 
man mit dieſen Dingen angeblich beſchäftigt, und Herr Kautsky, 
der „Deutſche“, hat die Sichtung des reichen Aktenbeſtandes 
längſt erledigt, aber von einer Veröffentlichnng hört man nichts. 
Und weiter: Warum wurde die uns ſchon vom Kabinett Scheide⸗ 
mann verſprochene Verhandlung über die ſogenannte Schuld am 


Kriege immer wieder verſchoben? Erſt neuerdings ſcheint die 
Frage ihrer Löſung näher zu kommen. Hat denn Deutfchland 
die Wahrheit zu fürchten? Oder welche anderen „Hinderniſſe“ 
ſtehen der Darbietung entſcheidender deutſcher Akten im Wege? 
Unſere feſte Ueberzeugung iſt es, daß nach allem, was bisher 
der Oeffentlichkeit übergeben worden iſt, Deutſchland die Wahr⸗ 
heit nicht weniger zu ſcheuen hat, wie irgend ein anderer Staat! 
Oder täuſchen wir uns? Allerdings, davon find wir überzeugt, daß 
Tirpitz' eingangs mitgeteilte Kennzeichnung dann in erhöhtem Maße 
voraller Welt offenliegen wird, nämlich die vollkommene diplomatiſche 
und politiſche Unzulänglichkeit des Auswärtigen Amtes und des 
Kaiſers in der richtigen und klaren Beurteilung der Bufammen- 
hänge und der Möglichkeiten, die daraus her vorwachſen konnten. 

Aber warum ſchämen wir uns dies einzugeßehen? Iſt 
das deutſche Volk insgeſamt genommen beſſer wie das Auswärtige 
Amt? Iſt und war dieſes nicht eben nur ein Ausſchnitt aus 
dem deutſchen Volke ſelbſt? Meinetwegen ein ſehr ſchlechter 
und beſonders unfähiger! Wir haben weder in den Reſſorts noch in 
der Geſamthaltung etwas aus Eigenliebe oder übel angebrachtem 
Stolz zu verbergen. Wir werden und müſſen der Wahrheit 
dienen, darauf kommt es an; der rückſichtsloſen Wahrheit, ſie iſt, 
mag dabei herauskommen, was will, für unſere Zukunft immer 
noch beffer und weniger verhängnis voll, als die „ſchönſte“ Lüge! 

Solche Erkenntniſſe würden, ſo möchten wir annehmen, 
in anderen Ländern, denen ein größeres Maß natürlichen poli⸗ 
tiſchen Inſtinktes eigen ift, ſelbſtverſtändlich fein; bei uns ift das 
bis in ſehr hohe Kreiſe hinein anſcheinend keineswegs der Fall. 
Iſt es nicht überaus beachtenswert, daß gerade in Großbritannien 
dieſer Frage beinahe mehr Aufmerkſamkeit gewidmet wird, als 
bei uns! Wir verweiſen auf das hochintereſſante Buch von Lord 
Loreburne: Wie der Krieg kam, auf das die „Weſtminſter Gazette“ 
vom 19. September in einem ebenſo intereſſanten Artikel ant- 
wortet, den gute Kenner der Verhältniſſe als von keinem geringeren 
wie Lord Grey eingegeben erklären! Wir ſetzen überhaupt bei 
der Aufhellung aller hier angezogenen Fragen auf die Mitwirkung 
britiſcher Staatsmänner und Poliiker keine geringe Hoffnung. 
Gerade in Großbritannien hat es zu allen Zeiten beſonders 
viele Männer gegeben, die eine bemerkenswerte Sachlichkeit und 
Gerechtigkeit auch dem Feinde gegenüber an den Tag gelegt 
haben, wir weiſen z. B. auf das Wirken eines jo kenntnis⸗ 
reichen und rückſichtslos offenen Politikers wie Morel während 
des Krieges hin, und auch der alte Viscount Morley dürfte 
trotz ſeiner Jahre vielleicht noch etwas zu ſagen haben. Und 
auch in anderen Ländern ſchlagen die Gewiſſen, iſt man bereit, 
Irrtum als Irrtum zu erklären und dementſprechend zu handeln, 
es müßte denn der gute Geiſt einer gedeihlichen neuen Zukunft 
für immer verſchwunden und die Kulturvölker der Welt mit 
unheilvoller Blindheit geſchlagen ſein! 

Aber der Anſtoß kann nur von dem Beklagten, von Deutſch⸗ 
land ausgehen, feine außenpolitiſch, unſeres Erachtens beſonders 
heute völlig unzulängliche Leitung aber ſcheint die Lage, fcheint 
das, worauf es ankommt, ebenſo wenig zu begreifen, wie die 
Staatsmänner des alten Regimes, die ſich über Rußland und 
den Ernſt der ſerbiſchen und belgiſchen Frage täuſchten! Es iſt 
das alte Lied: Wir laffen uns von den Ereigniffen treiben, ſtatt 
fie zu meiſtern, wir find jeglichen Zaftfinnes für das, was aupen- 
politiſch notwendig iſt, vollkommen bar, und dann wundern wir 
uns und beklagen uns, wenn die Ereigniſſe eine Wendung nehmen, 
die wir weder gewünſcht noch erwartet hatten. Soll auch über 
der neuen Außenpolitik des neuen Deutſchen Reiches das Motto 
ſtehen: Das Unzulängliche, hier ward's Ereignis? 
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Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Blockade Sowjet⸗Rußlands und Dentſchlands. 

Jetzt it endlich Ausſicht, daß der Friedensvertrag in Kraft 
tritt, da der König von England den Gewaltfrieden ratifiziert 
und die Urkunde nach Paris abgeſandt hat, da ferner auch der 
franzöſiſche Senat mit 217 Stimmen bei einer Stimment⸗ 
haltung dem Vertrag zugeſtimmt hat, und da augenſcheinlich 
auch die durch königliches Dekret vollzogene italieniſche 
Rat 'fikation als vollgültig anerkannt wird. In dieſem Augen. 
blick, wo das Tauffeſt des ſog. Friedens begangen werden ſollte, 
wird aber ein neuer Kampf eröffnet, und zwar nach zwei Ridy 
tungen hin. Einerſeits ſteht Deutſchland noch unter der Drohung 
der Blockade und ſonſtigen Zwangsmaßregeln wegen der Unbot- 
mäßigkeit feiner Truppenreſte im Baltikum. Andererſeits will 
die Entente jetzt den Entſcheidungskampf gegen die ruſſiſche 
Sowjet⸗Regierung aufnehmen und wendet auch zu dieſem Zweck 
das modern gewordene Kriegsmittel der Blockade an. Zur Probe 
iſt bereits eine „kleine“ Blockade in der Oſtſee in Kraft geſetzt 
worden, die ſich zunächſt gegen die dort verkehrenden deutſchen 
Schiffe richtet aber zugleich die Abſperrung von Sowjet: Rup. 
land einleitet. 

Auf die letzte Note der deutſchen Regierung über die 
Lage im Baltikum hat die Entente erwidert, daß ſie die 
Schwierigkeiten der Räumung nicht verkenne, daß aber der Vor⸗ 
wurf aufrecht erhalten bleiben müſſe, daß erſt die bewußten und 
abſichilichen Maßnahmen der deutſchen Regierung die Dinge fo 
geſtaltet haben, wie insbeſondere die auffällige wiederholte Mb. 
berufung und Wiederentſendung des Generals v. d. Goltz be⸗ 
weiſe. Die Entente Notie nimmt den deutſchen Vorſchlag der 
Entſendung einer gemiſchten Kommiſſion in das Baltikum an 
und ſagt die Aufhebung der in ihrer letzten Drohnote ange- 
kündigten Maßnahmen zu, ſobald der Vorſitzende der inter- 
alliierten Kommiſſion Mitteilung von dem endgültigen Vollzug 
der Räumung mache. 

Gleichzeitig hat der Oberſte Rat in Paris eine zweite Note 
in die Welt entſandt, in der alle neutralen Staaten aufgefordert 
werden, gemeinſam mit der Entente gegen das bolſchewiſtiſche 
Rußland auf dem Wege der wirtſchaftlichen Blockade vorzugehen. 
Deutſchland wird dabei „gebeten“, ſich dieſem Vorgehen anzu⸗ 
ſchließen. Auffällig iſt daran, daß uns die Entente um etwas 
bittet, wozu ſie uns nach dem Friedensvertrag letzten Endes 
zwingen könnte. 

Der Kampf gegen den Bolſchewis mus iſt an ſich gut, 
nur iſt das ergriffene Mittel vom völkerrechtlichen und vom 
humanen Standpunkt bedenklich. Die Entente geriert ſich als 
Herrin der Welt und fordert auch die neutralen Mächte 
auf, ſich an der Abſperrung von Sowjet- Rußland zu beteiligen, 
als ob fie gehorſame Vaſallen wären. Die Blockade wird das 
Elend noch ſteigern, unter dem das arme ruſſiſche Volk leidet; 
doch ob ſie die bolſchewiſtiſchen Tyrannen zur Uebergabe zwingt, 
iſt ** 

hat ſich unter dem Befehl des Oberſten Bermondt in 
Weſtrußland eine ſog. Regierung und eine Armee gebildet, die 
militäriſch den Kampf gegen den Bolſchewismus führen will. 
Die Entente müßte alſo eigentlich Bermondt und ſeine Leute 
als Verbündete betrachten und behandeln, alſo auch damit zu⸗ 
frieden fein, wenn die im Baltikum verbleibenden deutſchen 
Truppen ſich an den Operationen Bermondts beteiligen. Aber 
nein; gerade aus der Teilnahme der abtrünnigen Brigade des 
Majors Biſchoff bei den Kämpfen um Riga nimmt die Entente 
den Anlaß, Deutſchland zu bedrohen und durch die „kleine“ 
Blockade in der Oſtſee bedeutend zu ſchädigen. 

Es zeigt ſich da eine Verwirrung der Dinge in den An⸗ 
ſichten, die anſcheinend auf eine lügneriſche Berichterſtattung zurück⸗ 
zuführen it. Die lettiſche proviſoriſche Regierung, die von den weft- 
ruſſiſchen Kräften ſich ebenfalls bedroht fühlt, hat in einem Tele- 
gramm an die Entente zu behaupten gewagt, die deutſchen Truppen 
behinderten den Kampf gegen den Bolſchewismus, während 
ſie tatſächlich die Randſtaaten vor dieſer Peſt bewahrt haben. 

Angeſichts der beiden neueſten Noten hat es aber faſt den 
Anſchein, als ob die Entente nunmehr beſtimmt mit einer loyalen 
Räumung des Baltikums rechne. denfalls iſt das Erſuchen 
der zweiten Note ein Außerſt raffinierter Schachzug, deſſen Aus- 
wirkungen nur von einem gleichwertigen Pa; tner erkannt werden 
können. Jetzt wird es ſich zeigen, ob unſere neuen Diplomaten 


ar He find, als unſere alten, ob fie mehr können, als nur 
die Sünden der alten zu „enthüllen“. Möge unſere junge 
Außenpolitik ſich von den unſeligen Parteigefichtspunkten loszu. 
machen verſtehen, möge ſie die Zwiſchenzeit genutzt haben, um 
ſich über die wahre innere Lage in Rußland zu informieren, 
damit ſie jetzt in der Lage iſt, eine reale Zukunftspolitik zu machen. 
Die „große Ausſprache“ im Reichstag. 

An die Haushaltspoſten für den Reichskanzler und das 
Auswärtige Amt pflegt ſich von alters her eine allgemeine 
Debatte über die politiſche Lage zu knüpfen. Dieſe ſog. großen 
Tage im Parlament pflegten aber früher mehr Senſation zu 
machen, als in der gegenwärtigen demokiatiſchen Aera. Das 
klingt auffallend, da doch jetzt das Parlament eine viel größere 
Macht hat, wie unter der Monarchie. Die Sache iſt aber 
erklärlich; denn damals, als ein ſelbſtherrliches Miniſterium 
neben dem Parlament ſtand und mehr oder weniger Kabineti 
politik getrieben wurde, konnte man eher auf Enthüllungen 
rechnen, als in den jetzigen Verhältniſſen, wo die Regierung ein 
Ausſchuß des Parlaments iſt und das Aktionsprogramm zwiſchen 
den poſitiven Parteien vereinbart worden und demgemäß tein 
Geheimnis geblieben iſt. 

So ſchrumpft der „Effekt“ der ſog großen Tage zuſammen 
auf etwaige außenpolitiſche Kundgebungen der Regierung, die 
ſich in einer förmlichen Note nicht unterbringen ließen, und auf 
ſcharfen Zank mit der Oppofition. In der letzten Mühle gib: 
es freilich in der Regel mehr Geklapper als Mehl. 

Die Nationalverſammlung hatte das richtige Gefühl, daß 
eine Garnitur von Parteirednern genug ſei für die allgemeine 
Ausſprache. Die Geſchäftsordnung wurde aber geſtört durch die 
Untat eines geiſteskranken Querulanten, der vor dem Eingang 
zum Reichstag mehrere Schüſſe abfeuerte gegen den Abg. Haaſe 
den Führer der Unabhängigen. Das ſah auf den erſten Blick 
wie ein politiſches Attentat aus, wie eine Schreckenstat der 
Reaktion gegen den Radikalismus. Doch ſtellte ſich bald Heraus, 
daß der Verbrecher nicht aus politiſchem Haß gegen die Linke 
handelte, ſondern vielmehr bei ſeinem bisherigen Auftreten in 
Verſammlungen ſich ſelbſt als ſcharfen Radikalen aufgeſpielt 
hatte, dagegen von perſönlicher Wut auf Herrn Haaſe geleitet 
wurde, weil er ſich einbildete, Haaſe habe ihn bei feinem wahr 
witzigen Kampf gegen die ſtaatliche „Schwindellotterie“ verlafen 
und verraten. Erfreulicher Weiſe find die Wunden des Ueber 
fallenen nicht gefährlich. Die Tat des Wahnfinnigen hatte abet 
doch politiſche Nachwirkungen. Einerſeits wurde die Debatte in 
Reichstag unterbrochen, da der Abg. Haaſe gerade am Tage den 
Attentats reden folte. Am nächſten Tage brachte als fein Stel. 
vertreter der Abg. Dr. Cohn die angekündigten „Enthüllungen“ 
und Angriffe; inzwiſchen hatte man ſich entſchloſſen, noch eine 
zweite Garnitur von Parteirednern ſprechen zu laſſen, und fo kan 
noch der Unabhängige Henke aus Bremen zu Worte, der das Auf 
begen der Entente gegen Deutſchland nicht nur in der gewiſſenloſeſten 
Weiſe betrieb, ſondern ſich fogar nicht ſcheute, die lande sverräteriſche 
Tendenz offen zuzugeſtehen. Dadurch kam es zu einer Wendung 
im Wortikampf. Die ſozialdemokratiſchen Miniſter hatten bis dahin 
gegen beide Extreme ſich gewandt, aber den Ton nach rechtz hin 
beſonders zugeſpitzt, ſo daß der Eindruck erweckt wurde, der 


ſchlimmſte Feind ſtehe im konſervativen und nationalliberalen Lager 


Verſtärkt wurde dieſer Eindruck dadurch, daß der Abg. Scheide 
mann, der feit feinem Rücktritt von der Miniſterpräfidentſchaf 
an unbefriedigtem Ehrgeiz zu leiden ſcheint, wieder einmal fem 
Steckenpferd der Verſöhnung mit den Unabhängigen tummelt 
Die Fortſetzung der Debatte ergab nun nicht allein eine glatte und 
grobe Abſage der Unabhängigen an den Liebeswerber Scheide 
mann, ſondern nötigte auch die Regierung. wieder in vole 
Schärfe Front zu machen gegen die extreme Linke, die nicht nur 
den Umſturz im Innern betreibt, ſondern fogar einen neuen Ar 
griff der Entente herbeizuführen ſucht, um die gegenwärtige 
Ordnung um jeden Preis zu ſtürzen. 
Die Prämien⸗ Anleihe als Probeſtück. 
Im geſchlagenen und zermürbten Deutſchtand ift die erke 
Friedensanleihe ein großes Wagnis. Die Triebkräfte, die le! 
1914 alle halbe Jahre eine Kriegsanleihe von 10—12 Milliarden 
zuwege brachten, find ermattet. Das Reich braucht aber dringend 
Vertrauens im 
ein geh 
wir 


Da 
Fleiß und alle Kunſt darangeſetzt, die neue 
ſtalten, daß ein Mißerfolg kaum denkbar erſch 
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Der Plan liegt jetzt vor und man muß geſtehen, daß die 
Beteiligten Finanzmänner, Volkswirtſchaftler und Mathematiker 
ein höchſt kaͤnſtvolles (man möchte fagen: raffiniertes) Gebilde 
zutage gefördert haben. Eine Prämienanleihe mit Millionen- 
gewinnen und zugleich eine regelrecht zinstragende Anleihe, ſogar 
Zum gewohnten Zinsſatze von 5%. Mit dem bedenklichen Appell 
an die Spielſucht verbindet ſich ein geſchickter Antrieb zum 
Sparen, indem die Zinserträge nicht fortlaufend ausgeſchüttet, 
ſondern angeſammelt werden bis zur Einlöſung des ganzen 
Wertpapieres. Dem Sparfinn wird noch beſonders gehuldigt durch 
bedeutende Steuervergünſtigungen, namentlich in der Nachlaß ⸗ und 
Erbanfallſteuer. Abweichend von dem Syſtem der Kriegs anleihe 
ift regelmäßige Tilgung durch Ausloſung vorgeſehen; doch ift 
fie, um Ueberlaſtung der Reichskaſſe zu verhüten, auf 80 Jahre 
verteilt. Die Inhaber der Kriegsanleihe waren, wenn ſie ihr 
Kapital wieder haben wollten oder mußten, ausſchließlich auf 
den Verkauf an der Börſe angewieſen; unter den traurigen Ver⸗ 
Hältniffen war der Börſenkurs bis unter 80 Prozent geſunken. 
Den Erwerbern der neuen Stücke wird das Recht der Kündigung 
und Rückforderung eingeräumt; allerdings erſt nach einer Friſt von 
20 Jahren und bei einem a von 10 Prozent. Das genügt 
aber, um den Kurs der neuen Anleihe auf mindeſtens 90 Pro- 
zent zu halten. Es kommt hinzu. daß die Gewinnchancen in 
der Lotterie ſowie der „Bonus“ bei Ausloſung zur Tilgung 
mit den Jahren ſteigen. Man darf alſo hoffen, daß die Stücke 
ſich ziemlich al pari halten. Schon im bloßen Kapitalwert; 
die aufgeſammelten Zinſen kommen dem Verkäufer natürlich 

auch noch zu gute, ſo daß bei ungeſtörtem Lauf der Dinge der 
Kurs ſich jedes Jahr um fünf Prozent weiter heben muß. Das 
wird im Gegenſatz zu dem Rückgang der Kriegsanleihen einen 
erbaulichen Eindruck machen. Die Väter des Planes verfolgten 
zugleich die Abficht, den Kurs der Kriegsanleihen zu ftüßen. 
Daher die Beſtimmung, daß die Zeichner der Prämienſcheine 
die Hälfte des Kapilals in Kriegsanleihe zahlen ſollen und zwar 
mit Geltung zum vollen Nennwert. Der Kursgewinn von faſt 
20 Prozent iſt ein ſtarkes Kompelle für die neue Anleihe und 
hat auch ſofort zur Hebung des Kurſes der alten Anleihe um 
mehrere Prozent geführt. Um den kleineren Inhabern von 
Kriegsanleihe den Vortritt zu ſichern, iſt vorgeſehen, daß bei 
der Zuteilung diejenigen, die nur ein bis fünf Stücke zeichnen, 
vorweg befriedigt werden ſollen. 


Die Schattenſeite iſt nun die, daß die Reichskaſſe nur die 
Hälfte des Ertrages in barem Gelde erhält, während fie von 
der andern Hälfte (der zurückflie ßenden Kriegsanleihe) nur den 
Vorteil hat, daß die Zinſenlaſt für die nächſten Jahre erleichtert 
wird. Der Reinertrag an Geld beſchränkt ſich alſo auf 2½ Milli⸗ 
arden, da die ganze Anleihe mit fünf Milliarden limitiert ſein 
ſoll. Dieſe Beſchränkung iſt offenbar gewählt worden, um einen 
Fehlſchlag bei dieſer Ta Anleihe unbedingt auszuſchließen. 
Da wir noch viel mehr Geld gebrauchen, ſtellt ſich die angefün- 
digte Kreditoperation als Verſuchsballon dar. dem 
günfligen Ausgang der Probe haben wir die Wahl, entweder 
weitere Zeichnungen über die fünf Milliarden hinaus anzu⸗ 
nehmen oder weitere Anleihen auszuſchreiben nach dem er⸗ 
probten Muſter. 


Trotz der Millionengewinne, die ausgeſetzt find, iſt die 
Anleihe noch kein ſchlechtes Geſchäft für die Reichskaſſe. Daß 
nach der Niederlage und der Revolution das Reich nicht mehr 
einfach zu 5°%/0 borgen konnte, war ſelbſtverſtändlich. Jetzt fol 
außer den 5% noch an Prämie und Bonus eine Summe ver⸗ 
braucht werden, die nach überſchläglicher Rechnung etwa 10 / Zins- 
zuſchlag bedeutet. Davon geht aber wiederum ab der Zinſes⸗ 
zins, den die Reichskaſſe von den angeſammelten Zinſen genießt. 
Bei einer mittleren Anſammlungsdauer von 40 Jahren iſt das 
ein erheblicher Poſten. Die Reichs belaſtung bleibt alfo hinter 
6% noch zurück, und damit muß man unter den obwaltenden 
Verhältniſſen zufrieden ſein. 


Weniger ſchön iſt ja der Appell an die Spielſucht. Doch 
wenn wir ſchon in normalen Zeiten Staatslotterien hatten, ſo 
kann man gegen die neue Notlotterie ſich nicht wehren. Als 
mildernder Umſtand mag gelten, daß auch der familiäre Spar⸗ 
ſinn gefördert wird. 

Der Erfolg dieſer Probeanleihe iſt für die Reichsfinanzen, 
für die Volkswirtſchaft, für die Hebung unſerer Valuta und für 
die Weltgeltung Deutſchlands überhaupt von ſo großer Bedeutung, 
daß jeder brave Bürger es für patriotiſche Pflicht halten mu 
ſich nach ſeinen Kräften zu beteiligen. 
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Wie kann in Oeſterreich weiter regiert werden? 


Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


ie parteipolitiſchen Verhältniſſe Oeſterreichs gleichen in vielen 

Punkten denen Bayerns. Die Sozialdemokratie hat infolge 
des ſchrankenloſen Wahirechts, der Revolution und des Zuſammen⸗ 
bruchs einen unnatürlichen Stimmenzuwachs erzielt, dem die tat- 
ſächliche innere Macht und Stärke in keiner Weiſe entſprach. 
Stimmen: und Mandatzahl zwangen die Sozialdemokratie, aus 
dem bequemen Schatten verantwortungsloſer Kritik und negie⸗ 
renden Beſſerwiſſens heraus in die Hitze pofitiver Arbeit und 
Regierungs verantwortung zu treten. Dafür fehlten ihr hier wie 
dort die in langer Selbſtzucht geſchulten Kräfte, die ſelbſtloſen, 
pflichtbewußten Beamtennaturen, dazu fehlte vor allem der an 
ihrer Agitation verhetzten Maffe der hohe fitiliche Ernſt und das 
pufitiv gerichtete Staatsbewußtiſein. Auch in Oeſterreich fehlte es 
von Anfang an ihr an der nötigen Zahl von geeigneten Kräften 
für die verſchiedenen Zweige der Regierungsgewalt. Hier konnte 
ſie nur durch Juden die wichtigſten Poſten beſetzen, ſelbſt im 
Kriege miniſterium, wie ja überhaupt die öſterreichiſche Sozial⸗ 
demokratie noch ungleich mehr verjudet iſt als die deutſche. 
Namentlich die Wiener ſozialdemokratiſche Preſſe iſt in Redaktion 
und Verlag ganz in jüdiſchen Händen. Daraus erklärt ſich in 
vielen Fragen die Haltung und der Radikalismus der öſter⸗ 
reichiſchen Sozialdemokratie, die ungefähr dem linken Flügel der 
deutſchen unabhängigen Sozialdemokratie gleichkommt. Aus dem 
Gefühl des eigenen Unvermögens, das verſprochene Glück ſozial⸗ 
demokratiſcher Regierungskunſt zu verwirklichen, entſpringt die 
mimoſenhafie Empfindlichkeit, die krankhafte Gereiztheit der Sozial ⸗ 
a t bei der leiſeſten Kritik, hier in Oeſterreich wie draußen 
n Bayern. N 


Zahlenmäßig it in der öſterreichiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung die Sozialdemokratie mit 72 Mandaten dle ſtärkſte Partei. 
Aber ſie hat die Chriſtlich⸗Sozialen mit ihren 69 Sitzen nur um 
3 Abgeordnete überflügeln können. Dazwiſchen fitzt der grop- 
deutſche Block der übrigen bürgerlichen Parteigruppen mit 26 
Stimmen, ein Tſcheche, ein bürgerlicher Demokrat und ein Jüdiſch⸗ 
Nationaler. Die Sozialdemokratie iſt rein zahlenmäßig nicht 
fähig, in Oeſterreich die Regierung allein zu bilden und zu führen. 
Tatſächlich ift ihre Macht noch geringer als ihr zahlenmäßiger 
Vorſprung. Den klarſten Spiegel für die ſozialdemokratiſchen 
Machtverhältniſſe zeigt die Mitgliederzahl der roten Gewerk. 
ſchaften. Sie betrug bei der letzten Zählung 295000. Davon 
entfallen allein auf Wien 160000, auf Wien und Nieder öſterreich 
230 000, ſo daß in allen übrigen öſterreichiſchen Ländern zuſammen 
nur noch 65000 rot organiſierte Gewerlſchaftler ſitzen, von denen 
infolge des unerhörten Terrorismus noch viele nur gezwungen 
in der roten Gewerkſchaft find und bleiben, dazu kommt die auch 
von der ſozialdemokratiſchen Preſſe zugegebene Abwanderung 
der großen Maſſe Novemberſozialiſten, ſo daß die Sozialdemo⸗ 
kratie bei einer Neuwahl in dieſem Augenblick auch nicht an⸗ 
nähernd mehr die Stimmen- und Mandatzahl wie das letztemal 
erhalten würde. 

Nur in Wien und in Niederöſterreich konnte man 
nach den letzten Wahlen von (iner ſozialdemokratiſchen 
Mehrheit ſprechen. In Wien beſetzte die Sozialdemokratie 
mit 100 Sitzen das Rathaus, die Chriſtlich⸗ Sozialen bekamen 
nur 50. In Niederöſterreich ſtehen im Landtag den 48 Chriſtlich⸗ 
Sozialen, 7 Deutſch⸗Nationalen, 4 Tſchechen und Jüdiſch⸗ 
Nationalen gerade 60 Sozialdemokraten gegenüber, ſo daß alſo 
die Sozialdemokratie immerhin die Hälfte der Sitze innehat. 
Aber ſchon in Oberöſterreich haben trotz dem roten Punkt 
von Linz die Chriſtlich⸗Sozialen die Mehrheit, denn 
von den 70 Mandaten im Landtag beſetzten die Chriſtlich⸗ 
Sozialen allein 39, die Sozialdemokraten nur 19, die Deutſch⸗ 
5 12 y In Salzburg haben die Chriſtlich⸗ 

ozialen 20, die Sozialdemokraten 12, die Deutſch⸗Freiſtnnigen 
7 Mandate, wozu noch ein Mandat der Pinzgauer Wirtſchafis⸗ 

artei kommt, das den Chriſtlich Sozialen zugezählt werden kann. 
85 Steiermark haben die Thriſtlich⸗Sozialen 36, die 

ozialdemokraten 23, die Bauernbündler 9 und die Deutſch⸗ 
Demokraten 2 Mandate im Landtag. In Vorarlberg gehören 
den Chriſtlich⸗ Sozialen von den 30 Landtagsſitzen 22, den 
Sozialdemokraten 5, den Deutſch⸗Freiſtnnigen 2 Mandate. In 
Tirol haben die Chriſtlich⸗Sozialen ebenfalls die 
abfolute Mehrheit gegen Sozialdemokratie und Freifinn. 
Aus dieſen Verhältniſſen erhellt, daß die ſozialdemokratiſche 
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Herrſchaft in Oeſterreich räumlich und zahlenmäßig auf Wien 
und Niederöſterreich beſchränkt bleibt und eine ſozialdemokratiſche 
Alleinherrſchaft in Oeſterreich ganz unmöglich ift. Die Sozial. 
demokratie iſt auf die Koalition mit den Chriſtlich⸗Sozialen 
angewieſen. Die Chriſtlich⸗Sozialen ſind im Wachſen, die 
Sozialdemokraten in der Abnahme begriffen. Das baben feit 
dem Beginn der ſozialdemokratiſchen Herrſchaft in Wien alle 
Wahlen bewieſen. 

Die Sozialdemokratie wird noch geſchwächt durch den 
inneren Zwieſpalt. Die jüdiſche Führung der Bauer, Adler, 
Auſterlitz iſt radikal und fraterniſierte mit dem ungariſchen 
Kommunismus, bis er in Wien das eigene Haus unzeitig in 
Brand flecken wollte. Die radikale jüdiſche Führung dominierte 
auch in Arbeiter- und Soldatenräten. Ihr ift die rote Volks. 
wehr ergeben. Mit Volkswehr, Arbeiter- und Soldatenräten 
hat ſie in Oeſterreich Schritt für Schritt die Räterepublik ein⸗ 
gerichtet. Wir haben heute ſchon die Räteherrſchaft auf allen 
Gebieten, nur daß in Oeſterreich die kommuniſtiſche Herrſchaft 
nicht in den Portionen der Budapefer Radikalkur, ſondern in 
homöopatiſchen Dofen gereicht wird. Die Räte bilden die 
Regierung über der Regierung. Sie zu beſeitigen, iſt heute 

on unmöglich, weil ſie ihrer Abſchaffung mit der Volkswehr 

iderſtand leiflen werden. Die Regierung, auch der fozial- 
demokratiſche Teil der Regierung und er vor allem, ift der Ge- 
fangene der Räte und der Volks wehr. Es iſt ein offenes Ge⸗ 
heimnis, daß der Präſident Renner in feiner eigenen Partei 
machtles ift, daß Renner und der Wiener Bürgermeiſter Reu- 
mann und eine ganze Reihe nichtjüdiſcher ſozialdemokratiſcher 
Funktionäre in Wien und in der Probinz die Volkswehr⸗ und 
Rätewirtſchaft und das haltloſe Schwanken der Partei ver⸗ 
urteilen. Aber ſie kommen nicht auf gegen die Demagogie der 
radikalen jüdiſchen Führer. 

Tatſächlich gewinnt der Radikalismus in der Sozialdemo⸗ 
kratie immer mehr die Oberhand und macht jede pofitive 
Regierungsarbeit, den Wiederaufbau des Staate weſens, die 
Wiederherſtellung von Geſetz, Ordnung und Rechtsſicherheit ganz 
unmöglich. Auch in Oeſterreich wird eine politiſche Klärung erſt 
eintreten, wenn die Sozialdemokratie wie in Deutſchland die 
radikal⸗kommuniſtiſchen Elemente in ehrlicher Spaltung aus. 
ſcheidet und fi ſelbſt damit zu pofitiver Staatsarbeit fähig 
macht. So wie die Sozialdemokratie in Oeſterreich heute ge⸗ 
worden iſt, wird ſie weder aktionsfähig noch tragfähig genug 
für die ſchwierigen, nur auf dem Mittelweg der Kompromiſſe zu 
löſenden parlamentariſchen Arbeiten des wirtſchaftlichen, finan- 
ziellen und kulturellen Aufbaues des jungen Staatsweſens ſein. 
Wenn die Sozialdemokratie nicht mehr Kraft genug zu dieſem 
Reinigungsprozeß beſitzt, wenn ſie noch weiter in kläglicher 
Aktionsunfähigkett und Verwirrung hin- und herſchwankt, dann 
wird nur das Wahlgericht des Volkes in Neuwahlen Oeſterreich 
von der heutigen korrupten Mißwirtſchaft der verkappten Räte⸗ 
republik und von der Herrſchaft der unfähigen Sozialdemokratie 
befreien können. 

Die ganze öffentliche politiſche Diskuſſion der letzten Wochen 
beſchäftigte fich mit der Frage, wie in Oeſterreich weiter regiert 
werden ſoll. Man iſt ſich in allen vernünftigen Parte kreiſen 
einig darüber, daß nur eine Koalitionsregierung möglich iſt. 
Bis heute haben Sozialdemokraten und Chriſtlich Soziale die 
Koalitionsregierung gebildet. Dabei hat von Anfang an bei 
der Verteilung der Macht und Aemter die Sozialdemokratie 
den Löwenanteil für ſich beanſprucht und vorweggenommen. Sie 
haben deshalb vor allem die polit'iſchen Aemter und Stellen 
beſetzt, die Chriſtlich⸗Soz' alen die wirtſchaftlichen. Dort die Machı 
und der Einfluß, hier die pofitive Arbeit und Verantwortung. 
ö Die Sozialdemokraten ſtellen den Staatskanzler, einen 
Präfidenten, 5 Staatsſekretäre, während die Chriſtlich⸗Sozialen 

ſich mit dem Vizekanzler, einem Präfidenten und 2 Staats- 
ſekretären begnügten. Dieſer Vorſprung der Sozialdemokratie 
mochte im Anfang nach der ſozial demokratiſchen Hochflut der 
Revolution in etwa begründet und vielleicht ſogar klug erſcheinen. 
Nach dem Verſagen der ſozialdemokratiſchen Regierungskunſt 
auf allen Gebieten hat die Rückflut der rolen Maſſen begonnen. 
Die rote Preſſe kligt ſelbſt darüber. Die ſozialiſtiſche Miß⸗ 
wirtſchaft und die Korruption der Rätewirtſchaft ver ſtärken von 
Tag zu Tag den Abfluß von der Sozialdemokratie. Das Sehnen 
nach einer Befreiung von dieſer ſozialdemokratiſchen Mißwirt⸗ 
ſchaft, von der öffentlichen Unſicherheit, Willkür und Rechrsloſig⸗ 
keit iſt en 1 Der ſozialdemokratiſche Präſident 
Renner felber hat dieſer Sehnſucht wiederholt Ausdruck gegeben. 


Unter dieſen Verhältniſſen wäre die bisherige Bevorzugunz 
der Sozialdemokratie unberechtigt, unklug, ſchädlich. Aber 
die Perſonenfrage tritt in den Hintergrund. Wichtiger iſt die 
ganze Richtung der öſterreichiſchen Politik. 


Unter ſozialdemokratiſcher Führung und Verantworturg 
it Oeſterreich mit der ſozialiſtiſch⸗kommuniſliſchen Volkswehe, 
mit den ausſchließlich ſozialdemokratiſchen Arbeiter- und Soldater. 
räten eine verkappte Räterepublik geworden. Auf allen G4 bieun 
iſt eine Rechtsunſicherheit, eine Willkür und vielfach Korruption 
eingeriſſen, das Staatsweſen an den Rand des Bankrotts urd 
völligen Zuſammenbruchs geführt worden, daß der Ruf allgemein 
geworden iſt: So kann's nicht mehr weiter gehen. Es iſt auf 
allen Gebieten ſozialdemokratiſche Politik gemacht worden ohne 
Rückficht auf den andern Teil der Koali:ionsregierung, auch ohne 
Rückſicht auf Geſetz und Recht, auf Abmachungen und Regierung. 
programme. Deshalb iſt in den letzten Wochen von allen 
chriſtlich⸗ſozialen Führern in allen Ländern einmütig die Forderung 
erhoben worden, daß die weitere Teilnahme der Chriſtlich⸗ Sozialen 
an der Koalitionsregierung nur möglich und erträglich ſei, wenn 


beiden Teilen gleiche Rechte und Pflichten eingeräumt werden. 


Die Chriſtlich⸗ Sozialen haben in den letzten Monaten zu veel 
mit ihrem guten Namen decken und mitverantworten müſſen, 
was nicht im Programm vorgeſehen war. Sie wollen ſich in 
Zukunft nicht mehr zu Werkzeugen der ſozialdemokratiſchen Macht. 
lüſternheit hergeben. Alles ſteht und fällt mit der unſeligen 
Rä'ewirtſchaft. Sie muß in der bisherigen Form aufzöten. 
Die Räte müſſen endlich in ihre beſcheidenen Grenzen zurüt. 
verwieſen werden. Nur dann können die Chriſtlich⸗Sozialen die 
Laſt und Verantwortung der Koalition weitertragen. Mit der 
Fortpflanzung der Rätewirtſchaft und Räterepublik iſt eine 
Koalition auf die längere Dauer unmöglich. Fraglich iſt nur, 
ob die vernünftigen Kreiſe in der Sozialdemokratie heute über 


haupt noch die Autorität und Macht haben, die Rätewirtſchalt 


ſamt der roten Volkswehr zu beſeitigen. Ich möchte dieſe Frage 
eher verneinen als bejahen. Bis fetzt ſprechen alle Anzeichen 
dagegen, daß ſich die Räte ohne ernſte Kämpfe von ihrem Poſten 
als Regierung über der Regierung beſeitigen laſſen wollen. In 
der Sozialdemokratie ringen zur Zeit die beiden Seelen in 
hartem Kampf miteinander. Welche wird ſiegen, die radikal. 
kommuniſtiſche oder die realpolitiſch gemäßigte? Davon wird ei 
abhängen, ob die notwendige Koalition auf einer Dauer und 
Erfolg verſprechenden Baſis weitergeführt werden kann oder od 
ſchon jetzt, wie viele Kreiſe wünſchen, in allgemeinen Neuwahlen 
ans Volk und ſein Gericht appelliert werden muß. 

Alle diefe Gegenſätze, Schwierigkeiten und unausgeglicheren 
Fragen bilden den Hintergrund der gegenwärtigen Kabinett⸗ 
kriſe und Kabinettsumbildung. Nur die ſozialdemokratiſche 
Reinigung von ihren jüdiſch ' kommuniſtiſchen Elementen un 
Plänen kann der öſterreichiſchen Politik wieder Sicherheit und 
organiſche Entwickelung ermöglichen. Ohne dieſe Reinigung und 
ohne eine Koalition mit gleichen Rechten und Pflichten wird 
eine ruhige politiſche Entwickelung in Oeſterreich nicht möglich 
fein. Kein Land aber braucht fie notwendiger als Oeſterreich. 
Eine Koalition zwiſchen Chriſtlich⸗ Sozialen und Sozialdemokraten 
iſt heute noch notwendig, aber ohne Bevorzugung der roten Seite. 


Herbe Herbstlehre. 


Be Sommerglutenbrände 

reifen mild und hold 

an des Hügels Weingelände 
reicher Reben Gold. 


Heil'ge Frucht, dir sei mein Lieben! 
du bist süss und schön 
uns rotz Edens Fluch geblieben, 
Bild aus Himmelshöhrn! — 


Weinte es der Wind im Laube, 
was ich da erlauscht, 
oder raunle es die Traube?: 
Jeder Wein berauschH! 
pi p. Alfred Molzka, S. V. D. 
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Der Blitzableiter. 


Randgloſſen zum Wiener Rotbuch. 
Von Theodor von Sosnosky, Wien. 


ie Diplomaten der alten Schule, die zu läſtern jetzt Mode 
ift, haben ſicherlich manche Sünde auf dem Gewiſſen; aber 
Eines wird ihnen auch ihr ärgſter Feind nicht nachſagen können: 
daß ſie bei politiſchen Konflikten für die Sache des Gegners 
eingetreten ſeien und wider die des eigenen Vaterlandes. Eine 
derartige verbrecheriſche Torheit wäre ſelbſt dem ſchwachköpfig⸗ 
ſten Salondiplomaten nicht in den Sinn gekommen. Das blieb 
den roten Diplomaten von heute vorbehalten, die ſich ſo unendlich 
ſtaatsweiſer und menſchenkundiger dünken als ihre blaublütigen 
Vorgänger. l 
| Kaum war das Habsburgerreich zuſammengebrochen, nicht 
befiegt von feinen äußeren Gegnern, ſondern verraten von feinen 
inneren Feinden, als die neuen Lenker von Oeſterreichs Staats- 
wrack aus vollem Halſe und mit aufgeregten Gebärden in die 
Welt hinausſchrieen, daß das alte Oeſterreich die Schuld am Kriege 
trage, daß es das „verfluchte Geſchlecht der Habsburger“ ſei, 
das gedrängt von einer Schar nach blutigen Lorbeeren girrender 
Generale und intriganter Ariſtokraten, das namenloſe Unheil 
über die unglückliche Welt heraufbeſchworen habe. Selbſt wenn 
dem wirklich fo geweſen wäre, würde ein ſolches Gebaren 
töricht und frevelhaft geweſen fein, denn angeſichts der bevor- 
ſtehenden Friedensverhandlungen hieß das nichts anderes als 
den Feinden des eigenen Vaterlandes das Heft des Dolches in 
die Hand drücken, mit dem ſie jenem den Todesſtoß geben wollten. 
Man durchforſche die geſamte Weltgeſchichte nach einer ähnlichen 
Erſcheinung; man wird fie vergebens ſuchen. Den ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Staatsmännern Oeſterreichs gebührt der heroſtratiſche Ruhm, 
die erſten geweſen zu ſein, die ihre Aufgabe darin ſahen, ſich als die 
Anwälte der Gegenpartei zu gebärden und als die Ankläger der 
eigenen. Ja, der eigenen! Auch wenn ſie ſelber dies nicht werden 
gelten laſſen wollen. Mögen fie noch fo oft und noch fo laut 
verſichern, daß ihre Anklagen ſich bloß gegen das Habsburgerreich 
kehren; das macht ihr Beginnen nicht klüger und nicht beſſer, 
das entlaſtet ſie nicht von dem furchtbaren und ſchmählichen 
Vorwurfe, alles getan zu haben, was den Feinden des eigenen 
Vaterlandes eine Handhabe bot, dieſes zu einem erbärmlichen 
Sklavendaſein zu verurteilen. Denn in den Augen der Entente 
iſt das heutige Klein ⸗Oeſterreich der Nachfolger des früheren 
großen Habsburgerreichs und alles, was dieſem zur Laſt gelegt 
wurde, muß jenes büſſen. Das haben die „Staatsmänner“, die 
zur Zeit auf dem Wiener Ballplatze die Politik machen, natürlich 
gewußt und dennoch find fes nicht müde geworden, der Monarchie 
die Schuld am Kriege aufzubürden! Wie mögen ſich die Staats⸗ 
männer der Entente — Staatsmänner ohne Anführungszeichen! 
— ins Fäuſtchen gelacht haben, daß man in Wien ſo eifrig 
Waſſer auf ihre Mühlen goß und es ihnen ſo leicht machte, 
Oeſterreich zum Schuldigen zu ſtempeln und zu Grunde zu richten! 
Wie geſagt: Selbſt wenn das alte Habsburgerreich wirklich 
mit der ſchweren Schuld beladen wäre, den Weltkrieg gewollt 
zu haben, hätten die roten Diplomaten des heutigen Oeſterreich 
nicht ihr „Schuldig!“ ſchreien dürfen, ſondern im Gegenteil alles 
aufbieten müſſen, dieſe Schuld tunlichſt abzuſchwächen und dafür 
die der Gegner zu unterſtreichen. So wenigſtens hätten es die 
vielgeſchmähten blaublütigen Diplomaten der alten Schule gemacht. 
n iſt aber die alte Monarchie an dieſem Kriege nicht 
ſchuldig geweſen. Sie hat die Lawine nur ins Rollen gebracht, 
aber wahrlich nicht mit Abficht, denn kriegeriſch iſt fie ganz und 
gar nicht geweſen. Das kriegeriſche Habsburgerreich! Man müßte 
lachen, wenn man das Lachen über all dem Unglück nicht verlernt 
hätte. Jahrzehnte hindurch hat es mit wohlwollendem Lächeln 
und verſchränkten Armen zugeſehen, wie die anderen Mächte 
untereinander die Welt aufteilten. Jahrzehnte hindurch hat es 
im europäiſchen Konzerte immer die Friedensſchalmei geſpielt, 
immer im zarteſten Pianiſſimo, Jahrzehnte hindurch hat es bei allen 
heiklen Begegnungen ſtets dem Andern höflichſt Platz gemacht, 
um nur ja in keinen Konflikt verwickelt zu werden. Und dieſer 
friedfertige Allerweltsfreund und gefällige Jaſager ſoll, wie uns 
die rote Geſchichtsdeutung jetzt durchaus glauben machen will, 
urplötzlich ruhm und ländergierig geworden ſein und einen Kon⸗ 
flikt mutwillig vom Zaune gebrochen haben?! .. .. Nun, wäre 
ihr darum zu tun geweſen, ſo hätte ſie gerade in den letzten elf 
Jahren vor dem Kriege zur Befriedigung ſolcher Gelüſte vollauf 
Gelegenheit gehabt. 


* 


Als das ſerbiſche Königspaar im Juni 1903 ermordet 
wurde, hätte Oeſterreich⸗ Ungarn ſicherlich leicht einen Anlaß ge⸗ 
funden, in Serbien zu intervenieren und es bei dieſer Gelegen- 
heit ohne viel Mühe einzuſacken. Es hat dies nicht getan. 

Als Rußland im Jahre darauf den harten Kampf gegen 
Japan zu beſtehen hatte und dann noch von inneren Kämpfen 
heimgeſucht wurde, demnach ſo gut wie wehrlos war, hätte 
Oeſterreich⸗Ungarn abermals die günſtigſte Gelegenheit gehabt, 
mit Serbien reinen Tiſch zu machen. Es hat dies nicht getan. 

Als im Frühjahr 1909 die Annexionskriſe auf dem Höhe⸗ 
punkt angelangt war, da hätte die Monarchie angeſichts des ge⸗ 
radezu habſüchtigen Gebarens Serbiens abermals nicht nur den 
beſten Anlaß ſondern auch den triftigſten Grund gehabt, dieſes 
u züchtigen, denn Rußlands Schwert war damals — Fürſt 

rubegfoi hat es ſpäter unumwunden eingeſtanden — „von 
Pappe“. Es hat dies nicht getan. | 

Zwei Jahre fpäter, als Italien feinen Raubzug nach 
Tripolis unternahm, wäre für die Monarchie eine ausgezeichnete 
Gelegenheit geweſen, jenes für ſeine Haltung während der 
Annexionskriſe zur Rechenſchaft zu ziehen; halte fie doch die 
Beweiſe in der Hand, daß Italien es damals hinterrücks über⸗ 
fallen wollte, wenn Rußland ſich gerührt hätte. Auch das hat 
es nicht getan. i 

Und ebenſowenig hat es auch im Jahre darnach in den 
Balkankrieg eingegriffen, ſondern es ruhig geſchehen laſſen, daß 
ſein Todfeind Serbien auf Koſten der Türkei und Bulgariens 
zu gefährlicher Stärke heranwuchs. Es hat alſo im Laufe von 
ungefähr einem Dezennium nicht weniger als fünf Gelegenheiten 
ungenutzt vorübergehen laffen, mit feinen erbittertfien Feinden 
abzurechnen und Eroberungen zu machen. Welches andere Reich 
hätte an ſeinerſtatt ſo gehandelt?! Man denke ſich doch nur 
einmal England oder Frankreich an ſeine Stelle. Würden 
deren Staatsmänner ruhig und freundlich zugeſehen haben, wie 
die ſchlimmſten und gefährlichſten Nachbarn ihrer Staaten ſich 
vor ihren Augen vergrößerten und verſtärkten? Würden ſie es 
ſchweigend geduldet haben, daß ſich die politiſche und militäriſche 
Situation rings um ihre Länder von Jahr zu Jahr zu deren 
Ungunſten verſchlechtere und deren Exiſtenz immer gefährlicher 
bedrohe? Ganz gewiß nicht. Wer die weitausſchauende, energiſche, 
rückſichtsloſe Politik dieſer Staaten, zumal Englands, kennt, 
wird es als ganz ausgeſchloſſen bezeichnen müſſen, daß ſie an 
Oeſterreich⸗Ungarns Stelle eine ſo beiſpielloſe Geduld, Enthalt⸗ 
ſamkeit und — Schwäche an den Tag gelegt, daß fie ſich gleich 
dieſen alle günſtigen Gelegenheiten zu erfolgreichem Eingreifen 
hätten entgehen laſſen und ſich mit einer ſo wenig vorteilhaften, 
um nicht zu ſagen: kläglichen Rolle beſchieden hätten, wie ſie 
Oeſterreich⸗Ungarn Serbien gegenüber geſpielt hat. Was die 
Monarchie erſt im Jahre 1914 getan hat, das würden England, 
Frankreich oder ſelbſt Italien an deren Stelle ſchon längſt getan 
haben. Nur völlige politiſche Unwiſſenheit könnte dies beſtreiten. 

Daß ſchließlich auch ihr endlich die Geduld ausging, daß 
ſie es ſatt bekam, von einem Kleinſtaate fragwürdigſter Kultur 
jahraus jahrein in dreiſteſter Weiſe geſchmäht und gereizt und 
durch ſeine gefährliche hlarbeit in ihren Grundfeſten bedroht 
zu werden; daß ſie nicht mehr länger zuwarten wollte, in der 
gewiß nicht unbegründeten Annahme, daß ſich ihre Situation 
hierdurch nur noch verſchlimmern könne: wer kann es ihr nicht 
nachfühlen? Wer es ihr verübeln, pien er A ſein will?! 

Gerecht fein will! ... Die Leute in Wien, die eben jetzt 
eine Reihe von Aktenſtücken veröffentlicht haben, mit denen ſie 
beweiſen wollen, daß das alte Oeſterreich der Hauptſchuldige am 
Weltkriege geweſen iſt, die wollen es offenbar nicht ſein. Sie 
ſcheren ſich den Teufel um Wahrheit und Gerechtigkeit; ſie wollen 
nur am Ruder bleiben und Oeſterreich weiter knechten und ent⸗ 
rechten. Denn das, nur das iſt der wahre Grund 
dieſer Publikationen. Das klingt im erſten Moment 
wohl etwas befremdend, ja unverſtändlich; aber der urſächliche 
Zuſammenhang iſt keineswegs ſchwer nachzuweiſen. 

Den gegenwärtigen Machthabern von Oeſterreich iſt nicht 
wohl zumute. Sie fühlen ſich auf ihren Minlſterfauteuils nicht 
mehr behaglich. Sie ſpüren den Boden unter ſich wanken. Sie 
ahnen, daß das von ihnen mit goldenen Verſprechungen betörte 
Volk aus ſeiner Hypnoſe zu erwachen beginnt, weil der Hunger 
und die Angſt vor der kommenden Winterkälte ſie geweckt haben. 
Sie fürchten, daß dieſes hungernde, durch Drangſale aller Art 
gequälte und erbitterte Volk ſie in nachdrücklicher Weiſe an die 
Erfüllung jener glänzenden Verheißungen erinnern wird. An⸗ 
geſichts dieſer bedrohlichen Symptome haben fie ſich nach einem 
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Blitzableiter umgeſehen, der die Gefahr von ihnen abziehen und 
auf ſich lenken ſoll. Was aber konnte in ihren Augen hierzu 
beſſer taugen als das alte Habsburgerreich! Auf dieſes hetzen 
ſie jetzt den Grimm und Haß des Volkes, der ihnen gefährlich 
zu werden beginnt. „Seht!“ rufen ſie mit einer Stimme, aus 
der Haß und Furcht klingen, „ſeht, dort ift euer Feind und 
Verderber! Die Dynaſtie, die Staatsmänner und Offiziere der 
alten Monarchie find es, die euch ins Elend geſtürzt haben, die 
euch hungern und frieren laſſen, die euch um Hab und Gut, um 
Haus und Hof gebracht, die euch geknechtet und entrechtet haben! 
Die find die Schuldigen! Nicht wir, wie böſe Menſchen es be- 
haupten! Da habt ihr die Beweiſe! Leſt ſie, dann werdet ihr 
erkennen, daß die eure Feinde find — Feinde, die ihr noch immer 
zu fürchten habt! — wir aber eure Freunde“. 

Wer etwa noch zweifeln ſollte, daß die Monarchie nur der 

Blitzableiter ſein ſoll, der ſei bloß darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die Veröffentlichung dieſer Beweiſe juſt am Vorabende der 
groben Kohlenkataſtrophe erfolgte, alfo zu einem Zeitpunkte, 
er der Bevölkerung die kraſſe wirtſchafiliche Unfähigkeit des 
Genoſſen Regiments mit furchtbarſter Anſchaulichkeit vor Augen 
führte. Deutlicher und zugleich plumper hätte ſich dieſe Abſicht 
nicht mehr äußern können 

Sie iſt übrigens doppelter Art, denn die Urheber dieſer 
Veröffentlichungen hofften derart zwei Fliegen mit einem Schlage 
zu treffen: einerſeits die eigene Herrſchaft zu behaupten, anderſeits 
im Volke die Sehnſucht nach der Wiederkehr des alten Regiments zu 
erſticken und dieſes für immer unmöglich zu machen. Denn 
die Angſt vor dieſer Wiederkehr fyt ihnen Tag und Nacht im 
Nacken, ganz ſo wie einſt dem Konvent und Direktorium in 

rankreich. Sie ift der Alp ihres Lebens, den fie mit dieſem 

chlage zu vernichten glauben. Die Zukunft wird zeigen, ob 
ihnen dies auch wirklich gelungen oder ob es nur ein Schlag 
ins Waſſer geweſen iſt. 

Was ſchließlich die „Beweiſe“ betrifft, ſo tun ſie nichts 
anderes dar, als daß Oeſterreich⸗Ungarn, der Invektiven Serbiens 
endlich müde geworden, mit dieſem gründlich abrechnen wollte, 
was — ſehr gegen ſeinen Willen — nur mit der Waffe in der 
Hand möglich war. Zur Feſtſtellung dieſer Tatſache bedurfte 
es wahrlich keines neuen Rotbuchs. Um aber zu beweiſen, daß 
Oeſterreich Ungarn wirklich der ſchuldige Teil geweſen fet, müßten 
die Herren vom Ballplatze erſt den Nachweis liefern, daß Serbien 
nichts getan, was die Monarchie zu dieſem verhängnisvollen 
Schritte nötigte, und daß Rußland dieſen Krieg nicht ſchon 
langer Hand vorbereitet habe. Wenn ſie dieſen Beweis erbringen, 
dann — aber auch nur dann! — wollen wir das alte Habs⸗ 
burgerreich für den verbrecheriſchen Urheber des Weltkrieges 
laen Wir glauben aber, dieſer Beweis wird auf ſich warten 

aĵen... | 
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Die Eandarbeiterirage in Pommern. 


Bon Johannes Wolf, Berlin. 


F: den letzten Wochen hat in der Preſſe und im Parlament 
die Landarbeiterfrage und der Pommerſche Landbund eine 
gewiſſe Rolle geſpielt, jo daß es die Leſer gewiß intereſſiert, ein- 
mal ein genaueres Bild über die betreffenden Dinge zu erhalten. 

Um es vorweg zu nehmen, der Pommerſche Landbund 
it nicht etwa eine Neuauflage des Bundes der Landwirte, fon- 
dern eine vollſtändig neue Organiſation mit neuen, weitgeſteckten, 
rein wirtfchaftlichen Zielen. Es it auch nicht richtig was der 
Herr Landwirtſchaftsminiſter Braun in der National verſammlung 
behauptet, daß er eine einſeitig konfeſſionelle Gründung ſei, die 
Katholiken und Juden ausfchli Be, ſondern es gehören ihm, trotz ⸗ 
dem Pommern eine rein evangeliſche Provinz iſt, eine erhebliche 
Anzahl Katholiken an. Dieſe find auch nicht nur zahlende Mit- 
glieder, ſondern es find fogar Katholiken im Direktorium mitver⸗ 
treten. Wie er nun konfeſſionell keine Färbung hat, ſo iſt er au 
politiſch neutral, er iſt eben eine reine Wirtſchaftsorganiſation. 
Er it ferner keine Beſitzerorganiſation, geſchweige denn eine 
Arbeitgeberorganiſation, ſondern es gehören ihm eine ganze Anzahl 
Angehörige freier Berufe, Handwerker, Kaufleute, Lehrer, Geiſtliche 
und endlich über 12000 Landarbeiter an, die in Lohn- und 
Arbeitsfragen als ſelbſtändige Gruppe auftreten. Um dieſe 
Letzteren aber dreht fiy der Kampf des Herrn Landwirtſchafts⸗ 
miniſters. Er kämpft für die alte Form der Gewerkſchaften, 
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für ſeine Partei und will durch die gewaltſame Ausbreitung 


des ſozialiſtiſchen Landarbeiterverbandes die Arbeitermitglieder 
des Landbundes von den Tarifverträgen ausſchließen, ſie alſo 
entrechten. 

Die Lage der landwirtſchaftlichen Arbeiter iſt hier folgende. 
Seit Generationen wohnen die einzelnen Familien auf ihren 
Gütern und find mit ihrer Herrſchaft (die neue Zeit wird dag 
„ſchreckliche“ Wort vielleicht nur ſchwer ertragen) durchaus ver 
wachſen. Es ſind hier manche Arbeiterfamilien, deren Ahnen 
mit denen der Gutsherren gemeinſam die Kriege Friedrichs des 
Großen durchkämpften. Das Verhältnis iſt alſo ein anderes 
zum Arbeitgeber als das der fluftuierenden Fabrikbevölkerung 
zum Fabrikherrn, das Gewerkſchaftsſyſtem it auf dieſe alte ur 
eingeſeſſene Bevölkerung doch nicht einfach übertragbar. 

Die Entlohnung iſt eine andere als in der Induſtrie, auch 
eine andere als die des weſtdeutſchen Landarbeiters. Der Arbeiter 
erhält faſt ſeinen geſamten Lohn in Naturalien und nur einen 
Barlohn als Zugabe. So kommt es, daß pommerſche Land- 
arbeiter auf die Frage nach ihrem Verdienſte im Felde ant 
worteten, fie verdienen pro Tag 50 Pia. In Wirklichkeit er- 
hielten ſie meiſtens für eine Perſon freie Wohnung mit Stallung, 
einem halben Morgen Gartenland, 30 OJ Ruten Leinland, 
4 Meter Holz, 15000 Torf, 2 Fuder Strauch, einen Morgen 
Kartoffelland oder 90 Zenter Kartoffeln, Weide und Futter für 
eine Kuh frei, freie Gänſeweide für 2 Zuchtgänſe, wofür fie 
freilich dem Beſitzer die fünfte Gans abgaben, 15 — 20 Zentner 
Getreide, ein Schaf geſchlachtet und einige Pfund Wolle. Zu 
bemerken iſt aber, daß man meiſtens nicht den einzelnen Arbeiter, 
ſondern die ganze Familie in Dienſt nahm, wodurch ſich die 
Deputatlieferungen bedeutend erhöhten, fo daß eine Deputanten- 
familie mit einem ſchulentlaſſenen Kinde ſchon 1 ½ Morgen 
Kartoffelland, 60 U Ruten Leinland, 32—36 Zentner Getreide 


erhielten, ohne den höheren Barlohn des Hofgängers. Der 


Arbeiter war alſo in gewiſſem Sinne ſelbſt ein Landwirt, und 
es iſt eine Tatſache, daß die pommerſche Schweinemaſt in der 
Hauptſache mit auf den Schultern der Tagelöhner baſierte. Der 
Gewinn des Tagelöhners beftand darin, daß feine Frau zu 
wirtſchaften verſtand und die erarbeiteten Deputate klug auè 
nützte; die Arbeiter verkauften pro Jahr und Familie ihre 
3—6 fetten Schweine, daraus erft reſultierte ihr Verdienſt. 
Freilich mußte jedes Familienmitglied, ſei es auf dem Gut oder 
in der Eigenwirtſchaft, lebhaft arbeiten. 


Am beſten ſtanden ſich die Dreſcher, die im Winter den 
Akkorddruſch beſorgten. Viele dieſer verdienten jährlich 60 bis 
100 Zentner Druſchgetreide, wodurch ſie einem kleinen Landwirt 
gleichgeſtellt wurden. 


Im Kriege ſetzte es, wie überall, Härten ab. Sie mußten 
vielfach mit dem Inſpektor arbeiten, der ihnen mehr fremd war, 
die Frauen wurden in Ermangelung der Männer ſcharf zur 
Gutsarbeit herangezogen, desgleichen die Kinder; fie fühlten ſich 
gedrückt, ſchutzlos. Es iſt aber zu beachten, daß die Deputate 
wie Wohnung, Viehhaltung, Landnutzung, Feuerung unentgelt 
lich überall weitergeliefert wurden, was ähnliches keine Induſtrie 
im Reiche für ihre eingezogenen Arbeiter geleiſtet hat; zum Teil 
bezogen die Kriegerfrauen auch noch das Getreide, wenigſten 
teilweiſe, weiter; es entging ihnen nur der geringe Barverdienſt 
des Mannes, wofür ſie die höhere Kriegsunterſtützung bezogen. 
Ferner bezahlten die Beſitzer ſämtliche Aerztekoſten für die Fam! 
lien der Arbeiter: ich habe Jahresrechnungen mittlerer Größe 
von über 3000 & geſehen. Daß der Gutsbeſitzer ſämtliche teuer 
lichen Laſten für Kreis und Gemeinde auch für feine ſämtlichen 
Arbeiter trägt, gilt feit Menſchengedenken für ſelbſtverſtändlich. 


Nach Kriegsſchluß ſuchte man überall mit den heimkehrenden 
Arbeitern in ein den neuen Zeiten entſprechendes Verhältnis zu 
kommen. Man glaube doch nicht, daß die Wirkungen der Revo 
lution an der Landwirtſchaft wirkungslos vorübergegangen feien. 
Im Gegenteil, man wollte hier nicht erſt der Sozialdemokratie 
Angriffsflächen bieten, man überſah auch nicht, daß ganz befor 


ch] ders die aus dem Felde oder mehr noch aus der Eiappe heim 


kehrenden Zwanzigjährigen vom ſozialiſtiſchen Geiſte infiziert 
waren und wollte dieſe zufriedenſtellen. Daher ging man dem 
Streben nach Lohntarifen direkt nach. Ungefähr am frühesten 
wurde ein ſolcher abgeſchloſſen in Greifenberg, und zwar nicht 
von einer ſozialiſtiſchen Organiſation, ſondern von dem neu 
gegründeten Berufsverein land. und forſtwirtſchaftlicher Arbeiter, 
der ſich inzwiſchen dem Landbunde anſchloß. Es verdient au 

hervorgehoben zu werden, daß die Lohnſätze dieſes Tarifes erhet 
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Lich höher waren, als die zu gleicher Zeit im Kreiſe Saatzig und 


Pyritz mit dem A.“ und S.⸗Rat abgeſchloſſenen Tarife, top 
dem die Bodenverhältniſſe dieſer Kreiſe ungleich beſſer find. 
Inzwiſchen aber kamen allerlei Leute aus den Großſtädten aufs 
Land, die ſich, als ſie von den Deputaten hörten, goldene Berge 
ver ſprachen und dann rieſig enttäuſcht waren, als man dafür 
auch Arbeit verlangte. Dieſe Leute redeten von der Uebertragung 
des Achtſtundentages, Verteilung der Güter und anderen ſchönen 
Dingen und redeten den Leuten vor: wenn der Beſitzer Bankerott 
macht, übernehmt ihr die Güter. Sie wurden die Agitatoren 
des Landarbeiterverbandes. Wie hoch die Forderungen dieſer 
Leute gehen, dafür einige Belege: Bei den neuerlichen Tarif. 
ver handlungen in Pyritz hatten fH die dortigen Sozialdemo⸗ 
kraten einen ſolchen liner als Sprecher gewählt. Er forderte 
für einen einzelnen Mann einen Lohn von 3500 A, wobei die 
Deputate ae nicht einmal zum Geſtehungspreiſe angerechnet 
waren. Auf einem Gute im Kreiſe Cannin ſtellten die Arbeiter 
unter Führung eines ſolchen Berliners folgende niedliche Forde- 
rung auf, die ſie innerhalb 48 Stunden bewilligt verlangten: 
Für den verheirateten Arbeiter allein: Tagelohn vom 1. 4. bis 
30. 9. pro Tag 4 &, vom 1. 10. bis 31. 3. pro Tag 2 &, 
36 Btr. Roggen, 4 Btr. Gemenge, 2 Btr. Gerſte, 1 Btr. Weizen, 
1 Btr. Erbſen, 120 Btr. Kartoffeln, 8 m Holz, 60 Btr. Briketts, 
3 Fuder Strauch, 3 Schafe, 1 Kuh mit Zuwachs oder pro Tag 
3 Ltr. Milch, 2 Fuder Heu und Stroh frei, 30 Ztr. Steckrüben, 
zur Ernte ein Schaf geſchlachtet, Wohnung mit Stall, 90 O Ruten 
Gartenland, 24 O Leinland, Arzt und Apotheke frei für die 
Familie, Futtergeld für einen Geſpannführer pro Tag 75 Pfg., 
Sonntag 1 &. Der erſte Hofgänger ſoll verdienen pro Tag 
vom 1. 4. bis 30. 9. 3 A, vom 1. 10. bis 31. 3. 2 & und jähr⸗ 
lich 20 Ztr. Getreide; der zweite Hofgänger ſoll vom 1. 4. bis 
30. 9. pro Tag 4 A, vom 1. 10. bis 31. 3. pro Tag 3 & verdienen, 
der Familie ſoll die Haltung einer zweiten Kuh gewährleiſtet werden. 


Wir wollen in der heutigen Zeit gar nicht von Verdienſt⸗ 
notwendigkeiten des Beſitzers reden, aber der ſtädtiſche Arbeiter 
möge dieſe Forderung einmal mit feinen Lebensmitteln ver- 
aleichen und überlegen, wieviel Getreide dann noch für die 
ſtädtiſche Bevölkerung übrig bliebe. Die Ernte mancher Güter 
würde nicht ausreichen um die Anſprüche der eigenen Arbeiter 
zu decken und hinter all dieſen Forderungen ſteht der ſsozial⸗ 
demokcatiſche Landarbeiterverband, deſſen Agitatoren Schmiede, 
Glaſer, Schuhmacher und andere Leute find, die keine Ahnung 
von der Landwirtſchaft haben, die nur Reden halten um fiğ 
eine Stellung zu verſchaffen. Und gedeckt werden dieſe Leute 
vom Landwiriſchaſtsminiſter, der vom Fach keine Ahnung hat, 
und alles was geſchieht, nur mit den Augen der Partei anſieht. 
So wird heute aus Parteigründen die künftige Ernährung des 
Volkes in Frage geſtellt, aus Abneigung gegen die bodenſtändige 
Landwiriſchaft. 

Daß es dabei den roten Agitatoren nicht darum zu tun ift, 
wirkliche Not zu lindern, beweiſt ihre Stellung in der ländlichen 
Dienſtbotenfrage. Die armen Knechte und Mägde, die neben 
ihrer Beſchäftigung und Unterkunft nur Bargeld verdienen, 
werden ſeitens des Landarbeiterverbandes ſehr ſtiefmütterlich 
behandelt. Er hat für die Knechte bis 18 Jahre Löhne von 
300—700 & und für Dienſtmädchen ſolche von 200-500 A 
feſtgeſetzt. Da kann ſich der Knecht gerade einen Anzug und 
ein paar Stiefel kaufen und dann ift er fertig. Die Arbeiter- 
gruppe des Landbundes hat ſich mit ſolch niedrigen Löhnen 
nirgends begnügt ſondern in allen Streifen, wo fie bei dem Ab- 
ſchluß von Verträgen mitgewirkt hat, die Löhne um mehrere 
hundert Mark hinaufgeſchraubt, und außerdem für die Dienſt⸗ 
mädchen noch beſondere ſoziale Beſtimmungen eingefügt. 

Soviel ſteht feſt, die Pommerſche Landwirtſchaft braucht 
ein objektives Urteil über ihre Landarbeiterverhältniſſe nicht zu 
ſcheuen; daß manche Fehler gemacht find, auch jetzt noch gemacht 
werden, leugnet man nicht, wo geſchieht das nicht? Die Preſſe 
aber bitte ich auch uns zu Worte kommen zu laſſen, dann 
erhalten die Leſer erſt ein getreues Bild, die Schilderungen des 
Miniſters ſind einſeitig Partei. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betrefien, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 


Das Reihsuntenier und der Vermögens- 


ſteuergedanke. 
Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 
$: der letzten Beit find verſchledene Vorſchlätze gemacht worden, 


das Reichsnotopfer durch eine gadere Form der Beſteuerung 
zu erſetzen. Einer der jüngſten Vorſchläge iſt der Gedanke 
einer dauernden Vermögensſteuer anſtelle der einmaligen Ab. 
abe. Im Steuerausſchuß, der ſich mit der Beratung des 
eichsnotopfers befaßt, wurde vom Abgeordneten Henrich der 
Vorſchlag gemacht, eine dauernde Vermögens ſteuer einzuführen 
ſtatt des Reichsnotopfers. Bei Zugrundelegung eines durch⸗ 
ſchnittlichen Steyerſatzes von 1 Prozent ſoll nach dieſem Vor⸗ 
ſchlag ein Ertrag erzielt werden können von 2% Milliarden 
Mark jährlich. Das it nach Anficht des Urhebers dieſes Ge- 
dankens ganz bedeutend mehr, als aus dem Reichsnotopfer an 
Jahresgewinnertrag ſich ergäbe. Der Tarif iſt bei dieſem Vor⸗ 
ſchlag folgendermaßen gedacht: 


von 5000 bis 20,000 A (einſchließlich) 0,4 Prozent 
bis 50 0 


von mehr als 20,000 „000 6 „ 
er LL L 50,000 ” ” 1 „000 lad ‚8 LL 
LL LL LL 100,000 LL IL 200 000 L 1,0 LL 
LL LL LL 200, 000 L L 500, 000 LL 1 L 2 LE 
5 mi 500,000 „ „ 17000000 „ 1,5 „ 
Pr „ „  Y17000,000 „ „ 2000, 000 „ 18 „ 
i „ „ 2'000,000 „ „ 3°000,000 „ 2,1 „ 
L se LL 3 ‘000,000 L LL 5 000,000 LL 2, 5 LL 
LE LL LL 5000, 000 LL 7 000,000 L 2,9 L 
ee lid 7 ‘000, 000 LL LL 1 0000, 000 LL 3, 3 LL 
L LL LL 10000, 000 LL LL 2 0˙000,000 ro 3, 7 LL 
P „ 20000, 000 „ 4, 9 


„Die wirtſchaftliche Wirkung dieſer Art der Steuer wäre“, 
meint Henrich, „bei größerem Ertrage günſtiger als das Notopfer, 
wie ſich aus folgenden Beiſpielen ergibt“: 


Steuer nach Entwurf 
Summe bei 


Als Vermögensfteuer 


t 
Bermögen 30 jähriger Bes Summe in 
Betrag eg in Prozent Jahres: 30 Jahren 
Tetftung 


rund) 
NM 


angeführt: 

1. Der Ertrag ſei höher als beim Reichsnotopfer. 

2. Die wirtſchaftliche Wirkung ſei weniger drückend, der 
Steuerpflichtige hätte weniger zu entrichten. 

3. Später entſtehende neue Vermögen würden gleichfalls 
von dieſer Steuer miterfaßt. 

4. Die jährliche Steuerleiſtung paſſe ſich den Vermögensver⸗ 
hältniſſen an und geſtatte eine größere Bewegungsfreiheit inbezug 
auf die Entrichung der Jahresleiſtung, ſowie der ebenfalls vor⸗ 
geſchlag e Ablöſung. , 

er Reichsfinanzminiſter hat dieſen Vorſchlag abgelehnt 
und das mit Recht. Denn hier handelt es ſich nicht um einen 
brauchbaren Erſatz des Reichsnotopfers. Die von dem Urheber 
angeführten Vorteile ſind bei näherem Zuſehen Überhaupt nicht 
vorhanden, beſonders iſt es unrichtig, daß der finanzielle Effekt 
ein höherer fein könne bei geringerer Belaſtung des Steuer. 
zahlers. Aber auch ſonſt ſprechen eine ganze Reihe von Gründen 
gegen dieſen Vorſchlag. . 

Zunächſt die politiſche Seite der Frage. Schon ſeit ein 
paar Jahren wird aus dem Volke heraus die Forderung ver⸗ 
treten, daß nicht bloß der Kriegsgewinn auf das ſchärfſte be- 
ſteuert werden foll, was ja inzwiſchen geſchehen ift, ſondern daß 
auch der alte Beſitz bei der Aufbringung der großen Lafen der 
Zukunft vorbelaſtet wird. Dieſe Forderung fußt auf dem Ge- 
danken, daß viele Volksgenoſſen im Kriege große Schädigungen 
erlitten haben und daß es darum nur am Platze iſt, wenn auch 
der Beſitz in allererſter Linie durch ein wirkliches Opfer von 
ſeinem Vermögen zu den Laſten des Reiches herangezogen wird. 
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Würde man nun eine Vermögensſteuer einführen, fo würde der 
moraliſche Eindruck bei den breiten Schichten des Volkes ein 
weit geringerer fein, denn hier ift die Jahresleiſtung das aus. 
ſchlaggebende; die Steuer macht darum bloß einen niedrigen 
Prozentſatz des Vermögens aus. Daß damit doch eine ſtarke 
Belaſtung des Vermögens gegeben ift, ſieht das Volk nicht leicht 
ein. Etwas ganz anderes dagegen iſt es, wenn die breiten 
Volksmaſſen willen, daß ein mehrfacher Millionär die Hälfte 
ſeines Vermögens an Reichsnotopfer abgeben muß. Im letzteren 
Falle wird der Widerſtand gegen die notwendig werdenden in⸗ 
direkten Steuern bei weitem nicht ſo groß, als wenn nur eine 
dauernde Vermögensſteuer erhoben würde. 

Ein anderes Bedenken iſt folgendes: Dauerſteuern, die 
in ihrer Höhe vorhergeſehen werden können, werden vielfach ab⸗ 
gewälzt, auch wenn es ſich um direkte Steuern handelt. Eine 
dauernde allgemeine Vermögensſteuer könnte nur allzuleicht 
dazu führen, daß der Zinsfuß ſich entſprechend erhöht und ſo 
die Steuer mehr oder minder abgewälzt würde. Bei einer ein⸗ 
maligen Steuer iſt dies nicht möglich; und wenn ſie in Renten 
bezahlt werden kann, iſt dies auch nicht wahrſcheinlich, weil 
dieſe Renten ſich nicht auf das ganze Vermögen beziehen, ſon⸗ 
dern nur von einem Teile erhoben werden. 

Steuerpolitiſch iſt zu bedenken, daß die Dauerſteuern, wenn 
fie im Effekt gleichkommen ſollen einer entſprechenden einmaligen 
„ ungleich drückender wirken wie die letztere. Bei 
darernder Vermögensſteuer von der oben vorgeſchlagenen Höhe 
würde es nicht ausbleiben, daß die Verſuche zur Hinterziehung 
der Steuer ſehr zunehmen würden. Die Erfahrungen, welche 
man in Ländern gemacht hat, in denen die Vermögensſteuer die 
Hauptſteuer darſtellt, beſonders die Erfahrungen in der Schweiz 
und den Einzelſtaaten von Nordamerika, zeigen, daß eine hohe 
dauernde Vermögensſteuer die denkbar ungeeignetſte Steuerart 
iſt. Die Hinterziehungen nehmen in beiden Ländern einen ge⸗ 
waltigen Umfang an, die Steuermoral ſteht außerordentlich niedrig, 
ſelbſt der Steuereid wird nicht beachtet. Jedenfalls könnte man 
ſchon aus dieſem Grunde den von dem Vorſchlag bezeichneten 
Ertrag aus der dauernden Vermögensſteuer nicht erhalten. 

In Verbindung damit ſteht das Problem der Kapitalflucht. 
Es laſſen ſich zwar für die unmittelbare Gegenwart Maßnahmen 
gegen die Kapitalflucht treffen, aber für die Dauer kann 
man ſolche Beſchränkungen nicht durchführen. Sobald aber 
die Freizügigkeit des Kapitals wieder hergeſtellt fein würde, 
würden bei ſo hohen dauernden Vermögensabgaben gerade die 
reichſten Steuerpflichtigen abgedrängt ins Ausland. Haben ſie 
dagegen bei der einmaligen Beſteuerung einen Teil ihres Ver- 
mögens abgeben oder für die Steuerſchuldigkeit Sicherheit leiſten 
müſſen, fo entfällt der Anreiz, in der Zukunft noch in das Aus⸗ 
land abzuwandern. 

Beim Reichsnotopfer handelt es ſich um einen ſo gewal⸗ 
tigen Betrag, daß es ſich lohnt, die Feſtſtellung des Vermögens 
ſehr genau vorzunehmen. Man kann viel mehr Arbeit auf die 
Veranlagung und Erhebung verwenden, man kann auch mehrere 
Millionen Mark Erhebungskoſten mehr aufwenden wie bei 
einer gewöhnlichen Vermögensſteuerveranlogung. Auch läßt 
ſich bei einer fol außergewöhnlichen Maßnahme ein ſcharfes 
Eindringen in die privaten Verhältniſſe ſehr wohl rechtfertigen. 
Dagegen wäre bei einer dauernden Vermögensſteuer eine derart 
genaue Veranlagung nicht durchführbar, weil ſie zu viel Koſten 
verurſachen und eine zu große Beläſtigung des Publikums mit 
ſich bringen würde. Gerade die genaue Erfaſſung des Vermögens 
beim Reichsnotopfer wird auch die Grundlage bieten für einen 
gerechten Aufbau der ſonſtigen Beſteuerung. Es ſteht zu er⸗ 
warten, daß man vielen Steuerhinterziehungen auf die Spur 
kommen kann, was bei einer dauernden Vermögensſteuer bei 
weitem nicht in dieſem Maße der Fall iſt. 

Schon aus dieſem Grunde muß auch der Ertrag einer 
dauernden Vermögensſteuer hinter dem Reichsnotopfer zurück⸗ 
bleiben, ſelbſt wenn beide rein theoretiſch gleiche Beträge bringen 
müſſen. Hier liegt m. E. ein Kardinalunterſchied zwiſchen der 
dauernden und der einmaligen Vermögens ſteuer vor. Durch das 
Reichsnotopfer wird eine genaue Feſtſtellung des Vermögens 
und eine weitgehende Verhinderung der Steuerhinterziehung, 
damit eine Hebung der Steuermoral erzielt, durch eine hohe 
Vermögensſteuer dagegen wird, wie die Erfahrungen in anderen 
Ländern zeigen, die Steuermoral umgekehrt verwüſtet und der 
Steuerertrag gefährdet. 

Bem Reichsnotopfer hofft man, einen erheblichen Teil der 
ganzen Steuer auf einmal hereinzubekommen. Jedenfalls ließe 


in der Praxis bloß 1 Milliarde Mark einbrächte. 


ſich das Geſetz ſo geſtalten, daß ein erheblicher Anreiz geſchaffen 
würde, einen möglichſt großen Teil der Steuer ſofort abzu⸗ 
zahlen. Kommt aber beim Vermögensopfer eine ſtattliche Summe 
an Geld gleich anfangs herein, ſo iſt das für die Behebung dec 
Geldinflation und für die Abdeckung der ſchwebenden Schulden 
von der allergrößten Bedeutung. Mit einer dauernden Ver. 
e kann man eine ſolche Wirkung überhaupt nicht 
erzielen. 


Was nun den Ertrag anbelangt, ſo . zwar der 
Urheber des Vermögensſteuer⸗Gedankens, daß der Ertrag bei der 
Bermögensfteuer größer fein würde als der Ertrag aus dem 
Reichsnotopfer. In dem Vorſchlag wird geſagt: Wenn man an- 
nimmt, daß aus dem Reichsnotopfer 40 Milliarden Mark erzielt 
würden, ſo ſei dies gleich einem Jahresertrag von 2 Milliarden 
Mark. Aber diefe 2 Milliarden Mark würden ſich ſteuerpolitiſch 
vermindern dadurch, daß der Ertrag der Einkommenſteuer dann 
um ½ Milliarde Mark zurückgehe, fo daß das Reichsnotopfer 


Henrichs 
Vorſchlag aber fole 2¼ Milliarden Mark erbringen. 


Dieſe Berechnung iſt unrichtig. Henrich geht davon aus, 
daß ein geſamtes ſteuerbares Vermögen von 270 bis 280 Milliarden 
Mark für das Reichsnotopfer in Frage käme. Ob dies vor. 
handen ift, willen wir nicht. Nun wird die Durchſchnittsbelaſtung 
des Vermögens nach dem Reichsnotopfer rund 20% betragen. 
Wenn nun das ſteuerpflichtige Vermögen, wie Henrich annimmt, 
wirklich 270 bis 280 Milliarden beträgt, dann müſſen ſich aus 
dem Reichsnotopfer nicht 40 Milliarden, ſondern 54 bis 56 Mit. 
liarden Mark ergeben. Das bedeutet bei 5% eine Zinzerfparnis 
von rund 2¾ Milliarden. Das Aufkommen aus dem Reichsnot ; 
opfer wäre demnach genau ſo groß wie das Aufkommen aus der 
vorgeſchlagenen Vermögensſteuer. 

Bei der Berechnung hat Henrich zwei verſchieden große 
Summen für das Volksvermögen angeſetzt. Daher der Untir- 
ſchied zwiſchen ſeinem Ergebnis und jenem des Reichsnotopfers. 
Reichsnotopfer und Vermögensſteuer würden alfo nach dieſer 
oberflächlichen Berechnung theoretiſch die gleichen Beträge ergeben 

Aber auch noch etwas anderes hat Henrich überſehen. 
Das Reichsnotopfer bringt nicht bloß die oben berechnete Binz 
erſparnis von jährlich rund 2 / Milliarden (ſoweit der Ak gabe. 
pflichtige nicht die ganze Abgabe in einem Betrag entrichtet, muf 
er die Vermögensabgabe mit fünf vom Hundert verzinfen), fon 
dern die Hauptſumme, die ſich aus dem Reichsnotopfer ergibt, 
it nach 30 Jahren getilgt. Bei der Vermögensſtener würde 
dagegen keine Amortiſation der Schuld des Reiches erfolgen, es 
würde nachher genau ſoviel Schulden haben wie heute. Ange- 
nommen, daß ſich wirklich ein Ertrag von 54 bis 56 Milliarden 
Mark aus dem Reichsnotopfer ergeben würde, eine Summe, mit 
der man nach der Henrichſchen Rechnung rechnen müßte, ſo 
würde das Reich am Schluſſe der 30 Jahre nicht bloß Jahr für 
Jahr die gleiche Einnahme gehabt baben, wie durch die Ver 
mögensſteuer, ſondern es würde auch eine Summe von 54 bis 
56 Milliarden Mark Schulden 9 18 haben. Es beſteht alſo 
doch ein kleiner Unterſchied in der Wirkung des Regierungsvor⸗ 
ſchlages gegenüber dem Vorſchlag Henrichs. Das Reichsnotopfer 
würde tatſächlich etwa 54—56 Milliarden mehr einbringen. Der 
Henrich ſche Entwurf dagegen würde nur dazu dienen, Diele 
Milliarden für das Kapital zu erſparen. 


Hier liegt auch die Erklärung für einen logiſchen Wider 
finn, der ſich in der Henrichſchen Aufſtellung befindet. Dort 
wird nämlich behauptet, die Vermögensſteuer bringe mehr ein 
als das Reichsnotopfer und belaſte doch den Steuerpflichtigen 
nicht fo hoch wie das letztere. In dem oben angeführten Ber 
gleich wird dieſer Gedanke zahlenmäßig zu begründen verſucht. 
Danach fol das Reichsnotopfer beiſpielsweiſe bei cinem Ber: 
mögen von 10 Millionen von dem Steucrpflichtigen einſchließlich 
der Zinſen einen Betrag von 91» Millionen Mark an Steuer 
und Zinſen in 30 Jıhren erfordern, während die Leiſtungen bei 
der Vermögensſteuer nur 7,7 Millionen ſeien. Dieſe Berechnung 
ift an ſich nicht richtig, weil fie die Zinſeszins berechnung, die 
ſich in beiden Fällen ganz anders ſtellen würde, nicht berüd- 
ſichtigt. Aber ſchon rein logiſch ſind die beiden Behauptungen, 
daß das Reich bei der Vermögensſteuer beſſer fahre, während 
anderſeits der Steuerzahler nicht fo viel entrichten müſſe, ab 
ſolut unvereinbar. Denn die Steuereinnahme des Reiches muß 
ſtets gleich fein der Steuerleiſtung der Pflichtigen. Ein anderes 
ift garnicht denkbar, gleichviel wie im einzelnen die Beſteuerungs⸗ 
form geſtaltet ſein mag. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Mit Rückſicht auf den Steuerertrag muß alſo an dem 
Reichs notopfer feſtgehalten werden und zwar aus zwei Gründen: 
Einmal, weil das Reichs notopfer ſchon durch feinen Steuertarif 
mehr einbringt, ſodann aber auch mit Rückſicht auf die beſſere 
Erhebungsart beim Reichsnotopſer gegenüber einer dauernden 
Vermögensſteuer. 

Die Vermögensſteuer hat auch font noch mancherlei Nach⸗ 
teile. So würde durch fie die Einführung einer Kapitalrenten⸗ 
ſteuer verbaut, indem dann geltend gemacht würde, daß ja das 
Vermögen ſchon mit einer hohen jährlichen Steuer belaſtet ſei. 
Anders ift es bei der einmaligen Ver mögensabgabe. Wenn bei⸗ 
ſpielsweiſe jemand beim Reichsnotopfer von 100,000 A Ber: 
mögen 11,000 A abgeben muß, fo bleiben ihm noch 89,000 , 
die eine Rente von 4450 Æ erbringen können. Dieſe Summe 
kann man, die ſonſtige Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen 
vorausgeſetzt, mit vollem Rechte einer Kapitalrentenſteuer noch⸗ 
mals unterwerfen. 

Auch ein anderer Geſichtspunkt darf nicht überſehen werden: 
Eine dauernde Vermögensſteuer kann man jederzeit wieder auf- 
heben, was beim Reichsnotopfer nicht möglich iſt. Nun aber 
wäre es doch möglich, daß einmal eine Regierungsmehrheit 
käme, die dem Beſitz beſonders freundlich gefinnt wäre und da- 
rum die Vermögensſteuer aufheben oder weſentlich herabſetzen 
könnte. Einer ſolchen Möglichkeit muß vorgebeugt werden. 


Heimkehr. 


er Jahre Not, der Jahre Leid 

Und drüberhin der Sorgen Schar, 
Ihr trugt sie ireu im Büsserkleid 
Der Ferne, die Euch Heimat war. 
Und doch nicht Heimat. Beil und Brot 
Wohl gab sie Euch — doch hart und karg 
Nur war's, und doch zuviel zum Tod, 
Der Eurer Träume Hoffnung barg. 


Jhr sah? die Vögel heimwärls zleh'n 

Zur Herbsizeil über Land und Meer, 

Ihr saht die Wolken flieh'n und flieh'n 
Und sehnſel ihre Wiederkehr. 

Nur Euer Wanderschuh hiell Rast, 

An seinen Nägeln frass der Rost, 
Gefesselt schlepptet ihr die Last, 

Nur Euer Blick ging fern nach Ost. 


Nun seid Jhr da. Nun grüssen Euch 
Die Fahnen froh im Herbsteswind, 
Und alle Glocken läuten Euch, 

Soweli noch deuische Lande sind. 
Nun seid Jhr da. Und Frau und Kind 
Umschlingen Euch mit heissem Kuss, 
Und Lieder, die wie Märchen sind, 
Erklingen Euch zum Willkommgruss. 


Es ist die alle Heimat nichl, 

In die Ihr kehrt. Und drohend naht 

Der Feind im Frieden uns und bricht 

Im Keime schon die junge Saat. 

Und auch in Herzen, die Euch holà, 
Klingt leise doch ein fremder Klang — 
Auch sie entrichtelen den Sold 

Dem Leid, das durch die Lande schwang. 


Und ist die alle Heimat doch! 
Und hielt Euch Treue Jahr um Jahr 
Und Irug mit Euch der Trennung Joch 
Und reich! Euch stumm die Rechte dar. 
Schlag ein! Und helft mit neuer Kraft 
Und neuem Mul das Haus uns bau'n — 
Die Tat nur ists, die Wunder schaffl, 
Und heldenhaftes Selbstverirau’n. 
Karl Jünger. 


Der Ordensgedanke im Proleſtantismus. 
Von P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Die Gegner des katholiſchen Ordensſtandes möchte ich heute an 
eine wenig bekannte und beachtete Tatſache erinnern, die 
ihnen den Wert des katholiſchen Ordenslebens gewiſſermaßen 
e contrario zeigen könnte: an die Verſuche von Ordensgründungen 
und an die ordensähnlichen Einrichtungen innerhalb des Pro- 
teſtantismus. 

Der Gedanke, der das katholiſche Ordensweſen begründet, 
ſteht in einem unüberbrückbaren Gegenſatz zur Lehre Luthers 
und beſonders des älteren Proteſtantiemus. Denn das katholiſche 
Ordensleben baut ſich auf auf dem Worte des Herrn an den 
reichen Jüngling: „Willſt du vollkommen ſcin, ſo verkaufe alles, 
was du Haft... und komm urd folge mir nach“, (Mt. 19, 21) 
und auf der Lehre van der Verdienſtlichkeit der guten Werke; 
die katholiſche Ordensperſon geht ins Kloſter, weil ſie damit Gott 
ein Opfer bringen und ſich ſelber das ewige Heil erwerben will; 
Gott werde ihr die Verdienſte, die ſie ſich durch ihre Opfer und 
Tugendübungen im Kloſter erwirbt, anrechnen auf die Seligkeit. 
Luther aber lehnt eben dieſen Gedanken als Aberglauben ab und 
lehrt, daß der Glaube allein ohne gute Werke felig mache. Inner- 
halb dieſer Lehre ift natürlich das Ordens weſen unmöglich. 

Wenn nun aber trotz dieſes weſentlichen Gegenſatzes der 
Ordensgedanke im Proteſtantismus auftaucht und Orden und 
Klöſter nachgeahmt werden, ſo iſt das doch ein Beweis für die 
große Bedeutung und den inneren Wert, ja fogar für die Not- 
wendig'eit des Ordensſtandes in Kirche und Welt. 

Geſchichtlich zeigten ſich Beſtrebungen zur Wiedereinführung 
des Ordenslebens innerhalb der reformierten Kirche. In den 
Kreiſen des ſogenannten Präziſismus, der feinen Namen davon 
bar, daß er das Leben des Herrn bis ins einzelufte genau und 
„präzis“ durchführen und nachahmen wollte (im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert) wurden ſolche Verſuche gemacht. Freilich find diefe 
Orden „nicht gemeint als Anweiſung, das Heil zu erwerben, 
ſondern nur als Art und Weiſe fih in feinem Voh befitz zu 
erhalten“. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts rer- 
ſuchte Johannes Genuvit aus Venningen an der Ruhr (geſt. 1699) 
das Einſiedlerleben wieder herzuſtellen. Konrad Beyſſel gründete 
1728 einen „Orden“ von Mönchen und Nonnen in — Kapuziner. 
tracht. Aus demſelben ging ein Zweig der Wiedertäufer, die 
Tunke.s, hervor. Noch heute gibt es „Klöſter“ difer Sekte in 
Pennſylvanien U. S. A. 

Als in England in den dreißiger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts die ſogenannte Ritualiſten- und Zraftiarianer- 
bewegung einſetzte, die ſich ſtark zur katholiſchen Kirche Yin- 
neigte, kann in dieſer Gemeinſchaft auch tald der Gedanke an 
religiöſe Orden. 1860 gründete F. Lynn, der ſich P. Ignatius 
nannte, eine Kongregation vom hl. Johönnes dem Täufer mit 
dem Mutilerhauſe Cowley. Oxford, woher der Name Cowley. 
Fathers. Die Organiſation iſt nicht viel von den katholiſchen 
Orden verſchieden. Die Patres und Laienbrüder legen ewige 
Gelübde ab und wirken in Volksmiſſionen und Exerzitien. Sie 
gehen aber auch in die äußere Miſſion nach Indien und be⸗ 
ſchäftigen ſich dort mit der Miſſionierung gebildeter Indier.“) 
Im Laufe der Zeit ſind in England 8 ſolche proteſtantiſche 
Ordensgenoſſenſchaften für Männer und 27 für Frauen ent⸗ 
ſtanden. Eine dieſer letzteren, die Schweſternſchaft von der hl. 
Jungfrau Maria und der hl. Scholaſtika hat einfach die Regel 
des hl. Benedikt übernommen; die Schweſtern vom bl. Raphael 
in Briſtol beobachten de Regelvorſchriften des hl. Vinzenz von 
Paul, wie die Barmherzigen Schweſtern in der katholiſchen 
Kirche. Die Aufgaben der Schweſtern find Schulunterricht, 
Krankenpflege, Armenpflege und innere und äußere Miſſion. 
1900 zählte man bereits über 3000 Schweſtern. 

uch die Epiſkopalkirche in Amerika hat ihre Orden: im 
Jahre 1866 wurde der Orden der Brüder von Nazareth und 
1894 der Orden der Brüder der Kirche gegründet. Die Mit⸗ 
glieder dieſer Genoſſenſchaften verpflichten ſich zunächſt auf fünf 
Jahre. Dann erneuern ſie alljährlich die Gelübde. Auch in 
engliſchen hochkirchlichen Kreiſen ſah man infolge der eifrigen 
und erfolgreichen Tätigkeit der Heilsarme die Notwendigkeit 
einer Organilation ein, die mehr leiſten könne für die innere 
Miſſion als der Klerus allein. Deshalb gründete der Pfarrer 
Wilſon Carlyle nach dem Vorbilde der Heilsarmee die Church 
army, eingeteilt in Soldaten, Offiziere und Arbeiter, eine Or⸗ 


1) Vgl. Kathol. Miſſionen, XXIX (1900) 179ff. 
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ganiſation, die entſernte Aehnlichkeit mit katholiſchem Ordens⸗ 
weſen hat. Die Mitg ieder verpflichten ſich nicht auf Lebens- 
dauer. Seit 1896 find fie vom Londoner Biſchof als Laien- 
evangeliſten anerkannt. 

In Deutſchland ſteht die proteſtantiſche Kirche noch viel 
zu ſehr unter dem Einfluß von Luthers Werk, als daß ſich Orden 
hätten bilden können, wenigſtens lebenskräftigere Gebilde. Hier 
in Deutſchland iſt ja noch viel mehr als in anderen Ländern 
der Kampf gegen Rom das treibende und zugleich das zuſammen⸗ 
ſchließende Element der Landeskirchen und alles, was römiſch 
oder bloß Rom ähnlich iſt, wird vielfach von vorneherein ab⸗ 
gelehnt. Dennoch konnte man fih der Notwendigkeit irgend- 
einer orden ähnlichen Organiſation nicht verſchließen; die kirch⸗ 
liche und ſoziale Entwicklung, namentlich die innere Miſſion, 
forderte es gebieteriſch, nicht zuletzt aber der Zwang, mit der 
katholiſchen Kirche in religiöfen und fozialen Leiſtungen zu kon⸗ 
kurrieren. So entſtanden in Deutſchland die Diakonen⸗ und 
Diakoniſſengenoſſenſchaften. Man beachte übrigens den weſent⸗ 
lichen Unterſchied: nicht aus einem inneren religiöſen Be⸗ 
dür fnis der Einzelperſonen heraus entſteht der proteſtantiſche 
„Orden“, nicht aus dem Streben nach Vollkommenheit und 
perſönlicher Heiligung, ſondern aus den Bedürfniſſen der 
paſtorellen Praxis. 

Im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts tauchen verſchie⸗ 
dene Pläne auf zur Gründung eines weiblichen ordensähnlichen 
Inſtituts innerhalb der deutſchen proteſtantiſchen Kirche. Die 
ſteigende Entwicklung, die damals die katholiſchen barmherzigen 
Schweſtern aufzeigten, bewieſen den Wert derſelben und regten 
den Wunſch an, im Proteſtantismus Aehnliches zu ſchaffen. So 
ſchlug Graf Rede Wolmerftein die Gründung eines weiblichen 
Ordens, Diakoniſſenſchaft mit Aebtiſſin, Archidiakoniſſin und 
Diakoniſſen vor. Der Miniſter Freiherr von Stein riet zur 
Gründung von evangeliſchen barmherzigen Schweſtern. Ebenſo 
wollte die Hamburgerin Amalie Sieveking evangeliſche barm⸗ 
herzige Schweſtern gründen, wie auch der ehemalige katholiſche 
Prieſter Johann Goßner, der die barmherzigen Schweſtern 
während ſeiner katholiſchen Zeit in München kennen und ſchätzen 
gelernt hatte. Letzterer gründete auch wirklich ein Schweftern- 
haus in Berlin, das Eliſabethenhaus, das ſich aber ſpäter mit 
den Diakoniſſen vereinigte. Noch eine Anzahl andere Gründungs⸗ 
verſuche find bekannt. Das Werl gelang erfit dem Paftor Theodor 
Fliedner. Dieſer kannte ſowohl die katholiſchen barmherzigen 
Schweſtern wie auch die Diakoniſſen genannten Gemeinde⸗ 
ſchweſtern bei den holländiſchen Mennoniten, wie endlich die 
Tätigkeit der Elifabeth Fry in der Gefangenenſeelſorge. Da⸗ 
durch angeregt gründete Fliedner im Jahre 1836 in Kaiſerswerth 
das erſte Diakoniſſenhaus, nachdem er ſchon vorher in ſeinem 
eigenen Gartenhaus ein Magdalenenſtift für weibliche entlaſſene 
Sträflinge und eine Kleinkinderbewahranſtalt errichtet hatte. 
Der evangeliſche Oberkirchenrat begrüßte dieſe Einrichtung auf 
das lebhafteſte. „Daß es daran fehlte, ſagt er, war ein Haupt⸗ 
mangel der bisherigen Liebestätigkeit; darin ſtand der Proteſtan⸗ 
tismus hinter dem Katholizismus weit zurück“. Das Werk 
Fliedners entwickelte ſich raſch. Heute exiſtieren bereits eine 
große Anzahl Mutterhäuſer. Der Kaiſerswerther Verband hat 
allein 81 Mutterhäuſer mit über 18000 Schweſtern. Auch über 
andere Länder hat ſich die Organiſation der Diakoniſſen aus- 
gedehnt. Heute gibt es Diakoniſſen in Frankreich, wo ſchon im 
17. Jahrhundert in reformierten Kreiſen die dames de la Rochelle 
und die filles de Sedan, freie Schweſternorganiſationen zur Pflege 
der Caritas beſtanden, in der Schweiz, in Holland, England, 
Schweden und Amerika. Ihre Hauptaufgabe ift überall Kranken- 
pflege, daneben aber auch Unterricht und Erziehung. In 
Bayern beſteht das von Löhe 1854 gegründete Mutterhaus 
Neudettelsau. 

Obwohl man alles tut, um „römifche Vorbilder“ zu ver: 
meiden, zeigt ſich doch oft bis in die kleinſten Kleinigkeiten die 
Abhängigkeit vom römiſchen Vorbild. Die Organiſation iſt 
meiſtens ſo, daß einer Oberin ein Geiſtlicher als Rektor oder 
Inſpektor zur Seite ſteht. Oft wird dieſe Oberin auf Lebenszeit 
gewählt oder ernannt, oft aber auch, genau wie in katholiſchen 
Kongregationen, auf je 3 Jahre gewählt. Manchmal iſt auch 
die Oberin alleinige Vorgeſetzte und der Paſtor nur ihr Berater 
und Seelſorger der Schweflern. Die Kandidatinnen werden gu- 
nächſt auf einige Wochen zur Vorprobe aufgenommen. Dann 
kommt das eigentliche Probejahr. Während dieſes Probejahrs 
hat die Probeſchweſter Gelegenheit, ſich äußerlich und innerlich 
in die Anſtalt und ihr Berufsleben einzuleben. Sie erhält 
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theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in der Krankenpflege und 
in den „religiöſen Fächern“, Katechismus, heilige Schrift, From. 
migkeitsübungen und liturgiſche Feiern. Daneben wird noch 
eine eigene Schweſtern ſtunde gehalten, in welcher das be 
ſondere Verhalten der Schweſtern in allen Lagen des Lebenz 
behandelt und gewiſſe „Regeln“ gegeben werden. Hat die Probe 
ſchweſter das Probejahr gut beſtanden, dann kommt fie unter 
dem Namen Beiſchweſter in das Noviziat, wo ſie nach dem Urteil 
des geiſtlichen Leiters 2—6 Jahre zu verbleiben hat. Iſt fe 
nunmehr tauglich befunden, dann folgt die Einſegnung. Dieſer 
Einſegnung geht eine 8— 14 tägige „Rüſtzeii“ voraus, in welcher 
der Schweſter Gelegenheit zu ſtiller Einkehr, Sammlung und 
Vorbereitung gegeben wird. Es wird den Schweſtern empfohlen, 
„den Tag der Einſegnung mit Faſten, brünſtigem Gebet und 
herzlicher Beichte zu feiern und nach der Einſegnung zur eier 
des Sakramentes ſich zuſammenzuſchließen.“ Bei der Einſegnungs. 
feier, die äußerlich in vielem ſehr ähnlich einer katholiſchen 
Profeßfeier iſt, legt die Schweſter das „Diakoniſſengelübde“ ab. 
In manchen Häuſern ſagt man auch aus Abneigung gegen den 
katholiſchen Ausdruck Diakoniſſenverſprechen, obwohl dieſes Ber 
ſprechen dem Sinne nach in der Meinung der Anſtalt ein Ge 
lübde nach der katholiſchen Auffaſſung fein fol. Da aber der 
Prote ſtantismus den in der heiligen Schrift überlieſerten Unter 
ſchied zwiſchen Gebot und Rat nicht anerkannt, und ein übe 
das Taufgelübde hinausgehendes Gelübde verwirft, fo wird das 
Diakoniſſengelübde als „Taufgelübde angewendet auf den ſpeziellen 
Diakoniſſenberuf“ aufgefaßt. Die Schweſtern verſprechen „Ge 
horſam, Willigkeit und Treue im Diakoniſſenamt, fo lange fie 
der Herr darinläßt“. Gewöhnlich wird noch ein Aufrictig 
keitsgelübde hinzugefügt, nach welchem ſich die Schweſtem 
verpflichten, kein Eheverlöbnis einzugehen ohne vorherige Mi 
teilung an die Vorgeſetzten. Mit der Einſegnung iſt die Bei 
ſchweſter Diakoniſſin geworden und vollberechtigtes Mitglied dei 
Mutterhauſes. 

Wer das katholiſche Ordensleben in den Frauenklöſtern nur 
etwas kennt, der merkt ſofort das katholiſche Vorbild heraus, 
wenn auch in den katholiſchen Orden die gleichen oder ähnliche 
Dinge andere Namen tragen. Auch im inneren Leben iſt viel 
Katholiſches. Die „ſtille halbe Stunde“ entſpricht der „Betrach 
tung“ der Kloſterfrauen. Gemeinſames Gebet am Morgen und 
Abend, Tiſchgebet, Andachten, Tiſchleſung, ſogar Litaneien und 
Legenden haben die Diakoniſſen, wie katholiſche Schweſtern. Die 
Legenden, von welchen mehrere Ausgaben exiſtieren, erzählen 
faft ausſchließlich das Leben katholiſcher Heiliger. Ueber die 
Beichte ſagt Schäfer:?) „Von beſonderer Bedeutung ift aud die 
Beichte, reſp. Privatbeichte. Sie ift der Mittelpunkt aller Seel 
ſorge. Ohne ſie iſt uns eine tiefergreifende Seelenführung nicht 
möglich. Und es ift einer der größten Vorzüge der Dinloniljen 
anſtalten, daß eine auf die Beichte gegründete Seelſorge in ihnen 
möglich iſt, und weit mehr als ſonſt geübt wird.“ 


Trotz dieſer vielen, dem katholiſchen Ordens weſen entlehnten 
Einrichtungen der Diakoniſſen ift freilich ein tiefgehender, je 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem katholiſchen und proteſtan 
tiſchen Ordensweſen. Die Diakoniſſe fol ihr Leben Jeſu Chrifo 
weihen als ein Dankopfer. Aber fie fol nicht denken, daß fe 
durch ihr Diakoniſſenleben vollkommener wird, als andere 
Menſchen find oder ſich gar durch ihre Werke ein Verdienſt fü 
die Ewigkeit erwirbt. Das läßt das alte proteſtantiſche Grund“ 
Dogma von der Rechtfertigung aus dem Glauben allein nicht zu. 
Die Diakoniſſe fol auch nicht glauben, daß ihr jungfräulicher 
Stand an ſich vor Gott einen Vorzug vor dem Eheſtand hat. 
Sie ſoll nur deshalb ehelos bleiben, weil die Ehe mit ihren 
Stande unvereinbar ift. Eine höhere Bedeutung fol der jung 
fräuliche Stand nicht haben. „Wenn irgendein anderer Geſicht“ 
punkt hier hereingeſpielt, wenn auch nur ganz leiſe Gedanken 
fi geltend machen wollen, als verdiene der eheloſe Stand alè 
ſolcher vor dem ehelichen einen Vorzug, ſo ſtänden wir damit 
am Anfange der ſchiefen Ebene, deren Ende das Mönchs. und 
Nonnentum der katholiſchen Kirche iſt, wovor uns Gott in 
Gnaden bewahren wolle.“) Doch das ift bloß Theorie. In ber 
Wirklichkeit bleibt es doch fo, daß die Diakoniſſen glauben, em 
Gott wohlgefälliges Werk zu tun, 1 das ſie dann in der 
Ewigkeit belohnt werden. In der Praxis huldigen fie eben 
ze 3 Anſchauung, weil dieſe die vernünftige und 

tige iſt. 


Y Schäfer, Th., Die weibliche Diakonie, 3 Bde., Hamburg 1879-8 
8) Schäfer a. a. O. III Ag i 9 
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Parallele zum katholiſchen 


Die von Wichern begründeten Diakonen find keine direkte 
rdensweſen. Aber auch ihre Gründung 


zeigt, daß man das Bedürfnis erkannte, auch Männer aus der 
Maſſe des Volkes herauszuheben, damit fie in beſonderer Weiſe 
arbeiten für das geiſtliche und leibliche Wohl der Menſchheit. 


Hier feien auch noch die Verſuche erwähnt, interkonfeſſionelle 


weltliche Krankenpflegeverbände mit einer kloſterähnlichen In⸗ 
ſtitution einzurichten, z. B. die Roten Kreuzſchweſtern, die 
Bayeriſchen Krankenpflegeſchweſtern vom Blauen Kreuz, die Louiſen⸗ 
ſchweſtern in Baden, die Olgaſchweſtern in Württemberg und die 
Aliceſchweſtern in Heffen. Ihre Exiſtenz und ihre Urbeit zeigt 
zum mindeſten, wie praktiſch dieſe Art der Organiſation für 
Krankenpflege und Liebestätigkeit iſt. Im Jahre 1898 wurde 
auch eine jüdiſche Genoſſenſchaft der Töchter von Zion mit dem 


Sauptfig in $ 
eine ähnliche 


Lande, dem Wekberliede und ewiges, heißes Begehren kühn die 


uſalem gegründet. Auch die Moniſten beipen 
inrichtung im Krankenpflegeverband Roter Stern. 


Es find gewiß nicht die ſchlechteſten Waren, die nachgemacht 


werden. 


. ⁰ 2 ˙ ; 


Carl Hauptmann. 


Von Dr. med. Heinz Loſſen, Darmſtadt. 


mehren uns Gerhard Hauptmann mit feinem albernen „Ketzer von 
© Soana” beglückt hatte, glaubte ſich nun auch fein Bruder Carl 
dazu bewogen, dieſes Genre „katholiſcher Romantik“ zu pflegen. 

In Nr. 599 der „Frankfurter Zeitung“ vom Freitag, den 
15. Auguft 1919 (erſtes Morgeablatt), findet HG ein Feuilleton von 
Carl Hauptmann: „Der ſchwingende Felſen von Tandil“. 

Es ſchildert die Bekehrung eines irdiſchen Herrenmenſchen par 
excellence, von allereinziger Macht, dem alle Kreatur ſich beugen 
mußte. Aus d führenden Manne unter den kühnſten Hirten im 

orn · 

ader ſchwellte, wurde aber ſchließlich ein Büßer im Küchendienſie a 
Kloſters. Hier fann er über die Allmacht nach, die er übermütig 
herausgefordert hatte und der er ſich beugen mußte trog feiner Nietzſche⸗ 
natur. Denn ein jäher Blig zerbrach alle Lüfte uad zerſchmetterte den 
ſchwingenden Felſen, den ſelbſt hundert eherne Stiere trotz des immer 
wütigeren Gehabens ihres Gebieters aus ſeiner Höhe nicht zu ſtürzen 
vermochten. 

Gegen dieſen Inhalt, in „modernſtem Stil“ wiedergegeben, hätte 
man vielleicht nichts einzuwenden, wenn nicht die ſtunliche Natur des 
Herrn Roſas fo widerlich breit unterſtiichen wäre. Man höre nur: 
„Er hatte ein Weib in der einen Farm. Und ein Weib in der zehnten 
Farm. Ein Weib in der Steppe. Ein Weib, wo ſie über den Rand 
des Bootes nur einſam verſunken in die treibenden Wellen ſah. 

ei Wenn Roſas nicht mit dem zärtlichen Leben des Weibes 
geſpielt, hatte er keinen Stahl im Blute 

Weiber genoß er wle Feuerwaſſer 

Das mag genügen! Man iſt ſolcherlei gewöhnt in der Zeit 
der Animier kneipen, der Animierfilms und wie die ſchönen Kultur: 
errungenſchaften alle heißen, die in dieſer zenſurloſen Zeit ganz be⸗ 
ſonders mit üppigſter Blüte ins Kraut ſchießen. 

Zu allem Ueberfluß weiß uns Hauptmann aber auch zu 
erzählen von der Stadt, wo Mönche und Käufer hauſten. Hier hatte 
Herr Roſas bei ſeinen Geſchäften im Kloſter des mächtigen Priors 
eine kindliche, ſpaniſche Frau geſehen. „Vor dem tat er, als wenn er 
Gott und dem Heiland am Kreuze aufs tiefſte ergaben wäre. Keine 
Demut für ihn zu gering, auch der Gottesmutter zu dienen. — 

. . . . Roſas Laune ... Gleich in Laune, um die Gottesmutter 
ſelber zum Kuß zu begehren 

Dieſe nicht zwölfjährige Frau weihte ſich dem einſamen Kloſter⸗ 
leben im Gemüte „zärtlich nur zu dem alten Mönche. Von ferne ge» 
kommen übers Meer. Heißblütig wie junge Herzen dem Heiland ergeben.“ 

Nun gilt es für ihn, fle zu gewinnen. 

es erübrigt ſich weiter auf den Inhalt einzugehen. 

Können gewiſſe Herren noch immer nicht davon ablaſſen, ber- 
artigen Unfinn zu verzapfen, zumal wenn fie iH zu den literariſchen 
Größen der Jetztzeit rechnen? Wir verbitten uns derartiges febr 
energiſch!) Werden wir diefe Sorte von Literaturbelden bekehren? 


Der „Frankfurter Zeitung“ fet aber das ins Stammbuch ge 
ſchrieben: Gerade in dieſen Tagen wehrt ſie ſich gegen judenfeindliche 
Stimmung und Pogrome. Dafür, daß uns Katholiken ein derartiges 
Feuilleton kränken muß. ſcheint ihr jedoch das Verſtändnis abzugehen. 
Sind es nicht gerade Zentrumsleute geweſen, die oft genug im Reichs 
tag und anderswo dem Antiſemitis mus feine Berechtigung abſprachen? 
Das ſcheint, wie üblich, vergeſſen worden zu ſein. Dank begehren wir 
nicht, dafür aber gleiches Recht für Alle! 


1) Vgl. dagegen den treffenden Arlikel in der „Köln. Volks zeitung“ 
Mittagausgabe Nr. 663 vom Montag, 25 Auguſt 1919. „Die fanatiſche 
Bücherinquiſttion der Freidenker.“ 
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Vom Bächertiſch. 


Anna Richli: der Kreuzweg des Magnus Segnewald und andere 
Novellen. Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 4.80 4. Wir 
lernten dieſe ſchweizeriſche katholiſche Dichterin ſchon in der Novellen⸗ 
und Stizzenſammlung „Höhenleuchten“ als ſtarkes, vielverſprechendes Talent 
kennen. In dem vorliegenden Erzählbande geht ſie vor allem die Wege 
des feinſinnigen, tieſſchürfenden Pſychologen. Und zwar zeigen die beiden 
erſten Stücke fie als SKtennerin der tindlichen und jugendlichen Seele, 
während die beiden nächſten entſchloſſen in die ringende männliche hin⸗ 
einleuchten. Eine köſtliche Dichtung aus dem überirdiſch verbundenen 
Seelenlande unferer und der himmliſchen Welt ift das Schlußſtück: „Feuer 
vom Feuer“. Tiefe und Kraft und Zartheit der Aufſaſſung und der 
Durchführung findet ſich bei der — ſoviel ich weiß — noch jungen Autorin, 
aber auch ein unverkennbarer Zug zur Eigenwilligkeit, nicht bloß Eigen⸗ 
ſtändigteit. Achtet fie da ſcharf auf die Zunge der Ausgleichungswage, 
dann wird ſie bald noch Größeres ſchaffen können. E. M. Hamann. 

Benzigers Brachzeitbücher. Auf den Weg und für daheim. Ein: 
ſiedeln, Benziger & Co. Pr. kart. je 20 bis 80 Pf. — Von der vor: 
üglichen Erzählerin Jaſſy Torrund, die pfſychologiſch und auch 
ſonft — immer zu feſſeln, zu ſpannen weiß, erſchienen in dieſer Samm⸗ 
lung wieder zwei intereſſante Bändchen: 1. „Dinge zwiſchen Himmel und 

Erinnerungen einer Tiſchrunde“; 2. Aufgeſtoßene Tore Ein 
Künſtlerleben“ und „Die Brücke. Ein Arbeiterſchickſal“. E. M. Hamann. 

Weltverband katholiſcher Akademiker (W. B. K. A.). Broſchüre von 
Dr. Otto Färber, Druck und Verlag: Süddeutſche Verlagsanſtalt Ulm 
e. G. ni. b. H. Dieſe in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft entſtandene Schrift 
iſt beachtenswert. Mit hohem Idealismus und feurigem Optimismus 
tritt der Verf. für einen Weltbund der katholiſchen Akademiker ein, durch 
den er einen wirtſchaſtlichen Ueberverband, einen „Wirtſchaftsverband 
katholiſcher Akademiker aus den großen katholiſchen Studenten: und 
Studentinnen⸗-Verbänden“ ins Leben rufen möchte. Die Anregung ift an 
ich gut und entſpringt dem tiefen Glauben an die univerſeile Sendung 
es Katholizismus. Toh fürchte ich, daß der Herr Verf. das große Hemm: 
nis, das auf finanziellem Gebiete liegt, ſtark unterſchätzt. Die wenigen 
Sätze, die er S. 10 zur Widerlegung dieſes ernſten Einwandes ſchreibt, 
reichen nicht aus. Gegen die „Verfaſſung“ des W. V. K. A. (S. 15/16) läßt 
ſich auch praktiſch manches einwenden. Der erſte Entwurf hierzu ent⸗ 
ſtand bereits im Frühjahr 1918, wo man alles noch „roſiger“ fab, als 
heute. Dr. Färber hat aber trotz ſeiner im Juni 1919 geſchriebenen 
„Widmung“ offenbar nichts mehr geändert. Es find Zweifel bered: 
tigt, vb die idealen Gedanken in der rauhen Wirklichkeit Leben annehmen 
werden. Zu wünſchen wäre es! Auguſt Nuß. 

Georg Fell 8. J.: Die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. 
Zweite, vermehrte N Herder. Pr. kart. 5.60 4. — Die Neu⸗ 
auflage ſpricht für die logiſche Beweiſeskraft dieſes reichen Buches, das 
fid tatſächlich, wie es die Verlagsanzeige betont, an einen „ſehr großen 
Leſerkreis“ wendet, ſie ſpricht aber auch für dieſen ſelbſt, da nur der 
ſtraff denkende Gebildete den hier gebotenen Schatz zu heben vermag. 

E. M. Hamann. 

P. Sebaſtian v. Der: Ora et Labora. Leben und Sterben von 
Laienbrüdern der Beuroner Benediktiner- Kongregation. Verlag der Beu— 
roner Kunſtſchule. — Ein ſchlichtes Büchlein mit andächtig erhebendem 
Titelbilde. Einfache Kloſterarbeiter der Kongregation ſind die Helden. 
Das Ganze ift vorgetragen mit dem dieſem Autor eigenen ſtili den 
Reiz der Herzenswärme, der lebendigen Anteilnahme und der ſeeliſchen 
Vertiefung. Wie jeder redliche Arbeiter vor Gott und Menſchen ſeines 
höheren Lohnes wert ift, zeigt dies trauliche Buch in anregend er: 
auickender Weiſe. E. M. Hamann. 

Von P. Raphael M. St 


Das neue Ordensrecht. adtmüller, 
Theologielektor aus dem Dominikanerorden. 8 296 S. 4 6.50, 
geb. 4 10.— Dülmen, Laumann 1919. Diefes Werk kommt der in 
anon 509,1 des neuen Kirchenrechtes getroffenen Verfügung entgegen, 
wonach die Ordensoberen auf eine gebührende Einführung ihrer Unter- 
gebenen ins neue Ordens recht Bedacht nehmen follen. Zu dieſem Zwecke. 
werden hier alle für Ordensleute praktiſch in Betracht kommenden Per: 
ordnungen des neuen Rechtsbuches der Kirche in geordneter Darſtellung 
geboten in den drei Abſchnitten: das eigentliche Ordensrecht; ander: 
weitige Rechtsnormen für Ordensleute; die kirchliche Rechtspflege. Die 
einzelnen Kanones ſind in guter treuer Ueberſetzung vorgetragen, teils 
auch in kürzerer Zuſammenſaſſung dargeboten; dazu kommt eine genaue 
Quellenangabe und, wo nötig, Hinweis auf einſchlägige weitere und er— 
gänzende Stellen des Buches. Das Werk ift zum Vorleſen in Ordens⸗ 
N gedacht, weshalb die für die verſchiedenen Gattungen der 
rdensgenoſſenſchaften Bi Beſtimmungen jeweils gekennzeichnet 
ſind. Als Vorzug des Buches iſt das eifrige und erfolgreiche Bemühen 
des Verfaſſers hervorzuheben, den „im Moral: und Kirchenrechtsbetrieb 
leider ungebührlich eingeriſſenen Ueberfluß an Fremdwörtern“ durch gute 
Verdeutſchung möglichſt zu beheben. Ein genau und ausführlich ge⸗ 
arbeitetes Stichwörterverzeichnis kommt der Benützung des Werkes ſehr 
zuſtatten. O. Heinz. 
Chriſtus im Lichte der Vernunft. Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge 
von P. Heribert Holzapfel im Franziskanerkloſter München. 1% 
102 S. A 2.40. München, Lentner, 1919. Den Kernpunlt des 
Streites um Chriſtus legt der Verfaſſer in der wiſſenſchaftlichen Irrationa⸗ 
lität des bibliſchen Chriſtusbildes dar, das ſich dem rationaliſtiſchen 
Denken nun einmal nicht einfügt, ohne einen großen Reſt zu hinterlaſſen, 
der ſich nicht mehr natürlich erklären läßt. Wenn nun das gläubige 
Chriſtentum dieſe . auflöſt, indem es in Jeſus nicht bloß 
einen natürlichen Menſchen, ſondern auch ein überirdiſches Weſen, den 
Sohn Cottes anerkennt, ſo iſt dabei demütiger Glaube wirkſam, der ſich 
indes auf die gewichtigſten Gründe, und zwar Vernunftgründe ſtützt. 
Das zu erweiſen ift Ziel dieſer knapp, aber febr klar gehaltenen Vorträge. 
Der erſte bietet einen Ueberblick über die ganze Frage, dann werden die 
Quellen zur Geſchichte Jeſu einläßlich geprüft und die unfruchtbaren 
Bemühungen der ſich ſeit anderthalb Jahrhunderten betätigenden nega— 
tiven Evangelienlritik beleuchtet. Die Wunder Jeſu finden wir ſiegreich 
gegen die zahlreichen Einwendungen einer hartnäckigen Wunderſcheu ver⸗ 
teidigt. Cin eigener Vortrag iſt der Darlegung des Selbſtzeugniſſes Jeſu 
gewidmet, wie defen feften Verankerungen in feinem ſündeloſen Leben 
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und ſeiner unvergleichlichen, übermenſchlichen Lehre. Die Vorträge ſind 
wohl geeignet, manche Schwierigkeiten auf dem Wege zum Glauben weg⸗ 
zuräumen und, wie der rſaſſer hofft, manchem Herzen feinen Heiland 
wieder näherzubringen. , O. Heinz. 
Die Braut des Herrn oder die gottgeweihte Jungfrau in der Welt 
oder im Ordenshauſe. Don P. Walter Sierp, S. J. 6. umgearbeitete 
und ftar? vermehrte Auflage. 16°, 640 S. geb. 4 4.60. Kevelaer, Butzon 
und Bercker 1919. Dieſes weitverbreitete Handbüchlein der Aſzetik wen⸗ 
det fih als umfaſſende Sammlung geiſtlicher Erwägungen und Uebungen 
ſowohl an Ordensſchweſtern in Klöſtern wie an Jungfrauen, die ſich 
dem Cidensleben zu widmen gedenken und an jene, die in der Welt ein 
vollkommenes Leben führen wollen. Keine für dieſes Ziel wichtige Frage 
iſt in der Anleitung übergangen: die Unterweiſungen ſind klar und auf 
die Pflege kerniger Frömmigleit eingeſtellt: für die Zuſammenſtellung der 
Gebete wäre für die Meßandacht die Heranziehung des römiſchen abt 
duches wünſchenswert. Ta das Büchlein beſonders für die Standeswahl 
beraten will, ift das Verzeichnis ſämtlicher weiblicher Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland (S. 623—28) willkommen. Die 6. Auflage erfuhr 
eine beträchtliche Erweiterung durch Einſchaltung eines ziemlich einläß⸗ 
lichen Unterrichtes über die Arbeit der marianiſchen Jungfrauenkongre⸗ 
gationen und eines Kongregationskatechismus. O. Heinz. 


Die Anstellung im Münchener Glas palaſte. 


Der chriſtlichen Kunſt möge eine geſonderte Betrachtung zuteil werden. 
Zum Verſtändniſſe ihrer heutigen Form wie der Eigenart ihrer 
Empfindungs. und Sprechweiſe bedarf es der Kenntnis und der rechten 
Beurteilung aller in unſerem erſten Abſchnitte feſtgeſtellten Geſichts⸗ 
punkte. Sie hat ihren Anteil an jedem von ihnen, er betreffe Außeres 
oder Inneres. Wie nebenſächlich dieſe Kunſt auch manchem ſcheinen 
mag, deren Erzeugniſſe diesmal allenfalls ein Dreißigſtel der Geſamt⸗ 
menge ausmachen — dieſer kleine Bruchteil wäre dennoch ausreichend, 
um nach ihm die ganze moderne Kunſt zu beurteilen. Und da ſieht 
man, wie trog alles Suchens nach neuen Idealen, trotz alles Gering⸗ 
ſchäzens, Z veifeln 3, Seugnens, doch dieſes uralte Ideal feine Herrſchaft 
über die Geiſter behauptet, Denken und Tätigkeit in ſeinen Dienſt zwingt. 
Ein Dreißigſtel nur, und doch dürfen wir uns ſeiner freuen. Ja, wir 
tun es von Herzen und unterſcheiden uns wohl damit von der Nus. 
ſtellungsleitung, die jederzeit der chriſtlichen Kunſt nur unter künſtleriſch⸗ 
techniſchen Geſichtspunkten Zutritt zu ihren Räumen geſtattet hat. Dieſe 
Einſcitigkeit hat zur Folge, daß fiH gelegentlich verletzende oder dem 
chriſtlichen Gefühl ſonſt fremde Dinge einſchleichen. Ich denke 
u. a. an einen aus Wachs geformten hl. Sebaſtian von häßlich verkrümmter 
Haltung, an W. Shnadenbergs „Golgatha“, ein abſtoßendes Biid trotz 
ſeiner nicht zu leugnenden maleriſchen Bedeutung. Anderes iſt über⸗ 
haupt nicht ernſt zu nehmen. So hat ein Maler den hl. Jäger Hubertus 
in lächerlich wirkendem Biedermeierkoſtüm — mit braunem Frack! — 
dargeſtellt. Ein anderer malt den gekreuzigten Heiland, der dem (völlig 
unkenntlichen) Saulus erſcheint, mit zwei Paar Armen, zwei wage 
rechten und zwei ſenkrechten! Gegen den religiöfen Inhalt der Werke 
und gegen die Empfindungen der für ihn empfänglichen Beſchauer 
beweiſt die Leitung eine Gleichgültigkeit, als wäre fie der moderne 
Staat. So kommt es, daß Darſtellungen des Heilandes uſw. vielfach 
in Umgebungen geraten, die in ihrer unzupaſſenden, wohl gar an: 
ſtößigen Art dem heiligen Gegenſtande Hohn zu ſprechen ſcheinen. 
Dergleichen iſt nicht beabſichtigt, aber es wäre endlich einmal nötig, 
ſich an leitender Stele zu erinnern, welchen Eindruck dergleichen auf 
tiefer veranlagte Naturen machen muß. Die Löfung der Schwierigkeit 
wäre mit Einfachheit dadurch herbeizuführen, daß man die Werke 
religiöſen Inhaltes und Zweckes in beſtimmten Räumen vereinigte, 
wie man es neuerdings ſo häufig in kunſtgewerblichen Ausſtellungen 
(auch in München) getan hat. Eine derartige Anordnung läge auch im 
Intereſſe klarer wiſſenſchaftlicher Ueberficht und richtigerer Beurteilung 
dieſes ſo vielen noch fremden Gebietes. 

Natürlich ſpreche ich hier nur von der jurierten Abteilung, der 
anderen Vorſchläge zu machen hätte wenig Zweck. Was auch bei jener 
auszuſetzen ſein mag, es iſt immer noch beſſer als bei der Gruppe der 
„Freien Kunſtausſtellung“, wo jedes Werk kommt, weil niemand es 
hindern darf. Der Erfolg ift dem angemeſſen. So entſpricht H. 
Kreimels Rötelzeichnung „Kreuzigung“ in keiner Weiſe der Vorſtellung 
chriſtlicher Frömmigkeit, F. Diehls „Ruhe auf der Flucht“ iſt eine 
ſchlechthen rückſtändige Arbeit, eine Mater dolorosa von M. A. Jook 
eine jeder Hoheit bare Alte mit einem Heiligenſchein, „Gethſemane“ 
von W. Schulz eine Leiſtung, die ſich ernſter Kritik überhaupt entzieht. 
Solchen Sachen gegenüber ſteht aber erfreulicherweiſe doch auch der 
„Freien Kunſtausſtellung“ ein Werk von bedeutendem Range: F. 
Scheibers lebensgroßer geſchnitzter „Leidender Heiland“, eine Dar⸗ 
ſtellung des trauernd dafigenden Erlöſers, ähnlich wie ihn Dürer auf. 
gefaßt Hat, ergreiſend im Ausdrucke, vortrefflich in der Modellierur g 
und Schnitztechnik; leichte Tönung hilft die Lebenswahrheit der Figur 
ſteigern, die ſich den beſten neuerdings gezeigten Leiſtungen kirchlicher 
Kunſt anreiht. | 

Ueberhaupt iſt anzuerkennen, daß es die Plaſtik neuerdings auf 
dieſem Gebiete zu beachtenswerten Erfolgen bringt. Auch dle Zahl 
der von ihr im Glaspalaſte gebotenen Werke chriſtlichen Inhaltes kommt 
jener der Malereien faſt gleich. Zwei Schnitzereien („Guter Hirt“ und 
„Heilige Fam ilie) bringt M. Preiſinger, Arbeiten, bei denen fiH Herb» 


heit mit Milde, Meiner Umfang mit innerlicher Größe vereinigen. 
Eine Reihe in Relief ausgeführter Kreuzwegſtatlonen von S. Liebl 
zeigt gothiſche Anklänge der Formgebung, einfache Stiliſterung, leiden. 
ſchaftlichen Gefühle ausdruck. Ein wertvolles, kleines Relief der Piet 
ift von A. Zatris⸗Stucken. Still, feierlich, altchriſtlich ernſt ift ein feh 
ſorgfältig geſchniztes Relief der Nebenden Madonna von M. g. 
prachtooll bewegt, an Barockmeiſterwerke mahnend, ein am Marter. 
pfahl zuſammenbrechender hl. Sebaſtian von G. J. Lang. Durch 
ſchöne Technik, Ruhe und edlen Ausdruck zeichnet ſich ein Relief „St. 
Mariens Tod“ von J. Franz aus. Ein von L. Schwink in Wach 
geformter Heiland an der Säule zeigt ſchöne Haltung und verinner⸗ 
lichte Auffaſſung, aus der auch der Mangel an eigentlicher Schönheit 
des Antlitzes zu erklären iſt. Nicht unerwähnt ſeien auch einige tüchtige 
Medaillen und Plaketten; u. a. von K. Ruppert, M. Heilmaier, $. 
Schwegerle. Neben dieſe kleineren Plaſtiken ſtellt ſich eine Reihe von 
Monumentalwerken, in denen das großartige Streben und Können 
unſerer heutigen chriſtlichen Blaſtik zu bewunderungswürdigem Aui 
drucke gelangt. Da ift das Modell von M. Heilmaiers für die Heilig. 
geiſtkirche zu Nürnberg geſchaffenen Denkmal zur Erinnerung an den 
Weltkrieg. Das in der ſchmalen, hoch rechteckigen Form alter Grab 
tafeln gehaltene Werk zeigt in ſtarkem Relief den auferſtandenen 
Heiland mit der Siegesfahne, zu feinen Füßen den Tod als gekrönten 
Reiter, der, ein gewaltiges Schwert in den Händen, auf einem ab 
gezehrten Gaul über die Welt dahintrabt. Herbe Großsartigkeit, ein 
erſchütternder Ernſt erfüllt dieſes Werk, das zu den bebeutenbflen des 
bekannten Künſtlers und auch zu jenen gehört, in denen ſich der Geit 
alter Nürnbergiſcher Kunſt ſtark und zukunftskräftig erhält und fort 
entwickelt. Weiter ſteht man das aus rotem Marmor gearbeitete, mit 
leichten Vergoldungen geſchmückte Grabmal des Erzbiſchofs Schreiber, 
ein großartig gedachtes und durchgeführtes Werk von Prof. Baltz 
Schmitt. In einer der Auffaſſung mittelalterlicher Grabſtguren ähneln, 
den Art liegt der charakteriſtiſch bildnisähnliche Verſtorbene (in Hoch 
relief dargeſtellt), mit den Gewändern ſeines Amtes bekleidet, friedvol 
da. Der gleiche Künſtler hat noch ein zweites Werk ausgeſtellt, eine 
in Holz geſchnitzte, leicht getönte Statuette des hl. Franziskus, der fid 
am lieblich frommen Spiele der Vöglein erfreut — ein Werk voll eir 
heit der Seelenſchilderung und gegenüber dem zuerſt beſchriebenen ein 
Beweis für des Meiſters Vielſeitigkeit. Eine erhabene Kunſtſchoͤpfung 
ift ferner W. Göhrings in Holz geſchnitzte, ungefärbte, überlebensgroße 
Sitzſtatue des lehrenden Heilandes. Hohe Ruhe und Einfachheit der 
Vinten, charaktervoll breite Flächenbehandlung, Gedankentiefe, die ſich 
in den edlen, von aller falſchen Empfindſamkeit freien Zügen Chrifi 
dartut, zeichnen das Werk aus. Ein Retablealtar von W. Erb wirft 
wegen feiner etwas geſuchten Feierlichkeit fremdartig. Ein edel emp 
fundenes Grabmal ſchuf derſelbe Künſtler, ein anderes in antikiſterender 
Form F. Drexler. 

Die Architektur, deren Grenzgebiet wir bereits betreten haben, 
lieferte von Entwürfen zu gottesdienſtlichen Gebänden diesmal nur 
zwei. J. Möſſel bringt die Zeichnung zur Ausſchmückung der Syno 
goge zu Offenbach am Main, eine großzügige Arbeit mit vornehmer 
Wirkung der Harmonie von überwiegend Grau und Gold. Eine erften⸗ 
liche Leiſtung katholiſcher Architektur it die Kirche und der Pfarrhof, 
die L. Weckbecker von Sternenfeld für die herrliche Gebirgslage au 
Jocher in Südtirol in Zeichnungen und Modell vor Augen führt. Die 
Form zeigt ein derbes. naturwüchſiges Barock, die ganze malerische 
Anlage beweiſt feines Verſtändnis für das — auch im neuen Südtirol 
hoffentlich deutſch bleibende! — Weſen heimatlicher Kunſt. 

Die Gruppe des Kunſtgewerbes weiß ein beſonders reich auf 
geftatteles Beiſpiel der an dieſer Stelle wiederholt rühmlich erwähnten 
Weihnacktskrippen des Mſincheners S. Oſterrieder, techniſch tüchtige, 
kleine Glasmalereien von A. Staudinger und K. de Bouchs, eine ent 
zückende Spitzenarbeit mit der Madonna und Engeln von J. Jas kollo, 
a ae kleines Altarkreuz aus Edelmetall mit Email von 

h. Hüttl. N 
Bei der Malerei ift die Zahl der Werke religidfen Inhaltes 
innerhalb der beiden großen Gruppen (Münchener Känſtlergenoffenſchaft 
und Sezeſſion) ziemlich gleich ſtark (leider richtiger geſagt: ſchwach) 
Hieraus unter Hinweis auf die erheblich geringere Geſamtzahl der 
ſezeſſioniſtiſchen Malereien Schlüſſe ziehen zu wollen, wäre verfehlt. 
Nur die Tatſache wird auch diesmal wieder beſtätigt, daß, je modern 
die Bilder aufgefaßt find, ſie nach Form und Inhalt dem Weſen wahren 
TChriſtentums um fo fremder gegenüberſtehen, um fo pietätloſer mit 
dem höchſten aller Gegenſtände zu ſchalten ſich unterfangen. Dieſe Maler 
vermögen kein heiliges Geheimnis und Ereignis fühlend zu erleben, 
dagegen verſtehen es einige, ihre Mißgedanken mit den Mitteln irre 
leitender Kunſt andern Menſchen zum Erlebniſſe zu machen. Schon oben 
habe ich auf ſolche hingewieſen, kann mich alfo jegt auf die Beſprechung 
der wichtigſten von jenen Malereien und Graphiken beſchränken, die 
erfreuen, ja vereinzelt ſogar erheben, ſtatt zu verſtimmen und Wide: 
ſpruch herauszufordern. Ein künſtleriſch nicht außergewöhnliches, abrt 
ein ernfles, zum Gemüte redendes Bild iſt „Zum Gedenken 1914—1918 
von R. Schaupp. J. Kuiſls „Kreuzigung“, ein Gemälde mit leben“ 
großen Figuren, iſt kein Kirchenbild, aber es offenbart echtes Gerät! 
in der charaktervollen Darſtellung des gewaltigſten aller Dramen und 
ſpricht auch mit Schwere und Trauer der Farben jene Stimmung ant 
die wir verſtehen und nachfühlen. Geringeren äußeren Umfang hat der 
Entwurf zu einer Grablegung Chrifti von T. Gregoritſch. Die erg! 
fende Wirkung ſchon dieſer Vorarbeit rechtfertigt die Hoffnung auf eine 
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noch ſtärkere des ausgeführten Gemäldes. Eine ſtille Feier der Andacht 
reinſten kindlichen Gemütes iſt „Zerfallene Einſamkeit“ von M. Schieſtl. 
Die Bedeutung der A. von Kellerſchen „Auferweckung des Töchterleins 
des Jairus“ in der Faſſung vom Jahre 1882 liegt heute überwiegend 
bereits auf kur ſtgeſchichtlichem Gebiete; trotz blendender künſtleriſcher 
Mittel iſt das Werk, gleich den übrigen Faſſungen, die Keller demſelben 
Thema gegeben hat, nicht mehr als ein intereſſantes Genrebild. Viel 
tiefere Sprache redet ein ſchlichtes kleines Bild „Madonna mit dem Kinde“, 
gemalt von einem der ganz Modernen, A. Hofer. Aus echtem Gefühl 
iſt es hervorgegangen, in kühlen Tönen gehalten, herb und ſtark im 
Ausdrucke. Ein paar reizende Schattenbilder chriſtlichen Inhaltes ſchuf 
J. Madlener. H. Röhms Radierung mit den apokalyptiſchen Reitern 
wird, trotz guten Willens, dem allzu großen Gegenſtande nicht gerecht. 
Beſſer gelang ihm ein Blatt mit dem hl. Georg. Felix Baumhauer 
bringt (außer einer farbenſtarken Blumenſtudie) fünf Werke ſeiner ſo 
feinfinnigen, im beſten Sinne ausgeprägt ſelbſtändigen religiöfen Kunſt, 
in der ſich „das Strenge mit dem Barten” zu wahrhaft gutem, hoheits⸗ 
vollem Klange vereinigt. Drei kleine Aquarelle find Entwürfe zu 
Gemälden von derart großmonumentalen Eigenſchaften, daß man ihre 
Ausführung nur dringend wünſchen möchte. Es lebt etwas von dem 
Geiſte Giottos in dieſen Schöpfungen voll erhabener Einfachheit, deren 
Kompoſition klar, deren Farbe ſtark und prachtvoll wirkſam, deren 
Sprache eindringlich, alt und neu zugleich iſt. Alle drei Bilder ſind 
der Verherrlichung Mariä gewidmet, feiern fie als die Mutter des 
Erlöſers, als die Tröſterin der Betrübten, als die Gebenedeite, die zum 
Himmel entröckt wird, um die Krone der ewigen Herrlichkeit zu emp. 
fangen Marienbilder find auch die beiden von Baumhauer gezeigten 
ausgeführten Gemälde. Beide entzücken durch eine Tiefe poetiſcher, 
von Begeiſterung reinſter Frömmigkeit getragener Empfindung, durch 
zauberhafte Feinheit der Farbe. Beide zeigen die hl. Jungfrau mit 
dem göttlichen Kinde. Die Unterſchiede der Auffaſſung liegen in der 
äußeren Behandlunp, die zu beſchreiben zu weitläufig wäre, der geiſtige 
Inhalt iſt bei beiden der gleiche. Die Reinheit, Keuſchheit und über⸗ 
trdifche Hoheit der Jungfrau, die Doppelnatur des Kindes tft, in ſolcher 
ttefinnerlichen Weiſe erfaßt, von keinem der neueren Maler bisher dar⸗ 
geſtellt worden. Auch Baumhauer iſt einer, der modernſte Töne liebt, 
aber nicht um unartikuliertes Geſtammel von ſich zu geben, ſondern 
um Eigenes, Großes, jedem Verſtändliches zu ſagen. Gleich modern 
waren zu ihrer Zeit, in ihrer Weiſe auch die großen Meiſter der Ver⸗ 
gangenheit. Ihre gewaltige Kunſt, von der die Abteilung der Kopien 
Vergleichsproben naherückt, ſchritt zur Vollendung, zur wahren Freis 
heit, Selbſtzucht übend, an der Hand der Frömmigkeit. Baumhauers 
Beiſpiel zeigt, wie auch in dieſer Beziehung große Gegenſätze ſich wieder 
zu berühren beginnen. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Kufikranbigen, 


Reſidenztheater. Wir haben der Bühne immer ihren alten Namen 
gegeben, ftatt des farbloſen neuen und obwohl Revolutionsphiliſter — 
es gibt auch ſolche — über den „Abbau“ herrlicher Errungenſchaften 
iammerten, hat ſich die Leitung der Nationaltheater jetzt doch auch 
entſchloſſen, die nichts ſagende neue Aufſchrift zu entfernen und zu 
dem alten Namen, an den ſich große Erinnerungen knüpfen, zurückzu⸗ 
kehren. Wilhelm Speyer, deffen im vorigen Winter uraufgeführter 
„Nevolutionär“ noch auf dem Spielplan ſteht, der inzwiſchen 
auswärts mit einem „Rarl V.“ eine Schlappe erhielt, kam nun mit 
einem Luſtſpiel zu Wort. Die Uraufführung von „Er kann nicht 
befehlen“ hatte, von der Oppofition eines einzelnen abgeſehen, einen 
großen Erfolg. Ein romantiſches Mol iv, das in dem Milieu modernen 
Arbeiter ſtreiks neuartig erſcheinen konnte, der ehrliche Verſuch, wenigſtens 
zuweilen von einſeitiger Satire zu gerechter Luſtſpielbetrachtung hinaus⸗ 
zuſtreben und die fein⸗komiſche Geſtaltung eines beliebten Schauſpielers 
mögen als Urfade gelten. Der Erbe einer großen Fabrik it in 
Cir einnati bei feiner geſchledenen Mutter herangewachſen, fetzt kehrt 
er nach des Vaters Tode nach Deulſchland zurück. Dem ſelbſtloſen 
Schwärmer (aus dem Dollarlande?) ift die ihm zugefallene Aufgabe 
eigentlich eine Laſt, denn „er karn nicht befehlen“. Die Arbeiter find 
im Streik, gibt er ihren Forderungen nach, ſo verliert er laut Teſtament 
die Fabrik und er und feine Schweſter mi ffen ſich mit dem Pflichtteil 
begnügen. Von ſeiner Familie noch unerkannt, betraut er einen etwas an⸗ 
rüchigen, aber witzigen jungen Fabrikarbe ter mit feiner Vertretung. er ſelbſt 
ſchlüpft in die Rolle eines Dieners. Märchen gedeihen nicht recht auf dem 
ſterilen Boden eines Fabrikhofes und ſo muß die Drolligkeit über den Man⸗ 
gel an Wahrſcheinlichkeit hinweghelfen. Der Arbeiter haßt das organtfierte 

Proletariat weit mehr, als den Bourgeois, denn infolge einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe wurde er von der Organiſation ausgeſchloſſen. So zeigt fi 
der Pſeudofabrikherr anfänglich als ſchroffer Arbeiterſeind und im 
Kreiſe der Familie als Haustyrann. Er kann befehlen! Der Autor 
nützt das zu recht draſtiſchen Szenen. Als die Arbeiterdelegierten merkten, 
daß er einen Arbeiter protegieren möchte, find fie mit Vergnügen bereit, 
jenen Verf.hmten, der er ſelbſt If, in die Organiſation, ja in ihre 

Freundſchaft und Famil'e aufzunehmen. Beglückt, kewilligte er nun 

. alle Forderungen, auch diejenigen, auf welche die Streickenden ſchon 
Verzicht leifleten. Ihn aber zieht es zu feinen Genoſſen, er wirft die 
Herrenkleider ab und eilt als Arbeiter zu den ſeinen. Natürlich geht 


die ſchließliche endgültige Demas kierung nicht ohne Gewaltſamkeit, fo 
geſchickt es auch der Autor macht und noch eine Verlobung zuwege 
bringt. Der Autor will uns etwa fagen, hüben und drüben herrſchen 
Vorurteile und der Bürokratismus der Organiſationen, ſtehen die 
Menſchen als Menſchen ſich gegenüber, fo finden fie den Weg zum 
Verſtändnis. Waldau, den das dankbare Bublikum gerne zur Ueber: 
treikung verlockt, war von einer feltenen Natürlichkeit, deren Komik 
ſelbſtverſtändlich wirkte, Benofsly gab dem richtigen Herrn einen 
friſchen, warmen Ton. 


Schanſpielhans. „Die Tröſterin“, Schauſpiel von Bruno 
Frank. (Uraufführung.) „Nicht eine Stunde hat mich Frau Sybil 
geliebt; fie hat nur meine Qual geſehen, die Qual eines traurigen, 
alternden Menſchen und da kam fie zu mir ... Mitleid — es iſt nicht 
mehr geweſen. Mütterliches Erbarmen: das iſt es geweſen.“ Alſo 
lediglich aus Mitleid hat Frau Sybil die Ghe gebrochen. Warun 
hatte fie nicht Mitleid mit ihrem Gatten, den fie immer noch liebt? 
Uebrigens find beide Ehel recher nicht ohne Gewiſſensſkrupel. Schon 
bevor das Geheimnis ans Licht kommt, beſchloſſen ſie ihre Trennung. 
Warum taten ſie dies nicht einen Tag früher, hätte ſie das minder 
geſchmerzt? Nein, aber einen Tag gelebt im Paradies, ift nicht zu 
teuer mit dem Tod gebüßt, fo elwa, nur wortreicher, ſagt der Maler. 
Sybils Gatte, der große Operateur, hat ihm das Leben gerettet. Da 
iſt es doppelt gemein, deſſen Frau zu verführen. Das fühlt er auch, 
aber er nimmt nicht mal einen Anlauf, ſich gegen das Schickſal zu 
ſtemmen. Die ſpäte, erſte Leiden ſchaſt it nur eine Seile der Keiſe, in 
der der Maler ſich befindet. Wohl iſt ſeine Kunſt geſchätzt und gerühmt, 
aber er fühlt, daß er auf der Höhe feiner Entwicklung angelangt, nicht 
in die Zukunft neigt. Die Jugend geht andere Wege, die er wohl ſah, 
aber nicht zu betreten die Kraft hatte. Wir hören das alles nicht ein⸗ 
druckslos, aber das find elegiſch'lyriſche Schilderungen, die das eigent- 
liche Dramatiſche überwuchern und durch ihr Ueberme h hemmend wirken. 
Die Charaktere find recht lebens voll geſchildert, vor allem der berühmte 
Arzt, der neben ſeinem aufreibenden Berufe nur das Glück ſeines 
Hauſes kennt. Witte ſpielte dieſe kernige Geſtalt ſehr glaubhaft und 
dann Sybille, von Elſe Heims aus Berlin ſehr anmutig verkörpert, 
liebenswürdig und klug, von einer natürlichen Würde, ganz geeignet, 
den Maler zu einem vernänftigen Freund zu zähmen, aber durch Mit- 
leid ehebrechend? Nein, das glaubt man auch ihr nicht. Sehr lebendig 
find verſchiedene Epiſodenfiguren gehalten, wern fie auch gewaltſan 
genug in das Ganze verflochten ſind. Den Maler gab Dyſing mit 
weltmänniſch gefärbter Schwermut, die mit Geſchmack die Grenze bes 
Jammerlappens vermied. Feuchtwangers feinabtänende Regie geriet 
ins Schleppen. Der Geſamteindruck: viel Gelungenes im einzelnen, 
aber das Hauptmotiv pſychologiſch und ethiſch von abzulehnender 
Spisfinbdigfeit. 


Luſtſpielhaus. Frau Körner hat Braccos unlängft im Schau⸗ 
ſpielhaus gebotene italleniſche Cypriennevariante „Untreu“ auf ihre 
zweite Bühne verpflanzt. Sie, der chewalereske Günther und Dyfing 
geben das Stückchen ſo gewinnend, daß man zuweilen die feuilletoniſtiſche 
Untiefe vergiezt. Neu war Frau Körner als Rita Revera in der 
„ſittlichen Forderung“. Hartlebens Einakter iſt ein wenig gc- 
altert, man nahm vor zwanzig Jahren dieſe verkleinerte Ausgabe der 
Sudermannſchen „Magda“ ernſter, aber eine dankbare Theater ſtgur ift 
fie geblieben. Wir haben die Rolle ſchon glitzernder, mit mehr Frou Frou 
geſehen. Frau Körner verdeckt möglichſt den Sumpf, durch den Rita 
zur Höhe Rieg und das it angenehm. 


Kammerſpiele. Heimich Leop. Wagner in Stre ßburg, enger 
jedoch erft 1774 in Frankfurt mit Goethe in Beziehung tretend, 
gehört mit Lenz ur d K inger zu den Dichtern der Sturm⸗ und Drang. 
zeit. Der aus ihrem Kreiſe emporgewachſene Genius hat diefe Mit- 
ſtreiter in den Schatten geſtellt, aber in Zeiten Ilterarifcher Neuerung 
treten auch fie aus den Bücherfälen der Literaturgeſchichte wieder ins 
Leben und eine nach neuen Zielen faſtende Jugend flieht in ihnen ihre 
„Vorahnen“. Wagners „Kindsmörderin“ leidet urter dem in 
„Dichtung und Wahrheit“ erhobenen Vorwurf des Raubes liter ariſcher 
Motive, der ſich indeſſen nicht aufrecht erhalten läßt. Mochte Goethe 
dem Freunde von den Fauſtentwürfen einiges mitgeteilt haben, die 
Aehnlichkeiten zwiſchen der Menſchheitsdichtung und dem Drama einer 
armen Meßzgere tocht r, find gering. Die Kindsmörderin ift noch bis 


zum jungen Schiller reichend, ein beliebtes literariſches Motiv der 


Zeit, bleibt das Schlafpulver für die Mutter, die Ohnmacht in der 
Kirch, von der hier nur berichtet wird, und der Wahnſinn 
nach der Tat. — K. G. Leſſing. der Bruder des Klaſſikers, 
hat eine mildernde Bearbeitung verfaßt, aber auch fo erſchien die 
„Kinds mörderin“ nicht „vor ehrlichen Leuten vorftellbar”, das gelang 
erſt einer vom Dichter ſelbſt vorgenommenen Verballhornung mit glück⸗ 
lichem Ausgang. Die Kammerſpiele boten die Urform. Unſer Publi 
kum hatte kein Bedenken, ja es wäre ſicherl ich ſehr erſtaunt und 
entrüſtet über die Qualifikatton, die ihm durch dies vor 143 Jahren 
abgegebene Urteil zuteil wird. Unſere Autoren haben uns feeilich an 
mancherlei gewöhnt; ſie nennen die Dinge heute zwar nicht ſo derb 
beim Namen, aber dafür entſchuldigen ſie zumeiſt durch eine Dehnung 
der Moral, was Wagner ganz ferne liegt. Ein adeliger Leutnant hat 
die Bürgers tochter und die Mutter auf einen Ball gelockt. Angeheitert 
veranlaßt er die beiden, ihm zum Abendeſſen in ein Gaſthaus zu folgen. 
In dieſem vergewaltigt er das Mädchen, während die Mutter durch 
ein Schlafmiltel von Sinnen kam. Diele Brutalität if der Auftakt des 
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Trauerſpleles. Dem Leutnant wird nun fein Verbrechen bewußt, und 
er verspricht Cochen zu heiralen. Wenige Monate tiennen ihn nur 
noch von ſeiner Mündigkeit. Hierdurch die Verzögerung, die Evchen 
in ſtändiger Argſt vor dem Vater zubringt. Dieſer Vater it eine 
glänzend gezeichnete Figur. Hinter einer eiſernen Strenge verbirgt 
AA ſeine Liebe zu feiner Tochter. Tyrann in der Ueberzevgung, das 
Beſte zu wollen, verbaut er durch ſeine Strenge den Weg zu ſeinem 
Vaterherzen. Die Schande zumal würde er nie verzeihen und ſo flieht 
Evchen in wahnſinniger Angſt aus dem Haufe, als ein gefälſchter 
Brief des Leutnants fein Verſprechen zurücknimmt. Ein Freund des 
Offiziers hat das Schreiben verfaßt. Dieſes Hineinſplelen der „Kabale“ 
in die „Liebe“ gehört in den Geſchmack der Zeit. Die Mutter geht 
ins Waſſer, nachdem durch einen Zufall ans Licht kommt, daß ſie damals 
in einem üblen Hauſe geweſen. Evchen gebärt ein Kind im Hauſe 
einer Waſchfrau, in Not und Verzweiflung tötet ſie den Säugling. Der 
Bater und der Leutnant, den beden Baier in feinem Schloſſe gefangen 
gehalten, finden eine Irre, nach der der Arm der Gerechtigkeit greift. 
Die Charaktere treten mit großer Plaſtik hervor. Vom Vater, den 
Momber ſpielte, habe ich ſchon geſprochen. Als Wagner die Figur 
zeichnete, gab es feit 2 Jahren einen Odoardo Galotti, aber noch keinen 
Stadtmuſitus Miller! Sehr lebendig it auch die im Grunde brave, 
ein wenig eitie Mutter. Mehr von typiſchem Pathos ift das Liebes: 
paar. In Epiſoden tritt ein lehrhafter Zug hervor, ſo wenn in der 
Duellfrage der Widerſpruch zwiſchen Geſetz und Offizierspflicht aufs 
ſchärfſte betont wird oder ein proteſtantiſcher Theologe zum Erziehungs: 
problem Anſichten äußert, die heute eine „Aufklärungs“ literatur für 
ganz neu und modern hält. Von dieſem Standpunkte aus nannte 
wohl auch der Dichter ſelbſt fein umgearbeitetes Stück „Evchen Hum⸗ 
brecht oder ihr Mütter merkt's Euch“. Das Stück, ſehr gut geſpielt 
und bis auf eine um gut ein halbes Jahrhundert verfrühte Petroleum 


lampe hiſtoriſch echt, fand ſtarken Beifall. Die Titelrolle wurde von 


einer neu verpflichteten Künftlerin Frl. Leſchka auch bis zu- den 


Anſätzen hoher Tragik eindringlich gegeben. 
München. L. G. Oberlaender. 


— — — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Ein Zug zur Arbeit geht durch das Volk“ — Praktische Wirt- 
schaftspolitik — Internationale Regelung des Valutaproblems — 
Zeichen unserer Wirtschaftsbesserung. 

Die kritische Betrachtung der derzeit vorherrschenden Wirt- 
schaftsfragen und die Beurteilung der gesamten deutschen Wirtschafts- 
zukunft erfährt sowohl in politischen Kreisen, als auch nach wie vor 
bei den Handels- und Industriefaktoren eine durchaus geteilte An- 
schauung. Der bayerische Handelsminister Hamm betonte 
erst kürzlich, „dass es schwer nachzuholen sei, was durch die wilden 
Streiks, in Gefolgschaft damit durch die Kohlennot in den vielen 
Monaten versäumt worden ist. Die Schwierigkeiten in, der Be- 
förderungsfrage — weitere Einschränkungen im Eisenbahnverkehr und 
in der Kohlen- und Lichtversorgung sind eingetreten und noch zu 
erwarten — bleiben unverkennbar“. Trotzdem kann konstatiert 
werden, dass unsere Volkswirtschaftslage gerade in letzter Zeit eine 
wesentliche Besserung verzeichnen kann. Reichskanzler Bauer 
erklärte in der Berliner Nationalversammlung: „Ein Zug zur Arbeit 
geht durch das Volk.“ Dank der gebesserten Lebensmittelver- 
sorgung und der wenn auch äusserst zögernden Auffüllung unserer Roh- 
stoffbestände z. B. in Baumwolle und Wolle und bedingt durch die 
unverkennbare Mehrung im Expurtverkehr bekehren sich die Gross- 
handelskreise allmäblich, wenn auch begreiflicherweise nicht restlos, 
zu beginnendem Optimismus. Naturgemäss stehen solchem begründenden 
Beginn unserer neu aufzubauenden Wirtschaftsentwicklung noch ein 
gerüttelt Mass von Schwierigkeiten, Hemmnissen und not- 
wendigen Aenderungen entgegen! Vielleicht ist die Aufhebung der 
noch tehenden Verbote des Akkordarbeitssystems die Einleitung 
zu der unbedingt eine Voraussetzung bildenden Arbeitsmehrung 
und Schaffenslust der deutschen Wirtschaftsbeteiligten. Die Berliner 
Nationalversammlung fordert ausserdem „Schuts gegen jeden Terror, 
grössere Selbstzucht des Handels, der nicht durch übertriebene Preis- 
forderungen die Zwangswirtschaft zu seinem eigenen Schaden verewigen 
soll! Das Wirtschaftsprogramm des Zentralverbandes des deutschen 
Grosshandels geht gleichfalls Hand in Hand mit den Projekten des 
Beichswirtschaftsministeriums hinsichtlich Ausübung einer prak- 
tischen Wirtschaftspolitik: Haben wir seit einem balben Jahr 
mehr verzehrt, als produsiert — Reichswirtschaftsminister Schmidt 
belegte dies in seiner Hamburger Rede ziffernmässig — so gilt es 
nun vor allem die Ausfuhr zu heben, dadurch eine Verbesserung der 
deutschen Devisenkurse zu erreichen, das Vertrauen des Auslandes 
sum früheren sprichwörtlich gewesenen deutschen Schaffensgeist zu 
regen, kurz überall aktive, zielbe wusste Wirtsebaftspolitik zu treiben. 
Es bleibt zu hoffen, dass durch die Eröffnung neuer Valutenkredite, 
wie wir solchen einstweilen erstmals von Holland erhalten konnten, 
unserer Industrie die Bezahlung der angeforderten Rohstoffe ermög- 
licht wird. Die Auslassun des Beichsfinanzministers Ers- 
berger hinsichtlich der Valutalege und die im Auslande ver 
Gerüchte über einen angeblich drobenden deutschen Staatz 
bankerott werden die nach dieser Richtung hin sowohl bei uns, 


wie auch im Auslande kursierenden Hinweise verstummen lasen. Mit 
Recht betont Erzberger hierbei dass die Neuordnung unserer Verhält- 
nisse nicht allein in unserem Interesse, sondern auch zu Nutzen des 
Auslandes erfolgt. Hoffentlich verdichten sich die Meldungen einer 
internationalen Regelung des Valuta problems zu greii. 
baren Tatsachen. Die in Paris tagende interparlamentarische Handel; 
union hat sich hiermit befasst. Namentlich die Fragen der Wechsel. 
kurse, der Transportmöglichkeiten und der enseitigen Handel; 
beziehungen zwischen Westeuropa und den Balkanländern bildeten 
hierbei die Tagesordnung, welche begreiflich erscheint, wenn man den 
andauernden Rückgang der Devisen von Frankreich und anderen 
Ententestaaten in Betracht zieht. 

Durch die Gründung einer holländisch- deutschen Handelskammer, 
die Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen zwischen der Tochecbo- 
Slowakei und Deutschland — in den Hafenplätzen Hamburg und 
Stettin erfolgen bekanntlich nach den Friedensbedingungen hierfür 
Geländeverpachtungen — durch den ausgesprochenen Waren- 
hungernachdeutschen Erzeugnissen sowohlseitens Rumäniens, 
des übrigen Balkans, als auch der Ueberseestasten Amerikas, dureh 
Bildung eines amerikanisch deutschen Rohsteffkon - 
sortiums unter Beteiligung der ersten Finanz- und Industriekreise 
auf beiden Seiten unter Finanzierung von mehreren Milliarden Dolları, 
durch ein erneutes deutsches Kohlenabkommen mit Holland — die 
Monatslieferung soll um 50 000 Tonnen auf 150 000 Tonnen erhöht 
werden — sind solche tatsächliche Unterlagen eines geregelten Wirt. 
schaftsverkehrs gegeben. Bemerkenswert ist hierbei ausserdem der 
seitens Frankreichs nunmehr fallengelassene starre Geschäfts 
ausschluss Deutschlands. Nenerdings versuchen, und zwar offenkundig, 
französische Wollhandelskreise die Wiederanknüpfungen der frühere 
Geschäftsbeziebungen zu deutschen Interessenten. Die gesteigerte 
Baumwolleinfuhr, bessere Aussichten für die deutsche Petroleum- 
versorgung, im Verein damit die geregelte Zufuhr von Getreide 
und anderen Lebensmitteln, namentlich aus Südamerika, bilden gleich- 
falls bemerkenswerte Faktoren, Die Sicherung einer ständigen Wieder- 
holung der erfolgreichen Frankfurter Messe, die Errichtung einer 
Metallbörse in Berlin sind solche weitere günstige Wetterzeichen. 
Aus der oberschlesischen Grossindustrie werden grosse Auftrags 
bestände aus dem Auslande gemeldet, ausgeblasene Hochofen werke 
wieder in Betrieb gesetzt, auch in den sonstigen Produktionsverbält 
nissen wird eine wesentliche Besserung innerhalb der letzten 
Wochen gemeldet. Naturgemäss klingt bei solchen Berichten immer 
wieder durch, dass alles davon abhängig ist, in welchem Masse die 
Arbeitswilligkeit der Arbeitnehmer die früheren normalen 
Leistungen wiederum erreicht. Auch die Regelung des „offenen 
Loches im Westen“, die Errichtung einer deutschen Zo 
dortselbst, in Gemeinschaft damit die Hebung der Staats: 
autorität, welche in punkto Schleichhandel, Einfuhrkontrolle und 
Import von absolut unnötigen Luxusartikeln vielfach versagt, sind 
erforderliche Remedurpunkte. Lohnbewegungen, Streiks und Arbeits 
unlust, Kohlen- und Verkehrsnot sollen nicht vergessen werden. Ur 
willkürlich verfolgt man bei diesen Gedanken den Streikverlauf 
der britischen Eisenbahner und Schwerindustrie-Belegschaften 
und die seitens der englischen Regierung dabei gezeigte konsequente 
Haltung. — Das Zeichnungsresultat und namentlich die Beteiligung 
des Auslandes an der in Bälde zur Auflage gelangenden neuen 
Sparprämienanleihe wird das Exempel auf die vorstehenden 
Wirtschaftsbetrachtungen bilden. 

München. M. Weber. 
rn Pr sun a hrs. LAG GA A LEAD AL LG LEAD — 

Schluß del redaktionellen Zeilen. 


Rückwandererhilfe. Wir zählten vor dem Kriege 30 Millionen 
Auslanddeutſche. Von dieſen find viele taufende, denen der Völkerbaß 
gegen das Deutſchtum Hab und Gut, Exiſtenz und Brot genommen bat, 
in ihre alte Stammheimat zurückgekehrt oder noch auf dem Wege dorthin. 
Hier treffen ſie oft in bitterſter Not und ohne Möglichkeit, auch nur die 
dringenſten Redürfniſſe zu befriedigen, ein. Sollen wir ſie dieſem unver 
dienten Schickſal überlaſſen, das ihnen nur erblühte, weil fie dem Deutſch 
tum auch in der Fremde die Treue hielten? Wir müßten nicht Denit: 
fein, wenn wir darauf kein rückhaltloſes, entſchloſſenes Nein zu erwidem 
hätten. So haben es denn auch Mitglieder aller politiſchen Parteien aut 
gefaßt, als fie den Aufruf unterzeichneten, den in gemeinſamer Arbeit 1 
unſerer größten Wohlfahrtsorc aniſationen als einen Hilferuf zur Unter 
ſtützung der vertriebenen, mittelloſen Auslanddeutſchen erlaſſen haben. Diese 
Arbeit geſchieht unter der Bezeichnung „Rückwandererbilfe“ E. 8. von 
Berlin W. 50, Tauengienftr. 6, aus. Möchte der Ertrag der Spende, die 
auf Poſtſcheck⸗Nr. 49 023 Berlin eingeſammelt wird, fo je n, daß vielen g“ 
bolfen werden kann, auf deren Hilfe wir als Volk einſt elbſt wieder rechnen 
müſſen. Zahlkarten liegen dieſem Hefte kei. 


n der Hlyhonfus » Bu ndlung in Nün 1. W. erſcheintn 
„ feh 5 „ betitelt ſich 
„Maria Hilf und ift für die Verehrer der Mutter von der immer 
währenden Hilfe beſtimmt. Sie erſcheint monatlich und Loftet, jăbrlið 
2.50 4. Bei dem zweiten Blatte handelt es ſich um eine 427 Di 
Jungfrauen, die „ briſtliche ungfrau“ genannt pen: 8 3 . Dit 
dritte geitiährift, die monatlich zweimal erſcheint, wofür ut nur 
75 Pf. zu erlegen find, nennt ſich „Glöcklein“. Sie bietet der 
1 leicht licher Form geeignete Belehrung und Unterhaltung. be 

ellungen 


nd an den Buchhandel oder an die Poft zu richten. Probe 
fte verſendet die obengenannte Buchhandlung in Münſter. 
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X] Throne und Reiche stürzen ~, 
| Reichtumu.Besitz ver ehen- 


nur die von Christus gestiftete Kirche steht unerschütterlich fest, denn die 
Menschheit kann sie nicht zerstören. 


87 N Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der "weltumspannenden Or- 


. ganisation der Kirche, über die sich zu „ Pflicht eines jeden 
Katholiken ist. a 


a Nane 
Band I: Rom, der Pa si, die Re lerin und 
; Eigen | j n 


Verwaltung der hl. Kirche“ 


| Band II: „Die katholische Kirche auf dem 
Erdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung 
und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. 
Herausgegeben von der Leo-Gesellschaft in Wien. 


| < 
In glänzender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschuitt, Preis Band I: Mk. 30.—, Band II: Mk. 35.— 
Beide Bände zusammen Mk 60.—. (Verpackg. u. Porto besonders.) Ausland mit 500% Aufschlag. 


„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 


liefert vorteilhaft an Private 
und Restaurants von 


Ku 8. 


beste und schönste Werk uber die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, 


Selten hohe Gewinnchance! 
Eilt! Filt! 


Genehmigt für Preussen, Bayern, Württemberg, Baden, 
Hessen, Braunschweig, Bremen. 


12. Geld-Lotterie 
Wiederherstellung der Lorenzkirche 


Ziehungen am 16. u. 17. Oktober 1919. 


125000 Mark 
50000 
20000 
10000 

1000 usw. 


Original- Lose in jeder Anzahl versendet incl. Porto und 
Gewinnliste zum Preise von Mk. 8.30 auch gegen Nachn. 
Der Generaivertrieb 

Kari Meier 

Hamburg-Eilbeck. 
(Liste wird jedem Besteller unaufgefordert übersandt). 
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a die Allgemelne Rundschau nur dureh den Beahhandel zu 
tehen, der auch Probenummern kostenlos abgibt. 


Adtellung, Köln, Mainzerstr. 1. 


aufwärts. 
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ie Vorarbeiten zum Bau der bayer. Kriegsgedächtnis⸗ 

kirche ſind ſoweit gediehen, daß der Grundſtein gelegt 
werden könnte, wenn die Zeitverhältniſſe es geſtatten würden. 

Damit iſt freilich nicht geſagt, daß nun auch alle Mittel 
für den Bau ſchon vorhanden find. Bei weitem nicht, nicht 
einmal nach dem Voranſchlag mit Friedenspreiſen, viel weniger, 
wenn wir die gegenwärtigen enormen Materialpreiſe zu⸗ 
grunde legen. 

Deshalb treten wir mit der innigen Bitte an die Leſer 
heran, durch Abnahme von Lotterieloſen den Bau der Kirche 
zu fördern. Die Gewinnausſichten ſind ſehr günftig. 

Der hohe religiöſe und vaterländiſche Zweck, dem die 
Kriegsgedächtniskirche dient, bleibt von dem unglücklichen 
Kriegsausgang unberührt. Was unſere Krieger im Felde ge- 
leiſtet haben, ift für alle Zeiten des höchſten Ruhmes wert, und 
der Heldentod Hunderttauſender verdient unſeren nans 
löſchlichen Dank. Ihnen foll in der Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche ein Denkmal erſtehen, das Jahrhunderte überdauert 


und in dem die Gebete auch kommender Generationen für unſere 
unvergeßlichen, tapferen Helden zum Himmel geſandt werden. 
Helfen Sie 
uns das Werk vollenden! 
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Was Wilhelm Emmannel von Ketteler Jente | 


fagen würde. 


Von P. Laur. Hanſer, O. S. B. 


pe Deutſchland Bismarcks liegt in Trümmern. Ueber dem 
Ruin des Gebäudes erbleicht naturgemäß der Ruhmesglanz 
des Baumeiſters. Umſo bewundernswerter iſt der politiſche Scharf⸗ 
blick jenes Mannes, der ſchon bei der Grundſteinlegung erkannte, 
daß der Bau ſchief geraten würde und mit dem geſchärften 
Ahnungsvermögen eines echten Sproſſen der Roten Erde voraus⸗ 
ſah, was wir nach fünf Jahrzehnten mit Staunen und Entſetzen 
erleben mußten. Wilhelm Emmanuel von Ketteler, 
unter den deutſchen Kirchenfürſten des letzten Jahrhunderts wohl 
der größte, war nicht bloß Hoherprieſter, ſondern auch Prophet, 
und die tiefſchürfenden Erörterungen, mit denen der unbezwing⸗ 
liche Kämpe für Wahrheit und Gerechtigkeit im Frühjahr 1867 
den Aufſtieg Preußens !), im Februar 1871 aber die Gründung 
des Reiches“) begleitete, enthalten ſoviel Zeitgemäßes gerade für 
unſere Tage, daß wir im Folgenden wenigſtens die hervor⸗ 
ragendſten Gedankengänge ſkizzieren möchten. 


1. Boruſſianis mus. 


Ketteler war kein Preußenfeind. „Je mehr wir aber gern 
und freudig bereit find, das Tüchtige im preußiſchen Staatsweſen 
und in feiner Militärverfaſſung überall vollkommen anzuerkennen, 
deſto mehr ſchmerzt es uns, wenn wir demſelben Elemente ganz 
anderer Art beigemiſcht ſehen“ (S. 67). Eines derſelben bezeichnet 
er mit dem Fremdwort „Boruſſianismus“ und beſtimmt es näher 
als „eine fixe Idee über den Beruf Preußens, eine unklare Bor- 
ſtellung einer Preußen geſtellten Weltaufgabe, verbunden mit 
der Ueberzeugung, daß dieſer Beruf und dieſe Aufgabe eine 
abfolut notwendige ſei, die ſich mit derſelben Notwendigkeit er- 
füllen müſſe, wie der losgelöſte Fels herabrollt, und daß es da⸗ 
her unſtaithaft fei, dieſem Weltberufe fich im Namen des Rechtes 
oder der Geſchichte entgegenzuſtellen“ (S. 63). Den Verfechtern 
dieſer Anſchauung ftebe der vermeintliche Beruf Preußens höher 
als alle Rechte und alles, was ſich ihm entgegenſtelle, ſei deshalb 
Unrecht. Daß ſelbſt die Konſervativen ſich durch die Lorbeeren 
des Jahres 1866 blenden ließen, bedauert Ketteler aufs tieffte. 
„Dieſe Partei hat leider bei Königgrätz eine nicht minder große 
Niederlage erlitten, wie Oeſterreich; fie hat dem Erfolge gehul⸗ 
digt, vor den vollendeten Tatſachen und der Macht ihr Knie 

ebeugt und faſt ausnahmslos jene Grundſätze verleugnet, die 
fe feit fo vielen Jahren vertreten hat. Das ift eine ſchwere 
fittlicde Niederlage, denn eine Partei, die chriſtlich fein will, 
muß vor allem der Macht gegenüber den Mut der Wahrheit 
haben“ (S. 86). Dann wünſcht er der konſervativen Partei, „daß 
nie eine Zeit kommen möge, wo die Revolution in der Lage 
ſein wird, ihr dieſen Abfall öffentlich mit jenem Hohne und 
jener ſchneidenden Logik nachzuweiſen, wozu fie die Energie 
und den Geiſt in trägt“. Der unentwegte Kämpfer 
für Wahrheit und Gerechtigkeit ließ ſich auch durch den Rieſen⸗ 
erfolg des Preußentums 1870/71 nicht in feinem Urteil beein- 
fluſſen. Wenige Wochen nach der Kaiſerproklamation ſchreibt 
er: „Die Wege, auf welchen das Deutſche Reich entſtanden iſt, 


kann ich mit Ausnahme deffen, was feit der franzöfiſchen Kriegs 


1) „Deutſchland nach dem Kriege von 1886.” 

3) „Die Katholiken und das neue Deutſche Reich.“ — Wir zitieren 
beide Schriften nach Band II der vorzüglichen Sammelausgabe von Jobann 
Mumbauer: „ elm Emmanuel von Kettelers Schriften“, Kempten 1911. 


München, 25. Gktober 1919. 
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erklärung geſchehen, nicht billigen. Das wäre ein Aufgeben der 
Grundſätze der Gerechtigkeit, eine der Nützlichkeitstheorie dar» 
gebrachte Huldigung. Der Zweck rechtſertigt nie unrechtliche 
Mittel, weder im öffentlichen Leben, noch im Privatleben. Der 
König von Preußen hat mit voller Wahrheit der Deputation des 
Herrenhauſes in Verſailles geantwortet, daß man nie vergeſſen 
dürfe, daß das jetzt erreichte Reſultat das Fazit der ganzen 
preußiſchen Geſchichte ſei. Weil das wahr und weil alſo nicht 
allein der letzte Krieg der Grund desſelben iſt, deswegen 
können wir nicht alle dieſe Wege billigen.“ (S. 141.) Bismarcks 
Annexions politik, eine notwendige Folgerung aus den Grund. 
prinzipien des Großpreußentums, nach 1870/71 von den All- 
deutſchen in ſteigendem Maße auch dem Ausland gegenüber ver⸗ 
treten, war in Kettelers Augen eine Gefahr für den Frieden 
Europas überhaupt und auch für Preußens Exiſtenz insbeſondere, 
eine Art Kriegserklärung an alles, was ſich dieſem eingebildeten 
Berufe Preußens und Deutſchlands entgegenſtellt. „Solchen 
Theorien gegenüber ift kein Recht und kein Staat mehr gefichert. 
Warum ſoll dieſer naturnotwendige Gedanke (der Annexion) 
am Main ſtehen bleiben, warum an der Donau uff.? Dieſe An⸗ 
ſchauungen find aber auch überaus gefährlich für Preußen. 
Wenngleich das Bemühen, einen beliebigen dofirinären Partei. 
gedanken als die geſchichtliche Notwendigkeit eines Landes mit 
dem abſoluten Rechte der Angliederung hinzuſtellen und dadurch 
jede Rechtsverletzung zu ſanktionieren, in dieſer Art noch nicht 
dageweſen iſt,) jo finden ſich doch Anklänge dazu in anderen 
Ländern reichlich vor. Nicht Preußen allein mit ſeiner Ge⸗ 
ſchichte iſt in der Welt; es gibt auch noch andere Völker mit 
Selbſtbewußtſein und älterer Geſchichte. Wer will es ihnen 
wehren, daß auch ſie unter anderem Namen eine gleiche Theorie 
ausbilden? Jeder falſche Grundſatz, den man zu ſeinem Vorteil 
ausbeutet, wird unfehlbar ſich ſpäter gegen den wenden, ber 
ihm huldigt. Nur die äußerſte Verblendung kann es verkennen, 
wie gefährlich ſolche Theorien für Preußen ſelbſt bei veränderten 
Verhältniſſen werden können. Es iſt eine wahre Torheit, zu 
pinon daß vor einem ſolchen doktrinären Hirngeſpinſt von 

eltberuf die ganze Welt ſtehen bleiben und ſich willenlos an⸗ 
gliedern laſſen werde. Je aufrichtiger wir das Beſte Preußens 
wollen, deſto mehr können wir in ſolchen Richtungen nur die 
Wege zum Verderben erkennen“ (S. 66). 


2. Partikularis mus. 


Als ein Meiſter in der geiſtigen Chemie der Ideenforſchung 
erlegt Keiteler den Begriff des ſogenannten Partikularismus in 
Feine Elemente. Zur erſten Gruppe rechnet er als ſchlechthin 
berechtigt, was mit dem Weſen und der Entwicklung des deutſchen 
Volkes innig zuſammenhängt — zur zweiten, was im Grunde 
wohl berechtigt iſt, aber nicht in den Folgerungen — zur dritten 
was aus Zuneigungen und Abneigungen hervorgeht — zur 
vierten endlich, was ganz unberechtigt iſt. 

Schlechthin berechtigt am Partikularismus iſt nach Ketteler 
vor allem „das Band der Treue und Liebe, welches die alten 
deutſchen Volksſtämme mit ihren alten Fürſtenhäuſern verbindet“ 
(S. 146). Doch fei dieſes Band ſchon weſentlich gelockert und 
vielfach vernichtet worden durch die willkürlichen Territorialver⸗ 
änderungen der napoleoniſchen Zeit, denn ein durch Religion, 
Geſchichte und vielhundertjährige Wechſelwirkungen geknüßpftes 
ſittliches Band der Liebe und Treue zwiſchen Fürſt und Volk 
laſſe ſich nicht durch willkürliche Veränderungen der Landes⸗ 


2) Man denke z. B. an die Ueberſpanntheiten des Deutſchfanatikers 
Heinrich v. Treitſchke. 
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grenzen bald al dieſes, bald auf jenes Fürſtengeſchlecht gleichfam 
auf Kommando übertragen. In letzter Hinficht find aber dynaſtiſche 
Intereſſen überhaupt nicht ausſchlaggebend, ſondern das Wohl 
des geſamten deutſchen Volkes. „Viele haben ſich daran gewöhnt, 
bei ähnlichen Fragen die Rückſicht auf das Fürſtenhaus, dem fie 
in Liebe und Treue anhängen, an die Spitze zu ſtellen und nach 
dieſem Maßſtabe dann alles zu meſſen. Das iſt aber ein Urteil, 
welches zwar aus den edelſten Gefühlen des deutſchen Herzens 
entſpringt, dennoch aber zu einem höchſt einſeitigen Reſultate 
führt und jede Verſtändigung unmöglich macht. Neben dem 
Rechte der Habsburger, der Hohenzollern, der Wittelsbacher uſw. 
hat auch das geſamte deutſche Volk ein Recht bei der Geſtaltung 
des Deutſchen Reiches, und auf Grund dieſes Rechtes müſſen 
wir uns vereinigen“ (S. 145). — Berechtigt it ferner am Par- 
tikularismus die Liebe des deutſchen Volkes zu feiner engeren 
Heimat, zum Volksſtamme, dem jeder angehört; ſie iſt auch „die 
natürliche Grundlage für die Liebe zum gemeinſamen deutſchen 
Vaterlande. Wo erſtere fehlt, hat auch der deutſche Patriotismus 
keinen feſten Grund und keine tiefen Wurzeln“ (S. 147). Aber 
auch dieſe Heimatliebe iſt durch rückſichtsloſe Gebietszerreißungen 
in der Säkulariſationszelt vielfach geſchädigt worden. — „Be 
rechtigt am Partikularismus, und zwar im höchſten Grade, iſt 
endlich die Liebe zu den alten Rechtsgewohnheiten und Eigen- 
tümlichkeiten der verſchiedenen deutſchen Länder. Berechtigt iſt 
das damit innig verbundene Verlangen nach freier Selbſtver⸗ 
waltung der eigenen Angelegenheiten. Berechtigt iſt der tiefe 
Widerwille des deutſchen Volkes gegen eine allgemeine Zentrali⸗ 
ſation. Nichts iſt deutſcher, als alle dieſe im Partikularismus 
bewußt oder unbewußt zur Geltung kommenden Anſichten und 
Gefühle. Der Verſuch, mit allen alten Gewohnheiten und 
Rechtsgebräuchen, mit aller Selbſtändigkeit der einzelnen Länder 
gewiſſermaßen tabula rasa zu machen und von dem Reihs- 
zentrum aus alles in Bewegung zu ſetzen, verletzt und empört 
S. 1 Weſen in ſeiner innerſten und berechtigten Natur“ 
S. 147). 

Unberechtigt am Partikularismus erſcheint dagegen Ketteler 
alles, was einer ſtarken, lebenskräfrigen Reichsgewalt entgegen: 
ſteht, darunter auch die volle und unbeſchränkte Souveränität 
der deutſchen Einzelſtaaten; mochte ſie ihnen nach dem formell 
geltenden Rechte (vor 1871) immerhin zuſtehen, ſo galt ſie ihm 
doch ſtets als eine ſchwere materielle Verletzung des unveräußer⸗ 
lichen geſchichtlichen Rechtes des deutſchen Volkes auf Einigung 
zu einem Reiche. Beides erſchien ihm gleich unberechtigt, eine 
zentraliſtiſche Reichsgewalt im Sinne des Einheitsſtaates und 
eine Souveränität der Einzelſtaaten auf Koſten der Reichsgewalt. 
Bei Feſtlegung des gegenſeitigen Verhäliniſſes wollte er das ihm 
ſchon wegen ſeines franzöfiſchen N verdächtige Wort 
„Souveränität“ erſetzt wiſſen durch die Ausdrücke „Reichs⸗ 
hoheit“ und „Landeshoheit“. 


3. „Von Gottes Gnaden.“ 


„Ich geſtehe, daß ich das Königtum von Gottes Gnaden, 
wie es ſeit der Reformation von vielen katholiſchen und nicht⸗ 
katholiſchen Fürſten und ihren Dienern verſtanden wurde, für 
einen verderblichen Götzendienſt halte, während ich es in ſeinem 
wahren Sinne als eine ſiegreiche Wahrheit, in Vernunft und 
Chriſtentum tief begründet, als die allein ausreichende Grund⸗ 
lage jeder weltlichen Herrſchaft ehre“ (S. 7). „Von Gottes 
Gnaden“ hat erſtens nicht den Sinn, als ob die Staatsgewalt 
von Gott einer beſtimmten Perſon unmittelbar übertragen werden 
müßte. Gar mancher Uſurpator hat ſich mit Unrecht und Gewalt 
des Thrones bemächtigt, durch Gottes Zulaſſung, deffen Nach- 
kommen unbeſtritten ſich „von Gottes Gnaden“ nennen durften. 
on wie das Eigentum von Gott iſt, obwohl nicht immer 
die Erwerbung desſelben feinem Willen entſpricht“, fo it auch 
das Beſtehen einer Gewalt im Staate von Gott, wenn ſie auch 
vielfach urſprünglich unrechtmäßig erworben iſt.“ — „Von Gottes 
Gnaden“ heißt zweitens nicht, daß alle Handlungen der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt gleichſam von Gott kommen und als ſolche an- 
geſehen und geehrt werden müſſen. Gleich der von Gott ſtam⸗ 
menden elterlichen Gewalt wird auch die obrigkeltliche vielfach 
mißbraucht. „Die Gewalt iſt von Gott, aber nicht die Uebung 
der Gewalt. Dieſe iſt vielmehr, wie alle Fähigkeiten und Kräfte, 
die von Gott dem Menſchen gegeben find, ſeiner Freiheit über⸗ 
laſſen.“ — Drittens endlich bedeutet „von Gottes Gnaden“ keinen 
allgewaltigen, unbeſchränkten Abſolutismus, ſondern im Gegentell 
die größte Beſchränkung, das Bekenntnis der völligen Abhängig⸗ 


% z. B. Wucher, Beſtechung u. dal. 


keit des Gewalthabers vom göttlichen Willen, wie er ſich kund⸗ 
gibt in den Geboten, im Sittengeſetze, in der allgemeinen Welt 
ordnung, in den Rechten der übrigen Menſchen. „Die ſtaatliche 
Gewalt iſt nicht bloßes Menſchenwerk, ſondern vor allem Gottes 
Werk, und die in ihr beſtehende Gewalt iſt nicht eine menſchliche 
Erfindung, ſondern eine in ihrem Weſen von dem menſchlichen 
Willen vollſtändig unabhängige, göttliche Einrichtung.“ In dieſem 
Sinne heißt es im Römerbrief: „Es gibt keine Gewalt, außer 
von Gott, und die, welche beſteht, iſt von Gott angeordnet“ (13, 1) 
In dieſem Sinne find aber nicht nur die Könige und Fürſten 
„von Gottes Gnaden“, ſondern alle Beſtandteile der göttlichen 
Weltordnung. „Alle rechtmäßige Gewalt und jedes wahre Recht 
j 81 von Gottes Gnaden, wie das Recht der Fürſten und 
önige.“ ' 


4. Unterrichtsfreiheit und Einheitsſchule. 


War Ketteler auf allen Gebieten der entſchiedenſte Gegner 
des Staatsabſolutismus, ſo wandte er ſich doch mit beſonderer 
Energie gegen ein ſtaatliches Unterrichtsmonopol in der richtigen 
Ueberzeugung, daß nichts weniger einen unberechtigten Zwang 
ertrage, als der Geiſt des Menſchen. Kannte er auch noch nicht 
das Schlagwort „Einheitsſchule“, ſo ahnte er doch bereits die 
damit zum Ausdruck gebrachten Beſtrebungen und gab daher 
wenig auf die fat in allen Verfaſſungen garantierte Unterrichts 
freiheit. „In Wirklichkeit befinden wir uns vielmehr auf dem 
breiten Wege zu einem Unterrichtsſyſteme, welches für den Geiſt 
des Voltes dieſelbe Dreſſur fı*uieren würde, wie das Militär⸗ 
ſyſtem für den Körper. Ein Staatsmonopol des Unterrichts iſt 
aber unter allen Tyranneien, die Menſchen über Menſchen geübt 
haben, die verwerflichſte.“ (S. 158). Anderſeits war Ketteler 
weit davon entfernt, dem Staate jeglichen geſetzlichen Einfluß 
auf die Schule abzuſprechen. Sein Ideal iſt „nicht eine abſolute, 
unbegrenzte Lehr- und Lernfreiheit, ſondern eine geordnete, d. h. 
eine ſolche, bei welcher die Rechte der ſtaatlichen Autorität und 
die Freiheit gleichmäßig gewahrt find.” Vor allem geſteht er 
dem Staate zu das Auffſichtsrecht über alle Schulen, jene der 
Religions geſellſchaften nicht ausgenommen. „Der (paritätiſche) 
Staat, welcher allen anerkannten Konfeſſionen arg gleich 
gegenüberſteht, kann auf das Recht nicht verzichten, in betreffen- 
den Fällen ſich davon zu überzeugen, ob in der Schule keine 
ſtaatsgefährlichen Tendenzen verfolgt werden. Daß bei Uebung 
dieſes Rechtes alle Rückſichten gewahrt werden müſſen, welche 
der Staat den großen chriſtlichen Konfeſſionen und der Religion 
ſchuldet, verſteht ſich von ſelbſt“ (S. 160). Beanſprucht der 
Staat aber ein ausſchließliches Oberauffichtsrecht, will er auch 
bezüglich des fittlich⸗religisſen Zuſtandes der Schule jedes wird. 
jame Mitauffichtsrecht der anerkannten chriſtlichen Konfeſſionen 
ausſchließen, Ẹ „überſchreitet er die Schranken, welche ihm feine 
begründeten Intereſſen ziehen und betritt den Boden des Unter 
richtsmonopols“. Die Eltern haben aber ein Recht, ſich davon 
zu überzeugen, daß die fittlich-religiöfen Intereſſen nach ihrer 
konfeſſtonellen Auffaſſung hinreichend gewahrt ſind, um ihre 
Kinder mit ruhigem Gewiſſen der betreffenden Schule anvertrauen 
zu können. Das Kelche t am zweckmäßigſten durch das Mit 
auffichtsrecht der Kirche, welches Ketteler darum treffend als 
ein wahres Mitauffichtsrecht des Volkes bezeichnet. Dagegen 
haben die Eltern nicht das Recht, ihre Kinder als Analphabeten 
aufwachſen zu laſſen. Sie ſchulden ihnen nicht nur eine gewiſſe 
Pflege des Leibes, ſondern auch „eine gewiſſe, ihren Verhältniſſen 
eniſprechende Pflege des Geiſtes, und wenn ſie als die nächſten 
Stellvertreter Gottes das Minimum geiſtiger und leiblicher 
Pflege ihren Kindern nicht gewähren, ſo 1 die geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit, in welch letzterer wir auch Gottes Stel- 
vertreterin ehren, in der rechten Weiſe ſich des Kindes annehmen.“ 
„Dagegen ift es harter Abſolutismus, eine wahre Geike- und 
Seelenknechtung, wenn der Staat dieſes, ich möchte ſagen, 
ſubfidiäre Recht mißbraucht. Es geht feiner Natur nach nie 
über das Recht hinaus, eine gewiſſe unterſte Bildungsſtufe von 
allen Kindern zu fordern, und es darf immer nur unter voller 
Berückſichtigung der Rechte und Pflichten der Eltern, namentlich 
auch bezüglich der religiöſen Erziehung der Kinder geübt werden. 
Es ſchließt daher nicht das Recht ein, die Schule zu beherrſchen, 
ihr eine gewiſſe Parteitendenz zu geben und ſie zu 5 
die Parteianſchauung der herrſchenden Richtung den Ki 
einzupflanzen. Das iſt der Plan des modernen Liberalismus, 
das it auch das Ziel der konfeſſionsloſen Schule. Dieſes 
Beſtreben vernichtet aber jede Lehr und Lernfreiheit; fie macht 
die Schule zum Staatsmonopol; fie will den Geiſt des Volkes 
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der Partei dienſtbar machen; ſie begeht ein wahres Ver⸗ 

brechen an den Eltern und an den Kindern. Auf dieſem Wege 

wird A Schule eine offizielle Korruptionsanſtalt des Volkes.“ 
162). 


(S. 
5. Der Grundſtein des Völkerrechtes. 


„Kein anderes Fundament kann für das Völkerrecht gelegt 
werden, als welches gelegt iſt, Chriſtus Jeſus“ (S. 130). Mit 
dieſem lapidaren Satze würde Ketteler den Zuſammenbruch 
des modernen Völkerrechtes begründen, welchen wir im 
Weltkrieg ſtaunend und ſchaudernd erleben mußten. „Seitdem 
das Völkerrecht ſich von den Grundſätzen des Chriſtentums ab— 
gewendet hat, find wir auf dem offenen Wege zum VölkerFauſt— 
recht“ (S. 129). Der verhängnisvolle Grundirrtum in Theorie 
und Praxis beſtand eben darin, daß man für den Verkehr der 
Völker und Staaten von den Geboten Gottes abichen zu müſſen 
glaubte, als ob hierfür andere Geſetze beſtünden als die der 
gewöhnlichen Sittlichkeit und des gewöhnlichen Rechtes, als ob 
in der Politik erlaubt, ja notwendig ſein könnte, was im Privat— 
leben vom Gewiſſen als unſittlich und verwerflich gebrandmarkt 
wird, als ob der Zweck die Mittel heilige, ſobald er als „natur⸗ 
notwendig“ angenommen iſt. Das Naturnotwendige iſt ja „nicht 
nur an ſich berechtigt, ſondern es ſind auch alle Bedingungen 
und Vorausſetzungen feiner Verwirklichung, alle notwendigen 
Mittel dazu berechtigt. Eine Theorie, eine Doktrin, die ihre 
beliebigen Hirngeſpinſte für naturwendig hält, muß daher auch 
alle Mittel für erlaubt halten, die zu ibrem naturnotwendigen 
Ziele führen“ (S. 67). „Die idealſte Diplomatie und Politik 
wäre die Diplomatie und Politik nach den Grundſätzen des 


Chriſtentums. Eine höhere Klugheit gibt es für den Völker. 


verkehr nicht, als jene, die das ſchlichteſte Chriſtenkind in ſeinem 
einfachen Privatleben befolgt. Man glaubte die hohe Polnik 
zu erheben, als man fie lostrennte von dieſer wahren Grund 
lage des Sittengeſetzes, und man hat ſie dadurch unausſprechlich 
erniedrigt. Die hohe Politik ift nach ihren Geſichtspunkten und 
Motiven nicht mehr hoch, ſondern ſehr niedrig“ (S. 72). Eine 
natürliche Folge folder Grundſätze ijt die allgemeine Unfſccher— 
heit, die ſtändige Gefährdung des Wellfriedens: „Ein Völkerrecht 
ohne Gottesrecht ift ein permanenter Kriegézuſtand oder nur 
eine Waffenruhe, die dem Kriege aller gegen alle vorausgeht“. 


6. „Beſſer, auf den Herrn vertrauen, denn auf 
die Fürſten.“ Pſalm 117,9. 


Der ebenſo plötzliche wie gründliche Zuſammenbruch des 
monarchiſchen Prinzips in den folgenſchweren Novembertagen 
1918, der den Alltagsmenſchen zuſammenfahren ließ wie Blitz 
und Donnerſchlag aus wolkenloſem Himmel, würde Ketteler 
kaum mehr entlockt haben als das reſignierte Lächeln des 
Wiſſenden und Schauenden. Was kommen mußte, ahnte er 
ſchon 1867: „Das Band, das die abgeſetzten deutſchen Fürſten 
an ihre betreffenden Länder knüpfte, iſt vielfach weit älter als 
jenes, das die preußiſchen Könige mit ihrem Lande verbindet. 
Wenn jenes Band beliebig zerriſſen werden durfte, im Intereſſe 
eines angeblichen Berufes (Preußens), einer Zweckmäzgigkeits.- 
und Nützlichkeitstheorie, wie ſehr iſt dann zu befürchten, daß 
eine Zeit kommen wird, wo man ganz auf demſelben Boden 
behauptet, daß auch das Band, das die preußiſche Monarchie 
mit ihrem Volke verbindet, einer anderen Zweckmäßigleits⸗ und 
Nützlichkeits theorie weichen müſſe“ (S. 84). 

Wie würde nun Ketteler ſich und uns tröſten, wenn er 
als Zeitgenoſſe all das Unfaßbare miterleben müßte, das die 
Gegenwart uns bringt? „Mag eine Zulaſſung Gottes noch ſo 
ſchmerzlich ſein, ſie iſt in ſeiner Abſicht heilſam und ſie wird 
für uns umſo heilſamer werden, je mehr wir die Abſicht Gottes 
in dieſer Zulaſſung erkennen und benützen. Das gilt auch von 
den letzten Zeitereigniſſen (1866), das wird gelten von den 
kommenden. Mit dieſer freudigen Zuverficht folen wir Chriften 
allen Neugeſtaltungen in der Welt mutig entgegengehen; dadurch 
werden wir vor jenem Peſſimismus bewahrt, vor jener traurigen 
und jede gute Tatkraft lähmenden Weltanſchauung, die immer 
glaubt, es ſei mit der Welt zu Ende, wenn Gott ſie nicht nach 
unſeren kurzſichtigen menſchlichen Anſichten leitet. Die größten 
Weltereigniſſe, welche für die Entwicklung des ganzen Menichen- 
Nano die ſegensreichſten Folgen hatten, erſchienen oft den 

eitgenoſſen, ſelbſt den beſten unter ihnen, als troſtlos und ber» 
derbenbringend. Das müſſen wir ſtets vor Augen haben, daß 
Gottes Vorſehung die Welt leitet, und daß ſeine Gedanken hoch 
über unſeren Gedanken liegen“ (S. 54). 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der dunkle Oſten. 

Der Todeskampf von Somjet Rußland und die Geburts- 
wehen der Randſtaaten ziehen ſich unheimlich in die Länge. 
Dieſes Stück Oſten liegt uns ſehr nahe, aber wir werden über 
die dortigen Vorgänge ſo ſchlecht unterrichtet, als ob es ſich um 
Mexiko oder Patagonien handle. Bald wird gemeldet, daß 
Petersburg von den Truppen des Generals Judenitſch genommen 
ſei; bald wieder wird berichtet, daß die Bolſchewiſten ſich noch 
in Petersburg oder doch wenigſtens in Gatſchina ern 
Ebenſo unſicher und unklar find die Nachrichten von den Kampf. 
plätzen bei Riga und von der Dima aufwärts. Allem Anſchein 
nach haben die Engländer mit ihren Schiffsgeſchützen in die 
Kämpfe eingegriffen ſowohl bei Kronſtadt wie bei Riga. Die 
engliſchen Telegramme bezeichnen die Truppen des Generals 
Bermondt als „deutſch“, obſchon längſt bekannt iſt, daß Ber⸗ 
mondt weſtruſſiſche Politik treibt und die abgefallenen deutſchen 
Truppen nur als Ruſſen betrachtet, was ſie nach ihrem Verrat 
an Deutſchland auch bleiben müſſen. Es tröſtet uns, daß 
wenigſtens ein beträchtlicher Teil unſerer dorthin verſchlagenen 
Truppen auf den Weg der Ehre und Treue zurückgekehrt iſt. 
Sie haben den Rückzug angetreten unter dem neuen Komman⸗ 
deur v. Eberhardt, aber der Heimweg iſt ſehr lang und ſehr ſchwierig 
bei den großen Entfernungen und den verworrenen Verhältniſſen. 

Wenn die Sowjetwirtſchaft nun endlich zuſammenbrechen 
wollte, fo könnte die von der Entente befohlene Blockade viel⸗ 
leicht überflüſſig werden. Weder Deutſchland noch die aufge⸗ 
forderten Neutralen haben es in dieſer bedenklichen Sache eilig. 
Der angebliche Zweck iſt die an ſich löbliche Abwehr des Bolſche⸗ 
wismus; damit ſtimmt aber nicht der ſcharfe Kampf gegen die 
weſtruſſiſchen Truppen, die man eigentlich als Kampfgenoſſen 
gegen den Bolſchewis mus begrüßen müßte. Das wirkliche Ziel 
der treibenden Engländer iſt offenbar die Beherrſchung des 
Balttlums und der anliegenden Oſtſee, ſoweit letztere zu „ton. 
trollieren“ iſt. 

Deutſchland iſt vorläufig mit der „kleinen“ Blockade in der 
Oſtſce, dem Verbot jedes Schiffs verlehrs, heimgeſucht worden, 
was für den Handel und Wandel an der dortigen Waſſerkante 
und bis in das Inland hinein ſehr ſtörend ift. Halbamtlich wird 
von London aus verſichert, es ſei keine „Hungerblockade“ ver- 
hängt oder beabſichtigt, ſondern nur eine Reviſion der ſchwebenden 
Einfuhrgeſchäfte. Dahinter ſteckt doch die Zwangs maßregel der 
Abſchnürung Deutſchlands vom Lebens mittel, und Rohſtoffmarkt 
und zwar unter dem falſchen Vorwande, daß Deutſchland an 
dem Verbleiben friner aufſäſſigen Truppen in Weſtrußland ſchuld 
ſei. Unſere agen hat auf die bezügliche Note geantwortet 
mit einer ſachlichen Richtigſtellung und mit der Begrüßung der 
alliierten Prüfungskommiſſion. Möge die letztere der Wahrheit 
endlich zum Durchbruch vechelfen. 

Etwas hoffnungsvoll (oder gar Hoffnungefelig) klingt die 
Berliner Meldung, daß die Verhandlungen mit den Polen 
einen günſtigen Fortgang nähmen und auch für den Schutz der 
deutften Minderheit in perſönlicher und vermögensrechtlicher 
Hinficht Gewähr erzielt würde. Daran wird die Mahnung ge 
knüpft, daß die Deutſchen nicht voreilig aus den verlorenen Ge- 
bieten flüchten ſollen, damit nicht die zurückbleibenden Volks⸗ 
genoſſen zu ſehr verſchwinden. 

Der Wirrwarr im Oſten iſt bezeichnend für die Staatskunſt 
der Sieger, die in der Fülle ihrer Macht der Welt Ordnung 
und ewigen Frieden geben wollten und tatſächlich die Zwietracht 
und Not verlängert haben. 

Die Streilwoche in Berlin. l 

Eine Weile ſah es fo aus, als ob Berlin die heimgekehrte 
Volksvertretung mit einem Stillſtand des ganzen gewerblichen 
Lebens und des Verkehrsweſens „begrüßen“ wollte. Die Ruhe⸗ 
flörer gedachten vor dem erſten Jahrestage der Revolution noch 
etwas zu leiſten. Die Einleitung war ein Streik der Metal- 
arbeiter, zu dem eigentlich kein anderer „Grund“ vorlag, als die 
erlogene Behauptung, die Unternehmer wollten den Lohn drücken. 
Die tückiſche Taktik ging dahin, gerade diejenigen Telle des Be⸗ 
triebes zum Stillſtand zu bringen, die für das Gros der Arbeiter 
die unentbehrlichen Vorarbeiten liefern müſſen, ſodaß aus dem 
Streik einer Minderheit die Lohnbewegung des ganzen Werkes folgt. 
Als bei der Feſtigkeit der Arbeitgeber ſich die Sache in die 


| Länge zog, putſchte man die Maſchiniſten und Heizer zu einem 
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„Sympathieſtreik“ auf, wodurch die Licht-, Kraft⸗ und Waſſer⸗ 
werke bedroht wurden. Um die Volksnot noch zu erweitern und 
zu verſchärfen, trieb man auch noch 15000 Bürohilfskräfte 
der Stadtverwaltung in den Ausſtand, ſo daß die Zuteilung 
von Lebensmittelkarten, ſonſtigen dringenden Ausweiſungen, 
Unterſtützungsgeldern uſw. gefährdet war. Mit raffinierter 
Ueberlegung und unbarmherzigem Vorſatz wurde auf eine 
Häufung des Elends hingearbeitet. Zu ſchlechterletzt wurde noch 
der Verſuch gemacht, die Straßenbahner abermals in den Streik 
zu treiben, obſchon die mit ihrer wirtſchaftlichen Lage durchaus 
zufrieden waren. 

Allzuſcharf macht ſchartig. Die Straßenbahner ließen ſich 
nicht überrumpeln; die anderen Streikkolonnen verloren ihre 
Kampfluſt angeſichts der Feſtigkeit der Arbeitgeber, des Wider⸗ 
willens der Bevölkerung und der Energie der Regierung. Noske 
benutzte den noch beſtehenden Belagerungszuſtand, um die Streik⸗ 
agitation in den lebenswichtigen Betrieben (Elektrizität, Gas, 

ſſer) bei Gefängnisſtrafe und ſofortiger Verhaftung zu ver⸗ 
bieten, und durch die rechtzeitig geſchaffene „Techniſche Nothilfe“ 
geeigneter Freiwilligen konnte der Fortgang dieſer Betriebe für 
alle Fälle geſichert werden. So brach der Streik der Büro⸗ 
ehilfen ſowie der Maſchiniſten und Heizer zuſammen, und die 
etallarbeiter mußten ſich zu neuen Verhandlungen verſtehen, 
die bald in verſöhnlichen Fluß kamen. 

So ift Berlin noch einmal vor dem geplanten wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenbruch bewahrt geblieben. Zugleich auch das 
Reich vor dem politiſchen Umſturz, der das klar erkennbare Ziel 
der Streikhetzer bildet. Vorläufig — muß man vorſichtshalber 
ſagen. Denn die revolutionären Umtriebe werden fortgeſetzt. 
Schon jetzt bereitet man eine neue Hetze vor, indem der Erlaß 
Nostes und die Techniſche Nothilfe als Formel gegen die Streit- 
freiheit und fürchterliche Vergewaltigung der Arbeiterklaſſe in 
ihrem Wehrkampfe gegen den Kapitalismus ausgeſchrieen werden. 
Ein bedenkliches Zeichen iſt, daß auch die Gewerkſchafts⸗Kommiſſionen, 
die bisher das beſonnene und mäßigende Element bildeten, mehr 
und mehr von den Unabhängigen beherrſcht und mißbraucht 
werden. In Berlin kündigte die Gewerkſchafts⸗Kommiſſton einen 
Kampf auf's äußerſte an gegen den Schutzerlaß und die Not- 

ilfe. In Stuttgart hat ſich der Verbandstag der deutſchen 

tallarbeiter für den revolutionären Klaſſenkampf und das 
Räteſyſtem ſo einfangen laſſen, daß der Arbeitsminiſter Schlicke die 
Vorſtandſchaft, die er 28 Jahre lang mit anerkanntem Erfolge 
geführt, unter bitteren Klagen und Warnungen niederlegen mußte. 

Die Miniſter haben uns neuerdings verſichert, daß die 
Arbeitsluſt im Steigen ſei. Leider ſteht aber der Terror der 
Streik, und Putſchhetzer immer noch in Blüte. Nach jeder ein- 
zelnen Niederlage fangen ſie unverdroſſen wieder an einer andern 
Stelle an, und ſie finden immer wieder verblendete oder feige Mit⸗ 
läufer, wenn auch die Ungerechtigkeit, der Treubruch, die Verlogenheit 
und die Grauſamkeit des Unternehmens klar auf der Hand liegen. 

Die Mehrheitsſozialiſten zeigen auch Neigung, den erſten 
Jahrestag der Revolution „feſtlich“ zu begehen, obſchon die trau⸗ 
rigen Zuſtände mehr nach Aſche und Bußſack ſchreien. Die ganze 
Herrlichkeit dieſer numeriſch ſtärkſten Fraktion beruht nicht mehr 
in der inneren Kraft der Partei, ſondern in der Tatkraft Noskes, 
gegen den mit gutem Grunde die radikalen Redner in der National- 
verſammlung ihre unübertrefflichen Schmähreden richten. 


Der neue Miniſter und der Kampf gegen den Schmutz. 

Der bisherige Oberbürgermeiſter Koch hat das Reichs- 
miniſterium des Innern übernommen als Vertreter der wieder 
verſöhnten demokratiſchen Partei. Seine Antritisrede war fehr 
umfangreich und geſchickt. Wenn er alles hält, was er verheißt, 
wird er das größte Lob verdienen. 

Vor allem möchten wir wünſchen, daß er in dem ver⸗ 
ſprochenen Kampfe gegen den Schmutz ſich bewähren möge wie 
ein Herkules im Augtasſtall. Zunächſt will er die Kinozenſur 
wieder einführen. Dann ſoll zur poſitiven Hebung des ver⸗ 
ſumpften Lichtſpielweſens den Gemeinden das Monopol auf 
dieſem Gebiete eingeräumt werden. Dann ſoll eine geſetzliche 
Bekämpfung der Schmutz- und Schundliteratur vorbereitet werden 
durch Beſprechung mit Männern der Kunſt und Literatur. Das 
wird leider noch viel Zeit verſchlingen, und auch die Gemeinden 
werden nicht ſofort und nicht überall die Umwandlung der 
Kinos in muſterhaft kleine Stadttheater durchführen. Aber was 
fH Schnell und wirkſam durchführen läßt, it die Zenſur 
der Films, durch die den großkapitaliſtiſchen Filmfabrikanten 
die Möglichkeit abgeſchnitten wird, aus den liederlichen Stücken 
den größten Gewinn zu ziehen gemäß dem altrömiſchen Spruche 


„non olet“, Und Eile tut not; denn die teufliſche Verführung 
der Jugend zum Laſter und zur Rohheit frißt weiter wie die 
ſchlimmſte aller Volksſeuchen. Die Verſuche zur Selbſthilfe, die 
hier und da das anſtändige Publikum gemacht hat, können nicht 
om ggr Die Partei der anftändigen Leute, die ein Redner 
mit Recht herbeiwünſchte, müßte ert noch organifiert und ein. 
exerziert wer den. 

Der Jugend ſchutz läßt ſich nicht durchführen ohne fcharjes 
Eingreifen der Reichsgewalt. Anders geht es mit der Jugend. 
pflege, die nicht von oben reglementiert und zentralifier 
werden darf, ſondern nur der Anerkennung und Förderung 
bedarf in den freierwachſenen Organiſationen, die fid) an den 
Familiengeiſt anlehnen und im Heimatsboden wurzeln. Die 
treffliche Rede der Zentrumsabgeordneten Frau Zettler ſei dem 
Miniſter zur Beachtung in dieſer Frage empfohlen. Er wird 
lebhaft Unterſtützung finden, wenn er energiſch vorgeht zur 
Rettung der Jugend vor fittlicher und körperlicher Entartung. 
Davon hängt die Lebensfähigkeit der deutſchen Nation in noch 
höherem Maße ab, als von vielen anderen heißumftrittenen Fragen. 


Aus der katholiſchen Welt. 

Den erhebenden Katholilentagen in Krefeld, Konſtanz, 
Freiburg, Dresden und Dortmund folgten am 5./6. Oktober der 
Aachener Katholikentag, welcher einen fo ſtarken Belud 
aufzuweiſen hatte, daß neben den Hauptveranſtaltungen in den 
großen Konzertſaal zahlreiche Parallelverſammlungen abgehalten 
werden mußten. Möge die Bitte der Aachener Katholiken an 
die Katholiken der ganzen Welt, ſie möchten all ihren Einfluß 
aufbieten, um die Freiheit des Miſſionswerkes und die heiligen 
Rechte des Apoſtolates Chriſti zu verteidigen, nicht ungehöri 
verhallen. Gleich gewaltig war der Eindruck des Trierer 
Katholikentages (11./12. Oktober), welcher mit einem timpo 
ſanten Feſtzug und einer Schlußverſammlung in dem pradt 
vollen Dom endigte, an der gegen 15000 Perſonen teilgenommen 
haben. Auch der Katholikentag in Karlsruhe (11/12. Okt. 
zu dem nahezu 12000 Teilnehmer von nah und fern jr 
ſammengeſtrömt waren, hat einen glänzenden und bedeutungs 
vollen Verlauf genommen. Beſonders bemerkenswert waren die 
Ausführungen des Rottenburger Weihbiſchofs Dr. Sproll über 
unſere Stellung zur Demokratie, ſowie die Rede det 
Pater Sigismund, O. F. M., über „Chriſtentum und 
Kapitalismus“, welche in den Leitſätzen gipfelte: „Dal 
Chriſtentum bekämpft nicht den erarbeiteten Kapitalbeſtz 
ſondern die Ausartung in der Kapitalswirtſchaft, den kapitaliſt 
ſchen Geiſt, durch den das Geld Herr der Menſchen und durch 
den der Erwerb des Geldes Beruf und Selbſtzweck geworden 
iſt. Die chriſtlich⸗ſoziale Arbeiterbewegung will nicht Revolution, 
ſondern Reform, nicht Diktatur, ſondern Solidarität.“ Auch die 
Berichte über den von 5000 Katholiken beſuchten oberpfälziſchen 
Katholikentag in Amberg (11./12. Okt.) geben Zeugnis von 
deſſen prächtigem Verlauf. Auf Amberg hatte ſich das Freidenker 
tumin letzter Zeit mit beſonderem Fanatismus geſtürzt. mie 
gewaltiger wirkten die vollendete Rede des Prof. Stadlmann 
in der Männerverſammlung über „den Felſengrund in den Er 
ſchütterungen der Zeit“ und die packenden, überaus eindruck 
vollen Auseinanderſetzungen des Prof. Bernberg in der 
Frauenverſammlung mit dem Freidenkertum. 

Während dieſe Zeilen in Druck gehen, findet der Breslauer 
Katholikentag (19./21. Oktober) ſtatt. Am 25./26. Oktober 
folgen die Katholitentage in München und Rottweil 
Dieſe elementare katholiſche Bewegung hat vor den deutſchen 
Grenzen nicht Halt gemacht. Am 23.25. September fand in 
Utrecht der erſte niederländiſche Katholikentag fall, 
an dem außer dem Erzbiſchof von Utrecht und den vier übrigen 
Biſchöfen die vier katholiſchen Miniſter der Niederlande und 
viele anderen hervorragenden Perſönlichkeiten teilnahmen. 

Die Frage des Fortbeſtandes der Münchener Nuntiatur 
ſcheint nunmehr ihrer Löſung entgegenzugehen. Es waren Be 
ſtrebungen auf Verlegung des Sitzes der Apoſtoliſchen Nuntiatut 
nach Berlin im Gange. Da nach der Faſſung des Art. 78 der 
neuen Reichsverfaſſung die Beziehungen zur Kurie den einzelnen 
Ländern überlaſſen bleiben, liegt die Entſcheidung bei Bayern. 
Wie aus einem überaus liebevollen Handſchreiben des Hl. 
Vaters an den bayeriſchen Epiſkopat geſchloſſen werden kann, 
beſteht Aus ſicht, daß die Münchener Nuntiatur mit ihrer über 
punbertjärigen Tradition weiter beſtehen bleibt. Dies iſt um 
omehr zu begrüßen, als der Aufgabenkreis von feiten des wei 
aus größten katholiſchen deutſchen Landes naturgemäß weiter 
geſteckt werden könnte, als von einer Berliner Stelle. 
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Kirchenpolitiſche Aufgaben der beutſchen 
Geſandtſchaft 41 Hl. Futte g 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. N. Hilling in Freiburg i. B. 


$- verfloſſenen Sommer brachten die Zeitungen die Notiz, daß 
die deutſche Reichsregierung an Stelle der früheren preußiſchen 
eine deutſche Geſandtſchaft beim Hl. Stuhl errichtet und den 
bisherigen Sekretär der preußiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan, 
Legationsrat Dr. von Bergen, mit der Leitung dieſer Miſſion 
beauftragt habe. Namentlich auf ſe iten der Katholiken wurde 
dieſe Nachricht mit Freuden begrüßt, weil man darin ein Zeichen 
erblickte, daß die Regierung des deutſchen Reiches auf ein gutes 
Einvernehmen mit dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche Wert 
lege. Jedoch iſt mit der Bezeugung einer bloßen konventionellen 
Höflichkeit die Bedeutung der neuen Geſandtſchaft natürlich 
keineswegs erſchöpft. Vielmehr iſt mit Sicherheit vorauszuſehen, 
daß die Mitglieder der deutſchen Legation, die inzwiſchen wieder 
ihren Wohnfitz zu Rom in der Villa Bonaparte aufgeſchlagen 
hat, bald mit dem Hl. Stuhle in wichtige kirchenpolitiſche Ver⸗ 
handlungen treten werden. 


Den erſten Anlaß bieten hierzu die Veränderungen, die 
die Umgeſtaltung der kirchenpolitiſchen Grundſätze im neuen 
Deutſchland an den beſtehenden Vereinbarungen zwiſchen den 
deutſchen Staaten und dem Hl. Stuhle hervorgerufen hat. In 
Betracht kommen hauptſächlich die Zirkumſkriptionsbulle „De salute 
animarum“ vom 16. Juli 1821 für Preußen, die Zirkumſkriptions⸗ 
bulle „Impensa Romanorum Pontificum“ vom 26. März 1824 für 
das ehemalige Königreich Hannover, die Zirkumſkriptionsbulle 
„Provida solersque“ vom 16. Auguſt 1821 und die Ergänzungs⸗ 
bulle „Ad Dominici Gregis“ vom 11. April 1827 für die Bistümer 
der oberrheiniſchen Kirchenprovinz ſowie das Konkordat vom 
5. Juni 1817 für Bayern. In dieſen Konventionen ſind nament⸗ 
lich drei Hauptpunkte geregelt, die in Zukunft durch das Inkraft⸗ 
treten des revolutionären Staatskirchenrechts in Deutſchland eine 
weſentliche Aenderung erfahren und damit zugleich in ihrem 
ganzen Fortbeſtande in Frage geſtellt worden. 

Der erſte Punkt betrifft die Beſetzung der biſchöflichen 
Stühle im Deutſchen Reiche. Auf Grund der vorhin genannten 
Verträge herrſchte bislang in Preußen und der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz das Wahlrecht der Domkapitel und ein negatives 
Einſpruchs⸗ oder Streichungsrecht der bezüglichen Landesfürſten, 
während in Bayern die Krone ein fog. Nominationsrecht für ſämt⸗ 
liche acht Landesbistümer beſaß. Mit den neuen Verfaſſungen iſt 
ſowohl das ehemalige Vetorecht wie das frühere Nominationsrecht 
der Landesherren völlig weggefallen. In Bayern dürfte ſomit 
ohne weiteres das freie Beſetzungsrecht des Apoſtoliſchen Stuhles 
Platz greifen, wie dieſes z. B. auch in Frankreich bei der Ein⸗ 
führung des Trennungsgeſetzes im Jahre 1906 der Fall war. 
Wie aber geſtaltet ſich die Rechtslage in den Bistümern Preußens 
und der oberrheiniſchen Kirchenprovinz? Es ift möglich, daß 
Rom das Wahlrecht der Domkapitel fortbeſtehen läßt. Eine 
rechtliche Verpflichtung hierzu iſt aber nicht vorhanden. Denn 
mit der weſentlichen Aenderung in der Stellung der deutſchen 
Staaten zur Kirche iſt der Inhalt der im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts mit der Kurie geſchloſſenen Verträge hinfällig geworden. 
Die römiſche Kurie iſt infolgedeſſen durchaus berechtigt, das den 
Landesherren damals vertragsmäßig zugeſicherte Recht der 
Biſchofswahlen für erloſchen zu erklären und das gemeine Recht 
der Ernennung durch den Papſt an ſeine Stelle zu ſetzen. Wenn 
die deutſchen Staaten auf Grund ihrer Verfaſſung auch ihre 
Intereſſenloſigkeit an der Beſetzung der kirchlichen Aemter erklärt 
haben, ſo wird es doch der deutſchen Geſandtſchaft beim 
Hl. Stuhle nicht verwehrt ſein, bei der Beſprechung der ehe⸗ 
maligen Konventionen um Auskunft zu bitten, welcher Beſetzungs⸗ 
modus in Zukunft in Deutſchland angewandt werden ſoll. Da 
hier ſeit Jahrhunderten faſt ununterbrochen und überall das 
Wahlrecht der Domkapitel geherrſcht hat, würde die hiſtoriſche 
Tradition für die Beibehaltung dieſes Modus ſprechen. Man 
könnte ihn ſogar im Intereſſe der Rechtseinhelt auch auf Bayern 
ausdehnen, in dem er vor dem Ronkordate von 1817 in Geltung war. 

Mit der Beſetzung der Biſchofsſtühle iſt die Verleihung 
der Kanonikate nahe verwandt. Die erwähnten kirchenpolitiſchen 
Vereinbarungen geben den Landesherren bezüglich dieſer Stellen 
teils ein Präſentationsrecht (in Preußen und Bayern), teils ein 
negatives Vetorecht (in Hannover und der oberrheiniſchen Kirchen ⸗ 
provinz). Beide Arten der landesherrlichen Mitwirkung find in 


Zukunft mit dem herrſchenden Staatskirchenrecht unvereinbar. Es 
bedarf aber einer offiziellen Erklärung Roms, ob die den Biſchöfen 
und den Domkapiteln früher bewilligten Rechte erhalten bleiben 
ſollen, oder ob das hiervon erheblich abweichende Recht des 
Codex iuris canonici can. 403 zur Anwendung gelangt. Im letzten 
Falle würde das Wahlrecht des Domkapitels für die Kanonikate 
vollſtändig aufhören. 

Der dritte Punkt betrifft einen materiellen Gegenſtand, d. i. 
die in den Zirkumſkriptionsbullen und dem bayeriſchen Kontor- 
date vereinbarten Dotationen der biſchöflichen Stühle, Kirchen 
und Anſtalten. Da mit der zunehmenden Lockerung der Ver⸗ 
bindung von Kirche und Staat die deutſchen Regierungen zweifel⸗ 
los das Veſtreben bekunden werden, die Leiſtungen ſtaatlicher 
Mittel für kirchliche Zwecke mit der Zeit erheblich zu reduzieren 
oder ganz einzuſtellen, ſo iſt die Ablöſungsfrage der in den Kon⸗ 
ventionen verein barten Leiſtungen von ſelbſt gegeben. Damit 
erſcheint aber vor den Augen der Vertretungsbehörde des Deutſchen 
Reiches bei dem ſouveränen Oberhaupte der katholiſchen Kirche 
ein neues Problem, das zwar nicht an ideellem Werte, wohl aber 
an inneren und äußeren Schwierigkeiten den beiden voraufgehen⸗ 
den ebenbürtig iſt. In ſeiner verdienſtvollen Schrift „Staat 
und Kirche. Bürgerlich rechtliche Beziehungen infolge von Säkula⸗ 
riſation“ (Freiburg 1919, Herder) hat der badiſche Oberſtiftungs⸗ 
rat Dr. Joſef Schmitt bereits auf die Grundſätze, die ſeitens der 
Kirche für eine gerechte Ablöſung zu fordern find, hingewieſen. 

Außer den drei zuſammenhängenden Aufgaben, die ſämt⸗ 
lich in denſelben Rechtsquellen ihren Grund haben, iſt jüngſtens 
noch ein neues kirchenpolitiſches Problem bei der Gründung der 
Univerſität Köln aufgetaucht. Soll dieſer deutſchen Hochſchule, 
wie von mancher Seite gewünſcht wurde und ſowohl die Ge⸗ 
ſchichte wie die Gegenwart der katholiſchen Rheinlande nahelegt, 
eine theologiſche Fakultät angegliedert werden, ſo kann hierbei 
die Mitwirkung des Apoſtoliſchen Stuhles nicht entbehrt werden. 
Denn nach den geltenden Normen des Kirchenrechts iſt der 
Diözeſanbiſchof nur für die Gründung von Seminaren, nicht für 
theologiſche Fakultäten, die ein Promotionsrecht beſitzen, zuſtändig. 

Bei den zurzeit im Deuiſchen Reiche herrſchenden und in 
den Verfaſſungsurkunden der einzelnen Staaten niedergelegten 
kirchenpolitiſchen Grundſätzen iſt es, wie bereits oben angedeutet, 
ſelbſt ver ſtändlich ausgeſchloſſen, daß die deutſche Geſandtſchaft 
bezüglich ſämtlicher vorhin erörterten Punkte neue Verträge mit 
dem Hl. Stuhle eingeht. Denn mehrere nach dem früheren 
Staatékirchenrechte gemiſchte, d. i. der Kirche und dem Staat 
gemeinſame Angelegenheiten, wie die Biſchofswahlen und die 
Verleihung der Kanonikate, haben jetzt den Charakter von rein 
kirchlichen Angelegenheiten angenommen und find damit für den 
Staat indifferent geworden. Dieſer Wechſel in der grundſätz⸗ 
lichen Auffaſſung hindert jedoch die politiſche Vertretungs behörde 
des Deutſchen Reiches keineswegs, dabei mitzuwirken, daß die 
aus dem alten Rechte hervorgegangenen Probleme vom Hl. Stuhle 
fo gelöſt werden, daß fie ſowohl der deutſchen Rechteüberliefe⸗ 
rung wie den Wünſchen der gegenwärtigen Biſchöſe und Katho⸗ 
liken des Deutſchen Reiches entſprechen. 


FCC TTT 


Dichters letzter Wunsch. 


o lang ich denken kann, hab ich gesungen, 
Zum Amor erst, wie jeder junge Fant, 
Bis mich der Ehe Rosenband umwand — 
Dann ist in höherm Ton mein Lied erklungen. 


Bald weihevoll, von heil’ger Glut durchdrungen, 

Bald schnödes Unrecht geisselnd, zornen!brannt, 
Bis um der Helden Stirn mit reger Hand 

Den Kranz kunsivoller Jamben ich geschlungen. 


Nur Wen’ge lauschten mir — mich gräm! es nichl. 
Nach Beifall tracht ich kaum und eillen Dingen, 
Den Phrasendreschern lach ich ins Gesicht. 


Ich hab nur einen Wunsch: Es möcht gelingen 
Ein Kunstwerk mir, ein zündendes Gedicht, 


Die arge Welt zu Goit zurückzubringen! 
Leo van Heemstede. 
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Das ſoziale Problem in England und Dentſchland. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


A der Weltkrieg begann, ſtand Großbritannien unmittelbar 


vor einer großen ſozialen Revolution; die Parteien ſtanden 
damals gleichſam bis an die Zähne bewaffnet einander gegenüber. 
Der Krieg einte die Nation noch einmal und drängte die Pro- 
bleme zurück, um alle Kräfte für den Kampf gegen Deutſchland 
freizumachen. Die Novemberwahlen von 1918 waren nur für 
die, welche dieſe tieferen Zuſammenhänge nicht kannten, eine 
Ueberraſchung. Es ſchien, als habe ſich die Nation plötzlich ge- 
wandelt und ihre große Geſchichte, das klaſſiſche Land der 
Arbeiterbewegung zu ſein, vergeſſen. Erſt heute verſtehen wir, 
daß die Novemberwahlen gutenteils ein Ausfluß ſonſt bei dem 
britiſchen Volke ſeltener Gefühlswallungen waren. Deutſchland, 
das man zu beſiegen beinahe verzagt hatte, war plötzlich zu⸗ 
ſammengebrochen. Selbſt der nüchterne britiſche Wähler gab fich 
unter dem Eindruck eines hinreißenden und in gewiſſer Be. 
ziehung auch nicht mehr erwarteten Sieges Erwägungen, man 
möchte ſagen faſt ausſchweifender Art, hin, wie ſie ſonſt nicht 
ſeine Sache ſind. Die Unioniſten triumphierten. Aber das ganze 
war eine riefige Täuſchung. Die ſoziale Revolution oder Eyo- 
lution, wie immer man fie nennen will, war nicht zu beſeitigen, 
ſie gehörte zum geſchichtlichen Entwicklungsprozeß der Nation 
und meldete ſich mit ihren großen Fragen ſofort wieder, als 
der Rauſch vorüber war. 


Die Entwicklung iſt ſozial da wieder angelangt, wo ſie im 
Auguſt 1914 abgebrochen war, die Gegenſätze von damals müſſen 
ausgetragen werden, wenn der Staatskörper Zukunft und Ent. 
wicklung haben ſoll. Tatſächlich liegen die Dinge in Groß— 
britannien denen Deutſchlands in vieler Beziehung nahe verwandt. 
Allerdings hier „Sieg“, dort „Niederlage“, das find freilich nicht 
nur Schattierungen in der Verſchiedenartigkeit des Kampfes. 
Man hat oft das Gefühl, daß die Führer der britiſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft ihrer Leute nicht mehr ganz ſicher ſeien. Während die 
Gewerkſchaften die „direkte Aktion“ anſcheinend entweder ab- 
lehnen oder ihr doch abwartend und zweifelnd gegenüberſtehen, 
drängen die nichtgewerkſchaftlich organiſierten Gruppen, die 
ſyndikaliſtiſchen britiſchen „Unabhängigen“ ſchärfer darnach. 
Ihnen ſchweben ruſſiſche Vorbilder vor. Wieweit dieſe radi⸗ 
kalen Strömungen tatſächlich herrſchend geworden find, iſt 
aber ſehr ſchwer zu ſagen, denn an ſich iſt der Brite kein 
Freund von Revolutionen. Aber unverkennbar iſt, daß die 
Arbeiterführer mit dieſen Mächten rechnen. Sie lavieren hin 
und her, um ſich für den Losbruch ihrer Kämpfe eine möglichſt 
günſtige Poſition zu ſchaffen. Dieſes Lavieren ift überhaupt tenn- 
zeichnend für die ganze britiſche Arbeiterbewegung, ſoweit ſie 
fich in gewerkſchaftlichen Bahnen bewegt hat. Man will es 
nicht mit gewiſſen „bürgerlichen“ Schichten verderben, auf die 
man im Kampfe um die Macht rechnen muß: daher die Zurück⸗ 
haltung der Führer, daher ihr wiederholter Mahnruf an die 
„Maſſen“, klug zu ſein und ſich nicht ſelbſt durch allzugroßen 
Radikalismus zu diskreditieren. Das hat der Führer John 
Burns noch vor kurzem einem däniſchen Berichterſtatter zu⸗ 
gegeben. So hoffnungsvoll man auch die Lage betrachtet, man 
will doch nicht durch ungeeignete Maßregeln eine Atmoſphäre 
ſchaffen, die gefährlich ſein könnte für die von den Arbeitern 
erſtrebten ſozialen Forderungen. Auch Burns fieht den Augen- 
blick voraus und er ſieht ihn bald kommen, wo es notwendig 
ſein wird, die Macht in die Hand zu nehmen; er hofft, daß ſich 
nicht ein großſprecheriſcher Kerenski, ſondern ein ſtarker Cromwell 
finden werde, um die ſoziale Bewegung in die richtigen Wege 
zu leiten, damit ſie nicht zum Wildbad werde. Auch hier wieder 
die Angſt vor der Revolution; Großbritannien, wenigſtens das 
denkende, will, wie man deutlich fieht, keine Revolution. Wird 
es fie bannen können? Es kommt auf die Verhältniſſe an. 
Sicherlich ſcheint Lloyd George nicht der Mann, das Große, 
was kommt, zu ſchaffen! Er iſt ein Jongleur, ein geborener 
Opportuniſt, ſelbſt hervorgegangen aus den Schichten, für die 
er oft ſo wenig Verſtändnis zu haben ſcheint. Er hat zu ſehr 
den Opportunismus der alten Gewerkſchaftsführer, aber der iſt 
heute allein nicht mehr anwendbar, weil die Syndikaliſten 
drängen und nicht Worte, ſondern Handlungen begehren! 

Das ſoziale Problem Großbritanniens iſt damit auch zu 
dem Kernproblem des ganzen Staates geworden. Dies Land 
wird in den nächſten zehn Jahren mit der Ordnung ſeiner 
inneren Angelegenheiten derart beſchäſtigt fein, daß es kaum 


Zeit und Kräfte zu anderem haben wird. Die ſoziale Frage 
iſt die Frage Englands geworden. Aber iſt ſie dies nicht auch 
in anderen Staaten? Sie ift zum Kernproblem aller Kultur- 
völker geworden. Die Löſung der ſozialen Frage iſt daher für 
alle Nationen das erſte Erfordernis für die innere Erſtarkun 
und das Volk, das ſie zuerſt gelöſt und das innere Gleichm 

der Volkskräfte untereinander herbeigeführt haben wird, wird 
feine Zukunft am beſten und am ſchnellſten geſichert haben. Vor 
der Größe dieſer Aufgaben müſſen im Augenblick alle anderen 
Aufgaben verblaſſen! 

Ob Großbritannien dies Führerland fein wird oder Deutſch, 
land das ift, fo feint uns die Frage. Das wird davon ab 
hängen, ob die Bewegung der Maſſen bei uns bald in ein 
ruhigeres Waſſer kommen wird oder nicht. Der große Durch 
bruch iſt bei uns, freilich unter ſehr häßlichen Begleiterſcheinungen, 
bereits geſchehen, inſofern haben wir vor den britiſchen Arbeitern 
einen gewiſſen Vorſprung. Erweiſen ſich aber die Maſſen in 
Deutſchland nicht genügend geſchult und gehen ſie lediglich 
ſtandesegoiſtiſch vor, jo haben wir keine Ausficht, die guten An. 
ſätze, die immerhin auch in der deutſchen Revolution lagen, zu 
verwirklichen. So ift die Entfachung eines neuen Wettſtreitez 
zwiſchen den beiden Ländern, die im großen Weltkriege einander 
gegenüberſtanden, nicht unmöglich. Freilich, es wird ein anderer 
ſein und er wird auf ganz anderem Boden ausgefochten werden. 
Aber wieviel moderner und anſprechender ift er. Nicht Ver 
nichtung, ſondern Aufbau ift die Parole, es kann ein edler Bett. 
ſtreit werden, wenn beide wollen! 
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Der Krieg nach dem Kriege anf dem Miſſionsgehltt. 


Von Max Gröſſer, P. S. M., Limburg a. Lahn. 


3 hat eine Zeit gegeben, wo wir Deutſche es mit Geduld und 

ohne ein Wort der Entgegnung hinnahmen, wenn die 
alliierten Mächte ſich darüber erregten, daß Deutſchland durch 
den Einmarſch in Belgien internationale Verträge verletzt habe. 
Seitdem haben ſich die damaligen Vertreter von Recht und 
Gerechtigkeit viele Male durch ihre Taten und Unterlaſſungen 
auf die gleiche Armſünderbank gedrängt, wenngleich ſie die 
Gloriole des Engels der Gerechtigkeit noch beibehalten möchten. 
Eines der deutlichſten Verbrechen gegen feierlich beſchworene 
internationale Abmachungen iſt die durch nichts begründete und 
darum auch weit mehr als der deutſche Einmarſch durch Belgien 
zu verdammende praktiſch durchgeführte und theoretiſch 
feſtgelegte Vertreibung der deutſchen Glaubens- 
boten aus ihren Arbeitsfeldern. In der Generalalte 
der Berliner Konferenz vom 26. Februar 1885 haben die großen 
Mächte Europas einſtimmig ſich verpflichtet, in Aequatorialafrila 
die chriſtliche Miſũon und ihre Arbeiten zu unterſtützen. Nach 
§ 6 verpflichten ſich die Mächte, „die dort Souveränitätsrechte 
oder einen Einfluß ausüben ..., die Erhaltung der eingeborenen 
Bevölkerung und die Verbeſſerung ihrer ſittlichen und materiellen 
Lebenslage zu überwachen .. „ fie werden ohne Unterſchied 
der Nationalität oder des Kultus alle religiöſen, willen 
ſchaftlichen und wohltätigen Einrichtungen und 5 
ſchützen und begünſtigen, welche zu jenem Zwecke geſchaffen oder 
organifiert find, oder dahin zielen, die Eingeborenen zu unter 
richten und ihnen die Vorteile der Ziviliſation verſtändlich und 
wert zu machen. Chriſtliche Miſſionare, Gelehrte, Fo: fher ſowie 
ihr Gefolge, ihre Habe und ihre Sammlungen bilden gleichfalls 
den Gegenſtand eines beſonderen Schutzes. Gewiſſensfreiheit und 
religiöſe Duldung werden ſowohl den Eingeborenen wie den 
Landesangehörigen und Fremden auedrücklich gewährleiſtet. Die 
freie und öffentliche Ausübung aller Kulte, das Recht der Er 
bauung gottesdienſtlicher Gebäude und der Einrichtung von 
Miſſionen, welcher Art Kultus dieſelben angehören mögen, fol 
keinerlei Beſchränkung und Hinderung unterliegen.“ 

Es braucht gewiß keine fcharfinnigen Beweiſe, um dazu 
tun, daß die Vertreibung der deutſchen Miſſtonare aus den in 
Zentralafrika gel genen Miſfonen im ſchärfſten Gegenſatz zu 
dieſen Beſtimmungen ſteht. Und der berühmte Paragraph 138 
des Verſailler Friedens von 1919 iſt auch alles eher als eine 
Verheißung, daß die ungerechten Tatſachen nunmehr durch neue 
Maßnahmen rückgängig gemacht werden ſollen. Redet der 
Paragraph doch ſogar von den deutſchen urone in der 
Vergangenheit, als ob fie gar nicht mehr beftänden. 
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Worauf es uns aber hier ankommt, das iſt nicht ſo ſehr 
der Hinweis darauf, daß die Vertreibung der deutſchen Miſſionare 
eine Verletzung der Rechte der Kirche und für Mittelafrika auch 
der international angenommenen Kongoakte iſt (übrigens dünkt 
uns auch ein erneuter Proteſt gegen das fon bekannt⸗ 
gewordene Unrecht nicht als überflüſfig!), ſondern eine feierliche 
Verwahrung dagegen, daß gerade auf dem Gebiete des Miſſions⸗ 
weſens eine unglaubliche Verſchleppungstaktik Platz zu 
greifen ſcheint, gerade als ob es hier nicht wichtigſte Intereſſen 
zu vertreten gelte, die durch Hinausſchieben der Entſcheidung 
weſentlich geſchädigt werden. 

Seit Monaten iſt das deutſche Volk und mit ihm ein 
Großteil neutraler Staaten ungehalten darüber, daß man die 
deutſchen Kriegsgefangenen fo lange nicht wieder in Stätten Hei. 
miſchen Glückes und vor dem Kriege geübter Lebensarbeit zurück⸗ 
kehren ließ. In ähnlicher Weiſe ſollte auch das Los der deutſchen 
Glaubensboten das tätige Mitleid der ganzen Menſchheit hervor⸗ 
rufen. Auch ſie find ja immer noch ferngehalten von den Stätten 
ihrer jahrelangen Arbeit, die ihnen ein fremdes Land zur Heimat 
machte, auch ſie fühlen ſich in Europa wie in Gefangenſchaft und 
ſtreben zurück nach der neugewonnenen Heimat über dem Meere.“) 

Niemand hätte mehr Veranlaſſung, den armen Negern 
Afrikas und Aſiens ihre Miſſionare zurückzugeben, als die Mächte, 
die durch die Söhne dieſer Erdteile den größten Nutzen auf 
ihren Schlachtfeldern halten und fie Hekatomben von Bilut: 
opfern bringen ließen. Wenn man an dem guten Glauben jener 
Politiker (es find leider auch Chriſten von bedeutender kirchlicher 
Stellung darunter) keinen Zweifel haben ſoll, die ſich allein für 
fähige Negererzieher halten, und lediglich deshalb Togo, 
Kamerun und Deutſch⸗Oſtafrika unter ſich verteilen (wie fie fagen), 
weil ſie für das wahre Wohl der armen Schwarzen ſo beſorgt 
find, dann ſollen fie doch wenigſtens darum ſich kümmern, daß 
beiſpielsweiſe für die 45000 Katholiken Kameruns nicht nur 
acht bis zwölf Miſſionare freiſtehen. Wie man weiß, hatte die 
Regierungszeit der „Hunnen“ über 100 Glaubensboten dort an 
der Arbeit. Es dürfte diefe Verſorgung Kameruns mit Miſſionaren 
ja keine großen finanziellen Schwierigkeiten machen; denn 
die armen Miſſionare wurden bisher noch ft ts vom chriſtlichen 
Volk für ihr hohes Amt ausgerüſtet. Alſo nur die Erlaubnis 
der soaa Herrn wird verlangt. 

ie Kolonialexperten (oder die ſich als ſolche ausgeben) in 
England, Amerika und Frankreich haben es für gut befunden, 
den Gedanken der Selbſtbeſtimmung auf Afrika anzuwenden. 
Wir machen ihnen den Vorſchlag, nun ihren Grundſatz einmal 
auch für das Gebiet der religiöſen Frage (die für den afrikani⸗ 
ſchen Neger in weitem Ausmaß auch eine kulturelle und neutrale 
Lebensfrage iſt) gelten zu laſſen. Und wir ſind überzeugt, daß 
viele Hunderttauſende von Negern, die vielleicht den Vorzug 
eines engliſchen und franzöſiſchen Regierungsbeamten vor einem 
deutſchen Bezirksamtmann nicht einſehen, doch ſehr deutlich be- 
greifen, daß ihnen mit der 5 von einem halbtauſend 
tüchtiger Glaubensboten, für die kein Erſatz da iſt, ein großer 
Schaden getan iſt, den ſie ſehr gern beſeitigt ſähen. 

Man könnte wirklich bitter werden in ſeinem Urteil, wenn 
man die troſtloſe Lage der deutſchen Miſſionsfelder betrachtet. 
Man hat vor einigen Monaten gehört, daß der Hl. Stuhl durch 
feinen Geſandten Erzbiſchof Ceretti in Paris befriedigende 
Reſultate in bezug auf das Wirken der deutſchen Miſſionare 
erreicht habe. Seitdem iſt alles ſtill geblieben.?) Vielleicht hat 
alle Mühe der päpſtlichen Unterhändler nur ſchöne Worte 
erreicht, deren Ausführung noch in unbeſtimmter Ferne liegt. 
Könnten nicht die Katholiken der „älteſten Tochter der hl. Kirche“ 


1) Wie entſchloſſen unſere Mijflonäre find, am großen Werke der 
Glaubensverbreitung auch weiterhin mitzuarbeiten, wo und wie und wann 
es nur immer geht, und wie ernſt fie fid für neue Verufsarbeit rüſten 
wollen, zeigt der ſo herrlich verlaufene Miſſionskurſus, der in den 
Tagen vom 7. bis 14. Oktober in Düſſeldorf unter Anteilnahme von Mit 
aliedern faft aller deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, den bedeutenſten 
Vertretern der Miſſionswiſſenſchaft und den Generalſekretären der deutſchen 
Miſſionsvereine abgehalten wurde (zirka 90 Teilnehmer, Wer fih fo 

ründlich und ernſtlich mit den ſchwerſten Problemen der Weltmiſſton be 
ae wie hier unſere deutſchen Glaubensboten es getan, der verdient 
wahrl ch, vom Inland unterſtützt und vom Ausland wieder zu” 
gelaſſen zu werden. D. Red. 

3) Nach einer Meldung der „Preßinformation“ aus Rom vom 
17. Oktober 1919 ſind die Verhandlungen zwiſchen Japan und dem 
Vatikan über die Zulaſſung der deutſchen Miſfionare auf den Karolinen⸗ 
Marſchall⸗ und Marianeninſeln zum Abſchluß gelangt. Der Vatikan 
hat ein internationales Korps von Miſſtonaren vorgeſchlagen, an welchem 
auch deutſche Miſſionare teilnehmen folen. Mit der Beſtätigung der 
lapan taen Regierung ift nach der genannten Quelle beſtimmt zu rechnen. 

Red. 
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ſich aufraffen und ihren katholiſchen Sinn ein wenig praktiſch 
betätigen? Wenn Frankreich Kamerun zum größten Teile be- 
halten will, dann möge es recht bald ſagen, unter welchen Be⸗ 
dingungen es deutſche Glaubensboten dort wirken laſſen will. 
Und wenn franzöſiſche Miſſionare wiſſen, daß die Regierung 
ihres Landes die vertriebenen und gefangen genommenen Glaubens⸗ 
boten der Feinde von geſtern nicht wieder aufnehmen will in 
diefe Gebiete, fo ſollten fie an der Hand des ihnen zur Ver- 
fügung ſtehenden Perſonals eine neue Verteilung der Kräfte 
vorſchlagen, die den Bedürfniſſen chriſtlicher Neger beffer ent- 
ſpricht als der heutige Notzuſtand. Man hat ſehr ſchnell Mittel 
und Wege gefunden, längſt vor Friedensſchluß, ja jahrelang vor 
dem Waffenstillstand die ſchwarzen Lehrer der alten deutſchen 
Kolonie mit franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu bereichern. Sollte 
man für die religiöſe Not des Landes nicht auch bald forgen 
können? 

Schon im Jahre 1918 redete ein franzöſiſcher Miſſionar 
in einem Bericht über die Kameruner Miſſion (Annales apostoliques 
1918, S. 51) von dem Vikariat als von einer franzöſiſchen Miſſion 
und ſchrieb deutlich, daß er erwarte, daß die Miſſion durch den 
Friedensſchluß endgültig unter die Fahne Frankreichs geſtellt 
werde. Solchem ſcheinbaren Miſſionseifer entſpricht das Können 
und die Aufwandsmöglichkeit der Herren jedenfalls recht wenig. 
Um ſo mehr ſollte man glauben, daß eine vernünftige 
Miſſionsſtrategie ihnen ein un eingäbe, bei 
deſſen Ausführung die Miſſionsländer auf ihre Rechnung kämen. 

Das Chriſtlichere wäre ja gewiß, daß man den Grundſatz 
der Uebernationalität der Miſſion anerkennte. Das heute 
unterlegene Deutſchland hat Frankreich und England in den 
Zeiten ſeiner Macht jedenfalls beſſere Beiſpiele gegeben. Es 
hat nicht nur in den 1870 erworbenen Reichslanden die fran- 
zöſiſchen Prälaten belaſſen, ſondern auch ſpäter, als in der Zeit 
hochge henden franzöfiſchen Chauvinismus in der Südſee und in 
Afrika Kolonien begründet wurden, eine weiſe Achtung vor 
den Miſſionen und ihren eigentümlichen Verhältniſſen bezeigt. 
Wir haben bis heute in Deutſch⸗Oſtafrika eine gute Reihe fran- 
zöfifcher, holländiſcher und belgiſcher Miſſionen gehabt; in Samoa 
ift fogar die Mehrzahl der Glaubensboten bis heute franzöſiſch. 
Nie it der Regierung etwas darüber eingefallen, daß in Oft- 
afrika, in Samoa und auf Neupommern ſelbſt franzöfiſche Biſchöfe 
das Miſſtonswerk leiteten. Die „Germania“ (Nr. 444) ſagt ſehr 

emäßigt, es ſei „eine große Entſtellung der Wahrheit, wenn 
franzöſiſche Blätter wie die „Nouvelles religieuses‘‘ ſchreiben, daß 
die. Alliierten mit ihren jetzigen Maßnahmen lediglich täten, 
was Deutſchland in ſeinen Kolonien ſchon früher getan habe“. 
Wenn Frankreich etwa in den von Miſſionen noch nicht be- 
ſetzten Gebieten die Deutſchen ausgeſchloſſen Ti und nur 
franzöſiſche Glaubensboten anſtellen würde, jo ſollte uns das 
nicht aufregen (dieſen Grundſatz haben die Deutſchen ſeinerzeit 
wenigſtens zum Ausgangspunkt entſprechender Wünſche ge⸗ 
nommen!), aber dafür, daß fie eine beſtehende, fremd ⸗ 
nationale Miſſion im Augenblick der politiſchen Beſetzung 
des Landes ausweiſen und enteignen, dafür haben ſie in der 
deutſchen Kolonialgeſchichte keine Belege und Beispiele, und es 
bleibt ihnen zugleich mit England die zweifelhafte Ehre, neu⸗ 
artige Wege der Miſſionspolitik eingeſchlagen zu haben. 

Was ſpeziell England angeht, ſo können ſelbſt manche 
Miſſionskreiſe es noch immer nicht glauben, daß ſeine früher als 
ſo nüchtern und großzügig bekannten Regierungsmänner ſich mit 
Frankreich zu ſolch unerhörten und ſeiner bisherigen Praxis 
fo ſehr widerſprechenden Miſſionsmaßnahmen vereinigt haben 
könnten. Und doch zeigen Taten und Auslaſſungen der maß⸗ 

ebenden Männer des britiſchen Reiches, daß tatſächlich g’gen 
früher ein völliger Wechſel der Auffaſſungen eingetreten iſt. 
Warum ſonſt erft im 4. und 5. Kriegs jahre die Vertreibung 
deutſcher Miſſionare aus Gebieten, die keinerlei e 
mit dem Kriege und ſeinen Geſetzen hatten, wie Togo! Warum 
ſonſt der Druck auf China, die Glaubensboten deutſcher Nation 
zu vertreiben, wo doch die leitenden Männer des Landes erklärten, 
daß fie gar kein Intereſſe daran hätten, die Deutſchen zu ver- 
treiben! Es heißt freilich, England wolle die deutſchen Glaubens- 
boten nur eine Reihe von Jahren aus ihren bisherigen 
Miſſionsfeldern fernhalten. Nun, wir vermögen nicht einzu- 
ſehen, inwiefern in dieſer Beſchränkung eine Vergünſtigung liegen 
fol! Damit ift den armen Negervölkern gewiß nicht gedient, 
da fie ihre ſprachkundigen Mifftonen verlieren und dafür neue 
Glaubensboten erhalten, die fich jahrelang um Kenntnis des 
Idioms und der Volkskunde bemühen müſſen und ihren Pfleg- 
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lingen deshalb die verlorene geiſtliche Mutter nicht erſetzen 
können. Die Mifftonen ihrerſeits, die in das verlaſſene Gebiet 
abgeordnet werden, können mit den paar Jahren, die ſie ſich in 
das fremde Gebiet mühſam einarbeiten, für ihre Lebensleiſtung 
auch keinen Gewinn buchen, und die vertriebenen deutſchen 
Glaubensboten, mögen ſie nun in der H imat das Ende ihrer 
erzwungenen befriſteten Strafverbannung abwarten, oder in 
anderen Miſſionen neue Sprachen lernen und ihre Erfahrungen 
auf ungewohnte Verhältniſſe umſtellen, haben vielleicht die be- 
mitleidenswerteſte Rolle in dem Trauerſpiel, das der engliſche 
Imperialismus hier aufführt. 

Es kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß nur die Angſt 
und Furcht vor dem Einfluß der deutſchen Glaubensboten die 
ungerechten Maßnahmen diktiert hat. England fühlt, wie die 
Teilnahme der Kolonialvölker an den europärſchen Kriegen und 
der Fortſchritt des Gedankens von der Selbſtbeſtimmung der 
Nationen ſein Weltreich in wichtigen Teilen zu erſchüttern be⸗ 
ginnt; und es fürchtet, daß die Wirkſamkeit deutſcher Glaubens. 


boten der unbequemen neuen Gedankenrichtung nur Nahrung bieten 


kann. So iſt der engliſche Kolonialimperialismus die Urſache 
der ungerechten Maßnahmen auf den Miſſionsgebieten. Man 
hat einſtweilen keinerlei Grund, an einen ſchnellen Stimmungs- 
wechſel in den verantwortlichen Stellen Englands zu glauben. 
Auch die günſtigſten Worte, die bisher über den Kanal zu uns 
drangen, ſcheinen von Proteſt gegen die Politik der Regierung 
weit entfernt zu ſein. Um von katholiſcher und proteſtantiſcher 
Seite je ein Beiſpiel zu bringen, fo ſagte Kardinal Bourne in 
einer öffentlichen Rede mit nüchterner Feſtſtellung: „Die Völker, 
die im Augenblick gegen uns verbündet find, werden ſich in Zu⸗ 
kunft wahrſcheinlich in ſehr ausgedehntem Maße verhindert finden, 
am Miſſionswerk auch nur jenen Anteil zu haben, den ſie bis⸗ 
her beſaßen“. Eine Botſchaft aber der proteſtantiſchen Konferenz 
britiſcher Miſſionsgeſellſchaften in Norwood in dieſem Jahre iſt 
ebenfalls weit davon entfernt, einen irgendwie nach Demokratie 
ſchmeckenden kritiſchen Satz gegen die Miſſionstaktik ihrer Regie ⸗ 
rung zu wagen. Sie konſtatiert geduldig und ergeben: „Wir 
werden wohl eine Zeitlang die von den Regierungen aufgelegten 
Beſchränkungen hinnehmen müſſen“. 

Wie wenig Hilfe wir ſchließlich von italieniſcher Seite in 
unſerem ungerecht zugefügten Miſſionsleid erwarten dürfen, 
dafür iſt ſchon der neueſtens offenbar gewordene chauviniſtiſche 
Mangel an objektiver Kriegsbeurteilung in den Missioni 
cattoliche bezeichnend. Direkt zum Lachen aber reizt die 
komiſche und naive Begeiſterung, mit der gleich im erſten Heft der 
neu begründeten italieniſchen, miſſionswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
„Rivista di Studi Missionari“) der edle Geiſt und die Unparteilichkeit 

glands geprieſen wird, „der alle geiſtigen Eroberungen der 
Glaubensboten ohne Rückfcht auf ihre nationale Zugehörigkeit 
begünſtigt“. Tempi passati, kann man da nur traurig aus rufen! 

So bleibt denn tatſächlich einſtweilen nichts übrig als zu 
vergeſſen der alten, ſchönen Zeiten, und, anſtatt leeren Optimis⸗ 
mus zu pflegen und die Initiative der Gegenſeite zu erwarten, 
mit lauter Stimme zu verlangen, daß — eventuell unter Aus⸗ 
ſchluß der deutſchen Glaubensboten von ihren bisherigen Arbeiis⸗ 
feldern — eine großzügige, ſei es proviſoriſche, ſei es definitive 
Neuverteilung der Miſſionsgebiete an alle miſſions⸗ 
willigen Länder, nicht zuletzt an die Nation, die in 44 Jahren 
40 Miſſionshäuſer gebaut hat, in die Wege geleitet werde, denn 
unſere Miſſionen wollen nicht länger zuſehen, wie ihre mit dem 
Leben von Hunderten von Glaubensboten bezahlten und mit 
dem Schweiß von anderen Hunderten ara blühenden 
Miſſlonsfelder in ihrer Verwaiſung zu altem Urzuſtand zurück. 
ſinken und fie können es ebenſowenig ertragen, daß ihre dennoch 
glühend miſſionariſche Begeiſterung und ihre mühſam erworbenen 
apoſtoliſchen Erfahrungen für unbeſtimmte Friſten brachliegen. 

Wir haben das Vertrauen, daß es Nationen gibt, die die 
Arbeit deutſcher Glaubensboten in ihren Schutzgebieten ſchätzen 
und ſchützen würden. Wir denken an Gebiete dieſer Nationen, 
in denen franzöfiſche Glaubensboten wirken! Es wäre ein Aug 
weg aus den augenblicklichen unhaltbaren Zufländen, wenn 
letztere dieſe Gebiete räumten, um der großen miſſionariſchen 
Not in ihren neuen Kolonien (formell find es ja wohl Schutz⸗ 
ebiete des famoſen, noch immer in Geburtswehen liegenden 

ölkerbundes |) zu ſteuern. Die deutſchen Glaubensboten würden 
wohl Selbjtverleugnnng genug befiten, dafür jene Miſſionspoſten 
in den Gebieten fremder Nationen zu beſetzen, wenn auf dieſe 
Weiſe nur endlich dafür geſorgt würde, daß Deutſchlands ſchöne 
Miſſionen nicht länger verwaiſt blieben. 


Dentſche Katholiken, wo find eure Kinder? 


Von P. Deſiderius Breitenſtein, O. F. M., Paderborn. 


Der Grundſtein des neuen Deutſchland iſt gelegt. Die Ber 

faſſung iſt abgeſchloſſen. Uns Katholiken hat es harte 
Kämpfe gekoſtet. Daß wir trotz der umſtürzenden Verhältniſe 
ſowohl auf politiſchem wie auf kulturellem Gebiete tiefe Spuren 
unſeres öffentlichen Einfluſſes in der Verfaſſung hinterlaſſen 
könnten, verdanken wir ohne Zweifel auch jenem Umſtande, daß 
der katholiſche Volketeil ſich nicht auf wenige Reichsgegenden 
beſchränkt, ſondern in allen Bundesſtaaten vertreten iſt. Aber 
was die Kraft, ſich im öffentlichen Leben durchzuſetzen, ſehr 
herabmindert, ift die Tatſache, daß die Katholiken in den 
meiſten Bundesſtaaten nur einen geringen Bruchteil der Gefamt. 
bevölkerung darſtellen. Ueber 15% aller Katholiken Deutſchlands 
ſind Diaſporakatholiken. Diaſpora bedeutet: iſoliert ſein in ſeiner 
Weltanſchauung, losgeriſſen fein von einer ſtarken Gemeinde: und 
vielfach auch Familientradition, bedeutet, herausgehoben fein aus 
einem friſchpulſierenden, anregenden katholiſchen Leben. Nur 
ein religiös durch und durch geſundes Leben vermag eine folde 
Temperatur ſchadlos zu überſtehen. Geſundes religiöſes Leben 
verlangt aber fortwährend ıeligiöfe Kräftezufuhr. Daran fehlt 
es aber in der Diaſpora oft in weitem Maße, und darum 
verkommen und verkümmern jährlich 75000 katholiſche 
Seelen. Es ift eine furchtbare Zahl, eine aus- 
zehrende Krankheit an dem Lebensmark unferes 
katholiſchen Volkes. 

Die empfindlichſten Verluſte treffen uns bei den Dialpora- 
kindern. 40000 Kinder jährlich! Der Verluſt von 35000 Er- 
wachſenen iſt aber auch zum größeren Teile auf dle religiöſe 
Halbbildung vieler Diaſporakinder zu ſetzen. Von den Kindern 
find es wiederum die Miſchehen⸗ und unehelichen Kinder, die 
am meiſten betroffen werden. Die Eltern kümmern ſich nicht 
darum; die Kinder müßten deshalb in Anſtalten untergebracht 
werden. Das Anſtaltsweſen in der Diaſpora bedarf aber auf 
katholiſcher Seite noch bedeutender Erweiterung und Förderung. 
Kürzlich wurden vom Bonifatiusverein aus die Berliner An- 
ſtalten für Kinderrettung beſucht. 14 Anſtalten, Kinderheime 
und Waiſenhäuſer liegen an der Außengrenze der Millionen 
ſtadt. Zu 90% werden fie von Kindern lediger katholiſcher 
Mütter und gemiſchter Ehen bevölkert. In Groß-Berlin betrug 
die Zahl der Lebendgeborenen aus Miſchehen 1915 5931; da⸗ 
von wurden katholiſch getauft 1851. 1917 waren es 3635; 
katholiſch getauft wurden 1336. Die Zahl der unehelichen 
Kinder betrug 1915 1882; katholiſch getauft wurden 1690. 
1917 waren es 1415, die katholiſche Taufe empfingen 1261.) 

Die Zahl der unehelichen Kinder ift bedeutend Höher al 
amtlich bekannt gegeben wird. 1914 zählte Berlin ſelbſt 180 
uneheliche Kinder, die Vororte gegen 1200. Augenblicklich be 
rechnet man die Zahl für Groß⸗Berlin auf 1800 — 2000) 

Die katholiſchen Anſtalten vermögen im Höchſtfalle jährlich 
250 Kleinkinder aufzunehmen. Man fragt ſich ſofort: Wo bleiben 


die anderen Kinder? Ein Teil, beſonders von den Miſchehen. 


kindern, verbleibt in der Familie, ein geringer Prozentſaß 
kommt in die Provinz; die große Mehrheit, vor allem der um 
ehelichen Kinder, wird dem ſtädtiſchen evangeliſchen Zentral 
waiſenhauſe zugeführt. 

Nach dem Geſetz müſſen die unehelichen und unter be 
ſtimmten . auch die Miſchehenkinder fatholiid 
erzogen werden. Aber hier macht ſich der große Mangel ſehr 
empfindlich geltend, daß wohl in der Stadt Berlin eine katholiſch 
Generalvormundſchaft beſteht, aber nicht in allen Vororten, d 
ferner den Katholiken nicht das Recht zuerkannt ift, die Melde 
pflicht der in das ſtädtiſche Waiſenhaus eingelieferten Kinder zu 
fordern. Daher kommt es, daß viele katholiſche Kinder, beſonders 
uneheliche, keinen katholiſchen Vormund haben, in evangeliſche 
Familienpflege gelangen, ohne daß man auf katboliſcher Seite 
weiß. wie groß die Zahl dieſer Kinder iſt, und wohin die Kinder 
in Pflege kommen. Die Erziehungsberechtigten haben oft genug 
gar kein Intereſſe an der Weiterentwicklung des Rindes. Der 

aritasverband hat die katholiſche Erziehung in manchen Fällen 
gerichtlich erzwungen; er wurde aber in ſeiner Tätigkeit ſehr be 


1) Genaue Zahlen aus der Zeit vor dem Kriege und der Zeit = 
riedensſchluſſes konnten nicht beigebracht werden, weil die Berdim 
I Hungen der Zenkralſtelle f. kirchl. Stat. erft mit dem Jahre 1915 beginnen 

und die für 1918 noch nicht erfolgt ſind. 
3) Durd Umfrage bei den öffentlichen Stellen und auf privates 
Wege wurde die Zahl feſtgeſtellt. 
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Hindert durch den Mangel an Nachrichten über die Lage der in 
Pflege gegebenen Kinder. 

uf Anfrage gab bis jetzt die Leitung des ſtädtiſchen 
Waiſenhauſes bereitwillig Auskunft über die Anweſenheit etwaiger 


rettung in der Diaſpora ſo eindringlich betont. Dieſe Rettung 
geſchieht durch den Bonifatius⸗Sammelverein. Ihm müſſen die 
mia Katholiken, vor allem die Kinder, ihre ganze Liebe 
zuwenden. 


katholiſcher Kinder, die in katholiſchen Anſtalten untergebracht 
werden ſollten. 
von den Katholiken übernommen werden, weil ſie zu wenige 
Pflegeſtellen bereitſtellen, ſei es in Anſtalten, ſei es in katholiſchen 
Familien. Ueber dieſe Kinder iſt auch faſt keine Auskunft zu er- 


langen. Die Berliner Katholiken find wohl nicht imſtande, 


ſolch heimatloſe Kinder aufzunehmen, denn zu 90% beſtehen fie 


aus Arbeiterfamilien. Ebenſowenig kommen die Katholiken der 


Provinz dafür in Betracht. An Ort und Stelle muß alſo auf 
andere Weiſe Abhilfe geſchaffen werden und zwar zuerſt durch 
Einrichtung eines großen Säuglings heimes; denn die Ueberzahl 
der Kinder, beſonders der unehelichen, wird im Säuglingsalter 
angeboten. In Berlin gibt es nur zwei katholiſche Stationen, 
in denen zuſammen nicht einmal 50 Säuglinge aufgenommen 
werden können. Würde hierin kein Wandel eintreten, dann 
kämpfen wir vergebens gegen die hohen Kinderverluſte in Berlin. 
Ob dieſe Schutz, und Abwehrmaßnahmen verwirklicht 
werden, hängt zum allergrößten Teile von der Löſung 
der Geldfrage ab. Die Neuerrichtung von Kinderheimen 
muß finanziell geſichert werden; am dringendſten aber erſcheint 
die finanzielle Sanierung der beſtehenden Berliner katholiſchen 
Anſtalten. Die Geſamtſchuld der Anſtalten — es find fat alles 
Grundſchulden — beträgt zur Stunde noch 2˙565,521.— M. 
Der Zinsfuß bewegt AH zwiſchen 4— 5%. An Zinſen find alfo 
jährlich aufzubringen 102,600. — bis 127,300.— A. Am meiſten 
belaſtet ift das Katharinenſtift mit 857,000.— M, St. Afra mit 
469 900.— M, das Marienſtift mit 323 000.— M, Hermsdorf 
bei Berlin mit 503, 750.— M, Johannisberg bei Berlin 114.291. M. 
Die feſten Einnahmen der Häuſer ſetzen ſich zuſammen aus dem 
Pflegegeld, welches für das Kind 30—40 A im Monat aus⸗ 
macht, und bei einigen Anſtalten aus Mieten. Mit dem Pflege ⸗ 
geld ſoll für das Kind alles beſtritten werden: Kleidung, Nahrun 
und Wohnung. Wie erſichtlich, find die Häuſer fat ganz au 
das Bitten und Betteln angewieſen. Die Unſicherheit dieſer 
Einnahmequellen verurſacht natır gemäß neue laufende Schulden. 
Die Katholiſche Diaſpora Kinderhilfe (Bonifatius Sammel- 
verein) hilft den Anſtalten, ſoweit ſeine Mittel reichen. Aber 
die e kommen von zu vielen Seiten, ſodaß 
ſie ſich nur in beſchränktem Maße der Anſtalten annehmen kann. 
Es wäre zu begrüßen, wenn ſich ſogenannte Ic i en bildeten, 
d. h. wenn ganze Gemeinden oder Pfarreien, ne, Schulen 
in beſonderer Weiſe für eine dieſer Anſtalten ſorgen würden. 
8 Noch ein Mangel ſtellt ſich in dem Berliner katholiſchen 
Anſtaltsweſen heraus. Sehr viele der Kinder, die mit großer 
Mühe zu guten katholiſchen Bürgern herangebildet find, laufen 
Gefahr, nach der Entlaſſung wieder der Verwahrloſung 
anheimzufallen. So manches Kind möchte in katholiſchen 
Gegenden einen Beruf erlernen, aber es fehlt eine itt⸗ 
lungsſtelle. Jene Kinder, die in Berlin als Lehrlinge, als 
Ladnerinnen oder Bürobedienſtete angeſtellt werden, ge⸗ 
raten nicht ſelten durch das Schlafgängertum auf Abwege. 
Deffnen die Kinderheime den weiblichen Angeſtellten für die 
freien Stunden auch gern ihre Säle, es fehlt doch den katholiſchen 


Aber die große Maſſe der Kinder kann nicht 


Das it auch der Wunſch unſerer Hoch würdigſten Biſchöfe, 
die am 21. Auguſt 1918 vom Grabe des hl. Bonifatius in Fulda 
aus im Hinblick auf das zwölfhundertjährige Bonifatius Jubi ⸗ 
lum des Jahres 1919 alle Kinder und Kinderfreunde auf- 
gerufen haben, die Diaſpora⸗ Kinderhilfe des Bonifatius⸗Sammel⸗ 
vereins mit dem gleichen Eifer zu unterſlützen wie den Kindheit⸗ 
Jeſu⸗Verein. 

Um Mitglied des Bonifatius. Sammelvereins zu werden 
und als ſolches aller geiſtlichen Vorteile, die der Diaſpora⸗ 
Kinderhilfe in gleicher Weiſe von Rom Perg find wie dem 
Bonifatiusverein, teilhaftig zu werden, bedarf es keiner beſon⸗ 
deren Aufnahme oder Einſchreibung, ſondern nach den Statuten 
iſt jedermann, Erwachſene oder Kinder, Mitglied, wenn er täglich 
ein Vaterunſer und Ave Maria betet mit dem Zuſatze: „Heiliger 
Bonifatius, bitte für uns!“ und wenn er die bekannten Sammel ⸗ 
artikel (Freimarken, Zigarrenabſchnitte, Staniol, Schmuck achen, 
alte Münzen und ähnliches) ſammelt oder jährlich wenigſtens 
einmal irgendeine Liebesgabe dem Vereine zuweiſt. Die Kinder 
ſollen vor allem in der Zeit der Vorbereitung auf die erſte 
Gabe Kommunion für die armen Diaſporakinder eine kleine 

abe ſpenden, außerdem ſoll jährlich in jeder Kirche ein Kinder⸗ 
opfertag (Nachmittagsandacht mit a, abgehalten werden. 
In den Schulen fol wie für den Kindheit⸗Jeſu Verein auch für 
den Bonifatius⸗Sammelverein, wenn auch nicht in regelmäßigen 
Sammlungen, fo doch dann und wann für die armen Diafpora- 
kinder Geld geſammelt werden. Die Erwachſenen können ihre 
Liebe zu den ärmſten Kindern unſerer heiligen Kirche dadurch 
bezeigen, daß ſie die Schutzpatenſchaft (180 Mk) über ein armes 
Kind übernehmen. (Näheres hierüber iſt von der Bentralftelle 
des Bonifatius Sammel vereins in Paderborn zu erfahren.) Das 
gleiche Liebeswerk können ganze Schulklaſſen, Vereine, Kongre⸗ 
gationen ausüben. Die geſammelten Gelder und Sammelgegen⸗ 
ſtände werden durch den Ortsgeiſtlichen den einzelnen Diözeſan⸗ 
Hauptſtellen des Bonifatius. Sammel vereins überwieſen, oder man 
fende alles direkt an die Zentralſtelle des Bonifatius Sammel ⸗ 
vereins in Paderborn (Poſtſcheckkonto Köln 42315). 


Heimatstadt. 
D. Stadt der silbernen Tauben! 
Hoch über dem Autenden Strand, 


Hoch über den Gärten und Lauben 
Zleh'n sie in blilzendes Land. 


Ueber den Dächern und Schloten 
Leuchten sie weiss wie der Schnee, 
Funkeln wie selige Noten, 
Verklärend ein menschliches Weh. 


Lehrlingen und Geſellen ein größeres Heim, in dem ſie Woh⸗ 
nung und Verpflegung erhalten können. 

Die übergrotzen Notſtände in der Kinderfrage Berlins find 
; dargeflelt. Die Abhilfe ruht ganz auf den Schultern des katho⸗ 
liſchen Volkes. Von Staat und Gemeinde ift in unſerer Sache 
keine weſentliche Unterflü ung zu erhoffen. Die Opfer willigkeit 
der Katholiken hat ſich für ideale Zwecke immer in reichlichem 
Maße gezeigt. Es ſei nur hingewieſen auf die Millionengaben 
; zugunften der äußeren Millionen. 1916 brachten allein die 


Noch seh ich sie schimmern und blinken 
Im jubeinden Sonnenschein, 

Noch hör ich sie rauschend versinken 
In goldene Aecker hinein, 


Und wieder sich strahlend erheben 
Zum wogenden gleitenden Flug, 
Seh über den Wäldern entschweben 


fatholiſchen Kinder Deutſchlands 1975225 Mark auf; der Jahres- 
bericht von 1918/19 ſchließt ab mit einer Geſamteinnahme von 
2616336 Mk., in denen die Beiträge aus den Diözeſen Metz 
und Straßburg und ſämtlicher bayeriſcher Bistümer noch nicht 
enthalten find. Wir haben allen Grund, uns dieſer echt apoſto⸗ 
4 diſchen Liebe zu den Heidenkindern zu freuen. Wo von Kindern 
wie von Erwachſenen fo viel geſchieht, daß Heidenkinder latho- 
liſch werden, dann verlangt die größere Liebe zu den Glaubens- 
genoſſen wenigſtens dasſelbe zu tun, damit katholiſche Kinder 
nicht ihren Glauben von neuem verlieren. 
l Wir begreifen nun, warum das gemeinſame Hirtenſchreiben 
der deutfchen Biſchöfe beſonders die Notwendigkeit der Kinder- 


Den reinen, den festlichen Zug. 


Seh in den Wolken Ihn schwinden, 
Eins werden mit himmlischem Licht — 
Es war wie ein Goltesverkünden 

Ein überirdisch Gesicht. 


Jhr Tauben der Heimat, der Tugend 
Voll Reinheit, voll Glauben und Glück, 
O bringt mir die heilige Jugend 

Auf glänzendem Fittich zurück! 


M. Herbert. 
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Der Juſanmenſchluß der katholiſchen Akademiker 
Dentſchlands. 


Von Hermann Reiners, München. 

Beiſammen find wir, fanget an!“ So läßt Goethe Mephiſtophe⸗ 
„fes in feinem „Fauſt“ ſprechen. Dasſelbe Wort gilt heute 
auch für uns katholiſche Akademiker, da wir uns jetzt, wo ſich 
alles organiſiert, über die Frage des Zuſammenſchluſſes 
der katholiſchen Akademiker Deutſchlands ſchlüſſig 
werden müſſen. Dieſe Frage iſt mit eine der brennendſten, die 
ihre baldige verſtändige, zeitgemäße Löſung 


dringend verlangt. 

Was . uns zum Zuſammenſchluß? Was 
weckt in C. B., K. V., U. V. und anderwärts das Verlangen nach 
ibm? — Das Gefühl der Ohnmacht angeſichts der neuen 
Zeit, das Bewußtſein, „daß wir nur geſchloſſen Ausſicht haben, 
in der neuen Zeit etwas zu bedeuten.“ 

Ich will hier die Frage nicht unterſuchen, ob wir in der 
alten Zeit, die mit dem Weltkrieg ihren Abſchluß gefunden hat, 
etwas bedeuteten. Die Reſultate einer ſolchen Unterſuchung 
könnten auf uns niederſchmetternd wirken. Aber in der neuen 
Zeit etwas zu bedeuten, jetzt, da tauſend Mächte im Be 

riffe find, die glühende Welt zu ſchmieden, das iſt unſere 
pflicht, das iſt unſer ſehnlichſter Wunſch! 

Die Gegner ſchlafen nicht! Sie arbeiten und wühlen, 
gehen Fuſtonen ein und ſuchen ih zum Entſcheidungskampfe 
gegen das Poſitive zu rüſten. 

Die unabhängige Zeitung „Der Kampf“ bringt in ihrer 
Nummer 43 vom 20. Auguſt 1919 folgenden 

„Aufruf zum internationalen Kongreß ſozialiſti⸗ 
ſcher Studenten in Genf“: 

„Am 11. Februar 1919 veröffentlichte die Gruppe der 
revolutionären ſozialiſtiſchen Studenten Frankreichs ihr Maniſeſt 
„An die ſozialiſtiſchen Studenten der ganzen Welt“. Es wurde 
von der ganzen radikalen Preſſe abgedruckt. Dieſer Schrei des 
Proteſtes fand ein vielſeitiges Echo in ganz Europa und weckte 
neue Hoffnungen in uns. Von allen Ländern, Italien, Deutſch. 
land, Oeſterreich, Japan uſw. trafen Antworten ein. Die Münchner 
Studenten machten den Vorſchlag, „es möchten die Vertreter 
der ſozialiſtiſchen Studenten aller Länder ſich ſobald als möglich 
um die edle Geſtalt Romain Rollands ſcharen, um ſich einig 
zu werden über den Weg, der zum gemeinſamen Ziele führen 
könnte“. Darauf baten die ſozialiſtiſchen revolutionären Studen⸗ 
ten Frankreichs ihre Schweizer Genoſſen, fe möchten einen Kon- 
greß organiſteren und einberufen, da fie als Neutrale dies leichter 
tun könnten; Aufgabe dieſes Kongreſſes ſollte ſein die Gründung 
eines internationalen Bundes der ſozialiſtiſchen Studenten. 

Einige Genfer Genoſſen gründeten darauf das Inter⸗ 
nationale Komitee der ſozialiſtiſchen Studenten (Comité inter- 
nationale des étudiants socialistes, C. I. E. S.). Dieſes Komitee 
hat daher die unverzügliche Aufgabe, die ſozialiſtiſchen Studenten- 
gruppen, ſowie die kommuniſtiſchen und revolutionären Studenten 
jedes Landes zu ſammeln und im Laufe des nächſten Dezembers 
den Internationalen Kongreß in Genf einzuberufen. 

Zu allererſt wird der Kongreß die Verfaſſung des inter⸗ 
nationalen Bundes ausarbeiten.. .. Er wird ſich beſchäftigen 
mit den Beziehungen, die zwiſchen den Studenten aller Länder 
geknüpft werden müſſen mit der ſozialiſtiſchen Propaganda in 
Univerſitätskreiſen. Er wird ſich ferner beſchäftigen mit der 
Verbindung, die zwiſchen ihm und den Parteien und den Jugend. 
organiſationen beſtehen ſoll, wie auch mit dem Kampf gegen 
Konſervatismus und Reaktion. Der Kongreß wird die Frage 
der internationalen Organiſation der Univerfitäten (Interna- 
lisation des Universités) und der Univerfitätsprogramme, der all⸗ 
gemeinen Reformen, hauptſächlich im Geſchichtsunterricht, erörtern. 

Das Komitee hat ſchon zahlreiche Anhängerſchaft gewonnen 
und ſteht in Korreſpondenz mit den hauptſächlichſten Gruppen 
aller Länder. Das Komitee ſendet allen ſozialiſtiſchen Studenten 
der ganzen Welt brüderliche Grüße und bittet alle Gruppen, 
mit denen es noch nicht in Kontakt iſt, ſich ſobald als möglich 
zu melden. Es ergeht ferner die Einladung an die Genoſſen in 
denjenigen Univerſitätsſtädten, wo fie ſich noch nicht zuſammen⸗ 
getan haben, fi} ſofort zu vereinigen. 

Genoſſen! Die alte Welt ſtürzt, neue Zeiten ſteigen herauf. 
An euch iſt es, heroiſche und verſtümmelte Jugend, die ihr geſtern 
Feinde waret und morgen Freunde ſein werdet, zu verhindern, 
daß jemals wieder Krieg fet. Arbeitet mit an diefer Neugeburt! 
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Sozialiſtiſche Studenten aller Länder vereinigt euch! Te: 
internationale Komitee der ſozialiſtiſchen Studenten.“ 

Sie arbeiten ſehr ſchnell, die ſozialiſtiſchen Akademiler; f; 
fahren mit vollen Segeln. Wie ift es möglich, daß die ren. 
lutionären ſozialiſtiſchen Studenten Frankreichs ein derari.c 
Manifeſt „An die ſozialiſtiſchen Studenten der ganzen Del 
ergehen laffen konnten? Wie iſt es möglich, daß Antworten v:: 
den ſozialiſtiſchen Studenten der anderen Länder einlauf. 
konnten!? — — Nur dadurch, daß ſich in den einzelnen Lände: 
die ſozialiſtiſchen Akademiker bereits geeint haben, de: 
fie ſich bereits feft zu ſammengeſchloſſen haben! Sie arbei: 
ſchnell, außerordentlich ſchnell! Noch im Dezember dieſes Jabr: 
fol der Kongreß ſtattfinden und bei der bekannten Rührigte. 
der Sozialiſten wird er unter allen Umſtänden zur Tat werde. 


Das it nur ein kleines Beiſpiel, um zu zeigen, daß un 
drüben nicht lange fragt, ſondern gerade aufs Ziel zufleuen. 

Können die katholiſchen Studenten dem etw: 
Gleiches entgegenſetzen? Können fie im Namen x: 
katholiſchen Studenten Deutſchlands ein Maniſeſt „An die tatt: 
liſchen Studenten der ganzen Welt“ ergehen laſſen? — Nein 
fie können es nicht, weil ihnen die Einigung fehlt, weil f: 
in zahlloſe Gruppen und Grüppchen zerſplittert fnd! %: 
Proteſtanten erreichten bereits 1897 und die Juden 1906 de: 
Zuſamenſchluß in einem Bund. Den katholiſchen Studenten fit 
eine ſolche Einigung bis auf den heutigen Tag! An Berjud: 
hierzu hat es zwar auch bei den katholiſchen Studenten nit 
gefehlt, aber fie ſcheiterten ſtets an Ehrgeiz, Organiſatior 
egoismus und Eigenbrödelei. Die ſozialiſtiſchen Akadem. 
erreichten in kürzeſter Zeit ihre Einigung. Sollten die lath: 
liſchen Studenten nicht dasſelbe erreichen können. 

Wenn die katholiſche Idee mit der ſozialiſtiſchen irgend 
konkurrieren kann, ja, wenn fie dieſer himmelweit überlegen . 
dann müſſen auch ihre erklärten und berufenen Vertreter di: 
ſozialiſtiſchen erreichen und übertreffen an Regſamkeit, ®:: 
zur Tat und zur Zuſammenarbeit, zur Arbeit ohne Raſt un. 
Ruh, zu ſchöpferiſchem Werk! | 

Spätere Jahrhunderte würden es nie verſtehen, wenn r: 
iept im alten Tempo weitermachen und Reſolutionen fair 
würden. So viele Verbände, im Wichtigſten einig und nur dure 
Kleinigkeiten verſchieden, können und dürfen nicht nebeneinant:: 
hergehen, abgeſchloſſen wie indiſche Kaften. Der Kaſtengeit 
muß weichen und der Geiſt der katholiſchen Liebe einziek: 
und uns vereinen. , 

Zu Wehr und Kampf müſſen wir katholiſchen Aladenikı 
uns zuſammenſchließen und dafür Sorge tragen, daß wir eint 
Kopf bekommen und eine tätige Hand. Würde die katholiſck 
Akademikerſchaft Deutſchlands auch fernerhin ohre 
Kopf bleiben, fo würde das von kataſtrophalen Folgen begler! 
fein. Die katholiſche Akademikerſchaft Deutſchlands braucht eine 
Zuſammenſchluß, der ihrer unendlich wichtigen Klaſſe die Nö 
lichkeit gibt, in ihrer aller Namen zu reden, zu kämpfen und ;: 
handeln! Das verlangt auch beſonders die kommende Ar 
knüpfung internationaler Beziehungen auf dem Bob 
der Weltanſchauung. Kämen wir getrennt ins Ausland, . 
würde man uns ein mitleidiges Lächeln ſchenken, weil man ur: 
einfach nicht verſtünde. 

Wir brauchen einen deutſchen Verband taths 
liſcher Akademiker, der uns eint, ſchlagfähig macht und 
geeignet zur großen Tat! 

Bei der Löſung der dringenden Zuſammenſchlußfrage git 
es zwei Möglichkeiten. 

Die eine ift eine Arbeitsgemeinſchaft der Ber 
bände. Eine Art Zentrale, die ſich aus Vertretern der Kr 
ſchiedenen Verbände zuſammenſetzen würde könnte den prete: 
für die geſamten Angehörigen dieſer Verbände machen. Mo 
hätte alfo eine Art Kammer oder Verbandsausſchuß, dem hut 
die ſtraffe Organiſation, die den einzelnen katholiſchen Akademiker 
verbänden eigen ift, die Arbeit ſehr erleichtert wäre. Es komm 
indes ſofort ein großes „Aber“, defen Gewicht wir und nid! 
entziehen können. Durch die Arbeitsgemeinſchaft der Verbändk 
würden Tauſende von Akademikern — und es find nicht di 
ſchlechteſten! — ausgeſchloſſen werden, da fie keinem tr 
beſtehenden katholiſchen Akademikerverbände angehören. Hier 
durch würde es der Kammer, dem Verbandsausſchuß oder wir 
die angedeutete Körperſchaft ſonſt genannt würde, von bot 
herein unmöglich gemacht, ſich als Vertreter der geſamten kath. 
liſchen Akademikerſchaft Deutſchlands zu bezeichnen und in deren 
Namen zu reden und zu wirken. 
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Es wäre daher m. E. die zweite ee bor» 
zuziehen: Bildung lokaler katholiſcher Akademiker Aus. 
ſchüſſe, die nicht nur die hiſtoriſchen Korporationen, ſondern 
auch die interkorporativen Vereinigungen umfaſſen ſollen. Dieſe 
katholiſchen Akademiker⸗Ausſchüſſe müßten wieder zu einem großen 
Verband (V. K. A. A.) zuſammengeſchloſſen werden. Dieſer Weg 
iſt der beſſere. Durch die Arbeitsgemeinſchaft der hiſtoriſchen 
Verbände würde noch nicht einmal der dritte Teil der katholiſchen 
Akademiker Deutſchlands erfaßt werden, da der weitaus größte 
Teil der katholiſchen Studierenden keiner Korporation angehört. 
Was wir brauchen, die Arbeitsgemeinſchaft im engeren 
Sinne, ift in der Broſchüre „W. V. K. A.“ (Weltverband katho⸗ 
liſcher A'ademiker) von Dr. O. Färber behandelt (Süddeutſche 
Verlagsanſtalt, Ulm 1919. Preis 90 Pf.). “) 
ir haben geſehen, daß die Sozialiſten nicht lange 
zögern. Sie reden nicht von einem Haus, das man nicht 
bauen könne, indem man zuerſt den Giebel aufſetzt. O nein! 
In genauer Kenntnis des organiſchen Entwicklungsprozeſſes 
ſetzen ſie das Pflänzchen, das ſich zu einem gewaltigen Baume 
entwickeln ſoll, und fordern alle Gruppen, mit denen ſie noch keinen 
Kontakt haben, auf, ſich ſobald als möglich zu melden. Die be⸗ 
reits beſtehenden Gruppen ſozialiſtiſcher Akademiker haben ſich zu 
einem Verband zuſammengeſchloſſen. Dort, wo noch keine derartigen 
Gruppen beſtehen, folen ſolche unverzüglich ge. gründet werden. 
Auch die katholiſchen Akademiker müſſen ſo 
handeln, und zwar jetzt handeln, nicht erſt ſpäter, 
nicht erſt in einem Jahre! 


Eine Zentenarfeier des Collegium Germanicum 
Hungaricum in Nom. | 


Von Conſtantin Noppel, S. J. 


Nine ſeltſame Schickung will, daß das deutſche Kolleg fat genau 
hundert Jahre, nachdem es nach den Stürmen der franzöſiſchen 
Revolution wieder eröffnet war, nach den Schrecken des Weltkrieges 
feinen Wohnſitz nach Rom zurückoerlegt. Im Ottober 1819 waren die 
erſten zwei Alumnen von Ferrara wieder nach Rom zurückgekehrt, um 
das im Jahre 1552 durch den hl. Ignatius v. Loyola errichtete Kolleg 
wieder zu beziehen. Im Oktober 1919 kehren die Alumnen von dem 
gaſtlichen Exil in Innsbruck wieder in ihren alten Wohnſitz zurück. 
Das Jahrhundert, das zwiſchen dieſen beiden Tagen liegt, iſt 
ohne Zweifel eines der fegensreichfien, aber auch bewegteſten in der 
Geſchichte des Germanicums geweſen Schon äußerlich drohten ihm 
im Laufe dieſer Jahre wiederholt ſchwerſte Stürme. Wir erinnern an 
die Revolution vom Jahre 1848, an das Ende des Kirchen ſtaates im 
Jahre 1870. Auch vonſeiten der Heimatländer der Alumnen traten 
öfters Hemmniſſe auf. So konnten z. B. bis zur Mitte des 19. Jahr 
hunderts teire Alumnen aus Oeſterreich oder Ungarn aufgenommen 
werden Ebenſo bereitete Preußen große Schwierigkeiten. Trotzdem 
gerade in Preußen kein geringerer, als der Freiherr von Stein zum 
Beſuch der römiſchen Anſtalt angeregt hatte! In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts erhoben ſich dann die Stürme des Kultur kampfes 
und erſchwerten von neuem den Zuzug nicht nur aus Preußen, ſondern 
auch aus dem ſtaatskirchlichen Bayern. Zur Beurteilung der ſpäteren 
Wirkſamkeit der Germaniker müſſen dieſe Stockungen im Betrieb und 
der Beſchickung in Rechnung geſtellt werden. Es kommt noch hinzu, 
daß die räumlichen Verhältniſſe in der erten Häifte dtieſes Jahrhunderts 
die Zahl der Zöglinge nie fünfzig Überfchreiten ließen. Wollen wir 
die Tätigkeit des Kollegiums meſſen, ſo können wir dies nur an dem 
Wicken feiner früheren Zöglinge in der Heimat. Sie haben ſowohl 
der lirchlichen Lehrtätigkeit wie dem kirchlichen Leben der Länder deut: 
ſcher Zunge weſentliche Züge eingegraben. 

In der kirchlichen Lehrtätigkeit finden wir vor allem eine be⸗ 
deutende Zahl von Germanikern bei der Vorbereitung des vatikaniſchen 
Konzils. Wir nennen die Würzburger Profeſſoren Hergenröther, ſpäter 
Kardinal, und Hettinger, ferner Dr. Maier von Regensburg, P. Schrader 
und insbeſondere den Kardinal Reiſach, der zum erſten Präſidenten 
des Konzils, auserſehen war. Der Tod ſetzte leider feinem Wirken un- 
mittelbar vor Beginn des Konzils ein Ende. Verſchiedene Univerſitäten 
und theologiſche Anſtalten verdanken Männern wie Hettinger, Hergen⸗ 
röther, Denzinger, Stahl in Würzburg, wie Hurter, Steinhuber, fpäter 
Kardinal, Niſtus, Jungmann, Stentrup, Nilles, Hoffmann, Fonck in 
Innsbruck, der ſpäler das päpſtliche Bibelinſtitut in Rom ſchuf, die Zeit 
hoher Blüte. Auch in Prieſterſeminaren finden ſich viele angeſehene 
Namen früherer Alumnen, fo Scheeben, Gihr und Gutberlet. Dieſe 
Namen, aus vielen herausgegriffen, bedeuten nur einen kurzen Hinweis 
auf den tiefen Einfluß der Germaniker, namentlich auf die dogmatiſche und 
apologetiſche Vertretung der theologiſchen Wiſſenſchaften in Deutſchland. 


1) Vgl. hierzu die Beſprechung der Broſchüre im „Büchertiſch“ der 
Pr. 42 der „A. R.“ vom 18. Oktober 1919, S. 625. 


Stein huber. 


Von noch größerer Bedeutung iſt der Einfluß des Germanicums 
wohl auf die Erziehung des Klerus in den Prieſter. und Klerikal⸗ 
ſeminaren geweſen. Wir finden Germaniker fat an allen Seminaren 
der deutſchen Diözeſen teilweiſe in großer Zahl tätig. 

Es entſpricht den Zeitverhältniſſen, daß verhältnismäßig Wenige 
zur Leitung der Diözefen, zum Biſchofsamt, gelangten. Lange Zeit 
waren die bayeriſchen Bifchd:e Seneſtrey, Seonrod und Stahl die einzigen 
Vertreter des Germanicums im deutſchen Episkopat. Nur das kleine 
Bistum Fulda macht eine Ausnahme. Unter den vier in dieſer Zeit 
aus dem Kolleg hervorgegangenen Kardinälen waren bezeichnender⸗ 
weiſe drei Kurienkardinäle die Bayern Reiſach, Hergenröther und 
Eiſt in den letzten Jahren trat hierin, namentlich auch 
in Oeſterreich, mit dem Zurücktreten der Abneigung gegen Rom eine 
Aenderung ein. 

Es wäre jedoch vollſtändig verfehlt, die Wirkſamkeit des 
Germanicums nur im Einfluß auf die kirchliche Lehre oder die Heran⸗ 
bildung des Klerus zu ſuchen. Weitaus der größte Teil der über 
1000 Alumnen, die in dieſem Jahrhundert aus dem Germanicum 
hervorgegangen waren, findet ſeine Wirkſamkeit in der Seelſorge, 
im kirchlichen Leben. Das Leben des einzelnen Pfarrgeiſtlichen 
pflegt ſich meiſt mehr in die anvertrauten Seelen einzuzeichnen als in 
die Annalen der Geſchichte. Dennoch hat eine größere Zahl von 
Germanikern über die Heimatdiözeſe hinaus für das öffentliche Leben 
der Katholiken ganz Deutſchlands große Bedeutung erhalten. Wir 
erinnern an den „Kaplan“ Friedrich Das bach, der der Typus des von 
den Feinden der Kirche fo gefürchtelen Kaplans geworden ift, der die 
trieriſchen Bauern aus der Knechiſchaft des wucheriſchen Handels 
befreite und ein Apoſtel der katholiſchen Preſſe war. Wir nennen 
ferner den Prälaten Dr. Auguft Pieper, der in faſt dreißiglähriger Arbeit 
den Volksverein für das katholiſche Deutſchland zur mächtigſten ſozial⸗ 
volitiſchen und. apologetiſchen Organiſation der Katholiken nicht nur 
Deutſchlands, ſondern des Erdkreiſes gemacht hat, wir erinnern an 
den Schöpfer des deutſchen Caritasverbandes Prälaten Dr. Werth. 
mann, an den Bahnbrecher der katholiſchen Abſtinenzbewegung, den 
ſpäteren Dominikanerpater Neumann, an den ShHöpfer der ſoztal⸗ſtuden ⸗ 
tiſchen Bewegung, Dr. Sonnenſchein, an die Tätigkeit des Abgeordneten 
Dr. Kaas in der Nationalverſammlung. Selbſt Angehörige anderer 
Nationen, wie der bekannte Biſchof Prohaszka von Stuhlweiſſenburg 
in Ungarn, haben ihren Einfluß bis nach Deutſchland ausgedehnt. 

So trägt denn die Geſchichte des Germanicums in dieſem ver: 
flo ſſenen Jahrhundert das eigenartige Gepräge, das dem deuiſch⸗ 
ungariſchen Kolleg feine tiefſte Exiſtenzberechtigung verleiht. Wir er 
kennen gerade heute, in den Zeiten ſeit dem vatikaniſchen Konzil, mehr 
denn je die große Bedeutung, die eine innige Verbindung mit dem 
Zentrum der Chriſten heit bietet. Einen lebendigen Ausdruck dieſer Ber: 
bindung, die der katholiſchen Kirche Deutſchlands von ihrem Apoſtel 
Bonifaztus als koflbares Erbe hinterlaſſen ift, bildet feit bald 400 Jahren 
das deutſche Kolleg in Rom. Das römiſche Studium bringt indes 
nicht nur innige Verbindung mit dem römiſchen Stuhl, es weitet gu 
alt ich auch den Blick über die engen Grenzen der Heimatdiözeſe in 
echt katholiſcher Weiſe. Wir dürfen es wohl dieſem Uuftanbe gu 
ſchreiben, daß gerade aus dem Sermonicum eine größere Zahl von 
Führern der großen deutſchen Organiſationen hervorgegangen ift. 

Schließlich hat auch das brüderliche Zuſammenleben der ber» 
ſchiedenen Stämme unſeres Vaterlandes über die offizielen Neis. 
grenzen hinaus manchen Beitrag zum gegenſeitigen Verſtehen und 
Schätzen dieſer Völker und Stämme geboten. Selbſt mancher Auslands⸗ 
deutſche, namentlich die katholiſchen Deutſch Ruffen, haben dort Anſchluß 
an den dentſchen Mutterſtamm gefunden. 

Auf dem Boden der durch den Geiſt des katholiſchen Glaubens 
verklärten Vaterlandsliebe gedieh nicht nur ein wah haft brüderliches 
Zuſammenleben mit den dem Kolleg zugehörigen Ungarn und Süd⸗ 
ſlawen, es entſtanden auch freundſchaftliche Beziehungen zu den andern 
Nationalkollegien der ewigen Stadt. So ift das deutſch-ungariſche 
Kolleg ſchon lange ein kleines Vorbild, ein Träger der wahren, echt 
chriſtlichen Völkerverbrüderung geweſen. In der Wiederaufnahme dieſer 
alten Ueberlieferung erwächſt ihm für die neue Zeit eine große, edle 
Mine es dem Kollegium beſchieden fein, nach glücklicher 
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in München erscheint die vorliegende Nummer als Fest- 
ausgabe. Wer von den Teilnehmern noch nicht zu den 
Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ zählt, möge 
durch dieses Probeheft zur Bestellung veranlasst werden. 
Allen gebildeten Katholiken, vor allem auch den akadem. 
Kreisen, kann der Bezug der „Allgemeinen Rundschau“ 
gerade für die kommende Zeit nicht dringend genug 
empfohlen werden. Bestellungen nehmen jederzeit 
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Verlag in München, Bezugspreis Mk. 4.50 vierteljährlich. 
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Der hatheliige Völkerbund. 


Von Dr. Max Joſeph Metzger, Hauptleiter der Voltsheil⸗ 
; zentrale, Graz. 


T"! Golgatha hängt am Kreuz der Gottmenſch. Blutüberſtrömt. 
Von Wunden bedeckt. Er ſtirbt als Erlöſer für die Sünden der 
ganzen Welt. Durch Jahre hindurch war Er durch die Lande gezogen, 
um die Menſchen zu lehren, daß ſie olle zu ihrem Gott im Himmel 
„Vater unſer“ ſagen dürften und ſollten Ein neues Gebot hatte 
Er ihnen gegeben, daß fe alle einander lieben ſollten, lieben, wie Er 
ſelbſt fie geliebt. Ja, Er hatte gepredigt: „Es ift euch geſagt worden: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und: ihr ſollt eure Freunde lieben 
und eure Feinde haſſen. Ich aber ſage euch: Liebet eure Feindel 
Tuet Gutes denen, die euch haſſen! Segnet, die euch verleumden! Auf 
daß ihr Kinder eures Vaters ſeid, der im Himmel iſt, der ſeine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böſe und regnen läßt über Geiechte und 
Ungerechte.“ Am Abend vor feinem Leider sweg hatte Er das Bent. 
mal ſeiner Liebe geſtiftet, an dem alle Menſchen teilhaben, durch das 
alle felig werden ſollten. Und in dieſer Weihef unde faßte Er die 
ganze Sehnſucht feines Herzens zuſammen in dem Worte feines hohen⸗ 
prieſterlichen Gebetes: „Ut omnes unum“, daß alle eins ſeien, ein Schaf⸗ 
ſtall, eine Herde 

Chriſtus ſtirbt am Kreuze für alle Menſchen, nicht nur für die 
von Galtläa und Judäa, nein auch für die von Samaria, auch die 
Fremdländer und Heiden, für alle, zu denen Er feine Frohbotſchaft 
getragen wiſſen wollte gemäß ſeinem Auftrag „Gehet hinaus in alle 
Welt und lehret alle Völker..“ 

Chriftus ſtirbt am Kreuze. Und ein Engel fängt in goldenem 
Kelch das heilige Blut auf aus ſeinen Wunden und trägt es auf alle 
Altäre der heiligen katholiſchen Kirche, die der Meiſter begründet Hatte, 
um „katy holon” d. h. über den ganzen Erdkreis hin, fein Reich der 
Liebe zu verbreiten. Und an allen Xıtären der ganzen Welt fliehen 
die Prieſter, die Deuiſchen und die Tſchechen, die Fran zoſen und die 
Engländer, die Itallener und Polen und Ungarn und Amerikaner, und 
heben den Weihekelch in die Höhe, betend: „pro nostra et totius mundi 
salute“, für unfer und der ganzen Welt Heil“ 

Und indes ſtrömen aus taufend Kirchen Menſchen, die ſich nach 
dem Meier von Golgatha „Chrtiſten“ heißen, und nachdem fie das 
„Vater unſer“ geendet, ſtürzen fie auf andere los mit einer Wut und 


einem Ingrimm, wie dies nur Raubtieren eigen ift, und verbeißen ſich 


ineinander, Ach gegenſeitig zer fleiſchend. 

Wir Chriſten und Katholiken haben, ſeien wir ehrlich, unſer 
Chriſtentum verraten, indem wir das Bewußtſein uns entſchwinden 
ließen, daß die Menſchen „kath'bolon“, über den ganzen Erdkreis hin, 
berufen find, in chriſtlicher Brudertiebe einen „katholiſchen Völkerbund“ 
des Friedens und der Eintracht zu bilden, indem wir es verſäumt 
haben, für dieſe urchriſtliche und urkatholiſche Idee unſere ganze 
Kraft einzuſetzen. 

Der Völkerbund iſt ebenſo eine urchriſtliche Idee, wie die Er⸗ 
füllung der ganzen Menſchheitsentwicklung. Das Fauſtrecht, das ſo 
lange zwiſchen den Einzelnen herrſchte, bis fie ſich zu Gemeinſchaſten 
zuſammenſchioſſen und in ihnen ein Gericht begründeten zur friedlichen 
Rechtsentſcheidung von Streitigkeiten, das Fauſtrecht, das ſo lange 
zwiſchen den Sippen und Stämmen beſtand, als dieſe ſich nicht zu 
größeren ſtaatlichen Gemeinſchaſten zuſammenfanden und in ihnen 
Gerichtshöfe und gerichtliche Exekutive für die Löfung von Konflikten 
fanden, das Fauſtrecht, das ſo lange die kleinen Staaten zerfleiſchen 
ließ, als dieſe nicht zu größeren Staatenverbänden, Staatenbün den 
oder Bundesſtaaten, zuſammentraten und in ihnen einen höheren 
Gerichtshof begründeten, dieſes Fauſtrecht muß die großen Staats. 
weſen der Gegenwart weiter ſich in grauſamen gegenſeitigen Kriegen 
verbluten laſſen, ſolange, als nicht dieſe alle zuſammentreten zu einem 
Wee Staaten: oder Völkerbund, der in einem oberſten 

erichtshof, Schiedsgericht oder Vermittlungsamt die Konflikte auf 
ſchiedlich⸗friedlichem Weg beizulegen ermöglicht. Der Völkerbund 
Wiiſons ift trog des Zerrbildes, den der heute noch vorherrſchende 
Machtigedanke in Verſailles aus ihm gemacht hat, eine herrliche, 
urchriſtliche Idee. Daher hat denn auch der Hl. Vater, Papſt 
Benedikt XV., ſich wiederholt in feierlicher Form für dieſen Gedanken 
ausgeſprochen, und als ſein Ziel proklamiert, daß die „Rohe Gewalt 
der Macht überwunden werden muß durch die ſittliche Macht des 
Rechtes“, wodurch von ſelbſt alle Kriege aus der Welt geſchafft find. 

Aber ſo herrlich und ſchön, ſo urchriſtlich und vernünftig die 
Idee des Völkerbundes ift, fie tt nicht zu verwirklichen auf dem 
Weg der rein äußerlichen Beſchlußfaſſungen, auf den man ihn 
heute zu begründen ſucht. Nur der Völkerbund iſt in ſich haltbar, 
der nichts anderes als der natürliche äußere Ausdruck der 
inneren ſeeliſchen Gemeinſchaft der Völker iſt. Und dieſe 
ſeeliſche Gemeinſchafi tft nur zu ſchaffen durch eine beharrliche Friedens ⸗ 
erziehung auf der ganzen Linie und in allen Gebieten des Lebens, 
die im Grunde nichts anderes fein kann als die Predigt der Grift- 
lichen Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, 
Nächſtenlie be 

Friedensarbeit und Völkerbundsarbeit find gleichſam ein Teil 
der „Inneren Miſſton“, ber ſyſtematiſchen Wiedergewinnung der Menſch⸗ 
heit für die urchriſtlichen Gedanken und Grundſäße des ſozialen Lebens. 
So it denn auch ganz logiſch im Rahmen des „Weißen Kreuzes“ 


(Katholiſche Innere Mifflon) der „Weltfriedens bund v om Weißer 
Kreuz“ tätig als die Organiſation der eigentlichen Friedenserzlebunz. 
Sein Programm ift im Grunde kein anderes als das des „Ge zen 
Kreuzes“ felbſt, angewendet im beſonderen auf das Verhältnis det 
einzelnen Nationen und Staaten zueinander. Das Programm, dai 
bereits im Frübjahr 1917 dem Heiligen Vater vorgelegt worden ik, 
iſt von dieſem gutgeheißen und genehmigt worden. 

Tief erſchüttert ſteht die M. nſchheit von heute nach dem grau: 
figen Krieg der letzten Jahre auf den Trümmern ihrer viel geprieſeren 
„Kultur des 20. Jahrhunderts“. Daß fie doch aus dem Zuſammen, 
bruch der gottvergeſſenen Kultur das eine lernen möchte, was die öl. 
Schrift ſagt: Justitia et pax osculatae sunt“, Gerechtigkeit und Lite 
find Geſchwiſter. Der Friede tft auf die Dauer nur moglich auf den 
Felſengrund des göttlichen Sittengeſetzes, der Völkerbund ift von ieit 
gegeben, wenn die Einzelmenſchen und die Völker im großen fid in 
Sefinnung und Tat bekennen zum lebendigen, praktiſchen 
Chriſtentum. Im Zeichen dieſes „Weißen Kreuzes“ erſteht de: 
„Ratholiſche Völkerbund“! 
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Redakteur und Schriftleiter. 


(Ein Beitrag zum Kampfe gegen die Fremdwörter) 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


uf allen Gebieten des täglichen Lebens gibt es die ſogenannten not 

wendigen Uebel, nur ift meiſtens das, was man als U bel bezeichnen 
zu müſſen glaubt, ebenſo oft nur ein recht ſchwankender Begriff Ben 
Hamlet ſagt: „An ſich iſt nichts weder Chn noch böfe, das Denken 
macht es ert dazu“, fo kann man die Relativität des Guten oder 
Böſen gar nicht beffer in Worte faſſen. Es liegt auch eine klein 
Warnung in dem Worte Hamlets: „Man denke nicht gar zu viel, font 
kann man leicht über das Ziel hinausſchteß en“. Und wenn auch du 
Denken an und für ſich einem geübten Denker keine Schwierigkeiten 
macht, fo könnte doch unverſehens der Fall eintreten, daß im Gegen 
ſatz zu den leicht bei einander wohnenden Gedanken die Sachen ſich 
hart im Raume ftoßen. Das mag parador, ja gallig und giftig klingen, 
ich bin aber in der Lage, dafür ein ſchönes Beiſpiel anzuführen. 

In letzter Zeit begegnet man bei den zahlreichen ſchon beſtehenden 
und noch neu gegründeten Zeitungen und Zeitſchriften der Bezeichnung 
„Schriftleiter“ und „Schriftleitung“ ſtatt Redakteur und Redattion. 
Dagegen verſagt diefe Verdeutſchung, wenn es ſich darum handelt, fe 
adjektiviſch oder verbal zu gebrauchen. Nach dem ſchönen Grundſape: 
Konſequent oder inkonſequent, bloß nicht ſchwanken, zieht es dann die 
Schrütleitung oder der Schriftleiter vor, nicht von „geſchriſtlettet 
oder „ſchriftleiten“ von Einſendungen zu fprechen, ſondern man [chreibt, das 
man den Artikel redigiert oder redaktionelle Aenderungen daran vorge 
nommen habe. Denn das „geſchriſtleitet“ kommt dem „Schriftleiter“ doch 
wohl zu geſchmacklos vor. In der Tat wird ja auch das. was mit Redattioz 
und Redakteur bezeichnet werden fol, mit den Worten Schriſtleitung 
und Schriftleiter durchaus nicht gekennzeichnet. Das lateiniſche Verbum 
redigere iſt hier viel treffender, denn es wurde damit zu allen Zeiten 
die Tätigkeit gekennzeichnet, durch die eine Sache in eine andere Fom 
. wurde. Bon einem „Leiten der Schrift“ kann ja auch kein 

ede ſein. 

Auf welche Abwege man bei der Bekämpfung der Fremdwörter 
gerät, zeigte ſeinerzeit der Erlaß eines preußiſchen Miniſters, in den 
eine gegen die Fremdwörter gerichtete Eingabe zur Beachtung empfohim 
wurde. In dieſem Erlaß kamen folgende Wörter vor, von denen wobl 
niemand behaupten wird, daß fie rein germaniſchen Urſprungs find: 
Minifter, Handelskorporationen, Staatsregierung. Material, Petition 
kommiſſton, Firmen, Induſtrie, Fabrikant, Intereſſenten. Außerden 
wird auf den Vortrag eins deutſchen „Profeſſors“ Bezug genommen. 
der gegen die Fremdwörterſucht zu Felde gezogen ift, der aber trop 
aller Abneigung gegen das Fremdländiſche ſich nicht ſcheut, dieſen doch 
ſicherlich nicht germaniſchen Titel zu führen. — Nun gibt es 
Menſchen, die ſich wirklich zu Herzen nehmen, was fe leſen, dr 
ernſthaft bemüht find, die deutſche Sprache von „Fremdkörpern m 
reinigen, und denen in dieſem Beſtreben ſelbſt ein „Mintſterialreſtriyt 
nicht heilig tt. Einer dieſer Menſchen veröffentlichte im „U:“ folgen 
recht ernſthaft zu nehmende Antwort auf den an die Handels kammer 
gerichteten Erlaß: 

„Euer Ausgezeichnetheit (Exzellenz)! Aus dem Geheimſchriftungt 
zimmer (Sekretariat) des Euer Ausgezeichnetheit unterſtellten 
tungs bezirks (Reffort) ging uns ein königliches Dienſtmaunenſchriftſtoc 
(Mmiſterialreſkript) zu, betreffend den übermäßigen Gebrauch der grend 
wörter in der Betriebſamkeit (Induſtrie). Wir begrüßen das ſelbe aut 
lebhafteſte und werden es bet der nächſten Zuſammentragung 
ferenz) durch die Vorſitzung (Präfidium) dem Vollen (Plenum) unter 
breiten und zur Meinungsverſchiedenheitsauseinanderſetzung (Debatte) 
ſtellen laſſen. 

Indem wir hoffen, daß das Ergebnis einem hohen Dienſtmannen 
zuſammenberatungskörper (Niniſterkollegium) ſowie ſämtlichen Herten 
Stoffbearbeitungs mitgliedern . zur Freude und zur 
licherweiſe herauskommenden (eventuellen) Sprachreinigung in a 
eigenen Schreibräumen (Bureaug) gereichen wird, zeichnet hochachtung 
voll Euer Ausgezeichnetheit ganz ergebenſte Handelskammer. 
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Vom Büchertiſch. 


Jofeph Weingartner: Ueber die Brücke, Roman. Innsbruck⸗Mün⸗ 
chen, Tyrolia. Pr. geb. 8 Æ. — Ein ſchöner, außerordentlich anziehen⸗ 
der Prieſterroman voll jugendfriſcher Anreize der Wahrhaftigkeit, der 
Reinheit, der aufhellenden Tatſächlichkeit, der vertieften Wirklichkeit. Keine 
Spur der Prediger⸗ oder Pädagogengeſte, ſondern das Leben wie es iſt 
und wie es im Lichte eines mit vollem Mannesbewußtſein zu übernehmen⸗ 
den auserwählten, aber auch ſchweren Standes geſehen und erfaßt werden 
ſoll, kann und von den Rechten, den Lebenstapferen auch geſehen und 
erſaßt wird. Das Brixener Seminar ift der Hauptſchauplatz; die ſtudie⸗ 
rende Jugend dort gibt die Hauptträger der ſpannend bewegten Handlung 
her, und alsbald merkt man, welch ein gewiegter, edler Kenner ſie uns 
vorführt. Das ſchöne „alte“ Tyrol in feinen landſchaftlich- baulichen 
Senkmälern ſpielt herein, und das ewig neue Tyrol in feiner unüber⸗ 
troſſenen Gebirgsherrlichkeit lebt mit den Menſchen vor uns — kurzum, 
es iſt ein tieſer Erquickungstrunk, den wir aus dem durch Weingartner 
ſür uns gelöſten Quell tun können. — Ich wünſche dieſem Buche möglichſt 
viele Leſer aus allen Ständen und — Konſeſſionen: dann wird mancher 
anders“, und zwar richtiger, von dem höchſten Berufe denken als er es 
zuvor getan. E. M. Hamann. 
Maria Müller: mn Meier. Die Geſchichte eines jungen Mädchens. 
Mit Buchſchmuck von M. Wechſler. Regensburg, Jof. Habbel. Preis 
geb. 5 4. Eine Nymphenburger Inſtitutsgeſchichte, fo friſch, fromm, früh: 
lich. frei geſchrieben, daß nicht nur „Inſtituts-Mädel“ ihre Freude daran 
haben werden. Hauptthema iſt die Läuterung eines von allzu trügeriſcher 
Phantaſie belaſteten Charakters: durch perſönliche Führung, ſelbſteigene 
Willenskraſt und Schickſalsſügung. Die Handlung ſpielt zum größeren 
Teil in München bei den ee Engliſchen Fräulein, außerdem 
in Nürnberg und Deutſch-Oſtafrika. — Unſere Jungmädchen-Literatur 
hat durch das freundliche Buch, ohne daß dieſes Anſpruch erhebt auf 
„literariſche Qualitäten“, eine ausgeſprochene Bereicherung erfahren. 
E. M. Hamann. 


, lammen. Zu M. Herberts Gedenken. Herausgegeben von Maria 
Köchling. Köln, Bachem. 252 S. geb. 6.—, Freudig und 
herzlich haben wir katholiſche Dichter und Schriftſteller unſere ebenſo 
liebenswerte als hochverdiente Kollegin zu ihrem 60. Geburtstage begrüßt, 
und dem Ruf der fleißigen Kranzwinderin gern Gehör gebend, unfere 
Blumen der Gefeierten zu Füßen gelegt. llen voran ihre intime 
Freundin E. M. Hamann, die uns von M. Herberts „Leben und Lebens⸗ 
aufſaſſung, in inniger, gemütvoller Weiſe zu berichten weiß. Von ihren 
„Jugendjahren“ und Kinderſtreichen teilt Maria Patin allerlei Ergöß⸗ 
liches mit. Helene Rieſch verbreitet ſich in eingehender, verſtändnisvoller 
Weiſe über „Natur und Seele in M. Herberts Lyrik.“ Friedr. Maurer 
weiſt die „charakteriſtiſchen Werte ihrer Lyrik für die Muſik“ auf und 
Muſildireltor Rud. Kaiſer trägt die tief empfundene Vertonung eines 
ergreiſenden „Nocturno“ der Dichterin bei. Prof. Dr. Anton Graßl gibt 
uns in warmen Worten Kunde von der überaus edlen Fürſorge, womit 
die gütige Frau ſich des mit der ſchweren Not des Lebens ringenden 
Schriſtſtellers Joſ. Gangl angenommen hat. Eine Reihe wertvoller 
literariſcher Beiträge liefern Otto Hartmann (O. v. Tegernſee) mit der 
Studie „Naturfreude und Schrifttum“; Dr. Oskar Döring über „Vittoria 
Colonna und die Kunſt Michelangelos“; Prof. Dr. Herm. Cardauns über 
„Clemens Brentanos Liederdichtung“; beſonders aber 5585 Dr. Wilh. 
Oehl mit der ebenſo klaren als gründlichen Darlegung der Beziehungen 
zwiſchen „Lyrik und Leben“. Den Schluß bilden „Regensburger Ein: 


Dem zum Kalholikenlage in München 


Handpostillen, 
Heiligenlegenden u. Heiligenleben. 


Besonders empfohlen: 


Unterhaltungsliteratur 


Allgemeine Rundſchau. 


anwesenden hochw. Welt- 
klerus sowie allen übrigen Teilnehmern 
halten wir unsere bestens bekannte 
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drücke“ von Mayrhofer, drei hübſche Erzählungen: „Der graue Tag“ von 
Franziska Bram: „Tannenwalds Nachtwache“ von Ilſe Franke ⸗Oehl, 
ein kleines Meiſterwerk; Laurenz Kiesgens artige und rührende Kölner 
Erinnerung: „Die neunte Symphonie“ und zuguterletzt eine Ausleſe 
„Denkwürdiger Worte aus M. Herbert⸗Büchern“, von der Herausgeberin 
zuſammengeſtellt. Möge das reichhaltige Buch, dem auch der Unterzeich⸗ 
nete aus warmem Herzen einen poetiſchen Gruß mitgab, den vieltauſend 
Verehrern der Herbertſchen Muſe eine willkommene Gabe ſein — oder, 
wie Frl. Köchling zum Geleite ſagt: „Möchten „Flammen“ tauſend 
neue Flammen ſchlagen!“ Leo van Heemſtede. 


Margarete Windthorſt: Die Seele des Jahres. M. Gladbach, Volts: 
vereind - Verlag. Pr. geb. 4.80 4. — Ich wollte, die Zeit käme bald, die 
uns Margarete Windthorſts, der bereits bekannten lyriſchen Dichterin, 
wahrſcheinlich hervoragendſte, kühnſte Begabung enthüllt: die der aus⸗ 
eprägt epiſchen Erzählerin. In dem obengenannten Werkchen bekundet 
fe ſich noch durchweg als Lyrikerin: in wundervoll tiefen, urpoetiſchen 
aß ungen und Wiedergaben des Natur- und — religiös vertieſten, ver⸗ 
klärten — Innenlebens unter der Form von rhythmiſchen und Proja: 
edichten, von Sagen, Legenden, Märchen. Die Monate bilden die Haupt⸗ 
tufen, auf denen fie die Seele des Jahres einjängt: mit denkbar zarteſtem 
und doch ſeſtem Griff, unter dem jede, auch die verborgenſte Schönheit 
lebt, erwacht und ſich entfaltet. Margarete Windthorſt, die Großnichte 
„unſeres“ Windthorſt, hat alles, um ſich ſelber groß zu machen in der 
Kunſt — nur dürfen wir dieſer die Wege nicht verſperren. 
E. M. Hamann. 


„Die Hand am Pflug“ von Wilhelm Friedrich Stolz nennt 
ſich ein felten ſchöͤnes, ganz reifes Buch, das eben erft die Preſſe bei Anton 
Puſtet in Salzburg verlafen hat. Die gefällige Ausſtattung macht es 
auch als Geſchenkwerk überaus geeignet Wer immer für Seelenkultur 
A hat, wer „beſſer werden möchte“, dem ſei das tief angelegte 

uüͤchlein wärmſtens empfohlen. Er wird, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
immer wieder danach greifen, um es ganz auszukoſten. Der es uns be⸗ 
ſchert, iſt kein Vielſchreiber, wie ſie jetzt zu Hunderten den vertrauens⸗ 
ſeligen Buchfreund anfallen. Es iſt auch keiner, der die großen Gedanken 
anderer an einer mehr oder minder koſtbaren Schnur aneinanderreiht. 
Stolz ift ein Eigener, ein Innerlicher, der den Segen ſtiller, tiefer Medi ⸗ 
tation und reifer Lektüre vor uns ausbreitet. Dinge werden uns da ge⸗ 
ſagt, nach deren Weſen und Kenntnis wir längſt ſchon unbewußt uns 
geſehnt, da ſie uns ſo nottun. In einer feinziſelierten Sprache redet der 
Verfaſſer zu uns, rie den Lef r gefangen nimmt. Vor allem wird natür- 
lich der Prieſter, zumal der Inſtitut⸗ vorſteher und i 
dadurch 2 Schreibers 5. und Anregung erfahren Das Werk möge bald, 
das iſt des Schreibers swunſch, einen Nachfolger erhalten! v 
Prof. P. Bla tus Shwammel, O. S. B. 


Dr. Joſeph Wichard: Der ewige Trot. Sechs Vorträge. Herder. 
Kart. 1.60 Æ. — Ueber „das ſeligſte Wort, das je eine menſchliche Zunge 
ſprechen kann“: Himmel, verbreiten ſich in warmer, klarer, eindringlicher 
Sprache dieſe unſeren „heimgegangenen Helden und den deutſchen Dulder⸗ 
familien“ gewidmeten ſechs Vorträge über die Tatſache des ewigen Lebens; 
über das Weſen der Himmelsſeligkeit; den Leib in der Verklärung: die Ge: 
ſellſchafts freuden des Himmels; die Gemeinſchaſt der Heiligen, und Sonne 
und Sonnenleben der Ewigkeit. Heilige Schrift, Völkertraditionen und 
kirchliche Kunſt waren der lautere Quell, aus dem der Verfaſſer ſchöpfte. 
In dunkler, dunkelſter Zeit einen ſtärkenden, lebenermutigenden Ausblick 
in eine alles irdiſch Vergängliche für immer ausgleichende Zukunft des 
Lichts und des wahren Seins: nicht weniger als dies bietet das Büch⸗ 
lein den gewiß unzähligen darnach Verlangenden. E. M. Hamann. 
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nden. 


Wir bitten unsere Geschäftsräume mit ihren zahlreichen Ausstellungen bester katholischer Literatur mit einem Besuche zu beehren. 


Zuvorkemmende Bedienung. 


HERDER & Co, Buchhandlung, MÜNCHEN, Löwengrube 14, nächst der Frauenkirche. 
(Zweiggeschäft von Herder in Freiburg.) 
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Banlchaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 
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Bühnen- und Mufikrundigen. 


Uraufführung im Luſtſpielhaus. Der Name des Holländers 
C. P. van Roſſem war bis vor wenigen Wochen noch ganz unbe 
kannt auf unſeren Brettern. Jetzt wird in auswärtigen Theatern viel 
„Femina“ gegeben, ein piychopathiſches Luſtſpiel, das die einen 
als etwas ganz beſonderes rühmen, während die anderen meinen, es 
ſtecke nicht viel dahinter. Für uns hatte die rührige Ueberſetzerin 
Elſe Otten bereits ein neues Stück: „Pomarius“. Pomarius ift 
ein Winkeladvokat, der der ſchwierigſten Dinge Herr wird, oft durch 
ſeine Skrupelloſigkeit mit den Geſetzen in Konflikt gerät, aber immer 
wieder den Kopf aus der Schlinge zu ziehen weiß. Einmal handelt 
er aus Liebe zu ſeiner Frau korrekt und hilft einem Lumpen nicht. 
Da bringt die Denunziation dieſes geſchädigten Klienten ihn in eine 
ſehr gefährliche Lage, und hätte Pomarius den Staatsanwalt durch 
deſſen Wechſelakzepte nicht in der Hand, es würde ihm ſeine Schläue 
nichts mehr nützen. Eine Scheinheirat, die Pomarlus aus juriſtiſchen 
Gründen eingeht, und die zur wirklichen wird, gibt den ſonſtigen 
Vorgängen das Rückgrat. Wer ſo altmodiſch iſt, wie wir, eine 
poetiſche Gerechtigkeit zu fordern, kann an dem munteren 
Stückchen den ethiſchen Schönheitsfehler nicht verkennen. Dieſer er⸗ 
finderiſche Kopf iſt eine dankbare Rolle, doppelt, wenn ein ſo ge⸗ 
winnend-liebenswürdiger Schauspieler wie Herr Günther fie gibt, denn 
es iſt nötig, daß wir dieſen Anwalt des Unrechtes auch als Mann von 
Herz, Humor und Güte kennen lernen. Die drei Akte find ſehr geſchickt 
gebaut, unfer Intereſſe bleibt bis zum Schluſſe wach. Hierin hapert 
es ja bei heiteren Stücken zumeiſt. Frl. Borkmann und Schar⸗ 
wenka hatten noch beſonderen Anteil am Erfolg. 

Uraufführung im Volkstheater. Wenn man alle drei oder vier 
Monate ein ernſtes Stück gibt, fo bleibt das an Vergnüglichkeiten ges 
wohnte Stammpublikum aus und die Literatufreunde find dem Haufe 
entfremdet. Damit iſt aber nicht der Beweis erbracht, daß man nicht 
wieder eine anſpruche volle Hörerſchaft fig heranbilden könnte. „Die 
Fremden“, ein Drama von H. Gerok, einem jungen Wiener 
Dichter, ſind hierzu nicht recht geeignet. Der mehrmals auf der Bühne 
erſchienene Autor hatte vermutlich den Eindruck eines Erfolges, aber 
der wahre Erfolg klingt in dieſem Hauſe lauter. Man denkt an Ibſens 
„Rebekka We” die auf Rosmersholm die Gattin Rosmers in den Tod 
trieb. Dieſe Mizzi iſt eine ſehr gefährliche Intrigantin mit einem 
Schuß Wedekindſcher Fäulnis. Es iſt alles etwas derb gemalt und 
wurde durch die Darſtellung nicht verfeinert, ſo daß man nicht ſonder⸗ 
lich innigen Anteil an den Vorgängen gewann, zumal die Trägerin 
der Hauptfigur, Fr. Meingaſt, gewandt, aber kühl ſpielte. 

Theater am Gärtnerplatz. „Schwarzwald mädel“, Operette 
von A. Neidhardt. Mufik von Leon Jeſſel. Da ift ein mit viel 
Lie be gezeichneter alter Domke pellmeiſter, der ungeachtet feiner großen 
Tochter fiğ in ein junges Mädel verliebt, aber am Ende einſehen 
muß, daß ſich Jugend zu Jugend geſellt. Da find ferner zwei Groß ; 
ſtädter, die als fahrende Muſikanten das Land durchziehen, derweil der 
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eine von feinen Llebesſchmerzen genefen möchte. Natürlich kommt di: 
Betreffende nachgereiſt, um ihn wieder einzufangen. Da er nicht wir 
nimmt fie den Freund und er das Schwarz waldmädel als Konturen 
des Herrn Kapellmeiſters. Dazwiſchen gibt es auf dem ländlichen 
Feſt eine Prügeiſzene — Meiſterſinger en miniature — und richtig erſcheim 
auch der Nachtwächter mit dem großen Horn: „Hört ihr Leut' und laßt 
Euch fagen...” Die Muſtk it mehr charakteriſtiſch als ſtark in der 
Empfindung; aber manches ift recht nett. Natürlich gibt es die fi 
loſen Tanzkouplets mit Parterreakrobatik, die jo billigen Beifall finden 
Die flotte Wiedergabe, beſonders der von Zeder ſehr liebevoll g. 
zeichnete alte Kapellmeiſter verdiente die ſehr herzliche Aufnahme. 


Aus den Konzertiälen. Das Orcheſter des Konzertverelns hat in 
Sommer in Kiſſingen gewirkt. Sowohl die Symphonieabende, wie dr 
leichteren Unterhaltungskonzerte haben allſeitige Anerkennung gefunden 
Nun hat es mit populären. und Volksſymphoniekonzerten feine Tätig 
keit in der Tonhalle wieder aufgenommen. Hans Pfitzner, derra 
künſtleriſche Leiter, hat für die Abonnementskonzerte eine fer 
vielſeitige Vortragsfolge aufgeſtellt. Mit Recht wird neuzeitigen In 
fegern ein größerer Raum gegönnt. Iſt doch infolge der konſersoatiber 
Haltung der Muſikaliſchen Akademie der Konzertverein die einig 
Stelle, an der neue ſymphoniſche Werke erprobt werden können. W 
Vortragsfolge flieht vor: Erſtaufſührungen von Symphonien Hrg 
Kauns und Ewald Sträßers, kleinere Werke des Schwein 
V. Andreae, Jof. Haas, F. Hagar, Mraczek, A. Nerz. 
H H. Wetzler und Zilcher. Das übrige Programm bietet Meike: 
werke von feſlbegründetem Ruf. — Ein Beethovenabend des Klingler. 
Quartettes bot wohl das reſtlos Vollkommenſte, was man bi 
jetzt in diefer Eindrücke reichen Konzertzeit gehört hat. Zuſammenſpeel 
Klangſchönheit und geiſtige Durchdringung find von gleicher Bol 
kommenheit. Viele Geigerkünſtler hörte man. Erika Beſſerer, de 
mit der über ſehr gute Technik verfügenden Marg. Büſſing lonr 
tierte, hat viel Elan. Ihre Bogenführung zeigt Klang reiz. Meh: un 
energiſche Betonung der Rhythmik legt die wohl erſt malig hier auf 
getretene Lina Daimer Wert, die in A. Clement einen febr tid: 
tigen Begleiter hatte. Mit Franzesco Veracini machten uns w 
Phil. Braun (Geige) und H. K. Schmid (Klavler) bekannt, bie dam 
noch bei Mozart und Brahms ihre muſtkaliſche Kultur und techniſche 
Reife erfolgreich erwieſen. H. Daucher verfügt gleichfalls über cir 
ſehr tüchtige Technik. Gg. Krugs Klavierſpiel bot Schönes, teilwetſe 
fogar Ausgezeichnetes. Auch an Max Jaffés feinem, welchem Spie 
konnte man Freude haben. — Hermann Barrenſcheens Baß ba 
an Größe und Schönheit noch gewonnen, feit er der Münchener Hef 
oper angehörte; er konzertierte mit feiner Schweſter Mina, einer 
Geigerin von großer Schönheit des Tones. Paula Worm fingt rej 
voll. Mittermayer (Gitarre) begleitet fie gut; fo kommen Leiſtungen 
von ſchöner Einheitlichkeit zuſtande. Maria Delbrans idön: 
Material it gut durchgebildst; ihr Vortrag ift liebens würdig. Manche 
Lieder lagen ihrer Individualität weniger. Bertha Lorenz ſang de 
ſonders die geiſtlichen Lieder H. Wolfs eindrucksvoll. Knauer (Geige, 
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Sagerer (Orgel), Schwickerath (Klavier) zeigten ihre bekannten 
Qualitäten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien hatte die Uraufführung 
von Richard Strauß Oper „Die Frau ohne Schatten“ fehr 
ſtarken Erfolg; es ſcheint jedoch, daß viele Leute mehr verwirrt als 


hingeriſſen waren und noch größerer Vertrautheit mit dem Werke be⸗ 


dürſen, um zu einem beſtimmten Verhältnis gelangen zu können. 
Einzelheiten der Straußſchen Muſik haben allſeitige Bewunderung ges 
funden, das techniſche Genie, das aus dieſer ungemein ſchwierigen, 
ganz gewaltige Anforderungen ſtellenden Partitur ſpricht, wird kein 
Einſichtiger bezweifeln. Um das Hauptmotiv der Textdichtung, daß 
die Frau, die keine Kinder gebärt, keinen Schalten in der Welt werfe, 
aruppieren ſich andere, ſchwer deulbare. Hofmannsthal zeigt in dieſer 
Dichtung feine an allen Literaturen gebildete künſtleriſche Kultur, aber 
die Naivetät des Märchenerzählers liegt ihm wohl weniger. Die 
Münchener Aufführung wird uns Anlaß geben, uns eingehend mit 
dem Werke zu beſchäftigen. — Pfitzners „Paleſnina“ fand in Berlin 
eine ſehr herzliche Aufnahme. Bet dieſen beiden nicht nur mit Kunſt⸗ 
intereſſe ſondern auch mit Senſationsluſt erwarteten Premieren wurden 
die Eintrittspreiſe auf eine Höbe hinaufgeſchraubt, wie fie im 
alten „Klaſſenſtaat“ undenkbar geweſen wären, dennoch waren die 
Häuſer ausverkauft. Es iſt auch nicht ohne pikanten Reiz, daß das 
Drama des Volksbeglückers Ernſt Toller in einem Theater für neueſte 
Literatur in Szene ging, in welchem die Plätze 50 K koſten. Die 
dichteriſche Kraft ſcheint mäßig. Ein Jude, der ſich dem Volke, unter 
dem er wohnt, fremd fühlt, wird Kriegsfreiwilliger, geht durch 
Schlachten, wankt durch Lazarette, predigt in Volksverſammlungen die 
„Wandlung“, jauchzt auf im „Dome“ der Revolution, „betet“ an das 
im Gefängnis geborene Kind, die Zukunft der Menfchhe‘t. Den Helden der 
Münchenec Räterepublik, der erklärte, „etzt gelte es zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
b: n”, bevor er ſich in einen Wandſchrank verkroch, mochte aus Anlaß dieſer 
Uraufführung eine ſtammverwandtie Preſſe rehabilitieren. Die „Frankf. 
B'a.” leiſtet ſich u. a. den geſchmackbollen Satz: Tollers Menſchentum hat 
etwas von dem Menſchenlum am erſten Schöpfungstage. Es ift ſehr ſtark 
und rein. Es geht ein ethiſches Gebot davon aus, man ſpürt an ſich 
felber die verfüngende Kraft.“ L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Immer wieder das „Loch im Westen“ — Geschäftsmoral und 
Schiebertum — Finanzmassnahmen unserer Iudustrie gegen Aus- 
landskapitalisierung — Börsen-Ausschreitungen. 

Als vordringlichste Wirtschaftsforderung wirddieAbriegelung 
des „Lochesim Westen“ bezeichnet. Auch in der Berliner Konferenz 
der bayerischen Minister zwecks Aufstellung „wirklich fassbarer Mass- 
nahmen“ zur Unschädlichmachung des Wuchers und Schiebertums 
bildete die Wiederherstellung der Zollgrenze Deutschlands, namentlich 
im Westen den Hauptberatungsgegenstand. Die hierbei aufgestellten 
übrigen Forderungen und Massnahmen, sowohl auf dem wirtschaft- 
lichen wie organisatorischen und gesetzgeberischen Gebiet bedeuten 
gewissermassen den Rahmen eines Wirtschaftsprogrammes. Das An- 
streben von Auslandskrediten, die Vereinfachung und Vereinheit- 
lichung der Vorschriften für die Ein- und Ausfuhr, Förderung der 
inländischen Warenerzeugung, Preisüberwachung, Wiedereinführung 
der Akkordarbeit unter Sicherung von Mindestlöhnen, Einsetzung eines 
Reichskommissars zur Wucherbekämpfuug, Ausgestaltung eines lücken- 
losen Netzes in Bezug auf Preisstellen und Wucherämter für das 
nn Reich sind in grossen Zügen die Forderungen des Tages. 

ichswirtschaftsminister Schmidt, Unterstaatssekretär Professor Hirsch, 
der bayerische Handelsminister Hamm und mehr oder minder auch 
die übrigen leitenden Wirtschaftskreise stellten im grossen und ganzen 
solche fast gleichbeitliche Wirtschaftstbesen auf. Voraussetzung 
hierzu ist naturgemäss — und dies konnte in der deutschen National- 
versammlung nicht oft genug betont werden — die Hebung des öffent- 
lichen Pflichtbewusstseins. Das vielfache Sinken der Moral im öffent- 
lichen Leben bei uns, besonders auf dem Steuergebiet, ist ein Kapitel, 
das sich wie ein schwarzer Faden gleichzeitig auch durch die Wirt- 
schaftsbetrachtung zieht. Man erinnert sich an die Anklagen wegen 
Durchstechereien und Mitbeteiligung von gewissen Beamtenkategorien 
an der Westgrenze bei der waggon s eisen und Güterzüge umfassenden 
unlegalen Wareneinfuhr aus Ententeländern. Nachdem die 
interalliierte Kommission der Rheinlande auf Vorstellung des deutschen 


| Reichs- und Staatskommissars entschieden hat, dass der deutsche Zoll. 
S xxx xxx 


Weihnachtskrippen. 


Zu den ſchönſten, finnvolften alten Bräuchen des Volkes gehört 
von jeher das Aufßellen einer Weihnachtskrippe. Wirklich künſtleriſche 


Werke werden hier durch bekannte Künſtler geſchaffen. Zu dieſen zählt 
als einer der b.ften und erfolgreichſten der Münchener akadem. Bild. 
hauer Sebaſtian Oſterrieder. Die Eigenart ſeiner aroßen und kleinen 
Krippen und der zugehörigen, ausgezeichnet gearbeiteten Figuren beſteht 
in ibrem hoben künſtleriſchen Werte, außerdem bei vielen und gerade bei 
den ſtattlichſten darin, daß der Künſtler die Studien dazu von den Ort⸗ 
ſchaften und im Anblicke des Volkslebens des Hl. Landes gemacht hat. 
Eine bedeutende Zahl berühmter Kirchen und Dome, aber auch Kapellen, 
dazu ungezählte chriſtliche Familien haben fih bereits in den Beflg Diter. 
riederſcher Krippen geſetzt, die, ob groß oder klein, allgemeine Bewunde⸗ 
rung und Anerkennung erregen. Nähere Angaben werden auf Wunſch 
gerne unverbindlich gemacht. Adreſſe: München, Georgenſtr. 113. 
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dienst an der Grenze gegen Lothringen und das Saargebiet erst dann in 
Tätigkeit treten kann, wenn solcher gleichzeitig auch an der Grenze 
von Baden und der Rheinpfalz vollständig gesichert ist, bleibt damit 
die definitive Regelung der Grenze im Westen auf unbestimmte Zeit 
hinausgeschoben. Das „offene Loch im Westen“, das vielfach und 
nicht mit Unrecht als die offene Wunde des deutschen Wirtschafts- 
lebens bezeichnet wird, bedingt daber weiterhin die Abzapfung des 
wertvollen Wirtschaftsblutes Deutschlands. Die deutsche Valuta 
begiunt wiederum zu sinken. Trotzdem ist unverkennbar, dass der 
deusche Export nachweisbar starken Aufschwung genommen hat, 
unbeachtet der vielen Missstände, wie solche bedanerlicherweise im zu- 
nehmenden Masse durch die mangelhaften Verkehrsverhältnisse bei 
Post, Eisenbahn, Telephon und Telegraph fast überall zu verzeichnen sind, 
Schwerer belastend und dabei noch in zunehmendem Masse 
bleibt die um sich greifende Geschäftsspionage der Entente- 
Wirtschaftsfaktoren, namentlich aus Frankreich. Wohl hauptsächlich 
darauf ist die längst erwartete und nunmehr eingetroffene Finanz - 
transaktion der deutschen Farbenindustrie zurück- 
zuführen. Um rund 750 Millionen Mark wird durch Verdoppelung 
der seither schon grossen Kapitalien dieser unerreichte deutsche 
Geschäftszweig vermehrt. Auch in der Schwerindustrie, besonders 
in den Verfeinerungssparten, in der Brau, Spiritus- und Glüh- 
lampenbranche erfolgen ähnliche, wenn auch geringfügigere Industrie- 
zusammenschlüsse, alle hauptsächlich mit dem Endziel, zu ver- 
hindern, dass das ausländische Kapital vornehmlich auf Basis der 
derzeit unerträglichen Valutaverschlechterung sich den beabsichtigten 
massgebenden Einfluss schaffen kann. Amerikanische Banken errichten 
in Berlin Niederlassungen, französische Institute solche im Rheinlande, 
sogar im Osten, in Danzig. Laut den interessanten Ausführungen in 
der „Germania“ bestehen Ententeabsichten auf eine finanzielle Hörig- 
keit hinsichtlich unserer Binnenschiffahrtsstrassen, wie bei- 
spielsweise mit dem Donau- Mainkanal. Für denselben soll diesen Ab- 
handlungen zufolge ähnlich der Suezkommission durch m. 
des Projektes des bayerischen Exkönigs Ludwigs III. ein grosszügi 
Problem der Regulierung des ganzen Donaulaufes von Ulm bis Bralla, 
internationale Donau-Schiffahrtskontrakte errichtet werden. Mögen 
solche Pläne ganz, teilweise oder gar nicht zur Ausführung gelangen, 
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immerhin bleibt interessant, wie sehr sich die Entente um unsere 
innere Wirtschaftsgestaitung bemüht, naturgemäss alles auf Buis 
eigener Vorteile! Auch die neuen französischen Immobilien. 
käufe in Frankfurt, Baden-Baden, Wiesbaden usw. bilden das Glied 
in der Kette der bedauerlich vor sich gehenden Liquidation unserer 
wertvolleren Wirtschaftsaktivposten. M. Weber, München. 
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Die auswärtigen Befucher des Münchener Katholikentages 
werden vielleicht * rne die Gelegenheit benutzen wollen, Dinge für iren 
verſönlichen oder Hausgebrauch, oder auch ſchon Weihnachtsge neu, 
die fie an ihrem Wohnſitz nicht oder nicht fo gut erhalten können, in München 
einzukaufen. Im Kaufhaus Oberpollinger, Neuhauſerſtr. 44/16 das ñd mit 
einer Anzeige auf der dritten Umſchlagſeite dieſer Nummer in empfehlende Er 
innerung bringt, findet man eine große Auswahl der verſchiedenſten 
Bedarfsgegenſtände. Das als ſtreng ſolid bekannte Haus führt mir anti 
Qualitäten zu jeweils angemeſſenen, erſchwinalichen Preiſen, und fin 
jeder für ſeinen Geſchmack etwas Geeignetes. Da kein Kaufzwang beſteht, it de 
Beſuch des Hauſes allein ſchon als Sehenswürdigkeit zu pih inh 


Die Kriegsſchäden der dentſchen e EHI BAtEEn. Ya 
der Lebensperficherung find während des Krieges rund 100000 Kriegsfierbefäde ax 
gemeldet worden, durch die nee als 450 Millionen Mark fällig wurden. Genauere Ys: 
Defe. liegen von der Stuttgarter Lebensverſt herungsbanf a G. (Alte Stuttgarter) 5 

ieſe Bank hat nen nach Ausbruch des Krieges dur alle beſtehenden 

wo es bei Abſchluß nicht beantragt war, das Kriegswagnis in vollem fler 

obne Sonderzuſchlag übernommen. In der langen K toane find bei 1 
weniger als 5420 Berfihherte im Felde gefallen, wodur d 88 Millionen adt an 
die Qi interbliebenen auszuzahlien waren. Beſonders 18 aig waren die Jahre 194 
und 1915 mit ihren sewegungstämpfen im Oſten und Weſten. Mit dem Ein 
der Siellungskämpfe gingen die Kriegsſtervefälle beträchtlich zurück, ſodaß 285 eine 
ftändig fth erweiternden Kreiſes der unter 1819. AA Stehenden, das Jahr 1915 
die wen'gſten Kriegs ſchäden zeigt. Das Jahr 1917, aus gefüllt mit eigenen und fend» 
lichen Offenfiven, brachte ſoſort wieder ein Anſchwellen der Gefallenenziffern, ohne daß 
die hohen Zablen der beiden erfien 1 erreicht worden wären; 1918 bleibt ar 
Berluftziffern hinter dem Vorjahre nicht viel zurück, ja einzelne Monate reichen an die 
opferreſchſten des Krieges heran. Deutlich ſpiegelt Ah auch in den Zablen der „Alien 
Stuttgarter“ der Anteil wieder, den die bayeriſchen Truppen an den Kämpfen hatten 
Im Ganzen wurden 872 bayeriſche Verſicherte mit rund 5,5 Millionen Wart als 
im Kriege gefallen bei der Bank angemeldet. Die Bank hat die anfallenden 38 Millionen 
ſofort nach Beibringung der Todes nachweiſe ausgezahlt und lch trog dieſer e 
Anforderungen dank ihrer beträchtliden, im Frieden vorſorglich angefammelt 
an unerſchültert in ihren Brunofelt-n aus dem Kriege hervorgegangen. 


š 


München + 
0 te Provins seta 
Baerns und Duddenku: 


Mit den Wochenbeilagen: 


Forſt⸗, Jagd⸗ Jiſcherel 
Hans⸗ n andwirtſch 
Ratgeber 


Fuͤr landwirtſchaftl. Angebote 
und ſolche, die ſich an das platte 
Land wenden, beſonders geeignet 


GIS) 


Erſcheint wöchentlich 6mal 
Bezugspreis monatlich M. 1.70 


Briefauſchrift: 


Bayeriihe Zeitung Münden 2 B. 3. 
Verlag: Bayerſtr. 57/59 
Fernruf 50 501 —50 509. 
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Ende November gelangt zur Ausgabe: 


Reichskanzier Otto Fürst v. Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen, 
III. Band, Umfang 228 Seiten Gross-Oktav. —::— In vornehmem Halblein enband Mk. 14.—. 


Teuerungszuschlag 10%, bei Lieferungen nach dem Auslande 100 % 


Würdig schliesst sich den ersten Bänden der dritte und letzte an, dessen langerharrte, mit Ueberwindung 
osser Schwierigkeiten durchgesetzte Veröffentlichung ein Gebot der Stunde ist Denn unter den Urteilen über die 
rsachen, aus denen der stolse Bau des deutschen Kaiserreiches zusammenstürzte, darf nicht länger die Stimme des Baumeisters 

fehlen, der sein Werk in schweren Sorgen vor der Zeit zu verlassen gezwungen wurde. Er muss jetzt gehört werden, nicht nur 
um dessen willen, was er aufklärend, lehrend uud warnend unseren Tagen noch zu sagen hat, sondern zugleich auch, um irrigen 
Vorstellungen von seinem Urteil über diejenigen, denen er das Reichssteuer tiberlassen musste, ein Ende zu machen, 


Der dritte Band, der laut Manuskript den Sondertitel „Erinnerung und Gedanke“ trägt, hat die Geschichte 


der Entlassung Bismarcks zum Inhalt, sowie einen kritischen Ueberblick über die politische Lage und die wichtigsten Vorgänge in 
den ersten Regierungsjahren des jungen Kaisers. : 5 i i : s 1 : :: 2 


Das Erscheinen dieses Bandes wird ein Ereignis von grösster Bedeutung darstellen! 


Hoch wiehtige Mitteilung! Nieht übersehen! 


— — ee R 


LLL 


Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
fende es an die Zentralſtelle des Bonifatius: Sammelvereind in Pa der: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Yinsporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die . eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatius Sammelvereind (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


Lasse e eee e e LẽRDen̊ 


Kreuzweg 


in Hartguss, hochfein polychromiert, Bildgrösse 54X40 cm, 
mit Eichenrahmen gotisch oder romanisch stilgerecht ge- 
arbeitet, Mk. 3000.— und höher je nach Ausführung. 


Kevelaer Gebrüder Dix 


Rheinland Devollonallen- Fabrik. 


e ESI R Eh 
III 


Fredebehl & Koenen, 


Verlag Essen-R. 


Soeben erschien 


Religiöse Bibliothek 
lx Geblldele 


Band I: Franziskus, der mo- 
derne Heilige vonDr.K.Wilk. 


Band II: Lithurgie und Kunst 
von demselben. — Preis gebun- 


den & Mk 2.—. 
7. Zu besich. durch jed.Buchhand- 
3. lung sowie direkt vom Verlag. 
k kostenlos! Geschwister Jos. Schumach er iir Congregalionen 


Sinthern bei Brauweiler 


Aerztlich-pädagogisches Institut Meckel 


Postscheckkonto Coin Nr. 25547 in reicher Auswahl 
' Basis un Godesberg a. Rh. rera s u3 Kaufingerstr. 8 liefert 5 empir An En 
Asrztliches Erziehungshelm für norvöse, sch rzioh- -kei ad 
. dare und peychopathische Kinder und Jagendliche IStock · kein Laden Weihrauch 


IL Bohandlun Psychonourosen bei Erwarhsenen (Hyste- e 3 
— — sin ) derdh Rauchfasskoblen Heinrich Kissing 


3 lachen N en = Anzeigen de tente wa Kerber 7 50 Mk > de 
Uobaengsbehandlang bei geeigneten organischen Nerven- gut ; are. en g 
ien. F aus den gebildeten kathol. Abnahme von 10 Kistchen Kreis Iserlohn). 
Dr. med. Christ. F. Sexauer. Kreisen Deutschlands gehören Kohlen Vorzugspreise, | 


in die Allgem. Beste Fapiehimgen vorhanden. LILIU 


— . — — 
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Nongtſchrift für alle Gebiete dez 
Wiſſens, der Literatur und Kun. 


Herausgegeben von Prof. Karl Muth. 
Preis v'erteljährlich M. 6.— Einzelheft M. 2.50 


| 


Hochland 


Das Hochland hat feinen Ruf als eine der vornehmſten deutſchen Zeitſchriſt von hoher literariſcher Bedeutung bewabrt. Es 


iſt ſo recht eine Zeitſchrift für nach Weiterbildung ſtrebende Gebildete jeden Standes. D 


es zu ſeinen Mitarbeitern. Der Theologe wie der Pä 


ie bedeutſamſten Gelehrten unſerer Zeit zählt 


dagoge, der Mediziner wie der Juriſt, der Kunſifreund wie der Univerſſtäts⸗ 


ſtudent und Primaner werden über die großen Fragen der Kultur und die neuchten Strömungen, Forſchungen und Reſultate auf 


den einzelnen Gebieten der Wiſſenſchaft unterrichtet. Der belletriſtiſche Teil ift reichhaltig und vornehm. 


6000000000300 0000060 0000000000000 0800 
g ' 
nach den Gemälden Dürers 


Jesukindstatuen, Kinderaltäre, sowie alle anderen religiösen Geschenk- 
(Artikel fae Weihnachten. -- Alle guten Bücher und Zeitschriften. 


J. Jfeiſfer s relig. Kunst-, Buch- und Verlags- 


handlung (D. Nafner), München 
Herzogspitalstrasse b. Telephon 6177. 


EEE 


| Kirche und Weltkrieg 


Eine Ueberſicht der Tätigkeit der kath. Kirche im 
Weltkrieg au Hand von der Preſſe entnommenen 
Zeitdokumenten von Bruno Grabinski. 
8. 216 Seiten. Ungebunden Mk. 4. 60, gebunden Mk. 6. — 


Dieſe Dokumentenſammlung beſitzt dadurch, daß ſie eine Zuſammenſtellung von Zeug. 
niſſen darſtellt, die von den ver ſchiedenſten Seiten herrühren, einen beſondern Wert 


EEE 
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Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 
N Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


. ———— —— — 


Ein Lichtblick in Deutſchlands religiöſe Vergangenheit 


iſt unſer neueſtes, durch alle Buchhandlungen zu beziebendes Verlagswerk: 


Die herz⸗Jeſu⸗ Verehrung des deutschen Mittelalters. 


Nach gedruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt von Karl Richſtätter S. J. 


L. Band. Preis gebunden 7.00 M. nebſt 10% Teuerunaszuſchlag. 
— Der zweite Band wird in Kürze die Preſſe verlaſſen. — 


Mit dleſem Buche tfit die kat zoliſche L teratur um ein Werk bereichert, das der Wiſſenſchaft wie 
der Erbauung zugleich dienen will. Eine ſorgſame Forſchung und ein fleißiges Er a a der 
untrüziichften Belege dat es dem Berfaſſer ermöglicht. den Beweis zu liefern, daß die Verehrung des 
göttlichen Herzens Zılu ſchon im 12. Jahrhundert in Deutſchland verbreitet war, und das ihre Uebung 

ch bis in das 16., ja ſeldſt dis in das 17. Jahrhundert verfolgen läßt. Mit wachſendem Intereſſe 
verfolgt der Lefer die alänzenden Ecſcheinungen wärend der Blütezeit dieſer Verehrung, er erfährt, 
wie die Prediat, die religiöte 8 Ak ⸗ dichtung und die Moſtit ſich mit H:iltgem Eifer dieſem Gegenſtande 
widmeten. Nur fpätecen Vorurtellen gegen das deutſche Mittelalter ift es zuzuſchreiben, dad eine fo 
hohe Würdigung der Perſon des Grlöſers und ein fo inniges Verſtändnis für diefe dem Deut ſchtum 
befiritien wurden, ein fo urdeutſcher Jebrauch der Vergeſſenheit anheimfallen konnte. 


Baderborn. BonifaciusdsDruderei. 


Hof. Köſel'ſche Buchhandlung — Kempten — München 


Strumpfwolle, 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


Anstalten, K 
AdoltvondorHlioldon, Mänchon.Baums 
Telephen Ir. 22285. — Bahnsendung. München-Si. 


Berlin „Akademia“. 


Ein ssgensfeiches Work 


ist unsere 


„Kathelischo Volksbibel‘, 


herausgegeben von Pfarrer Dr. Hellmann. 


Sie soll ihre ganze göttliche und menschliche 
Werbekralt einsetzen an unseren Zeitgenossen, 
aus deren Geist und Herz eine seichte, vie 

glaubenslose Literatur die religiösen Ueber- 
zeugungen und sittlichen Lebensanschauungen 
unserer Väer zu verdrän:en sucht. Es tut 
dringend not, dass die Menschen des zwanzigsten 
Jahrhunderts sıch wieder geistig orientieren in 
dem heiligen Buche, in dem Gott selbst den 
wichtigsten Zeitraum der Völkergeschichte be- 
schrieben und beurteilt hat. Darum empfehlen 
wir Ihnen die Anschaffung der Katholischen 
Volksbibel angele:entlichst. Behufs immer 
weiterer Verbreitung versenden wir jetzt wieder 
10000 Stück portot: ei und ohne Kaufverpflichtung 
drei Tage zur Einsicht. Lassen Sie sich sofort 
ein Exemplar kommen. Behalten Sie es. 30 
können Sie den Kaufpreis in 10 Monatsraten 
à 3 Mk. begleichen, so dass Sie also ohne tühl- 
bare Ausgabe in den Besitz dieses gediegenen, 
hochfein gebundenen und mit 40 tarbig en 
Kunstbeilagen geschmückten Familienbuches 
gelangen. Eine Bibel gehört in jedes 
katholische Maus. Schreiben Sie noch heute 

eine Postkarte an die 


Süddeutsche Verlagsbuchhdl. Franz Tuch, 
München, Göthestr, 49. 


WNädhen-Realgymnafium 


der Lug che Fräulein in 


egensburg. 


Proſpekt des Benflonates 
: durch das Direktorat :: 


sortiert und upnsortiert. 
Neutueh, 


östern USW. 


© — 
> Statut der Schule und 
| 


Söbere Wädchen ſchule und 


Hadern und Knochen 
Zeitungen 


14 
n 


r K 
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PORZELLAN - NIEDERLAGE 


THEATINERSTR 23 


GRÖSSTE AUSWAHL 


IN GEBRAUCHS-PORZELLAN 
TÄGLICH LAGER-ERGÄNZUNG 


7 atholische "Theologie. 


Theologische Bibliotheken und einzelne hervor- 
ragende Werke in allen Sprachen, sowie insbesondere 


Missalien, Breviarien 


und andere liturg. und Musikwerke 
in Druck und Handschrift vor 1800 sucht stets 


8 Wees un München, Hiltegardstrasse 14. 


In dieser ernsten Ze sit 
kommt äss Harmonlum-Spiel 


Oberummer Auer Kane. een zur ee 
Kruziſte⸗ 


Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d.König.d.Hausinstumente 
in allen Größen, in einfacher bis AR M 
Dresden 7 eiuf tünftlerif nr Ausführung, ARM ONIU M 
er ür Kirchen, Klöfter, Schulen und M 
Solche bleiben 10 Jahre schön u Haus empfiehlt m.edi m. HR, 
kost 30 cm lang DM,, 35cm 12 M. R ; 
om 15 M. „Sem 25 M., 500m 86 M., Hans Vauer A MON I U M 
56 cm 42M. ‚60 em 60M. ‚schmale Fe ubuddauerel auch von jederm. ohne Notenk. 
dern, nur 15-20 cm breit kost / m lg Holz auete 4stimmig spielbar, 
12 80 om g M. Stransstoas15.2636M Oberammergan (Bayern) Prachtkatalog umsonst 
Reiher 1, 2,4, ON. rig — Ludwigſtraße Alois Maier, Hoflief., Fulda. 
Vreisliſte aratis. — — 


Die kleinen Anzeigen 


größerer Knadenerziehungs⸗ 
anſtalt Südbayerns (m. Gym: 
gehören in die 


naflum) zum ſofortigen Eintritt 
IL 
„Allgem. Rundschau. 


eſucht. A bot t D. R. 
für Biolin- und e abore unter 2. ©. 
E u 


Klaviermnterricht “ur mann mine 


M Ü NC H E N Gegenüber der Feldherrnhalle 


elite 


Don Hari Ritter v 
mann. Mit 1 Tui und 


E 


abe aus eier 


ir möchten na 


Grife abgeſchloſſene 
volksfümliche 


Kriegsgeſchichle. 


— —— ee e e 


Mosel- 
|U. Saat- 
bene 


liefert vorteilhaft an Private 
und Restaurants von 


e 8. 
aufwärts. 


W.Overhoff Nachf. 


Weingutsbesitzer, 
Enkirch a. d. Mosel. 
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Ausstellung Gewerbehalle 


Färbergraben 1 MÜNCHEN Geschäftszeit 8-12, 2-6 Uhr 


TELEPHON: 24 914. 


Gnt bürgerliche Wohnungs-Einrichlungen 


in allen Preislagen. 


Besichtigung ohne Kaufzwang gerne gestattet. 


—333333 33] 
—2 2222222 


GEWERBEHALLE-DIREKTION. ALLGEMEINER GEWERBE-VEREIN. 
H. Haunschild. I. Vorstand: A. Wagner, Landtagsabgeordneter. 


ee DE 2 P 
e WITH ap Er aA 
Eulen een 


foa Br * 115 


a. ime ii, ale main 92 60 2 


[WE ne TY 2 N AL Mi 


Merere = ETZ 


MÜNCHEN . Für mein Spezialgeschäft 


mit grossem Umsatz erbitte ich Offerten zur 


Beachtenswerte Sonderabteilungen: 


| Grösstes Kaufhaus Süddeutschlands für alle Artikel des täglichen Bedarfs, dauernden Lieferung aus erster Hand von 
~ [| Zigarren, Schweizer Stumpen, 

Anfertigung elegant. Damen-] Trauerbekleldung | Moderne Poizbekleidung. fernerSchokoladen, Kakao, Bonbons, Lebkuchen, 
bekleidg. Eigene Werkstätte IT. Stock. Eigeno Kürschnerol. sowie sämtlicher Confitüren, Seifen und Fett 


Zigaretten, Zigarillos, 
waren. Gefl. Angebote umgehend erbeten an 
Photograph. Badarfsartikel | Werkstätte f. Phetographische W. Petzold, Mallmitz b. Sagan (Schles.) 
Erdgeschoss. Bildalsse IV. Stock. Hauptstrasse. 


I. Stock: Erfrischungsraum. (CCC EEE ER 
III. Stock: Lebensmitiel. ERBEN EEEEIEEERE 


Wir führen alle guten Marken In 


: | Musikapparaten u. Platten 


Haselmayor’s 


August Buchner] "Institut | Grosss Piatten-Auswahl 


CHNER (staatlich genehmigt). —U— — — — 3 — 


in der 
Grosse, schenswerteGärtnereln Sant naıchilektar, Sch Am blieben sind oder derstr. A 
— Gartenplast unst- und Handelsgärtnerei. einem München, Westenrieders 
Samenhandlung, Blumenbinderei u. Dekorationen. Dera! Fendi 8 Gebr. Nahr & Co. Augsburg, Steingasse D 5 


Altbewährte Münchener Gartenbaufirma. 


Näheres durch die Direktion. REEL 
EEE — — E 
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Mitteldeutsche Creditbank Filiale München 


Hauptniederlassungen: Frankfurt a. M. — Berlin. 


Zweigstellen: 


Augsburg — Baden-Baden — Cöln a. Rh. — Essen — Fürth i. B. 
Giessen — Hanau — Hannover — Hildesheim — Karlsruhe — 
Königsberg i. Pr. — Mainz — München — Nürnberg — Wiesbaden. 
Alsfeld i. Hessen — Berlin — Friedenau-Berlin — Pankow-Berlin-Wilmersdorf — Bieb- 
rich a. Rhein — Büdingen — Butzbach i. H. — Charlottenburg — Friedberg i. H. — 
Friedrichshagen b. Berlin — Höchst a. M. — Lauterbach (Ob.-Hessen) — Limburg — 


Marburg — Neu-Isenburg — Nienburg a. Weser — Offenbach a. M. — Schotten — Uelzen 
(Prov. Hannover) — Wetzlar. 


Kapital und Reserven Mk. 69 000 000.—. 
Besorgung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 


Geschäftslokal in München Frauenstrasse 9 (am Viktualienmarkt) 
ab 1920 im Bankgebäude Maximiliansplatz 19. 


3 .0000000900000000000000000000009000000000 ...u..00000990909000098000009000009000900909900 9 


[alere christi. Kunst 


Š INN 


Sammlung farbiger Kunstdrucke 
Verzeichnis 30 Pfennig franko. 


Kunstblätter 


zum Einrahmen. 


Postkarten Heiligenbildchen 


o.0090000000090000000000000000000000000000000000000000000000900000900000000000000000000008 


1 a von der 


Gesellschaft für christl. Kunst, 


G. m. b. H. 
München, Karlstrasse 6. 
P 


00020096 900820000002000909290600600090202H000900300000009900320088299H40060000009 


Historische, Kunstgerechte 


Weihnachiskrippen 


nach eigenen Studien in Palästina, Aegypten. 


ak. Bildhauer Se b. Osterrieder 
Stuttgarter Lebensversicherungsbank d. G. München, Georgenstr. 113 | Tel. 31947 
( Alte Stuttgarter) Besichtigung der Atelier- Ausstellu"g u. Abbildungen 


Grösste europäische Lebensversicherungs - Gesellschaft auf Gegenseitigkeit Grosser schöner Missions - Christus. 


Sicherste Kapitalanlage Große schöne Pieta als Kriegsdenkmal. 
| davon orststeilige Hy ee rg Kommunaklariehen 210 Mil 10 ionen Mark München. Heim Nazareth, 


Vertrag mit dem Bayerischen Staate. 
s A | Matbildenstrasse 3, Tel. 51365 


für Damen, Lehrerinnen, Erzieherinnen und 
Schülerinnen höherer Lehranſtalten. 


eee ο,,eο/BEE⁰eeeeeeee eseeeseseeeeeeeeeseeeeeeseeeeseeeeeeeeee eee 
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Kathol. Kaufleute und Angestellte! 


. Christliche Wirtschaftspolitik ... bereinigt Euch Im 
Christliche Sozialpolitik 


Erhaltung des kaufmännischen 
Mittelstandes 
Wirtschaftl. Hebung der Angesteliten u 8 n 


„ Krankenkasse (Ersatzkasse) 
Sterbekasse (kleine Lebensuversid.) 
Familienkrankenkasse 
Unterstützungs- u. Stellenlosenkasse 
August-Lingens-Stiftung .. Sparkasse 


Witwen- und Waisenkasse 
Pflege d IT 
Ba nr one unter der Devise: Stellenvermittlung ... Rechtsschutz 
. Rückständigkeit der Katholiken . Ehrlich im Handel, e 
es Verbandszeitung „Merkuria“ 
Selbsthilfe Christlich im Wandel! Jung-Merkuria 


350 Ortsvereine! 30000 Mitglieder! 
Süddeutsche Landesgeschäftsstelle: München, Tal 54 ll. 
Empfehlenswerte Schriften: 


Imle, Dr. F.: Weltanschauung und Sozialidee. M. 2.— | Söhling, Dr.: Kaufmannskammern ...... M. 1.— 
Ecker, A.: Kreditprobleme d. kaufm. Mittelstand., 1. ! ' Grefen, J.: Die Wohnungsfrage Be Se „ 1.— 
N Mittelstand und politische Parteien . „ 9.50 = Die Frauenfrage im Handelsgewerbe „ —.50 


Zu beziehen durch 


Verband kath. kaufm. Vereinigungen Deutschlands (F. V.) 
Essen, Rüttenscheiderplatz 10. 


go000000000000000000000 FE ̃ — 


B he H 
ee Alexander Carlebach at 


HAMBURG Il 


A .. Mr., 
ty is. Mönkedamm 13. naa min 
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Montag, den 3. November 1919, 


vormittags 8 Uhr, findet im Bankgebäude, Promenadestrasse Nr. 10, Bankabteilung Fe ee nor) 


Zimmer 37, in Gegenwart des Notars Herrn Justizrats Joseph Hell- and Beleihung von Wertpapieren unter not Be 


; : j i dingungen. Kupons Einlösung. Errichtung laufender 
maier in München die und Scheck-Konten. Berichte und Spezialauskünft: 
über Wertpapiere. Vermietung von Schrankfächern in 


1 moderner Stahlkammer. 
0 ent er Warenabteilung *ommissionsweiser An und te 
B B > kauf von Waren im In- und Aus- 


lande, Akkreditive und Anzahlungen für Wertberü 
; 7 Belcihung von Warenposten. 
unserer Pfandbriete statt. cnung arenpost 


Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsanzeiger 
veröffentlicht. 


München, im Oktober 1919. Ans nniue Melthild 


f E u der G ichte, der 
Die Bank- Direktion. Kunst, des Anie, Ser Rultur 


Inſtitut Ot. Mariä der Cigarren aan | 
Engliſchen Fräulein, Mainz. Waſtren⸗Tabm Rem 
Höhere Nädchenſchule, wiſſenſchaftl. und zein abe Urte 5. mego || Sunfermanulche Vuch handlung, 

Haushaltungs-Venſtonat. in Srig -en. Kon Tabat in Paderborn. 


broke dir bie Oberin. 6c. Bates, S Sehe 


Wendung 
M Religion 


—— ¶ ar a ⁵˙Anj ————— — 


Eine Lebensfrage für das deutſche Dolk. 


Don J. X. Nerer. s”. (Vin, so Seiten.) In 
ſteiſen Umſchlag gebeftet u beſchnitten M 2.40 


Serre: 


„Wendet euch zur Religion! Deutjches Volk, mache 
die große Wendung!“ Das iſt der Ruf, den dieſes 
Büchlein erhebt. Die Religion ift der Kompap, den die 
Völker und die Einzelnen in dieſen furchtbaren Stür: 
men zur Orientierung brauchen: die ewigen Sterne 
der Religion ſind die allein ſicheren Wegweiſer in 
allen Fragen. Ein herziges, höchſt zeitgemäßes Büch: 
lein, das allenthalben in die Dolksmalfen gehort. 
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Brems Varain 


Goldschmied Sr. Heiligkeit Papst Leo XIII 
Hof- und Dom- Goldschmied 


Inh. Wilh. Jos. Jung 
— TRIER. BEE 


Bestrenommiertes Atelier zur Anfer- 

tigung kirchlicher Geräte u. Gefässe 
in allen Metallen u. Stilarten. Grösstes 
Lager fertiger Gegenstände. Höchste 
Auszeichngn.u. zahlr. Anerkennungen. 


Orininalabhildungen aul gell. Wunsch kostenlos. 


ee ee ee ee en 


Studierende, 


die ſich dem Miſſionsberufe widmen wollen, finden 
Aufnahme in den Scholaſtikaten der Väter vom 
Hl. Geiſt. Näheres zu erfragen: u 


Miſſionshaus Knechtſteden 


bei Dormagen, Rheinprovinz. 
ILL 


Joh. Jac.Protze 


gegründet 1025 
Hamburg 5 .. Gr. Allee 53—54 
Fabrikation und Lager in 


Drabigeweben, Sieben, Drahigellechlen 


für alle Industriezweige — Fabrikation. — Export. 


Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 


Artikel der 
Mriſtl. Knut 
Dilber 
Kreuze u, 
Statuen 


Throne und Reiche stürzen -, 


©; A Reichtumu.Besitz vergehen- 


nur die von Christus gestifteie Kirche steht unerschüiterlich fest, denn die 
Menschheit kann sie nicht zerstören. . ne ne E "2 
Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der weltumspannenden Or- 
ganisation der Kirche, über die sich zu unterrichten, Pflicht eines jeden 
Katholiken ist. 


Band I: „Rom, der Papst, die Regierung und Medaillen 
Verwaltung der hl. Kirche“ P ente 


x al Band II: „Die katholische Kirche auf dem 
— EErxdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung 
Einbanddecke und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. 


Herausgegeben von der Leo- Gesellschaft in Wien. 


In glänzender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschnitt, Preis Band I: Mk. 30.—, Band II: Mk. 35.—. 
Beide Bände zusammen Mk 60.—. (Verpackg u. Porto besonders.) Ausland mit 50% Aufschlag. 


gegen monatliche 
Geld Rückzahlg. verleiht 
N. Calderaron, Gamburg 5. 


E 
„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 
beste und schönste Werk tiber die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche‘, (Dr. A. Heilmann, München.) 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Asteffungz, Köln, Mainzerstr. 1. 


Bea hel 
2 aller | 


en o- rg 


Nr. 43. 25. Oktober 1919 


Seite 654 l | l Allgemeine Rundſchau. 
die ieder katholische 


Bücher Mann kennen muß! 


Die staatskirchenrechtliche Lage der Katholiken in Preußen 
Von Dr. Karl Hoeber. Gebunden M. 5.40, 

Katholische Kirche und moderner Staat. Das Verhältnis ihrer 
gegenseitigen Rechtsansprüche. Von Dr. Karl Böckenhoff. Neue ver- 
mehrte Auflage, bearbeitet von Prof. Dr. A. Koeniger, befindet sich in 
Druck. Bestellungen werden schon angenommen. 

Zur Schulpolitik der Katholiken Deutschlands. Vortrage und Be- 
schlüsse der Kölner Schulwoche, herausgegeben von Direktor Joh. Pet. 
Mauel. Gebunden Mk, 6.40. 

Die deutsche Schulreform der Zukunft. Tatsächliches und Grund- 
sätzliches sur Einheitsschulfrage. Von Otto Kley. Gebunden Mk. 6.80. 

Die Junggesellenfrage. Ein Beitrag zur Sorialethik und Bevölkerungs- 
politik. Von Valmar Cramer. Gebunden Mk. 3.80. 

Kölner Erinnerungen Von Domkapitular Dr. A. Schnütgen. Ce- 


bunden Mk. 6.—. Vorsugsausgabe, nummeriert von 1— 100 in Liebhaber- 
band, reine Handarbeit in Pergament Mk. 79.—. Dazu die gesetzliche 
Luxussteuer.) 


Flammen. Ein stattliches Festbuch, su M. Herberts Gedenken herausgegeben 
von M. Köchling. Enthält 15 interessante Aufsätze, Schilderungen und 
Novellen. Gebunden Mk. 6.—. Vorzugsausgabe, nummeriert von I—100 in 
Liebhaberband, reine Handarbeit in Pergament Mk. 85.—. (Dazu die ge- 
setsliche Luxussteuer.) 


erlag von J. P. Bachem in Köln. 


—̃ Durch jede Buchhandlung. ===> 
— ee) BE rn — nd — — — t 2 — E ET EL ———••ͤ'ʃ2: 
LLL 

Grösste Menhell! D. B. P. 


SUCHHAN D LU N 0 | L. A D A M unentbehrlich für Jedermann 


Niederlago der Gesellschaft l. christi. Kunst Elektrisch Licht 
aus 
Bayr. Versandstelle für Kongregationsbedarf der Westentasche 
München, Rotkreuzplatz 3. Telefon 60698 eine Wohltat. ideal schön 
eıpfichlt Ihr = in religiösen, unterbaltenden und Jngendsohriften, Mk. 850 N. Franko. 
on leiden verehrl. Vorständen der kath. Volksbiblisiheken | Harcnba & Frackmann, 


Leipzig-Schleussig 27 Brock baussir. 42 


rv, ——.— ——— —. N — — —— — — — — —— —— 


Bücher von dauerndem Wert! 


Ecker, Prof. Dr., Neues Testament (Taschen- | Fassbinder, Kleine BHeiligenlegende, 
ausgaben.) Feinstes Kunstdruchpapler, mit einer Karte. 


s 3 Buchschmuck von Kunstmaler Phil. Schu- 
e 80 Mk, geb. g. H macher, München. In echt Leinenband 
Tederbd 10.— Mk. 7.50 Mk. 


Igeschi = ständnis der Heiligen Schrift für Schule 
Spo Mk, e a en Mk; ER. und Haus. In Prachteinband 12.— Mk. 


; Häring, Pater O. S. B., Verginsmeinnicht 
5 1 für die Kinderbeichte. Mit Buchschmuck 
kart. 2. — Hk., geb. 3 30, Lederbd 11.— Mk. von Kunstmaler Phil. Schumacher, 
Ausgabe D: Die vier Evangelien, die Apostel.] . München. In echt Leinenband 1.60 Mk. 
geschichte, die A lischen Briefe und | Hochscheidt, Wegweiser für Lehrerinnen. 
die Geheime Offenbarung, mit zwei Karten 3.— Mk. 
kart. 3.50 Mk., gob. 6.— Mk, Lederband | Durchs heilige Land. Führer für Pilger und 
15.— Mk. A 1 5 en. 
Die vier Evangelien und die Apostelge- n von der Custodie des Hell. 
Ei i E Landes wertvoll als Nachschlagebuch. 
chen 0.50 . en, jedes Bänd- | In echt Leinenband 16.— Kk. 
Fassbinder, Bilder aus dem Leben der Ritter, Reisebilder aus der Eifel und den 
lieiligen für die Schule, mit einer Karte. | Ardennen. 2.60 Mk. 
Baochschmuck von Kunstmaler Philipp r Adelb., O. S. B, Naria-Laach 
3 2 -. r, München In Halbleinen- mie e Kunst im 12. und 13. Jahrhundert. 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung. 


Wo der Bezug auf Schwierigkeiten stösst, wende man sich an die Ver- 
lagsbuchhandlung Josef Bercker, Kevelaer (Rhld.), die den Generalver- 
trieb vorstehender Bücher übernommen hat, oder direkt a. d. Verlag, nämlich 


Mosella.Verlag, G. m. b. H., Trier. 


Paul Kellers neueiter Roman: „Vaterland 


erſcheint zunächſt in ſeiner Zeitſchrift 


„Die Bergſtadt“ 


Probehefte dieſer gehaltvollen, vornehmen 
Monatsſchrift auf Wunſch nur gegen 
Erſatz des Portos von 30 Pfg. vom 


Bergſtadtverlag in Breslau 1. 


* 


c Suten. Berlagsh. Meris“, Amfterdn- 


olland). 
Noch vorrätig und zu beziehen durch jede Buchhand lenz: 


1) Erzberger. Das deutſche Zentrum. ssa 
2 Kruememeper, Zeutrum und Rathollzisun. 


3) Max Roeder. Iſt das Zentrum eine Op 
fitionspartei? dre 4 0.45. 


4) Brredenbeek. Das Staats monopol ber Fenr 
verfiherung in den Niederlanden. nes x: 


— — Tenerunaszuſchlag 300%. 
ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


Glaube und Arbeit!! 


Katholisch -sozia'’e Monatsschrift des Kartellverbandes 
katholischer Arbeltervereine Deutschlands. (Soziale Revue. 
Neue Folge.) Preis jährl. Mk. 8.—. Die Zeitschrift will vom 
katholischen Standpunkte aus die Arbeiterbewegung be- 
trachten und in den verschiedenen sozialen Problemen der 
Gegenwart dle katholischen Grundsätze zur Geltung bringen. 
Ziele steckend und Grössen weckend, ist sie unter der 
kundigen Führung ihres Schriftleiters H. H. Dr. theol. et 
rer. pol. A. Retzbach in Freiburg für Ge ehrte wie ins 
besondere für die Präsid es und Sekretäre der kath. -soglales 
Vereine ein überaus wertvolles und prächtiges Mittel für 
die Vereinstätigkeit überhaupt und besonders für Vorträge 
und orientierende Referato in don Versammlungen, 


Monatsschrift zur Pflege der katholischen schnlentiassenen 
Jugend PrrisjJährlich Ik. 8. . Grundsätzliche Orientierung 
und praktische Handreichung in der gesamten mäonliche 
und weib'ichen Jogendpflege ist Programm nnd Inhalt der 
Zeitschrift. Ihre Verbr-itaug bei den katholischen Jogend - 
vereinen beiderlei Geschlechtes wie insbesondere ihre Be 
achtung bei den Behörden und amtlichen Jugendausschüssen 
beweist ihre Gedlegonheit nach innen und ihre Bedeutung 
nach aussen. 

Zu bezlehen durch jede Buchhandlung oder direkt durch 
den Verlag: llauptstelle kath. sozialer Vereine München 18, 
Pestalozzistrasse 1. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 1 Theatinerstrase 11 
Gegründe: im Jahn e 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


Zweigstellen in München: aiani 
Zenettistr. 3a am Schlacht- und Viehhor (Viebmar: 1 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 

Auswärtige Niederlassungon: pachat. 

Baben aus n, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, Kran 

Dillingen, Froilassing, Gundelfingen, Höchstädt a. D, Yark 

bach, Landsbo'g a. L, Landshut, Laufen, Lauingen, I 

Oberdorf, Miesbach, Mindelheim, Moosburg, Mühldorf in. 
Pasing, Rosenheim, Simbach, Starnberg, Thannhausen, 
moning, Traunstein, Vilsbiburg und Wasserburg. 


Uypothekdarlehen aut Haus- und Grundbesitz. 
Aus zabe von Hypotheken-Pfandbriefen. 


Besorgung aller In das Bank wesen einschlagenden Geschäfte 
= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. & 
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% d; Juftrierte O geworden, aber 
17 72 monatsiꝙriſt zur O sa sienen sich 
2 förderung der weibl. Jugend. 0 Un, er ber 
7 =. unter Mitwirkung v. Lehrer- O ma eana 
— |7- innen und Jugendfreunden. O desena w- 
* 5 herausgegeben von den g ia aubesa im 
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0 

0 
2 frauen des Stiites St. Wal o 
Roman von heinrich Godefried. burg 0. S. B. EihNätt BY. o mimmerrame 
ul. 8e. (228 Seiten.) Brofchiert M.3.—. m R 8 eee 
2 modernem Pappband M. 4. —. (Verlags- m 8 soiien sie len 
70 anjtalt vorm. G. J. anz in Regensburg.) 77 Preis des Jahrgangs 2 mk. o bann unn 
2 Ein prächtiger Unterhaltungsſtoff! Der geſchätzte verfaſſer Q ohne Porto. 8 Bestellung ! 
läßt die alten unverſöhnlichen Gegner Glaube und Un⸗ — 0000000000000000000 


glaube zu einem neuen Waffengang jetzt nach dem Rrieg 
antreten. Er iſt mit den Waffen und der Rampfesweife 
beider Richtungen völlig vertraut und hat es verftanden, 
in dem gezeichneten Jukunftsbilde die frohe Botſchaft des 
Chriftentums als den ſicheren euchtturm voranzuftellen, 
um durch das Labyrinth der neuen Weltanſchauung wieder 
zu der klaren Erkenntnis des agenden richtigen 
Weges zu gelangen. Er hat, was dankbar anerkannt 
werden muß, den gordiſchen Anoten freiteligiös= ſoziali⸗ 
ſtiſcher Begriffsverwirrung in der glücklichſten Weiſe gelöſt. 
Darum dürften feine Fingerzeige auch geeignet ſein, die 
durch die Ereigniffe des Krieges und der Umwälzungen 
niedergebeugten, Rleinmütig gewordenen Menfchen wieder 
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4Ojäbriger, atabem. gebudeter . 
Lehrer für höhere Lehranſtalten 
kabel Bertanganfalt (Trudereh) 
athol. Ber lagsanſta r 
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Lospreis Mk. 12 
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sA aufzurihten und fie in Stärkung ihres Glaubens mit 3 2 
74 neuen Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft zu erfüllen. ! mei d u. ber deen Pehung 
be ! liſchen Verlagsanſtalt tätig und 8. Novemb. 19 


bee Vale vor 
* Dy. ; sa Ten’ eine der ige 8 vor⸗ 
: AVTE ALTER TOAN — Me 2. L ne: INS weiſen. Angebote wollen gefl. 
.. an die Gef ee der „Allgem. 
RRARRRARRRRMEM 19795 gefanßt 3 unt. G. D. 


;: 


Mk. Bar-Geldgew. Hpitr. Ak. 


Lose aM. 20, 11Lose M. 12.20 
Porto u. Liste 40 Pig. «urea 
bei der Generalagentur 
HBekırich 4 Hugo Marz, 


Verlagsanstalt vorm.6.3.Manz, | |{JRIIILLE-MRLIUN] | [am Parmoniwms 


mit u. ohne eingeb. Spielapp. 
Harm o. Liebmanista) 


München, Hofstatt5u.6 


übernimmt die Herstellung von Werken 


jed. Art, Dissertationen, Fesischriiten, Mindeſtabnahme von 5 Vaketen. ton, Mandotisen München, Malleisir. 1 

Diplomen usw. und hält sich zur Ueber- © recht, Samen geg Los-Verkaufssiellen 

nalime sämtlicher Buchdruckautträge auf Sand ug Im 8. willigst 1 
X d das beste empiohlen = gan Münſterplas. | 
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Bayerische laalshank Munchen 


Feraspreeher: 22 62 -267. Promenadestr. 1 _pasischeck-Konlo München No, 120. 


Annahme van Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit und ohne Kündigung. 


Aufbewahru und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 


-ek „ 


. bewährun von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder Bestellung von 


Sicherheiten auf Liegenschaften und zwar unter Eröffnung einer laufenden Rechnung 
(Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½, 4% Staats- 
schuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von ‚Wechseln und Devisen, 


Vermietung_von dieb- und feuersicheren Schrankfächoln 


in der neuen Stahlkammer. 


— .. — ——u— —————— . — — — —— —— . — . — e — 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensangelegen 
heiten ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann 
und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber dem Rentamt. 


O 
Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 
O 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos abgegeben und auf 
Verlangen postfrei übersandt. 
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München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation 
in München. 


Wir laden hiermit unsere Aktionäre zu der 


am Montag den 10. November 1919, 
vormittags 11¼ Uhr, 


im Sitzungssaale des Notariats München II, Neuhauserstr. 6/2 
dahier, stattfindenden 


ausserordenllichen Generalversammlung 


Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von A 1,200,000.— auf 
#4 2,000,000.— durch Ausgabe von 800 neuen auf Namen 
lautenden Aktien zu je A 1000.—. 

2. Festsetzung der Begebung der neuen Aktien nnd Be- 
stimmung über die Einräumung des Bezugsrechtes der 
Aktionäre auf die neuen Aktien. 

3. Aenderung des § 3 des Statuts (Höhe des Grundkapitals). 


In der am 6. Oktober 1919 stattgefundenen Generalversammlung 
mit der gleichen Tagesordnung war eine Beschlussfassung nicht mög- 
lich, da die nach § 15 Abs. III der Satzung erforderliche Vertretung 
von ¼ der emittierten Aktien nicht vorhanden war. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die neu einberufene General- 
versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der vertretenen Aktien in 
der Art beschlussfähig ist, dass die Beschlüsse nur durch ¼ Mehrheit 
gefasst werden können. 


München, den 7. Oktober 1919. 


München Dachauer Aktiengesellschall lur Maschinenpapierlabrikalion. 


Der Vorstand. 
Kullen. Kaula. 


Lehrer Obst’s 


A N | Nerventee 
Joh. Bapt. Düster r a: 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 


umlauf ind u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 2.50 Mk., 
Mon.-Menge 10 Mx. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obs t's Asthma-, Blasen-, 
Blu „Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 
Nieren-, Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u. a. m. Genauere b. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


Köln a. Rh. 
Kirchliche Bedarfsgegenstände 


gegr. 1795. 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
Heizung 


anlegen 


sə versäumen Sie nicht, kostenfrei ini i 
Prospekt Nr. 11 über dies alll Sungsi und Schnell 
währte Sparheizung D. R.-Patent =» Slempelfabrik 


beziehen Sie 


einzuziehen. 


Carl Wellen, Inpenienr, Disseldorl. | JOS.UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 an Görinerplalz. 


Tel. 21921. 


Nurbad 
Zentral 


München, Lämmerstrasse 3 


Tel. 51650 Tel, 51650 
1 Minute vom Hauptbahnhof, Nordbau. 


Wasser-NAbiteilung 


Wannen-Bäder In 3 Klassen mit Duschen 
Kaltwasser-Behandlung. 


Damp!-u.Heillullbäder 


Elektrische Lichtbäder 
Elektrizität 


Massage und Spezial- 
massage / Ausführung 
ärztlich. Verordnungen. 


Fachmänn. Leitung: Benedikt Geist, 
langjähr. Masseur im Germaniabad. 


Cudwigshafen a. Rh. 


Yfandbrief Verloſung. 


Bei der heutigen Verloſung in Gegenwart des Notars Herrn 
Juſtizrats Wieſt hier wurden gezogen 


die Endnummern 37 und 66 
von den 3½% Pfandbriefen der Serien 1 und 3, 


die Endnummern 36 und 63 
von den an igen Pfandbriefen der Serien 4 bis ein⸗ 
ſchließlich 15, ſowie 10 und 20 und von den 4% igen 
Pfandbriefen der Serie 21, 


die Endnummern 36 

von den 3 ½% Pfandbriefen der Serien 22 bis 1 

27 und von den 4% igen Pfandbriefen der Serien 37 bi 
einſchließlich 42. 


Es gelangen ſomit ohne Unterſchied der Litera ſämtliche Pfand⸗ 
briefe der Serten 1 und 3, deren Nummern mit den gezogenen Ziffern 
37 und 66 endige n, alfo beiſpielsweiſe 37, 66, 137, 166 uſw. zur 
e Ferner gelangen zur Heimzahlung ohne Unterſchied 
der Litera n Pfandbriefe der Serien 4 bis einſchließlich 15, 
ſowie 19, 20 und 21, deren Nummern mit dan gezogenen Ziffern 
86 und 63 endigen, alfo deiſpielsweiſe 36, 63, 136, 163 uſw., endlich 
ohne Unterſchied der Litera ſämtliche Pfandbriefe der Serien 22 
bis einſchließlich 27, dann 37 bis einſchl eßlich 42, deren Nummern 
mit der gezogenen Ziffer 36 endigen, alfo beiſpielsweiſe 36, 136 uſw. 


Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe findet ſchon von heute 

ab koſtentrei gegen Rückgabe der Mäntel und der nicht verſallenen 

insſcheine ſowie der A ſtatt an unſeren Kaſſen 

n Ludwigshafen a. Rh. und uchen ſowie bei ſämtlichen 
Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbrieſe 
endigt am 1. Januar 1920, von welchem Tage an 2% Depoſital⸗ 
zins vergütet wird. 

Verloſungsliſten find an unſeren gabe ſowie bei unſeren fämts 
lichen Pfandbriefvertriebs⸗ u. Zinsſcheinzahlſtellen koſtenlos erhältlich. 


Oudwigshafen am Rhein, den 22. September 1919. 
Die Direktion. 


. 


P 
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77. aala CCCII — ; 
Bayerische Versicherungshank, Aktiengesell- 
schaft, vorm. Versicherungsanstalten der Baye- 


rischen Hypotheken- und Wechselbank München. 


. 10'000,000.— 
„ 7894, 280.— 
„ 122˙961.754.— 
„ 12˙020,977.— 
„ 142'877,011.— 


1835 — 1995 
Gesamt-Garantiemittel ult. 1918: rund 153 Millionen Mark. 
Aktienkapital 
Gewinurücklagen der Lebensversicherten 
Prämienrücklagen 
Sonstige Rücklagen 
Gesamtrücklagen . . . 
Geschäftszweige: - 
Feuerversicherung, 


Versicherung gegen Betriebs- und Mietverlust, 
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sich durch eigene Arbeit auf eine höhere Bildungsstufe zu schwingen oder durch Bereicherung 
seiner Kenntnisse sich eine bessere Lebensstellung oder ein grösseres Einkommen zu sichern. 
Viele der hervorragendsten Männer, nicht nur in Handel und Industrie, sondera auch in den 
Wissenschaften, konnten in der Jugend infolge von Armut nur den notdürftigsten Elementar- 
unterricht empfangen, haben aber in späteren Jahren durch eigene Arbeit sich die umfang- 
reichsten Kenntnisse angeeignet und so den Erfolg an ihre Sohlen geheftet. Grundbedingung 
ist die Ausbildung aller Ihrer Fähigkeiten zur Höchstleistung, sodass Sie scharf beobachten, 
jede günstige Gelegenheit erkennen, rasch erfassen, sicher beurteilen und mit zäher Ausdauer 
bis zum schönen Ende verfolgen. Den sicheren Weg hierzu führt Sie Poehlmana's Geistes- 
schulung und Gedächtnislehre, weil Sie dabei nicht ein totes Buch, sondern einen lehendigen 
Unterricht erhalten, der auf Ihre persönlichen Bedürfnisse eingehen kann und Ihnen die Er- 
fahrung fast eines Vierteljahrhunderts in der Anleitung von Menschen zu Erfolg und Glück 
bietet. Die sichtlichen Fortschritte, die Sie an Händ dieses Unterrichts machen, wecken die 
Lust und Liebe zur Arbeit, sodass man diese nicht mehr als eine Last, sondern als einen 
Genuss empfindet. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen : „Ihre Geistesschulung passt für jede Zeit, jedes Alter, 
jeden Stand. Für mein Leben soll sie mein Leitfaden sein A. K. „Gross sind die Vor- 
teile, die mir Ihre Geistesschulung schon 1 gebracht hat. Ihr Werk bedeutet eine kulturelle 
Tat ersten Ranges. K. ..“ „Die alle geistigen Fähigkeiten abstumpfende Wirkung des 
Krieges bringt leicht Mutlosigkeit und Verzagen mit sich... Das Durcharbeiten Ihrer 
Geistesschulung hat, obwohl die Uebungen durch die Ungunst der Verhältnisse manchmal 
unterbrochen warden, alle Mutlosigkeit durch ein frisch gestärktes und gesteigertes, ziel- 
bewusstes Selbstbewusstsein verdrängt, E. Sch... .“ 
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E M 44. 
Warum ift das deutihe Volk unpolitiſch? 


Bon Miniſterialdirektor Dr. E. Ber Hees. 


Wer allen Seiten wird jetzt mehr denn je darüber geklagt, daß 
das deutſche Volk unpolitiſch fei, daß ihm die Veranlagung 
für Weltpolitik, ja für Politik überhaupt abgehe; es wird betont, 
daß es ſeine Sendung auf anderen Gebieten ſuchen müſſe. 
Weniger wird darüber nachgeforſcht, warum ihm die Geſchicklich⸗ 
keit zur Politik fehlt; darin läge denn doch die Möglichkeit, ihm 
nachzuhelfen, ſeine mangelhafte Begabung zu ergänzen. Eine 
erſchöpfende Antwort auf diefe Frage würde Bände erfordern. 
Es ſei hier erlaubt, einige unvollſtändige Winke über einen Teil 
der Urſachen und der Heilmittel vorzulegen. 


ö Wie manche Fehler des menſchlichen Weſens, hängt die 
Unzulänglichkeit der Deutſchen auf politiſchem Gebiete mit 
einigen ihrer Vorzüge zuſammen, wie der Schatten mit dem 
Lichte; ſie liegt an ihrer 5 
heit und übertriebene Offenheit, Einſettigkeit und übertriebene 
Spezialiſierung ſind die Folgen. Was auch die Deutſchen ſagen, 
vorhaben, tun oder laſſen: man merkt die Abſicht. Ihr ehrliches 
Pflichtgefühl bedingt die Unfähigkeit, zu vertuſchen, irre zu 
führen, die Tatſachen ſo vorzuſpiegeln, wie man ſie aufgefaßt 
zu ſehen wünſcht. Wenn Bismarck feine meiſten Erfolge errang, 
dann kam das davon, 
niemand glaubte ihm im Auslande, weil das in anderen Staaten 
nicht üblich iſt. Er erntete den Vorteil des ungerechtfertigten 
Mißtrauens. Das verfängt aber auf die Dauer nicht mehr; 
übrigens iſt nicht jeder Staatsmann ein Bismarck. Der Franzoſe 
Talleyrand war es, der von einer Handlung ſagte: „es iſt ärger 
als ein Verbrechen, es it ein Fehler“. Und ein anderer: 
„n’avouez jamais“: „geſtehen Sie ein Unrecht niemals zu!“ 
Solche Gedankengänge find dem deuiſchen Weſen fremd. Alfred 
Weber ſchreibt in feinen „Gedanken zur deutſchen Sendung“: 
„es iſt len Art von Robuſtheit und intellektueller Ein fach⸗ 
heit — Einfalt — möchte man es lieber nennen. In ihr liegt 
ja unſere größte Tiefe, aus ihr kommt unſer Bedürfnis nach 
Ehrlichkeit, Gradheit, uſw. Iſt es denn nun fo, daß all das 
notwendig mit jener fürchterlichen Unfähigkeit des Ueberſchauens 
der pſychiſchen Wirkungen einer Handlung, mit jenem entſetzlichen 
Eingeſperrtſein in ſich verbunden ſein muß, das doch den 
pſychologiſchen Untergrund von ſo vielem Falſchen, das wir 
machen, darſtellt“. 

Nicht nur die Folgen einer Handlung, ſondern auch die 
volkspſychologiſchen Wirkungen eines Beſchluſſes, eines Wortes, 
einer Haltung, einer Unterlaſſung werden bei den Deutſchen 
nicht eingeſehen oder wiegen gegen das ehrliche Pflichtgefühl, 
das keine politiſchen, ſeeliſchen Rückſichten kennt, nicht auf. „Wenn 
es richtig oder notwendig if“, ſagte ein hervorragender, aus 
gezeichneter, gewiſſenhafter deutſcher Beamter, „ſo dürfen wir 
uns um politiſche Geſichtspunkte nicht kümmern“. Er fagte das 
mit einer Art Ekel vor dem politiſchen Geſchäfte, und 
richtete ſeine Sache zugrunde, weil er das Was mehr betrachtete, 
als das Wie. „Auf moraliſche Eroberungen verzichten wir“. 
Ob ſolche Anſchauungen dem „deutſchen Gedanken“ die Möglich⸗ 
Sh a zu erreichen, daß „bie Welt an ihm genek”, iſt zu 

zweifeln. 

Gegen dieſe jahrhundertelange Anlage gibt es ein Mittel: 
ſtaatsbürgerliche Erziehung. Der beſchränkte Untertanen. 
verſtand hat Fa vieles gefallen laſſen: es liegt die Gefahr nahe, 
daß der entfeſſelte Prometheus ohne Vorbereitung, ohne Neber- 
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rlichkeit und Gründlichkeit. Unbeſonnen: 


en er ganz einfach die Wahrheit ſagte: 
m 


Anzeigenpreis: 
Die 6% geſpaltene Milli- 
meterzeile 50 Vtg. Anzeigen 
auf Tertieited. 95 mm breite 
Millimeterzeile 250 Pfg. 
Beilagen einſchl Pon 
gebühren & 25 d. Cauſend. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinztebung 
werden Rabatte bin fällig. 
Erfüllungsort iſt Mänchen. 
ern werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leipzig 


XVI. Jahrgang. 


legung, im gehobenen Gefühl der Befreiung, des Beſſerwiſſens, 
des richtigen Inſtinkts, es noch viel ärger treibt. 

Nascitur poeta: man wird als Dichter geboren: und 
der Dichter, der abſtrakte Denker, der Träumer, der Künſtler iſt 
in Deutſchland nicht ſelten. Fit orator: der Redner wird 
gemacht oder erzogen. Der deuiſche „Redner“ entfpricht nicht 
ganz dem lateiniſchen Ausdrucke, wie überhaupt in zwei Sprachen 
zwei angeblich gleichbedeutende Worte fih felten vollſtändig 
decken. Vorurteile überwinden, Ueberzeugungen beſtimmen, Ent⸗ 
ſchlüſſe geltigen Strömungen nnd Erfolge zuſtande bringen, das 
iſt die Redekunſt, die Ueberredungsfähigkeit. 

Wie erringt man ſie? 

Durch macchiavelliſtiſche Tücke oder Vielſeitigkeit, wie der 
Italiener, durch oberflächliche Schöngeiſtigkeit, wie der Franzoſe? 
Der ehrliche, offene Deutſche kann das nicht nachmachen. Seine 
Tie fe, gründliche Poranlage und Bildung haben neben ihren Vor- 
teilen die Schattenſeite, daß er ſich auch meiſtens in ſeinen An⸗ 
ſchauungen, in ſein Forſchungsgebiet zu ſehr verbohrt und 
der allſeitigen Rückſichten auf andersgeartete, andersdenkende 
Menſchenkreiſe entbehrt. Uebertriebene Spezialiſation iſt eine 
Nebenerſcheinung der Gründlichkeit und Vertiefung auf dem 
eigenen Wiſſensgebiete. Politik iſt aber die Kunſt, andere zu 
verſtehen und zu überreden, ſie hinzureißen und von ihrer Mit⸗ 
arbeit Gebrauch zu machen. Die unwägbaren und unmeßbaren 
Menſchenſtimmungen und Strömungen, die Regungen von Herz 
und Blut, die launenhaften Wallungen des Geiſtes und der 
Willkür: das gilt es einzuſehen und zu beherrſchen, bei anderen 
Menſchen und bei anderen Völkern wie bei ſich ſelbſt. 

Wie ſteht es aber mit der allgemeinen Bildung der 
Deutſchen, die, mitten in Europa anſäſſig, ſo allſeitig ſein 
ſollten? Pſychologie, Völkerpſychologie, das heißt die Ergründung 
der Völkerkunde, wird ſie von den zukünftigen Führern der 
Nation getrieben? Die Geſchichte, die Kenntnis der Staats⸗ 
einrichtungen, die Pſyche der Nachbarn, find fie Gemeingut der 
deutſchen Gebildeten geworden? In einem kleinen fremden 
Lande muß nicht nur der ſpezialiſierte Philoſoph oder Pädagoge, 
ſondern auch der angehende Juriſt, Arzt oder Ingenieur auf der 
Univerſität Pſychologie, Logik, Moral und Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie getrieben haben: er wird darüber in den beiden erſten 

Staatsprüfungen befragt. Der zukünftige Juriſt muß dabei noch 
die politiſche Geſchichte der Griechen und Römer, des Mittel- 
alters und der neueren Zeit, die Verfaffungen, Staatseinrichtungen, 
Geiſtesſtrömungen und diplomatiſchen Erfolge oder Niederlagen 
einer mehr als zweitauſendjährigen Entwicklung der großen 
Völker ſich aneignen und die Lehren davon mit denjenigen der 
inneren und äußeren Schickſale des eigenen Staates vergleichen 
können, dabei allgemeine Literaturgeſchichte ſtudieren. So weckt man 
Intereſſe für Politik, ſo ruft man die verſteckte Veranlagung für 
praktiſche Beteiligung am Menſchen- und Völkergetriebe auf; fo 
bringt man es fertig, daß die „Tüchtigen“ ihr Gewiſſen und 
das Gewiſſen ihres Volkes unterſuchen, ſeine Fehler einſehen wie 
die Weſensart der Nachbarn und darnach zu handeln lernen. 
So werden politiſche Führer erzogen, Erfahrungen ſchon praktiſch 
angeeignet, zur Ueberlegung, Vorſicht, Rückſicht, Zielbewußtheit 
und Zielſicherheit angeleitet. f 

Die gründlichen deutſchen Spezialiſten, Sachkundigen find 
bisweilen unter ſich wie Monaden, welche keine Fenſter haben. 
Die Zuſammenhänge der verſchiedenen Wiſſenſchaften, nicht nur 
unter Forſchungsgebieten, ſondern in der praktiſchen Lebens- 

betätigung, werden nicht bemerkt, oder mit einer verhängnis⸗ 
vollen Ueberhebung und Oberflächlichkeit die Grundlagen und 
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fogar die Berechtigung von anderen Diſziplinen überſehen, ja 


ausdrücklich geleugnet und beſteitten. So entſtehen bei dem etn- 
ſeitigen, einfarbigen Lichte einer Beſchäftigungsart, Syſteme, 
deren Urheber fie als „die“ Wiſſenſchaft, „die“ Politik im inneren 


und äußeren Sinne aufzwingen wollen. Eine allſeitigere Bor- 


bildung würde dieſem unbedachten ehrlich ⸗ offenen Auftreten einige 
Schranken von ſelbſt entſtehen laſſen. 


Blinde Nachahmung fremder Gedankengänge, Methoden 
und Einrichtungen iſt wohl nie zu empfehlen, weil die Voraus⸗ 
fegungen für ihr Gelingen verſchieden find. Eher doch eine 
weniger abgeſchloſſene Bildung, allſeitige Durchdringung der 
Vorbereitungegebiete. Die Führer eines Volkes müſſen mehr 
von allen Geſichtspunkten und von allen Teilgruppen ihrer 
Nation wiſſen. Wollen ſie ſich für äußere Erfolge befähigen, ſo 
müſſen ſie beſſer einſehen, wie andere Völker denken und fühlen, 
wie fie dazu gekommen find, wie fie die eigenen, internationalen 
Errungenſchaften vorgearbeitet, durchgeführt und benutzt haben. 


Der franzöſiſche Statiſtiker A. de Foville hat einmal ge 
chrieben: „Wenn man fagt, die Statiſtik ſei gemacht für Statiſtiker, 
o iſt das ſoviel, als ob man ſagte, das Brot ſei gemacht für 
die Bäcker.“ In noch größerem Maße iſt das wahr von den 
weſentlichen, geiſtigen, gefühlsmäßigen, nicht nur zahlenmäßigen 
Ergebniſſen der Wiſenſchaft, der Bildung und der Erfahrung. 
Die Geſchichte iſt nicht allein beſtimmt für die Hiſtoriker, ſie iſt 
die Lehrmeiſterin des Volkslebens. Die Pſychologie des Menſchen, 
des Volkes und der Menſchheit muß die richtigen Methoden der 
Anwendung der geſchichtlichen Vorbilder lehren. Die pſychologiſche, 
politiſche und parlamentariſche Darſtellung darf ſich aber nicht 
darauf beſchränken, Tatſachen, Einzelheiten vorzulegen, auch fo 
ehrbare Vertiefung und Gründlichkeit zu erreichen, ſondern auch 
und beſonders Vergleiche und Zuſammenhänge zwiſchen den 
Völkern, ihrer Weſensart, ihrer Geſchichte, ihrer Kultur, ihren 
Erfolgen auf den verſchiedenen Gebieten und zwiſchen dieſen 
Gebieten ſelbſt ins rechte Licht zu bringen. Am Ende des acht⸗ 
zehnten und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts fand man 
ja in Deutſchland ihon Intereſſe für dieſe allgemeine Betrachtungs⸗ 
weiſe Die Unzulänglichkeit der damaligen Forſchungsergebniſſe 


in manchen Diſziplinen laffen jene Verſuche als verfrüht oder 

ergebnislos erſcheinen. Dennoch haben Polyhiſtoren wie Herder, 

Humboldt, Schlegel, Goethe, Görres, vielleicht zum Aufitieg 

ihres Vaterlandes im neunzehnten Jahrhundert beigetragen. 

Was kann man 12 wenigſtens nicht verſuchen, mit den hervor⸗ 
rten deutſchen Kräften von heute? 


ragenden, altbewä 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ritardando. 
So war in der politiſchen Partitur für die Berichtswoche 


vermerkt. Ueberall ſchleppendes Tempo. Der Friedensvertrag 
noch nicht in Kraft geſetzt; Petersburg noch nicht erobert, ge⸗ 
ſchweige denn die Sowjetmacht von Moskau gebrochen; der Ron- 
flikt wegen der deutſchen Truppen im Baltikum noch nicht erledigt; 
die kleine Blockade in der Oſtſee noch im Gange; auch die Fiume⸗ 
frage ungelöſt. In der Rennplatzſprache könnte man ſagen: 
Es wird auf Warten geritten. | 

Dieſelbe Entente, die dem Gegner für die folgenſchwerſten 
Entſchlüſſe über viele hundert Paragraphen die kürzeſten Uliti- 
matumsfriſten ſetzte, nimmt für ſich einen Monat nach dem 
andern gemächlich in Anſpruch. Nachdem endlich die drei groß ⸗ 
mächtigen Ratifikationen vorlagen, hätte man doch mit der rechts⸗ 
bildenden Zeremonie des Austauſches nicht noch warten ſollen. 
Aber die Herren waren offenbar noch nicht fertig geworden mit 
dem Apparat, den ſie zur Durchführung ihres Gewaltfriedens 
brauchen. Ein kleines Heer von Kommiſſionären, die uns über⸗ 
wachen oder vielmehr bevormunden ſollen, war für das innere 
Deutſchland mobil zu machen; ein recht beträchtliches Heer von 
Bewaffneten für die deutſchen Bezirke, in denen abgeſtimmt 
werden ſoll. Dann muß der Rat des noch ungeborenen Völker⸗ 
bundes verſchiedene Wahlen treffen. Die vorgeſehenen Friſten 
laufen vom Tage des Jakrafttretens des Friedens vertrages. 
Daher die Verzögerung des Schlußpunktes. Rühmlich iſt es 
freilich nicht, daß man in der langen Zwiſchenzeit noch nicht 
mit den Vorbereitungen fertig geworden iſt. 


Die lange und ſcharfe Geduldsprobe, die uns die Gegner 
auferlegen, wirkt natürlich auch erſchwerend und verzögernd auf 
die innere Politik der Heilung und des Wiederaufbaues. Bei den 
Etatsberatungen in der Nationalverſammlung werden ſchöne 
Programmreden gehalten; aber hinter ihnen fleht das beängſti⸗ 
gende Feagezeichen: Läßt man uns die Möglichkeit, haben wir 
noch die Kraft? 

Der Außenminiſter entwickelt die gründliche Reform des 
diplomatiſchen Dienſtes: aber was nützen uns die tüchtigften 
Diplomaten und die rührigſten Konſuln, wenn das Ausland kein 
Vertrauen gewinnen kann auf die Feſtigkeit der Ordnung und 
die Fruchtbarkeit unſerer Induſtrie? Der Reichs verkehrsminiſter ſchil 
dert die beſchloſſene Einheitlichkeit der Einrichtung und Ausnutzung 
aller Verkehrsmittel zu Lande, zu Waſſer und in der Luft; aber 
er muß ſchließen mit einer Jeremiade über die gegenwärtige Ver⸗ 
kehrsnot, die uns nicht allein mit einem Milliardendefizit der 
Eiſenbahnen, ſondern mit dem Zuſammenbruch des Erwerbs- 
lebens und der Volksverſorgung bedroht. Der Finanzminiſter 
reiht einen Steuerplan an den andern und iſt ſtolz auf die 
Zentraliſation des ganzen Steuerweſens in der Hand des Reiches; 
aber er muß verzweifelt kämpfen gegen die Furcht vor den Raub- 
fingern der Entente, gegen das heilloſe Sinken der Steuermoral, 
gegen die raffinierte Flucht des Kapitals. So müſſen alfo Pro- 
grammreden in Sündenbekenntniſſe und Bußpredigten auslaufen. 
Immer wieder Ermahnungen zur Einigkeit, zur Ordnung, zur 
Genügſamkeit und zur fleißigen Arbeit; ſie finden lebhaften 


Beifall bei den Gutgefinnten, aber die Extremen in der Oppo- 


ſition, die Putſchhetzer und die Streikſchürer, die Schmuggler 
und die Spieler nebſt dem großen Troß der Vergnügungsjäger 
bleiben ungebeſſert. 

Der Unterſuchungsausſchuß. 

Während die Zukunft uns fo ſchwere Sorgen macht, unter- 
ziehen fich die Beauftragten der Nationalverſammlung der Auf- 
klärung der traurigen Vergangenheit. Zum kritiſchen Rückblick 
auf die Schickſalsjahre iſt ein Ausſchuß eingeſetzt worden, der 
wiederum 4 Unterausſchüſſe gebildet hat. Der zweite davon 
hat den Vortritt genommen in der Unterſuchung über die Friedens ⸗ 
möglichkeiten, die verpaßt wurden oder geſcheitert ſind. Bis jetzt 
iſt nur ein Zeuge vernommen worden, nämlich der damalige 
deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff über die Vermittelungs⸗ 
verſuche des Präſtdenten Wilſon vom Herbſt 1916 und Anfang 
1917, die ſich mit dem Friedens angebot unſeres Vierbundes vom 
12. Dezember 1916 kreuzten und ſchließlich durch die amerikaniſche 
Kriegserklärung abgelöſt wurden. Drei Tage dauerte die Ber- 
nehmung Bernſtorffs, und ſchon dieſe erſte Probe zeigte, daß es 
bei den verwickelten Verhältniſſen der kritiſchen Zeit ungeheuer 
ſchwer, ja für eine Unterſuchung von deutſcher Seite allein ſchier 
unmöglich iſt, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. 

Was bis jetzt zu Tage geſördert iſt, hat mehr Rätſel auf. 
gegeben, als gelöſt. Wenn die Anſicht des Grafen Bernftorff 
über die Ehrlichkeit und Geſchicklichkeit des Wilſonſchen Friedens⸗ 
verſuches zutreffend iſt, ſo begreift man nicht, warum man von 
Berlin aus die Aktien nicht entſchiedener unterſtützt oder doch 
zum wenigſten ſich ungeſtört hat auswirken laſſen. Man dar 
kein Urteil formulieren, ehe man nicht den früheren Reiche kanzler 
und ſeine Mitarbeiter gehört hat. Ueber die wirkliche Mentalität 
Wilhelm's und die Ausſichten ſeines damaligen Verſuchs werden 
wir überhaupt wohl eine ſichere und erſchöpfende Aufklärung 
erſt erlangen, wenn auch die Akten und die Ausſagen von der 
Gegenſeite zum Vorſcheine kommen, die einſeitige Unter⸗ 
ſuchung in Deutſchland bringt naturgemäß die =. mit fich, 
daß die Schwächen und Fehler unſerer damaligen Politik grell 
hervortreten, während die Untugenden auf der Gegenſeite im 
Dunkel oder wenigſtens im Schatten bleiben. 

Rieſenſchulden — Rieſeunſteuern. 

Im täglichen Leben findet man oft, daß vermögende Leute 
ſparſamer wirtſchaften als verſchuldete. Das ſcheint für die 
Staaten auch zuzutreffen. Deutſchland iſt verſchuldet zum Er⸗ 
ſticken und ſtellt doch ungeheure Aus gabepoſten in feinen Haus- 
halt. Nicht nur an den notwendigen Zinſen, ſondern auch an 
ordentlichen Mehrausgaben und außerordentlichen Aufwendungen, 
über deren Notwendigkeit ſich noch ſtreiten läßt. Es herrſcht 
vielfach das Gefühl: Auf eine Milliarde mehr oder weniger 
kommt es jetzt nicht mehr an. , 

Die Revolution wird als großer Fortſchritt geprieſen und 
die moderne „Freiheit“ als ein koſtbares Gut. Dieſe Errungen- 
ſchaften find auch koſtbar im proſaiſchen Sinne. Das erſte 
Friedensjahr ift noch teurer, als das letzte Kriegsjahr. In einem 
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Jahr haben ſich die Schulden des Reichs um 40 Milliarden ver- 
m hrt. Im ganzen haben wir jetzt über 200 Milliarden Schulden. 
Wenn das fo weiter geht. deckt bald das geſamte Nationalver- 
mögen die Paſſiva des Reichs nicht mehr. 

Der Reichsrat hat über die Finanzlage beraten und iſt 
auch zu der Anſicht gekommen, daß es ſo nicht weitergehen 
könne. Der Finanıminifter und die Volksvertreter quälen fich 
ab, um durch eine Reihe von Steuergeſetzen die Einnahmen zu 
vermehren. Der Reichsrat ſagt mit Fug und Recht, daß auch 
die Vermeidung der Ausgaben erſtrebt werden muß. Beim 
Danaidenfaß kann das Hineinſchöpfen nur fruchten, wenn die 
Abflüſſe geſtoppt werden. Zunäaͤchſt ift beſchloſſen, die „zeit⸗ 
gemäße“ Neigung der Behörden zu Etatsüberſchreitungen zu 
dämpfen, indem man fie haftbar macht für Mehrausgaben, die 
nicht vorher vom Finanzminiſter genehmigt find? Des weiteren 
wird ein einſchneidender Abbau der außerordentlichen Ausgaben 
für unabwendbar erklärt. 


Dieſen Verhandlungen des Reichsrats kann man nur die 
weiteſte Verbreitung und gewiſſenhafteſte Berückfichtigung wün⸗ 
ſchen, damit endlich die verſchwenderiſche Lebensweiſe aufhört, 
die im öffentlichen wie im privaten Wirtſchaften eingeriſſen iſt. 
Sonſt können die neue Steuerherrlichkeit des Reiches, die zu⸗ 
gehörige Abgabenordnung und die anderen Steuern die erhoffte 
Frucht nicht bringen. 

Von größter Bedeutung iſt ferner, daß das Nationalver- 
mögen, aus dem wir die Deckung ſchöpfen müſſen, nicht flüchtig 
wird in fenem lriſtungsfähigſten Teil, nämlich in dem mobilen 
Kapital. In Maſſe ſucht es den Weg ins Ausland oder in ein 
Verſteck, das die Steuerbehörde nicht erreichen kann. Der erſte 
Plan der Abhilfe, die Abſtempelung der Wertpapiere, hat ſich 
nicht durchführen laſſen. Nun wird ein neuer Weg beſchritten: 
die Wertpapiere und ihre Coupons im Beſitz von Inländern 
ſollen nur eingelöſt werden können, wenn ſie bei einer anerkannten 
Bank hinterlegt oder bei dem zuſtändigen Finanzamt regiſtiert 
find. Die Bezeichnung „Depotzwang“ trifft nicht ganz zu, da 
auch die Anmeldung bei der Behörde zugelaſſen iſt. 

Von den Katholikentagen. 

An den herrlichen Kranz der Diözeſan⸗Katholikentage haben 
ſich neue glanzvolle Perlen gereiht. Am 11./12. Oktober ſanden 
außer den im letzten Hefte bereits erwähnten Tagungen noch 
ſtatt der Frankfurter Katholikentag, dem die H. H. Biſchöfe 
von Limburg und Fulda ſowie der Präfident der letzten 
Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands, Fürſt Alois 
zu Löwenſtein Wertheim anwohnten, ſowie der Katho⸗ 
likentag in Mosbach in Baden. Auf beiden Tagungen wur⸗ 
den die brennendſten Fragen, Demokratie, Kapitalie mus und 
Schule vom Standpunkt des Chriſtentums und der Kirche von 
hervorragenden und ſachkundigen Rednern behandelt. Am 20. Okt. 
folgte die Tagung von Ravensburg und am 19./21. Okt. der 
gewaltige Breslauer Katholikentag mit der hinreißenden 
Rede des P. Cohauſz S.J. über das Thema „Treue zur Kirche 
und zum apoſtoliſchen Stuhle“ und den tiefempfundenen Aus- 
führungen der Fr. Abg. der Nat.⸗Verſ. und der Landes. Berf. 
Hedwig Dransfeld über „Die Beteiligung der Frauenwelt 
an der ſozialen Arbeit“. Der Breslauer Katholikentag wandelte 
auf den Pfaden des hl. Bonifatius und im Geiſte der hl. Hedwig, 
wie der H H. Fürſtbiſchof Dr. Adolf Bertram in ſeinem 
eindrucksvollen Schlußwort aue führte. Hieran reihten ſich am 
25/26. Okt. die Katholikentage in Rottweil und Düren, der 
niederrheiniſche Katholikentag in Duisburg und der 
Münchener Katholikentag. Im Rahmen dieler Wochen⸗ 
ſchrift iſt es leider nicht möglich, all das, was an dieſen Tagen 


Poſfitives, Aufbauendes, Erhebendes gearbeitet und beraten wor. 


den iſt, auch nur andeutungsweiſe aufzuzählen. Sie alle legten 
ein machtvolles Zeugnis dafür ab, daß katholiſche Glaubens⸗ 
lehre und katholiſches Glaubensempfinden tiefſte rettende Kräfte 
für die Wiedergeſundung unſeres Volkes und Vaterlandes in 
ſich bergen. 

Der Münchener Katholikentag, welcher einen ſo 
gewaltigen Andrang aufzuweiſen hatte, daß am Sonntag neben 
der Verſammlung in dem dichtgefüllten Rieſenbau des neuen 
Zirkus Krone noch eine überfüllte Parallelverſammlung im Aus⸗ 
ſtellungspark abgehalten werden mußte, erhielt ie befondere 
Note durch die Teilnahme Sr. Exzellenz des H. H. Apoſtoliſchen 
Nuntius Pacelli, welcher, wohlvertraut mit der deutſchen 
Sprache, beredte Kunde von dem liebevollen Gedenken Sr. Heilig- 
keit des Papſtes Benedikt XV. überbrachte und den Teilnehmern 


den Segen des Heiligen Vaters erteilte. Die von dem Münchener 
Amtsgerichtspräſidenten Riß in geiſtvoller Weiſe geleitete 
Tagung behandelte als Grundthema „Die ſozialen Lebenswerte 
unſeres Glaubens“. Die mit Begeiſterung aufgenommenen mar⸗ 
kanten Ausführungen Sr. Exzellenz des H. H. Erzbiſchofs 
Dr. v. Faulhaber über „Religion und Kirche im öffentlichen 
Leben“, die großzügige Rede des Geheimrats Univ. Profeſſor 
Dr. Beyerle über „Die Geſellſchaftsordnung im Geiſte des 
Chriſtentums“, die bilderreichen, innig empfundenen Worte der 
Abg. Frau Lehrer Lang⸗Brumann über „Avoſtelwege zur 
Linderung der ſozialen Not“, die ſchlagende Beweisführung des 
P. Dionys O. Min Cap über „Papſttum und Völkerfriede“, die 
präziſen und treffenden Darlegungen des Geheimrats Dr. Marx 
über Jugendbildung, Jugenderziehung und Jugendpflege gehören 
zu dem Vollendetſten, was gegenwärtig über dieſe Fragen geſagt 
werden kann. Letzterer ſprach auch in ſeiner Eigenſchaft als 
Nachfolger des Prälaten Dr. Pieper und derzeitiger Gen.⸗Dir. 
in der ebe fan des Volksvereins für das kath. Deutſch 
land über „Die Stellung des Volksvereins zur neuen Zeit“ und 
knüpfte ſchnell ein inniges Band zwiſchen Rheinland und Bayern. 
Hellen Jubel löſten dort auch mit Recht die aus tiefſtem inneren 
Erleben geſchöpften Worte des Landesſekretärs Dr. Nikolaus 
Brem über „Der chriſtliche Gemeinſchaftsgeiſt als Seele der 
neuen Geſellſchaft“. Ein würdiger Schlußftein der gewaltigen 
Tagung war die feierliche Andacht im Dom mit der eindring⸗ 
lichen Predigt des Migr. Pichler über „Die Arbeit im Lichte 
des Glaubens“. 


Astern. 


M', Volkes Totenblume. 

Leid gewohnte Aslernseele. 

Von des Lebens leizten Gluten, 
Leine Liebe! O erzähle! 

Weiss? ja von dem grossen Sterben, 
Das verrausch! im Bläherfallen, 
von dem Chor des Dies irae, 

Von der Tolen Geisterwallen. 

Hörs? die ſausendslimm'ge Orgel, 
Brausend sing! sie vom Verhängnis, 
Das die Sſolzen und die Schönen 
Ruft zum stillen Herbsibegängnis. 
Asternlieder, Asternmärchen 

Yan Öktobers Purburstrahlen. 

Von dem späten Lenz der Gräber, 
Von den rolen Wundenmalen. 

von den roten Wundenmalen 

So im Willen Gotes Tragen 

Ermste Wälder, hohe Bäume. 

Nur die Aster kenn? ihr Klagen, 
Denn sie ist des Schweigens Sinnbild, 
All ihr Dasein ist ein Klingen 

Yon dem grossen Abschiednehmen. 
Yon des Herzens lelzten Dingen, 
Von des Scheidens blul'gen Schmerzen. 
Die nicht altern, die nicht rosten, 
Von den Jungen, die nich' leblen, 
Ihre Becher auszukos den. 

Yon den Starken, die vergingen 
Unter Qualen, unter Nöten, 

Yon dem Blick der letzten Höhe, 
Und den glühenden Abendrölen, 
Yon den Silllen, die zerbrachen, 
Kennen Astern leise Kunde. 

Von dem sireng verborgnen Kampfe, 
von der bitl’ren Todesstunde. 

Ach mir schwand, du Asternsede, 
Dass vör Deinen Augen brannte, 
Neisse Flamme einer Liebe, 

Die ihr Leben nicht bekannte. 


E 


M. Herbert. 
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Fir das dertſche Südtirol. 


Von P. Erich Was mann S. J., Valkenburg (Holland). 


T. Mantua in Banden, der treue Hofer lag, zu Mantua zum 
„n Tode, führt ihn der Feinde Schar.“ Wer kennt es nicht, das 
ſchöne Tiroler Lied von Andreas Hofers Tod mit feiner 
Fülle von Heimatliebe und Heimattreue? Heute ſtel es mir 
wieder ein, als ich Karl v. Grabmayrs Büchlein „Süd- 
Tirol“ las.!) Eine ſtattliche Zahl von hervorragenden Tiroler 
Männern hat AH da zuſammengetan, um in kurzen Abhand⸗ 
lungen, die knapp und bündig, aber klar und packend geſchrieben 
find, für die Einheit des heiligen Landes Tirol einzutreten. 
Tirols politiſche Lage ſeit dem großen Kriege, Tirol in der Ur⸗ 
zeit, Tirols Geſchichte, die Beſiedelung des Landes, Tirols Auf. 
gaben, Aus dem Tiroler Volksleben, und noch ſo vieles Andere 
zteht da an unſerem Geiſte vorüber, um mit einer erdrückenden 
Menge von Beweiſen nochmals zu zeigen,) daß das deutſche 
Südtirol vom Brenner bis zur Salurner Klauſe uraltes 
deutſches Land ift, das im Laufe eines ganzen Jahrtauſends 
ſeine Kultur von Deutſchland erhalten hat, das durch ſeine 
ganze Geſchichte innig verwachſen iſt mit dem großen deutſchen 

aterland, das für die Erhaltung feiner Freiheit blutige Helden- 
kämpfe fiegreich durchgefoch en hat gegen eine gewaltige Ueber. 
macht feiner Feinde, und das ſetzt losgeriſſen werden fol von 
dem mit ihm innig verwachſenen deutſchen Nord irol, um dem 
Welſchen als Siegesbeute zuzufallen, der es nicht zu erobern 
vermochte in ehrlichem Kamofe. Beſonders hinreißend iſt die 
Geſchichte der Tiroler freih. iiskriege in dem Abſchnitt „Tirols 
Geſchichte“ von Dr. Hans von Voltelin, hinreißend gerade 
wegen ihrer Schlichtheit und dramaiſchen Wahrheit. Es iğ 
vollkommen wahr. was der Verfaſſer hier ſagt (S. 42): „Die 
Tiroler haben nicht nur als Helden gekämpft, ſie verſtanden es 
auch, als Helden zu ſterben.“ Das hat nicht nur der Sandwirt 
Andreas Hofer bei ſeinem Tode in Mantua bewieſen, ſondern 
auch, ja in noch chriſtlich heldenhafterer Weiſe, Peter Mayr, 


der Wirt an der Mahr, der lieber ſterben wollte, als ſein Leben 


durch eine — unter dieſen Unmſtänden juriſtiſch einwandfreie — 
Lüge zu erkaufen. Die Begebenheit!) iſt zu denkwürdig auch für 
unſere Tage, als daß wir ſie hier übergehen dürften. zumal der 


Verfaſſer des Abſchnittes über Tirols Geſchichte in dem vor⸗ 


liegenden Buche ſie nicht erwähnt, obgleich er denſelben Namen 
Voltelin trägt wie Peter Mayrs teidiger von 1810. 


Der Oberkommandierende aller franzöſiſchen und italieniſchen 
Truppen in Tirol, Graf Baraguay d' Hilliers. ein edler 
und kluger Mann, wollte den letzten der Führer des Aufſtandes 
von 1809 vor dem Tode retten, um ſo die Gunſt des Volkes zu 
gewinnen. Er kaſſterte daher das ſchon ergangene Todesurteil 
gegen Peter Mayr wegen eines vorgeblichen Formfehlers und 
beraumte eine neue i e Serie gerits über ihn auf 
den 19. Februar 1810 an. Verteidiger Mayrs ſollte ſeinen 
Klienten überreden, nur friſchweg ſeine 
zu leugnen; dann ſollte ſein Freiſpruch erfolgen. Aber alle Be⸗ 
mühungen Dr. Voltelins waren vergeblich; Peter Mayr wies 
das Anfinnen mit Entrüſtung zurück, obwohl ſeine Frau mit ihren 
vier kleinen Kindern ſich ihm zu Füßen warf und ihn anflehte, 
er möge doch wenigſtens für ſie ſein Leben erhalten. In der 
Gerichtsfitzung gab er dann auf alle Fragen die der Vorfitzende, 
Oberſt Levie, an ihn ſtellte, mit vollem Gleichmut wahrheits⸗ 
getreue Antwort; er war nicht zu retten. Das Todesurteil mußte 
deshalb nochmals über ihn Holen den werden; es wurde am 
Mittag des 20. Februar in Bozen an ibm vollſtreckt, am ſelben 
Tage und zur ſelben Stunde, wo auch Andreas Hofer in 
Mantua unter den franzöſiſchen Kugeln fiel. Beide ſahen dem 
Tode mit dem gleichen Mute ins Auge und wieſen die Binde 
zurück; beide kommandierten ſelber „Feuer“ ! So ſank Peter 
Mayr hin als echter Tiroler Held, treu ſeiner Heimat und treu 
ſeinem Gott! 

Ich ſah zuerſt das ganze Büchlein von Grabmayr raſch 
durch, um einen Geſamteindruck zu bekommen von ſeinem In⸗ 
halt. Intereſſant it das Ergebnis desſelben ausgedrückt im 


1) Südtirol. Land und Leute vom 
Klauſe. Eingeleitet und herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 
tiroliſcher Gelehrter und Schriftſteller von Dr. Karl von G ayr, 
Bräftdent des 8. Verwaltungsgerichtshofes. Ullſtein & Co., Berlin 1919. 

3) Siebe die im „Tag“ vom 18. und 19. Februar beſprochene Schrift 
des 1 = gen aneor. 3 nbeit Zul: 

a er vom Bozener eum herausgegebenen 2 
„Beter Mans Wirt an der Mabr, ein Held von 1809.” 
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Geleitswort: „Voll banger Sorge erwarten wir Tiroler die Gut- 
ſcheidung, die von den Mäch en auf der Friedenskonferenz über 
das Schickſal unſerer teueren Heimat gefällt wird. Es geht für 
uns um Sein oder Nichtſein! Denn wenn man den imperia- 
liſtiſchen Gelüſten der Italiener nachgibt, wenn man das deutſche 
Südtirol in ein welſches „Alto Adige“ verwandelt, italieniſcher 
Herrſchaft unterwirft, dann gibt es kein Tirol mehr, dann ver- 
ſchwindet von der Landkarte die ſonnenbeglänzte, ſagenumrankte 
5 Südmark, an der wir mit allen Faſern unſeres Herzens 
ngen.“ 

Hierauf wollte ich das Buch nochmals, Wort für Wort, 
durchſtudieren. Aber ich kam nur bis zur dritten Seite, wo 
Dr. Franz Schumacher, Senatspräſident und erter Landes. 
hauptmannſtellvertreter in Tirol, den Rückzug der Tiroler von 
der bisher flegreich verteidigten Grenze erwähnt. Am 3. Ro- 
vember 1918 war der Wiffenſtillſtand mit Italien geſchloſſen 
worden, und die ia A Teile des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heeres mußten den Räckzug antreten durch die verſchneiten Ge- 
birgstäler Welſchtirols. Aber da erklärten die Italiener plötzlich, 
der Waffenſtillſtand erlange erft Geltung in der dritten Rad 
mittagsſtunde des 4. November, rückten in Eilmärſchen vor auf 
den bequemen Hauptſtraßen und beſetzten die Salurner Klauſe: 
Alles, was an öſterreichiſch-ungariſchen Truppenteilen in jenem 
Augenblick noch hinter ihnen fth befand, wurde als kriegsg i 
erklärt. So machten alſo jetzt die Italiener ihre früheren 
feger an der Piavefront auf wohlfeile Weiſe zu Gefangenen. 
Weiter leſen konnte ich nicht; das hatte mein Tiroler Herz zu 
gewaltig gepackt. Mögen andere fortfahren zu leſen, wo ich auf⸗ 
gehört habe; mir war es genug! 

Iſt das die Ritterlichkeit des italieniſchen Volkes, das ſich 
für einen würdigen Nachkommen der alten Römer ausgibt? — 
Fides punica! — fo würde der alte Cato dieſen Pjeudorömern 
zugebonnert haben. Fides pedemontana, fo nennt es die 
neuere Geſchichte, nicht erſt ſeit dem 3. November 1918, nicht erſt ſeit 
dem 24 Mii 1915, ſondern ſchon ſeit dem 20. September 1870! 

Ih nannte das paradieſiſch ſchöne Meran meine Heimat, 
meine ſchöne Heimat. die ſelbſt den Italienern fo ſchöͤn vorkam, 
daß ſie Meran mit ihrem dolce Napoll verglichen. Jetzt aber, 
da Meran italieniſch geworden iſt, nenne ich es nicht mehr meine 
ſüße Heimat, wenn es italieniſch bleibt. Ich will nicht U ater- 
tan eines Raubſtaates werden, dem der Sacro Egoismo nach 
ſeinem eigenen Geſtändniſſe die höchſte Norm des Völkerrechtes 
iſt und der das deutſche Südtirol gegen alles Recht gewalt⸗ 
fam an ſich geriſſen hat. Was ich in Meran noch mein nenne, 
ift nur das Grabdenkmal meiner teueren Eltern, defen Photo- 
graphie ich als liebes Andenken bewahre. Andere Schätze habe 
ich als armer Ordensmann dort nicht zurückgelaſſen. Schon 
vor zwei Monaten habe ich der Tiroler Landes regierung offiziell 
mitgeteilt, daß ich, falls Meran italieniſch wird, auf mein dortiges 
Heimatrecht verzichte und nach Innsbruck auswandere. 

Meine wohlbegründete Weigerung, italieniſcher Untertan 
zu werden, wird jedoch die freundſchaftlich perſönlichen Bə 
ziehungen, in denen ich zu den italieniſchen Fachkollegen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete ſtehe, keineswegs berühren. Ich 
weiß zu unterſcheiden zwiſchen Politik und Wiſſenſchaft. Erftere 
iſt notwendigerweiſe national begrenzt, letztere iſt international, 
ebenſo wie die Religion — wenigſtens die katholiſche — es if. 
Beide, Wiſſenſchaft wie Religion, ſtehen daher himmelhoch über 
allen nel, auf der irdiſchen Landkarte. IH denke 
zu vornehm von der Wiſſenſchaft, als daß ich es billigen könnte, 
wenn Angehörige eines feindlichen Staates wegen ihrer Staats- 
zugehörigkeit boykottiert oder gar aus einer wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden. Letzteren Fehler haben aler- 
dings die Belgier und Franzoſen während des Weltkrieges in 
gan handgreiflicher Weiſe begangen gegen ihre wiſſenſchaftlichen 

ollegen aus den Staaten der Mittelmächte; die Engländer 
waren hierin viel klüger, wenigſtens die London Entomol 
Society. Aus der Liſte der Ehren mitglieder der belgiſchen Ento- 
mologiſchen Geſellſchaft it mein Name geſteichen worden, weil 
meine Wiege zufällig ein paar Dutzend Kilometer oberhalb der 
damaligen italieniſchen Grenze ſtand. Sollten die Belgier viel⸗ 
leicht geneigt fein, mich jetzt wieder als Ehrenmitglied aufzu · 
nehmen, weil die politiſchen Grenzpfähle zwiſchen Italien und 
Oeſterreich ſeitdem verrückt worden find und ich durch die Annegion 
des deutſchen Südtirol „Italiener“ geworden bin, ſo werde ich 
dieſe Ehre dankend ablehnen. Nur unter der Bedingung 
kann mich dazu verſtehen, wiederum als Ehrenmitglied in 
jene Geſellſchaft einzutreten, wenn dieſelbe alle deutſchen und 
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Zſterreichiſchen Mitglieder (auch die einfachen Mitglieder), die fie 
damals als „Feinde“ aus ihrer Liſte geſtrichen hat, wiederum 
aufnimmt und dadurch den Schimpf. den fie der Internationalität 
der Wiſſenſchaft angetan hat, wieder gut macht. Sollte der 
Vorſtand der belgiſchen Entomologiſchen Geſellſchaft brieflich von 
mir zu erfahren wünſchen, wie ſehr fein Verhalten dem Anſehen 
der Geſellſchaſt bei den neutralen Fachkollegen in Holland und 
Spanien geichadet hat, fo kann ich ihm mit ſchlagenden Tat- 
ſachen dienen. 

Was ſoll nun aus dem deutſchen Südtirol werden, deſſen 
ſprachliche und ſtrategiſche Grenze gegen Welſchtirol die Salurner 
Stlaufe bildet? Weiſchtirol mögen die Italiener meinetwegen be- 
halten, ſamt allen Italianiſſimi unſeligen Angedenkens. Wenn 
fie aber auch das deuiſche Südtirol an ſich reißen wollen, 
ſo mögen ſie eingedenk ſein, daß ſie dann dauernd eine von 
Tiroler Bauerr hartköpfigkeit unbeſtegbar gemachte deutſche 
Irredenta gegen ſich haben werden, die mit allen, vom chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze erlaubten Mitteln iý von Italien los- 
reißen will und losreißen wird. Der neue vielgeprieſene 
Völkerbund und Friedensbund würde ja zu einer beißenden 
Satire, zu einem biiteren Hohn, wenn ſo handgreiflich un⸗ 
gerechte Vergewaltigungen des „Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker“ nicht wiederum ungeſchehen gemacht würden. 
Das mögen die Vertreter aller Nationen auf dem Friedens⸗ 
kongreß rechtzeitig beherzigen, mögen ſie nun Amerikaner oder 
Engländer, Franzoſen oder — Italiener heißen! Auch alle ein 
ſichtigen und edel gefinnien Italiener verurteilen zweifellos mit 
mir die gewaltſame Annexion des deutſchen Südtirols als eine 
ebenſo ungerechte, wie in ihren Folgen unglückliche Maßregel. 
Sie ſollen alſo jetzt nicht bloß als Friedensredner ſprechen, 
ſondern auch als Friedensſtifter handeln! 

„Möge bei der Ordnung der Grenzen in Tirol“ — ſo 
fage ich ihnen mit Hans von Voltelin (S. 46) — „bie Tat- 
ſache nicht vergeſſen werden, daß Tirol, ſoweit es deutſch iſt, 
nördlich und ſüdlich vom Brenner ſeit mehr als 1000 Jahren 
von demſelben deutſchen Volksſtamme bewohnt wird, dem ſich 
auch die Ladiner jederzeit willig angeſchloſſen haben. Denn 
auch die Ladiner ſind und wollen keine Italiener ſein. Die 
Gaue, in die im frühen Mittelal er das heutige Tirol verfiel, 
hat eine ruhmreiche, vielhundertjährige Geſchichte zuſammen ⸗ 
geſchmiedet. Tirol iſt ein eigenes geſchichtliches Weſen ge⸗ 


worden. Die Gewalt kann es zertrümmern, aber der Feind 


müßte all den 250,000 Deutſchen und Ladinern Sübtirols das 
Herz aus dem Leibe reißen, wollte er den tiroliſchen 
Nat ionalgedanken ſüdlich des Brenners erf icken.“ 

Noch ift es Brit. Es ift leichter, den begangenen Fehler 
jetzt gutzumachen als ſpäter, wenn die unheilvollen Wirkungen 
einer ungerechten, im Namen des „Völkerfriedens“ aufgezwungenen 
Gewaltmaßregel bereits ganze Generationen vergiftet und mit 
dem Geiſte des Haſſes erfüllt haben. So ſpreche ich nicht nur 
als ein meiner Heimat treuer Tiroler, ſondern auch als Prieſter 
der katholiſchen Kirche, als Prieſter der Geſellſchaft Refu, als 
Abgeſandter desjenigen, der unfer wahrer und einziger Friedens ⸗ 
könig für die ganze Menſchheit ift. 


Von Oberlehrer Paul Maria Laskowsky, Meſeritz. 


De: Friede von Verſailles hat viele Tauſende deutſcher Katholiken 
dem neuen polniſchen Reiche überantwortet. den abzu ; 
tretenden Te len von Weſtpreußen kommen 440,000 Deutſche, in 
denen von Poſen 690,000 Deutſche zu Polen; darunter werden 
fich — ſchlecht gerechnet — ein viertel deuiſcher Katholiken be ⸗ 
finden, die nun — im Gegenſatz zu bisher — unter einer 
katholiſchen Regierung ihren Glauben auszuüben und ihre 
Kultur und ihre Sitte zu bewahren haben. Wie wird ihr 
Schickſal werden d 
Die deutſchen Katholiken in der Provinz Poſen waren in 
den letzten Jahrzehnten etwas zahlreicher geworden und hatten 
in den Orten, wo ſie beſonders ſtark vertreten waren, von der 
Behörde manche Zugeſtändniſſe erſtritten. Durch die Anſiede ⸗ 
Iungskommiſſion waren der Umgegend von ßPleſchen 
mehrere große Güter mit deutſchen katholiſchen Anſiedlern beſetzt 
worden, für die zwei beſondere Pfarreien und eine Kaplanei neu 
errichtet wurden. Auch ſonſt waren in einigen Städten und 


Ortſchaften für die deutſchen katholiſchen Minderheiten — zwar 
in geringer Zahl — deutſche Predigten und beſondere m... 
eingerichtet worden. Dieſe Andachten haben zum großen Teil 
ſchon jetzt aufgehört. Wo, wie in dem kleinen Städtchen Rakwitz 
im Kreiſe Bomſt, das überwiegend deutſch ift, der Geiſtliche immer 
wieder verſucht, deutſch zu predigen, da wird er von e 
Soldaten durch Johlen und Lärmen gehindert. Von den An- 
fiediern ift auch ſchon die eine oder andere Beſitzung an Polen 
verkanft worden, ſo daß auch in dieſen bisher rein deutſchen 
Pfarreien die Einführung polniſcher Predigten und polniſcher 
Andachten bevorſtehen dürfte. Die Geiſtlichen, die ſeinerzeit mit 
den Anfiedlern aus ihrer Heimat Weſtfalen mitgekommen waren, 
gehen, wie ich höre, in ihre Heimatdiözeſen zurück. 

So iſt die Zukunft der deutſchen N ts in kirchlicher 
Beziehung recht düſter. Zwar find in die Friedensbedingungen 
Beſtimmungen aufgenommen won den, nach denen die nationalen, 
ſprachlichen und religiöſen Minderheiten in Polen en ge; 
ſegeift werden folen, zwar find vom Oberfien Polniſchen Boltz- 
rat in Poſen und von der Warſchauer Regierung in den ange⸗ 
knüpften Verhandlungen weitgehendſte Zuſicherungen gemacht 
worden, darauf iſt aber wenig Verlaß. Wie damals nach den 
Auseinan e den Bromberger Vertretern der Deutſchen, 
nachdem alle Abmachungen beiderſeits unterzeichnet und in polniſcher 
und deutſcher Sprache mit allen Unter ſchriften in den Straßen 
und auf den Plätzen durch Maueranſchlag bekanntgegeben waren, 
ſofort die polniſche Pieſſe ſolange hetzte, bis die polniſche Regie- 
rung alle Vereinbarungen in Abrede ſtellte, fo wird es auch in 
kirchlicher Beziehung gehen. Die Polen haben ja ſtets ihre 
nattonalen Intereſſen den kirchlichen vorangeſtellt, ſo werden ſie 
es ficherlich in dieſem Falle erſt recht tun, haben ſie ja ſchon dem 
deutschen katholiſchen Religlonsoberlehrer in H. verboten, katho⸗ 
liſchen Religions unterricht zu erteilen, da dieſer in national- 
polniſchem Geiſte gegeben werden müſſe. Der geiſtliche Herr, 
der der polniſchen Sprache durchaus mächtig iſt, unterrichtet 
daher nur an unteren Klaſſen in ſprachlichen Fächern. (Der 
größte Teil der übrigen Lehrer am Gymnaſtum find Galizier 
ohne Examen, fogar ohne Fachſtudium — ſelbſt ein Barbier!) 
Die polniſche Preſſe beginnt ſchon, ein liebevolles Intereſſe den 
deutſchen Katholiken zu widmen. In ſeinem letzten Leitaufſatz 
wirft der „Dziennik Poznanski“ den deutſchen Katholiken im 
ehemals preußiſchen Gebiete Polens vor, ſie hätten in preußiſcher 
Zeit eine e Bevorzugung genoſſen und hätten ſich 
dafür als willige Werkzeuge der preußiſchen Politik, d. h. der 
Germaniſterung und Proteftantifierung () hergegeben. Das dürfe 
bei der Neugeſtaltung der Dinge und künftigen Regelung des 
kirchlichen Lebens der deutſchen Katholilen nicht vergeſſen werden. 
Er ſchreibt wörtlich: 

„Drutſche Katholiken wird es in Polen wenig geben. Jr- 
folge des Verluſtes (sic!) des ganzen ae Grenzgebietes des 
Großherzogtumes (d. h. der rein deutſchen Weſtkreiſe der Provinz 
Poſen, die Polen nicht zugeſprochen find, d. Verf.) und Weft- 
preußens werden wir kaum eine Handvoll geſchloſſener, deutſcher 
katholiſcher Bevölkerung in der Gegend von Konitz haben. Auch 
die verſtreute Beamtenſchaſt wird nicht zahlreich ſein. Angeſichts 
deſſen muß eine Neviſion der deutſchen Gottesdienſte und der 
deutſchen Kiichen in den polniſchen Kirchſpielen vorgenommen 
werden. Wir erachten es als eine einfache Forderung der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß eine der beiden deutſchen Kirchen in 
Bromberg den Polen abgegeben werde, und daß in 
Poſen und Gneſen der deutſche Gottesdienſt in 
kleinere Kirchen verlegt und die großen Gotteshäuſer den 
zahlreichen polniſchen Gläubigen abgetreten werden. Auch er⸗ 
fordert es die Gerechtigkeit, daß auch in anderen Diözeſen der 
Gottesdienſt gemäß den beſtehenden Bedürfniſſen eingerichtet 
werde. Allerdings wird die polniſche Regierung die deutſchen 
Gottesdienſte und Geiſtlichen nicht bezahlen. Die 
Vorrechte () der deutſchen Geiſtlichen und Kandidaten müſſen 
aufhören. Einen guten Anfang hat das Poſener Prieſter ſeminar 
gemacht, wo die Vorträge nur in lateiniſcher und polniſcher 

prache gehalten werden. Die Bemühungen der Deutſchen, be⸗ 
deutende Propſteien zu erhalten, wie Stuhm, Stargard, Graudenz, 
Bromberg, Beuthen, Kattowitz uſw. (Schleſien wird hier ſchon 
als ſicher polniſches Gebiet angeſprochen, d. Verf.) werden ein Ende 
haben, ebenſo die Beſetzung der Kapitel durch ſie, ſo daß in Gneſen 
auf 6 Domherren 5 Deutſche, in Poſen auf 9 = 4 Deutſche, in 
Pelplin auf 6 = 3 Deutſche kommen, in Ermland und Breslau () 
ſogar alle Deutſche find.” Solche Vorſchläge macht dieſes in 
Poſen und im Lande viel geleſene Blatt und krönt ſeine Hetz 
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egen die deutſchen Katholiken mit der Behauptung, die Polen 
batten in deutſchen Diözeſen gar nicht oder nicht ausreichende 
kirchliche Berſorgung gehabt während ihnen in Polen immerhin 
Gerechtigkeit widerfahren werde. Daß dies eine Lüge iſt, davon 
konnte ſich wohl jeder überzeugen. Selbſt in der Diaſporagemeinde 
Greifswald in Pommern wurde während des Sommers für die 
polniſchen Schnitter an jedem Sonntage eine der beiden Meſſen 
mit polniſchem Geſang begleitet und an jedem Sonntage von 
einem eigens dazu herangezogenen zweiten Geiſtlichen eine 
olniſche Predigt gehalten. Die gleiche Fürſorge habe ich in 
üringen und erſt recht in Weſtdeutſchland gefunden. Wo ſich 
ſonſt Polen im weiten deutſchen Vaterlande aufhielten, da waren 
es zum weitaus größten Teile ſolche, die der deutſchen Sprache 
vollſtändig mächtig waren. 

Dieſe Gefinnung, die ſich in den Auslaſſungen des „Dziennik 
Poznanski“ kundgibt, ſteht aber nicht vereinzelt da. Die deutſchen 
Katholiken haben wie ſchon früher, fo jetzt ert recht die grimme 
Feindſchaft der Polen zu fühlen bekommen, wo ſie zur Herrſchaft 
gelangt ſind. Unter den Internierten, die das berüchtigte Lager 
von Szezypiorno bevölkerten, haben die deutſchen Katholiken einen 
großen Prozentſatz ausgemacht. Einer der erſten, die dorthin 
verſchickt wurden, war der greiſe, allſeitig hochverehrte Domherr 
Klinke, der Gründer und langjährige Vorſitzende des Poſener 
Zentrumsvereins. 

Wie es überhaupt die Polen mit der Erinnerung halten, 
erſieht man aus einer Bemerkung des „Dziennik Gdanski“ 
(Danzig). Ri einer Verſammlung der Zentrumspartei zu Zoppot 
warf der Pfarrer Sawatzki aus Danzig der polniſchen Preſſe 
vor, daß ſie zu Unrecht behaupte, die Zentrumspartei habe ihre 
alten Grundſätze geändert. Die Zentrumsleute hätten die Politik 
der früheren Regierung gegen die Polen immer verdammt und 
mit dieſen zuſammen gegen ungerechte Verordnungen gekämpft. 
Infolge diefer Politik hätten die deutſchen Katholiken im Oſten 
ſelbſt viel erdulden müſſen, denn es ſei ihnen vorgeworfen 
worden, daß ſie verſteckte Polen ſeien. Jetzt zeigten die Polen 
für die frühere Hilfe keine Dankbarkeit und hießen die deulſchen 
Katholiken verſteckte Proteſtanten. — Zu dieſen Ausführungen 
des Pfarrers S. hat das Polenblatt die bezeichnenden hämiſchen 
Worte: „Es gibt keine größere Komödie, wenn man bedenkt, 
daß die Zentrumsmänner in Pommerellen (d. h. Weſtpreußen, 
d. Verf.) das ſtärkſte Werkzeug der Regierung in ihren Germani⸗ 
ſationsbeſtrebungen waren“ 

So wird den Deutſchen, ganz beſonders aber den deutſchen 
Katholiken, die Wahrung ihrer Kulturgüter ſehr, ſehr ſchwer 
werden. Möglich können für fie Erfolge nur dann werden, wenn 
ſie ſich fet zuſammenſchließen ohne Anſehung der Partei, des 

Bekenntniſſes oder Standes. Alle müſſen für einen, einer für 
alle ſtehen. Eine Zerſplitterung ſtößt das Deutſchtum ins Ver⸗ 
derben und leiſtet der Bolonifierung der Gegenden nur Vorſchub, 
fo daß bei einer Reviſion des jetzigen Frie densvertrages vor dem 
Forum des Völkerbundes nichts mehr zu retten ſein wird. 
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Sinanzreiorm und Bolkswirtihait. 
Von Dr. Paul Beuſch, Berlin. 


J: ift klar, daß die gewaltige Summe, die in der Zukunft aus 
der Volkswirtſchaft an Steuern herausgebracht werden ſoll, 
nur aufgebracht werden kann, wenn die Volkswirtſchaft ſich voll⸗ 
kommen neu einſtellt. Wer die Dinge nur oberflächlich ſieht, 
dem könnte es ſcheinen, als ob es überhaupt nicht möglich wäre, 
die Rieſenlaſten wirtſchaſtlich zu tragen. Das Friedenseinkommen 
des geſamten deutſchen Volkes wurde auf 43 — 50 Milliarden Mark 
Neun fin Nehmen wir als Mittelſumme 45 Milliarden Mark an. 

un find in der Zukunft, ſobald einmal die Lieferungen aus 
dem Friedensvertrag voll einſetzen, vielleicht 28 Milliarden ins. 
eſamt an Steuern in Reich, Staat und Gemeinde nötig. Schon 
n der Gegenwart brauchen wir mindeſtens 24 Milliarden Mark 
Steuern in Deutſchland. Gemeſſen an dem Friedenseinkommen 
des deutſchen Volkes find dies fabelhafte Ziffern. Würde das 
Volkseinkommen dem Nennwerte nach gleichbleiben, dann müßten 
wir 8 des geſamten Volkseinkommens an Steuern in irgend. 
einer Form entrichten. Dabei iſt noch ganz außer Betracht ge⸗ 
laſſen, daß wir auch noch große Teile unſeres Nationalvermögens 
verloren haben durch die Verkürzung unſeres Gebietbeftandes ; 
mindeſtens 1/10 der deutſchen Steuerkraft ift nicht mehr. Von 


der Tatſache, daß der Produktionsumfang auch heute noch ſo 
gewaltig hinter der Friedensleiſtung zurückſteht, ſoll dabei ganz 
abgeſehen werden. 
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aufſteigen, wie denn überhaupt die Finanzfrage ge 

kann. Zum Glück aber iſt der oben angeſtellte Vergleich nicht 
richtig. Es it falſch, wenn man den gegenwärtigen Stener- 
bebar vergleicht mit unſerem Sriedengeinfommen. Der Steuer- 
bedarf it eine Nennſumme; er bemißt ſich nach dem Nennwert 
des Geldes, nicht nach ſeinem inneren Werte. Angenommen, eine 
Mark hätte in der nächſten Zukunſt auch im Inlande nur noch 
dieſelbe Kaufkraft wie vor dem Kriege 50 Pfg. Dann würde 
bei gleicher Warenproduktion. wie vor dem Kriege, das Rational. 
einkommen nicht mehr 45 Milliarden Mark, ſondern zweimal 
ſoviel, alſo 90 Milliarden, betragen. Ven 90 Milliarden Mark 
Nenneinkommen aber kann die Summe von 24 Milliarden Mark 
Steuern trotz allem aufgebracht werden. 

Dieſe Ziffern find bloß Beiſpiele; fie folen nicht tatſäch⸗ 
liche Verhältniſſe ausdrücken, denn es kann wirklich niemand 
ſagen, wie ſich die Preisgeſtaltung der Waren und damit der 
innere Geldwert in der nächſten Zukunſt einſtellen wird. Aber 
daß vielleicht mit einer annähernden Verdoppelung aller Preiſe, 
Löhne und Gehälter auch in der Zukunft gerechnet werden muß, 
dürfte heute wohl außer Zweifel ſtehen. Die Finanzreform vol- 
zi⸗ht ſich alſo nach der wirtſchaftlichen Seite in einer ſteigenden 
Warenteuerung, einer Preisrevolution. Darüber muß man ſich 
klar ſein. Nur eine Steigerung aller Preiſe iſt imſtande, die 
Unterlage zu ſchaffen für die Aufbringung der Rieſenkoſten, wie 
ſie gegenwärtig gefordert werden. 

ir find mitten in dieſer Preisrevolution drinnen. Ueber- 
all find die Preiſe erhöht worden. Die Waren find außerordentlich 
teuer, Löhne und Gehälter müſſen dieſer Entwicklung folgen, 
weil ſonſt eine völlige Verelendung der Maſſen eintreten würde. 
Was uns jetzt fo gewaltige ſoziale Nöte bringt, ift das Ringen 
und Streben der verſchiedenen Wirtſchaftskräfte, ſich auf dieſe 
neuen Grundlagen einzuſtellen. Denn die Einſtellung auf ein 
ganz neues Preisniveau geht nicht ſo leicht von ſtatten, ſondern 
nur unter großen ſozialen Kämpfen und Reibungen. 

Aber eine Neueinſtellung auf ein heute noch nicht bekanntes 
Preisniveau erfolgt ſicher. Damit wird dann die Vorausſetzung 
für die Tragung der gewaltigen finanziellen Laſten gegeben. 

Daß dies richtig iſt, zeigt uns ſchon das Erlebnis des 
Krieges und die gegenwärtigen Zuſtände. Für die notwendigſten 
Bedürfniſſe werden Preiſe gefordert, die ſchon ſeit längerer Zeit 
weit mehr als das Doppelte der Vorkriegspreiſe ausmachen. 
Und doch ift diefe Teuerung, wenn auch mit großen Schwierig. 
keiten, volkswirtſchaſtlich verarbeitet worden. Würde jemand vor 
dem Kriege gejagt haben. man könne die Waren um 100% ver- 
teuern und die Volks wirtſchaft breche doch nicht zuſammen, dann 
würde man ihn für wahnwiß'g erklärt haben. Nun hat aber 
die Volkswiriſchaft eine viel größere 0 der Waren 
ſeit längerer Zeit geſehen und das Wiriſchaftsleben ift doch, wenn 
auch arg gehemmt, weitergegangen. Es iſt alſo nicht ſo ſehr die 
wirtſchaftliche Seite, welche die größte Sorge bei der Finanz- 
reform macht, ſondern es iſt vielmehr die ſoziale Seite. Hier liegt 
die eigentliche Schwierigkeit der Finanzreform, wie der ganzen Preig- 
revolution. Hohe Preiſe find, ſobald wir wieder einmal die Wirt- 
ſchaftsmaſchinerie in Gang gebracht haben und die gewaltigen 
Uebergangsſchwierigkeiten der Gegenwart überwunden find, ein 
großer Anreiz zur Produltion. Vermehrung der Gütererzeugung, 
Mehrleiſtung von Arbeit aber bedeutet nichts anderes, als eine 
wirkliche, nicht bloß nominelle Erhöhung des Volkseinkommens. 
In dem Maße, in welchem die ſachliche Erhöhung des Volks- 
einkommens eintritt, kann dann auch wieder ein entſprechendes 
Sinken der Preiſe erfolgen. Dies letztere wird wohl nicht in 
demſelben Maße eintreten wie die Steigerung der Produktion, 
aver dafür muß dann die Kapitalbildung zunehmen, oder die 
Konſummöglichkeit ſich wieder erhöhen; das Wahrſcheinlichſte iſt, 
daß beides eintreffen wird. 

Dieſe zweite Form, wie die Volkswirtſchaft die Finanzlaſten 
in ſich wieder verarbeitet, iſt naturgemäß die wichtigſte. Denn 
mit der nominellen Erhöhung des Volkseinkommens ift ſozial 
nichts getan, diefe ſchafft uns noch fernen Meter Sioff mehr für 
unſeren Verbrauch. Nur die wirklide Vermehrung der Produk 
tion, die Erhöhung des Realeinkommens unſeres Balkes, kann 
zu einer wirklichen Entlaſtung führen. Darum müſſen alle 
Kräfte angeſtrengt werden, um die Produktion zu ſteigern, das 
iſt der beſte Weg für die Finanzreform. 
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Endlich muß man in dieſem Zuſammenhang noch ein 
weiteres bedenken. All die Steuerſummen, die aufgebracht werden, 
werden nicht einfach vernichtet, ſondern ſtrömen in irgendeiner 
Form zum allergrößten Teil wieder in die Volkswirtſchaft zu⸗ 
rück. Nur ſoweit das Reich Verpflichtungen ins Ausland hat, 
wird tatſächlich die Steuerſumme der Volkswirtſchaft glatt ent- 
zogen. Im übrigen aber werden die Summen, die man dem 
Volkseinkommen in Form von Steuern entnimmt, wieder in die 
Volkswirtſchaft hineingeleitet, ſei es als Anleihezinſen, die das 
Reich zu entrichten hat, ſei es in Form von Gehältern oder in 
Form von Penſionen und ſonſtigen Bezügen für die Kriegs⸗ 
beſchädigten und deren Hinterbliebenen oder ſonſt einer Form. 
Dieſes Zurückſtrömen der Steuerſummen iſt gleichfalls ein außer⸗ 
ordentlich wichtiger Punkt bei der Beantwortung der Frage, ob 
die Finanzreform wirtſchaftlich getragen werden kann. 
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Die SGeſellſchaftsorbunng im Geiſte des 
Chriſtentuns. 


Grundgedanken eines Vortrags auf dem Münchener 
Katholikentag. (25./ 26. Oktober 1919.) 


Von Univ.⸗Prof. Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 

$ ernſter Zeit nationalen Unglücks verſammeln ſich überall in 

Deuiſchland Katholiken zur Stellungnahme gegenüber den 
Aufgaben der Stunde. Der Zuſammenbruch hat die alten 
Autoritäten der weltlichen Ordnung hinweggefegt, Gehorſam und 
Ehrfurcht untergraben, die Moral im Wirtſchaftsleben vernichtet, 
Klaſſenhaß geſchürt, die öffentliche Sittlichkeit auf einen nie er⸗ 
lebten Tiefſtand herabgedrückt. Gleichwohl wäre es Unrecht, alle 


Schuld im Bolte zu ſuchen, wäre es verfehlt, den Glauben an 


uns und an die Kräfte des deuiſchen Volkstums zu verlieren. 
Wiederaufbau heißt heute die Loſung. Zu dieſem Wiederaufbau 
iſt bereits der Grund gelegt. Im 
iſt die Revolution als Erſcheinung der Gewalt und des Um⸗ 
ſturzes überwunden, Geſetzlichkeit und Friede find zurückgekehrt. 
In den neuen Verfaſſungen herrſcht freie Demokratie mit weit- 
gehenden Sicherungen der Volksrechte. Gleichwohl bedeuten 
dieſe Verfaſſungen erſt den Anfang des Wiederaufbaues. Sie 
find Stützpunkte für die neue Arbeit im Gemeinwohl. Biegſam 
und ſchmiegſam wird der politiſche Zuſtand Deutſchlands ſich den 
Auffaſſungen anpaſſen, die ih in der öffentlichen Meinung mit 
Kraft und Nachdruck zur Geltung zu bringen wiſſen. Wer in 
Zukunft die breiten Schichten des deutſchen Volkes win kſam 
beeinflußt und an ihre Spitze tritt, der beeinflußt den Gang 
der Dinge im neuen Reich. 

Große politiſche Grundrichtungen treten auf den Plan. 
Der in die Anarchie führende Kommunismus darf für Deutſch⸗ 
land als überwunden gelten. Er vereint roheſte Gewalt mit 
Verzerrung chriſtlicher Lehren. Jede Staats lofigkeit ift zudem 
eine unfruchtbare Utopie. Der waſchechte Sozialismus der 
U. S. P., der die ſozialiſtiſchen Dogmen in ungebrochener Klar⸗ 
heit in die Tat umſetzen will, verſündigt ſich am Volksganzen. 
Denn er kennt nur den Klaſſenſtaat des Proletariats. Die 
heute herrſchende Mehrheits⸗ Sozialdemokratie aber muß einen 
Kreuzweg gehen. Sie hat einſehen gelernt, daß ſie allein das 
Staaisſchiff nicht ſteuern kann und daß die Verwirklichung ihrer 
Theorien an der harten Gewalt der Tatſachen zerſchellt. Auch 
gebricht es ihren Staatslehren an ſiitlicher Verriefung und 
darum ihren Scharen an Erziehung zu ſelbſtloſer Hingabe für 
das Gemeinwohl. Der Liberalismus der modernen Demokratie 
endlich krankt noch immer am Erbübel feiner kapitaliſtiſchen und 
individualiſtiſchen Grundlehren. Alle diefe Richtungen find aber 
heute reale politiſche Machifaktoren im demokratiſchen Deutfch- 
land und ringen darum, dem öffentlichen Leben und dem Recht 
des Staates den Stempel ihrer Programme aufzudrücken. 

Ihnen gegenüber ift es Pflicht der deutſchen Katholiken, ſich 
gleichfalls zu ſammeln, Stellung zu nehmen zu dem neuen Zu⸗ 
Rande und den katholiſchen Grundſätzen zur Anerkennung zu 
verhelfen. Der katholiſche Chriſt hat im heutigen Deutſchland 
große, gewaltige Aufgaben zu erfüllen. Der ererbte Schatz der 
chriſtlichen Lehre hat in tauſendjähriger Erprobung den Be⸗ 
fähigungsnachweis erbracht, daß ihre Anwendung kranke Zeiten 
heilt und geſunkene Völker aufrichtet. Eine Ueberſchau auf dieſe 


eiche und in den Ländern 


Lehre werfen heißt darum, ihre Auswirkungen auf das ſoziale 
Leben betrachten. Wir müſſen uns mit der Ueberzeugung er⸗ 
füllen, daß nichts ſo ſehr zur Geſundung unſeres ſo ſehr leidenden 
Volkskörpers beiträgt, als wenn das öffentliche Leben in Deutſch⸗ 
land wieder mehr von dem Geiſte des Chriſtentums durch⸗ 
drungen wird. i 

Das Chriſtentum weckt wahren Soztalfinn. Nicht Hochmut, 
Herrſchſucht und Gewinngeiſt kann vor ihm beſtehen. Der Menſch 
beugt fih vor Gott in Demut. Das Gebot der Nächſtenliebe ift 
dem Chriften vom Heilande eingepflanzt. Das Cbriſtentum wehrt 
durch feinen von religiöſen Antrieben belebten Sozialismus den 
Egoismus liberaler und fapitaliftincher Lehren ab. Es bekämpft 
durch die Anerkennung der von Gott zum ewigen Heile berufenen 
Einzelperſönlichteit deren Unterdrückung durch ſozialiſtiſche Gleich⸗ 
macherei in einer atomiſierten ſozialiſtiſchen Geſellſchaft. 

Das Chciſtentum ift als religiöſe Macht vor anderen be- 
rufen, an der Hebung der Sittlichkeit mitzuwirken. Es prägt 
den Gedanken der fittlichen Verantwortlichkeit vor ſich und vor 
Gott mit ſeiner Heilslehre ſchon in die jugendliche Bruſt der 
Kinder. Das Chriſtentum kann ſich daher niemals ſein göttliches 
Anrecht auf die religiös⸗fittliche Erziehung der Jugend rauben 
laſſen. Die es ihm rauben wollen, verſündigen ſich ſchwer am 
Wohle unſeres Volkes. 

Das Chriſtentum adelt mit dem Glanze der göttlichen 
Gnadenſonne die Ehe und das Familienleben. Pflege der chriſt⸗ 
lichen Familie, ihre Reinerhaltung und Wiedergeſundung, wird 
unter allen Heilsmitteln dieſer traurigen Zeit an erſter Stelle 
ſtehen müſſen. Denn es gibt keinen anderen Grund wahren 
ſtaatlichen Gemeinſchaftslebens, als den Aufbau auf der Erziehungs⸗ 
arbeit der Familie. 

Das Chriſtentum ift eine Pflanzſtätte echten Gemeinfinnes 
auch außerhalb der Familie. Seine Verdienſte um die Pflege 
des germaniſch⸗chriſtiichen Genoſſenſchaftsgedankens feit dem 
Mittelalter find bekannt. Chriſtliche Bruderſchaft und ehrbares 
Zunfihandwerk find Zwil ingsgeſchwiſter. Der deutſche Kolping 
ſteht neben dem Franzoſen Vinzenz von Paul. Die Vertreter 
der chriſtlichen Grundſätze im deutſchen Parlament haben ſeit 
nun bald 40 Jahren an der Spitze geſtanden, wo es galt, die 
werktätigen Arbeiterklaſſen vor Gefahren und Nöten ihres barten 
Berufes durch die ſtaatlich organifierten ſozialen Einrichtungen 
und Verſicherungen zu bewahren. Das chriſtlich veredelte Räte 
Syſtem iſt ein lockendes Ziel politiſcher Zukunftsarbeit. 

Das Chriſtentum ſtützt und pflegt den Staatsgedanken. 
Es anerkennt im Staate die von Gott zugelaſſene, weltliche Obrig⸗ 
keit, deren Befehle im Gewiſſen verpflichten. Nach dem Sturz 
aller alten Autorität bedarf der junge deutſche Staat dringend 
jeder Förderung, Ordnung und Unterordnung. Die treuen 
Katholiken haben die Revolution nicht gemacht. Sie zetteln 
aber auch nicht neuen Bürgerkrieg an. Sie anerkennen, daß das 
Geſamtvolk durch ſeine berufenen Vertreter in der Verfaſſung 
die Ordnung wieder aufgerichtet hat. Der Katholik iſt nicht für 
eine Dauerrevolution, ſondern nur für Entwicklung des öffent⸗ 
lichen Lebens auf dem Boden der Geſetzlichkeit zu haben. 
verſchließt ſich daher nicht der verpflichtenden Kraft der Ver⸗ 
faſſung. Unter hervorragender Mitwirkung chriſtlicher Parteien 
ift dieſelbe zuſtande gekommen. Auf ihre Anträge hin hat ins- 
beſondere die deutſche Verfaſſung des neuen Reichs für Religions- 
übung und kirchliches Leben fo freie Garantien ungehinderter 
Betätigung geſchaſſen, wie fie bisher mancherorts nicht bekannt 
waren. Die entſprechenden Sätze der Frankfurter Verfaſſung 
von 1849, an deren Z ſtandekommen hervorragende Katholiken⸗ 
führer ihrer Zeit teilnahmen, find dadurch erit in Deutſchland 
zur Geltung gekommen, und jetzt gilt es, dieſelben unter dauern⸗ 
der tätiger Mitarbeit des katholiſchen Volksteiles ins Leben ums 
zuſetzen und ins einzelne auszubauen. 

So ift das katholiſche Chriſtentum eine gewaltige 1 
Kraft beim Wiederaufbau des deuiſchen Vaterlandes, angefangen 
von der ſtillen Kleinarbeit am Einzelnen und im Einzelnen bis 
hinauf zum machivollen Einſatz des Vollgewichts der katholiſchen 
Ueberzeugung in den Entſcheidunge ſtunden der deutſchen Demo. 
kratie und ihrer geſetzlichen Weiterentwicklung. Das katholiſche 
Chriſtentum ift nicht lot. Darum dürfen aber auch feine UAn- 
hänger im öffentlichen Leben nicht in Mißmut oder Verzweiflung 
untätig beiſeite ſtehen. Katholiſches Leben iſt lebendige Wärme 
und Liebe, Liebe auch zur ganzen Voltsgemeinſchaft um Gottes 
willen. Der Katholik ſteht in Ehrfurcht auch gegenüber dem 
Walten der Vorſehung in der Geſchichte ſeines Volkes. Darum 
erweiſt er auch Ehrfurcht und nicht Reſpektlofigkeit der geſetz⸗ 
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lichen Ordnung und ihren geſetzlich berufenen Vertretern. Die 
Vorſehung hat uns heute in eine freie Demokratie hineingeſtellt, 
die der Entfaltung unſeres religiöſen Lebens die Bahn offen 
läßt. Die katholiſche Kirche iſt nicht an eine beſtimmte Staats⸗ 
form gebunden. Das haben noch die letzten Päpſte feierlich aus⸗ 
gelprocgen. Wir bekämpfen nur eine Demokratie, die ſich als 
irchenfeindlich erweiſt. Der katholiſche Chriſt iſt ſich endlich 
ſtets der fittlichen Verantwortlichkeit auch im Staatsleben bewußt. 
Er mißbraucht daher die Demokratie nicht, die erfahrungagemäß 
leichter eine Einbuße an Verantwortl chkeitsgefühl heraufführt. 

Wenn in ſolcher Weiſe das göttliche Erbgut der chriſtlich 
katholiſchen Lehre auf allen Gebieten des öffentlichen und ſozialen 
Lebens wieder zur Geltung kommt, dann beſteht begründete 
Hoffnung, daß es wieder mit uns bergauf gehen wird. Alle 
treuen Katholiken müſſen aber zu eifriger Arbeit im Dienſte des 
Geſamtwohles mittätig ſein. Nicht, um andere Volksmitglieder 
zu unterdrücken, ſondern um für religiös vertiefte Auffaſſung alles 
Menſchen - und Staatsſchickſals liebevoll feine Kräfte einzuſetzen 
zum eigenen Heile, zum Wohle der Familien, zum Blühen aller 
Stände, zur Aufrichtung eines gerechten und friedliebenden 
Staatsweſens in Reich und Ländern, zum Wohle der Geſamt⸗ 
heit auf allen Gebieten. 


In Ramen der Freiheit. 
Zeitgemäße Rückblicke auf die erſte franzöſiſche Revolution. 
Von Theodor v. Sosnosky. 


I. Sitten⸗ Anarchie. 


Riem noch haben Liebe und Wolluſt unter dem alten 
1. Regiment einen ſolchen Paroxysmus erreicht. Niemals find 
in ſolcher Anzahl erotiſche Werke und liederliche Romane 
erſchienen ... Die rieſige Giftblume der Wolluſt hatte im 
Boden von Paris Wurzel gefaßt, immer ſtärker, immer höher, 
genährt von allen Säften und aller Lebenskraft der Natur. 
Nichts widerſtand dieſem Anſturm.“ ) 

Das find die Worte eines Autors, der ſich als ein 
begeiſterter Anwalt der Revolution gibt und als ſolcher natür⸗ 
lich alles vermeidet, ſie in den Augen ſeiner Leſer herabzuſetzen. 

Die Venus vulgivaga beherrſchte während der Revolution 
eben das geſamte öffentliche Leben. Die öffentlichen Gärten 
waren zu Verſammlungsorten ihrer Prieſterinnen geworden, 
beſonders der „Jardin d' Egalité“, der zum „Palais Royal“ 
gehörte, dem rieſigen Reſervoir und Rendezvous der Pariſer 
Lebewelt. „Hier ſpielte ſich der große Fleiſchmarkt ab. Hier 
warben von 9 Uhr abends bis Mitternacht hunderte von Mädchen 
zwiſchen 12 und 40 Jahren mit frechem Augen- und Fächerſpiel, 
trugen ihre Reize und Toiletten zu Markte, ſtrichen durch die 
Alleen, füllten die Galerien und ſchlugen ihr Hauptquartier in 
den berüchtigten „Promenoirs en bois“ auf.“) Die Zahl der Dirnen 
des Palais Royal wird mit 1500 an gegeben (von 30000 in Paris 
überhaupt). Darunter befanden ſich, wenn man den zeitgenöſſiſchen 
Berichten glauben darf, ſogar Kinder von 7—15 Jahren 

Nicht genug daran, daß das Palais Royal mit ſeinen 


Gärten und Galerien ein Luſtmarkt war, es diente auch gleich 


als Luſtſtätte, denn die wandelnden Waren wurden von ihren 
Käufern oft gleich an Ort und Stelle auf ihre Eignung hin 
geprüft, wozu ihre mehr als leichten Koſtüme Anreiz und Ge⸗ 
legenheit boten. Namentlich die aus Rand und Band geratene 
Soldateska und ganz junge Burſchen trieben es arg, und die 
Berichte aus jener Zeit ſprechen von ihrem „wahrhaft viehiſchen 
Verhalten“ und den „ſchauerlichen Orgien“ die dort gefeiert wurden. 

Eine große Rolle bei dieſem Treiben ſpielten auch die 
Theater, deren es im Palais Royal allein nicht weniger als 31 
gab. Auch ſie dienten als Venustempel, nicht ſo ſehr durch das, 
was ſich auf der Bühne zutrug, als vielmehr durch das Treiben 
im Zuſchauerraume. beſonders in den Logen, in benen iH leicht⸗ 
fertige und feile Weiber aller Art mit ihrem männlichen An⸗ 
hange breit machten. Aller Art, denn die Liederlichkeit und 
Käuflichketit der Mädchen und Frauen beſchränkte iH keineswegs 


1) Hector Fleischmann, „Les femmes et la terreur“, 
Paris, Charpentier 1910. S. 278 f. 

3) Edmond et Jules de Goncourt, ‚Histoire de ia 
societé française pendant la révolution”, nouvelle édition, 
Paris, Bibllotnèque Charpentier 1910. S. 223. 


auf die, deren Beruf fe mit AG brachte, ſondern fand fid bei 
denen aller Geſellſchaftsklaſſen in einem Umfange und mit 
einer Schamloſigkeit wie nie zuvor. Je länger die Revolution 
dauerte, umſo ärger wurde die ſittliche Anarchie. War fe unter 
dem Schreckensregiment Robespierres durch die beſtändige Gegen, 
wart der Guillotine, die dazumal als Damokles ſchwert über 
e beach i Nacken hing, etwas in Schranken gehalten worden, 
o brach fie nach feinem Sturze wieder umſo wilder hervor und 
erreichte unter dem Direktorium ihren Höhepunkt. Ein orgiaſtiſcher 
Geſchlechtstaumel hatte Paris erfaßt, und die Frauen, „ermuntert 
durch die Geſetze und Sitten, trugen kein Bedenken, ſich von 
allen Vorurteilen loszuſagen, die ihrem Liebensdurſt im Wege 
ſtanden und zeigten, ſicher, derart mehr Erfolg zu haben, ohne 
die geringſten Gewiſſensbiſſe ihre wirkliche Natur. Sie warteten 
nicht erft auf Erklärungen, fie forderten fie heraus. Sie führten 
das Zuſammentreffen ſelber herbei, wenn es ihnen damit zu 
lange dauerte. Dreiſt und zuverſichtlich auf die Wirkung ihrer 
Reize pochend, gingen fie auf die Männerjagd ... Um Liebe 
einzuflöſſen, ließen ſie kein Mittel unverſucht. Unter dem 
Direktorium, als die Sittenentartung ý auf das Höchſte ent 
wickelt hatte, waren fie darauf bedacht, daß nichts oder doch fait 
nichts von ihren Reizen den Augen der Männer verborgen 
blieb. So ermunterten ſie ſelbſt die ſchüchternſten, unternehmend 
zu werden.” 5) 

Um 1797 trugen fie in den Theatern, auf den öffentlichen 
Bällen und Promenaden Kleider von Tüll und Unterröde von 
Mouſſeline, fo daß man, wie ein Augenzeuge verſichert, darunter 


die Farbe ihres Strumpfbandes erkennen konnte.“) 


Bezeichnend für die Geſchlechtsmoral jener Zeit it das im 
„Moniteur“ (vom 27. Dezember 1796) veröffentlichte Geſuch eines 
Mannes, der, nachdem er nacheinander ſeine beiden 
Schweſtern geheiratet hatte, um die Erlaubnis bat, 
feine Stiefmutter zu heiraten!) Ob er ſie auch er 
halten hat, wird nicht angegeben. Aber es iſt umſo leichter 
denkbar, als der Kaſſationsgerichtshof um dieſelbe geit 
ein gerichtliches Urteil über eine blutſchänderiſche Ver⸗ 
bindung zwiſchen Vater und Tochter mit der Be 
gründung aufhob, daß der Inzeſt im Strafverfahren 
nicht enthalten ſeil 

Bei folder Auffaſſung kann es natürlich nicht wunder 
nehmen, daß, übrigens ſchon in der erſten Zeit der Revo ution 
— 1791 —, im Palais Royal eine Schauſtellung gegeben wurde, 
bei der gegen Eintrittsgeld ein falſches Algonkin ⸗Indianer Par 
vor dem Publikum jene Szene aufführte, die Shakespeare al 
„das Tier mit den zwei Rücken“ umſchreibt. 


Es läßt ſich denken, daß ſich die Literatur der herrſchenden 
Geſchlechtsauffaſſung mit größter Befliſſenheit nicht nur anpaßte, 
ſondern fie nach Kräften förderte. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht 
aus dem Jahre 1796 läßt ſich hierüber alſo vernehmen: 

„Man felt nur noch obſzöne Bücher aus, deren Titel 
und Kupferfiche gleicherweiſe die Scham und den guten Geſchmac 
verhöhnen. Ueberall verkauft man dieſe Ungeheuerlichkeiten auf 
Tiſchkörben, an den Seiten der Brücken, an den Türen der 
Theater, auf den Boulevards. Das Gift it nicht teuer. 10 Sou 
das Stück. Die ausgelaſſenſten Erzeugniſſe der Wolluſt überbieten 
einander und greifen ohne Zügel und ohne Scheu ben öffent 
lichen Anſtand an. Dieſe Broſchüren verkäufer find gewiſſer 
maßen privilegierte Zotenhändler; denn jeder Titel, der niht 
ein unflätiger it, wird augenfällig von ihrem Schaubrett aus 

eſchloſſen. Die Jugend faugt hier ohne Hindernis und ohne 
edenken die Grundftoffe aller Laſter ein.“ 

Daß fiğ die Zahl der Findellinder binnen 1/ Jahre 
verdoppelte, kann unter ſolchen Verhältniſſen ebenfalls nich 
wundernehmen.“) Nicht minder ſelbſtverſtändlich ift es, daß auc 
die der Geſchlechtserkrankungen außerordentlich zunahm. 


) Henri d' Alméras, „La vie parisienne sous la révo 
lution et le Directoire“, Paris, Michel, 1909. ©. 244 f. 

4) Ebenda, ©. 247. 

5 Ebenba, S 244. ge bo 

6) Adolf Schmidt, „Variſer Zuſtände während bes 06 

i 800”. 3 Teile Jena, Mante 1875. Il, ar die! 

ieſer Uebelſtand fiel umfo ſchwerer ins Gewicht, als die gal 
werten Gefchö 


denen fie untergebracht wurden, fmol on. 


nahmen von 7 Millionen auf 700 000 
die Kinder maſſenhaft hinftarben. Von je 20 im Durch 
blieben im Hoſpiz von Marſeille von 618 Kindern blos 18 an 1 S. E. 
Toulon von 104 nur 3. A. Schmidt, „Pa riſer Zuſtände Ih 
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I Nach all dem kann man dem Kritiker nur Recht geben, 

der behauptet, „daß noch nie in Frankreich das Handwerk der 

Unſittlichkeit ſchamloſer betrieben wurde, als da die Wortführer 

5 5 die Phraſe der Sittlichkeit fortwährend im Munde 
rten.“ 

Die vevolutionäre Regierung ſah diefer wilden Hauſſe 
der Pariſer Liebesbörſe im allgemeinen untätig zu; waren doch 
ihre eifrigften Anwälte daran beteiligt und ließ ſich von ihrem 
Standpunkte doch nur ſchwer etwas ernſtliches gegen diefe „Feei⸗ 
heit“ der Sitten oder vielmehr der Unfitten einwenden. Den 
wüſten Exzeſſen der Soldaten auf dieſem Gebiete aber wagten 
fie nicht nachdrücklich entgegenzutreten weil fie ſich nicht den 
Unwillen und die Rache dieſer Prätorianer zuziehen wollten. 
Nur dann fühlte ſich ihr ſonſt fo duldfames Sittlichkeitsgefühl 
plötzlich beleidigt und fanden ſie den Mut, energiſch einzu⸗ 
ſchreiten, wenn es id um Royaliſten handelte. In ihrer heil⸗ 
loſen Angſt vor dem Geſpenſte des Royalismus, von dem ſie 

und Nacht bedroht glaubten, nahmen fie das Zuſammen⸗ 
men der royaliſtiſchen, ihnen zum mindeſten nicht wohl⸗ 
G innin Pariſer Jugend in gewiſſen Theatern als willkommenen 
orwand, ihr durch Schließung dieſer Lokale einen empfindlichen 
Schlag zu verſetzen. So wurden das Vanderville Theater, das 
Lyceum und Variété⸗Theater und das in der Feydeurſtraße von 
amtswegen geſperrt, freilich mit keinem beſſeren Erfolge, als 
daß ſich die Royaliſten daraufhin eben nach einem anderen Ber. 
onügungslokal umſahen. 

Uebrigens mochte die Regierung dabei von gemifchten 
Empfindungen erfüllt fein, denn wenn ihr die Zuſammenkünfte 
der rohyaliſtiſch geſinnten Jugend in den Theatern auch den 
willkommenen Anlaß bot, dem Royalismus unter dem Vorwande 
der beleidigten Sittlichkeit ein Stück Boden zu entziehen, ſo 
war es ihr anderſeits gerade erwünſcht, daß die fo gefürchteten 
jungen Leute ſich an dem wüſten Treiben des Weibermarktes 
fo eirig beteiligten, weil fie hiedurch von ihren politiſchen Plänen 
abgelenkt und in ihrer Willenskraft geſchwächt wurden. 

* * 
Æ 

Es war aber nicht nur das erotiſche Vergnügen, das gur- 
zeit der Revolution Paris ſo in ſeinem Banne hielt, ſondern 
das Vergnügen über haupt Ein toller Taumel hatte die Pariſer 
erfaßt, eine wilde Gier nach Unterhaltung und Zerſtreuurg, die, 
ſcheinbar in ſchroffſtem Widerſpruche zu den furchtbaren Schreck⸗ 
niſſen der Zeit. in Wahrheit eben durch diefe bedingt war. Nie- 
mand wußte ja, ob er nicht in wenigen Tagen, vielleicht ſchon 
am nächſten, das Schaffott beſteigen mußte, und, dieſes Zukunfts- 
bild vor Augen, wollte jeder vom Leben noch ſo viel genirßen, 
als er konnte, goß ſich ſeinen Becher ſo voll, daß er überſchäumte 
und trank ihn atemlos in gierigen, tieſen Zügen bis zur Neige, 
trank ſich Rauſch und Vergeſſen an. 

Nichts kennzeichnet dieſe unerſättliche Vergnügungsſucht 
ſchärfer als die rieſige Zahl von Theatern, die es damals in 
Paris gab und von denen die meiſten erft während der Revo⸗ 
lution entſtanden. So wurden in den Jahren 1790—1793 
nicht weniger als 36 Theater gegründet, davon 23 allein im 
Jahre 17910.) 

Neben dem 5 
Leidenſchaften, von denen die 
Tanz und das Spiel. 

Die Zahl der Ballokale fol nach dem Sturze des Schreckens. 
regimentes allmählich die erſtaunliche Menge von mehr als 600 
erreicht haben.“) 

Ebenſo leidenſchaftlich wie der Tanz wurde während der 
Revolution das Spiel betrieben. Die Zahl der Spielhäuſer 
war ſogar noch größer als die der Ballokale. Nach einem zeit⸗ 
genöſſiſchen Gewährsmanne foll fie im T 1792 an 4000 be- 
tragen haben, davon allein 12—1500 im Palais Royal.!!) Der 
bekannte Spieltiſchrefrain „Faites votre jeu, Messieurs! Rien ne 
va plus“, iſt alſo keineswegs in den Prunk älen von Monte 
Carlo entſtanden, wie man glauben könnte, ſondern hat ſchon 


d) A. Schmidt, ar ler Zuſtände“, II, S. 62. 

9) D'Alméras, „Vie Parisienne“ S. 120 ff. 

10) D'Alméras, „Vie Parisienne“ ©, 9. Dieſer Autor gibt 
dieſe Zahl nach einem Gewähremann für das Jahr 1797 mit 647 an und 
erwähnt, daß fein Bericht aus jener Zeit behauptet, die Zahl der Bal 
häuſer fei bis auf 1600 angewachſen, eine Angabe, die ihm (D'Alméras) 
aber nicht wahrſcheinlich dünkt. 

11) D’Almeras „La vie Parisienne“ S. 84 nach dem Journal 
„Argus“. herausgegeben von Theveneau de Morande Die Goncourts 
ſprechen in ihrer „Société ırancaise pendant la Révolution” bloß 
von 31 Spielhäuſern im Palais Royal, was viel glaubwürdiger klingt. 


waren es noch zwei andere 
ariſer beherrſcht wurden: der 


in den Tagen der franzöſtſchen Revolution ſeinen hypnotiſterenden 
Zauber ausgeübt. 

Die Regierung fühlte ſich zwar bemüßigt, gegen das Spiel 
einzuſchreiten und hob am 19. Oktober 1793 alle Glückſpiele 
auf, bis auf das vom Staate betriebene Lotto, ja vier Wochen 
ſpäter, 15. November, ſogar dieſes; aber das hinderte nicht, daß 
das Spiel im Verborgenen weiter wucherte und zwar unter der 
heimlichen Aegide von Regierungsbeamten, die von den Beſitzern 
von Spielhötzlen dafür reichlich entlohnt wurden. Wie wenig 
ernſt es die Regierung bei ihrem Vorgehen gegen das Spiel⸗ 
lafter nahm, geht daraus hervor, daß fich unter den von ihr zur 
Ueberwachung der Spielhöhlen ernunnten Kommiſſären auch ein 
notoriſcher Spieler befand,) daß fie den Bock ſomit zum 
Gärtner machte. 

Auch beim Spiele pflegte die Regierung erſt dann ſehen 
zu wollen, wenn ſie im Zuſammenhange damit ein royaliſtiſches 
Komplott witterte. 


Was dem tollen Vergnügungstaumel, der Paris während 
der Revolution erfaßt hatte, ein ganz eigentümliches Gepräge 
verlieh — und in vielen Augen gewiß auch einen perverſen Reiz —, 
das war der dumpfe Blutdunſt und modrige Grabeshauch, der 
ihn umwitterte. Es war ja ein Totentanz, den die Parifer da 
aufführten und zwar ein bewußter, im Gegenſatze zu dem un⸗ 
bewußten des Ancien Régime; ein wilder Wirbeltanz um das 
düſtere Gerüſte der Guillotine, unter einem Himmel, der nicht 
voller Geigen, ſondern voller Fallbeile hing. 

Dieſe für die Revoluttonszeit fo charakteriſtiſche Verquickung 
von frecher Frivolität und blutiger Tragik, heißem Lebens durſt 
und kaltem Todesmute ſpiegelt ſich beſonders in gewiſſen Liedern 
aus * Zeit, die öffentlich unter großem Beifall gefungen 
wurd. n. 

Zu dieſer merkwürdigen Spezialität der franzöſiſcheu 
Revolution gehören auch die ſogenannten Opferbälle, an denen 
nur ſolche Beſucher teilnehmen durften, die einen Verwandten 
unter der Guillotine verloren hatten. Sie trugen das Haar 
im Nacken abgeſchoren, wie der Henker es den Opfern des 
Schaffots vor der Exekution abzuſchneiden pflegte, und fle be- 
grüßten einander mit einem Kopfnicken, das an die Bewegung 
des Kopfes unter dem Fallbeil erinnerte.!“ 

Draſtiſcher hat fih das Weſen des Galgen- oder vielmehr 
Guillotinehumors wohl noch nie geoffenbart . 

Die Anwälte der Revolution könnten zwar dem Vorwurfe 
des ſittlichen Anarchismus, deffen fie hier geziehen wird, durch 
den Hinweis auf das Treiben des Ancien Régime begegnen, das 
an Liederlichkeit wahrlich nichts zu wünſchen übrig gelaſſen habe. 
Das kann und ſoll auch gar nicht beſtruten werden. Dennoch 
beſteht zwiſchen dem Libertinismus des alten Regimentes und 
dem der Revolution ein gewaltiger Unterſchied und zwar zu 
deren Ungunſten. ö 


Die Herren und Damen des Ancien Régime ahnten nicht, 
daß unter ihren Füßen ein Vulkan grollte und über ihren 
Köpfen die Guillotine ſchwebte. Für ſie war das Leben ein 
Reſervoir von Vergnügungen aller Art, die Welt ein glänzend 
erleuchteter, von einer erleſenen, eleganten und vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft erfüllter Feſtſaal, in dem man amüſant plauderte, 
graziös tanzte, charmant den Hof machte, voll Eſprit philoſo⸗ 
phierte und fentimental ſchwärmte. Daß es außerhalb dieſes 
Feſtſaales Hunger und Not und Unrat gab, wußten fie wohl, 
aber fie ſahen es nicht, wollten es auch nicht ſehen. Daß fie 
an Volk und Staat ein ſchweres Unrecht begingen, daß ſie jenes 
bedrückten und ausſogen, dieſen lähmten und zugrunde richteten, 
ahnten ſie nicht. Das vermag ſie natürlich nicht zu entſchuldigen, 
aber es mildert ihre Schuld. Ste haben, fo ſeliſam es klingen 
mag, bei allem Raffinement ihres Luxus und ihrer Aus⸗ 
ſchweifungen mit Naivität geſündigt, haben Schlimmes getan, 
ohne Schlimmes zu wollen. Sie find frivol geweſen, frivol bis 
zum Verbrechen, aber nicht bösartig, nicht grauſam. 

Eben das aber waren die Revolutionsmänner. Ihr Ber- 
gnügen war nicht nur roh und brutal, es war pervers und 
blutrünſtig. Ihre Luſt war das Leid der Ariſtokraten. Ihr 
Feſtſaal war der Platz um das Schaffot, ihre Augenweide das 
Zucken ihrer ſterbenden Opfer, ihre Muſtk das Klapp en der 
Guillotine, ihr Parfum der Blutdunſt der Hingemordeten. 

Aber ganz abgeſehen von dieſer Unmenſchlichkeit war ihre 
Lieder lichkeit ſchon deshalb ſchlimmer und ſträflicher, als die der 


13) A. Schmidt, „Variſer Zuſtände“ I, S. 28. 
18) ' Alme&ras, „La vie Parisienne” S. 94. 
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Ariſtokraten, weil das Elend des Volkes ihr eine noch dunklere 
Folie gab; feierten fie ihre Orgien doch inmitten einer Lebens. 
mittel- und Geldnot, wie fie in ſolch ungeheuerlichem Ausmaße 
zur Zeit des Ancien Régimes nie 1 5 hatte. Sie feierten 
fie nicht nur, während die Ariſtokraten auf dem Schaffot ver- 
bluteten, ſondern auch während das Volk Hungers ſtarb. 


En 


BIEZEZEIETET ET ET ET EI EI ET EI ET EEE TEE IE TE 


Einige Worte über die Erforschung des Arift- 
lichen Orients. 


Von Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


$: den legten Monaten find manche Anregungen, unfere deutfchen 
Forſchungen im Orient neu zu beleben, in die Welt gegangen. 
Bei dieſen iſt der chriſtliche Orient entweder abſichtlich oder un⸗ 
abfichtlich vergeſſen worden. Jedenfalls ift das auf das lebhafteſte 
zu bedauern. Denn unſere chriſtlichen Glaubensbrüder im Orient 
mit ihren Liturgien, ihren Legenden, ihren Ueberlieferungen, 
ihren Gebräuchen und ihrer Kunſt ſollten uns eigentlich viel 
näher ſtehen als die Mohammedaner. Es erſcheint mir darum 
als eine Ehrenpflicht von uns deutſchen Katholiken, da ergänzend 
und aufbauend einzuſpringen. Leider iſt ja die Kenntnis dieſes 
Gebietes in weiten Kreiſen ſehr gering. Aber wir wollen und 
dürfen da nicht verzagen. Es kann und es muß beſſer werden. 

Bei der Erforſchung des chriſtlichen Orients ſpielt diejenige 
der Liturgie ſelbſtverſtändlich die erſte Rolle. Denn mit den 
Liturgien ſtehen und fallen die meiſten der Völker. Hier iſt ja 
ſchon vieles getan. Aber es könnte noch mehr geſchehen. In 
den orientaliſchen Liturgien ſteckt viel uraltes chriſtliches Gut. 
Das verdiente weiten Kreiſen bekannt zu werden. Manche 
Gebete und Hymnen könnten auch die Katholiken erbauen. Da⸗ 
rum wäre es mit Freuden zu begrüßen, wenn dieſe mehr als 
bisher durch Ueberſetzung weiten Kreiſen zugänglich gemacht 
würden. Aber auch der Theologe kann aus dieſen Liturgien 
vieles ſchöpfen, das für ſeine Wiſſenſchaft von Bedeutung iſt. 
Ferner find wichtig die Legenden, die religiöſen Volksüberliefe⸗ 
rungen und die religiöſen Volksgebräuche. Wenn wir uns in 
dieſe verſenken, werden wir erkennen, daß manches, das wir als 
uns eigentümlich glaubten, ſchon vor Jahrhunderten im chriſtlichen 
Orient beſtand bezw. geübt wurde. Es wird ein Gegenſtand 
der Forſchung ſein, zu ſehen, ob uns da der Orient beeinflußt 
hat, oder ob die gleiche Sache in verſchiedenen Ländern von 
einander unbeeinflutzt entſtanden iſt. Hier eröffnen ſich dem 
Forſcher die weiteſten und wertvollſten Ausfichten. 

Hier wird er ſehen, wie fein oft die Fäden find, die den 
Orient mit dem Okzident verbinden und wie ſich beide oft un⸗ 
merklich durchdrungen haben. 

Und nun die Kunſt. Das iſt ein unerſchöpflicher Gegen⸗ 
ſtand. Denn hier iſt trotz mannigfaltigen Forſchungen noch 
außerordentlich viel zu tun. Im Orient kann man buchſtäblich 
faſt in jeder Kirche Ueberraſchungen erleben. Wie viele Klöſter 
find noch nicht genügend durchforſcht! Ich brauche da nur ein 
Lieblingskapitel von mir ſelbſt erwähnen, die Ikonen. Hunderte 
find mir ſchon durch die Hände und vor den Augen vorüber. 
gegangen. Und doch glaube ich beſtimmt, daß da noch viel zu 
finden iſt. Beſonders die Ikonographie iſt noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft. Einer kann da nicht alles tun, hier müſſen viele zu⸗ 
greifen. Ferner verweiſe ich auf die zahlreichen Freskozyklen, 
die zwar oft aus ſpäter Zeit ſtammen, aber uns doch vieles alte 
Gut erhalten 6 und die ungezählten Miniaturen. Die 
Architektur darf keineswegs vergeſſen werden. Was hat uns 
allein das Werk von Striygotosfi über Ornamentur unbekannte 
kirchliche Porten erſchloſſen. Hierüber wäre ſehr vieles zu er⸗ 
wähnen, das aber zu weit führen würde. 

Darum richte ich lieber an alle diejenigen, die ſich dafür 
intereſſieren, und denen die Mittel es erlauben, den Appell, ſich 
des Oriens christions durch Beſtellung anzunehmen. Es iſt die 
einzige Zeitſchrift in deutſcher Sprache, die dieſes Gebiet vertritt. 
Wie froh könnten wir ſein, wenn es glückte, eine Zeitſchrift von 
mehr volkstümlichem Charakter, ähnlich den Echos d Orient ins 
Leben zu rufen. Dann würde die Kenntnis des chriſtlichen 
Orients in weiten Kreiſen zunehmen. 

Wenn wir die Litu⸗gien, die Gebräuche und die religiöſe 
Kunſt eines Volkes verſtehen und lieben lernen, werden wir 
dieſem Volke nähertreten, es ſelbſt lieben lernen. Und ſo 
können wir dann mitarbeiten, ut fiat unus pastor et unum ovile. 


Die Not der kleinen Zentrums preſſe. 


Von Redakteur Rud. J. Steimer, Düſſeldorf. 


p: letzten Jahre haben dem deutſchen Zeitungsgewerbe nichts Erfreuliches 
gebracht. Eine ſchier ins Fabelhafte gehende Steigerung der Preiſe 
für Papier, Material und Maschinen, die bedeutenden Lohnerhöhungen, 
Gehaltsſteigerungen und Teuerungszulagen haben die Rentabiinăt 
vieler Zeitungsunternehmungen erſchüttert und vielfach dazu geführt, 
daß alte zum Teil gut eingeführte Blätter ihr Erſcheinen eine llen 
mußten. Die Verhältniſſe drängten gebieteriſch dazu, durch wieder 
holte Erhöhungen der Anzeigen- und Bezugspreiſe einen erträglichen 
Ausgleich zu ſchaffen. Geht die Entwicktung der Dinge in dem bis- 
herigen Maße weiter, ſo wird ſich bald ergeben, daß ein Teil des 
Publikums die Preiserhöhungen einfach nicht mehr mitmachen und ſich 
zur Verzichtleiſtung genötigt ſehen wird. Die größeren Inſerenten 
werden den Preisaufſchlag zwar tragen können, aber ihr Intereſſe an 
den an Abonnentenſchwund leidenden Blättern wird naturgemäß recht 
gering fein. Die Folge wird fein, daß die Inſerenlen und die Lefer» 
ſchaft unter den Zeitungen mehr als bisher diejenigen auswählen 
werden, die für fie beſonders in Betracht kommen; für den Inſerenten 
wird die Auflage und für den Lefer der Inhalt eines Btattes ſtärker 
als vordem maßgebend fein. Daraus ergibt ſich, daß dte Hauptleid⸗ 
tragenden bei dieſer Entwicklung die zur ſogenannten kleinen Preſſe 
gehörenden Blätter ſein werden, die vorwiegend in ländlichen Be⸗ 
zirken daheim find. Und da nun neuerdings eine ganz erhebliche Ber- 
teuerung der Poſtgebühren in Betracht zu ziehen ift, die das Zeitungs⸗ 
gewerbe in allen feinen poſtaliſchen Bedürfmſſen treffen (Erhöhung 
der Portoſätze, der Beſtellgebühren, des Drahtverkehrs), und auch 
die Inſeraten⸗Umſaßſteuer nicht mehr zu vermeiden tft, fo ſehen ſich 
hierdurch gerade die kleinen Blätter aufs ſchwerſte in ihrer Renta 
bilität bedroht. 


Da erſcheint es doch an der Zeit, die Exiſtenzberechtigung der 
kleinen Preſſe in ländlichen Bezirken zu unterſuchen. Es darf als be⸗ 
kannt vorausgeſetzt werden, daß vornehmlich in Süddeutſch arb die 
kleinen Zentrumsblätter eine dominierende Rolle ſpielen. Faſt jedes 
kleine Amtsſtädtchen, jeder größere Flecken, hat ſein eigenes Organ. 
Es mögen in vielen Fällen Verhältniſſe vorgelegen haben, die es recht. 
fertigen, daß ſolche zwerghafte Parteiorgane ins Leben gerufen worden 
find, in Baden hat z. B. der liberale Amtsverkündegerunfug dazu ge. 
führt. Vielfach aber entſprangen die Gründungen rein lokalen Bebitrf- 
niſſen, dem Lokalſtolze, ein eigenes Blatt zu haben oder auch ſehr häufig 
dem Betätigungsdrange einzelner reklameſüchtiger Perſönlichkeiten, 
mehrfach handelte es ſich aber auch um offenſichtliche Verärgerungs⸗ 
gründungen irgend eines Klüngels. Eine G. m. b. H. war meiſtens 
raſch zuſtandegebracht, die „für die gute Sache“ geduldig Jahr um 
Jahr die Unterbilanz einer ſolchen Zeitungs unternebmung, die nicht 
leben und nicht ſterben konnte, trug und gewiß hoch aner kennens werte 
Opfer brachte, um das Biatt zu heben. Aber man überſah die elemen. 
tarſten Bedingungen für die Entwicklung eines Blattes, begnügte ſich 
mit qualitativ und quantitativ recht beſcheidenen Leiſtungen, weil man 
ein verbrieftes Recht darauf zu haben glaubte, daß die Zentrumswähler 
unter allen Umſtänden das Blatt zu halten und zu unterſtützen hätten. 
Und obgleich oft eine gewaltige Summe von Opfern an Geldern ſo⸗ 
wohl wie an Kräften gebracht worden find, blieb der Erfolg meißtens 
aus: über den Charakter von Lokalblättern beſcheidenſten Ausmaßes 
kamen ſolche Parteiorgane nicht hinaus. 


Es hieße nun den Wert dieſer Blätter, die ſich gewig im Laufe 
der Jahre manches Verdienſt erwarben, durchaus verkennen, wenn man 
deren Exiſtenzberechtigung rundweg verneinen wollte, aber man darf 
auch die Nachteile, die fe eben durch ihre Zwerghaftigkeit mit ſich 
bringen, nicht aus dem Auge verlieren. So machten ſich auf engem 
Raume die kleinen Blätter meiſt den Verbreitungsbezirk fireitig, Aus 
dehnungs möglichkeiten beſtanden fo gut wie keine. Die Erträguiſſe 
blieben beſcheiden, was ſich dann in der redaktionellen Ausgeſtaltung 
geltend machte. Die Schriftleitung lag vielfach in den Händen ſehr 
behelfsmäßiger Kräfte, weil keine nennenswerten Gehälter gezahlt 
werden konnten, ebenſo lag die Beſchaffung redaktionellen Stoffs im 
Argen, von dem Bezug von wertdollerem politiſchen und unterhalten ; 
dem Material, von einem einigermaßen den Zeitverhältniſſen und den 
Bedürfniſſen der Leſerſchaft Rechnung tragenden Nachrichtendienſt konnte 
kaum die Rede ſein. Beſonders ſchlimm wurde es zu Zeiten von Wahlen 
und beſonders regen politiſchen Lebens, da verſagte weitaus die Mehr 
zahl der kleinen Blätter, weil ſie ſelten in der Lage waren, über eine 
kümmerliche Berichterſtattung hinaus aus ſich ſelbſt heraus ſofort und 
mit überzeugendem Nachdruck zu den umſtrittenen Fragen Stellung zu 
nehmen, ehe nicht die größere P-ovinzpr⸗ſſe nicht nur die entſprechende 
Parole ausgegeben, ſondern ſich auch umfänglich geäußert hatte. Und 
wenn da und dort wirklich die Möalichkeit zum unmittelbaren Ein ⸗ 
greien, zur Verteidigung und Zurückweiſung geweſen wäre, daun 
mußte fie in der Wirkung an der Geringfügigkeit des zur Verfügung 
ſtehenden Raumes ſcheitern. Daß die kleinen Blätter ihren Leſern 
aber anch kulturell wenig bieten konnten, daß fe entweder auf Gnade 
und Ungnade einer Materntorrefpondenz ausgeliefert waren oder bei 
ihren chroniſchen Finanznöten nur allerbilligſtes Material erwerben 
konnten, daß fie auch techniſch meit nur allerbeſcheidenſten Ansprüchen 
genügten, das nur nebenbei. 
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Die heutigen ſchweren Belaſtungen des Zeitungsgewerbes ver⸗ | 


mögen die kleinen Blätter nicht auszuhalten. Bei einer weſentlichen 
Erhöhung ihrer Bezugs und Anzeigenpreiſe wird ihr Publikum auch 
geſteigerte Leiſtungen verlangen, eine Forderung, der nach Lage der 
Verhältn fie, beſonders hinſichtlich der ewigen Papierkalamität, nicht 
leicht wird entſprochen werden können. Und doch ift die Ausgeſtaltung 
unſerer Parteiorgane heute mehr wie je geboten. So wird manchem 
Heinen, ohnehin ſchon ſchwer um feine Exiſtenz ringenden Parteiorgan 
nur der Weg übrig bleiben, ſein Erſcheinen einzuſtellen, ganz beſonders 
wenn es einen ländlichen Abonnentenſtand hat und die hohen Poft- 
gebühren dabei beſonders in die Wagſchale fallen. 

Wie die Dinge heute liegen, ericheint die Erdterung des ſchon 
früher im Auguftinus-B.att wiederholt aufgetauchten Gedankens der 
Zuſammenlegung von kleineren Parteiblättern zu größeren 
Kreis. oder Probinzorganen durchaus zeitgemäß. Von dem Vorhanden ⸗ 
ſein mehrerer kleiner Blätter in demſelben Bezirk hat niemand einen 
rechten Nutzen, weder die Partei, deren Jnter ffen ohndies nicht genügend 
vertreten werden können, noch die Leſerichaft, die außer den reinen Lokal⸗ 
fragen in den kleinen Blättern nichts findet und ſich zu ihrer Unter⸗ 
richtung daneben meiſt doch ein größeres Blait hält. Der Inſerent 
kann in feinen Anzeigen nur zu einem kleinen Kreiſe ſprechen, und der 
Berlag kann trotz allen Mühtens und Strebens kaum auf einen grünen 
Zweig kommen. Soll dieſes alle Teile unbefr edigende unrentable 
Wirtſchaften unter den heutigen Verhältniſſen nur vom Standpunkt 
der Zentrumspolitik aus aufgeführt werden? Hat die Zentrums partei 
nicht ein vitales Intereſſe an einer nachdrücklicheren publiziſtiſchen 
Bertretung im Bolte? In einem weſtfäliſchen Wahlkreiſe, der nach der 
alten Einteilung zu den ſogenannten „bombenſicheren“ gehörte (natürlich, 
denn anderswo kann man ſich den Lux s der Kräftezerſplitterung nicht 
leiſten), erſcheinen nicht weniger als ſechs Zentrums blätter, obwohl der 
Bedarf von einem einzigen im Bezirk ſtark verbreiteten Provinzblatt 
vollauf gedd! wird und die Intereſſen von Partei und Bezirk iG 
dabei in den beſten Händen befinden. In einem oberbadiſchen Wahl⸗ 
kreiſe ſind es ſogar neun oder gar zehn Organe der Zentrumspartei, 
Die einander das Leben ſchwer machen, obwohl zweit alte gut eingeführte 
Blätter vollauf genügen würden. Dieſe Illuſtrationen beſagen doch 
genug, in Baden, Wärttemberg und auch im Rheinland I ſſen ſich 
ähnliche Beiſplele zu Dutz- nden finden. (In Bayern ft in den letzten 
Jahren durch die vorbildliche Tätigkeit des Kath. Preßvereins bereits 
viel zur debung der gerade jetzt fo hoch vichtigen ländlichen ka ho⸗ 
liſchen Preſſe de getragen worden. D. Red.). am Niederrhein hat vor 
kurzem eine Vereinigung ſtattgefunden, die ſich ſogar über einen un⸗ 
gleich gearteten Leſerkreis und Bezirk (Flachland und Induſtriegroß⸗ 
ſtadt) erſtreckt, wie man ſehen kann. mit beſtem Erfolge. Sollten 
ähnliche Vereinigungen nicht auch anderwärts möglich fein? Sie warden 
der Partei nur Koſten, Unzulänglichkeiten, Verdrießlichkeiten und Eigen⸗ 


brödeleien eriparen und ihr den Erforderniſſen der Zeit entſprechende 


Organe in die Hand geben. Ein durch Zuſammenlegung leiſtungs fähig 
gewordenes Unternehmen könnte an die redaktionelle Auegrftaltung des 
Blattes ganz andere Mittel wenden, könnte geeignete Kräfte in ſeinen 
Dienſt ſtellen und ſo an poſitiver Arbeit, Aufklärung und Schulung der 
Wählerſchaft, an Abweyr und Verteidigung auf politiſchem wie auf 
kulturellem Gebiete unendlich mehr leiſten, als bisher der Fall war. 
Die poliiiſche Brunnenvergiftung, die Auswüchſe und ſittlichen Schäden 
der heutigen Zeit e: fordern überall mannhafte Abwehr und Bekämpfung. 
Dazu find die kleinen B’ätter bei allem quien Willen nicht in der Lage. 
Es könnte, was jetzt ziemlich ausgeſchloſſen it, ein politiſcher Teil ges 
liefert werden, der unabhängig von der durch Berliner Korreſpondenzen 
herbeigeführten Untformierung oder der fleißigen Inanſpruchnahme des 
„Solinger Mitarbeiters“ ſelbſtändig, den provinziellen Bedürfniſſen 
entiprechend, gearbeitet wäre. Auch dem bekannten oft beklagten 
Elend des Feuilletons in der leinen Preſſe könnte begegnet werden. 
Gerade auf dem Gebiete des Feuilletons wäre auch Gelegenhelt, den 
Hetmatcharakter der leinen Blätter, den man zu verlieren befürchtet, 
aufleben zu laffen durch Arbeiten über orts. und volkskund iche, mund 
artliche u. a Stoffe. Auch die einzelnen Lokalfragen brauchten nicht 
zu kurz zu kommen und die amtlichen Anzeigen, auf die von den An⸗ 
hängern der Lokalblätter meiſt abgehoben wird, kämen genau ſo zur 
Geitung wie zuvor, ja es würde dann ſogar der Unfug unterbunden, 
daß behördliche Bekanntmachungen im ſelben Bezirk gleichzeitig vier⸗ 
bis fünfmal oder noch öfters erſcheinen müſſen. Die Be zirke der kleinen 
Zentrumsorgane brauchten in Wirklichk⸗ ii nicht einmal viel aufzugeben, 
denn ſtatt des „eigenen“ unzulänglichen Organs könnten ſie ſa unter 
Fortfuͤhrung von deſſen Namen das neue Kreie⸗ oder Provinzoraan 
als Kopfblatt mit beſonderem lokalen Teil geliefert erhalten. Die 
notwendigen geſchäftlichen Auseinanderſetzungen würden ſicher keine 
unüberwindlichen Schwierigkeiten mit ſich bringen, wenn die leitenden 
Parteikreiſe von dem ernſtlichen W Aen beſeelt find, im Preſſeweſen 
ihrer Bezuke Ordnung zu ſchaffen und die Zuſammenfaſſung kieiner 
Parteiorgane durchzuführen. a 

Die Widerſtände, die ſich bisher geltend machten, entſprangen 
meiſtens recht egoiſtiſchen, aus dem Kantönli⸗Geiſt beraus er wachſenen 
Motiven Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit tut aber gerade in der 
jenigen Zeit not, und die Partei kann einer allzeit zuverläſſigen, ſchlag⸗ 
bereiten Preſſe nicht entraten. Da erſcheint es denn geradezu ais ein 
Parteierfordernis, daß der erörterten Frage erneut lebhafteres Intereſſe 
zugewandt wird mit der Abſicht und dem Ziel: Einer ſtarken Partei 
eine ſtarke Preſſe. 


Gegen den Wucher! 


Von Dr. Rudolf Mayer. 


p: Grundurſache des Weltkrieges war der teufliſche Hunger nach 
Gold. Dieſer Hunger nach Gold iſt auch der Hauptgrund für den 
Zuſammenbruch Deutſchlands und iſt der weſentlichſte Grund für das 
roße Elend und die Teuerung in der Welt. Alles fuchte ſich und 
ucht ſich noch immer zu bereichern, und ohne Rückſicht auf die Allgemein ⸗ 
heit treibt kraſſer Egoismus ſein verderbenbringendes Handwerk. Wohin 
man ſchauen mag: Wucherer, Schieber, Kriegsgewinnler, Revolutions. 
gewinnler, Friedensgewinnler, Lumpen. 

Hohe Strafandrohungen, wie ſie während des Krieges von ſeiten 
der Generalkommandos in üppigſter Fülle ergangen ſind, waren ebenſo 
nutzlos wie die frühere Bekämpfung des Wuchers durch das Geſetzbuch. 

Damit iſt der Beweis erbracht, daß das Rüſtzeug der früheren 
Zeit ungenügend (weil wirkungslos) iſt gegen Wucher und Schiebertum 
und daß nur eine gründliche Aenderung der Kampfmethode Ausſicht 
auf Erfolg hat. 

Ein Erfolg kann einzig undallein nur dann erreicht 
werden, wenn der Wucher aufhört ein einträgliches Ge⸗ 
ſchäft zu ſein, wenn alſo das Riſiko größer iſt als der 
allenfalıfige Geſchäftsgewinn. 

Mit den bisherigen geſetzlichen Kampfmitteln iſt ein Niederringen 
dieſer Verbrecher abſolut ausgeſchloſſen: dazu brauchen wir ein 
drakroniſches Geſetz. 

Ja! wird mancher fagen: Was nützt ein Geſetz; die Nürn: 
berger hängen keinen, den ſie nicht haben. 

Ganz richtig. Deshalb muß man eine Methode wählen, durch 
die ſolche Verbrecher am Volke leicht zu faſſen find. 

Von Zeit zu Zeit lieſt man bei einem Raubmord oder einem 
andern ſchweren Verbrechen die Ankündigung von hohen Belohnungen 
für denjenigen, der den betr. Verbrecher dem Unterſuchungsrichter 
namhaft macht. 

Die gleiche Methode gibt, richtig angewandt, dem Wucher⸗ und 
Schiebertum und dem Schleichhandel den T. desſtoß. In dem Wucher⸗ 
geſetze muß far Jeden, der einen ſolchen Volksſchädling der Staats- 
gewalt mit Erfolg anzeigt, eine beſtimmte Belohnung in Ausſicht 
geſteut fein, fo daß derſelbe im vorhinein weiß, welcher Lohn ihm winkt. 


Dieſe Belohnung (prozentual mindeſtens 20 Prozent) müßte ſich 
berechnen aus dem Werte der dem Wucher oder Schiebergeſchäfte zu- 
grunde liegenden Gegenſtände. Beiſpiel: Würde ein Kriegsgewinnler, 
der z. B. zwei Millionen Mark dber die Grenze bringen will, durch das 
Verdienſt eines Bahn edienſteten oder eines Flugzeugführers oder einer 
anderen mitwiſſenden Perſon abgefaßt, fo wür e im v rhinein foon 
eine Belohnung von 400000 M winken. Ein anderes Beiſpiel: Ein 
Kleider: oder Leser: oder Kohlen ⸗ oder Lebensmittelwucherer würde, die Note 
I ge feiner ſrierenden oder hungernden Mitme: fhen ausnügend, Vorräte im 
Werte einer Million zurückhalten, ſo würde cer die Anzeige mit Erfolg 
erſtattende Mitwiſſer im vorhinein 200000 M. erhalten Die verbleiben: 
den 80 Prozent verfallen unter allen Umſtänden der Allgemeinheit. 

Außerdem müßte, wenn möglich in jedem Falle eine Geldſtrafe 
in mindeſtens zweifacher Höhe des beſchlagnahmten Wertes verfügt 


werden, wovon dem betr. Veranlaſſer der Strafverfolgung wieder 


20 Prozent zugeſprochen werden müßten. i 

Dieſe „Anreizvolitik“ würde raſch all die großen Wucher und 
Schiebergeſchäfte unmöglich machen, da ja bei all dieſen Geſchäften 
immer Mitwiſſer betei igt find, die, fetzt durch kleinere Beſtechungsgelder 
zum Sch veigen gebracht, bei Ausſicht auf großen Gewinn gewiß gerne 
die Volksſchädlinge zur Anzeige bringen würden. 

Daß Kro zeugen ftraffret bleiben m ten, ift ſelbſtverſtändlich. 
Ebenſo ſel ſtverſtändlich it, daß jeder Wucherer und Schieber aug- 
nahmslos mit ſch verer Geſängnisſtrafe (von feflgelegter Mia deſtdouer) 
belegt werden müß e, bei nachweislich ſchon früher begangenem Wucher⸗ 
oder Schiebergeſchäffe mit Zuchthaus. Das Straf erfahren müßte 
ein raſche (B -Ikanericht: fein ohne Rückſicht auf N men und Perſon. 
Daß die Namen der beſtraften Wucherer und Schieber ohne Rückſicht 
auf Namen von Gerichtswegen dem Volke zur Verehrung öffentlich 
bekannt gegeben werden, ift ebenſo notwendig. 


Mit dieſem Syſtem wird keineswegs Treu und Glauben in der 
Geſchäſtswelt erſchüttert; der reelle Geſchäftsmann hat nichts zu fürchten, 
die Verbrecher aber, die fo ſch ver am Volke und dem Vaterlande 
fündigen, müſſen um jeden Preis unſchädlich gemacht werden; denn 
von allen Verbrechern find diefe die gefährlich k ien und niederträchtigſten. 
Die Preisbeſtimmung für die Lebensbedürfniſſe muß unter allen Um⸗ 
ſtänden „dem reien Spiel der Kräf e” entzogen werden. In einem 
Volksſtaate geren dafür nicht mehr die mancheſterlichen Grundſätze von 
Angevot und Nachfrage, da dieſe wie wir fehen durch berbr-cherifche 
Manipulationen fo leicht beeinflußt werden können, ſondern einzig und 
allein: Vorrat oder wirklich r Mangel on Ware. Die Waren aber 
müſſen unter der Kontrolle des Staa'es gehalen werden, fo daß bei 
eintretendem Mangel ſofort die Besürfniffe der A gemein heit durch 
Zurückgreifen auf die kontrouierten Waren vorräte befriedigt werden können. 
So verfiehe iù das We en und Wirken des ſozialen Staates. Daß 
hierin die Betriebsräte eine ihrer wichtigſten und dankbarſten Aufgaben 
zu ſuchen hätten, unterliegt reinem Zweifel. 


Auf zum Kampfe! 


Seite 670 Allgemeine Rundſchau. Nr. 44. 1. November 1919 


Fidelium Deus omnium conditor. 
Bon Guſtav Gichtel. 


a wir als Rinder die ſtillen, waldigen Berges höhen der Heimat 
durchſtreiften, mieden wir ängſilich einen weit vorſpringende n Hügel, 
den up ſere Väter als den „RuſſenGottesacker“ bezeichneten. Es ſtiegen 
unſeren Pyantaſlen Borſtellungen auf von übereinander getürmten, un. 
geheuren Srenadier-Bärenmüpen, verroſteten Pallaſchen und wildem, 
bleichen Gebein aus Napoleoniſchen Feldzünen. Und es ſchauerte 
uns. — Die Jugend von heute und dort wird Namen und Play kaum 
mehr wiſſen. | 

En Jahr vor dem Kriege ſtieß ich unweit des Ortes, wo einft 
die Abtei Tennenbach geſtanden hatte, auf einen anderen Kriegsfriedhof, 
ſeiber wieder begraben unter dichter Decke üppigen Buſchwerks. Zwei 
über und über bemoofle Gedenkſteine, die nie des Tages Licht mehr 
trifft. taten mir kund, daß vor hundert Jahren Bayern und Oeſter⸗ 
reicher hier ihre letzte Waffenruhe geſunden haben. Tote Helden in 
totenſtiller, buchſtäblich namenloſer Verlaſſenheit. 

Einige Stunden vor den Toren Mäͤnchens, draußen in wenig 
begangener Moorgegend, ſchlummert an einſamem, furchigem Feldweg 
in neuer Wiederkehr eine neue Art Kriegsgrabſtätte: ein Gefangenen⸗ 
friedhof. Nicht Moos noch Haſelſtauden decken ſchonend dieſe Erden⸗ 
wunde; ſie liegt noch ganz offen, ganz bloß da, Herbſtesſchauer 
näſſen die nackten Kiesgänge, und wir hätten heute nicht alle Gräber, 
die der Weltkrieg auegeſchaufelt, beſucht und ihnen den Weihbronn 
chriſtlichen, allumfaſſen den Allerſeelengedenkens geſpendet, würden wir 
dieſer, da fie in unſerer Mitte weilrnd Gaſtrecht bei uns genießen 
ſollen bis zur einſtigen Erſtehung alles Fleiſches — würden wir ſie 
ausſchließen von der inbrünſtigen Tages bitte: „Herr! Gib ihnen die 
ewige Ruhe!“ Ihnen, allen ihnen ohne Unterſchied der Nattonalität. 


Wie wir Deutſche nicht anders können, iſt für dieſe Armen feind⸗ 
licher Völker dort ein letzter Ruheplatz gebettet, mit ſchützendem Draht: 
gitter umfriedet worden und in der Mitte ſteht ein großes „Kreuzbild 
Gottes, hoch in frummer Trauer“. Breitet die Arme aus nach den zu 
Füßen Schlummernden aus fernſtem Dft und Weft, ſegnet mit geſenktem 
Haupt und blutender Herzenswunde Schläfer von Nord und Süd. 
Die ſorgſam gehügelten Gräber links und rechts liegen in Reih und 
Glied, Franzoſen, Ruffen, Italiener und ein paar Engländer wahl⸗ 
los aneinander pater wie der Tod es eben befand, jetzt militärisch 
tadellos ausgerichtet zum dereinſtigen Appell. Kreuz reiht ſich an 
Kreuz, fo gleichtörmig, daß der Unkund'ge — fpräden die ſchräg ge 
legten Grabtafeln mit Halbmond und Stern der Mohammedaner nicht 
dagegen — glauben möchte, einen Trappiſten friedhof vor ſich zu haben. 
Denn monaſtiſch kurz iſt das Leben eines Jeden mit weißer Schrift 
auf ſchwarzem Kreuzesſtamm oder Schrägbrett aufgezeichnet: Dienſt 
grad, Name, Regiments zugehörigteit, Todes tag. 

Manch einen davon habe ich gekannt, ſein ganzes Leben; um 
all ſein Hoffen gewußt. Denn eines Tages war ich in das in der 
Nähe gelegene große Gefangenenlager befohlen worden und habe dort 
als Sprachen vermiitler Dienſt getan, viele, viele Monate. Ich habe 
fie kommen und gehen, leben und ſterben geſehen und den lakoniſchen 
Tagesbe fehl geleſen: „Geſtorben iſt der Kriegsgefangene X. Beerdigung 
morgen Vormittag 10 Uhr. Leichenvarade ſtellt das xie Bataillon. 
Die Beerdigung nimmt der X Geifliche vor.“ Und dann ging der Zug 
hinaus. Auf vier Kameradesſchultern ſchwonkte voraus der Sarg im 
Leuchten der Morgenſonne. Dienſtfreie Mitgefangene ſchloſſen fit 
unter Bewachung an, in beſſeren Garnituren, wenn ſte ſolche hatten. 
Alle grellen Farben heimatlicher Truppenteile glühten auf und nach 
dem Trommelwirbel kam der letzte Gruß, bei den Franzoſen in jenem 
Pathos vol honneur et patrie, das — eniſprechend dem Geiſte der 
Aufklärung des Weſtens — in den meien Fällen vermied an den al 
barmherzigen Vater zu erinnern, der im Himmel ii und gütiger Vater 
war auch dieſen auf fremder Erde Heimgegangenen. Hatte der Prieſter 


feine Handlung beendigt, dann hob ſich bei viel zu Vielen keine Hand 


zum Vaterunſer und keine geiſtige ſegnende Liebesgabe träufelte auf 
die erdigen Schollen. 

Lange darnach noch kamen zärtliche Brieſe und Karten an den 
Toten, [praten von allem Möglichen, fgiiderten das Gluck buldiger Heim 
kehr und ſchloſſen ſehnſüchtig: „.. . . und ſchließe Dich in meine Arme!“ 

Liebende, erwartende Hände umfaßten flebernd immer noch den, 
der bereits in Aſche geſunken war. Bilder füßer Kindergeſichter wurden 
entgegengeſandt, da frohe Vateraugen längſt erloſchen waren. Der 
Weg der Trauermeldung über das neutrale Ausland in die Hütten an 
den fernen Meeren oder an den tiefen Flüſſen Ruſſiſch⸗Aſtens war 
weit, oft fo weit! 

Da bin ich oft noch zu ſpäter Stunde, wenn über dem ſammt⸗ 
ſchwarzen, nächtlichen Moor völkergemeinſamer Sternentroſt hernieder⸗ 
funkelte, wenn lange Nebelſtreifen erſterbende Gräſer und friſche Gräber 
mitleidig überzogen, wenn Schnee und Eis die weite Einſamkeit noch 
einſamer erſcheinen ließen, dann bin ich hinausgepulgert zum Gefangenen⸗ 
friedhof. Habe meinen ſoldatiſchen Dienſt bei den Lebenden hinter der 
hohen Lagermauer gewechſelt mit dem menſchlichen bei den Toten vor 
dem dünnen Friedhofsg'tter, habe mich als Anwalt gefühlt all derer, 
die jenſeits feiner, ach fo ferner Fronten tränenden Auges herüber⸗ 
Rarrten zu unſerer weltverlaſſenen Grabesſtälte im Moor; habe ihnen 
allen die Hände gefaltet und auch als ihr Sprachvermitiler laut durch 
die Drähte hineingerufen in der Weltenſprache der Kirche: Fidelium 


Deus omnium conditor et redemptor, Gott it Schöpfer und Erlöſer aller 


Gläubigen. 

Wie hier in Münchens Nähe, ſo ruhen an zahlreichen Orten 
deutſcher Lande tote Kriegsgefangene feindlich gew fener Bolter. 
Schlitzen wic fe nicht aus aus un ferem frommen edent. n: es taut 
ſegnend, doppelt ſegnend zurück auf das durch alle Zonen zur ewigen 
Heimat lechzende Gräberfeld unſerer eigenen Brüder! 


— o 


Bon Vüchertiſd. j 


Die frohe Botſchaft. Roman von Heinrich Bodetried. Regens: 
burg 1920. 5 vorm. G. Manz. 228 S. 4 3.—, geb. 
A 4.—. Eine vom feurigſten GlaubenBeifer eingegebene und prächtig 
e e Apologie des Chriſtentums im Romangewande. Der feinen 
Stoff gründlich beherrſchende Verfaſſer, der zweiſelsohne dem geiſtlichen 
Stande angehört, ſagt zwar ironiſch: „Im eigenen Lager bat fih der 
katholiſche Sinn guau fo weit entwickelt, daß ein religiöſes Objett 
naturgemäß der Verſemung verfällt,“ aber er läßt ſich dadurch nicht ab: 
ſchrecken. Die Handlung beſchränkt ſich auf die Bekehrung und glückliche 
Verlobung der Tochter des pur die moderne Weltanſchauung grimmig 
kämpfenden Agitators und von einer Verwicklung ift kaum die Rede. 
Das Hauptintereſſe nimmt der Pater Chriſtophorus mit dem „hart und 
kantig gemeißelten Charakterkopf'“ in Anſpruch, Religionsgeſpräche und 
Diskuſſionen, Miſſionspredigten ufw. füllen einen großen Teil der 
Blätter. Mit einer „viſionären Ekſtaſe einer neuen Stadt Gottes auf 
Erden im lichten Goldglanz der euchariſtiſchen Gnadenſonne“ nimmt der 
Miſſionär Abſchied vom alten Europa, um den fernen Heidenvölkern „die 
frohe Botſchaft“ zu bringen. Und der Autor ſchließt mit den bangen. 
aber hoffnungsvollen Fragen: „War es ein Traum? Sft es eine Viſion? 


Wird es Wirklichkeit?!“ L. v. Heemſtede. 
Sa Praxmarar: Aus den Flegeljahren in die Mannesfahrt. 
Eine Erzählung aus dem Tiroler Volksleben, wahrheitsgetreu geſchildett. 


Innsbruck⸗München, Tyrolia. Pr. 6 Æ. — Literariſch anſpruchs⸗ 
loſer kann ſich nicht leicht ein Erzähler geben. Das Buch, weil fo treu: 
herzig und „ friſch, wird dennoch ſeine Leſer finden. Und 
zwar auch unter ſolchen, die einen ſorgſamer gehandhabten Stil als 
wohltuend empfunden hätten. Der Verfaſſer und ſeine zwei Brüder 
ſind die Helden. Vom Bauernbübchen zum Studentlein, von dieſem zum 
Beruſsträger, aus einſachſter Stille hinein ins bewegte Leben: das iind 
ſo die Hauptſtufen der mit vollem, aber niemals abſtoßenden Wirklich⸗ 


keitslicht beſtrahlten Entwicklung eines ſchlichten Wee Menſchen⸗ 


geſchickes. - mann. 
Prof. Dr. Karl Bertſche: Abraham a Sanueta Clara. it einem 
bisher unveröffentlichten Bildnis P. Abrahams und dem noch wenig be 


kannten ſeines Oheims (Sammlung von Zeit: und Lebensbildern. 2. Heft). 
M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag. Pr. geb. 4.80 4. — Bertſche, der 
Entdecker von Abraham a Sancta Claras „Geflügeltem Merkurins“ 
chenkt uns hier ein — bis auf den mordentlich gegen Scherer gerichteten 
arken polemiſchen Einſchlag — außerordentlich friſch geſchriebenes Lebens: 
ild von großer Unabhängigkeit und Gründlichkeit, von klarer, reicher 
Logik. Vorzüglich erfaßt er den Kern in dem großen Bettelmönch 
ſchaffend lebendig gewordenen Perſönlichkeit: die ſelbſtloſe Hingabe für 
andere, das Kämpfen für ein hohes ſittliches Ideal, und zwar vor allem 
als Prediger, dann erft als Schrifſtſteller: als Erfüller feines Apoftolats 
nicht fo febr auf dem Büchermarkt als auf der Kanzel, im Beichtstuhl und 
im Kloſter. Immer aber zieht Bertſche die reiche Fundgrube der Werle 
dieſes Ragenden herzu und geſtaltet dadurch die Darſtellung zu einem 
literariſchen Lichtwege, der einem die Bedeutung des Zeugniſſes erhellt 
das der ſterbende berühmte ee Chriſtian d. Wolff 1754 vor feinen 
Freunden dahin ablegte: der Pater Abraham ſei der einzige unter allen 
Gelehrten geweſen, der „die richtigſten Begriffe der Sachen erfunden und 
durch dieſes Mittel die abſtrakteſten Wahrheiten zum allgemeinen Menſchen⸗ 
begriff gebracht“ habe. Alfo, ſchloß er, habe der Pater Abraham ( alle 
Philoſophen um fo viel übertroffen als feine Einſichten vollkommener und 
vielfacher waren als die ihren.“ — Das dem Buche vorgeſetzte Bildnis 
packt unmittelbar: Stirn, Augen und Mund, die tatſächlich ungemein 
Großes, Hohes und al an Menſchengeiſt bezeugen. Sehr tan: 
kenswert iſt das am Schluſſe beigegebene reichhaltige Namen: und Sd 


verzeichnis. . M. ann. 
„m Dienſte der HI. Familie. 119 S. Von Dr. 8. Graf. J 
beziehen durch die Schweſternvereinigung, München, Blumenſtraße 45. — 
In aller Stille blüht eine wahrhaft providentielle Organiſation empor. 
welche eine außerordentliche Seelſorgshilfe bilden wird, um das ſchwer⸗ 
bedrohte Heiligtum der chriſtlichen Familie zu retten: die S von 
der hl. Familie. (Grundlegende conn „Die Schweſtern von der hl. ğa: 
milic” von C. Walterbach, 1.50 Æ, obige Adreſſe.) Dr. K. * 
Spiritual, gewährt uns in feinem köstlichen Büchlein einen Einblick in de 
tiefreligiöfe Schulung, welche die Schweſtern in erfter Linie befähigen 
fol, im Eeiſte der altchriſtlichen Diakoni ihres hehren Apoftolates 3 
walten 'n Hebung und Pflege des chriſtlichen Familienſinnes. 6 ae 
geliſcher Geiſt weht uns aus jedem Kapitel entgegen. Da Phol 
der Familie im 1 unſerer Sorgen ſtehen muß, verdient die 
Büchlein und das Werk, dem es dient, auch in der Deffenttihteit 
böchſte Beachtung. L. Heilmaier, Benefino 9 
Die Münchener Räte» Nepublil. Bon Stadfrat Mar Gert. 
155 ©. A 2.50. Münden, Verlag der „Bolitifhen Zeit frau 
Zweck dieſes Schriftchens ift ein möglichſt klares Urteil über die Gret 
die uns der Aprilmonat 1919 brachte. Es werden daher ſozuf ent 
Zanebudform die Aufrufe, Verordnungen, Flugblätter, wie fie ar 
Tritifche Zeit in reicher Fülle brachte, zuſammengeſtellt und Jo ein ie 
Dild der Ereigniffe und Zuſtände jener Schreckenstage gezeichnet zr 
E'nleitung hebt die verſcbiedenen Stufen de Entweicklundo hervor, 
Verkündung der Räterepublik am 7. April bis zur Auf 
Diktatur der Roten Armee am 29. durchlaufen wurden. Der 
den das Heftchen bietet, iſt am Schluß in einem Perſonen⸗ 
verzeichnis im Ueberblick zur raſchen Orientierung aufammengeh n} 


1. November 1918 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Volkstheater. Der franzöſiſche Schwank, der vor dem Kriege 
unfere Bühnen überſchwemmte, droht, wie aus mancherlei Anzeichen 
zu fchließen, wieder von unſeren Brettern Beflg zu ergreifen. Wir 
haben in München ein neues Theater, das berets ausſchließlich oder 
fat ausſchließlich Pariſer Pikanterien bietet. (Als Bühne mit Reſtau ; 
rationsbetrieb ſcheidet es aus den Spalten der Kunſtkritik, wie alle 
die Kleinbühnen und Kabaretts.) Aber auch auf den großen Bühnen 
beſteht da und dort die Neigung, den Verſuch zu machen, ob ſich die 
alten Kaſſenerfolge nicht wieder einſtellen. Einſtweilen ſondiert man 
das Terrain mit — Erſatz. Der Schwank der Wiener Autoren Engel 
und Horſt „Die blaue Maus“ kopiert die ganze Pariſer Kultur 
des Schwankes; nicht einmal durch die Namen der handelnden Perſonen 
werden wir aus der Täuſchung erweckt, echte, galliſche Heiterkeit zu 
genießen. Höfliche Leute pflegen zu ſagen, der echte Pariſer Schwank 
habe eine unnachahmliche Grazie des Unſchicktichen; aber das ift durch⸗ 
aus nicht immer der Fall, man trägt auch dort oft derb auf, ſo daß 
man den Wener Autoren über ihr Nachahmungsgeſchick ein Rom- 
pliment machen darf. Iſt es ein Kompliment? — Man frage fih, ob 
es möglich fei, daß ein franzöſiſcher Stückeſchreiber jemals auf den 
Gedanken kommen könnte, einen in Berlin, Wien oder München 
ſpielenden Schwank zu ſchreiben und man hat die Antwort. „Die 
blaue Maus“ iſt eine Dame der Halbwelt, die ein Beamter ſeinem 
Vorgeſetzten als feine Frau vorſtellt. Der Letztere ift für Frauenreize 
ſehr empfänglich und fo vermag die Pſeudogattin auf die Laufbahn 
des Beamten vorteilhaft einzuwirken. Daß es zu aller hand mehr oder 
minder pikanter Situationskomik kommt, läßt ſich denken. Friſch ge⸗ 
ſpielt unterhielt das Stück das Publikum ſehr gut; allein es hat ſchon 
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öfters bei harmloſen Stücken deutſcher Schwankoichter, die keine Pariſer 


Maske trugen, nicht minder gelacht. 


Luſtſpielhaus. Erat von Wolzogen hat mit dem Luſtſpiel 
„Weibchen“ einen recht kräftigen Erfolg erzielt. Als er das lepte» 
mal hier (im S hauſpielhauſe) zu Worte kam und größere Probleme 
behandelte, da mußte er fi mit jenem flauen Erfolg begnügen, der 
bald zur Vergeſſenheit führt. Gemeinſam ift beiden Stücken eine 
friſche, leben dige Plauderkunſt, während manche Typen an ſich mehr 
als Theaterfiguren, denn als Charaktere wirken. Beim heiteren Spiel 
nimmt man dies eben leichter. Der berühmte Frauenarzt Geheimrat 
v. Hetz bach beurteilt die Frau, wie ſchon aus dem Titel „Weibchen“ hervor: 
geht, nicht eben hoch. Die ſe Ueberlegenheit des Standpunktes nimmt 
er theoretiſch auch ſeiner eigenen Frau gegenüber ein; in Wirklichkeit 
wird er freilich von ihr betrogen; aber als er von dritter Seite geradezu 
mit der Naſe darauf geſtoßen wird, gelingt es weiblichem Geſchick doch 


noch, ihn zu täuſchen. Der Dame iſt die Dienerin als „Weibchen“ von 


gleicher Geriſſenheit an die Seite geſtellt. Frau Iſabella gehört dem 
Luſtſpiel, ihre Köchin dem Schwanke an, und ähnlich it’s mit den 
Männern. Der den „Künſtler“ poſterende Tapezierer und der eifer⸗ 
ſlüchtige Unteroffizier find Poſſenfiguren, der kluge Geheimrat und fein 
von Gewiſſensbiſſen gequälter Aififtenzarzt find mit feinerem Stift ges 
zeichnet; im dritten Alte nimmt die Unbedenklichkeit der Poſſenwirkung 
vorübergehend überhand; der Regie fiel die Aufgabe zu, hier aus. 
gleichend zu wirken, fie fuchte und fand den mittleren Weg. Koch, 
der Spielleiter, gab den Geheimrat in recht glücklicher Maske. Carla 
Holm war eine ſehr anſprechende Iſabella, die man ſich indeſſen 
wohl noch überſchäumender und blendender denken kann, die draſtiſche 
Köchin Frl. Molters und dle Chargen ſpielten ſehr flott. Wolzogen 
wurde oftmals hervorgerufen. 


Nüntzener Mufil. Mit dem berühmten Leipziger Thomaskantor 
Straube haben mehrere Wochen lang Verhandlungen zwecks Ueber⸗ 
nahme der Leitung der Akademie der Tonkunſt ſtattgefunden. Nun hat 
der Muſiker, der unftreitig zu den ſtärkſten Künſtlerperſönlichkeiten der 
Gegenwart gehört, den Ruf abgelehnt. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
die Anziehungskraft Münchens als Kunſtſtadt heute nicht mehr ſo ſtark 
iſt wie früher. Um ſo mehr iſt es Pflicht der betreffenden Faktoren, 
den Urſachen n chzugehen un etwaige Schäden zu beheben. Ganz 
verfehlt wire es, fih mit einer mittleren Kraft zu begnügen und das 
andere dem Schimmer alten Ruoms zu überlaſſen. Lediglich tüchtige 
Konſeroatoriumsdirektoren finden ſich in allen Broß, in vielen Mittel 
ſtädten. Die Mindener Akademie braucht eine Perſönlichkeit. — — 
Ein ausverkauites Haus fah erfreulicherweiſe das erſte Abonnements: 
konzert des Konzertvereins. Pfigner, jubelnd begrüßt, ward 
den Abend über ſehr herzlich gefeiert. Sehr fein und kraftvoll war des 
Lohengrinvorſpiel herausgearbeitet, mit dem Pfitzner das Konzert ein: 
leitete. Reg rs Variationen und Fuge — über ein Thema von B ethoven 
op 86 — find hier noch nicht aeſpielt worden. Es iſt ein tecniſch ſehr 
feſſelndes, in dem Aufbau impoſantes Werk, deſſen Vorzüge Pfitzners 
Interpretarions funſt in packendſter W. iſe darbot. Die Wiedergabe der 
fünften Sy phonie Beetho ens überraſchte durch die Wahl der breiten 
Zeitmaße, unter denen insbeſondere der Schlußſatz einiges von feiner hin. 
reißenden Gewalt ei. butzte; immerhin feſſelte die Wiedergabe auch da, 
wo man mit der Pfitznerſchen Auffaſſung nicht einiggeyen konnte. — 
Kul Erb, einer der wenigen Bühnenfänger, die auf dem Podium 
gleichermaßen Eindruck machen, hat das Verdienſt, uns mit einer ganzen 
Anzahl neuer Lieder bekanntgemacht zu haben; beſonders die Geſänge 
des München er Domorganinen Joſeph Schmid verfügen über packende 
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Töne, ſowohl im zarten, innigen, wie im leidenſchaftlich bewegten. 
Auch Volkm ir Andrae, Yofevh daas und R Wirz Haven Lieder ge 
ſaffen, die dur ver i volle Koloriſtik, aber auch oft durch Unmittelbar. 
keit des Empfindens gewinnend wi ten, insveſondere wenn fie von 
einem Sänger vun dem kultivierten Geſchmack Erbs dargeb ten werden. 
— Armela Bauer ift eine Geigerin von ikem, ſchmeichelndem Klang⸗ 
zauber, der verent mit e. ner blendenden Technik oft hinzureißen vermag. 
Am Flügel ſaß Heinrich Schwartz; der jezt felten Gehörte ſpielte in 
aker Friiche und Meiſterſchaft.. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Im Berliner Leſſing⸗Theater 
fand „CThriſta die Tante”, ein Drama von Lauckner ſtarken 
Beifall. Der Inhalt des Stückes, ein Anfall von Liebesraſerei bei 
einer alten Jungfer, kann nur abfloßen, mag der Aufbau des Dramas 
auch Talent zeigen. — Carl Sternh⸗im, deffen Stücke ſeither moderne 
Menſchen in ſatiriſchen Dialogen auf die Bühne ſtellten, hat nach einer 
Novelle Diderots ein Schauſpiel „Die Marquiſe von Arcis“ ges 
ſchrieben, das in Frankfurt a. M. freundlich aufgenommen wurde. 
Es it nach Berichten ein Rührftüd, in dem die Liebe nicht erliſcht, 
als von einer ſit lich anrüchigen Vergangenheit die Schleier hinweg 
gezogen werden. — „Das Freimannskind“, eine Oper von P. Weiß⸗ 
leder, wurde in Leipzig gut aufgenommen. Die nicht fehr ſelb⸗ 
ſtändige Mufik it nach Berichten wohlklingend und in den lyriſchen 
Stellen ſehr hübſch. Das ſtark theatraliſche Textbuch hat der Tonſetzer 
ſich ſelbſt gezimmert. — Adelina Patti, die einſt weltberühmte Bers 
treterin des bel canto, iſt, 76 Jahre alt, geſtorben. 1859 betrat ſie erſt⸗ 
malig die Bühne. Die letzten Jahrzehnte führte fle auf ihrem engliſchen 
Landſitz das Leben einer Schloßherrin. — Jean Paul Nicodé, ein 
reichbegabter, oft nicht nach vollem Werte anerkannter Symphoniker, 
ſtarb in Langebrück bei Dresden. Die von ihn in den neunziger 
Jahren begründeten „Nicodé⸗Konzerte“ wirkten für den muſikaliſchen 
Fortſchritt. — In Berlin hat eine Konferenz ſtattgefunden, welche 
fich mit Theaterfragen beſchäftigte. Beteiltat waren das Reichsmini⸗ 
ſterium des Innern, das Reichs arbeits miniſterium, das preuß. Kult s- 
miniſterium, Vertreter des Länder und Städtetages. Es herrichte 
Einigkeit darüber, daß aus kulturellen Gründen die in öffentlicher 
Hand befindlichen Theater unter angemeſſener Beteiligung der Ge⸗ 
meinden aufrecht erhalten werden folen. Miniſter Ko ftellt: in Ans- 
ſicht, gegenüber den Staatstheatern im Rahmen der kommenden Kom⸗ 


munaliſterungsgeſetze die private Theaterkonkurrenz auszu⸗ 


ſchalten. Man wählte ſchließlich einen Aueſchuß, von dem man 
annehmen kann, daß er auch die zur Konferenz nicht zuge jogenen 
Bünnenletter und die Preſſe hören wird. — In Sudermanns neuem 
Drama: Die Raſchhoffs ſtehen ſich Vater und Sohn ais Nebenbuhler 
um die Gunſt einer Lebedame vegenüber. Die be ifällig aufgenommene 
Königsberger Uraufführung zeigte den Vorzug dankbarer Rollen 
und den Mangel innerer Notwendigkeit. 


München. 


ae 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Kaufsucht von Luxuswaren — Daher neuerliche 
Banknoten. Wehrung und Yaluta-Eutwertung — Wirtschaftsintriguen 
der Entente — Armes Deutsch-Oesterreich ! 


Aus den jeweils zur Veröffentlichung gelangenden Wochenaus- 
weisen der deutschen Reichsbauk ergibt sich gleichlautend die betrüb- 
liche Erscheinung des wenn auch langsamen, so doch stetigen An- 
wachsens der in Verkehr gebrachten Banknoten. Naturgemäss 
ist dies gleichbedeutend mit einer unaufhörlichen Geldentwertung und 
-Verschlechterung. Mit Recht befasste sich gerade in jüngster Zeit 
damit die gesamte Presse Deutschlands. Im „Vorwärts“ und im 
„Berliner Tageblatt“ waren beispielsweise interessante ziffernmässige 
Darlegungen über die Masseneinfuhr von Genussmitteln durch das 
„Loch im Westen“, woselbst täglich für Hunderte von Millionen Mark 
teuer bezahlte Auslandswaren die Grenze passieren. Diese Waren, 
mit deutschem Geld bezahlt bilden, demnsch die Hauptursache 
der weiteren Preisdrückung unserer Valuta. „Der Konsument, der 
englischen Zigaretten, ausländische Schokolade, Kakao oder Bohnen- 
kaffee, französische Seidenstoffe, englische Parfümerien, exotische 
Schmuckfedern und andere Luxusartikel bezahlt, denkt nicht daran“, 
wie jener Artikel im „Vorwärts“ richtig bemerkt, „dass solcher Kauf 
an Auslandswaren geradezu ein Verbrechen an unserem Wirtschafts- 
leben bedeutet“. — „An dem Loch im Westen kaufen wir uns all- 
mählich tot, mit solchem Luxuserwerb vergiften wir unser Wirtschafts- 
leben vollends“ Zur Bekämpfung des im Rheinlande so sebr üppig 
wuchernden Schieber- und Schmugglertums sollen nunmehr, 
wie immer, reichlich verspätet, Massnahmen in allerschärfster Form 
angewendet werden, sowohl hinsichtlich der Kapitalabwanderung, wie 
der Warenverschiebung und der Ueberschwemmung des reehtsrheinischen 
Deutschlands mit entbehrlichen und dabei teusren Ausl 
Auch gegen die Versicherungsgesellschafton, welche sich mit der 
Assekuranz solcher verschobener Waren befassen, soll nunmehr vor- 
gegangen werden. Das veröffentlichte Aktionsprogramm der bayeri- 
schen Koalitionsparteien fordert gleichfalls u. a. „tatkräftige 


L. G. Oberlaender. 


Seite 673 Allgemeine Rundſchau. Nr. 44. 1. November 1919 


Unterbindung aller verhetzenden und ersetzenden Einflüsse in 
unserem Ernährangswesen, rücksichtslosen Kampf gegen Wuchertum 
und Schieberei, ferner bessernde Massnahmen zur Hebung des Tief. 
standes unserer Valuta und Förderung in der Produktion, vor allem 
im Bereich unserer Ausfahrindustrie“. Aehnlich lautete, wie dies 
nicht anders zu erwarten war, die ausführliche Programmrede des 
Reichsschatzministers Dr. Mayer. 

Hand in Hand damit und vielmehr als die Ursache der inneren 
Wirtschaftsschwierigke ten bei uns muss die intriguenhafte Entente- 


tendens betrachtet werden. Man vergleicht in deutschen Wirtschafts- 


kreisen diese Ententetaktik mit Recht als das offenkundige Spiel der 
Katze mit der gefangenen Maus. Klar wird dies namentlich bei der 
Betrachtung der Wirtschaftsverhältnisse in den Ostrand- 
staaten, woselbst nach der Wirtschaftsdurchdringung in Polen durch 
die Entente die Internationalisierung der Oder und Weichsel vor sich 
geht. Danzig, der bändlerische Zentralpunkt an der Ostsee wird dem 
folgen. Mit dem Zusammenschluss der baltischen Länder durch Eng- 
lands Gnaden wird die Ostsee vollkommen wirtschaftlich in englische 
Hände gelangen, umso mehr, da wir von Russland fast in der ganzen 
Länge seiner Grenze durch einen entfremdeten Länderblock getrennt 
werden. Darau ändert auch der srit kurzem eingetretene französische 
Umschwung nichts, uns an der Westgrenze einigermassen, wenn 
auch nur geringfügig entgegenzukommen. Aehnlich, sogar verstärkt 
ist die Wirtschaftslage des vollkommen geknechteten Deutsch- 
Oesterreichs, das zum Bezug von Nahrungsmitteln und Rohmaterialien 
bereits das gesamte Gold, ausländische Wertpapiere, Salzbergwerke 
und die öffentlichen Grosstadtbetriebe als Unterpfänder verloren hat. 
Ist bei uns die „Flucht vor der Mark“ gross, so ist in Wien die 
„Flucht vor der Krone“ geradezu entsetzlich. Auch dort sind die 
Folgen der Kapitalab wanderung katastrophal und 
wohl niemals mehr gut zu machen. Erwägungen in Paris, bei fernerer 
Lieferung von Nahrungsmitteln ein festes Wertverhältnis zwischen 
der Kronenvaluta und den fremden Zahlungsmitteln zuzugestehen, 
zwecks Erleichterung der Einfuhr und gleichzeitiger Stützung der 
Kronenkurse werden bei uns als wenig glaubwürdig bezeichnet. Die 
Friedensabmachung von Versailles und St. Germain mit der un- 
zähligen Fülle von drakonischen Bedingungen verhindern nach wie 
vor auch nur den geringsten Ausblick auf durchgreifende Aenderung 
sowohl dort, wie auch bei uns! l 
Schon von diesem Gesichtspunkt heraus sind geradezu unbe- 
wen die jüngsten Ausschreitungen der Börsenspeku- 
ation an unseren Effektenmärkten, welche nunmehr nach den lang- 
atmigen Hanssewellen und paradoxen Kurstreibereien von Zuckungen 
und Rückschlägen heimgesucht sind. Das kann nicht verwundern, 
wenn man beobachtet hat, wie die Spekulationsübergriffe Wirklichkeits- 
wert und Ertragsfähigkeit unserer Industrie vollkommen ausser Acht 
gelassen haben. Schon die veröffentlichten Riesenverluste unserer 
Grossindustrie sollten jede Börsenbeteiligung verhindern. Die 
anhaltenden Schwierigkeiten in der Beschaffung und Preissteigerung 
aller Rohstoffe, im Verein mit den nie aufhörenden Lohnforderungen 
der Arbeitnehmer und mit der fortgesetzten Erhöhung der übrigen 
Generalunkosten, die dadurch bedingte ungeheure Verteuerung aller 
Selbstkosten, daneben die kleinen und grossen Streiks und nicht 
zuletzt die sich scharf zuspitzende Krise der herrschenden Kohlen- 
not, namentlich in Süddeutschland, dies alles sind für jeden Kapi- 
talisten doch wirklich Gründe genug, den Börsenumtrieben fern zu 
bleiben. Noch immer nicht sind ausserdem Stützung und Stär- 
kung unserer Valuta gesichert, wenn auch das abgeschlossene 
deutschpoln ische Wirtschaftsabkommen, der deutsch- 
holländische Warenkreditvertrag und ein solcher seitens Nor- 
wegens — ein ähnliches deutsch- englisches Abkommen soll bevor- 
3 — Ansätze zu begründeter Wirtschaftsbesserung bei uns 
euten. 


München. 


——— 
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Vom Büchermarkt. 


H. Weber. 


jet. Ein Jahrgang Predigten von Domkapitular Dr. Franz Laver Eberle. 2. u. 
„Auflage. 2 Bände. 8° (VIII u. 396 S; IV u. 852 S.) 4 14.—, geb A 18.— — 
atheliſche Glaudensledre får pame und Selöfiludium. Bon Prof Dr Jofeph 
e gie 8° (VIII u. 126 S.) M 4.—, geb. M 52u. — Aus Bißel_ und Seelſorge. 
Boltstümliche Bidelfragen der Gegermwart beſprochen von Dr. Aritur Adgeter, 
Dr. Micha- l Heer, Dr. Engelbert Krebs, Dr MWiihelm Reinhard, Dr. Slmon 
Weber. Borwort von Ronftantin Brettie, Dompfar er 8° (VII u 134 S) A 5.— 
eb. & 6 —. — Seiſies lesen. Bon Moritz Meſchler S. J. (GSeſammelte feinere 
riſten, 5. Heft) 8 u. 4. Auflage. 80 (X u. 134 S) 4 4.40, geb. 4 5.60. — 
ucharifliſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanten und Geſpiäche zu 
efu im allerdeiligften Altarsſakrament Aus dem Italleniſchen at von 
tiilie Bödiker Bwe tes Bändchen. 1. bis 4 Auflage kl. 12° (X u. 140 S) Geb 
4 850. — Die Berbriguugen des göttliden Herzens. Mit einer kurzen Ein 
führung in das Weſen und die Uebung der Herz⸗Jeſu⸗Andacht Feſtgade zur 
etliafprechung der feltnen Margareta Maria Alocoque. Von wıltor Cathrein S. J. 
20 IV u. 62 S.) 4 130. — die Armenfeelenprediat. Von Dr Baul Wildelm 

von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 6. u. 7. Auflage. 8° (VIII u. 210 S.) 

M 4.50 kart M. 5.80. — ehre uns beten! Vollſtändiges Gebetbuch für katho⸗ 

liſche Chriſten. Von Biſchof Joh ich Sailer, aus fein m größeren Werke von 

ihm ſeldſt ausgezogen. Neu derausgegeben von Dr. Franz Keller. Mit 26 Blidern 

von Jofeph von Fahrich. 2. u. 3. Auflage. 24% (XVI u 470 S.) Ged. 4 520 

und höher. — Staat und Kirche. Bürgerlich⸗ rechtliche Beziehungen infolge von 
Säkulariſation. Von Dr. iur, Jofeph Schmitt, Geheimer naras und Mitglied 
des Katholiſchen Oberſtiſtungsrats in Karlsruhe. gr 8° (VIII u. 140 S) a 6.—. 
— Das Zeſuilengeſetz, fein Abbau und feine Auſbebang. Von P. Bernhard 
Duhr S. J. M 8.—. (Freisurg t. Br., Herder). 

Theodor Storms N er Werke. Ausgewählt: und eingeleitet von Karl Lindner. 
4 Bände. Je 4 2.—, geb M 3.—. — Chriſtus vom Kit, Samko der Boger. 
Von Fraut Zwei Legenden aus dem Tſchechiſ en überſetzt von Wuhel⸗ 
mine Frankl Rank. 64 S. 4 — 60, geb. M. 1. -. — Sommer und Serle. Bor 
2 Heuer Erzählungen und Gedichte. 64 S. M —.60, geb. 4 1 —. — Bayerifg 

(ut. Von Auguſt Gräf. Gedichte, Biider und Geſchichten 64. S. 4 —.6U, geb. 
XK 1.—. Joſef Habdel, Regensburg und Wie .) 

Brune und Lucy oder die Wege des Herrn find wunderbar. Hans Aaldringer. 
Wie er feinen Weg durch das Leben macht. Erzählungen für Volk und rettere 
Jugend Von Wilh Herchenbach Jedes Bändchen broſch. 4 1.50, geb. 4 250. 
— Simba, der Suaßhili. Eine Reiſeerzählung aus Südafrika. Von Otto 
von N e Vierte Auflage. 80. (152 S.) Broſch. 4 150, geb 4 2. 

eutfhland im WeltAriege. Von Karl Ritter von Landmann. Titelbild und 
1 Iduſtr. 8°. VIII, 156 S.) Broſch. M. 2 —. geb. M. 3.—. — „Der Völter bund 
und die Vorſchläge des Präfidenten Bilſon“. Bon Minifiertaldireltor Dr. Emil 
Ver Hees. Geh & 1.—. (Regensdurg, Vetlagsanſtalt Manz). 

Renes Mehbudh. Die hl. Meſſen der Sonn: und Feiertage des Kirchenjahres. 2. Aufl. 
Von Joh. Phil. Diclerſcheid. 4 65 und böber. — Fortſchritt der Seele in 
geiſtlichen Leben. Nach P. Sn W. Faber. Von Bernd. Schuler. Geb A 360. — 
Neues Armenfeelen-Spiel. Bon Bernhard Schuler. M 220. (München, J. Pfelffer's 


Verlag). 

gebrüder Flaswich. Erzählung für die Jugend von Johannes Mayrhofer. Mit 
5 Bildern. 2. Aufl. Geb 4 4.50. — Aus der Mappe eines alten Jugendfreundes, 
Ein Buch für die chriſtliche 2 ſowie für alle, die fth mit ihrer Erziehung 
befaſſen. Bon Anton David S. J. 1. Bändchen: Für Schüler unterer und mittlerer 
Klaſſen. 12° 196 S. M 450. — Lieder zum Kirchenjahr. Von P. Gaudentius Koch. 
8° 182 S. Ungebunden M. 430, geb M. 6. —. — Requiem III. (D moll) für ein» 
ſtimmigen Rinder: oder Frauen dor mit Orgelbegletiung Von Albin Sandhage. 

p 7. Partitur M 260, Stimme 4 — 40. (Regensburg, Friedrich Puſtet) 

TFolitiſche Hchuſuna der Frau. Herausgegeden von der Ortsgruppe Trier des Ver 
bandes Katholiſcher Deutfcher Oberlehrerinnen und dem Bezirksverein Trier des 
Vereins Katholiſ her Deutſcher Lehrerinnen A 1.—. — Zur Weltanfdauung. 
Verſuch einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der wichtigſten philoſopdiſchen 
Fragen zur Bildung einer Weltanſchauung. Von Al Fery & 1.—. — Çiuwir 
80 8 des Krieges auf die Jugend. Zwei Vorträge von Pfr. Fr. Weſſel⸗Sayn. 
80 Pfg. (Trier, Paulinus druckerei). 

Seelforger und Kind. Beiträge zur zeitgemäßen Kinderſeelſorge. Von P. Adolf 
Chwala. Broſch. M 3.60. geb. M. 5.25 — Die Herrlichkeiten des Seletes. Oe 
danken über das Gebet aus der prafiifchen Seelſorge. Von P. Mannes M. Rings. 
Broſch. M. 54, geb. M. 750. — Bon des ewigen Königs himmliſchen Boten. 
Einiges von den hl. Engeln zur Bel hrung und Erbauung. Von P. Dominikus 
M. Gickler. 4 3.— — Chriſtus, die Auferſtehung und das Leben. Von P N. 
M. Rings. Gedanken des heiligen Thomas in zeitgemäßer Ferm über die 
Triumphe des Erlöſers. 80. 82 S. Kart. M. 2 50. (Dülmen t. W., A. Laumann). 

Das naive Wertsild. Eine Urfrage der Geſchichte, der Kunſt, des Kultus, der Kultur. 
Von Jof. Fetten. H. 1.-. (Paderborn t. W., Junfermann). 


— 


eyer. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


pF- Hotel Strohhöfer "GÜ 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 
Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 
Besitzer: F. Schmidbauer. 


(unter diefer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Sucher ei nahe. Durch dieſe e übernimmt die Redaktion 
einerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


usgenählte Rovilen von eodor Storm. Herausgegeben von Prof. Dr. Otto 

à 140 Seh. 5 Gpymnaflaldirettor a. B. Zwei Bände. 12° (XII u. 
| S.; 1 Titelbild). Geb. 4 16.—. — Pas Süd des Kindes. Exziehungsiehre 
für Mütter und ſolche, die es werden wollen. Von Konrektor Nikola Top. 

binder. 2. u. 3. Auflage 120 (XII u. 242 S) Kart. 4 8.—. — Ja der Stille. Sin 

Sehrerinnenbuch von Camilla Werner. 120 (IV u. 110 S.) Kart. 4 4.—. — Hei- 

fige Pfsde. Ein Buch aus des Briefterd Welt und. Geele, Bon Dr. Kerl Eder. 

4. u 5. Auflage. (Bücher für Seelentultur.) 12° (XII u. 840 S.) A 5.60, geb. 

4 7.60. — Abrabam a Sancta Clara. Blütenleſe aus feinen Werken. Bon Prof. 

Dr. Kart Bertſche. Zweites Bändchen Mit 10 Bildern 3. u. 4. Auflage. 12° (X. V 

u. 296 S.) A 7.60, geb. M 9.40. — Sonn- und JFeftagshlánge aus dem Airchen⸗ 


Ältestes Fachgeschäft Bayerns itr Bürobedarl, 


Gegründet 1794. 


KAUFINGERSTR.10 
—̃ 


LEGIFERRIN-TABLETTEN a Sana , Been 2 
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Mertnolle katholische Titeratur. 


P. Cobausz, $. J., „Paulus“. Elegant geb. 4 7—. | P. Cobausx, S. J., „Aus den Klostermauern “. C9. geb 


Kein Prieſterleben ift an Taten, Verwicklungen, Kämpfen, Are Gier wird im wahren Weſen das Leden hinter den Kloſtermauern PPE 
und Erfolgen reicher, als das des Apoſtels Paulus. Der Verfaſſer hat net, ein Ringen ſtrebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein gg 
kein Leben Pauli gear ſondern er legt Ausfpräde und Grlebniſſe Qutestun und Sühnopfer im Dienfte der Gottes⸗ und Nächſtenliebe 
vor, die er auf das Prieſterleben von heute anwendet. Ganzen eine Neghante ! pologie des Ordensweſens unſerer d iligen Kirche. 

44 Em Lebensführer für Lehrerinnen! Jede Grziederin wird aus dem Buche 
P. Cohausx, S. J., „Im Gefolge Jesu“. , ee. Anregung, Mut unb Trot in File sch pte unb mit nener Begeiferung Ihrem 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, , „Das Buch von den Dier Quellen“. Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“. 
Elegant geb. Elegant geb 


Ein wahres Fe iſt das Buch, ein liches Bilderbuch, In elf . dringt uns Wibbelts Anthologie das Schönſt 
ein Führer 125 Freude, zur renter IR zur wahrſten 5 9 und Beſte, was bie Le ſich. durch den Mund deutſcher Dichter geſungen dat. 


Augustin Wibbelt, , Ein Trostbüchlein vom Tode”. 5 


Elegant geb. 47 

Es tft kein Buch zum e dieſes ernſte Büchlein. Hier iſt 
ette Lebensweisheit, hohe Lebenskunſt. Hter lernt man ſterben, und darum 
lernt man leben, fo if dieſes Troſtbüchlein vom Tode auch em Buch der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Ein Sonnen buch“ Eteo. geb 


Wibbelt ſtellt uns mitten in den Strudel modernen ER Delad 
und moderner Anſchauunasweiſe. Ueberall din fendet er das fl:ablende 
Sonnenlicht und umleuchtet von feiner Blut find-n wir im Wandel des 
Zeitenſtrome, der . ichen Erkenntniſſe und Anſichten einen ſenen Ruhe⸗ 
punkt ven dem aus wir die elt, Natur und Uedernatur in wundervoller 
Harmonie mit dem Schöpfergelſte und Schöpferwiuen erbliden. 


Augustin Wibbelt, „Ein Herbstbuch“. Cie, es. 


Das Buch birgt ſoviel Qen und Schönheit im feiner N 
Form, daß man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. 
Nanchem, der das Fliehen der Jahre zu merken beginnt, wird es Sicht 
un- Sonne bringen, urd manche irregegangene Welianſchauung mag es 

mit feinem tief chriſtlichen Bebalt ganz unaufdringlich, aber um fo nach⸗ 
drücklicher berichtigen und klären. 


Augustin Wibbelt, „Ein Heimatbuch“. % aeb. 


Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbuch“. ira: sed. 


n wahres Lebensbrevier bietet uns in dieſem e eee der 
bee Berfaffer der Freudenbücher. Das Bu tat außerordentlich viel 
Geiſt und Schönheit in adgeklärter Form. Ein prächtiges ernſtes Befchent, 
wie geſchaſſen für unſere Zeit. 

Eleg. geb. 


Augustin Wibbelt, „EIn Skizzenbuch“. , aet 


Ein kleines, aber wirklich allerliebſtes Büchlein, das . geeignet int, 
nach des Dichters Wun ch, m einen grauen Tag etwas Sonne zu ge ie 
Ganz kurze Stimmungspilber von daheim und draußen, in Berfen, aber 
immer geiſtvoll und neu. 


P. Georg Timpe, S. m., „Uon Verwundeten und 


Toten“. Ciegant geb. 4 6.—. 

1 einer Menschen tröften will, die einen teuren Toten draußen 

a pom, oder ſich um etxen Verwundeten quälen, da kann er mit 
Didem uche Seelen ſtärken und Herzen wieder aufrichten. Sie werden 
es leſen mit beißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 
dem, den ſie nicht vergeſſen können. 


P. GeorgTimpe,S. m, „eee. Aie Sehnsucht haben“. 


Elegant 


Gier ift ein wahrhaft deutſches Buch, ſchön und ſtark 11 ren wie 
deutſche Art es fein fou, ein wahrhaft Krifilide Buch, wie es unferer 


Jugend frommt. 


Verlag 3. Schnellſche Buchhandlung, C. Teupold, Marendorf i 


+ Für den Alerſeelen-Nongt.- 
Jünfzig Ablaßgänge un grohe ber 


e 
von P. Ath. Bierbaum. 160. 56 S. Preis Mk. 0.50 


»Yortiunkula- Ablak- Büchlein 


von P. Phil. Seeböd. 64 S. Preis Mk. 0.35. 


Armen. Seelen. Büchlein gor 160. 
432 S. Ged. Mk. 2.25. 

Vrot der Armen Heelen ga iel. 
296 S. Geb. Mk. 2.25. 


Die reichen Gnadenſchätze der 


bläſſe san Troſte der armen Seelen, mit 

nbang: Gebete f. 15 . 
an den Toties-quoties-Ablaßtagen. v. P. Sula. 
Krebs. 160. 179 S. Broſch. Mk. 0.85, geb. Mk. 1.60. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 


ꝙ w. ̃ ̃ Amd EEE 
as Priesterhospiz St. Augustin der“ 
Barmherzigen Brüder In Neuburg a, D. 


Bayern) empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renoviert. 
Räume dem Doch Klerus zum enden und dauern- 
den . Besonders geelgnet für len gebrechliche, 
auch erhol een Herren. Beste 5 und lbevolls 
Behandlung bei mässigen Preisen Grundsatz, 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


ußerkranke 


erhalten Gratis⸗Broſchüre über 
biätlofe Kur (nach Dr. med. Stein» 
Callenfels) Bonn 10. Poſtfach 125. 


Das von 
reiht N würdig an des Verfaſſers erſtes vielgelobtes Buch „Bon Bers 


age ee Sehnſucht und ſonnigem Humor erfüllte Werklein 


wundeten und Toten“ 


J. Pieiffer’s 


religiöse Kunst-, Bucb- und Uer- 
lagshandiun . Hafner) 
in München 
Herzogesplialstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 


{In Hartgussmasse und in Holz 
geschnlizt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenk>ränze, Medalllen, Sterbe- 
kreuze, Skopullere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder tür Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zellscheriften. 


. 


Dr. Wigger“ Kurheim Kaare, 


Sanatorium für innere-, Stoll wechsel-, Nervenkranke: 
Kurdedürftige, d. seln mod. einz. Kurmittelhaus mit Zander- 


saal u. dgl. besond. geeignet zur Nachbehandlung v. Kriegs- 
schäden aller Art. Aerzte. Auskunftsbuch. 


Piälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhausersirasse 6 rel. 55726 


Depositenkassen und Bargeldiessr 
e ee | zantangerarkon 
= N) í 1 Errichtung 
Landen Freiburg Im Breið provisione- Scheckkenti. 
Ojähriger, afabem. gebilbeter Koniokerroniverkehr, 


Lehrer für höhere Lehranſtalten 
ſu at A in einer graßeren 
re im la gaftlie „ 


Korrektor 


mit latein., griech., franzöſiſcher u. 
brälfcher Sprachtenntnis. Der 
tellen'ucdhende war früher 195 

awet Jahre als wiſſenſchaftlicher 

Korrektot in einer großen tathos 

Dam ne tätig und 

fle darüber und 


n gut 
feine bisoe ige Tatigkeit vors | 


weiſen. Angebote wollen gefi. 
an e 3 aa = 


10706 gefanbt an 


eph 
Sendling 
wurmstrasse 


een 720. | Erledigung aller Effekten- 
einst Trasse 
(vormals Sinn & Co.: W, Börsengeschäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


An- und Verkauf von alten Münzen und 
Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- | 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Stahlkammern. 


Einlösung von Zins u. Dividendenscheinen. 
Vermögens ve tung u. 1 
21 Auskünfte aller Art an unseren Sohaltern. 
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Grösste Platzuerbreitung 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwoile, 


Neutuch, 


Zeitungen 


kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdolfvonderHeiden, Munchen Baumstr. 4. 


Telephon Nr. 22285. 
Ohne Gift! Ohne Katze! 


Schlagiallen 


gegen Mäuse und Ratten 
Gesetzlich geschätzt: 

Muster: 

Mäuse oder 2 Rattenfallen 4 2.— 
Verpackang und postfrei. Vor- 
einsendung des Beıragos — Post- 

sehec- konto München 305. 

Günstig für Wiederverkäufer, In 
Elsenhandlungen, Spenglereien 
usw, Verlangen Sie auch Preise 
für Maulwurfsfallen usw. 


Franz Danzer, Waldki chen, 
Holz- und Metallwaren, Niederbayern. 


Gegen 
Trunkſuht. 


Ein gutes wirkſames Mitiel, wel⸗ 
ches durch viele Dankſchreiben 
empfohlen oh ie Wiſſen des 
Trinters gegeben werden kann, 
da geruch⸗ und geſchmacklos. Frei 
von ſchädlichen Beſtandteilen. Ber: 
langen Sie Proſpekt. Preis per 
Dofis 4 8. —, Doppeldoſts 414 — 
durch das Gene aldepot Apotheke: 
Frank ſtaatl approbiert 
Berlin B. 47. 
zu 5% geg Leb s 
Darlehen Verſ⸗Aoſch. gibr 


Ferd. Rellz, Gen.-Ag!,. Neu- Isenburg 624 624 


9.6 Jahre geg. Rat. Zahl. Viele 
frw Anert Geſch.⸗Gründ. 1902. 


Die Buch-u.Kunsidruckereider 
Verlagsansiali vorm. f. I. Manz, 
München, Holsta 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
Jeder Art, Disserta- 
tonen,Festscohriften, 
Diplomen usw. und 
hält sioh zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druokaufträge auf 
das beste empfohlen. 


— Bahnsendung. 


| 


München-Süd. Bahnlagernd. 


Nruckarbelten 


in jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten D 
e 


liefert schnell und billig 
Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Botations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


Ratten, 
ünſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferdes, Schweine⸗, Hühner- 
fällen, in Rüche und Keller, übers 
all ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 
bisher noch mi t dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdraiten und Wühlmäufe. Die 
tödliche Wirkung des atten⸗ 
ktuchens tritt imnerbalb einiger 
Stunden ein und ift in lang⸗ 
jähriger Erfahrung erprobt. Hu 
haben in Kartons å M. 3.—, 5.— 
10.— und 30. — bei dem alleinigen 
Fabrikanten 


Pani Königsberg, 
laue 


n im sanaa, 
Bickelſtraß 2 it 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


Cigarren 


Tabak zu 400, 470, 550, 600, 
700 bis 1200 Mt 


Paſtoren⸗Tabal 


rein überf. zu Mk. 18.— in / Pfd 
Drita. „Pado. $ — v. Cigarren 
in Orig.⸗Kiſten. Von Tabak in 
10 Pfd. Tateten p. Nachn. Johs. 
Schirk, Bedburg (Erſt.) 


ÜNCHENER ZEITUNG 


MIT DER MOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN 


TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 2.50 
Hauntexpedition ı Bayerstr. 57—69 u Foranspr.ı 50501—50508 
III TI TI T IT TI T IT IT TI ET I TE IT 


PETIT «GEBR EDELBROCK: | 
GESCHER YT 


BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASGHINEN 
KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 


EF u, u EEE . 
En 


UUE UULU UUU UUU uN uuup ug 


Poulain: 


Die Fülle 
der Gnaden 


retburg 1910, zu kaufen geſucht. 

fferten unt A. H 19901 an die 
G Ichäftsftelle d. Allgem. Rund⸗ 
ſchau, München, erbeten. 


Kinder⸗ 
Altärchen 


ſucht zu kaufen 


Händel, Würzburg, 


(Wellenbad). 


Jos. Schumacher 


Weihrauchhandlaug 
Sinthern bei Brauweller 
Postscheckkonto Cöln Nr. 25 547 


liefert 


Weihrauch 


Rauchfasskoblen 


1/, 1- und 2s ündiger Brennzeit, 
ute, feste Ware. Kistchen 7 50 Mk. 
ei Abnahme von 10 Kistchen 

Kohlen Vorzugspreise, 


Besle Emplehlungen vorhanden. 
Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr, bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz ‚Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung, zuel.Blut- 
umlauf regelnd u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend, 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.- Menge 12 Mk, 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
Biutrei -, Bleichsuchts-, Darm-, 
a 4 uens, abe „Hals-, Hä- 
morr ‚ungen-, Leber- u-, 
Nieren- „Rheumat. — 
Tee u. a, m. Genauere Anga b. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 
laa, Herrmannsdorf Nr. 108. 


— aki 


Statt besonderer Meldung. 


Nach langem Schmerzenslager entschllet 
am Donnerstag abends 9 Uhr santt und gott- 
ergeben, versehen mit den hl. Sterbsakra- 
menten, im St. Elisabethstitt zu Reinerz, 
unser lieber Sohn, Bruder, Schwager u. Onkel 


Emil Laska 


Kuratus an der Klosterkirche lu 
Oberglosau 


im 44. Lebensjahre, dem 18. Jahre seines 
Priestertums. 


Um das Almosen des Gebetes bittet seine 
hochwärdigen Herren Konfraters u. Freunde 


Oberglogau, den 18. Oktober 1919 


Im Namenaller Geschwister und 
Anverwandten 


Agnes Laska, geb. Tunk, als Mutter 


Grete Laska, als Schwester. 
Beerdigung fand Dienstag, den 21. Okt., früh 


10 Uhr in Oberglogau von der Klosterkirche 
aus statt. 


Die kirchlichen Hymnen in den 
Nachbildungen deutscher Dichter 


Mit den lateinischen Texten. einer Einleitung und 
Anmerkungen. Herausgeg. v. Prof. Dr. 0: Hollinghans, 
Geb. Studienrat. 8° (419) 1920 4 6.—, in Leinen 47. N. 

Möge die Semmlung für recht viele, besonders such für die 
ans eine ae w 5 nicht nur 5 5 gay 
sondern vor allem anch religiöser ; 

hebung, wie de gerade die rer ra o ar Har. 


Volksvereins -Verlag G m. b. H., M.-Gladbach 
(Postsch. Cöln 1217, Hannover 233) 


„Schlesische Volkszellnng“ 


Täglich 2 Ausgaben 


irösste katholische Zeilung im Osis 
Führendes Organ. 


Die „Schlesische Volkszeitung“ Breslau ist 
wegen ihrer anerkannt schnellen un 
zuverlässigen Berichterstattung in allen 
Schichten der Bevölkerung weit verbreitet, 
besonders auch unter den Gebildeten. Sie 
bringt: Zuverlässige und ausgiebige Mit- 
teilungen und Aufsätze über alle Fragen 
des öffentlichen und kirchlichen Lebens, 
der Innen- und Aussen-Politik u. a. vor- 
zügliche Berichte über die jetzt so ungemein 
wichtigen 1 der Volksver- 
tretungen ; sorglältige Pflege von Allgemein- 
bildung, Literatur und Kunst; reichaltigen 
unterhaltenden Teil, Sonntagsbeilage, 
Frauenbeilage usw. 


Bezugspreis Mk. 7.50 vierteljährlich. 


m de a a e 
Vorzügliches Anzeigenorgan. 


Geschäftsstelle: 
Breslau 1, Hummerei 39-40. 


Strumpf-Garne: 
versendet auch 


an Private, 
Proben — 1 k. Briefmarken 
r brik 
Hoßileferant in Erfurt wa 818. 
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Geben, 
Arnolds % 
D eutſchem 
Uuiverſum 


Das Erlöſungswerk des Deutſchen Volkes 
erſchien am 15. Oktober 1919 


Das Herrlichſte und für das deutſche Volk das 
Nützlichſte, was die ganze Weltgeſchichte 
nachzuweiſen hat / In jedem Hauſe 
muß fie als Handbuch fein — 
jedermann muß ſie leſen 


Preis der Einführung: Buchhandels ⸗ Ausgabe 
2.50 Mk. Pracht⸗ n. Gründungsausgabe 3.50 Mk. 
Preis des Werkes iſt in der Einführung angegeben. 


Herausgeber Paul Arnold / Schloß Freudenberg un Sc ee. 


Man bittet alles zu adreſſteren A die vorbereitende Stelle des Arnolds dem aen 
Univerfum, München, Promenadeplatz 10 $ Münden, Poſtamt I, Boftfa 


15. 10. 


a peaini war und die . in Lebensgefahr fi war 
roßen an Geld . ne 


u wandte u 
2 But meint e8 grin Paul Arnold mit dem deutſchen Volle. Uneigennützig, 
nn. an vorbildli 


ührun 
eit cbelt das rf richtige 


r 


47 IR su mänfden, Dap fein Bernänbmis kobet 
5 abb ee die itil. Breſſe je Deen Abel ha unterflägt, da er für das 
"Boll nur Nützliches. Gutes und will. 
chen im Oktober 1919. Lothar Meggendorfer. 


ed 


Msl 4 


jeden Literaturireund von 
"tes Aura komman a Wr 


Geld 


— 5 — 
Sendel der Allgem. Rundschau Probennmmer-Adressen, | ™ S% 


es mn 
Vermittler gefucht. 


ye Mepweine. 


_ || Galerie Helbing, München 


S Magmüllerstrasse 18 


Sammlungon 
Baron zu Rhein F Würzburg, 


Antiquitäten — Alte Möbel 
Miniaturen — Alte Gemälde — Bücher. 


Versteigerung: 4. u. 5. November 1919. 


Katalog mit 27 Tafeln Preis M. 8.—. 


Tisch weine 


n allen Preis Yıstes ec 


kostenlos! 


Hotel Stadt Riel 


Mosel- 


U. Saar- <E 


liefert vorteilhaft an Private 
und Restaurants von 


k. 8.— 


aufwärts. 


W.Overhoff Nachf. 


Weingutsbesitzer, 
Enkirch a. d. Mosel, 2 


— —— :: nn nn > 


Institui Sanki Josel r 


Kath. Haushaltungs-, Näh- | 
und e 


Ells. Lanter, È Berin: Friedenan 


Kaiser- Allee 1 


rosser Missions-Chrisius 
Grosse 1 L Kriegs- 


\ 


Kun 


Krippen 


Kunsigerechte, historische’Studien. 
Abbildungen tür Interessenten frei. 


Sebastian Oslerrieder 


akadem. Bildhauer 
München, Munchen, Georgensirasse 113. 113. 


Haselmayer’s 


Institut 
in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 


Gewissenhafteste Vorbereitung 
— alle Prüfungen, N 

unge Leute, welche in der 
eblieben sind oder 
— die reits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— KHFintritt jederzeit. 

Näheres durch die Direktion 


IQuovadis! 


. 
Einf. Frl. möchte gern anreg., 
ſchriftl. freundſch. Gedanken⸗ 
austauſch mit religiös aefinnt. 
vornehm denkender Perſön⸗ 
lichk. Event. Zuſchr. u. A. K. 
111 poſtl. Schwaben b. Münch. 
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Bayerische Siaalsbank München 


Postscheek- Konto 
PEY — München Nr. 120. 


Annahme von Seldeinlagen zur Verzinsung | 
entweder auf eokkonto oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündigung. | 

Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 

ewährung, von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aur das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforde ungen 


insbesondere gegen Bareinzanlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


Promenadestraese 1. 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle F ihrer Kunden 
ng pe ischweigen gegen jedermann und jede Behörde, ins ero auch gegenüber 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Qeschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
abgegeben und auf Verlangen postfrei übersandt. 


_ Renten- Anstalt 


Bayer. Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


Der Rechenschaftsbericht für das Jabr 1918 mit Tabelle 
der aus 1919 fälligen statutarisch im Januar 1920 zahlbaren Zeit- 
Renten kann von den Mitgliedern der Rentenanstalt in unserem Münchener 
Bankgebäude, Promenadestrasse Nr. 10, sowie bei unseren sämtlichen Filialen 
und Depositenkassen und den übrigen bekannten Zablstellen lin Empfang 
genommen werden. - 

Die Auszahlung der aus dem Jahre 1919 statutarisch 
im Januar 1920 zahlbaren Benten findet 


ab Montag, den 15. Dezember 1919, 


an unserer Rentenkupon-Kasse, Promenadestrasse Nr. 10. Schalter Nr. 7, statt, 
werktags vormittags 9 bis 12½ Uhr, gegen Abgabe des. fälligen und mit 
einer glaubhaften Lebensbestätigung versehenen, vom Bentenanstalta- 
mitglied selbst abquittierten Rentenkupons, ausserdem an den be- 
kannten Zahlstellen. 

Wenn ein Rentenanstaltsmitglied starb, wolle uns alsbald dessen Renten: 
schein samt allen Rentenkupons eingesandt werden unter Beilage irgend- 
eines glaubhaften Sterbenachweises; dann wird unserseits für die Regel 
sofort die Sterberente (Rente aus dem Sterbejahr) ausbezahlt. 

Den für unsere Rentenanstalt (nicht zu verwechseln mit der Leibrenten- 
versicherung der Bayerischen Versicherungsbank, A.-G., hier) bestimmten 
Schreiben wolle immer Name, Stand und Wohnort des Rentners (auch Strasse 
und Hausnummer), sowie Nummer, Klasse und Jahresgesellschaft der Renten- 
scheine beigefügt werden. 

München, den 22. Oktober 1919. 


Bayer. Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


Hotel Bellevue 
Dresden 


aus in auier 
en u. Theater⸗ 
eru hans, 


Weltbekaunntes, N F 
gleichlich herrlicher Lage = ei | 
zien, ne egenüber dem 8 

emil egalerie; mit auen u. 


gen eden. 
Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. 225 5 Par 5 i 
Verlag von Dr. Armin 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. ©. J 


ee und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
e arte l. 


Bayer, Hypotheken 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141090000 Mk. 


Zweigstellen in München: 


Zenettistr. Ba am Schlacht- u. Viehhef (Viehmarkibank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grommszktkeib uni ii 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aibling, 


n Tare Töls, erg 
bach, a nänberg a. 2 e Tasten, 
Oberdorf Mindelheim, 5 4 14 1 
elm, Sim Tiit- 
e ö - 


Hypothekdarlehen at auf Haus- und 
Grundbesitz. 

Ausgabe von Hypotheken- Pfand- 
briefen. 

Besorgung aller in das Bankwesen 

einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


Rechtsanwaß 


in süddeutscher Industriestadt, von seiner Kriegs- 
erkrankung wieder hergestellt, sucht auf Früh- 
jahr 1920 entsprechendeStellung bei industriellem 
Unternehmen, Bank, Versicherungsgesellschaft, 
Vermögens verwaltung u. dergl. Suchender ist 
41 Jahre alt, ledig, kath. 


Gefl. Angebote an die Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München, unter W. 19825 erbeten. 


1 


Neuheit! Grösste Erfindung! 
100000 In kurzer Zeit verkauft. 
Eiektrisene 


Magnet-Taschenlampe 


brennt ohne Batterie jahrelang ohne 1 Pfg. Unkosten, 
durch Zug an der Ku billigste 


Solange noch lieferbar, Lampe dee Y 25 Mark frko. Nachnahme. 
Hlarcuba & Frackmann, Leipzig-Schleußig27 


—— — — ta 


Für mein Spezialgeschäft 
mit grossem Umsatz erbitte ich Offerten zur 
dauernden Lieferung aus erster Hand va 


Zigarren, Schweizer Stumpen, 
Zigaretten, Zigarillos, 


fernerSchokoladen, Kakao, Bonbons, Lebkuchen, 
sowie sämtlicher Confitüren, Seifi d Fett- 
waren. Gefi. Angebote umgehen erbeten añ 
W. Petzold, Mallmitz b. Sagan (Sehlen.) 
Hauptstrasse. 


el, man: 


„ ſämt in München. 


HEnẽEXN„(çͤ(.ꝛ?bd ͤ³ 11 T—T— —[Hi n — — —¾i .. ——— —— ⏑—N—————— .. — §6˖ͤrDi:..—.—0⏑—,]½ß ö... Ga . 


ochenſchriſt für Politik una Kultur 


Begründer 
N Dr. Armin Kaufen 
ER E | | SR 

16. Jahrgang 2 8. November 
i „ 1219. 
A Inhaltsangabe: | | 
f Religion und Kirche im öffentlichen Leben. ma Die roten Amazonen von Riga. Don hein- 
i Grundgedanken einer Rede Sr. Exzellenz rich Oellers. 


des h. h. Erzbifchofs dr. v. faulhaber Kommunalifierung und kommunaler 
auf dem münchener Katholikentag (26. Stände-Rat. bon dr. Alfred Schappacher. 


N Oktober 1919). ernſt haeckel. von Geiftl. Rat Prof. dr. 
E. noch keine Klärung. — verſchärfung des hoffmann. 

T Parteiftreites. — Elf Tage Reifefperre. || Der erfte Schnee. von Martin mapr. 

i -~ vom Unterfuhungsausfhuß. Melt- der Kriegsgefangene. Von Marie Amelie 
i rundſchau.) von fritz nienkemper. freun von Godin. 

| Cheorie und praxis. von Univerfitäts- Zeit- oder dauerehe? von dr. phil. J. Lenz. 


profeffor Dr. johs. Ude. Büchertiſch. 


Umgruppierung der württembergiſchen Bühnen, u. Mufikfhau. von Oberlaender. 
Regierung. Don Redakteur R. 6rießer. finanz- u. handelsihau. von m. weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 4. 50 


Einzeinummer | 


40 FU 


r, 


Was weiss ich? 


„Wissen ist Macht“ sagt ein altes Sprichwort und wenn Wissen allein 
auch noch nicht Macht ist, sondern erst gepaart mit Können und Wollen zur 
Macht wird, so ist es doch eine der unumgänglich notwendigen Grundlagen der 
Macht, sich ein auskömmliches Einkommen zu sichern, des Forıschrittes, des 
Ertolges, jeder grossen kulturellen Tat. Darum kann niemand in der Welt 
richtig vorankommen, wenn er nicht über ein umfangreiches, grundlegendes 
Wissen in seinem Fache verfügt. Wenn Sie bis jetzt nicht so erfolgreich waren 
als Sie selbst gewünscht hatten, lag es an einem Mangel an Wissen, an Können 
oder Wollen, oder an was sonst? 

Haben Sie sich schon einmal mit Musse hingesetzt und sich ernstlich ge- 
prüft, ob Sie tatsächlich über ein lückenloses, sicheres Wissen in Ihrem eigenen 
Fache und allen einschlägigen Gebieten verfügen oder nicht? Ob Sie mit den 
Neuerungen der Zeit Schritt gehalten haben oder nicht? Denn der Wissensstoff 
wächst und erweitert sich beständig. Auch Schul- und Bücherweisheit allein 
genügt nicht für den, der wirklich etwas leisten will. Das selbständige Denken, 
das innerliche Verarbeiten empfangenen Wissens muss hinzutreten, um eriolg- 
reiche Gedanken und Einfälle zu schaffen 

Eine praktische Schulung des’Geistes, des Denkens, Könnens, Wollens 
und aller übrigen Geiste gaben, so wie sie jeder Mensch im praktischen Leben 
braucht, finden Sie in Poehlmann's Geistesschulung und Gedächtnislehre, auf 
gebaut auf nahezu 25jähriger Erfahrung in der Anleitung von Menschen jeden 
Alters und jeden Standes. Sie stehen dabei keinem toten Buche gegenüber, 
sondern erhalten einen lebendigen Unterricht, der auf Ihre besonderen persön- 
lichen Bedürfnisse eingehen kann und Sie sicher von Stufe zu Stufe führt. 

Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: 

„Ihre Schulung bedeutet für die Jugend unausbleibenden Erfolg, für die 
Alten eine Regeneration des Geistes. K. H.“ — „Glücklicherweise geben Sie 
eine Methode an, mit der man 50% und mehr Zeit und Arbeitskraft erspart. 
T O.“ — „Glücklich möchte ich den nennen, der schon in seiner Jugend Ihre 
Methode kennen lernte. Er wird sich in kurzer Zeit mehr Wissen und Können 
aneignen als jeder andere, und im Daseinskampfe, in dem Rennen nach dem 
Erfolg einen Vorsprung gewinnen. H. v. R.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekte von 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 
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Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
ſende es an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins in Pader⸗ 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Yinsporakinder, 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 
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bas Immobilienbüro Andersch & Go. 


Karlstrasse 50 MUENCHEN Ecke Augustenstr. 
besorgt Ill- I. Verkänle von Hänsern u. Grundslücken 


beschafft HVPOMEKEN und übernimmt Idllsveraallungen. 
Geschäftazeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2. Telefon 8423. 


m Zauber des 


Hochgebirge 


Alpine Stimmungs⸗ 
bilder von 
Otto Hartmann. 


2. u. 3. Aufl. mit 884 teils 

ſarbigen Abbild., bunten 

Tafeln und Karten. In 

2 Bdn. M. 30. Reich aus: 

geführt. Proſpekt koſtenlos. 

Zahlung in monatl. Raten 
von M. 5.— an. 


Verl. Buchhandlung Ohlinger, 
Mergentheim, : Postlıch 25. 


Sitz- Auflagen 


Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 
Bisher beantragteVersicherungen 1700 Millionen Mk. 
Leistungen für Kriegssterbefälle 85 Millionen Mark. 
Dividenden der Versicherten in den Kriegsjahren 
1914/18: 39 Millionen Mark. 


Aufnahme vom 10. Lebensjahre an. 


Vorzügl. 
Gastwirtschaft 


mit Metzgerei, Realrecht, 10 Tgw. Oeko- 
nomie, in bester Lage eines oberbayer. Gebirgs- 
marktes sofort verkäufl Reichl tadellose Gebäude, 
komplettes Inventar für Wirtschaft, Oekonomie und 
Metzgerei, elektr, Licht und Kraft, täglicher Bier- 
verbrauch 2% hl, Kücheneinnahme täglich ca 300 M. 
4000 M. Mieteingang. Aufschluss unt. Nr. 2273 durch 


Rob, Heinemann & Cie., Allgem. Immob,-Verk,- 
Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


Entlastungshalber sofort verkäuflich 


Metzgerei- 
Anwesen 


mit Rückgebäude, Schlachthaus mit Kühlanlage, 

Eiskeller, Stallung etc.. mehrere Wohnungen, in 

vorzügl. Lage, nächst Bahnhof, in bekannter Ort- 

schalt an der Bahnstrecke Augsburg Neu-Ulm. Ca 

1 Tagw. grosser Garten ist vorhanden. Näheres 
unter Nr. 2267 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgem, Immob,-Verk.- 
Gesellschaft, München, Karlsplatz 8, 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Diefz & Lüchtrafb & München W339 


OTITETETTETTELTETTTSTETTETTERTERTETTTTTETSTETTTTETTTSETTTETTTTTERTELATSTEETTTERTETTERTTTTTITTTTTITTESTTT TEE T 7 
4 Geschäftsbücher aller Art, Durchschreibebücher, Werke, Zeit 
schriften, vornehme Drucksachen, Kartotheken, . 
munis 
Buchbinderei, Lifbograpbie,Sfeindruck 


Trivastraße 15, Fernsprecher 60251 


TODES- ANZEIGE 


besonders für die Wohltäter und Freunde des 
Steyler Missionswerkes, die eine eigene 
Mitteilung nicht erreicht, 


—— 


Nach Gottes heiligstem Willen wurde am 29. Ok- 
tober 1919, morgens um 644 Uhr, durch einen 
sanften Tod in die Ewigkeit abberufen der Hoch 
würdigste Herr 


Nikolaus Blum 


Generalsuperior der Gesellschaft 
Göttlichen Wortes (Steyler Mission 


Am 4. März 1857 zu Lammersdorf bei Hille 
heim in der Eifel geboren, trat er am 1. Juli 1876 
in das im Jahre zuvor gegründete Steyler Missions 
haus ein. Im Jahre 1883 wurde er zum 
geweiht und mit dem Amts eines Prokurators und 
8 Jahre später mit der Generalprokur 
Schon immer die rechte Hand des Steyler 
P. Arnold Janssen, wurde P Blum im Jahre IM 
zu dessen Generalassistenten, und bei seinem Tode 
im Jahre 1909 auch einstimmig zum Nachioiger 
im Amte als Generalsuperior der Steyler Missions 
gesellschaft erwählt. Zehn Jahre war es ihm er 
gönnt, auf diesem Posten an dem Werke weiter 
zu wirken, dem er durch volle 43 Jahre rası 
seine Kraft geweiht hatte. Infolge Diabetis stemm 
sieh am 26. Oktober unerwartet starke Kr: 
nahme ein, und nach nur dreitätigem t 
laver, woblvorbereitet und versehen 
Gnadenmitteln der heiligen Kirche, ve 
P. Generalsuperior Blum am 29. Oktober san 
Herrn. 7 

Wir empfehlen seine Seele dem heilige 
der priesterlichen Mitbrüder und dem Ir 
Gebete der Gläubigen. 
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2 Nachdruch von | — 
Artikein, feuilletons | 
und Gedichten nur mit 


ausdräckl, Öenebmi- 
gung des Verlags bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe ogeltattet, 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Salerieltrahe 35a, Gb. 
Aufellummer 20520. 
Poetlheck -Ronto 
Mönchen Nr, 7261. 


Bezugspreis 
viertelfährlich A4. 50. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


` Allgemeine 


Anzeigenpreist 
Die 5% gefpaltene Milli. 
meterzelle50 Prag. Anzeigen 
auf Tertielted. 95 mm breite 
lillimeterzeile 250 Pfg. 
Beilagen einſchl Poli- 
gebühren M 25 d. Cauſend. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
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M 45. 
Religion und Kirche im öffentlichen Leben. 


Grundgedanken einer Rede Sr. Exzellenz des H. H. Erzbiſchofs 
Dr. v. Faulhaber auf dem Münchener Katholikentag 
(26. Oktober 1919). 


De neue Zeit hat das Beſtreben, den Einfluß von Religion 
und Kirche aus dem öffentlichen Leben auszuſchalten. Die 
Reichs verfaſſung von Weimar ift ein neuer Markſtein auf dieſer 


neuzeitlichen Entwicklung ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden. Bayern 


hat hierbei nicht nur nach der Reichsflöte getanzt, es wäre am 
liebſten noch viel weiter gegangen. 

Religion und Kirche haben ein Recht im öffent⸗ 
lichen Leben. Chriſtus hat in ſeinem Abſchiedswort den Apoſteln 
den Auftrag gegeben: Gehet hinaus in alle Welt und lehret 
alle Völker! An alle Welt und alle Völker ſoll alſo die frohe 
Botſchaft ergehen: Es iſt in keinem anderen Namen Heil, es 
it kein anderer Grund gelegt. Die Religion des Kreuzes fol 
Welterlöſung werden und das Angeſicht der ganzen Erde er⸗ 
neuern. Auch für die öffentlichen Gemeinſchaften der Menſchen 
ſoll das Gebot Chriſti der Sauerteig werden, der die ganze 
Maſſe durchdringt. Vorher hatte ſchon der Heiland den Apoſteln 
geſagt: Was ich euch ins Ohr ſage, das werdet ihr einmal auf 
den Dächern predigen, d. h. auf den öffentlichen Plätzen der 
Städte und Dörfer. Und als Petrus, der Pförtner des Reiches 


Gottes auf Erden, den Staub des Judenlandes von den Füßen 


c 


/ 


ſchüttelte, da war fein Angeſicht nach Rom gewendet, AE 
wo damals die Heeresſtraßen der Weltgeſchichte zuſammenliefen. 
Nicht in den Schluchten des Himalaja, nicht in der Einſamkeit 
der afrikaniſchen Wüſte, in Rom, auf dem Kapitol der damaligen 
Wiſſenſchaft und Weltgeſchichte wurde der Lehrſtuhl Petri auf- 
gerichtet. Chriſtus hat alfo feine Kirche an die Heeresſtraßen 
der Geſchichte gebaut. 

Da kommt nun von Erfurt ein neues Evangelium: Reli⸗ 
gion ſei Privatſache. Wenn das heißen ſoll, es kann jeder dar 
mit halten, wie er will, es kann ein jeder ſich ſeinen Katechismus 
zurechtlegen, wie er will; wenn das heißen ſoll, Religion ſoll 
nicht gemeinſchaftlich betätigt werden; wenn wir alſo unſere 
Kirchen niederreißen und untere Orgeln zerſchlagen ſollen; wenn 
das heißen foll, Religion fei nur und ausſchließlich Brivat. 
ſache, dann iſt der Satz falſch. Wenn es heißen ſoll, Religion iſt 
zuerſt und zunächſt eine perſönliche Sache, dann iſt der Satz richtig. 
Zuerſt muß das perſönliche Innenleben vom Reiche Gottes durch ⸗ 
ſäuert ſein, zuerſt muß der einzelne den Geiſt des Gebetes und 
des Glaubens, der Gottesliebe und der Nächſtenliebe beſttzen, 
bis er dieſen Geiſt auf den Straßen des öffentlichen Lebens 
bekennt. Chriſtus hat den Phariſäern geſagt: Geht in euer 
Kämmerlein und betet! Den Phariſäern, die mit ihrer Frömmig⸗ 
keit auf den Straßen hauſteren gingen, die die Frömmigkeit als 
Aushängſchild benützten, ohne innerlich das Reich Gottes in ſich 
zu haben, hat er geſagt: Eure Religion ſoll nicht Außenreligion 
ſein, feid zuerſt innerlich religiös. Aber den Apoſteln hat Chriſtus 
geſagt: Wer mich vor den Menſchen verleugnet, den werde ich 


auch vor meinem Vater verleugnen, der im Himmel iſt. Und 


wer mich vor den Menſchen bekennt, den wird der Menſchenſohn 
auch vor ſeinem Vater bekennen, der im Himmel iſt. Der Menſch 
iſt eine perſönliche Einheit, er iſt nicht aus einer privaten und 
einer ſtaatsbürgerlichen Hälfte zuſammengeleimt. Er kann alſo 
nicht inwendig ein Chriſt und auswendig ein Heide ſein. Man 
kann nicht zu Haufe bei der Familie für Chriftus fein und mit 
Chriſtus ſammeln und anderſeits auf der Straße, als Beamter, 


München, 8. November 1919. 


XVI. Jahrgang. 


als Abgeordneter gegen Chriſtus ſein und gegen ihn zerſtreuen. 
Man kann einen Rock wechſeln, wenn man ausgeht, man kann 
aber nicht das, was die Seele in uns iſt, wechſeln, wie man 
ein Kleid wechſelt. Wenn der einzelne verpflichtet iſt, Gott als 
Herrn und Schöpfer anzuerkennen, und wenn die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gemeinſchaft doch aus lauter einzelnen Menſchen beſteht, 
wie ſoll da nicht das, was für den einzelnen Pflicht iſt, nicht 
auch im öffentlichen Leben widerſtrahlen ? 

Noch ein drittes Recht haben Religion und Kirche auf Oeffent⸗ 
lichkeit: ein politiſches Rechtl Kampf gegen Perſonen oder 
Parteien liegt uns ferne. Für mich iſt die Perſon oder Partei 
die Geſtaltung einer Weltanſchauung bzw. einer Irrlehre. Ich 
ſpreche nicht von der Partei der Sozialdemokratie, ich ſpreche 
von der Irrlehre des Sozialismus. Wenn nun der Sozia⸗ 
lismus den Satz aufftellt, Religion fei Privatſache, dann müßte 
er folgerichtig auch den Satz aufſtellen: Religionsfeindlichkeit ift 
auch Privatſache. Wenn aber ein religions feindlicher Geiſt in 
der Politik lebt und am Webſtuhle der Geſ. tze webt, dann muß 
auch die Religion ſich mit der Politik befaſſen. Wie kann man 
ſagen: Ihr greift vom kirchlichen Gebiet in das ſtaatspolitiſche 
Gebiet hinüber, wenn man fortwährend vom ſtaatlichen Gebiet 
in das kirchliche Gebiet hinübergreift? Mit dankenswerter Offen⸗ 
heit hat es vor wenigen Tagen eine Zeitung ausgeſprochen: 
„Auf der Tagesordnung ſteht die Auseinanderfetzung zwiſchen 
Sozialismus und der katholiſchen Kirche.“ Wie können wir da 
die Religion als Privatſache in die vier Wände des Hauſes ein- 
ſchließen? Jetzt verſtehen wir auch, warum der Kampf immer 
nur letzten Endes gegen die katholiſche Kirche geht. Alle diefe 
Zeitkämpfe find örtliche Teilkämpfe in dem großen Weltkampfe, 
der im Anfang der Geſchichte zwiſchen den guten und böſen 
Geiſtern begann. Im Laufe der Zeiten müſſen ſich die beiden 
Lager in dem großen Weltkampfe immer klarer herausſtellen, 
und die Kirche Chrifti wird mehr und mehr das Sammellager 
derer, die für Chriftus. find. Im Hintergrund ſtehen die Groß⸗ 
machtideen vom erſten Engelkampf. Die im Vordergrund gegen 
Chriſtus kämpfen, glauben Schachſpieler zu ſein und find nur 
e | 

eligion und Kirche find für das öffentliche 
Leben eine Staatsnotwendigkeit. Da gehe ich zurück 
bis zum alten Plato und feinem Grunbſatz: „Wer die Religion 
l zerſtört die Grundlagen der geſellſchaftlichen nd. 
wäre gut, Kultusminiſter zuerſt einer Schulprüfung über 
diefe Lehre der Geſchichte zu unterwerfen. Eine Staatsnot⸗ 
wendigkeit iſt gewiß die Autorität, das Vertrauen zu. denen, 
die das Volk leiten ſollen. Wir wiſſen leider, wieviel es da bei 
uns in Bayern geſchlagen hat. Für uns aber ruht jede Autorität 
auf der Autorität des vierten Gebotes Gottes, und das vierte 
Gebot Gottes ſtützt dieſe Autorität der Erde auf die Autorität 
Gottes in den drei erſten Geboten. Wenn alfo eine Staatl- 
regierung die drei erſten Gebote über den Haufen wirft, dann 
hat fie ſich ſelbſt die Grundlagen ihrer Autorität weggrzogen 
und das Volk hat mit inſtinktiber Folgerichtigkeit geſagt: Wenn 
du nicht mehr an die Autorität Gottes glaubſt, dann glauben 
auch wir nicht mehr an deine Autorität. 

Eine Staatsnotwendigkeit find gewiß feſte Grundfätze. 
Nur ſtarke Dogmen ſchaffen ſtarke Völker. Fete Grundſätze 
haben wir in unſeren katholiſchen Dogmen, geſalbt mit dem 
Blute der Märtyrer, ſeit der Katakombenzeit geweiht von den 
Jahrhunderten und ihren Bekenntniſſen. Dieſe Glaubens ſätze 
der Kirche leuchten ins Leben der Menſchen hinein und ſtärken 
Treu und Glauben der Menſchen. Wo der Glaube an Gott 
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geſchwunden, muß auch das Vertrauen der Menſchen ins Wanken 
kommen. Feſte Grundſätze haben wir in dem herrlichen Werke, 
das zu Pfingſten 1918 erſchienen iſt, in dem Rechtsbuche, der 
Verfaſſungsurkunde der katholiſchen Kirche. 1918 hat uns die 
Verfaſſung der Kirche gebracht, 1919 die Verfaſſung des Reiches. 
Die Verfaſſung der Kirche, herausgewachſen aus dem Rechtsleben 
der Kirche im Wachstum friedlicher Entwicklung; die Reichsver⸗ 
faſſung ein Kind der Revolution. Es wird ſich in der Folge 
zeigen, was für ein Unterſchied zwiſchen den 27 late des Reiches 
Gottes und jenen der Reiche der Erde iſt. Es flutet und wogt 
und drängt ſich alles; wir wollen nicht neue Fluten, wir wollen 


—ieiinen Fels in der Flut. Das Rechtsbuch der Kirche ift ein Fels 


des Rechts in den Fluten unſerer Tage. Da ſchwebt der Geiſt 

Gottes über dem Chaos. Da find feſte Ziele ohne Kompromiß, 

da ift eine Führung. der wir gerne die Hand reichen. Man vers 

gleiche, was man in de 
üheren Zeit hat abſtreichen und umkneten müſſen 

Feſte Grundſätze, aber auch feſte Grundgeſetze! Ein 
Grundgeſetz iſt mehr als ein Grundſatz. Ein Grundgeſetz 
iſt ein Grundſatz, der mit einem gebieteriſchen „Du ſollſt!“ 
mich an die Hand nimmt und auf einen beſtimmten Weg 
ſtellt. Solche Grundgeſetze find: Vater und Mutter ehren, nicht 
töten, nicht ehebrechen, nicht ſtehlen, nicht lügen. Der Dekalog 
hat uns die Grundgeſetze des öffentlichen Lebens gegeben. Gewiß 
find das auch natürliche Rechispunkte. Arer geſchichtlich ſteht 
feſt, daß nur dort dieſe Geſetze einen menſchenwürdigen Staats 
bau aufführten auf die Dauer, wo die Staatsbürger durch 
rel giöſe Verpflichtung auf diefe Grundgeſetze ſich verpflichtet 
fühlten. Wenn die einzelnen ſagen: Ich komme auch ohne 
Religion durch — ſie ſollen nicht vergeſſen, daß ſie auf dem 
Boden leben, wo die Miffion des Chriſtentums diefe Grundgeſetze 
in das geiſtige Gemeingut unferer Zeit und unſeres Volkes ein. 
geführt hat. Wie will der Staat, wenn er Geſetze und Ber- 
ordnungen in die Welt wirft, ſeine Bürger im Gewiſſen auf 
ſeine Geſetze verpflichten? Mit Polizei oder neuen Paragraphen? 
Eine Staatsautorität, die nur von Polizei und Handgranaten 
1 wird, geht auf Krücken. Es muß eine Verpflichtung der 

ewiſſen kommen und die kommt nur aus der Religion. Es iſt 
merkwürdig: auf der einen Seite will man die Religion aus dem- 
öffentlichen Leben ausſchalten und auf der anderen Seite müßte 
man zugeben: es gibt überhaupt keine ſittliche Pflicht, keine Ge 
wiſſenhaftigkeit, alfo keine Möglichkeit, ein Staatsganzes aufzu⸗ 
richten, wenn man das nicht auf dem Fundament der Religion 
tut. Wer die Religion zerſtöct, zerſtört die Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Ordnung. Haben denn jene, die den Satz 
aufſtellen, Religion ſei Privatſache, dabei ganz vergeſſen, daß es 
dann überhaupt keine wirkliche Ueberwindung des Kapitalismus 
geben kann, daß wir, wenn es uns nicht gelingt, die Gewiſſen 
ſtaatsbürgerlich zu ſchulen und ſie zu verpflichten, darauf ver⸗ 
zichten müſſen, den Gewinnſuchtsgeiſt und den verfluchten Mammo- 
nismus unſerer Tage wirklich zu brechen? 

Es war ein weltgeſchichtlicher Augenblick, als in Weimar 
die Verfaſſung zu Ende war in letzter Leſung. Da ſtanden die 
Staatsregenten um ihre Verfaſſung herum und ſagten ſich: Jetzt 

aben wir eine Verfaſſung; aber wie werden wir denn jetzt die 

taatsbürger darauf verpflichten? Natürlich werden wir ſie 
verpflichten wie in der pue alten Beit, mit der Eidesformel: 
Ich ſchwöre! Aber nein! Schwören heißt den Namen Gottes 
anrufen. Um Gottes willen, wir wollen ja dieſen Namen draußen 
haben aus dem öffentlichen Leben. Ausweg: Man teilt den 
Eid in einen religiöſen Eid für die, die an den Namen Gottes 
glauben, und in einen bürgerlichen Eid für die, die nicht daran 

lauben. Allein Schwur iſt Schwur und läßt ſich nicht zerlegen. 

chwören heißt: Klarheit und Wahrheit ſchaffen, da ſcheidet alle 
Doppelzüngigkeit und Doppelherzigkeit aus. Entweder gibt es 
einen Eid als Anrufung Gottes vom Munde deſſen, der an Gott 
glaubt, oder es gibt kein Schwören mehr. Wenn man auf der 
einen Seite Gott ins Geſicht hinein im öffentlichen Leben den 
Abſchied gegeben, dann darf man ihn nicht wieder beiholen, wo 
man ſich ſonſt nicht mehr helfen kann. Wir erklären den Eid 
für zuläſſig im öffentlichen Leben, zur Verpflichtung der Beamten 
oder Gerichtszeugen, wir haben nicht erſt jetzt in der kaiſerloſen 
Zeit entdeckt, der Eid ſei ein Stück Mittelalter. Wir müſſen uns 
aber dagegen wehren, daß der heilige Eid ausgehöhlt wird durch 
dieſe bürgerliche Auffaſſung und dagegen wehren, daß der heilige 
Eid zu einer bloßen Polizeimacht erniedrigt wird. 

Als man im Reiche endlich einmal an die Ordnung der 
Imanzen gehen wollte, da wußte man kein anderes Mittel, als 
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das, die einzelnen Bürger auf der Steuerliſte ſchwören zu laſſen 
über den Umfang ihrer Steuerpflicht. Auch da hat ſich der neue 
Staat auf einmal doch erinnert, daß es noch einen Gott gibt, 
deſſen heiliger Name auch gut ſein kann, um die Steuer zu er 
faſſen. Hätte man einen Polizeihund gehabt, der die verſteckten 
Vermögen herausholte, hätte man keinen id gebraucht. So 
aber hat man in der Verlegenheit nach dieſem Mittel gegriffen, 
und die Folge iſt, daß die Gläubigen, die Gottesgläubigen durch 
den Eid bis auf den letzten Pfennig erfaßt und verſteuert werden, 
während die Freireligiöſen, die jeden Eid verweigern, nicht in die 
Gefahr kommen, wegen Meineids gefaßt zu werden. Da iſt die 
Bürgerſchaft ganz im Widerſpruch mit dem demokratiſchen Grund 
fag in zwei Klaſſen geteilt. Ein Steuerprinzip muß für alle 
fein und nicht für einzelne ein Ausnahmegeſetz ſchaffen. Darun 
hat jeder Gottesgläubige das Recht, zu fagen, ih vexweigere 
den Steuereid als Offenbarungseid. Er kann ihn im Gewiſſen 
leiſten, er kann ihn aber auch ebenſogut wie der Ungläubige 
verweigern. Schwören iſt ein Akt der Gottesverehrung, in 
Sachen der Gottesverehrung aber ſoll es keinen Zwang mehr 
geben. Schwören iſt ein Gottesbekenntnis, der neue Staat lehnt 
aber ab, nach dem Bekenntnis zu fragen. Wenn du den Herrgott 
nicht brauchſt, neuer Staat, in anderen Punkten, wenn du daz 
ſechſte Gebot nicht ſchützeſt und die anderen Gebote Gottes nicht 
kennſt und die Gotteslaſterung auf allen Straßen duldeſt, dann 
brauchſt du auch nicht zum zweiten Gebot Gottes zu greifen, 
weil du hier den Eid für deine Steuergeſetze notwendig zu 
haben glaubſt. 

Religion und Kirche ſind ein unendlicher Segen 
für das öffentliche Leben. 

Ich greife nur einzelne Punkte heraus. Ein Segen in 
öffentlichen Leben iſt der Jenſeitsglaube von Religion und 
Kirche. Wir verſinken ja in der Diesſeitskultur, iin dem Haſten 
und Jagen nach Erdengut und Erdenluſt, in der Ueberſättigung 
mit dem Sinnlichen und in der Unterernährung der Menſchen. 
feelen. Wir verſinken ja in den Sümpfen von Sodoma und 
Gomorrha. Soll nicht die Religion da die frohe Bolſchaft 
bringen: Ihr feid zu Höherem geboren? Ihr ſollt eind 
ſchaft ſetzen zwiſchen dem, was Staub frißt ſein Leben lang, 
und zwiſchen dem, was mit den Augen der Immaculata nach 
oben ſchaut und ſucht, was droben ift. Ihr ſollt den Geiſt herrſchen 
laffen über das Fleiſch, das Ewige herrſchen laffen über dat 
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Wann bekommen wir ein Geſetz im öffentlichen Leben, das 155 
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richten in die Welt, aus einer. franzöſiſchen Zeitung üb 


Nr. 45. 8. November 1918 


es hätten in der Schweiz ein Paar die Köpfe zuſammengeſteckt 
und wollten eine katholiſche Donaumonarchie in Mitteleuropa 
errichten und der Vatikan Hätte dieſe Pläne unterſtützt. Es 
kann der Unſinn noch ſo greifbar ſein, er muß in die Welt 
hinausgeworfen werden. Wann bekommen wir ein Schutzgeſetz 
für die Wahrheit? Antwort: Dann, wenn der Staat auch zum 
achten Gebot Gottes: Du ſollſt nicht lügen! genau ſo ſeine Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen gibt wie zum ſtebten Gebot Gottes: Du 
ſollſt nicht ſtehlen, wenn alſo Religion mit dem achten Gebot 
Gottes in das öffentliche Leben hineinreden und hineinregieren 
darf zum Segen des öffentlichen Lebens. Dieſes achte Gebot 
Gottes iſt als Gebot der Wahrheit auch ein Gebot der völkiſchen 
Demut. Wir Deutſche werden dann die Meinung ablegen, als 
ob wir ein ganz beſonders auserwähltes Volk wären, als ob wir 
zu einer ganz beſonderen Weltmachtſtellung berufen wären. Wir 
werden uns dann beſcheiden auf den Platz ſtellen und auf dem 
Fleck Erde arbeiten, wo Gottes Vorſehung uns hingeſtellt hat. 

Der Segen von Religion und Kirche im öffentlichen Leben 
iſt auch ein Segen der Begeiſterung! Laſſen Sie mich 
unſere Jagend grüßen, unſere Hochſchuljugend in den katholiſchen 
Korporationen in den Univerſttätsſtädten, die die Farbenfreudig⸗ 
keit und Lebensfreudigkeit katholiſchen Weſens in das öffentliche 
Leben hinausträgt, unſere Mittelſchuljugend, die in dieſen Tagen 
ſo gut mitgearbeitet hat und der einmal aus berufenem Munde 
das beſte Zeugnis . wurde: ſie ſei noch nicht reif zur 
Revolution gegen ihre Eltern und gegen ihre Lehrer. 

Wirtſchaftliche Kämpfe reißen die Menſchen und Stände 
und Völker auseinander und ſchaffen Gegenſätze. Religion ver- 
bindet, denn fie heißt Verbindung zwiſchen Gott und Seele. 
Die Religion führt die Auseinandergeriſſenen zuſammen im 
gleichen Glauben und im gleichen Gotteshauſe. Und damit hat 
die Religion für den ſozialen Frieden und für den Gemeinfchafts- 
finn einen großen Segen geſchaffen. 

Und endlich der Segen der Liebe! Wir können uns 
nicht beklagen, daß wir an einer Unterernährung mit Para. 
graphen zu leiden hätten. Auf dem letzten Katholikentag in 
Metz habe ich von der Freiheit der Kirche geſprochen und damals 
der deutſchen Regierung geſagt: Warum laßt Ihr das katholiſche 
Volk in Elſaß Lotringen die öffentliche Fronleichnamsprozeſſion 
in Metz und in Straßburg nicht halten? Euere Feſtungswälle 
werden vor den Geſängen der Fronleichnamsprozeſſton nicht ein⸗ 
fallen. Wenn wir die Verordnungen und Maueranſchläge und 
Paragraphen der Revolutionszeit leſen, dann können wir wahrlich 
nicht ſagen, wir ſeien von dem deutſchen Bureaukratismus, von 
der Wolluſt an Paragraphen erlöſt worden. Ohne Religion wird 
das Uebel der Zeit nicht an der Wurzel geheilt, ohne Liebe wird 
das Gemeinſchaftsweſen des Volkes nicht beſeelt und nicht belebt 
und erwärmt. Die Staatsordnung bleibt eine eiſerne Maſchine, 
kalt und hart und herzlos wie das Eiſen, wenn nicht die 
Nächſtenliebe dieſen Staatsorganismus beſeelt und lebendig macht. 

Der heilige Bonifatius hat für die deutſche Staatsordnung uns 
mehr gegeben als der Kanzler Bismarck: denn die eiſerne Maſchine 
Bismarcks iſt zerbrochen, aber der Bonifatiusgeiſt iſt uns geblieben, 
um die Trümmer wieder aufzubauen. Darum freie Bahn für die 
chriſtliche Nächſtenliebe in aller Form, damit fie den Segen von Reli- 
Er Kirche in das öffentliche Leben leite. Wir können dieſe freie 

ochter des Himmels, die Caritas, nicht verſtaatlichen und damit in 
Zwangsfeſſeln ſchlagen laſſen. Sie muß ſich frei entfalten können. 
| Noch ſteht die Marienſäule auf dem Marienplatz in 
München als ein Wahrzeichen, daß katholiſches Leben ſich nicht 
in die Häuſer einſchließt und auch nicht in den Kirchen allein 
ſeine Heimſtätte hat, als Wahrzeichen, daß das katholiſche Leben 
heraustritt an die öffentlichen Plätze. Im nächſten Jahre wird 
unbedingt unſere Fronleichnamèprozeſſion wieder gehalten, und 
auch dieſer Zug mit dem eunchariſtiſchen Heiland durch die 
Straßen wird ein Sinnbild ſein von dem Segen von Religion 
und Kirche im öffentlichen Leben. In München wurde geſagt: 
Die katholiſche Kirche hat, ſeitdem die Dome des Mittelalters 
fertig gebaut ſeien, nichts Großes mehr geſchaffen. Der Mann, 
der das geſagt hat, hat die Enzykliken von Papſt Leo XIII. noch 
nicht geleſen, er hat das neue Rechtsbuch der katholiſchen Kirche 
noch nicht geſehen. Er weiß nicht, daß aus den Anſtalten eines 
Don Bosko alle Jahre 2500 zwangsweiſe zugewieſene Zöglinge 
eſchult und erzogen ins Leben entlaſſen werden. Die ſoziale 
rbeit der Kirche it auch ein herrlicher Geiſtesdom, der fiğ 
neben den Kathedralen der alten Zeit kann ſehen laſſen! Im 
Mittelalter haben die Päpſte dem deutſchen Volke Kaiſerkronen 
gegeben, heute geben ſie den Völkern ſoziale Ideen. 
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Weltrunbſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Noch keine Klärung. 

Die ungelöſten Fragen, die wir vor acht Tagen aufzählten, 
ſchweben auch heute noch. Mehr Rückſchritt als Fortſchritt. Die 
Bezwingung von Sowjet⸗Rußland, die von der Entente zugleich 
mit Waffenhilfe für die Gegenrevolution und zit Blodade ver- 

e 


ſucht wird, ift weiter hinausgerückt, da die Rofe Garde beträcht⸗ 
liche Erfolge errungen hat, insbeſondere gegenüber dem General 
Judenitſch. Auch der Friedensvertrag iſt noch immer nicht in 
Kraft geſetzt, und wenn zum 11. November dieſes Ereignis an- 
gekündigt wurde, ſo kam gleichzeitig die bedenkliche Mitteilung, 
daß Deutſchland erſt noch einmal eine weitere Verpflichtung 
unterſchreiben ſolle, nämlich die Erklärung, daß es alles leiſten 
und ausführen werde, was nach Anſicht der Entente von den 
Waffenſtillſtands⸗Vorſchriften noch unerledigt geblieben ift. Das 
bedeutet einen Erpreſſungsverſuch, da wir uns der einſeitigen 
Auslegung der Gegner vorbehaltlos unterwerfen ſollen, und iſt 
von dem Streben diktiert, Deutſchland um die Erleichterungen 
zu betrügen, die der Friedensvertrag im Vergleich mit den 
Waffenſtillſtandsbedingungen ihm bringen könnte. Ein volles 
Jahr iſt ſeit der Waffenruhe verſtrichen, und noch iſt der Friede 
nicht einmal auf dem Papier fertig, von dem Frieden in den 
Herzen und Händen gar nicht zu reden. 

Unſere Regierung hat wieder zwei große Tropfen auf 
den harten Stein von Paris fallen laffen. Die eine Note pro. 
teſtiert gegen die Oſtſeeblockade und legt ſchlagend dar, daß die 
Entente weder völkerrechtlich befugt noch durch militäriſche Zwecke 
genötigt iſt zu der Sperre der ganzen Oſtſee, wodurch zahlloſe, 
an den Vorgängen im Baltikum gänzlich unbeteiligte Deutſche 
ſchwer geſchädigt werden. Die Aufhebung der Willkürmaßregel 
iſt leider noch nicht erfolgt; nur einige Milderungen für den 
Verkehr in den deutſchen Küſtengewäſſern ſind nachträglich zu⸗ 
geſtanden. Die zweite Note lehnt die Beteiligung Deutſchlands an der 
geplanten Blockade von Sowjet- Rußland ab und führt ebenfalls 
durchſchlagende rechtliche und praktiſche Gründe an. Auch die 
ſchärfſten Silbenſtecher der Entente werden ſchließlich nichts 
einwenden können gegen die Feſtſtellung, daß Deutſchland tatſäch⸗ 
lich nicht im Stande iſt, die verlangte Mitwirkung zu leiſten, 
da unſer Seeverkehr nach Rußland bereits von der Entente 
an iſt und eine Landgrenze zwiſchen Deutſchland und Sowjet⸗ 

ußland überhaupt nicht mehr beſteht. 

Zur Baltikumfrage hat die Regierung noch ein übriges 
getan, indem ſie den widerſpenſtigen Truppen erklärt hat, daß 
alle, die nicht bis zum 11. November über die deutſche Grenze 
heimgekehrt find, als fahnenflüchtig erklärt werden und die deutſche 
Staatsangehörigkeit nebſt allen Verſorgungsanſprüchen verlieren. 
Wenn das der Entente noch nicht genügt, ſo möge ſie uns doch 
gefälligſt fagen, was wir noch weiter tun können. 


Verſchärfung des Parteiſtreits. 

Nach Erledigung des Reichshaushalts hat ſich die National- 
verſammlung eine wohlverdiente Erholungsreiſe von drei Wochen 
gegönnt. Leider war der Abſchluß dieſes Tagungsabſchnittes 
von argen Diſſonanzen begleitet. Die Deutſch⸗ Nationalen benutzten 
die Beratung über das neue Reichsheer zu einer grimmigen 
Attacke gegen die jetzige Regierung im allgemeinen und Herrn 
Nogle im beſonderen. Als ob en mit den fortwährenden 
Haßausbrüchen von der äußerſten Linken nicht ſchon genug habe! 
Es gab eine endlofe Zankſitzung, in der die alten Kamellen in 
der Schuldfrage zum hundertſten Male begoſſen wurden. Dabei 
konnte natürlich nichts Fruchtbares herauskommen. Nur Ver⸗ 
bitterung, wobei die Unabhängigen und Kommuniſten ſich die 
Hände reiben. Die leidenſchaftliche Agitation der Konſervativen 
bereitet ihnen den Weg zur Ueberrevolution, indem ſie das plau⸗ 
fbe! erſcheinen läßt, was die Extremen von links den Maſſen 
ſuggerieren wollen: die Furcht vor einer monarchiſchen Gegen⸗ 
revolution und den Haß gegen die Ordnungstruppe, die als 
Werkzeug der Konſervativen hingeſtellt wird. 

Ebenſo bedauerlich war es, daß die Deutſchnationalen und 
die Deutſche Volkspartei ſchließlich gegen den Reichshaushalt 
ſtimmten. Die Mehrheit war natürlich durch das Nein der 
beiden Flügel nicht zu erſchüttern. Aber welch' einen ſchlimmen 
Eindruck macht es im Inlande und im Auslande, wenn die 
Konſervativen und die Rechtsnationalliberalen jetzt fih verſteigen 
zu der Etatsverweigerung, die ſie früher den Sozialdemokraten 
als Verbrechen angerechnet haben. Die von den Rechtsparteien 
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angeführten Vorwände, ſie könnten nicht die Verantwortung für 
den Eingang der Einnahmen übernehmen und der Regierung 
kein Vertrauens votum geben, ſind ganz haltlos. Der Etat wird 
nicht der Regierung geſchenkt, ſondern für das Reich und das 
Volk bewilligt. Wer den Etat verweigert, ſpekuliert auf Ber- 
wirrung und Umſturz. Es iſt eine Vabanque⸗Taktik, die von 
den Konfervativen betrieben wird. 

Je mehr fiH die Extremen von rechts und von links zu- 
ſammenfinden in dem Beſtreben, die Unzufriedenheit noch zu 
ſchüren und im Parteiintereſſe rückfichtslos auszunützen, um fo 
mehr haben alle beſonnenen und gewiſſenhaften Elemente, nament: 
lich in unſerer Partei, die dringende Pflicht, die Wähler recht ⸗ 
zeitig aufzuklären über die Notwendigkeit, die Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Wir fitzen in einem mangelhaften Kahn; 
aber wir dürfen ihn nicht anbohren und zertrümmern, ehe nicht 
ein beſſeres Fahrzeug vorhanden iſt. Sonſt gehen wir mit dem 
letzten Rettungskahn ſamt und ſonders zugrunde. 

Elf Tage Reiſeſperre. 

Die wachſende Transportnot, die uns mit Kohlen- und 
Kartoffelmangel bedroht, hat die Reichsregierung zu einer ein⸗ 
ſchneidenden Maßnahme veranlaßt. Vom 5. bis zum 15. No- 
vember ſoll der Bahnverkehr auf den Eiſenbahnen eingeſtellt 
werden, um für den Güterverkehr Luft zu ſchaffen. Ein peinlicher 
Eingriff in das wirtſchaftliche und ſoziale Leben für anderthalb 
Wochen. Es iſt unbeſtreitbar, daß die Kohlen und die Kartoffeln 
den Vortritt haben müſſen vor den Reiſenden. Aber es bleiben 
doch die Fragen: Mußte in ſolcher Ueberſtürzung vorgegangen 
werden, daß zwiſchen der Veröffentlichung des Entſchluſſes und 
dem Beginn der Sperre nur 4 Tage liegen, die kaum zur Rück⸗ 
kehr der Verreiſten und ſicher nicht zur Vorwegnahme der dring- 
lichſten Fahrten ausreichen? Werden die Eilgüterzüge ſo 
geordnet, daß der Poſtverkehr in leidlichem Gange bleibt 
und auch in Notfällen Paſſagiere fortkommen können? Und 
ferner: Wäre es nicht möglich geweſen, wenigſtens einen Perſonen⸗ 
zug pro Tag aufrechtzuerhalten und dafür die Sperrdauer 
um ein oder zwei Wochen zu verlängern? — Hoffentlich 
braucht die Suppe nicht ganz ſo heiß ausgelöffelt zu werden, 
wie ſie gekocht iſt. Schließlich wird der Zweck ſich auch erreichen 
laſſen, wenn die Diktatur der Kohlen und Kartoffeln etwas ge⸗ 
mildert wird durch den einen oder anderen Perſonenzug. Für 
die Vorortzüge, und die eigentlichen Arbeiterzüge find ja glück⸗ 
licher Weiſe ſchon Ausnahmen gemacht. 

Vom Unterſuchung ausſchuß. l 

Der frühere Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg ift nun 
auch vernommen worden. Er hat eine fleißig ausgearbeitete 
Rede zur Verteidigung feiner Geſchäftsſührung gehalten, aber 
man kann leider ick e daß er ſich ſelbſt oder die damalige 
deutſche Politik weiß gewaſchen habe. Er ſucht ſich zu exkulpieren 
durch Verſchieben der Verantwortlichkeit auf die Heeresleitung 
und auf den Reichstag. Gewiß iſt es richtig, daß die Natur der 
Dinge während der Kriegszeit und im beſonderen das Temperament 
des Generals Ludendorff den Militärs ein Uebergewicht gab. 
Darunter hat auch Graf Hertling als Reichskanzler noch ſchwer 
gelitten, wie man u. a. aus den „Erinnerungen“ ſehen kann, 
die ſein Sohn und Adjutant ſoeben bei Herder veröffentlicht. 
Aber gegenüber den Militärs die bürgerliche Politik aufrecht zu 
erhalten, war nicht Sache des mangelhaft informierten und da⸗ 
mals ziemlich wehrloſen Reichstags, ſondern gerade des Kanzlers. 
Er entſchuldigt ſein Verſagen damit, daß nur ein Mann von 
der Qualität und Autorität Bis marck's ſich gegen Heeres⸗ 
leitung und Admiralflab hätte durchſetzen können. Von ihm 
konnte man freilich keine Heldenleiſtung à la Bismarck erwarten; 
wohl aber hätte er, als über feinen Einſpruch gegen den U-Boot- 
krieg hinweggegangen wurde, mit ſeinem Abſchiedsgeſuche das 
äußerſte verſuchen müſſen. 

Die Durchkreuzung der Wilſon'ſchen Friedensaktion durch 
das eigenhändige Friedensangebot der Viermächte will Herr 
v. Bethmann damit erklären: er habe zwei Eiſen im Feuer 
gehabt. Ein unglückliches Bekenntnis. Dieſe Doppelhändigkeit 
der deutſchen Politik war nicht ſchön, und daß ſie verfehlt 
war, hat der Ausgang gezeigt. Bei dem Hin und Herſchwanken 
zwiſchen Friedensanregungen und verwegenen Kriegsmaßnahmen 
haben wir die letzte Möglichkeit verpaßt, zu einen Verſtändigungs⸗ 
frieden zu gelangen. 

Die Vernehmung des Herrn v. Bethmann beſtätigt leider 
die Befürchtung, daß bei der ganzen Unterſuchung nichts weiter 
herauskommt als eine Bloßſtellung der deutſchen Politik, während 
die gegneriſchen Mächte ihre Blößen ſorgfältig bedeckt halten. 


Theorie und Praxis. 


Einpolitiſches Stimmungsbild aus Deutſchöſterreich 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Johann Ude, Graz. 
Di: Tageszeitungen find das getreue Abbild der Zeit und der 
augenblicklich herrſchenden Mentalität der Leſer. Der Rüd 
ſchluß aus der Geiſteskoſt, welche uns unſere öſterreichiſche Tages 
preſſe auftiſcht, auf die augenblickliche Geiſtesverfaſſung der 
Volksmaſſen läßt keineswegs freudige Hoffnungsſtimmung auf 
kommen, ſondern enthüllt einen geradezu beſorgniserregenden 
Tiefſtand, eine politiſche Minderwertigkeit und Unfähigkeit inrer 
hälb der führenden Kreiſe ſowohl wie innerhalb der Volti 
maffen, und dies fo ziemlich auf allen Gebieten des polit:iten 
Lebens. Eine nervöſe Spannung liegt über Oeſterreic 
hauptſächlich deshalb, weil ein großer, einheitlicher, zielbewußter, 
packender Gedanke und noch mehr deshalb, weil große und 
uneigennützige, ſelbſtloſe und ſtarke, führende Perſönlichkeiten fehlen. 
Drängen fih ja doch die mittelmäßigen Köpfe mit einer geradezu 
ſtaunenswerten Zähigkeit in den Vordergrund. Und von folgen 
Menſchen werden jene Männer, die ihrem Volt wirklich etwas 
neues zu ſagen und zu bieten hätten, einfach nicht geduldet. 
Wenig Intereſſe im großen Ganzen löſte die neuerdingz 
zwiſchen der chriſtlich⸗ſozialen und ſozialdemokratiſchen Part 
abgeſchloſſene Regierungskoalition aus, viel weniger al: 
man der Sache wegen hätte erwarten ſollen. Die Vereinbarungen 
zwiſchen beiden Parteien, welche am 17. Oktober 1919 geſchloſſen 
wurden, und welche die Finanzreform, die Verfaſſung und Ber 
waltung, die Räteorganiſation, den Schutz der ſtaats bürgerlichen 
Rechte, Heeresweſen, Unterricht, auswärtige Politik und Sozial 
politik umfaſſen, ſind in ihren Grundlagen ſicher annehmbar 
und bei gutem Willen auch durchführbar. Es kommt hierbei 
alles nur darauf an, daß dieſe Vereinbarungen reſtlos und ehr 
lich von beiden Parteien auch durchgeführt werden. Di 
unumgängliche Vorausſetzung aller dieſer Berein 
barungen ift aber nach meinem Erachten die genaue Gr 
faſſung des geſamten Volkshaushaltes, d. i. die 
ziffernmäßige Feſtſtellung, wofür unſer Volk Ausgaben macht 
und womit es feine Einnahmen erzielt. Das iſt uns augenblic 
lich tauſendmal wichtiger und notwendiger als die Auffſtellung 
eines Judenkataſters, um den man in unſerer Rationalveriemn 
lung ſtreitet. Ich glaube, die Aufſtellung einer richtigen Voll 
haushaltsrechnung würde unſeren Herren Volksvertretern und 
dem ganzen Volt ſamt und ſonders erft die Augen cufgehen 
laffen, und jeder Deutfchöfterreicher würde auf einmal eir ſehen, 
wo die tiefſte Schuld des großen augenblicklichen Elendes fett. 
Alle Volksvertreter müßten zuerſt reuig an die Bruſt klopfen, 
und fie müßten auch den hinter ihnen ſtehenden Wählermaſſen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich unpopulär zu machen, das Confiteor 
beibringen. Ich verſpreche mir aber bei der augenblicklichen 
Geiſtesverfaſſung unſerer ſogenannten Führer und der von ihnen 
„geführten“ Maſſen nicht gar zu viel von dieſen Vereinbarunger, 
einfach aus dem Grund ſchon, weil dieſelben Männer, die bisher 
„regiert“ haben, ſo ziemlich wieder alle zum „regieren“ auf Grund 
der neuen Vereinbarungen beſtellt find. Man kann einfach den Ber 
dacht nicht losbringen, daß beſtimmte Männer immer wieder unbe 
dingt verſorgt werden müſſen, und daß eine Hand die andere wäſch. 
Es iſt ſicher auf das wärmſte die Einficht der Parteien zu 
begrüßen, daß das gegenſeitige Verhetzen und theoretiſche Rrit 
fieren — nur die großdeutſche Vereinigung ſteht nod 
immer abſeits und wird in kürzeſter Zeit eine recht lächerlich 
igur ſpielen, wenn fe nicht bald einlenkt und pofitive Mit 
arbeit leiſtet —, daß die bisherige Methode uns nicht 
aufhelfen kann, ſondern nur die ehrliche Zuſammen⸗ 
arbeit aller Parteien, um die gemeinſamen Staab 
notwendigkeiten aufzubringen, als deren dringendſte der. 
malen wohl die Beſchaffung von Lebensmitteln und 
Kohlen zu bezeichnen iſt. Die Lage iſt für uns entſchieden 
kritiich. Daß man jetzt zur Bannung der drohenden Hunger 
gefahr fogar darangeht, unſere herrlichen Kunſtſchätze, ſowei 
fte uns bisher von der Entente noch nicht weggetragen worden 
find, zu veräußern, wird keinen vernünftigen Menſchen wunder 
nehmen. Nur fatte Mägen können es angeſichts der latafiro 
phalen Ernährungsſorgen Deutſchöſterreichs zuſtande bringen. 
jenen Volksvertretern, welche die Veräußerung von Kunſtſchä 
zum Ankauf von Brot und Kohle beſchloſſen haben, einen ern 
Vorwurf zu machen. Oder womit wollen wir denn Brot un 
Kohle aus dem Ausland hereinbringen, wenn unſere öfter. 
reichiſche Papierkrone (und wir befigen nur ſolche Kronen 
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im Auslande bereits auf 4 Centimes herabgeſunken iR? Wir 
find faktiſch Bankerotteure. Wir brauchten uns unſeres Schnorrens 
bei der Entente eigentlich gar nicht zu ſchämen, wenn wir nicht 
alle miteinander ſchwere Schuld trügen, daß es uns 
ſo elend geht und noch immer nicht aufwärts gehen 
will. Denn jede Tonne Bier — es wird ja luſtig d'rauf los 
gebraut, als ob wir Ueberfluß an Gerſte hätten —, jedes Faß 
Schnaps, jede volle Wirtsſtube — und die ſind Tag für Tag bis 
über Mitternacht hinaus trotz Licht⸗ und Kohlennot geſteckt voll —, 
jede Zigarre und Zigarette, die geraucht wird — eine wahre 
Rauchwut hat das ganze Volk ergriffen —, jede Unterhaltung — 
ein Vergnügen drängt das andere; man findet nicht genug frele 
Lokale, um ſich zu unterhalten —, jedes Bordell — es iſt geradezu 
eine Schande, wieviel Volksvermögen unter Duldung unſeres 
Reichskanzlers und Präfidenten und unſerer Volksvertreter und 
der Chefs der verſchiedenen Landesregierungen und unſerer 
Polizeipräfidenten und ſtillſchweigender Zuſtimmung des ganzen 
Volkes in dieſen Häuſern der Schmach vergeudet und dafür 
unnennbares Elend gekauft wird —: alles das erhebt ſchwere 
Anklage gegen unſere Führer und gegen unſere „regierenden“ 
Männer, ſowie gegen die breiten Maſſen des Volkes ſelbſt. Beinahe 
niemand rührt einen Finger, um dieſe wüſten, himmelſchreienden 
Mißſtände abzuſchaffen; ja im Gegenteil, man ſucht jene, welche 
Einſpruch dagegen erheben, um jeden Preis mundtot zu machen 
und fie um jeden Einfluß zu bringen. Es hat den Anſchein, 
daß wir das letzte, was noch wirklichen realen Wert beſitzt, weg ⸗ 
geben werden, nur um den Alkohol- und Tabakgenuß, um den 
unſozialen Luxus und die reglementierte, durch die Doppelmoral 
der Männer geförderte Proſtitution nicht aufgeben zu müſſen 
Solange die führenden verantwortlichen Männer die Axt nicht 
an die Wurzel legen, helfen die beſten Vereinbarungen nichts, 
weil ſie am Eigennutz der Maſſen und an der Selbſtſucht der 
Führer ſcheitern müſſen. Man wird alſo ſo weiter „fortwurſteln“ 
wie bisher, weil ſich Regierung und Volk der Erkenntnis bzw. 
dem Studium des urſächlichen Zuſammenhanges der Lebens 
reformfragen und der politiſchen Fragen von vornherein 
hartnäckig verſchließen, wenn auch vielleicht dort und da in einem 
Parteiprogramm zu Lebensreformfragen Stellung genommen wird. 

Statt die ganze Sorge auf die Bekämpfung der inneren 
Feinde zu richten, ſtatt die Wirtsbuden und Unterhaltungslokale 
unbarmherzig zu ſperren, die Bordelle einfach auszuheben, ſtatt 
die verantwortlichen Männer dazu anzuhalten, den Volksmaſſen 
durch ein einfaches und beſcheidenes, anſpruchsloſes Leben ein 
gutes Beiſpiel zu geben, kümmert man ſich mehr, als notwendig 
iſt, um die politiſchen Vorgänge in Ungarn, die ja 
immerhin unſer Intereſſe beanſpruchen dürfen. Statt die großen 
Schleichhändler und die nicht ſelten in Amt und Würden fiehenden 
Schieber und großzügig arbeitenden Diebe und Volksausſauger 
gehörig zu faſſen und unter anderen auch endlich einen Bela 
Kuhn und Genoſſen der Gerechtigkeit zur wohlverdienten 
Strafe auszuliefern, begnügt man ſich mit lauten Proteſtkund⸗ 
gebungen gegen die Kleinjuden — vor den Milliarden der Grof- 
juden machen ſie jedoch alle die tiefſten Bücklinge. Viel Gerede, 
aber keine Taten. In der Theorie wird viel aus geſponnen, aber 
die Praxis verſagt, weil alle glauben, nur fordern zu müſſen, 
niemand aber Opfer bringen und verzichten will. Und ſo haben 
alle mitſammen nicht den Mut, endlich einmal den kräftigen 
Schnitt zu tun mit der Vermögensabgabe. Man will, fo 
ſcheint es, den Millionären und Milliardären Zeit laſſen, damit 
ſie ſich inzwiſchen entſprechend „adjuſtieren“ können; die kleinen Leute 
jedoch wird man ſchon mit allen möglichen und unmöglichen direkten 
und indirekten Steuern ſchikanieren ... Allein trotz aller dieſer 
trüben Ausſichten unterhält ſich Deutſchöſterreich und iſt „luſtig“. 

Wenn doch endlich ſämtliche, jetzt an der Regierung ſtehen⸗ 
den Männer erkennen möchten, daß ſie mit dem bis jetzt ver⸗ 
folgten Syſtem Deutſchöſterreich unfehlbar zugrunde regieren 
werden, und wenn ſie aus dieſer Erkenntnis doch die praktiſchen 
Folgerungen ziehen möchten. Theorie und Praxis decken 
ſich nicht, oben und unten nicht, und das iſt unſer Fluch. 
Unſer geſamtes politiſches Leben von heute iſt 
praktiſch vom Geiſte des kraſſeſten materialiſtiſchen 
Denkens verſeucht. Chriſtus ſpielt wohl in der 
Theorie der Politiker namentlich in Partei- 
programmen dort und da eine Rolle, nicht aber, 
oder nur ſehr ſelten, in der Praxis der Politiker. 
Und darum nützt alles Reden und Schreiben und Handeln 
nichts, wenn wir uns nicht endlich praktiſch auch in der 
Politik reſtlos an Chriſtus orientieren. 


Umgruppierung ber württenbergiſchen Regierung. 
Von Redakteur R. Grießer, Stuttgart. 


F Württemberg hat fih in dieſen Tagen eine Umbildung bzw. 
Umgruppierung des Miniſteriums vollzogen, aber nicht etwa 
als Folge einer inneren Regierungskriſe, ſondern aus rein äußeren 
Gründen. Der Juſtizminiſter Dr. v. Kiene war Ende September 
einer ſchweren Krankheit erlegen. Der Miniſter des Innern 
Dr. Lindemann, einer der gemäßigteſten Sozialiſten Württem⸗ 
bergs, trat anfangs Oktober aus der Regierung aus, um ſeine 
ihm vor Jahresfriſt übertragene Stellung an dem Inſtitut für 
ſoziale Forſchung in Köln zu übernehmen, und am 25. Oktober 
legte auch der demokratiſche Ernährungsminiſter Baumann 
ſein ſchweres und undankbares Amt nieder. Damit waren drei 
Miniſterien, das der Juſtiz, des Innern und das Er⸗ 
nährungsminiſterium erledigt. Dieſer Zeitpunkt ſchien 
daher am geeignetſten, nicht nur eine bloße Neubeſetzung der 
erledigten 1 vorzunehmen, ſondern auch eine Um- 
gruppierung des aus Mitgliedern der Mehrheitsparteien zuſammen⸗ 
geſetzten Miniſteriums zu vollziehen. 


m 11. November 1918 hatte ſich die erſte 8 köpfige pro⸗ 


A 
viſoriſche Regierung Württembergs aus 3 Mehrheitsſozialiſten, 


2 Unabhängigen, 2 Demokraten und 1 Zentrumsmitglied ge⸗ 
bildet. Nachdem der Januarputſch der Spartakiſten verkracht 
war, traten die beiden unabhängigen Miniſter zurück; ihre Porte⸗ 
feuilles übernahmen 2 Mehrheitsſozialiſten, ſodaß das Kabinett 
vom Januar 1919 ab aus 5 Sozialiſten, 2 Demokraten und 
1 Zentrumsmitglied beſtand. Die Wahlen zur Landes verſamm⸗ 
lung brachten dann folgendes Stärkeverhältnis der in der Re- 
gierung vereinigten Fraktionen: 52 Sozialdemokraten, 38 Demo- 
kraten und 31 Zentrumsmitalieder. Dieſem Stärke verhältnis 
entſprach die Verteilung der Miniſterſitze in keiner Weiſe mehr. 
Trotzdem traf die Sozialdemokratie keine Anſtalten, eine Aende⸗ 
rung in der Zuſammenſetzung des Kabinetts zu beantragen; 
für ſie galt es eben, die durch die Revolution eroberte Macht⸗ 
ſtellung ſo viel und ſo lang als möglich auszunützen. Im Laufe 
des Sommers ging zwar die Stelle des Kriegsminiſters, die eben⸗ 
alls mit einem Sozialdemokraten beſetzt war, ein, ſodaß die 

artei der Mehrheitsſozialiſten nur noch mit 4 Vertretern in 
dem von da an 7köpfigen Miniſterium ſaß. Aber es bedurfte 
erſt der immer lauter werdenden Mahnungen der Demokratie 
und des Zentrums, daß die Machtſtellung der Mehrheitsſozialiſten 
im Kabinett eine unnatürliche ſei, zumal dieſelben in der Volks⸗ 
vertretung nur / der Mandate beſaßen (52 von 150). Es 
brauchte noch geraume Zeit, bis RG auch in der Sozialdemo⸗ 
kratie diefe Erkenntnis durchrang, und zwar nicht etwa als Aus- 
fluß des Gerechtigkeitsgefühls gegenüber den anderen Parteien, 
ſondern als Folge der Einficht, daß der Lauf der Dinge ſich 
allmählich eben anders zu geſtalten ſchien, als die Sozialdemo⸗ 
kraten es ſich gedacht hatten. 

Ein ſehr empfindlicher Schlag war für fie nämlich der 
Rücktritt des Miniſters des Innern Dr. Lindemann. Obwohl 
man längſt auf dieſen Abſchied vorbereitet war, herrſchte doch 
allgemein die Anſicht, daß er wenigſtens ſolange im Amt bleiben 
werde, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden wäre. Die Sozial- 
demokratie hatte bei allen Verhandlungen der Mehrheitsfraktionen 
unzweideutig erklärt, fie wolle das Miniſterium des Innern un. 
bedingt beibehalten. Doch zeigte ſich für die miniſterſuchende 
Partei, daß es ihr an geeigneten Führern in Württemberg einfach 
fehlt. Der einzige in Betracht kommende Kandidat, der Landtags- 
präfident Keil, lehnte die Uebernahme des Minifterpoſtens von 
vorneherein ab; er hält, klug, wie er iſt, ſein jetziges Amt für 
ſicherer als den undankbaren Miniſterpoſten. 


Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich die Sozialdemokratiſche 
Partei endlich, auf ihre überragende Machtſtellung im Miniſterim 
zu verzichten und auch den übrigen Mehrheitsparteien die ihnen 
nach ihrem Stärkeverhältnis zuſtehende Zahl von Miniſterſtellen 
zu überlaſſen. Der Minderheit der „Genoſſen“, die auch jetzt 
noch an der ihnen in den Revolutionstagen in den Schoß 
gefallenen Uebermacht feſthalten wollte, wurde die Umgruppie⸗ 
rung in der Weiſe plaufibel gemacht, daß man auch die bürger- 
lichen Parteien jetzt mehr zur Verantwortung heranziehen wolle. 


Auf „Befehl“ der Partei mußte der ſozialdemokratiſche 
Kultusminiſter „ ſein Reſſort abgeben und dafür 
dasjenige des Miniſters des Innern übernehmen. Dadurch 
wurde, wie der „Schwäb. Merkur“ treffend bemerkt, endlich der 
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„unerträgliche Zuſtand beſeitigt, daß in einem Land mit ſo aus⸗ 
geprägtem Sinn für Kirche und Schule, wie es in Württemberg 
der Fall iſt, ein Nichtchriſt gerade das Kultusminiſterium 
führen ſolle“. Allerdings wird es ſich noch zeigen müſſen, ob 
erade Heymann der geeignete Mann iſt für das wichtige 
iniſterium des Innern. Es iſt nur ein Notbehelf. An Stelle 
Heymanns übernahm der demokratiſche Abg. Regierungsdirektor 
Dr. v. Hieber das Kultus miniſterium. (Hieber ift geboren 
1862, war anfänglich proteſtantiſcher Theologe, und als ſolcher 
1890 Stadtpfarrer in Tuttlingen, wurde 1892 Profeſſor am 
Karlsgymnaſium in Stuttgart und hat ſeit 1910 die Vorſtandſchaft 
des evangeliſchen Oberſchulrats in Stuttgart inne; er war von 
1898 bis 1910 Mitglied des Reichstags und ſeit 1900 Mitglied 
des württembergiſchen Landtags). Das Amt des Kultusminiſters 
hat er bereits einmal in dem nur eintägigen Miniſterium 
Lieſching am 9. November 1918, dem erſten par lamentariſchen 
unter der alten Regierung, innegehabt. Früher Führer der 
Nationalliberalen Württembergs (und auch führendes Mitglied 
des Evangel. Bundes) hat er in der letzten Zeit ſehr ſtark um- 
elernt; er ſprach ſich erſt vor einigen Tagen öffentlich gegen 
ründung einer deutſch⸗volksparteilichen Gruppe in Württemberg 
durch Reſte der einſtigen Rechtsnationalliberalen aus. 
Nachdem der Sozialdemokratie drei Miniſterſitze geblieben 
waren und auch die Demokratie wiederum zwei Sitze übernommen 


hatte, blieben für das Zentrum noch das Juſtizminiſterium und 


das Ernährungsminiſterium übrig. Der Weggang des Ernährungs- 
miniſters Baumann wird in der ſozialdemokratiſchen Preſſe als 
ein durchaus freiwilliger hingeſtellt: Baumann fol das undant. 
barſte Portefeuille aus Geſundheitsrückſichten abgegeben haben. 
Nach dem „Schwäb. Merkur“ dagegen mußte er weichen, weil 
man nach der Uebernahme des Kultusminiſteriums durch einen 
Demokraten (an Stelle des früheren Sozialdemokraten) auch für 
das Zentrum ein weiteres Miniſterium frei machen wollte. Sei 
dem wie ihm wolle: das Zentrum dürfte ſich jedenfalls 
nicht gerade kräftig um dieſes undankbarſte aller 
Aemter geriſſen haben. In dem von ihm geſtellten neuen 
Ernährungsminiſter Graf hat dieſes Amt jedenfalls einen 
energiſchen Vertreter erhalten. (Oberpoſtſekretär Graf, geb. 1873, 
iſt Mitglied des Landtags ſeit 1907 und war ſeither Wortführer 
des Zentrums in kommunalen, Beamten. und Wirtſchafts⸗Fragen). 

Das Juſtizminiſterium wurde beſetzt mit dem Mitglied 
der Nationalverſammlung und des württembergiſchen Landtags 
Amtsrichter Bolz. Er iſt mit 38 Jahren der jüngſte der 
Miniſter. Im Jahre 1912 für den Bezirk Rottenburg in den 
Landtag und für den 14. würitembergifchen Reichstagswahlkreis in 
den Reichstag gewählt, hat er in dieſer kurzen Zeit ſich allmählich 
in vielen heiklen Fragen zum Sprecher der württemberglſchen 
Zentrumspartei emporgearbeitet und ſich durch die Klarheit ſeines 
Urteils und redneriſches Geſchick ausgezeichnet. So ſetzt ſich das 
umgruppierte württembergiſche Miniſterium aus folgenden ſieben 
Mitgliedern zuſammen: Blos, Staatspräfident und Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten und des Verkehrs (Soz.), 
Lieſching, Finanzminiſter und Stellvertreter des Staatspräſidenten 
(Dem.), Heymann, Miniſter des Innern (Soz.), Leipart, Arbeits- 
miniſter (Soz.), v. Hieber, Kultusminiſter (Dem.), Bolz, Juſtiz⸗ 
miniſter (Ztr.), Graf, Ernährungsminiſter (Btr.). 


Die roten Amazonen von Niga.) 


Kal feat der Seewind durch schneenasse Strassen, 
Der Russenhimmel spannt sein Nachttuch aus. 
Die Stadt liegt da wie tot und wellverlassen, 

Wie grau in grau ein Typhusleichenhaus .. . 


Ein freches Dirmenlachen . . . Autorahern ... 
Ein dumpfes Grollen drauf vom Meere her — 
Und jetzt zerreisst mit bellend-hellem Knaltlern 
Die Stille plötzlich ein Taktakgewehr. 


Ob wiederum im Hof der Zitadelle 

Die roten Amazonen, bluldurstwild, 

Die Opfer zerren aus der Hungerzelle, 

Und schiessen ,.. schiessen... . bis die Lust gesiiii?.. . 
Heinrich Gellers. 


f 1) Von dem soeben aus der Kriegsgelangenschaft zurückgekehrten Verfasser im 
April 1919 zu Riga niedergeschrieben. D. Red. 


Kemmunalifierung und kommunaler Stände⸗An. 


Von Dr. Alfred Schappacher, München. 


Der Entwurf eines Reichsrahmengeſetzes über Kommunali 
ſierung von Wirtſchaftsbetrieben wird in der Oeffent. 
lichkeit viel zu wenig beachtet. Er teilt damit das Schickſal anderer 


Fragen, die mit der Ausgeſtaltung der Gemeinde⸗Autonomie m 


ſammenhängen. Die Fachpreſſe, vor allem die kleingewerbliche, 
baes zwar dem Kommunaliſierungsproblem größere Mufmer. 
amkeit als die Tagespreſſe, läßt ſich aber bei ihren Urteilen viel 
zu ſehr vom kleinlichen Intereſſenſtandpunkt leiten; ſie gelangt 
daher vielfach zu Ergebniſſen, welche fachlicher Kritik nicht fand 
halten. Von ſolchen Einſeitigkeiten wollen wir uns bei der nach. 
folgenden Würdigung der vorliegenden Frage fernhalten. 

1. Zunächſt etwas über die grundſätzlichen Bekim 
mungen des Entwurfs. Die Gemeinden und Genteindever 
bände werden darnach ermächtigt, „aus Gründen des öffentlichen 
Wohles bei Vorliegen eines dringenden Bedürfniſſes nach Zuſtim⸗ 
mung der Landeszentralbehörden oder der von ihnen beſtimmten 
Behörden Unternehmungen, die vorwiegend örtlicher 
Zwecken dienen, aus der Privatwirtſchaft in die Gemeinwirt 
ſchaft zu überführen.“ (§ 1). Dieſer Wortlaut enthält eine klar 
Kennzeichnung deſſen, was man unter „Kommunaliſterung“ be 
greift. Sie ift nicht ein engherziger Gemeindefoztalidmus, 
der als verkleinerter Staatsſozialismus die produktive Tätigkeit 
bureaufratifieren will, ſondern gemeindlicher Solidarismußs, 
der die private Unternehmertätigkeit möglichſt ſchont, ſie aber 
der gemeinwirtſchaftlichen Kontrolle unterſtellt. Deutlich erhellt 
dies aus der Beſtimmung des § 2. Darin find den Gemeinde 
verwaltungen drei Wege zur Kommunalifierung aufgezeigt. 
Erſtens: Bildung von Zwangsgenoſſenſchaften der privaten 
Produzenten oder Unternehmer eines befiimmten Wirtſchaſtz 
zweiges und Unterſtellung ihres Geſchäftsbetriebes der gemeint 
lichen Vorſchrift und Auffcht (Solidariemus). Zweitens: Ueber 
nahme einzelner Unternehmungen durch die Gemeinde (teilweiſe 
Kommunalifierung) oder bei privatgeſellſchaftlich betriebenen 
Unternehmungen Erwerbung von Aktien oder Geſchäftsanteilen 
(gemiſcht⸗wirtſchaftlicher Betrieb). Drittens: Aus ſchließlicher Ve 
trieb eines Wirtſchaftszweiges durch die Gemeinde (Regiebetrieb 
Dieſe Reihenfolge läßt zur Genüge erkennen, daß die Reich 
regierung das Hauptgewicht auf die Solidariſierung und über 
haupt auf die möglichſte Schonung der berechtigten Privattätigleit 
legt. Eine weitere Sicherung gegenüber wahl. und quallofen 
Kommunaliſierungsbeſtrebungen („wilde Kommunaliſierung“) ent: 
hält die Vorſchrift, wonach die Kommunaliſierung, von einigen 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, der Genehmigung der faat 
lichen Auffichts behörden bedarf. Sollte es alſo einer 
Gemeinderatsmehrheit einfallen, das Bäcker- oder Fleiſcherhand 
werk in kommunale Regie zu übernehmen, ſo kann ſie dieſen 
Plan ohne Zuſtimmung des Miniſteriums des Innern oder der 
ſonſt in Betracht kommenden Behörde nicht verwirklichen. Die 
Stellungnahme der betreffenden Behörde aber kann bei der gegen 
wärtigen parlamentariſchen Regierungsweiſe nicht ohne ernft 
Fühlungnahme mit dem Geſamtminiſterium erfolgen. Uebrigen! 
kann auch die Reichsregierung im Intereſſe der Geſam⸗ 
verſorgung des Reichsgebietes gegen Kommunaliſierung' maß 
nahmen wirkſam Einſpruch erheben. Der Zuſtimmung der Landes 
zentralbehörden bedarf es nicht bei der Kommunaliſterung von 
Straßenbahnen, Waſſerleitungen, Gas. und Elektrizitätsanſtalten, 
ferner des Anſchlagweſens, des Beſtattungsweſens, des Abfuhr 
weſens und ſchließlich der Theater, Lichtſpiele und Schauſtellungen. 
Mit der Kommunaliſierung, beſonders der gemeindlichen Ber 
waltung der genannten Unternehmungen muß man im öffent 
lichen Inte reſſe ohne weiteres einverſtanden fein. Tatſächlic 
iſt ſie heute, mit Ausnahme des Anſchlagweſens, der Theater, 
Lichtſpiele und Schauſtellungen, im weiteſtgehendem er: 
wirklicht. Und die Kommunaliſierung der Plakatinſtitute ſowit 
künſtleriſcher oder ähnlicher Darbietungen, vor allem der Kinos, 
ift eine ſehr zeitgemäße volkspädagogiſche Forderung. Von g 
la ugd Bedeutung ift noch die Beſtimmung des 87, der beiagt 
daß die Gemeinde im Falle des Regiebetriebes für die leber 
nahme einer Unternehmung Entſchädigung zu leisten 2 
Die näheren Ausführungen der 83 8 und 9 über die Technil 
Entſchädigung find zurzeit Gegenſtand ſcharfer Auzei 
ſetzungen zwiſchen den Vertretern der Produzenten und br 
Städtetages, auf die wir in dieſem Zuſammenhang nicht ui 
eingehen wollen. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die diesbezügliche 
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Beſtimmungen des Entwurfes zuviel ſagen wollen und daher 
zu allerlei Mißverſtändniſſen Anlaß geben. Beſſer ſcheine uns 
die einfache Faſſung, wonach die Gemeinde eine „angemeſſene 
Entſchädigung“ zu leiſten hat, wobei die Angemeſſenheit 
ſeitens der Gemeindeverwaltung nach Anhören der beteiligten 
Produzentenorganiſationen oder noch beſſer in Uebereinſtimmung 
mit der lokalen „Kammer der Arbeit“ (örtliche Vertretung 
der arbeitenden Stände!) von Fall zu Fall feſtgeſtellt wird. 
Geſetzliche Kaſuiſtik iſt ſtets etwas ſehr Mißliches. 

2. Zur Klärung der Kritik des Geſetzentwurfes einige 
Bemerku gen. Allem Anſchein nach werden dabei zwei Punkte 
ſehr überſchätzt: Das Maß und die Methode der Komunali- 
flerung. Einerſeits glaubt man, die Gemeindeverwaltungen hätten 
nichts Eiligeres und Dringenderes zu tun, als zu kommunali. 
ſteren, andererſeits denkt man beim Ausdruck „Kommunaliſterung“ 
noch zu ſehr an den bureaukratiſchen Gemeindeſozialismus. In 
dieſe beiden Fehler verfällt beiſpielsweiſe auch Dr. A. Grunen⸗ 
berg in ſeinem ſehr beachtenswerten Aufſatz über „Zur Frage 
der Kommunaliſierung von wirtſchaftlichen Betrieben“ in den 
„Kommunalpolitiſchen Blättern“ Nr. 8/9 vom laufenden Jahr- 
gang. Demgegenüber iſt folgendes hervorzuheben: Die Gemeinden 
find infolge der Kriegsfürſorgemaßnahmen und anderer zeit⸗ 
gemäßen ſozialen Laſten derart mit Schulden überladen, daß ſie 
auf abſehbare Zeiten an koſtſpielige Kommunaliſierungsmaß⸗ 
nahmen nicht denken können. Die Hauptfrage der deutſchen 
Kommunen iſt vorläufig die Schuldentilgung, nicht die 
Kontrahierung neuer Schulden. Darauf werden wohl auch die 
bayeriſchen ſtaatlichen Aufſichtsbehörden ihr beſonderes Augen- 
merk richten, wenn ſie ſich gemäß Art. 14 des Selbſtverwaltungs⸗ 
geſetzes mit der Prüfung von Schuldaufnahmen zu Kommunali. 
ſierungszwecken zu befaſſen haben. Aus dieſen Erwägungen 
heraus werden die Gemeindeverwaltungen im allgemeinen nur 
zu ſolchen Maßnabmen greifen, die möglichſt wenig Koſten ver- 
urſachen. Dazu gehört in erſter Linie die oben gekennzeichnete 
Solidariſierung. Ueberläßt man auf diefe Weiſe die Bro- 
duktion nach wie vor den Privatunternehmungen (allerdings 
zwangsweiſe eee N, unterſtellt hingegen den 
Geſchäftsbetrieb, vor allem Produktion, Abſatz, Preisregelung, 
im Intereſſe des Gemeinwohls der öffentlichen Regelung, ſo 
läßt ſich eine Kommunaliſierung durchſühren, die faſt koſtenlos 
das gleiche oder wahrſcheinlich noch mehr erreicht als der teuere 
Regiebetrieb, welcher die ſelbſtändigen Exiſtenzen vernichtet und 
das gemeindliche Beamtenheer vermehrt. 

Dem kommunalen Solidarismus, nicht dem 
bureaukratiſchen Gemeindeſozialismus gehört die 
Zukunft. Das ſollten die Kritiker des Entwurfes nicht Über- 
ſehen. Nebenbei bemerkt, wird die Solidariſierung auch die zweck⸗ 
mäßigſte und ſozialſte Löſung des ſtaatlichen Solidariſierungs⸗ 
problems bedeuten. Nur ſo kann das einſeitige kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsſyſtem, dem der Profit Beweggrund und Ziel der 
Produktion ift, überwunden werden, ohne Intelligenz. Riſiko⸗ 
entſchloſſenheit und Fleiß als gewaltige Triebkräfte des wirt- 
ſchaftichen, ſozialen und kulturellen Fortſchritts auszuſchalten. 
Innerhalb der Zweckverbände (Zwangsgenoſſenſchaften) der arbei⸗ 
tenden Stände (Arbeiter, Bauern, Handwerker, Kaufleute, Indu⸗ 
ſtrielle) kann der einzelne ſeine Fähigkeiten voll entfalten, gegen⸗ 
über den Konſumenten wird er hinſichtlich ſeiner produktiven 
Tätigkeit Vorſchriften zum Schutze des Allgemeinwohls unter⸗ 
liegen. Das iſt die heilſame Syntheſe des Individualismus und 
Sozialismus zum Solidarismus. j 

3. Je mehr die Gemeinde die produktive Tätigkeit der 
lokalen Produzenten ordnet und regelt, deſto mehr muß fie den 
letzteren auf der anderen Seite Einfluß auf die gemeind- 
liche Wirtſchaftspolitik einräumen — eine demokratiſche 
Forderung allererſten Ranges! Deswegen muß den arbeitenden 
Ständen die Möglichkeit gegeben werden, die Geſtaltung der 
kommunalen Wirtſchafts. und Sszialpolitik, insbeſondere in 
Kommunaliſierungsfragen, entſcheidend mitzubeſtimmen. Dieſer 
Aufgabe hätte ſich der ſogenannte kommunale Ständerat 
(„Kammer der Arbeit“) der örtliche Vertretungskörper der arbei⸗ 
tenden Stände, zu entledigen. Der Stände⸗Rat oder die „Kammer 
der Arbeit“ würde neben dem allgemeinen Vertretungskörper 
Stadtrat, Gemeinderat) über die kommunale Wirtſchafts⸗ und 

oztalpolitik beſchließen. Somit könnten fih bei Kommunaliſie⸗ 
runge vorlagen die beteiligten Produzentenkreiſe viel beffer Gehör 
verſchaffen, als es gegenwärtig beim Einkammerſyſtem der Fall 
iſt, ſo ausſchließlich politiſche Parteien, die manchmal recht ein⸗ 
ſeitig orientiert find, entſcheiden. Dadurch entfielen die letzten 


Bedenken, die man vom Produzentenſtandpunkt aus gegen die 
Kommunaliſierungsvorlage vorbringen könnte. Der vorgeſchlagene 
Weg wäre übrigens der einzige, um die arbeitenden Stände 
wieder mit mehr Berufsfreude und Begeiſterung für die gemeind- 
liche Selbſtverwaltung zu erfüllen. Alle Demokratie bleibt Form 
und Farce, ohne die höhere Berechtigung der ſchaffenden Arbeit! 
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Cruit Haeckel. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


fr Auguft dieſes Jahres ftarb im 88. Lebensjahre Ern ft 
Haeckel. Sein Name iſt tief in die Kreiſe des eigenen 
Volkes gedrungen und unter allen Kulturvölkern bekannt ge⸗ 
worden. Darum will auch die „Allgemeine Rundſchau“ zu ſeinem 
Hinſcheiden ein kleines Gedenken bieten. 

Haeckel war ſeit 1861 Profeſſor der Zoologie an der 
Univerſität Jena. In feinen jüngeren Jahren machte er 
mehrere Forſchungsreiſen, auch ſchrieb er im Laufe ſeiner langen 
Tätigkeit eine Reihe von gelehrten Spezialwerken. Dieſe fanden, 
wenigſtens anfangs, bei den ſachkundigen Fachgenoſſen wenig 
Beachtung und noch weniger Beifall. Hier ſoll dieſe Tätigkeit 
des Toten nicht beſprochen werden; wir wollen einer anderen 
gedenken, jener, die ihn fo populär machte. Haeckel arbeitete 
nämlich mit einem förmlichen Fanatismus darauf hin, ver- 
meintliche Ergebniſſe der exakten Naturforſchung, 
die zur Erklärung der Entſtehung der Welt und der 
Lebeweſen dienen könnten, in ein Syſtem verarbeitet, 
in weitere gebildete Kreiſe zu tragen. Dieſes geſchah 
uert 1868 in der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“, deren 
buchhändleriſcher Erfolg den Autor felbft überraſchte. Das Buch iſt 
in 12 Sprachen überſetzt; 1899 erſchienen dann zum erſten Male 
„Die Welträtſel. Gemein verſtändliche Studien über moniſtiſche 
Philoſophie“. Die überaus wohlfeile Volksausgabe dürfte zur 
Zeit 350 000 Exemplare erreicht, wenn nicht überſchritten haben. 

Haeckel will mit feinen populären Schriften unter Aus 
nützung der „Reſultate“ der Naturwiſſenſchaften „eine auf dem 
Entwicklungsgedanken aufgebaute, einheitliche, diesſeitige, wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Welt⸗ und Lebensanſchauung“ ſchaffen, „die 
vielleicht berufen fein könnte, die ganze fittliche und ſtaatsbürger⸗ 
liche Volkserziehung zu leiten, den ſozialen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſen der modernen Kulturvölker die ent- 
wicklungsgemäße Richtung zu geben, überhaupt als Prinzip des 
Fortſchritts, entwicklungsfreudiger Geſinnung und organiſch ge- 
ſtaltender Tat“ zu wirken (Prof. Dr. J. Unold im „Sammler“ 
1919, Nr. 87). Die Begründung und Verbreitung moni» 
ſtiſcher Philoſophie betrachtete er als fein Lebeng. 
werk. Der Zoolog wird Metaphyſiker. Den menſchlichen Geiſt 
beſchäftigen von jeher die großen Fragen: Woher iſt die Welt? 
Wie iſt das Leben entſtanden? Wer hat die Ordnung, die ſich 
allenthalben kundgibt, eingerichtet? Woher iſt der Menſch und 
welches iſt ſein Ziel? Der Materialismus hat mit 
ſeinen Verſuchen. eine Antwort zu bieten, völlig 
verſagt. Dieſes Fiasko iſt in den Worten ausgedrückt: 
Ignoramus et ignorabimus, wir wiſſen nicht und wir werden nicht 
wiſſen! Dubois Reymond, der ehemalige Profeſſor der Phyſio⸗ 
logie in Berlin, faßte die für eine Welterklärung grundlegenden 
Probleme, für die der Materialismus keine Löſung findet, in die 
Form der fieben Welträtſel: 1. Weſen von Materie und Kraft, 
2. Urſprung der Bewegung, 3. die Entſtehung des erſten Lebens, 
4. die zweckmäßige Einrichtung der Natur, 5. das Entſtehen der 
Sinnesempfindung und des Bewußtſeins, 6. Urſprung des ver⸗ 
nünftigen Denkens und der damit eng verbundenen Sprache, 
7. die Willensfreiheit. Dubois Reymond war ſelbſt Materialiſt. 

Haeckel kommt hier zu Hilfe und „Löft“ in der ein- 
fachſten Weiſe diefe Rätſel: „Nach meiner Anficht werden 
die drei „transzendenten“ Rätſel (I, II, V) durch unſere Auf- 
faſſung der Subſtanz erledigt; die drei anderen, ſchwierigen, 
aber lösbaren Probleme (III. IV. VI) find durch unſere moderne 
Entwicklungslehre endgültig gelöſt; das ſiebente und letzte Welt⸗ 
rätſel, die Willensfreiheit, ift gar kein Objekt kritiſcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erklärung, da ſie als reines Dogma nur auf 
Täuſchung beruht und in Wirklichkeit gar nicht exiſtiert“ („Die 
Welträtſel“, 1. Kapitel). Haeckel definiert alfo, daß die Welt- 
rätſel gelöſt feien. Das zweiſchneidige Schwert, wo. 
mit der gordiſche Knoten durchhauen wird, ift der 
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Haeckelſche Subſtanzbegriff und die Intwicklungs. 
lehre. Das Subſtanzproblem aber faßt der Jenaer Profeſſor 
ſo, daß er der Materie von Ewigkeit her Bewegung und 
Empfindung als zwei ihr zukommende Eigenſchaften zuſpricht; 
die Entwicklung nimmt er im Sinne des Darwinismus. Bei 
den Organismen alſo vollziehe ſich dieſe nach rein mechaniſchen 
Geſetzen, das erſte Leben ſei durch Autogonie und Plasmagonie 
aus den anorganiſchen Stoffen entſtanden, der Menſch befinde 
ſich ſowohl nach ſeiner leiblichen wie geiſtigen Seite als oberſtes 
Glied in dieſer i Aus ſolcher Stellung des Menſchen 
leitet Haeckel für ihn die Religion ab. 


Kommt dieſem die Autorität zu, derartig 
kühne, nicht nur in die Wiſſenſchaft ſondern auch 
in das . Leben tief eingreifende Sätze 
aufzuſtellen? Er war nur auf dem Gebiete der Zoologie 
Fachmann, in den zahlreichen anderen Diſziplinen, die er 
zur Errichtung ſeines Weltgebäudes heranzog, gingen ihm 
die Kenntniſſe ab, ja er ſchien nicht einmal gewillt, ſolche ſich 
aus geeigneten Quellen zu holen, wenn ſie für ſeine Vor⸗ 
ausſetzungen nicht dienlich waren. Ueber dieſen Dilettantis⸗ 
mus Haeckels wurden von Fachgelehrten die allerſchlimmſten 
Urteile ausgeſprochen. Nur eines ſei zum Belege angeführt. 
Chwolſon bemerkt: „Das Reſultat unſerer Unterſuchung ift ent⸗ 
ſetzlich, man darf wohl ſagen — haarſträubend! Alles, aber 
auch alles, was Haeckel bei der Berührung phyſikaliſcher Fragen 
ſagt, erklärt und behauptet, ift falſch, beruht auf Mißverſtänd⸗ 
men oder zeugt von einer kaum glaublichen Unkenntnis der 
elementarſten Fragen. Selbſt von dem Geſetze, welches er ſelbſt 
als Leitſtern ſeiner Philoſophie proklamiert, beſitzt er nicht die 
elementarſten Schulkenntniſſe — —“ (Hegel, Haeckel, Koſſuth 
und das zwölfte Gebot, Braunſchweig 1906, S. 76). 


Vielleicht noch ſchlimmer war es mit ſeinen Kenntniſſen 
auf anderem Gebiete beſtellt, aus denen er ſeine Argumente für 
8555 moniſtiſche Philoſophie holte. Selbſt Unold konſtatiert in 
einem Nekrolog im „Sammler“, daß „ihm gründliche, philo- 
ſophiſche und at le Bildung“ fehlte. Von Kant und 
Spinoza ſpricht Haeckel ſehr oft. Da wurden aber Zweifel 
laut, ob er beide Philoſophen verſtanden, ja ob er ſie überhaupt 
eleſen habe. Der proteſtantiſche Philoſoph Rehmke nennt Haeckel 
elbſt ein lebendiges Räſel, „da er den ſpinoziſtiſchen Monismus 
zu lehren meint und den Dualismus zu vertreten ſcheint, im 
Grund aber mit dem materialiſtiſchen Monismus ſich vereint“ 
(Proteſtant. Monatshefte, 1900, 3). Unqualiſtzierbar ift, was 
Haeckel über Theologie und Kirche ſeinen Leſern vorlegt. Er ſelbſt 
urteilt über dieſe ſeine Ausführungen in den „Welträtſeln“ alſo: 
„Der vierte, theologiſche Teil meines Buches iſt der weitaus 
ſchwächſte und angreifbarſte, und ich habe ihn nur deshalb den 
übrigen angeſchloſſen, weil ich die hohe Bedeutung des theo⸗ 
retiſchen Monismus auch für die wichtigſten Fragen der Philo. 
ſophie andeuten wollte“ (Nachwort zur Schrift über die Welt⸗ 
rälſel, in der Volksausgabe der Welträtſel von 1903, S. 165). 
Ja, 1 7 wer die Ausführungen z. B. im 17. Kapitel lieft, 
möchte ſich an den Kopf greifen und fragen, wie ein gebildeter 
Mann derartiges ſchreiben kann. Nur die elendeſten Schund⸗ 
werke können die Quellen geweſen ſein; es wundert uns nach 
den übrigen Autoren, die genannt ſind, daß nicht auch noch der 
bekannte „Pfaffenſpiegel“ ausdrücklich angeführt iſt. Zu all dem 
kommt noch, daß Haeckel einige feiner Schriften „übereilt“ 
ie N hat und fo fehlerhafte und unge ⸗ 
chickte Zeichnungen anwandte, welche ſeine Behauptungen 
beweiſen folen; fach wiſſenſchaftliche Kritiker ſprechen 
von Fälſchungen. In ſeiner „Natürlichen Schöpfungs⸗ 
geſchichte“ ließ er z. B. dreimal das nämliche Kliſchee abdrucken, 
um darzutun, daß man die Eier vom Menſchen, Affen und Hund 
nicht zu unterſcheiden vermöge; dann hat er einen Holzſchnitt 
wieder dreimal abdrucken laſſen zum Beweis, daß die Embryonen 
des Hundes, des Huhns und der Schildkröte einander zum Ver⸗ 
wechlein ähnlich feien. Andere Embryonenbilder find frei er- 
funden, weitere aus fremden Schriften übernommen und gwed. 
entſprechend abgeändert. Trotz des ſchwerſten Tadels, den Haeckel 
über ſich ergehen laſſen mußte, auch trotz ſeines Geſtändniſſes, 
„eine höchſt unbeſonnene To heit“ begangen zu haben, griff er 
doch auch ſpäter wieder zu dieſer Arbeitsmethode. Dieſe wollte 
er dadurch entſchuldigen, daß er ſagte, jene Abbildungen ſeien 
nur „ſchematiſch“ geweſen und darum als ſolche erfunden und 
erdacht. Haeckel hatte aber offenbar überſehen, dieſen Umſtand 
anzugeben. Er erklärte auch, wenn er mit ſeinem Vorgehen ge- 


fälſcht habe, dann ſeien andere Gelehrten auch Fälſcher, denn bie 
rope Mehrheit der Abbildungen, welche diefe geben, ſeien ehe. 
feng nicht „exakt“, ſondern „mehr oder weniger zurechtgeſtutz, 
chematiſch oder konſtruiert“. Dieſe Denunziation rief emen 
Sturm der Entrüſtung in der Gelehrtenwelt hervor, die ſich de 
gegen verwahrte, ein ähnliches Vorgehen zu betätigen. 


Die angeführten Schwächen in den wiſſenſchaftlichen und 
populärwiſſenſchaftlichen Arbeiten Haeckels konnten bei ihn 
nicht einen ausgeprägten Dogmatismus fernhalten, 
der ſelbſt auf das Anathem nicht verzichtete. kr 
ſtellte auch in jenen Fragen, in denen exakte Forſchung und 

eſchichtliche Studien gegenteilig lehren, feine Anſchauungen al 
ſeſtſtehende Sätze auf, die jeder, der nicht als Mann mit geringer 
Schulbildung und ungenügender Fachausrüſtung gelten wollte, 
anerkennen mußte; wer widerſprach, der wurde, ſoweit es Haeckel 
in der Hand hatte, von Lehrſtühlen ferngehalten; hierbei waren 
die Mittel, die er gebraucht, nicht immer einwandfrei, wie auc 
im Gerichtsſaale im Falle Hamann feſtgeſtellt wurde. Insbeſonder 
find feine „12 kosmologiſchen Lehrſätze“ Normen, zu denen jeder 
fich bekennen muß. Man ſprach deshalb von dem Papke in 
Jena. Doch trat Haeckel nicht nach allen Seiten gleich ſicher und 
entſchieden auf. Von der ee Abſtammung des Menſchen 
z. B. erklärte er in der „Syſtematiſchen Phylogenie, die für 
Gelehrte berechnet iſt (3. Bd. VIII und 1. Bd. VI), es ſei die 
Hypotheſe der Stammesgeſchichte widerſpruchsvoll, redete von 
„ſubjektlven Geſchichtsbildern“ und ſagte fogar: „Selbſtverſtänd 
lich iſt und bleibt unſere Stammesgeſchichte ein opora 
gebäude”, der weitaus größte Teil der Glieder der Stamme 
eſchichte „bleibt uns ſür immer verſchloſſen“. In den für ein 
atenpublifum berechneten „Welträtſeln“ aber heißt es: „Jin 
fie (moniſtiſche Philoſophie) bleibt als ſichere hiſtoriſche 
Tatſache die folgenſchwere Erkenntnis beſtehen, daß der 
Menſch zunächſt vom Affen abſtammt, weiterhin von 
einer langen Reihe niederer Wirbeltiere“ (5. Kap.). An dieſem 
Vorwurf der „doppelten ee: ändert nichts, wenn 
Haeckel im Vorwort „der Welträtſel“ erklärt, die Antwort au 
die behandelten Fragen könne naturgemäß nur ſubjektiv und 
nur teilweiſe richtig ſein. Um ſo ſicherer lautet ſein Urteil an 
den Stellen, wo er die einzelnen Fragen behandelt. 


Der „kampfesluſtige Freimut“ Haeckels bekundet 
ſich nicht zuletzt gegen die poſitive Religion und 
den „Papismus“, überhaupt gegen die theiſtiſche 
Weltanſchauung. Hier wird er auch frivol: „In den höheren 
und abſtrakteren Religions Formen wird dieſe körperliche Er 
ſcheinung (in welcher ih Gott nach der Vorſtellung feiner Ar 
hänger in ein Wirbeltier verwandelt) aufgegeben und Gott nur 
als „reiner Geiſt“ ohne Körper verehrt. „Gott iſt ein Geil 
und wer ihn anbetet, fol ihn im Geiſte und in der Wahrheit 
anbeten“. Trotzdem bleibt aber die Seelentätigkeit dleſes reinen 
Geiſtes gan; dieſelbe wie diejenige der anthropomorphen Gottes. 
Perſon. In Wirklichkeit wird auch dieſer unmaterielle Gott nich 
unkörperlich, ſondern unſichtbar gedacht, gasförmig. Wir gelangen 
fo zu der paradoxen Vorſtellung Gottes als eines ſogenannten 
„gasförmigen Wirbeltieres“ (15. Kap.). Ueber die Geburt Chriſt 
weiß Haeckel aus einer apokryphen Schrift zu berichten: „Joſephus 
Pandera, der römiſche Hauptmann einer kalabreſiſchen Legion, 
welche in Judäa ſtand, verführte Mirjam von Bethlehem, ein 
hebräiſches Mädchen, und wurde der Vater von Jefus” (17. Kap. 
Die katholiſche Kirche, deren Organiſation er wider Willen hösft 
Anerkennung zollen muß, ſucht er in jeder Weiſe herabjuiehen: 
Schlauheit, Betrug und Verbrechen find nach ihm die Mittel 
durch welche fie Einfluß gewinnt. Man tut kein Unrecht, wenn 
man den vierten theologischen Teil der „Welträiſel“, den ja fen 
Autor ſelbſt, wie wir bereits hörten, als den „weitaus ſchwächſen 
und angreifbarſten“ bezeichnete, das Pamphlet eines leichtfertigen 
Ignoranten nennt, um nicht Schlimmeres zu ſagen. Dieſe 
hatte wohl auch zumeiſt Profeſſor Paulſen, Berlin, im Aug, 
wenn er in heiligem Zorne ſchrieb: „Ich habe mit brennender 
Scham dieſes Buch geleſen, mit Scham über den Stand a 
allgemeinen Bildung und der philoſophiſchen Bildung un 
Volkes. Daß ein ſolches Buch möglich war, daß es geſchrer, 
gedruckt, gekauft, geleſen, bewundert, geglaubt werden kon 
bei dem Volk, das einen Kant, einen Goethe, einen Sch un, 
bauer befigt, das ift ſchmerzlich! Indeſſen: „Nosce te ipsm 
(Preußiſche Jahrbücher, 101. Bd. S. 72.) 


Ja, wie iſt es möglich, daß ein Buch wie Hardt, 
„Welträtſel“ eine ſolche Verbreitung finden font 
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Wir möchten von allen Nebenſachen, wie billiger Preis, Reklame 
u. a. abſehen, und hauptſächlich das Verlangen zum Ausdruck 
elangt ſehen, das in weiten Volkskreiſen herrſcht, nämlich Auf: 
chluß über die großen Fragen nach dem Urſprunge der Welt, des 
Lebens und des Menſchen zu erhalten. Dieſes hat Haeckel erkannt 
und auszunutzen verſtanden. Hier könnten die chriſtlichen Vertreter 
der Naturwiſſenſchaften und anderer Diſziplinen eine Anregung 
finden, auch ihrerſeits die wirklichen Reſultate der Forſchung den 
ebildeten Schichten und vielleicht auch dem Volke zuzuführen. 
Freunde erwarb der Philoſophie Haeckels der Umſtand, daß er 
jene ſchwerwiegenden Fragen nach dem ſtillen Wunſche gar vieler 
feiner Leſer löſte, da er ihnen alle Furcht wegen einer Ber- 
antwortung vor einem allwiſſenden und gerechten Richter weg- 
nahm; für dieſes befreiende Bewußtſein hatte man zudem, 
wenigſtens nach der Verſicherung Haeckels, die Reſultate der 
exakten Forſchung. Auch imponiert die entſchiedene, jeden 
Zweifel weit abweiſende, dogmatiſche Form, in der die luftigſten 
Hypotheſen vorgetragen werden. ` 

Haeckel begnügte ſich nicht damit, nur durch feine Schriften 
für die im Entwicklungsgedanken verankerte Lebens, und Welt- 
anſchauung zu wirken, ſein Enthuſiasmus drängte ihn, ſeine 
Anhänger zu organiſieren und fo feine Ideen zum Siege zu 
führen. Darum gründete er im Januar 1906 den 
„Deutſchen Moniſtenbund“, deffen Ehrenpräfident er ſelbſt 
wurde. Dr. Unold erläutert uns an der wiederholt zitierten 
Stelle die Abſicht Haeckels: „Er dachte ſich darunter nicht einen 
populären Freidenkerverein, ſondern eine Vereinigung von vor⸗ 
urieilsloſen, im fruchtbaren Mutterboden der Entwicklungslehre 
wurzelnden Denkern aus allen Wiſſenſchaftszweigen, einen wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Ausſchuß, der in ernſter, ſachkundiger Weiſe an dem 
Ausbau des aus dem Entwicklungsgedanken entſprungenen Monig. 
mus und an ſeiner Anwendung auf alle Gebiete des praktiſchen 
Lebens, namentlich auf Ethik und Politik mitwirken folle”. 
Eigenartig bleibt, daß RG der Ehrenpräſident des Monismus wie 
der nämliche Gewährsmann konſtatiert, nie aus den Banden der 
Zeitphiloſophie, dem dogmatiſchen Materialismus, zum wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen Monismus zu erheben vermochte. Bisweilen 
mochten auch die immer wiederkehrenden Anklagen gegen Haeckel 
wegen ſeiner eigentümlichen Arbeitsmethode, von der bereits die 
Rede war, manchem Mitgliede des Moniſtenbundes und Anhänger 
des Jenaer Popularphiloſophen die Treue gegen den Meiſter recht 
ſchwer gemacht haben. 

Haeckel hat ſicherlich viel dazu beigetragen, daß 
ungezählte Gebildete und noch mehr Halbgebildete 
in Deutſchland an ihrer Religion Schiffbruch gelitten 
haben. Kein perſönlicher Gott! Keine geiſtige Seele! Keine 
Willensfreiheit! Keine Unſterblichkeit im chriſtlichen Sinn! All dieſes 
tut Haeckel im Handumdrehen dar mit dem Hinweiſe auf die 
„Reſultate der Wiſſenſchaft“, die jedoch gar nicht vorliegen, nicht 
ſelten unter Spott und Hohn. Damit iſt eine ſchwere Schädi⸗ 
gung des fittlichen Lebens der Nation verbunden; denn es er- 
gibt ſich daraus der Wegfall der ſittlichen Ordnung, der Sanktion 
des Sittengeſetzes, der Wegfall der Gewiſſenspflicht, der mora⸗ 
liſchen Verantwortlichkeit und ſtarker Motive. Was dem Menſchen 
gilt, iſt nach Haeckel auch dem Tiere gegenüber, wenigſtens den dem 
Menſchen zunächſtſtehenden, den ſogen. Herrentieren billig; wie 
man z. B. alte und kranke Tiere tötet, ſo ſei es Recht und Pflicht, 
auch Menſchen in ſolcher Lage aus dem Leben zu verhelfen. An 
die Seite der Menſchenethik tritt nach Haeckelſcher Philoſophie 
ganz naturgemäß die Tierethik. „Unſere moniſtiſche Sittenlehre“ 
erſchöpft ſich bei Haeckel zum weitaus größten Teil im Kampf 
gegen die Sittenlehre des „Papismus“. 

Man klagt, daß unſer Volk bis auf den Tod moraliſch 
erkrankt fei, und wer wagte zu behaupten, daß diefe Klage un- 
begründet ſei? Die Diagnoſe der Krankheit aber wird 
von Kundigen auf materialiſtiſche Lebensrichtung 

eſtellt. Gewiß haben viele Urſachen mitgeholfen, daß ein 
Poler Zuſtand ſich derart entwickeln konnte, ebenſo ſicher ift 
aber auch, daß ein Gutteil der Schuld der dogmatiſche Materia. 
lismus trägt, zu welcher der Philoſoph und Metaphyfiker Haeckel 
leider nur zu viele unſerer Volksgenoſſen geführt hat. Rühmt 
er doch ſelbſt in der erſten Auflage feiner „Welträtſel“, daß die 
„Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ nicht wenig zur Verbreitung 
der moniſtiſchen Weltanſchauung beigetragen hat. Noch mehr ge 
ſchah dieſes durch ſeine „Welträtſel“. Solange ſich Deutſchland 
nicht von dem von Haeckel ihm eingehauchten Geiſte abwendet, 
wird es keine Heilung finden. Das Andenken Haeckels wird in 
unſerem Volke kein geſegnetes ſein. 


Der erste Schnee. 


er launige Föhn seine Fahnen schwenkt 
Und die Tieflandaugen nach Süden lenkt, 
Wo die Nebelvorhänge lockend zerreissen, 
Ein Schauspiel auf steinerner Bühne verheissen. 
Und wirklich! 
Das Bergvolk bis zu den Lenden 
In weissen glitzernden Märchenhem den 
Mit hermelinverbrämiten Armen! 
Aus dem Tiefland jammerls: 
„Habt Erbarmen! 
Lasst den Prunk mil Silber und Flier und Erzen, 
Schenk? uns aus euerem innersten Herzen 
Den dunklen Stein nur, in dessen Nacht 
Das leuchtende wärmende Feuer wacht!“ 
Die Vorhänge wieder zusammenrennen, 
Als ob die Berge nach Antwort sännen. 


D' raus über Nacht eine tückische Hand 

Streck? sich hervor übers schlafende Land 

Und schüttelt in weisser höhnender Schrift 

Lauter flockiges, wirbeindes, knirschendes Gift 

Aut Dächer und Türme und endlose Sirecken, 

Dass die Slirnen der Fenster sich kräuseln vor Schrecken. 


Tags darauf in den hohlen Ofen stieren 
Die Menschen in schüllelndem hilflosem Frieren. 
Marlin Mayr. 


Her Kriegsgefangene. 
Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Wos drei Tagen kam hier eine Depeſche an, des Inhalts, daß 
Schulze Marquardts Jüngſter aus der Gefangenſchaft für 
Ende der Woche zu erwarten fei. Schulze Marquardt behach⸗ 
richtigte die Freunde wortkarg wie immer mit drei Silben „de 
Fritz kümmt“, und zog auf der Gartentür zur Straße eine große 
Fahne auf. Die alten Reichsfarben. Mit denen war der Junge 
vor fünf Jahren ausgezogen. Seitdem kam er nicht mehr nach 
Haufe, denn ſchon im Spätherbſt 1914 fiel er bei Dixmuiden 
verwundet in engliſche Hand. An die neuen Reichsfarben war 
der alſo noch nicht gewöhnt. | 

Geſtern nun iſt der Fritz angekommen. Der Vater holte 
ihn auf der Bahn. Die Freunde und eine Schar Sommerfriſchler 
ſtanden am Zaun und warteten. Ich wohne im Hauſe und 
wartete mit den andern. Der Zug verſpätete ſich und die Hotel- 
gäſte, welche die Senſation dieſes erſten Heimkehrers um den 
Zaun, unter der alten Reichsfahne und drei früchtebeladenen 
Aepfelbäumen verſammelt hatte, plauderten. Vor mir ſtand ein 
kleines Mädel im weißen kurzen Spitzenkleidel, im braunen 
Lockenhaar, auf dem Scheitel wie einen ſchwankenden Rieſen⸗ 
ſchmetterling die große weiße Schleife; „Du“, ſagte ſie ihrer 
Nachbarin, einer kleinen Blonden, von der ich nur den grünen 
Kinderſchirm ſah, „morgen gehts gotilob nach Berlin zurück — 
hier iſt doch nichts mehr los!“ „Und das Meer, und der Strand“, 
menge ich mich ein, „und die Aepfelbäume, die faſt vor Früchten 
brechen — und der Wald, der jetzt rot werden wird, und die 
Heide, die blüht — tut dir das alles garnicht leid?“ Die Kleine 
zuckt faſt geringſchätzig die Achſeln, „Berlin iſt ſchöner“, entgegnet 
fie, „hier find doch alle beſſern Leute ſchon fort, in Berlin, da 
habe ich alles, was ich will. Mama hat mir auch nen Ring 
verſprochen “ re Mutter an meiner Seite ſtimmt ihr zu. 
Sie ift jung, hat Stöckelſchuhe um 300 A, ein beſticktes weißes 
Batiſtkleid um 500, eine Reihe echter, erbſengroßer Perlen um 
100000 um den Hals und Solitairs um 10000 in den Ohren, 
„der Strand ift ſchon zum Sterben langweilig“, ſagt fe, „taum 
ein Dutzend Menſchen. Die Spielklubs find auch geſchloſſen 
worden. Wirklich, ich finde, da bin ich lieber in Berlin. Jeder 
geht jetzt wieder nach Berlin ...“ Sie bemitleidet den armen 
Kerl wohl, der zu ſo gottverlaſſener Zeit in die öde Heimat 
zurück muß, ſtatt daß er in Berlin den Tanz ums gold' ne Kalb 
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Menſchen, die ihr 
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mitanſeben könnte ... Ihre Freundin, die hinter mir ſteht, alfo 
meiner Beobachtung entzogen ift. fährt fort: „gut, daß fe die 
Spielſäle erſt ſchloſſen. als die Saiſon vorbei war. Weißt du, 
mir find die Leute verleidet. Ein Pack ſage ich dir! Zieht uns 
nur das Geld aus der Taſche. Vorige Woche habe ich im Laden 
von Schawitz mein ſchöͤnes Armband verloren. Du weißt, das 
mit den drei Brillanten. Ich hatte es noch am Arm, als ich 
eintrat — Robert ſah es — und bemerkte den Verluſt, als ich 
aus dem Laden trat. Im Laden alſo mußte es ſein. Wir frugen 
ſofort an, indes behaupteten die Schawitz, es fei nicht gefunden 
worden. Ich ſchrieb an, daß ich dem Finder 100 A zahlen 
wollte; niemand rührte ſich — da bot ich 200 — ſchließlich 500 | 
Nun ließen mir die Schawitz ſagen, ich möge kommen, das Arm⸗ 
band ſei da. Ich ging hin und nahms und ſagte ihnen, ſie ſeien 
Lumpen, denn wir wußten, daß es bei ihnen verloren war, und 
ſagten es ihnen foort. Sie hatten es alfo ſicherlich auch ſofort 
geſucht und gefunden. Nicht einen Pfennig folien fie von mir 
bekommen! Und das find nun hier die angeſehenen Leute, ſolche 
Halunken!“ Ich gab ihr im Herzen Recht, das war erbärmlich. 
Aber fie, die den Spielklub liebte. .. Und das Kind, das nach 
Berlin wollte für den Ring .. . Unter der Türe ihres Hauſes 
erſchien Frau Marquardt. Ihr Blick glitt beſorgt über all die 
iederſehen mit dem Fritz begaffen wollten. 
und mit Schreck dachte ich an den jungen Kerl, der heute Heim- 
kam. Ich ſchämte mich vor ihm. Wie würde er Deutſchland 
finden .. . Unſer Deutſchland, für das er gelitten hatte, um 
das er fo viele feiner beſten Jahre hingegeben ... Neben mir 
begrüßte nun der hieſige Schloſſergehilfe den Klempner, der ſchon 
ſeit zehn Minuten zum Empfang parat ſtand. Der Schloſſer 
war mit dem Rad angefahren, „Wie gehts dir“, fragte er: „Na 
wie es eben geht!“ entgegnete der Klempner mit der Zange in 
der Hand. „Erbärmlich natürlich“, nahm der Schloſſer wieder 
das Wort und ſenkte ſeine Stimme, aber ich war ſo nah, daß 
ich ihn trotzdem verſtand, ob ich wollte oder nicht „der Fritz 
wird ſchauen. Beſſer is Eener in Frankreich, als hierzulande! 
Dat wert doch nich beſſer, bis ſon dreimalhunderttauſend 
Burshoihbälſe abgeſchnitten fin. Die ſitzen auf dem Geldſack. 
Das war dir ja gar kene Refolution nich. Niſcht is geweſen; 
genau das ſelbe Unglück. Muß ert noch kommen! Der Fritz is 
ein Starker. Der tut mit! Kann Unſereiner denn leben bei der 
Teuerung. Nein, das fag ich dir, eine Refolution muß kommen.“ 
Ich muß mich zu ihm wenden: „Meinen Sie, davon wird es 
billiger?“ Er ſchaut mich an, der Schloſſer, voll Mißtrauen. 
Sein junges, hübſches, blondes Geſicht wird feindſelig: „Sind 
Sie auch eine von denen, denen der Arbeiter immer zu viel 
Lohn hat?“ Mein Herz blutet um ihn und den andern, der 
aus der Gefangenſchaft zurückkommen ſoll — und um viele 
Millionen andere, meine Brüder, „Nein“, fage ich. fo ſanft ich 
kann, „ganz im Gegenteil, aber glauben Sie, daß durch eine 
neue Revolution, alfo neue Arbeitsſtörung, in Deutſchland wirt. 
lich irgend etwas billiger wird? Arbeiten müſſen alle .. das 
iſts.“ Er hört mir wohl an, daß ich Mitleid habe mit ihm 
und kummervoll erzählt er mir, daß er 17 A im Tag verdiene, 
daß er aber für einen Arbeitsrock 150, für Schuhe mindeſtens 
60 A, für ein Ei 1.60 Æ geben müſſe. Und er habe eine Frau 
und drei Kinder ... Das fet unmöglich, da ſehe man Blut... 
„Heute“, ſagte in dieſem Augenblick meine rechte Nachbarin, 
„bäckt der Zuckerbäcker zum letztenmal Kuchen. Pflaumenkuchen, 
delikat fage ich dir, das Stück zu 30 &. Ich habe drei für uns 
beſtellt, wir effen fie fo gerne...” Ich konnte nicht mehr. Ich 
wollte den Gefangenen nicht abwarten. Ich ſchämte mich vor 
ihm. Wie haben wirs ſo ganz verlernt, uns als Brüder zu 
fühlen! Als ich aber davon ging, begegnete ich dem alten 
Marquardt mit ſeinem Sohn. Sie ſchritten ſchweigend neben⸗ 
einander her, der Alte und der Junge, aber ſie hatten ſeiertäg⸗ 
liche Geſichter. Ihre Augen leuchteten, obſchon fie gerade vor 
ſich blickten und nichts zu ſehen ſchienen .. Der Junge war 
groß und kräftig, mit einem harten, aber offenen Geſicht. Was 
er von all jenen, die ihn erwarteten und von der Heimat, wie fie 
jetzt war, denken würde, fragte ich mich. 

Heute Morgen lag ich früh auf dem Dünenberge jenſeits 
des Strandes; wenige Menſchen kommen dahin. Der Himmel 
war ganz blau ohne Wolke. Nur ab und zu flitzte filbern eine 
Möve durch die Bläue; die See war ganz blau; glatt, wie 
gefroren, nur ſchob ſie ſich trotzdem geheimnisvoll der Düne zu 
und zerbarſt zwanzig Fuß unter mir in Millionen milchweißer 
Atome. Ein paar ockergelbe Segel lagen faul auf der See, die 
der helle Strand wie mit leuchtenden Armen umſchloß. Am 


Abhang des Dünenberges, am hellen, hing eine Brom 

mit rötlichen Ranken und hundert und mehr ſchwarzen Früchten, 
die da, unerreichbar, zum Ueberfluſſe, nur den Augen zur Freude 
ihre Süße vergeudeten. Mir im Rücken rauſchte atemleife der 
Buchenwald, den ſchon der Goldſchimmer des Herbfled umfpinnen 
will. Ich lag da und ſog den Hauch der See in mich ein und 
die Sonne — und ſah den zottigen Hummeln zu und den 
winzigen lichtblauen Schmetterlingen, welche die Brombeerſtaude 
umgaukelten — da war ein Tritt, ganz leiſe auf blühender 
Heide am Saum des Waldes. Ich blickte um. Fünf Schritte 
von mir trat der Heimkehrer an den Dünenrand, ſah ſich un 
und ließ ſich nieder. 

Ich regte mich nicht. Seine Augen waren voll trunkenet 
Freude, ſeine Naſenflügel bebten vor Genuß. Er lag da, ſah 
ſtrahlend auf das leuchtende Meer. 

Lange regten wir uns beide nicht. Mir klopfte das Herz. 
Ich wollte mit Inbrunſt, daß ihn di⸗ſe Schönheit tröſten folte, 
erfreuen, beglücken. Ich wollte es mit Inbrunſt 

Eine Briſe ſtand auf. Die gefrorene Decke der See ward 
lebendig: weiße Giſchtkronen, grünbrauner Wogenſchatten. 

Eine der Fiſcherbarken hielt gegen Land zu, hatte es bald 
erreicht. Da, als der Fiſcher uns zu Füßen an d ſprang 
und fein Gehilfe ihm folgte, wandte der Heimkehrer das Antlitz 
nach mir und ich ward bis zum Innerſten erſchüttert durch die 
raſende Freude, die es in jedem Zuge trug: „Krabben haben fie 
gefangen, Krabben!“ ſagte er mir, als fei es das Köftlichke; 
und ich begriff, daß er in der Tat die Heimat mit Wonne wieder: 
gefunden hatte, denn die Heimat war ihm die deutſche Erde, die 
deutſche See und die harte Arbeit, die uns tief über die Erde 
und die See niederbeugt. 
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Zeit- oder Dauerehe? 


Von Dr. phil. Joſeph Lenz, Trier. 


Der deutſchen Nationalverſammlung und den verſchledenen I 
find verſchiedene unter dem Titel „Ehereform” zufammengefabte Gt: 
ſetzesvorichläge des Rechtsanwalts Dr. Wegener zugegangen, wedt 
die Schaffung ſtaatlicher Heiratsnachweiſe ameds trac ung 
der ins einzelne gehenden Wunſchrichtungen und Angade der perſöylichen 
und wirtſchaftlichen VBerhältniſſe — jedoch ohne pant für die Richtigten 
dieſer Angaben — fomi- Einführung der Zeſtehe neben der Taur: 
ehe des Bürgerl. Geſ.⸗B. bezwecken Gegenüber den Kindern aus folder 
Zeitehen folen die Eltern nach Auflöſung der Ede die rechtliche St lung 
haben, die das Geſetz bisher für Eltern geſchleden r Ehen vorfleit, . 
denen beide Gatten für ſchuldig erklärt find. Die Kinder folen ein Erd. 
recht in Höhe der Hälfte des geſetzlichen Erbrichts edelicher Kinder nach 
dem Bü gerl. Gef.: 8. haben ollen die E tern die Erziehung der Kinder 
nicht ſelbſt übernehmen, fo fol eine „einheitliche Erziehung“ in faat: 
lichen erziehungsanſtalten Platz greifen. D. Ned. 
a: Anzeichen deuten darauf hin, daß wir einer neuen Epoche dei 
Kampfes um die Ehe entgegengehen, einer Epoche, wo fih in be 
ſonderer Weiſe alte Theorien praktiſch aus wirken wollen. 
Auf wiſſenſchaftlichem © bie e wurden ſchon loͤngſt Lehen vor 
getragen, die mehr an die Phantaſie als an die Vernunft appellie end, 
uns Zeiten angebtich 'r fittiicher Freiheit vorſpicgeln, die aber fed: 
mo aliich Geinnte eher Zeiten ſittlicher Entartung nennen müßte Auch 
was das praktiſche Leben anart, fo mögen an geheimen Ber 
brechen gegen die Reinheit der Ehe frühere Generationen nicht hö nter 
unferer Zeit zurückgetanden haben. Die neue B ıfıffung nimmt fegar 
in Act. 119 „Die Ege als die Grundlage des Familienlebens und dit 
Erhaltung und Vermehrung der Nation“ unter ihren „befo: deren Schuß 
Denn „die Reinerhaltung, G fundung und ſoziale Fö derung de! 
Familie t Aufgabe des Staates und der Gemenen”. Um 
Art. 120 bezeichnet die Erziehung des Nachwuchſes als „oberſte fich 
und na ürliches Recht der Eltern, über deren Betätigung die ſtaalliche 
Gemeinſchaft wart.“ 

Und doch, ob feit den Zeiten des aus gehenden Römer. eiches, wo 
auch nach Seneca viele Frauen ihre Jabre nicht mehr nach der d0 
der Konſaln, ſondern der Zahl ihrer Ehegatten zählten, die Sıarift ken 
ſolche Zahlen ſtaaunicher Eheſcheidunzen aufgewieſen haben, die doch 
in vielen Fällen wieder zu neuen Egen fü.ren und damit zu au 
vielen ſtaatlick gulgeheißenen, aber in dem Urteil der Mora! 
ph loſophle und in den Augen des gläubigen Volkes verwerflichen 
ehebrecheriſchen Konkubinaten? Os jemals mehr vem 
wurde, unmoraliſche Geſchlechtsverhäliniſſe zu legitimieren, inden 
man geſetzlicchn Reformen des Eherechtes das Wort redet, die offer · 
ſichtlich den ſitilichen Verfall des Volkes bedeuten würden? i 

Anders kann man auch, was der Verfoſſer ſelbſt als die ah 
Anklage färchtet (S. 4), Dr. Wegeners Schrift nicht kennzeichnen, 
unter dem Titel „Ehe⸗Reform“ dar deutſch n Nationalverſammlung an i 
den bun desſtaatlichen Vertretungen unter onderm Vorſchläge zur s 
führung der Beitebe neben der Daueiehe unterbreitet, die an fig a 
ein Jahr dauern fol, höchſtens aber zwei Jahre. Zur Begründung 
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führt er S. 13 an, daß viele Menſchen im Konkubinate leben, und da 
fei die Zeitehe ein geeianetes Mittel, „den tatſächlich beſtebenden Zu⸗ 
ſtand in einen gef: gmäßtnen überzuführen und ihnen den heute noch 
anhaftenden geſellſchaftlichen Makel zu nehmen.“ 


Was heißt das anders als unterſtellen, Sittlichkeitsbegriffe ſeien 
rein fubjeltio und wandelbar, als bebanpten. einziae Norm der Si'tl'ch⸗ 
keit feien Staatsgeſeß und öffentliche Meinung? Was heißt das anders, 
als dem Lafler nur einen andern Namen geben, ihm ein Mäntelchen ums 
hängen das Geſetz mißbrauchen, um verderbliche Geſchlechte verbällniſſe 
zu legitimieren, den Sittlichkeit begriff opfern, damit auch die obne 
Schande genießen können, die ſich ſcheuen, die Pflihten der Dauerehe 
auf ſich zu nehmen, damit moraliſchen Schwächlingen der „geſellſchaft⸗ 
liche Makel“ erſpart bleibe? 

Aus Juriſtenkreiſen hat bereits Rechtsanwalt F. J. Klein (Bonn) 
zum Kompfe gegen ſolche Reformbeſtrebungen aufgerufen und 
beredte Worte zur Verteidigung der Dauerehe gefunden. (K. V. 596, 
vom 1. Aug. 1919). 

Für den gläubigen Katholiken können derartige Beſtrebungen 
überhaupt nicht in Frage kommen. Nicht als ob es ſich „gar nicht um 
den Einariff in irgendwelche Reckte der Kirche“ handele, wie Wegener 
in der Einleitung meint, oder „alle anderen kirchlichen Bedenken werde 
der Beift der neuen Zeit beſeitigen, der gleich der Kirche nach dem 
Lichte drängt.“ Nein zu klar iſt dem Katholiken der Wen in der 
Offen barung vorgezeichnet. Das Band, das die Eheleute um ſchlinat. tft 
ein heiliges Band, und dieſes Band zu löſen, fteht dem Menſchen nicht 
zu, „was Goit verbunden hat, fol der Menſch nicht trennen“ (Matth. 
19,6.) „Er wird Vater und Mutter verlaſſen und feinem Weibe ans 
hängen“ (Gen. II, 24), nicht auf ein Jabr oder zwei, fonbern auf 
immer. Denn wer ſeine Frau entläßt und eine andere heiratet, der 
it ein Ehbebrecher, fo betont immer und immer wieder die Hl. Schrift 
(Mt. 5, 32. Lc. 16, 18. Me. 10, 11. 1 Cor. 7, 10. Röm. 7, 2.) 


Darin iſt es klar bekundet, nicht nur eine gewiſſe Dauer der 
Ehe, ſondern ihre unbegrenzte Dauer it von Gott gewollt. Und 
dieſen Standpunkt hat die katholiſche Kirche ſtets verfocht en. Stützt er 
ſich auch an erſter Stelle auf übernatürliche Gründe, vor allem darauf, 
daß die Ehe der Chriſten ein Sakrament iſt und eine Darſtellung der 
inniaſten immer dauernden Vereinigung Chrifti mit feiner Kirche, fo 
it dieſer Standpurkt doch auch in der Natur der Sache zu ſehr bo 
gründet, als daß die Kirche jemals ihn aufgeben würde. 

Aber da nach Anſicht Dr. Wegeners und vielleicht auch mancher 
feiner Befer „die Moral eine beſſere Grundlage für die Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft iſt als die Frömmelei“ (Einl.), ſo erſcheint es nicht unan⸗ 
gebracht, ſolche Reformbewegungen einmal kurz vom moralphilo⸗ 
ſophiſchen Standpunkte aus zu beleuchten. 

Wie ſchon angedeutet, ſteben Dr. Wegeners Reform vorſchläge 
nicht allein noch unvermlitelt da. Nicht allein, denn noch im „Roten 
Tag“ Ne. 185 vom 26. Aug. 1919 ſtellt Arthur Brauſewetter in einem 
Artikel: „Einige Gedanken über die Ehe“ die Ehe auf Lebensdauer 
als „ein gefährlich Ding“ dar und verſpricht großen Gewinn von 
einer Ehe auf beſtimmte Zeit. 

Nicht unvermittelt ſind ſolche Ideen. Bisher freilich verſtand 
man unter Ehe faſt allgemein die rechtmäßige dauernde Lebens⸗ 
gemeinſchaft von Mann und Frau zum Zwecke der Erzeugung und 
Erziehung der Kinder. Daß eine geſetzlich akerkannte Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft auf Zeit einer ſolchen Begriffsbeſtimmung 
e und deshalb nicht den Namen Ehe verdient, liegt auf 

r Hand. 

Aber ſchon länger tritt eine weitverzweigte Schule von unaläubigen 
Gelehrten, Evolutioniſten und Matertaliſten dafür ein, die Dauerehe, 
wie fie in unſerer Begriffsbeſtimmung liegt, habe nicht von jeher be: 
ſtanden, ſondern fet nur eine Erſcheinung der heutigen Zeit! Es habe 
eine Zeit völlig regelloſer Promiskultät gegeben, eine Zeit des geſchlecht⸗ 
lichen Kommunismus. Erft in ſpäterer Zeit und auf höherer Ent⸗ 
wicklungsſtufe hätten Männer die Frauen für immer in ihren 
ausſchließlichen Bells genommen und fo unſere Auffaſſung von 
der Ehe begründet. Solche Phantaſien ſpielen ſchon bei Horaz. 
Hobbes nahm fie in feine naturrechilichen Unterſuchungen auf, und ihm 
folgten Rouſſeau u. a. Auf ſolche Theorien ſtützen ſich dann moderne 
So zialiſten, die die „freie Liebe“ predigen und es den Gatten überlaſſen 
wiſſen wollen, ſich zu trennen, ſobald die „Liebe“ erkaltet. Geben auch 
manche noch zu, daß die Dauerehe das Vollkommenere und deshalb bei⸗ 
zubehalten fet, fo verlangen ſte doch wie Wegener daneben die Bu 
laſſung der Zeltehe. 

Der Geund all dieſer Berirrungen liegt darin, daß man den 
Hauptzweck der Geſchlechtsgemeinſchaft aus dem Auge verloren und 
Nebenzwecke oder öfter noch allem von der Natur gewollten Zwecke der 
Ehe widerſtrebende Ziele an feine Stelle erhoben und diefe Auffaffung 
auch gewaltſam in die Geſchichte hineingetragen hat. Die Dauerehe 
g keineswegs ein Produkt geſchichtlicher Entwicklung und bürgerlicher 

eſetzgebung, denen man ebenſo gut neue Gewohnheiten und neue 

eſetze gegenüber ſtellen könnte. Die Lehre einer allgemeinen Evolution, 
auf der ſolche Theorien fußen und auf die ſich die Soziallſten berufen, 
R eine unbewieſene Hyvorheſe, die zumal für den Menſchen keine An. 
wendung finden kann. Daß ſich aber bisher nicht die geringſten Tat 
ſachen für urſprüngliche Promiskuität auffinden laffen, fondern die 
eſtgefügte Familie die Grundbaſis der Urgeſellſchaft ſei, geben unver⸗ 
dächtige, der katholiſchen Auffaſſung feruſtehen de Ethnologen wie 


Fr. v. Hellwald, Groffe und Westermarck zu. Zuſtände der Verwahr⸗ 
loſung, wie fie uns bei manchen Wilden begegnen, find kein Beweis 
für urſprünaliche Regelloſtakeit des Geſchlechtsverkehrs, ſondern traurige 
Folgen ſittlicher Entartung. Die Ehe als dauernde Gemeinſchaft 
von Mann und Frau iſt eine allaemein menſchliche Erſcheinung. Sie 
l'eat eben in der Natur des Menſchen begründet und hat des halb im 
Willen des Urhebers der Nalur ihre Grundlage und ihre Norm. 


Der Hauptzweck der Verſchiedenheit der Geſchlechter, der 
Zeugunasfähiakeit und des heftigen Naturtriebes zur Geſchlechts⸗ 
vereinigung it eben unleuabar die würdige Erhaltung und Fort- 
pflanzung des Menſchengeſchlechtes, die Zeugung und Erziehung der 
Kinder. Die Hintanſetzung dieſes Zweckes und die Proklamation des 
perſönlichen Wohles als Hauptgeſetzes für die Regelung des Geſchlechts⸗ 
lebens ift der Grundirrtum der modernen Ehereformbeſtrebungen, aber 
zugleich die verhängnisvollſte Verkennung der Natur. 


Die Ehe it ihrer Natur nach eine Inſtitutlion. deren Haupt⸗ 
zweck nicht das perſönliche Wohl der Gatten, ſondern das Wohl 
der menſchlichen Art if. Um die von der Natur gewollte Auf⸗ 
gabe der Ehe zu erfahren, müſſen wir fragen, zu welchem Zwecke fie 
von der natürlichen Vernunft als notwendig erkannt werde. Jore 
Notwendiakeit beruht aber auf der Notwendiakeit der menſchenwürdigen 
Erzeugung und Erziehung der Kinder. Auf dieſen Zweck zielt das 
eheliche Verhältnis feiner innerfien Natur nach hin. Durch Vereinigung 
der Geſchlechter ſoll die Menſchheit beſtändig durch friſches, triebkräftiges 
Leben verjüngt werden. 


Gerade die geordnete Fortpflanzung aber und das 
Wohl des Kindes verlangt die Beſchränkung des Geſchlechtsverkehrs 
auf die Ehe, d. h. die dauernde Verbindung von Mann und Frau. 
„Von der Zeitebe im Sinne Wegeners”, wie ſchon Rechtsanwalt 
F. J. Klein a. a. O. richtig betont, „zu einem „Verhältnis“ und von 
dieſem zur „Minutenehe“ des gelegentlichen Geſchlechtsverkehrs ift nur 
ein unſicherer gradueller Ueberaang“. Freie Liebe und nach Yut- 
dünken der Beteiligten wieder lösbare Geſchlechtsgemeinſchaft wird bei 
der menſchlichen Unbeßändigkeit nur zu leicht zu völlig regelloſem Ge 
ſchlechts verkehr und wilder Promiskuität führen. Solche ſtebt aber 
der menſchlichen Würde und erfahrungsgemäß nicht weniger der 
geordneten Fortpflanzung entgegen. Die ſtarken Triebe im Menſchen, 
die nicht wie beim Tiere durch Inſtinkte geregelt find, möſſen durch 
die Vernunft geleitet werden. Dazu bedarf es objektiver, leicht erkenn⸗ 
barer Schranken, und dieſer Schranken erſte und unerläßlichſte ift die 
Dauer des einmal eingegangenen Be: hältniffes. Sobald diefe Schranke 
fällt, herrſcht nicht mehr das Geſetz der Fortpflanzung, ſondern das 
Geſetz der Luft, das phyſiſch und moraliſch ein Völkerabſterben 
bedeutet. 


Lauter noch als die Rüdfiht auf die Erzeugung ſpricht die 
Rückſicht auf die Erziehung des Kindes für die Dauerehe. Zur 
Zeit der Geburt, die letzte Zeit vorher und die erſte Zeit nachher iſt 
die Mutter auf die Sorge des Mannes angewieſen. Das Kind ſelbſt 
it auf Jahre aänzlich hilflos und auch darüber hinaus für fein 
phufliches Fortkommen und für feine aeiftige und moraliſche Erziehung 
auf andere angewieſen. Sollten die Kinder nicht volkommen verwahr⸗ 
loſen, ſo mußte die Natur jemand mit der Sorge für ſie betrauen und 
zwar die mit dieſer Sorge betrauten Perſonen, damit keiner die Laſt 
auf andere abſchieben könne, konkret bezeichnen. Und wer find 
di:fe konkreten, von der Natur ſelbſt bezeichneten und desholb auch 
vom Urheber der Natur moraliſch verpflichteten Erzieher? Offenbar 
die Eltern. Wozu hat ſonſt der Schöpfer die Mutter zur Ernährung 
des Kindes befähigt, wozu den Kindern die innige Anhänglichkeit an 
die Eltern gegeben und dieſen das Gefühl zärtlicher Liebe und Bu 
neigung zu ihren Kindern? Sind das nicht deutliche Hinweiſe, wem 
nach der Abſicht des Schöpfers die Erziehung der Kinder obliegen fol? 
Dieſe Erziehung, um vor Einſeitigkeit bewahrt zu bleiben, erheiſcht 
durchſchnittlich die vereinte Mühe beider Eltern. Die ſchonende 
Liebe und das wachſame Auge der Mutter muß ergänzt werden durch 
die ernſtere und firengere Leitung des Vaters. Solche Erziehung all⸗ 
gemein auch durch die beſte Anſtaltserziehung erſetzen wollen, abgeſehen 
davon, daß es an materiellen Schwierigkeiten und Unmöglichleiten 
ſcheitern würde, hieße die Natur verkennen, und Zeitehe einführen 
wollen, die mit der verſönlichen Erziehung durch die Eltern unverein⸗ 
bar ift, hieße die Eltern ihrer heiligſten, durch natürliches und gött⸗ 
liches Recht ihnen auferlegten Bflichten entbinden, hieße die Kinder der 
größten Wohltat berauben, auf die fie von Natur Anſpruch haben, 
hieße für fie die Wohltat des Daſeins, die fie gewiß den Eltern als 
ihrem Daſeinsprin tip verdonken. wertlos machen, ja vielleicht ob einer 
vernachläſſtaten, unnatürlichen Erziehung zu einem Unglück für die 
einzelnen und in ein Verhänanis fir die Geſellſchaft verwandeln, bieße 
endlich den Staat feiner notwendigſten Stütze, der Familie berauben. 


Nichts ift bedroh icher für die Geſellſchaft, als die Lockerung 
der Familienbande. Die Familie iſt es, die Vergangenheit 
und Zukunft mit der Gegenwart verbindet und die Ueberlieſerung fort- 
pflanzt. Die Familie ift an erſter Stelle der Träger religtöfer, 
konſervativer Geſinnung. Die auf Dauerehe beruhende Familie iſt 
das ein ige Mittel, die Geſellſchaft vor phuſiſcher vnd moroliſcher 
Degeneration zu bewahren. Wem deshalb des Allgemeinwohl am 
Herzen liegt, der muß helfen, die Familie zu erhalten, der muß aber 
auch kämpfen für die Dauerehe, ohne die es ein Familienleben nicht 
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gibt und die deshalb zals allgemeine Norm gelten muß. Um das zu 
tun und Bedenken gegen die Zeſtehe zu haben, braucht man kein 
„Spießbürger“ zu fein, noch einer von denen, bie „mit Scheuklappen 
durch das Leben gehen wollen“. (Wegener S. 12). Scheuklappen braucht 
es eher, um die ungeheuren Gefahren nicht zu ſehen, die durch ſolche 
Reformbeſtrebungen heraufbeſchworen werden. Zeitehe mag manchen 
ſchmeickeln. abec von ihr kann dem deutſchen Volke keine Rettung 
kommen. Nie und nir mer wird fie die Volkskraft aufbauen und 
erneuern, weil fe der von Wegener ſelbſt S. 4 geforderten Voraus⸗ 
ſetzung, der ſittlichen Grundlage, entbehrt. Nicht ihr Gegner, 
ſondern eher ihr Verſechter iſt deshalb „kein Freund des deutſchen 
Volkes, das in der Finſternis, in die es das Schickſal geſtoßen hat, 
zum Lichte ringt“. (Wegener, Nachwort). 

Nur auf fitllihem Pflichtbewußlſein gegründete, durch religiöſe 
Auffaſſung und chriſtliche Liebe gefeſtigte Daucrehe kann das Allgemein⸗ 
wohl ſicherſtellen. Nur ihr darf deshalb der Staat feinen Schutz ans 
gedeihen laffen, deffen Aufgabe doch zuerſt die Förderung des Allgemein⸗ 
wohls ift, nur fie darf und muß deshalb jeder wahre Volksfreund 
fördern und verteidigen. Dann und nur dann wird eine ſtarke 
Generation heranwachſen, nur dann phyſiſche und moraliſche Geſundung 
zu erwarten fein. 


2 Änneren 


Vom Bächertiſch. 


F. Schröngbamer » Heimdal: Wie's daheim war. Geſchichten aus 
meinem Jugendland. Augsburg, Haas & Grabherr. Pr. 4 M. — 
Ein Volltreffer ift dies köſtlich gehobene Volksbuch mit feiner tiefinneren 
Beſeelung durch rückhaltloſe, ganz und gar verſtehende Liebe zur Jugend- 
heimat, ihrer Scholle und ihrer Menſchen. Prachtvoller Humor überſonnt 
dus Ganze; man lieſt und lebt ſich „liebend gern“ in die einundzwanzig 
Erzählſtücke hinein, unter denen mehr als die Hälfte künſtleriſche Wertung 
nicht nur verdienen — das tut der geſamte Band —, ſondern berausfor: 
dern. Alſo: Ein Schatz für Familie und Verein, für häusliche und öffent: 
liche Büchereien. E. M. Hamann. 

HPaunsſchatz⸗ Bücher: Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 
je 1.80 A. Durch dieſe preiswürdige Ausgabe weht ſeit einiger Zeit ein 
beſonders friſcher, kräftiger Zug, der ſehr zu begrüßen ift. Die beiden 
neucſten Veröfſfſentlichungen beweiſen es ſinnfällig: 1. E. T. A. Hoffmanns 
Meiſternovellen: „Das Fräulein von Seudery“ und „Meiſter Martin der 
Küfner und ſeine Geſellen“: 2. Theodor Storms Kleinode: „Immenſee; 
Ein ſtiller Muſikant; Pole Poppenſpäler.“ Auf ſolchem Wege wird das 
lobenswerte Unternehmen raſch zu immer ſchönerer Blüte gelangen. 

E. M. Hamann. 


Carprs Catholicorum., Werke latholiſcher Schriſtſteller im Zeitalter 
der Glaubensſpaltung. Johannes Eck, Defensio contra amarulentas 
D. Andreae Bodenſtein Carolstadini Invectiones (1518). Herausgegeben 
ton Dr. Joſeph Greving. 4 VIII 76 u. 96 S. 4 9.— (Subſkr. Æ 7.50). 
Münſter, Aſchendorff, 1919. Mit der Eröffnung dieſer Sammlung 
geht ein längſt gehegter Wunſch in Erfüllung. Der mit zähem Eifer und 
weiſer Umſicht das Unternehmen einleitete und vorbereitete, der auch den 
erſten Band herausgab, Prof. Greving, ijt am 6. Mai dieſes Jahres 
heimgegangen. Tiefer Vand kann ihm deshalb Nachruf mit Trauerrede 
widmen. Er iſt zugleich Zeuge für die Gewichtigkeit des von ihm in die 
Wege geleiteten Werkes und die Gediegenheit der dabei beobachteten 
Grundſäne. Ter crite Teil gibt einen Ueberblick über dieſes großzügig 
angelegte Unternehmen, bringt die Satzungen der Ceſellſchaft zur Heraus— 
nabe des Corpus Catholicorum und ſtellt die dabei zu beobachtende 
Arbeitsweiſe feſt. Der im zweiten Teil gebrachten Darſtellung und Er— 
läuterung der Defensio Ecks, einer bedeutungsvollen Schrift aus den 
Anfängen der Glaubensſpaltung, geht ein umfaſſendes Literaturverzeichnis 
voraus. Die gründliche Behandlung des Textes, die ſachlichen An— 
merfunaen und auch die der Sammlung würdige Ausſtattung geben 
dieſem Band ein vielverheißendes Gepräge. — Dem verdienten Begründer 
des Corpus Catholicorum widmet Dr. Heinrich Schauerte fein Werk 
Die Bußlehre des Johannes Eck, das als Heft 38/59 der gleichfalls von 
Greving begründeten reformationsgeſchichtlichen Studien und Terten er: 
ſcheint (8° XX und 250 S. 4 11.90. Münſter. Aſchendorff, 1919). 
In dieſer Schrift kommt der hervorragende Theologe Eck vorab als Apolo— 
get und Polemiker zur Geltung. Die Einleitung unterrichtet über das 
Arbeiten und die dalbpliſche Ausdrucksweiſe Ecks und beleuchtet damit 
die wiſſenſchaftliche katholiſche Theologie des Reformationszeitalters. Dann 
wird Ecks Lehre über die Buße im einzelnen dargelegt und beſonders 
ſeine Stellungnahme zu den Mißſtänden im Bußweſen gebührend ge— 
kennzeichnet. wie er ja auch durch praltiſche Vorſchläge dem Konzil von 
Trient wirkſam vorgearbeitet hat. Vielſach finden ſich die Lehrmeinungen 
Luthers und ſeiner Parteigänger herangezogen: wertvoll ſind dann die 
Erläuterungen zur Beichtpraxis der damaligen Zeit. O. Heinz. 


P. ©. Biehlmeyer O. S. B.: Wahre Gottſucher. Worte und Winke 
der Heiligen. Zweites Bändchen. Freiburg. Herder. Pr. geb. 3.20 A. 
Das erſte Bändchen wird bald in dritter Auflage erſcheinen. Das vor⸗ 
liegende wird fid nicht weniger raſch durchſeten, teilt es doch alle mit 
Recht geprieſenen Vorzüge ſeines Vorgängers, nicht zuletzt die einer 
ſchönen Einfachheit, Anmut und Gründlichkeit. Immer mehr Gottſucher 
erſtehen unter der Laſt, der Bedrängtheit, der Wirrnis unſerer Zeit. 
Immer mehr Vorbilder vermag die Kirche ihnen als Führer zum und auf 
dem Heilswege aufzuweiſen. Fünfundvierzig ſprechen aus dieſem Bändchen 
in knappen, wunderſam reichen Leſungen, die man in ehrſürchtiger An: 
dacht entgegennimmt: Licht vom Licht zum Licht, tieffhürfende Zeugniſſe 
des Göttlichen aus dem innerſten Leben ſich heiligender und geheiligter 
gottſuchender Menſchen von erhabener geiftiger und ſeeliſcher Größe und 
Ueber zeugungsgewalt. E. M. Hamann. 
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Steinrück. Eine Steinrück⸗Kriſe beſchäftigt fon feit einiger 
Wochen das Nationaltheater und feine Kunſtfreunde. Steinräd it 
nun als Schauſpielleiter zurückgetreten und bleibt als Darſteller. 
Daß dieſe bedeutende Schauſplelerindividualität unſeren Brettern 
erhalten bleibt, das war wohl der Wunſch aller, auch derer, 
die nicht in alle Superlative feiner Bewunderer einſtimmen könnt. 
Als Schauſpielle ter hat er feit den vorigen Novemberta zen einen zäher 
Arbeitswillen und känſtleriſchen Ernſt bewieſen; aber die Perſonalunon 
zwiſchen Direktor und erſtem Darſteller hat und wird immer zu Ken 
flikten führen. Es handelt ſich dabei nicht lediglich um Eitelkeit, we 
das Publikum meinen mag. Ein Darfieller wird immer von eine 
gewiſſen Einſeitigkeit ſein, darin liegt ſeine Stärke; noch dazu, wenn 
er ein ſo überzeugter Parteigänger der Kunſt eines Strindberg, eines 
— Wedekind it. Gewiß, er wird nicht fo unlıug fein, nur zu ſpielen, 
was ihm gefällt, aber rotgedrungen wird er für die ſeiner Darſteller⸗ 
individualität fremden Werke ſchwerer den Standpunkt einer mit da 
geſamten Literatur vorurteilslos vertrauten Perſönlichkelt einnehmen 
können, die lediglich zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt i. 
Wer nun dieſer kommende Mann fein wird, darüber wird veel hir, 
und hergeraten. Wir wollen uns an dieſem Spiel nicht beteiligen. 
Hauptſache wird ſein, daß der neue Mann nicht nur die „Firma“ über 
nimmt, ſondern auch die volle Entſcheidung trägt, was Darſtellern von 
draufgängeriſchem Temperament gegenüber nicht immer leicht if. C: 
ſoll nicht auf gewiſſe Fälle zurückgekommen werden. In dieſen Tagen 
ift auch der Schauſpieler Heine von der Leitung des Wiener Bury 
theaters zurückgetreten; er, der bekanntlich in München Steinrüds Vor 
gänger war, ift eine ihm in vielem ähnliche Künſtlerperfönlichkeit. 
Herr Steinrück wird alljährlich einige Stücke einſtudieren; gewiß ih 
es erfreulich, daß wir auch den Spielleiter Steinrück nicht ganz 
verlieren; immerhin zeigte ſich in letzter Zeit eine Neigung, daß manche 
Darſteller von ſchönem Organ ſich auf gewiſſe Elgentümllichkeiten d! 
Steinrückſchen Stimme in fat ſklaviſcher Nachahmung einſtellte, die 
Regie den Schauſpieler zu unterjochen ſchien. 

Aus den Konzertfälen. Zu Hofmannsthals „Der Tor und der 
Tod“ hat Auguſt Reuß einen Prolog komponiert, den Pfitzner in 
II. Abonnementskonzert des Konzertvereins mit ſtarker Wirkung 
darbot. Dieſe packend aufgebaute und klangſchön inſtrum entierte Pro 
gramm⸗Muſik fand eine ſehr empfängliche Hörerſchaft, die den den 
Münchener Tondichterkreis angehörenden Mufiker fo lange rief, bis er 
perſönlich mit Hans Pfitzner für den Beifall dankte. Eir e fetr feſſelnde 
Wiedergabe des Don Quichotte von Rich. Strauß und eine in dec Fein 
fühligkeit des Nachſchaffens vortreffliche Interpretation der 1. Symphonie 
Schumanns ließen die Kunſt des gefeierten Dirigenten wieder in hellen 
Lichte erſtrahlen. W. van Hoogſtraten zeigte ſich mit dem gleichen 
Tonkörper wieder als ein packender und mit ſich fortreißender Orcheſter 
führer in einer reizvollen Wiedergabe der pathetiſchen Symphonie vos 
Tſchalkowski. Auch in der febr feinfinnigen Begleitung der Pianifen 
Elly Ney bewährte er ſich aufs glücklichſte. Die Burlcske in d-mol, 
die für Rich. Strauß weniger bezeichnend ift, und das Klavierkonzert 
in D-dur (K -V. 450) von Mozart ſpielte die Kürftlerin mit einer Fein 
heit des Stilgeſühles, Klangſchönheit und Temperament, die unmiltel 
bar zu feſſeln vermochten. Jof. Pem baurs farbenreiche pianikijáe 
Kunſt hat mir diesmal in Joſeph Schmids duſtiger „Hymne an die 
Nacht“ die ſtärkſten Eindrücke übermittelt; aber auch Heinrich Kalpar 
Schmids „Waldgang“, die dem Münchner Ludwig Schittler gewidmete 
Elegie von Haas, die Stücke von Scheunich und Reuß gewannen in 
Pembaurs poeſtevoller Interpretagſion an Reiz und Nachdruck. Tech 
niſch glanzvoll it das Klavierſpiel Sandor Las zlos, der durch größere 
Weichheit des Anſchlages noch gewinnen würde. — Neu war uns eine 
Sängerin Olga Guzman, die ſich einer freundlichen Aufnahme eifteute, 
ohne einflweilen ungewöhnliche Erwartungen zu erwecken. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zwei mit München innig ver 
wachſene Schauſpieler, Conrad Dreher und Richard Stury feieiten 
in dieſen Tagen den 60. Geburtstag. Der letztere ift in langen Jahren 
Heldendarſteller unſerer Hofbühne geweſen, ein feuriger „Karl Moor, 
ein vornehmer „Egmont“, als welcher er in der Ahnengalerie de 
Nationaltheaters von Künſtlerhand feſtgehalten iſt. Auch in modernen 
Rollen ein geiſtvoller, warm empfindender Darſteller von vielſeitiger 
Verwendbarkeit, lag doch der Schwerpunkt feines Schaffens im Hal 
ſchen Drama, das die Vorzüge feines ſchönen Organs, deffen 
Technik als vorbildlich gelten darf, zu ſchönſter Geltung brachte. 
Auf der Höhe feiner Kraft entfante er bereits der Bühne. Als Lehrer 
künſtleriſchen Nachwuchſes, als Vorſitzender der Calderongeſell⸗ 
ſchaft hat er ſich Verdienſte erworben. Wenn man an Contad 
Dreher denkt, fällt einem weniger ein beſtimmtes Stück ein, man 
denkt an feine Münchener Spießbürger mit der rauhen Schale und 
dem berühmten goldenen Herzen. Je mehr das „gemütliche“ alt 
München zur Sage wird, um fo anzlehender erſcheinen uns diefe dor 
echtem Humor durchſonnten Geſtalten Drehers, durch die er march 
ſchlechtes Stück über Waſſer hielt. Leider mangelt es an guten 
Schwanken dieſer Art. Der Schauſpieler hat da öfters ſelbſt die dand 
angelegt, das verſtaubte neu poliert, das mittelmäßige zurecht gefot. 
Als in den achtziger Jahren das Gärtnertheater auf der Höhe feineh 
volkstümlichen Wirkens ſtand, da gehörte Dreher zu feinen Sternen. 
Auch in der Operette hat er gewirkt. Sein Koko im „Mikado war 
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in Maske und Vortrag glänzend; bekannt iſt, daß Dreher das 
Schlierſeer Bauerntheater gegründet, das nicht das „weltliche 
Oberammergau“ geworden iſt, das dem Künſtler vorgeſchwebt hat. 
Im Winter wird Dreher, von München ausgehend, wieder eine Gaſt⸗ 
ſpielfahrt unternehmen. Ueberall darf ſeine fröhliche Kunſt herzlicher 
Aufnahme ſicher ſein. — Otto Heß, der Kapellmelſter am Münchener 
Nationaltheater wird in Madrid die Vorbereitung und Leitung von 
Rich. Wagnerfefifpielen übernehmen, die von Mitte November bis 
Februar währen. — Dr. Meyer Waldeck, der Leiter des Leipziger 
Stadttheaters, ift zurückgetreten. Es widerſtrebt ihm, „Schaufenſter⸗ 
Intendant“ zu fein. Er habe die Ueberzeugung. daß nur ein Wille 
ein Theater leiten könne, während die Verhandlungen mit den Aus⸗ 
ſchüſſen und Räten zu viel Zeit und Kraſt abſorbiren. Auf Schwierig⸗ 
keiten ähr licher Art wird die Verzögerung der Dresdener Urauf- 
führung von Rich. Strauß’ „Frau ohne Schatten“ zurückgeführt, die nach 
der Anſicht eines namhaften Kritikers von einer dort unerhörten Minder. 
wertigkeit geweſen ſein ſoll. — Ueber die Berliner Paleſtrinaauf⸗ 
führung liet man in einem Mufitbiatte: „das Publikum begann ſich zu 
amäſteren, als Sommer den lebens frohen und diätenſüchtigen Biſchof 
von Budoja derb zu karikieren unternahm und Lieben den uralten 
Patriarchen mit einem kaſtratenhaften Falſett ausſtattete, das zum 
Lachen zwingen mußte. Solche Freiheiten hatte man ſich in München 
der Klerikalen wegen nicht nehmen dürfen .. freilich wurde dadurch 
die Kluft noch viel bemerkdarer, die zwiſchen den Akten gähnt.“ — 
„Fennimore und Gerda“, eine Oper von F. Delius, einem Komponiſten 
deutſch,engliſcher Abſtammung, hatte in Frankfurt a. M. einen 
guten Achtungserfolg. Die undramatiſchen Bilder entbehren der 
Spannung. Nach den ſeeliſchen und moraliſchen Wunden der fünd⸗ 
haften Liebe zu Fennimore, das fille Ausruhen bei dem ſchlichlen in 
feiner Demut rührendem Gefühl der Gerda. So geiſtreich und fein 
illuſtrierend dies alles mit den in der Schule Wagners und den 
modernen erlernten Mitteln, nach Berichten, auch geformt iſt, ſo ver⸗ 
langt eine Oper doch ſtärkere Wirkungen, als zart kolorierte Idyllen. 
— „Das bit du“, ein expreſſtoniſtiſches Spiel von F. Wolf, fand in 
Dresden den lebhaften Beifall der literariſchen Parteigänger. Der 
Dichter hat allerlei alte Weltweie heit in ſich aufgenommen, ind:fde, 
platoniſche bis Schopenhauer und Fechner, aber er vermag nur zu 
fammeln und zu lallen. Welten und Planeten wirbeln umher, un: 
geborene Urweſen geiſtern durchs All und dies alles wegen des alten 
Konfliktes einer zwiſchen einen jungen und einen alten Mann ge⸗ 
ſtellten Frau. — d' Alberts neue Oper „Revolutionshochzeit“ hatte in 
Leipzig einen großen Erfolg. Die ſehr geſchickt gearbeitete Mufit 
iſt auf ſtarke Wirkungen von der Art Puccinis berechnet. — Die auf 
Strindberas Märchenſpiel fußende Oper „Kronbraut“ des jungen 
ſchwediſchen Komponiſten T. Rengſtröm feſſelte in Stuttgart 
weniger durch Temperament, als durch künſtleriſche Feinheit. Eindrucks. 
voll erwies ſich auch der ſtarke chriſtliche Einſchlag. — „Verbotene 
Liebe“ und „Malenzauber“, zwei komiſche Opern von E. Jet hatten 
in Gera ſehr freundlichen Erfola. Die gut fanybare, ohne Szene 
wenig ſagende Mufik erwärmt als Untermalung der Tarſtelluna. — 
Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ hatte in Hamburg einen Mißerfolg. 
München. L. G. Oberlaender. 


© 
Finanz- und Handels-Rundschau. 
Gesteigerte Arbeitsleistungen innerbalb Deutschlands Industrie — 
Beginnender Geldbedarf unserer Wirtschattskreise — Keine Ver- 
schleuderung des deutschen Volksvermögens! 

Unverkennbar mehrt sich die wachsende Arbeits freudig- 
keit innerhalb unserer Grossindustrie. Rückgang in der Arbeits- 
losenziffer, Verminderung der Willkürstreiks, Häufung in der Befür- 
wortung zur Wiedereinführung der Akkordarbeit sind Belege der, 
wenn auch nur allmählichen Besserung der deutschen Arbeitsverhält- 
nisse. Namentlich die Wiederkehr zur Akkordarbeit rechtfertigt in 
den verschiedensten Industriezweigen eine lohnendere Arbeitsaus- 
nützung und Förderung des Exports. In erster Linie spiegelt sich 
diese Tendenz in der Steigerung der Kohlenförderung, 
welche, nachdem anscheinend vorübergehend auch die Einführung der 
Sonntagsarbeit anf den Kohlengruben erfolgt, das Schlimmste der 
tristen Kohlenkrise überwinden lässt. In den Generalversammlangen 
der leitenden Schwerindustrie kam auch, dadarch hervorgerufen, eine 
zuversichtlichere Sprache zur Geltung. Hagener-Bergbau, Haspener- 
Eisen, Phönix, Bochumer und andere Gesellschaften mehr berichten 
von gebesserten Arbeitsleistungen in letzter Zeit. Vielfach 
macht sich gleichheitlich die Aeusserung geltend, dass, „wenn Ruhe 
und Ordnung erhalten bleiben, die allmähliche Rückkebr der früheren 
Arbeitsleistung und Arbeitstüchtigkeit unserer deutschen Grossindustrie 
wiederkehrt und der deutsche Bergbau, wie früher, wiederum das Rückgrat 
der Erstarkung der deutschen Industrie bildet“. Auch die bayerischen Berg- 
arbeiter erklärten sich zur Leistung von Ueberstunden zwecks Mehrförde- 
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rung von Kohle bereit. Beträchtliche Bestellungen auf Güterwagen von 
deutschen Eisenbahnverwaltungen werden bekannt. Es ist kein Zufall, 
wenn gleichzeitig in ununterbrochener Folge von Gesellschaften fast 
aller Sparten zur Beschaffung von Rohstoffen, Ausdehnung der regulären 
Betriebe, Aufnahme von neuen Fabrikationszweigen, Finanztrans- 
aktionen der grössten Art verlautbaren. Kapitalerhöhungen, sei 
es durch Neuausgabe von Aktien oder Schuldverschreibungen, häufen 
sich. Bei den Grossbanken mehren sich die Gesuche um Gewährung 
von Warenkrediten, oft in bedeutender Höhe. Unvermeidlich 
ist dadurch das langsame, aber sichere Ansiehen des Geldstandes. Es 
wäre nicht das schlechteste Zeichen unserer Wirtschaftsbeobachtung, 
wenn an Stelle der jetzigen untätigen Geldflüssigkeit, Knappheit an 
Barmitteln nnd regeste Nachfrage nach Kreditgewäbrung eintreten 
würde! — Die Sicherung der ständigen Wiederkehr der Frankfurter 
Einfahrmesse, die Lebhaftigkeit der Kölner, Mannheimer und anderer 
Warenbörsen, die gebesserten Aussichten für die deutsche Petroleum- 
versorgung, das Sinken der Preise für einzelne ausländische Kolonial- 
waren und Produkte durch stärkeres Angebot, dies alles bekundet nicht 
zuletzt Ansätze, wenn auch nicht durchgreifender Art, so doch einer 
langsam aufsteigenden Wirtschaftskurve. Den gewaltigen 
Finanztransaktionen im Anilinkonzern folgten nunmehr ebenfallsKapitals- 
verdoppelungen bei den deutschen Pulverfabriken, Zusammenschluss- 
bestrebungen in der Motorfahrzeug-Industrie. 

Grund zu Optimismus oder Annahme einer durchgreifen- 
den Wirtschaftswendung ist jedoch, und das sei ausdrücklich betont, 
keineswegs vorhanden. Die Kohlennot, die aus dieser Katastrophe 
herrührenden Einschränkungen der Verkehrsverhältnisse im ganzen 
Lande, die Beleuchtungsschwierigkeiten in den Grossstädten psellen 
zu grosse Hemmnisse dar, vermehrt durch die automatischen Folgen 
der Wirtschaftsbeklemmung, welche hervorgerufen sind durch die 
Unsicherheit der Innenpolitik, die Wirkungen der steuertechnischen 
Massnahmen und immer wieder die ungeheuerliche allgemeine Ver- 
tenerung des gesamten Lebensunterhaltes. Auch die unverminderte 
Schwierigkeit in der Rohstoffbeschaffung, verschärft 
durch Preissteigerungen hier und dort, bält an und lässt irgendwelche 
vielsagende Konjunkturwendung vermissen. Ob die immer wieder 
auftauchenden Gerechte über eine internationale Valuta- 
Anleihe in Deutschland und im benachbarten Oesterreich verwirk- 
licht werden, bleibt unklar, schon mit Rücksicht auf die Unmöglich- 
keit, in der Hebung der deutschen Valutawährung durchgreifende 
Besserungsmöglichkeiten zu finden, trotzdem gerade dieses Problem 
in der Presse, in der Oeffentlichkeit und bei allen Beteiligten unauf- 
hörlich in dem Mittelpunkt der Erörterung steht. Das fieberhafte 
Treiben an den deutschen Effektenbörsen hält an, wenn auch 
hie und da ein Tendenzumschwung mehr denn je zur Vorsicht mahnt. 
Ein sachlicher Grund der beispiellosen Kursbesserungen auf vielen 
Aktiengebieten ist vor allem die unvermindert starke Interesse- 
nahme des Auslandes, vornehmlich der westlichen Ententestaaten 
an unserer Industrie. Schiffahrtswerte sind aus diesem Grunde neuer- 
lich beliebt. In der Liquidation des industriellen Auslandsbesitzes 
deutscher Unternehmungen wurden bedeutende Transaktionen 
vollzogen, namentlich zugunsten der luxemburgisch- belgisch- franzö- 
sischen Eisengrappe. Mit Recht beantragt die Handelskammer Nürn- 
berg bei dem deutschen Industrie- und Handelstag die unverzügliche 
Vornahme von Massnahmen der verschiedensten Art gegen die Ver- 
schleuderung des deutschen Volksvermögens an das Ausland 
Auch die Preise der Exportartikel sollten im Minimum unter voller 
Berücksichtigung des Kursstandes unserer Valuta zur Berechnung 
gelangen, ein Pankt, der ja ohnehin schon von den meisten Export- 
interessenten in eigenstem Vorteile zur Durchführung kommt. Der 
dieser Tage in London stattfindenden politischen und wirt- 
schaftlichen Aussprache zwischen Ententevertretern und den 
leitenden Wirtschaftsführern Deutschlands und Oesterreichs — u. a. 
die Professoren Bonn, Brentano, ferner Finanziers: von Gwinner, War- 
burg — bringt man auch aus diesem Grunde volles Verständnis ent- 
gegen. Auch die Ausführungen des früheren Staatssekretärs August 
Müller über die deutsche Industriepolitik, namentlich hin- 
sichtlich Orientierung im osteuropäischen Sinne verdienen Hand in 
Hand damit Erwähnung, ferner mit Rücksicht auf die bemerkenswerten 
Ausführungen hipsichtlich der Preiskalknlationen bei der Rohstoffeinfuhr 
und mehr noch bei der Abgabe von deutscher Exportqualitätsware. 
München. M. Weber. 
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du as Gener ot Apotheke 
22 ſta atl. appo robtert 

Berlin B. 47. 


— — 2 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
1 Schlaflosigkeit von 
besterprob ter Wirkung, zuzi.Blut- 
nd u. Arterien-Ver- 


kal vorbeugend. 
Probe (f 1 Woche) 8.— Mk. 
Mon.-Menge 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst'’s Asthma-, B 


lasen- 
Biu r Bleichsuchts-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 


Tee u. a. m. Genauere Angab. 
torderl 3 R. t. Obst, Lehrer, Bros- 
lau. Herrmannsdorf Nr. 108. 


Tageszeitung auch ein Familienblatt 
Wir empfehlen den 


eabonnement auf 


1 erscheinende Illustrierte Famil ienblatt „Die 
katholische ele“ zu bestellen. Jeden Monat erscheint 


ein reich 


illustriertes Heft mit vielen schönen Erzählungen zum 
Preise von nur 30 Pig. 


Man kann in jeder Buchhandlung bestellen, ev. wende man sich direkt an den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg an der Lahn. 


tall 


Herausgeber: 


Dr. F. S. Archenhold 


Direktor der Treptow - Sternwarte 


enthält u a. jeden Monat eine Karte mit den sichtbares 
Planoten und dem Lauf der Sonne und des Mondes. 


Zu bezichen durch jedes Postamt, jede Buchhandlung und den 
Verlag der Treptow-Stern warte 


Berlin-Treptow 
Postsoheckkonto Berlin 


für Deutschland und Oesterreich Ungarn 
N en 9 3.— 


der 


Nr. 45. 8. November 1019 


Nr. 4015 


Mk. (für das Ans- 


Welcher 


edeldenkende und gebildete 
Herr (auch Geiſtlicher) würde 
mit mir (Student), da mir 
ein weiterer Bekanntenkreis 
fehlt, in brieflichen Verken 
treten? Zuſchr u. E. E. 19919 
an die Geſchäftsſtebe der Al: 
gemein. Rundſchau, München. 


Oberammergau 
Kruzifixe 


in allen Größen, a ein 
— 
Sans aner 
Oberammergen an (Baper) 
— dera 


Mess- und 
Kommunion- ac 


(empfiehlt ge 5 den derer 
3 in vorzüglichster hal J ee 


een AEG :.:..;.;yũͥ ́ U!ß::.ññ1xʒñüññ]ñ1k,. TEEN EEE TREE MEERE EEE EEE %—oĩi ö O —2. LT:. ( SET DER SEE 


Vereinsabzeich 
Medaillen Or: 


AD.SCHWEFD' 
STUTTGAR" 
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ROMANE 


die jeder Gebildete lesen muss! 


AM HEILIGEN SE 


Roman von Wilhelm Wiesebach 
12°, 232 Seiten. Ungebunden Mk. 4.20. Gebunden Mk. 6.— 


Der Roman ist ein Buch für Leidträger unserer schweren Zeit; aus körperlichem Leid u. Seelennot 
will er den Leser herausheben durch Sichversenken in Gott, der aus der Natur und einer g' ossen 
Menschenseele spricht. Besinnlichen Männeın und Frauen wird er eine wahre Seelengabe sein 
und sie zu Mut und Kraft emporreissen Viele Mütter, Gattinnen, Schwestern und Bräute heim- 
gekehrter Krieger werden inn ihren Lieben ais schönstes und segensreichstes Angebinde schenken. 


Der deer deren Ein 
Herr der Welt!t! | Durchschnitts- 
Roman von R. H. Benson mensch 


Roman von R. H. Benson 


Genehmigte Uebersetzung 


aus dem Englischen 
gusche Genehmigte Uebersetzung 


von 
H. M. von Lama aus dem Englischen 
von 
3. Auflage H. M. von Lama 
O 


Ungebunden Mk. 7.80 
Gebunden Mk. 9.60 


Ungebunden Mk. 6.60 
Gebunden Mk. 8 40 


Lola Stein: 
Das Gewissen Amerikas Das vierte Gebot 


Roman Familien- Roman. : 3. und 4. Tausend 
Ungebunden Mk. 4.80. Gebunden Mk. 6.50 Ungebunden Mk. 4.80. Gebunden Mk. 6.35 


Dilettanten der Liebe 


Roman von Johannes Mayrhofer 
Ungebunden Mk. 3.—. Gebunden Mk. 4.50 


Höchst anschauliche, farbenreiche Reiseschilderungen von einer Polarfahrt. Diese glänzenden 
Naturbilder sind abwechslungsreich hineinverwoben in die durch scharfe Beobachtung, bewegtes 
Leben und frischen Humor ausgezeichneten Szenen, die sich an Bord eines Touristendampiers 
mit seiner bunten Gesellschaft abspielen. Wir sehen in Ernst und Scherz, wie alle diejenigen 
Fiasko machen die die grosse echte Li: be verkennen und dem Reichtum, dem Amüsement oder 
anderen Nichtigkeiten nachjagen und sich selbst um die wahren Güter des Lebens betrügen. 


Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg :: ale Bachhandlunten 
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„entie 
Spar⸗Prämienanuleihe 1911 


1. Die Anleihe beträgt Fünf Milliarden Mark in Fünf Millionen Anleiheſcheinen zu Eintaufend Mark, rückzahlbar innerhalb 
80 Jahren nach untenſtehendem Tilgungsplane. Sie iſt eingeteilt in fünf Reihen (A, B, C, D, E). Jede Reihe enthält 2500 Gruppen 
(1 bis 2500), jede Gruppe 400 Nummern (1 bis 400). 

2. Halbjährlich findet eine Gewinnverloſung nach untenſtehendem Gewinnplane ſtatt. 

3. Vom 1. Januar 1940 an ſteht dem Inhaber das Recht zu, unter Einhaltung einer Kündigungs friſt von einem Jahre die 
Rückzahlung zum Nennwert zuzüglich des Zuſchlags von 50 Mark für jedes verfloſſene Kalenderjahr unter Abzug von 10 v. H. 
des Geſamibetrags zu verlangen. 

4. Sollte vor dem 1. Januar 1930 eine neue gleichartige Spar⸗Prämienanleihe zur Ausgabe gelangen, ſo haben die Inhaber 
der Stüde dieſer Anleihe das Zeichnungsvorrecht. N 

5. Die Inhaber der Stücke genießen die untenſtehenden Steuerbegünſtigungen. 


Gewinnplan: tann jedoch in jeder Ziehung, nur einmal gewinnen. Die Gewinne wal 
on dem auf die Verloſung folgenden 1. März oder 1. Seplember an, 
Gewinne zu 1 590905 Mark = a Mart ber, ne) ung vom 1. April 1920 an unter Abzug von 10 v. Hunden 
77 70 70 Zu „ urgezaplt. 
5 1 „ 300000 , = 1500000 : i 
Do o „ 200000 „ = 100000 „ Tilgungsplan: 
10 Pr 5 150000 5 = 1500000 > Tilgung Bonus 
20 77 70 100 000 === 2000 000 5 In den Jahren jährliche jährlicher ahrlich im jäbrlicher 
50 „ „ 50000 „ = 2500000 „ Studzahl Geſemertirag Etüctzabt eigenen | Gefamtbetrag 
r — r 
00 8 " 19055 7 = 2500000 „ 1920—1929 50000 | 50000000 | 25000 | 1000 25 000 000 
s ý 9 P = 2000000 „ 1930—1939 75000 | 75000000 | 37500 | 1000 | 37500060 
300 y e 5 000 5 == 1500000 Bi 1940 — 1949 100 000 | 100000000 | 50000 1 000 50 000 009 
400 5 f 3000 „ = 1200000 1950—1959 | 75000 | 75000000 | 37500 | 2000 | 750000% 
400 . 5 2000 „ — 800.000 „ 1960—1999 50 000 50 000 000 25 000 4000 100 000 000 
1000 „ Pr 1000 „ = 1000000 „ Die Tilaungsausloſungen finden am 1. Juli jedes Jahres, erfimal 
Im ganzen jedes Halbjahr am 1. Juli aA ma on au N 905 Bur et 
f ellung der zu tilaenden Stücke 000, oder 1 erden jene? 
2500 Gewinne über zuſammen 25 000 000 Mark. mal 4. 6 oder 8 Nummern gezogen. Die gezogenen Nummern gelten für 


Gewinnverloſungen finden am 2. Januar und 1. Juli jedes alle Gruppen und Reiben. Sie werden im „Deutſchen Reichsanze ger 
Jahres, erflmals im März 1920, ſtatt. Bei jeder Verloſung werden bekanntgemacht. Jedes gezogene Stück wird zum Nennwert zurückaczablt 
2500 Gewinne im Geſamtbetrage von Fünfundzwanzig Millionen mit einem Zuſchlag von 50 Mark für jedes bis zur Fälligkeit verfloſſene 
Mark gezogen. Die gezogenen Gruppen und Nummern gelten für ſämt⸗ Jahr; die Stücke jeder zweiten gezogenen Nummer erbalten außerden 
liche fünf Reihen. Sie werden im „Deutſchen Reichsanzeiger“ bekannt | den im Tilgungsplan angegebenen Bonus. Die Tilaunasſumm en mit 
gemacht. Ein mit einem Gewinn gezogenes Stück nimmt auch ferner an Zuſchlag und Bonus werden von dem auf die Ausloſung folgenden 
den Gewinnziehungen bis zu feiner Tilgung teil. Ein und dasſelbe Stück] 29. Dezember an gegen Aushändigung des Stückes ausgezahlt. 


Steuerbegünſtigungen: 


a) 7 eines Beſitzes bis zu 25 Stück von der Nachlaßſteuer und bezüglich derſelben Stücke von der Erbanfallſteuer. Keine Nadilafr oder 
banfallſteuer für die auf den Namen Dritter bei der Reichsbank oder anderen vom Reichsminiſter der nen noch zu benennenden Stellen 

auf fünf Jahre und mehr oder auf Todesfall hinterlegten Sıüde (bis 10 Stück für jede einzelne dritte Perſon). 

b) Der Vermögenszuwachs, der ſich aus dem Beſitze der Anleiheſtücke gegenüber dem bei der Erwerbung der Stücke anzunehmenden Vermögens 
wert ergibt. unterliegt nicht der Beſitzſteuer (Vermögenszuwachsſteuer). l 
Der Ueberſchuß des Veräußerungswertes über den Tilgungswert bleibt frei von der Kapitalertragsſleuer. 

e) Die dem Beſitzer der Stücke auf Grund der vorſtebenden Beſtimmungen zuftehenden Leiſtungen ſowie der aus dem Verkauf der Stück 
erzielte Gewinn unterliegen im Gewinnlahre weder der Enkommenſteuer noch der Kapitalertrageſteuer. 

d) Bei jeder Art der Beſteuerung werden die Anleiheſcheine bei einer Stückzahl bis zu 50 Stück böchſtens zum Nennwert, vom 20. Jahre ab 
zum Kündigungswerte bewertet. 


Zeichnungs bedingungen: 


1. Aunahmeſtellen. geichnungsſtellen find die Reichsbank und die im offiziellen] 5. Bezahlung. Die Zeichner find verpflichtet, die zugeteilten Beträge DIE un 


Zeichnungsproſpekt aufgeführten Geldinſtitufe. Die Zeichnungen können 29. Dezember d. J. zu begleichen. Die Begleichung hat dei derjenigen Stelle m 
aber auch durch Vermittlung jeder Bank, Me Bankiers, jeder Spar⸗ eifolgen. bei der die Zeichnung angemeldet worden tft. n 
kaſſe und Kreditgenofienfdhaft erfolgen. — Zeichnurgen werden ' 0 8 d ne DEUERUNDEN AIR) enden, gadair fo 
7 » ogleich nach Erhalt der Zuteilung ein Antrag au reichung 
von Montag, den 10., bis Mittwo ‚den 26. November 1919 verſchreibungen an die Mechsfchuldenvermaltung, Berlin SW 68, Oranter 
; mittags 1 Uhr prone pu ritten, Der antrag muß einen arD rasen w 9 
rämtierftüde hinwelſenden Vermerk entdalten un eſtens am 0. 
entgegengenommen. Früherer Zeichnungsſchluß bleibt vorbehalten. d. J. bei der Reichs ſchulden verwaltung eingeben. Bordrude zu folga fo 
2. Zeichnungspreis. Der Preis für jedes Spar:Pråämientüd beträgt 1000 M. trägen mit Tormvorſchriften find bei allen Zeichnungs⸗ und Sermiitl 
Hiervon find 500 M. in 5% Deuifcher Reichsanleihe zum Nennwert berechnet zu baben. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur zur Bea Ans 
und 500 M. in bar zu begleichen. von Spar-® ämienſtücken geeignet find, ohne Zinsbogen ausgereicht. Die 
Die mit Januar— Jult⸗Zinſen ausgeſtatteten Reicksanleiheſſücke find mit reichung erfolgt gebührenfrei und portofrei als Reichs dienſtſache. Dieſe amale 
Zinsſcheinen, falig am 1. Juli 1920, die mit Aoril— DitoversBinfen ausgeſtatteten verſchreibungen find ſpäteſtens bis zum 20. März 1920 den in Abſas 1 gen 
Stüde mit | praia fáutg am 1 xprir a en Den ee Zeichnungs⸗ oder Verm ttlungsſtellen einzureichen. an 
von 5% Meichdanleihe mit April—Oktober⸗Zinsſcheinen werden auf ihre alten | 6. Ausgabe der Stücke. Die Ausgabe der Prämienſtüde erfolgt un 
Anleihen Stückzinſen für 90 Tage = 1,25% vergütet. 19205 Schulobuchnläub:ger erhalten d bis zur eien Gew 
3. Sicherheitsbeſtellung. Bei der Belchnung hat jeder Zeichner eine Sicher⸗ verlofung im März n. J. durch ihre Bermittlungsftellen Nummernaufgabt. 
beit von 10% des gezeichneten Betrages mu 100 M. für jedes Prämienſtück in Zwiſchenſcheine ſind nicht vorgeſehen. 
dar zu hinterlegen. 7. Umtauſch der Kriegsanleihen. Die Reihebanf wir, fomelt Bu 
4. Zuteilung. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß unentgeltlich Stücke von höherem Nennwert als 500 ME in kleine Stücke 
ſtatt. Die Art der Verteilung beſtimmt das Reichs ſinanzminiſterium. 


Bertin, in November 191. Reichsſinanzminiſterium 
Anleihe⸗Abteilung. 
Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. en, Kauſen, e und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. * irektor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Duch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämt in München. 


menſch und Staat. Don Otto Kunze. 
der Jahrestag der Revolution. — Erdrof 
felungstaktik dır Entente. — Die Lage 


likentage. (Weltrundſchau.) 
Die Regierung hofimann in Baßern. Don 
Wolfgang Aſchenbrenner. 

Sonntag. von Eugen Mack. 

Hirche, Konkordat und Reichsperfaſfung. 
von Geheimrat Univerfitätsprofeflor 
Dr. K. Beßherle, mitgl. d. nat.⸗ ver]. 

Zu den lahresberichten der vereine für 
Glaubensverbreitung. von friedrich 
Ritter von Lama. 

Das Ziel der Auswanderung. von Univ., 
Prof. Dr. Auf haufer. 
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Inhaltsangabe: 


im Often. — Die deutſchen Bezirks⸗Ratho⸗ 


Vierteljährlich 
Mk. 4.50 


Einzelnummer 
40 Pig. 


wa jm Namen der freiheit. I. mehr Geld? 

Zeitgemäße Rückblicke auf die erfieiran. 
zöfiihe Revolution. von Theodor von 
Sosnoskü. 

das Univerſitätsſtudium der Württem⸗ 
berger. von dr. Ehrler. 

wie man in Amerika den Lugus be⸗ 
fteueit! vor frig hanfen. 

Kreuz und quer Gedanken.. 
rich Kody-Breuberg. 

Vom Büchertiſch. 

die Kunft dem Volke, von Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von M. 


| Weber. 


von fric 


Das 


J. ah der Wahi- 
ind Meisinanngen 


Eine Zufammenjtellung der wichtigſten Prophezeiungen und pro» 
phetiſchen Geſichte aus alter und neuer Zeit, ſowie verſchiedener 
vielfach als Prophezeiungen geltender Vorausſagungen über die 
Schickſale der Kirche und der Völker, über die Ankunft des Anti» 
chriſts und das Ende der Welt. Mit hritiſchen und erläulernden Be- 
merkungen. Vierle verbeſſerle Auflage von Wilhelm Clericus. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. (XVI, 304 Seiten.) Bro- 
ſchiert M. 7.—. In modernem Pappband mit auffallendem Deckel⸗ 
bild M. 9.—. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 


Mit verblüffender Genauigkeit 
find die Schickſale der euros 
päiſchen Länder vorhergeſagl. 
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Ein Buch, mil dem ſich jeitder Revolution 
die Preſſe immer wieder beichäftigt! 


IAH 


Weltbekanntes, vornehmes Hang in unver 
otel Bellevue gleichlich herrlicher Lage an d. Elbe u. Theater; 
platz, gegenüber dem Schloß, Opernhaus, 


: Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich 
Dresden tungen verſehen . 
i Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


Kriegsnotgeld! 


fende es an die Zentralſtelle des Bonifatiuz⸗Sammelvereins in Pader: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Pateuſchaft für Pinsporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von & 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des VBonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


„ 
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RAINER VERS J 
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Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
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Ayo für Christliche Kunst Gmb 
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NH alle Buch- u. Devotionalien- 
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handlungen zu beziehen : 


Weihnacht 


Geschichtlein von 


LUKAS KLOSE 


mit einem farbigen und acht ein- 
farbigen Einschalibildern von 


MATTHÄUS SCHIESTL 


120 Seiten KaIzlel- Oktar auf holzfrelem Papier 

In Pappband mit barbschnitt und Goldpressung Ik. 5.— 

In Lelaenband mit Goldschnitt und Goldpressung Ik. 9 — 
Mit dem üblichen Teuerungszuschlag, 


p Wahrheit einmal etwas, was wir jetzt brauchen und jetzt 
wollen So inniges und goldiges Herz und Gemüt und Seele, 

B8) kindlich und freudig! Ganz Weihnacht-geschichtlein voll 
kinderseeliger, lebenswahrer Peesie und Güte. So warm greift 
es einem ans Herz. Man wird so still und ruhig bei dieser 
Poesie, geboren aus Freud und Leid einfachen Erdenlebens. 
Wahre Perlen sind dabei, wie besonders „Künstlers Weih- 
nacht“ und „Das Hohe Licht“. — Die wunderbarsten mittel. 
alterlichen Weihnachts-Liedchen sind sinnig zwischen die 
Geschichtlein gestreut und bringen schlicht und tief den 
heiligen Weihnachtsglauben unserer frommen Altvordern so 
d und singend, dass man geradezu den Klang vermisst. — 

Und damit auch das Auge die ganze Kindesholdseligkeit des 
Weihnachtaglückes schaue, hat Meister Matthäus Schlestl, der 
bekannte und allbeliebt urdentsche Malerpoet, neue tief- 

empfundene Bilder beigesteuert. 


MÜNCHEN, Karlstrasse 6 November 1919 


unentbehrlich. 


1. Sponfatienblätter. 


Heft mit 25 Blatt, 12 Meldekarten und 
Merkblatt des kirchlichen Eherechts. 


Preis Mk. 1.50. 
S 


2. Kuſſenbuch des Pfarrantez 


mit Tagbuch, Sammelbuch, Jahresabſchluß 
und Kontobuch für bargeldloſen Verkehr. 


Preis Mk. 12.—. 


| 
Für alle Biarränter 


Verlag. 


. Kgl. Bayer 
- Hofturmuhrenfabrik 


Joh. Mannhardt 
N Münchens | 


dp Metzstri4 JB | 


Dune 


Carl Nagel, Schwäb. Gmünd. 


Papiergroßhandlung :: Buchdruckerei 


6 


we 


PPP -mͥi» r e 


—— 


Nachdruck von 
Artikeln, Feutlistone 
una Gedichten nur mit 
ausdrückt. Genehmi- 
gung des Verlage bei 


vollftändiger Quellen- 


N 


Münden, 
Osterloftraße Sa, Gb. 
Anf-Ilummer 20820. 
Posticheck- Ronto 
München Nr. 7361. 
Bezuges proto 
vierteljährlich 44.50. 


i Rabatt nach Tarif. 
Bet Swangseinztehun 
werden Rabatte hintål 
Erfüllungsort it Manchen. 
Anzeigen⸗Beleae werden 
Bee | beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung inkLeipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


— 


2. eine a 
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Wenig und Staat. 


Von Otto Kunze, Berlin. 


Heere Zeit Regt den Kampf zwiſchen Demokratie und Diktatur. 
Beide ringen um die ausſchließliche Geltung im Staat, nach⸗ 
dem fie ein Drittes befiegt und für unbeſtimmte Zeit zurückge⸗ 
drängt haben: die Autorität. Vom „Obrigkeitsſtaat“ ſpricht man 
wie von einem Toten, nur ohne die Achtung vor einem Toten. 
Für die Verfechter der Demokratie iſt der Staat eine freie Ueber⸗ 
einkunft von Menſchen, die ſich vernünftig ſelbſt beſtimmen, kurz 
ein Vertrag; für die der Diktatur iſt er reine Gewalt, Macht 
des zufällig Stärkſten. Dieſer Stärkſte kann ein Einzelmenſch 
fein, aber auch ein Geburts. oder Berufsſtand, wie einſtmals der 
Adel oder wie heute die Arbeiterklaſſe, das „Proletariat“ mit 
ſeiner „Diktatur der Räte“. Diktatur iſt etwas ganz anderes 
als Autorität, die ein ſittlich begründetes Verhältnis von Befehl 
und Gehorſam darſtellt und im „Gottesgnadentum“ ihren meta. 
phyſtſchen Ankergrund hat. 

Wer hat nun recht? Was iſt der Staat: Vertrag, Ge⸗ 
walt oder Obrigkeit? Die meiſten Politiker ſagen vom Staat 
nur einen dieſer drei Begriffe aus. Wilſon ſchwört auf die 
Demokratie, Lenin auf die Diktatur. Beide befriedigen uns nicht, 
gerade uns Deutſche nicht. Und der Obrigkeitsſtaat hat auch 
weite deutsche Volkskreiſe nicht befriedigt, Wilhelm II., fein letzter 
typiſcher Vertreter, mußte weichen. 

Alle, die den Staat nur auf eine Wurzel zurückführen, 
philoſophiſch, nicht geſchichtlich, die tun dem Menſchen Gewalt 
an. Denn der Menſch iſt nicht einfach, ſondern dreifaltig, und 
paßt alſo nicht in einen einfaltigen Staat. Schon gar nicht, 
wenn der Staat, freilich mit zweifelhaftem Recht, den Menſchen 
ganz für ſich haben will. Der Menſch iſt dreifaltig, er lebt hier 
auf Erden in drei Reichen. Er iſt freier Geiſt, lebendiger Leib 
und Weſen einer beſtimmten Gattung. Als Geiſt wie als Leib 
iſt er ein Ganzes und hat ſeinen Zweck in ſich ſelbſt, als 
Gattungsweſen iſt er ein Teil eines Ganzen, des menſchlichen 
Geſchlechts, und hat ſeinen Zweck außer ſich, in deſſen Echaltung. 
Der wahre Staat muß auf die Dreifaltigkeit des Menſchen Rück ⸗ 
ſicht nehmen; noch mehr: wenn der Menſch mit feiner ganzen 
Perſon ſich auf den Boden des Staates ſtellen, ihm mit all ſeinen 
Kräften dienen ſoll, ſo muß der Staat ſich ſelber dreifaltig bilden. 
Das geiſtige, das leibliche und das Gattungsleben des Menſchen 
muß im Staate wirken und ſeine Form beſtimmen; nur dann 
it er die geordnete Lebensgemeinſchaft der Menſchen, ein Ge 
lamt oder Großmenſch ſozuſagen. Wir reden hier nicht der 
Staatsallmacht das Wort: Der Selbſtzweck des Menſchen bleibt 
unangetaſtet, auch wenn er dem Gemeinweſen mit allen ſeinen 
Kräften dient. Denn das heißt nicht, daß er mit ihnen dem 
Staat ausſchließlich oder als höchſtem Zweck dienen ſolle. Nein, 
umgekehrt: der Staat ſoll alle Seiten des Menſchen ausdrücken, 
fe zur Geltung kommen laſſen. Als Geſamtmenſch befaßt ſich 
der Staat ganz richtig mit Dingen, die eine moderne Denkweiſe 
dem Einzelnen vorbehalten möchte, z. B. mit der Gottes. 
verehrung. 

Jeder Staat, dem eine oder gar zwei Seiten fehlen, iſt 
unvollkommen. Er kann ſeine Bürger nicht feſſeln, ſie gründen 
ſealbſt Saaten im Staat zur Befriedigung geiſtiger oder leiblicher 
Bedürfniſſe: Freimaurerorden, Gewerkſchaften u. dgl., und wenn 
der Staat ſie daran hindert, ſo zerſchlagen ſie ihn am Ende. 
In den drei Stichworten: Demokratie, Diktatur, Autorität, 

ommen die drei Grundkräfte des Staates zum Ausdruck. Einer 
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jeden muß ihr Recht werden, ſonſt hört ihr Kampf nicht auf. 
Denn ſie entſprechen genau den drei Seiten des Menſchen, der 


fiH nicht ändert und der immer mit ſeinesgleichen in ſtaatlicher 


Gemeinſchaft leben wird. | 
Was wir Demokratie nennen, vertritt die geiſtige Seite des 


Menſchen im Staat. Der Menſch iſt vernünftig und entſcheidet ſich 
frei für das, was er als gut und nützlich erkennt. Als geiſtiges Weſen 
iſt er Perſon, Träger von Rechten. Sein erſtes Recht iſt, zu ſein, was 
er iſt, alſo zunächſt vernünftig⸗frei. Man nennt es heute Selbſt⸗ 
beſtimmung. Sie iſt unantaſtbar. Denn der freie Geiſt iſt unſterblich 
und ragt damit weit übers Diesſeits hinaus. Mit ſeinem Geiſte 
und deſſen Freiheit darf ſich deshalb der Menſch keinem irdiſchen 
Ding ganz opfern, keinem Staat und keinem Staat im Staat. 
Ebenſowenig darf der Staat dem geiſtigen Menſchen Gewalt 
antun, ihn zwingen. Wie bringt er ihn aber ſonſt in ſeinen 
Kreis hinein? Einſeitig demokratiſche Auffaſſung weiß ſich hier 
ſchwer zu helfen. Sie ſieht eigentlich nur den Einzelmenſchen 
und ſeine Rechte, die ſie kurz und treffend „Freiheit“ nennt. 
Der Staat iſt ihr kein Ding mit eigenem Daſeinsrecht, ſondern 
hat bloß ſoviel davon, als ihm die Menſchen geben wollen. Er 
iſt ein Vertrag, mit dem ſie zu eigenem Beſten den Krieg 
aller gegen alle beendigt haben. Dieſe Anſicht vom Urſprung 
des Staates, die man im 18. Jahrhundert hegte, hat ſich frei⸗ 
lich als falſch erwieſen. Der Menſch lebte nie als einſamer 
Wilder, ſondern immer in Verbänden, und zwar lange, ehe er ein- 
ſah, daß dies für ihn das Nützlichſte ſei. Aber iſt es denn immer 
das Nützlichſte? Für den Schwachen gewiß, jedoch durchaus 


nicht für den Starken, der die andern für ſich ausnutzen kann; 


auch nicht für den Starken im Geiſt, der ſich über ſie erhebt als 
Dichter, Denker oder Heiliger. Hier kommt die Demokratie nicht 
mehr mit. Da ſtellt ſie den Menſchen ſittliche Fallen. Die eine 
heißt Gleichheit, die andere Brüderlichkeit. Wir kennen 
ja den Wahlſpruch der franzöſiſchen Revolution, jener Mutter 
der modernen Demokratie. Der Menſch iſt vor allem freier 
Geiſt, und darin find alle Menſchen gleich. Ihre Ungleichheiten 
ſind äußerlich und berühren nicht das menſchliche Weſen. Gleiche 
Menſchen, gleiche Rechte, gleiche Pflichten. Eine heilige Pflicht 
iſt die Liebe zum Nächſten, alſo aller zu allen. So find alle 
Menſchen Brüder. 

Gewiß laffen RH dieſe hohen Dinge oft genug als An. 
triebe zu ſtaatsbürgerlichem Handeln gebrauchen, doch ſie führen 
immer gleich über den Staat hinaus. Die Freiheit in die Höhe, 
zum höchſten Glück der Perſönlichkeit, die Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit in die Weite, zum Weltbürgertum. Das ſind in Wahr⸗ 
heit die Ideale der Demokratie: der Staat iſt für ſie überhaupt 
kein Ideal. Am deutlichſten wird das in der Verknüpfung des 
Staates mit dem Recht und Willen der Mehrheit. Dieſer 
Gedanke, heute das heilige Banner der Demokratie, zu dem 
ſie ihre Gläubigen immer und immer wieder aufſchauen lehrt, 
iſt tatſächlich ein ganz elendes Behelfsmittel gegen ihre eigenen 
Grundſätze. Mehrheit braucht noch nicht der Unfinn zu fein, 
aber ſtets bleibt der Verſtand der Vielen hinter dem hohen Flug 
Einzelner zurück. Und die Minderheit Alf ſich der Mehrheit 
fügen, wird im Notfall dazu gezwungen. Alfo Einſchränkung des 
Geiſtes, Vergewaltigung der Freiheit, lauter Frevel gegen das 
Heiliaſte im Menſchen. Es iſt eine merkwürdige Selbſttäuſchung 
der Demokraten, daß ſie den Zwang des erhöhten Einzelnen, 
und wäre es der platoniſche Philoſoph als König, verwerfen 
und dafür den viel ungeiſtigeren Zwang der Mehrheit aufrichten. 
— Die Sache iſt nur mit praktiſchen Gründen zu verteidigen. 
Die find ſehr achtbar, aber ein Ideal oder ein Selbſtzweck ift 


Das 


ul det Tab: 
Ind Weisſagungen 


He 
Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Prophezeiungen und pro⸗ 
phetiſchen Geſichte aus alter und neuer Zeit, ſowie verſchiedener 
vielfach als Prophezeiungen geltender Vorausſagungen über die 
Schickſale der Kirche und der Völker, über die Ankunft des Anti⸗ 
chriſts und das Ende der Welt. Mit kritiſchen und erläuternden Be⸗ 
merkungen. Vierle verbejjerfe Auflage von Wilhelm Clericus. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. (XVI, 304 Seiten.) Bro- 
ſchiert M. 7.—. In modernem Pappband mit auffallendem Deckel- 
bild M. 9.—. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg.) 


Mit verblüffender Genauigkeit 
ſind die Schickſale der euro⸗ 
päiſchen Länder vorhergejagf. 


Ein Buch, mil dem jich ſeilder Revolution 
die Preſſe immer wieder beſchäftigt! 
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Hotel Bellevue 
Dresden 
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Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
ſende es an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins in Pader⸗ 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Dias porakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von M 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


Sunsets: teten 
— . — ꝗ— ñ5U — — 


— — — — nm 


ag 
eingroßbandlung“ 
Mailer rant 


Weltbekanntes, vornehmes Haus in unver 
gleichlich herrlicher Lage an d. Elbe u. Theater 
platz, gegenüber dem Schloß, Opernhaus, 
Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich⸗ 

tungen verſehen i 
Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
esenwall 67. 


Für alle Biarränte 


Papiergroßhandlung 


. Gesellschaft 
28 für christliche Kunst GmbH 


Weihnacht 


Geschichtlein von 


LUKAS KLOSE 


mit einem farbigen und acht ein- 
farbigen Einschaltbildern von 


MATTHÄUS SCHIESTL 


120 Seiten Kanzlei-Oktav auf holzfreiem Papier 
In Pappband mit Warbschnitt und Goldpressung Mk. 5.— 
In Leinenband mit Goldschnitt und Goldpressung Bk. 9 

Mit dem üblichen Teuerungszuschlag, f 


n Wahrheit einmal etwas, was wir jetzt brauchen und j 

wollen So inniges und goldiges Herz und Gemüt und Seele, 
85 kindlich und freudig! Ganz Weihnacht-geschichtlein voll 
kinderseeliger, lebenswahrer Psesie und Güte. So warm greift 
es einem ans Herz. Man wird so still und ruhig bei dieser 
Poesie, geboren aus Freud und Leid einfachen Erdenlebens 
Wahre Perlen sind dabei, wie besonders „Künstlers Wer 
nacht“ und „Das Hohe Licht“. — Die wunderbarsten mitt! 


alterlichen Weibnachts-Liedchen sind sinnig zwischen diè 
Geschichtlein gestreut und bringen schlicht und tief des 
heiligen Weihnachtsglauben unserer frommen Altvordern so 
sarend und singend, dass man geradezu den Klang vermisst. — 
Und damit auch das Auge die ganze Kindesholdseligkeit des 
Weibnachtsglückes schaue, hat Meister Mattbäus Schiestl, der 
bekannte und allbeliebt urdeutsche Malerpoet, neue tief- 
empfundene Bilder beigesteuert. 


MÜNCHEN, Karlstrasse 6 November 1919 


unentbehrlich. 


1. Sponſalienblätter. 


Heft mit 25 Blatt, 12 Meldekarten und 
Merkblatt des kirchlichen Eherechts. 


Preis ME. 1.50. 
> 


2. Küſſenbuch des Pfarramles 


mit Tagbuch, Sammelbuch, Jahresabſchluß 
und Kontobuch für bargeldloſen Verkehr, 


Preis Mk. 12.—. 


Carl Nagel, Schwäb. Gmünd. 


Buchdrucker 
Verlag. 


Joh. Mannhardi 2 
a München 8 


Nachdruch von 
Artikeln, Feulllstone 
und Gedichten nur mit 
ausdrückt, Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe goltattet, 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Österleltraße 8a, Gh. 
Anf Nummer 203 20. 
Posticheck - Nonto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugeproeis . 
vierteljährlich & 4. 50. 


Allgemeine 
undschau 


mMiuimeterzelle 250 Pf 
Beilagen einſchl Por 


gebl ren Æ 28 d. Taufend. 
e ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bet Swangseinztehung 
werden Rabatte hintällig. 
Erfallungsort if Munchen. 
Anzeigen- Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch gesandt. 
Huelisferung InLeipzig 
durch Carl Fr. Fleil her. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 


46. 
Wenig und Stat. 


Von Otto Kunze, Berlin. 


Anſere Zeit Regt den Kampf zwiſchen Demokratie und Diktatur. 
Beide ringen um die ausſchließliche Geltung im Staat, nach⸗ 
dem fie ein Drittes beſiegt und für unbeſtimmte Zeit zurüdge- 
drängt haben: die Autorität. Vom „Obrigkeitsſtaat“ ſpricht man 
wie von einem Toten, nur ohne die Achtung vor einem Toten. 
Für die Verfechter der Demokratie iſt der Staat eine freie Ueber⸗ 
einkunft von Menſchen, die ſich vernünftig ſelbſt beſtimmen, kurz 
ein Vertrag; für die der Diktatur iſt er reine Gewalt, Macht 
des zufällig Stärkſten. Dieſer Stärkſte kann ein Einzelmenſch 
fein, aber auch ein Geburts- oder Berufsſtand, wie einſtmals der 
Adel oder wie heute die Arbeiterklaſſe, das „Proletariat“ mit 
ſeiner „Diktatur der Räte“. Diktatur iſt etwas ganz anderes 
als Autorität, die ein ſittlich begründetes Verhältnis von Befehl 
und Gehorſam darſtellt und im „Gottesgnadentum“ ihren meta- 
phyfiſchen Ankergrund hat. 

Wer hat nun recht? Was iſt der Staat: Vertrag, Ge⸗ 
walt oder Obrigkeit? Die meiſten Politiker ſagen vom Staat 
nur einen dieſer drei Begriffe aus. Wilſon ſchwört auf die 
Demokratie, Lenin auf die Diktatur. Beide befriedigen uns nicht, 
gerade uns Deutſche nicht. Und der Obrigkeitsſtaat hat auch 
weite deutſche Volkskreiſe nicht befriedigt, Wilhelm II., ſein letzter 
typiſcher Vertreter, mußte weichen. 

Alle, die den Staat nur auf eine Wurzel zurückführen, 
philoſophiſch, nicht geſchichtlich, die tun dem Menſchen Gewalt 
an. Denn der Menſch iſt nicht einfach, ſondern dreifaltig, und 
paßt alſo nicht in einen einfaltigen Staat. Schon gar nicht, 
wenn der Staat, freilich mit zweifelhaftem Recht, den Menſchen 
ganz für fi) haben will. Der Menſch ift dreifaltig, er lebt hier 
auf Erden in drei Reichen. Er iſt freier Geiſt, lebendiger Leib 
und Weſen einer beſtimmten Gattung. Als Geiſt wie als Leib 
iſt er ein Ganzes und hat ſeinen Zweck in ſich ſelbſt, als 
Gattungsweſen iſt er ein Teil eines Ganzen, des menſchlichen 
Geſchlechts, und hat feinen Zweck außer fi, in deffen Erhaltung. 
Der wahre Staat muß auf die Dreifaltigkeit des Menſchen Rück⸗ 
ficht nehmen; noch mehr: wenn der Menſch mit feiner ganzen 
Perſon ſich auf den Boden des Staates ſtellen, ihm mit all ſeinen 
Kräften dienen ſoll, ſo muß der Staat ſich ſelber dreifaltig bilden. 
Das buchte das leibliche und das Gattungsleben des Menſchen 
muß im Staate wirken und ſeine Form beſtimmen; nur dann 
iſt er die geordnete Lebensgemeinſchaft der Menſchen, ein Ge⸗ 
famt oder Großmenſch ſozuſagen. Wir reden hier nicht der 
Staatsallmacht das Wort: Der Selbſtzweck des Menſchen bleibt 
unangetaſtet, auch wenn er dem Gemeinweſen mit allen ſeinen 
Kräften dient. Denn das heißt nicht, daß er mit ihnen dem 
Staat ausſchließlich oder als höchſtem Zweck dienen ſolle. Nein, 
umgekehrt: der Staat ſoll alle Seiten des Menſchen ausdrücken, 
ſie zur Geltung kommen ln Als Geſamtmenſch befaßt ſich 
der Staat ganz richtig mit Dingen, die eine moderne Denkweiſe 
dem Einzelnen vorbehalten möchte, z. B. mit der Gottes- 
verehrung. 

Jeder Staat, dem eine oder gar zwei Seiten fehlen, iſt 
unvollkommen. Er kann ſeine Bürger nicht feſſeln, ſie gründen 
ſelbſt Staaten im Staat zur Befriedigung geiſtiger oder leiblicher 
Bedürfniſſe: Freimaurerorden, Geweikſchaften u. dgl., und wenn 
der Staat ſie daran hindert, ſo zerſchlagen ſie ihn am Ende. 

In den drei Stichworten: Demokratie, Diktatur, Autorität, 
kommen die drei Grundkräfte des Staates zum Ausdruck. Einer 
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jeden muß ihr Recht werden, ſonſt hört ihr Kampf nicht auf. 


Denn ſie entſprechen genau den drei Seiten des Menſchen, der 


ch nicht ändert und der immer mit ſeinesgleichen in ſtaatlicher 
Gemeinſchaft leben wird. 

Was wir Demokratie nennen, vertritt die geiſtige Seite des 
Menſchen im Staat. Der Menſch iſt vernünftig und entſcheidet fich 
frei für das, was er als gut und nützlich erkennt. Als geiſtiges Weſen 
iſt er Perſon, Träger von Rechten. Sein erſtes Recht iſt, zu ſein, was 
er ift, alfo zunächſt vernünftig⸗frei. Man nennt es heute Selbſt⸗ 
beſtimmung. Sie iſt unantaſtbar. Denn der freie Geiſt iſt unſterblich 
und ragt damit weit übers Diesſeits hinaus. Mit ſeinem Geiſte 
und deſſen Freiheit darf ſich deshalb der Menſch keinem irdiſchen 
Ding ganz opfern, keinem Staat und keinem Staat im Staat. 
Ebenſowenig darf der Staat dem geiſtigen Menſchen Gewalt 
antun, ihn zwingen. Wie bringt er ihn aber ſonſt in ſeinen 
Kreis hinein? Einſeitig demokratiſche Auffaſſung weiß ſich hier 
ſchwer zu helfen. Sie ſieht eigentlich nur den Einzelmenſchen 
und ſeine Rechte, die ſie kurz und treffend „Freiheit“ nennt. 
Der Staat iſt ihr kein Ding mit eigenem Daſeinsrecht, ſondern 
hat bloß ſoviel davon, als ihm die Menſchen geben wollen. Er 
iſt ein Vertrag, mit dem ſie zu eigenem Beſten den Krieg 
aller gegen alle beendigt haben. Dieſe Anſicht vom Urſprung 
des Staates, die man im 18. Jahrhundert hegte, hat ſich frei⸗ 
lich als falſch erwieſen. Der Menſch lebte nie als einſamer 
Wilder, ſondern immer in Verbänden, und zwar lange, ehe er ein- 
ſah, daß dies für ihn das Nützlichſte ſei. Aber iſt es denn immer 
das Nützlichſte? Für den Schwachen gewiß, jedoch durchaus 
nicht für den Starken, der die andern für ſich ausnützen kann; 
auch nicht für den Starken im Geiſt, der ſich über ſie erhebt als 
Dichter, Denker oder Heiliger. Hier kommt die Demokratie nicht 
mehr mit. Da ſtellt ſie den Menſchen fittliche Fallen. Die eine 
heißt Gleichheit, die andere Brüderlichkeit. Wir kennen 
ja den Wahlſpruch der franzöfiſchen Revolution, jener Mutter 
der modernen Demokratie. Der Menſch iſt vor allem freier 
Geiſt, und darin find alle Menſchen gleich. Ihre Ungleichheiten 
ſind äußerlich und berühren nicht das menſchliche Weſen. Gleiche 
Menſchen, gleiche Rechte, gleiche Pflichten. Eine heilige Pflicht 
iſt die Liebe zum Nächſten, alſo aller zu allen. So find alle 
Menſchen Brüder. 

Gewiß lafen ſich diefe hohen Dinge oft genug als An- 
triebe zu ſtaats bürgerlichem Handeln gebrauchen, doch fie führen 
immer gleich über den Staat hinaus. Die Freiheit in die Höhe, 
zum höchſten Glück der Perfönlichfeit, die Gleichheit und Brüder. 
lichkeit in die Weite, zum Weltbürgertum. Das find in Wahr- 
heit die Ideale der Demokratie: der Staat iſt für ſie überhaupt 
lein Ideal. Am deutlichſten wird das in der Verknüpfung des 
Staates mit dem Recht und Willen der Mehrheit. Dieſer 
Gedanke, heute das heilige Banner der Demokratie, zu dem 
ſie ihre Gläubigen immer und immer wieder aufſchauen lehrt, 
iſt tatfächlich ein ganz elendes Behelfsmittel gegen ihre eigenen 
Grundſätze. Mehrheit braucht noch nicht der Unfinn zu fein, 
aber ſtets bleibt der Verſtand der Vielen hinter dem hohen Flug 
Einzelner zurück. Und die Minderheit a ſich der Mehrheit 
fügen, wird im Notfall dazu gezwungen. Alſo Einſchränkung des 
Geiſtes, Vergewaltigung der Freiheit, lauter Frevel gegen das 
Heilinfte im Menſchen. Es ift eine merkwürdige Selbſttäuſchung 
der Demokraten, daß ſie den Zwang des erhöhten Einzelnen, 
und wäre es der platoniſche Philoſoph als König, verwerfen 
und dafür den viel ungeiſtigeren Zwang der Mehrheit aufrichten. 
— Die Sache iſt nur mit praktiſchen Gründen zu verteidigen. 
Die find ſehr achtbar, aber ein Ideal oder ein Selbſtzweck ift 
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ei Staat nicht, wenn er allein aus dem Willen der Mehrheit 
entſpringt. 
i Mit vollem Recht ſtellte die ältere Demokratie ausdrücklich 
den Menſchen und die Menſchheit über den Staat. Die heutige 
verbürgt das gern, aber das it nur Angſt vor dem ftäckeren 
Volksbewußtſein ſpäterer Geſchlechter, dem eine ganz andere 
Staatslehre entſpricht. Wir lehnen die Einſeitigkeit der Demo⸗ 
kratie ab auf Grund der Dreifaltigkeit des Menſchen. Der Staat 
darf nicht einzig auf deſſen geiſtiges Selbſt zugeſchnitten werden, 
denn es liefert, wie wir ſahen, gar nicht die Formen für den 
Staat. Ebenſowenig darf er es von ſich ausſchließen, unter- 
drücken. Denn er ſoll eine Gemeinſchaft von ganzen Menſchen 
ſein, von freien Weſen, nicht von Ameiſen oder Bienen. Das 
wird erreicht, wenn der Staat ſein Daſein, ſeine Form und ſein 
Handeln vom freien, vernünftigen Willen ſeiner Bürger beſtim⸗ 
men läßt. Aber er iſt darum doch mehr als ein Vertrag, denn 
jene uli No zum Staat iſt dem Menſchen natürlich und 
eine ſtttliche Nötigung der Vernunft, worüber bei „Autorität“ 
das Nähere zu fagen i. Der Wille der Bürger ſpricht ſich aus 
in der Volksabſtimmung. An ihre Stelle tritt, beſonders zu 
dem Zweck, dauernden Einfluß auf das Staatsleben auszuüben, 
meiſt die Volksvertretung. Sie iſt auch ein Hauptkennzeichen der 
Demokratie. Leicht ergibt ſich hieraus, daß das Wahlrecht 
allgemein und gleich ſein muß. Nur ſo entſpricht es der Freiheit 
und Gleichheit. Ob es außerdem unmittelbar und geheim ſein 
müſſe, ift dagegen eine rein praktiſche Frage. Am vollkommen 
ſten iſt das Verhältniswahlrecht, es ſchützt Minderheiten ſoweit 
wie möglich gegen die Tyrannei der Mehrheit und nähert den 
Staat dem wahren demokratiſchen Ideal, daß in Geſetzgebung 
und Verwaltung der Wille jedes einzelnen Bürgers mitbeſtimmen ſoll. 
Berechtigte und einſeitige Demokratie unterſcheiden ſich 
darin, daß die erſtere dem freien, vernünftigen Menſchen im 
Staat das Seine gibt, die letztere alles, den Staat ſelbſt mit 
ſeinem Daſein und Wirken. Aber es gibt doch noch andere 
Kräfte, die den Staat erhalten und geſtalten, genau wie Ver⸗ 
nunft und freier Wille nicht den ganzen Menſchen bilden. Das 
Gegenteil von Demokratie iſt Diktatur. Mit ihr un fih der 
körperliche, finnliche Menſch im Staat durchzuſetzen. In feinen 
Wünſchen und Gelüften ift er unerſättlich, möchte alles für ſich 
allein, Reichtum, Macht und Genuß. Seine Mittel find Zwang 
und Gewalt, der Stärkere verdrängt alſo immer den Schwächeren. 
Während die Demokratie möglichſt Viele durch ihre freie Zu 
ſtimmung im Staat vereinen und an ihm teilnehmen laſſen will, 
liegt es im Weſen der Diktatur, immer mehr Menſchen von 
ſeinen Rechten und Gütern auszuſchließen, bis zuletzt einer übrig 
bleibt, der Stärkſte, dem alles dienen muß. Solche Gewalt⸗ 
herrſchaft eines Mannes hat freilich nie lange beſtanden und 
ihre Beiſpiele find darum für die Geſchichte belangreicher als 
für die Staatswiſſenſchaft. Deſto wichtiger iſt für ſie die Diktatur 
einer Gruppe von Menſchen, die durch gleiche finnliche Bedürf⸗ 
niſſe vereinigt und durch günſtige Umſtände mächtig ſich zu 
Herren eines Staates oft a Jahrhunderte machten. Das war 
früher der landſäſſige Adel, in See. und Handelsflaaten wie 
Venedig und den deutſchen Hanſaſtädten die Kaufmannſchaft. 
In den Städten ſtrebte auch zuerſt ein neuer Stand nach der 
Herrſchaft oder wenigſtens Mitregierung: die Handwerker mit 
ihren Zünften, kurz, das Bürgertum. Das war bereits eine ſo 
breite Schicht, daß ſie von weitem faſt ausſah wie das ganze 
Volk. Das Standesbewußtſein mußte in ihr ſchwächer werden, 
dagegen dachte der Einzelne mehr und mehr an ſich, an ſeinen 
Vorteil ſelbſt gegen die eignen Mitbürger. Freiheit ward ſein 
Traum, gewerbliche, perſönliche, geiſtige Freiheit. Und ſo wurde 
der demokcatiſche Gedanke geboren und zuerſt in den großen 
5 von England, Nordamerika und Frankreich durch. 
eführt. Am ſchwächſten in England, wo die älteren Stände, 
del und Patrizier, am mächtigſten und am klügſten waren, am 
ehrlichſten in Nordamerika, wo fie ganz fehlten, und am heftig. 
ſten in Frankreich, wo das Bürgertum ſich noch ſchwer bedrückt 
fühlte. Der ſtändiſche Gedanke, das Gewicht der finnlichen 
Intereſſen blieb gleichwohl ſo mächtig, daß ſich die Demokratie 
allmählich wieder in eine Diktatur verwandelte, die des Bürger- 
tums und dann nach dem eh der Verengerung, das jeder 
Diktatur innewohnt, nur ſeines ſtärkeren Teils. So entwickelte 
ſich die Herrſchaft der Großunternehmer, des Geldadels, alles 
jedoch unter bürgerlicher und demokratiſcher Außenſeite. 
Seit kurzem iſt eine neue Diktatur auf den Plan getreten 
die Diktatur des Proletariats. In Rußland und bald darauf 
in Deutſchland wurde der dritte Stand beſtegt vom vierten 


Stand, der dort im Bolſch wismus, hier in der Sozialdemo 
kratie eine neue Geſelljchaftsordnung zu verwirklichen ſtrebt. Der 
Bolſchewismus ift eine reine Standesbewegung der „Proletariei“, 
der Ausgebeuteten, Armen, Hungernden, die zunächſt nur leib. 
liche Nöte und irdiſche Güter kennen. Was iſt ihnen Geiſt, Frei. 
heit und Demokratie? Beherrſcht werden oder ſelber heriſchen, 
etwas anderes gab es j2 in Rußland nicht. Afo Diktatur dez 
Proletariats. In den Räten der Arbeiter, Bauern und Soldaten 
wurde fie, klaſſiſch in ihrer Art, verwirklicht. . 
Die deutſche Sozialdemokratie beider Richtungen hat die 
Räte zuerſt als Werkzeuge zur Durchführung der Revolution 
übernommen. Als eine ftändige Einrichtung wünfchten fie ji 
eigentlich nicht, und von dauernder Diktatur des Proletarinti 
wollten ihre Führer bis weit nach links, z. B. Kautskp, nichts 
wiſſen. Denn die Sozialdemokratie hat von der Demokratie die 
Lehre von der Freiheit und Gleichheit aller Menſchen geerbt. 
Und fie leitet daraus ab, daß Allen gleicher Anteil an den Gütern 
dieſer Welt gebührt. Nur hat fie diefe Dogmen in ein Lehr 
gebäude hineingeſetzt, das auf einer rein materialiſtiſchen Wel. 
anſchauung errichten ift und allem menſchlichen Tun und Leiden 
nur materielle Urſachen unterlegt. Sie will zugleich die Erlöſunge 
lehre für alle und der Befreiungskampf einer Klaſſe ſein, Demo 
kratie und Diktatur in ſich vereinen. Die Formel hierfür war 
noch nicht gefunden, als die Revolution ausbrach und in der 
Räten der diktatoriſche Gedanke einſtweilen allein zur Geltung 
kam. Der demokratiſche wurde bald laut im Schrei nach der 
Nationalverſammlung. Sie trat zuſammen, aber neben ihr blieben 
die Räte beſtehen und wollten nicht weichen. Der Ausgleich kam 
Rh nur fo vollziehen, daß man beide Mächte als berechtigte Be 
tretungen menſchlicher Bedürſniſſe anerkennt. Das Parlament 
fol die Freiheit ſchützen und den politiſchen Willen der Bürger 
verkünden, wie es die Demokratie verlangt, die Räte ſollen di 
leiblichen, wirtſchaftlichen Intereſſen der Volksgenoſſen hegen, 
fördern und ausgleichen. Ein Reichswirtſchaftsrat oder, wie ei 
bedeutende Sozialdemokraten, Cohen, Kaliſki u. a. nennen, die 
Kammer der Arbeit, tritt dann neben den Reichstag, und gen 
folgerecht mit geſetzgebender Gewalt. In dieſer Schöpfung kann 
das deutſche Volk Diktatur und Demokratie verſöhnen, wenn 
nicht nur ein Stand, die Arbeiter, ſondern alle Stände, Berf? 
gruppen oder Wirtſchaftseinheiten die Kammer der Arbeit be. 
ſchicken. So wird die Diktatur zerteilt, die Uebergewalt durch 
die verſchiedenen Gewalten erſetzt und jedem der Einfluß, der 
ihm gebührt. Was ſchadet es, wenn hiermit die uralte Stände 
verfaſſung neu belebt wird? Es wäre nicht das einzige, wenn 
wir jetzt wieder ans Mittelalter anknüpfen. Nie darf allerding! 
die Ständeverſammlung das Parlament verdrängen wollen. 
hieße ein Abweg zur einſeitigen Auffaſſung von Staat und 
Menſch, nicht beijer als die einjeitige Demokratie. Die wäre m 
Gegenteil ſolchem politiſchen Materialismus noch weit vorzuziehen. 
Demokratie — Diktatur, wo bleibt heute die Autoriät! 
Man vergißt die Pflicht, ſich zu fügen, die doch eine Grund 
bedingung des ſtaatlichen Lebens iſt. Uns der Mehrheit zu 
fügen oder der Macht, kann nie unſere ſittliche Pflicht fein, tem 
das it nur Zwang. Höher ſteht die demokratüche Anſicht, die 
ſich aus der Lehre vom Staat als Vertrag ableiten läßt. En. 
ordnung in den Staat ift dann Treue gegen den Vertrag. Streng 
genommen, müßte freilich jeder Menſch erſt gefragt werden, ob 
er fih dem Staatsvertrag anſchließen will. Daß feine eigne 
Wohlfahrt dies unbedingt gebiete, haben wir ſchon oben bei 
„Demokratie“ verneint. l 
Soll der Staat mehr fein als eine Gründung der Wilt 
oder der Zweckmäßigkeit, fol er ein eigenes Recht auf Dalem 
haben, ohne doch das Recht der Menſchen, die in ihm wohnen, 
zu ſchmälern, ſo muß im Menſchen ſelbſt ein Grund vorhanden 
ſein, den Staat zu wollen. In unſeren geiſtigen oder leiblichen 
Bedürfniſſen liegt er nicht. Aber der Menſch ift ja dreifaltig 
ſoll ſich nicht nur als Geiſt und Sinnenweſen behaupten und 
erhalten, ſondern zugleich in feiner Gattung. Hier will er einen 
irdiſchen Zweck, der außer ihm liegt, d. h. hier dient und gilt 
der Menſch, während er für feinen Geiſt oder Leib nimmt und 
fordert. Der Zweck, dem er dient, muß ſichtbar ſein. Das 
er im Staat. Und das Verhältnis zwiſchen Menſch und Stai 
nach dieſer dritten Seite des Menſchen begreifen wir unter den 
Stichwort „Autorität“. Es deutet an, daß Hiec der Staat ber 
langt und beſiehlt, während das bei Demokratie oder Diktatur 
der Einzelmenſch tut. 
Daß der Staat als Großmenſch und Vertreter der Gattung 
rechte befehlen und fordern kann und jeder ſittlich verpflichtet 
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G. ſich ihm zu fügen, wird noch beſſer begreiflich, wenn wir den 
taat geſchichtlich aus der Familie ableiten. Wiſſenſchaft und 
Offenbarung geben uns das Recht dazu. Die Familie war nach 
dem Willen des Schöpfers der erſte Schutz der menſchlichen 
Gattung, der Bezirk, in dem der Menſch ſeinem Geſchlecht zu 
dienen hatte, wo es gleich eine Fülle natürlicher Rechtsbeziehungen 
zwiſchen den einzelnen Gliedern gab. Sie erweiterte ſich zur 
Sippe und zum Stamm. Die rechtliche Form des Stammes iſt 
bereits der Staat, oft ſchon ſehr fein gegliedert in Familien, 
Altersklaſſen ufw., und mannigfaltige Gewohnheiten binden nicht 
weniger ſtreng als geſchriebene Geſetze. Im alten Griechenland 
hat ſich der Stammesſtaat bis in die Zeiten höchſter Kultur 
erhalten. Doch iſt ſpäter meiſt eine höhere Einheit Träger des 
Staates, nämlich das Volk. Man kann noch weiter zuſammen⸗ 
faſſen in Völkerſtaat, z. B. „Vereinigte Staaten des feſtländiſchen 
Europa“ und Weltvölkerbund. Derartige Gebilde find jedoch erſt 
unterwegs. Sie können auch die kleineren Einheiten nie ohne 
Schaden und Mißbrauch der Natur aufheben, ſo wenig wie der 
Staat die Familie antaſten darf. Jede dieſer Einheiten beſteht 
zu Recht und hat dem Menſchen gegenüber Autorität. — Es 
hieße aber den ehrwürdigen Begriff Autorität arg herabſetzen, 
wenn man ihren Zweck einzig darin erblickte, die Gattung oder 
Art, d. h. Menſchheit, Volk oder Familie zu erhalten und zu 
fördern. Denn das find alles vergängliche Größen, während der 
Menſch eine ewige Beſtimmung hat. Die Unterwerfung ſeines 
Willens unter Autoritäten in dem Umfang, wie fie das natür- 
liche Stitengeſetz, das vierte Gebot und der Sun de ee a 
„Seid untertan der Obrigkeit“ fordern, darf ihn ſeiner Be⸗ 
ſtimmung nicht beſchränken. Darum erblickt die chriſtliche Staat. 
und Gefellſchaftslehre das Weſen und die Würde jeder Autorität 
oder Obrigkeit darin, daß ſie eine natürliche Vermittlerin der 
Sittlichkeit an den Menſchen iſt. Sie iſt Gottes Dienerin zur 
Beſtrafung der Böſen und zum Lob derer, die Gutes tun. (Röm. 13, 
1—7. 1. Petr. 2, 13—17.) Sie verwirklicht alfo die Gerechtig⸗ 
keit in der menſchlichen Geſellſchaft, ein Gedanke, der ſich ſchon 
im Vorchriſtentum bei Plato und Ariſtoteles findet. Hieraus 
folgt, daß die Obrigkeit in dieſem ihrem Amt, das Gute und 
Gerechte zu ſchützen und zu fördern, auch nur von der Gerechtig⸗ 
keit ſelbſt ap ng oder mit anderen Worten nur Gott ver- 
antwortlich iſt. n Mehrheits- oder Machtwille darf ihr dabei 
in den Arm fallen, wie im Arginuſenprozeß zu Athen oder in 
manchen Fällen der neueſten Zeit, wo ein Generalſtreik das Recht 
beugen ſollte. Doch iſt der Staat als Autorität auch nicht die 
Quelle aller Sittlichkeit. Iſt ſchon die Vermittlung der über- 
natürlichen Tugenden, die durch die Kirche geſchieht, ihm ent: 

ogen, ſo gibt es ja im Menſchen ſelbſt noch einen Richter über 

ute und Böſe, das Gewiſſen. Kann dieſes irren, ſo kann es 
der Staat nicht minder und der Fall iſt oft eingetreten, daß 
Menſchen um des Gewiſſens willen oder geſtützt auf die unfehl⸗ 
bare fittlicde Autorität der Kirche der ſtaatlichen Obrigkeit wider- 
ſprechen mußten. Die hebt ſich ja eigentlich ſelbſt auf, wenn ſie 
etwas Ungerechtes durchſetzen will. 

Der Staat iſt bei all ſeiner Hoheit auf das Natürliche und 
Irdiſche beſchränkt. Er kann den Menſchen zu deſſen über⸗ 
natürlichem Ziel überhaupt nicht führen, zur Erreichung des 
natürlichen Ziels ihm nur die Wege ebnen. Denn auch das 
natürliche Ziel des unſterblichen Menſchengeiſtes liegt jenſeits 
dieſer Welt. Darum kann der Menſch niemals aufgehen im 
Staat, wie es das alte Heidentum der Griechen und Römer und 
das neue Heidentum der Alldeuſchen und Japaner verlangt. 
Nur über den Leib darf der Staat, freilich immer gebunden an 
die Grunbſätze der Sittlichkeit, bis zum äußerſten verfügen. 
Denn als Sinnenweſen iſt der Menſch ohne Zweifel weniger 
wert als feine ganze Gattung oder Art. Darum muß er nötigen- 
falls fürs Vaterland ſterben, bluten oder ſein Gut opfern. Seine 
Seele aber muß er für Gott und für fiH ſelbſt bewahren. 


Die ſtaatliche Autorität it verknüpft mit der vollziehenden 
Gewalt oder der Regierung. Deren Befugniſſe werden nach all 
dem Geſagten leicht abzugrenzen ſein. Im ganzen hat ſie den 
Willen des Staates als ſolchen zur Geltung zu bringen, wie 
anderſeits die beiden geſetzgebenden Gewalten den Willen der 
einzelnen Volksgenoſſen oder Stände. In harmoniſchem Bu- 
ſammenwirken aller Drei bezeigt ſich der Staat als dreifaltig 
und wird ſo der Dreifaltigkeit des Menſchen gerecht. 


Zweimonats⸗ Abonnement Ml. 3.—. 


Weltrundſchan. 


Infolge der Verkehrsſperre it der Bericht von Fritz Rieu- 
temper, Berlin, bis Redaktionsſchluß nicht eingetroffen. 


Der restag der Revolution Ä 
verlief im ganzen Reiche ruhig. Dies iſt als ein Sieg ber 
Vernunft und der Selbſtbeſinnung des größeren Teiles der 
Arbeiterſchaft über die radikale Minderheit zu buchen. Wenn 
es nach den Plänen der unabhängigen und kommuniſtiſchen 
Streikhetzer gegangen wäre, fo würde ſich der Berliner Metall - 
arbeiterſtreik juſt im ao Augenblick zum General: 
ſtreik ausgewachſen haben. Wir wären um die Wirkungen der zeit⸗ 
weiligen Einſtellung des geſamten Perſonenverkehrs betrogen und 
befänden uns auf dem beſten Wege ins Chaos, wie die in Carow (Med 
lenburg) aufgefundenen Putſchpläne des Spartakusbundes erkennen 
laſſen. Daß der geplante Generalſtreik lediglich einen politiſchen 
Hintergrund gehabt hätte, beſtätigt der Satz des gemeinſamen 
Aufrufes der Unabhängigen und Kommuniſten: „Die ſozial ⸗ 
revolutionären Parteien, die U. S. P. und K. P. D. unterſtützen 
den jetzt politiſch gewordenen Kampf“. So aber hat 
der gegen den Streikwahnfinn gerichtete Aufruf der Reichs⸗ 
regierung ſeine Wirkung nicht verfehlt, ſodaß die Berliner 
Gewerkſchaftskommiſſion, in der fogar die Unabhängigen die Mehr⸗ 
heit beſitzen, mit 66 gegen 60 Stimmen die Aufforderung der 
Metallarbeiter zum Generalſtreik abgelehnt hat. Die Radikalen 
wollten nicht den 9., ſondern den 7. November als Jahresta 

der ruſſiſchen Revolution „feiern“. Durch den Zuſammenbru 

des Generalſtreiks ſind die für den 7. November geplanten 
Demonſtrationen ins Waſſer gefallen. Auch am 8. November 
wurde überall, auch in Berlin, gearbeitet, die Berliner Straßen ⸗ 
bahnen verkehrten, die Berliner Mittagszeitungen erſchienen, nur 
München, das augenſcheinlich auch jetzt ſeinen „Ehrenplatz“ 
in der Revolution behaupten möchte, erlebte ſeinen Generalſtreik 
in Form einer von den Betriebsräten im Verein mit den ſoziali⸗ 
ſtiſchen Parteien entgegen den Tarifverträgen ohne Fühlung⸗ 
nahme mit den Arbeitgebern beſchloſſenen Arbeitsruhe, welche 
zu einem berechtigten Proteſt des Arbeitgeberkartells und der 
chriſtlichen Arbeiter führte. Es feierten aber in München haupt⸗ 
ſächlich nur die größeren Fabriken, während in den kleineren 
Unternehmungen und Geſchäften im Intereſſe der Geſamtheit 
gearbeitet wurde. Aber, was im alten Obrigkeitsſtaat nicht an 
den allerhöchſten kirchlichen und weltlichen Feiertagen vorkam: 
die Münchener Straßenbahn hatte laut Beſchluß ihres Betriebs- 
rates den Verkehr eingeſtellt, unbekümmert darum, daß tauſende 
Werktätige die weiten Wege zu Fuß gehen mußten und daß die Stadt 
einen Verluſt von rund 100,000 & erlitt. Gibt es einen flagen. 
deren Beweis für die politiſche Unreife fo mancher Betriebsräte? 

Dank der Alarmbereitſchaft und bewährten Umſicht der Ein⸗ 
wohnerwehren und der militäriſchen Stellen und dank der recht⸗ 
zeitigen Aushebung des revolutionären Parteibüros und des unge- 
ſetzlichen Berliner Vollzugsrates durch den Reichswehrminiſter Noske 
wurden auch am 9. Nov. allerorts etwaige Demonſtraꝛionsabſichten 
und Unruhefliftungen [Hon im Keime niedergehalten, ſodaß dieſer 
Jahrestag, abgeſehen von einem kommuniſtiſchen Sturm auf 
das Rathaus von Neu -⸗Kölln, welches ſpäter durch die 
Landespolizei wieder geräumt wurde, und abgeſehen von kommu⸗ 
niſtiſchen Denkmalsbeſudelungen in Berlin nur durch die 
Leitartikel der revotutionären Preſſe, durch die Verſammlungen 
der Revolutionsparteien und durch Beſuch der Gräber der 
Revolutions opfer gekennzeichnet war. 

Wir hatten keinen Anlaß, den Jahrestag der Revo- 
lution feierlich oder wenigſtens in gehobenem Gedenken zu 
begehen, denn an jenem Tage wurde unſere militäriſche Nieder⸗ 
lage durch finnloſe Selbſtzer fleiſchung und diaboliſche Zerrüttung 
aller poſttiven Werte in einen kataſtrophalen Zuſammenbruch 
potenziert und damit die Grundlagen für die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen weſentlich verſchlechtert, ſeit jenem Tage wird offen der 
Klaſſenhaß gepredigt und geſchürt an Stelle des chriſtlichen Solida. 
rismus, ſeit jenem Tage iſt die Autorität untergraben und das 
Wucher ⸗ und Schiebertum ins Kraut geſchoſſen, feit jenem Tage ift Gott 
aus dem öffentlichen Leben verſchwunden und dem Kulturkampf die 
Bahn geebnet, feit jenem Tage ift über die geiſtigen Waffen 
die rohe Gewalt als ein von den Führern und Hetzern 
offen 5 politiſches Kampfmittel geſetzt worden. 
Sagte doch erſt unlängſt der a nangengig Kurt Roſenfeld in 
der preußiſchen Landesverſammlung, „die Unabhängigen lehnten 
es ab, ein für allemal zu erklären, daß eine Gewaltanwendung 
für ſie nicht mehr in Frage komme“. Mit dieſem Kommentar 
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verſteht man auch den Schwur richtig, den Ledebour einer 
Verſammlung der Unabhängigen abnabm, „daß fie der Welt- 
revolution in Deutſchland und überall jetzt zum Siege ver- 
helfen wollten“, wobei die Verſammelten die rechte Hand 
erheben und Ledebours Worte: „Ich gelobe es“, nachſprechen 
mußten. Alſo keine Vertrauensſeligkeit! Laſſen wir uns durch 
die Wirkungen des Belagerungszuſtandes nicht einſchläfern! Aus 
Scheidemanns Rede im Schloßpark Steglitz wollen wir uns 
den Paſſus merken: „es ſei falſch, wenn man heute alles, was 
vor dem 9. November war, als ſchlecht bezeichnen wolle. Das 
vorbildliche Pok. und Eiſenbahnweſen, die unbeſtechliche Beamten⸗ 
ſchaft, die Arbeitsfreudigkeit und andere Dinge müßten in Zu⸗ 
kunft wiederkommen.“ Damit hat Scheidemann implicite die 
weſentlichſten wirtſchaftlichen Paſſivpoſten bzw. „Errungenſchaften“ 
der Revolution gekennzeichnet. Wie wenig es den mit vollen 
Segeln ins Fahrwaſſer der Kommuniſten ſteuernden Unabhängigen 
um Verſtändigung, vielmehr um Verhetzung zu tun iſt, zeigt die 
widerliche Ausſchlachtung des unglückſeligen Hinſcheidens Hugo 
Haaſes als einer politiſchen Mordtat der Reaktion durch Preſſe 
und Verſammlungsredner der Unabhängigen, während durch 
Sachverſtändige die Geiſteskrankheit des Täters einwandfrei feft 
geſtellt worden iſt. Während ſo das deutſche Volk immer noch 
mit ſeinem inneren Feind ringt, geht die 

Erdroſſelungstaktik der Entente | 

ihren unerbittlichen, ehernen Gang. Anſtatt nun endlich an den 
Austauſch der Ratifikationsurkunden zu ſchreiten, ergeht ſich die 
Entente in ihrer neuen Note in ſchikanöſen, kleinlichen Auf⸗ 
zählungen angeblich noch nicht erſüllter Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen und kündigt erneute militäriſche und andere Zwangs. 
maßnahmen an für den Fall, daß die mitgeteilten Friſten nicht 
eingehalten würden. Damit, daß der Friedens verirag erſt in 
Kraft treten ſoll, wenn Deutſchland dieſe neuen im Friedens⸗ 
vertrag nicht vorgeſehenen Laſten übernimmt, kennzeichnet 
ſich die Ententenote vom 3. November als ein glatter Er⸗ 
preſſungsverſuch. Nach ſachverſtändigem Urteil find die von der 
Entente für die Verſenkung der deutſchen Schiffe bei Scapa 
Flow verlangten Wiedergutmachungen in Form der Hinausgabe 
weiterer 5 leichter Kreuzer und von 400,000 Tonnen ſchwimmender 
Docks, Kräne, Schlepper und Bagger geeignet, den Wiederaufbau 
der deutſchen Schiffahrt und des deutſchen Hafenbetriebes und 
damit das wirtſchaftliche Wiederaufleben Deutſchlands vollſtändig 
zu unterbinden. Auf die Gegenrechnung, welche die Reichs. 
regierung aufzumachen gedenkt, darf man geſpannt ſein. 

Die Lage im Often tft unklar. Das Heer des Generals Jadenitſch 
ſoll ſich auf dem Rückzuge befinden — eine Meldung ſpricht 
ſogar von einer Umzingelung durch die Roten Truppen —, und 
die Menſchewiki ſollen den Bolſchewiki militäriſche Hilfe gegen 
die äußeren Feinde zugeſagt haben. Auf der anderen Seite 
ſpricht eine engliſche Meldung von einem Friedensangebot Sowjet- 
Rußlands, deſſen nähere Details Oberſt Halone aus Rußland mit⸗ 
gebracht haben ſoll. Jedenfalls find nach wie vor alle Nachrichten 
über die innere und äußere Lage Rußlands mit größter Vor⸗ 
ficht aufzunehmen. — Inzwiſchen wird die Kohlen⸗ und Ernäh- 
rungskriſis in Oeſterreich immer beſorgniserregender. Man 
iſt dort einhellig der Meinung, daß die Kataſtrophe nur mit 
Hilfe der Entente abgewendet werden könne. Ob die Noten 
und Bitten um Hilfe gegen die Kälte und das Hungerelend bei 
der Entente ein williges Ohr finden werden ? 

Die deutſchen Bezirks⸗Katholikentage 

haben inzwischen einen weiteren impoſanten Verlauf genommen. 
Nachzutragen find der Katholikentag von Bendorf (19. Okt. 1919), 
ferner am 25./ 26. Oktober 1919 die Katholikentage in Wiſſen 
(Sieg), in Düren, Elberfeld und Osnabrück, ferner der 
unterfränkiſche Katholikentag in Würzburg und Aſchaffen⸗ 
burg. Es iſt, wie ſchon früher bemerkt, im Rahmen dieſer 
Wochenſchrift nicht möglich, alle die Veranſtaltungen, an denen 
jeweils über 5000 bis zu 20,000 Katholiken teilnahmen, aufzu⸗ 
3 geſchweige denn aller der bedeutſamen Reden und An- 
prachen zu gedenken. In einem Schreiben an den Dürener 
Katholikentag hatte Kardinal Felix von Hartmann ſein 
Erſcheinen infolge jenes Leidens abſagen müſſen, welches ſich in⸗ 
zwiſchen in fo hoffnungsloſer Weiſe verſchlimmert hat. — An 
Allerheiligen fand der außerordentlich ſtark beſuchte Schwäbiſche 
Katholikentag in Neu⸗Ulm ſtatt, am 4. November der Paſſauer 
Katholikentag und am Jahrestag der Revolution der Württem⸗ 
bergiſche Katholikentag in Mergentheim, auf welchem Biſchof 
Dr. P. W. Keppler von Rottenburg eine hochbedeutſame Rede 
über die Pflichten der Katholiken in der neuen Zeit hielt. 


Die Regierung Hoffmann in Bayern. 


Von Wolfgang Aichhenbrenner. 


ein oder Nichtſein! Darum geht es für die Sozial. 

demokratie bei den nächſten Wahlen. So ſagte es der rote 
Miniſter Segitz in einer am 1. November zu Fürth gehaltenen 
Rede. Man darf ſolche Ausſprüche nicht allzu wörtlich nehmen. 
Ihr Zweck iſt ähnlich dem des Dramas, das Furcht und Mitleid 
erregen ſoll: Der zerklüfteten Sozialdemokratie ſoll Angſt um 
die Exiſtenz eingejagt werden, damit ſie ſich wieder zur alten 
Einheitspartei oder doch zum roten Wahlblos 
zuſammenſchließt. 

Die Sozialdemokratie iſt in bedrängter Lage, weil fie 
Regierungspartei im bürgerlichen Staate, den ſie nicht be 
ſeitigen kann, geworden tft. Darin ift das Grundübel der 
Sozialdemokratie zu erblicken. Eine Oppofitionspartei aus 
Prinzip, deren ganzes Daſein die Verneinung der ſtaatlichen 
und ſozialen Ordnung war, muß, wenn fie zur Macht gelangt, 
ſich in ihren Grundſätzen durchſetzen. Das ift der Sozialdemo⸗ 
kratie nicht gelungen. Die den Anhängern ausgeſtellten Wechſel 
auf die Zukunft fliegen uneingelöſt umher und haben den Wert 
wie die Aifignaten in den Zeiten der großen franzöflden 
Revolution. Die Sozialdemokratie hat infolge der eigenartigen 
Situation beim Waffenſtillſtand die Monarchie überrannt, dann 
ging ihr der Atem zu weiteren „Großtaten“ der Menſchheits 
geſchichte aus. Im erſten Revolutionsjahr hat fie ein un 
ſagbares Chaos der Zerſtörung angerichtet. Deuiſchland fitht 
aus wie ein Porzellanladen, in den Unberufene eingedrungen 
find. Die „Münchener Pot” (Nr. 259) ſucht in ihrem Feſtartikel 
zum Jahrtag der Revolution nach Poſitivem. Sie ſagt: „roch 
dem kataſtrophalen Zuſammenbruch des Heeres mußte die deutſche 
Arbeiterklaſſe eine neue Staatsgewalt wieder aufbauen. 
Sie vor allem ſchuf eine deutſche Reichs verfaſſung, in 
der ein neuer demokraiiſch-⸗ſozialer Gedanke pult”. Die Sozial 
demokratie ſchmückt ſich hier mit fremden Federn. Die neue 
Staatsgewalt iſt zwar perſonell ſtark ſozialiſtiſch gefärbt, aber 
fle wurde nur möglich durch das alte Offizierskorps der Monarchie, 
die Freikorps und die bürgerlichen Parteien. Und äbnlich bei 
dem Bau der Reichs verfaſſung. Die Sozial demokcatie kann hier 
nicht von eigener pofitiver Arbeit reden. Im übrigen ziebt die 
„Münchener Poft” wieder die üblichen Regiſter: Der Scozialis⸗ 
mus läßt ſich nicht von oben dekretieren, bemerkt fie, er muß 
ſchrittweiſe durch den Aufbau wirtſchaftlicher Organiſationen im 
heißen Machtſtreit der Parteien verwirklicht werden. Das find 
neue Vertröſtungen auf die Zukunft. Die Sozialdemokratie 
ſcheitert an der Aufgabe, die ſie ſich geſetzt hat. Sie ſpielt nun 
Parlamentarismus und Demokratie wie eine linksliberale Gruppe 
der „Bourgeoiſie“ und läßt im übrigen der Welt ihren Lauf. 

In Bayern hat ſich die Sozialdemokratie eine Spezia ⸗ 
lität von Revolution geleiſtet. Zuerſt Eisner, dann Hoff 
mann als Minifterpräfidenten. Als Eiener Miniſterpräſident 
wurde, lachte bekanntlich im Haufe des „Vorwärts“ in Berlin, 
wo Eisner gewirkt hatte, alles, daß die Wände dröhnten. Und 
als der Pfälzer Hoffmann Miniſterpräſident wurde, bog ſich die 
ganze Pfalz vor Vergnügen. In der Sozialdemokratie Bayern 
aber ſetzte ſich die gedrückte Stimmung, die nach den Januar 
wahlen eingekehrt war, endgültig feſt. 

Die Sozialdemokratie Bayerns hat zurzeit keine anerkannten 
Führer. Wie konnte ſie aber in der Not gerade auf Hoffmann 
verfallen, den man bis zum Ausbruch der Revolution in der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion offenſichtlich zurückgehalten hatte, 
ſodaß er wenig hervortrat und der Oeffentlichkeit des rechts 
rheiniſchen Bayerns ganz unbekannt blieb? Jas erſte Revo 
lutionsminiſterium iſt Hoffmann als Kultusminiſter geraten. 
Da unter den 8 Revolutions miniſtern 4 Nichtparlamentarier 
waren, fo konnte ein Zwang, Parlamentarier in die Miniſter⸗ 
poen zu ſetzen, nicht geltend gemacht werden. Die Wahl 
Hoffmanns zum Kultusminiſter war einer der ärgſten Mißgriffe 
der Regierungsſozialdemokratie. Wollte fie einen Mann der 
Bildungsſcthicht in dieſes Amt berufen, ein Gedanke, der an fd 
richtig iſt, ſo konnte ſie ebenſogut gleich damals den Rechtsanwalt 
Dr. Sänger nehmen, der nunmehr als Staatsſekretär das Kultu 
miniſterium im Auftrag Hoffmanns verwaltet. Hoffmann hat 
früher bei der Beratung des Kultusetats nicht gerade ſehr hoch. 
ſtehende Reden über Wellanſchauungsfragen und Pädagogik 
gehalten, die des Eindrucks, daß originale Gedanken vorgetragen 
würden, entbehrten. Seiner Geiſtesrichtung nach hatte er 
Schnitt des liberalen Kulturkämpfertums. Die alten 
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Parlamentarier, welche ihn kannten, ahnten richtig, daß in 
Bayern mit feiner die übergroße Mehrheit bildenden katholiſchen 
und gläubig proteſtantiſchen Bevölkerung Hoffmann in ſeiner 
Denkweiſe als Kultusminiſter ungeeignet fei. Kaum ins Amt 
5 nahm er eine Schulpolitik auf, welche eine Provo ⸗ 

ation für die bekenntnistreue chriſtliche Bevölkerung bildete 
und außerdem die Schulführung aus dem Rahmen der Ordnung 
und Diſziplin warf, ſodaß das geſamte Volksſchulweſen, welches 
einer behutſamen Leitung bedarf, vom Radikalismus durchſetzt 
iſt und nur noch ſoweit Halt hat, als gewiſſenhafte, ruhig ge⸗ 
finnte Lehrer der friedlichen Verwaltung ihres wichtigen Amtes 
im Einvernehmen mit der Bevölkerung ſich hingeben. 

Jeder erfahrene landeskundige Sozialdemokrat iſt ſich klar 
darüber, daß die Hoffmannſche Angriffspolitik auf dem Gebiete 
des chriſtlichen Voltsſchulweſens gerade in der Uebergangs⸗ 
revolutionszeit eine außerordentlich ſchädliche Arbeit ſein mußte, 
gefährlich für das Staatsganze und für die Sozialdemokratie ſelbſt. 
Jetzt haben wir zu den furchtbaren Revolutionsſchäden, welche 
die Sozialdemokratie über Bayern gebracht, auch noch den 
ſchärfſten Kulturkampf im Lande. Und da nannte fih Hoff. 
mann ſelber einen „Staatsmann“! 


Hoffmann iſt nach der Ermordung Eisners Minifter- 
pıäfident geworden und übernahm damit zugleich die Ver. 
waltungskontrolle ſeiner roten Miniſterkollegen. Er greift 
in alles ein und beanſprucht in der Oeffentlichkeit die Führung. 
Durch feine Verwaltungsneuerungen hat er in den ftaat- 
lichen Beamtenſtand eine peinliche Unruhe gebracht und durch 
die Zerſchlagung der bisherigen Städteordnung in weſentlichen 
Teilen der Organiſation auch in die Stadtverwaltungen, wobei 
jetzt ſchon erkennbar iſt, daß der Plan, die Sozialdemokratie dort 
zum beherrſchenden Faktor zu machen, mif lingen wird. 


Sonſt noch beſteht die Regierungskunſt Hoffmanns im Nach⸗ 
En gegen links. Er gleicht darin feinem Vorgänger 
isner. Nur hat Eisner mit Bewußtſein mit den Geiſtern des 
Orkus gearbeitet, während Hoffmanns Reaie den Anſtrich der 
Harmloſigkeit beigt. Der Regierung Hoffmann hat man die 
Räterepublik zu verdanken, ihrer unentſchloſſenen Stellung gegen 
die Politik der Straße und ihrer Vernachläſſigung der Schaffung 
einer geeigneten Militärmacht, die im Reiche ſchon längſt fertig 
war, ehe Bayern überhaupt daran dachte. Die neueſten Vor- 
gänge mit der Jahrtagfeier der Revolution bieten eine 
neue, ſcharfe Charakteriſtik der Hoffmannſchen Regierungspolitik. 
Das von dem roten Miniſter Endres geleitete Miniſtertum des 
Janern hatte Vorſchriften für die Revolutionsfeier erlaſſen, um 
die öffentliche Ordnung zu ſchützen. Sofort ging der Lärm los 
und zwar in einer ganz falſchen Richtung, gegen das Reichs⸗ 
wehrgruppenkommando in Bayern, das die Maßnahmen ver⸗ 
öffentlicht hatte. Der Spektakel der roten Preſſe übte ſeine 
Wirkung auf Hoffmann aus. Der Erlaß wurde umgewandelt. 
Nicht genug damit, ging Hoffmann noch dazu über, in einer am 
1. November in Nürnberg gehaltenen Rede den Erlaß des 
Miniſteriums des Innern ungefähr wie eine mißratene Pfuſch⸗ 
arbeit zu behandeln. Wie ſoll denn eine Regierungsautorität 
beſtehen, wenn ein Miniſter die Arbeit des andern herunter. 
zieht? Es fehlt hier wahrlich an den Grundelementen der 
Politik. Hoffmanns Verfahren hat ſich alsbald gerächt: Die 
Münchener Sozialdemokratie leiſtete ſich am 8. November 
(Samstag) einen Streiktag zur Feier der Revolution und 
legte ſelbſt die Straßenbahn ſtill. Während in Nürnberg der 
Sonntag zur Revolutionsfeier wie überall im Reiche benützt 
wurde, hatte München wieder ſein Extravergnügen. Was 
helfen alle Aufrufe zur Arbeit, wenn in Bayern die Re 
gierung die Arbeitsunluſt durch verkehrtes Verhalten noch fördert! 
Man hat kein Sterbenswörtlein Hoffmanns vernommen, mit 
dem er ſich etwa gegen den Streik gewandt hätte. Es wird ſehr 
zu beachten ſein, was regierungsſeitig bei dem Nachſpiel, die 
dieſer Münchener Streik wahrſcheinlich haben wird, geſchieht. 
Die Arbeitgeber entlohnen den Streik nicht. Wird Hoffmann 
tapfer nachgeben, wenn die Streikluſtigen in ihrem Widerſtreit 
gegen die Arbeitgeber einen Druck auf die Regierung ausüben? 
Das Fazit der Regierung Hoffmann ift: Un vermögen 
zur Regierung. Abgeſehen davon, daß dem Miniſterpräfidenten 
Hoffmann Wiſſen und Erfahrung des Fachmanns abgehen, fehlt 
ihm auch der politiſche Blick für das, was zu geſchehen hat und 
das, was fernzuhalten iſt. Das iſt bloß formell eine Regierung, 
ſachlich, fachlich und politiſch iſt es ein unfertiges Fortfretten, 
bei dem nichts herausſpringt als Schädigung des Landes. 


Die Stimmung im Lande hat ſich ſehr ſcharf gegen die 
Sozialdemokratie und die Revolution zugeſpitzt. Die Bevölkerung 
iſt aufs äußerſte gegen die Revolutions⸗Mißregierung aufgebracht 
und wird ſich beſonders den Steuerzettel anſehen, der ihr 
demnächſt präſentiert wird, und der noch vor den Wahlen zu be⸗ 
gleichen iſt. 

Der Kulturkampf, den Hoffmann in ſeiner Ideologie 
unternommen hat, wird noch eine beſondere Note in die ſchweren 
Kämpfe bringen, welche Bayern bevorſtehen. In ſeiner Nürn⸗ 
berger Rede hat Hoffmann ganz nach Art des ehemaligen 
liberalen Kulturkämpfertums ſeinen Kulturkampf als einen Kampf 
gegen „Klerikalismus“ und „Prieſterherrſchaft“ bezeichnet. Dieſe 
alten abgeſtandenen Phraſen aus den flebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts find wahrlich kein Schmuck für einen 
Minifter der Gegenwart. Der Hoffmann'ſche Kulturkampf findet 
die energiſche Abwehr der ganzen chriſtlich geſinnten Bevölkerung 
beider Konfeſſionen Bayerns. Die Katholikentage, die 
überall in Bayern ſtatifinden, geben dem Kampf für die 
chriſtliche Schule eine weſentliche Verbreiterung und Ver⸗ 
tiefung. Die Münchener Manifeſtation des ober bayeriſchen 
Katholikentages erhielt durch den Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber 
einen hinreißenden Schwung, der ſeinen Flug durch ganz Bayern 
nehmen wird. Die polemiſchen Künſte, die Hoffmann in ſeiner 
Nürnberger Rede gegen den Erzbiſchof ſpielen ließ, find ein 
Beweis, daß Hoffmann ſich der Wirkungen feines poli- 
tiſchen Un vermögens noch immer nicht bewußt iſt. 

Die Regierungskriſis, welche jüngft die Sozialdemo⸗ 
kratie aufgeworfen hatte, um durch ein Vertrauensvotum die 
roten Miniſter zu ſtärken, die aber ſogleich verſchwand, als die 
Landesverſammlung der Bayeriſchen Volkspartei Neuwahlen 
in Sicht erſcheinen ließ, iſt bei ſolcher Lage im Lande ſachlich 
und taktiſch nicht beizulegen. Formell iſt es im Landtag geſchehen, 
allein Hoffmann fpricht von einem bloßen Waffenſtillſtand und 
unterſcheidet in ſeiner Rede zwiſchen dem Landtag und „draußen“. 
Der Kampf in Preſſe und Verſammlungen der Bayeriſchen Volks. 
partei macht nicht Halt vor den Abmachungen der koalierten 
Fraktionen im Landtag, er geht weiter, weil ſich in den politi⸗ 
ſchen Grundverhältniſſen nichts geändert und Hoffmann in ſeiner 
Nürnberger Rede neuerdings auf einer Politik beſtanden hat, 
durch welche die Unruhe im Lande in Permanenz fortgeſetzt 
wird. Die Regie rungskriſis zwingt zur Neuwahl, 
die wahrſcheinlich ſchon im Januar (nicht Mai) ftatifinden wird. 
Das Land hat dann zu entſcheiden über den Abbruch der Regierung 
Hoffmann und e der Sozialdemokratie in Bayern. 


Sonntag. 


Sonntag, hehrer Himmelsgast, 
Die Feierglocken läute, 

O läute allen Müden Ras 

Und den Belrübten Freude! 


Es soll ein Jubelglockenchor 
Durch alle Lande. singen 

Und zu der Gollesburg empor 
Der Menschen Andacht klingen. 


Es sollen Engel segnend her 
vom himmel nlederschweben, 
Dass Paradieses Wiederkehr 
Verkläre Sorgenleben. 


Es soll der Herr an seinem Tag 
Sich seines Werkes freuen 

Und in den dumpfen Stundenschlag 
Der Hoffnung Siegton streuen. 


O Sonntag, heilig, lichtumkränzt, 
Bring Glanz und Klang und Freude! 
Wo's wintert, friert, wo's nimmer lenzt, 
Die Sonntagsglocken laute! 
Eugen Mack 
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Kirche, Konkordat, Neichsverfaſſung. 


Bon Univ.⸗Prof. Geh. Hofrat, Dr.“ K. Beyerle, 
Mitglied der National⸗Verſammlung. 
Die Ausführungen, welche Univ.⸗Profeſſor Dr. N. Hiling in 
Nr. 43 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 25. Oktober 1919 
über die „Kirchenpolitiſchen Aufgaben der deutſchen Geſandtſchaft 


beim Hl. Stuhle“ gemacht hat, haben neuerdings in der „Augs⸗ 


burger Poſtzeitung“ (Nr. 497 vom 5. Nov. 1919) eine ungewöhnlich 
ſchroffe Zurückweiſung erfahren. Profeſſor Hilling vertritt den 
Standpunkt, daß die neu zu errichtende Reichsgeſandtſchaft beim 
Vatikan bald mit dem Hl. Stuhle in wichtige kirchenpolitiſche 
Verhandlungen zu treten haben würde angeſichts der „Ber. 
änderungen, die die Umgeſtaltung der kirchenpolitiſchen Grund⸗ 
ſätze im neuen Deutſchland hervorgerufen hat“. Er iſt der An⸗ 
ſicht, daß der Inhalt der Zirkumſkriptionsbulle und Konkordate 
durch das Inkrafttreten des neuen Staatskirchenrechts in Deutſch⸗ 
land eine weſentliche Aenderung erfahren habe und daß dieſelben 
damit zugleich in ihrem ganzen Fortbeſtand in Frage geftellt 
worden felen. Dies gelte namentlich hinſichtlich dreier wichtig ⸗ 
ſter Punkte, nämlich hinſichtlich der Beſetzung der Biſchofsſtühle, 
hinſichtlich der Verleihung der Kanonikate in den Domkavpiteln 
und hinſichtlich der in jenen Abmachungen mit dem Hl. Stuhle 


vereinbarten Dotationen der kath. Kirche in Deutſchland. Das 


Schwergewicht der ſeitens der „Augsburger Poſtzeitung“ hervor- 


gerufenen Kontroverſe ruht auf dem erſten dieſer Punkte. Da 


„der Inhalt jener vor hundert Jahren mit der Kurie abgeſchloſſenen 
Verträge mit der weſentlichen Aenderung in der Stellung der 
deutſchen Staaten zur Kirche hinfällig geworden ſei“, ſo 
folgert hieraus Hilling den Wegfall des ehemaligen Vetorechts 
wie des bayeriſchen Nominationsrechts bei den Biſchofswahlen 
und iſt der Meinung. daß die Kirche freie Hand habe, jetzt das 
gemeine Recht des Codex iuris canonici bei Gelegenheit der neu zu 


treffen den, ſtaatskirchenrechtlichen Vereinbarungen zur Anwendung 


zu bringen. Hilling ſchließt mit dem Ausblick, daß unter Mit⸗ 
wirkung der politiſchen Vertretungsbehörde des Deutſchen Reiches 
beim Vatikan doch eine Löſung der Probleme zu erwarten ſei, 
die „ſowohl der deutſchen Rechtsüberlieferung wie den Wünſchen 
der gegenwärtigen Biſchöfe und Katholiken des Deutſchen Reiches 
entſpreche“. Der Opponent der „Augsburger Poſtzeitung“ 
bekämpft vor allem den Gedanken Hilling's vom Hinfälligwerden 
der bisherigen Vereinbarungen als direkter Folge der veränder⸗ 
ten ſtaatskirchenrechtlichen Verhältniſſe in Deutſchland. Als 
Beweis dient ihm Art. 18 8 3 der badiſchen Verfaſſungsurkunde 
und mitgeteilte kirchenpolitiſche Auffaſſungen aus dem badiſchen 
Verfaſſungsausſchuß. 

Die Frage, welchen Einfluß das neue deutſche Verfaſſungs⸗ 
recht auf jene älteren Abmachungen, kurzhin Konkordate bezeichnet, 
ausübe, beſchäftigt die politiſche Meinung vielfach und findet 
nicht nur in den beiden ſkizzierten Gegenäußerungen eine ver⸗ 
ſchiedene Antwort. Es dürfte darum angezeigt fein, vom Stand- 
punkte der Reichsverfaſſungspolitik aus eine Anſicht zu äußern, 
die vielleicht zur Klärung einiges beiträgt. 


Gewiß hat Herr Prof. Hilling darin nicht recht, wenn er 
annimmt, daß durch die neuen Verfaſſungs werke des Reichs und 
der Einzelſtaaten das ganze international vereinbarte Recht der 
Konkordate ohne weiteres hinfällig geworden ſei. Vielleicht 
denkt jedoch Hilling in Wirklichkeſt mehr an die Notwendigkeit 
neuer Vereinbarungen auf Grund des veränderten Staatskirchen⸗ 
rechts. Denn dieſe Notwendigkeit iſt unbeſtreitbar. Hillings 
Ausführungen weiſen ſodann auch inſoferne eine Lücke auf, als 
fie nur von der Tätigkeit der neuen Reichsgeſandtſchaft beim 
Vatikan ſprechen und die Frage der möglichen Verein barung 
zwiſchen den Regierungen der Länder und dem Hl. Stuhle außer 
acht laffen. Hillings Gegner aber argumentiert auf zu ſchmaler 
Grundlage, indem er nur die badiſche Verfaſſung und ihre be⸗ 
rufenen Interpreten heranzieht, die Reichsverfaſſung aber außer 
Betracht läßt. Und doch ift ſicher, daß für die ganzen Probleme 
letzt Art. 137 und 138 der Reichsverfaſſung in erſter Linie maß⸗ 
gebend find. 

Es ſteht außer Zweifel, daß ſich die Beſtimmungen der ge⸗ 
nannten Artikel der Reichs verfaſſung mit dem Inhalt der alten 
Konkordate in wichtigen Punkten nicht in Einklang bringen 
laſſen. Gleichwohl wäre es falſch, anzunehmen, daß durch die 
Reichs verfaſſung irgendein Satz jener Konkordate ſchon ipso 
inre hinfällig geworden ſei. ndesverfaſſungen und Neichs⸗ 


Verfaſſungsrechts mit dem Hl. Stuhle Unterhandlungen an 


verfaſſung find rein innerſtaatliche Vorgänge, welche die Ver. 
einbarungen mit dem Hl. Stuhl, die den Charakter völkerrecht 
licher Verträge tragen, nicht unmittelbar berühren. Vielmehr 
iſt die Rechtslage jetzt ſo, daß auf Grund des neuen deutſchen 


Send werden müſſen mit dem Ziele, den Inhalt der bisherigen 
ereinbarungen mit dem neuen Reichs- und Landes ſtaatsrecht in 
Einklang zu bringen. Bei dieſen Verhandlungen iſt durchaus nicht 
nur die zu ſchaffende Reichsgeſandtſchaft beteiligt. Den Ländern, die 
bisher ausſchließlich Vertragsteile jener Abmachungen mit den 
Hl. Stuhle waren, ift es durch die neue Verfaſſung unbe 
nommen, ſich auch ihrerſeits an jenen erforderlichen Reviſionen 
der Konkordate zu beteiligen. Im Verfaſſungsausſchuß zu Weimar 
ift von allen Seiten außer Zweifel geſtellt worden, daß Art. 78 
der Reichsverfaſſung zwar die Pflege der Beziehungen zu den 
auswärtigen Staaten zur ausſchließlichen Reichsſache ſtempelt, 
damit aber den Ländern die Möglichkeit nicht benimmt, im 
Intereſſe ihrer katholiſchen Untertanen und der kirchlichen Drar 
niſation in ihren Gebieten auch weiterhin mit dem Hl. Stuble 
unmittelbar zu verhandeln. Man wird darum fagen dürfen, 
daß ſogar das Schwergewicht der Verhandlungen nach Maßgabe 
der Reichs verfaſſung in Zukunft bei den Vertretungen der Länder 
liegen wird und daß die Reichs geſandtſchaft beim Hl. Stuhle in 
dieſem Punkte nur eine vermittelnde und fördernde Aufgabe zu 
erfüllen hat. Denn es ſteht wiederum feft, daß, wie das Reid 
nur Grundzüge fiber die Rechte und Pflichten der Religion 
Geſellſchaften in feinen Geſetzen (gemäß Art. 10 der Heichtver 
faſſung) aufſtellen darf, fo auch das Vollgewicht der Faatskirchen⸗ 
rechtlichen Verwaltungstäligkeit bei den Ländern liegt. 


Trifft dies alles zu, fo beſtehen heute jene Konkordate noch 
zu recht. Es wird darum die Aufgabe der Länder fein mäflen, 
in dem angedeuteten Sinne die Verhandlungen mit dem Hl. Smuble 
aufzunehmen. Sollte die Regierung eines Landes den Verſuch 
machen, die Inangriffnahme dieſer Verhandlungen ungebührlich 
hinauszuſchieben und damit für ihr Gebiet einen mit der Reich 
verfaſſung in Widerſpruch ſtehenden Rechtszuſtand aufrechtzu⸗ 
erhalten, fo bliebe nichts übrig, als die Herbeiführung eine 
Entſcheidung des Staatsgerichtshofs auf Grund des Art. 19 ber 
Reichsverfaſſung. Da aber die Punkte, in denen Konkordat 
inhalt und Reichs verfaſſung ſich widerſprechen, im weſentlichen 
nur die Fragen des ſtaatlichen Auffichtsrechts betreffen, können 
alle anderen rein innerkirchlichen Fragen wie z. B. das Wahlrecht 
der Domkapitel unmöglich zu denen gezählt werden, die not 
wendig durch die neuen Verfaſſungszuſtände in Deutſchland um 
geſtoßen werden müſſen. Es wird daher Aufgabe der Unter: 
händler fein, in ſchonendſter Weile das Bewährte und Gute an 
jenen alten, ſchon fett einem Jahrhundert maßgebenden Berein 
barungen aufrechtzuerhalten im Dienſte wertvoller Elemente einn 
kirchlichen Rechtsordnung, die ſich im deutſchen Katholtzis umz 
weitgehendſter Billigung erfreut. 
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3u den Jahresberichten der Vereine fir 
Glaubens verbreitung. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


pe zu gleicher Zeit treten die Berichte über das abgefchlofen 
Jahr 1918 des Aachener Franziskus⸗Xaverius - Vereines, d 
bayriſchen St. Ludwigs⸗Miſſionsvereins und des Lyoner Berini 
der Glaubens verbreitung an die Oeffentlichkeit. Betrachten vn 
das ausgewieſene Ergebnis rein unter dem Geſichtspunkte bet 
materiellen Einnahmen der Vereine als Sammel vereine, f 
müſſen wir es allein ſchon als ein hochbefriedigendes bezeichne 
das alle früheren weit in den Schatten ſtellt. Da ber Lyone 
Verein nicht nur die Gaben aus Frankreich, ſondern ans ber 
geſamten katholiſchen Welt (diesmal mit Ausnahme des 

der Mittelmächte) umfaßt, ſo ſei erſt ein Blick auf dieſen Bericht 
geworfen. Er übertrifft mit einer Einnahme von Frs. 8005,70. 
die vier vorhergehenden Jahre um ein Erkleckliches. Es / 
neten nämlich 1914 Frs. 5'592,642, 1915 Frs. 6-275, 987, 191 
Frs. 6334565, 1917 Frs. 6 778,816. Bedenkt man, 

Jahr 1918, infolge der fih drängenden Entſcheidung des 
krieges, noch ganz von Kriegslärm und Kriegsintereſſe be 
wurde, fo ift die Zunahme der Einnahmen umſo beachten werter 
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Ich überlaſſe es jedoch den Fachzeitſchriften, an der Hand der 
früheren Berichte zu zeigen, welche Länder hauptſächlich an der 
Steigerung beteiligt find. Unſere Befriedigung über dieſe wird 
freilich erheblich gedämpft durch den Gedanken, daß der Gerd- 
wert des Franken in den meiſten Miſſionsländern bedeutend 
eſunken iſt und auch innerhalb des eigenen Währungsgebietes 
eine Kaufkraft ſtark zurückgegangen iſt. Iſt ſomit die Nominal⸗ 
ſumme der Gaben ſtark geſtiegen, ſo iſt dieſe Steigerung nur 
eine ſcheinbare, da der Wert dieſer Summe von 8 Millionen 
Franken kaum den der etwa 6 Millionen des letzen Friedens. 
jahres gleichkommt. Das Gleiche gilt natürlich auch von den 
in Deutſchland geſammelten Gaben, die, eine ſo ſtattliche Höhe 
fie erreicht haben, infolge des Kurſes der deutſchen Mark auf 
ein Fünftel zuſammenſchrumpfen würden, falls ſie in dieſem 
Augenblicke zur Verteilung an die Miſſionen gelangen würden. 
„Wenn wir alfo das Geſamtergebnis im Hinblick auf den dem 
Gelde innewohnenden Tageswert beurteilen wollten, würden 
zweifellos die Vereinigten Staaten an der Spitze marſchieren, 
die in Dollars ſammeln, deren Kurs heute acht Franken über. 
ſteigt. Und wir Deutſche könnten, würden wir das Dreifache 
der Franzoſen aufbringen, dennoch erſt dann ihnen gleichſtehen. 
Es liegt auf der Hand, daß, wenn wir aus den Summen 
auf den erböhten Miſſionseifer der Katholiken der einzelnen 
Länder ſchließen wollen, allein der Nominalbetrag, bzw. der 
Normal wert der einzelnen Geldwährungen, zum Anſatz ge⸗ 
langen kann. 

Die Geſamſeinnahme einſchließlich Deutſchlands aus dem 
letzten vollſtändigen Friedensjahre 1913 betrug Frs. 8 “114,983; 
man hat daher in Lyon im vergangenen Jahre auch ohne uns fhein: 
bar faft fene Summe erreicht, wie im Jahre 1913 mit uns. Der 
Franziskus Xaverius Miſſionsverein quittierte im Jahre 1918 
M 1'958,000, was eine Zunahme gegen das Vorjahr um 
& 800.000 bedeutet, während der St. Ludwigs ⸗Miſſtonsverein 
im gleichen Zeitraume bei einer Zunahme von A 450,000 die 
Summe von A 873 000 aufweiſen kann, was alſo allein für 
Deutſchland ein Geſamtergebnis von & 2 758,000 ausmacht. 
Den normalen Kurswert angenommen, ſtellt fiH alfo die Beitrags ⸗ 
leiſtung der deutſchen Katholiken mit Franken 3 447,000 bar, 
während Frankreich daneben mit Frs. 3 524,634 ſteht. An 
nächſter Stelle kommen dann die Vereinigten Staaten mit 
Frs. 2.325.000. Es möchte ſonach richtig erſcheinen, was die 
„Miſſtone Cattoliche“ ſchreiben, denen wir z. T. unſere Angaben 
entnehmen, daß „Frankreich immer noch den Ehrenplatz einnimmt“. 
Sehen wir uns aber die Dinge etwas näher an, ſo finden wir, 
daß nur durch Verwendung eines Mittels, das ich nicht anders 
als bewußt unehrlich bezeichnen kann, es noch möglich war, dieſen 
„Ehrenplatz“ zu behaupten. Man hat nämlich in Lyon einfach 
den Beitrag Elſaß Lothringens aus dem Jahre 1918 dem Frank⸗ 
reichs einverleibt. Da dieſer Frs. 377,664 betrug, verbleibt alſo 
für Frankreich eigentlich nur der Betrag von Frs. 3146. 970. 
Wenn wir nun, wozu uns die Tatſachen berechtigen, Eſaß⸗ 
Lothringens Beiträge aus jenem Zeitraume denen Deutſchlands 
hinzurechnen, fo ergibt AH als Verhältnis zwiſchen Deutfchland 
und Frankreich Frs. 3 834,000: Frs. 3146, 000, das heißt, daß 
eben nicht Frankreich, ſondern Deutſchland im Jahre 
1918 den Ehrenplatz innehatte. Wir deutſche Katholiken 
ſind es, die an der Spitze marſchieren, ſelbſt wenn wir 
darauf verzichten wollten, Elſaß⸗Lothringen einzubeziehen, denn 
auch dann noch wäre das Verhältnis 3,447 Millionen zu 3,146 
Millionen. Mit den Beiträgen Deutſchlands ſteigt demnach der 
Geſamtbetrag auf 11 452,000 Franken, wozu noch Defterreich- 
Ungarn und einige kleine Länder wie Luxemburg mit etwa 
100,000 Franken (im Jahre 1913) kommen. 

Sehen wir uns die Lyoner Beitragsliſte an, ſo finden 
wir z. B., daß in den reichen Vereinigten Staaten nur in fünf 
Diözeſen der Glaubensverein organifiert ift. Baltimore, um 
einen Poſten herauszugreifen, ſtellte den lächerlichen Beitrag von 
63,483 Franken (gleich 10,000 Dollars). Das wird ſich nun 
hoffentlich bald ndern, denn erſtens hat jetzt Amerika ſeine 
erſten einheimiſchen Miffionäre aus feinem eigenen erſten Miſſtons⸗ 
ſeminare nach China geſandt, und zweitens ſteht als einer der 
Hauptpunkte das Werk der Glaubens verbreitung unter den 
Heiden auf der Tagesordnung des vor wenigen Wochen in 

ington abgehaltenen Kongreſſes der nordamerikaniſchen 
Biſchöfe. Auch die italieniſchen „Katholiſchen Miſſionen“ unter- 
ziehen das Ergebnis insbeſondere besütglig Italien einer ſtrengen 
und notwendigen Kritik, und ſie ſtellen die Tatſache feſt, daß von den 
286 italieniſchen Didzeſen 174 auch nicht einen blanken Soldo 


beigeſteuert haben; und unter den übrigen find noch 26 mit 
Beiträgen von unter 100 Lire, darunter die Diözeſe Rom mit 
fage und ſchreibe 89 Lire und 43 Cts. 45 Dizzeſen gaben mehr 
als 1000 Lire; an der Spitze ſteht Mailand mit 30,697 Lire. 
Und dabei zählt Italien mehr Katholiken als Deutſchland. 

Einige Worte noch zum Geſamtergebnis. Es läßt alle 
früheren Jahre weit hinter fih, und da unſere katholiſchen 
Miſſtonäre das Haushalten und Wirtſchaften gut gelernt haben 
und jeden Pfennig ein paarmal umkehren, ehe fie ihn ausgeben, 
dürfen wir annehmen, daß die erhötzten Einnahmen trotz des 
ungünſtigen Kaufwertes dieſes Geldes auch in erhöhtem Maße 
den Miſſionen zugute kommen. Daß wir noch viel mehr leiſten 
könnten, ſteht wohl außer Frage; daß wir aber noch mehr 
leiten müſſen, erſcheint angeſichts der wachſenden nichtkatholi⸗ 
ſchen Konkurrenz als unerläßlich. Ein Beiſpiel: Die Kongre⸗ 

ationaliſten (Methodiſten) haben ſich zur Jahrhundertfeier ihres 

ntrittes in den Miſſtonswettbewerb einen Miſſionsſond ge- 
ſchaffen, der mit 80 Millionen Dollars feſtgeſetzt war; erreicht 
wurden aber 110 Millionen Dollars, alſo über dreiviertel 
Milliarden Franken! Die Baptiſten der Nordſtaaten haben einen 
Siegesfond geſtellt von ſechs Millionen Dollars, die der Süd⸗ 
ſtaaten haben den ihrigen auf 75 Millionen Dollars erhöht, 
während die des Nordens ſich zum Ziel geſetzt haben, die Summe 
von 100 Millionen zu erreichen, und es beſteht gar kein Zweifel, 
daß ihnen das auch gelingt. Der beſte Kommentar dazu ſcheinen 
mir die Worte des Miſſtonärs P. Manna: „Glaubet nicht, liebe 
Leſer, daß uns dieſe Ziffern beängſtigen. Es wäre ein ſchlimmer 
Tag für uns, wenn wir wüßten, daß unſere Miſſionäre ſo reich 
geworden find. Wir erachten es vielmehr als eine hervorragende 
Gnade Gottes, daß fie arm find. Als wahre Jünger des gött⸗ 
lichen Meiſters und ſeiner Apoſtel müſſen ſie arm ſein und vor 
allem auf die Kraft Gottes in der Bekehrung der Seelen ver⸗ 
trauen. Und doch krampft ſich unſer Herz zuſammen, wenn wir 
ſehen müſſen, wie ihnen ſogar das Mindeſtmaß des Notwen⸗ 
digen mangelt.“ 

Doch auch der Lyoner Bericht fordert noch zu einigen Be⸗ 
merkungen heraus. Er beweiſt auch diesmal wieder durch die 
bereits erwähnte unwahre Schiebung, daß die Lyoner Ober. 
leitung auch heute noch nationaliſtiſch⸗politiſchen Zielen Rechnung 
trägt. Er tut dies aber auch noch dadurch, daß er nicht zufällig 
die Leiſtungen der deutſchen Katholiken unterſchläat, denn ſo 
gut ihm die Einnahmen aus den Didzefen Elſaß Lothringens 
aus dem Jahre 1918 bekannt ſein konnten, konnten es auch die 
des übrigen Deutſchland ſein. Selbſt die ſehr zurückhaltenden 
„Katholiſchen Miſſionen“ bemerken ein Gleiches gegenüber dem 
deutſchen a. des Kindheit-Zefu-Vereines und dem Jahres- 
berichte der franzöfiſchen Zentralleitung. Nun it der Lyoner 
Glaubensverein vom Hl. Stuhle als Organ der Kirche anerkannt, 
ſeine Tendenz hat ihrer Aufgabe gemäß ausſchließlich katholiſch, 
alſo nicht national zu ſein, und es oblag dem Vereine, zumal er 
ſeinen Sitz in Frankreich hat und ſeine Leitung aus Franzoſen 
beſteht, alles aufzubieten, um die die katholiſchen Grundſätze ver- 
letzenden Beſtimmungen des Verſailler Friedensvertrages bezüg⸗ 
lich der katholiſchen Miſſtonen zu bekämpfen. Zum allermindeften 
mußte er vor aller Welt gegen die vom Hl. Stuhle ſelbſt bean⸗ 
ſtandeten Paragraphen 22 und 438 proteſtieren. Ich frage — 
und ich wünſche die Antwort darauf zu hören: was hat der 
Lyoner Verein der Glaubens verbreitung in dieſem Falle getan, 
um ſeiner Pflicht zu entſprechen? Bekannt iſt darüber bisher 
kein Sterbenswörtchen geworden und auch der Jahresbericht 
ſchweigt ſich, ſoweit ich ſehe, darüber aus. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden gibt es für uns deutſche Katholiken nur noch eines: 
vollſtändige Trennung von Lyon in jeder Hinſicht, vollſtän⸗ 
dige Selbſtändigkeit in der Verteilung der geſammelten Beträge 
im direkten Einvernehmen nur mit der Kongregation der Propa. 
ganda. Wer von uns deutſchen Katholiken künftig etwas will, 
der möge ſich an uns wenden; vielleicht gelingt es auf dieſe 
Weiſe, das Miſſtonswerk nach und nach wieder in ſeiner not⸗ 
wendigen katholiſchen Reinheit herzuſtellen und vom nationaliftifch- 
politiſchen Einfluße Frankreichs zu befreien, der dadurch aus⸗ 
geübt wird, daß die Gaben durch die Hände der Herren in Lyon 
fließen, die mir ihre Parteilichkeit erwieſen zu haben ſcheinen. 
Vielleicht folgt eines Tages auch Amerika unſerem Beiſpiele, 
insbeſondere dann, wenn es ſeine Beiträge im Verhältniſſe zu 
ſeiner Beitragskraft geſteigert haben wird. Anzuſtreben wäre 
dann in weiterer Ferne ein internationales Komitee mit dem 
Sitze in Rom, dem natürlichen Mittelpunkte des geſamten 
Evangeliſationswerkes. 
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Das Ziel der Anz wanderung. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Aufhauſer, München. 


g- nach relflicher Weberlegung und nur bei völliger Aus⸗ 
ſichtslofigkeit, in der Heimat fein Brot zu verdienen — 
auf dem flachen Lande iſt auch heute in Altbayern der Bedarf 
an landwirtſchaftlichen Arbeitern keineswegs gedeckt — ſich zur 
Auswanderung entſchließt, muß mit der Tatſache rechnen, daß 
der Deutſche heute nur in ſehr wenigen Ländern freundliche 
Aufnahme findet. 

ohl ift die Ueberſeewanderung infolge des Krieges mächtig 
geſunken. Folgende Tabelle?) gibt ein gutes Bild davon: 


1914 1915 1916 1917 1918 
Geſamteinwanderung 1 218 480 326 700 298 826 295 403 110 618 
Davon aus: 

Italien 283 738 49 688 33 665 34 596 5 250 
Oeſterreich Ungarn 278 152 18 511 5 191 1 258 61 
Rußland 255 660 26 187 7842 12 716 4242 
Ver. Königr. (Eng: 

land uſw.) 73417 41422 24 141 16141 2 847 
Deutſchland 35 734 7999 2 877 1857 447 
Skandinavien 29 391 17883 14 761 13 771 6 506 
Mexilo 14614 12 340 18 425 17 869 18 521 
Frankceich 9 296 4 811 4 156 3 187 1798 
Japan 8 929 8 613 8 680 8991 102:3 
Niederlande 6 321 8144 2 910 2 235 944 


Anderſeits ſind gerade aus den Vereinigten Staaten Italiener, 
Polen, Tſchecho⸗Slovaken, Ruſſen, Rumänen uſw. in großer Zahl, 
man ſpricht von mehreren Millionen, mit dem während des 
Krieges dort beſonders in den Munitionsfabriken erworbenen 
Lohne in ihre europäͤiſche Heimat zurückgekehrt. 

Zweifellos ergibt ſich aus dieſem gewaltigen Niedergang 
der Ueberſeewanderung in den Jahren 1914 — 1918 und der 
Rückwanderung nach Europa ein großer Ueberſchuß an Arbeits⸗ 
möglichkeit in überſeeiſchen Ländern. Indes zuerſt müſſen die 
demobilifierten Truppen der Entente heimbefördert und wieder 
mit Arbeitsmöglichkeit verſehen ſein; ſodann bekunden die dortigen 
Arbeiterorganiſationen ihren feſten Willen, keineswegs durch 
Maſſeneinwanderung den Arbeitsmarkt der Union der Ueber⸗ 
flurung preiszugeben und dadurch den Lohn herabdrücken zu 
laſſen. Infolge der Umſtellung der induſtriellen Kriegsbetriebe 
in Friedensbetriebe wird wohl überall zunächſt mit großer 
Arbeits- und Erwerbsloſigkeit zu rechnen fein. 


Die uns feindlichen Ententeländer haben meiſt durch 
Parlamentsbeſchluß die Einwanderung Deutſcher auf Jahre 
hinaus verboten, ſo die Vereinigten Staaten von Amerika auf 
die Dauer von 4—5 Jahren nach völliger Heimbeförderung und 
Demobiliſierung der Truppen, England für die nächſten zwei 
Jahre, ebenſo Frankreich; der gewaltig lodernde Deutſchenhaß 
in Belgien wird dies Land wie feine Kongokolonie auf viele 
Jahre hinaus uns verſchließen. 


In vielen Ländern, wie in Amerika (Geſetz vom 5. Febr. 
1917), England (New Aliens Bill), Chile ſpielt bei dieſen Ein- 
wanderungsverboten auch das Beſtreben, ſich vor bolſchewiſtiſcher 
Agitation zu ſchützen, eine große Rolle. 

Das engliſche Einwanderungsverbot ſoll auch in den 
britiſchen Kolonialgebleten (Kanada, Südafrika, Union, Indien, 
Auſtralien uſw.) Geltung erhalten; Kanada will jedoch in ſeinem 
neuen Einwanderungsgeſetzentwurf Landwirten mit Erfahrung 
und Kapital, wie männlichen und weiblichen landwirtſchaftlichen 
Arbeitern die Einwanderung. ermöglichen; mit Verfügung vom 
9. Juni 1919 hat es freilich Einwanderern, die friedliche Aus- 
länder find oder während des Krieges geweſen find, bis auf 
weiteres verboten, in Kanada zu landen. Die Südafrikaniſche 
Union bezeugte den Deutſchen dadurch ein gewiſſes Wohlwollen 
bislang, daß nur politiſch Verdächtige oder jene, die es ſelbſt 
wünſchten, nach Deutſchland abgeſchoben wurden; für die Ein⸗ 
wanderung ſoll ein eigenes Geſetz erlaſſen werden. Auſtralien 
war vor dem Krieg vielfach das Ziel der roheſten Klaſſe ruffifcher, 
italienifcher, ſpaniſcher und flawiſcher Arbeiter geweſen und 
laß trotz vielfacher Arbeitsmöglichkeit zunächſt kaum Deutſche 
zulaſſen. 

Für eine Maſſeneinwanderung Deutſcher in uns bisher 
feindliche Länder iſt keine Möglichkeit gegeben; eine Aenderung 
hierin wird für Jahrzehnte ausgeſchloſſen ſein. 


R Val. „Allgemeine Rundſchau“ 16 (1919) S. 461. 
2) Nachrichtenblatt des Reichswanderungsamtes I (1919) S. 9. 
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Von den neutralen Ländern bieten die befte Einwanderung 
möglichkeit die ſüdamerikaniſchen Staaten; in Argentinien) 
(3 Menſchen auf 1 qkm, in Deutſchland 120 auf 1 qkm), beſteht 
großer Arbeitermangel, beſonders an Erntearbeitern, re in- 
folge des riefigen Rückganges der Einwanderung. neue 
Einwanderungsgeſetz“) beſtimmt für Reiſende 3. Klaſſe, die nach 
dem 15. März 1919 landen, Mi fie während der letzten fünf 
Jahre nicht gegen die geſellſchaftliche Ordnung verſtoßen, nicht 
mit Gefängnisſtrafen belegt, teine geiſtigen Abweichungen zeigen, 
nicht gebettelt haben. Auch in Uruguay, wo 6 Einwohner auf 
1 qkm treffen, herrſcht großer Mangel an Erntearbeitern. 
Paraguay (4 Köpfe pro qkm) eignet ſich infolge günſtiger Mima 
tiſcher Verhältniſſe beſonders gut für Siedelung und Wehzuchn. 
betriebe (große Fleiſchverwertungsanſtalten), gewährt zudem im 
neuen Einwanderungsgejeg5) große Erleichterung (freie Belöſt. 
gung und Beförderung vom Landung! zum Siedlungsplaz, 

eberlaſſung von 10 ha Land öſtlich, 20 ha weſtlich des Paraguay. 
ſtromes zu ſelbſteigner Beſiedelung uſw.). Auch in den La Plala 
Staaten find zahlreiche Erntearbeiter benötigt. Im allgemeinen 
wird ſich in dieſen uns wohlwollenden Ländern beſonders Groß 
wirtſchaftsbetrieb lohnen, der außerordentlich fruchtbare Boden 
gibt ſelbſt ohne Düngung zweimalige Ernte. Auch in Mexilo 
(8 Menſchen pro qkm) liegen die Verhältniſſe günſtig. 

In Brafilien fol nach neueſten Nachrichten wieder Ein 
wanderungsmöglichkeit gegeben werden, ſoweit die Geſetzgebung 
8 direktes Verbot (für Leute, die mit phyſiſchen oder moraliſchen 
Defekten behaftet, für die öffentliche Sicherheit verdächtig oder 
gefährlich find, ſowie für Perſonen weiblichen Geſchlechtes) vor 
geſehen hat. In Chile,) das heuer unter bolſchewiſtiſchen Un. 
ruhen zu leiden hatte, ſchließt das e bem 
26. November 1918 alle Perſonen aus, deren Geſundheit zu 
wünſchen gibt, gegen die in den letzten 20 Jahren ein Verfahren 
wegen gemeinen Verbrechens ſchwebte, die leinen Beruf oder 
Gewerbe treiben, wodurch fie ihr Leben verdienen lännen, oder 
welche die ſoziale und politiſche Geſtaltung des Landes mit 
Gewalt ändern wollen. 

Wenden wir unfere Blicke nach Oſtaſien, das ohnehin 
nur für Einzel-, nie für Maſſenauswanderung in Betracht kame, 
jo wird Indien wohl auf lange Zeit uns verſchloſſen bleiben 
nicht bloß um eventuelle deutſche Intriguen auszuſchließen, auch 
wegen des Deutſchenhaſſes, den England dort ſyſtematiſch wäh. 
rend des Krieges großgezogen. Auch in den Straits Settlements 
(Singapore) ſollen die Deutſchen für 10 Jahre ausgewieſen bleiben 
In Japan treffen bei 53 Millionen Einwohnern und einer jähr. 
lichen Bevölkerungszunahme von 650000 Köpfen auf 1 qkm 140 
Menſchen; das Land der aufgehenden Sonne ſucht fein eigenes 
Kolonialgebiet, in dem 66 Menſchen auf den qkm fallen, zu er 
weitern und ſendet ſeinen Bevölkerungsüberſchuß, wie belaunt, 
nach Nordamerika (Kalifornien), Brafilien (S. Paulo), Auſtralien, 
Ofte und Südaſten, Süd. und Oſtafrika. Wohl wird es tüchtig 
geſchulte deutſche Einwanderer, beſonders Ingenieure, Techniker, 
Aerzte (Ofſtziere?) uſw. gerne aufnehmen, um ſich in Oſtaſien volle 
Hegemonie durch fremde Kräfte ſichern zu helfen, ſolange nicht ge 
nügend vorgebildete eigene Landeskinder zur Verfügung Reben, 
ſodann um durch Beſeitigung der „Raſſenſchranken“ im eigenen 
Lande ſich dieſe ſelbſt auch im Aus land zu ſichern. China mußte 
ſich ſowohl in der Aus weiſungsfrage den Wünſchen der Entente 
fogar nach Abſchluß des Waffenſtillftands noch fügen, es wird auch 
in der Einwanderungsfrage deren Verlangen, ſpeziell auch den 
Forderungen Japans Folge leiſten müſſen.“) Tüchtige fach · und 
ſachkundige jüngere Europäer werden beſonders für Minenbau 
und Eiſenfabrikation, aber auch für Plantagewirtſchaft In 
Niederländiſch Indien gute Ausſichten finden, zumal wenn 
die Anwärter zuerſt bei einer holländiſchen Mutter ſirma Stellung 
erhielten und ſich durch Beſuch des Indologiſchen Kurſes m 
Amſterdam (jährlich März— Juni und September Dezember) 
die nötigen ſprachlichen und fachlichen Vortenntniſſe erworben 
haben. Freilich iſt zurzeit (wie auch für die Schweiz) die Ein 
reiſe⸗Erlaubnis nach Holland nur ſchwer zu erlangen. Ale 
Länder leiden mehr oder weniger ſelbſt unter Ernährung 

8) Vgl. Der Aus wanderer I (1919) Nr. 1 u. 2; W. Sade 
und Chr. Grotewold, Argentinien I, geographiſch geſchi tlicher Teil. 
Hannover 1919; Auslandswegweiſer, herausgegeben von der Zentralſtell 
des Hamburgiſchen Kolonialinſtituts (Wirtſchaftsarchiv) und 
amerikaniſchen Inſtitut I, Bd. Argentinien, von B. Stichel, Hamburg 1919. 
4) Der Auswanderer I (1919) Nr. 15. 

8) Der Auswanderer I (1919) Nr. 13 u. 14. 

3 Die türglich durch dle ice verbreitete Melbung, Ghina gewährt? 
den Deutſchen wieder freien Zuzug, ift mit großem Mißtrauen aufjimehmen- 
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ſchwierigkeiten, fürchten zudem deutſche Ueberflutung und Ueber⸗ 
ſchwemmung mit deutſchem Gelde wie unerwünſchte politiſche 
Agitatoren. 


Von den uns naheliegenden nordiſchen Ländern bietet 
Dänemark zur Zeit ſchlechte Ausſichten für junge Deutſche (Kauf⸗ 
leute, Kontorperſonal, Ingenieure, Techniker, Fabrikhandwerker, 
die eine Stelle als Vorarbeiter oder Werkmeiſter bekleiden können 
uſw.). Die Regierung verweigert die Einreiſeerlaubnis, da im 
eigenen Lande genug der ſtellenloſen jungen Leute, anderſeits 
der Wohnungen zu wenig find. In Schweden herrſcht infolge 
Stilliegens vieler induſtrieller Anlagen, infolge mangelnden Roh⸗ 
materials uſw. ohnehin Ueberangebot an heimiſchen Arbeitern. 
Die Reglerung erteilt Einreiſeerlaubnis nur dem, der feſten An⸗ 
ſtellunge nachweis erbringen kann; ähnlich liegen die Verhältniſſe 
in Norwegen, wenn auch hier Arbeitsmöglichkeit (in Sägemühlen, 
Gruben und Bergwerken, in Texlilinduſtrie, Bauunternehmung 
uiw.) ſich reichlicher findet. Finnland dürfte ſowohl wegen der 
politiſchen Verhältniſſe wie der Lebensmittelknappheit halber kaum 
in Betracht kommen für Auswanderung. Hiegegen bieten ſich 
günſtigere Ausſichten in Rußland und Sibirien, vorausgeſetzt, 
daß das dortige Chaos mit den bolſchewiſtiſchen Kämpfern über⸗ 
wunden und die brennende Frage der Landaufteilung, die in 
erſter Linie zugunſten der einheimiſchen Bauern gelöft wer den 
muß, einigermaßen befriedigend geregelt und damit wieder Ruhe 
und Ordnung einkehren kann. Aufgabe unſerer Reichsleitung 
muß es bleiben, in Anknüpfung an die Politik Bismarcks mit 
Rußland wieder in freundliches Verhältnis zu kommen. Das 
lange Verweilen der beiderſeitigen Kriegsgefangenen in den be- 
treffenden Ländern mag zur Anbahnung friedlichen Verſtehens 
der beiden Völker gewiß manches beigetragen haben. 


So dürften der nähere Oſten und Südamerika die günfligſten 
Ausfihten für Maſſenaus wanderung Deutſcher bieten, zumal 
wenn der Friede endlich einmal ratifiziert worden. In beiden 
Ländergruppen wäre auch in den dort ſeit langem beſtehenden 
deutſchen Kolonien mit deutſcher Kirche, Schule, Vereinen uſw. 
die beſte Möglichkeit gegeben zu leichterem und raſcherem Ein⸗ 
leben in die völlig neue Umgebung. 


Eine der wichtigſten Forderungen muß ja für unſere Aus⸗ 
wanderer bleiben, auch in der fernen neuen Heimat das alte 
Mutterland nicht zu vergeſſen, ſich auch draußen als Deuiſche zu 
fühlen. Wie wenig dies bislang bei den meiſten Auslandsdeutſchen 
der Fall geweſen, weiß jeder, der in der Ferne mit offenem 
Auge geweilt, oder jetzt in url „Auswanderer-Berfamm- 
lungen“ fo manches unverhüllt offene Wort Auslandadeutfcher 
vernimmt. Da bedürfte es noch gewaltiger Erziehungsarbeit, 
um den deutſchen Charakter von dem faſt angeborenen Mangel 
an Nati onalgefühl, zu ſchweigen von Nationalſtolz, zu befreien. 
Vielleicht läßt ſich jetzt trotz der Ungunſt der Zeiten bei einigem 
Optimismus Beſſeres erhoffen, zumal bei geſchloſſenen Siedlungs⸗ 
kolonien. Eine der wichtigſten Forderungen, die das Aus⸗ 
wanderungsproblem ſtellt, bleibt die Erhaltung der deutſchen 
Volksart. Die Gefahr iſt nicht gering, daß eigene Stammes⸗ 
brüder in die Ferne ziehen, landfremdes Volk hingegen aus dem 
Oſten einwandernd unſer Land überſchwemmt und durch Ankauf 
ſich dauernd feſtſetzt. Im Intereſſe der Erhaltung unſerer 
Eigenart möchten wir da gar manchem Bauern ſtärkeres Rück⸗ 
grat wünſchen, wenn auch die angebotene Summe noch ſo 
verlockend wirkt und ſeinen geſunden Charakter verderben will. 


Im Intereſſe der Erhaltung des angeſtammten Glaubens- 
lebens bleibt dringend zu wünſchen, daß auch katholiſche Geiſt⸗ 
liche nicht bloß dem Auswanderungsproblem ein wachſames 
Auge bewahren, vielmehr mit den Auswanderern in die neue 
ferne Heimat ziehen. Gerade die ſüddeutſchen Diözefen ver- 
möchten gewiß einige ihrer Kräſte freizugeben, ohne deshalb 
einem Prieftermangel zu verfallen. Der Vergleich mit anderen 
Diözeſen und Ländern lehrt, daß nicht auf allen kleinen 
Dörfern und Märkten neben dem Pfarrer noch Beneſtziaten und 
Kooperatoren nötig find, mögen ſie vielleicht auch noch ſo 
wünſchenswert fein. Wird in der Zukunft infolge der Entwick⸗ 
lung der Verhältniſſe der Geiſtliche ſeltner, dann wird er ähn- 
lich dem Arzte auch wieder geſchätzter. In Ueberſee oder Rup- 
land und Sibirien würden die mitauswandernden Geiſtlichen 
nicht bloß ein weites Arbeitsgebiet, gewiß auch freudigſten Dank 
der Koloniſten finden. 

Das Reichswanderungsamt ſucht 1 die nunmehr über 
das Reich verteilten Zweigſtellen (in München beim Miniſterium des 
Innern, Salvatorſtr. 19) all die Auswanderungsluſtigen ſachgemäß 


zu beraten mit Zuziehung von verläßlichen Perſönlichkeiten, die 
in den betreffenden Ländern jahrelang gelebt. Außer den früher?) 
bereits erwähnten katholiſchen Organiſationen (Raphaelverein,“) 
Caritasverein, Reichsverband für kath. Auslandsdeutſche, Vor⸗ 
ſitzender Kurat Graf Galen, Berlin) vermöchten bisher vor allem 
auch die in den einzelnen Ländern feit Jahren ſegensreich wirken⸗ 
den Miſſionsgeſellſchaften wertvolle Dienſte leiſten. | 
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In Namen der Freiheit. 


Zeitgemäße Rückblicke auf die erſte franzöſiſche Revolution. 
Von Theodor von Sosnosky. 
II. Mehr Geld! 


Die Auslagen, in die ſich die Revolutionsregierung um der 
Brotfrage willen ſtürzte, hätten allein ſchon genügt, ſelbſt in 
einen geordneten Staatshaushalt Unordnung zu bringen, ge⸗ 
ſchweige denn in einen ſo zerrütteten, wie es der Frankreichs 
war. Sie waren aber bei weitem nicht die einzigen; es gliederte 
ſich ihnen vielmehr eine ganze Kette anderer außerordentlicher 
Ausgaben und Ausfälle an, die ſich wie eine Rieſenſchlange um 
den Leib des franzöſiſchen Staatskörpers wand, feinen Atem 
beklemmte, ſeine Bewegungsfreiheit behinderte und ihn völlig 
zu erſticken drohte. 

Einen drückenden Ausgabenpoſten bildete die Verſorgung der 
erwerbsloſen Arbeiter, die in öffentlichen Werkſtätten beſchäftigt 
und mit 2 Livres für den Tag entlohnt wurden. Da deren 
Zahl von urſprünglich 12000 binnen weniger als zwei Jahren 
auf 31000 Röpfe anwuchs, bedeutete ihre Verſorgung eine täg ⸗ 
liche Ausgabe von mehr als 60000 Livres, aljo 1 800 000 im 
Monat und über 20 Millionen im Jahre.“) 

Hiezu kamen noch die durch den Krieg mit Oeſterreich 
und Preußen bedingten Aufwendungen, die im erſten Halbjahre 
1793 monatlich 140 bis 190 Millionen, im zweiten Halbjahr 
ſogar gegen 300 Millionen Livres verſchlangen. 

Dieſe Mehrbelaſtung des Staats haushaltes, an ſich ſchon 
ſchwer genug, machte ſich umſo drückender fühlbar, als zu dem 
Mehr an Auslagen noch ein Weniger an Einnahmen ſich ge⸗ 
ſellte: dadurch nämlich, daß die Regierung ſich unter dem Drucke 
der Revolution dazu verſtand, auf eine ganze Reihe Ye wich 
tigſten Einnahmequellen zu verzichten, alſo an ſich ſelber ge⸗ 
wiſſermaßen ein finanzielles Harikiri zu vollziehen. So ſchaffte 
ſie ſchon im Frühjahr 1790 die beſonders verhaßte Salzſteuer 
ab, ferner die Abgaben auf Leder, Oel, Eiſen, Stärke, und ein 
Jahr ſpäter alle Verzehrungsſteuern, 5 und ſonſtigen 
ſtädtiſchen Abgaben. Dieſe Maßnahme verurſachte dem Staat 
einen Ausfall von rund 25 Millionen Livres, der Stadt Paris 
aber von nahezu 11 Millionen. Um das Maß voll und die 
Staatskaſſen noch leerer zu machen, erlitten dieſe noch eine 
ſchwere Einbuße an direkten Steuern, denn die durch die Revo⸗ 
lution geſchaffenen * Zuſtände hatten maſſenhafte 
Steuerverweigerungen zur Folge, fo daß die geſamten Stener- 
rückſtände ſeit Ausbruch der Revolution am 1. Februar 1793 
ſchon die ungeheure Höhe von 632 Millionen erreicht hatten. 

Unter ſolchen Umſtänden war es nur ſelbſtverſtändlich, daß 
der Staat in die ſchwerſte Geldnot geriet und ebenſo, daß er 
in ſeiner Verzweiflung auf alle erdenklichen Mittel nach einem 
Auswege ſann. Das nächſtliegende und auch das einzige, das 
einige Gewähr für die Rettung geboten hätte, wäre geweſen: 
Ordnung zu ſchaffen und der Anarchie ein Ende zu bereiten. 
Juſt dieſes einzige Mittel aber konnte und wollte die Revolutions- 
regierung nicht anwenden. Sie konnte nicht, weil ſie dadurch 
ihre eigenen Grundſätze verleugnet und Lügen geſtraft hätte; 
fie wollte nicht, weil ſie dadurch die Gunſt der großen Menge 
und damit auch ihre Herrſchaft eingebüßt hätte. So verfiel fie 
denn auf ein Mittel, das freilich noch näher lag: ſie verlegte 


8) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 16 (1919) 462. 

9) Werthmann, 50 Jahre Raphaelverein und die drohende Aus · 
wandererflut im neuen Deutſchland. Freiburg 1919. Die einzelnen Sekre⸗ 
tariate des Caritasverbandes, die ſich für die Nenne der Aus-, Rück⸗ 
und Einwanderungsberatung als Zweigſtellen dem Reichswanderungsamt 
zur Verfügung ftellten, ſiehe im „Auswanderer“ I (1919) Nr. 16, ebenda 
Ne 15 aftellen e ee und die Nebenſtellen 
des Evang. Hauptvereins in enhauſen a. d. W. 

1 Diele wie die folgenden Daten nach Adolf Schmidt: „Variſer 
Zuſtände während der Revolutionszeit“, II., S. 96 ff. 
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ſich darauf, Geld zu machen. Schon im Frühjahr 1790. alfo 
noch unter der nominellen Regierung des Königs, hatte fie 
400 Millionen Kaſſenſcheine, Aſſignaten genannt, in Umlauf 
geſetzt; eine Maßnahme, die damals wenigſtens noch eine ſolide 
Grundlage beſaß; denn dieſe 400 Millionen waren Anweiſungen 
auf die eingezogenen Kirchengüter, deren Wert auf ungefähr 
1200 Millionen Livres geſchätzt wurde, ſo daß ſie reichlich gedeckt 
waren. Die Aſſignaten ſollten 5% Zinſen tragen. Allein ſchon 
vor ihrer Ausgabe wurde ihr Zins fuß auf 3% berabgeſetzt, 
und im Herbſte desſelben Jahres wurden ihre Zinſen ganz 
aufgehoben, ihre Zabl aber durch Ausgabe von 800 Millionen 
neuer Scheine verdreffacht. Damit war die Grenze der Deckung 
durch die Kirchenaüter erreicht, und die Regierung erklärte, es 
dabei bewenden laſſen zu wollen. 


Dieſer löbliche Vorſatz folte aber bald zu Waller werden. 
denn die vorhin erwähnten ungeheuren Ausfälle machten das 
Geldbedürfnis der Staatskaſſen immer dringender, und fo nahm 
die Regierung neuerdings zu den Aſſignaten ihre Zuflucht und 
ließ immer wieder Popier bedrucken, das Geld bedeuten ſollte; 
Papier iſt ja geduldig, und die Gläubiger des Staates waren 
es nicht minder. Ss kam es, daß die Summe der ausgegebenen 
ober hiezu beſtimmten Aſſignaten um die Mitte des Jabres 1792 
ſchon die enorme Zahl von 2400 Millionen erreicht hatte. Aller- 
dings war infolge der herrſchenden Geldknappheit auch der 
Schätzunaswert der als Hypothek dienenden Kirchengüter bedeu⸗ 
tend geſtiegen — Mitte 1792 wurde er mit 2150 Millionen be 
ziffert, aber dieſer ſelbſt künſtlich hinaufgeſteigerte Deckungswert 
blieb noch um 250 Millionen binter der Summe der Aſſianaten 
zurück. Zudem betrug beren Kurswert nur mehr 60% ihres 
Nominalwertes, ſo daß der tatſächliche Wert dieſer 2400 Millionen 
Aſſianaten nur noch 1440 Millionen betrug. Damit noch nicht 
genug, war zu jener Zeit der größte Teil der Kirchengüter ſchon 
verkauft worden, fo daß von den 2150 Millionen dieſer hypothe⸗ 
kariſchen Deckung nur mehr 350 Millionen in Betracht kamen. 

Die Aſſtanaten waren aber keineswegs das einzige Mittel, 
mit dem ſich die Revolutionsregierung Geld zu verſchaffen ſuchte, 
und fie zeigte fich bei der Wabl dieſer Mittel nichts weniger 
als ſtrupellos. Sie legte allen Vermögenden ungeheure Zwangs⸗ 
ſteuern auf und nahm alles in Beſchlag, weſſen immer ſie nur 
habhaft werden konnte: die Beſitzungen der Emigranten, die 
Güter des Maltheſerordens, das Eigentum der Verurteilten, die 
Fonds der Wohltätigkeitsanſtalten und frommen Stiftungen, das 
Gold und Silber der Kirchengeräte und der Adelsſchlöſſer, kurz: 
ſie raubte und erpreßte, wie der ſchlimmſte Feind es nicht hätte 
ſchlimmer treiben können und wie Frankreich es bis dahin niemals 
auch nur annähernd erlebt batte.) Es waren auch gewaltige 
Summen, die der ewig hungrige Staatsrachen derart verſchlang; 
die Emigrantenaſtter allein wurden auf 3 Milliarden geſchätzt, 
und mit 400 Millionen wurden die Güter des Maltheſerordens 
bewertet; allein auch dieſes Raubſyſtem größten Stils war nicht 
imſtande, die Staatskaſſe zu füllen, die ſich als ein wahres 
Danaidenfaß erwies. Das mag ja in Anbetracht der gewaltigen 
Summen und Werte, die ſich die Regierung auf dieſe Weiſe an- 
eignete zuerſt unbeareiflich erſcheinen: aber der Ausfall der 
wichtigſten ordentlichen Staatseinfünfte und die wachſenden 
Koſten des Krieges wogen die eben aufgezählten Zwangs⸗ 
aneignungen mehr als auf. Zudem waren die Emigranten⸗ 
güter zum arößten Teile verſchuldet, und die zahlreichen Gläubiger 
mußten befriedigt werden, was teils aus den Verwaltungs 
erträgen, teils aus dem Erlöſe der Güter beſtritten wurde. Da 
ferner jederzeit die Möglichk⸗it einer Reaktion beſtand und damit 
die Rückſtellung all der konfiszierten Beſitzungen an deren 
frilbere Herren, ſo boten die darauf laßenden Hyvotheken eine 
nichts weniger als ſichere Deckung. Zu allem Ueberfluſſe wurden 
fie ſchlecht und unredlich verwaltet. Da ferner auch ein großer 
Teil der erpreßten und geraubten Summen und Wertſachen ſtatt 
in die Kaſſen des Staates in die Taſchen ſeiner unredlichen 
Beamten wanderte, fo war die Unzulänglichkeit des ſtaatlichen 
ſtaubſyſtems, näher beſehen, keineswegs fo unbegreiflich, als es 
den Anſchein hat. 

Da demnach auch das ſtaatliche Raubſyſtem ſeinen Zweck: 
die Regierung aus ibren ſchweren Geldnöten zu befreien, nicht 
erfüllte, wußte dieſe ſich nicht anders zu helfen als dadurch, daß 


) Taine führt eine ganze Reibe der kraſſeſten Beiſpiele an. In 
den Landgemeinden des Bezirks Straßburg allein betrug die Summe 
dieſer Art von „Steuern“ 3,196,000 Livres. — Taine, II. Band, 3 Teil, 
S. 970. „Die Entſtehung des mobernen Frankreich“. Autoriſterte 
deutſche Bearbeitung von Katſcher, Leipzig, Abel. 


fie abermals neue Affignaten herſtellen ließ. Ihr Gebaren 
alich darin ganz dem des Morphiniſten, der im Banne feiner 
Manie nicht mehr die Willenskraft begt, ihr zu entſagen, und 
ſich, um nicht auf der Stelle zuſammenzubrechen und ſich eine 
momentane Erleichterung zu verſchaffen, zu immer größeren 
Dofen des zerrüttenden Giftes greift, wiewobl er ganz gut 
weiß, daß diefe Beſſeruna ſeines Zuftandes nur eine ſcheinbare iſt und 
daß er dadurch immer hoffnungsloſer feinem Untergange auftevert. 

So kam es, daß die Zahl der Aſſignaten im Juni 1793 
ſchon die unheimliche Summe von 4.320 Millionen betrug. 

Dabei hatten fie um dieſe Zeit nur mehr 40% ihre 
Nominalwertes, ja im folgenden Monat fan?! ihr Kurs wert fog 
auf 33 %. alfo den dritten Teil ihres urſprünglichen Wertes berat, 

Daß eine derartige Papier ſündflut unter der Bevölkerung 
Mißtrauen und Beunruhigung hervorrufen mußte, war um 
ſelbſtverſtändlich; und nicht minder, daß jedermann änpflic x 
darauf bedacht war, nicht nur fein bares Geld zu behalten, 
ſondern möglichſt viel davon gegen Aſſignaten einzutauſchen. 
So verſchwand das Bargeld zumal das Gold, immer mehr mi 
dem Verkehr und verkroch ſich in Strümpfe, Töpfe und ſonſtige 
Schlupfwinkel, in denen es die Regierung nicht finden folte 
Anderſeits wieder wollten die Kaufleute und Produzenten au 
demſelben Grund ihre Waren wieder womöglich nur gegen Bar 
geld hergeben. Bloß den noch unter dem königlichen Negimem 
bergeſtellten Aſſignaten brachte das Publikum bezeichnende 
Weiſe mehr Vertrauen entgegen. 

„Wie kann“, ruft Taine, „unter ſolchen Umſänden von 
Unternehmungsluſt die Rede fein? Wer wird waabalſig geny 
ſein, ſich in Unternebmungen einzulaſſen, die viel Kapital erfor 
dern und dabei ausſichtslos find? Wer wird fi dabei nod 
netrauen, langen Kredit zu geben? ... Angeſichts der begrin 
deten Befürchtung — die allmählich zu ſteigender Gewifhel 
wird — ſpät und nur teilweiſe oder auch gar nicht auf die 
Koſten zu kommen, wird ſicherlich kein Fabrikant probuzieren, 
kein Großhändler liefern, kein bemittelter Landwirt baner, 
ameliorieren, entwäſſern, Teiche anlegen oder auch nur dei 
Vorhandene inſtand halten wollen. Alljährlich ſtürzt ein 
arope Anzahl bedeutender Firmen zuſammen. Nach dem Run 
des Adels. nach der Auswanderung der reichen Ausländer, Rode 
alle Pariſer und Lyoner Luxusgewerbe, die bislang in aon 
Europa tonangebend waren: die Erzeugung von feinen Stoffen, 
koſtbaren Möbeln und allerlei Kunſtgegenſtänden und Mode 
artikeln. Eine allgemeine Zerrüttung greift Platz.“ 

Die Zerrüttung äußerte ſich in einem erſchreckender 
Schwinden aller Bedarfsartikel, ganz beſonders aber der Leben! 
mittel auf den ſtädtiſchen Märkten, vor allem auf denen von 
Paris. „Der Spezereihändler hat weniger Seife, Zucker md 
Kerzen vorrätig, der Feuerungshändler weniger Holz und Kohle, 
der Schlächter weniger Fleiſch, der Viehhändler weniger Ochsen 
und Schafe, der Bäcker weniger Brot, und in den Marktholln 
it weniger Getreide und Mehl zu haben. Da die dringendfen 
Gebrauchsgegenſtände felten find, loten fte viel Geld, und d 
die Nachfrage immer mehr ſteigt, werden ſie immer teurer. 
Reiche macht id arm, um fie erſchwingen zu können, der Arn 
kann fie überhaupt nicht erſchwingen und es bleiben die gebtetrrid‘ 
ſten Bedürfniſſe unbefriedigt.“ 

So riefen die Verſuche der Regierung, ſich Geld zu ber 
ſchaffen durch ihre Leichtfertigkelt, Willkür und Brutalität in 
Wirtſchaftsleben Frankreichs eine Lähmung hervor, die alnählie 
faſt alle Betriebe ergriff und ſtagnieren ließ. Aus dem früher 
raich hinflutenden eifrig befabrenen Strome des Handels wmi 
ein trüber, toter Sumpf, deffen giftige Miasmen jede Untt 
nehmungsluſt im Keime erſtickten und den geſamten wirtſchef 
lichen Organismus des Staates zerſetzten. Hierzu kamen 1 
die böſen Wirkungen des Krieges: der mit Preußen und Dete 
reich lähmte den feſtländiſchen, der mit England den überfecii 
Handel. Dieſer wurde überdies durch den Sklavenaufſtand 
Haiti ſchwer geſchädiat. 

War vor dem Ausbruche der Revolution eine Reihe für! 
Mißernten die Urſache des fo verhängnisvollen Brotmangtf 
aeweſen, fo trug während ihres Verlaufs nur bie 
Wirtſchaftspolitik der Revolutionsregierung die Schuld 1 
Je mehr „Geld“ fie erzeugte, deſto weniger wurde daz k 
Sie erreichte demnach durch ihre Maßnahmen juft das, wa 
durchaus hatte verhindern wollen. 


8) Anfang 1795 waren bereits 7½ Milliarden, Anfang 1708 fh 
27 Ya Milliarden und im September 1796 45 ½ Milliarden Wü 
lauf. 1795 war der Kurs bereits auf ½ Prozent geſunken. D. 
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Das Uniperſitätsſtudium der Württemberger. 


Von Dr. Ehrler, Vorſtand des Statiſt. Amtes, Freiburg i. Br. 


p: Tübinger Univerfltätsſekretär Albert Rienhardt behandelt in 
einer gründlichen Arbeit ſtatiſt'ſch und geſellſchaftswiſſenſckaftlich 
das Univerſttätsſtudium der Württemberger feit Reichsgründung und 
in einer Schlußbetrachtung akademiſche Gegenwartsfragen. “) Die lehr. 
reiche Unterſuchung, welche im deutſchen Statiſtiſchen Zentralblatt 
(10. Jahrg. Nr. 4, Juni 1908 Spalte 87/88) cine eingehende Be⸗ 
N und die gebührende wiſſenſchaftliche Anerkennung ge⸗ 
nden hat, verdient über Württemberg hinaus Beachtung, da fie 
methbodiſch neue Wege geht und intereſſante Einblicke in die ſoziale 
Struktur der Univerfitätsſtudentenſchaft und die fie wie die neuzeitliche 
Zunahme des Univerfitätsbeſuchs im allgemeinen bedingenden äußeren 
Berhältniſſe und geißigen und kulturellen Strömungen gewährt. Aus⸗ 
gehend von dem vielfach empfundenen Mangel einſchlägiger Unter: 
ſuchungen und der ungenügenden Orientierung der Oeffentlichkeit über 
die höheren Studien, fo insbeſondere über Angebot und Nachfrage, 
unternimmt es der Verfaſſer, nach einer kurzen Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung des Untverfitätsftubtums in Deutſchland, die Studienverhält⸗ 
niffe der Württemberger darzuſtellen und die Urſachen der außerordent⸗ 
lichen Zunahme der Zahl der Studierenden, wie die Steigerung und 
die regelmäßigen Schwankungen des Beſuchs der einzelnen Fakultäten 
zu ergründen. Von ſämtlichen Württembergern, die 1871 bis 1911 
das Univerſitätsſtudium ergriffen haben (ins aeſamt 9604), erforſchte er 
die ſoziale Herkunft. Er gliedert die Väterberuſe in drei Haupt. 
gruppen und in insgeſamt 23 Berufskategorien nach ſozialen Geſichts⸗ 
punkten. Die ſoziale Gliederung iſt auch für die einzelnen Fakultäten 
und Berufe durchgeführt; fie deutet auf tiefere ſozialpſychologiſche Bu 
ſammenhänge hin und gibt Einblicke in die ſozialen Zuſtände und 
Entwicklung ber verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen. Die akädemiſch 
gebildeten Kreiſe vermögen ihren früheren Anteil am Univerſitäts⸗ 
ſtudtum nicht zu halten, die beaüterten und die unteren Stände find 
die Träger des ſtarken Univerſttäts beſuchs. 

Die akademiſch gebildeten Kreiſe Württembergs ergänzen ſich 
zurzeit zu 71 23% aus Geſellſchaftsſchichten, in denen akademiſche 
Bildung nicht zu Haufe iſt gegenüber 56.59% von 1871/76. Der Jung⸗ 
brunnen der höheren Stände find die Landwirte. Handwerker, Wirte, 
Beamten, Lehrer, Unterbeamten, die 56 70 % abgeben gegen 49 71 % 
vor 40 Jahren. Die Angehörigen der oberen befigenden Erwerbs⸗ 
ſchichten der Induſtrie, des Dandels und der Landwirtſchaft erhöhten 
feit 1876 ihren Anteil von 6,88 auf 14.53 % . Die Söhne der akademiſch 
Sebildeten bevorzugen einzelne Studien, fet es aus Familiens oder 
Berufstradition, Neigung oder aus gewiſſem Standesſtolz, fo nament: 
lich Theologie. Rechtswiſſenſchaft und Medizin; die begüterten Kreiſe 
dagegen meiden in auffallendem Grade den Kirchendienſt, ins beſondere 
fat ganz den katholiſchen, und ziehen Medizin und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft vor, während die mittleren und unteren Schichten den 
billigeren und kürzeren Studien (katholiſche Theologie. Lehramt) 
zuſtreben. Der Anteil der Arbeiterſöhne am Studium iſt verſchwindend 
gering und auch die Söbne der unterſten Erwerbsſtände (Handwerker, 
Krämer, Wirte, Bauern) vermögen ſich in größerem Umfang daran nur 
zu beteiligen, wenn die wirtſchaftliche Konjunktur ihnen günſtig tit; 
im allgemeinen treten ihre ſtudierenden Nachkommen in ſtarkem Maße 
in den katholiſchen Kirtenbienft ein. 

Im weiteren werden die verſchiedenen, die Studienwahl beein. 
fluſſenden Umfiände erörtert und ferner eingehende Beratungen der 
Borbildung, dem Lebensalter, der Heimat und der Wanderluſt der 
ſchwäbiſchen Studenten gewidmet. Die in Württemberg, wie faft überall, 
bisher in Dunkel ge: üllte Bel eiligung der Konfeſſionen am Uoiverſttäts⸗ 
ſtudium wie an den einzelnen Berufen wird eingehend dargeſtellt und zu 
deuten verſucht. In der Nutzanwendung tritt der Verfaſſer u. a. ein 
für: Hebung und Verbeſſerung der amtlichen Studienſtatiſtik, Schaffung 


einer Ueberſicht über den Nachwuchs der Berufe und den Bedarf der 


Geſellſchaft, planmäßige Orientierung und Beratung der Algemeinkeit 
und der Stubentenfchaft über das geſamte Bildungsweſen, Organiſalion 
einer akademiſchen Berufs und Stipendienberaſung. Zur materiellen 
Förderung der Studentenſchaft — Kriegsteilnehmer und mittelloſer 
Talente — befürwortet er eine Umgeſtaltung des veralteten Stipendien: 
mefens, deffen Rückſtändi leit nach ewieſen wird. 

Das außerordentlich reiche ſtatiſtiſche Material im Tabellenwerk 
iſt eine Fundgrube für weitere ſoziologiſche, ſtatiſtiſche und verwandte 
Fo ſchunge n. 

Die Grundlagen der Unterſuchung bildeten die Einträge der Stu⸗ 
denten in die Tübinger Matrikel, deren Ein elſeiten direkt in die Tabellen 
übertragen wurden. Die Landes- und Perſonenkenntinis des Verfaſſers 
war namentlich der Durchführung der gründlichen ſozialen Gliederung 
förderlich. Die gediegene Arbeit verdient Anerkennung und Nachahmung. 


1) Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen, VI und 122 Seiten, 
Grotanart, 6 We S e a 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreflen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. | 


er der Steuer. 
ſteiat, muß er ſofort feire 10% entrichten. Kauft man in einem Ge: 


erhobener 


Wie man in Amerika den Lrxus beſteuert! 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


F der Steuergeſeßgebung aller demokratiſch reglerten Bänder beſtand 
bisher die Aurfafiung (die faſt zu einem ſtillſchweigenden Torma 
wurde), daß indirekte Steuern höchſt undemokratiſch find. Es ſche int 
jedoch, daß unter den heutigen Verhältniſſen dieſer Grundſatz in faſt 
keinem Lande mehr aufrecht erhalten werden kann. Früber als die 
direkten Steuern keinerlei Druck auf die wohlhabende Bevölkerung 
ausübten, war es unzweifelhaft am Platze, die Bürde nicht in Form 
indirekter Verbrauchsſteuern auf die ſchlecht neftellte Arbeiterbevölkerung 
zu legen. Aber heutigentages, da die Arbeiter zu einer Lebenshaltung 
gekommen find, die wohl einen Beitrag an den Staat erlaubt, und da 
außerdem die direkten Steuern eine ſolche Höhe erreicht haben, daß fle 
nicht nur ein ernſtes Hindernis für das Erſparen von Geld finb, 
ſondern auch eine drohende Gefahr für zukünftige Initiative und die 
Quit, etwas zu riskieren; jetzt muß man zuſehen, wie man eine Steuer: 
form beraus findet, die nicht zu drückend für den Unb⸗mittelten ift, der 
Staatskaſſe Gelder zuführt und — was nicht unwichtig it — in ein- 
facher und praktiſcher Weiſe durchfſthrbar ift. | 
Eine ſolche milde und gerechte Form der indirekten Steuern bat 
man in den demokratiſchen Vereiniaten Staaten praktiſch erprobt. Die 
Steuer, um die es ſich handelt, ift eine 10 prozentige Abgabe an den 
Staat, die alles erfaßt, was nach Luxus und Ueberfluß aus ſieht. Geht 
ein Amerikaner ins Theater, zum Fußb allw⸗ttkampf, zum Konzert oder 
ins Kino, ißt er Eiscreme für 10 Cents, fährt er mit dem Ervreß- 
elevator zur 60. Etoge hinauf, um die Ausſſcht vom Woolworthbuilding 
über Neuhork zu genießen, trinkt er 5 o'clock Tea in einem eleganten 
Hotel uſw. uſw., überall muß er feine 10% entrichten. Geht er da 
gegen in ein Reſtaurant und ißt ein bürgerliches Mittan’mahl, entgeht 
Aber ſobald die Rechnung eine gewiſſe Höhe über⸗ 


ſchäft ein Paar notwendige aber einfache Stiefel, ein einfaches Kleidungs⸗ 
nad oder ſchlichtes Unterzeug, fo denkt niemand daran, irgendwelche 
Abgabe zu verlangen. Aber putzt man fi mit eleganten Schnabel⸗ 


ſchuhen (die allerletzte Mode), muß das Kleid aus den feinſten und 


teuerſten Stoffen ſein, muß man Seide innen und außen haben, was 
it da natürlicher, als daß der Staat auch einen kleinen Teil des Neber. 
fluſſes einſtreicht? 

Dieſe Steuer, die praktiſch auf die einfache Weiſe entrichtet wird, 
daß man eine Marke, die einer gewöhnlichen Poſtmarke gleicht und im 
Betrage von 1 Cent an aufwärts zu haben ift, auf Theaterbillette, 
Reſtaurant⸗ und Geſchäfts rechnungen und — wo keine Rechnung aus: 
geſchrieben wird, auf die Ware ſelbſt klebt. Niemand fühlt ſich ba 
durch beſchwert. Kann man eine gerechtere und demokratiſchere Art 
der Beſteuerung finden? Eiskremſoda, Fünfuhrtee und Schnabelfchuhe 
find ja doch ſchließlich die Lebensgüter, die man entbehren kann, und 
wenn eine ſo praktiſche und vernünftige Steuer zu aller Zufriedenheit 
in Amerika exiſtiert, warum ſollten wir uns nicht ebenſo praktiſch zeigen 
und unſere Luxusſteuer auch auf dieſe Weiſe entrichten ſtatt auf die 
alte unpraktiſche und oft ungerechte Art? ! 


—— 


Kreuz und quer Gedenken. 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Neuburg a. d. D. 


ar⸗Athen beſitzt kein Ghetto, aber es ſcheint zum Ghetto zu werden. 
Seit 1803 die unſinnige Säkulariſation. die Seligmänner baroniſterte, 
ſeit das Kupferdach des Kloſters Tegernſee in Judenhände überging, 
laſtet ein Fluch auf mir, ſagte ein abgehärmtes, zerlumptes Weib, das 
ſich bei Sumego einen Imbiß erbettelte. — Zufällig hatte ſich die Wahr- 
heit in gleicher Abſicht ſchon früher eingefunden. Zufällig eigentlich 
nicht, denn nach Arthur Schopenhauer gibt es keinen Zufall. Die Wahr: 
heit wollte wohl der verkommenen Alten, wie man ſo ſagt, die Leviten 
leſen und fo warf fie ein: Kupferdächer damals — die Kirchenglocken 
von heutzutage verkünden noch ganz andere Dinge. Auch du maéteft 
nicht über dein Volk. Haft du je etwas gegen die Vergräßerung 
Schwabings unternommen? Warum biſt du nicht vom Poſtament herab: 
geſtürzt, als zu deinen Füßen betörte Menſchen den Verführern aus 
fremdem Stamme lauſchten? Warum freuteſt du dich. als der Menſchen⸗ 
mordmaſchiniſt und Rieſenkapitaliſt Krupp dir Arbeiter ſandte, die er 
gerne los war? Dergleichen könnte ich dir tauſendfach vorwerfen. 
Ach! feufzte Bavaria und dann: Seit Ludwig I. mich gießen 
ließ, gings abwärts. Man hätte mir keinen hohlen Kopf gießen ſollen! 
Schon unter Max II. niſteten ſich die Nordlichter ein. Freilich warnte 
mich Karl von Zander, der vergeſſen im St. Petersfriedhefe zu Salz⸗ 
burg liegt, es warnte mich Dr. Sigl in ſeiner Art. Wie ſollte ich das 
ernſt nehmen? Haben nicht die ſchöngeſcheitelten Miniſter vornehm 
kagegen geſprochen? Sollte ich Hausknechtsſfrau werden? Damals 
war man ja noch nicht bemofratifiert! 
l Entſchuldige dich nicht, entgegnete tie Wahrheit ſchroff und mit 
timme: Warum brüllſt du ſetzt nicht: Bayern, Hannoveraner, 
Rheinländer, Württemberger, Badener, Sachſen, Thüringer heraus! 
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Rieber mit den ſlawiſchen Wenden! Schlägt vielleicht Germanias Herz 
in dem Pfuhle Berlin! Was ift aus der Gründung des Askanicrs 
geworden? Eine Erzludenſtadt mit den Kriegseinkauſſtellen! Dort 
praſſen fie und vergeuden Geld in Spielhöhlen! Ceterum censeo! 

Halte ein, Grauſame! Wem ſollte ich zurufen? Iſt dir in den 
Straßen Iſar Athens ſchon ein Regensburger Andreas Hofer begegne.? 
Statt des Schmieds von Kochel mit der großen Senſe ſammelt Ahasver 
Daitſche im Bayernland. Geheime Vampyre ſaugen den Miniſtern jede 
Energie aus dem Rückgrat. Sprachen manche Avgeordnete in Weimar 
nicht wieder zum Fenſter hinaus — beſorgt um ihre Wiederwahl? Ift 
es durch dieſe Tribunen vielleicht billiger geworden? Wird die Jugend 
nicht abſichilich demoraliſtert? 


Erſchöpft ließ ſich Bavaria auf einen Stuhl nieder, doch die 
Wahrheit empfand kein Mileid und fuhr fort: Ja — die Kinos — 
die Theater! Der Film Ludwig II.! Gemeinheit erſten Ranges! Das 
waren noch gute Zeiten, als Herr von Poſſart als Mohr und Komtur 
des Kronordens zugleich auf der Bühne umherhüpfte. Man ſagt, er 
habe nur einmal im Leben gezittert — das war, als er vernahm, der 
perſönliche Adel Bayerns fet abgeſchafft. Und feine fonftizen Orden! 
O — ein Jammer! Hat er nicht bei Beginn des Krieges feine ruſſiſche 

oldene Medaille zerſchuitten, ehe er fie wie die Bere in rin einſt ihr 
Sr auf dem Altar des Vaterlandes niederlegte? Und verfaßte er 
nicht 1916 das herrlichſte Kriegslied? Prophe tiſch begann er zu fingen: 
Geh — Wilhelm geh! Dann welch ein Rim: Und wenn es abends 
wird finfter, fei kühn und geh' bis Weſtminſter! 

Frau Bavaria rang nach Atem. Endlich vermochte ſie es hervor⸗ 
zubringen: Ach — unter von Poſſart war das Nackte noch im Trikot! 
Dann kam Baron Speidel, dann kam der Bienenkomponiſt Freiherr 
von und zu Franckenſtein, um bei der Aſche Frank Wedekinds eine 
Thräne zu zerqueiſchen. Schon damals brüllte Steinrück die erſte Rolle 
und jetzt ſchrelen fie alle berlineriſch. Schillers faule Aepfel wurden 
durch ein Gläschen Kognak erſetzt. Wahrheit fage mir: Wo lebt ber 
vertonende Freiherr jetzt? 

Wie kann ich wiſſen, wo alle die hohen Herren wohnen? Im 
Luitpoldgymnaſtum war er nicht. Dort waren nur unbedeutende, 
ärmliche Leute. Aufſichtsräte und Leute, die Minifterpenfionen nebſt 
Aufſichtsratsgehältern beziehen, hatten ſich eine Tarnkappe verſchafft — 
ähnlich wie die Ephruſſt, die Roteſchilds und alle dreihundert, fo die 
Welt jetzt beherrſchen. Oft ſchon ſagte ich es, aber wer hätte je mir unan. 
genehmen Perſon geglaubt. Ich habe nicht, wo ich mein Haupt hinlegen 
könnte, und — der große Radiergummi ruiniert die Welt noch vollends! 

Noch einmal nahm Bavaria das Wort: Einen Sohn beſitze ich 
doch, der mir gefällt. Gottfried Feder heißt der Mann, der wenigſtens 
elne neue Idee ausſprach. 

Nun rief Sumego dazwiſchen: Habt ihr euch noch nicht ſatt⸗ 
geſchwätzt? Glaubt ihr vielleicht, ſo ſei Bayern zu retten? Ihr kommt 
mir vor wie die Tochter des Dr. Szeps — jetzt Frau Clemenceau, die 
Tea ra ihr Vaterland zu zerſtören! Seid ihr vielleicht ſchon 

ddiſch 


Da lachte die arme Wahrheit hoheitsvoll, aber die unglückliche 
Bavaria ſank in ſich zuſammen und weinte ſich zu tot. Scheol aber 
öffnete die Pforten für fle. 

So geht es, wenn man allerlei Ungeziefer am eigenen Leib 
jahrelang umherträgt, ohne es totzudrücken, meinte mitleidlos die 
Wahrheit und wankie in die Nacht hinaus. 
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Vom Bichertiſch. 


Flugſchriften der „Stimmen der Zeit“. Je 90 Pf. 10. Heſt: Der 
Dekalog, die Grundlage der Kultur. Von Bernhard Duhr S. J. „Gott 
und die ſittliche Pflicht“ — die unerſetzliche Grundlage jedweder wirklichen 
Kultur, das ijt der Kernpunkt dieſes Schriftchens. Als tiefſte Urſache des 
langſom herangereiften, grundſtürzenden Zuſammenbruches wird das Ber: 
fagen unſerer Kultur dargetan, die zu febr auf äußere Straftentfaltung 
hinauslief und die Seele verkümmern ließ. Eine Aufwärtsentwicklung 
wird nur im Rahmen der gottgegebenen Weltordnung möglich fein, was 
hier in der Gegenüberſtellung der Grundgeſetze der Kultur und der Grund⸗ 
ſätze des Dekalogs gezeigt wird. 11. Heft: Die Erblichkeitsſorſchung und 
die 1 von Familie und Boll. Von Hermann Mucker⸗ 
mann S. J. Die kleine Schrift gibt einen Ueberblick über die Erblich⸗ 
keitsforſchung des Menſchen und ihre Ergebniſſe, ſowie die ſich daraus 
ergebenden praktiſchen Forderungen. Soweit diefe den Staat betreffen, 
ift nachdrücklich hervorgehoben, daß weder Eheverbote, Pir weniger Ein: 
griffe in Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe zum Ziele führen; es muß 
vielmehr eine Beſſerung der Wohn- und Siedelungsverhältniſſe, eine ge⸗ 
ſunde Ordnung des Erbrechtes und der Steuerverteilung erſtrebt werden. 
Heft 12: Die ſoziale Revolution. Von Konſtantin Noppel 8. J. Einer 
ungeſchminkten Klarlegung der Gründe der im Anſchluß an die politiſche 
Revolution ausgelöſten ſozialen Umwälzung reiht ſich eine Beleuchtung 
des dabei wirkſamen Verhängniſſes ihrer Macher an, die wohl „ein Bau: 
programm, aber keinen Bauplan“ hatten. Für den auf den Trümmern 
notwendig gewordenen Neubau der Wirtſchaftsordnung werden die 
Grundzüge der chriſtlichen Sozialpolitik erörtert, die für die ſchwerwiegen⸗ 
den Gegenwartsſragen auf ſozialem Gebiete gangbare Wege et 

O. Heinz. 

Dr. Naria Nareſch: Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen. Ein 

altes deutſches Heiligenleben im Lichte der neueren geſchichtlichen Forſchung. 


Mit 8 Abbildungen. M. Gladbach, Polksvereins⸗ Verlag. Pra; 
eb. 4.80 4. — Ein neues Buch über ein altes Thema, und ein 
Buch, das als von erſichtlicher Selbſtändigkeit der grundlegenden Auf 
faſſung und der feinſinnigen Durchführung ſowie durch individuellen Nei 
der Darſtellung tief eindringlich wirkt. Der Inhalt gliedert ſich nach der 
für unſere neuzeitliche ſoziale Frauenbewegung wichtigen Einleitung 
Gegenwartswerte des Eliſabethenlebens“, in ſieben Hauptteile: 1. Hiſtoriſch. 
Zeitlage, 2. Jugend und Ehe der hl. Eliſabeth, 3. Eliſabeths Leden nas 
Ludwigs Tode, 4. Heiligſprechung, 5. Lebensſtufen der Heiligen, 6. Quellen 
des Eliſabethenlebens, 7. Anhang: Zur äußeren Politik Ludwigs IV. Den 
erſten Teil hätte ich zuſammengedrängter gewünſcht. Der zweite und 
dritte ift nicht zuletzt von hohem pſychologiſchem Reiz, indem er, aui 
Grund reicher ſachlicher Forſchung und ſcharfen eigenperſönlichen Inner: 
blicks in alle Zuſammenhänge der Entwicklung und der verborgenſten 
Seelenvorgänge dieſer wunderbaren Frauen- und Heiligengeſtalt einn 
dringen ſucht. Und zwar mit Erfolg, das fei unterſtrichen. Von ke 
ſonderem Gewicht ift auch der fünfte Teil. Bemerkt fei, daß durch desen 
zweites Kapitel, wie auch ſchon vorher während der Geſamtdarſtellung 
auf Konrad von Marburg ein beſonders mildernd⸗erhellendes Licht führt 
Durch die Art des an ſich zu großer Klarheit verhelfenden Aufbaue: 
wurde mehrfache Wiederholung bedingt, gegen die wir uns nicht zu fetr 
ſträuben ſollten. Denn ſchließlich: Guten Bekannten begegnet mar 
immer gern. Das wertvolle, auch geſchmackvoll ausgeſtattete Werk wer: 
dient einen Ehrenplatz in unſeren zahlreichen einſchlägigen Büchereien. 
E. M. Hamann. 
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Die Kunſt dem Volke, 


De unter dem obigen Geſamtnamen bekannte, von der Münchener „Al 
gemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ herausgegebene Reihe von 
Einzelſchriften erſcheint bereits im 10. Jahrgang. Tapfer hält fie fiğ avi. 
recht gegenüber den Widerwärtigkeiten der Zeit und darf mit Genugtuung 
feſtſtellen, daß ihr Beſtehen und jede ihrer Gaben von weiteſten Kreiſen mit 
Beifall begrüßt werden. Friedliche Hefte find es, voll Schönheit und Klar, 
heit, und dennoch Kampfſchriften, denn fie find beſtimmt zum Streit 
gegen ſchlechte Literatur und Afterkunſt. Sie wollen den Blick des Volkes 
auf Höchſtes und Edelſtes richten, Geſchmack und Gefühl vom Niedrigen 
entwöhnen. Eine harte Aufgabe, die in der Zeit der grob unſtttlichen 
Schaufenſter, der verrohenden, geiſttötenden Kinopeſt und der plumpfen 
Schundbücher insbeſondere auch unter dem Geſichtspunkte der Jugend 
fürſorge zu den dringlichſten gehört. Der erziehliche Wert dieſer 
Schriften beruht zu einem weſentlichſten Teile auf dem qgriſtlichen 
Geiſte, der fie erfüllt, ſowie in vergangenen Zeiten die Kunſt untren. 
bar mit ihm verbunden war, ihm ihre Hoheit und fittigende Kraft 
verdankte. Deswegen aber ſind keineswegs alle Hefte der „Kunſt dem 
Volke“ der religiöſen Kunſt gewidmet; viele betrachten auch bedeutsame 
Erſcheinungen der profanen. Das 36. behandelt die friſche, lebens echte 
Genrekunſt des Ludwig Knaus, das 37. den Niederländer Frans Hals, deſſen 
Art in wichtigen Beziehungen den modernſten Auffaſſungen verwandt if. 
Das Frans Hals⸗Heft ſteht, was den Text wie die Ausſtattung betrifft, kleinem 
feiner Vorgänger nach. Den erſteren ſchrieb mit wiſſenſchaftlicher Gründ 
lichkeit und in klarer, geſchmackvoller Form der Kunſt hiſt or iker Dr. Walter 
Rothes. Eine Einleitung vom Weſen der holländiſchen Malerei licfert 
die Grundlage für ſeine Betrachtungen, die über den Rahmen der 
Ein zelbiographie hinaus, auch einer Anzahl von zum Teil äußerſt ver 
dienſtvollen Nachfolgern des Hals gelten, fo dem Dirk Hals (des Weiters 
Bruder), dem Thomas de Keyſer, dem Bartholomäus van der Helk, 
dem Mierevelt u. a. Die Genre» wie die Bildnismalerei jener Glony 
zeit der Niederlande tritt in den Rothesſchen Darlegur gen, die von 
50 vorzüglichen Abbildungen begleitet find, leben ig und feſſelnd vor 
unſeren Blick. Nicht minder wertvoll ift die von W. Zills geichriebene 
Monog aphie über Knaus. Gerade dieſe beiden ſehr intereſſanten 
Hefte helfen beweiſen. daß neben der Kunſt älterer Zeiten in dieſen 
Monographien auch die der Gegenwart zu ihrem Rechte gelangt. Ebenſo 
wenig einſeitig iſt die „Kunſt dem Volke“ in bezug auf ihre Gegen 
ſtandskrei'e. Malerei überwiegt erheblich und wird beſonders gern im 
Rahmen von Künſtlerbiographien betrachtet. Aber auch die Bilk nerei 
und noch mehr die Baukunſt werden berückſichtigt. So galt eine der 
letzten Darbietungen (Heft 33—84) den herrlichen Bauten des Bayern 
königs Ludwig I., frühere Hefte den Domen von Bamberg, Mainz und 
Worms, auch der deutichen Burg. Von den Malereineiten feien noch 
erwähnt die über A. Van Dyck, Rubens, Velasquez, Murillo die alt 
ſchwäbiſche und alttölniſche Malerſchule, über Fra Angelico, Ghio 
landajo, Dürer, Holbein, Fürich, Steinle, Cornelius, Spitzweg, Schwind, 
Richter uff. Binnen kurzem wird zum erfien Male eine Sondernummer 
erſcheinen, auf die ſchon jetzt aufmerkſam gemacht werden darf. Sie 
behandelt Leben und Wirken des Matthias Grünewald, des unver 
gleichlichen Meiſters des Iſenheimer Altars. Den wiſſenſchaftlich ſebr 
beachtenswerten Text ſchrieb Dr. Joh. Damrich. Das deft bring 
außer 19 ſchwarz weißen Bildern die ſämtlichen gemalten Teile dei 
Iſenheimer Altars in ausgezeichneten farbigen Nachbildungen. 
Mit beſonderer Freude iſt das 38. Heft zu begrüßen, in welchen 
P. J. Kreltmaler die „Weihnachtskrippe“ behandelt. Text und Bilder 
find gleich erfreulich, das Heft eine rechte Babe für die deutſche Faul 
lie, die deutſche Jugend, welcher der ſchöͤne alte Brauch des Koppe 
baues wleder lieb gemacht werden fol. — So bildet die „Kunst den 
Volke“ einen Schatz größter Schönheit, eine Quelle edelſter Unter 
haltung und Belehrung. Dy O. Doering. 


15. November 1919. 


Bühnen- und Nuſthrundſchen. 


Nationaltheater. „Die Frau ohne Schatten“. Richard 
Strauß hat ſich in den Kriegsjahren, um mit Goethe zu reden, von 
den Welthändeln abgewendet, in der bunten Märchenwelt des fernen 
Oſtens Verzeſſenheit geſucht und nun, da wir alle das Bedürfnis 
haben, auf der Bühne den rauhen Tatſachen des Lebens zu entfliehen, 
bietet er uns die Früchte feines Genius, die erſte Märchenoper, 
die er geſchaffen hat. Es war ſtets ein wunderſames Zuſammentreffen, 
von dem, was Rich. Strauß bot und dem, was halb unbewußt in der 
Neigung der Zeit gelegen iſt. Die Operndichtung ſchrieb ihm wieder 
ſein treuer Textdichter Hofmannsthal. Er hat das Märchen frei er⸗ 
funden, aber bei der großen Beleſenheit dieſes Aeſthelen ift es nur 
natürlich, daß Märchenmotive aus Indien und China ſowohl, wie von 
den Gebrüdern Grimm, ſich hier in weſt öſtlicher Miſchung vereinen. 
Die Handlung iſt voll von Symbolen, die ſich meiſt geiſtreich deuten 
laffen, aber fie tragen dazu bei, die Fabel undurchſichtig erſcheinen zu 
laſſen, und ich kann mir wohl denken, daß jemand, der ohne Studium 
des Texlbuches im Theater ſitzt, den Vorgängen gegenüber ganz ratlos 
bleibt und ſchließlich nichts anderes tun kann, als ſich an dem oft hin⸗ 
reißen den Klangzauber der Muſik begnügen zu laſſen. Ich ſaß, wie 
dies ſelbſtverſtändlich iſt, wohl vorbereitet im Theater, aber ich muß 
ſagen, daß ich immer noch bei dem einen oder anderen Umſtand im 
Zweifel bin, welche Auffaſſung Strauß uns als die richtige geben 
möchte. Nun iſt ja freilich nach Goethe in jeder Dichtung ein Reſt 
„inkommenſurabel“, und gerade in der neueſten Zeit machen unſere 
Dichter von dieſer Erlaubnis des Altmeiſters beſonders reichlichen Ge⸗ 
brauch. Der Schatten iſt das Symbol der Fruchtbarkeit. Die Kaiſerin, 
halb Menſchentochter, halb aus Undinens Geſchlecht, fühlt ſich nicht 
Mutter. Mit Unterſtützung ihrer Amme, einer dämoniſchen Geſtalt, 
will ſie ſich von einem irdiſchen Weibe einen Schatten kaufen, denn 
ſonſt muß der Kaiſer verſteinen. Die beiden gelangen zur Frau eines 
Färbers, die zwar einen Schatten beſitzt, aber auch kinderlos iſt. Da 
doch der Schatten das Symbol der Fruchtbarkeit ſein ſoll, ſo ſcheint 
uns bier ein Wideriprucy zu lepen, allein wir find ja im Märchen 
und wollen kein? Logik treiben. Die Färberin verkauft ihren Schatten. 
Allein da der Färber feine Frau töten will, erwacht in der Kaiſerin 
das Mitleid, ſie will nicht ihr Glück mit dem Unglück einer anderen 
erkaufen. Durch das in ihr erwachte Mitleid iſt fie völlig Menſch ge⸗ 
worden und durch Prüfungen und Läuterungen gelangen beide Paare 
zu reinem Menſchentum. Ueber allem Zauber Liebe! Man hat auch 
die Z wuberflöte zum Vergleich herangezogen, und Strauß ſelbſt hat den 
Vergleich nicht abgewieſen. Nun fällt freilich, wenn man den Text des 
refoluten Thea'ermannes Schickaneder mit dem des vornehmen kalti 
vier'en Her n von Hofmanasthal vergleicht, der Preis durchaus nicht 
in allen Dingen dem heutigen Wiener Dichter zu. Die Handlung hat 
zwar ſtarke theatraliſche (wenn auch nicht gerade dramatiſche) Momente, 
aber die Gefalten kommen uns nicht recht nahe. Wir fürchten nicht 
für einen Märchenkaiſer. dem durch Geiſter Gebot Verſteinung droht, 
und wir führen auch nicht recht mit des Färbers Frau, die ihren 
Schalten verhandelt. Wir bedauern, daß es uns nicht gegeben iſt, mit 


Nr. 46. 


dieſen Geſtalten zu fühlen, denn wir find ficher, die Muſik, die wir 


bewundern, würde uns hinreißen, würde die Handlung un⸗ 
mittelbarer zu uns ſprechen. Strauß ift von dem kleinen Orcheſter der 
Ariadne wieder zu einem Riefeninftrumentallärper zurück ꝛekommen, dem er 
diesmal als Neuheit eine Glas harmonika eingereiht hat. Ganz wundervoll 
im Aufbau und oft von berückendem Klangreiz find die ſymphoniſchen Inter⸗ 
mezzi und Vorſpiele. In der Behandlung der Singſtimme hat Strauß 
fi) einer größeren San abarkeit zugewendet, wenn er auch die Schwierig ⸗ 
keiten enorm häuft, ſelbſt von den Chören, die unter der Leitung des 
Thordireklors Rau auf das ſublimſte abgeſtimmt waren, fat unmögliches 
verlangt. Zahlreich oft ſehr reizvoll in der Erfindung und geiitreidh 
verknüpft find die Leitmotive, anderſeits ſchlagen Arien und Duette 
von füßem Melos die Brücke zur Oper älteren Stiles. Wolf und 
Delia Reinhardt als Kaiſerpaar, Schipper und Margot Leander, 
die an Kraft und Wärme des Tones ſich in der letzten Zeit ſehr ſchön 
entwickelt hat, boten verſchwenderiſch von der Fülle ihrer ſchönen 
Stimmen. Daß Zdenka Faßbender die dämoniſche Amme mit der 
ihr eigenen großen Charakteriſterungskraft geſtalteie, kann man fG 
vorſtellen. Auch aus Tonmalereten weiß das Orcheſter ſtarke Wirkungen 
zu ziehen. Bruno Walter meiſterte es ſpielend, wie überhaupt die 
ganze Aufführung den Genießenden nichts von der Unſumme von 
Arbeit ahnen läßt, die in dieſem komplizierten Werke ſteckt. Die Ge⸗ 
ſamtausſtattung ift von Anton Roller (Wien) entworfen. Die Bühnen ⸗ 
bilder ſuchen weniger die glitzernde Pracht des Orients zu bieten; fie 
legen ihr Hauptgewicht auf das Geheimnis volle einer Stimmung, in 
der Märchenwunder zur Wahrheit werden. Richard Strauß, der zu 
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den Proben in feiner Vaterſtadt gewellt hatte, war durch Konzert. 
verpflichtungen genötigt, vor Eintreten der Bahnſperre abzureiſen. 
Man kann dem Tondichter eine beſonders nach dem zweiten und dritten 
Akte ſehr herzliche Aufnahme melden; wir glauben, daß bei größerer 
Vertrautheit mit dem Stoffe der Erfolg der Strauß'ſchen Muflk noch 
nrößer werden wird. Iſt doch manche Weiſe von einer eingängigen 
Schlichtheit, wenn wir ſie des ſchimmernden Prunkgewandes der 
orcheſtralen Einkleidung berauben würden. Nach dem erſten Alte 
wurden einige Ziſchlaute gehört. Möglich, daß ein paar Leute des 
neuen Reichtums ſich bei den geſteigerten . eꝛiſen etwas anderes 
erwartet hatten, vielleicht glaubten Pfitznerianer gegen die Straußlaner 
etwas unternehmen zu ſollen; jedenfalls war es Mangel an Reſpekt 
vor einer großen Leiftung. 


Schauſpielhaus. „Gas“, Schauſpiel von Georg Naiſer. 
Dieſes Stück hat mich gedanklich ſchon ſtark gefeſſelt, als im vorigen 
Winter der Dichter ſelbſt es uns vorlas; freilich erſchüttert oder nur er⸗ 
wärmt hat es mich damals nicht. Ich konnte hoffen, daß es des 
Autors harte, modulationsarme Stimme ſei, die dieſe Kühle verbreite, 
aber die ſehr liebevolle, vorbereitete Vorſtellung hat an dem Eindruck 
bei mir Weſentliches nicht zu ändern vermocht. Immer wieder drängt 
ſich bei Gg. Kaiſer das Wort auf, das er ſelbſt geprägt hat. „Denk. 
ſpiel“; nicht darum, weil es in dieſem Schauſpiel zu wenig zu 
„ſchauen“ gäbe, aber dieſe Figuren find wirklich mehr erdacht als 
erſchaut, und ſo bleibt ihnen allen etwas Schemenhaftes, wie der ſym⸗ 
boliſche weiße Herr, der Unheil kündend in der Expoſttion über bie 
Szene huſcht. Die Schauſpieler gaben — ſicherlich nach Regieweiſung 
des Dichters — ſich etwas Marionettenhaftes, und in der Bewegung 
traten oft jene gewollten Eckigkeiten hervor, wie man ſte auf den 
Bildern der neuen Sezeſſton ſieht. Ich verkenne die Abſicht nicht, es 
fol uns fühlbar werden, daß uns nicht irgendeine naturaliſtiſch feft- 
gelegte Umwelt aufgebaut werden ſoll, ſondern alles Typiſche wird 
zuſaͤmmengetragen und gewiſſermaßen auf eine Formel reduziert. Die 
Geſtalten haben keinen Namen, ſte tragen nur die Bezeichnung ihres 
Standes; die Mechaniſierung der Arbeit hat ihr Vollmenſchentum ver⸗ 
kümmern laſſen. Wir befinden uns in einem Gaswerk von gigantiſchem 
Ausmaß, das die halbe Welt mit Betriebskraft verſorgt, deren Räder 
ſtillſtehen müſſen, wenn es nicht mehr zu liefern vermöchte. Das 
Werk wird von einem philanihropen Milliardärſohn geleitet, bermut 
lich demſelben, den wir in Kaiſers „Koralle“ als Gegner ſeines Vaters 
ſahen. Er hat nur den Gewinnanteil des einfachen Arbeiters. Höchſte 
Arbeitsanfpornung, höchſte Bezahlung it das Geheimnis des gigan: 
tiſchen Erfolges des Unternehmens. Wir erleben, daß eine gewaltige 
Exploſton das Werk in Trümmer legt und Hunderte von Arbeitern 
unter ſich begräbt. Die Schuld wird dem Ingenieur beigemeſſen. Mit 
Unrecht, feine Berechnungen find richtig, niemand kann einen Fehler 
aufdecken. „Die Formel ſtimmt und die Formel ſtimmt nicht.“ Das 
Unternehmen war ſo gewaltig angewachſen, daß ungeahnte Wirkungen 
eintraten, die der menſchlichen Berechnung ſpotten. Die Arbeiter ver⸗ 
mögen dies nicht einzuſehen. Für fie it die Schuldfrage einfach zu 
beantworten. Der Ingenieur muß fort, ſo lange ruht die Arbeit. 
Der Mann fol weg. Mag auch ein anderer fie auf dem Wege zu 
neuen Exvloſtonen führen, dieſen Gedanken vermögen fie nicht zu Ende 
zu denken, wenn fie nur Rache an dem „Schuldigen“ nehmen. Auch 
die Leiter der ungezählten, von dem Gaswerk abhängigen Fabriken 
fordern die Entfernung des Mannes, beffen Anweſenheit die Arbeiter 
zögern läßt, an dem Wiederaufbau zu beginnen; es iſt für ſie eine 
Lebensnotwendtigkeit, fie find auch Marionetten der Verhältniſſe. Daß 
die Arbeiter auch vor dem Unglück trotz ihres hohen Verdienſtes nicht 
glücklich waren, zeigen bewegliche Klagen, die in einer Verſammlung 
laut werden. Dte raſtloſe Arbeit hat das Familienleben vernichtet, 
denn kaum jemals fah die Mutter mehr den Sohn, es fei denn ab. 
gearbeitet und ſtumpf ſich nach dem Schlaf ſehnend und die Frau den 
Gatten, die Kinder den Bater. Dabei mußte ſich der ganze Menſch 
opfern für einen ſich hundertfach wiederholenden Handariff, während 
die übrigen Körper, und Geiſteskräfte verkümmern. Dieſes Schickſal 
der Mechaniſterung, das übrigens den Geiſtesarbeiter kaum weniger 
betroffen hat als den Handarbeiter, wird uns von Arbeitern, Frauen, 
Mädchen und Müttern variiert, ſchade, daß das alles klingt wie die Rache 
eines Agitators, es iſt alles mehr temperamentvoll und laut, als aus 
dem Herzen quellende Leidenſchaft. Der Milliardärſohn glaubt ein 
Heilmittel für alle gefunden zu haben. Die Fabrik ſoll nicht wieder 
erbaut werden, ſondern die Arbeiter den Boden als freie, glücklich 
wirkende Anſiedler erhalten. Da opfert ſich der Ingenieur. Mag 
er immer als der Schuldige gelten, wenn nur das Werk neu erſteht, 
da wählen die Arbeiter ſtatt dem ihnen ſo verlockend geſchilderten 
freien Bauerntum den Wiederaufbau des Werkes trotz all der Mühen 
und Gefahren, denn trotz allem ſind fie mit ihrer Arbeit verwachſen. 


10. Dovember bis 3. Dezember. 
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Der Menſchenfreund tröſtet ſtch, daß vielleicht in dem Sohne, den 
ſeine Tochter gebären wird, der Mann heranwachſe, der die Menſch⸗ 
beit den Pfad führen wird, den fie heute ſich noch zu betreten weigerte. 
Das Drama fand ſehr ſtarken Beifall. Es iſt Kaifer ohne Zweifel 
gelungen, Probleme unſerer Zeit dichteriſch zu faſſen und ſie vom 
politiſchen Kampf des Alltages abzur lücken, fo daß kein Anlaß beſteht, 
die Ginfettigtetten und den utopiſchen Ausklang, die hier ſchon genüg⸗ 
fam angedeutet find, beſonders noch hervorzuheben. Wie auch bereits 
angedeutet, ſteckt in dem marionettenhaften ſymboliſche Abſicht, dennoch 
tönnte oder müßte in dieſen Figuren ein flärkerer Herzſchlag fühlbar 
werden. In faſt allen Dramen Ga. Kaiſers von den „Bürgern von 
Calais“ bis zu dieſer Tragödie der Induſtrie find die Geſtalten willig, 
ihr ganzes Sein für die Allgemeinheit hinzugeben und dennoch klingt 
aus turen kargen Worten fo wenig der Puls eines ſtarken Gefühls. 
Hier liegen fraglos die Grenzen dieſer Kunſt. Hochs Regie und 
Caeſar Kunz's expreſſtonifliſche Bühnenbilder trafen wohl völlig mit 
den Abſichten des Dichters überein. Die typiſterenden Rollen machen 
dem Schauſpieler eine individuelle Färbung unmöglich. Nur im 
Worte, um nicht zu ſagen in der Deklamation geben ſie Möglichkeiten 
der CTharakteriſterung, die beſonders von Dieterle, Gerhard und SHar- 
wenka genützt werden konnten. In dieſer Stilifierung liegt immerhin 
Verarmung der darſtell⸗riſchen Mittel. 

Im Dentſchen Theater finden an einigen Nachmittagen Karl 
May Auffahrungen ſtatt. Der um theaterpädagogiſche Beſtrebungen 
ſo verdiente Dr. Hermann Dimmler hat aus „Winnetou“, einer 
Erzählung des bei der Jugend der letzten 20 Jahre ſo überſchwenglich 
gefeierten K. May mit geſchickter bühnenkundiger Hand ein Schaufpiel 


geſchaffen. In ſteben Bildern wird eine ab wvechslungs reiche Handlung 


voll Indianecromantik geboten. Wie Old Shatterhand durch Kühnheit 
und Liſt aus den Kämpfen ſiegreich hervorgeht, durch feine Treue die 
Freundesliebe Winnetous gewinnt, die nun in brüderlichem Verein ihres 
Weges ziehen, bis eine feindliche Kugel Winnetous Leben ein Ende ſetzt. 
Mit zarter Kunft und mit überzeugenden Farben wird Winnetous allmäh⸗ 
liche, ſich in der Stunde des Todes vollziehende Wandlung zum 
CTyrizentum geſtaltet und das Verbindende zwiſchen beiden Raſſen dar. 
gelegt. Die beſonders von unſerer Jugend außerordentlich ſtark beſuchte 
Erftaufführung zeigte, daß es Dimmler gelungen ift, den rechten Ton 
anzuſchlagen, der einem im guten Sinne volkstümlichen Geſchmack 
gemäß ift. Unter den 70 Mitwirkenden befanden ſich einige Sau 
ſpieler von Rang wie Herbſt, Hille, Martini, aber auch das Zuſammen⸗ 
ſpiel und die geſchmackvollen Dekorationen verdienten den ſehr lebhaften 
Beifall. g. G. Oberlaender, München. 


3 — ar 


Einanz- und Handels-Rundschau. 


Entente-Erpressungen obne Ende — Englische Bankdiskont-Er- 
höhung — Rapitalisten- Beunruhigung an der Börse. 

Frankreichs un verminderte Rache, gepaart mit der britischen 
sprichwörtlichen Begehrlichkeit sind — die kleinlichen Ursachen wegen 
der Nichterfüllung der Waffenstillstandsbedingungen bilden durch- 
sichtiger Weise je nur den äusseren Anlass — die Beweggründe der 
neuerlichen Erpressungsforderungen der Entente an 
unseren ohnehin schon sehr ausgesaugten Wirtschaftskörper! Mit 
Recht besagt der Hamburger Werftausschuss in einer Kundgebung an 
die Regierung, dass „durch die verlangte Auslieferung von Schwimm- 
docks aus den deutschen Werften die letzte Möglichkeit vernichtet 
würde, eine geregeite Arbeit auch nur im besckränkten Umfang auf- 
recht su erhalten.“ Eine jüngst stattgehabte Valutakonferenz 
mit Ententevertretern und den hauptsächlichsten neutralen Staaten — 
Deutschland durfte hierbei natürlich nicht mitberaten — scheiterte 
laut holländischen Berichten angesichts der ablehnenden Haltung der 
amerikanischen Union. Vielleicht ist man sich im Ententelager noch 
nicht genügend klar, ob nicht vor der unbedingt notwendigen Hilfe 
zur Auffrischung des deutschen Wirtschaftslebens nicht doch noch 
irgendwie oder irgendwo Abzapfungen oder Intriguen am deutschen 
Wirtschaftskörper vorgenommen werden können. Inzwischen hat die 
Bank von England ihren Satz von 5% auf 6%, für die meisten 
Finanzchronisten überraschend, erhöbt. Die Basis für eine inter- 
nationale Geldverteuerung und dadurch Hand in Hand gebend 
für eine nunmehr hochgeschraubte Verzinsung einer künftigen 
Ententeanleihe für Deutsehland ist jetzt gegeben. Ob der Londoner 
Kongress gegen die Welthungersnot, wobei 
— erstmals seit Kriegsausbruch — wiederum deutsche Wissenschaftler 
und Finanzleute mit britischen und französischen Delegierten am 
Konferenztisch zusammensassen, praktischen Erfolg hat, namentlich, 
was eine Beseitigung der Stillegung verschiedener deutscher Industrie- 
sweige infolge der Kohlennot und der drückenden Friedensvertrags- 
begingungen betrifft, muss füglich angezweifelt werden. Dies um 80 
mehr, wenn man sieht, wie Englands Interessenhunger nunmehr 
in Ungarn, am Baltikum, am Balkan, im linksrheinischen Besatzungs- 
gebiet überall sesshaft ist und wie die Geschichte lehrt, meist dauernd 


— —————— a a 


LECIFERRIN-TA BLEI IE N En BEER Apotheken. 


bleibt. Englands „Business“ spricht aus allen seinen Handlungen uni 
lässt daher wenig für andere zu, am wenigsten für seinen, wenn auch 
gründlich abgetanen Konkurrenten am Weltwirtschaftsmarkt. Mas 
spricht auch deshalb schon seit langem in deutschen Finanzkreisen, das 
der beispiellos neuerdings wiederum verschärfte Kursrückgang 
unserer Markvaluta in erster Linie auf flnanstechnische Eingriff 
der Entente mit zurückzuführen ist. 

Die sicherlich nicht zu gering einzuschätsenden Folgen der 
mehrtägigen Unterbrechung des Bahnverkehrs, die dadarcı 
hervorgerufenen Geschäftsstörungen und Hemmnisse anderer Art und 
die überhand genommenen Betrachtungen der Innenpolitik, 
namentlich um die Zeit der ersten Wiederkehr der Revolati 
lösten an den Effektenmärkten, wenn auch keine Tendenzwendung | 
der seitherigen Haussestimmung aus, immerhin vermehrte sich dadami | 
die Beunruhigung innerhalb der Kapitalistenkreise. Ungsachts 
der starken Kurssteigerungen auf dem Aktiengebiet befindet sieb der 
Anlagemarkt, neuerdingst verstärkt durch „die Kapitalflucht“ aniis 
lich der neuesten Finanzgesetze, in führerloser Haltung. Namentlich 
in festverzinslichen Werten: Pfandbriefen, Staatspapieren, hier wiederum 
Kriegsanleihe, wechseln bei Preisabschlägen erhebliche Effek 
den Besitzer. Auch die zahlreichen Kapitalerhöhungen von 
Industrieunternehmungen werden kritisch beurteilt, um » 
mehr, als neuerdings neben den führenden Berliner Instituten such 
die Provinzbanken zu recht ansehnlichen Finanztransaktionen schreiten, 
um den grossen, an sie herantretenden Geldbedürfnissen rechtzeitig 
nachkommen zu können. Der fortgesetzte, systematisch betrieben 
Erwerb des Auslandes — infolge seiner hochwertigen Valute 
— an deutschen Industriepapieren, zurzeit zu einem achtel de 
Friedenspreises, hält an und lässt mit der Zeit eine vollkommen 
Interessenverschiebung bei solchen Wirtschaftsfaktoren unausblaiblich 
erscheinen. Lediglich aus diesem Grunde planen die deutschen Beede 
reien vielfach die Ausgabe von Vorzugsaktien mit doppeltem Stimmrecht 

In einem Gutachten über die Aussichten und Wirkungen eins 
Abbaues der Weltteuerung hat Professor Dr. Julius Wolf von de 
Technischen Hochschule Charlottenburg festgestellt, dass auf dem 
Weltmarkt nur ein „Abbau des Ueberffusses an Zahlungsmitteln ge 
meinsam mit einer starken Steigerung der Produkte preissinkend 
wirken kann. Der einzige Weg hierzu ist die Erhöbung der gesamten 
Produktivität der deutschen Volkswirtschaft“. Eifer, Dieziplin, Kraft 
anspannung bei der Arbeit, so schliesst Dr. Wolf seine interessante 
Abhandtungen, sind geeignet durch Vermehrung und Verbilligung de 
Auslandswaren unserer Valuta den Rücken zu stärken und auf diesen 
Wege billigere Lebens mitteleinfuhr aus dem Auslande zu ermöglichen. 
Wenn demnach die jetst zunehmende Arbeitslust ui 
Arbeitsfreudigkeit, vor allem in der deutschen Schwerindustrie anhik 
sind wir einen bedeutenden Schritt nach vorwärts gekommen. 

München. H. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
Auf den Aufruf mit Zahlkarte der kath. Stab. 


X 
miſſion in Nürnberg, welcher dieſer Nummer beiliegt, machen 
wir die verehrl. tejer ganz beſonders aufmerkſam. 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
YES-OU i -$i regendes Selbststudium der 
englischen, französischen u. iti- 


lienischen Sprache. re erer gr H TB einer r m 
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Bayerisehe Hypotheken- 


Am 3. November 1919 fand die 


8 a b 
i 10. öffentliche Verlosung unserer Pfandbriefe statt. 
„Verlesungslisten sind bei unseren Zuhlstellen unentgeltlich zu haben. 


Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Nummern erfolgt 
gegen Rückgabe der abquittierten Pfandbriefe und der nicht ver- 
fallenen Coupons nebst Talons und kann unter entsprechender Stück- 
zinsausgleichung schon von jetzt an geschehen. Die couponsmäßige 
Verzinsung endet mit 31. Dezember dieses Jahres. Verspäteten 
Erhebungen wird ein einprozentiger Depositalzins zugestanden. 

Die Zahlung der verlosten Summen wird kosten- und spesenfrei ge- 
leistet bei unseren Kassen in München, unseren sämtlichen aus- 
wärtigen Niederlassungen, den sämtlichen Niederlassungen der 
BayerischenDisconto-undWechselbankA.-G.,unseren Kommanditen: 
Karl Schmidt in Hof a. S. mit Niederlassungen und Nicolaus Stark in 
Abensberg, ferner bei der Bayerischen Staatsbank in Nürnberg 
und ihren sämtlichen Niederlassungen, den Filialen der Bayerischen 
Notenbank und ihrer Agentur in Lindau, bei den Bankhäusern 
Doertenbach & Cie. G.m.b.H. in Stuttgart und Anton Kohn in 
Nürnberg, der Dresdner Bank in Dresden, der Direktion 
der Disconto-Gesellschaft in Berlin und Frankfurt a. M. 
und der Deutschen Bank, Filiale Leipzig. 


München, im November 1919. 


Katholiken! 


Presse — Kapital! 


Trotz allem ist das Erdreich für Christentum und Kirche noch 
nie so locker gewesen wie jetzt. Nützen wir die Stunde! Die neue 
Zeit erfordert neue Wege! Zwechs Schaffung eines grossen, modernen, 

te!politisch völlig unabhängigen mindestens zweimal wöchent- 
ich erscheinenden 


religiös-Kirchlichen Zeniralblaites lür Deulschland 


durch Ausbau bekannter Wochenschrift erhöht G. m. b. H. ihr 
Stammkapital. Zu Mitarbeitern und Referenten sind bereits zahl- 
reiche Autoritäten, Theoroiiker wie Praktiker, im In- und Aus- 
lande gewonnen. 
Wir laden zur Abnahme von Geschäftsanteilen der G. m. b. H. 
à 500 M., Fördereranteilen å 39 M., zur Mitarbeit u Atonnement ein. 
Näheres darch die Kath. Presse Union, G. in b. H., München 9. 


Berlin 
mittelſtr2122 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichetr.“ 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. $ 
Moderner Komfort. Zimmer 
v. 6 Mk. an. Trinkgeld abgelöst. 
Bes. Franz Stützer. & 


Hotel Stadt Riel 


Im Antoniusheim Vierzehnheiligen (Poſt Lichtenfels) 
finden im Jahre 1920 folgende Exerzitien ſtatt: 
Für Jungfranen 


e ee 8 


26.— . P 
o e a = O . RT 3, — 7. Mai 
7} . . . . . * . . . 1 7. — s * [77 
e 18. 22. Oktober 
ee Be U de Ten A I KV 25. =. 29. * 
e ee 2.— 6. Februar 
J r ET Te. MER ame SET Ta TEE e 9. — 13. Ga 
ee ei — 5 = a. November 
Für Männer und Jünglinge . . 23.- 27. gebrnar 
x „ .. . .- @,.—10. November 
Tür Arbeiter und Geſellen 1.- 4. April 


ür Handlungsgehilfinnen und 


Beamtinnen . . 12.—16. Juli 
o 9.— 23. s 
Mo a aT e e a T a 9.—183. Auguft 
n 20. 24. September 
PP ²˙·⸗Am E TTT 26. 30. Jult 
ür Lehrerinnen und Erzieherinnen 2.— 6. Auguft 
5 Sladebansbalterinnen n 16.— 20. „ 


. 
ür Studenten (Mittelſchüler) 30. Aug. — 3. September 
e 
R REER .— 8. ober 
Für Arbeiterinnn 23. 27. Dezember 
Anfra en u. Anmeldungen find zu richten an die Frau Oberin des 
Ar tonfusheims in Vlerzehn eiligen, Poft Lichtenfels, Oberfranken. 


Die Bank-Direktion. 


In dleser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium-Spiel 
pu besonders zur Geltung. 

ist in dor 


häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d.König.d.Hansinstumente 
AR IUM 
sollte Ljed. Haus. z. ind sein 
NIU M 
m. edl. Orgelton v. 66-2400 K 
ARMONIUM 
such von jederm. ohne Notenk 
“stimmig splelbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maler, Hoflief. Fulda. 


[hruckarbellen 


in Jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
zur billigsten r 
liefert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 
Bühi (Baden) 


Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum K br. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 
robter Wirkung. zugl. Blut- 
umla Ind u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugond, 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 
on.-Mengs 12 Mk. 
Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obst's Asthma-, Blasen-, 
Bla „ Bieichsuchts-, ar 


Teo u.a. m. Genauere Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 


lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


Für jeden Literalurireund von Interesse! 
Neueste Autoren kommen zu Wort, 
Schatzkästlein 
Geflügelte Worte! 
Liebe, Ehe, Mann und Weib 
Zusammenzest. v. Alfred 885 


Amn 
K„— ... ——T————:—.:.—. ...... v Sa 


 Beiriehsingenieir 


gesucht 


für eine mittlere Papierfabrik, der mehr- 
jährige Praxis in Papierfabriken hat, 
gute Kenntnisse und Erfahrungen in 
moderner Kraft- und Wärmetechnik, 
sowie Neu- und Umbauten besitzt. 

Bei Bewährung Prokura. 

Genauen Lebenslauf m. Photographie, 
Zeugnisabschriften und Referenzen, Ge- 
haltsansprüche an die Geschäftsstelle 
der Allgemeinen Rundschau, München 
unter A. G. 19936. 


In unserem Verlage erschien soeben in neuer vermehrter 
und verbesserter Auflage 


Modernes ABC 


für das katholische Volk 


Kurze Antworlen aul die zahlreichen Angrille gegen die kath. Kirche 

Von Fr. X. Brors. 8. J. 151.—-158. Tausend. 

Taschenformat, 640 Seiten stark. Dauerhafs broschiert und 

beschnitten Mk. 3.—. Elegant kartoniert Mk. 3.75. In hoch- 
feinem Originalleinenband Mk. 6.—. 


Unenthebrliches Nachschlacewerk für jeden Katholiken. 


Käufer sind die Mitglieder des Volksvereins, der Windthorst- 

bunde, der kaufmä en Vereine, der Gesellenvereine, der 

beitervereine usw., Überhaupt alle im öffentlichen Leben 
stehende Katholiken. 


Verlag Buizon & Bercker G.m. h. H. Kevelaer (Rhld.) 


Durch alle Buchhandlungen. 
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Dresdner Bank Filiale Munchen 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Entgegennahme und Verwaltung ollener Depols. 
Auibewahrung geschlossener Depois, 
Vermietung von Schränklächern. 
Enigegennahme von Bareiniagen, 


— täglich abhebbar, auf feste Verfallzeiten oder gegen 
Kündigung — zur Verzinsung. 


Scheck- und Konio-Korreni-Verkehr. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 


Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis golan enden Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden ngstes Stillschweigen. 
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jede kafhol. Familie 


Man kann in jeder Buchhandlung bestellen, ev. wende man sich direkt an den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg an der Lahn. | 


Grosser Missions-Christus 


Eee 


‚hechlsanwall 


in süddeutscher Industriestadt, von seiner Kriegs- 
erkrankung wieder hergestellt, sucht auf Früh- 
jahr 1920 entsprechende Stellung bei industriellem 
Unternehmen, Bank, Versicherungsgesellschaft, 
Vermögensverwaltung u. dergl. Suchender ist 
41 Jahre alt, ledig, kath. 


Gefl. Angebote an die Geschäftsstelle der,, Allg. 
Rundschau“, München, unter W. 19825 erbeten. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. — 
Zeitungen 


Strumpfwolle, Neutuch, 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdeltvonderHieiden, München. Baumstr.4. 
Telephon Mr. 22285. Bahnssudung. München- Süd. Bahniagernd 


Stimmen der Zeit 


Katholische Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 30. Jahrgang: 1919/1920 


Vierteljährlich M. 6.—, Einzelbeft M. 2.20 
(dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge) 
Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 
Beltgemäher Inhalt des 1 5 (November⸗) Heftes: 
Zum Jahresta ee 


Iutton. (M. 
a che Auswanderung 


Dle dle kirchliche „ 
der Theoſophie. (O. gims 


u sdeutſchtum. mermann) — Dreialiede⸗ 

rung des N Orga⸗ 

uns: &; 00 nismus ? Noppel.) — 

eorge Eltot. 10 528 100 e im Heiligen. 

er@eb leben. (A. Y tuber +.) 

8 1519 (A. — @in vergeflener groper 

1 8 der Pa- as 2 s 

verhungen aus der maler) — „ er⸗ 
n x und Wut, den.“ (A. Stockmang.) 


e Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 


nn 


4 ur ——-— Fu AED 


Geſuche 


erinnen, Hausdamen, 
ſchafterinnen uſw. 
ſind in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets ſehr er⸗ 
folgreich. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen 
Arten von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stelen- 
geſuche und Angebote, Ans und Verkäufe uſw. Auch 
wer brieflichen Verkehr, Gedankenaustauſch uſw. 
wülnſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämt⸗ 
liche Familiennachrichten, die ſonſt in der Regel nur 
der Tageszeitung zugewleſen werden, erſcheinen laffen, 
zwecks weiteſter Verbreitung in den gebildeten katho⸗ 
liſchen Kreiſen. 


Für die i . i. B. Dr. Fol. 
von Dr. Armin Raujen, G. m. 
Druck der Berlagsanfalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ Ai Ain hne 


sollte neben einer 


katholisch 


ae 


Krippeo 


Kunsigerechle, historische’Sindien. 
Abbildungen für Interessenten irei. 


Sebastian Osterrieder 


akadem Bildhauer 


München, Georgensirasse 113. 


Paſtoren⸗ 


tabak 
Mh. 17.50 pro Pfund 
700. 8 Orig. hin Pi n 


geben. Proben in 15 Pfſd⸗Paketen 
gegen Nachn. 


Johs. on Bedburg 


Se kn 


gran, 


ee 
Brieflicher Unterricht! 


Aressiere Ich mein, Hund 
Wie auen 


Wie at wasan sur 
Wie an 3 ll. 

mache Ich meinen Fand 
Wie Eier ‚neben man 
Kommen ani Adi U. 


Versd. per Nachn. Weitere 
33 p alle Dressur- 


rospekt. Erfolg 
tiert! An- u. Verkauf 
garan Sn. 


Dressurlehr.Iastitt 


Alt.Kreischmer — St. 
Gastiiof goldener Löwe 


en tung auch ein Famillenblatt 
e om en den Lesern der 
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Was kann ich? 


Wissen allein nützt im Leben nicht viel. Hauptsache ist. dass wir unser 
Wissen in praktisches Können umsetzen können. Warum sind oft Menschen mit 
geringerem Wissen viel erfolgreicher als solche mit viel umlangreicherem Wissen? 
Weil sie das, was sie wissen, in mannigtaltigster, ausgiebigster und erschöpfend- 
ster Weise verwerten können, während die anderen mit ihrem vielen Wissen 
nichts Rechtes anfangen können und durchaus nicht das Kapital herausschlagen, 
das die ersteren herausholen würden, Sie haben nicht gelernt Theorie in Praxis 
umzusetzen: es fehlt ihnen am „Können“. Das „Können“ will gelernt und geübt 
sein. Nur wer selbst etwas kann, kann andere richtig und wirksam anleiten, 
kann bei seinen Arbeitern, Angestellten. Mitarbeitern bei gleicher Arbeitszeit 
und gleicher körperlicher und geistiger Anstrengung mehr und bessere Arbeit 
erzielen und dadurch die Konkurrenz überflügeln. Wer in seinem Fache etwas 
Richtiges kann, dem braucht um sein sicheres und gutes Einkommen nicht bange 
sein, und wenn er der einfachste Arbeiter wäre. Nun fragen Sie sich einmal, ob 
Sie in Ihrem Fache wirklich auf der höchsten Stufe des Könnens sind, so dass 
Ihnen kein Fachgenosse über ist. 

Wenn nicht, dann ist es Zeit, an Ihrem Fortschritt zu arbeiten, indem 
die alle ihre geistigen Fähigkeiten weiter ausbilden, denn beim vollkommenen 
„Können“ spielen sie alle mit. Die beste und erprobteste Anleitung finden Sie in 
Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre, die auf der Erfahrung fast 
einesVierteljahrhundertsinder Anleitung von Menschen zum Erfolge aufgebaut ist 
Sie haben dabei nicht eia totes Buch in der Hand, sondern einen persönlichen 
Führer an der Seite, mit dem Sie fortwährend in mündlichem und schriftlichem 
Verkehr stehen, und der auf besondere Bedürfnisse eingehen kann, wodurch der 
Erfolg gewährleistet wird. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Sie zeigen, auf welche Art und Weise 
man Wissen in Können umwandelt und fruchtbar macht.“ M. P. „Sie haben 
damit eine Anleitung zum Erfolg geschaffen, die jedem, gleichgültig. welchem 
Stande oder Bildungsgrade er angehören mag, von grossem Nutzen ist. Gerade 
die Bedürfnisse des modernen praktischen Lebens werden darin besonders be- 
rücksichtigt. ohne dass die höheren Ideale dabei vernachlässigt würden.“ Dr.S.T. 
„Ein un chätzbarer Reichtum an Lehren und Mitteln sind in dem Werke ver: 
eınigt, welche bei gewissenhafter Beachtung infolge der Einfachheit und Leicht- 
fasslichkeit selbst dem Mindestbegabten zu einem erfreulichen Erfolge verhelfen 
werden.“ K. Z. — Verlangen Sie heute noch Prospekt von 
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Me. 
Zur Judenfrage. 
Bon Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, München. 

* Jubenfrage, dieſes nahezu zweitauſendjäbrige Drama, 

welches die Welt bewegt insbeſondere feit der Zerſtörung des 
Tempels von Jeruſalem, ſeitdem überhaupt die Juden als Gäſte 
unter anderen Raſſen zerſtreut leben, iſt mit dem Elend des 
verlorenen Krieges wieder in ein akutes Stadium getreten. 

Als in den Jahren 1348 — 50 das große Sterben, „der 
chwarze Tod“, ſeine verheerende Arbeit verrichtete, wurden die 
uden von ihren Wirtsvölkern der Brunnenvergiftung bezichtigt, 

welche Urſache der Peſt ſei, und es wütete Mord und Brand 
æ gegen die Juden von Südfrankreich bis nach Wien. Heute über- 
flutet die im Kriege unterlegenen Völker eine erneute heftige 
antiſemitiſche Welle, aus iehend vom Often. der relativ die meiſten 
Juden beherbergt (bei Kriegsbeginn Rußland über 5 Millionen, 
ODeſterreich und Ungarn über 2 Millionen, der Balkan etwa 
400000) bis nach Deutſchland mit feinen ebenfalls bei Kriegs⸗ 
beginn rund 600 000 zählenden Juden. In Deutſchland iſt es z. Z. 
. der „Deutſchvölkiſche Bund“, welcher mit Flugblättern, 
„ Tendenzſchrifien und propagandikifchen Zeitungen und Zeitſchriften 
um Kampfe gegen „die jüdiſche Fremdherrſchaft und Schandwirt- 
chaft im deutſchen Vaterlande“ aufruft und das Judentum ohne 
jede Einſchränkung für die heutigen Zuſtände verantwortlich 
macht. Die in kräftigen Schlagworten gehaltenen Schriften find 
vielfach mit aus dem Zuſammenhang herausgeriſſenen Stellen jüdt- 
ſcher Schriftguellen, namentlich des Talmud, belegt, welche in der 
g bon antiſemitiſcher Seite veröffentlichten Ueberſetzungsform einen 
hͤͤchſt bedenklichen Inhalt zu hasen ſcheinen, deren Auslegung 
edoch zum Teil wiſſenſchaftlich noch umſtritten it. Die genannten 
chriften finden daher namentlich unter den Halbgebildeten und 
„lelchen, welche zu näh⸗rem Studium keine Zeit und Gelegenheit 
haben, eine mehr inſtinktmäßige als wiſſenſchaftlich begründete 
Gefolgſchaft, um fo mehr. als gerade in letzter Zeit das allgemein 
„ſchädliche Auftreten einer großen Zahl Intellektueller mit jũd ſchen 
i Namen und von jüdiſcher Abſtammung im wirtſchaftlichen, poli. 
tiſchen und kulturellen Leben einen Beweis für die Richtigkeit 
der antiſemitiſchen Behauptungen zu bieten ſcheint. 

Das heutige Judentum bildet keine religidje 

Einbeit mehr. Reine „Talmud⸗Juden“ finden wir fat nur 
mehr im Orient, in Rußland und in den Balkanſtaaten, während 
die ge maniſchen und romaniſchen Juden MA weitgehende 

5 Zugeſtändniſſe an ihre Umgebung gemacht haben. Wir in Deutſch · 
land find doch wohl zunächſt verpflichtet, zuzuſehen, nach 

welchen Grundſätzen unſere deutſchen gläubigen Juden leben. 
Ich greife die umfangreiche, unter Zugrundelegung des Kirchen. 
rat Dr. Maierſchen Gebetbuches zum Gebrauche der iſraelitiſchen 
Kultusgemeinde in München von dieſer herausgegebene, erſtmals 
im Jahre 1876 erſchienene „Iſraelitiſche Gebetordnung“ 


heraus und entnehme derſelben folgende „Grundſätze der 
üdiſchen Sittenlehre“: 


„1. Das Judentum lehrt die Einheit des Menfchen: 
Erg Wir haben alle einen Pater, ein Gott hat uns alle 
| affen. 
| 2. Das Judentum gebietet: „Liebe deinen Nächſten wie 

ich ſelbſt!“ und erklärt dieſes alle Menſchen umfaſſende Gebot 
er Liebe als Hauptgrundſatz der jüdiſchen Religton. 

Es verbietet daher: Pema jedermann, gleichviel welcher 

Abſtammung er ſei, welcher Nation er angehöre, und zu welcher 


München, 22. November 1919. 
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Religion er ſich bekenne, jede Art von Gehäſſigkeit, Neid, Mif- 
gunſt und liebloſes Verhalten; es fordert Recht und Redlichkeit 
und verbietet Ungerechtigkeit, insbeſondere jede Unredlichkeit in 
Handel und Wandel, jede Uebervorteilung, jede Benutzung (Aus⸗ 
beutung) der Not, des Leichtfinns oder der Unerfahrenheit eines 
anderen, ſowie jeden Wucher und jede wucheriſche Ausnützung 
der Kräfte anderer. 

3. Das Judentum gebietet: Das Leben, die Geſundheit, 
die Kräfte und den Beſitz des Nächſten zu achten. 

Es verbietet daher: Durch Gewalt oder Liſt oder in 
ſonſtiger widerrechtlicher Weiſe den Nebenmenſchen zu ſchädigen, 
ihn um fein Hab und Gut zu bringen oder ihn gegen rechts; 
widrige Angriffe hilflos zu laſſen. 

4. Das Judentum gebietet: Des Nächſten Ehre heilig zu 
halten wie die eigene Ehre. Es verbietet daher: Jede Herab⸗ 
ſetzung des Nächſten durch üble Nachrede, jede Kränkung des⸗ 
ſelben durch Spott und Beſchämung. 

5. Das Judentum gebietet die religtöfen Ueberzeugungen 
anderer zu achten. Es verbietet daher: I-de Verunglimpfung oder 
Mißachtung religlöſer Gebräuche und Abzeichen Andersgläubiger. 


6. Das Judentum gebietet: Barmherzigkeit gegen jedermann 
zu üben, die Nackten zu kleiden, die Hungrigen zu ſpeiſen, die Kranken 
zu pflegen, die Trauernden zu tröſten. Es verbietet daher: Die Fitr- 
ſorge auf das eigene Wohl und das Wohl der Angehörigen zu 
beſchränken und bei fremdem Leid teilnahms los zu bleiben. 

7. Das Judentum gebietet: Die Arbeit zu ehren; jeder 
an ſeiner Stelle ſoll an der Tätigkeit der Geſamtheit durch eigene 
körperliche oder geiſtige Arbeit teilnehmen; im Fleiß des Schaffens 
und Wirkens die Segnungen des Lebens ſuchen. 

Es fordert daher: Die Pflege, Ausbildung und tätige 
Anwendung unſerer Kräfte und Fähigkeiten. Es verbietet da⸗ 
gegen: Jeden trägen arbeitsloſen Genuß und den Müßiggang 
im Vertrauen auf die Unterſtützung durch andere. 


8. Das Judentum gebietet: Unverbrüchlich die Wahrheit 

92 bekennen; Wahrhaftigkeit zu üben, daß unfer Ja— Ja, unfer 

ein — Nein fei. Es verbietet daher: Jede Entſtellung der Wahr- 
heit, jede Vorſpiegelung, Heuchelei und Gleißnerei und jede Art 
von falſchem Schein. ; 

9. Das Judentum gebietet: In Demut zu wandeln vor 
Gott und in Beſcheidenheit vor den Menſchen. Es verbietet 
daher: Ueberbebung, Hochmut und Hoffart, vordringlichen Dünkel, 
Prahlerei und Geringſchätzung fremder Verdienſte. g 

10. Das Judentum fordert: Verträglichkeit, Verſöhnlich⸗ 
keit, Milde und Wohlwollen; es gebietet alſo: Böſes mit Gutem 
zu vergelten, eher Unrecht zu leiden als Unrecht zu tun. 

Es verbietet daher: Rache zu üben, Haß zu hegen, Groll 
nachzutragen und ſelbſt den Widerſacher ohne Hilfe zu laffen. 

11. Das Judentum gebietet: Keuſchheit, Sittenſtrenge und 
Heiligung der Ehe. Es verbietet daher: Zuchtlofigkeit, Maf- 
loſigkeit und jede Lockerung der Familienbande. 

12. Das Judentum gebietet: Die Geſetze des Staates 
gewiſſenhaft zu befolgen, die Obrigkeit zu ehren und ihr zu 
gehorchen. Es verbietet daher: Auflehnung gegen die Anordnungen 
der Obrigkeit und jegliche Umgehung der Geſetze. 

13. Das Judentum gebietet: Das Wohl der Mitmenſchen 
zu befördern, dem Einzelnen oder der Geſamtheit nach dem 
Maße ſeiner Kräfte zu dienen. Es verbietet daher: Jede träge 
Gleichgültigkeit gegen das Gemeinwohl und jede eigenſüchtige 
Aoſchließung von den zur Wohltätigkeit und zur Veredlung der 
Menſchen geſchaffenen Einrichtungen der Geſellſchaft. 
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14. Das Judentum gebietet: Das Vaterland zu lieben 
und für deſſen Ehre, Gedeihen und Freiheit Gut und Blut 
willig zu opfern. 

15. Das Judentum gebietet: Den Namen Gottes durch 
unſer Tun au heiligen und dazu mitzuwirken, daß jene Zeit 
erannahe, in welcher alle Menſchen geeint ſein ſollen in der 

lebe zu Gott und in der Liebe zu allen Nebenmenſchen.“ 

Dieſer kurzen Zuſammenfaſſung eniſpricht der Inhalt des 
ſehr umfangreichen Gebetbuches, welches neben der deutſchen 
Ueberſetzung jeweils die Quelle im hebräiſchen Urtext auffübrt. 
Insbeſondere die „Sprüche der Väter“, Seite 229— 279, ge⸗ 
währen einen tiefen Einblick in die Sittenlehre des Talmud. 

Der gean Weltanſchauung begegnen wir, wenn wir die 
jüdiſchen Schullehrbücher durchblättern. Man leſe z. B. die 
Kapitel über Glaubens- und Sittenlehre im „Lehrbuch der 
iſraelitiſchen Religion für die oberen Klaſſen der 
Mittelſchulen“ von Dr. Heinrich Groß, Diſtrikts⸗Rabbiner, 
Frankfurt 1907. In dem Abſchnitt über die „Heiligung des 
Namens Gottes beſonders beim Eide“ iſt dort übrigens unter 
genauer Anführung der einſchlägigen Schriftquellen ausdrücklich 
betont, daß die iſraelitiſche Religion in Bezug auf dte Heilig. 
keit des Eides abſolut keinen Unterſchied zwiſchen Iſraeliten und 
Nichtiſraeliten kenne, und daß die Iſraeliten ihren Eid ohne 
jeden heimlichen Vorbehalt leiſten ſollen, „d. h. nicht nach dem 
Sinne, den wir hinterliſtig in den Wortlaut des Eides legen, 
ſondern nach demjenigen, den alle, die ihn hören, namentlich 
der Richter, unter demſelben begreifen.“ Bei der. ungeheuren 
Fülle der jüdiſchen Literatur wäre es ein Wunder, wenn ſich 
darin nicht hie und da Meinungen Einzelner finden würden, 
welche den allgemeinen Grundſätzen der jüdiſchen Religion 
widerſprechen und vom ethiſchen Standpunkt aus abſolut abzu⸗ 
lehnen find, wie dies ja auch von jüdiſcher Seite ſtets unum- 
wunden zugegeben wurde. So ift in einer Talmudſtelle nach 
dem Zeugnis zuverläſſiger Talmudforſcher von einem geiſtigen Vor⸗ 
behalt beim E.de die Rede. Es finden ſich alſo, wie defes Bei⸗ 
ſpiel lehrt, im Talmud Stellen, welche einander diametral 
entgegengeſetzte Meinungen kundgeben. Für uns aber iſt zur 
Beurteilung der heutigen deutſchen Juden maßgebend, welche 
dieſer Meinungen dieſe ihren Kindern lehren, ob ſie die durch 
Berührung mit heidniſchen Völkern entſtandenen bedenklichen 
Stellen des Talmud angenommen haben oder ſich zum Glauben 
der Väter bekennen. Bezüglich der giäupigen deutſchen Juden 
muß auf Grund der obigen Feſtſtellungen bis zum Beweis des 
Gegenteils das Letztere angenommen werden. Daran ändert 
auch das Auftreten fo vieler Volksgenoſſen jüdiſcher Rane nichts, 
welches mit den oben aufgezählten ſit lichen Grundſätzen in 
kraſſeſtem Widerſpruch ſteht. Denn das Chriſtentum würde ſich 
gleichfalls bedanken, wenn alle Sprößlinge chriſtlicher Raſſen, 
welche zwar noch den Taufſchein befitzen, aber ſich in Schrift 
und Tat dem Neuheidentum und Materialismus hingeben, als 
die 1 Vertreter chriſtlicher Grundſätze bezeichnet würden. 

iſſenſchaftlich vertieft finden Charakter und Prinzipien 
der jüdiſchen Sittenlehre einen wohlabgewogenen tiefgründigen 
Ausdruck in dem monumentalen Werke des vor Vollendung des 
zweiten Bandes verſtorbenen hervorragenden jüdiſchen Gelehrten 
Profeſſor Dr. M. Lazarus: „Die Ethik des Judentums“, 
Bd. L Frankfurt 1901. 

Im Geiſte ſolcher Lehren wurde und wird in Deutſch⸗ 
land der jüdiſche Nachwuchs erzogen. Wenn nun dennoch jene 
ſchweren Anklagen gegen das Judentum als ſolches, als Reli- 
gion, erhoben werden wollen, ſo kann füglich verlangt werden, daß 
dies nicht gefühlsmäßig mit allgemeinen phariſäiſchen Redensarten 
geſchieht, ſondern in einer wiſſenſchaftlich exakten Weiſe. Gewiß 
iſt richtig, daß die Kenntnis der hebräiſchen Sprache auch in nicht⸗ 
gelehrten jüdiſchen Familien weiter verbreitet iſt als gemeinhin ange: 
nommen wird. Die Rieſenfolianten des Talmud und andere Quellen- 
werke zieren ebenſo die Bibliothek des einfachen jüdiſchen Kauf⸗ 
manns, wie des jüdiſchen Arztes und verſtauben dort nicht etwa, fon- 
dern werden eifrig auszulegen und zu erforſchen geſucht; ein Um- 
ſtand, der nicht allein auf den im Judentum aus geſchichtlichen 
Gründen beſonders ſtark ausgeprägten Solidarismus zurückg⸗ führt 
werden darf, ſondern deſſen Grund na in einem hochentwickelten 
ſittlichen Verantwortlichkeitsgefühl ge ucht werden muß. Aus 
dieſer dominierenden Stellung des Talmud darf aber nicht ge⸗ 
folgert werden, daß nun alle darin enthaltenen Verſtiegenheiten 
oder direkt bedenklichen Stellen geeignet ſeien, das ganze Juden- 
tum mit ſeiner viel älteren Tradition, als es der Talmud iſt, 
zu diskreditieren, oder das erdrückende Uebergewicht der ſittlich 


ochſtehenden Partien des Talmud und der übrigen füdiſchen 
chriftquellen illuſoriſch zu machen. Jede religiöſe Literatur 
auch die der chriſtlichen Völker, hat Stellen, welche beffer w 
geſchrieben geblieben wären. 

Die Talmud⸗Forſchung erfordert eine auf jahrzehntelange 
Spezialſtudien gegründete Gelehrſamkeit. Umſo verwerflicher 
iſt die Leichtfertigkeit, mit der zurzeit von manchen Seiten über 
den Inhalt des Talmud abgeurteilt wird. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ bringt auf Seite 712 dieſes Heftes eine Orientierung 
über dieſes komplizierte Wiſſensgebiet aus der berufenen Feder 
des Regensburger Hochſchulprofeſſors Dr. Lippl. 
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An dieſer Stelle folen nur noch einige Momente hervor. 
gehoben werden, welche zur Beurteilung der Judenfrage gerade 
im gegenwärtigen Augenblick von Wichtigkeit ſein dürften. 

Bekannt iſt, daß die religiös ſittlichen Lehren des Juden. 
tums wie auch des Talmud in erſter Linie auf den Pento 
teuch zurückgreifen, wie denn auch die „Thora“, eine dur 
einen Rabbiner beſorgte handſchriftliche Aufzeichnung der jüri 
Bücher Mofes, in weiten jüdiſchen Kreiſen den Gegenſtand da 
Verehrung bildet. 

Da iſt es nun ſehr inſtruktiv, nachzuleſen, welch ſozial 
geſunde Grundſätze den Iſraeliten durch die moſaiſche 
Geſetzgebung gegeben waren!): Grund und Boden, der nac 
der Unterwerfung Kanaans zunächſt unter die Stämme, den 
Stamm Levi ausgenommen, und dann unter die Familien ver 
hältnismäßig verteilt wurde, folte unveräußerlich fein und imar 
der milte erhalten bleiben, ſodaß eine Veretendung Einzelar 
ausgeſchloſſen war. War ausnahmsweiſe eine Veräußerung doch 
nötig geworden, ſo ſollten alle verkauften Liegenſchaften in den 
alle 50 Jahre gefeierten Yobel. oder Halljahre unentgeltlich 
an den ehemaligen Eigentümer oder deſſen Erben zurückfallen 
Neben dieſem einzigartigen ſozialen Ausgleiche faktor finden wir 
auch die Beſtimmung, daß in jedem fiebten Jahre, dem fog 
Sabbatjahre, eine Schuldeintreibung unterbleiben müſſe (dies 
hing mit der Brache der Meder und Weinberge zuſammen). Vor 
einigen wird die Stelle fogar als Gebot des völligen Nachlasses 
der Schulden im Sabbatjahre ausgelegt. 

Der Arbeiter folte jeden Abend feinen Lohn ausgezahlt 
erhalten, um vom Arbeitgeber nicht zu abhängig zu fein; auf 
Mißhandlungen der Knechte ſtanden ſchwere Strafen. Die 
Gleichheit zwiſchen Herrn und Knecht fand darin ihr 
Symbol, daß für die Freudenfeſte des Volkes und bie Opfer 
mahl zeiten die Teilnahme der Knechte vorgeſchrieben war. 

Die Armen hatten das Recht, in Feldern und Weinbergen 
Anderer ihren Hunger zu ſtillen. Beim Abernten der gelder 
folte auf die Nachleſe der Armen Bedacht genommen werden. 
In den Brachjahren durften die Armen von den ohne Anbau 
wachſenden Früchten nehmen. Zur Linderung ihrer Not befand 
ein Armenzehnt. l 

Der alte iſraelitiſche Staat war alfo ein Agrarſtaat mt 
vorbildlicher Wirtſchaftsverfaſſung, Arbeiterſchutz und Armen 
pflege, in dem die Entwicklung des Kapitalismus von vornherein 
ausgeſchloſſen war. 

Noch heute finden wir in ſolchen Ländern, in denen Juden 
in größeren Maſſen zuſammenwohnen, z. B. in Paläſtina, Nuß 
land und Polen neben Kaufleuten und geiſtigen Arbeitern en 
Heer jüdiſcher Bauern und Handarbeiter (Handwerker m) 
Fabrikarbeiter.) | 

Durch die Einführung des Königtums und die dadurch 
eingetretene fetere Zuſammenfaſſung der Stämme, durch die 
ſiegreichen Feldzüge des Königs Saul, durch die Hebung der 
politiſchen Macht unter dem kraftvollen König David, duch 
Eroberung wichtiger Handelsplätze am Roten Meere und der 
Stadt Damaskus trat Iſrael in den Weltverkehr ein. Die 
reichen Ueberſchüſſe an Bodenprodukten bildeten die Taufdmitte 
für die Bedürfniſſe des glänzenden Hoflagers in der Reſiden 
ſtadt Jerufalem. Begünſtigt durch das humane tfraelitifd: 
Fremdenrecht, das unter Salomo z. B. den fremden heit 
niſchen Kaufleuten die Errichtung eigener Kultſtätten erlaubt, 
entſtand eine Vermiſchung der Iſraeliten mit phöniziſchen 
niſchen Handelsleuten und damit in manchen Kreiſen eine Der 
wäſſerung der religisſen Anſchauungen ober gar 
fall vom ererbten Glauben und Annahme der heidniſchen Gitter 
lofigkeit und materialiſtiſchen Weltanſchauung. 


1) Vgl. hierzu Staatslexikon der Sörreögefellichaft 


pi Bb. II Sp. 14651 f 
und die dort (Sp. 1484) abgedruckten Literaturnacht 
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Schon dortmals, acht Jahrhunderte vor Chriſtus, ſehen wir 
die Entwicklung himmelſchreiender ſozialer Gegenſätze. Die ur⸗ 


ſprüngliche Wohlhabenheit des Volkes wurde durch das mate⸗ 
rialiſtiſche Gebahren der Neuheiden jüdiſcher Abſtammung ver⸗ 
drängt und machte einer korrupten Geldariſtokratie Platz, 
neben der ſich kein geſunder Mittelſtand, ſondern nur ein ver⸗ 
armtes Proletariat entwickeln konnte. 

Dieſer Wendepunkt in der iſraelitiſchen Geſchichte tritt uns 


in den Schriften der Propheten, in ihren furchtbaren 


Klagen und Drohungen in erſchütternder Weiſe vor Augen. 
Aber all die Mahnungen der Propheten waren vergebens. Die 
verderbliche Politik der Kapitaliſten und Latifundienbeſitzer zog 
ſchließlich den kataſtrophalen Untergang der beiden ſchon vorher 


geſpaltenen Reiche nach ſich 


drückung des 


Auch aus der Zeit nach dem babyloniſchen Exil berichten 
die Geſchichtsſchreiber immer wieder von Ausbeutung und Be⸗ 
olkes durch die Beſitzenden und von Unruhen, 
ja ſogar von der Bildung einer kommuniſtiſchen Sekte, 
der Eſſäer, welche Privateigentum und Ehe verwarfen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Reich und Arm führte zur Bildung von Fret 
ſcharen, Sikarier, welche mordend und brennend durch das Land 
zogen. Die teils aus politiſchen Gründen, teils aus Haß gegen 


die Reichen entſtandene Revolution des Jahres 66 n. Chr. führte 


— 
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in Jerufalem vorübergehend zur Diktatur des Proletariats. 
Hatten unter ſolchen Umſtänden bereits ungezählte jüdiſche 


„ Familien den heimatlichen Boden verlaſſen und unter fremden 
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Völkern galihe Aufnahme geſucht, fo zerſtreute das Straf. 
gericht des Jahres 70 n. Chr. vollends die jüdiſchen Flüchtlinge 


- und Sklaven in alle Welt, und die Nation ohne Vaterland, 
ohne Tempel und Altar, ohne Hoffnung und ohne Troſt kann 
- feine Ruhe mehr finden. 


ʻa Begabung und einer hervorſtechenden Neigung zu geiſtigem Schaffen 
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Verſehen mit einer weltgeſchichtlich bekannten kaufmänniſchen 
fand dieſes Volk, das bereits auf eine höchſtentwickelte Literatur 


„ zurückblickte, Einlaß bei Wirtsvölkern, die zum Teil noch nicht 


kleſen und ſchreiben konnten. 


> So gelangten fie bald überall als Kaufleute, Händler und 


.. 


Bankiers zu Anſehen und Einfluß und erfreuten fi bis ins 
frühe Mittelalter beſter ſozialer Lebensbedingungen, wie aus 
dem Wortlaut verſchiedener Juden ⸗ Privilegien, z. B. des 


HBiſchofs Rüdiger von Speyer v. J. 1084, des Kaiſers 


' 
` 
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Heinrich IV. und des Kölner Erzbiſchofs von 1252 


„hervorgeht. Um die Entwicklung und Begründung ſtädtiſcher 
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, Gemeinwefen erwarben fie ſich große Verdienſte. 
| Aber gar bald zogen fie durch Mißbrauch ihrer Geldmacht 


das Mißtrauen des Volkes auf ſich, welches ſich in Form von Ver- 
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* geſtattete, alles mit Ausnahme kirchlicher Geräte und blutiger 
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auf Darlehensgeſchäfte und 


folgungen aller Art, zur Zeit der Kreuzzüge und des Schwarzen 
„Todes gar in Pogromen größten Stils Luft machte. 

3 Das mittelalterliche Zins verbot für Chriften und 
der hohe, den Juden zugebilligte Zinsfuß batten ſodann eine 
Privilegierung des Zinswuchers durch jüdiſche Geldgeber zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Folge. Ein Pfandrecht, welches den Juden 


„Kleider ohne Rückſicht auf die Herkunft zum Pfande zu nehmen, 
begünſtigte unver hüllt die gewerbsmäßige Hehlerei durch 
Juden. Aus den Genoſſenſchaften der chriſtlichen Kaufleute 
wurden die Juden ausgeſchloſſen, ſodaß ſie ſich mehr und mehr 
rödelhandel beſchränken mußten. 


„Sie mußten in beſonderen Vierteln, Ghettos, zuſammenwohnen 
und beſondere Abzeichen tragen (weißgelber Spitzhuß. 


25 
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i An dieſer ſtaatsrechtlichen und ſozialen Sonderſtellung 
änderte auch die Reformation nichts. Luther empfahl, die 


Synagogen anzuzünden und was nicht brennen wollte, mit Erde 
„zu überſchütten. Ert mit dem Toleranzedikt Kaiſer 


Joſephs II. v. 1781 begann eine beſſere Zeit. Die franzöſiſche 
Revolution mit ihrer Verkündung der allgemeinen Menfchen- 
„ rechte leitete die allmähliche Gleichſtellung der Juden ein. Von 
ausſchlaggebendem Einfluß auf die ſoziale Jadenemanzipation 
waren die philoſophiſchen Schriften Mofes Mendeleé ſohns. 
5 In Deutſchland fanden die Juden bis in die neueſte Zeit 
ZM das aktive Offizierkorps, in die Studentenkorporationen und 
a in bie Verwaltungs behörden keinen Eingang. Iſt es ein Wunder, 
„wenn dieſe jahrhundertelangen, drückenden Verhältniſſe den Juden 
i manche der ihnen eigenen Charakterzüge aufgeprägt haben? 
17 * à de 

Heute ſehen wir die Juden in faſt allen geiſtigen 
„Berufen in führender Stellung:) Mehr als 20 Proz. 


aller deutſchen Rechtsanwälte, mehr als 10 Proz. aller deutſchen 
Aerzte und Tierärzte fin) Juden. Die Groß Preſſe, die tonan- 
gebende Literatur und das Theater ſtehen faſt ausſchließlich 
unter jüdiſchem Einfluß.) 75 Proz. aller in Handel und In⸗ 
duſtrie Tätigen find Juden, 40 Proz. aller ſelbſtändigen Kauf. 
leute des Geld: und Kredithandels find Juden, die Nahrungs⸗ 
und Genußmittelinduſtrie, das Bekleidungs⸗ und Konfektions⸗ 
gewerbe, der Getreide-, Hopfen- und Lederhandel ſtehen unter 
vorwiegend jüdiſcher Leitung. Die Juden ſtellen ein erhebliches 
Kontingent der Univerſitätsprofeſſoren der mediziniſchen, juriſti⸗ 
ſchen und re Inrange Fakultäten, fie ſtellen verhält. 
nismäßig das ſechs⸗ bis achifache Kontingent an Hochſchul⸗ 
ſtudierenden als die chriſtlichen Konfeſſionen. In Rußland, 
Ungarn, Oeſterreich und Deutſchland ſtehen Juden an der Spitze 
der ſozialiſtiſchen und . Parteien. Die Juden Marx 
und Laſſalle ſtanden an der Wiege der Sozial demokratie. 

Die Goldene Internationale ſteht unter jüdiſcher Aegide. 
Juden bekleiden die einflußreichen und führenden Grade der 
internationalen Freimaurerei. Das Gros der Kriegs- und 
Revolutions. Gewinnler, der Schieber und Wucherer find Juden. 

Sind es orthodoxe Juden? 

Wer Augen hat zu ſehen, der hat wahrgenommen, daß in 
den Kreiſen der jüdiſchen Schieber und Geldbarone kein Funken 
des alten Glaubens mehr wahrzunehmen iſt. Der Raſſe nach 
find fie noch Juden, nicht mehr der Sefinnung nach. Dieſelbe 
Sittenloſigkeit, derſelbe materialiſtiſche und kapitaliſtiſche Geiſt, 
dieſelbe religiöſe Indifferenz herrſcht unter ihnen wie zur Zeit 
der Propheten. Soweit Juden in der Wiſſenſchaft deftrufiive 
Tendenzen verfolgen, find es Freidenker, die ſich vermöge ihres 
traditionellen Skeptizismus außerhalb ihrer angeſtammten Reli⸗ 
gion geſtellt haben. 

Die unerfreulichen Erſcheinungen, die wir heute auf jüdiſcher 
Seite erleben, ſind derſelbe Krebsſchaden am Judentum, 
den wir als Grundurſache der entſetzlichen Kataſtrophen des 
iſraelitiſchen Reiches kennen gelernt und in den ſpäteren Zeiten 


immer wieder geſehen haben. 


Dürfen wir darum das Judentum als ſolches be 
kämpfen? Nein, gemeinſam mit dem gläubigen Judentum ſollen 
wir die Peſtbeule unſerer Zeit ausbrennen, die heidniſche Sitten- 
lofigkeit, welche Familie und Staat zerſtört, die Genußſucht, den 
Materialismus und Mammonismus, welcher auf dem Elend und 
dem Hinſterben ganzer Generationen und Völker das eigene 
Wohlleben gründet, bekämpfen. Den redlichen jüdiſchen Volks⸗ 
genoſſen gegenüber folen wir mit dem reichen Maß echter chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe die Pflichten des Wirtsvolkes erfüllen. 
Sehen wir nicht, welch' unendliche innere Not die gläubigen 
Juden unter den jetzigen Zuſtänden leiden? Vergeſſen wir auch 
nicht die Verdienſte, welche ſich die Juden in Krieg und 
Frieden um die deutſche Kultur, um Wiſſenſchaft, Kunſt, Handel 
und Verkehr erworben haben! 

Die Menſchen find fündig, ob Juden oder 
Chriſten. Müſſen wir nicht, wenn wir Berge Iein wollen, 
zugeſtehen, daß es auch übergenug Wucherer und Schieber 
chriſtlicher Herkunft gibt, und daß das Uebergewicht an jüdiſchen 
Elementen dieſer Art durch die geſchichtlich bedingte berufliche 
Sonderſtellung der Juden hervorgerufen iſt? Gab es nicht 
während des Krieges ebenſogut chriſtliche Drückeberger, aber 
auch Juden von hervorragender Tapferkeit? Der Verfaſſer 
kann aus ſeinen eigenen Kriegserlebniſſen berichten, wie ein 
blutjunger ſtrengorthodoxer jüdiſcher Kamerad aus dem Mann- 
ſchaftsſtande ſich durch vorbildliche aaia onae und Kalt- 
blütigkeit als einer der erften ber Batterie das E. K. erwarb. Wer 
vermöchte die große Zahl jüdiſcher Gefallener, Verwundeter und 
Kriegsverſtümmelter abzuleugnen? Und wenn in den Schreib- 
ſtuben, Bekleidungs⸗ und Proviantämtern, in den Kriegsgeſell⸗ 
ſchaften vornehmlich Juden waren, wer möchte beſtreiten, daß 
der Staat es war, welcher ſich ihre prominenten Fähigkeiten zu 
nutze machen wollte? 

Und wenn die Juden durch Zähigkeit und Fleiß im Geiſtes⸗ 
und Bildungsweſen den erſten Ba einnehmen, gibt es für uns 
ein anderes erlaubtes Mittel des Wettbewerbs, als wieder Fleiß 
und Zähigkeit? Nur dort, wo fie auf den akademiſchen Lehr ⸗ 
ſtühlen, im bürgerlichen und politiſchen Leben, in Kunſt und 
Preſſe die ſittlichen Grundſätze ihrer Väter verlaſſen und un- 


2) Val. Staatslexion a. a. O. Sp. 1467 ff. 
3) Vgl. hierzu die Schriften von Dr. Joſef Eberle: „Großmacht 
Brene „Bertrümmert die Götzen“, „Die Ueberwindung ber Plutokratie“, 
erlag Tyrolia, Innsbruck. 
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Her Talmud nach dem Urteil der gegenwärtige 
Jorſchung. 


duldſame Zerſetzungkarbeit leiſten, gilt ihnen der Kampf, nicht 
mit Handgranaten, nicht mit Hetzſchriften, ſondern ſachlich, im 
Rahmen der Wahh iftigkeit und der Verfaſſung, genauſo wie 
gegen die gleichgerichteten Elemente chriſtlicher Herkunft. 

Freilich könnte von jüdiſch- orthodoxer Seite in dieſer ge⸗ 
meinſamen Bekämpfung der verderblichen Zeiterſcheinungen weit 
mehr geſchehen. Ein erkennbares Abrücken von den ent 
wurzelten Elementen, von den Unruheſtiftern und von 
den Ausbeutern des Volkes wäre ein wirkſames Mittel, um eine 
Sphäre des Vertrauens zu ſchaffen, wie ja auch zurzeit die 
deutſchen Katholiken auf den Katholikentagen einen dicken Strich 
zwiſchen ſich und dem materialiſtiſchen Zeitgeiſt ziehen. Der 
Kampf hätte ebenſo den entwurzelien Juden wie den entwurzelten 
Thriſten zu gelten. Es wäre ein verdienſtliches Werk der gläubigen 
Juden, wenn ſie entweder unzweideutig gegenüber der 
internationalen Freimaurerei Stellung nehmen 
oder wenn ſie wenigſtens dahin wirken würden, daß die Archive 
der internationalen Freimaurerei geöffnet werden, 
damit über die Ziele und Zuſammenhänge dieſes machtvollen 
Geheimbundes endlich Klarheit geſchaffen wird. Zur Beſeitigung 
etwaiger Migßverſtändniſſe ift die Klärung der Frage eine uner- 
läßliche Forderung, ob das, was von vielen Seiten mit dem 
Schwergewicht augenſcheinlicher Indizienbeweiſe behauptet wird, 
richtig iſt, daß die Freimaurerei, namentlich in den romaniſchen 
Ländern, ſich zu einer Kampforganiſation zur Vernichtung des 
Chriſtentums, hauptſächlich der katholiſchen Kirche, entwickelt 
habe, und zwar zu Gunſten eines internationalen freidenkeriſchen 
Mammonismus, fowie ob offizielle Organe des Judentums hinter 
dieſer Bewegung ſtehen oder nicht. Es ſollte zwiſchen den gläu- 
bigen Juden und gläubigen Chriſten mehr pofitives Bufammen- 
arbeiten in Staat und Gemeinde erfolgen. Es ſollte gemeinſam 
die Rückkehr zur Einfachheit väterlicher Sitten, die 
Befruchtung der Verfaſſungsgeſetze mit den ge- 
meinſamen ſittlichen Grundſätzen betrieben werden. 

Dies wäre jedoch nur eine äußerliche, den gegenwärtigen 
praktiſchen Bedürfniſſen entſprechende Löſung der Judenfrage. 
Nach ſchriſtlicher Ueberzeugung ſitzt die Wurzel des 
jüdiſchen Martyriums tiefer Die moſaiſche Geſetzgebung 
hatte gemäß Vorausſage der Propheten nur einen vorübergehen. 
den Charakter und folte durch das Reich des Meſſias abgelöſt 
und vollendet werden.“) Dieſer Meſſias⸗Gedanke ift in dem 
gläubigen Judentum immer noch lebendig. In Jeſus Chriſtus 
haben ñe den Meſſtas nicht erkannt. Durch die lange Enttäuſchung 
ihrer Meſſiashoffnung mag der Skeptizismus entſtanden ſein, 
dem wir in der jüdiſchen Wiſſenſchaft begegnen. Statt einer 
Fortbildung der religiöſen Ordnung erlebte das Judentum eine 
Verſteinerung ſeiner alten Geſetze in dem Talmud. Die Juden 
beſitzen keine zentrale Inſtanz, welche über der Reinbaltung der 
religiöſen Grundſätze zu wachen und bindende Entſcheidungen 
zu treffen vermöchte. So haben fie denn auch kein Mittel, den 
begonnenen Auflöſungsprozeß aufzuhalten. Nach der chriſtlichen 
Auffaſſung kann eine endgültige Löſung der Judenfrage nur im 
Anſchluß des Judentums an Chriſtus, wie er vom Hl. Paulus 
vorausgeſagt iſt, gelegen ſein. 

Der Zionismus, der Gedanke des nationalen Zufammen- 
ſchluſſes, eventl. der Rückwanderung nach Paläſtina, kann, ſo 
anerkennenswert der Gedanke an und für ſich iſt, als endgültige, 
wenn auch nur äußerliche Regelung der Judenfrage nicht an- 
geſprochen werden, da einerſeits Paläſtina nicht imſtande wäre, 
die ſämtlichen auf der Welt zurzeit lebenden nahezu 12 Millionen 
Juden zu beherbergen, und da anderſeits die reichgewordenen und 
ine beſondere die entwurzelten liberalen Juden, die „aufgeklärten“ 
Reformjuden, einem ſolchen Rufe, ihrer inzwiſchen begründeten 
Einflußſphäre zu entſagen, kaum Folge leiten würden. 

Es würde allo trotz Einrichtung eines neuen Judenſtaates — bei 
deſſen Gründung übrigens von den chriſtlichen Völtern unbedingt die 
Exterritorialität der heiligen Stätten gefordert werden 
müßte — die Judenfrage als Raf ſenproblem ungelöſt bleiben. 

Fiajuür dieſes Problem gibt es nur eine Löſung: Laſſen wir 
dem jüdiſchen Gafvolf unter uns, ſoweit es in Frieden und 
redlichem Erwerb mit uns zu leben gewillt ift und weder Üm- 
ſturz noch Vorherrſchaft anſtrebt, jene Behandlung zuteil werden, 
wie wir eine ſolche für unſere in der Diaſpora lebenden 
Ehriſten, und gerade jetzt und in der Zukunft für umfere | Seitaltung. Damit erlangte der Talmud feinen Abschuß 
Auslandsdeutſchen in der Welt erwarten. Man unterſcheidet ſonach den paläſtiniſchen 75 p | 

4) Bol. den Aufſatz „Zur end zültigen Löſung ber Subenfeage bon babyloniſchen Talmud. Erſterer beſteht aus der Mif | 
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Von Dr. Jofeph Zippl, Hochſchulprofeſſor in Regensburg. 


ver ſchiedenen Gebieten zeigten, und die ſtarke Beteiligung 
von Perſönlichkeiten jüdiſcher Herkunft an den verhängnisvollen 
politiſchen Umwälzungen des letzten Jahres, haben in wenn 
Kreiſen eine tiefgehende Abneigung gegen das Judentum erzeugt 
und haben die ſchon früher vorhandene antiſemitiſche Bewegung 
mächtig gefördert. Die Beachtung, die der Judenſchaft deskl 
zu teil wird, wirft die Frage auf, ob und inwiefern die be 
klagten Taiſachen mit dem Judentum und ſeinem Weſen in imer 
Beziehung zu fegen find. Dadurch wird die Aufmerkſamkeit wire 
beſonders auf den Talmud gelenkt, der als die Grundlage der 
jndiſchen Geiſtesverfaſſung und des jüdiſchen Lebens gilt. Dieſe 
Literaturwerk iſt für die meiſten in den Schleier des G 
vollen gehüllt und erfreut ſich ſchon des halb ſtets einer wider 
ſpruchsvollen Wertung. Um gegenüber dem Streit und Wandel 
der Tagesmeinungen den rechten Maßſtab für ein zutreffende 
Urteil zu gewinnen, dürfte es daher nicht überflüſſig fein, ty 
zuſammenzufaſſen, wie der Talmud nach dem gegenwärtige 
Stande ſachlicher Wiſſenſchaft zu würdigen iſt. 

Das Wort Talmud bedeutet „Lebre“. Das fo benannt: 
Sammelwerk enthält in Leitfägen und Diskuſſionen die jüdisch 
Lehrüberlieferung. Dieſe ſelbſt gründet auf dem Alten Tefament, 
in erſter Linie auf dem Pentateuch. 

Das altteſtamentliche Geſetz war feit der Zeit Ezras (un 
450 v. Chr.) abgeſchloſſen. Der unaufhaltſame Wandel der Beiter 
und der dadurch bedingten Lebensgeſtaltung ſchuf aber imme 
wieder neue Verhältniſſe, die ſich durch das alte Geſetz nich 
mehr regeln ließen. Dazu bedurfte es häufig neuer Satzungen, 
die ſich allmählich zu einem mündlich fortgepflanzten ewohr⸗ 
heitsrecht entwickelten. Die Geltung dieſes Rechtes erhielt ir 
der Folge, als man ſeinen Urſprung nicht mehr kannte, ein 
Stütze durch die Annahme, daß Gott dem Moſes ein ſchriftlichel 
und ein mündliches Geſetz gegeben, und daß letzteres allein durch 
Ueberlieferung unter den Aelteſten fich fortgeerbt habe. Eine 
ſpätere Zeit hielt ſich nicht mehr befugt, neue Satzungen ſeldd 
zu formen. Sie verlegte ſich darauf, das ſchrifiliche Geſetz ar 
oft mehr oder minder gewaltſame Art auszudeuten. So wurde 
zugleich das Geſetz weiter gebildet und für die mündlich über 
lieferten Saßungen eine autoritative und wiſſenſchaftliche Red 
fertigung geſchaffen. 

Auf diefe Weiſe entſtand eine ausführliche, bis ins Einzeln: 
gehende Geſetzes erklärung, eine erweiternde Schriftauslezung 
Dem Inhalt nach beſtand fie aus M chtlinien für Lehre um 
Leben, die aus dem Schriſtwort entwickelt waren (Halach a= Band: 
und aus erläuternden Erzählungen und Bemerkungen teil 
erbaulichen und teils praktiſchen oder wiſſenſchafilichen Inhalte 
die nicht unmittelbar als Vorſchriften und Regeln gefaßt wurden 
ſondern in erſter Linie der Veranſchaulichung und Erklärung 
dienten (Haggada⸗ Bericht). 

Der ganze zum pentateuchiſchen Geſetz hinzugewachſch 
und ſtets neu hinzukommende Stoff wurde lange Beit un 
mündlich überliefert. Gegen Ende des zweiten christliche geh 
hunderts war er aber bereits derart angeſchwollen, daß ihn ken 
Gedächtnis mehr lückenlos zu behalten vermochte. Dei 
wurden 720 die aus der Erklärung und Anwendung be 

das Leben gewonnenen Lehrſätze ſchriftlich zufommet 


drängte jene des Rabbi Jehuda Ha Nafi die übrigen und erion 
ſelbſt nu Anſehen 


Sammlung von Lehrſätzen genannt) niedergelegte Lehrſtof 


und in Babylonien weiter erklärt und in der überlieferten 
behandelt, wie man es früher mit dem Pentateuch gehalten 


der an die Miſchna anknüpfenden Diökuffionen der pa | 
Rabbinengeſchlechter, und zwar in paläſtiniſcher und ru i 


Grae Erſcheinungen, die ſich während des WelTrieges auf 


er in dieſer Sammlung (Miſchna = Unterricht ar 
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gefaßt. Von dieſen mehrfach veranſtalteten Sammlungen U | 


von den Rabbinen der Folgezeit an ihren Schulen in Paule 


Daraus entſtand die Gema ra( Vollendung) oder Zuſaumenft un | 


f angabe erſchienenen Schriften zuſammengetragen. 


Nr. 47. 22. November 1919 Allgemeine Rundſchau. | Seite 718 
.. ͤ——ͤ—ͤ—ũ—d ́-hrn— —..— ͤ—ͤ— ͥ ͤ— .. — —. ——k——. ͤ—ꝛ—.— —.—.— —.ün—— —ñ . —— — K——— . ————— — E TEA 


der babvloniſchen Gemara zuſammen und wurde zu Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts vollendet. Während der paläſtiniſche Talmud 
nur einen Folioband bildet, füllt der babyloniſche Talmud zwölf 
Folianten. Dieſer it auch nach Wichtigkeit des Inhalts und 
nach allgemeiner Wertſchätzung und Geltung der Talmud ſchlechthin. 
Es iſt unrichtig, daß der Talmud geheim gehalten werde. 
Das wichtigſte handſchriftliche Material befindet ſich im Beſitze 
öffentlicher Bibliotheken. So enthält die einzige vollſtändige 
Handſchrift des babyloniſchen Talmuds der Münchener Cod. 
Hebr. 95, der wohl um 1369 geſchrieben iſt. Der erſte, aller⸗ 
dings unvollſtändige Druck des babylon iſchen Talmuds erſchien, 
durch Gerſchom von Soncino beſorgt, 1484 und 1519 zu Soneino 
und Peſaro. Nach dieſer Vorlage wurde die erſte vollſtändige 
Druckausgabe gearbeitet, die 1520/31 der chriſtliche Drucker 
Daniel Bomberg in Venedig veröffentlichte (12 Foliobände). 
Dieſe beiden Ausgaben find beſonders deshalb wichtig, 
weil ſie noch von keiner Zenſur behelligt wurden. Gerade da⸗ 
durch, daß der Talmud nunmehr infolge ſeiner Drucklegung der 
allgemeinen Einſicht offen ſtand, konnten den chriſtlichen Kreiſen 
jene Worte und Stellen nicht verborgen bleiben, die ſich, und 
zwar in wenig erfreulicher Weiſe, auf Chriſtus beziehen oder 


zum Teil auch nur zu beziehen ſchienen. Dieſe Stellen durften 


jetzt nicht mehr gedruckt werden, wie z. B. die Baſeler Ausgabe 
des babyloniſchen Talmuds 1578/81 zeigt. Aber nicht bloß von 
chriſtlicher Seite, auch von den Juden ſelbſt wurde aus Furcht 
vor den Thriſten an Handſchriften und Drucken mehrfach Zenſur 
geübt. Die Juden haben aber die meiſten der von der Zenſur 
unterdrückten Stellen in beſonderen, gewöhnlich ohne Verfaſſer⸗ 
Uebrigens 
find in der erſten von Immanuel Benveniſte beſorgten Amſterdamer 
Ausgabe 1644/48 die meiſten Zenſurlücken wieder ausgefüllt. 

Auch an Ueberſetzungen hat es nicht gefehlt. Die Miſchna 
wurde mehrfach vollſtändig ins Lateiniſche (z. B. von W. Suren. 
huyſen, Amſterdam 1698—1703, 6 Foliobände) und Deutſche 


6. B. von J. J. Rabe, Onolzbach 1760/63, von M. Jost, Berlin 


1832/34, mit hebräiſchen Lettern) überſetzt. Die bis jetzt ver- 


blältnismäßig befte deutſche Ueberſetzung ift noch nicht vollendet. 
Sie wird von A. 
D. Hoffmann veranſtaltet und erſcheint in Berlin feit 1887. Bei 
A. Töpelmann in Gießen veröffentlichen G. Beer und O. 
mann ſeit 1912 eine Ausgabe der Miſchna mit Text, Ueberſetzung 


Sammter, E. Baneth, M. Petuchowski und 
Holtz⸗ 


und ausführlicher Ertlärung namentlich unter religionsgeſchicht⸗ 
lichen Geſichtspunkten. Die einzelnen Traktate werden von 


vrerſchiedenen Gelehrten bearbeitet, die ſich erfreulicherweiſe von 


jüdiſcher Schulüberlieferung freihalten. Zum Teil find die bisher 


erſchienenen Veröffentlichungen von den Rabbinern allerdings 


ſcharf angegriffen worden. Eine neue Ausgabe der Miſchna und 
des paläſtiniſchen Talmuds wird vom Leipziger Forſchungsinſtitut 


für vergleichende Religionsgeſchichte vorbereitet. 


Zum paläſtiniſchen Talmud beſitzen wir die allerdings nicht 


befriedigende franzöſiſche Ueberſetzung des Mogle Schwab, Waris 


1871/89, 11 Bände. Eine vollſtändige Ueberſetzung des baby⸗ 
loniſchen Talmuds gibt es noch nicht. Sie ift aber von L. Gold- 
ſchmidt in Angriff genommen und erſcheint mit danebenſtehendem 
Urtext bei S. Talbarz und Co. in Berlin feit 1896. Einzelne Ab- 
ſchnitte des Talmuds find übrigens ſchon wiederholt überſetzt 
und erläutert worden. Die zuverläſſigſten Aufſchlüſſe über den 
Talmud im allgemeinen und über die geſamte Literatur im be⸗ 


ſonderen gibt H. L. Strack, Einleitung in den Talmud, Leipzig 


„(dinrichs), 4. Aufl. 1908. 


Gut unterrichtet auch E. Biſchoff, 
Thalmudkatechismus, Leipzig (Th. Grieben) 1904. 

Wenn der Talmud wiſſenſchaftlich noch nicht genügend 
durchforſcht iſt, ſo iſt daran alſo durchaus nicht ſeine angebliche 


Geheimhaltung ſchuld. Die Gründe hierfür liegen vor allem 


im Talmud ſelbſt. Schon ſein gewaltiger Umfang wirkt nach 
dieſer Richtung abſchreckend und auch fachlich erſchwerend. Die 


Schwierigkeiten werden aber noch gemehrt durch die ſprachliche 


Form. Die Sprache des Talmuds iſt eine Miſchung aus dem 


ſog. Neubebräiſchen und dem Of- bzw Weſt. Aramäiſchen, durd- 
ſetzt von allerlei mundartlichen Beſonderheiten. Der Text ent- 
behrt ferner der Vokalzeichen und jeglicher Interpunktion und 
bedient ſich zahlreicher Abkürzungen. Schon die ſprachliche Ge⸗ 
ſtalt des Talmuds erfordert darum gründliches und langwieriges 
Studium. Aber auch wenn dieſes geleiſtet ift, liegt das Ver- 
ſtändnis des merkwürdigen Buches noch keineswegs offen. Die 


Fülle von Einzelheiten und die allſeitigen Beziehungen auf die 


konkreteſten Lebensverhältniſſe verlangen weiterhin eine ein- 


gehende Kenntnis der geſamten jüdiſchen Altertümer. So wird 


es begreiflich, daß ſich an die Erklärung des Talmuds nur 
wagen darf, wer ſich Jahre und Jahrzehnte lang mit dieſem 
Werke beſchäftigt hat. 

Das formelle Verſtändnis des Talmuds genügt aber noch 
nicht zu ſeiner gerechten Würdigung. Es wäre verfehlt, wenn 
man jede Anſicht, die im Talmud erwähnt iſt, deshalb auch 
ſchon als Lehre des Talmuds betrachten und dieſen oder das 
Judentum hierfür verantwortlich machen wollte. Der Talmud 
enthält weſentlich religionsgeſetzliche Schul- und Streitreden, die 
Bebauptung und Gegenmeinung, Gründe und Gegengründe, 
Beiſpiele und Gegenbeiſpiele bringen und gegeneinander abwägen. 
Es finden ſich daher im Talmud Gedanken der erhabenſten Art 
über Religion, Gott und Tugend, aber auch Aeußerungen, die 
an Läſterung ſtreifen; Anſchauungen von wahrhaft ſittlicher Höhe 
aber auch von ſehr bedenklicher Art; Worte edler Duldun 
neben unduldſamem Haß. Dieſe rabbiniſchen Diskuſſtonen fin 
zum Teil wohl wirklich einmal gehalten worden, zum Teil 
werden ſie aber lediglich Darſtellungsform ſein. Das Ergebnis 
dieſer Diskuſſionen beſteht außerdem nur ſehr ſelten in einer 
unzweifelhaften Entſcheidung. Was geſetzlich gültig iſt, muß 
häufig erſt unter Beiziehung anderer Stoffe feſtgeſtellt werden. 
Um aus dem Wirrwarr der Meinungen die rechte Auswahl zu 
treffen oder die rechten Schlüſſe zu ziehen, müſſen beſtimmte 
Regeln angewendet werden, die im Talmud ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtellt find, oder es müſſen die für die Praxis entſcheidenden 
Kodizes verglichen werden. Unter dieſen gelten den geſetzes⸗ 
treuen Juden als die wichtigſten: Jad ha⸗-chazaka (= die ſtarke 
Hand) des Moſes ben Maimun 5 Sepher ha⸗mißwot 
(S Buch der Geſetze) des Mofes von Coucy (um 1250) und 
Schulchan aruch (= der zugerichtete Tiſch) des Joſeph Karo 
(1488 - 1575). Beim Gebrauch dieſer Kodizes find außerdem 
noch die Kommentare beizuziehen. 

Als Lehren des Talmuds können daher nur die wirklich 
feſtſtehenden Ergebniſſe angeſehen werden. Aber auch bei dieſen 
iſt zu brachten, daß fie der Weiterbildung fähig find und eine 
ſolche Weiterbildung zum Teil auch gefunden haben. Die hagga⸗ 
diſchen Beſtandteile können überhaupt nicht als Lehre des 
Talmuds gelten. Sie dienen wie die Parabeln des Heilands 
im Neuen Teſtament oder auch wie chriſtliche Legenden nur zur 
Veranſchaulichung. Auch ſtrenggerichtete jüdiſche Lehrer fordern 
daher für die Haggada nicht Glauben in dogmatiſchem Sinn, 
ſondern nur jene Achtung, die den Worten ſo gelehrter und ehr⸗ 
würdiger Autoren gebührt. 

Eine richtige Erklärung des Talmuds ſetzt auch eine ge- 
ſchichtiiche Betrachtungsweiſe ſeines Inhalts voraus. Nur ein 
Beiſpiel fol das veranſchaulichen. Byxtorf, Eiſenmenger und 
andere haben Ausdrücke wie goj, nochri uſw. ſchlechtweg mit 
„Chriſt“ überſetzt. Streng objektiv iſt das unrichtig; denn dieſe 
Worte bezeichnen zunächſt den Nichtjuden, den Fremden über⸗ 
haupt. Richtig iſt aber doch, daß die Juden des Mittelalters 
und der Folgezeit darunter vielleicht nicht auschließlich, aber doch 
auch die Chriſten verſtanden. Urſprünglich war das freilich auch 
wieder nicht ganz ſo. Die Verfaſſer dieſer Stellen, beſonders 
ſoweit ſie in Babylonien lebten, hatten ſich mit den Beziehungen 
der Juden zu den Chriſten nicht ſo häufig zu beſchäftigen und 
haben daher mit den erwähnten Ausdrücken jedenſalls nicht in 
erſter Linie die Chriſten gemeint. Um den urſprünglichen Sinn 
mancher Talmudſtelle zu erfaſſen, muß darum berückſichtigt 
werden, unter welchen politiſchen und kulturellen Verhältniſſen 
und in welcher reliniöien Umgebung die Juden während der 
erſten fünf chriſtlichen Jahrhunderte in Paläſtina und Babylonien 


lebten. Politiſche Unterdrückung und ſoziale Geringſchätzung von⸗ 


ſeiten der höheren Schichten im römiſchen Reich, der dem jüdiſchen 
Monotheismus ganz unverſtändliche Kaiſerkultus der römiſchen 
Staatsreligion, der wirre Synkretismus der heidniſchen Volks⸗ 
religion und die vielfach in der Heidenwelt herrſchende große 
Unſtttlichkeit führten in dieſen Jahrhunderten zu einer ſtarken 
Abſchließung der Juden von ihrer lungen und machen es 
wenigſtens begreiflich, wenn ſich die Abneigung gegen dieſe 
rs manchmal auch im Talmud zu feindfeligem Haß ver⸗ 
tete. 

Solche Leidenſchaftlichkeit atmet der Talmud auch ſonſt. 
Dahin gehört z. B. ein eigenes Gebet wider die Minim, d. h. die 
Ketzer oder Judenchriſten. Vollends was der Talmud über Jeſus 
zu ſagen hat, iſt ein Hohn auf geſchichtliche Darſtellung und für 
jeden gläubigen Chriſten eine Reihe ärgſter Läſterungen. Am 
on unterrichtet darüber H. Laible, Jeſus Chriſtus im Talmud, 

erlin 1891. 
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Daß ſich im Talmud ſittlich mindeſtens bedenkliche An⸗ 

1 i finden, läßt ſich gleichfalls nicht beflreiten. So ge 
attet der Talmud bei feierlichen Verſprechungen außer Gericht 
in dringenden Notfällen einen geheimen Vorbehalt; und manche 
der im Talmud angezogenen Beiſpiele richten ihr Verhalten nach 
dem Grundſatz, daß der Zweck die Mittel heilige. Wegen der 
ſchon angedeuteten Eigentümlichkeiten der talmudiſchen Dar⸗ 
ſtellung iſt es freilich immer ſchwer, in ſolchen Fällen ſicher zu 
beſtimmen, was eigentliche Lehre des Talmuds iſt. r die 
religtöfen Glaubenslehren des Judentums fet verwieſen auf: 
Dr. Ferd. Weber, Jüdiſche Theologie auf Grund des Talmuds 
und verwandter Schriften gemeinfaßlich dargeſtellt, nach des 
Verfaſſers Tod herausgegeben von Fr. Delitzſch und Gg. Schneder⸗ 
mann, 2. Aufl., Leipzig, Dörffling und Franke 1897. Zur tal 
mudiſchen Sittenlehre kann eingeſehen werden: M. Lazarus, 
Die Ethik des Judentums I., Frankfurt a. M. 1898; Alb. Katz, 
Der wahre Talmudjude, die wichtigſten Grundſätze des tal⸗ 
mudiſchen Schrifttums über das ſtttliche Leben des Menſchen, 
Berlin 1893; E. Grünebaum, Die Sittenlehre des Judentums 
anderen Bekenntniſſen gegenüber, 2. Auflage, Straßburg 1878. 
Der Talmud iſt eine reiche Quelle für die Erkenntnis 
jüdiſcher Eigenart nach ihren Licht. und Schattenſeiten. Es 
bleibt aber immer ſchwierig, aus dieſer Quelle zu ſchöpfen. Am 
eheſten iſt das noch jüdiſchen Gelehrten möglich. Sie beſitzen 
insbeſonders die nötige exegetiſche Schulgelehrſamkeit, um das 
heilige Schrifttum der Juden auch anderen am leichteſten zu⸗ 
gänglich zu machen. Es läßt ſich aber nicht ſagen, daß hiefür 
vonſeiten des Judentums nicht mehr geſchehen könnte. Vielfach 
ſteht man aber hier noch im Banne einer wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
ſonderung, der geradezu als etwas Heiliges empfunden wird. 
Das iſt an ſich ſchon einer gerechten Würdigung des Talmuds 
nicht förderlich, und iſt überdies geeignet, dem Glauben an den 


Beſtand religiös-literariſcher Geheimniſſe des Judentums in un- 
kundigen Kreiſen wenigſtens Vorſchub zu leiſten. 


Mutter. 


je seh sie noch im unruhvollen Haus, 

Ein Lächeln auf den stillen, feinen Zügen, 
Bald hier, bald dort und wieder ein und aus — 
Oft dachie ich, die Mutter könne fliegen. 


Allüberall war sie mit flinker Tat, 

Allüberall mit klugem Wort zur Sielle — 

Und Ich war krank, ein krankes Kind, das bat: 
„Komm, Muller, komm, und mach’s mir wieder helle!“ 


Dann zog sie sachte wohl den Vorhang hoch: 

Ein Sonnstrahl huschte durch mein dunkles Zimmer — 
„Nicht mehr, mein Kind, du bist zu schwach heut noch!“ 
Dann lachte sie — der Mullerliebe Schimmer. 


Und dann — das Leben kam und zog mich fort. 
Das war des jungen Herzens heisses Ringen 
Nach Glück — o ewig alles Schicksalswort — 
Gebrochen kehr ich heim mit müden Schwingen. 


Und dunkel war es in der Seele mir — 

Ein zwiefach Kranker überschritt die Schwelle. 

Zur Muller! Und mein Jammer sagte ihr: 
„Komm, Muter, komm, und mach's mir wieder helle!“ 


Da zog sie sachte wohl den Yorhang hoch 
Von Ihres Herzens übergrosser Liebe, 

Bis langsam mir aus meiner Seele kroch, 

Was schwer darinnen lag und krank und trübe. 


Jetzt ist sie to}. — Wird dunkel auch mein pfad, 
Und werd ich krank, sie ist nicht mehr zur Stelle, 
Und keiner sagt, so mild, wie sie es lat, 

„Komm, Junge, komm, ich mach’s dir wieder helle!“ 


F. Bayer-Vissing. 


Welttunbſchan. 


nfolge von Verkehrsſtörungen it der Bericht von Frig Nier. 
emper, Berlin, bis Redaktionsſchluß nicht eingetroffen. 

Der Unterſuchungsausſchuß auf dem toten Gleiſe. 
Der Unterſuchungsausſchuß, welcher nach den ger 
des Art. 34 der Reichsverfaſſung lediglich Beweiſe zu erheber 
hat, hat ſich am Ende der vergangenen Woche von dem ihm von der 
Nationalverſammlung verliehenen Zweck immer weiter entfernt 
Kam es ſchon am Freitag zu peinlichen Zuſammenfößer 
Dr. Helfferichs und Bethmann Hollwegs mit dem Reichsmwinift: 
Dr. David, welcher mit dem Beſchluß des Unterſuchungsausſchufe⸗ 
endigte, daß „Werturteile vonſeiten außerhalb des Ausſchufe; 
ſtehender Perſonen für ihn nicht maßgebend fein könnten“, j; 
entſtand vollends am Samstag ein Konflikt zwiſchen dem Zeuge: 
Dr. Helfferich und demUnterſuchungsausſchuß, welcher die Fragenah'⸗ 
legt, ob eine Weitertagung dieſes Debattierklubs überhaupt noch in 
öffentlichen ntereff egelegen iſt. Es kommt hinzu, daß die bevorftehent 
Vernehmung Hindenburgs und Ludendorffs von deutſchnationalt 
Seite zu parteipolitiſchen Agitationen und Demonſtrationen zr 
mißbrauchen verſucht wird. Die Tätigkeit des Unterſuchung⸗ 
ausſchuſſes hat mit der Tätigkeit des Unterſuchungsrichters ir 
Sinne der Strafprozeßordnung keine entfernte Aehnlichkeit mehr, 
ſeitdem Zeugen wie Dr. Helfferich parteipolitiſche Reben zun 
Fenſter hinaus halten, anſtatt ſich zu bemühen, ſachliches Mate 
rial zum Beweisthema beizubringen. Der Vorfltzende Arg. 
Dr. muth kann von einer Schuld daran, daß dies foge 
kommen ift, nicht freigeſprochen werden, da er den Zeugen und 


den Beiſitzern gegenüber mehr Rückgrat hätte befitzen müſſen. 


Wäre dies rechtzeitig geſchehen, fo hätte fý der Bufammeni:; 
zwiſchen Dr. Helfferich und Dr. Cohn vermeiden laffen. € 
erfreulich die elementare Aeußerung nationalen Empftnder⸗ 
weiter Kreiſe bei der Ankunft und während des NAufenthals 
Hindenburgs in Berlin gegenüber dem jeder Selbfſlachtun; 
entbehrenden Verhalten der revolutionären Kreiſe wirkt, 
ſehr muß doch bedauert werden, daß gerade vonſeiten de: 
Ordnungsparteien die Kundgebungen trotz des noch beſtehender 
Belagerungszuſtandes auf die Straße getragen wurden und 
daß in den Schulen aus dieſen Gründen Difziplinlofigfeitm 
vorgekommen find. So werden Gegendemonſtrationen provozien 
und es entſteht allzuleicht der Eindruck gegenrevolutionärer Un. 
triebe. Aber gerade im jetzigen Moment, da die Eiſenbahnen 
nur mehr mit Kohlen für einige Tage verſehen find und mur 
mit drakoniſchen Maßnahmen ein Zuſammenbruch des Eifenbaht 
betriebes und damit der Lebensmittel- und Brennſtoffverſorgung 
des deutſchen Volkes verhütet werden kann, muß alles un' 
jedes vermieden werden, welches geeignet wäre, Störungen 
hervorzurufen. 

Rückkehr der Bermondtſchen Truppen. 

Die Reichsregierung ift ſowieſo durch den Entſchluß de 
Oberſten Awalow. Bermondt, ſich mit feinen Truppen dem Genen 
Eberhardt zu unterſtellen, vor ein ſehr heikles Problem gel! 
Sie iſt der Entente gegenüber verpflichtet, die wiberfpenftigr 
Truppen im Baltikum in keiner Weiſe mehr zu unterſtüßen. Al 
der anderen Seite wird fie den 35000 ehemaligen deutſchen 
Truppen, welche zweifellos in der patriotiſchen Abficht, Ostpreußen 
vor der Ueberſchwemmung durch den Bolſchewismus zu ſchülhen, 
nach den Strapazen des vierjährigen Welikrieges nochmal! 
Leben in die Schanze ſchlagen wollten, die Rückkehr nicht ver 
weigern dürfen. Allerdings wird fie an dem Uebertritt dige 
bewaffneten Truppen auf deutſches Gebiet ganz zuverläſfgt 
Kautelen knüpfen müſſen, damit deren Rückkehr nicht da 
Bürgerkrieg mit ſich bringt. 

Aus Aeußerungen z. B. des Majors Biſchoff von da 
eiſernen Divifton ift bekannt, daß zum mindeſten große Tal 
dieſer Truppen gegenrevolutionär gefinnt find. Man wird nic 
deshalb, weil dieſe großen Truppenmaſſen der Aufforderung Mn 
Reichsregierung zur Rückkehr nach Deutſchland nicht nachgelomen 
find, und deshalb aus dem deutſchen Staatsverbande ausgeſchloſa 
werden mußten, gegen jeden einzelnen die Anklage der 
oder des Landes verrrats erheben dürfen. Es muß abgewarn 
werden, welche Rolle die höheren Befehlsſtellen hierbei gel 
haben und welche Bewandinis es mit dem lettiſchen aufen, 
verſprechen hatte. Angeſichts der widerſprechenden Nach 
kann heute noch nicht beurteilt werden, ob die Truppen Bermon 
ein wohldiſzipliniertes Heer darſtellen, das nur ſchweren Gerh 
unter dem Drucke der äußeren Verhältniſſe feine Nation 
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abgelegt hat oder ob es ſich nur mehr um eine wilde ungezügelte 
Schar von Abenteurern handelt. 


Aunullierung der oberſchleſiſchen Wahlen. 

In Oberſchleſten waren die Gemeindevertretungen auf 
Grund des Dreiklaſſenwahlrechts gebildet. Die unmittelbare 
Folge war, daß das polniſche Element nicht in einer den demo⸗ 
kratiſchen Grundſätzen entſprechenden Weiſe in den Gemeinde⸗ 
verwaltungen vertreten war. Eine Abhilfe trat erſt durch die 
Stadtratswahlen vom 9. November ein, welche infolge der pol⸗ 
niſchen Unruhen immer wieder verſchoben werden mußten. Die 
Wahlen endigten, wie vorauszuſehen war, mit einer entiprechen- 
den Zunahme der polniſchen Vertreter. Obwohl der Friedens- 
vertrag noch nicht ratifiziert iſt und daher die Hoheitsrechte in 
Oberſchleſien noch dem Deutſchen Reich zuſtehen, hat der Oberſte 
Rat der deutſchen Delegation in Paris eine Note vom 13. Nov. 
überreicht, in welcher die Gemeindewahlen in Oberſchleſien als 
nichtig und nicht geſchehen erklärt werden. 


In der Note wird man vergeblich nach einer rechtlichen 
oder ſachlichen Begründung ſuchen. Die Note gibt ſelbſt zu, 
daß es, wenn man ſich an den Buchſtaben des Verſailler Ver⸗ 
trages halte, unbeſtreitbar ſei, daß der preußiſche Staat bis zum 
Inkrafttreten des Friedensvertrags die Verwaltung in dem ober⸗ 
ſchlefiſchen Abſtimmungsgebiet ausüben könne. Die Entente 
führt lediglich ins Feld, daß das Inkrafttreten des Friedensver⸗ 
trags nahe bevorſtehe, und daß unter ſolchen Umſtänden die 
vorgenommenen Wahlen, welche die erſte Befragung des Volkes 
ſeit der Unterzeichnung des Friedensvertrages darſtellen, von den 
nationalen Parteien zur Vornahme von Tre:bereien benützt 
würden, um die Abſtimmung über das künftige Schickſal des 
Landes zu beeinfluſſen, während die Bedingungen, unter denen 
dieſe Wahlen ſtattfanden, weit entfernt ſeien, den Bedingungen zu 
gleichen, denen die Vornahme der Volksabſtimmung unterliegen 
müſſe. Es handelt ſich alfo um einen unverhüllten Eingriff in die 
Hoheitsrechte des deutſchen Reiches, um eine flagrante Verletzung 
des Völkerrechts, welche lediglich von der haßerfüllten Taktik der 
Entente, Deutſchland immer wieder zu demütigen, diktiert ſein 
kann und einen ſehr trüben Ausblick auf den Geiſt, welcher 
künftig im Völkerbund herrſchen wird, gewährt. 


Kardinal von Hartmann f. 

Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal Dr. Fellx von Hartmann, 
iſt am 11. November vormittags 2 Uhr von uns gegangen. Mit 
ihm iſt der einzige Vertreter Deutſchlands im heiligen Kollegium 
dahingeſchieden. Es iſt noch in friſcher Erinnerung, was Kardinal 
Hartmann insbeſondere während des Weltkrieges den deutſchen 
Katholiken geweſen iſt, mit welcher Entſchiedenheit er dem ge⸗ 
häſſigen Verleumdungsfeldzug gegen Deutſchland entgegengetreten 
it und mit welcher unermüdlichen Fürſorge er fih der Linderung 
des unſagbar traurigen Loſes der Kriegsgefangenen angenommen 
hat. Die „Allgem Rundſchau“ wird in einem ihrer nächſten 
Hefte noch eine beſondere Würdigung dieſes bedeutſamen Kirchen⸗ 
fürſten bringen. Hier ſei nur noch kurz daran erinnert, daß 
fich der Kölner Oberhirte im November 1915 ungeachtet der 
Kriegswirren nach Rom begab, um am Konſiſtorium teilzu⸗ 
nehmen. Er beſuchte im April 1916 die Weßfront und hielt 
am 13. April in Gegenwart des Kaiſers, zu dem er in cinem 
freundſchafilichen Verhältnis ſtand, einen Feldgottes dienſt im 
Großen Hauptquartier, überbrachte dem Kaiſer als Dolmetſch 
der katholiſchen Soldaten das Gelöbnis unentwegter Treue und 
überreichte ihm als Ergebnis einiger Kollekten für deutſche Ver⸗ 
wundete den Betrag von 360,000 Mark. Im Januar 1916 
wurde Kardinal Hartmann zugleich mit Fürſtbiſchof Dr. Bertram 
ins preußiſche Herrenhaus berufen. In ſeinen amtlichen Kund⸗ 
enam und Reden begegnet man einer wahrhaft kindlichen 

ömmigfeit und innigen Liebe zur Kache neben glühender 
Vaterlandsliebe und unverbrüchlicher Treue zu Kaiſer und Reich. 


In akatholiſchen Kreiſen wurde ihm „ein äußerſt ſtrenger, 
allen modernen Regungen feindlicher Ultramontanismus“ nach- 
geſagt (vgl. „Kölniſche Zeitung“ Nr. 1202 vom 19. Ott. 1912). 
Das liberale Blatt fügte aber damals (der Artikel erſchien an⸗ 
läßlich der Berufung nach Köln) an, Erzbiſchof von Hartmann 
habe ſich ſtets als ein Mann mit fleckenloſem Schild und voll 
höchſter Ideale erwieſen. „Sein ausgeſprochen kurialer Stand. 
punkt iſt ihm nicht zur Schuld anzurechnen; er iſt ein Kind des 
Kulturkampfes und ein Zögling der römiſchen Schule“. Kardinal 
Hartmann war durch einen muſterhaften prieſterlichen Wandel, 
durch hingebende Mühe und Sorge um ſeine Herde, durch außer⸗ 
ordentliche Freigebigkeit gegen Arme und Bedürftige ausgezeichnet. 


Dertſcher Advent, 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Der großartige Adventshymnus der katholiſchen Kirche: Tauet 

Himmel, den Gerechten, gibt in etwa die Stimmung der 
Beſten Deutſchlands wieder. Alle, die guten Willens find, und 
ihre Zahl geht in die Millionen und Abermillionen, fie erfüllt 
die inbrünſtige eine Bitte an die Vorſehung, der Nation einen 
überragenden Führer zu geben, der uns aus den Wirrniſſen und 
Hemmungen der Gegenwart das Licht einer neuen beſſeren 
Zukunft zeigt. Deutſchland iſt zwar nicht führerlos, aber es iſt 
ohne einen Führer; das iſt unſer Unheil. Niemals vielleicht in 
der Geſchichte eines Volkes waren fo viele ausgezeichnete, arbeit- 
ſame, kenntnisreiche, pflichteifrige Männer vorhanden, die ihre 
unſchätzbaren Kräfte der Nation zu Dienſt ſtellen und willig 
darbieten konnten, wie heute bei uns, aber es fehlt die gewaltige 
Perſönlichkeit, die alle diefe Einzelenergien, all die Fülle von 
Eigenſchaften, die für den Aufbau unerläßlich find, mit titaniſcher 
Kraft zuſammenfaßt, um die Nation zu ſich emporzureißen und 
fich in ihm wiederfinden zu lafjen. 

Auch dem Auslande fällt der Mangel an einem Führer 
bei aller Anerkennung für die in Deutſchland geleiſtete brave 
und fleißige Arbeit natürlich ſchon lange auf. Man wird ſich 
aber hüten müſſen, etwa den Schluß zu ziehen, als wenn die 
deutſche Demokratie ſchlechthin verſagt habe, als wenn es ihr 
ebenſo unmöglich fei, politiſche Führerperſönlichkeiten Heraus. 
zuſtellen, wie das alte Syſtem. Dazu iſt die deutſche Demokratie 
noch viel zu jung, und überdies darf man überhaupt nicht in 
den Fehler verfallen, zu glauben, ein Syſtem als ſolches ſei 
ſchon beſſer. Jedes Syſtem iſt abhängig von den Menſchen, 
die es verwalten; auch der Abſolutismus hat große Führer gehabt. 
Wenn eine deutſche Partei von der Monarchie alles erwartet, 
ſo iſt dieſe Auffaſſung naiv; es hat ſchlechte und gute Monarchen 
gegeben; aber auch für dieſe Kreiſe iſt das heiße Sehnen nach 
einem „Mann“, um es kurz zu ſagen, kennzeichnend. Das 
Führerproblem wird für unſer Volk mit jedem Monate drän⸗ 
gender werden; denn, wir täuſchen uns nicht darüber hinweg, 
daß die ſchwerſten und bHärteflen Tage dann kommen werden, 
wenn die ganze Nation erſt zu erkennen beginnt, was ſie noch 
iſt; wie arm, wie entblößt ſie daſteht, wie einſam es um ſie 
geworden! Dieſe Tage werden kommen; in der praktiſchen 
Durchführung des Verſailler Friedens, deſſen Bedeutung von der 
ganzen Nation mit nichten erkannt iſt, da liegt der Wendepunkt. 

Wir halten das deutſche Volk für innerlich zu geſund, daß 
es dann verzagen und verſagen wird; wir glauben vielmehr, 
daß dann das Sehnen nach dem großen Führer allgemein werden 
wird. Aber mußte erſt das ſchwerſte Unglück Deutſchland reif 
machen für große ſittliche Gedanken? 

Wer die allgemeine Stimmung aufmerkſam verfolgt, 
der wird nämlich immer wieder auf den Gedanken kommen, 
daß die Nation keinen Führer habe, weil ſie keinen haben wolle. 
Dies ſcheint ein Widerſpruch, aber es iſt nicht ſo. Das Führer⸗ 
problem ift nur auf ſittlichem Boden lösbar. Die anarchiſchen 
Verhältniſſe, die uns im Gefolge der furchtbaren Revolution 
immer noch zerſtörend und verheerend ſchütteln, fie find ein 
Boden, auf dem ein Führer überhaupt nicht emporwachſen kann, 
nur „Führer“ gedeihen auf dieſem Sumpfboden, an denen 
Deutſchland leider keinen Mangel gehabt hat. Erſt wenn der 
Wille zur Verwirklichung fittlicher Kräfte wieder Gemeingut 
unſeres Volkes geworden iſt, kann das Sehnen der Guten von 
heute erfüllt werden, dann werden die „Wolken ihn herabregnen“, 
um im Bilde des herrlichen Adventshymnus zu bleiben! Sind 
wir dieſem Zeitpunkt nahe? Sind wir ihm wenigſtens näher 
gerückt? Wir glauben dieſe Frage unbedingt bejahen zu dürfen. 
Auch durch die breiten Maſſen geht etwas von der Advents- 
ſtimmung, die diejenigen, welche in Deutſchland immer guten 
Willens waren, feit dem unglückſeligen 9. November, mit faſt 
religtöſer Sehnſucht in ſteigendem Maße durchglühte. Schon 
in den letzten Sitzungen der Nationalverſammlung wurde rühmend 
hervorgehoben, daß die Luſt zur Arbeit ſich wieder geboben habe. 
Wir ſehen darin ein Zeichen der erwachenden Vernunft und der 
wieder lebendig werdenden ſittlichen Verantwortung. Man wird 
ſolche Zeichen in einer Zeit, die noch unheilſchwanger genug iſt, 
mit doppelter Freude und Hoffnung vermerken; es ſind doch 
ohne Zweifel Hoffnungsſterne, die wieder zu leuchten beginnen. 
Es iſt der Geiſt der Ordnung, der nicht wirken kann, ohne daß 
die ſtrengen fittlichen Bande, die die Grundlagen der Geſellſchaft 
und des Staates ſtützen, von der überwältigenden Mehrheit des 
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Volkes anerkannt und befolgt werden. Das iſt der Boden, auf 
dem der Wille, ſich einem Führer unterzuordnen, der die Nation 
insgeſamt verkörpern muß, gedeihen kann. Deutſchlands zukünf⸗ 
liger Führer aber wird eine fittliche Perſönlichkeit fein, er wird 
Kulturpolitik treiben müſſen, oder die Nation wird ihm die 
Gefolgfchaft verſagen; denn ohne Durchglühung unſeres ganzen 
3 Lebens mit dem neuen Geiſt einer neuen ſtittlichen 

liordnung werden wir unſeren Beruf weder nach innen noch 
nach außen erfüllen können. 

Deutſchlands Genius war nicht berufen, durch die glänzende 
Reihe unſterblicher Waffentaten die Welt zu gewinnen; der 
gänzlich unpolitfche Sinn des Deutſchen vereitelte es, aus den 
großen und titanenhaften Soge irgendwelche Vorteile zu 
ziehen. Dieſe unerhörte Tragödie eines ganzen Volkes ſollte 
uns die Augen öffnen für das, was uns nicht gegeben, was wir 
nicht lelſten können aus mangelnder Begabung. Es leben Vöiker, 
deren Politik weit unſtttlicher und verwerflicher war, als die des 
wilhelminiſchen Deutſchland, dem gerecht zu werden, erſt kom⸗ 
menden Jahrzehnten möglich ſein wird, und doch haben ſie lange 


eherrſcht, weil ihre natürliche politiſche Begabung die unſitt⸗ 


ichen Unterlagen eine Zeit lang zu verdecken und unwirkſam 
zu machen vermochte. Deutſchlands Fehler find nicht größer 
7 9 als die anderer Völker, aber fie waren, wo ihnen fitt 
iche Berechtigung fehlte, leichter aufzudecken, weil die mangelnde 
Begabung des Deutſchen für „Politik“ fie eben ſchonungslos 
von ſelbſt bloßſtellte. 

So erwartet das heute von Advents ſtimmung durchglühte 
beſſere Deutſchland den Helden, der die Vereinigung fittlicher 
Grundlagen in der Politik mit der praktiſchen Durchſührung 
ſolcher Gedanken im nüchternen Leben und zwar auf allen 
Gebieten zur Wirklichkeit bringt; politiſches und fittliches Genie 
werden in ihm gleich ſtark entwickelt ſein müſſen! Aber die 
Nation wird aufhorchen, wenn er ſpricht und die Welt wird auf 
ihn hören, wenn er ein neues politiſches Evangelium verkünden 
wird. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß die Nation, die 
Das Anſtrengungen fähig war, wie die unfere, ihre von der 

orſehung vorgeſchriebene und gewollte Aufgabe ſchon erfüllt 
at. Der Völkerbund aber beweift es, daß das Sehnen nach 
dealen die Kulturvölker überall ergriffen hat. Mögen auch die 
politiſchen Unzulänglichkeiten, mit denen die neue Ordnung noch 
auftritt, groß ſein: Deutſchland hat gerade auf dieſem Gebiete 
der Welt noch etwas zu fagen! 


p 
Frankreich und die Sammelergebniſſe für die Miſſionen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


er in Nr. 46 der „Allg. Rundſchau“ erſchlenenen Zuſammen⸗ 
ſtellung der Ergebniſſe der Jahresberichte der Vereine für 
Glaubens verbreitung fehe ich mich veranlaßt, ein kurzes Nach- 
wort anzufügen. Es it mir inzwiſchen das Oktoberheft der 
„Katholiſchen Miſſionen“ zugekommen, das (auf S. 19) ſich mit 
dem gleichen Gegenſtand befaßt. Zu meiner Ueberraſchung finde 
ich da die Tatſache feſtgeſtellt, daß der Beitrag der Vereinigten 
Staaten nicht, wie lt. Missioni Cattoliche der Lyoner Bericht ge- 
ſagt, nur 2˙325,000 Frs. erreicht, ſondern 1 064,000 Dollars, 
alfo 5 320,000 Frs. zum Normalkurſe und über fieben Millionen 
Franken nach dem e Kursſtande. Wir freuen uns 
dieſer Tatſache ganz beſonders, denn es erhöhen ſich damit die 
Geſamteinnahmen, die von den großen Sammelvereinen für 
Miſſions zwecke zur Verfügung geſtellt werden, auf vierzehn und eine 
zoll Million Franken. Durch dieſe außerordentliche Erhöhung 
er Einnahmen wird der geringe Kurswert des Franken wie der 
deutſchen Mark wieder ausgeglichen. Freilich tritt damit nicht Deutich- 
land an die erſte Stelle, ſondern die Katholiken der Vereinigten 
Staaten nehmen den „Ehrenplatz“ ein, den wir ihnen übrigens 
gerne und neidlos überlaſſen. Wenn nun aber unſere Kritik 
an dem Verhalten der Lyoner Direktion Urſache hatte, eine ab- 
fällige zu ſein, ſo hat ſie es jetzt noch viel mehr. Man hat ſich, 
um den Schein, daß man immer noch an der Spitze marſchiert, 
aufrechtzuerhalten, nicht nur die erwähnte Schiebung und Ver⸗ 
ſchleierung erlaubt, ſondern, wie hiermit dargelegt, ſogar falſche 
Zahlen eingeſetzt, da die richtigen beweiſen, daß Frankreich heute 
nicht nur nicht mehr obenanſteht, ſondern bereits an die dritte 
Stelle gerückt it. Die aus dieſer Lage gezogenen Schlußfolge⸗ 
rungen erfahren dadurch nur eine beſondere Erhärtung. 


Her chriſtliche Gemeinſchaftsgeiſt als Seele ber 
neuen Geſellſchaft. 


Von Landesſekretär Dr. Nikolaus Brem, München. 


De Ideen von 1789, die Ideen der franzöſiſchen Revolution, 
die liberalen und ſozialdemokratiſchen Ideen des 19. Jahr. 
hunderts, ſie haben ſich, und das iſt die Bedeutung der Stunde, 
die wir durchleben, totgelaufen. Die Ideen, welche das 19. Jahr. 
hundert beherrſchten, ſind nicht in Deutſchland gewachſen, ſie 
kamen aus dem Frankreich der Revolution und aus der großen 
amerikaniſchen D. mokratie zu uns. Wir haben zu ihnen — übe 
das engliſche Beiſpiel hinweg — ein Jahrhundert lang benit 
emporgeblidt. Nun find fe auf ein totes Geleiſe gekommen. 
Dieſe Ideen laſſen ſich kurz wie folgt zuſammenfaſſen: 
Man gebe jedem einzelnen Menſchen die Schrankenloſigkeit dei 
Lebens und Erwerbs; die Triebfeder des Eigenintereſſes wird 
alle ihre Kräfte am vollkommenſten anſpannen; aus der größt 
möglichſten Entfaltung derſelben entſteht dann wie durch ein 
Wunder von ſelbſt die Harmonie aller Inteneſſen, denn die 
Welt geht aus ſich ſelbſt ihren Gang. Aber wie konnte wum, 
wenn einmal die göttliche Weltordnung, das ewige Sittengeſeg, 
das Allgemeinwohl als Menſchheitszweck ihre richtunggebende 
Kraft verloren und das nackte Selbſtintereſſe das Treibende 
wurde, wie konnte ſich der Einzelmenſch und Einzelſtand gegen 
Uebergriffe anderer ſchützen? Gierig griff das 19. Jahrhundert 
die Idee des Revolutionsphiloſophen Rouſſeau auf, die Idee dei 
Maſſenwillens, bie Herrſchaft der zahlenmäßigen Majortiät; durch 
fie folte der einzelne gegen die Willtür der anderen geddi 
werden. An die Stelle des inneren, ewigen Rechts treten die 
Beſchlüſſe von Majoritäten als letzte Norm. | 
Die Ideen des 19. Jahrhunderts waren nicht deutſch, fe 
kamen aus dem Weſten; fie waren nicht chriſtlich, fie kamen aus 
der Leugnung des göttlichen Sittengeſetzes. Wer wiſſen wil, 
was deutſch und was chriſtlich iſt, der richte ſeinen Blick auf dal 
katholiſche Mittelalter, wo, wie vorurteilsfreie forialdemokratilde 
Schriftſteller zugegeben haben, als das einzigſte Mal in der bis 
herigen Geſchichte eine wirkliche geſellſchaftliche Solidarität einen 
wirklich glücklichen Zuſtand der Menſchheit begründete, wo der 
Hauch des Chriſtentums nicht nur die Lebensgewohnheiten der 
einzelnen, ſondern auch die ſoziale Ordnung durchwehte, wo die 
enoſſenſchaftlichen Organiſationen der ſchaffenden Arbeit zugleich 
bensgemeinſchaften waren und dem Aufbau des Gemeinweſenz 
dienten, wo Arbeit und Gemeinſchaftsgeiſt den Bürgern jene 
innere Gthobenheit und Geborgenheit verliehen, die aus ben 
Bunft- und Bürgerbauten der deutſchen Städte noch heute fo 
warm zu uns ſprechen. Nein, das, womit wir nun hundert 
Jahre gerungen haben, das war nicht deutſch und das war nicht 
chriſtlich, das iſt über uns nur gekommen, damit wir nun in der 
Stunde des Zuſammenbruches eine um ſo beſſere Sehnſucht dar 
nach empfinden ſollten, was wirklich deutſch und was wirlich 
chriſtlich ift. Das nackte Intereſſe an Erwerb und Profit, auf 
welches im allgemeinen die neuzeitliche Wirtſchaft eingeſtellt war, 
verbindet die Menſchen nicht, es trennt fie, hetzt einen Stand 
gegen den andern, treibt ein Volk gegen das andere, 
in grauenvolle Kriege, ſchleudert die ſchaurige Fackel der Selbſ. 
gerleifhung und des Bürgerkrieges unter das beſiegte Boll 
erbinden können die Menſchen, die Stände und die Völker nicht 
die Ideen des 19. Jahrhunderts, ſondern die Ideen des 20. Jahr. 
hunderts, und die werden ſich vor dem Geiſtigen und Ewigen, 
dem Verbindenden und innerlich Wachſenden verneigen und nicht 
vor dem Materiellen und Egoiſtiſchen, dem äußerlich Bewegenden 
und Treibenden. 
An dieſem Punkte nun ſteht die große 1 bei 
20. Jahrhunderts, der Solibarismus ſteht vor uns auf. kr 
wendet ſich gegen den individualiſtiſchen Kapitalismus und den 
materialiſtiſchen. Sozialismus. Er verwirft den Kapitalismus, 
weil derſelbe den Profit des einzelnen an Stelle des Gemen 
wohles in den Mittelpunkt rückt. Er verwirft den Sozialismuz, 
weil derſelbe die freien, von innen her treibenden Geſellſ 
kräfte der Perſönlichkeit, der Familie, der Berufsvereinigungen, 
der Kirche mißachtet, ausſchaltet und ertötet, weil er von zen 
tralifierten äußeren Wirtſchaftsverhältniſſen und nicht von innen 
her die Erneuerung der Welt erhofft. Er bekämpft fie beide, 
weil fie nicht von der unverrückbaren Grundlage einer Well 
ordnung ausgehen, die vor uns allen da ift als ein unabänder 
liches, innerlich verpflichtende Geſetz, das nicht aus wirtſchaſt 
lichen Verhältniſſen, Staatsverfaſſungen, Natsverſammlungen, 
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Parlamentsbeſchlüſſen oder Parteitagen hervorgegangen ſein 
kann, fondern nur aus dem ewigen Geiſte Gottes. Der Soli- 
darismut weiſt jene, die ſich der Lehre Chriſti ergeben baben, 
darauf hin, daß wir Menſchen durch Schöpfung, Sündenfall und 
Erlöſung zu einer tiefſten Schickſalsgemeinſchaft verbunden find. 
So wie die Pflanzen einzeln über dem Boden ſtehen, aber in 
ihren Wurieln ſich miteinander berühren, ſich gemeinſam er- 
nähren, aneinander wachſen, fo find wir Menſchenkinder alle in 
der Tiefe miteinander verwurzelt und verbunden. Sprechen wir 
nicht alle Tage im Vaterunſer viermal das Wort „unſer“ und 
fünfmal das Wort „uns“ aus? Bekennen wir nicht im Glaubens. 
bekenntnis eine Gemeinſchaft der Heiligen? Lernen wir nicht 
im Katechismus von gemeinſamer Erbſchuld und gemeinſamer 
Erlöſungsgnade? Gerade aus dem katholiſchen Thriſtentum 
ſteigen die allertiefſten ſozialen Geſichtspunkte und Kräfte empor 
und werden, wenn wir nur alle wahre Chriſten fein wollten, 
zur Geneſung unſerer zerſplitterten Zeit mithelfen. Wir ſollen 
in unſeren Herzen das Wort des Apoſtels vernehmen: „dienet 
einander“. Wir ſollen nicht fragen: wie vermehre ich meine 
Güter? Wir ſollen fragen: wie kann ich das, was ich bin und 
habe, mir und der Allgemeinheit zum Segen und zum Wohle 
wenden? Denn niemand kann mit feinem Leben, Arbeiten, Be- 
ſitztum anfangen, was er will, jeder ſieht einem gerechten Ge- 
richte entgegen. Was er iſt und hat, iſt ibm nur zu Lehen 
gegeben, er muß es verwerten nach Gottes Willen zum Wohle 
der Menſchheit. So verpflichtet der Solidarismus die Menſchen, 
nicht durch das Selbſtintereſſe, nicht durch Parlamentsbeſchlüſſe, 
nicht durch die Macht von Bajonetten, ſondern durch die Macht 
der ſitilichen Verpflichtung in der Tiefe des Herzens, daß fie 
durch Entfaltung ihrer perſönlichen Kräfte dem Wohle aller 
dienen im Namen einer göttlichen Weltordnung. 

Aus ſolchen Tiefen ſtrömt der Gemeinſchaftsgeiſt empor 
zum Lichte, der allein die neue Seele der Geſel ſchaft werden 
kann. Von ihm wird Wärme ausſtrahlen auf all die Fragen, 
die laut nach einer Löſung rufen. 

Da ſteht im Vordergrunde die Frage des Arbeitsvertrages. 
Der imdividualiſtiſche Standpunkt, der die Welt zerriſſen dat 
hat durch den ſogenannten freien Arbeitsvertrag die arbeitende 
Menſchbeit in zwei Lager geſpalten. Unter der nur äußerlich 
beruhigten Oberfläche der letzten 100 Jahre meldeten ſich immer 
bedrohlichere Erſchütterungen an, die auf jene tiefareifende Ver⸗ 
ſchiedenheit zurückgehen, durch welche ein Teil der Menſchen über 
Beſitz verfügt und fo die Produktion leitet, ein anderer davon 
ausgeſchloſſen iſt und ſo im Dienſte anderer arbeitet für ſein 
ganzes Leben. Wenn nur das nackte Intereſſe des einzelnen 
und des Standes die Triebfeder menſchlichen Handelns iſt, woher 
fol dann die Ueberbrückung dieſes Gegenfages kommen? Indi⸗ 
vidualiſtiſcher Kapitalismus wie materialiſtiſcher Sozialismus 
können die Verſöhnung nicht herbeiführen, denn ihnen ift das 
egoiſtiſche Intereſſe der einzelnen oder der Klaſſe das Treibende. 
Zuſammenſchluß und Seſundung kann nur kommen aus dem 
ſolidariſtiſchen Gemeinſchaftsgeiſte, und wer die gegenwärtige 
Vorlage über die Betriebsräte daraufhin anſieht, daß durch die⸗ 
ſelbe der Arbeiter nicht mehr ledialich Produktionsmittel, ſondern 
mitwirkender und mithaftender Träger der Produktionstätigkeit 
werden fol und muß, daß eine Gemeinſchaft der Arbeit gewonnen 
werden muß, wenn wir nicht an jenem Riß zugrunde gehen 
wollen, der hat die Frage in ibrer Tiefe erblickt. 

Wer aber den Gemeinſchaftsgeiſt als die innere wärmende 
Flamme des geſellſchaftlichen Lebens erkannt hat, der wird auch 
denjenigen Gemeinſchaften unſeres Volkes. in denen derſelbe vor 
allem wächſt und groß wird, die erſte Bedeutung für den Neu⸗ 
aufbau zuerkennen: das find Familie und Berufs vereinigungen. 
Die Hochſchule des Gemeinſchaftsgeiſtes iſt nicht, wie die liberale 
und ihr nach die ſozialdemokratiſche Wiſſenſchaft ſo oft betonte, 
die Ausübung der Staatsbürgerrechte. Die Hochſchule des Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſtes iſt aufgetan in den Gemeinſchaften des Lebens 
und Arbeitens, die uns am nächten ſtehen und am tiefſten be⸗ 
rühren. Gegenüber dem mechaniſchen häßlichen Begriff der alles 
aufſaugenden Staats ellmacht fordern wir Solidariſten die Frei⸗ 
heit der geſellſchaftlichen Gemeinſchaftskräfte, das Eigenleben der 
Familie, der mannigfachen Berufsvereinigungen, der Kirche, die 
alle älter find als der Staat und die unbedingt ihre eigene Be 
deutung neben und für ihn beſitzen. Der Gemeinſchaftsgeiſt 
kann nicht durch Einführung des ſtaatsbürgerlichen Unterrichtes 
in den Schulen, fondern nur durch Erleben in der durch die 
Religion erwärmten Zone des chriſtlichen Familien- und Berufs. 
lebens emporwachſen. Darum kämpfen wir Solidariſten bis 


zum letzten für die chriſtliche Familie, für die chriſtliche Schule 
und für die erhöhte Bedeutung der ſchaffenden Arbeit in der 
neuen Geſellſchaft, für welch letztere nichts in der Welt lebendigere 
Beweggründe aufbringt als das Chriſtentum. Wir ſetzen uns 
dafür ein, daß den Oraaniſationen der ſchaffenden 
Arbeit eine größere Bedeutung, weitgehende Selbſt⸗ 
verwaltung und eine Verantwortung für die All- 
gemeinheit zugeſprochen wird. Nur durch ſolche Pflege 
des chriſtlichen Gemeinſchaftsgeiſtes in Familie und Beruf wird 
unſer zerſchlagenes und zermartertes Volk ſich ſelbſt wieder 
finden können im Geiſte des Solidarismus. “) 


1) Begrürdung und Syſtem des Solidarismus ift niedergelegt in 
einer Schrift, die in einigen Tagen beim Volksvereinsverlag M Glad. 
bach erſcheinen wird unter dem Titel: „Im Geiſte des Solidarismus“ 


H — p — p — 
Das Dentſchtum in Bosnien. 


Von Oberleutnant Hugo Piffl. 


* gab kaum ein nichtdeutſches Sand in Oeſterreich, in welchem 
ſich nicht nur Deutſche, ſondern auch Angehsrige anderer 
Völker wohler fühlten als das ſchöne Bosnien. Dort gab es 
noch vor wenigen Jahren keinen Nationalitätenſtreit und die 
Sprache Goethes diente den Vertretern von wohl einem Dutzend 
verſchiedener Volksſtämme als ein die Eintracht förderndes 
Bindeglied. In den abgeſchiedenſten Urwalddiſtrikten traf man 
Gendarmen oder Finanzer, Forſtleute oder Soldaten, die des 
Deutſchen mächtig waren; immer zablreicher fiedelten fih Rolo. 
nien an und in den neu erſchloſſenen Bergwerken, Holzge⸗ 
winnunasſtätten und Fabriken ſowie an den Bahnſtrecken kriſtalli. 
ſierten ſich deutſche Anſiedlungen, ja eine ganze Anzahl ſtattlicher 
Dörfer wie „Windthorſt“, „Franz⸗Joſefsfeld“ und andere waren 
entſtanden. Mehrere Zeitungen erſchienen in deutſcher Sprache, 
die auch von Nichtdeutſchen abonniert wurden. Die Auslagen 
der Buchhändler zeigten faſt gar keinen Unterſchied gegenüber 
jenen in einer norddeutſchen Stadt, denn faſt ausſchlleßlich deutſche 
Bücher ſah man ausgeſtellt und in Leſezimmern und Kaffee⸗ 
häuſern überwogen reichs deutſche illuſtrierte Zeitſchriften. So. 
wohl Offiziers als Beamtenbibliotheken enthielten fat ausſchließ. 
lich deutſche Werke. Wenn auch nur ein einziger reindeutſcher 
Verein „Der deutſche Stammtiſch“ in Sarajevo beſtar d, fo war 
die Beratungsſprache der meiſten anderen doch die deutſche, da 
ſich die verſchiedenen Nationalitäten nur mittels dieſer Sprache 
verſtändigen konnten. In den Mittelſchulen wurde auch deutſch 
gelernt, ja in einigen war es ſogar die Vortragsſprache, z. B. im 
Militärknabenpenſtonat, dann in der Privatſchule zu Sarajevo 
und in einer der dortigen katholiſchen höheren Mädchenſchulen. 
Daß das zablreiche Militär, dann die Beamtenſchaft zur Erhal⸗ 
tung und Förderung des Deutſchtums weſentlich beitrugen, iſt 
begreiſlich. Der Zuſtrom deutſcher Reiſender und Touriſten 
ſtieg mit jedem Jahre und viele Einheimiſche, vor allem die 
Spanjolen !) bemühten ſich deutſch zu lernen. In den katholiſchen 
Gotteshäuſern hörten die Andächtigen ſehr oft das Wort Gottes 
in deutſcher Sprache und in der neuen proteſtantiſchen Kirche 
wurde in der Regel deutſch gepredigt. Auf den Firmentafeln 
herrſcht die deutſche Sprache vor und erſt ein Jahr vor dem 
Kriege gefiel es einigen Buben, etliche deutſche Schilder mit 
Tinte zu beſudeln. ä 


Der „Sarajevoer Männergeſangverein“ pflegte fleißig das 
deutſche Lied und veranſtaltete von jedermann gern beſuchie Ron- 
zerte. Im Theatergebäude gaſtierten viel öfter deutſche, denn 
ſlawiſche Schauſpieler. Grillparzers unſterbliches, dem berühmten 
Marſchall 7 0 gewidmetes Gedicht „In deinem Lager iſt 
Oeſterreich“ paßte für Bosnien, denn dort gab es 30 Jahre lang 
keinen Nationalitätenſtreit. Erſt wenige Jahre vor dem Kriege, 
als die zweifelhaſten Ergebniſſe abendländiſcher Kultur wie — 
Streiks, Demonſtrationen und ähnliches ſich geltend zu machen be⸗ 
gannen, hörte das bisherige idylliſche Daſein langſam auf. Die 
nationalen Vereine wurden immer zahlreicher und die deutſche 
Amts ſprache wurde auf den Ausſterbeetat geſetzt. Man fühlte 
ſich nicht mehr fo wohl im Lande wie einſt und merkte, daß ſich 
die Slawen rüſteten, den „Schwaba“ — wie fie alle, Oeſterreicher 


1) Nachkommen der ſpaniſchen Juden, die anno 1492 aus der iberiſchen 
Halbinſel vertrieben, zum größten Telle in die mohammedaniſchen Länder 
aus wanderten. 8 
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ohne Unterſchied der Nation bezeichneten — aus dem Lande zu 
drängen. Als die Deutſchen die Abſicht kundgaben, ein „Deutſches 
Haus“ zu erbauen, da erhob das kroatiſche Organ „Dnevnik“ 
Tagblatt) des katholiſchen Erzbiſchofs Dr. Stadler gewaltigen 
Proteſt dagegen und Deu den betreffenden Hetzartikel mit den 
Worten: „Wenn die Deutſchen ein deutſches Haus erbauen, ſo 
werden wir es zerſtören!“ Tatſächlich konnte der Bau nicht 
ausgeführt werden. 

Heute find zahlreiche deutſche Beamte, die aus materiellen 
Gründen im Lande verbleiben mußten, genötigt, die bosniſche 
Staatsbürgerſchaft anzunehmen, um ſich die Penſion zu fichern 
und deren Kinder find der Slawiſierung rettungslos verfallen, 
ſo wie es früher in Ungarn und Kroatien überall der Fall war, 
wo ſich keine großen geſchloſſenen deutſchen Anſiedlungen be- 
fanden. Schon ſeit Jahren kümmern ſich viele Familien nicht 
mehr darum, ob ihre Kinder deutſch ſprechen und mir als Lehrer 
am Sarajevoer Militärknabenpenſionat kam nicht felten folgender 
Fall vor. Ich fragte einen neu eingetretenen, des Deutſchen nicht 
mächtigen Zögling nach dem Namen. „Schulze“ lautete die 
Antwort. Da ich in ihm den Sprößling eines ſchon längſt 
ſlawiſterten Germanen vermutete, fragte ich, woher ſeine Eltern 
ſeien. „Aus Oberöſterreich“ hörte ich zu meiner Ueberraſchung. 
Ich erkundigte mich, ob der Vater vielleicht ſchon als Kind von 
dort in Bosnien eingewandert ſei, „nein, er war ſchon Beamter.“ 
Erſtaunt dachte ich, daß wahrſcheinlich die Mutter eine Kroatin 
ſei, „nein“. „Spricht ſie kroatiſch?“ forſchte ich nach. „Wenig, 
nur für den Hausgebrauch“, und der Vater? „Faſt gar nichts“. 
Ich war ſtarr vor Staunen und Entrüſtung. In welcher Sprache 
wirkten alſo dieſe urdeutſchen Eltern auf ihren Sohn ein? Daß 
von einem deutſch⸗ nationalen Bewußtſein des Knaben keine Rede 
ſein konnte, liegt auf der Hand. Kam ſolche Gleichgültigkeit in 
Beamtenfamilien ſehr oft vor, wie viel mehr bei der Arbeiter- 
ſchaft und den ſonſtigen ſchlichteren deutſchen Einwanderern, 
die nicht Gelegenheit hatten, ihre Mutterſprache durch Lektüre 
pflegen zu können. 

In meiner Stellung als Lehrer an einer von Kindern 
aller Nationalitäten beſuchten Schule habe ich die traurige 
Beobachtung gemacht, daß die deutſchen Kinder ſehr bald unte:- 
einander nur mehr flawijch verkehrten, ja ſelbſt Geſchwiſter be» 
dienten ng nur mehr dieſes Idioms, namentlich dort, wo nur 
ſlawiſche Schulen zur Verfügung ſtanden. Freilich wirkte hiebei 
nicht nur die dem Deutſchen leider angeborenen geringe Wider. 
ſtandskraft gegen Entnationalifierung mit, ſondern auch der Ein. 
fluß der klangvollen, vokalreichen Sprache der Bosnier, die den 
Kindern ſozuſagen mundgerechter war als die eigene Mutterſprache. 


In den flawiſchen Schulen wurde fo manches deutſche Kind 
zum Renegaten umgemodelt, obwohl der Südſlawe, vornehmlich 
der Serbe, kein ſolcher Chauviniſt iſt wie z. B. der Ungar, der keine 
andere Sprache lernen wollte, ſondern gern Deutſch erlernte, 
deſſen Nutzen er als praktiſcher und vorneh mlich handelsbefliſſener 
Mann wohl zu ſchätzen wußte. Von allen Slawen ſprechen die 
Slowenen und die Serben die deutſche Sprache am reinſten. 

Nach Bosnien find ſchon im Mittelalter deutſche Hand⸗ 
werker, vornehmlich Bergleute eingewandert, an die wohl nur 
mehr einige germaniſch klingende Familiennamen und die Be 
nennungen gewiſſer Werkzeuge erinnern, die damals die arbeits⸗ 
freudigen Deutſchen als Neuheit mitgebracht hatten. 

Heute iſt ſchon ſo manches blonde deutſche Mädel die 
Gattin eines Bosniers geworden und auch Mohammedaner haben 
in ihren Harem, der in Bosnien in der Regel nur eine Lebens. 
gefährtin birgt, eine Blume aus germaniſchem Boden verpflanzt. 
Mit Wehmut denke ich an jene Zeit zurück, da in den öffentlichen 
Lokalen der bosniſchen Hauptſtadt und auf dem Korſo faſt aus. 
nahmslos deutſche Laute erklangen. Dunkle Gerüchte erzählen 
jetzt von der Ausmerzung alles deffen, was deutſch it. Ob ſich 
ein kärglicher deutſcher Reſt eine Zeitlang noch im Lande erhalten 
wird — wer weiß es? Der Krieg hat uns Deutſche ſchwer ge- 
troffen. Auch Bosnien iſt eine verlorene Kolonie, iſt ein von 
deutſcher Mutter erzogenes Kind, das, großjährig geworden — 
dem Erzieher undankbar den Rücken kehrt. 


r — NN 
Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Von Büchertiſch. 


gol: Mockenhaupt: K. B. Zehn friedliche Kriegserzählungen aus 
dem Weſterwald; Es waren Königskinder. Eine terwa chichte. 
Habbel, Regensburg. Preis je geb. A 4.—. Der fafler 
des „Kleinen Roman uns wiederum etwas vom Inhalt 
as an ſich Willkomme⸗ 


lätſchere der Autor mit allzu großem Behagen in der „Breite“ feines 
bennagigen und auch i en eg Die meiften feiner Leſer 
werden das wahrſcheinlich begreiflich finden. Aber er ſelbſt dürfte nicht 
vergeſſen, daß der Kern der Nuß die Hauptſache 35 nicht di 
ſo geſund und ſchön anzuſchauende Schale. of. 
wird feinen Pegaſus ernſtlich in die Zügel nehmen müſſen, will er das 
ſattelfeſte Reiten nicht verlernen oder es überhaupt lernen. Beſolgt er 
den Rat, dann haben wir nicht nur einen tüchtigen, ſondern einen 
ſtarken Erzähler mehr. Ein paar der allemal originellen 10 Geſchichten 
beſtätigen das, und noch mehr tut es das zweite Buch, in dem eine tat: 
ſächlich prachtvolle Erzählung ſtecken würde, wenn — ja wenn ſie nicht 
gar fo zerzauſt und zerflattert aus dem Ränzlein des gewiß prächtigen 
Johannes Lauremburger herausgekommen wäre. Alfo, Herr Dichter, 
einen feſteren und zugleich ee ee Griff! Immerhin werden beide 
Bücher viele Freunde finden. Das gönnen wir dem Herrn Verſaſſer von 
Herzen, ohne von dem eben Geſagten ein Jota wegſtreichen zu wollen. 
E. M. Poman 
Georg bon Hertling, Erinnerungen aus meinem Leben. Bd. 1. Jof. 
Köſel Verlag, München und Kempten. Zu den intereſſanteſten Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Büchermarkte . weifellos Prof. Hertlings 
Lebenserinnerungen, 1. Band. Nicht deshalb, weil fie uns in feine 
Tätigkeit als Reichskanzler Einblick gewähren und von den mittelbaren 
und unmittelbaren Urſachen des Zuſammenbruchs Deutſchlands berichten 
— der erſte Band handelt darüber in keiner Weiſe —, ſondern weil ſie 
uns ein Bild von dem Lebens- und Werdegang dieſes bedeutſamen 
Mannes entrollen. In drei Kapiteln, betitelt: Aus früherer Zeit, Lehr⸗ 
und Werdejahre, Dozent in Bonn, wird der Leſer eingeführt in : 
lings erſte Familienverhältniſſe, in feine Lebensſchickſale bis zu feiner 
Berufung nach München. Wir werden über den Geburtsort, die Eltern 
und die nähere Verwandtſchaft Hertlings, über ſeine erſte Ausbildung, 
ſeine Univerſitätsſtudien, ſeine Berufswahl, ſeine Promotion in Berlin 
und Habilitation in Bonn unterrichtet. In feiner Univerſitätskarriere 
hat Hertling lange Zeit kein Glück gehabt. 13 Jahre mußte er Privat: 
dozent bleiben, bis er nach langer Zurückſetzung endlich außerordentlicher 
Profeſſor wurde. Ueber die Haltung der philoſophiſchen Fakultät, die 
Stellung des Kultusminiſters Falk wie ſeines Nachfolgers macht 
ling Mitteilungen, die nach mehr als einer Richtung intereffant find. 
Und doch iit die Zeit feiner Bonner Dozentenzeit für ihn wie für die 
Sache, der er diente, von größter Tragweite geweſen. In dieſe Zeit fällt 
die Gründung der Görresgeſellſchaft, die er mit gleichgeſinnten Freunden 
vollzog, in dieſe Zeit fällt fein Eintritt ins politiſche Leben als Abgeord⸗ 
neter von Koblenz, ſein Eintritt in die Zentrumspartei, in der er zu 
Windthorſt in immer nähere Beziehung trat und ih eine immer an: 
geſehenere Pofition zu erringen wußte. Daß Hertling Die mannaa 
Kulturſtrömungen der damals fo bewegten Zeit und die führenden Per: 
ſönlichkeiten, mit denen er in Berührung kam, von ſeinem Standpunkte 
aus würdigt und ſie im Licht und im Schatten ihres Wirkens zeigt, macht 
das Buch zu einer doppelt lehrreichen und anziehenden Lektüre. 
Univ.-Prof. Dr. H. Meyer. 
Zur Schulpolitik der Katholiken Deutſchlands. Herausgegeben von 
Direktor Joh Peter Mauel, Köln (14. Bd. der eite und Area 
der Gegenwart“). „ geb. 
o 4. Von den zehn Vorträgen, welche den Inhalt vorliegender Schrift 
ilden, 


Eemeinſchaftserziehung kaum je vorgekommen. Ya (©. 
95 ter zu den 
Grundlagen der chriſtlichen Moralpädagogi 1 nicht klar durchzuringen 
ukunft Geltung ten. 
Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann. 
ö Handbuch der Jugendkunde und Jugenderziehung. Von Dr. Jalub 
Hoffmann, Gymnaſialprofeſſor, Geiſtl. Rat und Religionslehrer in 
München. Gr. 8° (XX u. 410 ©.) Freiburg i. Br. 1919, Herder r fde Der 
lagshandlung. A 14.—; geb. A 16.50. Das Werk ſtellt die völlig um 
gearbeitete und ſtark erweiterte 4. Auflage von des Verfaſſers „Gratehurg 
der Jugend in den Entwicklungsjahren“ dar, die 1913 zum erften N 
und ſehr bald in 2. und 3. Auflage erſchien. Während damals die piana 
liche ſtudierende Jugend faſt ausſchließlich berückſichtigt wurde, komm 
jetzt auch die weibliche Jugend und die werktätige Jugend zum 
Die Grundlinien des urſprünglichen Werkes ſind zwar in dieſem N ut 
gehalten (körperliche Entwicklung und Erziehung, die Entwicklung und id 
dung des Intellektes, die Gemüts⸗ und Willensbildung, die religiðfe Ent 
lung und Erziehung, anormale Erſcheinungen des Entwicklungsalterk 
deren Behandlung find die Haupkteile). Aber allenthalben ift weiter wife 
baut, kleinere Teile ſind dazwiſchen⸗ und vorgebaut unter Verwertung 
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in den letzten Jahren erſchienenen Fachliteratur. Neu iſt insbeſondere eine 
dem ganzen e Einführung in die Methoden der jugendkund⸗ 
lichen Forſchung und deren Literatur, neben einem (auch ſchon in der 
1. Auf age gebotenen) Außerft reichhaltigen Literaturverzeichnis. Das 
Werk iſt die reiſe Frucht einer langjährigen Sammlung von Erfahrungen 
und Beobachtungen in eigener praktiſcher Erzieherarbeit an der Jugend 
dieſer Altersſtufe, einer ER Bearbeitung der Probleme und der fie 
behandelnden Schriften, wie ſie den Lefern der „A. R.“ ſeit Jahren durch 
die Feder des Verfaſſers geboten wird, wie fie außerdem uns im „Pharus“ 
und in mehreren i Veröſſentlichungen entgegentritt. Ein 
umſichtiges, wohl abgewogenes Urteil tritt dem Leſer auf jeder Seite 
entgegen und leitet an zu ebenſo umſichtiger Behandlung der Aufgaben, 
welche in Familie, Schule, Kirche, Jugendverein, in Jugendpflege, -Für 
forge und ⸗Seelſorge den Erziehern geſtellt werden: ein Rat im 
beſten Sinne für Eltern, Katecheten, Lehrer, Anſtaltserzieher, für Kate⸗ 
cheten und Beichtväter und nicht zuletzt für Jugendvereindleiter. 
Univ.-Prof. Dr. Göttler. 
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Sransiormismns. 


Das neueſte Syſtem der Malerei, mit dem eine lar gjähr'ge Entwick. 
lung wohl ihren Höhenpunkt und ihr Endziel erreicht haben dü. fte, 
ift der Trans formis mus. Die durchgreifende Neuerung des Expreſſio⸗ 
nismus beftand darin, daß er das ganze Gewicht der künſtleriſchen 
Tätigkeit auf die Verarbeitung legte, denen die Natureindrücke in der Ser le 
des Künſtlers unterworfen werden. In dieler ingeren geheimnis vollen 
Werkfätte entſtehen die eigentlichen Kunſtgebilde, zu denen diefe ſichtbare 
Welt nur das Rohmaterial durch ihre Sinneseindrücke geliefert hat. 

So wird denn je nachdem, wie es dem Genius des Känſtlers 
gefällt, eine Form, etwa ein menſchlicher Arm oder ein Bein, gereckt 
und in die Länge gezogen oder auch z. B. ein Geſicht nach Art eines 
Kuchens platt geſchlagen, ſchließlich alles ſo wie es der Bildhauer mit 
dem weichen Ton macht, ſo lange geknetet, bis das Gebilde geeignet 
tft, die Idee des Künſtlers, die er bisher in feinem Inneren getragen, 
zum Ausdruck zu bringen. Daher ja der Name Expreſſionismus. 

Wenn nun bei dieſem Ve. fahren der ſich betätigende Genius 
beſonders ſtark veranlagt tft, fo geht die Verarbeitung der Wirklich. 
keltsformen fo weit, daß gar keine Aehnlichkeit davon übrig bleibt. 
Daher kommt es dann, daß ungeſchulte Kunſtgenießende ſo oft vor 
ungelöften Rätſeln ſtehen, was ſie ſich allerdings nicht merken laſſen. 
Eigentlich brauchten fte ſich deſſen aber nicht zu ſchämen. Denn darin 
liegt eben der wunde Punkt bei Exoreſſtonismus. Die Auflöſung 
der Formen ins Unerkennbare und Unbeſtimmbare kann nicht das End⸗ 
ziel der Entwicklung ſein. 

Da kommt nun der Transformis mus und verhilft der Sache 
zum Stege, indem er die Selbſttätigkeit des Genius zum Gipfel führt. 
Der Anſatz zum Trans formismus tft ſchon im Expreſſionismus gegeben, 
eben darum, weil er die Naturdinge umformt. Aber der Trans for⸗ 
mismus führt das Prinzip bis zum Ende durch, indem er die Dinge 
zu etwas Neuem, ganz anderem umformt. So werden denn Menſchen 
etwa zu architektoniſchen Gebilden, Gebäude dagegen zu lebenden 
Weſen uſw. Anregungen zu ſolchem Vorgehen finden ſich ja im täg- 
lichen Leben. Vergleicht man doch zuweilen einen Meuſchen mit einem 
Klotz, bei anderen wird man an die Geſtalt einer Kugel erinnert. Das 
hat ja freilich ſchon der Kubismus zur Geltung gebracht, nur war er 
darin zu einſeitig, indem er eben alles „klotzig“ darſtellte. 

Wer hätte nicht umgekehrt ſchon die Wahrnehmung gemacht, 
daß ſo ein altes Haus oder ein alter Turm einen treuherzig oder auch 
dumm oder verſchlafen anſchauen aus ihren Fenſtern und Lucken. Das 
Dach fieht dann aus wie der Hut oder wie eine Nachtmitze. 

Solche Anſätze greift der Künſtler auf, ß um dementſprecheud ein 
äußerſt dankbares künſtleriſches Verfahren auszubauen. Die ganz von 
allen Feſſeln befre.te künſtleriſche Phantaſie bringt eine Art von geiſti⸗ 
gem Deſtillationsprozeß zuwege. Die fo gewonnenen flüchtigen Geister 
werden dann mit kühnem, ſchnellen Wurf, durch den materiellen Farb⸗ 
Roff gebunden, auf die Leinwand gebannt, und nun erſchließ in ſich 
ungeahnte Welten vor dem truakenen Auge. 

Alle Linien in dem Geäſte eines Waldes ſetzen ſich zuſammen 
5 lebenden Weſen, die in wildem Ringen miteinander begriffen 
Heinen. Aus den Blättern der Bäume formen fi allerlei ſeltſame 
Fratzen. Die Hirſche und Rehe dagegen, ſowie die Kühe, die friedlich 
auf der Weide graſten, fangen an, wie die Bäume auszuſchlagen und 
fig mit grünem Laub zu bekleiden. Die Bergrieſen bilden zuſammen 
eine Rette und führen einen Reigentanz aus und wackeln dabei mit 
ihren ſpitzen Mützen. Der Mond fegt fein freundlichſtes Geficht auf 
und lacht dazu. In den Lüften ſteht man die kühnſten Wolkenburgen 
und Luftſchlöſſer ſich erheben, zwiſchen denen wilde Ungeheuer ſich 
berumtreiben. Auf der Erde dagegen ſtolpert man über eine Art von 
kriſtallförmigen oder auch rein ornamentalen Gebilden, zu denen die 
Menſchen, die dieſen Schauplatz bevölkerten, „trans formiert“ d. h. um 
geſtaltet worden find. 

Weiter kann man füglich nicht gehen, und ſo dürfte nun wohl 
im Transformismus das unruhige Streben und Drängen ſein Endziel 
erreicht haben. Auf dieſem Bergesgipfel angelangt, kann der Genius 
feige Schwingen zuſammenlegend fi beruhigt niederlaſſen und ſieges⸗ 
froh auf die durcheilte Laufbahn zurückblicken. 

P. Lucas Knackfuß O. P. 


Bühnen- und Nuſikrundſchan. 
Verkündigung. Paul Claudel hat in Frankceich langer Jahre 
bedurft, um Anerkennung zu finden. „L'annonce faite à Marie“, 
im Anfang des Jahrhunderts gedichtet, iſt erſt 1912 in Paris gegeben 
worden. Bald darauf hat man in Frankfurt a. M., woſelbſt Claudel 
als franzöſtiſcher Generalkonſul wirkte, eine Vorſtellung durch franzd- 
ſtſche Schauſpieler ermöglicht und Max Reinhardt hat das inzwiſchen 
verdeutſchte Werk in Berlin für die deutſche Bühne gewonnen. Die 
Bedeutung dieſes Kunſtwerkes wurde allgemein erkannt, ſelbſt ſolche, 
die von der Weltanſchauung dieſes Myſtikers weitab ſtehen, haben ſich 
dem Zauber dieſer Dichtung nicht zu entziehen vermocht. Zentgraf, der 
in unſerem Blatte (1914 Nr. 14) diefe überraſchende Tatſache feſtſtellte, 
findet ihre Erklärung in den Worten Tertullians: „Anima naturaliter 
christiania”, In dieſem Eſſay findet der Leſer den Werdegang des 
Dichters, der mit feiner Wiedererweckung zum Glauben anhebt. — 
Die Münchener Rammerſpiele haben das Verdienſt, die 1914 ab: 
geriſſenen Fäden zwiſchen dem franzöſtſchen Dichter und der deutſchen 
Bühne wieder angeknüpft zu haben, denn gegen groß e Kunſt hegen 
und hegten wir niemals nationaliſtiſche Bedenken. Falls die Nach⸗ 
richten nicht gefärbt find, hat Claudel die Fähigkeit mit Objektioität 
nach Deutſchland zu bticken, noch nicht wiedergewonnen; aber ber 
Dichter der „Verkündigung“ war mit deutſchem Weſen vertraut. 
Nicht deshalb, weil das Myſtertum in der Nähe eines deutſchen 
Kloſters ſpielt, weil der Dombaumeiſter fih Peter von Ulm nennt, 
weil der König nach Speyer reitet, ſondern weil der ſeeliſche Inhalt 
dieſes in kalendariſch nicht eng umgrenzter gotiſcher Zeit ſpielenden 
Stückes Eckhart und den anderen deutſchen Meiſtern der Myſtik 
wohl verwandt iſt. — Der Kuß, den die reine Violäne Peter von Ulm, 
dem unglücklichen Ausſätzigen aus der Fülle ihres Glückes und ihres 
Mitleidens auf die Lippen drückt, bringt dieſem Rettung und Geneſung. 
Das Motiv vom „armen Heinrich“, unferer Bühne durch Gerh. Haupt⸗ 
mann und Pfitzner vertraut, kliagt hier an. Violäne verſinkt in 
ſchwerſtes Unglück. Die ſchreckliche Krankheit erfaßt fle durch Dielen 
Kuß. Ihn hat ihre Schweſter Mara erſpäht. Die Etſerſüchtige hinter⸗ 
bringt es dem Geliebten. Violäne hofft, daß die Liebe des Jakobäus ſtark 
bleibe, fein unwandelbarer Glaube fte vielleicht rette; aber der Verdacht ift 
ſtärker in ihm und die Liebe vermag den Abſcheu vor der Krankheit nicht zu 
überwinden. Da zieht fte hin in das Tal der Ausſätzigen in die Einſamkeit. 
Acht Jahre lebt ſie dort, die grauſame Krankheit frißt weiter und weiter an 
ihcem Körper, ihre Augen erblinder, aber um ſo heller leuchtet ihr 
Glaube. Mara hat durch der Schwefler Unglück ihr Ziel erreicht. Ste 
tft die Frau von Jakobäas geworden, der jedoch Violäne nicht ber. 
geſſen kann. Sie gebärt eine Tochter, aber das Kind ſtirbt. Wildes 
Weh erfaßt Mara; die leidenſchafilich Wilde, Trogige findet den Weg 
zu der armen, ſchickſalsergebenen Schweſter. Ihr, der Heiligen traut 
Mara bie Kraft zu, das Kindlein zum Leben zurückzurufen. Wohl 
weiſt Violäne in ihrer Demut den Anſpruch zurück, als eine Heilige 
zu gelten, aber während in jener Weihnachtsnacht die ſernen Glocken 
läuten, Mara auf Violänens Bitte die frohe Bolſchaft von Chriſti 
Geburt vorlieſt und durch den ſchneeigen Wald mit ſchmetternd en 
Fanfaren der Kaifer zur Krönung zieht, vollzieht ſich das Wunder. 
In Violänens Armen erwacht das Kind zu neuem Leben und die 
Augen, die es aufſch.ägt. find blau, wie Violänens Augen. Da lodert 
der Haß Maras neu empor. Sie zieht die Blinde an den Abgrund, 
da Jakobäus die Lebende nicht vergeſſen kann. Peter von Ulm, der 
Geheilte, findet die Sterbende und trägt ſie in ihres Vaters Haus, der 
gerade in dieſer Nacht aus dem gelobten Lande heimkehrt. Jakobäus 
und der Meiſter von Ulm ſtehen um die Tote. Zu ihrem Begräbnis 
läuten die Glocken des ausgeſtorbenen Kloſters — ein neues Wunder. 
Mara bekennt ihre Schuld. Unter dem feuchttragenden Baum der 
Erkenntnis figen die Ueberlebenden, verzeihend und Gottes bereit. Die 
Handlung tft voller Symbole, aber fie ſtehen bildhaft und klar vor 
uns. Dieſes Stück tft von reicher künſtleriſcher Einficht, aber nichts 
iſt künſtleriſch oder errechnet. Wohl liegen die Schleier des Geheimnis⸗ 
vollen über dee Handlung, in der ſich Irdiſches zu Heiligem empor’ 
läutert, aber keine Geſtalt wirkt als ſchemenhafte Perſoniflkation eines 
Gedankens. Dieſe Figuren leben, wenn auch fern der gemeinen Wirk⸗ 
lichkleit der Dinge, fo daß zwei oder drei banale Wendungen, bie 
dem Dichter (oder vielleicht nur ſeinem Ueberſetzer) unterlaufen find, 
uns ſchmerzen, wie ein falſcher Griff auf den Saiten einer Geige. 
Dieſer Dichter, beffen Herz fo voll heiliger Üeberzeugung ift, bers 
fällt nie in den Fehler des kleineren Talentes, durch erbauliche 
Rhetorik wirken zu wollen, wo nur gilt, was von den auf den 
Brettern ſtehenden Geſtalten aus dem gegebenen Augenblick heraus 
erfühlt zum Erlebnis wird. Der Eindruck der Dichtung war ein ſehr 
ſtarker. Bei einem Teil der Zuſchauer freilich zeigte ſich im Laufe des 
Abends eine gewiſſe Ermüdung. Das geiſtliche Spiel paßt nicht gut 
in den Rahmen des Theateralltags. Würde man es, wie die Wagner⸗ 
Feſtſpiele, zu febr früher Stunde, etwa 5—10 Uhr geben, (man könnte 
ja Sonntage dazu wählen), der Geſamteindruck wäre noch größer. 
Falckenbergs Spielleitung, die uns nach unvollkommenen Verſuchen 
anderer Bühnen, die myſtiſche Dramen Strindbergs erft ihrer Weſens⸗ 
art entſprechend, zu Bühnenleben gebracht hat, hat auch hier Bilder 
von Elndruckskraft und Größe geboten. Dieſe Geſtalten ſtanden ab 
ſeits der naturaliſtiſchen Kleinlichkeiten, ohne daß Opernprunk ober 
billiger Märchenzauber einen theatraliſchen Zug hineingetragen hätten. 
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Die Dekorationen von Paſetti ſind größtenteils vollkommen. Mit wenigen, 
elnfachen Formen wird hier eine Suggeſtionskraft entfacht. Nicht 
minder gut war die Beſetzung. Annemarie Seidel als Violine trug 
Seiden und Unglück mit einer Größe, die aus einem tiefen Innenleben 
quillt. Der blonden Dulderin ſtand in der ſchwarzen, wilden Mara 
eine Gegeuſpielerin voll raſſigem Temperament gegenüber, deren irdiſche 
Selbſtſucht Sybille Binder packend verkörperte. Frl. Ernſt als 
Mutter war ſchon bildhaft äußerſt glück ich Eine gotiſche Skulptur 
hatte bier Leben gewonnen und der Stil war Natur geworden. 
Framer als zum heiligen Grabe pilgernder Vater war von einer 
edlen Schlichtheit; etwas mehr ‚Theater war Herrn Ernſts ſcharf 
umriffener Dombaumeiſter. Auch Fabers Jakobäus war von friſchem, 
gradlinigem Empfinden, Gehört ſomit die verdienſtvslle Aufführung 
des Claudelſchen Werkes zu den wenigen Theaterabenden, die mehr 
als ein lediglich flüchtiges Intereſſe erregen, fo muß noch beſonders 
die Aufmerkſamkeit derjenigen auf Claudels Dichtung gelenkt werden, 
die ſonſtchriſtliche Dramatik auf der Schaubühne der Gegen: 
wart vermiſſen. 

Volkstheater. „Von fünf bis ſieben“, ein Schwank von 
Hans Brennert. hatte, von Frl Berger und Herrn Kampers munter 
ae ſpielt, einen febre freundlichen Lacherfolg. Was in der Teeſtunde, da 
draußen die Dämmerung herabſinkt, alles paſſiert, iſt nicht ſonderlich 
aufregend, aber es kommt zu manchem Situationsſcherz, über den man 
lacht. Die Umwelt einer Filmdiva wird uns mit Satire vorg⸗führt, 
aber dieſe Leuichen vom Kino, dle oft fo „berühmt“ find und ſich fo 
wichtig vortommen, bieten eigentlich mehr Stoff zu einer Satire auf 
Scheinkultur, als Herrn Brennert beizubringen gelang. Wozu eine 
ſhärfere Kritik? Was hier „von fünf bis ſt⸗ben“ vorkommt, kann uns 
von 7 bis 9 unterbalten. Daß wir um halb zehn noch daran denken 
ſollen, ſolch unbeſcheidene Forderung liegt dem Verfaſſer ferne. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Valataproblem — der „ute Wille“ des Auslandes — Kapital- 
fiuchtgesetz, Verkehrssperre, Kohlennot und trotzdem Börsenhausse ! 


Das eine Weltkatastrophe bedeutende Valutaproblem ist in 
eine, man kann sagen, gefährliche Phase geraten. Wohl haupt- 
sächlich unter dem Drucke der ungünstigen Veranlagung des gesamten 
internationalen Geldmarktes — die Bank von England wird ihre erst 
kurz auf 6 % erhöhte Rate wohl wiederum hinaufsetzen müssen; an 
der Neuyorker Börse war tägliches Geld zeitweise auf 30% gestiegen 
— sind die Meldungen zu verstehen, dass bei den finanziellen Be- 
sprechungen zwischen Baukvertretern aus der Schweiz, England, den 
nordischen Staaten und Holland zwerks Stabilisierung der Valuta 
zwischan diesen Ländern durch Kreditausgleich hinsichtlich einer 
Besserung der deutschen Währung von grösstem Pesrimismus gerprochen 
wurd. Diese ungünstige Beurteilung trotz der lebhaften deutschen 
Exporttätigkeit musste begründet werden mit den sich jetzt stärker 
bemerkbar machenden Folgen des unglücklichen Friedensvertrages für 
Deutschland. Auch die verschiedenen Finanzversuche im Reich und 
bei den Einzelstaaten erfuhren kritische Beurteilnng im Zusammenbang 
mit der noch grossen Absperrung der deutschen Grossfinanz vom Welt- 
markt. Dass uns dabei die Entente um keinen Preis wiederum hoch- 
kommen lassen wird, geht aus der genügend erwähnten passiven 
Resistenz derselben hervor, namentlich hinsichtlich Regulierung der 
westlichen Zollgrenze. Wir stehen und fallen mehr denn je ange- 
sichts der neuerlichen deutschen Valutaentwertung mit dem guten Willen 
des Auslandes. Leider ist hier, im Moment wenigstens, so viel wie nichts 
zu erwarten Weder die Verstnpfnng des Loches im Westen erfolgt, noch 
von der Einräumnng von Valutenkrediten durch Amerika sind greif. 
bare Momente bekannt. Der fortgesetzte starke Kreditbedarf des 
Reiches angesichts der ungeheuerlichen Vermehrung der schwebenden 
Schuld, die beängstigende Fülle von gleichen Geldanforderungen von 
Seiten der Indnstrie werden über kurz oder lang bei uns den Geld- 
markt gleichfalls ummodeln. Dies erfolgt, gleichgültig, ob es gelingt, 


wie neuerdings ernstere Bestrebungen im Gange sind, die Notenhoch- 
fiat bei uns einzudämmen oder nicht. 

Für die Bewertung einer solchen Inlandsvaluta wird der 
Rückkehr zum Warentausch allgemein das Wort gesprochen. 
In der volkswirtschaftlichen Beilage des „Bayerischen Kuriers“ wird 
gleichfalls ein solcher Warentauschhandel befürwortet. Nach dieser 
Richtung hin muss etwas geschehen, schon wenn man beobachtet, 
wie die deutschen Auslandskredite sogar jetzt in der Schweiz, wenn 
solche lediglich gegen Effekten gedeckt sind, zur Kündigung gelangen. 
Dies in dem Augenblick, in dem die Mark in der Schweiz auf 131, 
herabgesnuken ist, also zu einer Parität, welche ungefähr die Mark 
mit elt Pfennigen bewertet! Ueber das Wie und Was dieses Pre 
blems hört man nur von papiernen Vorschlägen. Und trotzdem, viel- 
mehr gerade deshalb herrscht neuerdings an den deutschen Et. 
fekten märkten eine geradezu paradoxe Kurshausse, naturgemäs 
vornehmlich in den ohnehin abnorm hohen Valutapapieren. Auch das 
Ausland kauft unentwegt grosse Blocks von Aktien posten, nament- 
lieh von Bergwerksunternehmungen im rechts- oder linkarheinischen 
Gebiet Eine Ausnahme in dieser Börsentendenz machen nach wie 
vor die festverzinslichen Werte, vor allem Städteanleihen, Bypothe- 
kenpfandbriefe und Staatsrenten, welche Kategorien in Verbindung 
mit dem bereits ab 1. Dezember zur Durchführung gelangenden Kapi- 
talpflichtgesetz bei starkem Angebot in grossen Summe 
an den Markt geworfen werden Bedauerlich bleibt die hier und dort 
immer wieder zum Dnrchbruch gelangende Beunruhigung, namentlich 
des kleineren Kapitalisten, der gerade jetzt in der Zeit der Zeichnung 
auf die neue Sparprämienanleihe Rat und Tat am meisten 
benötigt. Nach den bei den Grossbanken vorliegenden Anmeldungen 
auf diese neue Anleihe, soll jedoch jetzt schon festgestellt werden 
können, dass die Sparprämienanleihe Überzeichnet werden wird 


Ueber die Wirkungen der — vorläufig wenigstens — zu Ende 
gegangenen Verkehrssperre werden widersprechende Kritiken laut, 
namentlich hinsichtlich einer grosszügigen Organisation. Der Ruf nach 
kaufmännischer Erfahrung bei den bureaukratischen Verhaltungsmas- 
regeln hält an. Man wird abwarten, ob hinsichtlich Kohlenversorgung- 
besonders in Süddeutschland, die amtlichen Beruhigungsmeldungen 
begründet sind. Die bekannt gewordenen neuen Einschränkungr 
pläne im Verkehrswesen sprechen einigermassen dagegen. Stillegungen 
in der chemischen Grossindastrie infolge des wachsenden Kohlenmangels 
sind erst kürzlich bekannt geworden. Auch die grosse gesamte Kali- 
produktion Mitteldeutschlands ruht aus gleichem Grunde. Angesichts 
dieser Tatsachen fällt die Beibehaleng von Sachlichkeit und Besonnes- 
heit bei der Wirtschaftsbeurteilung schwer. Der jüngste Aufraf der 
Reichsregierung an die deutsche Arbeiterschaft hinsichtlich 
Stellungnahme gegen einen politischen Generalstreik bietet ein solches 
Blitzlicht hierzu. Auch die Betrachtungen des preussischen Handels 
ministers Fischbek tiber die Kohlennot, namentlich über die Notwendig- 
keit einer erheblichen Einschränkang der deutschen Industrie durch 
die Kohlenrationierung seien erwähnt. Vielleicht bedingen die immer 
mehr überhandnehmende Einführung der Akkordarbeit neben der Bei 
behaltnng der 48 stündigen Arbeitswoche dech den erforderlicben Grund. 
stein in der Wiederaufrichtung der deutschen Wirtschaft Denn mehr 
wie je ist Harmonie zwischen Arbeitgeber und nehmer vonnöten. 


Munchen. M. Weber. 
fe 
Schluß des redaktionellen Teile. 
ße 
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Wir verweiſen auf den beiliegenden Proſpekt der 
Illuſtrierten Monatsſchrift „Roſenhain“ im Verlage der Wailen 
anstatt (Schulbrüder) in Kirnach⸗ Villingen (Baden) und emt: 
fehlen denſelben gefl. Beachtung. 


neue Illustrierte Methode für Iefchtes und an 
re gendes Seltststudium 


englischen, französischen a. Ha- 


Ausserordentlich ‚Prakeircher: fortschreitender A3- 
t. H. 1. 


Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 15/11. 


Deutsche Spar-Prämienanleihe ig 


Wer zeichnet, spart und gewinnt! 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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o ersandbuchhandlung V or ii li ch 0 L ek türe 
Heinrich Neuberger, Frankfurta. M. — 


Kronprinzenstraße Nr. 21 (3 Minuten vom Hauptbahnhof) Tiefe t und Tr euer 


unnballung. und Morkaufsr owie Lager i 
2 À RT, PTASIUSTAHNN 3 g ur religiöſen Verinnerlichung 


und Erneuerung 


franz Weiß, Stadtpfarrer. 


Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilb. 

In zweifarbigem Druck auf feinem, 

sapier, hochformatig, 10: 169 mm. 

t reichem farbigem Umſchlag jeder 

50. In elegantem Oriainal-Einbanb 

Mk. 4.50. Verlagsteuerungszuſchlag 
inbegriffen. 


katholiſche Glanbe als Religion 
255 2 ichkelt. 96 Seiten. 13. Auflage 
Teiug unter uns. 80 Seiten. 13. Amlage. 
kirche und Kirchlichkelt. 8 Sen. 11. Aufl. 
Zerdemütigung und Verſöhnung in der 
DBeicht 112 Seiten 12 Auflage 
Belebung und Vefelignng in der Rom: 


i >; ER. e ion. 88 Seiten 14 Auflage 
— 43 eie Leiden und unſer Leiden. 112 Seit. 
Ran, ° =$ Auflage. 


. 1 Q n Reichsverfaſſung. 88 Seit. 8. Aufl. 
var oe Refa ne. 120 Seit. 9 Aufl. 
. Reicsgebet. 88 Seiten. ». Auflage. 


Mufteierte Mortatsſchriſt im Geiſte der hl. Gertrud und Schwefter Merzefia vom Rinde Jefu. Js 5 Deine. 112 Seiten “uud. 


TE a. = 


efus und ich. 112 Seiten 7. Auflage. 


dlicheres und 
5 Jährlich zwölf Hefte je 24 bis 32 Seiten 3.— Mk. (3.— Frs.) ohne Porto. mberes unb ud auf Lem E biere Der Matele 


tt er, Freunde Ehrifti und feiner 
4 u k e abe in jeder W ife geſtärkt 
werden. (Rhein. Mertur, Köln) 


Err 


coast —— K 2 


anſtalt Benzinger z Co. A.⸗G. 


| züſchrift tri er dshut, Köln a Rh., Straßburg i. Elſ. 

E unſerer Zeitſchrift tritt ſchon durch das Titelbild auf dem Umſchlag wie Wal ; 

H Der Zweck auf der erſten Seite klar zutage. Sie will im Geiſte der . Vertu E 
j — und Schweſter Thereſia vom Kinde Jeſu wirken und ein Geſandter ber ——ß5ß5r——— Ü—ö— 
wahren Gottes⸗ und Nächſtenliebe ſein, weil ja einzig die Liebe es iſt, die als Prinzip der welt⸗ — — — 


erneuernden Idee, wie fie von Papſt Pius X. eingeleitet und von Papſt Benedikt XV. wirkſam weiter⸗ etriebene, durchaus modern eingerich- 
gefördert wird, in Frage kommt, nämlich „alles in sa zu erneuern“ Vor allem aber tete alteingetührte 
ſll der „Weg der geiſtigen Kindheit“, das ift ber Weg des Vertrauens, der Liebe ö 
und der Hingabe“, entgegen dem heutigen „Zeitgeiſte der Wii und des Unglaubens“ 


, 0 
im Volke mehr bekanntgemacht und auf dieje Weiſe die Vertiefung und Verinnerlichung des religiöſen ER 
Lioabens gefordert werden. 5 | 
5 e. Die Feinde der hl. Kirche, das Freimaurertum und der Sozialismus der geſamten Welt, ka 
1 ja, die ganze Hölle hat fih zuſammengetan und kämpft mit Wort und Schrift gegen Gott, gegen \ 
Se 


Felſen Petri. An erſter Stelle ſuchen fie das Vertrauen auf Gott und feine Stellvertreter 
auf Erden zu untergraben, den Geiſt der Liebe und des kindlichen Gehorſams aus den Familien rtechaft Schwabens, mit ca. 2000 Kunden, 
und auf dieje Weiſe aus der menſchlichen Geſellſchaft zu verbannen. Nur zu leicht gelingt es unſern Oekonomie, guten hübschen Baulich- 


durch ia farbloſe jeichte Preſſe und die große Flut s Schundliteratur, ihren abſcheulichen lem Inventar, preiswert verkäutlich. 

t weck zu erreichen, und zwar um jo leichter, da unſere Zeit jo ſehr arm iſt an wahrhaft gläubigen Nr. 2202 durch 
Kündlichen Seelen, die mit großem Kindervertrauen ihrem Gott und deſſen Stellvertreter anhangen. PODASI UE S ieem. Immov.- 
= Mojenhain hat es fih zur Aufgabe gemacht, diejes große Kindervertrauen, die hingebende ſemann 8 Cie., Allgem. ap 

Bottes⸗ und Nächſtenliebe in den Familien neu zu wecken und zu beleben. Das allein ſollte genügen, ellschaft, München, Karlsplatz 8. 


unſere Zeitſchrift in jedes Haus einzuführen. Doch ſie will noch mehr. Da heute mehr denn je 

gerade gegen die e Priſter gewütet und niemand mehr verleumdet wird, wie ſie, ſo wird 
jedem Heft über „Unſer Prieſtertum“ eingehend geſprochen und zum Gebet für die Prieſter an⸗ 0 

geeife icht lange ermüdende Geſchichten mit gelehrten Fußnoten, ſondern kurze, packende Schlag⸗ 

lichter und Scheinwerfer auf bona exempla clericorum — heiligmäßige Prieſter — werden geboten. j le⸗ 

Auch für belehrende Unterhaltung in religidfem Sinne für Kinder und Kinderfreunde iſt geſorgt. Pr 

= Molitif trieben wir in den drei bisher erſchienenen Jahrgängen unſerer Monatsſchrift nicht 

und wollen auch fernerhin keine treiben. Da jedoch die Politik in alle Gaſſen und Winkel getragen ge 

wurde, fühlen wir uns veranlaßt, im neuen vierten Jahrgang in jedem Heft eine ganz kurze 

Rundſchau aus Kirche und Staat“ zu geben, um den Leſern die Politik nicht im Sinne 

einer Partei, ſondern im Sinne der Kirche zu zeigen. — Wegen dieſer weſentlichen Programm⸗ 

erweiterung wurde auch Umfang und Format des Roſenhain vergrößert. 


Gegend. (Graphitgebiet) ca. 14 Tgw. 
pa a und Wald. massives Wohn- 


y 0 rteile für Ab onnenten U Der Abonnementsbetrag für den „Roſen⸗ 6 Zimmern, Nebengebäude mit Stallung, 


N . der Erlös ſämtlicher Schriften 1, wertvollem leb. und toten Inventar, 
a des „Verlag der Waiſenanſtalt (Schul⸗ täuflich. Näh. unt. Nr. 2221 durch 
rüber)“ dient dazu, den armen Waiſenkindern und Fürſorgezöglingen in den Anſtalten der chriſtlichen Inemann 3 Cie., Allgem. Immob. 
Schulbrüder Deutſchlands Brot, Kleidung, Nahrung und Wohnung zu beſchaffen und ihnen eine münchen Karlsplatz 5 
3 katholiſche Erziehung zu geben, ferner um den jungen Brüdern der Kongregation eine sellschaft, b 


l lei nnn, e . damit man jo 1 e 3 1 oftes m 

— umb vielleicht einſtmals auch deinen eigenen Kindern — Liebe und Erziehung in Ermangelung de 

Baters oder der Mutter angedeihen laſſen können. Eingehende Almoſen finden ausnahmslos die apri und Knoc eri 

een | — sortiert und unsortiert. 

= fwolle, Neutuch, Zeitungen 

zellen Preisen von Pıivaten and Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Zaumstr. 4. 
nderHelden, München 8 A. 
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Die Dekorationen von Paſetti find größtenteils vollkommen. Mit wenigen, 
elnfachen Formen wird hier eine Suggeſtionskraft entfacht. Nicht 
minder gut war die Beſetzung. Annemarie Seidel als Bioläne trug 
Seiden und Unglück mit einer Größe, die aus einem tiefen Innenleben 
quillt. Der blonden Dulderin ſtand in der ſchwarzen, wilden Mara 
eine Gegenſpielerin voll raſſigem Temperament gegenüber, deren irdiſche 
Selbſtſucht Sybille Binder packend verkörperte. Frl. Ernſt als 
Mutter war ſchon bildhaft äußerſt glüdih Eine gotiſche Skulptur 


wie neuerdings ernstere Bestrebungen im Gange sind, die Notenhoch- 
flut bei uns einzudämmen oder nicht. 

Für die Bewertung einer solchen Inlandsvaluta wird der 
Rückkehr zum Warentausch allgemein das Wort ges 
In der volkswirtschaftlichen Beilage des „Bayerischen Kuriers“ wird 
gleichfalls ein solcher Warentanschhandel befürwortet. Nach dieser 
Richtung hin muss etwas geschehen, schon wenn man beobachtet, 


hatte hier Leben gewonnen und der Stil war Natur geworden. 
Framer als zum heiligen Grabe pierre eee — —7 


edlen Schlichtheit; etwas mehr ‚Then 
umriſſener Dombaumeiſter. Auch Fab 
gradlinigem Empfinden. Gehört ſomit 
des Claudelſchen Werkes zu den wen 
als ein lediglich flͤchtiges Inkereſſe er 
dle Aufmerkſamkeit derjenigen auf Cia 
die ſonſtechriſtliche Dramatik auf bi 
wart vermiſſen. 


Volkstheater. „Von fünf bt 
Hans Brennert hatte, von rl Ber: 
ae ſpielt, einen febre freundlichen Lacherf 
draußen die Dämmerung herabſinkt, al 
aufregend aber es kommt zu manchem 
lacht. Die Umwelt einer Filmdiva wi 
aber dieſe Leutchen vom Kino, die oft 
wichtig vorkommen, bieten eigentlich m 
Scheinkultur, a8 Herrn Brennert beiz 
ſhärfere Keittk? Was hier „von fünf bi 
von 7 bis 9 unterbalten. Daß wir un 
ſollen, ſolch unbeſcheidene Forderung lie 


München. 


ääœmu—ꝛ— — — — 


Finanz- und Hande 


Das Valataproblem — der „gente Will, 
fluchtgesetz, Verkehrssperre, Kohlenno 


Das eine Weltkatastrophe beden 
eine, man kann sagen, gefährliche J 
sächlich unter dem Drucke der ungünst!; 
internationalen Geldmarktes — die Ban 
kurz auf 6 % erhöhte Rate wohl wieder 
der Neuyorker Börse war tägliches Geld 
— sind die Meldungen zu verstehen, di 
eprechungen zwischen Bankvertretern ar 
nordischen Staaten und Holland zwer 
zwischan diesen Ländern durch Kredi 
Besserung der deutschen Währung von grö 
wurde. Diese ungünstige Beurteilung t. 
Exporttätigkeit musste begründet werde: 
bemerkbar machenden Folgen des unglüc 
Deutschland. Auch die verschiedenen Fi 
bei den Einzelstaaten erfuhren kritische B 
mit der noch grossen Absperrung der deu 
markt. Dass uns dabei die Entente um 
kommen larsen wird, geht aus der ge 
Resistenz derselben hervor, namentlich h 
westlichen Zollgrenze. Wirstehen 
sichts der nenerlichen dentschen Valutfaentw 
des Auslandes. Leider ist hier, im Moment 
zu erwarten Weder die Verstnpfnng des Li 
von der Einräumnng von Valutenkrediter 
bare Momente bekannt. Der fortgesetzt 
Reiches angesichts der ungeheuerlichen V 
Schuld, die beängstigende Fülle von gleic 
Seiten der ludustrie werden über kurz c 
markt gleichfalls ummodeln. Dies erfolgt, 
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Rania Ha- 


Bankhaus Heir 
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wie die dentschen Auslandskredite sogar jetzt in der Schweiz, wenn 
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Es find ſomit die Abonnenten des „Roſenhain“ und diejenigen, die Schriſte 
kaufen und verbreiten, Wohltäter ſämtlicher A 


Schulbrüder und haben deshalb Anteil an a 152 
i i armen Kindern und Schu W 
n P verschiedensten Anſtalten Deutſchlands geleſen werden 


nn ne 8 die Schulbrüder und die unter ihrer Leitung hend A REN: | 
k 8 Wohlt Di nRa Felder, EN 
Wonne bene Bee (an der ſich die Abonennten beteiligen), um rei Gnaden, S e 
i n. Für jene Abonnen D W e 
e T Redaktion mitteilen, wird eigens wen rg wn e ag 
gehalten. Alle mitgeteilten Anliegen werden in jeder Nummer des „N Leſern, 


viele Ordensleute gehören, eigens empfohlen. F $ 
e npe Hilfe wird öffentlich unter „Gnadenroſen“ gedankt. 
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Gefandter der göttlihen Sieb fa 


ugunſten der Waiſe 
Die a a ) wiederhel 
chrieben in den Meßbund 
Keten Empfängnis d er P.P * 
und haben ſomit m chrfachen mi 
as en, die täglich für alle 
geleſen werden. Sobald mar 
daktion den Tod eines Heroldes 
wird derſelbe eigens nochma 
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erwähnten Meßbund aufgenomm 
Wer über einen größeren Heran 
verfügt und für die gut 

will, melde 


glei 
der Thereſien 
rechtigung, Nichtabonnenten 
einzuſchreiben. Der „SCH 
ſienkinder“ ift weder em 
Rahmen der e ede not EL 
ſchaft im Sinne Er rche, 
loſer Bel mmenſchtuß der 
des „ enhain „ deſſen 


zu nichts verpflichte 


mit Undlicher Druderlaubnis. 
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Mer Erlös dient armen Waifenfindern und Sürforgezöglingen yum Unterhalt. N 
— üꝛul— —äA— 
X Verlag der Waiſenanſtalt (Schulbruder) in Kirnady» Dillingen, N 
? Baden. ) 
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ha 
mühen, „den Ge Le 
und 


erwerben, beſonders aser für die 23 ee prag | eh hes 
4 ’ 3 * á 4 t 7 Wen r 
Prieſter volkstümlich zu machen““ Da auch arte) eben und erhalten nur auf 
—. elten als in den Verein eingeſchrie £ Pan 
wird — Abonnenten g Vergütung der Unkosten (etwa 20 Pfg. pro erſo e 


in — gegen Unk N ; 5 | 
ae Been bereits über 50000 Mitglieder, die ſich gegenſeitig d 9, T 


frommen Beſtrebungen unterſtützen. 


eee ee par Ebauung und Bap 
zu“ Herausgegeben von D. W. Mut 


11 i 
x 


Npp 


w man den „Rofen n“? Beſtellungen auf die je 
Wo beftellt man den Roſenham t esch 5 E der k; 
i de fi rekt an der 
nimmt jede Buchhandlung entgegen oder man wen 2 
in Airnach⸗ Dillingen, Baden.“ Son de 

Waifenanfalt (Schulbrnder) in Waiſenanſtaltverlag beſtelle man au * 


on i erhebung 
8 feierlichen Familienweihe an das hlſt. Herz Jeſu (Thron i Ve 
Medaillen von der hi. Gertrud und Schweiter Thereſia vom Be na 5 
1920 und andere religidje Schriften und eg 85 nen 
mentsgeld für Roſenhain wolle man ) | fungi 
die eee für aan gleich nach Empfang dene t 1 
doppeltes Almoſen den armen Waiſenkindern und Fürſorgezöglingen. 52 
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2 2 Versandbuchhandlung ii i f iè 
Heinrich Neuberger, Frankfurta. M. iii a türe 
Kronprinzenstraße Nr. 21 (3 Minuten vom Hauptbahnhof) 
Ausstellung und Verkaufsraum sowie Lager Tiefet und Treuer 
i des , x Schriften zur religiöſen Verinnerlichung 
Herderschen Verlags zu Freiburg i. B. een 
Liel ter vorteilhelten Bedi b Raten-Til Bon Franz Weiß, Stain 
ieferungen unter vorteilhalten Bedingungen gegen bequeme Raten-Tilgung zu ; 
den Originalpreisen und franko. Katatoge gratis. — Ansichtssendungen. S u e 5 re 
Besonders empfohlen: Herders Konversations-Lexikon — Herders deutsche re en eee D eder 
Klassiker — Lexikon der Pädagogik — Janssens Geschichte des deutschen Band Mk. 3.50. In elegantem Oriainal⸗Einband 
Volkes — Pastor, Geschichte der Päpste — Pesch, Lehrbuch der National- leder Band Mk. et 
ökonomie. I. Band: Der katholiſche Glaube als Religion 
Ferner: Theologische und pädagogische Fachwerke, Apologien, Sozialpolitische IL Bond: a er 88 TA 2 10 
Werke, Kunst- und Literaturgeschichten, Geschichtswerke etc. II. Band: Kirche und Kirclichfeit. £8 Seit. 11. Aufl. 
IV. Band: Verdemütigung und Verſöhnung in der 
J —— — — >>> v. Band: Belebung und Befeligung in der Rome 
:9:5:59 2: 9 90 0 0X ' munion. 88 Seiten 14 Uuflage 
VI. Band: rn BEIDEN und unjer Leiden. 112 Seit. 
° VII. Band: Jefa Meichsverfaſſung. 88 Seit. 8. Aufl. 
VIII. Band: Jefu Neichsprogramm. 120 Seit. 9 Aufl. 
Buchhandlung Heinrich 3. Gonski Köln IX. Band: ale Reichsgebet. 88 Seiten. u. Auflage. 
8 X. Band: Jeſus und Maria. 88 Selten. 6. Auflage. 
eee ere wee OCO e N AE Len d ze de. ib ere deen 
Sortimentsabteilung Mainzerſtraße 1 el 1 an 8 mea 1 
in der Nähe ber Untverntät | c ech eo 
Ganz beſonders auf die Wünſche der Herren Studenten eingeſtellt. e ee e ee ee e 
Verlagsabteilung Dalierring 57 Verlagsanſtalt Benzinger Co. A.⸗G. 
erbittet Verlagsangebote auf allen Gebieten ſchöngeiſtiger und Einſiedeln, Waldshut, Köln a Rh., Straßburg 1. Elf. 
wiſſenſchaftlicher Literatur. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
B * 
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Kriegsnotgeld! 


4 

z 

a 

1 

H 

8 Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
s fende es an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins in Pader- 
» born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 
è 
e 
u 
> 
5 
H 
2 
a 
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Elektrisch betriebene, durchaus modern eingerich- 
tete, alteingetàhrte 


s Metzgerei: 


in grosser OrtechaftSchwabens, mit ca. 2000 Kunden, 
10 Tagwerk Oekonomie, guten hübschen Baulich- 
keiten, vollem Inventar, preiswert verkäutlich. 


Aufschluss unter Nr. 2202 durch 


Rob. Heinemann 8 Cie., Allgem. Immod.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


Patenſchaft für Diasporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 189.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


dees eee eee eee eee eee: 


[B v n [RER 


Die B. V. H. verkauft ab Lager München!: 
150 Tonnen Stahlblech 1—6 mm stark 


verschiedene Abmessungen 

8000 m nahtlose Stahlrohre 

26 x 23,6 mm 2760 u. 2780 mm lang 
6000 m Stahlrohre geschweisst 

16x12 mm 4-6 m lang 
5 Tonnen Federschweisstahl 
B0XxX6-60XIO 
50 t Verhol- u. Ausgleichfedern 
als Werkzeugstahl verwendbar. 
Schriftliche Angebote mit Preisangabe erbeten bis längstens 29. November an 


Bayerische Verwerlungsstelle für Heeresgmi, technische Abteilung. 


Oekonomie- 
gütl 


in der Passauer Gegend, (Graphitgebiet) ca. 14 Tgw. 
gross, Acker-Wies and und Wald. massives Wohn- 
haus mit 6 Zimmern, Nebengebäude mit Stallung, 
Obstyarten, wertvollem leb. und toten Inventar, 
verkäuflich. Näh. unt. Nr. 2221 durch 


Rob. Heinemann 8 Cie., Allgem. Tmmob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern. 
Anstalten, Klöstern usw. 


AdoltvonderHeiden München Bdumstr. 4. 
Teiephen Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd 


= 
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Jede kalhol. Familie 


Man kann in jeder Buchhandlung bestellen, ev. wende man sich direkt an den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg an der Lahn. 


Ganz koftenfrei ine Pie Ir Kriegs- 


verſenden wir unſern ſoeben er- 
ſchienenen neuen reichhaltigen 


Weihnachtskatalog 


über Geſchenkliteratur 
für katholiſche Kreiſe 


nebſt Herders Bücherſchatz 1919. Mit unſerem reich⸗ 
haltigen Bücherlager ſind wir in der Lage, nach überall 
hin ſchnell liefern zu können. 


Herderſche Buchhandlung, München L 2 


Löwengrube 14. 


Für meine Mysterienspiele 


suche ich zu meiner Unterstützung und Vertretung einen 
katholischen, tiefreligiösen, in d. Bühnenkunst erfahrenen 


Spielleiter 
Erich Eckert, Marienloh b. Paderborn. 


D N bei den Schulbrüdern des 
nn Fe 


Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich fühlen, 
Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugenderziehung 
tätig zu fein als Lehrer, Auſfſeher, Handwerker uſw., finden 
liebevolle Aufnahme bei den chriſtlichen Schulbrüdern. — Anfragen 
find zu richten an das Kloſter Maria: Tann in Hirnat: Villingen, 

Schwarzwald. (Früher Waldernbach⸗Naſſau). 


ELLE 
Kaufmann. 


m. techn. u. landw. Kennt., 
40er, kath., verh., arbeitsfr. 
zielsicher, rubig, vielseitig, cr- 
fahren, bes. auch im Rechts. u. 
Steuerwes. gut berufen, z Zt. 
Prokur. I rh. WInd.-Bez., sucht 


Teilhaberschaft 
mit M. 30 bis 40000 an solid. 
Unternehm. od. leit. Po-ition 
für Innen- und Aussendienst 


I aller Art liefert 
Aalener Volkszeitung“ 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgehr. bei Nervenkrankh. 
opfschmerz, Schlaflosigkeit von 
(etwa zur Verwaltung eröss er erh Wirkung, zugl. Blut- 
Vermögens ) Ges. Mittel- oder # | amlauf 
ns bevorzugt. Gefl. kal 
ebote erbeten unt. K. B. 
199 a. d. Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 


Ind u. Arterien-Ver- 

vorbeugend. 

Probe (f 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.-Menge 12 Mk. 


Ausserdem besterprobt: 


BUBA | Biutreinig -, Blelehsuchts-, Darm 


Fieber-, uen-, Herz-, Hals-, Hä- 
morrh.- „Lungen-, Leber- 5 Magen- x 
Nieren- ’Rheumat.-, Wassersuchts- 
Tee u.a. m. Genauere Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


Geprüfte 


Mufiklehrerin 


bezw Cborleiterin, tbeoretifch und 


beziehen Sie prattinc auf graßferzal. Ro piik 
billigsi- una schnell ||” °” geuanifle, 
z Stempelfabrik ſucht Stellung 
J0S.UNTERBERGER A einem tath Töchterpenſtonat. 
Corneliusstr.13 am Grmerpldlz 7100 Bra © AI. 3 


Tel. 21921. 


ünchen, unter H. M. 
928 gefandt werden. 


| 


München, Georgensirasse 113. 


sollte neben einer 


ten Tageszeitung auch ein Familienblatt 
gleicher Richtung abonnieren. Wir empfehlen den Lesern der egen 


yallgen emeinen Rundschau“, mal ein Probeabonnement auf 

22. Jahrgang erscheinende illustrierte Familienblatt ., Die 
Katholische Welt“ zu bestellen. Jeden Monat erscheint 
ein reich illustriertes Heft mit vielen schönen Erzählungen zum 
Preise von nur 80 Pfg. 


in dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiel 
anz zur Geltung 
ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 


Grosser Missions-Chrisius 


EN 


A 
Weidnachb. 


Krippen 


Alois Maler, Hoflief. Fulda. 


Verlangen Sie Preisliſte 


über 
Kunsigerechte, historische‘ Studien. Ahrrotwein 
Abbildungen ur Interessenten Irel. Rheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 


Hermann Schäfer 


Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


Sebastian Oslerrieder 


akadem Bildhauer 


— 


Diese Straussteder - Boa 
um, kostet b. u 
10 em dick 20 


Atama, 
Edel trauntdrn., 
jetzt 20 cm 
lang nur 6 M 25 em 9 M. 30cm 
15 M., 40 em 25 M, 45 cm 36 M., 

59 em 60 M., 00 cm 95 M 
Echte Kronenreiher 
30 M., 50 M., 100 M, 150 M., 
250 M. Echte Stangen- 

reiher, 30 em hoch, 40 M. 


Kölner Dom- 


00 l ub 0 nde Weihrauch 
ee wenden e Een] | RaUGHlaSS-Kohlen 1a Patria 
Beste Bezugsquelle für Grossisten. 
M. & J. & J; Kirschbaum, Cölna, 1 il. 


Strumpf-Garne 


versendet anch an Private. 


rückardellen 


1 in Jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 


liefert schnell und billig die 
Buch druckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmasehlnenbetrieb. 


Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Erfurter Garnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 318. 


Mess- und 
'Kommunion-Hoslien' 


empfiehlt genau den kirchlichen! 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle an m e 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch ei 


Gegen 


Srunkfndt 


Ein gutes wirkſames Mitıel, wel⸗ 
ches durch viele We 82 


Hostlen bäckerei 
Bischöfl. ponen u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg 


Es ist Vorsorge getroffen u 
In der Hostienbäckerei empfohlen. ohne Wiſſen des 
Trinkers gegeben werden rea, 
da geruch⸗ und geſchmacklos. 
von ſchädlächen ftandtetlen. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. longen, Sie Proſpekt. Preis per 
Bischön., Dekanat und Stadiplarramı.| Doſts & 8. —, Doppeldoſte M14 — 

E. Roth, Geistl. s 
Dekanats- u. Pfarrsiogel. 


durch das Sener aldepot otheke 
rank ſtaatl. er 2 ert 
Berlin 


stücken. Couplets 


Lustspiele, Schauspiele 
Singspiele usw. 
Mit Auswahlsendung diene 
gern Kataloge frei. 
Bernhard Kleine 
Paderborn. 


ARAARARARAAAR 
Grössie Neuheil! D. R. P. 


unentbehrlich für Jedermann 


Elektrisch Licht 
der Westentasche 


der 
eine Wohltat, ideal schön. 
Mk. 8,50 N. Franko. 


Harcuba & Frackmann, 
Leipılg-Schleussig 27 Brockbaussir. 42 


SUSUUUUNUEWWEM 


Dberammerganer 
Kruzifixe 
in allen orita, — dis 
Mae 
Hans Bauer 
a Se 


Vreisliſte gratis. 


Alleinſtehender 


Beamter 


kath. akad. gebildet, wünſcht 
mit edeldenkender geb. Dame 
zw. Gedankenaustauſch über 
Philoſophie und nabelieg. 
Fragen in Briefwechſel zu 
treten. 

Off. unter W. S. 19950 


d. Geſchäftsſtelle bec ua. 
Rundſchau München erbet. 


Weihnachtswunſch! 


Wer verkauft firebjamen, wenig 
bemittelten 


Cand. med. 


gut erhaltenes 


Mikeojkop 


mit Oel⸗Immerſ. z. e 
Frdl Angebote an die Gef 


ſtelle der Allgem. 
Sur d unt. Nr. nr 


eſucht. Bedingungen: 

fatlonstalent, edeg 

längenachweisb. Bar'eiıug 

telt u Mitarbeit in bei Pa 
Geſuche ftad dis länge 

m. Lebenslauf u alt: 

a d. Ortsver. 
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Heinrich Seifferts Ende 


Roman von J. v. Bülow. 


2.— J. Auflage. Preis brosch. mk. 3.—, geb. Mk. 4.50. 


Ein relzendes Buch! 
willkommen fein. denn fo be 


Und dabei voll tiefer Probleme. 
werden und nicht die Löſung verſucht ift, wird den nachdenklich Leſenden natürlich, 
Nnäftigt der leine Roman noch weit über die Leſenszeit hinaus. 


Daß fie nur anſchlagen 
ſogar 


es it das wunderliche Adhängigkeitsverdältnis von Körper und Geit im Menſchen, das 


hier behandelt wird. Es lie i fi 
nat arliche Weiſe bis zuletzt wach gehalten 


obachtet, ein nachdenkliches Herz fie in feiner Wärme getragen, eine I 
der Deutfchen Rundfchau 1919 


geſtaltet. (Unfelma Heine im Auguſthe 


überall friſch und die Spannun 
Ein ruhiges Auge hat hier 


wird auf eine 
enſchendinge be⸗ 
100 Hand fte anmutig 


~ 


Rote Erde 


—— 


| Der Roman eines Bergmannes von Friedrich Rothe 
2. Auflage. Preis cleg. geb. Mk. 1o.— 


Dieſ 
ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Schriften un 
uns mitten in das trefificher gezet nete Leben und 
r 


diöſes Gemälde bildet der St der Bergarbeiter, in dem fi 


nee Größe erhebt. An tief erſchütternde, in grellſter Beleuchtung dargeſtellte E 
ſo nalen Elends reihen ich Bilder einer n Ar beits romantik, 
nniſchen Beruf und deſſen trutzigen a e en 


Heimalluſt und A Hingabe an den bergm 
logisch meiſt find. So 
o 


elt das Wet einen wahrhaft modernen ſozialen Roman dar, der 
meiſterhafter Weiſe in den Rahmen einer ſpannenden Handlung alle gg f. 200.1918 


Auffätzen befannten Verfaſſer nicht. Er führt 
reiden der Bergarbeiter und ein gran⸗ 


eſer glänzende Roman verleuanet [hon nach der Wahl des Stoffes den aus feinen | 
die Geſtalt ihres N zu 


cheinu⸗ gen 
Ider, die von glühender 


n pſucho⸗ 


Probleme behandelt, die heute den Inhalt unſeres Tentens bilden. (Berl. Morgenztg Nr 


In allen Buchhandlungen vorrätig, sonst auch vom Verlag 


l 
„„ 


— — — a 


In bester Geschäftslage elner oberplälziscb en Stadt 
befindliches 


Cdle-Reslanrant 


neu renoviert. gediegen ausgestattet, solides Ge- 

schäft mit rentablem, hübschem Haupt- u. Neben- 

gebäude, sowie einträglichem Nebenbetrleb der 
Holzbranche sofort verkäufiich. 


Aufschluss unter Nr. 2269 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.- Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
Fernsprech-Nr. 3978. 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis feinsten 
Kusstissirum:ni.a bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Konze'tinos, Musikalien und Bobulen für ämtl. 
trumente, — Balten, ff. Qualitäten. 
Kästen — Taschen — Etuis. 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


Preisliste gratis 


Erstklassiger, selten schöner 


Berrschaftssitz 


im bayer. Allgäu, nahe Schnellzugsstation, 
sofort verkäufl. Grösse 70 Morgen, erstklass. Wiese- 
Weideland und Wald. Schön<s, geräumiges Herr 
schattshaus, reichl. Wirtschaftsgebäude, 6 sehr 
wertvolle Pferde, 20 St. Hornvieh. Preis M. 480000.—. 


Aufschluss unter Nr. 3331 durch 


Rob. Beinemann 6 Cie., Allgem. Tmmob.- 
Verk.⸗ Gesellschaft, München, Karlsplatz s. 


| Heinrich Z. Gonski, Verlagsbuchbandi. Köln 


90:86:80 %, %%% 8:0:0:0010:8:0.8:018.010:0.0.01 


Gedichte 


von 


H. Wehling Schücking 


Geſchenkmäß. ausgceſtattet 
M. 3.30 (+35 Pf. Tſchl.) 
Gre tisproſpekt verſendet 
der Verfaſſer in 
Hopſten, Weſtfalen 9 


S oebee K.. A 


— ———— Eee 


Existenz! 


Zur Uebernahme eines Poft 
verſandgeſchäftes 


Herren u. Damen 
überall geſucht 
auch Kriegs beſchäd. Schöͤr er 
Verdienſt. Neues Verkaufs-; 
ſyſtem, welches enorme Erf. 
fan Nur geringer Berrag 
ür Waren ager erforderlich 
(weniaſt. 30 Mk.) Zum Selbſt⸗ 
auspro ieren 10 Muſter nebſt 
gen. Anleitung gea. Einſend. 
von 2 Mk im Brief oder auf 
unſ. Poſtſcheckk. Frankf. a M. 
Nr. 24651. Wagner & Co. 
Marburg a. Lahn, 
Frankfurterſtraße 36. 


. 


Ein Jahr in der 


Reichs 


u — 


kanzlei 


— —B— 


Erinnerungen an die Kanzlerſchaft meines Vaters 
von 


Karl Graf von Hertling 


Rittmeiſter 


Mit 2 Bildern u. 1 Fakſimile. 
1.— 10. Tauſend. gr. 80 (VIII u. 
192 S.) Kart. 4 12.— (dazu die 
im Buchhandel übl. Zuſchläg e) 


Rittmeiſer Karl Graf von Hertling war während 


der Kanzlers 


haft feines Vaters deffen perfönlicher 


Adjutant. Er hat alle die fürras deutſch. Volk fo folgens 


chweren Vorgänge in der Außen⸗ und 


nr enpolitit des 


18 an erſter Stelle miterledt. n 


ge 
pol'tiſch Geſchichte des Weliktieges überhaupt ein uns 
gem in wichtiger Beitrag, der neben die Veröffentlichungen 
VBetymanns und Ludendorffs geſtellt werden muß. 

Nach einer Einleitung, welche der Vorgeſchichte der 
Kanzlerſchaſt gewidmet ift, wird die Amtszeit des Ranz: 


lers in 8 


überieichen Fülle 


Kapiteln chronologiſch behandelt. 
des Gebotenen 


Aus der 
eien nur berausge⸗ 


griffen Hertlings Verhällnis zum Ra der die Beziehungen 


zu Hindenburg und 


udendorff, die 


udendorffirifie, die 


Stellung des deulſchen Kronprinzen, die politiſchen Pläne 
der Marine, die Beſuche Raifer Karls, der Sixtusbrief, 
die Kühlmannkriſis, die Verhandlungen in Spa. 


Herderſche Verlagshoͤlg., Freiburg i. B. 


In hübschem württembergischen Städtchen nahe 
Stuitgart befindliches, bestbauliches 


bastwiris-AnWBSt 


mit Nebenhaus, gutgehender, seit ca. 40 Jahren 
bestehender Wirtschaft mit Metzgerel, in 
denkbar bester und schönster Lage direkt am See, 
Bahnhofsnähe. elektr. Licht, Gas etc., sofort verkfl. 


Näheres unter Nr. 2253 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Aligem. Tmmob.. 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz $. 


Radikalmittel 
zur Ausrottung von 


Ratten, 
Mäuſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferde⸗, Schweine, G 
Nålen, in Küche und Keller, über» 
all ausgelegt werben. Tötet nur 
1 und au e 5055 in einer 
noch n ageweſenen 
Belle jea l alle Wafferratten, 
Erdraiten und Wühlm ue Dte 
tödlidhe Wirkung des Ratten» 
kuchens tritt innerhalb einiger 
ſühriger Geſahrun iſt nn s 
ahrun u 
Saben In 80. f ben Lene 
— un T € a 
Fabritanten 


aul Köuigäber j 
lauen im Vogtl 
Bickelſtraße 
Bertreter an allen Orten geſucht. 


— 2 — — 


Dressur 
Brleflicher Unterricht! 


Wie u vocsam 5 uk. 
Wie d 4 una- ff 
Wie ng f 


el 
Verd per Nachn. Weit ere 
Lehrbriefe für alle Dressur- 
arten laut P kt. Erfolg 


rospe 
garantiert! An- u. Verkauf 
von Hunden. 


Dressurlehr-Institut 


Berufsäresseur 
Allr.Kreizschwar, Ebersbach l. Sa. 
Gasthof goldener Löwe. 


Geld Kia. oraa 


.. | R. Galdesarste, Gamburg 5. 
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Bekanntmachung. 

In der außerordentlichen Generalversammlung unserer 
Aktionäre vom 10. November 1919 ist beschlossen worden, 
das Aktienkapital der Gesellschaft von Mk. 1 200 000.— auf 
Mk. 2000000 durch Ausgabe von 800 auf Namen lautenden 
und durchIndossament übertragbaren Aktien zu je Mk. 1000.— 
zu erhöhen. 

Diese 800 Aktien sind von dem Bankhaus Merck Finck 
und Co. in München zum Kurs von 190% mit der Ver- 
pflichtung übernommen worden, sie unseren alten Aktionären 
zum gleichen Kurs, demnach zu 190% derart zum Bezug 
anzubieten, daß auf je drei alte Aktien unserer Gesellschaft 
zwei neue entfallen. 

Die neuen Aktien nehmen vom 1. Juli 1919 ab am 
Jahreserträgnis teil. Auf jede neue Aktie ist der Betrag 
von Mk. 1900.— samt 5% Zinsen hieraus vom 1. Juli 1919 
bis zum Zahltag einzuzahlen. 

Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes des- 
selben bis einschließlich 30. November 1919 bei dem 
Bankhaus Merck Finck und Ce. in München auszuüben. 

Bei Geltendmachung des Bezugsrechtes sind die alten 
Aktien- ohne Dividendenscheine- mit zwei gleichtautenden, 
vom Inhaber vollzogenen Zeichnungsscheinen (Muster hiezu 
sind bei Herren Merck Finck und Co. erhältlich) zur Ab- 
stempelung einzureichen und gleichzeitig die oben erwähnten 
Mk. 1900.— für jede neue Aktie samt den 5% Zinsen ab 
1. Juli a. c. einzuzahlen. 

Das Bankhaus Merck Finck und Co. ist bereit, den 
Ausgleich der beim Bezug neuer Aktien überschiessenden 
oder erforderlichen Spitzen vorzunehmen. 

Die Bezugsrechtsausübung ist spesenfrei, wenn die 
Mäntel bei der Bezugsstelle am Schalter eingereicht werden. 

Der Schlußnotenstempel wird von der Gesellschaft ge- 
tragen. 

Die Rückgabe der alten Aktien (Mäntel) erfolgt nach 
Abstempelung. 

Ueber die Einzahlungen werden Quittungen ausgestellt, 
gegen deren Rückgabe nach Eintragung der durchgeführten 
Kapitalerhöhung in das Handelsregister die auf den Namen 
lautenden neuen Aktien ausgefolgt werden. | 


München, 10. November 1919. 


München Dachauer Aktiengesellschaft für 


Maschinenpapierfabrikation. 
Kullen Kaula 
Für die Rebaltion n L B. Dr. — dm rd 
erlag von Dr. Armin Rau 
Doud der vom & 8. 


Parade- 
Ansstallungen 
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Als ein ſchätzenswerter Beitrag zur Judenfrage 
beleuchtet der Verfaſſer kurz die geſchichtliche 
Entwicklung des Judentums und ſeine Stellung 
zum Chriſtentum, zeichnet den jädiſchen Aufſtieg 
in wirtſchaftlicher Beziehung auf Grund zuver⸗ 
läſſiger Ausſprüche und Nachweiſe bedeutender 
Gelehrter — wobei auch grelle Streiflichter auf 
die engliſche „Humanität“ fallen, wie fie ſich 
hauptſächlich in Indien gezeigt hat —, behandelt 
die öffentliche Stellung der Juden im Staats- 
weſen, ihren ausſchlaggebenden, alles beherrſchen⸗ 
den Einfluß und ihre Beziehungen zur Sozial» 
demokratie. Die ſehr beachtenswerte Schrift 
entwirft ein treffendes Bild unſerer derzeitigen 
Verhältniſſe und wirkt aufklärend in der Beur⸗ 
teilung des Wiederaufbaues bezw. der Neu⸗ 
geſtaltung unſerer zuſammengebrochenen Staats ⸗ 
weſen. Sie iſt ein Herold für alle, welche die 
Zeichen der Zeit beunruhigen, aber ihre Er⸗ 
ſcheinung nicht zu deuten vermögen; ſie läßt 
die Wurzel des Uebels erkennen, an welchem 
unſere Zeit krankt. Kein Staatsbürger, dem es 
um Ordnung, Zucht und Sittlichkeit und um 
die freie Betätigung ſeiner chriſtlichen Weltan⸗ 
ſchauung zu tun iſt, wird das Buch zurückweiſen, 
es wird im Gegenteil für ihn bahnbrechend 
und richtunggebend in feiner ganzen Stellung ⸗ 
nahme werden. 


Darum ſei es allgemeiner 
Beachtung beſtens empfohen! 
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Mehr politiſche Linie! 


Von Univ.-Prof. Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, Mitglied der 
Nationalverſammlung. 


n der Bahre unſeres unvergeßlichen Groeber ſchreibe ich 
dieſes. Ein großer politiſcher Führer und überlegener 
Taktiker ift mit ihm von uns genommen worden. Die Zentrums⸗ 
fraktion wird ſeine reichen Erfahrungen, die ihm im ganzen 
Parlament eine überaus gewichtige Stimme ſicherten, ſchmerzlich 
genug vermiſſen. Es iſt nicht meine Aufgabe, Groebers Ver⸗ 
dienſte während dieſer ganzen Jahrzehnte feiner hingebungsvollen 
parlamentariſchen Tätigkeit zu ſchildern. Seine Mitarbeit in 
dem abgelaufenen Abſchnitt der Deutſchen Nationalverſammlung 
dagegen, insbeſondere ſeine hervorragenden Verdienſte um die 
Reichs verfaſſung und um die Ausgeſtaltung der Grundrechte 
innerhalb derſelben, vor allem aber ſeine Leitung der überaus 
ſchwierigen Verhandlungen über die Schulartikel darf ich rühmend 
hervorheben. Der großen Partei, deren unbeſtrittener Führer er 
„war, gab er aber auch in freimütigen Bekenntniſſen den Halt 
„und die Richtſchnur auf dem Wege in die neue Staatsform des 
deutſchen Volkes. Man möchte gerne hoffen, daß fich die Politik 
der großen, chriſtlichen Volkspartei, an deren Spitze er ſtand und 
der ſich die Vertreter der bayeriſchen Volkspartei zu einer engeren 
Arbeitsgemeinſchaft angegliedert haben, in der Fraktion und in 
den Scharen ihrer Wähler in dieſen zielſicheren Bahnen weiter⸗ 
bewegen möchte. 

Mit Bedauern ſtößt der politiſche Beobachter in breiten 
Schichten der öffentlichen Meinung und in der Preſſe ſchon heute 
wieder, nachdem kaum der Verfaſſungsbau in Reich und Ländern 
unter Dach und Fach gebracht iſt, auf Zerſetzungserſcheinungen 

nicht un bedenklicher Art. Das Bürgertum gewährt vielfach 
ein zerfahrenes politiſches Bild. Die notdürftig gedämmten 
Parteileidenſchaften lodern auf, und ſelbſt innerhalb der einzelnen 
Parteien ſtößt man auf Selbſtzerfleiſchung. Von unſeren Feinden 
aufs Blut gepeinigt, unſerer äußeren Ehre beraubt, im wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebensmarke getroffen, tehen wir uneins da, als ob 
nicht höchſte Einigkeit erſte Vorausſetzung unſeres Weiterlebens 
wäre, ſon dern als ob wir nichts gelernt hätten und noch immer 
in der Zeit lebten, wo der innere Parteienſtreit den nationalen 
Gedanken und die Sammlung der Kräfte ſo ſchwer gefährdete. 


Viele wollen nicht einſehen, wie bitter nötig es für uns 
it, einen ruhigen politiſchen Boden unter die Füße zu bekommen. 
Ich ſchreibe als Verfaſſungspolitiker, nicht um die Verfaſſung zu 
loben, ſondern aus den realpolitiſchen Notwendigkeiten 
heraus. Ich ſtelle mich auf den Boden der Verfaſſung, nicht 
weil es dieſe, ſondern weil es die Verfaſſung iſt. frage 
mich: handeln die politiſch gut und klug, welche die kaum wieder⸗ 
ekehrte Ordnung zu gefährden nicht ablaſſen, indem fie das 
undament dieſer Ordnung, das Verfaſſungswerk von Weimar, 
agtäglich in den Staub treten? Erträgt es unfer in der öffent- 
ichen Moral und in allen politiſchen Begriffen ſo ſchwer geſtörtes 
olk, wenn gefliſſentlich der Trennungsſtrich zwiſchen Revolution 
d wiedergekehrter Geſetzlichkeit, den die Verfaſſung bedeutet, 
us dem Zeitbewußtſein möglichſt ausgelöſcht wird? Geht man 
tiefen beklagenswerten Erſcheinungen näher nach, fo findet man 
icht immer fachliche Wertung der Frage, ob nicht doch alle ernſten 
olitiſchen Kräfte ſich auf dem Boden des neuen Verfaſſungs⸗ 
uſtandes auswirken können. Schlagworte und Stimmungen 
errſchen den Tag. Ich habe oft diejenigen am meiſten die 
erfaſſung ein elendes Machwerk ſchelten hören, die ſich nicht 
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einmal die Mühe genommen hatten, das neue Staatsgrundgoeſetz 
Deutſchlands zu leſen. 

Die verſchiedenartigſten Motive ſtehen hinter denen, die 
heute an der Verfaſſung rütteln: Monarchismus und Klaſſen⸗ 
ſtaatsgedanke, Unitarismus und Föderalismus, verlorene Reſervat⸗ 
rechte und nicht gewonnener Einheitsſtaat, kulturpolitiſche Biele, 
die in den Verfaſſungsſätzen je nach dem Standpunkte von rechts 
oder links keine Anerkennung gefunden haben. Statt ihre 
Kräfte da einzuſetzen, wo ſie im neuen deutſchen Verfaſſungs⸗ 
rechte die beſſernde Hand angelegt zu ſehen wünſchen, 
verwerfen manche ihrer Vertreter unterſchiedslos das 
ganze Werk. 

Man ſcheint zu vergeſſen, was man dieſer Verfaſſung ver⸗ 
dankt, wie man ſie herbeiſehnte. Gewiß kann an ihr nicht alles 
allen gefallen, aber es find doch ſehr gefährliche Schlagworte, 
deren ſich zu ihrer Bekämpfung jetzt die politiſche Tagesmeinung 
bedient. Unerfreuliche Begleiterſcheinungen des Unterſuchungs⸗ 
ausſchuſſes bieten äußeren Anlaß, einem angeblich übertriebenen 
Parlamentarismus Fehde anzuſagen. Man überſieht dabei, daß 
Parlamentarismus demokratiſcher Mehrheitswille im Staat heißt 
und daß dieſer unſere Rettung aus der Revolution 
war. Man überſieht auch, daß die neue deutſche Reichsver⸗ 
faſſung von drei Seiten gegen den Parlamentarismus lebens⸗ 
kräftige Dämme aufgerichtet hat: in den Rechten des Reichs⸗ 
präfidenten, im Volksreferendum und in dem ſtändiſch ausbau⸗ 
fähigen Reichswirtſchaftsrat. 

Eine ſtarke monarchiſtiſche Welle geht über das Land 
hin. Inwieweit dabei wirkliche Ueberzeugung oder die trügeriſche 
Hoffnung, mit der Monarchie die gute alte Zeit heraufzuführen, 
vorwaltet, iſt oft ſchwer zu ſagen. Die Schätzung der Stärke 
dieſer Strömung ſchwankt ſehr. Aber man befinnt ſich nicht auf 
den geraden Weg des Referendums, ſondern bekämpft die republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung als ſolche. Man überſieht dabei auch, daß 
die Weltuhr nicht rückwärts läuft, daß man unmöglich nach dem 
Vorgefallenen alle 22 Monarchien in Deutſchland wieder auf 
richten kann. Zudem überlegt ſich dieſe Strömung die über- 
gewaltigen Schwierigkeiten der augenblicklichen Wiedereinfüh⸗ 
rung von nur einzelnen der entthronten Dynaſtien nicht, und ſie 
bedenkt nicht, welch' ſchlechten Dienſt ſie den Fürſten erweiſt, 
gerade jetzt dieſe Bewegung in Gang zu ſetzen. Ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Entente kehrt heute kein Fürſt zurück. Ein Bayern⸗ 
könig von Frankreichs Gnaden aber dürfte heute ebenſo un- 
möglich ſein, wie ein Hohenzollernkaiſer. Ich wüßte nicht, wie 
man jetzt in Deutſchland Monarchien anders aufrichten würde 
als auf dem Wege des Bürgerkriegs, der Reichszerſtörung und 
des Hochverrats an der Nation. Die Frage einer Rückkehr zur 
monarchiſchen Staatsform muß daher von allen Beſonnenen 
einer ſpäteren Zukunft überlaſſen werden. 

Die Gegnerſchaft gegen einzelne exponierte parlamentariſche 
Figuren bildet die Unterlage zur Bekämpfung des parlamen- 
tariſchen Syſtems überhaupt. Jeder fühlt ſich heute zum Höchſten 
berufen, jeder aber kann nicht im Parlament oder auf einem 
parlamentariſchen Miniſterſeſſel ipen. Einſtweilen wird aber 
das ſtaatsrechtliche Fundament untergraben, wo eben der Bu- 
ſtand der Ordnung ſich feſtigen will. Der Wunſch nach als⸗ 
baldiger Aenderung der Verfaſſung treibt ſoweit, der deutſchen 
Nation die Befähigung zu einem demokratiſchen Staatsweſen völlig 
abzuſtreiten. Dies tun auch manche, die heute die Könige nicht 
zurückrufen wollen und laſſen die Frage offen, was dann an 
Stelle des demokratiſchen Staates treten ſoll. Ein großer Fehler 
iſt, daß häufig zwiſchen Demokratie und Republik nicht genügend 
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unterſchieden wird. Daß in den demokratiſchen Elementen der 
neuen aſſung geſunde Entwicklungskeime liegen, ift unbeſtreit⸗ 
bar. Man muß ſie nur in Ruhe reifen laſſen und nicht in einem 
. nachwirkender Kriegsneuroſe von vorneherein erſticken. 
ift auch nicht wahr, daß die neue Verfaſſung eine zu ſprung⸗ 
hafte Entwicklung bedeute und fiğ deshalb nicht halten könne. 
Die Mitwirkung der bürgerlichen Parteien hat dafür 
geſorgt, daß Überall die Verbindungsfäden vom Alten zum 
Neuen nach Möglichkeit gewahrt wurden; freilich für die Formen 
der Geltung des Volkswillens als oberſter Inſtanz im Staate 
find in jahrtauſendlanger Entwicklung die Grenzen gegeben. 

Aber man ſtellt ja heute den Mehrheitswillen, der ſich in 
der Verfaſſung niederlegte, ſchon als nicht mehr beachtlich hin, 
nachdem man noch zu Beginn dieſes Jahres nach der Anerkennung 
dieſes Mehrheitswillens ſchrie. Schon jetzt, nach wenigen Monaten 
feit Verabſchiedung der Verfaſſung, fol eine unüberbrückbare 
Kluft zwiſchen dem Mehrheitswillen des Parlaments und dem 
Mehrheitswillen des Volkes klaffen. Man vertraut auf Wunder 
in der politiſchen Umſchichtung des Volkes für den Fall der 
Neuwahl. Eine im Intereſſe des Geſamtwohls bedauerliche 
Wahlpolitik der Zerſetzung greift um ſich. Nach zugkräftigen 
Wahlparolen hält man Umſchau. Wenn der demokratiſche Staat 
Leben gewinnen ſoll, dann müſſen doch die trennenden politiſchen 
Inſtinkte durch ſtaats bürgerliche Schulung im Dienſte 
der Geſamtheit gemildert werden. Statt deſſen werden ſie heute 
e und ein gefahrdrohender politiſcher Dämmerzuſtand 
geſchaffen. 

Es gibt Leute, welche die kulturpolitiſchen Werte der Reichs⸗ 
verfaſſung gerne hinnehmen, aber die Verfaſſung trotzdem 
verwerfen, aus irgendeinem der oben genannten einſeitigen 
Motive. Es iſt aber ein verantwortungsvolles Beginnen, den 
Teil über das Ganze zu ſtellen, wo das Ganze allein 
leben kann und das erſtrebte radikale Eigenleben des Teiles nur 
um den Preis ſchwerſter außenpolitiſcher Gefährdung durch 
zuſetzen iſt. Doch genug für heute. | 

Alle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen werden hoffent⸗ 
lich wieder weichen, ehe es zu ſpät iſt. Die aufklärende 
volkserzieheriſche Arbeit ſieht ſich einer gewaltigen Aufgabe 
gegenüber. Es gilt klareres Erkennen der offenen geraden Wege 
im Verfaſſungsrecht des neuen Zuſtandes. Es gilt Weckung des 
politiſchen Sinnes und Selbſtvertrauen beim Einſetzen der eigenen 
Kräfte, ſtatt Kräftevergeudung in fruchtloſer Kritik. Was die 
verfaſſungsmäßige Weiterentwicklung auf der ruhigen geſetzlichen 
Bahn bringt, nehmen wir hin, aber die Würdigung der über- 
gewaltigen Gefahren von innen und außen verlangt gebieteriſch 
nach einem feſten politiſchen Halt. Dieſer kann aber allein 
auf dem Boden der Achtung einer uns auch im Gewiſſen ver- 
pflichtenden geſetzlichen Ordnung gedeihen. Hierin den Gewinn 
der Ueberwindung des revolutionären Klaſſenſtaates durch das 
Bürgertum feſtzuhalten, das viele Brauchbare anzuerkennen und 
in den gegebenen Bahnen fortzuentwickeln: das wäre politiſcher 
Geiſt vom Geiſte Groebers. Darum: Mehr politiſche Linie! 


K ...... 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der „Friede“ ohne Amerika. 

hrend des Krieges gab es viele Ueberraſchungen und 
Wunderlichkeiten; nach dem Kriege nicht minder. Das verfloſſene 
Fade der Friedensfabrikation wird in der Kulturgeſchichte keinen 
hmesſeſſel einnehmen; es hat zu viele Proben von der in⸗ 
tellektuellen und moraliſchen Unzulänglichkeit der angeblich zivili⸗ 
fierten Menſchheit geliefert. 14 Monate nach dem deutſchen 
Waffenſtillſtandsgeſuch find wir erſt ſoweit gekommen, daß das 
„ des Friedensvertrages für den Dezember 1919 in 
us ſicht geſtellt wird, aber auch das nur mit Hilfe der Klauſel, 
die den Wagen zur Not auf drei Räder ſtellt. Wenn nicht drei 
großmächtliche Ratifizierungen für genügend erklärt worden 
wären, würde der Friedensvertrag noch bis in 1920 hinein in 
der Schwebe geblieben ſein, denn der amerikaniſche Senat hat 
ſeine Genehmigung verſagt, den eigenen Präſidenten und die 

ruhebedürftige Welt im Stiche gelaſſen. 
In das Ränkeſpiel der amerikaniſchen „Geſchäftsordnung“ 
kann ein Europäer nur ſchwer eindringen; aber dieſe rückfichts⸗ 
lofe Verſchleppung einer brennenden Welifrage aus egoiſtiſchen 


Gründen verdient die ſchärfſte Verurteilung. Mit Wilſon ſelbß 
brauchen wir freilich kein Mitleid zu haben. Er hatte ſchon 
bei der Aufſtellung des Friedens vertrages in Paris ſich ſelbſt 
preisgegeben, ſeine beſten Grundſätze verleugnet, ſeine feierlichſten 
Verſprechungen gebrochen. Jetzt fieht er auch im eigenen Bater- 
lande ſeine Autorität dahinſchmelzen. Das bißchen Gutes, das 
noch in dem Friedensvertrage ſteckt, die Anſätze zu einem künf. 
tigen Völkerbund, kommt gerade den ſmarten Senatoren nicht 
verlockend vor. Nachdem die Amerikaner im Kriege auf Koſten 
Europas ihr großartiges „Geſchäft“ gemacht baben, greifen ſie 
wieder zu der Monroe- Doktrin, laffen Europa im Elend liegen und 
halten es für das profitabelfte, daß die Vereinigten Staaten fid 
die vollſte Bewegungsfreiheit für ihre einſeitige Intereſſenpolitik 
wahren. Vor Tiſch las man anders: da ſollte ausgerechnet 
Amerika den Sieg der Humanität, der Gerechtigkeit, des Menſch⸗ 
heitswohles und des geſicherten Weltfriedens bringen. 

Vielleicht wird es dem Präfidenten Wilſon vor der Reu- 
wahl noch gelingen, den Friedensvertrag in ſeinem Parlament 
durchzudrücken: mit Hilfe des horror vacui und in der Erwägung. 
daß die Akte doch bereits in Kraft getreten ſeien. Inzwiſchen iſt 
aber die Folge die Nichtbeteiligung der Amerikaner in dem Oberſten 
Rat und in den zahlreichen Ausſchüſſen zur Ausführung des 
Vertrages ſowie in der Geſtellung der Beſatzungstruppen. Daz 
iſt nicht gerade erfreulich; denn die Amerikaner find uns im all 
gemeinen noch lieber, als unfere „intimſten“ Gegner aus dem haf 
erfüllten Frankreich und dem neidiſchen England. 

Bei den Kammerwahlen in Frankreich hat der „Tiger“ 
Clemenceau geſiegt. Die nationaliſtiſchen Parteien haben vom 
Rauſch des Sieges und der Beute profitiert. Die Linksparteien, 
namentlich die Sozialiſten, haben die Zeche bezahlen müſſen. 
Nebenbei ein kalter Waſſerſtrahl für die deutſchen Schwärmer, 
die von der ſozialiſtiſchen „Internationale“ ein Heil erwarteten. 
Die franzöfiſchen Sozialiſten waren ſchon während des Krieges 
ohnmächtig, jetzt ſind ſie es erſt recht. 

In Italien war der Ausfall der Wahlen inſofern anders, 
als die Sozialiſten bei dem wirtſchaftlichen Notſtand Mandate 
gewonnen haben. Dafür 105 aber die ausgeſprochene Friedens. 
partei, die Giolittianer, eine ſchwere Niederlage erlitten. Immerhin 
kann man auf eine gemäßigte Politik Italiens hoffen, namest: 
lich auch angeſichts des Erſtarkens der katholiſchen Volkspartei, 
die freilich noch längſt nicht auf der Höhe ſteht, die fie in dem 
katholiſchen Italien haben ſollte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
werden wir zu Italien noch am erſten wieder in wirklich fried- 
liche Beziehungen kommen können; leider kann uns das in der 
eigentlichen Weltpolitik nicht ſehr viel helfen, da Italien in dem 
Oberſten Rate keinen durchſchlagenden Einfluß hat. 

Noch bedenklicher ſieht der ſogenannte Friede aus, wenn 
wir nach Oſten blicken. Die ruſſiſchen Verhältniſſe bleiben in 
der dunkelſten Verwirrung. Auch im Baltikum iſt noch nicht 
gelöſt. Die Zukunft Oberſchleſiens macht uns nach wie vor die 
ſchwerſten Sorgen. Wenn der Reichskommiſſar Hörfing ſich jetzt 
endlich zum Rücktritt entſchloſſen hat, ſo kann man nur 
daß er und die hinter ihm ſtehende mehrheitsſozialiſtiſche Partei 
nicht früher zu dieſem Eatſchluſſe gekommen find. Im Süd 
wird jetzt an einem ungariſchen Miniſterium Huſza nach Bor 
ſchrift der Entente gearbeitet. Oeſterreich ſchwebt in einer inneren 
und äußeren Not, die unſer Elend noch übertrifft. 

Wird nun der papierne Frieden von Verſailles zu Anfang 
Dezember in Kraft treten? Nach der jüngften Regierungs⸗ 
erklärung im engliſchen Unterhauſe iſt der angekündigte Termin 
vom 1. Dezember wieder zweifelhaft; denn darnach ſcheint man 
erſt noch prüfen zu wollen, ob nicht der amerilaniſche Senat im 
Dezember vielleicht noch den Vertrag genehmigen könnte. Ferner 
muß in der laufen den Woche ſich noch zeigen, ob Deutſchland das 
Erpreſſungsprotokoll unterzeichnen kann, wie es unſere Gegner 
vor dem Inkraftſetzen des Vertrages uns noch abnötigen wollen. 
Hindenburg und Ludendorff vor dem Ausſchuß. 
| Das Verhör der beiden Heerführer im Unterſuchungsausſchuß 
hat am 18. November ſtattgefunden ohne erhebliche Straßen ⸗ 
aufläufe und ohne den vielſach erwarteten Krach im Sitzungsſaal 
Es kam auch nichts Ueberraſchendes zu Tage. Die Militär 
haben auf den Sieg hingearbeitet, wie das ihrem Beruf entſprach. 
Sie haben den uneingeſchränkten U. Bootskrieg gefordert, weil 
fie ſich davon eine Entlaſtung der Landfront verſprachen, die 
trotz der Siege in Rumänien in ſchwieriger Lage war. Sie 
hatten vor allem die Unterbindung der Kriegszufuhr von England 
nach Frankreich im mr in dieſer Hinſicht hat leider bie 
U-Bootsflotte verſagt. Bezeichnend tft, daß die Heerführer den 
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Ueberaang Amerikas in das feindliche Lager als unabwendbar 
betrachteten. obſchon das Auswärtige Amt noch immer mit Wilſon 
wegen der Friedensaktion verhandelte. In den kritiſchen Wochen 
von Anfang 1917 iſt der Austauſch der Akten und der Meinungen 
zwiſchen der militäriſchen und der politiſchen Oberleitung offenbar 
nicht fo geweſen, wie er ſeiff folte. Herr v. Bethmann Holweg 
ariff ein, um feine Zurückhaltung durch die bekannte „technifche 
Unmöglichkeit“ des Widerrufs der U Bootsparole zu erklären. Es 
bleibt aber der fatale Eindruck, daß die Klarheit und die 
Harmonie gerade im entſcheidenden Augenblicke zu wünſchen 
übrig ließen. 

Der fragliche Unterausſchuß hatte noch eine Fortſetzung 
des Verhörs fiğ vorbehalten. Der Geſamtausſchuß war aber 
der Meinung, daß die Heerführer die geſtellten Fragen aus⸗ 
reichend beantwortet hätten, und beſchloß eine längere Pauſe. 
Je länger die Pauſe dauert, deſto beſſer. Denn wer nicht ge⸗ 
rade auf „Demonſtrationen“ erpicht iſt, kann nur wünſchen, daß 
dieſes peinliche, unfruchtbare und ſchädliche Wühlen in den 
traurigen und unabänderlichen Dingen zu Ende kommt. 


Groebers Tod in der Werkſtatt. 


— — — 


Soeben haben wir den Heimgang des geiſtlichen Führers 
beklagt; jetzt müſſen wir trauern an der Bahre des weltlichen 
Führers des Zentrums, des bochverdienten, allverehrten Vorſitzen⸗ 
den der Fraktion in der Nationalverſammlung, Adolf Groeber. 

Das war ein Mann aus einem Guß: in ſeinem Denken 


und Handeln, in feinem öffentlichen Wirken und feiner privaten 


Lebensführung war keine Spur von einem Unterſchied zu ent⸗ 


decken. Auch der Tod ſchien die Harmonie dieſer Natur zu 


reſpektieren; denn er wurde kampf. und ſchmerzlos abberufen 
von der Stätte, wo er raſtlos gewirkt hatte und rüſtig weiter 


zu wirken plante. In der Vorbereitung zu neuer Arbeit fand er 
die ewige Ruhe, die er reichlich verdient hat, wie kaum ein anderer. 


Er iſt hoch emporgeſtiegen in Ehren und Einfluß bei ſeinem 
Volke, und er hat Großes gewirkt und geſchaffen auf den mannig⸗ 


fachſten Gebieten, und das muß ihm um ſo mehr zum Ruhm an⸗ 
gerechnet werden, als die Erfolge nicht dem Füllhorn des Glücks 


oder dem leichten Flügel des Genies zu verdanken waren, ſondern 
in peinlicher Gewiſſenhaftigkeit durch unermüdliche Arbeit im 
Schweiße des Angeſichts unter Aufreibung aller Kräfte des Geiſtes 
und des Körpers errungen wurden. à 
Ein vollkommenes Mufter von Fleiß, von Selbſtlofigkeit, 


von Opferwilligkeit. Dieſer Parteiführer im weltlichen Rock hat 


mehr Selbſtverleugung bewöhrt, als mancher Mönch im ſtrengen 
Kloſter. Mit Dank und Stolz blicken wir auf das ſegensreiche 


Wirken dieſes allerechteſten Zentrumsmannes zurück. Die Haupt⸗ 


ſache it aber, daß wir dem Vorbild nacheifern und jeder ſich 
bemüht, nach ſeinen ſchwachen Kräften und in ſeinem Kreiſe 


ebenſo treu und opferwillig zu arbeiten für die große, heilige 
Sache. der Mallinkrodt. Windhorſt, Franckenſtein, Lieber und 
SGroeber ihre Lebenskraft b's zur Erſchöpfung geweiht haben. 


(Die „A. R.“ wird demnächſt eine zuſammenfaſſende Würdigung 
es bedeutenden Zentrumsführers veröffentlichen. D. Red.) 


T Volk — das fremde Tücke irog, 
wahres Volk — das man so schnöd belog! 


Starkes Volk — das schweres Leid erirug, 
stolzes Volk — das man in Kelten schlug! 


Armes Volk — dem man das Leizie raub!, 
weil es tief an Treu und Recht geglaubi! 


Einsam Volk — dem niemand Stütze bot, 
alles Heldenvolk — nun: Volk in Not! 


Mutig Volk — auch. in der grössten Qual 
hoch die Stirn! Nur noch ein einzig Mall 


Halte aus! Es war der letzte Schlag! 
Tiefer Nacht folgt bald der Sonnentag! 


Halle aus — ob auch das Joch dich biegt 
deutsches Volk — dann hast du doch gesiegt! 


Innsbruck. Ehreniraut Lanner. 


Die Wahlen in der Schweiz, in Italien, 
in Frankreich und in Belgien. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


Dae Ergebnis der Wablen in den obengenannten Ländern gibt 

Anlaß zu allerlei Nachdenken. Wahlfaulheit wird überall 
wahrgenommen, wo die Geſetzgebung nicht die Wahlpflicht wie in 
Belgien eingerichtet hat. Es iſt, als ob ein tiefer Mißmut ſich 
weiter Schichten der Völker bemächtigt hätte; oft drückt fiğ 
dieſe Unzufriedenheit aus durch eine antiparlamentariſche, anti⸗ 
demokratiſche Haltung eines Teiles einer Klaſſe; ſie beanſprucht 
eine Diktatur, eine durch kein Mehrheitsparlament beſchränkte 
Herrſchaft einer Minderheit. Zwiſchen dem alten Abſolutismus 
und dieſer Anmaßung liegt nur der Unterſchied der Form. 
Weite Schichten ſcheinen jedes Vertrauen auf eine Beſſerung der 
unleidlichen Zuſtände verloren zu haben und find zu Haufe ge⸗ 
blieben. Das iſt Mangel an Pflichtgefühl und an Unternehmungs⸗ 
luſt. Dennoch bricht die ehrliche Verhältniswahl jeder Richtung 
eine freie Gaſſe. 

Eine andere allgemeine Wahrnehmung iſt der Mangel an 
Einheitlichkeit der Ergebniſſe. Nicht nur haben verſchiedene 
Länder, auch innerhalb der Entente, entgegengeſetzte Erſcheinungen 
und Strömungen zutage gebracht, ſondern auch haben innerhalb 
der einzelnen Länder die verſchiedenen Gegenden nicht einheitlich 
abgeſtimmt, ſie haben auseinandergehende Erfolge gezeitigt. 

Es lohnt ſich, den Urſachen und wahrſcheinlichen Folgen 
dieſer Tatſachen nachzugehen. 

In der Schweiz wie in Italien iſt die reine Verhältnis⸗ 
wahl fürs erſtemal eingeführt. Dort hatten die Sozialiſten 
wenigſtens drei- bis viermal ſoviel Mandate zu erhalten gehofft, 
als ſie früher beſaßen; ja es war vereinzelt die Rede von einer 
abſoluten Mehrheit dieſer Genoſſen. Nun hat ſich die Zahl ihrer 
Mandate nur verdoppelt, ſie hat 39 erreicht, was an ſich ſehr ſchön 
iſt, nach den gegebenen Verhältniſſen aber eingeſtondenermaßen 
eine Enttäuſchung darſtellt. Nur ein gutes Fünftel der Mandate 
gehört der Sozialdemokratie an. Die Konſer vativ Katholiken be- 
halten ihren Beſitzſtand von 42 Sitzen, haben alfo mehr wie die 
Roten. Die früher herrſchende radikale oder fortſchrittliche 
Partei verliert ihre ſiebzig Jahre alte Mehrheit. Eine Bauern- 
partei ift entſtanden, im Grunde freikonſervaliv, und fie be⸗ 
kommt im erſten Anlauf 27 Mandate, beſonders auf Rofen der 
Radikalen. Eine Mehrheit iſt möglich durch ein Bündnis oder 
Einverſtändnis der Radikalen entweder mit den Katholiken, was 
nicht unwahrſcheinlich iſt, ſeit die Kulturkampfbeſtrebungen ab⸗ 
neflaut find und eine wirklich freibeiiliche, alle Anſchauungen 
ehrende Strömung ſich bemerkbar macht. Oder mit den Sozia⸗ 
liſten, was durch die bolſchewiſtiſchen Anwandlungen eines Teiles 
der Arbeitervertreter erſchwert wird. 


Lange Jabre hindurch haben die ſchweizeriſchen Radikalen, dank 
dem Mehrheitswahlſyſtem, ihre Parteidiktatur behauptet; mehrere 
Volksentſcheide hatten ſchon ihre Parteigeſetzgebung verurteilt, 
ihnen zu denken geaeben, und viele, z. B. den alten Deucher, 
zu verſöhnlicheren Anſichten bekehrt. Endlich hat gegen alle 
Künſte ibrer Parteimaſchine die Verhältniswahl durch den ſchwie⸗ 
rigen Weg des Volksb'gehrens ihren Einzug gehalten und die 
alte Parteiherrſchaft gebrochen. Vielleicht kommt es dazu, daß 
die meiſten einſehen, daß beſonders in einem Bundesſtaat die 
Zentralregierung ſich in den Dienſt aller Beſtrebungen ſtellen 
und nur für den” friedlichen Ausgleich derſelben ſorgen muß. 

In Italien iſt die Verhältniswahl auch eingeführt; fürs 
erſtemal haben fih auch die Katholiken allgemein an den 
Wahlen beteiligt. Die Sozialiſten hofften 100 bis 150 Sitze zu 
erhalten. Sie bekommen 161, was ein Drittel des neuen 
Parlaments ausmacht. Die Katholiken erreichen etwa hundert 
Mandate, was auch die kühnſten Erwartungen ein wenig über⸗ 
trifft. Die beiden neuen Parteien verfügen zuſammen über die 
Mehrheit der Kammer. Ihr Einvernehmen iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, da die Sozialiſten ſchon vor dem Kriege mit der 
antiklerikalen Freimaurerei gebrochen haben. Mit einigen ver- 
ſöhnenden Elementen der Liberalen ließe iH eine Koalition? 
regierung in Italien einrichten, welche einige Aehnlichkeit mit 


der deutſchen hätte. Die anderen Parteien find unter ſich giem- 


lich geſpalten; die Nationaliſten, Chauviniſten, Annexioniſten 
haben ſich die größte Mühe gegeben und das meiſte Geld ver⸗ 
ausgabt, um zu einem Siege zu gelangen; ſie erleiden aber eine 
vollkommene Niederlage: kaum zwei ihrer Kandidaten find gewählt. 
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Es iſt alſo nicht richtig, wenn geſagt wird, daß das Wahl⸗ 
ergebnis in Italien die Folge davon jet, daß das Volk fich gegen 
eine Regierung empöre, welche ihm alle ſeine nationalen Ziele 
nicht verſchafft habe. Das Gegenteil wäre viel eher der Fall: 
das Volk kümmert ſich wenig um Deutſch⸗Südtirol und die 
Stücke des überhaupt ſlaviſchen Dalmatiens. Freilich find die 
Wahlen nicht franzoſenfreundlich, fogar nicht kriegsfreundlich. 
Man behauptet, daß der Krieg vielleicht 100 Milliarden Mark 
gekoſtet habe, das Nationalvermögen aber nur 70 Milliarden 
betrage. Beide Schätzungen können übertrieben ſein; wenigſtens 
iſt die zweite wahrſcheialich zu niedrig gegriffen; ſie verfehlen 
aber ihre Wirkung nicht. | 

Im Süden hat das Volk im allgemeinen mehr regierungs— 
freundlich und mehr liberal gewählt; die Gründe dieſer Haltung 
liegen anſcheinend im Schlendrian und in der Wahlflauheit. 
Im Norden ſind es nicht nur die Städte, ſondern auch und 
noch mehr die ländlichen Gegenden, wo Großbeſitz vorherrſcht, 
alſo die fruchtbaren Ebenen des Po, der Romagna und der 
Emilia, wo man ſozialdemokratiſch gewählt hat; nochmal bleibt 
es wahr: latifundia perdidere Italiam. Dort fieht man aber die 
Mietskaſernen auf dem Lande als Arbeiterwohnungen mitten 
zwiſchen den Feldern emporragen: Und die Bracchianti werden 
oft ſogar Anarchiſten. In der Oſtlombardei ſind im Gegenteil 
induſtrielle Städte Hochburgen der Katholiken, wie Treviglio, 
Bergamo uſw.; auch da, wo das Kleineigentum auf dem Lande 
vorherrſcht, wie bei Brescia, Verona, in den Bergen und Hügeln 
des Nordens, wurde von einer verhältnismäßig ſehr fortgeſchrit⸗ 
tenen Bevölkerung katholiſch gewählt. Die Katholiken hätten 
noch mehr Sitze, wenn nicht 50 Jahre lang das Non expedit 
ihre Kräfte gelähmt und das Feld beſonders im Süden anderen 
Strömungen überlaſſen hätte. 

Im Grunde hat ein großer Teil des italieniſchen Volkes 
keine Anhänglichkeit an die eigentlich auch fremde Dynaſtie von 
Savoyen; anderſeits hat es wenig Hochachtung für die Führer 
der kleinen bürgerlichen Parteien, auch nicht für die republi- 
kaniſche Bourgeois⸗Partei. Darum ift es teilweiſe zu Haufe 
geblieben, teilweiſe hat es einen Verſuch mit den Sozialiſten 
gemacht; die Katholiken als Partei ſind ziemlich jung organiſiert 
und haben vielleicht ihre Zeit und Gelegenheit in manchen 
Gegenden verpaßt. Vielleicht wird ihnen das antiklerikale 
Treiben eher nützen. Jedenfalls iſt das Ergebnis ſehr ungleich⸗ 
mäßig und beweiſt noch einmal, wie Italien natürlicher fahren 
würde, wenn es ein Bundesſtaat geworden wäre. Die Unzu⸗ 
friedenheit mit der Haltung der Franzoſen, die Teuerung und 
im allgemeinen die Abneigung gegen den Krieg und die Kriegs- 
politik ſind für das Ergebnis mitbeſtimmend geweſen. Jeden⸗ 
falls hat die Herrlichkeit der liberalen und radikalen Parteien 
Italiens mit dieſen Wahlen einen vernichtenden Schlag erlitten. 
Die Notwendigkeit für die Sozialiſten, mit den Katholiken oder 
mit den Bürgerlich⸗Radikalen zu gehen, eröffnet wenig Aus ſicht 
auf Verbreitung von Gewaltgedanken und des Bolſchewismus. 
Das iſt auch eine Lehre dieſer Wahlen. 

Die franzöſiſchen Wahlen werden durch eine Tatſache 
beherrſcht: die Verhältniswahl tritt nur ein, die Minderheits⸗ 
parteien werden in einem Wahlbezirke nur dann vertreten, wenn 
eine Partei oder eine Gruppe von verbundenen Liſten keine 
abſolute Mehrheit bekommen hat. Dieſe Einrichtung beſtand in 
Belgien für die Gemeindewahlen ſeit 1895 und wurde von 
liberaler und ſozialiſtiſcher Seite eine Infamie genannt. Dieſe 
Parteien machten aber davon Gebrauch, um gemeinſame Liſten 
aufzuſtellen und dadurch überall da, wo ſie die Mehrheit bekamen, 
die Katholiken von jeder Vertretung auszuſchließen. Das hieß 
die Kartellpolitik. i 

In Frankreich haben Republikaner verſchiedener Schattie⸗ 
rungen, gemäßigte und Radikale, gemeinſame Liſten gegen 
Katholiken und gegen unifizierte Sozialiſten aufgeſtellt. Die 
„Combinazioni“ haben nicht in Italien, wohl aber in Frankreich 
geblüht. Nun erheben die Regierungsblätter großes Geſchrei, 
daß die Linksparteien geſchlagen ſind und daß die Gemäßigten 
und Chauviniſten einen glänzenden Sieg erhalten haben. 

Mit Verlaub: die Sozialiſten haben eine große Anzahl 
Stimmen gewonnen und zwar 1 700,000 bekommen; ungefähr 
ein Viertel der abgegebenen Stimmen, mehr wie je. Sie hatten 
früher nur Bedeutung durch die Unterſtützung der bürgerlichen 
radikalen Parteien. Da ſie aber keine Wahlverbindung haben, 
wie die Katholiken auch nicht, ſo find ſie nur da durchgedrungen, 
wo ſie die abſolute Mehrheit hatten oder wo die Gegner unter 
ſich zu ſehr geſpalten waren, um fich zu vereinigen oder zu ver⸗ 
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ſtändigen. Zählt man aber die Stimmen, nicht die Mandate, 
ſo wird man deſſen gewahr, daß die Sozialiſten eigentlich einen 
Sieg in der öffentlichen Meinung errungen haben. Das gibt 
natürlich Anlaß zu Proteſten. Der Erfolg wurde nicht mit 
ehrlichen Waffen errungen. 

Die Bürgerlich ⸗Radikalen find eigentlich die Geſchlagenen. 
Nur das Wahlſyſtem, die Fälſchung der Verhältniswahl, hat dem 
Ergebnis einen anderen Schein verliehen, und hergebrachterweiſe 
ergießt ſich die franzöſiſche Preſſe in tönenden Phraſen, um das 
Ereignis der Welt zu verkündigen. Das iſt ſehr franzöſtſch. 
„Faux⸗Semblant“ war ſchon im Mittelalter eine bekannte Ge- 
ftalt des Volksgeiſtes. 

Uebrigens iſt die Zuverläſſigkeit der Angehörigen einer 
franzöſiſchen Partei zu ihrer Gruppe ziemlich zweifelhaft. Bor 
dem Kriege ſagte ein ſozialiſtiſcher Abgeordneter einem auslän- 
diſchen Miniter: „Ich heiße zwar unifizierter Sozialiſt: das iĝ 
aber nur politiſcher Schein und Geſchäftsſache: im Grunde bin 
ich Bonapartit”. Wenn fogar die Parteiangehörigkeit der Abge⸗ 
ordneten, ja der Führer, jo eigenartig ausſieht, jo mag die Menge 
noch viel ſchwankender ſein. Die Gallier find ſeit Cäſars Zeiten 
im Kriege tapfer und Schönredner geweſen: „fortes in bello et 
argute loqui“: aber unberechenbar find fie auch geblieben. Nun 
jolen die Progreſſiſten (Gemäßigte) einen Block mit den Linke 
republikanern bilden! Alſo gegen die Radikalen, Sozialiſten und 
Katholiken! So wollen fie ſoziale Reformen gegen die Refor. 
miſten: da die Elſäſſer ihre deutſchen ſozialen Einrichtungen 
vorläufig behalten, wird man ſehen, was das franzöſiſche Volk 
dazu ſagen wird. 

Jedenfalls hat das Ergebnis der franzöſiſchen Wahlen eine 
Spitze gegen den Bolſchewismus, aber auch die nn Der 
Progreffiſten und der ſogenannten Linksrepublikaner eine Spi 
gegen Verſchärfung und gegen genaue Durchführung der ſozialen 
Geſetze. Frankreich, das immer nur eine Scheindemokratie geweſen 
iſt, hat eben eine ſchlappe Fabrikinſpektion gehabt, welche wohl 
gegen die politiſchen und perſönlichen Gegner der Beamten ge 
arbeitet hat, die Mißbräuche aber hat leben laſſen. Das Comité 
Mascuraud, die Vereinigung der großen Händler und Indnſtriellen, 
der geheimen Gegner der ſozialen Reformen, iſt die geheime 
Regierung Frankreichs geweſen und wird es noch mehr fein. 
Es hat eben die Verbindungsliſten gebildet und geldlich unter⸗ 
ſtützt. Von der Gewiſſenhaftigkeit der engliſchen und deutſchen 
Aufſichtsbeamten iſt da keine Spur! 

Auch iſt eine Folge dieſer Wahlen, daß die Ueberlegenbeit 
der radikalen bürgerlichen Parteien (Radikale und Radikal ⸗ 
Sozialiſten) untergraben ift. Sie könnten zwar mit den Sozial. 
demokraten und den Linksrepublikanern noch jetzt eine Mehrheit 
bilden. Der Sieg der „Reaktion“, der Konſervativen und Ge⸗ 
mäßigten iſt nicht vollſtändig, wenn auch die radikalen Parteien 
die Hälfte ihrer Mandate eingebüßt haben. Aber es iſt für 
franzöſiſche Verhältniſſe kennzeichnend, daß die Rede davon iſt, 
lieber ein Einverſtändnis zwiſchen den Linksrepublikanern und 
Progreſſiſten (Gemäßigten) anzuſtreben. 

Endlich ſoll man nicht vergeſſen, daß das franzöſiſche Voll 
in ſeiner überwiegenden Mehrheit ein Volk von ungläubigen, 
radikalen aber nicht ſozialiſtiſchen Landwirten und von kleinen 
Rentnern iſt, welche von der Ausbeutung fremder Arbeitskraft 
beſchäftigungslos leben, von dem geringen Einkommen ihrer 
Erſparniſſe, das heißt von Staatsanleihen und von Wertpapieren 
fremder Unternehmungen, die unter franzöfiſcher Kontrolle 
arbeiten. Sie wollen keine Kinder, um nicht arbeiten zu müſſen. 
Da werden die ausgebeuteten Völker, nicht nur die Kolonial 
völker, ſondern auch die Europäer, Flamen, Italiener, Spanier 
und andere tüchtig ausgeſaugt, zu Nutz und Frommen der fran. 

öfiſchen Eitelkeit und der Nichtstuerei, des Lebenszieles des 
frangöfiſchen Volkes. Wie lange kann das dauern? „Man darf 
in die Verträge hinein ſchreiben, was man will“, ſagte im 
Senate Clemenceau, „wenn man ſo weiter kinderlos bleibt, ſo iſt 
Frankreich doch verloren“. . 

Das it wohl möglich. Das Opfer des Todes iſt leichter 
als das Opfer eines Arbeitslebens. Die Franzoſen haben ihr 
Leben tapfer geopfert: ein Leben der Entbehrungen und der 
Arbeit ſcheint aber über die Kraft der meiſten zu gehen. Wenn 
die hohen Kriegsſteuern einmal am eigenen Leibe trotz der 
Wiedergutmachungen doch empfunden werden, dann werden die 
Wahlen ganz anders ausfallen. Der kleine Rentner, der Durch- 
ſchnittsfranzoſe erträgt es nicht, und das wird Folgen haben. 
Welche und wie, kann man noch nicht überſehen. Auch für Frank 
reich, das für zwanzig Millionen Einwohner weniger ebenſo⸗ 
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viel Banknoten herausgegeben hat als Deutſchland, iſt der Krieg 
und fein Ende bedenklich, beſonders aber in ftttlicher Hinſicht. 
Der alte Ribot geht ſo weit, daß er übertriebenermaßen in der 
Akademie dem kranken Frankreich das „faſt intakte“ Deutſchland 
gegenüberſtellt. 

Der Ausfall der belgiſchen Wahlen bringt auch eine 
große Verwirrung und den Sturz der alten Mehrheit. Seit 1884 
waren dort die Katholiken am Ruder, wenn ſie auch während 
des Krieges einige Liberale und Sozialiſten in die Regierung 
einbezogen hatten. Die Aenderung des Wahlgeſetzes durch 
Abſchaffung des Pluralwahlrechtes iſt wohl die Haupturſache 
dieſes Umſchwunges, aber der Sitzverluſt der Katholiken iſt viel 
bedeutender geweſen als er vorhergeſehen war. Wie in Italien 
die alten liberalen Parteien, wie in Frankreich und in der 
Schweiz die Radikalen, fo fegt auch die kriegführende belgiſche 
Regierungspartei den Boden unter ihren Füßen vollſtän dig 
ſinken. Dabei haben auch die Liberalen mehrere Sitze verloren. 
Die Sozialiſten erreichen fat die Zahl der Mandate der Katho⸗ 
lifen, und ein Kulturkampf ift ſehr wahrſcheinlich, wenn fie ſich 
die Unterſtützung des liberalen Häufleins ſichern. Die bel 
giſchen Sozialiſten find wenigſtens ebenſo antiklerikal. Wohl 
waren die Katholiken in dieſem geſpaltenen Lande zu lange 
Herren, zu lange verantwortlich für alles, auch für den Krieg. 
Während der Beſetzung hatte wohl der Kardinal Mercier, eine 
als Profeſſor, als Erzieher, als Neubeleber und Veredler des 
wiſſenſchaſtlichen Strebens, als Kirchenfürſt höchſt angeſehene 
und verdienſtliche Perſönlichkeit, den Sturm durch ſeine Tätig⸗ 
keit abwenden wollen. Wie feine früheren politiſchen Anwand⸗ 
lungen fehlſchlugen, iſt es ihm aber nicht gelungen, den Zu⸗ 
ſammenbruch ſeiner Getreuen zu verhüten. Er hatte ſeine ganze 
Volkstümlichkeit eingeſetzt und eine Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika als einen Triumphzug eingerichtet, 
um gleich nach ſeiner Rückkehr die empfindlichſte Niederlage zu 
erleiden. Die Uneinigkeit der Katholiken und die Flamenfrage 
ſind wohl auch Urſachen des Ergebniſſes geweſen: darüber wird 
noch mehr zu ſagen ſein. Es ſei nur verzeichnet, daß die Libe⸗ 
ralen noch ſchlechter abſchneiden; ſie verlieren ein Viertel 
ihrer Sitze und verfügen nur über weniger als ein Sechſtel 
der Kammer. 

Die Heftigkeit des ſozialiſtiſchen Stoßes in Belgien läßt 
Rý an der Tatſache empfinden, daß kurz vor der Wahl die 
ſozialiſtiſchen Gemeindeverwaltungen von Frameries und Qua- 
regnon (im 5 das Spielen des Nationalliedes den muft- 
kaliſchen Vereinen dieſer Orte unterſagt hatten, unter Androhung 
des Verluſtes der dort üblichen, jährlichen Gemeindezuſchüſſe 
an dieſe Verbindungen! 

So fallen in der Schweiz, in Italien, in Frankreich und 
in Belgien führende, langerprobte Parteien und Regierungen, 
als Beweis der Tatſache, daß der Kriegsausgang und die Bu 
kunftsbilder in dieſen Ländern nicht allgemein befriedigend ſind. 
Schon am 6. November 1841 ſchrieb der franzöſiſche König Louis 
Philippe ſeinem Schwiegerſohne Leopold I., König der Belgier, 
merkwürdigerweiſe auf engliſch in der begründeten Hoffnung, 
daß der Brief deſto leichter an Lord Palmerſton mitgeteilt würde: 
Wenn ein allgemeiner Krieg entſteht, „werden die Sieger ebenſo 
unlenkbar (unmanageable) fein wie die Beſiegten; der Zuſtand 
aller menſchlichen Köpfe wird ſich mit nichts zufrieden geben und 
wird alles umſtoßen, und die Welt wird entkönigt ſein (the 
world shall be umkinged)“. 

Heuer ſchrieb auch (Mitte Juni 1919) im Mailänder „Sccolo“ 
der italieniſche Hiſtoriker Guglielmo Ferrero: „Wenn dieſe Bu- 
ſtände noch wenige Monate andauern, ſo wird man die Sieger 
von den Beſiegten nicht mehr unterſcheiden können. Alle werden 
vom ſelben Abgrunde verſchlungen werden. Das Volk ſpricht 
vom Kriege bereits wie von einem offenen Mißerfolg. Man 
möchte fagen, daß ja fie alle fich mehr oder weniger als Be- 
ſiegte betrachten müſſen. Die Alliierten in Paris haben in acht 
Monaten den ganzen moraliſchen Gewinn des Sieges reſtlos 
verſchleudert ... Europa löſt H auf. Das britiſche Reich 
iſt in Bewegung, Frankreich wird wanken und Italien gleicht 
einem halberloſchenen Feuerberg.“ 

or dreißig Jahren ſagte Kardinal Manning über die 
Könige: „Meinen Sie nicht, daß die Vorſehung dieſe Leute nicht 
mehr haben will?“ Er dachte an den zukünftigen Eduard VII. 
Die überbleibenden Throne wanken offenſichtlich, und ihr Nach⸗ 
folger, das radikale Bürgertum, iſt in den republikaniſchen 
Staaten wie in der Schweiz und in Frankreich, fo auch in den 
Scheinkönigreichen, Italien und Belgien, geſchlagen. 


Monarchie in Oeſterreich? 


Von Dr. Hans Eiſeile, Wien. 


Die Gegenrevolution kommt. Die Reaktion hat ſchon begonnen. 

Der Monarchismus droht das Haupt erhebend. Die Sozial⸗ 
demokratie und ihre Preſſe verkünden es ſelber fo. Sozial 
demokratiſche Abgeordnete ſteigen auf die Rednertribünen und 
beſchwören in ſchlotternder u die Geiſter, die fie zu ſehen 
wähnen. Alle Welt frägt in Wien, was eigentlich los iſt. Es 
muß auch die Gefahr greifbar nahegekommen ſein, wenn ein 
Abg. Forſtner in Fünfhaus bereits ſeinen Heldentod auf den 
Barrikaden ankündigt, der neugebackene Staatsſekretär Dr. Ellen⸗ 
bogen den letzten Mann und letzten Blutstropfen opfern will, 
wenn Dr. Elderſch, der Staatsſekretär des Innern, eine Schlacht 
ankündigt ſo blutig, wie ſie noch nirgends im Innern eines 
Landes geſchlagen worden fei. Der ein flußreichſte Führer der 
Wiener Volkswehr, der Jude Dr. Frey, Hauptmann der Volks. 
wehr ſchrie auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag am Aller⸗ 
ſeelentag förmlich nach Hilfe gegen die Umtriebe der Monarchiſten, 
2000 Offiziere ſeien bereits militäriſch organiſierte Reaktionäre 
und hätten ein Heer von 6000 bewaffneten Anhängern der 
Monarchie hinter iH. Sogar im Polizeipräſidium Wiens ſäßen 
Beamte, die mit dieſen Reaktionären konſpirieren und ſie unter⸗ 
ſtüßen. „Ich bin überzeugt, daß wir ſchon im Laufe dieſes 
Winters oder im Frühjahr einer bewaffneten reaktionären Er⸗ 
hebung mit den Waffen in der Hand werden entgegentreten 
müſſen“, rief Dr. Frey in die Verſammlung der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Delegierten hinein und niemand widerſprach ihm. Am 
5. November ſchrieb das „offizielle Organ der Soldatenräte 
Deutſchöſterreichs“ an der Spitze der „vertraulichen Dispoſitionen 
des Freiw. Schutzwehrkommandos Wien“ einen gegen den an⸗ 
geblichen Verſuch der Aufrichtung der Monarchie gerichteten 
Tagesbefehl, welcher mit der Aufforderung ſchließt, alles erbar⸗ 
mungslos niederzuſchlagen und bis zum letzten Blutstropfen zu 
kämpfen. Der Befehl iſt vom Vollzugsausſchuſſe der Soldaten- 
räte der Volkswehr Wiens unterzeichnet, und das Blatt „der 
freie Soldat“ wird vom ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
Sharrt herausgegeben und redigiert. 


Dr. Leo Deutſch, der Vorſitzende des Vollzugsausſchuſſes 
der Soldatenräte, ein Bruder des derzeitigen Kriegsminiſters der 
öſterreichiſchen Republik, ſelbſtverſtändlich Jude, begeiſterte ſeine 
Leute am Staatsfeiertag des erſten Gedenktages der Revolution 
in der Roßauerkaſerne in Wien mit ähnlichen Beſchwörungen. 
Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag am 2. und 3. November 
ſpukte ein leibhaftiger Putſchplan der Monarchiſten. Der Führer 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie ſelber, Dr. Friedrich Adler, 
der Mörder des Minifterpräfidenten Stürgkh, verlas den Putſch⸗ 
plan, datiert vom 25. Oktober. Als Loſungstag wurde „ein 
Gedenktag“ angegeben. Der Putſch ſollte um 915 Min. abends 
losgehen und bis 2 Uhr früh beendet ſein. Als Zweck wurde 
die Errichtung eines von der Juden herrſchaft freien chriſtlichen 
Oeſterreich bezeichnet. Die Volkswehr, hieß es in dem Plan, ſoll 
entwaffnet, gefichert und interniert werden. Der ganze ſozial⸗ 
demokratiſche Parteitag ſtand unter dem Eindruck der Monarchiſten⸗ 
gehe und glaubte feſt an den Putſchplan, obwohl in den 

ispoſttionen für Alarmfall unter Punkt 2 gefagt war: „Kompagnie⸗ 
Gruppenkommandanten aviſieren ihre Leute im Laufe des Bor- 
mittags des Lostages: Jeder Mann muß feinen Verſammlungs⸗ 
platz in der größten Dunkelheit ohne Herumfragen finden. 
Sammlung der Abteilung uſw. unbedingt unauffällig. Waffen 
unter Mantel verbergen, Maſchinengewehre, Minenwerfer, Granat⸗ 
werfer in Koffern uſw. ...“ Maſchinengewehre, Minenwerfer, 
Granatenwerfer in Handkoffern verſteckt und vom einzelnen Mann 
mitgetragen, das müßte auch einem militärblinden Laien ver⸗ 
dächtig klingen. Der Parteitag glaubte daran und das ſozial⸗ 
demokratiſche Organ Wiens nannte den Plan militäriſch und 
politiſch genau und fein durchgedacht. 

Inzwiſchen iſt's amtlich feſtgeſtellt worden, daß der ganze 
Putſchplan der wohlgelungene Spaß eines Witzboldes war, der 
die ſozialdemskratiſche Angſt vor Monarchiſtenputſchen ausnützen 
wollte. Zu gleicher Zeit enthüllte die „Rote Fahne“, das 
offizielle kommuniſtiſche Organ, daß ſeit einigen Tagen in Wien 
eine magyariſche Zeitung mit ausgeſprochener gegen revolutionärer 
Tendenz erſcheine. Es handle ſich hier offenbar um den Ver⸗ 
fuh, unter den Wiener Ungarn eine Friedrichſche, chriſtlich⸗ 
national⸗monarchiſtiſche Propaganda zu betreiben und diefe dem 
Einfluß des „roten Wien“ zu entziehen. Das angeblich monarchiſche 
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Blatt wird nun zwar in der Druckerei des jüdiſch kommuniſtiſchen 
„Abend“ gedruckt, redigiert und herausgegeben, hat die gleichen 
Telephonnummern und die gleiche Verwaltung. Aber man kann 
nichts Beſtunmmtes wiſſen, oder wie die Wiener ſagen: 


Gott erhalte und beſchütze 

Unſern Renner, unſern Seitz. 

Außerdem — man kann nichts wiſſen — 
Auch den Kaiſer in der Schweiz. 


Die ſozialdemokratiſche „Arbeiterzeitung“ entdeckt weitere 
Monarchiſtengefahren. Im Jeſuitenkloſter in Freiburg in der 
Schweiz ſollte der Generalplan zum Sturz der öſterreichiſchen 
Republik und zur Rückführung des jungen, ſchwer getroffenen 
Kaiſers Karl geſchmiedet worden fein. Dort fei das Zentrum 
der Gegenrevolution. Alle dieſe Zeugniſſe von Monarchiſten⸗ 
gebe, drohenden Puiſchen, beweiſen unbeſtreitbar die eine 

tſache, daß die Sozialdemokratie an die Gefahr der Monarchie 
zu glauben anfängt und daß ſie vor dieſer Gefahr eine unſag⸗ 
bare Angſt empfindet. Deshalb ſtürmt ſie mit ſolchem Eifer 
und ſolcher Wut gegen alles an, was an die alte Monarchie 
und ihre beſten Zeiten erinnert. Den Adel hat ſie abgeſchafft 
und die Habsburger landesverwieſen, als wären ſie gemeine 
Verbrecher. Den Juden aber verleihen fie ehrliche Chriften- 
namen und die Henker des chriſtlichen Ungarn, die Bela Kun 
und Genoſſen, leben auf Staailskoſten Oeſterreichs ſorgios und 
luftig in der Sommerfriſche Heindimühle In Provinzſtädten 
ſprengen Sozialdemokraten alte Habsburger Denkmale in die 
Luft und in Wien tauft die ſozialdemokratiſche Mehrheit 
für 3 Millionen Kronen monarchiſche Straßennamen in repu- 
blikaniſche um. Sie machen aus dem. Prinz Engen Platz 
einen Viktor Adler Platz, aus dem Franzensring einen Ring 
des 12. November, aus dem Albrechteplag einen Revolutions⸗ 
platz, aus der Kronprinz Rudolf Straße eine Laſalleſtraße, aus 
dem Habsburger Platz einen Schuhmeierplatz, aus dem Kaiſer⸗ 
platz einen Engelplatz und ſofort in erheiternder Abwechſlung. 
Wie Kinder im Gewitter ſich die Augen vorhalten, um den Blitz 
nicht zu ſehen, glauben die Wiener Revolutionäre mit den 
Straßentafeln das Geſpenſt der monarchiſtiſchen Gefahr zu ver⸗ 
treiben. In den Schulen ift der Bilderſturm längft vorüber, 
in den Amtsſtuben tobt er heute noch bis zum letzten Bahnwärter⸗ 
häuschen hinaus, falls eines Arbeiter- oder Soldatenrates Auge 
ein Kaiſerbild entdeckt hat. Oeſterreich ift zur Heren Inſel 
für alle anarchiſtiſchen und kommuniſtiſchen Verbrecher geworden, 
aber gegen Monarchiſten ſchließt die Grenzſperre dicht, ſobald eine 
Denunziation einen Namen verdächtig macht. Es genügt, daß 
ein ſo verdächtigter angeblicher Monarchiſt die Adreſſe eines 
chriſtlich⸗ſozialen Politikers bei ſich trägt, um auch dieſen ver- 
dächtig zu machen und unter Kontrolle zu ſtellen. Das Kabinett 
ſetzt ſich zuſammen und beſchließt die geheime Briefzenſur auch 
über angeſehene chriſtlich-ſoziale Polititer, bloß weil ein an der 
Grenze feſtgenommener angeblicher Monarchiſt die Adreſſe eines 
ſolchen chriſtlich⸗ſozialen Politikers im Notizbuch verzeichnet hatte. 
Jüdiſch ſozialiſtiſche Schrifiſteller wühlen in Akten und peiiſchen 
mit Enthüllungen über Kriegsſchuld und Friedensziele die Leiden⸗ 
ſchaften auf, nur um das alte Regime der Monarchie zu diskredi⸗ 
tieren, die Männer des alten Syſtems als blöde Trottel er⸗ 
ſcheinen zu laſſen und dem Volke zu ſagen: Von ſolchen Ele⸗ 
menten haſt du dich beherrſchen laſſen. Das iſt letzten Endes 
der Zweck und die Endwirkung all' dieſer Eathüllungen eines 
ſelbſtſüchtigen heuchleriſchen Flagellantismus: den Glauben an 
die beſſere Zeit unter der Monarchie zu zerftören, das Volk 
nicht zur Ruhe und zum Nachdenken, zu Vergleichen zwiſchen 
Einſt und Gegenwart kommen zu laſſen. Und doch trotz alledem 
will und will das monarchiſtiſche Geſpenſt nicht verſchwinden 
aus ſozialdemokratiſchen Redaktionsſtuben und Parteiſälen. 


In meiner Heimat in Württemberg beſtand früher auf 
dem Lande die alte Sitte der Totenwachen. Wenn ein alter 
Bauer geſtorben war, fo Hielen die Nachbarn beim Ver⸗ 
ſtorbenen die Totenwache. Und weil ſie ſich meiſtens dabei 
gräulich fürchteten, vertrieben ſie ſich die Furcht mit Moſt 
und mit Geiſtergeſchichten. Der Farchtſamſte unter ihnen 
erzählte dann meiſt am lauteſten die ärgſten Gruſelgeſchichten, 
fo daß die tapferen Totenwächter ſchließlich nur noch zu 
zweit' oder dritt' das ſchwelende Totenlicht höher zu ſchrauben 
wagten. Auch die Sozialdemokratie hält To:enwach: bei der 
toten Monacchie in ſchlotternder Angſt und ſucht ſich die Furcht 
mit Geſpenſtergeſchichten von Monarchiſtenputſchen zu vectreiben. 
In Wirklichkeit beſteht auch in Oeſterceich zurzeit keine Monar- 


chiſtengefahr, wenn man darunter etwa Verſchwörerorganiſationen 
kühner Monarchiſten verſteht. Keine namhafte politiſche Partei. 
gruppe begeiftert ſich für einen gewaltſamen Sturz der Republik. 

ur ein paar Deutſchnationale bekennen ſich offen zur Monarchie. 
Aber auch ihnen fehlt der Kandidat für den Thon, der Bolis 
tümlichkeit und Anhänger genug beſäße, um einen Putſch zu 
wagen. Kein Erzherzog überragt die Umwelt an beſonderen 
Sympathien und Vorzügen. Der unglückliche Kaiſer Karl und 
ſeine viel gehaßte Kaiſerin Zitta tragen noch heute die ganze 
Laſt der Verdächtigungen und Verleumdungen, mit denen eine 
geichidt geführte, antimonarchiſche Propaganda fie im eigenen 

and und in den Nachbarländern um Ehre und Anſehen brachte. 
Noch heute ſteht Kaiſer Karl im Andenken vieler als der 
ſchwächliche Pantoffelheld oder Trinker da, obwohl Kenner der 
Vethäliniſſe wiſſen, daß beides Verleumdungen find. Der Trinker 
Karl! Seine Adjutanten und die Offiziere ſeiner Umgebung 
erzählen heute noch jedem, der es hören will, mit ſaueren 
Mienen, was Kaifer Karl trank: einen dünnen Schiller. 
wein aus Debreczin um 20 Kreuzer. Kaiſer Karl mag viele 
Fehler und Vorzüge beſeſſen haben, von dem Fehler oder 
Vorzug: ein Weinkenner und Weintrinker geweſen zu ſein, 
ſprechen ihn alle frei, die in ſeiner Umgebung waren. So wird 
es mit manch anderem Gerücht geweſen ſein, das ſich wie giftiger 
Sumpfnebel um den Monarchen und um die Monarchie in 
Oeſterreich gelegt hatte. Aber es werden noch Monate und Jahre 
vergehen, bis die Sonne der Wahrheit alle dieſe Wolken von 
Verleumdungen und üblen Nachreden durchbrochen hat. Kaiſer 
Karl als Kandidat der Monarchiſten wäre in dieſem Augenblick 
noch eine nicht lebensfähige Frühgeburt. Die Monarchiſten hätten 
überhaupt zur Zeit noch keinen Namen von der Zugkraft eines 
Erzherzog Joſef in Ungarn, falls ſie an ernſte Pläne überhaupt 
denken würden. Aber ſie beſtehen gar nicht. Es gibt in Oeſter⸗ 
reich weder Monarchiſtenverſchwörungen, noch Verſchwörerorgani⸗ 
ſationen. Aber viele find überzeugt, daß die ſoztaliſtiſche Herrſchaft 
unter den eigenen Unfähigkeiten und Schwächen des furchtbaren 
Winters zuſammenbrechen und die Republik bis zur Unmöglich⸗ 
keit kompromiitteren werde. Wien friert und hungert im früh 
begonnenen Winter mit unſagbaren Qualen. Man zahlt fürs 
Kilo grünes Holz bereits eine Krone, indeſſen tauſende von 
Klaftern Holz in den Wäldern lagen und verſchleudert worden 
find, weil die ſozialiſtiſchen Machthaber Wiens nicht daran ge- 
dacht hatten, im langen Sommer das Holz nach Wien ſchaffen 
zu laſſen. In den Spitälern frieren und hungern und ver: 
lauſen die Säuglinge, weil die ſozialiſtiſche Stadtverwaltung 
ſich zu wenig um ſie kümmert. Noch eine Woche kann Wien 
von ſeinem Mehl leben, dann beginnt die furchtbarſte Hungers⸗ 
not, die je eine Stadt geſehen hat, wenns nicht im letzten 
Augenblick gelingt, von Italien Mehl zu kriegen. Not, bittere 
Not wohnt in Wien in jedem Haus, nur nicht im Luxus- 
heim des feiſt und reich gewordenen Kriegsgewinners aus 
Galizien. Und jeder Wiener, auch der Arbeiter, fieht und 
weiß, daß ein Großteil dieſer Not nur durch die Revolution, 
durch die Fehler und Unfähigkeiten der heutigen ſozialiſtiſchen 
Regierung verſchuldet iſt. Iſts da ein Wunder, wenn die 
Begeiſterung für das heutige Regime und Syſtem der Republik 
ſo kalt wird wie die Temperatur in den ungeheizten Wohnungen 
von tauſenden frierenden Familien? Wärs überraſchend, wenn 
dieſe Not ſchließlich eine Stimmung der Verzweiflung gebärt, die 
mit der unfähigen Republik ein Gericht hält, wie fie vor Jahres- 
friſt mit dea Sünden des alten Syſtems, mit Adel und Monacchie 
in blinder Verzwe flung verfahren ift? Undenkdbar wäre es nicht, 
daß das Volk in Wien und Oeſterreich in der Not dieſes Winters 
zum Aeußerſten geiffe und Rechenſchaft von denen forderte, die 
ihm bis vor einem Jahr goldene Berge verſprochen, aber ihm 
nur Not und Elend gebracht und das große Habsburger Reich 
zertrümmert haben. Als in dieſen Tagen der erſte Gedenktag 
der Revolution gefeiert wurde, von ſtaatswegen, da ſtand das Voll 
murrend beiſeite, und über dem Revolutionsfeiertag lag düſtere Aller . 
ſeelenſtimmung. Als der öſterreichiſche Kultusminiſter, der Staatz ⸗ 
ſekretär Glöckel die Mittelſchüͤler zu einer Revolutionsfeier ins Rat- 
haus zwang und in feiner Rede die Herrlichkeuen der Revolution 
pries, wie Monarchie und Adel und Herrenhaus verſchwunden 
ſeien, da flog der Zwiſchenruf dem Staatsſekretär ins Wort: 
„Aber d' Juden find blieben“, dröhnender Beifall und ſchallendes 
Gelächter folgte und ftatt der Arbeitermarſeillaiſe ſchloſſen „Die 
Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, Deutſchland üder Alles“ 
die Revolutionsfeier ab. All das macht die Sozialdemotcatie 
nervös, denn es find Wetterzeichen der Volksſtimmung. Nur ein 
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kleiner Teil der Arbeiterſchaft folgt ihr noch und lauſcht ihren 
Verſprechungen. Wenn heute Wahlen kämen . ., das Wort 
iſt heute ſchon in Wien wie ein Fluch geworden, bei dem die 
rot gezeichneten Führer der Revolution erſchrecken. Nicht die 
Verſchwörungen der Monarchiſten, die Zeit ſelber wird, wenns 
fo weiter geht, in ſchnellen Schlägen fie und die Republik um- 
bringen. Die Not kann die Stimmung im Volk erzeugen, daß 
dieſes zur Verzweiflung gebrachte Volk lieber zur Monarchie zu. 
rückkehrt, als daß es unter den Unfähigkeiten der Republik 
erfriert und verhungert. Das ift die wirkliche Monarchiſten⸗ 

efahr, die auch kein Gebot und Verbot der Entente unterdrücken 
önnte oder nur im neuen Blutbad von Bürgerkriegen. 
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Die Gemeindewahlen in Oberſchleſien. 


Von Anton Willkofer, Branitz ( Oberſchl.). 


p- Reſultat der oberſchleſiſchen Gemeindewahlen vom 9. Nov. 
ds. Js. it in mancher Hinficht ſehr intereſſant. 

In den Kreiſen des deutſchen Bürgertums iſt man über 
das Ergebnis ſehr enttäuſcht. Nun wird natürlich fleißig nach 
dem Sündenbock geſucht, der daran ſchuld ſein ſoll, daß der 
Wole als lachender Dritter aus dem Wahlkampfe hervorgegangen 
iſt. Hier ſollen lediglich Tatſachen feſtgenagelt werden. 

Wohl in keinem Teile unſeres Vaterlandes wird von 3 
der Deutſch⸗Nationalen eine ſolch wütende Zentrumshetze in Szene 
geſetzt wie in unſerem Schlefierland und beſonders in Ober. 
chleſten. Die Deutſch⸗Nationalen haben von jeher in Dber- 
ſchleſen eine Minderheit gebildet und nur mit Hilfe des Ben 
trums iſt es ihnen gelungen, einen großen Teil ihrer Sitze zu 
behaupten. Jetzt gebärden ſich die Herrſchaften wie Kinder⸗ 
mädchen, die die Macht über die ihnen anvertrauten Spröß⸗ 
linge verloren haben. Um ſich bei dieſen wieder in Anſehen 
zu ſetzen, wird der Wau- Wau Erzberger bei jeder Gelegenheit 
aus der Verſenkung heraufgeholt und den ängſtlichen Gemütern 
ad oculos demonſtriert. Nach den Vorkommniſſen der letzten 
Wochen ne das Zentrum alſo durchaus keine Veranlaſſung, 

eutſch- Nationalen gemeinſame Sache zu machen. Es 
wäre dies auch aus taktiſchen Gründen durchaus unangebracht 
geweſen. 

Die Demokraten, die bisher ihre Gemeindeſitze nur in. 
folge der Wahnwitzigkeit des alten Dreiklaſſenſyſtems erobern 
konnten, haben von jeher in Oberſchleſten aus ihrer Zentrums⸗ 
eindlichkeit klein Hehl gemacht. Daß die Simultanſchule in Ober- 
ſchleſten zu ſolcher Blüte gelangen konnte, iſt hauptſächlich das 
Berdienſt dieſer Herren. 

So ging ein Riß durch die Reihe der bürgerlichen Parteien, 
der von der folgenſchwerſten Bedeutung geworden iſt. 

Die Sozialdemokraten, die die größte Stimmenzahl ein- 
büßten, find außer ſich über ihren Mißerfolg. Sie ſuchen ihn 
dadurch zu vertuſchen, daß ſie behaupten, der größte Teil der 
Wählermaſſen ſei aus Aerger der 8 ferngeblieben. Dieſes 
Bekenntnis iſt mehr als komiſch. o bleibt denn da die viel ⸗ 
gerühmte Parteidiſziplin der roten Genoſſen? Natürlich iſt 
lediglich das Zentrum an dieſer Verärgerung ſchuld. 

Die Dinge liegen nun doch aber weſentlich anders. Das 
oberſchleſiſche Volk hat einmal klipp und klar erklärt, daß es auf 
die Verheißungen und Verſprechungen der roten Volksbeglücker 
nichts mehr gibt. Der Oberſchleſter ift an und für ſich recht 
leicht zu gängein. Der größte Schreier gilt ihm oft als Held. 
Wer's alſo am beſten verſteht, der hat auch ſeine Stimme. Die 
Genoſſen haben aber ſeit den Novembertagen des vorigen Jahres 
immer deutlicher bewieſen, daß ſie es nicht verſtehen. Und dann 
noch eins: in der Seele des oberſchleſiſchen Volkes ſchlummern 
5 die oft vulkanartig zum Durchbruch gelangen. 

religiöſe Moment iſt da durchaus nicht immer ſo belanglos, 
wie es die Herrſchaften von links hinzuſtellen belieben. 

Ein vollſtändiges Fiasko erlitten die Unabhängigen. Trotz 
aller Anſtrengungen iſt es ihnen nicht einmal in ihrer Domäne 
Hindenburg gelungen, mehr als 1000 Stimmen einzufangen. 
Nach den letzten Polenputſchen hat der oberſchleſiſche Arbeiter 
die * am Revoltieren ſo ziemlich verloren. 

us allen dieſen verzwickten Verhältniſſen, beſonders aber 
aus der Uneinigkeit der bürgerlichen Parteien, hat der Pole ſein 
Profitchen gesogen. Wären die oberſchlefiſchen Frauen nicht fo 
eifcig zur Wahl geſchritten, das Zentrum hätte noch größere 


Verluſte aufzuweiſen gehabt. Denn der Stimmenzuwachs der 
Polen gründet ſich zum Teil auf den Stimmenverluſt des Zentrums. 
Die Polen haben auch mit allen erdenklichen Mitteln gearbeitet. 
So wurden z. B. in Ratibor den Zentrumswählern polniſcher 
Sprache Zettel mit den Namen der polniſchen Liſte in die Hand 
gedrückt mit der frechen Behauptung: „Das find die Zettel, die 
der 1 Ulitzka wünſcht!“ 

Es ſei hier ausdrücklich feſtgeſtellt, daß dieſer Wahlerfolg 
durchaus nicht maßgebend für die Volksabſtimmung iſt. Dieſe 
wird denn doch einigermaßen anders ausfallen. 

Der Wahlfieg der Polen ift — es muß hier wohl beachtet 
werden, daß es lediglich die Bevölkerung der ländlichen Kreiſe 
war, die ihn herbeigeführt hat — weiter nichts als ein energiſcher 
Proteſt gegen die ſozialdemokratiſche Regierung in Oberſchleſien, 
die ſich mit ihren Maßnahmen beſonders bei der Landbevölkerung in 
Mißkredit gebracht hat. Das können ſich die liebwerten Genoſſen ganz 
getroft ins Stammbuch ſchreiben. Auf dieſe Weiſe iſt auch die 
Abnahme der Zentrumsſtimmen zu erklären. Es darf ferner 
nicht unerwähnt bleiben, daß in manchen Orten eine Verbindung 
zwiſchen der Liſte des Zentrums und der der Polen zuſtande 
kam. Die Verluſte laſſen ſich alſo durchaus nicht genau feſtſtellen. 

Ganz eigentümlich iſt aber der niedrige Prozentſatz der 
Wählenden. Es haben das Wahlrecht höchſtens 50% der Wahl⸗ 
berechtigten ausgeübt. Das muß auch uns Zentrumsleuten zu 
denken geben. 

Noch immer it die Organiſation der Zentrumswähler — inè- 
beſondere auf dem Lande — nicht ſo ausgebaut, wie ſie es in 
dieſer ſchweren Zeit, in der es um ſo viel geht, ſein müßte. 
Da gibt es noch recht viel wett zu machen. Es iſt eine notoriſche 
Tatſache, daß oft Liſten aufgeſtellt wurden, ohne daß man der 


Wählerſchaft auch nur die geringſte Gelegenheit gegeben hätte, 


ſich zur Liſtenaufſtellung zu äußern. Das verſtimmt natürlich. 
Die Folge iſt das Fernbleiben von der Wahl. Mehr Aufklärung! 
Das ift eine unabänderliche Forderung des Tages. Zentrums⸗ 
vereine und Windthorſtbunde müſſen auch bei uns in Ober⸗ 
ſchleſien endlich einmal das kleinſte Dörfchen in das Netz ihrer 
Organiſation hineinziehen. Dann wird auch der Zentrums. 
gedanke wieder feine alte Macht zurückgewinnen. Das tft durch- 
aus notwendig, denn mit dem Zentrum ſteht und fällt unſere 
neue Provinz Oberſchleſien! 
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Konſerostipismus als Verbindungs brücke zwiſchen 
den beiden Haupikonfeſſionen. 


Von evangel. Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg. 


An von vornherein einem Mißverſtändnis zu wehren: im 
Nachfolgenden ſei alles ausgeſchloſſen, was mit Parteipolitik 
zuſammenhängt. Wir reden hier nur von einer prinzipiellen 
Stellungnahme in der migren Frage, welche zurzeit die 
deutſche Welt bewegt. Unſer Thema iſt aus der Befürchtung 
heraus entſtanden, daß beide Kirchen wie bisher ſo auch noch 
künftig in den Auseinanderſetzungen mit dem derzeitigen Staat 
fi) deswegen außerordentlich hart tun, weil die offizielle Sozial. 
demokratie fo gar keine Miene zeigt, in religiös kirchlichen Dingen 
die alten materialiſtiſchen Grundlagen ihrer Welt- und Lebens⸗ 
anſchauungen zu verlaſſen und aufzugeben. Eine Neuorientierung 
gegenüber der Sozialdemokratie kann erſt dann einſetzen, wenn 
der Staat ſich entſchließt, der Kirche zu geben, was der Kirche 
gehört. Darum tun beide Kirchen nur gut, unausgeſetzt auf 
der Wacht zu ſtehen, damit ihre Intereſſen nicht gefährdet werden. 
Zurzeit liegt es auch nach dieſer Seite immer noch wie eine 
Gewitterſchwüle in der Luft; da und dort fährt ein und der 
andere Blitz herab und niemand kann vorausſagen, ob das Wetter- 
leuchten vorübergeht oder ob das Gewitter näher rückt. Die 
Beziehungen ce den kirchlichen Obrigkeiten und dem Staat 
find fort und fort geſpannter Natur, und eben deshalb wäre 
eine gewiſſe Fühlung beider Kirchen in Fragen, welche die beiden 
nahe angehen, nur heilſam, N und vorteilhaft. Eine ſolche 
Verbindungsbrücke liegt unſeres Erachtens in einem gewiſſen 
Konſervativismus, von welchem hier gehandelt werden ſoll. Wir 
berühren uns hier mit Dr. Herm. Hefeles Schrift über den 
Katholizismus in Deutſchland, wenn er ſchreibt: Der Glaube an 
die Geltung des Beſtehenden entſpricht durchaus der katholiſchen 
Idee. Die liberale Weltauffaſſung, die im bloßen Fortſchritt den 
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abſoluten Maßſtab der Dinge flieht, hat ſich daran gewöhnt, der 
konſervativen Tendenz jeden Wert abzuſprechen und in der 
Geltung der erſtarrten Form den Todfeind jedes Lebens zu 
[pen Nichts tft irriger als dies. Im Bereich der geiftigen 

rte kommt dem konſervativen Willen die Doppelaufgabe der 
ſozialen Bindung und der ariſtokratiſchen Auswahl (des Starken 
und Guten) zu, ohne welche keine Kultur denkbar iſt. 

Vor hundert Jahren ſchon hat der alte Friedrich v. Geng 
(f 1832) in einem politiſchen Brief an eine Freundin geſchrieben: 
„Die Weltgeſchichte iſt ein ewiger Uebergang vom Alten zum 
Neuen. Im ſteten Kreislauf der Dinge zerſtört alles ſich ſelbſt; 
und die Frucht, die zur Reife gediehen iſt, löſt ſich von der 
Pflanze ab, bie fie hervorgebracht hat. Soll aber dieſer Kreis- 
lauf nicht zum ſchnellen Untergang alles Beſtehenden, mithin 
auch alles Rechten und Guten führen, ſo muß es notwendig 
neben der großen, duet immer überwiegenden Anzahl derer, 
welche für das Neue arbeiten, auch eine kleinere geben, die mit 
Maß und Ziel das Alte zu behaupten und den Strom der Zeit, 
wenn fie ihn auch nicht aufhalten kann noch will, in einem ge 
regelten Bett zu erhalten ſucht.“ Was hier Gentz andeutet, darf 
auch heute noch für unſere Verhältniſſe als Direktive gelten. 
Es wird wohl kaum unter den kirchlich Gefinnten eine Ber- 
ſchiedenheit der Meinungen darüber beſtehen, daß die derzeitige 
Revolution, welche ganz Deutſchland bis in ſeine Tiefen erregt 
und in ſchwerſte Mitleidenſchaft gezogen hat, bezüglich ihrer 
Berechtigung und Notwendigkeit mit früheren Revolutionen nicht 
verglichen werden darf. Wo in aller Welt findet ſich ein zweites 
Volk, in welchem wie bei uns ſeit Jahrzehnten vom Staat ſo 
viel für die Beſitzloſen geſchehen ift? Die fremden Staaten 
haben uns Deutſche oft darum beneidet, mit ihrer Anerkennung 
nicht zurückgehalten und in Nachbildungen ſich verſucht. Allein 
umſonſt wartete man auf den Dank derjenigen, deren Notlage 
behoben, deren Intereſſen wahrgenommen wurden. Vielmehr 
nahmen Unzufriedenheit und Begehrlichkeit immer mehr über⸗ 
hand. Als Recht ward beanſprucht, was freiwillig aus Humanität 
gewährt ward. Man verſchärfte die Forderungen und Drohungen, 
bis zuletzt gerade in dem Zeitpunkt, welcher der ungeſchickteſte 
und unſeligſte war, die Flamme der Revolution ausbrach, welche 
ihren grellen Schein über ganz Deutſchland hinwarf. 

Die Geſchichte weiß von mancherlei Revolutionen zu berichten. 
Wer kennt nicht die Namen Caeſar, Cromwell, Napoleon I. und III.? 
Aber dortmals war überall der Boden derartig mit giftigen 
Gaſen e daß die Explofion nicht aufzuhalten war. 
Nicht bloß die Natur, ſondern auch die moraliſche Welt kennt 
eben Kataſtrophen, bei welchen Völker infolge des ſchwülen, er- 
ſtickenden Dunſtkreiſes, der ſie zur Verzweiflung treibt, ſich ſelber 
mit Gewalt Luft machen, um aus dem unerträglichen Atem 
herauszukommen und ein Neues zu ſchaffen. Aber kein Ver⸗ 
nünftiger wird behaupten wollen, daß die Zuſtände in Deutſch⸗ 
land ſo beſchaffen geweſen wären, daß nur eine Revolution die neue 
Zeit nach dem Krieg einläuten und hervorbringen konnte. 

Wir haben es jetzt zur Genüge erfahren, wohin man mit 
der Ueberſtürzung, mit dem radikalen Fortſchritt kommt. Die 
Erkenntnis davon bricht ſich auch in unſerem Volk mehr und 
mehr Bahn, und ganz von ſelbſt wird es geſchehen, daß weite 
Kreiſe ſich einem gewiffen Konſervativismus zuwenden. Dies 
wird für Staat und Kirche nur von Vorteil ſein. Zur geſunden 
Entwicklung eines jeden Staatsweſens gehört ebenſoſehr der 
Jortſchritt wie der Konſervativismus. Lange Jahre galten die 
Konſervativen in den Augen von vielen als Philiſter, Rück. 
ſchrittler, Reaktionäre, die ſelbſt für den notwendigſten Fortſchritt 
kein Verſtändnis beſäßen. Was dichtete man ihnen nicht alles 
an, wie mitleidig lächelte man auf ſie herab, mit welcher Ver⸗ 
achtung hat man ſie oft verfolgt! Wer konſervativ gerichtet iſt, 
braucht auch heute noch ſeine Liebe zum Vaterlande nicht zu 
verleugnen. Er nimmt die Verhältniſſe, wie ſie gegeben find. 
Aber er verſchmäht es, feine Geſinnung wie ein Gewand zu 
wechſeln. Feind jeglicher Ueberſtürzung pflegt er das vorge⸗ 
ſchlagene Neue erſt einmal eingehend zu prüfen, ehe er das Alte, 
das ſich bewährt hat, aufgibt und fortwirft. Reiche Erfahrung 
hat ihn darüber belehrt, daß nicht alles Gold iſt, was glänzt, 
daß nicht alles Neue, weil es neu iſt, darum ſchon gut ſein 
muß. Prüfet Alles, und das Beſte behaltet! das ift fein Grund- 
IB nach welchem er ſich richtet. Handelt es ſich um Vorſchläge, 

ufgaben, Programme, welche dem Volkswohl wirklich dienen 
und einem Zeitbedürfnis entſprechen, dann greift er gerne zu. 
Er ſperrt 155 keineswegs gegen das Neue, nur iſt er kein Freund 
des Ueberhaſtens. Er weiß, daß Geduld oft ſchneller zum Ziele 


führt als Ungeduld. Er iſt dann ein Freund des Fortſchrittes, 
wenn etwas wirklich Gutes und Förderliches zu erwarten iſt. 
Er folgt dem Vorbild deſſen, welcher einſt die alten, verbrauchten 
Schläuche als untauglich für den brauſenden Moſt des jugend 
lichen Chriſtentums bezeichnet und neue Schläuche verlangt hat. 
Der konſervativ Gerichtete will, daß alles ſeine Zeit habe, daß 
nichts von dem verloren geht, was man früher vielleicht unter 
viel Mühe und Arbeit, Entbehrung und Opfer gewonnen hat. 
Er betont mit Vorliebe den Zuſammenhang, die Stetigkeit, die 
Kontinuität. Eben darum kann er ſich auch nicht entſchließen, mit 
fliegenden Fahnen in das ſozialdemokratiſche Lager überzugehen. 
Er beneidet diejenigen nicht, welche dem Chamäleon gleich ihre 
politiſchen Anſchauungen ſchneller als die Mondſichel wechſeln. 
So wartet er in Ruhe und Geduld ab, bis ſeine Stunde ſchlägt 
und man es für gut befindet, auch ſeine Stimme wieder im 
Rat der Führer zu hören. Er iſt viel mehr Altruiſt als Egoiſt, 
ſonſt hätte er ſich längſt zurückgezogen und würde das Vaterland 
ſich ſelbſt überlaſſen. Aber auch ſeine Stunde wird noch einmal 
ſchlagen, ſo Gott will, nicht zu ſpät; denn es bleibt noch immer 
bei dem, was einmal der Philoſoph Schelling geſagt hat: „Es 
find nicht die ſchwachen, von jedem neuen Zeitevangelium er- 
griffenen Geiſter, welche imſtande find, die neue Zukunft zu 
ſchaffen; ſie wird allein durch die ſtarken Geiſter geſchaffen, 
welche zugleich die Vergangenheit feſthalten“. 

Möchte es Deutſchland auch jetzt in ſeiner größten Not 
nicht an ſolchen ſtarken Geiſtern fehlen! Noch iſt das deutſche 
Volk in ſchwerer Pſychoſe en Die jahrelange Krieg‘ 
pſycheſe iſt nur in eine andere Form übergegangen. Man könnte 
1 glauben, ein Volk von geiſtig und ſeeliſch Erkrankten 
vor ſich zu haben. Alle Begriffe, alle Unterſchiede von gut und 
böſe, von recht und unrecht ſcheinen verſchwunden zu ſein. Wir 
können nur hoffen, daß, wenn die ſchlimmſten Sturmzeiten vor- 
über find, wenn das wilde Bergwaſſer ſich ausgeſchäumt hat, 
der Deutſche ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnt, in ſich geht und 
bei ſeinem Streben nach Idealismus, nach Tatkraft, Schaffens⸗ 
freudigkeit, vaterländiſcher Hingabe das feſteſte Fundament, die 
eigentliche Seele nicht vergißt: die fittlich-religidje Erneuerung. 
Daß es dahin komme, iſt Sache der Kirchen, welche, getrennt 
Eu nn jo Manhem vereint, das Beſte zu dem neuen Werk 

n könnten. 
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Die 6 
demokratie. 
Aus dem Däniſchen!) überſetzt von Fritz Hanſen, Berlin. 


1 Jahre 1842 wurde zum erſten Male in einem induſtriellen Betriebe 
der Verſuch der Gewinnbeteiligung gemacht, als der Erfinder 
des Zinkweiß, Edme⸗Jean Leclaire, beſchloß, einen Teil des Jahres 
gewinnes aus feinem Betriebe den Arbeitern des Unternehmens aus 
zuzahlen. Leclaire entwickelte in den folgenden Jahren das Prinzip 
weiter, bis er im Jahre 1869 den ganzen Betrieb in die Hände ſeiner 
Arbeiter übergehen ließ. Von dieſem Tage an gilt das Unternehmen 
als Muſterbeiſpiel für die Prinzipien der G.winnbeteiligung. Viele 
fanden, daß hler der Weg gewieſen wäre für die Vereinigung der 
Intereſſen des Kapitaliſten und des Arbeiters in gemeinſamem Bu 
ſammenwirken, und der Gedanke der Gewinnbeteiligung wurde auch 
in anderen Ländern, namentlich in England, und in verſchiedenen 
Formen aufgenommen. Die Reſultate entſprachen jedoch in den meiſten 
Fällen nicht den Erwartungen. Eine Reihe Fehlſchläge verſchiedener 
Art bezeichnen von da an den Weg der Gewinnbeteiligung. Das geringe 
Glück, das man mit dieſen Verſuchen hatte, ift jedoch wohl in erker 
Linie darauf zurückzuführen, daß man im allgemeinen nicht gleichzeitig 
mit dem Recht des Arbeiters auf Anteil am Ertrage ein Recht oder 
eine Beteiligung ſeinerſeiis an der Organiſation und Leitung des Be 
triebes fuf. Dadurch erſchien der Gewinnanteil der Arbeiter oft nur 
als eine Zulage zum Lohn, ohne daß er eine Einwhkung auf feine 
Produktion hatte. 

Erſt als man begann, die Arbeiter zu Teilhabern in den Be 
trieben zu machen, gediehen die Unternehmen, die Beiſpiele dafür fint, 
welche Verhältniſſe auf die Produktion einwirken, wenn die verſchiedenen 
Faktoren in gemeinſamen Intereſſen vereinigt werden. Dieſes Problem, 
die Arbeiter zu Miteigentümern] am Betriebe zu machen, ſuchte man 
auf ſehr verſchledene Weiſe zu löſen. Die einfache Art war, daß bie 
Arbeiter Aktien des Betriebes für ihre Spargelder kauften. Andere 


1) Zu der jetzt febr aktuellen Frage der Gewünnbeteiligung der 
Arbeiter veröffentlicht Berthel Dahlgaard in der däniſchen Zeltung 
„Politiken“ obigen Aufſaz. 
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wieder behielten einen Teil des Lohnes zurück zum Kauf von Aktien, 
oder aber der jährliche Gewinnanteil der Arbeiter wurde dafür zurlück⸗ 
gelegt. Endlich wurde von der Firma Lever Brothers (der Herſtellerin 
der bekannten Sunlightſeife, die 9000 Arbeiter beſchäftigt) ein Syſtem 
durchgeführt, nach dem gratis Teilhaberaltien an das Perſonal nach 
beſtimmten Regeln verteilt werden. Sobald ein Angeſtellter den Betrieb 
verläßt aus anderem Grunde als Krankheit oder Alter, werden feine 
Aktien auf einen anderen übertragen. Vom Jahresüberſchuß wird ein 
gewiſſer Prozentſatz an die urfprünglichen Kapitalaktionäre bezahlt, und 
an ver Verteilung des Reſtes partizipieren Kapitalaktien und Arbeiteraktien. 

Dieſe Anordnung ſcheint Anlaß zu dem erſten Geſetz über Ge⸗ 
winnbeteiligung gegeben zu haben: dem franzöſiſchen Geſetz Über Aktien⸗ 
geſellſchaſten mit Arbeiterbeteiligung vom 26. Juli 1917. 

Die Pläne zu einem Geſetz über Gewömnubeteiligung tauchten 
ſchon früher auf. 1879 wurde der franzöfiſchen Deputiertenkammer von 
dem Papierfabrikanten Laroche⸗Joubert der erſte Geſetzesvorſchlag über 
die Gewinnbeteiligung und induſtrielle Kooperation vorgelegt. Dieſer 
Vorſch'ag wurde nicht durchgeführt, und dasſelbe Schickſal ereilte feit. 
dem eine Reihe anderer Geſetzes vorſchläge auf dieſem Gebiete in Frank⸗ 
reich. Auch in England und Amerika wurde der Geſetzes vorſchlag über 
Gewennbeteiligung behandelt. 1913 förderte der franzöſiſche Arbeits- 
miniſter Cheron den Geſetzesvorſchlag ſoweit, daß nach einer Kommtiflor. 3 
behandlung das erwähnte Geſetz reſultierte. 

Dieſes Geſetz beruht auf Freiwilligkeit und legt feſt, daß „nach 
Bedarf von jeder Aktiengeſellſchaft beſtimmt werden kann, daß fie eine 
Aktiengeſellſchaſt mit Arbeiterbeteiligung wird.“ Die Beſtimmungen 
des Geſetzes gelten dann für diejenigen Aktiengeſellſchaften, die frei⸗ 
willig dieſe Form angenommen haben. Für ſolche Geſellſchaften 
werden die Aktien in zwei Arten geteilt: Kapitalaktien und Arbeits⸗ 
altien. Dieſe letzteren werden gratis auf die Arbeiter übertragen, indem 
bei Gründung der Geſellſchaft beſchloſſen werden kann, fie als Reſer ven 
bei Schluß des Jahres abzuſetzen. Wenn das Jahr um iſt, gehen 
fie als Gemeinſchaftseigentum auf eine kooperative Arbeitergeſellſchaft 
über, die aus allen entlohnten Arbeitern und Funktionären im Alter 
von über 21 Jahren beſteht, die an den Betrieb angeſchloſſen ſind und ihm 
mindeſtens ein Jahr angehören. Die Arbeitsaltien können nicht ein 
zelnen Perſonen im Perſonal übertragen werden und können auch von der 
kooperativen ae iah nicht Übertragen oder veräußert werden. 
In den Statuten der Aktiengeſellſchaſten ift beſtimmt, wie hoch die Rente 
ift, die den Kapitalaltionären ausgezahlt wird. Danach teilen ſich die 
Arbeitsaktien zuſammen mit den Kapitalaktien in den reſtlichen Gewinn. 
Dieſer Gewinn, der hiernach den Arbeitern und Funktionären zufält, 
wird unter dieſe nach Regeln verteilt, die von der kooperativen 
Arbeitergeſellſchaft aufgeſtellt werden. Das heißt alfo, daß die Ver⸗ 
teilung des Gewinnanteils der Arbeiter dieſen überlaſſen ift... 

Nachdem das Geſetz fo die Gewinnbeteiligungsfrage gelöſt hat, 
läßt es jetzt auch dem Arbeits kapital Anteil an der Betriebsleilung 
zuteil werden. 

Auf der Generalverſammlung der Aktiengeſellſchaſt verfügen die 
Arbeiter über eine Stimmenzahl, die fih zur Stimmenzahl der Kapital 
aktionäre verhält wie die Anzahl der Arbeitsaktien zu der der Kapital- 
aktien. Die Teilnahme der Arbeiter an der Geuneralverſammlung geſchieht 
durch gewählte Vertreter. Die Wahl dieſer Vertreter erfolgt durch die 
kosperative Arbeitergeſellſchaft in ihrer Generalverſammlung, wo die 
Stimme des Einzelnen nach der Höhe ſeines Arbeitsverdienſtes im Jahre 
gilt. Im Vorſtand der Aktiengeſellſchaſt folen ein oder mehrere Ber: 
treter der kooperativen Arbeitergeſellſchaft ſitzen, und dieſe werden auf 
der Generalverſammlang der Aktiengeſellſchaft gewählt unter den an: 
weſen den Arbeitervertretern. Die Anzahl wird nach dem Verhältnis 
der Arbeltsaktien zu den Kapltalaktien feſtgeſetzt. 

Im Falle der Auflöſung der Aktiengeſellſchaft werden die Kapital⸗ 
aktien zuerſt vollkommen gedeckt, und der Reſt des Vermögens wird 
dann unter allen Aktionären geteilt. Auch frühere Arbeiter der Gefell 
ſchaft können unter gewiſſen Bedingungen (unter anderem zehnjährige 
Dienſtzeit) an der Verteilung partizipleren. 

Zur Aufmunterung bei Gründung ſolcher Aktiengeſellſchaften mit 
Arbeiterbeteiligung gewährt das Geſetz ihnen gewiſſe Vorteile, z. B. 
Stempelfreihelt zugleich mit dem Vorrecht bei Uebernahme öffentlicher 
Arbeiten. Die Bedingung für den Genuß dieſer Vergünſtigungen iſt 
jedoch, daß die Arbeiteraltien mindeſtens ein Viertel der Zahl der 
Kapitalaktien betragen. 

Die ſer franzöſiſche Verſuch der Geſezgebung über bie Gewinn 
beteiligung ſcheint viele zuſagende Seiten zu haben. Er zeigt eine 
Formel für Anteil am Gewinn und an der Betriebsleitung zu gleicher 
Zeit, und durch das kollektive Eigentum der Arbeiterkapitalien und das 
freie Verfügungsrecht der Arbeitergeſelſchaft am Gewinnanteil hat 
man elne der Klippen umſchifft, an denen viele Gewinnbeleilizungs⸗ 
verſuche geſtrandet find. Möglicherweiſe wird die Beſtimmung, daß die 
Anwendung des Geſetzes freiwillig iſt, bewirken, daß es nicht gleich 
große Bedeutung erlangt. Die Kommiſſton führt in ihrer Begründung 
auß, daß man glaubte, jetzt nicht weiter gehen zu folen. Beim Ueber. 
gang zu einer gezwungenen Ordnung würden natürlid auch feſtere 
Regeln für die verhältnismäßige Größe des Arbeiterkapitals und der 
im voraus für die Kapitalaktien feſtgeſezten Rente nötig werden. Man 
kann einwenden, daß die Form im ganzen nur für Aktiengeſellſchaften 
anwendbar ift, aber wenn fie hier durchgeführt wird und gute Reſultate 
zeitigt, werden die Betriebe, die Einzelperſonen gehören, gezwungen 
ſein, ihnen nachzufolgen. 


Die Gewinnbeteiligung ſteht natürlich auch in anderen Ländern 
an der Tagesordnung. Beſonders eifrig verfolgt man den Gedanken 
in Norwegen, wo er eine große Rolle im Wahlkampf des letzten Jahres 
ſpielte. Dle Regierung ſetzte die Löſung dieſer Frage auf ihr Programm, 
und bei einer Ver ammlung ſagte Staatsminiſter Gunnar Knudſen: 
„Es iſt nur billig, daß die Arbeiter und Angeſtellten, die bei der 
Schaffung des Gewinns beteiligt waren, auch am Nutzen beteiligt 
werden .. . Wir haben uns die Aufgabe geſtellt, einen Geſetzentwurf 
zu finden, der die Arbeitgeber verpflichtet, dieſe e 
Herr Knudſen ift ſelbſt einer der größten Arbeitgeber Norwegens. Das 
Hauptorgan der Regierung „Norske Intelligensſedler“ haben die Ge 
winnbeteiligung als „einen neuen Markſte in der Weltdemokratie“ bes 
zeichnet. Eine Staatskommiſſton iſt für die Bearbeitung der Sache 
eingeſetzt, und ihr Gutachten wird noch in dieſem Monat erwartet. 

Auch in Schweden ſtand die Demokratiſierung des induſtriellen 
Betriebslebens zur Debatte, und von Negierungsſeite liegt eine Ans. 
arbeitung des Finanzminiſters vor, in der er hervorhebt, daß unter 
Berückſichtigung der Neubildung in England eine eingetzende Prüfung 
der Sache notwendig iſt. 

In Dänemark hat man ſich bis jetzt in erſtaunlichem Maße von 
allen Erwägungen dieſer Verhältniſſe ferngehalten. Die Arbeitgeber 
haben in dieſer Richtung keine Initiative gezeigt, obgleich doch in 
dieſen Kreiſen eine Verantwortung vorhanden ſein muß, die nicht mit 
H'nweiſen auf die Unumgänglichkeit der Arbeiter aus der Welt geſchafft 
wird. Das Syſtem, deffen Verwaiter die Leiter der Induf rie waren, 
hat nun einmal ausgeſpielt als Träger der nationalen Produltion. 
Es iſt ein Prüfungstag deſſen, was man „die private Initiative“ nennt. 
Vermag man nur über die Zeit zu ſammern, die dahlnſchwand, aber 
nicht zu handeln, wenn die ſozialen Bedingungen für die Zukunft der 
Produktion erfüllt werden folen, fo beſteht man die Probe nicht. 

Gewinnbeteiligung, Räteſyſtem, alle die Neuordnungen, die in 
der Welt ſich entwickeln, enthalten den Keim zur induſtriellen Kooperation. 


„Das heilige Leben“. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
p heilige Leben, d. i. das unter dem göttlichen Schutzgeſetz des 


fünften Gebotes ſtehende Leben der Nächſten, der Brüder, der 
Nationen: wem galt es noch bei und nach dem Ausbruch des Bolker⸗ 
wahnfluns, Weltkrieg genannt? Ein furchtbar entfeſſelter Widerſinn 
ſchien der menſchlichen Geſellſchaft jenen Begriff hinweggeſegt zu haben 
wie dürre Spreu ... 

Und heute noch? Wahrlich, es wird Zeit, daß ein Erkenntnis⸗ 
ſturm die Gewiſſen packe und rütlle. „Wachet auf! ruft uns die 
Stimme“ — die Stimme „der Wächter ſehr hoch auf der Zinne“ — 
die Stimme des Herrgotts, des Heilands am Kreuze, und der Weckruf 
jener bislang wenigen, aber erſichtlich ſich mehrenden Scheuenden und 
Wiſſenden, die des Allbarmherzigen Gnaden und Schutzgebot an dem 
in Liebe zu bewahrenden und fördernden „heiligen Leben“ mit allen 
Kräften zu befolgen, es für die arme verirrte, verwirrte Menſcheit zu 
verwirklichen fireben: „fer und unerſchütterlich, überſchwänglich im 
Wirke des Herrn allzeit, da ſie wiſſen, daß ihr Mühen nicht eitel iſt 
im Herrn“ (1. Kor. 15, 58). i 

Ein folder Ruf — er ift ein hochdichteriſcher und kommt, was 
nahe liegt, aus neutralem Gebiet — hallt eben jetzt zu uns herüber 
in ſeltener Klarheit, Kraft, Schönheit und erſchütternder Gluttiefe: der 
großen Schwedin Selma Lagerlöfs neueſte, an Wirkung vielleicht 
weiteſtreichende Schöpfung: der Roman „Das heilige Leben“.“) 
Inmitten der wiederum in erhabener Einfachheit vollwuchtig entrollten 
Geſchehniſſe ſteht ein ſchwer, aber endgültig ſteghaft am Leben tragender 
guter Menſch: Sven Elverſſon. Von ſeiner Umgebung ſcheidet ihn der 
Schauder des Etelis, den fie vor ihm empfindet: ob eines Verbrechens, 
das er im Hungerwahnſinn mit anderen Genoſſen eines Schiffbruchs 
an ber „Heiligkeit des Todes“ begangen haben fol. Die Veſchuldigung 
ift, wie ſich viel ſpäter heraus ſtellt, hinſichtlich feiner falſch, wird aber, 
mit einer einzigen, herrlich gezeichneten Ausnahme, von allen geglaubt 
— auch von ihm ſelbſt. In heißer, demutvoller Reue ſucht der Un⸗ 
glückliche kraft heldenhafter Selbſtzucht die vermeintliche Schuld zu 
ſühnen: durch unermüdliche, opferreiche Arbeit für andere. Ströme ber 
Liebe, der wahren caritas gehen von ihm aus. Dennoch bleibt er ein 
Märtyrer fremder Verkennung und eigener Güte, bis er nach jahre 
langer umdunkelter Vereinſamung ſich vor Gott und ſich ſelbſt von 
ſeiner Schuld befreit welß und ſich ſagen darf: „Wenn mich von jetzt 
an Menſchen verurteilen, macht es mir nichts mehr aus, denn ich fühle 
in meinem Herzen, daß ich jetzt meine Aufgabe erfüllt und mein 
Schickſal überwunden habe.“ 

Das geſchah, als er nach der Schlacht am Skagerrak, da dle 
grauenhaft anzuſchauenden Erirunlenen und Hingemepelten die Wogen 
deckten, während feiner Hilfsarbeit auf ſchwediſcher Fiſcheryacht Zeuge 
wurde von dem grauſigſten aller Treibnetzfänge; als er, unter 
Gefährdung des eigenen Lebens, dem Befehl des Führers: „Alles, 


1) Bei Albert Langen, München. Verdeutſchung von Vauline 
Klaiber⸗Gottſchau. = 
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was in dem Netz iſt, muß über Bord!“ ſein: „Wenn du dieſen hier 
ins Meer wirfſt, mußt du mich mit hineinwerfen!“ entgegen 
ſtemmte. Der heldenmütige Proteſt hatte volle Wirkung der zutiefſt 
gegen die „Heiligkeit des Todes“ nicht unempfänglichen Bemannung 
erzielt und den armen angetriebenen Opfern ein chriſtliches Begräbnis 
gefſichert. Als Sven Elverſſon dieſem am nächſten Tage beiwohnt, 
hält ein anderer, aber nicht ſo ſchuldloſer Reuiger und Sühnender: 
der Geiſtliche des Ortes, der einſt in ſchwerem Irrtum den ſchon 
allgemein Geächteten öffentlich aus der Kirche trieb, eine Predigt über 
die Heiligkeit des Todes und die des Lebens, in der es ihm vergönnt 
iſt, Svens Unſchuld vor der ganzen Gemeinde aufzuhellen. Dieſe iſt 
inzwiſchen ſelbſt, durch die Fernbeobachtung des Krieges „mit allen 
ſeinen Abſcheulichkeiten“ und dem „vielen Unglück, das er auf die 
Fiſcherfamiltien“ häufte, zu einem weit milderen Urteil über den bisher 
fo grauſam Gemiedenen gelangt: „Jedenfalls ift er ein auter Menſch. 
Er verſucht allen zu heifen, denen es ſchlecht geht. Und ſich der 
Lebenden anzunehmen, das iſt und bleibt doch das Wichtigſte.“ Nun 
werden fie durch die Enthüllung ſeines märtyrerhaft durchliitenen 
Schickjals tief ergriffen. Und werden bis ins Innerſte erſchüttert 
durch ſeinen plötzlichen Tod. Denn dieſem großen, gütigen Menſchen 
haben die ſtändigen ſeeliſchen Leiden und Erregungen das tapfere Herz 
fo geſchwächt, daß es dem Glücksanſturm nicht zu widerfichen vermag, 
ſondern in Seligkeit bricht. 


Die erwähnte Predigt über die Heiligkeit des Lebens iſt wohl 
das einzigartig Packendſte, das bisher — und vielleicht für immer — 
über die Furchtbarkeit des Weltkrieges und die dengoch in ihm be 
ſchloſſene Weltſegensmöglichkeit geſchrieben wurde. Der einzige eben. 
bürtige Kämpfer auf Erden wider den Tod, heißt es dort, iſt das 
Leben ſelbſt. Und mitten in all dem Grauenhaften dieſes Krieges: 
daß Zehntauſende, in ihrer Geſamtheit Hunderttauſende, nein Millionen 
Menſchen ins Meer geworfen, in Geſangenſchaft weggeſchleppt, vor 
den Mündungen der Kanonen hingeſchlachtet, von Haus und Hof ver⸗ 
trieben oder ſonſt verel endet und vernichtet werden als fei das eine 
rühmenswerte Tat alihergebrachter Sitte — ja, „mitten in alledem 
erwacht doch eine größere Liebe zum Leben in uns als wie wir fie früher 
je beherbergt haben“. Denn während dieſer Jahre iſt das Leben fo 
zunehmend koſtbar und heilig geworden wie nie zuvor. Und „deshalb 
fangen wir auch an, uns mit größerer Liebe denen zuzuwenden, die 
die wahren Diener des Lebens find, die es hoch und heilig halten und 
den Lebenden Beiſtand leiſten“. Sie aber wurden uns gegeben als 
„Zeichen Gottes. Deun Gott ſpricht in dieſen Zeiten nicht durch 
Worte, ſondern durch die Taten der Menſchen. Und aus dem Leben 
eines jeden Menſchen müſſen wir einen Gedanken Gottes herausleſen.“ 
Gerade durch ſie zeigt uns Gott, „wie wir aus all dem Elend, unter 
dem wir jetzt leiden, herauskommen können, wenn auch nicht gleich, ſo 
doch in einem Zeitraum, den menſchliches Denken zu umſpannen ver⸗ 
mag“. Wir aber ſollen ſorgen, daß das körperliche und ſeeliſche 
Grauen vor des Krieges Schrecken und Greueln nicht mehr in unſerer 
Generation erliſcht, daß wir es vielmehr allen unſeren Erben als 
Nüfung und Waffen und Gegengift hinterlaſſen, um damit „den 
größten Feind der Menſchheit zu beflegen”. 


Im vorletzten Kapitel: „Das fünfte Gebot“, folgt dann die große 
VBiſton von den Seelen der im Kriege Abgeſchiedenen als Prüflingen 
vor dem göttlichen Lehrer, der die gewallize Frage aufwirft: wer den 
Menſchen befohlen have, ſeine von Ihm als Schutzmauer für die Heilig- 
keit des Lebens aufgerichteten Gebote in ihr Gegenteil zu verkehren? 
„Ich bin der Herr uber Leben und Tod ... Und ich will eine Grenze 
und eine Scheidewand ſetzen zwiſchen der Zeit, die jetzt iſt, und der, 
die kommen ſoll.“ Den Seelen aber gebietet er, zur Erde zurückzuk hren 
und die Menſchen zu lehren, ſein fünftes Gebot zu halten. „Denn es 
it das Gebot der Nächſtenliebe und der Schäffer zu allem anderen. 
Saget ihnen, mein tauſenojähriges Reich zeige ſich ſchon im Oſten wie 
eine Morgenröte! Aber wie kann es am Himmel aufſteigen und die 
Welt erleuchten, ſolange ihr dem Tod erlaubt, das große wilde Tier 
in feinen Dienſt zu nehmen? Denn das große wilde Tier, das ifi 
der Krieg.“ 


Es fällt ſchwer, legt eine Art Scheu auf, da noch etwas hinzu⸗ 
zufügen. Und doch möchte ich nicht dle Gelegenheit verlieren, folgendes 
zu bemerken: daß es mir während des ganzen Krieges — und auch 
jezt noch — auffiel, wie verhältnismäßig wenige Menſchen, auch unter 
jenen, von denen man es am erſten hälte erwarten mögen, die ſchrei⸗ 
ende Un natur des Weltkrieges zu betonen wagten — und wäre es 
nur im vertrauten Austauſch geweſen ... Dagegen, wie oft fielen 
Aburteilungen über die „Torheit der Pa ziftſten“! Wie oft hörte, las 
man: „Kriege werden immer fein. Müſſen fein.” Ja, Mord und Tot. 
ſchlag werden wohl auch immer fein, wie — nach des hehrſten Liebes. 
fürſten Aus ſpruch — überhaupt „Arrgerniffe kommen müſſen“. Aber: 
„Wehe der Welt um der Aergerniſſe willen!“ Und: „Wehe dem 
Menſchen, durch welchen Aergernis kommt!“ Doch kraft Zuſtimmung, 
halbe oder ganze, ein Todesgeſetz zu einem Gebot menſchlicher 
Lebens gemeinſchaft erheben helfen wollen...? Wohin, bis zu welcher 
„Höhe“ ſeeliſcher und geiſtiger Entwicklung iſt die erkenntnisſtolze 
Menſchheit des 20. Jah hunderts gekommen, daß fie noch immer ein 
furchtbarſtes Sün denprinzip, gleich einem Schlag ins Angeſicht göttlichen 
Gegenwillens, als überlieferte Unumgänglichkeit verkündet? Wann 
naht da endlich die Zeit beſchämendſter, aber heillamfter allgememer 
Einſtchtp Und vollendeter Umkehr? / 


Vom Büchertiſch. 


Anna Hilaria von Eckhel: Nanni Gſchaſtſhaber. Ein Wiener 
Roman. Der Brondlmaheriſchen Familienchronik nacherzählt. Breslau, 
„ etaniorrian Wilh. Gotti. Korn. Pr. geb. 8.50 A. — 
Ein Sonnenbuch mit Tiefglanz darin, ein Buch des echten — nicht aus⸗ 
ſchließlich wieneriſchen — Humors, des mit dem bekannten Doppelzug: dem 
ernſten und dem an en Blick, dem hellen Lachen und dem lautlofen 
Weinen. Den Leſern der „Bergſtadt“ hat dieſe Dichtung — denn das ift 
fie — während faft des ganzen letzten Jahrganges eitel feue zugebracht. 
auch wenn ſie ihnen mal weh ans Herz griff. Allzu oft kam eben dieſes 
ja auch nicht vor, war es doch Wiener Luft, die fie darin anwehte und 
umgaulelte. Im übrigen — Seite um Seite müßte man ſchreiben, um 
den dargebotenen Reichtum nur anzudeuten: all die wahrhaftige, feſſelnde, 
in ihrer Art nicht felten geradezu berückende Geſtalten⸗ und Milieu: 
zeichnung, all die köſtlichen Einfälle und Widerſpiegelungen, all die ehr⸗ 
iche, warme, farbenfrohe Beleuchtung von Menſch und Menſchlichkeiten, 
von Geſellſchaft, Kaſte, Typ und Perſönlichkeit, all die Einblicke in Herz 
und Seele, in Winkel und Schlupfwinkel. Die Heldin mit dem drolli 
Spitznamen — eigentlich heißt fie Iſolde Brandlınayer — ift eine 
körperung der Liebe, der Menſchenliebe, der kernigen, immer zielfeſten. 
goldenen Güte. Wir verfolgen ihr Leben von der erſten Kindheit bie 
un reiſen Alter. Geheiratet hat ſie nie, obwohl ſie es wiederholt hätte 
un können. Aber es bot ſich ihr nie die rechte Gelegenheit, weil ſie immer 
zuerſt — anderer Leute Glück bedenken mußte. Eins erſehnte fie ſtets in 
zitternder Heimlichkeit: die Beſeligung, mal den ſüßen Mutternamen, als 
ihr ſelbſt gegeben, zu hören. Auf dem Sterbebette wird ſie ihr: don einem 
armen „Haſcher“, dem die Furchtbarkeit des Krieges faſt das Verſtandeslicht 
ausgelöſcht hat und dem es nun am Abſchiedsſchmerz von neuem — 
Das Buch, werden viele ſagen, iſt ganz öſterreichiſch, mehr noch wieneriſch. 
Und wieder andere: Zutiefſt iſt es ganz, durchaus ch. Beide Ur⸗ 
teile treffen zu. Wir aber wollen uns freuen, daß wir die „Nanni 
Gſchaftlhuber haben. Ich meine: ſie wird lange, lange leben, bis hinab 
zu Kindern und Kindeskindern unſeres tief eugten und doch immer 
wieder „ſtehaufigen“ Geſchlechts. E. M. Hamann. 

M. Herbert: Das Chriſtusha und andere Erzählungen, und 
Verſe. Regensburg, Jofcph Ha b Te Pr. geb. 3 A. — Ein ſchmales 
Bändchen — und wiederum ein reicher Inhalt an Tiefe, Schönheit, 
Seelengüte. Drei Erzählungen: Eine, die titelgebende, ſtellt einen 
idealen, aber in ſich noch hart nach Vervollkommnung, nach Vollendung 
ringenden Kirchenfürſten in die Mitte. Die yoeite „Die tote Wohltat“, 
zeigt einen weltlichen Fürſten in feinem „mitleidigen“ und barmherzi⸗ 
en“ Streben bei noch verborgener Eitelkeit des Herzens, über die er 
ann, als Frucht einer Heimſuchung, den Sieg gewinnt, den Weg zu 
einem „großen Erwachen“, zu einer „gewaltigen inneren Erneuerung und 
Selbſtprüfung, deren er früher nicht fähig geweſen war“. Tie dritte: 
„Das Dankgebet der Annette Droſte“, ſtellt ein Kleinod künſtleriſcher und 
ſeeliſcher Eindringlichkeit dar, ein Stück Offenbarung aus dem eigenſten 
Weſen und Werden einer großen Dichter: und . — Neben 
den Erzählungen ſieben balladeske Dichtungen von Wucht und Schone. 
wie fie uns M Herbert in den letzten Jahren wiederholt zu ſchenken 
pflegt: zur Bereicherung unſerer felbft und, zweifellos, der epiſch⸗ 
lyriſchen Literatur Deutſchlands. E. M. ann. 

. Marnel Confiteor. Erzählung für jugendliche Beichtkinoer. 
München, Verlag Buchhandlung Leohaus. Pr. 2 A. — Wir 
verdanken dieſer begabten Erzählerin wiederum eine treffliche Jugend⸗ 
erzählung. Für wen in erſter Linie, Jagt der Untertitel. Aber unſere 
kindliche Jugend überhaupt wird das Bändchen froh willkommen heißen. 
Und Eltern und Erzieher erft recht. Die Erzählweiſe ift von großer 
Friſche und Anſchaulichkeit, bezeugt überdies eine wirkliche, eben desbalb 
iebende Kenntnis des inneren und äußeren Kinderlebens. Die flott 
bewegte Handlung ſtellt die Kinder einer edlen Offiziersfamilie, zumal 
deren jüngſten Sproß, in den Mittelpunkt, zugleich einem armen „Sozi“⸗ 
buben gegenüber, dem die Erziehung des verwitweten Vaters bös mit⸗ 
geſpielt hat. Aber der Junge ringt ſich durch, und zwar zuletzt haupt⸗ 
ſächlich infolge einer zunächſt von anderer, gütiger Seite, dann don ihm 
ſelbſt piono ausgewerteten ſchweren Kriegseinwirkung. Auch Leben 
und Weiſe der erwähnten übrigen Kinder deutet au Entwicklung und 
Fortſchritt. In den Gang der Handlung aber webt ſich ganz natürlich, 
alles andere als aufdringlich, der Abglanz des inneren und des kicchlich 
äußeren chriſtkatholiſchen Lebens. Die großen Lebensabſchnitte unter 
dem Einfluß unſerer hl. Glaubenslehren, vor allem derer über die Sakta⸗ 
mente der hl. Beichte und Kommunion, werden in helles, ſtrahlendes 
Licht von großer Anziehung gerückt. — Ernſt und Scherz, Freude und 
Betrübnis, Luſt und Leid, Arbeit und Erholung, ſonniges Spiel und 
5 . as un in e Und auch a 
| ren aß: in ärchen⸗ u poeti inenlebendar . 
Ifo ein reiches, wahres, beſonders liebes Werkchen So greife man willig 
zu und helfe es verbreiten. . M. Hamann. 

Weihnacht. Geſchichtlein von Lukas Kloſe mit neun Einſchalt⸗ 
bildern von Matthäus Schießl. München, Geſellſchaft für chriſtl. Kunſt. 
120 S. geb. 5 A. Man weiß nicht, wem man den Preis zuerkennen fol. 
dem Dichter, der in aller Schlichtheit und kindlicher Frömmigkeit feine 
ans Herz greiſende Geſchichtlein erzählt, oder dem Maler, der uns in 
feinen reizenden Miniaturbildchen das holde Chriſtkindlein mit feiner 
ſüßen Mutter und dem von innigſter Andacht erfüllten heiligen Jofeph in 
unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit vor Augen ſtellt und uns Die ganze 
Hirtenſeligkeit mitempfinden läßt. Und der Maler mit der Feder führt 
uns bald in den Himmel ein, wo die Englein mit dem lieben Gott z 
ſprach führen, bald zu den Kindern der Erde, deren Herzen unter den 
Wunden des grauſamen Krieges bluten, deren Augen voll Tränen 
oder die auf böſen Wegen gehen. Ihnen allen bringt die hl. Weibnacht 
Troſt und Frieden und ſelbſt in die zuſammenſtürzende Kirche, unter 
deren Trümmer die Verwundeten begraben werden, leuchtet das von der 
Heldenſchweſter am Tannenbaum angezündete Chriſtkerzchen hinein. 
Zwiſchen den Erzählungen, von denen einige, wie „Das hohe Licht“ und 
„Künftler® Weihnacht“ fih zu hohem Flug erheben, find die Iteblt 
naiven mittelalterlichen Weihnachtslieder eingeflochten. Das N 
ift eine koſtbare Perle wahrer chriſtlicher Kunſt. L. v. . 
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Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Ge 
ſpräche zu Füßen Jeſu im allerheiligſten Altarsſakramente. Aus dem 
Italieniſe en ſüberſetzt von Ottilie Bödiker. Zweites Bändchen. 
1.—4. Aufl. (1.—10. Tauſend). 12 (VIII u. 143). Freiburg i. B., Herz: 
der. Geb. 3.50 4. Tieſes zweite Bändchen der Euchariſtiſchen Funken 
bildet die Fortſetzung des im verfloſſenen Herbſt 1918 erſchienenen erſten 
Vändchens. Es enthält im ganzen 18 Betrachtungen, die, vom eucha⸗ 
riſtiſchen Heiland ausgehend, ſich mit den religiöſen, ſittlichen und aſketi⸗ 
ſchen Aufgaben des täglichen Lebens beſchäftigen. Abgeſehen von dem 
allgemeinen Geſichtspunkte iſt der Inhalt beider Bändchen verſchieden. 
Letzterer iſt im zweiten Bändchen etwas weiter ausgeſpannt, da z. B. die 
beiden Schlußbetrachtungen ſich auf die toten Angehörigen und den 
eigenen Tod erſtrecken. Dieſelben Vorzüge der natürlichen und ſchlichten 
Frömmigkeit, die den erſten Band der Euchariſtiſchen Funken auszeichne⸗ 
ten, ſind auch dem zweiten eigen. Wir empfehlen ihn allen gebildeten 
tatholiken, die mit Thomas von Kempen ſich zu dem Satze bekennen: 
„Man muß lieber fromme und einfältige Bücher leſen, als hohe und tiefe.“ 
Nachfolge Chrifti I, ö. Univ.-Prof. Dr. N. Hilling. 

Die Herz = Jefu : Verehrung des deutſchen Mittelalters. Von Karl 
Richſtätter S. J. 1. Band: Predigt und Myſtik. 8 XVI und 204 S. 
A 5.—, geb. 4 7.—. Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei. 1919. 
Dieſes Werk bedeutet einen bahnbrechenden Fortſchritt für die Darſtellung 
der Geſchichte der Herz⸗Jeſu⸗Lverehrung. Das Ergebnis der forgfältigen 
Forſchungen, wie ſie dieſes Buch ſamt den zahlreichen gedruckten und un⸗ 
gedruckten Qucllennachweiſen vorlegt, ift ungemein wichtig und geeignet, 
dem Urtei! über das Werden der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung neue Bahnen zu 
weiſen. Dec Verfaſſer ſtellt feft (S. 16): Als zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts di Licbe vieler zu erkalten begann, da leuchtete über Deutſchland 
nicht bloß das erſte Morgenrot der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. Schon damals 
erſcheint das göttliche Herz in unſerem Vaterlande in ſtrahlender Pracht 
als Licht und Glut ſpendende Gnadenſonne und als ein Merkmal deutſcher 
Myſtik im Leben wie in den Schriften von vielen deutſchen Heiligen und 
Gettesfreunden und in zahlreichen Gebeten gottinniger Seelen. Dieſer 
erſte Band trägt die Beweiſe dafür zuſammen aus der altdeutſchen Predigt, 
aus den Schriften deutſcher Myſtiker und dem Leben deutſcher Heiliger 
und Gottesſreunde. Als Anhang ift eine Ueberſicht über die Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung des Mittelalters geboten. Dieſes Werk verdient die Beachtung 
aller Freunde der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. O. Heinz. 
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Allgemeine Kunſtrunbſchan. 


Von Dr. O. Doering, München. 


* Gedanken an Sterben und Leben etlicher Bedeutendſter möge, 
wie ſonſt, der Anfang unſerer Ueberſicht gelten. In Karlsruhe 
verſchied der Direktor der Kunſtgewerbeſchule Karl Hoffacker, einer der 
fähigſten Lehrer und Organiſatoren, hoch verdient um dte Förderung 
des badiſchen Kunſtlebens, ins beſon dere auch wegen der ſeinem Eifer 
ausgezeichnet gelungenen Einrichtung des Muſeums. — Der tüchtige 
Tiroler Maler Alfons Siber ſtarb, 60 Jahre alt, in Hall. Zu ſeinen 
Hauptwerken gehören die von erhabener Auffaſſung und bedeutendem 
Können zeugenden Fresken in der Haller Friedhofskapelle. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Franz von Reber, der, faſt 86 Jahre alt, in Pöcking am 
Starnberger See ſein an Erfolgen reiches Leben endigte (gebürtig war 
er aus Gyam in der Oberpfalz), war ver erſte Kunſthiſtoriker, der zur 
Seitung der ſtaailichen Galerien berufen wurde. Er führte dieſes Amt 
von 1875 bis 1907 und erwies ſich dabei als ausgezeichneter Kenner, 
deſſen Kataloge der in Mänchen wie an anderen Orten befindlichen 
Staatsſammlungen ein wiſſenſchaftliches Material von bleibendem 
Werte find. Von feinen zahlreichen ſonſtigen Ver öffentlichungen ber 
faſſen ſich viele, dem Eatwicklungsgange Rebers entſprechend, mit der 
Geſchichte der Baukunſt, von der er ausging. Eine hervorragende 
Beiltung war feine 1885 erſchienene Kunſtgeſchichte des Mittelalters; 
große, ja grundlegende Bedeutung für die Erziehung des Volkes zur 
Kunſt befigen die von Reber zuſammen mit A. Bayers dorfer heraus; 
egebenen beiden Sammlungen „Klaſſiſcher Bilderſchaßz“ und „Klaſſiſcher 
tulpturenfhag.” — Am 14. September fiarb Profeffor Jakob Bradl, 
einer der bekanateſten und bedeutendſten Meiſter der chriſtlichen Plaſtik. 
Als Sohn eines ausgezeichneten Münchener Bildhauers wurde er am 
14. Dezember 1864 geboren, erhielt ſeine Ausbildung bei ſeinem Vater 
und bei Syrius Eberle und rang ſich unter mancherlei Schwierigkeiten 
zu einer ſelbſtändigen Stellung durch. Weſentlich behilflich war ihm 
Dabei feine treffliche Begabung für das Zeichnen. Zahlreiche Ent⸗ 
würfe für Giasgemäde tammen von ihm. Als Plaſtiker ſchuf er eine 
Anzahl warm empfundener, ſehr wirkungsvoller Monumentalwerke. 
So in München u. a. den Winthirbrunnen, das Peſtdrachenrelief am 
Rathauſe, die Kreuzigungsgruppe in der St. Rupertuskirche, in Aichach 
gaan eine ſehr ſchöne, ſtreng ſtiliſierte Kreuzigungsgruppe, in 
tllingen den St. Ulrichsbrunnen, in Paſſau den Wittels bacherbrunnen, 
eine Madoana an der Liebfrauenkirche zu Bamberg uſw. In ſeinen 
letzten Jahren war Bradt der Leiter der ſtaatlichen Schaitz erſchule in 
Oberammergau. Einen ausgezeichneten Künſtler und einen Mann von 
wahrhafter Tiefe des chriſttichen Empfindens haben wir in ihm verloren. 
— Geinen 60. Geburtstag feterte am 28. Juli Profeſſor Otto Hierl⸗ 
Deronco. Er ſtammt aus Memmingen und ſtadierte in München bei 
W. v. Diez und Löfftz. Das Werk, mit dem er zuerſt an die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, war die „Vechaftung Zudwigs XVI. in Varennes“. All. 
mählich warde er infolge femes ſtarken Temperaments und feiner 
leuchtend kraftvollen Farbe einer der am meiſten beachteten Maler 
Münchens. Als Vildniskünſtler und als Darſteller großer ſigürlicher 


Handlungen, namentlich der in alter Pracht ſtrahlenden des kirchlichen 
Lebens in Rom, ift er unübertroffen. Außerordentliches Intereſſe vom 
künſtleriſchen wie vom geſchichtlichen Standpunkte haben außer dieſen 
Bildern namentlich auch ſeine Papſtporträts; zu ihnen gehören jene 
acht Höchft verſchiedenartigen Bildniſſe Pius X., die 1910 in Falfimile 
druck herausgegeben wurden. 

Kenntnis und Pflege älterer Rung gewannen durch mehrere bes 
merkenswerie Ereigniſſe und Unternehmungen. In der Johannis kirche 
zu Klein Schwarzach bei Metten kam es zur Aufdeckung übertüncht 
geweſener, ſpätgotiſcher Fresken; ſie zeigen Szenen aus dem Leben 
Johannes des Täufers. — Ein Meiſterwerk der ſpaniſchen Malerei 
des 16. Jahrhunderts, darſtellend die von zwei Heiligen verehrte 
hl. Jungfrau mit dem Kinde, wurde in Eſtramadura entdeckt und in 
den Prado zu Madrid überführt. Der Meiſter des Bildes konnte noch 
nicht feſtgeſtellt werden. — Die Kathedrale zu Reims ſoll zu einem 
Denkmal der im Weltkriege gefallenen Soldaten der Entente werden. 
Für ihre Herſtellung werden in den Ländern unſerer Gegner mit Er⸗ 
folg Sammlungen veranſtaltet. Es iſt nur recht und billig, daß man 
die Koſten für diefe freilich dringend nötigen Arbeiten auf ſolche Art 
aufbringt, nachdem unſere Feinde an den Beſchädigungen auch ſelbſt 
die Schuld tragen. Einſtweilen dient ihnen diefe ganze Sache natür. 
lich zu weiterer Verhetzung und zur beaboſicht gten Verewigung ihrer 
Lügen. In dieſer Hoffnung werden fie ſich allerdings arg getäuſcht 
ſehen, nachdem das hier ſchon erwähnte Werk von P. Clemen „Kunſt⸗ 
ſchutz im Kciege“ mit feinen urkundlichen Nachweiſen die Wahrheit für 
alle Zeiten feſtgelegt hat. — In Freiſing erfolgte während des Sommers 
und Herbſtes eine durchgreifende Herſtellung des Dominnern. Vor 
zwei Jahrhunderten iſt es durch die Kunſt der Brüder Aſam zu einem 
der ſchönſten Kirchenräume Bayerns ausgeſtaltet worden. Allmählich 
dem Verfalle entgegengehend hielt es ſich doch bis in die achtziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts, wo eine verſtändnisloſe Herſtellung es 
um weſentliche Teile ſeines Reizes brachte. Dieſen in alter Friſche 
neu erftegen zu laſſen war der Zweck der jetzigen Arbeiten, die man 
als beſtens gelungen und vom Standpunkte der Denkmalpflege be⸗ 
grüßenswert bezeichnen kann. Sorgfältigſte Unterſuchungen und ges 
wiſſenhafte Reinigung führten dazu, daß die alten Farben, zum Teil 
auch die Formen wieder ermittelt werden kannten. Eine beſonders 
ſchwere Aufgabe war die Ausbeſſerung der Deckengemälde im Mittel⸗ 
ſchiffe wie auf den „Letternemporen“. Um die einwandfreie Ausfüh⸗ 
rung dieſes Teiles der Herſtellungsarbeiten hat ſich der Kunſtmaler 
Prof. Ranzinger beſonders verdient gemacht. Die Ausbeſſerungen an den 
ornamentalen Malereien beſorgten die Münchener Firmen Schellinger 
und Schmeer, ſowie Kolmſperger und Pfefferle, die an den Stukkaturen 
die Firma Blerſch. Beſonders herclich wirkt jetzt auch an der Nord⸗ 
feite des Miiteiſchiffes wieder das von feinen Hörenden Anſtrichen be⸗ 
freite, in alten Farben neu erſtandene Kruzifix, Aegidius Aſams Werk. 
— Wie an dieſer Stelle ſchon ausführlich berichtet wurde, faßte die 
Berliner Denkmalpflegetagung den Beſchiuß, ein Grſetz gegen die Ab 
wanderung älterer Kunſtwerke zu beantragen. — In Deutch Oeſterreich 
bat die proviſoriſche Nationalverſammlung im Frühling ds. 33. ein 
Geſetz angenommen, das die Ausfuhr aller Gegenſtände der Kunſt und 
des Kunſtgewerbes älterer Zeit verbot, und in ihre Zahl auch die 
Kron⸗ und Familiengüter des ehemaligen Kaiferhauſes mit einſchloß. 
Jetzt aber denkt man wegen Geldmangel dennoch daran, Kunſt⸗ 
werke aus ſtaatlichem Beſize — einſtweilen freilich noch nicht ſolche 
aus den Beſtänden der öffentlichen Sammlungen — ins Ausland zu 
verkaufen, um zur Milderung der Lebensnot zunächſt eine Viertel ⸗ 
milltarde Franken flüſſig zu machen! — Der ehemalige Großherzog 
von Oldenburg hat ohne Rückſicht auf die künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Iatereſſen Deutſchlands die bedeutendſten Stücke der Diden- 
burger Gemäldegalerl e — Perlen ber italteniſchen und niederländiſchen 
Malereien — nach Holland ſchaffen laſſen. 

Den Uebergang zur Betrachtung der heutigen Kunſt gewährt 
die Mitte Auguft nach der Umgruppierung der Bilderbeſtände erfolgte 
Wiedereröffnung der Münchener „Neuen Pinakothet“. Eine forg. 
fältige, wenn auch noch immer nicht ganz ſcharfe Sichtung der vielfach 
veralteten, von unnötigem Ballaſt beſchwerten Sammlung, eine nach 
heutigen Grundſätzen der Muſeumstechnil vorgenommene neue Nuf. 
ſtellung des auserleſenſten Beſitzes hat ftattgefunden. Da ſich hierbei die Une 
möglichkeit herausſtellte, alles in dem alten Gebäude unterzubringen, 
fo griff man zu dem Hilfsmittel der Ein cichtung einer Filiale, „Neue 
Staatsgalerie“ genannt, im Aunſtausſtellungsgebäude am Königsplatz. 
Dorthin überführte man jene Bilder, die den Entwicklungs gang der 
neuzeitlichen Malerei feit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Zeitpunkte der Gegenwart klar ſtellen. Die „Neue Pinakothek“ 
enthält demgemäß im allgemeinen nur ſolche Gemälde, deren Ent⸗ 
ſtehungszeit zwiſchen dem Ende des 18. Jahrhunderts und jenem 
Wendepunkte der Kunſt liegt. Die Neuordnung iſt trefflich gelungen. 
Alle Ueberfüllung it vermieden, der Rottmann Saal iſt unverändert 
geblieben. Ja den praktiſcher geſtalteten, richtiger belichteten, mit feinem 
Geſchmacke ausgeſtatteten Räumen kommen die Gemälde beſſer zu ihrer 
E nzelwirkung, wie zu einem harmoniſchen Zuſammenklange mit ihrer 
Umgebung. Das macht ſich ſowohl in den mehr mit großen, repıäjentativen 
Werken ausgeſtalteten WMitiellälen, wie in den beiden Reihen kleiner 
Kabinette geltend. In der Auswahl der Gemälde überwiegt immer 
noch, und mit Recht, aber doch nicht ſo einſeitig wie ehemals, die 
Münchener Kunſt. Vielmehr weiſen die „Neue Pinakothek“ zuſammen 
mit der „Neuen Staatsgalerie“ Beiſpiele vieler anderer Schulen auf, 
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wobei leider freilich mehrere wichtige fehlen, während im Verhältnis 
die Franzoſen zu reichlich bedacht erſcheinen. Ausgezeichnet heraus⸗ 
gearbeitet ift das Ende ds 18. Jahrhunderts. Weiten hin hat man 
Lücken, die ſich bisher allzu fühlbar machten, durch Leihgaben und 
Neuerwerbungen ausgefüllt. Der Ge amteindruck der „Neuen Pinakothek“ 
in ihrem jetzigen Zuſtande tft vom äſtheliſchen, wie vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus ein unbedingt günſtiger. ngbe ondere könnte 
die Sammlung berufen fein, die Entwicktung der heutigen Malerei 
günſtig zu beeinfluſſen, wenn ſich nicht leider das neue Geſchlecht gerade 
gegen dergleichen verſchlöſſe. 

Eine im Schloſſe zu Dachau veranſtaltete Ausſtellung brachte 
ältere und beſonders neuere Erzeugniſſe der dortigen Malerei und 
Graphik. Das Gelingen ihres ſoztialen Zweckes — die Befeſtigung 
und Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der daſelbſt wirkenden Künſt'er 
— wäre von Herzen willkommen zu heißen. Die Darbietungen waren 
verſchiedenartig. Neben ſehr Tüchtigem machte ſich auch ſo manches 
Verfehlte, Uebermodernſte wenig erfreulich bemerkbar. — Die Frühlings⸗ 
ausſtellung der Berliner Sezeſſton zeichnete ſich durch Großzügigkeit 
zahlreicher Werke aus, wenngleich nicht allen dieſen wirkliche Monu⸗ 
mentalität nachgerühmt werden konnte. Auch die religidje Kunſt — 
beffer geſagt, die Neigung für Bearbeitung chriſtlichlreligiöſer Motive 
machte ſich vorteilhaft bemerkbar. Wegen ihrer geiſtigen Vertiefung 
und gleich zeitig bedeutender techniſcher Vorzüge verdienten Anerkennung 
u. a. ein „Gethſemane“ von W. Jaeckel und eine „Anbetung der Aelteſten 
vor dem Stubhle des Einen“ von E. Waske. Zu bedauern ift der 
Mangel an beſſeren religiöſen Leiſtungen in der Graphik Gerade ſie 
wäre in unſerer Zeit zu großen Aufgaben berufen. Nichts Bedeutendes 
in dieſer Beziehung bot auch die Ausſtellung in der Berliner Akademie. 
Die beſonders reichlich vertretene Plaſtik zeigte u. a. ein großartiges 
Relief der Grablegung Chrifti von W. Haverkamp. Unter den Male⸗ 
reien intereſſierte eine tief empfundene „Verkändigung“ von E. Pfann⸗ 
ſchmidt. Von Profanmalereien fand L. Dettmanns ergreifender „Tod 
von Flandern“ viel Beachtung. Mir freilich ſcheint, daß dieſer Künftler 
ſich damit auf ein Gebiet begeben hat, das ſich weniger für ihn eignet, 
als das der muſterhaft von ihm beheriſchten kleinen Augenblickszeichnung. 
— Von den Ausſtellungen, die im Münchener Kunſtverein, in der 
Graphiſchen Sammlung, ſowie in den bedeutendſten Kunſtſalons ſtatt⸗ 
fanden, im einzelnen zu ſprechen, muß ich mir verſagen. Eine nicht 
öffentliche, nur geſchäftlichen Zwecken dienende Darbietung, de auf 
die Dauer berechnet iſt, veranſtaltet der „Wiriſchaftsbund des Mänchener 
Kunſtgewerbes“ in den Räumen der Reſtdenz. Von dem Hochſtande 
der neuen Techniken legen vor allem die Edelſchmiede⸗ und Glaswaren, 
fowie die Textilien Zeugnis ab. Arbeiten, die religiöſen Kultzwecken 
dienen, genügen leider nur vereinzelt höheren Anſprüchen. Weſent. 
lich beſſere Eindrücke, Anregungen, die für die moderne kirchliche Monu⸗ 
mentalkunſt von großer Bedeutung werden können, ſchuf die im Kunft- 
falon Caſpari veranſtaltete Ausſtellung der Vereinigten Süddrutſchen 
Werkſtätten für Moſaik und Glasmalerei. 


— I 
Lee 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Uraufführung im Refidenztheater. In der großen Pauſe während 
der Uraufführung von Heinrich Manns Drama „Bra bach“ trafen 
fig einige Kritiker, die immerhin einigen Ruf haben, und jeder geſtand 
ein wenia ſchüchtern dem anderen, daß ihm die Begebenheiten, die da 
auf der Bühne vorgingen, ganz unklar geblieben feten, und es zeigte 
ſich, daß diejenigen, die das Buch vorher geleſen, durchaus nicht vor 
den anderen im Vorteil waren. Der letzte Alt vermochte uns auch 
nicht den Ariadne faden in der Piychologie des Herrn Bankkaſſters 
Brabach ſichtbar werden zu laſſen. Das Publikum war gerade in 
dieſem Aufzuge geneigt, manches Ernſte von der heiteren Seite zu 
nehmen, blieb aber doch ziemlich ruhig bls zum Ende, dann hörte 
man kräftiges Ziſchen. Hiercuf ſetzte nun ein ſtürmiſcher Beifall ein, 
der jeden Widerſpruch niederkämpfte. Man rief den Dichter bei ſeinem 
Vornamen, vermutlich um ſeine Intimität zu Heinrich Mann und 
ſeinem Schaffen kundzutun, und der Dichter erſchlen acht oder zehn 
Mal. Man hat ja auch „Madame Legros“ zu einem Meiſterwerk 
hinaufgelobt, was das Stück keineswegs iſt, aber es feſſelt wenigſtens, 
was bei „Brabach“ nur wenig der Fall iſt. Der Kaſſler von Beer & 
Weile, bewährter Diener des Bankhauſes, mit dem er ſich verwachſen 
fühlt; ſeit zehn Jahren verwitwet, lebte er nur noch in Erinnerungen, 
das genügt ihm auf die Dauer aber nicht und er bandelt mit der Leni 
aus dem Bäckerladen an, die zieht indeſſen einen jungen vor. Dieſe 
Leni it von einem widerlichen Cynismus, über den fie lang und breit 
ſich in einem naturlauten fernen Literatendeutſch ergeht. Brabach ficht 
darüber hinweg. daß der Bankoolontär Wendlicher die Leni ihm hin- 
weggeſchnappt hat. Dieſer Wendlicher hält nämlich ſo zündende 
revolutionäre Volksreden, die haben es dem die Verſammlungen heim⸗ 
lich beſuchenden Kaffler angetan. Brabach weiß, daß Wendlicher ein Hoch⸗ 
ſtapler iſt, aber dennoch hält er es für ſeine Pflicht, dem Jüngling vom 
Stamme des Marquis von Keith in die Höhe zu helfen. Einſtweilen 
bertut Wendlicher mit Leni, die plötzlich eine große Filmdiva geworden 
iR, Brabachs Geld. Dazwiſchen ſpielen große Finanzoperationen, die 
wohl auch dem gewiegteſten Handels redakteur nicht klar werden. Es 
handelt ſich um ein Monopol, wenn der Fürſt Reck gewiſſe Auskünfte 
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rechtzeitig gibt, dann gereicht dies zu neuem Glanze des Bankhauſes 
und der verſchuldete Prinz erhält die Hand der ſchöͤnen Efiber von Beer. 
Kommen dieſe Nachrichten zuerſt an den Herrn Wendlicher, ſo iſt es 
angeblich für das Volk und jedenfalls für die Taſche des letzteren gut. 
Die Sache wird jedoch für Wendlicher ſehr prekär. Nun erklärt jedoch 
Eſther, daß fie Wendlicher liebe und der Schwindler wird nun until. 
kommener Schwiegerſohn des Vankiers, den er gerade ſtürzen wollte. 
Nun iſt aber ein falſcher Wechſel durch ſeine Hand gegangen. Warum 
das für ihn gefährlicher fein fol, als für die Ausſtellerin; ich weiß es 
nicht. Dieſe Frau Wahle hat es ſich ſchon recht viel Geld koſten laſſen, 
den intereſſanten Jüngling für ihre verſpätete Leidenſchaft zu gewinnen; 
nun operiert fie aus Rache mit gefälſchtem Wechſel. Genug, Wend 
licher muß nach Amerika; Eſther zieht die geſicherte Lage im Vater. 
hauſe einem unſicheren Leben mit dem Geliebten vor. Nur der getreue 
Brabach ſteht zu Wendlicher, tut zu deſſen Wohl einen Griff in die 
Kaſſe und ſtirbt dann, von Wendlicher herzlich betrauert, einen ſchönen 
Theatertod. Steinrück vermochte uns die pfſychologiſchen Rätſel 
trotz eindringlichem Spiel nicht zu löſen. Stieler gab dem Hoch⸗ 
ſtapler einen Schuß von Geiſt, Waldau war ein Prinz von tadel⸗ 
loſen Manieren. Frl. Ritſcher gab der Filmdame kennzeichnende 
Haubweltskokelterie, die Eſther Frl. Lenas zeigte warmes Gefähl. 
Ulmer in der Maske mehr Geſandter, als Finanzmann, Frau Hagen 
als liebebedürftige Bankiersfrau ergänzten das Enſemble, in dem viele 
durch deutlicheres Sprechen uns das Hören erleichtern könnten. 

Volkstheater. „Willis Frau,“ ein heiteres Familienſtück von 
M. Reimann und O. Schwartz. Dem Herrn Ritterguts beſttzer 
war es nicht recht, daß fein Sohn die fHöne Klara aus der Deutſchen 
Bank heiraten wollte. Er will die Großſtadtpflanze gar nicht ſehen 
und entzieht Willi den Unterhalt. Als nun aber die junge Frau ihm 
inkognito als Hausdame präſentiert wird, weiß fe ihn durch ihren 
Liebreiz und ihre Tüchtigkeit fo zu gewinnen, daß er ſich keine beſſere 
Schwiegertochter denken kann. Die Verfaſſer wiſſen aus der einfachen 
Geſchichte viel Komik herauszuholen; auch der letzte Akt hat noch Ein⸗ 
fälle genug, um das Intereſſe wachzuhalten; kurzum: ein recht hübſches 
Unterhaltungsſtück, ſauber gemacht und ſauber in der Geſinnung. 
Geſpielt wurde von einigen Uebertreibungen abgeſehen, ganz famos, 
beſonders von Lantzſch als polternder Agrarier. 


Aus den Konzertſälen. Pfitzner brachte uns im 3. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins zwei hier noch nicht bekannte 
Werke. Die Ouvertüre zu: „Wie es Euch gefällt“ von H. H. Wetzlar 
ift cin reizvoll liebens würdiges Werk, das aus Shakeſpeares Romödbie 
Anregungen zu Humor und romantiſchen Einfällen geſchöpft hat. Die 
G. Dur Symphonie op. 22 von E. Sträßer, von Brahms und Bruckner 
ſtiliſtiſch beeinflußt, ift ein Werk von ſtarker Empfindung; be ſonders 
gefiel das ſebr klangſchöne und geiſtreiche Scherzo und der wuchtige 
Schlußſatz. Die zahlreiche Zuhdrerſchaft bereitete dem vornehmen 
Werke des Kölner Tonſetzers eine ſehr warme Aufnahme. — Der 
Pianiſtin Emmy Braun Kremer find wir ſchon öfters im Konzert 
ſaal begegnet. Zum erſten Male bot fie einen Kammermuſtkabend 
mit Richard Braun. Das Geſchwiſterpaar iſt vortrefflich mitein⸗ 
ander eingeſpielt. Der Geiger hat einen ſchönen Ton voll Kiang 
reiz und Wärme, die Pianiſtin eine große Technik, echte Muſt⸗ 
kalität und Feinheit des Anſchlages. Der Beifall klang ſehr herzlich. — 
Die Uraufführung von WMaukes Chorſymphonie „Das Gold“ 
brachte dem Münchener Tonſetzer einen ſtarken Erfolg. Eine umfaſſende, 
muſikprogrammatiſche Gedankendarlegung über das Metall, an dem 
doch alles hängt. Der erſte Satz ſchildert das Streben nach Gold, 
Glück und Leiden des Beſitzes. Seine gewaltige, aber dennoch zu keiner 
Harmonie führende Macht. Das Goldthema ift von glücklicher r 
findung. Der inſtrumentale Aufbau zeigt Maules hervorragendes 
techniſches Können. Das Scherzo bietet einen bis zur Raſeret aus- 
artenden Tanz um das goldene Kalb; ein Stück glänzender, technischer 
Bravour. Man denkt an Strauß. Ganz wunderſchön iſt das Adagio. 
Es führt in weltferne n Gefilde, wo Poeten und Künſtler, gol dheiſchender 
Habgier fern, das Gold aus den Tiefen des Gemütes ſchöpfen. Das 
ift alles von tiefer Empfindung, Reinheit und Schönheit. Ich denke 
mir, daß dieſes Adagio die Urzelle des Werkes geweſen iſt, von der 
aus Maule das Werk aufgebaut hat. Der folgende Schlußſatz bringt 
einen Hymnus auf das vom unreinen Hauch geläuterte Gold. Die 
vom Lehrergeſangverein und den Soliſten Baldis Zerener und 
Erb geſungenen Worte find von Sar Peladan ldeutſch von 
Schering, dem Strindbergüberſetzer). Die Muſik Maukes feſſelt Härter 
als die ſchwülſtige Poeſte des franzöſiſchen Dichters. Das Gharab 
teriſtiſche ift dem Kompontſten oft wichtiger als der Farbenreiz. Zweifel: 
los hinterließ das Werk ſtarke Eindrücke. Jaber, der frühere Gerade 
Hofkapellmeiſter, leitete das Ronzertvereinsorcheſter mit mitreißender Leiden 
ſchaft. Die ſchwierigen Chöre hatte Zengerle mit großer Sorgfalt ein 
ſtudiert. Das Publikum ehrte den Tondichter durch ſtürmiſchen Hervorruf. 
Von Klavierabenden hatten wir eine reiche Auswahl. Zuerſt fet unfer 
einheimiſcher Pianiſt W. Ruoff genannt, der beſonders als Chopin 
ſpieler hinzureißen vermochte. Das war alles tief empfunden, brilant 
geſpielt, wundervoll duftig in Anſchlag und Schattierung. F. 

v. Webers D.Moll-Sonate op. 49, die wenig bekannt it und die H Noll. 
Ballade von Liſzt ſpielte Ruoff nicht minder melſterlich. Mehr nach 
der Seite des Virtuoſen geht V. Schiödlers künſtleriſche Abſicht. Der 
jugendliche Däne befigt eine ſehr ausgeglichene Technik. Er ſpielt ab 
geſchliffen mit perlendem Anſchlag. — Johannes Hobohm, der u. 4. 
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die ſchwierigen Telemann⸗Variationen von Reger ſpielte, verfügt über 
bedeutendes Können; ſtarkes Empfinden tritt weniger hervor und es 
herrſcht eine gewiſſe Herbigkeit. — Martha Stern⸗Lehmann hat 
volkstümliche Lieder aus alter und neuer Zeit ausgewählt und dabei 
manch wertvolles verſchollenes Gut gefunden, ſo von P. v. Winter, 
dem Münchener Hofkapellmeiſter, von Zumſteeg u. a. m. Auch die Lieder 
ihres gefallenen Gatten find ſingens wert. Die ſchlichte, anmutige Sing⸗ 
weiſe und der ſympathiſche Vortrag Frau Stern⸗Lehmanns find bekannt. 
Der aus dem Reichsland vertriebene Karl Somborn iſt dichteriſch 
und muſtkaliſch reich begabt. Seine „Zeitlieder 1919“ geben dem 
Schmerz über das nationale Unglück ergreifenden Ausdruck; zwiſchen 
dieſen Geſängen und anderen liegt ein Zeitraum von vier Jahrzehnten. 
In der neudeutſchen Richtung liegt Somborns ſtets von ſtarkem 
Empfinden beſeeltes Schaffen. Irene v. Dall Armi war ihm eine 
geſchmackvolle Interpretin; der greiſe Komponiſt ſaß am Flügel. — 
Paul und Luiſe Schulze⸗Berghof boten eigene Werke. Die von 
ihm vorgeleſenen Dichtungen ball ꝛdenhaften Charalters find oft von 
packender Wirkung. Reingefühlsmäßige Lieder treten mehr zurück, 
weshalb Paul Schulzes Poeſie ſich zur Vertonung nicht immer befon« 
ders eignet. doch weiß Luiſe Schulze die Stimmung treffend zu machen. 
Baldis Zerener fang die Lieder ſehr reizvoll. — Kammerſänger 
Wolf fand an ſeinem Liederabend wieder berechtigt großen Beifall. 
Er gehört zu den Bühnenſängern, deren Auftreten im Konzertſaal nicht 
überflüſſig it, denn er beſitzt das für den Liedgeſang erforderliche 
Stilgefühl. Ueber den Glanzzauber ſeiner ſchönen Stimme braucht 
nichts Neues gefaat werden. — Kröller, der neue Leiter des 
Münchener Balletts, hat mit vier jungen Künſtlerinnen, den Damen 
Gerzer, Kern, Krüger und Tölzer eine erfolgreiche Gaſtſpielfahrt unters 
nommen, und ſie ſtellten nun auch hier außerhalb des Bühnenrahmens 
in der Tonhalle ihr ſchönes Können zur Schau. Man ſah an Aumut, 
rhythmiſcher Feinheit und Aus drucksfäh'gkeit viel erfreuliches; beſonders 
nach Liebes'e!d und Liebesfreud („Kreisleriar a“), nach dem ungariſchen 
Tanz von Brahms und vor allem nach den „Geſchichten aus dem 
Wiener Wald“, die halt immer wieder hirreißen, war der Beifall bes 
ſonders herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München ſtarb Hermine 
Brand, die 1875—1898 im Münchener Hoftheater die ſentimentalen 
Liebhaberinnen des klaſſiſchen Spielplanes poeſtevoll verkörperte. — 
Beer — Hofmann? bibliſche Legende „Jakobs Traum“ hatte, von Reinhardt 
infzentert, in Berlin ſtarken Erfolg. Die Dichtung erweitert ſich zu e nem 
Triumphlied der jüdiſchen Raſſe. — R. Lauckner hatte mit feinem 
Drama „Predigt in Littauen“ in Berlin nur äußerlichen Erfolg. Es 
bringt vielerlei Konflikte, vom verlorenen Sohn, vom Großſtadtzigeuner 
und verkannten Genie, den Kampf zwiſchen Vater und Sohn, Geel 
ſergerkämpfe, befriedigt aber als ganzes nach Berichten nicht. — „Die 
Richterin“, ein Revolutionsdrama von H. Krantz, erwies ſich in Düſſel⸗ 
dorf als bühnentechniſch geſchickt aufgebaut, ließ aber kalt. — „Kai⸗ 
ſerin Meſſalina“, ein Drama von H. Keſſer, ſcheiterte in Wien an der 
dünnen zerfahrenen Handlung. Ziſchen und Pfuirufe übertönten den 
Beifall. — d' Alberts Oper „Stier von Olivera“ wurde in der Berliner 
Staatsoper mäß'g geſpielt und geſungen. Der Komponiſt lief nach 
dem erſten Akte davon und proteſtierte gegen die „unhaltbare Auf: 
führung“. — „Die Sendung Semals“, eine jüdiſche Tragödie von 
Arnold Zweig, gefel glanzvoll inſzeniert in Frankfurt a. M. Die 
Geſchichte eines Ritualmordes, tendenziös philoſemitiſch: Neben rea 
liſtiſchen Szenen zeigt ſich ein tieferer Grundgedanke: Durch Leiden in 
Unſchuld zur Läuterung. L. ©. Oberlaender, Münhen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kohlenkrise trotz Verkehrssperre — Kursschwankungen der Mark- 
devise — Exportware, „damping‘‘-System — Kapitalfluchtgesetz 
und Sparpublikum. 

Trotz der Überaus lästig gewesenen Verkehrssperre ist irgend- 
welche sichtbare Besserung der Kohlenversorgung bei uns 
nicht eingetreten. Im Gegenteil. Amtliche Bekanntmachungen be- 
stätigen dies: Dienstkohle steht einzelnen Betriebsdirektionen für den 
Eisenbahnverkehr oft nur für drei Tage zur Verfügung. Dies zwingt 
die Regierungskreise zu neuen Gewaltmitteln, damit die Eisenbahnen 
wenigstens in den nächsten Tagen an allererster Stelle beliefert werden 
können. Die übrigen Verbraucher und die Industrie, namentlich die 
Grosseisensparte und natürlich auch der Hausbrand, werden dadurch 
stark in Mitleidenschaft gezogen. Katastrophale Wirkungen dieses 
Einschränkungsediktes des Brennstroffverbrauches veranlassen die 
Hüttenwerke, die Hochöfenanlagen still zu legen. Es ist begreiflich, 
dass weite Industriesparten dadurch ebenfalls ins Stocken kommen. 
Stark verminderte Exporttätigkeit, vermehrte Arbeitslosigkeit sind 
unmittelbare Folgen. Wirtschaftskrisen allerorts, politische Unsicher- 
heit, Verschärfung in der Lebensmittel versorgung infolge der gerin- 
geren Wagengestellung werden erwartet. Dass dadurch weiterhin die 


vorübergehende, sogar erhebliche Kursaufbesserung unserer Mark- 
devise im Auslande zu Schaden kommt, ist klar. Der Märkkurs 
im neutralen Auslande wird unausbleiblich einen weiteren Tiefstand 
erleben, wenn es nicht wider Erwarten — hierzu fehlen zwar derzeit 
alle Voraussetzungen — den deutschen Finanzunterhändlern gelingt, 
die so sehnsüchtig herbeigewünschte internationale Valuta- 
anleihe in letzter Stunde unter Dach und Fach zu bringen. Neben 
dem erneuten starken Preisfall der österreichischen Kronen ist ausser- 
dem bemerkenswert die, wenn auch in langsamem Tempo, vor sich 
gehende, Abschwächung der französischen und italienischen Valuta. 
In Neuyork ist wohl in Rücksicht auf die eingetretene Geldver- 
steifung ausserdem die britische Valuta rückgängig. Die allgemeine 
Lebensverteuerung im Zusammenhang mit den gewaltigen Kapital- 
anforderungen aller Wirtschaftsfaktoren wird wohl noch geraume 
Zeit das internationale Valutaproblem ungelöst lassen. 

Als Begleiterscheinung des Tiefstandes in der Valuta ist die jetst 
so sehr kritisierte Ausfuhr deutscher Werte zu Schleuder- 
preisen anzusehen. Deutschland will, wie verlautet, diesem „dum- 
ping“ System durch die Erhebung von 25 proz. Ausfuhrzöllen entgegen- 
steuern. Auch die Einfuhrländer, namentlich die Vereinigten Staaten 
sowie Frankreich und England, versuchen, dieser Ueberschwemmung 
mit billigen deutschen Waren auf Kosten der betreffenden heimischen 
Industrien .durch entsprechende Massnahmen entgegenzutreten. Die 
Angelegenheit ist immerhin eine neue, ungelöste und schwierig 
bleibende Frage, welche höchstens das eine Gute in sich bergen kann, 
dass die gegenseitigen Wirtschaftsorgane von hüben und drüben 
irgendwie in Berührung kommen müssen. Seit der weiter gesteigerten 
Baumwollausfahr von Amerika nach Europa und der Wiederaufnahme 
des englischen Textilhandels mit Deutschland, ferner seit der Eröff. 
nung des Geschäftsverkehrs zwischen Deutschland und Frankreich 
zeigt sich — sowohl auf dem Korrespondenzwege wie auch tele- 
phonisch und sonst mündlich — die Ententegeschäftswelt 
geneigter gestimmt, uns Deutsche als Wirtschaftsfaktoren mit in die 
Betrachtung der Weltkalkulation einzubeziehen. So wird der wilden, 
bisher zollfreien Wareneinfuhr im Westen seitens der inter- 
alliierten Rheinlandskommission dadurch entgegengetreten, dass solche 
Waren nunmehr gemäss dem deutschen Rechte allen Abgaben und 
Steuern unterworfen werden. 
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bringt die 
Deutſche Spar⸗Prämienanleihe © 


Jahr 


Mk. 50.— Sparzinſen 
für ein Stück von 1000 Mark. 


Jahr 


23000 Bonusgewinne von 
1000 Mark bis 4000 Mark 


Jerez Jahr 


5000 Gewinne gleich 
50000000 Mark. 


Zeichnungen bei allen Bankgeſchäften, 
Banken, Sparkaſſen u. Genoſſenſchaften. 


Preis M. 3.— 
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Von aufsehenerregender Wirkung an den deutschen Börsen ist 
die wahl- und planlos vorgenommene Verschleuderung unserer guten 
fest verzinslichen heimischen Effekten, veranlasst durch das anscheinend 
doch mit 1. Dezember zur Durchführung gelangende sogenannte 
Depotzwangsgesets. Namentlich der besonders in Bayern so 
hoch bewertete Pfandbriefmarkt erlitt einen beispiellosen Kursfall, 
hervorgerufen durch den enormen Rückfluss des Materials infolge der 
durch dieses Gesetz herausgebildeten Scheu vor dem öffentlichen 
Effektenbekenntnis. Auch in Stadtanleihen und Industrieobligationen 
bewirkte dieses Kapitalfluchtgesets einen ähnlichen Ver- 
kaufsandrang, der von den zu intervenierenden Bankinstituten teils 
nur mühsam, teils überhaupt nicht tützt werden konnte. Und 
nachdem es sich hierbei fast ausschliesslich um Effekten handelt, 
welche noch vor kurzem, namentlich von den kleineren Kapitalisten, 
mit Vorliebe zu Anlagezwecken verwendet worden sind, ist wohl an- 
zunehmen, dass dieser überstürzte Verkaufsandrang bald 
in das Gegenteil der Wiederaufnahme solcher Papiere umschlagen 
dürfte. Die Nervosität und Unsicherheit auf dem Kapitalistengebiet 
ist dann um eine Episode reicher, das Nationalvermögen um ein er- 
kleckliches geringer! Für die neue Sparprämienanleihe, 
für welche bekanntlich infolge Fehlens von Zinsscheinen kein 
Depotzwang besteht, musste naturgemäss diese Rentenderoute un- 
günstig wirken. Als charakteristisch kann bezeichnet werden, dass die 
Sparkasse München die en des städtischen Finanzausschusses auf 
Zeichnung von 1 Mill. Mark Sparprämienanleihe infolge Beschlusses 
des Stadtrates von München aufgeben musste. Ein bemerkenswertes 
Zeichen der Zeit nach verschiedener Richtung hin 

München. M. Weber, 
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1000 mark Deutsche Spar-Prämienanleibe | 
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Der Lebensberſicherungsſchein als Weihn abe dürfte in dieſen 
Jahre begehrter denn je ſein, zumal die Preiſe für Artikel, die man früher 
als Geſchenke erſtehen konnte, mittlerweile für weite Kreiſe, vor allem 
für den Mittelstand, geradezu unerſchwinglich geworden find. Hier lam 
die Gattin nicht nur dem Gatten u Freude machen, ſondern es kann 
jederzeit als pünftige 5 ezeichnet werden, wenn man ſoweit 
wie 8 jedes Glied der Fami fie 15 55 in den früheſten Jahren ver: 

ichert. Auch für Brautleute 15 der Abſchluß einer Verſicherung 
ehlen, und dürfte keine Zeit hieſür geeigneter erſcheinen als das 
ſicher ehr Jeder Beſchenkte wird mit einer ſolchen Verſicherungspolter 
ſicher ſehr zufrieden gestellt werden. Auf die bezüglichen Ankündigungen 
verſchiedener angeſehener und ee Verſicherungen im Anzeigen. 
teil der „Allgemeinen Rundſchau“ fei beſonders aufmerkſam gemacht. 
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Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
(Alte Stuttgarter) 


eren enropkische Lebensversicherungs-Gesenschai ami 
Bankvermögen Ende 1918 542 Millionen Mark 


Sicherste Kapi talanlage 
An 


Sum L e . 


Die Velen be Aoventjonntage | 


nach dem Vatikaniſchen Choral. Zum Gebrauche 
beim Gottesdienſt in moderne Noten übertragen 


und mit rhythmiſch⸗ dynamiſchen Zeichen verſehen 
von P. Willibrord Ballmann 
18. 76 Seiten. Steif broſch. Mk. 2.— 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. | 
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Verlag Kirchheim & Co. in Mainz 


Jetzt Ist w. eder vollständig zu habon das 


Ausgezeichnete Betrachtungsbuch 
für gebildete katholische Kreise. 


Das Leben Jesu Christi 


in Betrachtungen für alle Tage des Jahres. 


Aus dem Französischen übersetzt von 
Prof. Dr. theol. E. KLEBBA 


Dritte Auflage, 6 Bändchen in handlichem 
Format gebunden . . . . . Mk. 22.50 


I.: Dez. u. Jan. II.: Feb. u. März III.: Apr. u. Mai 
IV.: Juni u. Juli V.: Aug. u. Sept. VI.: Okt. u Nov. 


Ein sehr eigenartiges religiöses Geschenkwerk. 


Jedes Bändchen ist such einzeln zu beziehen à Mk. 3.75. 


Die Bändchen haben bereits seit Jahren in Seminarien, 
Kiösterlichen Genoessnschaften, Erziebungs-Instituten usw. 
insofern offizielle Einführung gefunden, als diese bei Ver- 
rich der täglichen Gebete in Benützung genommen werden, 
wozu sich dieselben, infolge der für jeden Tag gegebenen 
1 als besonders geeignet und beliebt erwlesen 
en. 

Jeder Tag enthält eine Betrachtung nach der zugehörigen 
Schriftstelle. Allgemeine Gebete vor und nach der Bei rach- 
tung sind vorabgestellt. „Stunden der Sammlung“ für dle 
einzeinen Monate bilden als generelle Betrachtungen ü 

allgemeine Heilswahrheiten den Abschluss jedes Bändchen». 


Zu beziehen derch alle Buchhandlungen. 


— 


Soeben erscheint erstmalig 


bottesehr 


Zeitschrift für Freunde christ- 


licher Kunst. 
Preis für den Jahrgang, sechs Hefte, 12M. 
Probenummern auf Verlangen kostenlos. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag B. Kühlen, M.-Gladbach. 


Das erite dentſche Friedenslexikon 
Unentbehrlich für jeden gebilbeten Dentſchen! 


Anfang Dezember erſcheint in gänzlich neuer (7.) Auflage 


Meyers Handlexikon 


in einem Bande. 


Etwa 75000 Stichwörter mit ungefähr 1600 Abbildungen auf 700 
Seien zeit, 2 bunten, 28 ſchwarzen Tafeln und Tafelgruppierungen, 
45 Karten, darunter 8 farbigen u d zahlreichen So..dertertbeilagen. 


Wie Sp die Welt heute aus? Was but 

und Benolutionsiahren . We politiſchen und 
wirtſchaftlichen umwalzungen hat der Krieg, welche der „Friede“ 
gebracht 7 Welche Stantengebilde, welcheß führer find den Bölfern 
etſtanden 7 Welche Forts und Rüdfdritte haben wir zu ver: 
deichnen 7 Wo ſteht e die Kultur? Dies alles beantwortet 
kurz und bündig Meyers Handlexiton. 
y In Leinen gebunden 8 20 44 Mark — 

gegen bequeme monatliche Teilzahlung. 


Voransbeſtellungen nimmt ſchon jetzt entgegen 


Verſandbuchhandlung Siegmund Noſenthal 
München, Sonnenſtraße 9. Telephon 54 6 16. 


— ͤ . — 
Die ‚A. R.‘ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


ch in den Kriegs⸗ 


in dieser ernsten Zeit 

kommt das Harmonlum-Spiel 

anz besonders zur Geltung 

ist in der 

bäuslichen Musik 

Tröster und Erbauer zugleich 

ARMONIUM 

d. König. d Hausinstumente 

ARMONIUM 

solltet jed. Haus. Z find. sein 

ARMONIUM 

m. ed. Orgelton v.66-24004 

HRMONIU M 

auch von jederm. ohne Notenk 
4stimmig splelbar, 

Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maler, Hoflief.. Fulda. 


Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
Rheinwein 


Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
von 


Hermann Schäfer 


Weinbau — Weinhandel 
Ahrweiler, Rhld. 


THERTER. 
Stücke u. Couplets 


Lustspiele, Schauspiele 
Sıngrpiele usw. 

Mit Auswahlsendung diene 
gern. Kataloge frei. 
Bernhard Kleine 
Paderborn. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Fllzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


RRARARRAAMMM 
Radikalmittel 


ur Ausrottung von 
Ratten, 


3 
e 
Bertreter an allen Orten gefucht 
PPP 


Robra-Wunderrohr 


AN Das Instrument zeigt in 
A ständigem Wechsel die 
leuchtendsten Farven u. 
H Nhorrlichsten Formen in 
Nee r 
GA immer neuor Zusammen- 
; i * stellung. 

NL RRNK i 
RRN Aaw Unterbaltend und beleh- 
ANNA Y rend für Jung und Alt 

RNN r 
AN Als Weihnachtsgeschenk 


gınz bes nders geeignet 


IN ag 
Gr. II. 95 mm Rohrdurchmesser, mit Stand. 
820 mm hoch, 260 mm lang M 50.- 


Gr. III. 104 um Rohrdurch- 
messer, mit Ständer 400 mm 
hoch 380 mm lang M. 7 5.— 


Josef Rodenstock, München 
Bayerstrasse 3 


Weitere Geschäfte: München, Perusastr. 1, Berlin W., 
Lelpzigerstr. 101/102, Berlin C., Rosentalerstr. 46, 


Charlottenburg, Joachim: tr. 44. 


Ein ideales Künſtlerpaar, Roſa und 
Feodor v. Milde ihre Kunſt u. ihre Zeit. 


on Franz von Milde. 2 8d gb. M. 15 Teuerurgszuſchl. 30% 


Wir begegnen» in dieſem Buche nicht aus der Pbantaſte 
e nes Dichters geborenen Geſtalten, nicht glorifizierten Geſchöͤp⸗ 
fen, ſondern Menſchen, die lebten und Hande ten. fo wle Bileſe 
und Auf: eichnungen fie f1.ildern, ein reiches, goitbegnadetes 
Leben, überfonnt von jenen großen Geiſtern, die fie un gaben 
Es bereitet Freude, den Lebensweg dieſer Auserwählten eine 
Strede weit mitzugehen, auch denen, die ſelbſt das Künftiers 
paar in ihrer Kun nicht mehr bewundern konnten, und die 
auch ihre Zeit nicht gekannt haben. 


Haus v. Bülow, Ausgewählte Briefe garter An 
Gebunden Mk. 10. —, Teuerurgszuſchlag 20% 


Ein klares, unverfälſchtes Lebensbild des vornebmedlen 
Menſchen und des ungewöhnlichen Künſtlers bietet Marte von 
Bülow in dieſem Brieſband. Wir hören den Knaben in feinen 
Briefen an die Mutter, erleben mit dem jungen Studenten die 
erregten Jahre von 1848, den inneren Entichluß Ich werde 
Muſtiter“, durchwandern die Werdejahre in rer Schwen bei 
Wagner und Lifzt bis zur reifen, überragenden Künſtlerſchaft 
und freuen uns der Eifolge des Pianiſten und unerreichten 
Dirigenten, der, ein aufrechter Streiter für alles Hohe und 
Echte in der Kunſt, für alles Wahre und Gute im Leben, der 
Sache und fid ſelbſt getreu bleibt bis zum Tode. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
CVVT 


Für die 
f kommende Schulentlaſſung 


empfehlen wir unſere Zeitſchrift 


„Am Scheidewege“ 


: Blätter für Knaben im letzten 
$ Schuljahr = 
8 allen Lehrern und geiſtlichen Jugendführern als 
Hilfsmittel für die berufliche und ſeelſorgliche 
Vorbereitung. Der 5. Jahrgang erſcheint in 15 
Wochennummern vom 1. Dezember 1919 b's 
1. April 1920. Einzelbezugspreis Mk. 1.80. Bei. 
Abnahme von mindeſtens 10 Exemplaren Mk. 1 20. 


Verbandsverlag der kathol. Jünglings⸗ 
Vereinigungen Dentſchlands, Düfſeldorf, 
Schließfach 211. 


Recklinghausen! W. Lr ben « 4 e 
è von 12 bis 25 Jahren, die im 
Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der 
Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 


werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen 
Bedingungen Aufnahme bei den Maristen-Bchulbrüdern. 
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Bayerische Siaalsbank München 


Postscheok-Konto 
München Nr. 120. 


rocher: 
—22627. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


Terns Prömenadestrasse 1. 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 


und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Dar lehen gegen Verpfāndung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tagesku: Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschäfte. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
e p erische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensa 
Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, 
Zen Hass Rentamt. 


Der Freistaat Bayern lelstet für die Bayerische Staatsbank volle Gewähr. 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos 
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Am Tage der heiligen Elisabeth verschied um die Mittagsstunde im Hause 
des Deutschen Reichstages der Führer der Zentrumspartei und Vorsitzende 
der Fraktion des Zentrums in der Verfassunggebenden Deutschen National- 


versammlung 


In tiefer Trauer: 


Was will ich? 


Wissen und Können sind gute Grundlagen, um erfolgreich zu sein, aber sie 
allein genügen noch nicht. Erst wenn sie von einem zielbewussten, unerschütter 
lichen, starken Willen getragen sind, ist der Erfolg sicher, Nur durch den Willen 
werden Wissen und Können zur Tat. die dem einzelnen und der Welt den 
Stempel aufdrückt. Nicht die herdenhafte Masse macht Geschichte und schafft 
das Grosse der Kultur, sondern der starke Wille des einzelnen, der das Grosse 
ersinnt und die Masse mit seinem Geiste und seinem Willen ertüllt, so dass 
auch sie zu einem grossen Willen wird, der alle Hindernisse wegräumt und das 
Gewaltige schafftu. weiterwirken macht. Jeder einze!ne kann in seiner Art Vorzüg- 
liches leisten und sich eine geachtete und gesicherte Stellung in der Welt schaffen, 
wenn er in sich selbst den grossen Willen aufbringt und wenn die Umstände es 
erfordera, andere mit diesem Willen erfüllt. Für ihn darf es kein „ich möchte 
das und das erreichen“, sondern nur „ich will das und das erreichen und ich will 
mich durch nichts behindern und beirren lassen, bis ich es erreicht habe“ geben. 

Nun ist es ja richtig, dass die Mehrzahl der Menschen nicht mit einem solch 
starken Willen geboren ist, wohl aber mit dem Samenkorn des Willens, das bei 
richtiger Pflege mächtig wachsen und entwickelt werden kann. Wer ein ganzer 
Mann werden will, der muss vor allem auf die Ausbildung seines Willens, der 
ja auch Wissen und Können schaffen kann, bedacht sein. Die beste und erprob- 
teste Anleitung hiefür findet sieh in Poehlmann’s Geistesschulung und Ge- 
dächtnislehre. Die Tatsache, dass man es hier nicht nur mit einem toten Buche, 
sondern einem lebendigen, erfahrenen Führer zu tun hat, der unsere Fortschritte 
überwacht, den Verzagenden neuen Mut einflösst, den Fortschreitenden noch 
höher leitet, ist die beste Gewähr für einen sicheren Erfolg. Einige Auszüge 
aus Zeugnissen: „Als Truppenarzt bei einem Ersatztruppenteil, komme ich mit 
sehr vielen willensschwachen Menschen zusammen, die ohne Leitung kaum je 
brauchbare Mitglieder der menschlichen Gesellschaft werden können. Diesen 
anglücklichen Nervenschwächlingen möchte ich helfen. Ihr Werk schien mir zur 
Empfehlung geeignet — habe zu meiner grössten Freude meine Hoffnung darin 
mehr als bestätigt gefunden. Dr. med. C.“ — „Ich spüre jetzt eine Willenskraft 
in mir, von der ich früher gar keine Ahnung hatte. F. T.“ — „Wie man die 
Willensselbstbildungin Angriffnimmt, wie man vom Leichten zum Schweren vor- 
schreitet und fortschreitet, das hat so greifbar noch kein anderes gezeigt. A. K.“ — 
„Nach dıeimonatiger Uebung kann ich das letzte Heft mit der Beruhigung zur 
Seite legen, dass die frühere Schaffensfreude — trotz meiner 55 Jahre — wiederum 
vorhanden ist. T. K. R.“ — Verlangen Sie heute noch Prospekte von 
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M 49. 
Zur Pfychologie des Zeitgeiſtes. 


Von Dr. med. Jul. Büſcher a. d. Pſychiatr. u. Nerven-Klinit 2 gewonnen. Nichts führ 


der Univerfität Kiel. 


n verſteht die Pſyche der Gegenwart erft ganz, wenn man 
eine Analyſe der Klomplexe auf ihre Grundelemente hin 
vornimmt. Wenn man die Geſetzmäßigkeit der Organiſation, 
ſoweit als möglich, ihr Ineinandergreifen und ihre Folgerichtig ⸗ 
keit überſteht, dann erſt geht einem ein beſſeres Begreifen des 
Geſamtbildes unſerer Tage auf. Die Urteilsbildung von der 
Umwelt beſteht in einer wechſelſeitigen abſtrahierenden Reflexion 
von Allgemeinheit a Individuum; einzelne Charaktere mit 
ihrem Denken und Wollen geben einer Zeit das Gepräge, ander⸗ 
ſeils find führende Perſönlichkeiten auch als Kinder ihrer Zeit 
den Wandlungen des allgemeinen Fühlens und Wollens unter⸗ 
worfen. So beſteht ein ſtets hin. und herwogendes Fluidum 
zwiſchen der Pſyche des Einzelindividuums und der — vulgär 
geſprochen — Volksſeele. Erkrankt daher das Einzelweſen körperlich 
oder ſeeliſch, fo drückt ſich das bei einer Vielheit von Einzelnen 
in dem e des ganzen Volkes aus: Spannkraft 
der Geſamtheit iſt Spannkraft vieler Einzelner. 


Sieht man mit prüfendem Blicke ſich die Geſchehniſſe der 
Gegenwart an, ſo kommt man zu der Erkenntnis, daß ſehr oft 
Menſchen an den Wirren und Wogen unſerer Tage mitgewirkt 
haben, deren Denken und Handeln durch ſeeliſche Störungen 
aus dem Gleichgewicht gebracht waren, daß anderſeits retroſpektiv 
betrachtet, diefe Perſönlichkeiten nur eine Rolle in einem phyfſiſch 
und pſychiſch ſchwer geſchädigten Gemeinleben ſpielen konnten. 
Dieſe Menſchen gehören zumeiſt dem großen Heere der Piycho- 
pathen, den Geſellſchaftsfeinden mit ihrer Reiz- und abnormen 
Erregbarkeit, den Triebmenſchen an. Weiterhin, allerdings 
ſeltener, finden wir unter ihnen Schwadfinnige und Geiſteskranke 
der 1 Gruppe. Ihre verblüffende Macht und 
Wirkungskraft auf die breite Maſſe iſt nur erklärlich aus der 
Konſtellation einer erſchlafften Spannkraft der Volksſeele als 
Folge des Krieges. 

Schlag wörter mit ihrer ſuggeſtiven, magiſchen Kraft be⸗ 
herrſchen von jeher den Zeitgeiſt. Eines regiert eine Zeitlang, 
um alsdann in vice versa von einem weniger Zugkräftigen ab- 
Demokratie, Sozialismus, 

zialiſierung u. ſ. f. — bezeichnenderweiſe alles Fremdworte — 
haben in den letzten Jahren die Sinne beſchäftigt und wie Magnete 
die Gedankenrichtung breiter Volksſchichten mit zunehmender 
Kraft proportional der abnehmenden Widerſtandskraft und der 
zunehmenden körperlichen wie ſeeliſchen Erſchöpfung beeinflußt. 
Es hatten eben Entbehrungen und Opfer körperlicher und ſeeliſcher 
Art, nicht zuletzt infolge ungenügender Ernährung, zu einer 
ſchweren Erſchöpſung der Allgemeinheit geführt. Faſt jeder Ein⸗ 
zelne hatte unter dem Drucke des Krieges zu leiden: Ueberbürdung 
mit Arbeit, Sorgen um die Lieben im Felde, Zerwürfniſſe der 
Ehegatten infolge der langen Trennung mit ihren häßlichen 
Nachſpielen. Die Grippe wütete in der unterernährten Bevöl⸗ 
kerung. Der fünfte Kriegswinter ſtand vor der Tür. Die Aus 
fichten der Lebens mittelverſorgung boten keinen Lichtblick. Wirt- 
chaftlich waren weite Kreiſe ruiniert oder gingen dem ſicheren 

uin entgegen; dagegen trieb der Kriegswucher ſchamlos ſein 
wüſtes Spiel. Ein kleiner Kreis ſchwelgte in lukulliſchen Genüſſen 
protzig, der größere Teil des Volkes mußte & den auf Karten 
verausgab ten Lebensmitteln unter großen Schwierigkeiten und 
Unannehmllichkeiten hamſtern und betteln gehen, um nicht ver- 
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hungern zu müſſen. Opfer an Gut und Blut machen apathiſch 
und mürbe. Trotz aller Anſtrengungen und Entbehrungen war 
t jedoch ſchneller und ficherer zur 

chöpfung des Einzelnen wie eines Volkes als ein ftetes 
Arbeiten ohne Erfolg. So mußte ſich ein Zuſtand entwickeln, 
welcher — pſychiatriſch geſprochen — einer Erſchöpfungspſychoſe 
mit hyſteriſchen Zügen entſprach. Sie äußerte ſich in einer 
Labiliiät des Affektlebens, einer Verflachung fittlichen Empfindens, 
ging einher mit geſteigertem Bewegungsdrang und Gedächtnis- 
9 Dabei traten alle unluſtbetonten Vorſtellungstreiſe aus 
dem Bewußtſein und wurden durch Gemütsbedürfniſſe in den 
Hintergrund gedrängt. Die Revolution brachte die exploflons- 
artige Entladung der Pſychoſe. Die Revolution, fo war die 
teils bewußte teils unbewußte Sehnſucht der kranken Volksſeele, 
würde die Erfüllung lang gehegter Wünſche und Träume bringen! 
Zudem hatten als letzte Hemmungen gegen den Ausbruch eir es 
elementaren Umſchwunges auch bewährte Führer des Volkes 
mit Beginn der militäriſchen Mißerfolge die Ruhe und Be⸗ 
ſonnen heit des Urteils, die pſychiſche Spannkraft, verloren. Das 
Signal zum Zuſammenbruch gab das Schlagwort von der 
. der deutſchen Flotte mit der engliſchen auf 

her See. ch hier zeigte ý die Gigentümlichkeit der 

volutionen in der neueren Zeit, der Ausgang von meutern- 
den Matroſen. Dazu kam, daß als gewiegter Hypnotifiur „der 
philoſophiſche Träumer“ Woodrow Wilſon mit der verheißungs⸗ 
vollen Formel des Verſtändigungsfriedens, des ewigen Friedens 
auf Grundlage eines Völkerbundes, auftrat und die weiteſten 
breiten Schichten des deutſchen Volkes faszinierte. Daneben 
winkte für das „verhungerte Europa“ eine Flut von Lebens- 
mitteln. Im Lande ſelbſt verhieß die Revolution „dem Tüchtigen 
freie Bahn“. Die Stimmung gegenüber dem alten Syſtem ſchlug 
oft ſelbſt bei den früher eifrigſten U: bängern mit dem Wechſel 
der Berbältniffe ins Gegenteil um. Mehr und mehr brach ſich 
die Ueberzeugung Bahn, das Volk ſei von einer ſchuldbeladenen 
Regierung, von elner kriegslüſternen Militärpartei belogen und 
betrogen und in einer un verantwortlichen Weiſe in den Krieg 
getrieben worden. Der Bewegungsdrang machte ſich breit in 
einer zunehmenden Genußſucht und Tanzluſt, welche — unbegreif- 
licherweiſe — durch die finnfälige Volksbeglückung, die Erwerbs⸗ 
loſen fürſorge, noch gefördert wurde. Lieber wurde gar nicht 
gearbeitet, da man durch die Arbeits loſenfürſorge geſchützt war 
und ſorglos leben konnte, als durch lohnende Arbeit, deren 
Differenzbetrag gegenüber dem Nichtstun nur ein geringes Mehr 
betrug, den Daſeinszweck zu erfüllen. Der Begriff von Mein 
und Dein verwiſchte ſich. Heeresgut wurde maßlos verſchoben 
und verſchleudert. In einem Staate, wo bisher nur ein Rechts- 
zuſtand mit geſtrengen Geſetzeeparagraphen beſtanden hatte, 
herrſchten Arbeiter- und Soldatennäte — eine imitatoriſche 
Bildung der Sowjets in Rußland. Ihre Mitglieder hatten 
oft eine recht zweifelhafte Vergangenheit und ſorgten durchaus 
nicht altruiſtiſch für das Gemeinwohl. 

In der Tagespreſſe find genügend Fälle bekannt geworden, 
die ans Tageslicht brachten, daß eine größere Anzahl von Sol⸗ 
daten in den Räten niemals an der Front war, daß viele Mit⸗ 
glieder der A.⸗S.⸗Räte auf Bereicherung der eigenen Taſche in 
redlicher wie unredlicher Weiſe bedacht waren. Geiſtig und 
moraliſch Schwachfinnige fanden fih häufig in den Räten be» 
teiligt. Weiterhin machte ſich die motoriſche Unruhe in der zu⸗ 
nehmenden Streikluſt bemerkbar, die ihrerſeits auch wieder einen 
Rückhalt fand in der Erwerbs loſenfürſorge. Ueberall, an allen 
Orten und in faſt allen Betrieben flackerten Streikunruhen auf, 
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die von herumreiſenden fanatiſchen, oft maniſch veranlagten Zu⸗ 
kunftsapoſteln gepredigt und inſzeniert wurden, wobei mit zug ⸗ 
kräftigen Schlagern, wie z. B. Lohnverbeſſerung bei herabgeſetzter 
Arbeitszeit, nicht geſpart wurde. Teilweiſe konnte man hier die 
Befriedigung der Rachgier und anderer niederer Triebe maskiert 
ſehen, welche ſich in der Maßregelung unliebſamer Vorgeſetzter 
wegen Beſtrafung ſür frühere ungerechtfertigte Handlungen an 
„dem unterdrückten Proletariat“ Genüge taten. Die . 
Fragen der Wirtſchaftsordnung wurden mit zuverſichtlicher Viel 
lage und einer geradezu naiven Verſtändnis- und Urteils- 
ofigfeit geändert, geregelt und wiederum in Zickzackkurſen ver- 
beſſert. Das Ganze wurde Sozialiſterung geheißen. Ein Teil 
dieſer Volksbeglücker war gewiß von einem Idealismus, einem 
pathologiſchen Höhenrauſch, beglücken zu wollen, beſeelt und 
hierdurch oft begabt mit einer begeiſterungsfähigen Beredſamkeit, 
welche die Maſſen für fH gewann. 

An dieſer Stelle ſei Kurt Eisner in Parallele mit ſeinem 
a en Vorbilde Lenin erwähnt. Beide waren dilettanten- 
hafte Idealiſten; Eisner ein kenntnisreicher Sozialiſt, ein äſthe⸗ 
tiſcher Schwärmer, welcher ſich in feinen Reden in einem patho.» 
logiſchen Rauſchzuſtande verlor und dadurch fupgeftiv weite 
Kreiſe mit ſich fortriß. | 


Es ift eine außerordentlich Schwierige Aufgabe, den Seelen- 
zuſtand der Perſönlichkeiten zu analyſieren, welche an den revo. 
lutionären Umwälzungen tätigen Anteil genommen haben; 
ſchwierig deshalb, weil es ein umfaſſendes Verſtehen und Ein⸗ 
fühlen in die Wechſelbeziehungen zwiſchen Anlage und Milieu, 
die individuell und generell ſtark ſchwankenden Komponenten, 
und ſchließlich die Perſönlichkeitsveranlagung. den Charakter- 
typus verlangt, alles Dinge, welche ſich nicht in eine feſte Form 

ießen laffen. Die pſychanalitiſche Beſchäftigung mit derartigen 
Perſönlichkelten iſt zum genetiſchen Verſtehen der Gegenwart 
ſowie in ihrer Wechſelbeziehung zur Konſtellation der Volksſeele 
aber erforderlich. Das ſoziale Verhalten von Pſychopathen und 
Geiſteskranken iſt zudem durchaus nichts Einheitliches, iſt ab- 
bel h von vielerlei Komplexen. Der allgemeine Seelenzuſtand 
bei Ausbruch der Revolution, ſeine kauſale Bildung, iſt mit 
feinen Neben- und Begleiterſcheinungen im Vorſtehenden kurz 
ſkizziert worden. Die Träger und Führer der Revolution find 
infolge ihres Konfliktes mit den beſtehenden Geſetzen pſychiatriſch 
begutachtet und klaſſifizient worden — hier intereſſiert vornehm⸗ 
lich die pathologiſche Seite —; außerdem geben die Gerichts- 
verhandlungen der letzten Monate einen Einblick in das Geiſtes⸗ 
leben dieſer Perſön lichkeiten. Es find meiſtens Hochſtapler und 
Schwindler mit krankhafter Lügenhaftigkeit und üppiger Phan- 
taftetätigfeit, die ſich gefallfüchtig in illuſoriſche Rollen hinein⸗ 
träumen, dementſprechend nach Wahl und Willkür des Augen- 
blickes handeln. Oder fie find ihrer Herkunft und ihrem Lebens. 
laufe nach oft unterzubringen in den Kategorien der Fürſorge⸗ 
zöglinge und Haftentlaſſenen, moraliſch minderwertiger Menſchen, 
gefährlich durch das Vorhandenſein ſchlechter Triebe infolge ge- 
ring entwickelter oder fehlender Moral. Die krankhafte Ber- 
anlagung dieſer Einzelnen hat ſuggeſtiv Verwirrung und Ber. 
worrenheit in die Maſſen hineingetragen. 


So ſchildert Kahn!) den Studenten Toller als den Typ eines 
hyſteriſchen Pſychopathen. Schon als Knabe beſaß er von jeher 
die ſchauſpieleriſche Neigung, eine Rolle zu ſpielen. Von der 
allgemeinen Begeiſterung im Beginne des Krieges erfaßt, zog 
auch er — wie ſo viele Pſychopathen in ihrer Schwärmerei — 
als Kriegsfreiwilliger ins Feld, kehrte aber bald wegen nervöſer 
Beſchwerden in die Heimat zurück. Er verfiel hier in das andere 
Extrem, wurde Kriegsgegner und beteiligte ſich politiſch im 
Kampfe gegen die Vaterlandspartei. Da er politiſch im Münchener 
Januarſtreik 1918 hervorgetreten war, wurde er unter An- 
klage geſtellt. In Haſt erkrankte er an verſchiedenen hyſteriſchen 
Erſcheſnungen, u. a. an dem demonſtrativen Schüttelzittern. 
Zur Zeit der Münchener Räterepublik ſpielte er die ſattſam be- 
kannte Rolle. Als die Rote Garde geſchlagen war, verkroch er 
ſich feige, färbte das Haar rot, um der ſteckbrieflichen Verfolgung 
85 entgehen. Einen ähnlichen Typ repräſentiert der auch als 

chriftſteller bekannte Mühſam. Wegen ſozialiſtiſcher Umtriebe 
als Gymnaſtaſt relegiert, hatte er ih ſchon früh anarchiſtiſchen 
Ideenkreiſen zugewandt. Phantaſtiſch, leicht erregbar, ſprung⸗ 
aft, hatte er in der Meinung, daß die beſten Elemente aller 
tionen in den Zuchthäuſern verkommen, Anhänger für ſeine 
Ideen gewonnen. Auch er wollte — gleich Toller — vor Gericht 


1) Kahn: In „Münch. med. Wochenſchr.“ 1919, Nr. 34. 


nicht minderwertig erſcheinen bei führ kritiklos fanatiſchen Ber. 
bohrtheit, bei ungeheurem Selbſtgefühl und wollte feine pſychiſche 
Integrität u. a. durch den Hinweis auf die Prügel beweiſen, 
welche ſeine Anſchauungen ihm ſchon eingebracht hatten. Beide 
Genannten ließen ſich in ihrem Handeln von uneigennitgigen 
Gefichtspunkten leiten. Von welchem ans Bizarre und Grotes ke 
grenzenden Fanatismus Liebknecht und feine Partnerin Rofa 
Luxemburg geleitet wurden, iſt ja allgemein bekannt. An den 
Berliner Unruhen hatte ſich ein hochgebildeter Menſch beteiligt 
und als überzeugter Bolſchewiſt bekannt. Prof. Magnus Hirſch. 
feld (zitiert nach Stelzner ) begutachtete ihn als einen an ſchwerer 
neuropathiſcher Veranlagung auf Grund erblicher Belaſtung lei⸗ 
denden Menſchen, dem in Zeiten hochgeſpannter Erregung die 
volle Zurechnungsfähigkeit abgeſprochen werden müſſe. Sie ge 
hören im allgemeinen zu den Kategorien der Weltverbeſſerer, 
die hohen Zielen in einſeitiger pſychiſcher Einſtellung nachſtreben, 
dabei aber die rauhe Wirklichkeit überſehen. Ein umſchriebenes 
Bild einer pſychopathiſchen Veranlagung mit maniſck⸗depreſſiren 
Zügen bietet Dr. Rothenfelder, welcher im April 1919 in Augs⸗ 
burg mit Gewalt die Räterepublik einführen wollte. Nach Er. 
langung des Reifezeugniſſes ſtudierte er zunächſt in verſchiedenen 
Fakultäten, ohne jedoch ſeine Studien zum Abſchluß zu bringen. 
Verſuchte ſich dann als Schauſpieler ohne Bezahlung, fühlte ſich 
dann zum klöſterlichen Leben hingezogen, trat als Novize ein, 
um Franziskaner zu werden. Hier nahm er ſeine Studien wieder 
auf, promovierte, ſchriftſtellerte, rezitierte viel. Man ſieht 
eine feltene, krankhaft zu bezeichnende Vielgeſchäftigkeit mit ftetè 
wechſelnden Zielen. Der Lebenslauf findet ſich nicht allzu felten 
bei maniſch⸗depreſſiven Konſtitutionen. Der Intellekt i und 
braucht durchaus nicht geſtört zu fein. Häufig fieht man gerade 
bei dieſen Charakteren eine künſtleriſche, äſthetiſch hochentwickelte 
Veranlagung. Die abnorme Erleichterung der pſychiſchen Dent- 
weiſe geht zumeiſt mit einem Bedürfnis des Handelns und der 
Wanderluſt einher. Ein unſtetes Wanderleben führte auch den 
Dr. R. 5 Jahre lang durch Frankreich, Italien und Belgien, machte 
ihn bekannt mit den verſchiedenſten ſozialiſtiſchen Anſchauungen. 
Infolge feines ideenflüchtigen Denkens und infolge Un- 
Harbeit in logiſchen Verbindungen übertrug er fremdländiſche 
Verhältniſſe auf die deutſchen und geriet immer mehr ins 
kommuniſtiſche, ſpartakiſtiſche Fahrwaſſer. Die politiſchen Wirren 
boten ihm, einer der Wirklichkeit entrückten „Dichternatur“, 
Gelegenheit, ſeine Ideen zu verwirklichen. Lediglich aus edlen 
Motiven proklamierte er in Augsburg die Räterepublik. Glaubte 
er ſich doch berufen, den chriſtlich religiöſen Kommunismus wieder: 
aufzurichten und der Allgemeinheit damit die Glückſeligkeit zu 
bringen. Ihnen gegenüber ſteht ein T: oğ von Menſchen, welche ſich 
in der Verbrecherwelt einen „geachteten“ Namen gemacht haben 
Kommandant der Roten Armee war ein dejertierter Matroſe 
Eglhofer (zitiert nach Buſching ), einer der gefährlichſten 
Menſchen, die jemals in Bayern gewirkt haben, blutgierig, total un- 
gebildet, eitel, moraliſch völlig haltlos. Ein Vorgeſetzter, der wohl 
Lohnzettel fälſchen konnte, aber nicht imſtande war, die ein fachſten 
Angelegenheiten ſeines Amtes ſelbſtän dig zu erledigen. „Das Bild 
eines pſychopathiſchen Verbrechers kann kaum deutlicher ſein“. 
Zu dieſer Serie gehören auch der Kommandant der Roten Süd 
armee Winkler, ein pſychopathiſcher Hochſtapler, weiterhin die 
Pſychopathen verſchiedener Spielarten Haußmann, Pfiſter, Heſſel . 
mann, Schicklhofer, Namen, welche durch den Geiſelmordprozeß 
in München bekannt genug geworden find. Der eine litt an 
hyſteriſchen Anfällen, der zweite hatte als Kohlentrimmer auf 
vielen Fahrten ſich die Welt angeſehen und neben der Syphilis 
RH die Liebe zum Suff angeeignet, der dritte wurde als Hetrat- 
ſchwindler entlarvt, der vierte wegen Zuhälterei beſtraft; der 
Haupttäter Jofeph Seidl war wegen Vagabondage und Dieb- 
ſtahls vorbeſtraft. Ein nettes Gelichter hatte ſich hier zuſammen⸗ 
perennem Ebenſo ließen die revolutionären Bewegungen in 
raunſchweig. Oldenburg u. a. Orten Pſychopathen ans Ruder 
kommen. Und jüngſt erſt war es ein Zuchthäusler (Eckers dorfer), 
welcher die Pfälziſch⸗Birkenfelder Republik zur Ausrufung brachte. 
Die Erfolge der Pſychopathen waren nur bei Kenntnis des 
Milieus und der ſeeliſchen Verfaſſung, der völligen Erſchöpfung 
begreiflich, in welcher ſich das Volk gleichwie in einem hypnotiſchen 
Zuſtande alles aufoktroyieren ließ. Daher traten der elementaren 
Entladung der Revolution ſo geringe Widerſtände und Hemmungen 


9 Helene Friederike Stelzner: In Zeitſchrift für die gef. Neurologie 
u. Pſychiatrie, Juli 1919, Bd. 49. 5 
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entgegen. Ein maßvolles Anſichhalten einſichtsvollerer Kreiſe 
mag dabei mit wirkſam geweſen ſein. 

Im breiten Bürgertum fehlten fat überall jeglicher Rück⸗ 
halt und jegliche Direktion. Es herrſchte ein refigniert abwar⸗ 
tendes Verhalten, das oft zu Depreſſionszuſtänden führte. Aus 
Verzweiflung über das Unglück und Elend des Vaterlandes 
ſuchte eine Reihe von Offizieren, Beamten, Finanz, und Handels. 
leuten mit Namen, Gelehrten und Aerzten von Ruf — nomina 
sunt odiosa — freiwillig den Tod. Leute, deren Kraft und 
Kännen in dem Chaos des Umſturzes und in der Folgezeit wertvoll 
ſein konnten, denen aber das Schwergewicht in ihrem Affektleben 
ehlte. Die erſtrebenswerten Ideale, ſür welche ſie bisher ihre ganze 

rbeitskraft zur Verfügung geſtellt hatten und für welche ſie ihr 
Leben geopfert hätten, waren ihnen genommen. Umdenken und 
fühlen vermochten oder wollten ſie nicht. Zum Teil waren unter 
ihnen Menſchen mit beſonders hohem Rechtsgefühl, deſſen Ver⸗ 
letzung an einem ſtarken Anſchwellen der Affektivität führen mußte. 
ührend mutet faft die von Helene Friederike Stelzner 
mitgeteilte Erzählung von einem 15 jährigen Mädchen an. In 
einem Abſchiedsbriefe an ihre Eltern hatte diefe geſchrieben, daß 
ſie zur Befreiung ihres Kaiſers über die Grenze nach Holland 
gewandert ſei. Zu der Beſtreitung der Reiſekoſten hatte ſie ihr 
ſchönes Haar verkauft. Dieſer Fall ſei nur als Beiſpiel für 
andere angeführt, wenn auch hier im Anſchluß an ein affektvolles 
Ereignis bei dem Mädchen eine überwerlige Idee zwangsartig 
zum Handeln geführt haben mag. Auch andere Vorgänge zeigen 
die Einwirkung des politiſchen Lebens auf das jugendliche, zarter 
beſaitete Gemütsleben. Jugendliche finden ſich mit dem Wechſel 
der Anſchauungen nicht ſo ſchnell zurecht wie Erwachſene. Es 
ſei erinnert an den Sedanſtreik in Potsdam, wo in jugendlicher 
Begeiſterung um den gen Himmel ragenden Arm der Germania 
ein Kranz gelegt wurde, ferner an die Schüler eines Hindenburg⸗ 
Gymnaſiums, welche einen Demonſtrationszug gegen die Namens⸗ 
änderung veranſtalteten. Suggeſtiv imitatoriſch breiteten ſich 
neulich noch über ganz Deutſchland Schülerſtreiks gegen die 
Entfernung von Kaiſerbildern aus. 
| Auch jetzt noch gärt und brodelt es, ſtoßen die Intereſſen 
der Einzelnen im täglichen Leben aufeinander. Allgemein be⸗ 
merkt man eine nervöſe Gereiztheit. Auf der Elektriſchen, am 
Schalter, in der Eiſenbahn, im Kaufladen, überall ſchwindet der 
allgemeine geſellſchaftliche Takt der Menſchen untereinander. 
Eigenſinn, Eigenbrodelei, Eigennutz hemmen eine zuſammen⸗ 
faſſende Arbeit zum Wiederaufbau des zerfleiſchten und zermürbten 
Vaterlandes. Es fehlt dem deutſchen Volke eine einigende, hohe, 
führende Idee. Die „Enthüllungen“ in den Parlamenten wurden 
und werden rückſichtslos zum Schutze einzelner Perſönlichkeiten, 
ohne zu bedenken, daß die vitalſten Intereſſen des deutſchen 
Volkes aufs ärgſte geſchädigt werden, mit brutaler Offenheit 
gemacht. Das fittliche Empfinden verflacht zunehmend. Scham⸗ 
los drängt ſich in der Reklame, in den Kinematographen das 
Erotiſche vor. Die Verwahrloſung der Jugend, ohnehin ſchon 
bedingt durch die Einſchränkung der Schulaufſicht und durch die 
Auflöſung des Familienlebens in den letzten Jahren, zeitigt ihre 
erſchreckend bitteren Früchte. Sie äußert ſich in der Zunahme der 
Kriminalität der Jugendlichen ſowie der übertriebenen Tanzluſt 
mit ihren Gefahren. Geſchlechtskrankheiten graſſieren in ſchreck⸗ 
lichſter Weiſe, um zu allem Elend noch die Verblödung kommender 
unſchuldiger Geſchlechter zu fügen. Kunſtgeweihte Stätten find ent- 
11 durch den Wahnwitz genußſüchtiger Kreiſe; wo bisher nur die 
ernſte Mufe ihre Jünger um ſich verſammelte, folgt ihr jetzt die 
b leichtgeſchürzte Schweſter im nachgeäfften Foxtrott. Die Jugend 
4 hat allerdings am ſchwerſten mit dem drückenden Gefühle einer 
3 trüben Zukunft nach einer Zeit karger Genüſſe zu kämpfen und 
flüchtet daher beſonders gern in aphrodiſiſche luſtbetonte Genüſſe. 

Wir ſehen ſomit eine Verſchiebung der geſamten Lebens⸗ 
auffaſſung nach der materiellen Seite hin, eine Emanzipation 
von moraliſchen und religiöſen Grundſätzen, überall einen Zerfall 
des Gemeinweſens in egozentriſche Vorſtellungstreiſe. Um weitere 
Schäden zu vermeiden, iſt neben der Fürſorge für den ermatteten 
Körper durch e ie Ernährung die Hebung aller fittlichen 
Kräfte u pflegen. Hier muß auf geſetzgeberiſchem Wege mit⸗ 
eingegriffen werden: Jugendpflege in Sport und Wanderungen, 
wiſſenſchaftliche Führungen und Vorträge in den Muſeen, Ueber⸗ 
wachung der Kinematographen uff. Die Allgemeinheit muß 
auf legalem Wege vor aſozialen und antiſozialen Elementen aber- 
mehr als bisher geſchützt werden. Die Ethik der Arbeit muß 
wieder ihren lauteren vollen Klang haben, wollen wir wieder 
ein Volk der Kultur und des Fortſchrittes werden. 
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Samsons Gebet. 


Wmächtiger! — der wie auf Coldschmieds Wage 
Du alle Menschen, alle Völker wägst, 
Was tat Dein Deutschland Dir — o sage, sage! — 
Dass Du es wund am ganzen Leibe schlägst? 


Hat es denn grössere Schuld auf sich geladen 
Als Jene, deren du den Sieg verlleh'n, 

Die höhnisch sich erfreu'n an seinem Schaden, 
Auf den bezwungenen Riesen niederknien ? 


Ja, Herr! wir leugnens nichl: um Glaub’ und Sihen 
Brach? uns Frau Delila, die schnöde Well; 

Die starken Locken hat sie abgeschnitten, 

Uns mit der Tugend um die Kraft gepreilt. 


Nun sleh'n wir hilflos da und wie geblendel — 
G Iragei Euer Schicksal in Geduld, 

Bis Gottes Valerhand Euch wieder sendet 

Ein Zeichen seiner Gnade, seiner Huld. 


Die alten Kräfte schenk dem Samson wieder, 
Dass er, des Mammonlempels Säulenreih’n 
Umspannend, alle Götzen reisse nieder, 

Um Dir zu dienen, Herr, nur Dir allein! 


Toppop ppp 
Zum Hinſcheiden des Kardinals Jelix v. Hartmann.” 


Von P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Münſter i. W. 


PE: temere, nec timide — weder furchtſam noch unbeſonnen“ 
„K war Deviſe und Lebensnorm des am 11. November d. J. 
dahingeſchiedenen Erzbiſchofs von Köln, Kardinals Felix v. Hart- 
mann. Wer ihn je geſehen in ſeiner imponierenden Erſcheinung, 
beſonders bei Ausübung feierlicher Pontifikalien im hohen priefter- 
lichen Ornat oder bei offiziellem Auftreten in der Oeffentlichkeit, 
fand den Wahlſpruch in der Perſönlichkeit ſelber gleichſam ver- 
körpert. „Vom Kopf bis zum Fuße jeder Zoll ein Fürſt“, hat 
da ſchon mancher bei ſich ſelber gedacht und zu anderen geſagt. 
Ein wahres Wort! Die ſchlanklelaſtiſche und doch kräftige Figur 
des Kirchenfürſten, der charakteriſtiſche Kopf mit den klaren, durch 
dringenden Augen, die hohe, geiſtvolle Stirne, der energiſche und 
doch gütige Geſichtsausdruck gaben ihm ſchon rein äußerlich das 
Gepräge der Feſtigkeit, Kraft und weiſen Mäßigung zugleich, — 
Eigenſchaften, die auf Temperament, Familientraditionen und 
ſtraffer Selbſterziehung beruhten. 

Einen Charakter wie den des verſtorbenen Kardinals 
v. Hartmann wird nur der reſtlos verſtehen, der mit der Psyche 
des weſtfäliſchen Adels vertraut geworden iſt. In ihm wurzelte 
der Hingeſchiedene ganz und gar. Verwandtſchaftliche Bande 
verknüpften ihn mit dem großen Vorkämpfer der katholiſchen Sache 
in den erſten Kulturkampfsjahren, dem edlen Grafen H. v. 
Mallinckrodt, dem Mitbegründer des Zentrums. Geſellſchaft⸗ 
liche und freundſchaftliche Beziehungen verbanden ihn mehr oder 
weniger mit all den vielen andern Edelgeborenen der Provinz. 


In ſtreng geſchloſſener Welt wuchs der Verſtorbene auf. 
Er durfte darin leben bis zu ſeinem Tode. Zu ſeinen Lehrern 
am Gymnaſtum gehörten die beiden ſpäteren Biſchöfe Dr. Hermann 
Dingelſtad von Münfter und Dr. Adolf Fritzen von Straß ⸗ 
burg. Während ſemer akademiſchen Studien ſtand er unter der 
Leitung des damaligen Regens und ſpäteren Weihbiſchofs 
Cramer, eines Aſzeten und Seelenführers im Geiſt und Sinne 
eines Clemens Auguſt v. Droſte-Viſchering. Seinen Bildungs- 
gang beſchloß er mit einem mehrjährigen Studium der kirch⸗ 
lichen Rechtswiſſenſchaft in Rom. Es war der Geiſt furchtloſer 
Sicherheit und ſtählerner Kraft, den er in den Jahren ſeiner 
Entwicklung in ſich aufnahm. So mußte er wie von ſelbſt der 
Mann feſter, unerſchütterlicher Grundſätze werden, furchtlos wie 
fein ehemaliger Vorgänger Clemens Auguſt v. Droſte⸗Viſchering 


1) Infolge der Verkehrsſtockung tft dieſer Artikel mit bedeutender 
Verſpätung eingelaufen. D. Red. 
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auf dem erzbiſchöflichen Stuhl in Köln und doch wieder ſo ganz | Clemenceau verweigert die Rückkehr der Gefangenen und yer- 


anders in Auftreten und Form und Weſen: nec temere nec timide. 


"a ein Mann der Mäßigung war Kardinal v. Gart- 
mann. chon ſeine geradezu beſtrickenden Umgangsformen 
nahmen dem von vornherein Beſtimmten und Fertigen in 
ſeinem ganzen Weſen wie in ſeinen Plänen und Entſchlüſſen 
alles Herbe und jedes Schroffe. Auf dem Gebiete der Ver 
waltung wird man nicht leicht ſeinesgleichen finden. In 
ſeinem Denken und Empfinden durch und durch Juriſt, war 
er doch kein Mann der Schablone und Routine. In Perſonal⸗ 
fragen beſaß er einen guten Blick. Jedermann hatte — per- 
ſönlich wie dienſtlich — gern mit ihm zu tun. Für den ihm 
unterſtellten Klerus opferte er gern ſein Beſtes und ſein Letztes. 
Große Summen ſtellte er aus Privatmitteln für all die mannig⸗ 
fachen Zwecke zur Verfügung, deren Verwirklichung ſein Leben 
und ſein Wirken galt. Und nur das Höchſte war ſein Ideal, 
alle Tage ſeines Lebens. 


Ein ſolcher durch und durch kirchlicher Prieſtercharakler 
konnte auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Nicht der adeligen 
Abſtammung verdankt Kardinal v. Hartmann den Aufſtieg zu 
den höchſten kirchlichen Würden, ſondern ſeiner inneren Be⸗ 
fähigung und feiner perſönlichen Tüchtigkeit. An unerquicklicher 
Oppoſttion hat es allerdings — vor allem vor ſeiner Wahl zum 
Biſchof von Münſter im Jahre 1911) — nicht gefehlt. Doch 
aing dieſe nicht vom Klerus aus, ſie quoll vielmehr aus laikalen 
Krefen hervor. Auch während ſeiner biſchöflichen und erzbifchöf- 
lichen Amtsführung hat es nicht ganz an Widerſpruch gefehlt. 
Vielleicht hat man einander nicht immer ganz verſtanden und 
begriffen. Noch iſt es nicht an der Zeit, ein allſeitiges und ab- 
ſchließen des Urteil über ſo manches Vorkommnis der letzten 
beiden Jahrzehnte zu ſprechen. Doch eins iſt ſicher und gewiß: 
gerade in unſeren Tagen dürften Charaktere und Perſönlich. 
keiten wie die des Kardinals v. Hartmann ohne Schaden für die 
ruhige Geſamtentwicklung der Kirche in Deutſchland nicht fehlen. 

Gar furchtbar mußten auf die Seele dieſes ganz in über- 
kommenen Traditionen wurzelnden Lirchenfürſten die Geſchehniſſe 
der letzten Jahre wirken. So kirchlich er war, ſo heiß war ſein 
nationales wie ſein monarchiſches Fühlen und Empfinden. Und 
er mußte den Zuſammenb uch des Beſtehenden erleben. Den 
größten Teil der umfangreichen Erzdiözeſe ſah er vom Feinde 
beſetzt. Auch in den neuen Verhältniſſen hat er getan, was er 
konnte. Doch brach ihm darüber das Herz. — — 

Einer der Edelſten und Hochſtrebendſten aus alter Zeit 


(man verſtehe den Ausdruck recht l) it mit Kardinal v. Hartmann 
zu Grabe getragen worden. R. i. p. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das diplomatiſche Schueetreiben. 


Eine ſolche Menge von Noten und Gegennoten wie in 
der Berichts woche haben die Diplomaten kaum jemals über uns 


ausgeſchülitet. Clemenceau, der leider noch immer als Wort. 
führer des Oberſten Rates ſeinen rückſichtsloſen Briefſtil entwickeln 
darf, übertraf ſich ſelbſt in der Grauſamkeit, mit der er die 
Heimſendung unſerer Kriegsgefangenen ablehnte, in der Willkür⸗ 
lichkeit, mit der er die handgreiflichſten Unrichtigkeiten amtlich 
behauptete, und in der Heuchelei, die ſchließlich den Spieß um⸗ 
drehen und Deutſchland für die Verzögerung des Friedensſchluſſes 
verantwortlich machen wollte. Die deutſche Regierung blieb 
natürlich die Antwort auf die groben und langen Noten nicht 
ſchuldig, und fo folgte denn auf den Waffenkampf noch ein 
Notenkrieg, ein Satyrſpiel auf das Heldendrama. Die ganze 
Reihe der Vorwürfe und Verdächtigungen, die gegen Deutſchland 
aufgebracht worden waren (von der angeblichen Anſtiftung des 
Krieges an bis zu den „Leiden“ der ſchleswigſchen Bevölkerung, 
von denen diefe ſelbſt nichts geſpürt hat), wurden wieder aufge: 
worfen und mußten kontradiktoriſch behandelt werden. 


Warum und wozu? „Du ſprichſt vergebens viel, um zu 
verſagen; der andere hört von allem nur das Nein.“ Herr 


) Val. die 3 „Der „ Biſchof von Münſter“ in 
Nr. 24/1911 des gleichen Verfaſſers, ſowie „Den heimkehrenden Kardinälen“ 
in Nr. 24/1914 von Dr. Ferdinand Abel. D. Red. 


zögert das Inkrafttreten des Friedens vertrages, weil er vorher 
noch etwas erpreſſen will, was über den Friedensvertrag hinaus- 
geht. Unſere Gefangenen verwertet er wie Geiſeln; ihre Zurück. 
Sr ſoll uns zwingen, zu den Wiederherſtellungsarbeiten in 

rankreich deutſche Arbeitsfklaven zu ſtellen, ohne erſt von der 
franzöſiſchen Regierung die gebührende Unterbringung und Ver. 
pflegung gewährleiſtet zu erhalten. Unter dem Vorwande der 
Erſatzleiſtung für die verſenkten Schiffe von Scapa Flow verlangt 
man die Auslieferung unſerer Docks und unſerer letzten Schiffs- 
reſte, um die deutſche Handelsflotte vollends tot zu machen. 
Und die Krönung der deutſchen Recht- und Hilflofigkeit fol erreicht 
werden durch die förmliche Unterwerfung Deutſchlands unter 
alle Zwangsmaßregeln, die unſere Gegner zur Vollſtreckung ihrer 
angeblichen Anſprüche aus dem Waffenſtillſtandsvertrag nachtrag. 
lich belieben. Es ift der raffinierte Verſuch, den Friedens vertrag 
hinterher noch zu verſchärfen durch Konſervierung der Macht⸗ 
mittel, die ſich aus dem Waffenſtillſtand herleiten laſſen. 

Zu Ehren der Engländer, Belgier und Amerikaner muß 
man anerkennen, daß ſie das Verſprechen, die Heimſendung der 
Gefangenen vorzudatieren, gehalten haben. Frankreich dagegen 
8 dieſes Verſprechen gebrochen und lehnt auch jetzt noch die 

rfüllung ab, obſchon es die ausbedungenen Gegenleiſtungen, 
namentlich die erhöhte Kohlenlieferung, ſchmunzelnd eingeſtrichen 
hat. Man weiß nicht, worüber man mehr erſtaunen ſoll: über den 
ſchnöden Vertragsbruch oder über die Grauſamkeit, die in der 
ſortgeſetzten Quälerei der unſchuldigen Gefangenen und ihrer An- 
gehörigen ftedt. Sehr bezeichnend iR daß neuerdings der Heilige 

ater ſich für die endliche Erlöſung der Gefangenen verwendet 

t. Herr Clemenceau ſelbſt macht ſich freilich nichts aus der 

utorität des Papfttums; aber feine Anhänger aus den katho⸗ 
liſchen Kreiſen Frankreichs, die ihm ſoeben zum Wahlſieg ver- 
holfen haben, ſollten doch ſtutzig werden. Es ſcheint jedoch, als 
ob fie trotz aller Unmenſchlichteiten an der Legende feſthalten, 
die Entente ſei die auserwählte Vorkämpferin des Katholizismus, 
und Clemenceau der richtige Kreuzritter der Neuzeit. Eine 
ſchwere Enttäuſchung bildete ferner dieſer Vorgang für gewiſſe 
demokratiſche Phantaſten, die da glaubien, es laſſe ſich mit Hilfe 
von Frankreich ein Feſtlandsbund bilden für eine Politik zur 
Abwehr des Angelſachſentums. Wie Figura zeigt, werden wir 
mit den Engländern noch eber wieder in menſchliche Beziehungen 
kommen, als mit den berauſchten Franzoſen, und lebhaft erhebt 
ſich ſchon der Wunſch, daß die Amerikaner bald ihren Platz ein- 
nehmen in den Ausſchüſſen zur Ausführung des Friedens vertrages, 
damit dort nicht die franzöſtſche Brutalität den Ausſchlag gibt. 


Das Tollſte, was ſich die Notenfabrik des Herrn Clemenceau 
leiſtet, iſt die Behauptung, daß Deutſchland ſchuld ſei an der 
Verzögerung des Friedens vertrages; das geht noch über die Fabel 
vom Wolf und Lamm. Seit Anfang Juli liegt die deutſche 
Ratifikation vor. Seit nahezu fünf Monaten warten wir ge 
duldig auf die gleiche Vollziehung ſeitens der Alliierten. Aber 
wir ſollen doch ſchuld fein an der Verzögerung, weil Clemenceau 
und ſeine Genoſſen in letzter Stunde die Daumenſchrauben der 
Erpreſſung fo ſcharf anzogen, daß unſere Friedensmiſſion erf 
neue Inſtruktionen in Berlin einholen mußte. 

Hinſichtlich der Erſatzforderung für die Flotte von Scapa 
Flow hat unſere Regierung nicht nur den Nachweis ihrer Un. 
ſchuld geliefert, ſondern ſogar klar dargetan, daß die Entente 
durch die vertragswidrige Behandlung unſerer Schiffe ſelbſt die 
Kataſtrophe verſchuldet hat. Trotzdem machte die deutſche Re- 
gierung den Vorſchlag zur Güte, die Sache ſchieds richterlich 


zu regeln. Das ift nebenbei die erſte Probe, ob auf der Gegen ⸗ 


feite überhaupt etwas Sinn beſteht für die ſchiedsrichterliche 
Funktion, die das Fundament des Völkerbundes bilden ſoll. 

Vorläufig wird durch die Geburtswehen des Feiedens ver 
trages nur beſtätigt, daß dieſer Wechſelbalg aus Bosheit und 
Unverß and entſprungen ift und das abſchreckende Monſtrum 
eines Vernichtungsfriedens darſtellt. Henkerarbeit! 

Die innere Politik in der Bedrängnis. 

Zu der hochpolitiſchen Kris drohte ſich eine innere Mrifis 
zu geſellen von höchſter Tragweite. Das Geſetz über die Betriebs- 
räte warf Streitfragen auf, die den Fortbeſtand der Noa litions 
regierung erſchüttern konnten. Die ſozialdemokratiſche Partei 


‚legte den größten Wert auf die Beſchleunigung dieſer Abzahlung 


an die Wünſche der Arbeiterſchaft; das Zentrum und die demo- 
kratiſche Partei aber mußten die Bremſen anziehen, um zu ver- 
hüten, daß dieſer „Betriebswagen“ in den Abgrund rolle und 
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durch die Revolutionierung der Betriebe die Produktion in Frage 
ſtelle gerade in dem Augenblick, wo wir die angeſpannte Produktion 
unbedingt notwendig haben. 

Es iſt nun nach ſchweren und langen Verhandlungen in 
den Fraktionen gelungen, ein Kompromiß in den Zweifels⸗ 
fragen herbeizuführen. Hoffentlich wird die Vereinbarung ſtand⸗ 
halten und uns hinweghelfen über die erſten Uebergangsſchwierig⸗ 
keiten, die mit einer Beteiligung der Arbeiterſchaft an der 
Betriebsführung von Natur aus verbunden find und in gegen- 
wärtiger Zeit der Erregung und Verhetzung beſonders beachtet 
werden müſſen. Man war einig darin, daß den Betriebsräten 
als den Organen der Arbeitnehmer eine weitgehende Mitwirkung 
gewährt werden müſſe, und es handelt ſich ſchließlich nur um die 
nicht zweckmäßige Abgrenzung dieſer Befugniſſe in den drei Punkten: 
Vertretung im Aufſichtsrate Aufſchluß über die Geſchäftslage 
in der Bilanz, Mitwirkung bei Einſtellungen und Entlaſſungen. 
Die einzelnen Klauſeln, die in dieſen Hinſichten vereinbart 
wurden, find nicht aus Arbeiterfeindſchaft hervorgegangen, fon- 
dern nur aus dem berechtigten Beſtreben, die weniger wider⸗ 
ſtandsfähigen Betriebe vor Erſchütterungen zu bewahren und 
die unentbehrliche Tatkraft des Unternehmers aufrechtzuerhalten. 
Der Ausgleich zwiſchen den beiderſeitigen Intereſſen erſcheint 
für alle Gutwilligen annehmbar. Die weitere Ausgeſtaltung der 
Gemeinſchaftsarbeit von Leitern und Gewerken wird noch mehr⸗ 
fache Geſetze und Verordnungen erfordern. Aus der erſten Probe 
wird man viel lernen, und gerade im Intereſſe der reformfreund⸗ 


lichen Arbeiter wird es liegen, daß fie tnc und treugeſinnte 


Vertreter wählen und bei der Mitarbeit das Wohl des Betriebes 
im Auge behalten, ohne fich von den Hetzern mißbrauchen zu laffen. 

n dieſer Hinſicht wirkt es freilich dämpfend auf die Hoff- 
nungen, daß ſich in dem mächtigen Induſtriebezirk von Bitterfeld 
wieder ein großer Streik entwickelt hat aus einem kleinen Keime, 
der ſogar einen lächerlichen Beigeſchmack hatte. Ein Teil der 
Belegſchaft des Werkes hatte ſich den Gedanken einblaſen laſſen, 
am preußifchen Buß und Bettage trotz der geſetzlichen Arbeits⸗ 
ruhe arbeiten zu wollen. Daran ſchloß ſich die Vergewaltigung 
des Fabrikleiters, der Streit um die Bezahlung der Arbeits- 
ſtunden, Einmarſchierung von Ordnungstruppen, Verhängung 
des Belagerungszuſtandes, Streiks und Sympathieſtreiks mit 
politiſchen Forderungen uſw. Die Volksverführer finden immer 
neue Tricks und immer wieder verblendete Nachläufer. 

Die Nationalverſammlung ift inzwiſchen ein gutes Stück 
weiter gekommen durch die Erledigung der Reichsabgabe⸗ 
ordnun A die zwar eine ſtraffe Zentraliſation herbeiführt, aber 
nach der Meinung des Reichsſinanzminiſters und der Mehrheit des 
Reichsrates einen feſten Grund legt für die Steuerpolitik und damit 
zur Rettung aus der Gefahr des Bankerotts. Als die konſer⸗ 
vative Partei gegen den Finanzminiſter Erzberger die üblichen 
Angriffe richtete, antwortete dieſer mit einer Kritik der alten 
preußiſchen Gewaltpolitik, namentlich in Sachen der Enteignung 
und der Kulturkämpferei. Darauf ritt nun der Mintfterpräfident 
Hirſch namens der preußiſchen Staatsregierung in die Schranken 
und beteuerte feierlich, das neue Preußen habe alte angeſtammte 
Untugenden abgelehnt, fet durchaus für Demokratie und Selbſt⸗ 
verwaltung der Provinzen und laſſe keine Unterdrückung von 
religiöſen oder völkiſchen Beſonderheiten befürchten. Es wäre 
gewiß ſchön, wenn es jo wäre. Angeſichts der Verordnung über 
den Austritt aus der Kirche und der Berliner Beſtrebungen in 
der Schulpolitik ſowie der Schaukelpolitik in der Selbſtverwaltung 
beſtehen freilich noch erhebliche Zweifel. Die preußiſche Staats. 
regierung wird ſtatt der ſchönen Worte ert noch überzeu ⸗ 
gende Taten leiſten müſſen, ehe ſie „moraliſche Eroberungen“ 
machen kann. 

Die am 1. Dezember in Kraft getretene Kapitalfluchtver⸗ 
ordnung hatte infolge Fehlens eines Generalpardons weite Kreiſe 
von Steuerſündern zu überſtürzten Effektenverkäufen und damit 
zu einer ſchweren Schädigung des deutſchen Effektenmarktes geführt. 
Dieſen Schädigungen tritt ein Antrag Trimborn und Genoſſen 
betr. den Entwurf eines Geſetzes über Steuernach⸗ 
ſicht entgegen, welcher vorſchlägt, daß derjenige, der vor dem 
Inkrafttreten der Reichsabgabenordnung Vermögen oder Ein- 
kommen nicht angegeben hat, das zu einer Reichs-, Landes. 
ei Gemeindeſteuer hätte veranlagt werden müffen, von 

er Strafe und der Verpflichtung zur Nachzahlung der Steuer 
freibleben ſoll, wenn er aus eigenem Antriebe, ſpäteſtens bei 
er erſten Steuerveranlagung nach dem Inkrafttreten der Reichs ⸗ 
abgabenordnung fein Vermögen oder fein Einkommen pflicht ⸗ 
gemäß richtig angibt. 


Adolf Größer T. 


Von Redakteur R. Grießer, Stuttgart. 


J. tiefſter Trauer ſtanden in dieſen Tagen die Zentrumsfraktionen 
der Deutſchen Nationalverſammlung und des württembergiſchen 
Landtags und mit ihnen die ganze deutſche Zentrumspartei an 
der Bahre ihres PRAL AA Gröber, eines der hervorragendſten 
Kämpen ihrer ruhmvollen Geſchichte. Vor einigen Wochen war 
Gröber mitten in der parlamentariſchen Arbeit von einem ernſten 
Unwohlſein befallen, doch in der dritten Novemberwoche ſchien 
er ſich wieder ſoweit erholt zu haben, daß er an die teilweiſe 
Wiederaufnahme ſeiner Tätigkeit denken konnte. Als er am 
Mittwoch, den 19. November, um die Mittagsſtunde ſich bei dem 
Direktor des Reichstags, Geh. Regierungsrat Jungheim nach dem 
Stand der Arbeiten der National verſammlung erkundigte, äußerte 
er im Laufe des Geſpräches u. a.: „Zweimal hat der Tod bei 
mir angeklopft, ich bin gerüſtet; ich habe das Meine getan; an 
den Jungen iſt es, weiterzuarbeiten, ich kann nicht mehr“. Kurz 
nach dieſen Worten ſank er zu Boden und war binnen weniger 
Minuten eine Leiche. So war er in den Sielen geſtorben, er, 
deſſen Leben „Müh und Arbeit und darum köſtlich“ war. 

Adolf Gröber war am 11. Februar 1854 zu Riedlingen 
(in Württemberg) als Sohn des Feingraveurs Albert Gröber 
und ſeiner Gattin Anna (Baumann von Augsburg) geboren. 
Nach Ueberſiedlung der Eltern nach Weingarten beſuchte er das 
Lyzeum in Ravensburg und das Gymnaſium in Stuttgart. Von 
1873—77 ſtudierte er Rechtswiſſenſchaft an den Univerfitäten 
Tübingen, Leipzig und Straßburg. e er ſchon als Schüler 
einen der erſten Plätze eingenommen hatte, bereitete er ſich auch 
als Student mit großem Eifer auf ſeinen künftigen Beruf vor 
und eignete ſich eine umfaſſende Allgemeinbildung an. Daneben 
nahm er regen Anteil am geſelligen ſtudentiſchen Leben als 
Mitglied der akademiſchen Studentenverbindung „Alamannia“ 
und der Kartellvereine des K. V. an den anderen Univerſitäten. 
Seit 1878 war er in verſchiedenen Städten Württembergs als 
Richter bezw. Staatsanwalt tätig, 1895 wurde er Landgerichts⸗ 
rat und 1906 Landgerichtsdirektor in Heilbronn. | 

Bei den Septennatswahlen i. J. 1887 wurde Gröber mit 
glänzender Mehrheit vom 15. württembergiſchen Reichstagswahl 
kreis (Riedlingen) in den Reichstag entſandt, und im Jahre 
1889 18555 feine Wahl in den württembergiſchen Landtag 
für den Oberamtsb⸗zirk Riedlingen, wo er den bisherigen volts- 
parteilichen Abg. Hartmann aus dem Felde ſchlug. Im Landlag 
exiſtierte damals noch keine Zentrums fraktion. Zielbewußt bereitete 
Gröber daher die en der württembergiſchen 
Zentrumspartei vor; er und der 1894 in den Landtag ein⸗ 
tretende langjährige Vizepräſtdent Kiene ſetzten das Bewußtſein 
der Notwendigkeit, daß die katholiſchen Abgeordneten der württem⸗ 
bergiſchen Abgeordnetenkammer ſich zu einer Zentrumsfraktion 
zuſammenſchließen müßten, zu deren politiſchen Grundſätzen fie 
ſich ohne Einſchränkung bekannten, in die Tat um. Am 17. Januar 
1895 konſlituierte ſich die Partei offiziel in Ravensburg. Am 
Wahltag (1. Februar 1895) wurden ſofort 18 Zentrumsabgeordnete 
gewählt. Seitdem iſt das Zentrum in Württemberg gewachſen 
und iſt heute eine ſtarke Partei im württembergiſchen Landtag; 
Gröber aber, der einſtige Schöpfer und Organiſator der Partei, 
iſt ſeit ihrer Gründung ihr Führer im Lande draußen und in 
der Fraktion geblieben. Der Zentrumsfraktion meiſt fielen in 
der Folgezeit — eine liberale Zeitung mußte das ſchon im Jahre 
1900 rühmen — die wichtigeren Arbeiten für die Geſetzgebung zu. 
Gröber hat ſich vor allem bei der grundlegenden Steuerreform 
Württembergs mit der Einführung der Einkommenſteuer durch 
ſeine Sachkenntnis und ſein allſeits als Muſterleiſtung an⸗ 
erkanntes Referat, auf das heute noch alle Kommentare und 
Geſetzgebungen in den anderen Bundesſtaaten zurückgreifen, das 
größte Verdienſt erworben. Schon allein dadurch iſt Gröbers 
Name unauslöſchbar in die Geſchichte Württembergs eingeſchrieben 
worden. Unvergeſſen find auch die Kämpfe, die das württem⸗ 
bergiſche Zentrum unter Führung Gröbers, zwar iſoliert und 
ohne vollen Erfolg, aber mit blankem Schild bei der Verfaſſungs⸗ 
reform 1906 und der Volksſchulgeſetzgebung 1909 geführt hat. 
Und wie wurde Gröbers Geſchäftsordnung für die württem⸗ 
bergiſche Zweite Kammer auch von allen Gegnern als muſter⸗ 


gültig für alle ncuzeitlichen Parlamente gerühmt! 


Von Jahr zu Jahr gewann Gröber auch mehr an Einfluß 
in der Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichstags, dem er vom 
Jahre 1877 an ebenfalls ununterbrochen angehörte. Als Lieber 
das Zeitliche geſegnet hatte, als ſich die Frage erhob: „Was nun?“ 
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und als die Gegner bereits den Auseinanderfall des Zentrums 
vorausſagten, da konnte die „Germania“ ſchreiben: „Der Abg. 
Gröber ift auch noch da!“ Mutig und tatkräftig nahm Gröber 
die Fahne auf, die ſeinem Freund entſunken war, und er hat 
fie ſeither mit außerordentlicher Kraft der Zentrumspartei voran- 
getragen. Bald wurde er zum Vorſtandsmitglied und fpäter 
zum ſtellverkretenden Vorſitzenden gewählt. Dieſen Poſten be- 
kleidete er bis zur Berufung Spahns an die Spitze des preußiſchen 
Juſtizminiſteriums im Auguſt 1917, und ſeitdem führte er die 
Fraktion als erſter Vorfitzender und damit die Geſamtpartei des 
reichsdeutſchen Zentrums in den ſchwerſten politiſchen Zeiten, 
die unſer Vaterland jemals erlebt hat. Im Reichstag hat 


Gröber mit ſeinem friſchen Empfinden für die Wirklichkeit und 


für Volkswünſche, mit ſeinem reichen juriſtiſchen Wiſſen beim 
Werden und Ausführen des B. GG. B. hervorragenden Anteil ge 
nommen. Wenn es im Reichstag um die Rechte des Volkes, 
um bie Freiheit der katholiſchen Kirche und ihrer Orden, um 
Toleranz und Parität für die Katholiken ging, dann 1 
Gröbers Beredſamkeit ihre gedbten Triumphe, und auch ber 
Gegner mußte dann fühlen, wie da are ort des Redners 
aus einem Herzen von tiefer, echter Religioſttät und Glaubens- 
treue kamen. Mit Recht nannte man Gröber die Arbeitsbiene 
des Reichstags und der Fraktion; es gibt kaum eine Kommiſſion 
von Wichtigkeit, in der Gröber nicht in den letzten 15 Jahren 
hervorragenden Anteil an den Arbeiten genommen hätte. 

Als Gröber an die Spitze der Zentrumsfraktion getreten 
war, fiel ihm vor allem die ſchwere Aufgabe zu, den Gedanken 
des Verſtändigungsfriedens durchzuſetzen. Und als im 
Oktober 1918 die Demokratiſierung des reichsdeutſchen Ber- 
faſſungslebens in der damaligen en ihren Aus. 
druck fand, zeigte er in einem Aufſatz in der „Germania“, daß 
der Unterſchied zwiſchen der freiheitlichen Denkungsweiſe in Süd⸗ 
deutſchland und zwiſchen der oſtpreußiſchen Art einen Ausgleich 
erforderte; um dieſen hat ſich Gröber beſonders verdient ge⸗ 
macht. Auf Präſentation ſeiner Fraktion bei Einführung des 
Parlamentarismus durch den Reichskanzler Prinz Max 
von Baden zum Staatsſekretär ohne Portefeuille be. 
rufen, wurde Gröber u. a. der beſondere Auftrag, die Rom 
milfton zu leiten, die die erforderlichen Aenderungen im 
Schoße der Regierung vorbereitete. Damals hat er einen 
großen Einfluß ausgeübt, weniger ungeſtüm vorwärtsdrängend, 
als vor Uebermaß und Ueberſtürzung warnend. Denn der 
Demokrat Gröber war kein Republikaner oder gar Um 
ſtürzler, ſon dern ein aufrechter, königstreuer Mann, der nur den 
Forderungen der Zeit gerecht werden wollte, nichts weiter. Er 
hat ſich deshalb auch gegen die ſozialdemokratiſche Forderung 
auf Abdankung des Kaiſers geſträubt, ſolange es überhaupt 
möglich war. 

Als dann die Revolution die ganze Reichs verfaſſung über 
den Haufen geworfen hatte, wurde Gröber in der Deutſchen 
Nationalverſammlung einer der umſichtigſten Mitarbeiter 
an der Wiederaufrichtung des neuen Staatsgebäudes. Seine 
Arbeit hier war getragen von den gleichen Eigenſchaften, die 
wir immer an ihm bewundert haben: Gründlichkeit, Scharffinn, 
echte tiefe Vaterlandsliebe. Und als Vorſitzender des Reichs 
ausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei hat er am 
Zuſtandekommen der neuen Richtlinien für die Parteiarbeit den 
hervorragendſten Anteil. Das Bleibende an dieſen Richtlinien, 
die unter ſeiner Leitung zuſtande kamen, wird nach vielen Jahren 
noch den wertvollſten Beſtandteil der Beſtrebungen der deutſchen 
5 bilden. Und an dem Parteiſtatut der deutſchen 

entrumspartei, das dem Reichsparteitag vorgelegt wird, 
hat Gröber noch bis in die letzten Tage eifrig gearbeitet. 

Die Tätigkeit Gröbers für die Generalverſammlungen 
des katholiſchen Deutſchlands war überaus erſprießlich. 1896 
war er in Dortmund und 1906 in Eſſen erſter Präſident der 
43. bzw. 53. Generalverſammlung. Beide leitete er muſterhaft 
mit Geiſt und Humor. Seit jener Zeit war er auch in dieſen 
Teilen des Reiches ein überaus volkstümlicher Mann. Als 
ſtändiges Mitglied des Zentralkomitees hat er bei den meiſten 
Erörterungen beſtimmend eingegriffen. Er verfaßte eine neue 
Ordnung der Generalverſammlung und opferte für dieſe Arbeit 
die Oſterparlamentsferien von 1912, da ihm dazu die Parlaments. 
arbeiten keine Zeit ließen. a 

Nach Einführung des Volks vereins für das katholiſche 
Deutſchland in Württemberg Anfang der 90 er Jahre wurde er 


Landes geſchäftsführer dieſes Vereins und hat ih ſeitdem um 


rh und feinen glänzenden Stand in Württemberg die größten 
erdienſte erworben. 

„Unſer Gräber“ — fo nannten ihn die Württemberger 
mit Stolz — war ein echter deutſcher Mann, ein wahter 
Freund des Vaterlandes. Er war der geborene Parlamentarier 
und hatte bei Freund und Feind eine gleich große Boltstüm- 
lichkeit erworben. Die große breltſchulterige Geſtalt mit dem 
charakteriſtiſchen Kopf und Kapuzinerbart, mit den hellen, durch. 
dringenden und klugen Augen war ſchier in der ganzen 
bekannt geworden. Wenn man einſt in der Parteigeſchichte des 
Zentrums neben Windthorſt die Namen der Beſten der Partei 
ſetzt, wird man unter den erſten den Namen Gröber leſen. Er 
war „Demokrat“ im guten, alten Sinn; feine demokratiſche 
Ader trieb ihn zur Auflehnung gegen alles, was die verfaſſungs⸗ 
mäßig gewährleiſteten Rechte der Freiheiten des Volkes, mè 
beſondere der Schwachen, ſchmälern und unterdrücken wollte. 
Dabei ſah er nicht auf konfeſſionelle Schranken. So trat er fiir 
die Freiheit des evangeliſchen und jüdiſchen Bekenntniſſes ebenſo 
kräftig ein, wie für die Freiheit der se Maaa Kirche. Die 
Lauterkeit ſeines Charakters und die aufopfernde Sel bſtloſig ⸗ 
keit feines politiſchen Schaffens, die nichts für ſich und alles 
für die von ihm vertretene Sache verlangte, hat Gröber auch 
bei ſeinen Gegnern große Achtung und Autorität verſchafft, wie 
wenigen. Gröber war ein Mann des Willens, wie der Tat, der 
volkstümlichen Beredſamkeit und klugen Taktik, von unverwüſtlicher 
Arbeitskraft, der ob dem Höhenflug der politiſchen Gedanken 
und Ideale niemals den Blick für die Bedeutung der praktiſchen 
Kleinarbeit verlor, der mit der ganzen Gewiſſenhaftigkeit ſeines 
tiefreligiöfen Sinnes und mit aller Herzensſorge eines vater- 
landsliebenden Politikers in ſo mancher ſchwierigen, verfahrenen 
politiſchen Situation des Reiches und ſeines Heimatlandes bud 
ſtäblich nächte und tagelang ſich ſorgte und ſtudierte für des 
Vaterlandes und des Volkes Wohl. Dieſer Mann war beſcheiden 
in einem Maße, für das der Ausdruck fehlt. 

Adolf Gröber, der unvermählt geblieben iſt, war eine tief. 
religiöfe Natur. Sein ganzer Lebenswandel war von dieſer 
tiefinnerlichen Religioſttät getragen. Er war ein Mann der echt 
katholiſchen Tat; Arbeit war ihm höchſter Lebensgenuß. Möge 
es Kirche und Staat nie an ſolchen Männern fehlen, die opfer- 
willig und glaubensfreudig ihre Pflicht erfüllen im großen, wie 
im kleinen. Gröber war ein moderner katholiſcher Politiker, 
deſſen Wirkſamkeit unvergeſſen bleibt. Das Gebet des dank. 
baren katholiſchen Deutſchlands folgt ihm nach. 
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Blämiſches — ein Nachklang. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


D: „Allgemeine Rundſchau“ hat während des Krieges in der 
vorderſten Reihe der Blätter geſtritten, deren Ziel es war, 
den Vlamen zu helfen, ihre nationale Eigenheit zu wahren und 
ihre Zukunft ſicherzuſtellen. gesch Programm ſtand und fiel 
mit der Art, wie der Krieg abgeſchloſſen wurde. Nun es wegen 
der Revolution zum völligen Zuſammenbruch des deut 
Volkes gekommen iſt, iſt es natürlich zwecklos geworden, für 
Ideen zu kämpfen, deren Durchführung ganz ausgeſchloſſen ge 
worden iſt. Wir haben während des Krieges in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ die Maßnahmen der deutſchen Regierung in Belgien 
durchaus nicht immer billigen können, und die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat ſich wiederholt gezwungen gejehen. ſoweit dies 
unter der Zenſur möglich war, ſcharfe Kritik zu üben. Wir 
find auch noch heute überzeugt, daß der Mangel an Piychologie, 
der die deutſchen Maßnahmen faſt durchweg charakteriſterte, einer 
der Gründe geweſen ift, weshalb unſere Unterſtützung national. 
vlämiſcher Bemühungen heute fo ſpurlos vorübergegangen if. 
Trotzdem wird man es verſtehen, wenn wir auch heute noch, wo 
wir rein platoniſch die Ereigniſſe in Belgien verfolgen, der 
vlämiſchen Bewegung weiteres, wenn auch naturgemäß paſſives 
Intereſſe entgegenbringen. Wir ſehen aber in ihr nach wie vor 
eine germaniſche Bewegung, den Kampf einer freien Nation um 
ihre Selbſtbeſtimmung und ihre nationalen Güter; eine wen 
auch loſe völkiſche Verbindung verknüpft darum den urgeſunden 
Stamm auch heute noch mit uns, die wir den mächtigſten Stamm 
des Geſamtgermanentums darſtellen, deſſen unvergleichliche Del 
bergſtunden von der Vorſehung zugelaſſen worden find. Auch 
gemeinſames Leld bindet; und das national bewußte Blames 


Nr. 49. 6. Dezember 1919 Allgemeine Rundſchau. Seite 747 


tum kann auf das Ergebnis des Krieges ebenſowenig mit 
Freude und Hoffnung blicken wie wir ſelbſt. Der Triumph des 
Franko⸗Angelſachſentums ift auch der Triumph der Feinde eines 
freien nationalfühlenden Vlamentums. Wie Frankreich in 
Franzöſtſch⸗Flandern, wie das Walentum in Belgien, fo unter 
drückt Großbritannien in Südafrika das Burentum, und die 
einzig freie Tochter des niederländiſchen Stammes, Holland, 
wird alle Mühe haben, ſich unter dem doppelten Druck ſeiner 
weſtlichen Nachbarn zu behaupten. So ſpinnen ſich über 
einen verlorenen Krieg von Ausmaßen, wie ſie gewaltiger 
nicht gedacht werden können, der auch dem Vlamentum, wenn 
wir gewonnen hätten, eine freiere Entwicklung gefichert hätte, 
über verfehlte Maßnahmen einer ehrlichen aber tapfigen und 
ungeſchickten Okkupation, doch wieder gemeinſame Fäden, die 
auch von drüben wieder aufgenommen werden, ſobald einmal 
der alle nieder drückende erſte Eindruck das vom „Germanentum“ 
verlorenen Krieges verwiſcht ſein wird. In diefen Sinne ſollte 
man auch in Deutſchland die Fäden, die der unglückliche K ieg 
doch knüpfte, nicht ganz fahren laſſen. Extreme find auch in 
der Politik keine guten Wige. Wir fönnen die nahe Verwandt- 
ſchaft zum Vlamentum ebenſowenig leugnen, wie ſie die ihre zu 
uns. Pol'tiſche Fäden können und werden wir nicht mehr 
knüpfen, ſondern rein kulturelle. Es wird ſogar zweckmäßig 
ſein, wenn wir, insbeſondere in den erſten Jahren nach dem 
Kriege, es peinlich meiden, das politiſche Gebiet auch nur mit 
Worten zu berühren. Was wir erſtreben ſollten, das wäre eine 
kulturelle Verbindung. Deutſchland folte eine Ehre darein ſetzen. 
ein Bahnbrecher vlämiſcher Literatur zu ſein, es ſollte mit 
Freuden junge Vlamen in Deutſchland aufnehmen, um ſie mit 
deutſchem Leben, mit deutſcher Wiſſenſchaft bekannt zu machen. 
Der Krieg hat überall in den ſiegreichen Ländern eine erhebliche 
Verſtärkung der nationalen Welle gebracht. Auch das vlämiſche 
nationale Geiſtesleben iſt davon berührt. Das müſſen wir 
verſtehen, begreifen und verwerten. Es wird auch dazu bei⸗ 
tragen, daß Deutſchland, in deffen herrlichem Körper das rötliche 
Gift des Sozialismus noch immer wirkt. zu reinerer Auffaſſung 
ſeines eigenen nationalen Wertes kommt. Dabei liegt es uns 
natü lich vollkommen fern, irgend einem Chauvinismus huldigen 
$ wollen Aber die vielen Beziehungen, die in den Kriegs⸗ 
ahren geknüpft wurden, ſollen kein Sch ill und Rauch fein, das 
find wir unſerer Ehre und Selbſt ichtung ſchuldig. 

Wir find der feſten Ueber eugung, daß es auf national 
vlämiſcher Seite dafür an Verſtändnis nicht fehlen wird, wenn⸗ 
gleich wir bedenken müſſen, daß ſie in den erſten Jahren aus 
allgemein politiſchen Gründen Deutſchland und den Deutſchen 
gegenüber eine gewiſſe Reſerve beobachten müſſen. Daß das 
Blamentum lebt und daß es noch nicht tot ift, trotz aller Ber. 
folgungen, beweiſen die jüngften Nachrichten. Wir werden vor. 
läufig lediglich mit unſerer Sympathie aus der Ferne ihnen 
folgen, bis ſich Gelegenheit bietet, geiſtige Bande wieder zu 
knüpfen. Deutfchland, das unglückliche Deutſchland, hat Flandern 
nicht vergeſſen! 

Wie rege der vlämiſche Geiſt wieder iſt, erfahren wir 
à B. aus dem „Handelsblad van Antwerpen“ vom 27. Oktober. 
Es veröffentlicht ein vlämiſches Mindeſtprogramm, das u. a. 
vom Minifter de Broqueville gebilligt worden ift. Gar manche 
Forderungen berühren ſich mit dem, was in den Spalten der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſo oft gefordert worden iſt, was übrigens 
von der deutſchen Regierung verwirklicht worden wäre, wenn 
uns die Vorſehung den Sieg verliehen hätte; und mehr als das 
wäre geſchehen! Aber die Tatſache, daß die vlämiſche Bewe. 
gung nicht tot ift, ift erfreulich hören wir, was fte fordert. 
Den Gebrauch der vlämiſchen Sprache im Verkehr mit dem 
Publikum bei allen Orts- und Kreis verwaltungen, Eiſenbahnen, 
Gerichten. Regionale Anwerbung für das Heer, Rekrutenunter⸗ 
richt in der Mutterſprache und Gebrauch der vlämiſchen Sprache 
im Verkehr der Militärbehörden mit der vlämiſchen Bevölkerung. 
Unterricht in der vlämiſchen Sprache auf ſämtlichen höheren 
und niederen Lehranſtalten. Hier fol auch franzöſiſch gelehrt 
werden, aber nur als zweite Pflichtſprache. Gleichzeitig hört 
vor allem der treue vlämiſche Klerus nicht auf für die Freiheit 
der Mutterſprache zu werben und zu arbeiten. Ihn unterſtützt der 
We von Lüttich, Rutten, in alter hingebender und feſter 
Weiſe. Natürlich iſt das auch gewiſſen katholiſchen Kreiſen gar 
nicht recht, und die liberale Independance Belge beklagt es heftig, 
daß es dem Kardinal Mercier nicht gelungen fet, die Entpolitt⸗ 
fierung des vlämiſchen Klerus zu erreichen! Rutten wünſcht 
vlämiſche und walloniſche Regimenter, und er weiß warum; daß 


ihm hier zunächſt eine lediglich nationaliſtiſche Agitation 
vollkommen fernliegt, bedarf einem ſolch pflichteifrigen Biſchof 
gegenüber keines Beweiſes. Ihn leiten ſeelſorgeriſche Gründe, 
dte ihm in feiner Diözeſe zunächſt am Herzen liegen. 

Wir deutſchen Katholiken nehmen ja an der vlämiſchen 
Bewegung auch als Katholiken beſonderen Anteil; denn wer 
wüßte nicht, daß das Vlamen, nicht das Walentum die treueſte 
Stütze der katholiſchen Kirche und Partei dort it? So ziehen 
doppelte Fäden für die deutſchen Katholiken hinüber und herüber. 
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Neues Staats kircheurecht und alte Konkordate. 


Von Univ. Prof. Dr. N. Gilling in Freiburg i. B. 


f Nr. 43 des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift vom 
25 Oktober 1919 habe ich unter der Titelüberſch ift „Kirchen⸗ 
politiſche Aufgaben der deutſchen Geſandtſchaft beim Hl. Stuhle“ 
darauf hingewie en, daß das neue deutſche Staatskirchenrecht, 
das teils in der Reiche verfaſſung, teils in den einzelnen Landes 
verfaſſungen niedergelegt iſt, von den Abmachungen, die vor 
hundert Jahren zwiſchen den deutſchen Landes regierungen und 
dem Hl. Stuhle in den ſogenannten Konkordaten und Zirkum⸗ 
ſkriptionsbullen geſchloſſen find, erheblich abweicht, ſodaß die 
letzteren dadurch größtenteils hinfähig geworden find. Im ein- 
zelnen verſuchte ich, dieſes bezüglich der folgenden drei für ſämt⸗ 
liche Konventionen in Betracht kommenden Punkte nachzuweiſen: 
1. bezüglich der Beſetzung der Biſchofs ſtühle, 2. bezüglich der 
Verleihung der Domberrenſtellen und 3. bezüglich der Dotation 
der Bistümer. Zu dieſen kurzen Ausführungen von rein kirchen⸗ 
rechtlicher Art haben zwei Politiker, ein Landes- und ein Reichs⸗ 
politiker. Stellung genommen, was mich veranlaßt, abermals 
auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen. 

Der erte Artikel ift in Nr. 497 der „Augsburger Poft- 
zeitung“ vom 5. November 1919, Morgenblatt, erſchienen und 
verhält ſich ſchroff ablehnend. Der Verfaſſer, offenbar ein 
badiſcher Politiker, beſchäftigt ſich allerdings nur mit einem 
kleinen Ausſchnitte meiner ſich auf ganz Deuiſchland erſtreckenden 
Darlegungen, nämlich mit der Be etzung des Erzbistums und 
der Kanonik ite in Baden. Bezüglich dieſer beiden Punkte if 
mein Herr Opponent der Meinung, daß das alte, konkordatäre 
Recht auch unter der Herrſchaft des neuen Staatskirchenrechts 
beſtehen bleibe und aufgrund des abgeſchloſſenen Vertrages bei- 
behalten werden müſſe, abgeſehen von dem landesherrlichen 
Vetorecht, auf das der Staat in 8 18 der neuen Verfaſſung vom 
21 März 1919 verzichtet habe. Er beruft ſich zur Begründung 
auf den Bericht des Abgeordneten Dr. Zehnter über die Be⸗ 
ratungen der Verfaſſung⸗kommiſſion und die Meinung mehrerer 
anderer Abgeordneter. Ich habe demgegenüber zu erwidern: 1 daß 
es bei der ſuriſtiſchen Interpretation der badiſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunde nicht, wenigſtens nicht in erſter Linie, darauf ankommt, 
was der eine oder andere Parteipolitiker gemeint hat, ſondern 
der objektive Sinn erforſcht werden muß, der ſich aus dem Wort⸗ 
laute und dem Geiſte des ganzen Geſetzes ergibt. Nun iſt aber 
aus den Beſtimmungen des 8 18 der Verfaſſung, wonach „alle 
ſtaatlich anerkannten kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften 
einander rechtlich gleichgeſtellt find“, „ihre Angelegenheiten frei 
und ſelbſtändig im Rahmen der allgemeinen Staatsgeſetze ordnen 
und verwalten“ und „insbefondere die Kirchenämter durch die 
Kirchen ſelbſt verliehen werden“, ſowie aus dem Geiſte des neuen 
badiſchen Staatskirchenrechts, das zweifellos der Trennung von 
Kirche und Staat zuſtrebt, und den Zeitverhältniſſen, unter denen 
die Verfaſſung entſtanden iſt, mit logiſcher Notwendigkeit zu 
ſchließen, daß für ein Staatsgeſetz oder einen Staats ver: 
trag, durch die die Beſetzung des Erzbistums und der Kanonikate 
an eine beſtimmte Form gebunden ſein ſoll, kein Platz mehr iſt. 
Mithin hat der Staat den ganzen Artikel der badiſchen Zirkum⸗ 
ſkriptionsbulle, der über die Wahl des Erzbiſchofs und der Dom 
herren handelt, preisgegeben. Iſt dieſes aber der Fall, ſo hat 
Rom freie Hand, zu beſtimmen, ob das bisherige Wahlrecht bei- 
behalten werden oder durch die Vorfchriften des gemeinen Kirchen ⸗ 
rechts erſetzt werden ſoll. 

Ich erwidere 2, daß das badiſche Landeskirchenrecht bereits 
durch das deutſche Reichskirchenrecht überholt worden iſt. Ich 
will jedoch auf dieſen Punkt nicht näher eingehen, da in dem 
gleich zu erwähnenden zweiten Aufſatze bereits hinreichend betont 
worden ift, daß der Geſichtswinkel des Betrachters der „Augs⸗ 
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burger Poſtzeitung“ zu eng ſei und das Problem vor allem 
vom Standpunkte der Artikel 137 und 138 der Reichsverfaſſung 
erörtert werden müſſe. 
5 An zweiter Stelle hat ſich in Nr. 46 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 15. November 1919 Herr Univerſitätsprofeſſor 
Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Beyerle, Mitglied der National⸗ 
verſammlung, zu meinen Darlegungen geäußert. Seine Auf- 
faſſung ſtimmt im weſentlichen mit der meinigen überein. Ins⸗ 
beſondere iſt Herr Abgeordneter Beyerle der Meinung, „daß 
ſich die Beſtimmungen der genannten Artikel der Reichsverfaſſung 
(Art. 137 und 138) mit dem Inhalt der alten Konkordate in 
wichtigen Punkten nicht in 7 bringen laſſen“ und deshalb 
„auf Grund des neuen deutſchen Verfaſſungsrechts mit dem Hl. 
Stuhle Unterhandlungen angeknüpſt werden müſſen mit dem 
Ziele, den Inhalt der bisherigen Vereinbarungen mit dem neuen 
Reichs und Landesſtaatsrecht in Einklang zu bringen.“ Nichts 
anderes war der Sinn und Zweck meiner Darbietungen in dem 
Aufſatze „Kirchenpolitiſche Aufgaben der deuiſchen Geſandtſchaft 
beim Hl. Stuhle.“ Wenn Beyerle ferner ausführt, daß bei 
der Führung dieſer Unterhandlungen hauptſächlich die Landes- 
regierungen tätig fein müßten, fo widerſpricht das meiner Auf ; 
faſſung durchaus nicht. Ich hatte nur auf die deutſche Geſandt⸗ 
ſchaft beim Hl. Stuhle Bezug genommen, weil ich dieſe für das beſte 
Vermittlungsorgan anſah. Um eine Zerſplitterung des Kirchen- 
rechts in den deutſchen Staaten zu verhüten, möchte ich noch⸗ 
mals die deutſche Geſandtſchaft für dieſen Zweck empfehlen, ohne 
aber die unmittelbaren Verhandlungen der Landesregierungen 
mit Rom auszuſchließen. Nach Art. 78 der Reichsverfaſſung 
können die Länder in Angelegenheiten, deren Regelung der 
Landesgeſetzgebung zuſteht, mit auswärtigen Staaten Verträge 
ſchließen; alſo iſt ihnen auch der Abſchluß von Verträgen mit 
dem Hl. Stuhle geſtattet. Bedürfen aber die Landes verträge 
mit der Kurie auch der Zuſtimmung des Reiches, wie dieſes für 
die Verträge mit den auswärtigen Staaten ausdrücklich vor⸗ 
geſchrieben iſt? Ich möchte dieſe Frage bejahen, weil ja die 
Reichsgeſetzgebung für die grundlegenden Fragen des Staats⸗ 
kirchenrechts zuſtändig ift. Art. 10 der RV. 

Nur in einer Frage kann ich mich mit den Veröffent⸗ 
lichungen Beyerles nicht ganz einverfianden erklären. Er be- 
hauptet nämlich, daß „Landes verfaſſungen und Reichsverfaſſung 
rein innerſtaatliche Vorgänge ſind, welche die Vereinbarungen 
mit dem Hl. Stuhl, die den Charakter völkerrechtlicher Verträge 
tragen, nicht unmittelbar berühren“. 
| Infolgedeſſen „wäre es falſch, anzunehmen, daß durch die 
Reichs verfaſſung irgendein Satz jener Konkordate ſchon ipso jure 
hinfällig geworden ſei“. Was ſoll dieſes heißen? Soll damit 
geſagt fein, daß die Staatsgeſetze nicht imſtande find, den Inhalt 
der Konkordate ipso facto zu zerſtören, fo möchte ich daran er- 
innern, daß die Organiſchen Artikel Napoleons vom Jahre 1802, 
das Bayeriſche Religionsedikt von 1818, die Kirchenpolitiſchen 
Belege Oeſterveichs vom Jahre 1867/68 und das Franzöſiſche 
Trennungegeſetz von 1905 die ihnen entgegenſtehenden Kontor- 
date teils durchlöchert, teils völlig zertrümmert haben. Man 
darf die Konkordate nicht ohne weiteres mit den völkerrechtlichen 
Verträgen auf gleiche Stufe ſtellen. Denn die erſteren betreffen 
die religiöſen und kirchlichen Verhältniſſe innerhalb des ver⸗ 
tragfchließenden Staates, und der Papſt ift nach dem bekannten 
Worte Bismarcks inbezug auf die religiöſen Verhältniſſe der 
deutſchen Katholiken für uns nicht als ein Ausländer zu betrachten. 
Oder will Kollege Beyerle die Anficht vertreten, daß die Kon- 
kordatsbeſtimmungen noch nach dem Inkrafttreten der Reichs⸗ 
und Landesverfaſſungen ausgeführt werden könnend Dann 
möchte ich ihm die Frage vorlegen, ob er es für denkbar hält, 
daß bei einer heute eintretenden Vakanz einer bayeriſchen Diözeſe 
der Minifterpräfident Hoffmann in München morgen dem Hl. Vater 
einen Biſchofskandidaten nominieren könne? Bei der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage würde u. a. auch zu berfdfichtigen fein, 
daß Papft Pius VII. ſeligen Angedenkens im Jahre 1817 das 
Nominationsrecht nur dem Könige Max Joſeph und ſeinen 
katholiſchen Nachfolgern, nicht aber einem ſozialiſtiſchen 
Miniſterpräſtdenten übertragen hat. Würde ſich ferner ein katho⸗ 
liſcher Prieſter in Bayern bereit finden, aus der Hand des Herrn 
Hoffmann in München (nicht zu verwechſeln mit ſeinem Partei⸗ 
genoſſen Adolf Hoffmann in Berlin) den. Biſchofshut entgegen 
zu nehmen? Ich glaube, nicht. Denn ein ſolcher würde von vorn. 
herein bei ſeinem Klerus, ſeinen Diözeſanen und den Kollegen 
aufs ſchwerſte kompromittiert fein. Jedoch, ich will die Frage, 
wie weit die Artikel der deutſchen Konkor date bereits hinfällig 


oder unausführ bar geworden find, nicht weiter verfolgen. Sie 
hat höchſtens einen theoretiſchen Wert, da an der Rückgängig⸗ 
machung der Verfaſſungsbeſtimmungen vorläufig doch nicht zu denken 
iſt. Herr Abgeordneter Beyerle wird mir wahrſcheinlich auch recht 
geben, wenn ich behaupte, daß es korrekter und beſſer geweſen 
wäre, wenn ſich die deuiſchen Reichs⸗ und Landesregierungen vor 
der Abfaſſung und Annahme fo umſtürzender Geſetze auf dem Se- 
biete der Kirchenpolitik mit dem ſouveränen Oberhaupte der 
katholiſchen Kirche in Verbindung geſetzt hätten. 

Es iſt mir erfreulich, am Schluſſe feſtſtellen zu können, 
daß ich mich ſowohl mit meinem Sekundanten wie meinem 
Opponenten bezüglich eines Punktes in völliger Ueberein ſtimmung 
befinde. Dieſes iſt der Wunſch, daß das Wahlrecht der deutſchen 
Domkapitel für die Bistümer und die Kapitelsſtellen auch in 
Zukunft erhalten bleiben möge. Dieſes ehrwürdige Recht geht 
in letzter Linie auf das Wiener Konkordat zwiſchen Kaiſer 
Friedrich III. und Papſt Nikolaus V. aus dem Jahre 14481) 
zurück und hat im deutſchen Klerus wie Volk die tiefſten Wurzeln 
geſchlagen. Möge es daher der Gnade des Hl. Vaters gefallen, 
dieſes Wahlrecht für ganz Deutſchland mit Einſchluß von Bayern 
als päpſtliches Privileg fortbeſtehen bzw. wieder aufleben zu laſſen! 

Wir ſtehen meines Erachtens ſchon jetzt am offenen Grabe 
der deutſchen Konkordate. Wenn es mir geſtattet ſein mag, 
eine kurze Leichenrede zu halten, ſo kann ich ein Gefühl des 
Schmerzes nicht unterdrücken, daß jenen Verträgen, die ſo viel 
Arbeit und Geduld auf beiden Seiten erforderten und ſich im 
Laufe der Zelt als ſehr nützlich erwieſen haben, eine ſo kurze 
Lebensdauer beſchieden war. Als vor zwei Jahren das wid- 
tigſte von ihnen, das bayeriſche, das hundertjährige Jubiläum 
ſeines Beſtehens feiern konnte, wurde von berufener Seite!) 
ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit für Kirche und Staat gedacht. 
Heute iſt die Stimmung anſcheinend bereits umgeſchlagen. 
Selbſt in den politiſchen Verſammlungen der Katholiken werden 
oft Stimmen laut, die übermäßig die Löſung der Kirche aus 
den fog. ſtaatlichen Feſſeln loben, ohne zu erwähnen, daß ben 
katholiſchen Grundſätzen allein die Verbindung d. i. das ver⸗ 
trauensvolle Zuſammenwirken von Kirche und Staat entſpricht. 
Auch vergeſſen jene Stimmen, die Urheber zu nennen, denen 
wir dieſe Freiheit zu verdanken haben. Es iſt dieſes Stil. 
ſchweigen begreiflich, denn würden die tr ie genannt, ſo 
müßten den Hörern unwillkürlich die Worte Vergils einfallen: 
Quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes. 

Jedoch wollen wir den Opfern der Revolution nicht allzu 
viele Tränen nachweinen, obwohl es ſich um die Symbole und 
Träger der Verbindung von Kirche und Staat handelt. Biel- 
leicht wird in nicht allzu ferner Zeit aus der Aſche der zu Grabe 
getragenen Landeskonkordate ein neues und beſſeres Reichskon⸗ 
kordat hervorgehen. Dann würden ſich auch die heißen Wünſche 
erfüllen, die die Kurie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
für die deutſche Kirche gehegt hat. 


ZNEIENENENENENENSEIENSENEN Dr III 


der Solidarismus als ſoziale Loſung und politischer 
Schiedsſpruch. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München. 


g er mit dem Lehrbuch der Nationalökonomie von P. Peſch S.J. 
mit den Schriften Wilhelm Emanuel von Kettelers und den 
ſozialen Enzykliken Papſt Leos XIII. vertraut iſt, iſt mit den Ideen 
der Freimachung des Individuums (Liberalismus), des Klaſſen⸗ 
kampfes und der Diktatur einer Klaſſe (materialiſtiſcher Sozia. 
lismus) längſt fertig geworden und hat erkannt, daß der Menſch 
als Organismus, der von dem Mechanismus einer 
Maſchine grundverſchieden iſt, nur als ein Teil der menſchlichen 
Geſamtheit, und nicht herausgeriſſen aus dieſer, leben und 
gedeihen kann. Er hat ſich längſt daran gewöhnt, alle Vorgänge 
und Bedürfniſſe des täglichen und des öffentlichen Lebens vom 
Standpunkt des Gemeinſchaftsgeiſtes aus zu betrachten. 
Wem die chriſtliche Nächſtenliebe, welche ſich auf alle Menſchen 
ohne Ausnahme erſtrecken ſoll, Herzensſache und nicht nur eine 
gelegentlich hervorzuholende bequeme Formel iſt, der vermag 


1) Val. die neue prächtige Raccolta di Concordati, die 1919 in der 
Vatikaniſchen Druckerei erſchienen iſt. 
2) 2 Karl Auguft Geiger, Das bayeriſche Konkordat vom 


5. Juni 1817. Regensburg 1918. 
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überhaupt nicht anders, als ſolidariſtiſch zu denken, wenn ihm 
vielleicht auch aus Mangel an Zeit und Literatur die farf. 
umriſſenen ſtaatsbürgerlichen Kenntniſſe fehlen. 

Nun iſt ſoeben im Volksvereinsverlag, M.⸗Gladbach 1919, 
eine Schrift erſchienen, betitelt: „Im Geiſte des Solida⸗ 
rismus, Zum Aufbau der neuen Geſellſchaft“, welche nach 
einem kurzen hiſtoriſchen Rückblick und einer klaren Umſchreibung 
der Grundzüge des ſolidariſtiſchen Gedankens beſonders drängende 
Gegenwartsprobleme im Lichte dieſes allein wahren chriſtlichen 
Sozialismus erörtert. Hier wird das Private gentum vom Stand⸗ 
punkt des Gemeinwohls aus betrachtet mit beſonderer Betonung 
der auf dem Eigentum ruhenden Verpflichtungen gegenüber der 
Geſamtheit, hier ſehen wir mit Recht die Arbeit über den Befitz 
geſtellt, aber nicht als Frucht materialiſtiſcher Macht⸗ 
probe, welche letzten Endes lediglich auf eine Verlängerung 
und Verbreiterung des Kriegsgewinnlertums mit vertauſchten 
Rollen hinausliefe, ſondern auf Grund innerer Wertung, als 
das Reſultat einer Durchſittlichung des Geſellſchaftslebens. Auf 
dieſer ethiſchen Grundlage zeigt ſich uns der ſolidariſtiſche Räte. 
gedanke, welcher mit der ruſſiſch bolſchewiſtiſchen Methode der 
Unterdrückung gewiſſer Klaſſen durch die Räte nichts gemein hat, 
als der Wegweiſer zur Arbeitsgenoſſenſchaft zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter. Da aber der chriſtliche 
Solidarismus vor den berechtigten Jatereſſen anderer Stände 
und Berufe nicht Halt machen darf, gelangt die Schrift mit 
zwingender Logik zum Volksſolidarismus, zum Staat als 
Volksgenoſſenſchaft, in dem jeder „die ſittliche Pflicht hat, 
ſeine 4 und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen, wie es 
das Wohl der Geſamtheit erfordert“, wie es in 8 1 des Sozia⸗ 
liſierungsgeſetzes heißt. 

Dieſe Schrift müßte geiſtiges Gemein eigentum 
eines jeden chriſtlichen Staatsbürgers werden, denn 
ſie zeigt den ſittlich gerechten Ausgleich zwiſchen Individuum 
und Geſellſchaft und enthält damit das einzig mögliche Zukunfts⸗ 
programm zur Erlöſung aus dem gegenwärtigen Zuſammenbruch. 

Man möchte noch einen Schritt He als die Schrift 
und ſagen: Der Solidarismus iſt berufen als Schiedsrichter zwiſchen 
all den ver ſchiedenen ſelbſt innerhalb der einzelnen Parteien mit- 
einander ringenden politiſchen Tagesmeinungen, welche iH zum 
Teil über ängſtlich an althergebrachte Begriffe feſtklammern 
möchten, zum Teil mit ihren Neuerungsbeſtrebungen weit über 
das Ziel h inausſchießen. So wendet ſich zum Beiſpiel der Ge. 
meinſchaftsgeiſt mit feiner Betonung der freien Perſönlich⸗ 
keit des Menſchen und ſeiner organiſchen Auffaſſung der in 
Geſellſchaft, Staat und Volk wirkenden Kräfte naturnotwendig 
gegen einen ungeſunden Unitarismus. Wer das Eigenleben 
und die Selbſtändigkeit der Gemeinden und Länder mehr, als 
die Rückſicht auf das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit unbe⸗ 
dingt erfordert, beeinträchtigt, untergräbt die geſunde Grundlage 
des Volkswohls genau ſo, wie der Liberalismus mit der Frei⸗ 
wirtſchaftstheorie den Schwächeren dem Stärkeren ausgeliefert 
und damit die Verdrängung des geſunden Mittelſtandes, ſo⸗ 
wie den Gegenſatz zwiſchen reich und arm gefördert hat. In 
dieſem Punkte begegnet ſich der Solidarismus mit einem alten 
Grundſatz des früheren Reichstagszentrums und findet gegen⸗ 
wärtig in den Abgeordneten der Bayeriſchen Volkspartei ein- 
dringliche Mahner. Der Solidarismus läßt aber auch einen 
übertriebenen Föderalismus nicht aufkommen, da er als 
wirtſchaftliches Ziel die Bedarfs verſorgung des ganzen! 
Volkes in gegenſeitiger Rückſichtnahme und Hilfsbereitſchaft an- 
ſteht. Auf ſolche Notwendigkeiten weiſen unſere derzeitigen 
Zuſtände auf dem Gebiete des Verkehrs, der Brennſtoff⸗ 
und Lebensmittelverſorgung uſw. mit erſchreckend deutlicher 
Sprache hin. So mögen ſich künftig Föderaliſten und Unitariſten 
auf der gemeinſamen Plattform des Solidarismus zuſammen⸗ 
finden und verſöhnen. 

Möge dieſe Schrift in Millionen und Abermillionen 
Exemplaren hineindringen in das deutſche Volk und es auf⸗ 
klären über den Schiffbruch des proletariſchen Materialismus, 
welcher dem wirtſchaftsliberalen Grunde entſproſſen iſt, es auf- 
klären über das Weſen der wahren ſozialen Geſinnung, welche 
nicht nur fordert, ſondern auch gibt, welche anſtelle der Macht 
die chriſtliche Liebe in ihre on wieder einſetzt. Dieſe Schrift, 
deren billiger Preis von 90 Pfg. eine Maſſen verbreitung ſehr 
wohl ermöglicht, ſollte Weihnachten 1919 auf dem Tiſche eines jeden 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers liegen, und, was die Hauptſache 
ift, alle Beteiligten zur Revifion ihrer ſozialen und politiſchen Ge- 
finnung veranlaſſen, zum Solidarismus der Tat führen. 


Die dentſche iia über Erziehungs- 


Von Lehrer Franz Weigl, Landtagsabgeorbneter, 
München Harlaching. | 
& enn von der Berückſichtigung der Erziehungsfragen in der 
neuen deutſchen Reichsverfaſſung geſprochen wird, dachte 
man bisher faſt ausſchließlich an die im 4. Abſchnitte zuſammen⸗ 
efaßten Artikel über „Bildung und Schule“, die ja auch tat⸗ 
ächlich am umfangreichſten für das einſchlägige Gebiet wirkſam 
werden. Darüber hinaus ſind aber auch in verſchiedenen 
Artikeln grundlegende Erziehungsfragen berührt, die ich für fad. 
wiſſenſchaftliche Intereſſen im Dezemberheft des Donauwörther 
„Pharus“ zuſamengeſtellt habe. Soweit ſie darüber hinaus 
intereſſieren, ſoll hier ein Ueberblick folgen. 

Ia Art. 6 find jene Gegenſtände der Geſetzgebung auf- 
gezählt, die ausſchließlich dem Reich vorbehalten find, Erziehungs⸗ 
und Bildungsfragen fallen darunter nicht. In Art. 7 werden 
jene Gegenſtände aufgezählt, für die dem Reich im allgemeinen 
die Geſetzgebung zugeſprochen wird, davon find erziehlich ein- 
ſchlägig die Bevölkerungs politik, die Mutterſchafts⸗, Säuglings“, 
Kinder- und Jugendfürſorge, das Theater. und Lichtſpielweſen. 
In Art. 10 werden ſodann die Gegenſtände aufgezählt, für die 
das Reich „im Wege der Geſetzgebung Grundſätze aufftellen kann.“ 
Dazu gehören die Rechte und Pflichten der Religionsgeſellſchaften 
und das Schulweſen. 

Art. 113 ift bedeutſam, weil er beſtimmt, daß die fremd. 
ſprachigen Volksteile beim Unterricht nicht im Gebrauch ihrer 
Mutterſprache beeinträchtigt werden dürfen. | 

Vom Standpunkt des ſittlichen Jugendſchutzes aus iſt wichtig 
Art. 118, der als Waffe gegen Schundliteratur und Schundfilm 
gebraucht werden kann. Der Schlußſatz dieſes Artikels beſagt 
nämlich, daß zur Bekämpfung der Schund und Schmutzliteratur 
ſowie zum Schutze der Jugend bei öffentlichen Veranſtaltungen 
und Darbietungen geſetzliche Maßnahmen zuläſſig find. 

In Art. 119 wird die Ehe als Grundlage des Familien- 
lebens unter den beſonderen Schutz der Verfaſſung geſtellt. 
Kinderreichen Familien wird Anſpruch auf ausgleichende Für- 
ſorge, der Mutterſchaft auf beſonderen Staatsſchutz geſichert. 
Einſchlägig iſt hier auch Art. 155, der bei der Bodenverteilung allen 
Familien, beſonders den kinderreichen, ein entſprechendes Heim 
ſichern will. Art. 120 fichert den Eltern den Einfluß auf die geſamte 
Erziehung ihrer Kinder, indem er dieſe als „oberſte Pflicht und 
natürliches Recht der Eltern“ anerkennt. Für die Wirkſamkeit 
der Elternvereinigungen und die Geltendmachung 
ihrer Rechte auf die Schule iſt dieſer Artikel mit von grund⸗ 
legender Bedeutung. | 

Art. 121 fhert den unehelichen Kindern für ihre leibliche, 
ſeeliſche und geſellſchaftliche Entwicklung die gleichen Bedingungen 
wie den ehelichen Kindern, und Art. 122 ſchützt die Jugend vor Auz- 
beutung und fittlicher, geiſtiger und körperlicher Verwahrloſung. 

Im 3. Abſchnitt, der „Religion und Religionsgeſellſchaften“ 
behandelt, wird die Gewiſſensfreiheit (Art. 135) gewährleiſtet, 
wodurch für die religiöſe Erziehung der Jugend in öffentlichen 
Schulen Stützpunkte gewonnen werden. In Art. 137 wird der 
Religionsunterricht zu einer ſelbſtändigen Angelegenheit der 
„öffentlich- rechtlichen Religlonsgeſellſchaften“ gemacht. (Zu ver- 
gleichen Art. 149.) 

Der 4. Abſchnitt behandelt „Bildung und Schule“ unter 
den als Ergebnis der Kompromißverhandlungen bekannten Ge⸗ 
ſichtspunkten. Weniger beachtet, aber doch ſehr bedeutſam, ift die 
Tatſache, daß die endgültige Formulierung dem durch eine Reichs - 
ſchulkonferenz vorzubereitenden Reichsſchulgeſetz vorbehalten 
wird. Die „freien“ Schulorganiſationen rüſten allenthalben für 
dieſe Schulkonferenz. Es wird wichtig ſein, daß allenthalben 
die katholiſchen Organiſationen ihren berechtigten Anſpruch auf 
Berückſichtigung bei dieſer Reichsſchulkonferenz geltend machen. 
Vom katholiſchen Standpunkt aus erſcheint beſonders wichtig 
eine entſprechende Formulierung der Grundſätze für die Kon- 


feſſionsſchule (Art. 146) und für Privatſchulen (Art. 147). 


Eine Reihe von praktiſchen Erfahrungen der letzten Monate 
hat gezeigt, daß die Haltung der Eltern in Erziehungsfragen 
keineswegs übereinflimmt mit dem pädagogiſchen Programm, das 
ihre politiſche Partei vertritt. Dieſer Geſichtspunkt muß ein- 
drucksvoll zur Geltung gebracht werden, damit das Reichsſchul⸗ 
geſetz nicht nach dem Zufallsgeſicht der heutigen politiſchen Zu ⸗ 
ſammenſetzung des Reichstages erfolgt. „ 
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3ur Orgenijation ber Goiter Pierer Lehr- 


| Aiuſtalten. 
Bon Prof. Hermann Hoffmann, Breslau. 


Räte bie katholiſchen Lehrlinge, Jünglinge, Studenten, 
eſellen uſw. alle ſeit Jahrzehnten ihre Organiſation, ihre 
Standes vereine haben, fängt es nun auch mit den katholiſchen 
Gymnaſiaſten verheißungsvoll an. Zwei Ereigniſſe dieſes Jahres 
ben die weitere katholiſche Oeffentlichkeit zum erſtenmale deut- 
ich auf dieje Frage hingewieſen: der erſte deutſche Quickborntag 
und die Gründung eines Verbandes katholiſcher Schüler höherer 
Lehranſtalten, der ſich „Neu⸗Deutſchland“ nennt. Neu Deutſchland 
ſah ich noch nirgendwo am Werk. Die von den Zeitungen bisher 
ebrachten Mitteilungen find einſtweilen die Quellen meiner 
Kenntnis. Beide, Quickborn und Neu⸗Deutſchland, vertreten ver- 
chiedene Richtungen in der Frage der Schülerorganiſation, ver» 
chiedene Möglichkeiten, der katholiſchen ſtudierenden Jugend zu 
ienen. Kemer, ſo weit ich die Literatur verfolgen konnte, hat auf 
katholiſcher Seite klarer und ſchärfer die Unterſchiede dieſer beiden 
Richtungen oder Möglichkeiten erfaßt und dargeſtellt als R. Guardini 
in einem Aufſatz „Prinzipielles und Praktiſches zur Organiſation von 
Schülern höherer Lehranſtalten“. Es wäre ein Verluſt, wenn dieſe 
Gedanken in den Monatsblättern für den katholiſchen Religions- 
unterricht an höheren Lehranſtalten (Jahrg. 20, Heft 3/4), nur 
den Religionslehrern zugänglich, der katholiſchen Allgemeinheit 
verborgen blieben. | 

Guardini behandelt beide Richtungen, indem er Quickborn 
und Wanderfreund der Juventus gegenüberſtellt. Daß Quickborn 
eine katholiſche Jugendbewegung auf abſtinenter Grundlage iſt, 
ſetze ich als bekannt voraus. Der Wanderfreund war ein katho⸗ 
liſcher Wandervogel. War es; denn am erſten deutſchen Quid. 
borntag hat er ſich aufgelöſt bezw. ift er im Quickborn auf. 
egangen. Die Wanderfreunde erkannten in Quickborn, deſſen 
8 und deſſen Geiſt ſie wohl auf der Quickbornburg 
beim Quickborntag erſt kennen lernten, zu ihrer Freude, daß 
Quickborn das iſt, was ſie ſelber ſein wollten: der katholiſche 
Wandervogel. Vorher hatten ſie wohl nur gewußt, daß das 
Quickbornliederbuch von Prof. Dr. Klemens Neumaan der voll⸗ 
wertige katholiſche Erſatz für Wandervogelliederbuch und Zupf⸗ 
geigenhansl ift, und halten es darum als ihr Liederbuch ange 
nommen. Auf der Quickvornburg wurde ihnen der Wert der Cin- 
heit klar und ſo gingen ſie mit wehender Fahne zum Quickborn 
über; denn die Abſtinenz, die Quickborn verlangt, ſchien ihnen 
nicht das Recht der Abronderung zu begründen und ſchien ihnen 
für die neue Jugend kein zu ſchweres Opfer. . 

Die Juventus in Mainz löfte ſchon vor dem Wandervogel 
anders, aber ähnlich, die Schwierigkeit der Organiſation von 
Oymnafiaften trotz der Schulgeſetze. Da die höheren Schiller 
jetzt Vereins. und Verſammlungsrecht haben, kann nunmehr die 
Organiſation einfacher geſtaltet werden. Ob die Juventus, deren 
tüchtige Leiſtungen und jugendliches Leben ich aus eigener An- 
ſchauung kenne, ſich Neu⸗Deutſchland angeſchloſſen hat, weiß ich 
nicht, weiß aber ebenſo, daß Juventus und Neu⸗Deutſchland viel- 
fach ſich ähneln. So können wir unſere grundſätzlichen Bemer⸗ 
kungen an das Verhältnis von Quickborn und Neu ⸗Deutſchland 
ankapfen. Beide Richtungen find der Gegenſatz von Jugend. 
preg: bezw. Jugendv rein und Jugendbewegung. Ich weiß, daß 

r Ausdruck Jugendpflege unſchön it, ich weiß mir keinen 
beſſern und bemerke ausdrücklich, er fol keine Wertung aus. 
drücken, ſondern nur etwas anderes als die Bewegung. 

Seit faſt 20 Jahren geht durch die ſtudierende Jugend 
eine große Gärung, die ſich in allerlei Bünden, Germania, 
Wehrlogen, Wandervogel, freideutſche Jugend. Vortrupp uſw. 
auswirkt. Aus Freiheit, Freundſchaft und Freude wird die neue 
5 gewoben. Ihr Weſen ift F eiheit. Dieſe neue 

agend will nicht gepflegt, nicht geleitet, nicht „geh ꝛbt“ fein 
(im Sinne des „Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“). Frei, 
ihrer Jugendart emſprechend, ſucht fie ihre Freuden, baut fte 
fih ihr Reich, gleich abhold der Betreuung durch die Alten im 


Nabend oder Schülerverein, wie der Nachäffung der Alten im. 


uchen, Trinken, Kneipen ufw. Aus Sturm und Drang ent⸗ 
ſtand eine neue Romantik, die im Wandervogel ihre die Jugend 
zur Natur, Heimat und Kunſt zurückführende Geſtaltung, im 
Krieg mit ſeinen zahlloſen begeiſterten Freiwilligen ihre Bewäh⸗ 
rung, in Walter Flex „Wanderer zwiſchen beiden Welten“ ihre 
herrliche dichteriſche Verklärung fand. Dieſe Richtung — alle 
ihre verſchiedenen Strömungen finden ſich zuſammen tn ber frei. 


deutſchen Jugend — hatte Bedenkliches in ihrer Entſtehung, des 
wollen wir ihr nicht nachtragen, hat aber Bedenkliches auch in 
ihrem Ziel, ihrem Weg, ihrem Geiſt. Die Abkehr von den Alten, 
die Selbſtregierung geht zu weit; Jugend braucht Grundſätze, 
die kann ſie ſich nicht ſelber geben, die muß ſie von den Alten 
empfangen. Die Freiheit wird übertrieben. namentlich im reli⸗ 


giöſen Gebiet, den Anſchluß ans Gewordene vermiſſen wir gar 


oft, die Geltung chriſtlicher, ja ſtttlicher Bindungen ſcheint un 
manchmal zu wanken, wir gewahren da und dort faſt heidniſche 
Ziele, faſt revolutionäre Ungebundenheit. 

Und unſere katholiſche Jugend? Seien wir offen, fie ik 
vom Geiſt der Zeit ebenſo wenig unberührt wie die nichikatholiſche. 
Die zauberhafte. Romantik des Wandervogels hat auch fie er 
griffen. Freiheit und Selbſtregierung haben auch fie in ihren 
Bann gezogen. Hunderte — oder find es Tauſende? — katho⸗ 
liſche Jungen, oft nicht die ſchlechteſten, ſind zum Wandervogel 
gegangen und mit ihm zur freideutſchen Jugend. Viele find 
treu katholiſch geblieben; es gibt in katholiſchen Gegenden Wander. 
vogelgruppen, die katholiſch zu nennen find, weil die Mitglieder 
alle es find und ihr Geiſt. Ob ſie es bleiben? Ob ſie auf die 
Dauer dem freideutſchen Geiſte widerſtehen können? Wir haben 
Bedenken. Katholiſche Erzieher und Jugendfreunde können nicht 
wünſchen, daß unſere Jugend dorthin geht. 

Sie ging aber doch dorthin, nicht aus böſem Willen, 
ſondern gezogen durch die dort gebotenen Freuden und Ziele, 
die ſie auf katholiſcher Seite nicht fanden. So war denn die 
Gründung des Quickborn eine Tat. Die breitere Oeffentlichkeit 
hat es er durch die Tagung auf Burg Rothenfels am Main 
erfahren, daß er der katholiſche Wandervogel ift, ein Verſuch, 
Freiheit, Freundſchaft und Freude unſerer Jugend zu geben 
unter Vermeidung der Gefahren, die wir eben zeichneten. Die 
Abſtinenz und die Religion ſollen der doppelte Schutz ſein. Mit 
ihnen ſteht und fällt Quickborn. Auf ſie gegründet, wagt er 
eine Jugendbewegung zu fein. Wagt es zu verzichten auf Paläße, 
die die Alten ihm bauen könnten, um ſich zu begnügen mit dem 
ſelbſtgezimmerten Hüttlein. Die gottgewollte Autorität iſt ihm 
heilig, Familie, Schule, Staat, Kirche. Aber ſonſt will er frei 
fein, nicht geleitet, nicht gepflegt, nicht protegiert. So tft er ge 
zwungen, Führer auszubilden. Auf fie kommt alles an. Die 
Freiheit, die zu Verantwortlichkeit ſich ſelber bindet ſoll erziehen 
zur fitilichen, katholiſchen Perſönlichkeit. Jede Quickborngruppe 
iſt Tatgemeinde, iſt Arbeitsgemeinſchaft, iſt Erziehungswerk. Die 
Gruppen bilden Gaue, über allem ſteht der Quickborntag. Die 
Alten find nicht ausgeſchloſſen, als Helfer, nicht als Herrſcher, 
find fie willkommen. Die Monarchie ift Quickberns Verfaſſung, 
der Gründer. Dr. Strehler, ift fein König. Es war eine Freude 
auf dem Quickborntage, zu ſehen, wie die Quickbornjugend zu 
den Alten, den ſelbſt Gewählten, Rebt. | 

Anders Juventus, anders New-Deutfchland. Das Ziel if 
das Gleiche wie bei Quickborn: die Schaffung der religidfen 
Perſönlichkeit, des Katholiken der Tat. Aber die Wege find ver 
ſchieden: Bewegung dort, Organiſation hier. Vorftand und 
Sitzungen, Zirkel und Sektionen. Alles wird geboten, religioſe 
Anſprachen und Andachten, ſoziale, apologerijche, literariſche, 
philoſophiſche, mufikaliſche Untergruppen, Wandergruppen, Sport, 
Turnen. Nicht überall wird alles getrieben werden, aber die 
Möglichkeiten find ſchier unerſchöpflich. Aber es bleiben ver 
ſchiedene Arten: auf der einen Seite Leitung, Selbſtleitung auf 
der anderen, der eine Weg iſt ſicherer, der andere ſchwerer. Acer 
beide find nötig und berechtigt. Das Weſen des Wandervogels 
ift nicht das Wandern, ſondern die Freiheit. Die Jungen find 
verſchieden, es gibt unternehmende, freiheitliche wagende, 
Nürmende, es gibt auch ruhige, bedächtige, leitungsbedürfiige. 
Beide Arten find vorhanden, darum berechtigt. Die tüchtige 
Fihrerperſönlichkeit bringt hier den Erfolg, die wohldurchdachie 
erprobte Oiganiſation dort. „Quickborn, faßt Guardini zu⸗ 
fammen, ift mehr auf ſchöpferiſche, neugeſtaltende Kräfte geftellt, 
Juventus (und Neu Deutſchland) auf langſames Duichbilden und 
Umbilden des Ueberkommenen. In jenem tritt mehr ein fließer⸗ 
des, wechſelndes Element zutage, in dieſer ein beharrendes, bewah⸗ 
rendes. Dort ift es die tätige Emzelperſönlichkeit, der gleichgefinnte, 
glücklich veranlagte Kreis, auf den ſich das Ganze ſtützt, hier die aus 
dem Weſen der Sache geborene Organiſationsform, weit genug, 
um den Einzelnen nicht zu binden, hinreichend ſtark und durch. 

ebildet, um das Ganze tragen zu können, auch wenn der Durg 
ſchnut der jungen Leute von allzu parfivem Charakter wäre.“ 

Quickborn, füge ich hinzu, wie jede Form der Jugend 
bewegung, wird immer eine Sache der Minderheit, nie der 
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Maſſe ſein, ſchon wegen der Abſtinenz; die Organiſation wie 
Neu⸗Deutſchland, it geeignet, die Geſamtheit, oder wenigſtens 
einen möglichſt großen Teil der Jugend zu umfaſſen. Darum 
folte H niemand mehr über die Gründung New-Deutfchlands 
freuen, als Quickborn, der ſich klar fein muß darüber, daß er 
viele Jungen in ſeinen Reihen nicht brauchen kann, nicht weil 
er beffer ift als fie, ſondern weil fie anders find als er. 
Freilich ergeben die grundſätzlichen Verſchiedenheiten von 
Jugendorganiſatlon — fo wollen wir ſtatt Jugendpflege doch lieber 
fagen; denn in Neu⸗Deutſchland wird ſicherlich der Selbſttätig⸗ 
keit der Jugend viel zugeſtanden werden wie jetzt ſchon in 
vielen Kongregationen — und Jugendbewegung, daß die eine 
12 5 in die andere aufgehen kann. Aber möglich und notwendig 
und darum in den Verlautbarungen von Neu. Deutſchland und 
Quickborn immer wieder betont, iſt ein freundſchaftliches, iſt ein 
brüderliches Verhältnis zwiſchen Organiſation und Bewegung 
in der katholiſchen Jugend, wenn — hoffentlich recht bald an 
vielen Orten — Neu⸗Deutſchland und Quickborn nebeneinander 
beſtehen werden. Wünſchenswert it fogar noch mehr. Die frei- 
deutſche Jugend ſtellt eine große einheitliche Front dar. Sollte 
die katholiſche es nicht auch? Neu⸗Deutſchland wird zweifellos 
eine ganze Anzahl beſtehender einzelner Gruppen aufſaugen. 
Das wird den großen Vorteil der Vereinheitlichung bringen. 
So wird es bald vielleicht nur Neu⸗Deutſchland, Juventus, 
Marianiſche Kongregationen, Großdeutſche Jugend und Quid: 
born geben. Wäre es nicht zu wünſchen, zu erreichen, daß alle 
uſammen eine Art Arbeitsgemeinſchaft — nennen wir fie Neue 
ugend oder Katholiſche Jugend oder Deutſche Zukunft oder 
ſonſtwie — bilden? Gemeinſame Aufgaben ließen ſich genug 
finden, Vorteile genug ausdenken. 


Das Volkslied muß mehr gepflegt werden. 
Von Pfarrer Dr. W. Frings, Bengen (Ahr). 


„ allen Gebieten wird jetzt für das Volks wohl gerungen und 
gekämpft. Mit Recht. Das Volk hit Hilfe nötig; es muß 
wieder aus dem Tieſſtande herauskommen, in den es durch die legten, 
ſpeziell durch das letzte Jahr gekommen; geholfen muß ihm werden, 
daß es wieder zu anderen Höhen fih heraufſchwinge, daß es vor allem 
zu den echten Freuden: und Friedensquellen wieder zurückkomme. 
Schon manches, ſagte ich, ward da für das Volkswohl getan. Und 
doch: ein wichtiges Gebiet liegt noch brach, es ift dle echte 
Volks muſik. 

Zwar bin itz als Muſi'er auf allen Gebieten der Muſik tätig. 
Und dennoch — habe ich mich ſchon manche Jahre fpezieller der Bolts. 
mafl, ihrer For chung, ihrer Aeſthetik, ihrer Art, ihrer Wirkung uſw. 
beſonders gewidmet. Warum? Weil ich mir bewußt war und bewußt 
bleibe, daß gerade die Volks muſik und ſpeziell das Volks- 
lied es ift, an dem das Volk fo viel hat, an dem das Volk 
fo recht geſunden kann. Nicht bloß ſchrieb ich darum in dieſer Hinſicht 
die verſchiedenſten Artikel!), ſondern auch in öffentlichen Vorträgen bot 
ich dem Volke in Wort und Geſang Gelegenheit, ſich von dem Werte 
der Volksmuftk ſpeziell des Volksliedes zu überzeugen. Und hielt ich 
dies früher für nötig, um ſo nötiger halte ich es für die heutige Zeit. 
Iſt an und für ſich nämlich die jetzige Zeit fo troſtlos und freude nbar, 
ſo muß vor allem von ihr geſagt werden, daß ſte deswegen auch 
beſonders ſo troſtlos und freudenbar iſt, weil ſie ſo liedarm iſt. 
Wo hört man heutzutage noch ein echtes, gutes Volkslied? Wo find 
die früheren Zeiten, wo man in Berg und Tal, in Burgen und Hütten 
dieſe fröhlichen Weiſen vernahm? Wo find darum auch die echten, 
frohen Herzen? Ach — wenn man heutzutage ja nur einige Stationen 
mit der Bahn fährt, dann iſt man es ſchon ſatt; nur Hader, Gepolter, 
nur Kritik, nur Eifer und Zorn, nur Rachegedanken und RNachedurſt, 
aber — Freude, ein fröhliches Lied — das war einmal. Ja, mlt 
Recht ruft Bormann in die Lande: 


Einſt war in deutſchen Landen 
Das Volk ſo reich an Sang, 
Daß dir auf Weg und Stegen 
Sein Herz entgegenklang 
Der Bauer hinterm Pfluge, 
Der Hirt im Wieſental, 

Die Mägdlein bei den Rocken, 
Sie ſangen allzumal. 

Und wo die Kinder ſpielten, 
Da lenkt' ein Lied die Luſt, 
Und wo die Burſchen zogen, 
Da klang's aus voller Bruſt. 


1) Vergl. „Cäcllien⸗Vereinsorgan“ 1916, 1917, 
1919, „Trieriſche Landeszeitung“ 1918, „Die Welt 


1918, „Eifel vereinsblatt“ 
uf. 


O, dieſes bittere: Einf war!! Warum kann nicht ein neues: 
„Run iſt“ daraus werden! Warum wird nicht gerade in dieſer 
Beziehung auch einmal wieder ſo recht für das Volkswohl geſchafft! 
Warum hebt man nicht aus dieſen Goldgruben, die dem Volke andere 
Güter bringen, als die Schäge, die ihm heuer fo oft als falſche Güter 
und Genüſſe vorgegaukelt werden! 


Und — das Volk weiß auch Dank dafür; des kann man ſicher 
ſein. Ich ſpreche aus Ueberzeugung. Noch dieſer Tage hielt ich einen 
Volksabend von mehreren Stunden; nur Volksmuftk (Lieder und 
Balladen) bot ich dem Volke, und der Erfolg! Als ich von den 
zahlreich herbeigeſtrömten Zuhörern ſchied, da ſcholl es: Auf Wieder- 
ſehen, auf Wiederſehen! Man merkle es dem Volke am Geſichte 
ſchon an — wenn es mir's auch nicht geſagt hätte —, was im 
Herzen als Widerhall der Lieder erklang. Und ich ſelbſt — ich ſchied 
von der Menge mit dem Gedanken: „Es fedt doch noch viel ge ⸗ 
ſunder Geiſt in dem Volke; nur muß er wieder gehoben, 
geführt und gefördert werden.“ 


Ja, ja — das Volk ift ſelbſt dieſes bunten Wirrwars, dieſes 
Klagens und Zeterns müde, es ſehnt fih ſelber nach idealeren Höhen. 
Nun, wozu denn nicht zugreifen? Hand ans Werk! gilts da für jeden, 
dem das Volk lieb ift. Und — da genägt es nicht, daß man hie und 
da, an di fem oder jenem Orte nur dem Volke ſolches biete, nein, das 
Volt muß allgemein wieder zu echten Freuden und Friedensquellen 
hingeführt werden. Es muß ein hl. Wettkampf fein, dem Volke hie 
und da foldes zu bieten, wovon es wieder lernt, zum wahren Idea⸗ 
lismus zurückzukehren und dadurch wieder zu geſunden. Führe 
man daher auch allgemein wieder das Volk zu feinen ſchönen Volks ⸗ 
liedern, in denen „ſich die emen. garfan und innigſten Regungen 
des deutſchen Gemütes äbſpiegeln“ (Wietberger). 


Sorge min, daß das Volk wieder lieb hat und lieb behält ſein 
Volkslied, diefe urwüchſige Pflanze heimatlichen Bodens, die fo 
manche Sorge gebannt, fo manche Träne gelrocknet, fo manche Freude 
vervielfacht hat“ (G. von Ende). 


Wirke man beſonders auch aus dem Grunde gemeinſam für das 
Volkslied, für die Volksmufik, weil darin das Volk und feine Führer 
„eine wirkſame Handhabe gegen den Schmutz und die Bote der Tingel⸗ 
tangelprodukte“ befigen (W. Nagel). Denn wenn früher ſchon Ambros 
in feinen „Kulturhiſtoriſchen Bildern aus dem Muſtkleben der Gegen- 
wart“ uns zurufen mußte: „Der Dienenbe, der Arbeiter, der Gand 
werker ... verlangt, wie billig, feinen Anteil an Mufik und was man 
ihm bietet, ift Mufik aus der Tanzkac ipe oder aus dem welſchen Opern ⸗ 
haus. Es macht den Eindruck, als reiche man den Durſtenden ſtatt 
der Gottesgabe des friſchen, klaren, filberhellen Waſſers und des 
goldenen, herzerfreuenden Weines — berauſchenden Branntwein und 
gemeinen Fuſel“ — fo gilt das in dieſer Aera der alles Edle ver. 
kennenden Revolutionszeit erſt recht. Dürfen wir überhaupt zuſehen, 
dürfen wir zulaſſen, daß uns ſolches weiter für das Volk geboten 
wird? Müſſen wir uns nicht vereint wehren und alles anf. 
bieten, daß ber ſchier unerſchöpfliche Schay von innigen Liedern unſeres 
deutſchen Landes dem Volke wieder zugängig und lieb und wert ge⸗ 
macht werde, damit wieder fo rechte Herzensfreude, fo rechte Zufrieden ⸗ 
heit, fo rechter Troſt und echtes Glück ins Volk einziehe und bei ihm 
verbleibe? 


———— 
A. SOOD ———wUœe—— De EEE re ER 


Sei froh! 


Von F. Shrönghamer-Heimbal. 


g heißt froh? Unſere Mutterſprache, die für uns „dichtet und 
denkt“, erklärt den Wortſinn, den geiſtigen Inhalt des Wört⸗ 
leins. Froh und frei ſind ein und dasſclbe Wort; nur hat frei mehr 
Bezug auf äußere Verhältniſſe, während froh den inneren Gehalt, die 

geiſtige Verfaſſung bezeichnet. , 
Bei unſeren Altvätern hieß Frô ſoviel wie Herr, und zwar im 
Sinne von geiſtigem Adel: Ueberwirder des Böſen in und außer 
fi, Lichtbringer, Hort der Unſchuld, Schirmherr der Bedrückten, Rechts. 
walter, Retter und Ritter. Die Bedeutung von Froh als Herr iſt 
uns noch in Fronleichnam, Frondienſt, Fronfeſte erhalten. Dem männ⸗ 
lichen Froh entſprach die weibliche Frouwe oder Frowe, unſer en 
n 


„Frau“. Verwandte Worte, aus derſelben Wurzel entſproſſen, 
8 und Freude. Dieſe Lebensblüten gedeihen aber nur auf fro 
herzensgrund, und alles Frohe ſelbſt ift wieder nur Frucht unabläſſigen 
Kampfes gegen die Feinde des Guten, Wahren und Schönen in und 
außer uns. l l l 

Grundlage alles Frohſinnes ift die Wahrheit, die unz frei 
macht, zunächſt vom Irrtum, dann aber auch von ſeinen Folgen. Der 
Kampf um u führt zur Freiheit, das Feſthalten der 
Wahrheit gegen hn und Irrtum feit gegen alle Verſu Leid⸗ 
überwindung und Sinnenbeherrſchung find weſentliche Merkmale dieſer 
guten Kämpfer. Froh im höchſten Sinne ift Chriftus: er hat die Welt 
überwunden, den Tod beſiegt, die Hölle verſiegelt. Darum ift er „ber 
Herr“, der ſonnige, ſieghafte R 

Willſt du froh werden, ſo ſei ein wahrer Chriſt, Ebenbild des 
Urbildes, Herr über Dich und die Welt! 
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Fir den Welhnachtstiſch. 


Von Herders Neuauflagen ſeien an dieſer Stelle einige in Sicht 
des Weihnachtbüchertiſches herausgehoben: Biſchof Dr. Paul Wilhelm 
von Kepplers tröſtlich ſchöne Löſung vom Problem des Leidens (8. und 
9. Aufl.). Pr. 2 4; P. Moritz Meſchlers tiefgreifende, gewinnende Ein: 
führung ins Heiligtum des inneren Menſchen: Geiſtesleben (3. u. 4. Aufl.). 
Pr. 4.40 4; Prof. Dr. Karl Bertſches zweites Bändchen feiner prächtigen, 
ethiſch, kultur⸗ und literarhiſtoriſch bedeutſamen Blütenleſe aus den 
Werken von Abraham a Sancta Clara. Mit 10 Bildern (3. u. 4. Aufl.). 
Pr. geb. 9.40 4; endlich die 2. u. 3., vermehrte Auflage des liebens⸗ 
würdigen „Mit Stab und Stift.“ Reiſebilder von Dr. Petrus Klotz 
O. 8 Pr. kart. 4.80 4. E. M. Hamann. 


Die frohe Botſchaft. Roman von Heinrich Godefried. Broſch. 
A 3.—, geb. 4 4.—; Herbſtzeitloſen. Erzählungen von Alfons Stein⸗ 
berger. Broſch. & 3.—, geb. A 6.—; Die Fahrt nach dem heiligen Gral. 
Erzählung aus der Kreuzzugszeit. Von Arno von Walden; Friedens⸗ 
freudenquele. Von Otto Hartmann (Otto von Taegernſee). Broſch. 
4 6.—, geb. A 8.—; Das Buch der Wahr: und Weisſagungen. Eine Zu: 
(gen Dune der wichtigſten Prophezeiungen und prophetiſchen Geſichte 
aus alter und neuer Zeit. Von Wilhelm Clericus. Broſch. A 7.—, 
geb. A 9.—; Prophetenſtimmen. Die zukünftigen Schickſale der Kirche 
Chriſti im Lichte der Weisſagungen des Herrn und ſeiner Heiligen. Von 
Wilh. Hermann Honert, Oberpfarrer. Broſch. 4 4.80, geb. 4 6.40; 
Krieg und Frieden im Tierreiche. Von Heinr. Bals (12. Bändchen der 
Naturwiſſenſchaftlichen Jugend- und Volksbibliothek). Broſch. A 1.80, 
geb. A 2.70, Das bayeriihe Heer in drei Jahrhunderten 1618—1914. Von 
Generalmajor 3. D. Albert Schenk. Mit 28 Illuſtr. (53. 54 Band der 
Geſchichtlichen Sad. und Volksbibliothek). Broſch A 4.—, geb. A 6.—; 
Urgeſchichte des Menſchen. Von Hochſchulprofeſſor Dr. Sebaſtian Stiller: 
mann. Mit 356 Illuſtrationen und Farbenbildern. Broſch. A 9.—, 
geb. A 12.— (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J 
Manz A.⸗G.). 


Unſer täglich Brot. Kulturhiſtoriſche Bilder aus guter alter Zeit. 
Von Dr. Johannes Kleinpaul. Kart. A 2.70, geb, A 3.20; Wie wir uns 
kleiden. Kulturgeſchichtliche Bilder aus alter und neuer Zeit. Von 
Dr. Johannes Kleinpaul. Kart. A 2.70, geb. A 3.20, Das Schwalben⸗ 
büchlein. Wie eine Mutter ihr Heim belebt. Von A. Heinen. A 2.—: 
Das Heim und A Schmuck. Von Dr. Heinr. Saedler. Zeichnungen von 
Karl Köſter. 1.—: Anſtands⸗, Verkehrs⸗ und Lebensregeln. Von Prof. 
W. Deuſer. 4 2.80, Feierabende. Plaudereien mit Staatsbürgern. 1. Bd.: 
Der Lebenskreis der Familie Von A. Heinen. A 3.60; 
Die Seele des Jahres. Von Margarete Windthorſt. 4.80; Elifabeth, 
Landgräfin von Thüringen. Ein altes deutſches Heiligenleben im Lichte 
der neueren geſchichtlichen Forſchung. Von Dr. Maria Mareſch. Mit 
acht Abbildungen. A 4.80; Kei von All. Von Emil Dimmler 
(1. Band der Sammlung von Zeit: und Lebensbildern). / 2.40; Dantes 
Göttliche Komödie. Nach ihrem weſentlichen Inhalt dargeſtellt von Otto 
Euler. A 2.80 und 4.—; Heimkehr. Stille Gedanken von Adolf Danders. 
A 4.80, Alltags. Beſinnliche Leſungen. Von Adolf Donders; Heliand. 
Leſungen vom Treuebund Gottes. Von Oberlandesgerichtsrat B. A. 
Betzinger. 4 1.20 bis 3.60; Die kirchlichen Hymnen in den Nachbildungen 
deutſcher Dichter. Mit den lateiniſchen Texten, einer Einleitung und 
Anmerkungen. Herausgegeben von Geh. Studienrat Prof. Dr. O. Hel: 
linghaus. 4 6.— und 7.20; Das Neue Teſtament. Die vier Evangelien 
überſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. Je Æ 2.40; Die 
Volksbildung im deutſchen Aufbau. Von Emil Ritter. Æ 2.70; Raums 
lehre. 1. Teil: Linien und Winkel, Flächen. (Volksunterricht Heft 11). 
Von Franz Flaskamp. A 3.—; Yung» Land, Halbmonatsſchrift für das 
junge Landvolk. 11. Jahrg. 1918/9. (M. Gladbach, Volksver⸗ 
eins-⸗Verlag G. m. b. H.). 


Seelenweihnacht. Eine Ermunterung zum freudigen Gottſuchen. 
Von Erzabt Norbert Weber O. S. B. A 3.—; Der Wandel vor Gott. 
Von Jofeph Löcherer, 5. Aufl., beſorgt von einem Benediktiner. (M if- 
ſions verlag, St. Ottilien, Obb.) 


, Bon Mutterleid und Mutterfreud. Zur befinnlichen Leſung für 
jede, die eine gute Mutter werden will. Von A. Heinen. A 2.—, Geſchenk⸗ 
ausgabe A 4.—. (Verlag Alfons Hug, Günzburg a. Lonau.) 


— nm n eme .. .. 


Vom Büchertiſch. 


Die Kurzſichtigen. Geſchichten von den kleinen Menſchlein; von 
Xaver Falkner. (Haufen, Saarlouis. 50⸗Pſg.⸗ Bücherei.) — „Von den 
kleinen Menſchlein“ — klingt das nicht von oben herab, fo etwa, wie die 
Rieſe: kbnigstochter auf den pflügenden Bauer, wie die Engel am Him⸗ 
. auf den Ameiſenhaufen Erde niederblicken? Man kann den 
Menſchen auch umgekehrt von der Froſchperſpektive aus anſehen, dann 
erſcheint alles an ihm groß, erſtaunlich und herviſch. Aber es iſt wirklich 
ein:nal ſehr Ne daß ein Menſch ſich von oben herab vernehmen läßt, 
nicht im ſarkaſtiſchen Ton des Schmähers und Spötters, im grimmen des 
Menſchenverächters, ſondern im Tone des liebenden Weiſen, der ſich ge⸗ 
wöhnt hat andere und ſich ſelbſt zu beobachten, und da ſind ihm nun ſo 
mancherlei ſchnurrige Torheiten aufgefallen. Wenn er ſie erzählt, dann 
lachen die Betroffenen — und dazu gehört faſt ein jeder (auch dich, lieber 
Leſer, hat der ſcharfäugige Falle beobachtet) — herzlich mit: Ja, wahr iſt es, 
5 mechaniſch und gedankenlos ſtolpere ich dahin, ſo kurzſichtig bin ich, 
olche Geſchichten paſſierten mir. Aber indem er ſich unterhält, lernt er 
ugleich beobachten, N weit ſchauen, weit über die Naſe und die 
Rärrin Gewohnheit hinaus. Und er iſt dankbar, daß er einmal mit ſo 
klugem Finger auf ſein klein Menſchliches hingewieſen wurde. Die 
Menſchen ſind oſt nicht böſe, wenn ſie wehetun, ſondern nur gedankenlos. 
Das Büchlein Jalkners lehrt gedankenvoll zu fein. Das heißt es ift kein 


Lehrbuch, ſondern ein fein geſchriebenes ie e es lehrt nicht mit 
Theorien, sh mit Plaudern. Stellt euch einmal, ftatt immer Stern: 
guder zu fein, unter Falkners Mikroſkop! Dr. Peter Dörfler. 
aus von Hammerſteins neueſte Werke. Schloß Rendezvous 
(München, Parcus & Co.) 80 A, Luxusausgabe 200 A. Tas vor: 
nehm ausgeſtattete Buch trägt die Widmung: Wilhelm Boſch wie vor 
einem Jahrzehnt, als in unſerer Freundſchaft erſten Tagen dieſer heitere 
Kranz ſorgloſer Reime geſchlungen wurde, ſo heute noch in Treue und 
Dankbarkeit zugeeignet. Tiefe Worte intereſſieren nicht nur den Literat: 
hiſtoriker, [onbern auch den „Kritiker“. Denn der begabte Dichter begeich⸗ 
net fein Werkchen ſelbſt als „einen Kranz forglofer Reime“. Deshalb er: 
wartet man auch keine aufrührenden Probleme, keine Tendenz, ſondern 
„Dichtung“ ſchlechthin. Es iſt wieder in der Art jener Fabulierkunſt, 
von der Max Geißler einmal Pot fie fei uns leider abhanden gelom: 
men. Nur ſchade, daß der Stoff wieder leicht an den des Februar” an: 
klingt! — eine tci lerng Rokokogeſchichte! Hugo Steiner (Prag) hat das 
Buch mit kolorierten Steinzeichnungen geſchmückt und außerdem alle 
Exemplare ſigniert. — Zwiſchen Traum und Tagen. Lieder, 
Bilder und Balladen von Hans von Hammerſtein. (München, Par: 
cus & Co., 1919.) Ein ſchmächtiges Bändchen, aber ein Werkchen von 
unſchätzbarem Werte! Ein wahrhaftes Göttergeſchenk! Solche Balladen, 
wie fie uns Hammerſtein im „Graf von Seeben“, in Ulrich der Sprin: 
ger“ und im „Schwedenprinz“ hier ſchenkt, find ee den Tagen Uhlands 
und Eichendorfſs nicht mehr erſchienen. wiß ſind auch unter den 
übrigen Abteilungen, den Liebes- und Naturgedichten, ſowie unter den 
„Kriegsbildern“ Perlen der Poeſie, aber uns will ſcheinen, als ſei in 
Hammerſtein der romantiſche Balladendichter erſter Größe erſchienen. 
Man könnte höchſtens bedauern, daß der Dichter nicht alle ſeine Gedichte 
in das Bändchen aufgenommen, ſo namentlich ſeinen Zyklus: Aus dem 
Waldriertel, der im Gichendorfflalender von 1914 ſtand. Uebrigens iit 
der Gedichtband auch als Nr. Y der „Romantiſchen Bücherei“ erſchienen, 
die ebenfalls der rantio Verlag Parcus & Co., München, herausgibt, 
und auf die bei dieſer Gelegenheit hingewieſen ſei. Hans von Hammer⸗ 
ſtein aber wünſchen wir eine reiche Entfaltung ſeiner trefflichen Dichter⸗ 
gabe; mag der Feind uns beſiegt haben, ſolange ſolche Poeſie in uns 
klingt, können wir nicht verloren gehen. Dr. Ewald Reinhard, Dortmund. 
Hugo Gnielezyk: Der Rieſe vom Huhlberge. Ein Volksmärchen. 
Breslau. Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn. Pr. 3 4. 
Dieſes unlängſt ſchon von mir hier lobend angezeigte Werkchen hat, 
ſeinem Werte entſprechend, eine ganz neue, vornehme Ausgabe erfahren: 
mit vergnüglich wirkenden Bildern von dem bekannten Berliner Maler 
Georg Schütz, mit angenehm großem Druck, ſo daß das Büchelchen, außer 
„Kennern“, zumal der tindlichen Jugend und dem augengeſchwächten 
Alter ſonderlich gut gefallen wird. Das Bändchen gehört entſchieden auf 
den Weihnachtstiſch! E. M. Hamann. 
Br. Willram (Prof. A. Müller): Aus Herz und Heimat. Versepen. 
Innsbruck⸗ München, Tyrolia. r. geb. 5.20 4. — Dieſer bewährte 
Epiker und Lyriker hat von vornherein Anſpruch auf lebhaftes Intereſſe. 
Auch das vorliegende Werk bedeutet eine entſchiedene Bejahung feine 
hervorragenden Talents. Unter den vier Versepen des Bandes nimmt das 
erſte: „Der letzte Menſch“, den Hauptrang ein. Im Mittelpunkte ſteht 
Ahasver, der ewige Jude, der dem kreuztragenden Heiland an ſeiner 
Schwelle die Raft verwehrte und deshalb nie mehr Ruhe, auch den heiß⸗ 
erſehnten Tod, nicht finden kann, bis er — ein Bild ſeines Volkes — 
ſelber zum Chriſtusglauben kommt. Das Gedicht faßt Ahasver als den 
letzten Menſchen, der beim Weltuntergange an das Herz Gottes flüchtet 
und dort für immer ausruht. Das zweite Stück: „Zu ſpät“, ſchildert 
die ſehnende Heimkehr eines Sohnes von der Front zur Mutter: ahnungs⸗ 
los trifft er zu deren Begräbnis ein. Das dritte: „Treu bis zum Tod“, 
ruft die bekannte „Heldenmär“ von der Schildwacht am Stabianertor des 
in Glut und Aſche erſtickenden Pompeji vor uns auf und, als Gegenſtüc. 
den heldenhaften Erfrierungstod einer tiroliſchen Schildwacht am Paſubio 
während des letzten Krieges. Das vierte: „Das Sakrileg“, ſchildert in 
lebhafter Bewegung die gottesſchänderiſche Tat eines Wildſchützen und 
deren traurige Folgen. Tie Darſtellung, zumal die im erſten Teil, iſt 
von packender Anſchaulichkeit und Jaena ſieghafter Sprache, die cin 
paarmal auch an die Grenze des Naturaliſtiſchen zu gehen wagt. Wucht 
und Glanz des Vortrages verſteht ſich übrigens bei dieſem 1 von ſelbſt. 
E. M. Hamann. 


Früh vollendet. Nachlaß des cand. theol. Franz Galgenmälk. 
Herausgegeben von M. Fr. Eiſenlohr. Donauwörth, Ludwig Auer. 
Preis 4 A. — „Ein treuer Sohn und Bruder der Seinen, ein Ebel: 
charakter, auf deſſen männlicher Jugend der Schmelz der Unſchuld 
glänzte, ein Charakter, der auch im Schützengraben unter feinen Col: 
daten apoſtoliſch mannhaft wirkte“, ſo kennzeichnet der Herausgeber den 
eine große Hoffnung verſinnbildlichenden Helden der Darſtellung. Dieſe 
ſelbſt beſtätigt das hohe Lob im einzelnen und im ganzen durchaus. 
Möge denn das ſeſſelnde, ergreifende Buch ſeinen Segensweg in viele 
Familien, vor allem zur vorgeſchritteneren männlichen Jugend finden: 
E. M. Hamann. 
Mutterſeele. Von Brigitte Loſſen. Buchenbach in Baden, 
Felſenverlag. 170 S. 5 4, geb. 7.20 4. „Die unmittelbare Wirklichkeit 
des Lebens iſt ſo proſaiſch, ſo trivial, ſo unbefriedigend, ſo unvollkommen. 
Darum ſehnt ſich jeder denkende Menſch und jedes edle Herz nach Idealen. 
(Peſch, Chriſtliche Lebensphiloſophie.) Marie⸗Luiſe Dohrn, kurzweg 
⸗Marie-Lu“ genannt, ift ein mit den leuchtendſten Farben von der Tid: 
terin ausgeſtattete Idealgeſtalt, die in der Glorie der Frauen⸗ und 
Mutterliebe erſtrahlend, ihre ganze Umgebung ſonnig verklärt und er: 
wärmt. Schweres hat ſie zu tragen, denn der männliche Krieger, an den 
fie plötzlich ihr Herz verliert, fällt nach kurzen Tagen ſeligſten Glüde 
und auch das Liebespfand, das er ihr hinterlaſſen und an das fie mit 
allen Faſern ihres Seins ſich geklammert hat, muß ſie hergeben. Doch 
wenn der Schmerz ſie auch gewaltig erfaßt, ſie erliegt ihm nicht, denn 
„die Kraft der Liebe, die nur vom Himmel erbeten und erlangt werden 
kann“, iſt das Geheimnis, durch welches fie alle Tücken des Lebens über: 
wunden und den Frieden gefunden hat. Es iſt einigermaßen befremdend, 
daß dieſe Lebenskünſtlerin aus einer Tanzſchule hervorgegangen ift, aber 
es fei drum! Es ift fo viel Zartes und Edles und Reines in Roman, 
daß man dieſen modern anmutenden Zug ſchon mit in den Kauf nehmen 
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kann und die Leſerinnen, die hier beſonders in Betracht kommen, werden 
vielleicht nichts Wunderliches darin finden. L. van Heemſtede. 


Camilla Werner. In der Stille. Ein Lehrerinnenbuch. Freiburg, 
Herder. Preis kart. 4 A. — Es wird auch andere Leſerinnen an: 
zichen können als ausſchließlich die Hüterinnen der Jugend, dies feine, 
anmutige Bändchen, das ſeine zarten Skizzen und Erzählungen als duf⸗ 
tige Blüten im Garten der Lebenserinnerung und Berufserfahrung brach, 
ſie aus dem Bronnen des Heils netzte und in das linde, ſtählende Licht 
chriſtlicher Idealität ſtellte. Ein tief weibliches Buch, vielleicht etwas zu 
febr unter das Zeichen poetiſcher Weichheit gerückt, aber durchaus feft und 
tief wurzelnd in einem Boden, aus dem Kraft zum e r: ampfe” 
quillt. : E. M. Hamann. 


Auguft Haggeney S. J.: Kinderſeelſorge. Winke zur Vorbereitung 
und Abhaltung der Exerzitien für die heranwachſende Jugend. Freiburg, 
Herder. Preis steif broſch. 1.80 4. — Eine Aufglutung der Geel: 
ſorge in der Hirtenarbeit für unſere heutige Jugend: ſo könnte man das 
Büchlein nennen. Gleich zu Anfang ſtellt es das „Es ift in keinem 
andern 955 als Mittelpunkt auf, tut es vor allem für „das Unglück 
unſerer Jugend“ unter den Verſuchungen, Verführungen „der ſchreck⸗ 
lichen Triebkräfte des Neuheidentums“ und den vielfach verhängnisvollen 
Eindrücken des furchtbaren Krieges. „Wer kann und fol helfen? Wir 
Prieſter. .. An erſter Stelle durch religiöfe Ertüchtigung und Ber: 
tiefung“ in fih ſelbſt, verſteht ſich, und kraft deffen aus ſich heraus zur 
Auswirkung dieſes Apoſtolats. Der eine Zweig moderner Jugendſeel⸗ 
ſorge: die Seelſorge der zur Entlaſſung kommenden Schulkinder, findet in 
der Darftellung eine Hauptberückſichtigung. Der hier gewieſene Weg zeigt 
viel helles, warmes Licht. So ſei das Bändchen e empfohlen. 

. M 


Hamann. 
Biſchof Joh. Michael Sailer: Ueber den Selbſtmord. Neue Aus: 
gabe. Freiburg, Herder. Preis kart. 2 4. — Ein erneuter zeit: 
gemäßer Vorſtoß gegen die ſurchtbare Sünde der Selbſtvernichtung, aus 
der Hand eines einzigartigen Heilandjüngers und Menſchenliebhabers: 
Biſchof Sailers. Auch dieſes Bändchen ein ganzer Sailer: reich, tief, 
warm und klar, packend⸗überzeugend. Textgliederung: Gründe wider den 
Selbſtmord; Scheingründe für den Selbftmort: Bewahrungsmittel vor 

dem Selbſtmord. E. M. Hamann. 


Dr. P. Joh. Chriſoſtomus Schulte O. M. C.: Die Kirche und die Ge⸗ 
bildeten. Drikte und vierte, neubearbeitete Auflage. Freiburg, 
Herder. Preis kart. 6.40 Æ. — Die Neubearbeitung des hier bereits 
wiederholt angezeigten wertvollen Buches beſteht in konzentrierender Kür⸗ 
zung und in erheblichen Erweiterungen, wie ſie ſich dem ſeine Zeit und 
ihre einſchlägige Literatur auſmerkſam beobachtenden Verſaſſer unum⸗ 
gänglich darboten. Dieſer ſelbſt verweiſt im jüngſten „Geleitwort“ ins⸗ 
beſondere auf die tlic weise. brieflichen Anregungen. Nach wie vor 
wendet ſich das chriſtlich⸗weiſe, zugleich weltkluge Werk in erſter Linie an 
die Träger der Gebildetenpaftoration, in zweiter an die gebildete Laien: 
welt ſelbſt, und zwar dort wie hier nicht zuletzt im N unferer von 
der religiöfen Notlage betroffenen Frauenwelt. E. Hamann. 

F. Paul Humpert O. M. J.: Dramatiſche Dichtungen. Sämtlich er: 
ſchienen im Verlag Franz Wulf, Warendorf i. W. — Unlängft auf 
dieſen mir bisher noch nicht bekannten Dramatiker aufmerkſam gemacht, 
fand ich in feinen Vereinsbühnendichtungen eee Tüchtiges, 
Vielverſprechendes: hohen, reinen Sinn, glücklichen ſchöpferiſchen Griff 
ins Stoffgebiet, Geſtaltungskraft und ⸗klarheit, Wärme und Tiefe des 
Gefühls, pſychologiſchen Scharſblick, dichteriſches Vermögen, Schwung der 
Sprache und Gedanken, Begeiſterungsfähigkeit, Wille und Gewalt, 
andere mitzureißen und aufwärts zu führen. Und das alles mit Bewußt⸗ 
ſein in den engen Nahmen der Vereinsbühne geſpannt als einer Vorſtuſe 
jener gehobenen Volksbühne, die wir anſtreben und für die nachhaltig zu 
wirken ein P. Humpert beſtimmt ſein dürfte. Einſtweilen freuen wir uns 
dankbar und möglichſt fördernd ſeiner Vereinsbühnendichtungen. Hier auf 
ſie im einzelnen näher einzugehen, fehlt der Raum. Mir liegt aber jetzt, 
in der Zeit der Vereinsbühnen vorbereitungen, vor allem daran, den betr. 
Vorſtänden das viele Gute ins Gedächtnis zurückzurufen, das P. Humpert 
aus ſeiner tiefen, verſtehenden Liebe zum Volk mit hervorragender Be⸗ 
abung unter dem Zeichen chriſtkatholiſchen Ideals geſchaffen hat. Er 
elbſt ſtellte ſeine Dichtungen unter zwei Rubriken: A. Für die 

erren bühne: Lucius (5 Aufz.), aus den letzten Zeiten des römiſchen 
eidentums; Im Banne der Freiheit (4 Aufz.), aus der großen franzöſi⸗ 
ſchen Revolution; Der Feind des Meſſias (4 Aufz.), für die Weihnachtszeit; 
Der Volkstribun von Gent (4 Aufz.), aus der Zeit der Zünfte; Der Löwe 
der Zunft (4 Aufz.): Die Donareiche (4 Aufz.); Blutige Saat (3 Auf.) 
aus der Oblatenmiſſion. B. Für die Mädchenbühne: Die letzte 
Drude (3 Aufz.); Heiliges Feuer (4 Aufz.), aus der Zeit der römiſchen 
Veſtalinnen: Genoveva, Legendenſpiel mit Geſang und Reigen; Frauen: 
weihnacht, Feſtſpiel mit Muſik und Geſang für die „Damenbühne'“. 

. M. Hamann. 


Die Beamtenfrau. Zentralorgan für die Intereſſen der Beamten⸗ 
ſrauen. (Illuſtrierte Fachzeitſchrift.) Schriſtleitung: Maria Köchling. 
Verlag: „Jührer“ — Verlags⸗ und Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., 
Berlin NO 43, Georgenkirchſtraße 22. Bezugspreis: vierteljährlich 3 A. 
Erſcheint zweimal monatlich. — Maria Köchlings friſch⸗ freudige Art des 
ugieiſens auf ein idealreales Ziel hin haben wir ſchon kennen gelernt. 
[8 Schriftleiterin des obengenannten Unternehmens dürfte ſie für weite 
Kreiſe ein i Segensfeld eröffnet haben. Die erſten zwei 
Hefte liegen vor; man darf ſagen: Alles in allem ein vorzüglicher Anfang! 
Geſchmacks⸗ und 3 der ins Auge gefaßten, ſehr wichtigen 
Leſerinnenklaſſe ſcheinen mir, unter der Richtung ſtändiger Aufwärts⸗ 
en wicklung, durchaus getroffen zu ſein, nach oben und nach unten, ſowie 
in die Weite. Und zwar in einer Weiſe, daß auch „andere“ 55 gern nach 
der f mucken, 0 Zeitſchriſt greifen werden. Raſch und ſicher 
wird ſich dieſe fraglos ausbauen, unter ſolcher lebenkenneriſchen Leitung, 
mit dem Rückhalt eines bewährten, wagemutigen und wagekräftigen Ver⸗ 
lags. — Von dem bisher vorliegenden Inhalt eine Probe! Führende 
Aufſätze: Hinterbliebenenfürſorge; Amtliche Heiratsvermittlung: Der 
31. Juli und die Frauen: Schluͤſſelgewalt der Frauen; Die Notlage der 
alleinftehenden Beamtenfrauen; Beamtenfrau und Politik; Was muß die 
eamtenſrau vom ehelichen Güterrecht wiſſen?; Sollen wir unſere Kinder 


in unfere Sorgen einweihen?;; Vom Werden unſerer Lieder. Daneben 

ein „fortlaufender“ Roman, Novelliſtiſches, Skizzen, Gedichte, Gedanken⸗ 

ſplitter, „Bauſteine“, Berichte aus Erziehungs⸗, Haus-, Küchen⸗, Garten: 

und Modebetrieb. Alſo ein anregendes Vielerlei unter echt kulturellem 

Einheitsprinzip. Wir wünſchen reichen Erfolg und un ee 
. M. Hamann. 


etiſches Handbuch zum Alten Teſtament. 8. Band: Die 
anaes emet. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Alfons Schulz. 
1. Halbband. 8° XII und 418 S. 4 11.—, geb. 4 13.80 (Subſkr. 9.40, 
geb. 4 12.20). Münſter, „ 1919. Der vorliegende Band 
beginnt die Verwirklichung eines groß angelegten Planes, eine gute 
deutſche Ueberſetzung mit Kommentar ſämtlicher Bücher des alten Bundes 
u bieten nach den beſterreichbaren Grundtexten, dazu eine Einleitung ins 
lite Teſtament, eine altteſtamentliche Theologie, eine Erklärung der 
meſſianiſ Weisſagungen, eine bibliſche Archäologie und eine Ein⸗ 
führung in die e jüdiſche Literatur. Das Geſamtwerk wird 
herausgegeben von Prof. Nikel (Breslau). Der nunmehr veröffent⸗ 
lichte erſte Halbband behandelt das erſte Buch Samuel. Die Hauptab⸗ 
chnitte Samuel und Saul (Kap. 1—15) und Saul und David (Rap. 16 
is 31) erfahren eine ins ne durchgeführte Gliederung. Dem ein: 
gehend durchgearbeiteten Text iſt ein ausführlicher Rommentar ‚bei: 
gegeben, der in wiſſenſchaftlichem Gewande in das Verſtändnis dieſes 
Schriftbuches einführt. . Heinz. 
Heilige Seelenluſt. Des Angelus Sileſius geiſtliche Lieder. Aus⸗ 
gewählt und eingeleitet von P. Cornelius Schröder O. F. M. 8° 109 S. 
A 4.—. Warendorf, Schnell, 1919. Dieſes Werkchen leitet trefflich 
eine in zwangloſer Folge erſcheinende Sammlung geiſtlicher anam 
ein. Eine Einſührung unterrichtet kurz über die Lebensf . 
Konvertiten Johannes Scheffler, der nach dem ihm bei der hl. Firmung 
noch beigelegten Namen Angelus mit der Bezeichnung Sileſius im Andenken 
der Nachwelt fortlebt. Auch die Eigenart ſeines dichteriſchen Schaffens 
wird kurz gekennzeichnet. Die aus feinem fünfbändigen Werk „Beiltliche 
Seelenluſt“ hier ausgewählten Lieder treten uns in einem unſerem Emp⸗ 
finden angepaßten Gewande entgegen. Es ſind innige Anmutungen einer 
gottliebenden Seele, die ſich an den menſchgewordenen Gottesſohn wenden 
zum Preiſe ſeiner Erlöſungstat und zum Ausdruck Dr Sehnſucht, 
mit ihm vereint zu werden hienieden ſchon und durch die Ewigkeit. Ein 
köſtlicher Schatz gemütsinniger, religiöfer Dichtung wird in dieſer prächti⸗ 
gen Ausgabe wieder vielen erſchloſſen. O. Heinz. 
Praktiſche Anleitung zur viertelſtündigen Betrachtung beſonders 
für Leute in der Welt. Von A. Ailinger 8. J. 16° 120 S. Æ 2.50. 
Regensburg, Puſtet, 1919. Dieſes Büchlein kommt dem nicht ſelten 
geäußerten Wunſch heilsbefliſſener Seelen in der Welt entgegen, das be⸗ 
trachtende Gebet zu üben. Hier find es nicht theoretiſche Anweiſungen, die 
fo manchmal nicht zum Ziele führen, ſondern unmittelbar praktiſche kurze 


Betrachtungen über die ewigen Wahrheiten, das Leben Jeſu und der 
Heiligen. Tabei ift das Hauptgewicht auf den Kernpunkt der Betrachtung, 
die Uebung und Stärkung des Willens gelegt. j O. Heinz. 


Kalender baheriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt 1920. Herausgegeben 

von Joſeph Schlecht, München, e für chriſtliche Kunſt G. m. 
b. H. 16. Jahrgang. Preis 3 A. Ein wahrer Schatz für das chriſtliche 
Haus, in dem Freude und Begeiſterung an den rrlichkeiten alter 
heimatlicher Kunſt noch nicht erloſchen find, iſt dieſer allen Schwierigkeiten 
der Vi zum Trotz auch diesmal wieder aufs reichſte ausgeſtattete Kalender. 
Die Vorderſeite des Umſchlages ſchmückt ein „Schutzmantelbild“, ein aus 
der Sammlung Boifjeree 128 des Nürn⸗ 
bergers 1 5 raut (t 1516). Der dazu gehörige Aufſatz (von J. Schlecht) 
weiſt auf noch andere Kunſtwerke gleichen Gegenſtandes hin. Rückwärts 
eigt der Umſchlag einen ſarbenglühenden hl. Chriſtophorus von F. 
inkler. Somit wird in dieſem Kalender, trotz allen Intereſſes für die 
ältere Kunſt, auch die moderne nicht überſehen. Auch dieſes Bild gibt 
Anlaß zu einer feſſelnden kunſthiſtoriſchen Betrachtung (von E. K. Stahl). 
Der Malerei gelten noch andere Auſſätze. Einer (von H. Leidinger) 
beſpricht die herrlichen Miniaturen des 1531 entſtandenen Antiphonariums 
des Siferpienfertiofters Kaisheim, einer (von A. Feulner) drei Fächer⸗ 
entwürfe des Augsburgers Johann Hauſer (+ 1740). Auch in den Auf- 
ſätzen über das Kloſter Vornbach (von F. Mader) nimmt die Malerei eine 
Hauptſtellung ein, hier als Genoſſin der Barockarchitektur. Aeußerſt 
intereſſant iſt die (von A. Mitterwieſer gelieferte) Beſchreibung ver⸗ 
ſchiedener Sandtnerſcher Stadtmodelle. Die vielen N Abbil⸗ 
dungen helfen den Wert des Kalenders vervollſtändigen. .O. Doering. 


„;. —.—— 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhans. „Die Raſchhoffs“, ein Drama 
von Hermann Sudermann. Der neue Sudermann fand eine gute, 
aber keineswegs überſchwengliche Aufnahme. Betrachten wir das Werk 
nach feinen Vorzügen, fo können wir fehftellen, daß Sud rmann der 
Alte geblieben iſt, der Kenner der Szene, der ſpannend zu ſchreiben 


München gekommenes Gemälde 


verſteht und der dankbare Rollen zu ſchaffen vermag. Es gibt Leute, 


die können das nicht, und dies dünkt ihnen ſchon Grund genug, body 
mittig auf Sudermann herabzuſehen. Freilich auch in feinen Schwächen 
it Sudermann der Alte geblieben; da find die groben piuchologifchen 
Unmsglichkeiten, die man ſich heute nur in der expreſſtoniſtiſchen Mode 
erlauben darf; da iſt eine theatraliſche Lautheit und anderes mehr. 
Das Stück ſpielt in des Dichters oſtpreußiſcher H. imat. Die gut an. 
geſchlagenen Lokaltöne geben dem Stücke Stimmung und Reiz. Die 
Raſchhoffs find Gutsbeſitzer, Bater und Sohn. Der letztere tft jung 
verheiratet, aber ſeine Frau iſt durch den Tod eines Kindchens etwas 
ſchwermütig und vernachläſſigt ihren Mann. Bernhard Raſchhoff leitet 
daraus das „echt“ ab, ſich anderweitig 18 zerſtreuen. In Berlin 
hat er eine Dame von etwas zweifelhaftem Rufe kennen gelernt. Was 
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als tadelnswerte Zerſtreuung begann, wird ſündige Leidenſchaft. Bern- | Ausſtellungshalle begonnenen Verſuche finden hier ihre Fortſetzung. — 
hard ift allzuoſt in Berlin, vernachläſſigt fein Gut. Die Sache muß | In Folge Millionendefist!s ift der Fortbeſtand der Wiener Staats. 


auffallen. Der alte Raſchhoff it klug und weiſe, er hat bald heraus, [theater noch keineswegs geſichert. — Sehr gelokt wird in Karls. 


was dahinterſteckt. Was tut er? Er bringt die ſchöne Wally auf eine 
zu ſeinem Gute gehörige Mühle. Bernhardchen ſoll ſich austoben; da 
wird ihm das Verhältnis ſchon mit der Zeit langweilig werden und 
Frau Edith wird nichts davon merken. Moraliſch iſt dies recht übel 
gedacht, aber wenn wir dem alten Raſchhoff auch dieſe Geſinnung zu⸗ 
trauen wollen, für fo löricht ihn zu halten, fällt uns ſchwer. Bern 
hard iſt natürlich oft auf der Mühle, der noch recht flotte alte Herr 
nicht minder. Man erfährt im Herrenhauſe von der Fremden. Es 
kommt zu einer Begegnung zwiſcken Wally und der ahnungsloſen 
Frau. Eine ſehr geſchickte Theaterſzene. Die Damen finden Geſallen 
aneinander, aber Ediths Eltern durchſchauen den Sachverhalt; ſie ver⸗ 
anlaſſen ihre Tochter, das Haus ihres ungetreuen Gatten zu verlaſſen. 
Da will der alte Raſchhoff ſich für den jungen opfern; er will mit 
Wally auf eine Reiſe gehen, die ſogar zur Hochzeitsreiſe werden könnte. 
Auch Wally findet Gelegenheit, edelmütig auf Bernhard zu verzichten, 
denn ſie bringt es nicht über das Herz, die arme, junge Frau zu 
kränken. Bei dieſer Sentimentalität iſt zwar abſchwächend zu bemerken, 
daß Frau Wally im Grunde viel beſſer zu dem feſchen, alten Herrn 
paßt, der ihr fogar leaitime Aus ſichten bieten kann. Der Liebestolle 
hat kein Verſtändnis für den väterlichen Opferwillen. Vater und Sohn 
ſtehen ſich in einer großen Szene gegenüber. Der Zuſchauer weiß 
daß beide Piſtolen in der Taſche haben und fürchtet eine Mordtat aus 
Eiferſucht. Bernhard fordert den Vater zum Zweikampf, der Alte 
nimmt an, und nun tut er wiederum etwas, was ſeinem Charakter 
nach höͤchſt unwahrſcheinlich ift: er ſtürzt ſich in den Mühlbach. — Der 
Schluß enttäuſckte und dämpfte ſomit den Beifall. Dieſes Drama 
wirkt nicht tragiſch; wir find Zeugen von allerhand bedauerlichen Be⸗ 
gebenheiten, deren zwingende Notwendigkeit ſich nirgends aufdrängt. 
Freytags Spielleitung dämpfte das Grelle ein wenig. Koch gab dem 
alten Raſchhoff ſtrotzendes Leben, Götz ſpielte den ziemlich blaß gezeichneten 
jungen vielleicht noch blaſſer. Die ſo gefährliche Wally gab Frl. 
Molter mit dem nötigen Theaterblut. Frl. Tiedemann, der 
9 1 fo ſchlecht beſchäftigte Ra abe und Frau Ton deur fpielten 
mit Geſchmack 

Luſtſpielhaus. Das Lufiſpiel „Blaufuchs“ des ungariſchen 
Dichters Herczek it vor einem Jahre im Schauſpielhaus bekannt 
geworden. Man hat es nun auch im Luſtſpielhaus geſpielt, da das 
Publikum ſolch dreieckiger Vechältniſſe immer noch nicht müde zu 
werden ſcheint. Die intereffante, jun ze Frau wurde recht hübſch gefpielt, 
aber nur ein fafıinterendes Virtuoſentum könnte uns für das nicht 
belangreiche Stück ſtärke'r einnehmen. Einen größeren Hetterleitöerfolg 
hatte „Der dunkle Punkt“, Luſtſpiel von G. Kadelburg und 
Rud. Presber. D eher hat uns vor Jahren mit der beiteren Kleinig⸗ 
keit bekannt gemacht, inzwiſchen ift der adelsſtolze Gu'sbeſitzer noch 
etwas altmodiſcher geworden, aber das tut ſchließlich nicht viel, denn 
ſolche Karikaturen haben im Grunde doch ſchon ſeit hundert Jahren 
nur auf der Bühne gelebt. Afo dieſer Freiberr von der Düt nen, der 
in der Familie, in die fein Sohn heiraten will, nach dunklen Punkten 
forſcht und einen Kommerzienrat und Moiter: ibefiger für einen als 
ganz unmöglichen Verwandten hält, b’fommt im eigenen Haufe einen 
viel dunkleren Punkt, nämlich einen Schwiegerſohn mit Negerblut in 
den Adern, ein Raſſeproblem, das allerdings nicht nur auf einem 
Junkerſchloß Aufregung auslöſen könnte. Man unterhält fih. recht 
gut obwohl die beſcheidene Handlung des dunklen Punktes ein paar 
Mal auf den toten Punkt gelangt, über den dann einige Vresberſcherze 
wieder hin überhelfen Immer in könnte die Regie durch Beſchleunigung der 
Tempi noch bfen. Dyſing und König (der ehem. Hofichau'p’eler 
a. G.) als adeliges und bürgerliches „Original“, Hoch als Mohr (mit 
weißen Händen?) und die immer vornehme Marie Glümer ſpielten 
recht gut, die Liebespaare wirkten ſehr unbedeutend; nebenbei geſagt, 
nicht nur in di ſem Theater haben die jungen Leutchen im Salon 
ein etwas mer würdiges G'haben. Wäre ich Spielleiter, ih würde fle 
noch ein meni! in die Tan ifunde Ichiden . 

Verſchiedenes aus aller Welt. Max Reinhardt hat den zu e nem Rieſen. 
theater umgebauten Zirkus Buſch in Berlin mit einer ſehr eindrucksvollen 
Aufführung der Oreſtie des Aiſchylos eröffnet. Die einſt in der Münchener 


Im ungünstigsten Jalle in 20 Jahren ver verdoppeltes Kapital! 


m nn LIU 
JJ ...!... ESRERSEEEEEESEREREREGEERS IR FERNER EN ESREEESSEEEEEESER TEN 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 
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; Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | 3 Holzkirchen Lenggries Weilheim 
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Deutsche Spar-Prämienanleihe 1919 _ 1919 


ruhe Waltershauſens neue Oper „Die Rauenſte iner Hochzeit“. Die 
Muſik des durch den einige Jahre vielgegebenen „Oberſt Chabert“ be⸗ 
kannt gewordenen Tonſetzers iſt reich an Erfinduns und kolorifiſchem 
Reiz. Das geſchickt gemachte, im frühen Mittelalter ſplelende Textbuch 
hat Waltersh uſen feibt erfaßt. — Hans Müller hat mit feinem 
Drama: „Die Sterne“ im Wiener Burgtheater einen ſtarken Erfolg 
gehabt. Er zeigt wieder fein großes theatraliſches Geſchick, beffen 
Wirkung erfahrungsgemäß freilich raſch verpufft. Das Drama behandelt 
Galileis Abſchwören ſeiner Lehre. Später leidet der greiſe Forſcher an 
dieer aus Mangel an Mut hervorgegangenen Nachgiebigkeit und will 
vor ſeinem Tode einen Widerruf ſeines Widerrufs herbeiführen. Die 
Haltung des gütig gezeichneten Papſtes ſucht Müller in Opporte nitäts⸗ 
poliit zu begründen. — Mit Luther beſchäftigt ſich nach Berichten auch 
ziemlich unb rufen Herr Liſſauer. Sein in Dresden kühl aufgenommenes 
Drama: „De Anfechlung“ keſteht nur oug einem Rededuell zwiſchen 
Lulher und dem Teufel. an deſſen Ende der letztere zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen wird. — Einer in Mannheim gebotenen Bühnenbearbeitung 
ven Mozarts Titus werden einige Vorzüge zuerkannt. — Ein Drama: 
„Schneeſtuum“ von O. Zoff hotte in Frankfurt a. M. durch feinen 
unklaren Symbolismus nur geringen Erfolg. Es will etwa be ſagen: 
es kann fein, daß die Menſchen keine Rechte aufeinander haben und 
doch find fie mit inander verklammert, wie die Schneeflocken der weißen 
Ebinen und Berge. — In Berlin wurde „Albine und Aufuſt ober 
Freut Euch des Lebens“ von M. Hermann: Neie gegeben. Die Kritik 
nennt den Autor einen „Wede⸗ Enkel“. — „Ste“, eine Komödie von dem 
Berliner Bürgermeiſter Reile hate Erfolg. Die Figur der in reichem 
Haufe erzogenen Troſchker kutſcherstochter verſprach eine Charakter⸗ 
komödie, erföllte aber die Erwartungen nur zum Teil. 
München. L. G. Oberlaender. 


Fear 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Valutaproblem und Ex portpolitik — Verschleuderung des deutschen 
Nationalgntes — Der Ruf nach dem Stenergeneralpardon — 
Folgen der Kohlenkrise. 


Nach den grossen, unheilvollen und nicht wieder gutzumachenden 
Schäden, welche die Wirtschaftskraft Zentraleuropas lahmgelegt haben, 
scheint nunmehr das internationale Valutaproblem in ein 
Stadium der uns eingetreten zu sein. Man ist im neutralen Aus- 
lande allerdings noch vielfach der Ansicht, dass man infolge der Un- 
sicherheit unserer Steuerpolitik und aus anderen finanzpolitischen Grün- 
den keine Mittel finden könne, um aus diesem Marasmus des Verfalles 
und der unaufhörlichen Liquidation herauszukommen. Immerhin ist, 
für den Moment men und wahrscheinlich auch nur vorüber- 
gehend, eine Erholung d er Reichsmark in der Schweiz ein- 
getreten, was angesichts der überaus starken deroutem Kurs- 
abflauung unserer Währungsnotizen nicht verwunderlich ist. Reichs- 
. mit belgischer Finanzseite wegen endgültiger Bindu 
der Milliardenbeträge von im Besitz der belgischen Regierung befind- 
lichen Reichsbanknoten auf längere Frist, neue holländische Kredit- 
verhandlungen mit Deutschland und die namentlich zum Vollzug ge 
ug verstärkten Massnahmen unseres Einfuhrschutzes im Westen 
sind solche sachliche Gründe einer aufmerksameren Betrachtung unserer 
Valutengestaltung. Zur Verbesserung unserer Valuta haben Be- 
ratungen der deutschen Bundesregierungen stattgefunden zwecks Er- 
hebung eines Ausfuhrzolles in bedeutender Höhe — vor 
sind bis jetzt 100 %. Der Einschränkung des Schleuder - 
exportes wird durch eine erlassene Verordnung nunmehr ener- 
gisch betrieben. Für eine Anzahl sehr wichtiger Verbrauchsgüter 
ist das Ausfuhrverbot verkündet. Auch die Entente scheint, und 
zwar wohl ausschliesslich aus ureigentlichstem Interesse, das Valuta- 
problem einer Lösung zuführen zu wollen. Der schon vor längerer 
Zeit, namentlich aus italienischer Quelle herrührende Vorschlag, für 


Nr. 49. 6. Dezember 1919 Allgemeine Rundſchau. Seite 755 


Hitteleuropa einen internationalen Kredit im seen für Bohstoffbezüge, Unkostenforderungen an Löhnen, Steuern und nicht 
Massstab aufzustellen, gewinnt nun sogar britischerseits an Boden. | zuletzt, um dem Auslande gegenüber einigermassen wenigstens finan- 
Dieser begreiflicherweise, nach verschiedeusten Richtungen hin äusserst | ziell gerüstet zu bleiben, genügend Ursache zu solchen Anforderungen 
schwierige Vorschlag hat nur dann einigermassen Aussicht auf Ver- | an den Kapitalmarkt vorhanden ist. Die Folgen der Kohlenmiss#- 
wirklichung, wenn die amerikanische Union den Hanptteil der be- | wirtschaft jedoch, die notwendig gewordenen verschärften Mass- 
nötigten Summe beisteuert. Penn solange der Golddollar nicht auch | nahmen der Kohleneinschränkung für Industriebezüge bedingen eine 
bei uns befruchtend wirkt, ist alle Liebesmühe vergebens, und solange | neuerliche verstärkte Stillegung oder Einschrär kung einer Reihe von 
bleibt jegliches Vorhaben einer internationalen Valutaregelung Phan- | Industriezweigen. Auch in Bayern ist eine weitere Verschärfung 
tasiegebilde, nicht nur als Hilfe für uns, sondern auch für die | der Kohlenlage mit unvermeidlich gewordenen Stillegungen von Fabriken 
romanischen Länder im Süden und Westen. Auch Deutsch- | zu registrieren. Aeusserlich kommt solche Wirtschaftsentwertung auch 
Oesterreich benötigt schon angesichts der zusammengebrochenen | zum Ausdruck in den Dividendenrückgängen von bisher gut 
Lebenrmittelversorgung und deren tieftraurigen Begleiterscheinungen | rentierlichen Unternehmungen. Die bayerische Bierbrauereiindustrie: 
einer durchgreif-nden finanziellen Hilfe. Hier wie dort ist es mit | Löwenbrauerei 11% gegen 20 %, Paulanerbrauerei 7 /. gegen 11 . 
tropfenweisen Milliarden nicht getan! An den deutschen Börsen | ist besonders empfindsam getroffen. 


war wildes Geschäft am Devisenmarkt in fremdländischen Noten, und München. M. Weber. 
wie immer wieder in den sogenannten Valutapapieren, bei welchen | ~~ : 
Kursbesserungen von Hunderten von Prozenten pro Woche nichts Schluß des redaktionellen Zetles. 


Seltenes mehr sind. Es spielen dabei naturgemäss auch die grossen 
Auslandskäufe mit. So sind ganze Pakete von amerikanischen Eisen- 
bahnaktien aus deutschem Besitz in fransösisch-englische Gruppen 
übergegangen zur Abdeckung von Verpflichtungen für Robstoffbezüge 
in Amerika. Dies, ähnliche Fälle bei anderen Wertpapieren, ferner 
der stete Goldausgang bei der deutschen Reichsbank nimmt 
uns von Woche zu Woche ein Gutteil unserer erst fundierten Aktiv- 
BD des Nationalvermögens. Was dann bis zur Zahlung der ersten 
te der Kriegsentschädigung für Deutschland an greifbaren Mitteln 
übrig bleibt, ist wohl für jede Kalkulation ausdenkbar. Vorerst bleibt 
Vogel-Strauss-Politik bei uns immer noch Trumpf! 


Aus den interessanten Darlegungen des bayerischen 
Finanzministers Speck im bayerischen Landtag über die 
jüngsten Vorzänge auf dem Kapitalmarkt ist namentlich der auch an 
jener Stelle deutlichst zum Ausdruck gebrachte Ruf nach einem 
Steuer-Generalpardon erwähnenswert. Die von finanztechnischer 
Seite längst vornusgesehenen schwerwiegenden Folgen der Steuerflucht- 
verorduung wurden ebenfalls bestätigt, besonders die eingetretene ver- 
stärkte Abwanderung des Kapitals ins Ausland und der 
E e Verkaufsandrang unserer seither bei den kleine- 
ren Sparern beliebt gewesenen, fest verzinslichen Werte, vor allem 
des Pfandbriefes. Das spekulativ anzusehende Steigen und Sinken 
der Kurse dieser Rentenpapiere ist das äusserliche Zeichen der Über- 

ossen Beunruhigung am deutschen Kapitalistenmarkt. Es kann 
h nicht wundernehmen, wenn durch die fortgesetzte Steuerpolemik 


Mn 


und die verschiedensten Vorkommnisse der jüngsten Zeit selbst den 


nüchtern denkenden Staatsbürger schliesslich einmal das kühle Denken r 7 
über das Wie und Wann der bangen Zukunft im Stiche lässt. Auch Ale da: 
gegentiber den in endloser Reihe folgenden Kapitalsbedürfnissen der uf 4 

Industrie begegnet man mehr und mehr geteilter Meinung. Es ist Kaulingenide.10 


zwar nicht zu verkennen, dass angesichts der übergrossen Preisteuerung 
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Kostümverleih 


für Theater, Film, Vereinsfestlichkelten 


F. & A ‚Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnevals-Kostümo 
München Heads ir 
Telephon 21774175. 
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Das Aufſtellen einer Weihnachtskrippe 


a ach von en zu den ſchönſten, finnvollftien alten Bräuchen des Volkes. 
eriſche Werke werden hier durch bekannte Künſtler geſchaffen. 

Au b Di en P als einer der Bi en und olgreihfteng der Münchener 
dhauer Sebaſtian Oſterrieder. Die Eigenart ſeiner großen 

55 einen Krippen und der zugehöri m ausgezeichnet gearbeiteten Figuren 
0 in ihrem hohen künſtleriſchen Werte, außerdem bei vielen und gerade 
den ſtattlichſten darin, daß der Künſtler die Studien dazu von den 

Bi pen Ra und im Anblicke des Volkelebens des Hl. Landes gemacht 
Koi Eine bedeutende Zahl berühmter Kirchen und Dome, ater auch 
ellen, dazu ungezählte chriſtliche Familien haben ſich bereits in den 
eſitz Oſterriederſcher Krippen geſetzt, die, ob groß oder klein, allgemeine 
. und Anerkennung erregen. Nähere Angaben werden auf 
Wunſch gerne unverbindlich gemacht. Adreſſe: München, Georgenſtr. 113. 


Die Haus-Urgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 


DI selig, wenn die stillen Räume Und um des Hauses ‚kleine Orgel 
Des Hauses elne Orgel ziert, Webt elne sillie Zaubermacht, 
Wenn in melodischen Akkorden Denn Glaube, Liebe, . Holfnung spendet 
Sich Ihr so sanfter Klang verliert. Sie stets In dunkler Lebensnacht. 
Denn dringt des Himmels süsser Prieden Ist's doch, als sprächen ihre Klänge: 
Und Hoffnung ein In jedes Herz, Verireu Buf Gott nur unverzagt, 
Und durch die Brust stürmt ernstes Mahnen, Nach mancher herben Pröfungsstunde 
Ein leis“ Gebet dringt himmelwärts,. Ein neuer schön’rer Morgen tagt. 


Haus-Orgeln der Firma Alois Maler, päpstl., Hollleferant, gegr. 1846 Pu'da, sind 
In alien Teilen der Welt verbreitet. Besonders auch Harmonlums von jedermang ohne 
Notenkenninis sofort stimmig spielbar. Illustrierte Kalaloge umsonst, 


dDieſer Nummer liegt ein Proſpekt des Verlags der Bonifacins⸗ 
Druckerei, 8 und des ee R. ra Münden, bei. 


Leipzig Königsſtr. 29 


kauft und verkauft: 


Frühe Handſchriften / Wertvolle alte Drucke 
Moderne Luxusdrucke / Künſtleriſche Einbände 
älterer und neuerer Zeit | Alte Erd: und 


Himmelsgloben. 


Reichhaltige Verzeichniſſe koſtenlos 


Stimmen der Zeit 


Katholtſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
der Gegenwart. 50. Japrgang : 1919/1920 
Vierteljäbrlich M. 6.— zelheft M. 2.20 
(dazu die im Buchbandel üblichen Zuſchläge) 
Die Beſtellung kann durch die Poft oder den Buchhandel erfolgen 
Beitgemäher Inhalt des neueſten (Dezember⸗) Heftes: 
An den N der Kirche. Beſprechungen aus der 


(B. Lippe Liturgie, über bas Pro⸗ 
0 PoS Konzil. blem der Volkspflege 
nud aus der Muſikge⸗ 


a as je In Uungu: ſchichte. 
hiloſophie. 8. umſchan: 


2 riſtl.⸗d VBüh⸗ 
21 100 eh sum (F. Benboltäbund. (3, Doet 
25 8 per Te: EA ië 1 ? 
e e aum 
ame (J. Kreitmaier 


Serderie Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgan 


der Betrag von 5 Milliarden, den die Deutſch 


w Bil det Bücher 


Karl W. Hierſemann, Antiquar 


Soeben erſchien: 


Reifendes 
Leben. 


Ein Buch der Selbſtzucht 
für die Jugend von P 
Stanislaus v. Dunin 
n S. J. Geb. 


Ein 1 das = Saban t 
lehren, aber auf friſchen Froh⸗ 
ſinn bringen will. 


Das befte Geſchenkwerk für 
die ftud. kathol. Jugend. 


F. Dümmlers Verlag, 
Berlin SW 68. 


gie in: 


Was hängt vom Erfolg der Spar » Prämienanleihe ab? Wenn au 
e Spar : Prämienanleihe 191 
bringen ſoll, nur gering ift im Verhältnis zu der gewaltigen Summe 
unſerer ſchwebenden Schulden, ſo kommt doch einem vollen Erfolge dieſer 
erſten deutſchen Anleihe nach dem Kriege eine ganz außerordentliche Be⸗ 
deutung zu. Denn wenn die Spar- Prämienanleihe, die vom 10. November 
bis 10. Dezember zur Zeichnung aufliegt, voll oder gar überzeichnet wird, 
fo ift damit der Beweis geliefert, daß das deutſche Volk trotz all „feines 

Unglücks doch noch ſelbſt an feine Zukunft alaubt. Ein folder Bewei 
deutſchen Selbſtvertrauens aber wird ſehr weſentlich dazu beitragen, das 
Vertrauen des Auslandes zu Deutſchland wieder erſtarken zu laſſen. Was 
das in unſerer heutigen Lage, in der wir ſo Fand auf das Ausland an⸗ 
gewieſen ſind, bedeutet, liegt zu klar auf der Hand, als daß es hier nog 
weiter ausgeführt werden müßte. 


Kunſtauktion. Am 15. Dezember findet im Auktionshaus der Firma Dr. 
E. Wetzinger 4 Co., München, eine a von Kunſtg⸗genſtänden aus 
verſchtedenem rivatbeſitz ftatt. Vertreten ftad allſarbengläſer und intereffante 
Schliffarbeiten, füddeutfche und ſchön ausgeführte Lothringer Unter dem 
orzellan befinden ſich verſchiedene ſchöne Frankenthaler, Meiſſener, Wiener und 
öchfter ae ten. Enthalten th ferner eine intereſſante Kollektion von Silberſchmied⸗ 
arbeiten der 1 sorm des 19. Jahrhunderts, daneben auch Zinn, verfchiebene ges 
triebene Kup ferarbeiten u. a. Aus der febr reichhaltigen Abteilung der Möbel find 
befonders in italieniſches Keraiffancezimmer, mebrere komplette Salongarnituren 
und 5 e Prunkſchränke hervorzuheben. Desgleichen bieten ganz 
beſonders die Textilien eine reiche Auswahl ſchöner Orientteppiche, zum Te 
„ Farben Unter den Gemälden begegnen uns ver chiedene bekannte 
eifter älterer und neuerer Zeit. Der 700 Nummern umfaſſende 8 mit 10 Tafeln 
ift gegen den Betrag von Mk. 6.— durch die Leiter der Auktion zu beziehen. 


pF- Hotei Strohhöfor "FE 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN : Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ret 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


auen cen. 


E 


tungen von Mathias Höhler. 


Ungebunden Mk. 3.—, Gebd. Mk. 10.50 Medaillen, erden 


EEE AD.SCHWER: 
STUTTGART 


inserate in der H H. sind erlolgreich 


Todes-Anzeige. 


Heute entschlief in unserem Kloster 


der hochwürdige 


p. Cosmas Pfannenstill 


im 54. Lebensjahre und im 32. Jahre seines 
Ordenslebens. 


— = Seine Seele wird dem frommen Gebete der 
Gläubigen und den Priestern am Altare emp 
fohlen. 


Im Namen des Kapuzinerklosters: 


P. Kilian Müller, Guardian. 


Ehrenbreitstein. 


as Priesterhospiz St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder in . d. D. 


(Bayern) empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renoviert. 
Räume dem ho . K) 


dlung bei mässigen Preisen 
"Die Leitung des 9 


für den Jahrgang 1919 der „Allgem. 
Rundſchan“ bitten wir baldigſt beſtellen 
zu wollen. 


Bibliſche Erzählungen und Betrach⸗ Vereinsabzei-;: 5 


Nr. 49. 6. Dezember 1010 Allgemeine Rundſchau. 


Seite 787 


Weihnachts⸗Freude 


wach findern und Freunden en mit einem ſchönen Bud. 
In der „Buchhandlung Leohaus, München, Peftalozzifraße 1 


nd erſchienen und eignen ſich befonbers für den aſſen vertrieb: 


Confiteor. 


Erzählung für ingendi. Beichtkinder von M. Marueck. 
Preis geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 5.50. 


„Gebt uns wirkliche Chriften“ 


von Johann Sieghart. (Für Laienapnftolat, Miſſtonen, itien eine Bürgſchaft 
nach dane e s Einzeln Mk. — . 70, 50 St. Me 30.— 100 St. M Mi 50. 
Selige Jugendzeit. 


Kurzes „ des ſel. Gabriel von der ſchmerzhaften Muttergottes. 
Für die deutſche Jugend bearbeitet von P. W. Preis geb. 80 Pf. 


Reiche Auswahl an Erzählungs⸗ und ſozialer Literatur! 


Dilettanten der Tiebe 


nn von J. Tiag bufer 
Gebunden Mk. 4.50 


Verlag v. Fr. Puſtet, Regensburg 


Ein Kinderbüchlein ganz beſonderer Art 
3u Beſuch bei den Tieren. Sir Infines 


. 
von sun: eng M it Berf. oma Volkmann. 
Gebunden ark. Teuerungszuſchlag 30 . 

Das 185 Büchlein folgt der Tierwelt dis in Swinegels 
Winterheim hinein mit einem Humor, der ihr Treiben liebes 
voll belauſcht und mit Kinderſtun ſchildert. der Bilde 
chen tfit ein ſelbſtändiges kleines Kunſtwert, zu Magdalene 
egleitverschen geſchrieben hat. 


Volkmann⸗Leander 


Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. 
Ausg. m. Schattenriſſen v arte e Geb. 
Mk.4.—. u m Zeichn. von Hans Rich. v. Volkmann. 

Geb. M. 4.—. Teuerungszuſchlaa 30%. 

Die BOO. Auflage dieſer in ihrer Schlichtheit u. Natür⸗ 
lichkeit, ihrem hantaſiereichtum u ihr: m Humor unübertroffes 
nen Poeſien des zartſinnigen Nel ers wird 1 . 
nachtsſeſt in der deuiſchen gami feinen Einzug halten und 
die Kinderherzen erfreuen, wie fie einſt Bater und Mutter 
lieb gewonnen u d nicht vergeffen haben. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


= | Instit Sankt Josel 


Kath. Haushaltungs-, Nāk- 
uud Handarbeitsschule. 


Wolfmann muntere 


Wir ſehen in Ernſt und Scherz, wie alle diejenigen Fiasko machen, welche die große, rechte Liebe verkennend, nur dem 


Reichtum, dem Amüſement oder anderen Nichtigkeiten nachjagen. Zugleich eine farbenreiche Schilderung einer Polarfahrt. 


nee in Niederbayern, Passat er 


Gegend, nahe Station gelegenes 


Dekonomiegul 


ca. 80 Tagwerk gntes Acker- und Wiesland, auch 
etwas Wald, gröss. Obstgarten. gutes Bauernhaus 
mit 6 Zimmern, geräumige Stallung, Stadel, wert- 
volles lebendes und totes Inventar, preiswert ver- 
käuflich. Jagdpacht möglich. 


Näheres unter Nr. 2195 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz s. 


Dressur 
Brieflicher Unterricht! 


Wie i warasan sun. 


Wie m An-. 
Wie 1ũ1. -es sia. 


Wie ran (Amen) Leines- 


Rh 
— aul u 150 f. M dt. 5 . ic. 5 Mk. 


Versd per Nachn. Weitere 

Lehrbriefe für alle Dressur- 

arten laut Prospekt. Erfo 

garantiert! An- u. Vorkau 
von Hunden. 


Dressurlehr-Iastitut 
Berufsdresseur 


Altr.Kreizschwar, Ebersbach l. S8. 
Gasthof goldener Löwe, . 


Gutgehender 


asthof 


in mittelfränkischer Stadt, günstige Lage, Bahn- 
nähe, schönes, grösseres Wohnhaus, Mk. 1800 — 
Mieteingang, guter Bierumsatz, reichl. Wirtschafts- 
inventar. so'ort verkäuflich. Vorzüglich auch für 
Metzgerei geeignet, da solche in dieser Lage fehlt. 


Näheres unter Nr. 2232 durch 


Kölner Dom- 


| Weihrauch 
Rob. Heinemann & Cie., Allgem. Immob.- 
Verk.. Gesellschaft, München, Karlsplatz $. Ranchlass- -Kohlen ı — 
I. 4]. &).Krschbaum, Rn. 


Wichtig für 
ni 8 


leta 2521 dee 
und insland. 
milder Gaben für 2 Gelfche im Kirchbau und Kirchbauvereine. 


Neu! Republik-Marken men 5. Brieg: 
mchte zu Engros· Prei fen zu haben. Preis verzeichn. fende auf Wunſch 
Eduard Knöppel, Caſſel (Heffen), 


MNiſſions⸗Oriefmarken⸗Zentrale nud Rath. Adreſſen⸗Verla 
. des In⸗ und Ans! Bee S n P 


Sendel der Allgem. Rundschau Probenummer- Adressen. | 


gutes Bud 


ein willkommenes 


in jedem Sanfe!. 


Aannan 


Weihnachtsgeſchenk 
BUSSUW 


Inhaberin : 
|” Els. Lanier, ber in nean 


SF EN Das Instru ment zeigt in 
RR ständigem Wechsel die 
N leuchtendsten Farben u. 
herrlichsten Formen in 
immer neuer Zusammen- 
91 stell ung. 


Š 
> Unterbaltend und beleh- 
rend für Jung und Alt 


Als Weihnachtsgeschenk 
ganz besonders geeignet. 


Gr. II, 95 mm Rohrdurchmesser, mit Ständ. 
820 mm hoch, 260 mm lang M. 50.— 


Gr. III, 104 mm Rohrdurch- 
messer, mit Ständer 400 mm 
hoch, 380 mm lang M.75.— 


josef Rodenstock, München 


5 8 

Weitere Geschäfte: nchem, Perusastr. 1 Berlin W., 
Leipzigerstr. 1017102, Berlin C., Rosentalerstr. 45, 

Charlottenburg, Joachimrtr. 44. 


Gemüse- 
Gärtnerei 


in guter Lage Münchens, ca. 11½ Tagwerk Gärtnerei- 
anlage (event. wertvolle Bauplätze). ca. 80 Mist- 
beete, bestes Deckmaterial, guterhaltenes Wohn- 
haus mit 7 Zimmern, elektr. Licht, Wasserleitung, 


sotort verkäuflich. Näheres unter Nr. 2264 durch 


Rob. Heinemann & Cie., Allgem. !Immob.- 
Uerk.⸗ Gesellsehaft, München, Karlsplatz 8. 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdructerei 


Dietz & Lücbfratb 5 München tW 39 


3j een ae A r dear Aer e 
eschäftsbücher aller Art, Durchschreibebücher, Werke, Zeit- 
A rucksachen, Kartotheken, Vie 

HOLEIDAÄBAENNGARDRAERARODSRREIISHRABRSAATRBNIARRERÄHERBDSRRABUTRRESABERAONSERANGINRENROINRRRAGRASSRE ILA 


Buchbindarai, Lithographie, Sfeindruckarei 
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Ebert, Reichsprãſident 


Uber den Parteiprogrammen ſteht für 
jeden Deutſchen die Pflicht, mitzuar- 
beiten am Wiederaufbau des Neiches. 
Zuerſt müſſen unſere Finanzen gekräf« 
tigt werden, denn nur durch fie kann 
das Reich wieder aufblühen. Ein 
Mittel zur Kräftigung der Finanzen 
ilt die Spar- Prãmienanleihe. Wer fie 
zeichnet, tut ſeine Pflicht und arbeitet 
mit am Wiederaufbau. 


Der Zins, vom Reihe aufgeſpart, 

Wird Dir und Deinen Kindern nützen! 
P), 

Schiffer, Vizekanzler u. Roiehsminister der Justiz 

Geordnete Finanzen sind eine unent- 

behrliche Grundlage für Recht und 

Gesetz. Wer das Reich finanziell stärkt, 

indem er ihm Geld leiht, stärkt Recht 

und Gesetz. l 

77 


Erzberger, Reichs miniſter der Finanzen 

Die erſte Friedensanleihe ift ein 
kuůͤhneres Wagnis als alle Kriegs- 
anleihen. Trotz dem wird das 
Deutſche Volk die Friedensanleihe 
zeichnen. 


Dr. Bell, Reichsverkehrsminister 


Geldstücke 
sind die besten Eisenbahnräder! 


h l 


Dr. David, Reichs miniſter o. P. 


Wer ausländiſche Luxuswaren kauft, 
drückt unſere Valuta noch tiefer hinab 
und verteuert die Einfuhr notwendiger 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel noch 
mehr. Wer dagegen entbehrliches Geld 
in Spar⸗Prämienanleihe anlegt, hebt 
unſere Valuta und fördert den Ge— 
neſungsprozeß der deutſchen Volks— 
wirtſchaft. Wer ſein Land liebt, handle 
danach! 


P i 


Dr. Geßler, Reichsminister für Wiederaufbau 


Trag goldene Balken herbei 
zum Wiederaufbau! 
Gebt dem Reiche Geld! 


h. Ffa 


Giesberts, Reichspostminister 


Wer spart in der Zeit, 
der hat in der Not! 


Le 


Koch, Reihsminiier des Innern 
Wiriſchaft ohne Geld 
M Pflug ahne pfer. 


] 


Dr. Mayer, Reichsschatzminister 
Was das Blut für den Körper, 
ist das Geld für den Staat. 


Kg” 


Müller, Reichsminiſter des Auswärtigen 


Wer die Friedensanleihe zeichnet, hilft 
einen wirklichen, dauernden Frieden 


ſichern. 
Jhi, 


Nocke, Reichs wehrminiſter 
Wer dem Reiche kein Geld gönnt, ſchlaͤgt 
dem Soldaten die Waffe aus der Hand! 


A, 


Schlieke, Reichsarbeitsminister 


Geld schafft Arbeit, 
Arbeit schafft Brot. 
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Mertvolle katholiſche Titeratur. 


P. Cobausz, $. J., „Paulus“. cledant geb. 4 —. P. Cobausz, S. J., „Aus den Rlostermauern “., Eeg- ges 
Kein Prieſterleben tft an Taten, Verwicklungen, Kämpfen, enden Hier wird im wahren Weſen das Leben hinter den loſtermauern 
und olgen reicher, als das des Apoſtels Paulus. Der Berfaſſer hat net, ein Ringen firebender Seelen in mancherlei Kämpfen, ein viel g 
kein Leben Pauli 1 fondern er legt Aus ſprüche und Erlebniſſe Outestun und Sühnopfer im Dienſte der Gottes» und Nächſtenliebe. 
vor, die er auf das Prieſterleben von heute anwendet. Ganzen eine fleghafte Apologie des Ordensweſens unferer d: ligen A 


Sin Lebensführer für Lehrerinnen! Jede Erzieherin wird aus dem Buche 


% Eleg. geb. 
P. Eohausz, S. J., „Im Gefolge Jesu“. 4 Ce. anresung Mut unb Trot in Güde 2c spfen und mit neuer Begeiterung ihrem 


Bücher der Freude. 


Augustin Wibbelt, „Das Buch von den Vier Quellen“. Augustin Wibbelt, „Was die Freude singt“. 


Elegant geb. 4 7.—. sone ee 8.— 5 
Gi res Lebens brevier tft das , ei liches Bilderbuch, ne WUN dringt um ts Anthologie das dn 
ein Bührer dar Preuve, zur veinfen, zer mahrfien hren. und Bente, maß Die Freude Durch ben Mund beutfäer Didter gefungen dat, 


Augustin Wibbelt, „Ein Crostbüchleinvom Tode“. Augustin Wibbelt, „Ein Spruchbuch“. Gleg: geb. 


Elegant geb. ee 
Gin wahres Lebensbrenter bi rism 
este N ; EOC Do eg 6c ler . 3 e beliebte re der ade Das Such L eee 
lernt man leben, fo in diefes Troftbüchlein dom Tode auch ein Buch der Freude. F Tom. Ein prächtiges ernfich Geſchenk, 
4% Eleg. geb. 
r nich | Augustin Wibbelt, „Ein Skixzenbuch“. Srs;a 
eee u eee be ee ale ee ee aun ene eien grauen Zag anad Some I Bingen 
r 1 i 
Beitenftrome, der menfchlichen Grtenminiffe unb Anfihten einen fehen Ruhe en en Draußen, in Werfen, aber 
punkt von dem aus wir die melt, Natur und Uebernatur in wundervoller 8 i 
Sarmonte mit dem Schöpfergeiſte und Schöpferwiuen 5 i P. Georg Timpe, $, m., „Von Uerwundeten und 
0 leg. geb. 
n Toten, Elegant e gag 
rg eiſt un n o einer Menſchen tröften will, die ei t 
gorm daß man es jedem reifen Menfchen in die Hand drücken möchte. liegen haben, oder ſich um a F 
andem, der das Fliehen der Jahre zu merken beginnt, wird es Licht dieſem Buche Seelen ftärken und Herzen wieder aufrichten. Sie w 
un» Sonne bringen, und manche irregegangene ie mag es es leſen mit heißen Augen, als wärs ein Brief, ein letzter Bericht von 
mit feinem tief chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nach⸗ dem, den fte nicht vergeflen können. 
ee e . aega | P. Georg Timpe, S. m die Sehnsucht baben“ 
Augustin Wibbelt, „ein heimatbuch ° 1 : Elegant eh. 4 4.30. Ar: : 
Gier ift ein wahrhaft deutſches Buch, ſchön und ſtark und feft, wie Das von kortſcher Sehnſucht und ſonnigem Humor erfüllte Werklein 
deutſche Art es fein fol, ein wahrhaft chriſtliches Buch, wie es unſerer reiht ſich würdig an des Berfaffers erſtes vielgelobtes Buch „Von Ber 
Jugend frommt. wundeten und Toten“. 


Bering 3. Schnellſche Buchhandlung, C. Leopold, Warendorf i. M. 


— —— — — en —.— 


d F. X. WEIZINGER & CO. 


S SOPHIENSTRASSE 6 r AM GLASPALAST 
> Terernon: sıses MÜNCHEN Fersen. corona 


VIII. KUNSTAUKTION 


ANTIQUITÄTEN - MÖBEL - TEPPICHE - ANTIKE 
AUSGRABUNGEN aus süopeurschem PRIVATBESITZ 


AUSSTELLUNG 12., 13, 14. DEZ. AUKTIONSTERMIN 15. DEZ. U. FF. TAGE. 
KATALOG M. 700 NUMMERN UND 10 TAFELN M. 6.—. 


=== ANKAUF VON KUNSTSAMMLUNGEN UND ÜBERNAHME VON AUKTIONEN 


Husik-Instrumente 


Lau 
in anü 


kauft man sehr 
Gebrüder Vol 
Markneukirchen . 


Schliessfach #0. 
Eigene Werksiätte, Reparaturwerksi. 


| 


TOA IASA 
RI SINS AM BARET Sofa) PEN DEPI MY 


Vorteilhaftes Angebot! 


Landgut 


in Dorf der Oberpfalz, Amberger Gegend, ca. 160 
Tagwerk gross, darunter 50 Tagwerk Wald, gute 
Gebäude, totes Inventar, für Mk. 85000.— verkäufl. 


Aufschluss unter Nr. 2833 durch 


Rob. Heinemann 6 Cie., Allgem. Immob.- 
Verk. Gesellschaft. München, Karlsplatz s. 


Modern eingerichtete, konkurrenzlose 


Brauerei 


in vollem Betrieb, ca. 25 Kunden, Dampf- und 


elektr. Kraft, eigene Mälzerei mit ca. 2000 tr. 
Friedenskontingent, eig. Brauereiausschank, Som- 
merkeller, gute Gebäude. ca. 70 Morgen beste 
onomie, wertvolles Inventar. in günstiger Lage 
Untertrankens sofort verkäuflich. 


Näheres unter Nr. 2237 durch 
Rod. Heinemann & Cie., Allgem. Immob.- 
Verk- Gesellsehaft, München, Karlsplatz $. 
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VON NEUEN UND NEUESTEN BÜCHERN 


SOEBEN ERSCHEINT: 


HANDEL-MAZZETTI, Der deutsche Held, Roman aus der nachnapoleonischen Zeit, gebunden ca. M 9.—. 
HERTLING, Georg v., Erinnerungen aus meinem Leben, in drei Bänden, gebunden M. 40.—. 
ROSELIEB, (Firmin Coar), Der Erbe, Gegenwarts--Roman aus dem Münsterlande, gebunden ca. M. 9.—. 
ZERKAULEN, Der wandernde Sonntag, Geschichten aus dem Alltag, gebunden ca. M. 3.60. 


VOR KURZEM ERSCHIEN: 


DÖRFLER, Judith Finsterwalderin, Roman, gebunden M. 9.—. Der Rossbub, Roman, gebunden M. 9.—. Er- 
wachte Steine, vier Erzählungen, gebunden M. 4 50. Der Weltkrieg im schwäbischen Himmelreich, 
Erzählung, gebunden M. 5.25. Die Verderberin, Roman, gebunden M. 6.—. 

HANDEL. MAZ ZET TI, Die arme Margaret, Roman, gebd. M 9.—. Stephana Schwertner, Roman in 3 Bd, gebd. 
M. 23.25. Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr, Roman, gebd. M. 9.—. Jesse und Maria, Roman, gebd. in 2 Bd. 
M. 11. a5. Brüderlein und Schwesterlein, Ein Wiener Roman, gebd. M. 7.50. Ilko Smutniak, Kriegserzäblung, 
gebd. M. 4.50. Le tirailleur au képi fleuri, Kriegserzählung, gebd. M. 4.20. | 

STOCKHAUSEN, Das grosse Leuchten, Roman aus dem schwäbischen Bauernkriege, gebunden M. 9.—. 5 | 

STACH, Die Sendlinge von Voghera, Roman, gebunden M. 9.—. Der hl. Nepomuk, Dramatische Dichtung, geb. 

75. Genesius, Tragödie, gebd. M. 7.15. Missa poetica, gebd. M. 1.50. Requiem, gebd. M. 3.75. | 

| 
| 


M. 3.75 
WEISMANTEL, Mari Madlen, Roman, gebunden M. 9.75. Die Bettler des lieben Gottes, Rahmenerzählung. aus 
der Rhön, gebunden M. t 90. 
LINZEN, Marte Schlichtegroll, Roman, gebd. M. 9.—. Aus Krieg und Frieden, Novellen, gebd. M. 5 28. 
STEIGER, Job der Feigling und andere Novellen, gebunden M. 5.25. 
ZERKAULEN, Die Spitzweggasse, Ein Tagebuch aus Sommer und Sonne, gebunden M. 3.60. 
FISCHER, Medard ruft in die Welt, Religiöse Dichtungen, gebunden M. 6.—. 
Bei sämtlichen Preisen ist der Verlagsteuerungszuschlag inbegriffen. 


JOS. KÖSEL’SCHE BUCHHANDL. KEMPTEN/MÜNCHEN | 
Ons wertonjteWeifnahtsgeitenk | 


ift und bleibt eine Lebensverſicherung! 


eventuell mit Einſchluß der Bramienfreiheit und Zahlung einer 
Rente von 10% der Verſicherungsſumme im Invaliditätsfalle. 


Die Mitglieder des D.⸗B. V. erhalten 


bedeutende Vergünſtigungen. 


Unverbindliche Auskunft koſtenlos. 


3 Deutfhe Schensverfihernngs-Bank + 


Ca 
Aktien⸗Geſellſchaft in Berlin. % 
Berlin NW. 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. 2 
i 8 

San 


Subbirektor Carl Reineke- Münden, Herzogſtr. 61/0 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 
liefert: 


joh. Bapt. Büster, Köln a, M. 2 Gegr. 17. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317, 


Ber Rirchenfeizungen 


rasch und gut 


einrichten will, verlange um- 
gehend Vorſchläge von der durch 
ihr Spezialſyſtem bekannten 


ilteſten deutſchen Heizungsfirme 


Aen. Mahr sim: 


Aachen 7. 


* 
G 


III 11111 l 


Rentabler 


B l t 
mit grösserem Obstgarten, ca. 200 Frühobtsbäume, 
rentable Biernledorlage, villenartiges Haus 


mit 4 Zimmern, Küche, 2 Kammern, lauf. Was’er, 
Gas, elektr. Licht, in bad. Städtenen am Bahnhof 


billigst- una schnell 


legen, sofort verkäuflich Einnahme aus Obst- empe ; 
verkauf a 7000 Nik, Verdienst aus Bierniaderlage 2281 Ifabri R Proſpekte und Vorbeſprechungen frei. 
ea == ufschluss unter Nr. urc JOS UNTERBERGER | 
Á : TA 


Rob. Heinemann & Cie., Allgem. Immob.⸗ 


Cornel tr.13 an GO lai 
Verk.-Gesellschaft, München, Karlsplatz 8. 5 rinerplalz. 


Tel. 21921. 


h 


 ._ 
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am hduslichen Herd für jung und alt. Don Dr. A. 
Würfel. Zweite verbeſſerte Aufl. 8. (III, 259 Selten.) 
Brofchtert M. 2.40. Gebunden M. 3.40. Allgemeines 
Literaturblatt, Wien 1913 Nr. 14: Würfel hat in dem 
vorliegenden Werke ein echtes Dolks=, Haus- und 
Nai geſchaffen, das feinen Iweck, die Unter: 

altung am häuslichen Herd zu veredeln, Jung und 
alt zu erfreuen und durch Lektüre or are Bei: 
ſplele religiös und fittlich zu feftigen, gewiß erreichen 
wird. Das Buch kann ſeht empfohlen werden. 


Friedensfreudenquelle 


Don Otto Hartmann (Otto von Tegernfee.) Dritte 
verbefferte Aufl. (7.—10. Taufd.) gr. 8. (XX, 364 S.) 
Btoſch. M. 6.—. Mit hübfchem Titelbild geb. M. 8.—. 
Aus dem quälenden Dilemma zwiſchen Leben und 
Tod erlöft unfer armes Dolk zum Glück das hochge⸗ 
mute, flott gefchriebene Werk von Otto Hartmann: 
„Stiedensfreudenquelle.” Es ift, um es gleich zu fas 
gen ein kühnes, ftarkes, tapferes Buch, wie es geta⸗ 
die gährende Übergangszeit bitter nötig braucht. 
Prälat Dr. Jof. Poble, Univerfitätsprofeffor. 


O Stern und Blume, Geiſt und ſtleid 


Derfe von M, herbert. 8. (IV, 144 S.) Broſch. M. 4.—. Geb. M. 5.—. Ftankiſches Volksblatt, Würzburg: 
Herbert ſpricht zu vielen, ihre Gedichte berühren jeden febr ſtark. Über allem, was fie bier in Derfe 
chmiedet, liegt die Seele eines hochgeſtimmten, edlen Nenfhen wie lauterer Sonnenfchein erwärmend 
e e Alles hat Alang und Wohllaut und ragt tutmhoch über gewöhnliche Dichtungen hinaus. 
— — 


marienpreis 


nichtkathollſcher Dichter. Eine Apologie der Marien: 
verehrung von P. Karl Jofef Baudenbacher, C. Ss. R. 
Mit einem Dorwort von Dr. Richard firallk, Ritter 
von Neyrswalden. Mit riesig ayr 8. (178 Sei⸗ 
ten.) Brofchlert M. 3.—. Gebunden W. 4,—. St. Bez 
nedikts = Stimmen, Prag: Diefe Zuſammenſtellung 
hat großen apologetiſchen Wert. Denn es unterliegt 
keinem Iwelfel, daß insbefondere die begeifternden 
Ausfprüdye bedeutender Proteftanten über Moria u. 
Martenverehrung auch bei Andersgläubigen Inter- 
eſſe g. Beach Miden. Die Ausftattung iſt prächtig. 


naturbilder 


für jung und alt. Don A. Sorfteneichner. Umgear— 
beitet von Otto von Schaching. 4. verbefferte Aufl. 
(7. bis 9. Taufd.) Mit einem Titelbild in Dierfarben: 
druck und 73 Jlluſttatlonen. Brofchiert M. 4.—. Geb. 
M. 5.—. Seit nahezu einem halben Jahrhundert 
behaupten Sorfteneichners Naturbilder einen ehten— 
vollen Platz in der Jugend- und bolksliteratut, den 
fie fidh dutch diefe Neuauflage noch meht befeſtigt 
haben. Das Fotſteneichnerſche Buch ift es ja, 
welches der Jugend Steude und Derftändnis an det 
Natur in der angenehmſten Unterhaltung vermittelt. 


S Das Buch der Natur sese 


Entwurf einer kosmologiſchen Theodicee nach Sranz Lorinfers Grundlage. Band I: Allgemeine Geſetze 


der Natur. Don P. Rud. Sandmann, 5. J., Pro 


Pohle o. 6. Profeſſot an der Liniverfität in Breslau 


f. u. Auftos in Linz d. D., Steinberg, Präfat Dr. Jof. 
Dr. Anton Weber, Hochſchulprofeſſor am A. Lozeum 


in Dillingen. Mit 668 Jlluſtr. und 25 flunſtbeilagen und Sarbendrucbildern. gr. Ler. 8. (XVI. 810 S.) Broſch. 
M. 23.—. In hocheleg. Otig.⸗ Einbd. M. 29.50. Band Il: Die Erde und 7 255 Geſchichte. Don p. Rud. 


Aandmann, 8. J., Profefior und Auftos In Linz a. D., Steinberg, und Dr. 


baftian Rillermann, hoch- 


ſchulptofeſſor am R, Cyjeum, Regensburg. Mit 1533 INuftr., Aarten und Sarbenbildern, gt. Leg.» . 
(1144 5.) Broſch. M. 40.—. In hocheleg. Originals£inband mit Schutzkatton M. 50.—. Ich habe ähnliche 
Werke, aber kein Dergleih. Daß ich es für die see Tür die Rosmologie, die fpäteren Teile 


für die anderen Sächer reich verwenden werde, tft felbftverftän 


Ih, es wäre ja ein Derbrechen, wenn 


man ſolche Werke nicht mit allen Mittein verbreiten wollte. Sofort habe ich auch den herrn Biblio. 
thekar bewogen, das Werk anzuſchaffen . .. Möge das herrliche Werk, ein Haupttreffer, die verdientefte 
Derbreitung finden. Was ich tun kann, foll ſicher geſchehen, ſchon im Intereffe der 70 ale 


Stift Tepl. — — — . — — — — —. — . —— — . — . — gez. Profeflor Dr. Jo 


Charakterbilder 


aus der Weltgeſchichte. Nach Meifterwerken der Ge: 
e Don Dr. A. Shöppner. NHeubear⸗ 

itet von Dr. L fiönig. 4. ganzlich umgeacrbeitete 
und iiluftr. Auflage. 3 Bände. Ler.:8. (LVI, 1621 S.) 
Mit 473 Illuſtrattonen und 7 funſtbellagen. Brofd). 
M. 18.—. In 3 Bände gebd. M. 24.—. Augsburger 
Poftzeltung: In diefer neubearbeiteten durchweg mit 
zeitgemäß ausgeführten Bilderfhmuc verſehenen 
Ausgabe von Scyöppners berühmten Charakter: 
bildern bietet der rührige Verlag dem kathollſchen 
Dolke ein Werk von hoher geſchichtlicher Bedeutung. 


Renner. 


Die Eroberung Mexikos 


durch Serdinand Cortes. Umgearbeitet und neu her: 
ausgegeben von Sebaſtian Wiefer. Nach Robert della 
Torre. gr. 8. (IV, 232 Seiten). Mit 17 JIluftr. und einer 
Ratte. Gebunden M. 4.20. Wochenſchtift zur Unter» 
haltung der Jugend, Berlin: Es gibt kein ſpannen⸗ 
deres Buch in der Gegenwart: von Seite zu Seite ſtel. 
gert ſich die Erwartung des ſeſets, wie der kũhne £r- 
oberer wohl den fortwährenden Gefahren entrinnen 
mon und hat man die Geſchichte zu Ende gelefen, 
fo bedauert man nut, daß fie nicht dreimal Eee 
war. Jedem Lefer wird fie hodhmwillkommen fein. 


1 


Preisliste Nr. 594 
umsonst. 


Edmund Paulus 
Markneukirchen 


Oberammergauer 
Kruziſtxe 


m allen Größen, in einfacher bis 
Ker Linden 2. cher 8 
r en, Klöſter, a 
Haus empfieh 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergau (Bayern) 
Sudwigſtraß b. 
Preisliſte gratis. 


— ——— 


rückardellen 


in Jeder Art 


und Ausführung 
vom feinsten Buntdruck bis 


later acnell und billig die 
Buchdruckerei 


„Unitas“ 


Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Rotations- 
und Setzmaschluenbe trieb. 


Radikalmittel 
ur Ausrottung von 
Ratten, 
Mäuſen 


u. ſonſtigen Nagetieren. 


Unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferdes, Schweine⸗, Hühner» 
ftällen, in Küche und Keller, übers 
all ausgelegt werden. Totet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 
bisher noch nicht dageweſenen 
Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
Erdrauen und Wühlmäuſe. Die 
tödliche Wirkung des Ratten⸗ 
kuchens trit: innerhalb einiger 
Stunden ein und iſt in lang⸗ 
jähriger Erfahrung erprobt. Zu 
aben in Kartons à M. 8.—, 5.—, 

.— und 30.— bei dem alleinigen 
Fabritanten 


2 
sE, 


— 


er ir m a 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg bum, . al-n Sn. ae 


| [Sitz- Auflagen | | Recklinghauseni. w, Ceela 
aus Filz 


Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der 
Filztuche 


Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 
werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen 

Cölner Filzwareniabrik 

Ferd. Müller, Köln a. Rh. 

Friesenwall 67. 


ESE 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. B. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. uw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


Bedingungen Aufnahme bei den Maristen-Schulbrüdera. 


ufnahme bei den Schulbrüdern des 
2 — hl. de la Salle 


AARNRANAARAAARNAAAAANANAAAG 
Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich ine a 


Weihnachtsinſerale Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugenderziehung 


tätt u fein als Lehrer, Aufſeher, Handwerker uſw., finden 
bringen in der A. R. guten liebevolle Lafnahme bei den chriſtlichen S vulbrüdern. — Anfragen 
Erfolg. 
nnen 


fin» zu richten an das Hoſter Maria: Tann in Kirnach⸗ Villingen, 
Sanaa. (Brüher Waldernbach⸗Maſſan). 
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Freude an edler Lektüre 


iſt nicht rauſchende Luſt und ſeichte oberflächliche Unterhaltung, ſondern 


Erhebung der Seele. 


Die Bücher der Freude find ernſt⸗ſchöne Werke, welche gerade in 
unſerer Zeit geben können, was ihr am meiſten fehlt, nämlich echte, 
wahre Lebensfreude: 


Nuguſtin Mihhelt: 


Das Huch von den vier Auelen. 8 51s 20. Zaufend. Elegant ge 
Wibbelts erſtes Freubenbuch führt zu den pier Quellen, aus u 


Ge⸗ 

ſundheit, Kraft und Leben fließen: Natur — Spiel — Arbeit — Religion. 
Ein Erofbüglein vom Tode. 14. Tausend. Elegant gebunden Mt. 4.50. 
Das Büchlein vom Tode predigt Freude vom Leben und Mut zum Leben. 


Ein Sonnenbuch. 15. bis 17. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 
Hier hat der Seal: dichteriſches und theologiſches Können m wirkungs⸗ 
voller Hat none vereinigt. 


Was die frende ſingt. ai gebunden Mk. 3.—. 


Eine felten fchöne Blütenleſe aus alten und neuen Dichtern, lauter 
Sonnenlieder, Freudengedichte und Heimatklänge. 


Ein Herbförcz. Illuſtriert. - Elegant gebunden Mk. 4.50. 


Eſſais, deren Formvollen dung fih mit Emmerſons Griffel meffen 
bie aber triftalltiare Wahrheiten enthalten, in deren Tiefe ſich die Ste 
Himmels ſpiegeln. 


Ein Heimatbuch. 1. bis 6. Tauſend. Elegant gebunden Mk. 5.—. 
Dieſe kleinen, feinen, abgerundeten Aufſätze bilden für den ſinnenden 
Menſchen ein erfriſchendes Seelenbad. Der Inbalt iſt der neuen Zeit angepaßt. 
Ein Ipruchbuch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 3.40. 
Ausſprüche, Gedanken und Lebenswahrbeiten, koſtbare Kleinode ſtiller 
Stunden, funkelnde Wahcheiten aus gütiger u. verfiebenber Lebendbeobadhtung. 
Ein Skinen buch. I. Auflage. — Elegant gebunden Mk. 1.80. 


Eine Reinheit, Vertrautheit mit der ſchönen Gotteswelt ſpricht aus den 
Zeilen zu uns, wie wir fie an Eichendorff und Mörike gewohnt find. 


Georg Timpe: 


Yon Verwundeten und Boten, © use, Abe Fit — Elegant ge 


Seine eigenen, ja, fe an innerſten Eılebniffe find wie ein zartes Saiten 
ſpiel in die einzelnen Kapitel hinübergeklungen und werden im Herzen des 
Leſers gleichfalls die verwandten Töne der un vor wahrer Helden ; 
größe inmitten allen Unheils wecken. 


+. die Jehnſucht haben. I. Auflage. Gebunden Mk. 3.25. 


An ie Hand eines 1 Oen Fübrers durch den Graus dieſer Zeit zu 
ſchreiten, ift auch ein Stück des Wiederaufbaues, der feine Krafiquelen im 
deutſchen Gemüte ſucht. 


Auf alle Bücher kommt ein Kriegsaufſchlag von 50 % 


Verlag der 3, Schnellſchen Buchhandlung C. Leopold, 
Warendorf i. W. 


kann, 
rne des 


Allgemeine Nundſchau. 


22 !...... 
TCT... 1X1... . 


Harcuba & Frackmann, Leipzig-Schleußig 27 


| Strum [-Garne 
Neuheit! Grösste Erfindung! „np 
100000 In kurzer Zeit verkauft. berg Pig. Briefaar 
Kıektrische Erf Pte 5 
= Hoflieferant in Erfurt W. 818. 
Magnet-Taschenlampe — 
1 Pfg. U b 
ns Batterie ahrelang ohne 1 Pfg er gero onko sind Geheim- 
Lampe der Welt diebes- u. feuersicher ! höchste 
Solange noch lieferber, Preis 25 Mark frko. Nachnahme. Vollendung, t! Ver- 


Sie sofort Grati 
4. Lis Obers: Geroling 


Mit eleg. um lage 
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Nen! Für den Weihnachtstiſch! Ren! l 


Die Jugend von heute 
Die Männer von morgen 


Lebensführer für Jünglinge von Rari Lorem. 
256 Seiten, in hübſchem Geſchenkband Mk. 6.—. 


Daz richtige Buch für den jungen Naur. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag * & Bercker G. m. b. H. 
evelaer (Rheinl.) 


Verlag der Zeutralſtelle zur Verbreitung g 
dentſcher Literatur, Winnenden ee) ) 


Zwei neue Märchenbücher fürs deutſche Haus! 


Märchen und Legenden 


bon Fr. Engel. 
Bilder und Bachſchmuck von Eruſt Bräfer. 
Geleitwort bon Hand Thoma. 


Pe Kunſt, 


unD 


A 1 richtigen alionen. 
Ipinnt mit d 


let 
n into Rubit die Sache 
11 jr 
Geſehe 
wenn er ionen dazu ae Weg zeigt. 
Preis ca. M. 13 50. 


Am Quell der Wunder 


Iſergebirgiſche Märchen v. W. Müller⸗Rüdersdorf. 
Buchſchmuck von Johann Conrad Köper. 


ng, de 
take aus. 


Preis geb M. 4.—, broſch. M. 3.15. 


n, Neuheit! N Wertvolles 
Geſchenkwerk! 


Auf der Wetterwarte 
der Zeit. 


Von Franz Zach. 


zen Mk. 6.—, in Ban; 
übliche Tenerungssufchlag 


leinen geb. M 
if Taan nicht 5 


Buches. Es iſt geb 

25 tBantentiee, at er Eſſays in 6 Gruppen: 
1. Einſt und jetzt Der Kampf um Religion und 
Sittlichkeit. 3. teiflicler auf die moderne Literatur. 

4. Sehnſucht — die Seele unſerer Zeit. 5. Das deuiſche 
griſtentum und moderne 


Volk am Scheidewege. 6. 
Welt. Wer unſere e eee Zeit ver: 


ſtehen lernen will, findet hier einen kundigen, tempe’ 
ramentvollen Führer. Das Buch will fein ein Heim: 
weglicht für die Menſchen A Tage. 


Verlag W. Merkel, Klagenfurt, Kärnten. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Lehrer Obst’s 


| Nerventee 
/ E X Throne und Reiche stürzen-, | zaze mirem, 


ter Wirkung, 1. at 


VE. Reichtum u. Besit⸗ vergehen- ee m 8 


N 5 Ausserdem besterprobt: 
vor die von Christus gestiftete Kirche steht uners chütterlich fest, denn die Lehrer Obst’s Asthma-, Blasen-, 
„Menschheit kann sie nicht zerstören. 1 Hlatretnig.-, Bleichsuchts-, Darm-, 
Ta y Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der weltumspannenden Or. Fleber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Ha- 
er, morrh.-, Lungen-, „Magen-, 
ganisation der Kirche, über die sich zu „ Pflicht eines en Nieren-, Rheumat.-, Wassarnuchts- 
Katholiken isset. Tes u. a. m. Genauere Angab. er- 
7 38 Obst, . 


a SmE: N | Band I: „Rom, der Papst, die R und 
i Verwaltung der hl. Kirche“ 6 
Band II: „Die katholische Kirche auf dem 40 Dame 


Erdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung heiter, mufifat naturfteb., witt 
und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Veltteilen. einem be fg dochtezendel groß. 
Iblant. kathol. Herrn ne 


ausgeſchloſſen) von beftiem Ruf 
und it Senan im Alter 


In glänzender F riedensausstatiung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern „ — f non Uta» 
im Text. In Prachteinbänden mit Goldschnitt, Preis Band I: Mk. 30.— „Band II: Mk. 38.—. u i 


Beide Bände zusammen Mk60.—. (Verpackg u. Porto besonders) Ausland mit 50% Aufschlag. 9 eir N . 


„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 

beste und schönste Werk über die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“. (Dr, A. Heilmann, Munchen.) 

„„ We a ee * = * e er⸗ 
= š en und zugeſich 

Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, '2grtiment- Köln, Mainzerstr. 1. „„ RRE 

en Rundſchau, München, 


ooa iane 35a Gh., unt. J. M. 
19999 erbeten. 


Der Weg 1 Leben. 


Katholiſches Reli 15. 518 mit Seer und 
Bildern. Von J al. Er zen „460 S. ſtark, 


Herausgegeben von der Leo- Gesellschaft in Wien. 


Werkftätten für kirchliche Kunſt 
Krieg & Schwarzer 


= Mainz. 


Paramente, Fahnen, Kirchenwälde, 
Kelche, Cibsrien, Menftranzen 
alle Geräte und Gefäße aus Metall. | 

Neuovationen. 


= 73 ONK —— Eigene Fabzitation nach bochkunſtleriſchen 
5 


Originalentwürfen, den Anforderungen 


2 neuen Bei in jeder 1 entfpre- 
Era une 
sl Kaen ee 


3o eg. A 
, Ein ganz neuartiges Buch. In 106 abgerundeten Sefungen 
mit vielen Beifpielen aus Geſchichte und Gegenwart und 
einzig ſchönen Künſtlerbildern wird die katholiſche Peli on 
aa anſchaulich und i an ee acii dil ches 


St. Nurberns“ Bude b Runftuerlag 


Wien, III, Seidlgaſſe 8. 


Piäizische Bank Filiale München | 


Hauptgeschäft: 


Tel. 55726 Meuhausersirasse 6 Tel. 68726 
a. Pechselsiuben:: Zargeldleser 


Reichen bachstr, ! 
an te a Zahlungsvsrkeht. 


ee Errichtung 

||| See DE Scheckkenti. 
K Kontekerroniverkehr, 
ehe Erledigung aller Effokten- 
Turin] u. Börsengeschäfte. 


Aera und Verwaltung 
von Wertpapieren und Wertsachen. 


| An- und Verkauf von alten Münzen und 


enden Formen herzuſtellen. 
beſten ite und an b ee 
Errungen en ſtehen un r zur 
— Verfügung. 


Proſpekte, Auswahlſendungen, Offerten koſtenlos. 


Für meine Mysterienspiele t 


suche ich zu meiner Unterstützung und Vertretungeinen 
katholischen, tietreligiösen, in d. Bühnenkunst erfahrenen 


Spielleiter 


Erich Eckert, Marienloh b. Paderborn. 
JJ 8 


Nichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
üchriffsteller, Belehrfe, Künstler usw. 


Das Zeitungsnachrichten-Burean Red. P. Schmidt 


Berlin W. 47, Grossbeerenstrasse 66% 


u 


Handel mit Edelmetallen in unserer Wech- 
selstube Weinstr. 6 (vorm. Sinn & Co.) 


Heat ausser en. 350 Zeitungen des In- und Anslandes de wichtigeren Stahlkammern. 

— Material. Infolge man Luz loan tere Einlösung von Zins-u. Dividendenscheinen. 

der Zentrumspresse ru ver Li = EN-A Vermögensverwal u. Vermögensberatung. 
Scheffelstr. 1u,12, p., L. Iv. 1 Auskünfte aller ar an unseren Schaltern. : 


— Prospekte gratis. 


— — — 


Adolf von deriielden, München. Baumstt.d. 
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Kriegsnotgeld! 


Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Pinsporakinder. 


Kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. 
die Zentralſtelle des Bonifatins⸗ Samme 
Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


BAABAARAABEBLBPSPUEBSELRUBBEBEUUBESBUBUNBSESSNBUE 
` 


— 
— — . 3fä——— — — a e 
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Niederrheinische Frauen- Akademie 


Düsseldorf, Königsplatz 15/16 —— 


Dauer der theoretischen Ausbildung: 2 
Beginn: Oktober. 
Staatliche Abschlussprüfung. 
Aufnahmebedingungen: eden gen Abschi 
Mädchenschule; Nachwels beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säugl 
als o, technische oder bauswirtachaftliche Lehrerin 
Hortleiterin — als Absolventin einer anerkannten 


zeit die Aufnahme in geeignete 
Auskunft und Lehrplan durch die Leitung der Niederfbeinischen 
l Düsseldorf, Königsplatz 15/16. 


= sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutueh, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


in München 


Telephon Nr. 22285. — Bahnserdung. München . Bakslagernd. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Promenadestrasse 10 Theatinerstrasse 11 
Gegründet im Jahre 1835. 


Aktienkapital u. Reserven 141000000 Mk. 


Zweigstellen in München: 


Kreuzwegen 


Andenkenbilder 


Zenettistr. Ba am Schlacht- u. Viehhof (Viehmarktbank), 
im Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle und in 
Schwabing (Leopoldstr. 21). 


Auswärtige Nlederlassunge n: 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Berg namen Dachau, 
Gundel städt a D., Krum 


Dillingen, Höch . 

bach, Landsberg a. L., Landahut, Laufen, Markt 

9898 8 „ M Ro 

a AG, — Yilsbibarg und Wasserburg. 

Hypothekdarlehen auf Haus- und 
Grundbesitz. | 

Ausgabe von Hypotheken-Pfand- 
briefen. 


Besorgung aller in das Bankwesen 
einschlagenden Geschäfte. 


= Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. = 


3 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. 44. C. 2. r erate und den Rellameteil: A damm m; 
Druck der n Munz, Buch — — va we 


| 


Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kaun, der 
ſende es an die Zeutralſtelle des Bonifatius⸗Sammelve reins in Pader: 
born, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Alles Nähere durch 
(Kath. Diaspora⸗ 


Ausbildungsstätte für sozlale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege. 


Berufsausbildung für 33 und ehrenamtliche soziale Arbeit. 


osszeugnis einer 10 kinssigen höheren 
— als Jugend- oder 


kaufmännischen 
gis Dauer t/s Jahr) und vermittelt 
Die Schule besitzt ein pädage cheu Proseminar (Daute ia ahr) d Or 


Frauenakademie. 
Dr. Marie Elisabeth Lüders. 
BEEERESSEENBESEELSEBESSEGEREBEEEUBREBEBENE nns 


Hadern und Knochen J. Pieifier’s 


seliglöse Kunst-, Bucb- und Uor- | Besichtigung der Atelier-Ausstellang u,. AU 
lagshandieng ID. Nainer] für Inter ten 1 


Herzogspltalstrasse 3 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager In 


Statuen, Kruzifixen, 


ſun Hertgussmasse und m Holz 
bez! 


gesc i 

Alle Devotionalien als: 

Roseakrönze, Medaillen, Sterbe- 

kreuze, Skapullere usw. Heiligen- 
blider mit und shne Rahmen. 

tür Verstorbene. 


Alle guten Bücher u.Zeltschritten. 


* 1 
1 i i 5 7 
5 A N. . 
Allgemeine Rundſchau. | 40. G. W 
3 12 „ Pr 5 2 # u sa -ry -JAE T *. 
FS N 4 RR — — ık — er er 
+ 
3 
ge 


Historische, kunstgere | 
| Weihnachiskripg 
2 nach eigenen Studien in Pallstina, &t = 

= | ak.Bildtauer Seb. Osterr. 


7 


nteressenten > 
Grosser schöner Missions CSSS 
GroBe schöne Pieta als Krieg sa 


München, Georgenstr. 113 | TA 


finden im Jahre 1920 folgende 2 


Jir Jungfrauen 4 15 


Für Männer und Jünglinge i A : PF f i 
ar Arbeiter und Geſelen . A 

ür Danblungögehilfinuen und a 

Bir Pri i 1 15 


e e „„ o o „ „ 


gar Miebeiterinnen" Seren 3 
atosi Ir Biersehupeitigen, VORM 


ws 
:4 


wochen ſchritt für Politik una Kultur 
owenjärift rar Politik una Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 


16. Jahrgang | 
Nr. 50 


uo 13. Dezember 


1919 


Inhaltsangabe: 


Die seringſchätzung der geinigen Arbeit. 


Auf dem weg zum frieden. von dr. m. 
Jof. Metzger 

Immortellenkranz auf 6röbers Grab. von 

Prälat Dr. v. Pihler, Dompropft. 

noch immer in der folterkammer — die 
Steuerfragen — Darf es zum Kultur- 
kampf kommen? (weltrundſchau). von 
fritz nienkemper. 

frankreichs neues beſicht. von Alb. dettling. 

die Judenfrage als Raſſenproblem. von 
Rechtsanwalt dr. Jofeph Kaufen. 


ein Ratewahn in England vor achtzig 
Jahren. von Minifterialdirektor dr. 
€. Der hees. 

Mein volk. von Erih Przüwara S. J. 

vom freien Kino. von Jop. hambröer. 

Die 6eshidhte des Krieges. von Leo van 
heemftede. 

Dom Büchertiſch. | 

Bühnen, und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. | 

finanz u, handelsſchau. von m. weber. 

Büchermarkt. | 


CCC 
Vierteljährlich 
Mk. 6.— 


Einzelnummer 
50 Pig. 


Lebensbücher 


$ Gedanken über Charakterbildung und 
Ströbele: D ie f chöne 5 eele. Seelenkultur. 154 Seit. Geb. ME 3.20. 
„. . . Ein ideales Buch in idealer Sprache, fo recht geeignet, junge Männer, beſonders 
Sroßftabtnubenten aus ihren Schwierigkeiten und Zweifeln herauszuretten. Sein Platz iſt in 
jeres Studierenden Bücherſchrank.“ Leuchtturm für Studierende. 


8 k 3 Richt⸗ und Leitgedanken auf dem Weg zum 
Ströbele: Tebensweihe. Glück. 143 S. Brosch. Mt. 2.40, geb. ME 4.50. 
. Der füc Lebensideale der Jugend begelſterte Verfaſſer wendet fih in blühender, ein» 
dringlicher prache an junge Menſchenkinder, um ihnen den Weg zum Glück zu weiſen 
Auch Erwachfene werden mit vielem Nutzen nach dieſem feinen Compendium der Jugend» 
ideale greifen u. es zu einem Vademecum fürs Leben machen.“ Magazin f. volkst. Apologetik. 


N . Des Jünglinas Seemannsbuch zur Lebensfahrt. 
" mle: Gkück auf! 72 Seit. Broich. ca. Mk. 1.50, gebund. ca. Mk. 2.80. 
Ein für die aus der Schule entlaſſenen und ins Leben tretenden Jünglinge in origineller 
Weiſe geſchriet enes Büchlein. Das Leben, verglichen mit einer Fahrt aufs weite Meer, bes 
ſpricht d. Verfaſſ mit dem Jünglinge alle Gefahren, die ihm auf der weiten Fahrt begegnen, 
mahnt, ermuntert, warnt den jungen Menſchen und erzleht den Jüngling zu tüchtigem Schaffen, 
zu feiem Glauben und frohem Wagen. Das Wertchen kann Eliern, Erziehern, Vereins⸗ 
vorſtänden nur angelegentlichſt empfohlen werden.“ 


N : Lebensworte für junge Mädchen. 2. Aufl- 
mle: Nun geh mit Gott! 588. Droid. ME 120, geb. Mt. 3 20 
. . . Lebensworte dieſer Art für Jünglinge haben wir in reicher Auswahl — für Jungs 
Ir: nur febr wenige. Darum fei dies kleine Büchlein willlommen are Die Ver⸗ 


> Gr. II, 95 mm Rohrdurchmesser, mit Stand 
320 mm hoch, 260 mm lang M. 50.— 
Gr. III, 104 mm Rohrdurch- 


messer, mit Ständer 400 mm 
hoch, 380 mm lang M.75.— 


Josef Rodenstock, München 


Bayerstrasse 3 


Weitere Geschäfte: München, Perusastr. 1, Berlin W., 
Leipzigerstr. 101/102, erlin C., Rosentalerstr. 46, 
Charlottenburg, J 44. 


affer n, die, wie ihre übrigen Arbeiten beweiſen, tieſe Blicke in das Geiſtesleben geta: bat, 
elt die Worte klug, ohne Ztereret und Kotetterte. So können diefe Leſungen wie ein mütter⸗ 
liches Wort wirten Magazin für Pädagogik. 


Imle: Sebensideale u. Lebensziele für chriſtl. Jungfrauen. 

124 Seiten. Preis Mk. 2.60, geb. Mk. 3.60. 

.. Dieſes Buch ift ein Sursum corda für gebildete chriſtliche Jungfrauen, ein vorzügliches 
8 demecum für Studentinnen, Lehrerinnen, für alle jungen Damen, namentlich aber für 
kore die den Kampf des Lebens aufnehmen müſſen und in ihrer Stellung allein im Leden 

eben. Mögen Taufende nach dieſem Werkchen greifen.” K. W. F. 


Rack Sparfamkeif. Preisgekrönt vom Oeſterr. Volksſchriften + Verein. | 
3 K. W. Friedrich. 86 Seit. Broſch ca. Mk 1.60, geb. ca. Mk. 3.—. Karlsruher 


wa — . ae N ee 8 beruhende Arbeit, > 

mit großer Liebe zur Sache ge eben . .. Wegen dieſer Vorzüge wurde die vorliegende 

rift vom Preis richtertollegtum des öſterreich. Voltsſchrifſtenvereins mit einem Ehrenpreis L b h 
ausgezeichnet.“ Vaterland. ei e ensversic erun 


Vanheuverswyn: Haus in der Sonne. Cin Freudenbuch für auf Gegenseitigkeit. 

3 me 9 amilien. 140 Seiten. 1 * lart. INT 2.—.' i 

Ty . Jeder Familie nur zu gratulieren, wenn fte nach den Anweiſungen dieſes Büchleins Lei für K i 5 
dem Herzen Jefu angehört und dient.“ Katholiſche Kirchenzeitung, Salzburg 12 5 3 * Versie ke. — 


Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim, Poſtfach 25 um 1014/18: 39 Millionen Mark, 
Hinger, Mergentheim, Poſtfach 23 Ww. 


5 p Aufnahme vom 10. Lebensjahre an. 
Glückliches Eheleben. 


enn üdagogiſcher dr ver für Braut: u. 
Eheleute, fowie für jeden Erzieher. Verfaßt von Pfarrer 
U. Ehrler, Semmar⸗ Präfekt A. Gutmann und D med. A 
Baur. 4. Auflage. 16. 20.000. VIII u. 364 S. Mit 
Urchlicher Druckerlaubnis. — Hocheleg. kart. M. 8.—, in 
Barpbaıd M. 8.50, per rg E 55 Pig. mehr. — 
Das Buch ift alfo ein golden Buch zur Fundamentierung 
des Glückes in den Familien; eine Enzyklopädie des ge 
E Ghe: und Familienlebens. Dr. Bergervoort, Blag. 

erlagsbuchh. Karl Ohlinger, Mergentheim. Poſtf 25. 


Soeben erſchien: 


Reifendes 
Leben. 


Ein Buch der Selbſtzucht 
für die Jugend von P 
Stanislaus v. Dunin 


Wollen Sie eine 


Kirchen- 
Heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 

währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Wellen. Ingenteur, Düsseldorl, e] 


Borkowsky S. J. Geb. 
Mk. 9.—. 


— —.————ß—ß—ß.— 
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Insam Prinoth 


Institut für kirehliche Kunst 
St. Ulrich in Gröden, Tirol. 


Ältestes Haus am Platze. Mehrmals ausgezeichnet. 


Empfehlen zur 
jetzigen Bedarfszeit: 


Heiligen - Bildsänlen © 


jed. Darstellung u. Form $ 


Christuskörper und : 
Kreuze ; 


yerschieden. Auffassung B 


Krippen aller Arl 


Ein Buch, das feſte Selbſtzucht 
lehren, aber auf friſchen Froh: 
ſinn bringen will. 
Das beſte Geſchenkwerk für 
die ſtud kathol. Jugend. 


FJ. Dümmlers Verlag, 
| Berlin SW 68, 


Grosser Missions-Christus 
Grosse j ilr Kriegs- 


denkmal 


Soeben erichien: 
Bibelkinder. Jer e 


80. 300 S. Preis broſch Mk. 6.—, geb. MEM 


Der Freund Chrifti. Ati 


für die Männerwelt Von demſeben. 80. 148. 


Ag 


in jeder Grösse. ? B 
0 reis br. Mk 4.—, geb. Mk 675. 
N 4 2 Der weitbekannte Verfaſſer bietet Hier neuen 
‚Kircheneinrichlung. > / \ Werken Gegenſtücke zu dem beben in dritter vor 


liegenden: „Das katho iſche Rädchen im ng dibliſcher 
Charatterbilder“. Sie dürften in den Händen der Jugend un 
der Männer viel Segen fiiften. ) . 


Durchbild ung 
bel milssigen Preisen. 


ASARSARAAARARKSARARAASARARAARDAAARARRE RAAAGAAAAGAAAAAAAAAAAAAAAAAAAACAAOGCAAA 
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aa LEEREN. * | In 2. vermehrter u. verbeſſerter Aufl. er í 
S | Konvertiten. Unterricht. 
r bie S. Bitter 3. 2 Seiten. Areia brajen 
2 Mr s beziehen bned ale Boche 
ar bee e; | SODASIIAN Oslerrieder nabe 
Der Versand nach Deutschland ist jetzt unbehindart, daher mögen akadem Bildhauer $ Verlag der A. Laumann Ihen $ ar 


man vertrauensvoll bestellen. D PRAT 
— e München, Georgensirasse lla. 


oO ge 


11 


* 


Namd red von 
Artikeln, Fouillstous 
gun Gedichten war mit 
auedräckl. Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vellftäudiger Quellen- 
ang ade 8 


Galerteltrade 35a, Gb. 
Auf -Liummer 20820, 
Posticheck -Ronte 
Münden Nr, 7261. 

. Bezugspreie 

visrteljädrlich A 6.—. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Allgemeine 


Anzeigenpreis: 
Die 5% geipaltene Millis 
meterzeile 50 Pig. Anzeigen 
auf Textſeſte d. 95 mm breite 
Miiliimeterzeile 250 Pf 
- Beilagen einſchl. et 
gebühren M 25 D, Cauſend. 
Platz vorſchriften ohne 
Desbindlichfeit, 
Rabatt nach Tarif. 
Bet 3 
werden Rabatte hinfällig. 
Erfüllungsort iſt München. 
Anzeigen ⸗ Belege werden 
nur auf bef. Wuyſch geſandt. 
Auslieferung in Leipzig! 
durch Carl Fr. Fleder 
K 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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M 50. 


Munchen, 13. Dezember 1919. 


XVI. Jahrgang. 


Die Geringschätzung 
der geistigen Arbeit 


ist dem deutschen Volke von landfremden Revolutionsmännern 
eingeimpft worden. Der deutsche Michel hat die neue Lehre ge- 
glaubt. Er hat pflichtschuldigst die Konsequenzen daraus gezogen: 
in die Regierungen und Parlamente hat er vorwiegend Handarbeiter 
entsandt. Denn was brauchts das Fachstudium von Generationen, 
zu was brauchen wir die „Formaljuristerei“, wo der „gesunde 
Menschenverstand‘ vorhanden ist? Zu was brauchen wir geistige 
Arbeiter, welche die Verhältnisse des Auslandes an Ort und Stelle 
studiert haben, welche fremde Sprachen beherrschen und in der 
Lage wären, Deulschland im Auslande auf Kongressen usw. zu 
vertreten? Wir machen unsere auswärtige Politik nach demo- 
kratischen Grundsätzen, d. h. nach den Parteiprinzipien der gerade 
hertschenden Clique und lassen die Noten ans Ausland einfach 
durch Sprachtechniker übersetzen. 

Was ist die Folge? Während alle Bedürfnisse destäg- 
lichen Lebens der sinkenden Kaufkraft des Geldes angepasst, 
d. h. um durchschnittlich das fünf- bis sechsfache verteuert werden, 
bleiben die Druckerzeugnisse, also die Mittel zur Befriedigung der 
geistigen Bedürfnisse verhältnismässig billig. Die 
Presse hat mit der allgemeinen Preisrevolution 


nicht gleichen Schrittgehalten, obwohl ihre Herstellungs- 


kosten und Rohmaterialien in der gleichen Weise verteuert sind, 
wie die Spesen aller anderen Betriebe. 

Seit 1914 waren bis Oktober 1919 u. a. gestiegen: 
1. Druckpapier um zirka 600%, 6. Druckfarbe um zirka 400%, 


2. Kohle „ „ 700%, T.Reparaturen „ „ 300%, 
3. Schriftmetall „ „„ 500%, ͤ 8. Löhne d. Drucker,, 300%, 
4. Maschinenöl ,, „, 500%, 9. Maschinentücher, 1200 %, 
5. Druckfilze „ „ 500%, 10. Postgebühren „ 100%. 


Von der Erhöhung der Gehälter der Bureaubeamten, der Mit- 
arbeitet honorare, von der Kürzung der Arbeitszeit, von der Ver- 
teuerung von Putzmaterial, Bindfaden, Pappe, Walzenmasse, 
Packmaterial, Transportkosten, Gas usw. soll gar nicht einmal ge- 
sprochen werden. 

Trotz dieser enormen Steigerungen hat die deutsche Presse 
ihre Bezugsgebũhren nur von Zeit zu Zeit um ein Geringes erhöht, 
immer nur um so viel, dass sie überhaupt noch existieren 
konnte. Insbesondere die „Allgemeine Rundschau“ hat 
sich stets bemüht, die billigste Zeitschrift ihrer Art zu 
bleiben. Die allgemeine Abonnementspreiserhöhung des 1. Okt. ds. Js. 
hat die „Allg. Rundschau“ nicht mitgemacht. Schon an diesem 
Tage haben last alle ähnlichen periodischen Druckschriften einen 
Vierteljahrbezugspreis von Mk. 6.— einführen müssen. Seitdem sind 
aber die Spesen wieder ganz wesentlich gestiegen, und der Verein 
deutscher Zeitungsverleger kündigt zum 1. Januar 1920 eine 


weitere gewaltige Steigerung der Herstellungskosten und eine 
weitere allgemeine Erhöhung der Bezugs- und Änzeigen- 
preise der gesamten deutschen Presse an. Die „Allg. 
Rundschau“ muss unter diesen Umständen ebenfalls ihre Ein- 
nahmen mit den enorm gesteigerten Ausgaben einigermassen in Äus- 
gleich zu bringen versuchen, sie führt aber jetzt erst, d.h. ab 
1. Jan. 1920, den Quartalspreis von Mk. 6.— (Einzelheft 
50 Pfg.) ein, der schon bei der letzten allgemeinen Preiserhöhung 
der deutschen Presse angemessen gewesen wäre. Die „Allg. Rund- 
schau“ ist zu einer verhältnismässig so billigen Lieferung imstande 
infolge ihrer hohen Auflage. Sie vermag mit ihrer Preisentwick- 
lung aber nur dann so sehr zurückzuhalten, wenn ihr alle 
Abonnenten ohne Ausnahme treu bleiben. | 

Der eifrige Kontakt zwischen Leserkreis und Redaktion ist eine 
Gewähr dafür, dass zu den brennenden, vielfach noch ungeklärten 
Fragen der Gegenwart auch voneinander abweichende vor- 
urteilsfreie Meinungen zu Worte kommen. 

Kein vernünftiger Leser wird die Tücke der Verkehrsyerhält: 
nisse seine Zeitschrift entgelten lassen. 

Der Inseratpreis (50 Pig. die Zeile von 1 mm Höhe u. 37mm 
Breite) wird nicht erhöht. Der Verlag hofit aber, dass die Leser sich 
bei Gelegenheit des Inseratenteils der „H. R.“ bedienen. Die Inserate 
sind das Rückgrat auch für die Wochenschriften. Vor allem möchten 
wir unsere Abonnenten bitten, die Familiennachrichten, die Todes- 
anzeigen auch der Rundschau-Lesergemeinde bekannt zu geben, 
Man sichert damit den Toten ein ehrendes Andenken über den lokalen 
Kreis hinaus und streiche dafür lieber die Anzeigen in der mn 
feindlichen Presse 

Deutsche Katholiken! Folgt denen nicht, die Euch 'von der 
geistigen Betätigung abwenden wollen! Während die Zahl Eurer 
Söhne und Töchter auf den Universitäten in erschrecken- 
dem Rückgang begriffen ist, nimmt die Zahl nichtchrist- 
licher und nichtdeutscher Studierender an!den deutschen 
Hochschulen auffallend zu. Indes die positiv gerichteten, Volks- 
teile sich wieder in Streitsucht, Uneinigkeit oder Gleich- 
gültigkeit ergehen und die grossen Gesichtspunkte aus dem Auge 
verlieren, sitzt der lachende Dritte emsig hinter den Büchern und 
studiert. Das Volk aber, oder der Volksteil, der dies geistige 
Arbeit vernachlässigt, wird naturnotwendig unterliegen. Drum, 
deutsche; Katholiken, erhaltet Eure geistige Rüstung stark.: Arbeitet 
deshalb auch mit Rat und Tat mit an der „Allgemeinen Rundschau“, 
die sich auch künftig bemühen wird, die politischen und kulturellen 
Interessen der deutschen Katholiken zu vertreten, soweit,es in ihrer 
Macht liegt. 

Es wird um rechtzeitige Bezugs erneuerung. gebeien. Die 
Angabe von geeigneten Probenummer- Adressen ist a hoch- 
erwünscht. 

München, Dezember 1919. 


Verlag der 8 Rundschau“. 
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Auf ben Weg zun Frieden. 


Von Dr. M. Jof. Metzger, Hauptleiter der Volksheilzentrale, Graz. 


er „Friede“, den uns die Verſailler Machthaber beſchieden 

haben, verdient den böſen Witz, den man im Krieg oft zu 
hören bekam: „Am Ende bricht bald der Friede aus!“ IR auch 
der ſchlummſte Friede jedenfalls beffer als der Krieg mit feinen 
Sreueln, fo muß doch zugeſtanden werden, daß der heutige 
„Friede“ die traurigen Verhältniſſe des Krieges nur in überaus 
beſcheidenem Maße verbeſſert. Der Pariſer „Friede“ it kein 
Friede, kann und wird keiner ſein. Denn Friede iſt mehr 
als bloßes Aufhören des Blutvergießens. Justitia et pax osculatae 
sunt, Friede und Gerechtigkeit find Zwillingsgeſchwiſter. Ja noch 
mehr: der Friede iR nichts anderes als Aufrichtung 
der 5 auch im zwiſchenſtaatlichen Leben 
anſtelle der Anarchie, des Fauſtrechts und des rohen 
Machtprinzips. Dieſer Friede, deffen naturgemäßer äußerer 
Ausdruck der „Völkerbund“ ift, muß ert werden. Und er 
kann nur werden auf Grund einer langjährigen allſeitigen Er⸗ 
iehungsarbeit, deren nächſtes Ziel ſein muß die Schaffung des 

edens willens und feiner pſychologiſchen und fittligen Bor- 
ausſetzungen, kurz die Schaffung der inneren ſeeliſchen 
Böl eee 

Es leuchtet von ſelbſt ein, welche intime Beziehung zwiſchen 
dieſem Friedensgedanken und dem Chriſtentum beſteht, welche 

rominente Rolle dem Chriſtentum und der Kirche bei dieſer 
Briedenserziehungsarbeit von ſelbſt zufällt. l 

Der Friede iſt das chriſtliche Ideal ſchlechthin: die 
Verwirklichung der Gerechtigkeit, d. h. des Reiches Gottes 
auf Erden anſtelle der Herrſchaft des brutalen Egoismus, der 
rückfichtslos gegen den Nächſten die Ellenbogen gebraucht. 

Ohne die pſychologiſchen und fittlichen Borausſetzungen des 
Friedens iſt jeder Friedensvertrag ein „Fetzen Papier“. Dieſe 
zu ſchaffen, dazu find aber keine Paragraphen von Friedens⸗ 
verträgen imſtande. Die Friedenserziehung iſt im letzten Grund 
nichts anderes als die chriſtlich⸗fittliche Erziehung zur „Ueber. 
windung der Selbſtſucht, zum Gerechtigkeitswillen, zur Ehrlich⸗ 
keit, Wahrhaftigkeit, Berſöhnlichkeit, Duldung, Brüderlichkeit uſw. 
Den Frieden, nach dem die Welt hungert, den „Dauerfrieden“, 
wird die Welt aus der Hand Chriſti erhalten oder ſie 
wird ihn nicht erhalten. „Den die Welt nicht geben kann, 
den Frieden gebe ich euch“, ſpricht der Heiland. 

Dem TChriſtentum eignet die Friedensmiſſtion. Nicht nur 
in beſonderem Maße, ſondern ſchlechthin. Und dem, katholiſchen“ 
Chriſtentum, deffen Aufgabe eben in der Begründung eines 
Reiches Gottes auf Erden gelegen iſt, in der Schaffung 
einer übernationalen Brudergemeinſchaft, die „Rath Holon” einen 
feeliſchen Völkerbund begründet. 


Es muß leider zugeſtanden werden, daß die Katholiken 
aller Länder in der Vergangenheit ſich dieſer ihrer chriſtlichen 
Friedensmiſſion nicht immer in entſprechendem Maße bewußt 
waren. Sonſt wäre die „katholiſche Internationale“ nicht ebenſo 
ſchmählich zuſammengebrochen wie die Rote Internationale. 
Sonſt hätte der Papſt mit feinen Friedensmahnungen bei den 
Katholiken aller Länder mehr Verſtändnis und Widerhall finden 
müflen. Sont wäre es nicht vorgekommen, daß ein proteſtanti⸗ 
ge Paſtor Vogl zum katholiſchen Weltfriedensprogramm, des 
Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz, in ſeiner Schrift „Die 
evangeliſche Kirche und der Welikrieg“ bemerken konnte, bie 
Katholiken könnten ſtolz ſein auf ein ſolches Programm, nur 
befremde es, daß er (Vogl) dasſelbe eigentlich nur in den 
ſozialiſtiſchen Blättern abgedruckt gefunden hätte, in den 
katholiſchen dagegen nicht. 5 Die „Allgememe Rund⸗ 
ſchau“ hat ſeinerzeit das edensprogramm des Weltfriedens⸗ 
bundes vom Weißen Kreuz nicht nur abgedruckt, ſondern wieder⸗ 


holt in empfehlender Weiſe dazu Stellung genommen). 


Doch es ſoll jetzt nicht geklagt werden über die Vergangen⸗ 
eit. Es lebe die beſſere Zukunft! In der Zukunftsarbeit der 
tholiken aller Länder muß die Friedensbewegung einen ganz 
anderen Rahmen und Rang annehmen als in der Vergangenheit. 
Die Katholiken müſſen die Führerſchaft in der Friedens ⸗ 
bewegung erobern. Dazu find ſie berufen nicht nur, ſondern 
verpflichtet. Das find fie ſich ſelbſt, ihrem Thriſtentum und 

der Welt ſchuldig. , 
Erfreuliche Anſätze dazu find zu verzeichnen. Heute feien 

nur einige wenige aus der Heimat vermerkt: 


Am 9. Oktober fand in München nach einem Vortrag dez 
Schreibers dieſer Zielen die Konftiiuterung des „Friedens 
bun des deutſcher Katholiken“ ſtatt. Derſelde macht ſich 
als deutſche Landes bezw. Volksorganiſation des internationalen 
„Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz“ deffen weit ausgreifen- 
den Doppelzweck zu eigen: Zaſammenarbeit der Katholiken aller 
Länder 1. im Dienſt der Völkerverſöhnung, 2. zur Begründung 
und wirkungsvollen Durchführung der katholiſchen Internationale. 

Im einzelnen erftrebt der Friedensbund deuiſcher Kaiholiten 
. den Satzungen des Weltfriedensbundes vom 

uz: l | 


8: 

Im Dienſt der Völkerverſöhnung: 

a) Die Schaffung eines auf demokratiſcher Gleichberechtigung 
aller Staaten und Nationen aufgebauten wahrhaften Völkerbundes, 
der getragen iſt von den chriſtlichen Grundſätzen gegenfeitiger 
Gerechtigkeit und gegenſeitigen Vertrauens, erfüllt vom Geiſte 
der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, unbedingter Vectragstreue, 
Solidarität und allgemeiner Hilfsbereitſchaft, der daher nur der 
äußere Ausdruck der inneren Völkergemeinſchaft iſt. 

b) Die Ausbildung eines internationalen Staaten- bezw. 
Völkerrechts, das insbeſondere auch den Schutz der nationalen 
und religiöſen Minderheiten, der Gewiljensjreiheit ſowie der 
Freiheit der Religionsübung international garantiert. 

e) Das Zuſammenwirken aller Staaten in der internationalen 
Löſung der brennendſten ſozialen Probleme durch eine inter 
nationale Geſetzgebung. 

d) Die Zuſammenarbeit der freien Organiſationen aller 
Völker zur Verwirklichung des ſozialen und kulturellen Fortſchritts. 

Zur Durchführung der „katholiſchen Internationale“: 

a) Die tatkräftige Zuſammenarbeit der Katholiken aller 
Länder, um die Grundſätze eines praktiſchen Chriſtentums im 
Einzelleben wie im ſozialen Leben bedingungslos zur Anerkennung 
und Anwendung zu bringen. 

b) Die weitgehendſte gegenſeitige Fühlungnahme insbeſon⸗ 
dere der katholiſchen Friedensfreunde aller Länder zur Schaffung 
einer ſtarken und einheitlichen internationalen katholiſchen 
Friedensbewegung. 

c) Die iniernationale Verſtändigung der einzelnen Ratho- 
lifen und der katholiſchen Organiſationen zu einheitlichem Zu; 
ſammenarbeiten bei der Löſung der ſozialen, kulturellen, fitilichen 
und religiöſen Gegenwarisaufgaben. N 

d) Die Begründung und Erhaltung einer Zentralſtelle 
(Weltfrie densbund vom Weißen Kreuz) für obige Beſtrebungen, 
welche die gegenſeitige Fühlungnahme gleichartiger katholiſcher 
Beſtrebungen und Organiſationen in den einzelnen Ländern 
erſtrebt, den gegenſeitigen Austauſch der Erfahrungen uſw. ver- 
mittelt, internationale Ausſprachen, Konferenzen und Kongreſſe 
organiſtert, ein internationales Organ im Dienſt obiger Be 
ſtrevungen herausgibt uſw. 

Der „Friedensbund deutſcher Katholiken“ umfaßt über die 
von der Entente auferlegte Barriere hinweg die deuiſchen Ratho- 
lifen Deuiſchlands und Deutſch Oe ſterreichs. Er arbeitet von 
vornherein in drei Arbeiisbezirten (Nord Deutſchland, Süd 
Deutſchland, Oeſterreich) mit eignen Geſchäftsſtellen in Berlin 
NW 6, Karlſtr. 30, Heufelden b. Ehingen (Raplan Jocham) Graz 
Volksheilzentrale). Dem Vorſtand gehören an: Geh. Rai Martin 

aß bender, Mitglied des preußiſchen Abge ordneienhauſes, 
Berlin; Miniſter a. D. Nationalrat Univ. Proj. Ignaz Seipel, 
Wien; Weihbiſchof Dr. Sproll, Rothenburg; Profeſſor Karl 
Muth, Herausgeber des „Hochland“, München; Amisgerichts⸗ 
präſident Dr. Rieß, München; Hauptleiter Dr. Metzger, 
Graz; Kaplan Jocham, Heufelden b. Ehingen; D.reltor Kral, 
München; Studenten ⸗Seelſorger P. Franziskus Stratmann, 
O. Pr., Berlin; Schriftſteller Theodor Brauer, Köln; Kauf 
mann Stief, Berlm; Öymnafiaılchrer Max Mielert, Breslau; 
Pfarrer Dr. Weertz, Ründerroth b. Köln. 

Die Mitgliedschaft beim Friedensbund deutſcher Katholiken 
iR an den geringen Mitgliedsbeitrag von jährlich 2 A geknüpft. 

Wer ſich hierzu nicht verpflichten will, jedoch feine grund- 
ſätzliche Anhängerschaft zu den Beſtrebungen des Friedens bundes 
zum Ausdruck bringen will, wird als „Anhänger“ willkommen 
geheißen. Die eigentliche Arbeit des Bundes wird ſich vor allem 
in Ortsgruppen vollziehen, deren heute bereits eine Anzahl 
arbeiten. Es wäre zu wünſchen, daß allerorts ſich ſolche Arbeits; 
gruppen katholiſcher Frieden freunde biiden würden. Erfieulich 
wäre es auch, wenn alle katboliſchen Vereine durch Vorträge ihre 
Mitglieder mit dem katholiſchen Friedensgedanken bekannt machen 
und ſelbſt als „außerordentliche Mitglieder“ dem Friedensbund 
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beitreten würden. Dadurch würde eine mächtige Phalanx katho⸗ 
liſcher Friedensfreunde in deuiſchen Landen gegründet werden. 
Das wäre von nicht zu unterfchägender Bedeutung auch für das 
Erſtarken der Friedensbewegung im Ausland. 

Die begeiſterungsfähige Jugend insbeſondere muß für 
den Friedensgedanken gewonnen werden. Sie hat bereits ſelbſt 
in einer ſehr zu begrüßenden Organiſation einen Vortrupp der 

edensbewegung gebildet. Von Breslau (theol. Pıelorz, 

wenkfeldſtr. 15) aus erſtand im Sommer dieſes Jahres im 
Ragmen des Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz die Mond- 
junularo Katolika („Moka“) als eine loſe Vereinigung der 
(ſtudierenden) katholiſchen Jugend auf internationaler Grund- 
lage. Die Moka packt die Arbeit praktiſch an. Vermittels 
Esperanto als der Weltverkehrsſprache ſucht ſie die katholiſche 
Jugend der verſchiedenen Völker in perſönlichen Gedankenaus⸗ 
dauſch zu bringen und dadurch gegenſeitiges Verſtändnis und 
Gemeinſchaftsgeiſt zu pflegen, die erſten Vorausſetzungen jeder 
Friedensbewegung. Vor allem ſucht die Moka auch dem zweiten 
Hauptziel des Weltfriedensbundes vom Weißen Kreuz zu dienen, 
der Schaffung einer kraftvollen katholiſchen Internationale ſoli⸗ 
dariſcher religiös kulturell ſozialer Zuſammenarbeit, eine Aufgabe, 
für welche die Führer von morgen ſich mit Recht heute ſchon 
vorbereiten. Bereits ſind durch die Moka Beziehungen nach 
einer ganzen Reihe von Ländern angeknüpft. Mehrere katholiſche 
Jugendzeiiſchriften unterſtützen die erfreuliche Bewegung bereits 
durch eigene Beilagen oder Esperanto-Ecken, fo die „Katholiſche 
Jugendzeitung“ (Graz, Verlag Volksheil). der „Quickborn“ 
(Quickborn Berlag, Heidhauſen an der Ruhr), „Frührot“ und 
„Johannifeuer“ (Morgen Verlag, Leutendorf). 

Vielfach unterſchätzt in ihrer Bedeutung für die Friedens⸗ 
bewegung überhaupt und die katholiſche im beſonderen ift die 
Esperanto Bewegung. Mit Recht hat der Berner Völkerbund⸗ 
Kongreß im März dieſes Jahres im Anſchluß an ein Referat 
des Schreibers dieſer Zeilen einſtimmig beſchloſſen, dieſe Bewegung 
in Zukunft nach Kräften zu fördern und die Einfübrung des 
Esperanto in allen Schulen beim Völkerbund zu beantragen. 
Das ſprachliche „Sichverſtehentönnen“ ift eine der wichtigſten 
Vorbedingungen für das ſeeliſche „Sichverſtehen“ der Völker. 
Keine tote oder lebende Sprache iſt aber imſtande, dieſes Problem 
auch nur entfernt in der glücklichen Weiſe zu löſen, wie dies 
durch Esperanto in der Tat geſch⸗hen ift. Seine den natürlichen 
Sprachgeſetzen Rechnung tragende Natürlichkeit, feine Elaſtizität 
und Ausdruckfähigkeit, feine leichte Erlernbarkeit, feine große 
Verbreitung auf der ganzen Welt, und — eine angenehme Bu- 

abe — feine äſthetiſche Schönheit machen Esperanto zur gegebenen 
ölker bundsſprache, die in allen Schulen der Welt neben der 
Mutterſprache als erſte Fremdſprache gelernt werden müßte. 


Uns ift Esperanto nicht nur „das Latein der Demokratie“, 
uns muß es mehr fein bezw. werden: die „katholiſche 
Sprache“. Welch ein ungeheurer Vorteil wäre es für die 
katholiſche Internationale, wenn die führenden Katholiken aller 
Länder durch Esperanto in rege Wechſelbeziehung zu treten ver- 
möchten, wenn wahrhaft ka holiſche. d. h. interna ionale Kongre ffe 
aller Art durch eine gemeinſame Sprache ermöglicht würden — 
drei gutgelungene internationale Esperanto -Kongteſſe vor dem 
Krieg haben die Möglichkeit b wieſen — wenn Esperanto es 
ermöglichte, daß in einem internationalen katholiſchen Organ die 
Katholiken aller Länder zu den Z itfragen und Aufgaben 
Stellung nehmen würden uſw.! Dadurch würde die Kirche in 
ihrem „katholiſchen“ Charakter erſt eigentlich vollendet. Sie 
erlebte in einem neuen Pfingſtfeſt eine neue Geburtsſtunde! Oder 
wollen wir Katholiken etwa Esperanto den Sozialiſten, Frei⸗ 
denkern uſw. überlaſſen, die es bereits feit langer Zeit als vor⸗ 
zügliches techniſches Hilfsmittel ihrer vielfach deſtruktiven inter⸗ 
nationalen Bewegung mit viel Erfolg gebrauchen? 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es ſehr zu begrüßen, daß 
die katholiſche Esperanto Bewegung in enger Verknüpfung mit 
der kalholiſchen Friedensbewegung in allen Ländern wieder 
erfreulich um ſich greift, ſodaß hoffentlich bald wieder der Vor⸗ 
kriegs zuſtand erreicht it, wo die Internacia Katolika Unuigo 
Esperantista bereits 20,000 fatholiſche Esperantiſten aller Länder 
vereinigte und ein ausgezeichnetes Blatt in dem (leider im Krieg 
eingegangenen) „Espero Katolika” heraus geben konnte. Beſonders 
zu begrüßen it es, daß auch in Deutſchland die Bewegung 
mͤchtig um fH areift. In der geeihen Weche, in der ber 
Fciedensbund deutſcher Ratholiken aus der Taufe gehoben wurde, 
wurde auch der „Bund deutſcher Katholiſcher Esperan. 


tiſten“ in Breslau (Werderſtr. 35) begründet, der ſeine Tätig⸗ 
keit über ganz Deutſchland erſtreckt. (Oeſterreich hat bereits ſeine 
Austria Katolika Ligo Esperantista). Bundesvorſitzender ift 
Gymnaſtallehrer Max Mielert in Breslau. Als Organ dient 
das vom lifriedensbund in Graz hecausgegebene „Blanka 
Kruco”, das in Deuiſch Esperanto erſcheint und dadurch auch 
Nichtesperantiſten etwas zu bieten vermag. 

„Auf dem Weg zum Frieden“. Wir find erſt auf dem 
Weg. Aber doch auch ſch on auf dem Weg. Möge die katholiſche 
Weltfriedensbewegung entſprechend der erneuten Aufmunterung 
des Hl. Vaters!) bei uns viele Weggenoſſen werben und möge 
ſie insbeſondere auch in den andern Ländern in gleicher Bele 
erftarlen! Ein kraftvoller Welifriedensbund der Raiholifen aller 
Länder müßte wirkſam beitragen zu dem großen klatholiſchen 
Doppelziel: Ein wirklicher Völkerbund und eine machtvolle 
katholiſche Internationale. 
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Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
Die bier niedergelegten Erinnerungen dürften wegen ihres 
boden apologetiſchen Wertes gerade heute beſonders inter 


eifieren. Die Einzelheiten entſtammen einem vom Verfaſſer 
ſelbſt ſeinerzeit gefertigten Kommiſſtonsbericht. D. Red. 


it tiefſter Teilnahme haben die deutſchen Katholiken die 

Trauerbotſchaft vom plötzlichen Hinſcheiden Gröbers auf: 
genommen, eines der edelſten katholiſchen Männer des Bater- 
landes. Sein Charakter und feine uner müdete ſelbſtloſe Arbeit 
für das öffentliche Wohl hat bei den Gegnern volle Anerkennung, 
bei den Freunden begeiſtertes Lob gefanden — jedes Wort voll 
verdient! In den nachſtehenden Zeilen ſoll eine ſeiner parla⸗ 
mentariſchen Leiſtungen beſonders hervorgehoben werden, für 
welche Hunderttauſende deutſcher Katholiken ihm den größten 
Dank ſchulden: Gröber war der geiſtige Vater und be⸗ 
geiſterte Vertreter des Toleranzantrages von 1900. 


In einer der erſten Fraltionsſitzungen nach Zuſammentritt 
des Reichetages im Spätherbſt 1900 überraſchte Gröber die 
Zentrumsfraktion mit feinem Antrag für die Freiheit der 
Religionsübung im Deutſchen Reich; es folte mit dem 
Wuſt von veralteten kleinlichen Polizeibeſtimmungen, wie ſie in 
fat allen deutſchen Staaten bezüglich der öffentlichen Religions- 
übung noch beſtanden, und unter welchen namentlich die Ratho. 
liken in der Diaſpora ſchwer zu leiden hatten, aufgeräumt und 
die Freiheit auch auf dieſem Gebiete endlich verwirklicht wer den. 
Die Anregung wurde von der Fraktion mit lauter Begeiſterung 
begrüßt und nach eing: e Beſprechung aller Einzelheiten 
der Antrag unterm 23. November eingereicht. Selten hat zur 
Zeit des alten Reichstags ein Initiativantrag ſolches Aufſehen 
in ganz Deutſchland erregt; in einem Teil der akatholiſchen 
Preſſe begegnete er ſofort dem heftigſten Widerſpruch; nament⸗ 
lich liberale ſächſiſche Z itungen brachten die ſchärfſten Artikel 
gegen dieſen unheilſchwangeren Vorſtoß des „Ultiamonianismus“. 
Einige dieſer Blätter 5 T erſt ihr Publikum in die gehörige 
Wut zu verſetzen, bis ſie nach einigen Tagen den Wortlaut ſelbſt 
möalichſt unauffällig bekanntgaben. Um fo größer war die 
hoffnungs freudige Begeiſterung bei den Katholiken, beſonders in 
der Di iſpora. Abg. Dr. Karl Bachem ſprach am erſten Sonn- 
tag nach Einbringung des Antrages in einer großen Katholiken ⸗ 
verſammlung in Braunſchweig. Am Schluß ſeiner Rede gab er 
den neuen Zentrumsantrag bekannt. Bachem erzäblte nach 
feiner Rückkehr, er habe niemals einen ähnlichen Begeiſterungs⸗ 
ſturm erlebt, wie an dieſem Tage. Hunderten von Männern 
ſtanden die Tränen dankbarſter Freude in den Augen. 

Der 5. Dezember brachte die erſte Leſung des Antrages 
im Reichstage. Die hohe Bedeutung, welche dem Zentrums. 
antrage auch in Regierungskreiſen beigemeſſen wurde. ergab fich 
aus der auffallenden Tatfache, daß Reichskanzler v. Bülow ſelbſt 


1) Anmerkung: Am 15. September 1919 ſchreibt Kardinal Staats ⸗ 
ekretär Gasparri an den Scbreiber dieſer Zeilen: „Wie ich ſchon in meinem 
riefe vom 27. Juni 1917 mitteilte, freut ih Sr. eiligen zu ſehen, daß 
die Katholiken unter Führung ihres Kleros dahin arbeiten wollen. ents 
ſprechend der Lehre des Evangeliums die Wiederverſöbnung und Friedens; 
Ina fu Chriſti A5 befördern, und hofft, 
einers mit ol 


bab e l on bad. tl de 8 und bie 
e im men Q den 

dſchaft abbauen werden, ie heute einen ſo großen Teil der Menſchheit 
entzweit halten.“ 
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| zur Einleitung der Debatte das Wort zu einer bedent- 
amen Erklärung nahm. Er ſprach ſein offenes Bedauern aus, 
daß in manchen deutſchen Staaten in kirchlicher Beziehung noch 
Mißſtände beſtänden, die mit den heutigen Anſchauungen von 
religtöfer Freiheit nicht vereinbar feien; er ſagte zu, er wolle 
auf die Bundes regierungen im Sinne einer Beſeitigung dieſer 
Mißſtände einzuwirken verſuchen. In der Tat iſt in manchen 
Punkten bald eine mildere Praxis eingetreten. Die Debatte 
verlief in vornehmſter Ruhe und endete mit Ueberweiſung an 
einen Ausſchuß von 28 Mitgliedern. Nun begann Gröbers ſtille 
Arbeit. Stundenlang fak er, namentlich an figungsfreien Tagen, 
im Fraktionszimmer, ganze Reihen von Geſetzesſammlungen und 
anderen Büchern vor ſich, um die einſchlägigen Beſtimmungen 
aus der Geſetzgebung aller deutſchen Bundes ſtaaten zuſammen. 
zutragen, vom Paſſauervertrag vom 2. Auguſt 1552 angefangen. 
Am 14. März 1901 nahmen die Ausſchußberatungen ihren 
Anfang. Unmittelbar vorher hatte die Zentrumsfraktion den 
Jahrestag des Todes ihres unvergeßlichen Führers Dr. Windt- 
horſt mit einer heiligen Meſſe bei St. Urſula gefeiert — ein 
gutes Omen! Auch im Ausſchuß, wie vorher im Plenum, wurden 
die Verhandlungen von Anfang bis zu Ende im Geiſte auf- 
richtiger Verſöhnlichkeit von allen Seiten geführt, abgeſehen von 
einigen ſozialdemokratiſchen Bemerkungen, in denen die ſeichte 
Oberflächlichkeit der Freidenkerei zum Ausdruck kam. Es war 
eine offene Ausſprache über die konfeſſtonellen Fragen, wie fie 
ſeit der Reformation wohl ſelten mit ſo ernſter Ruhe vor Ver⸗ 
tretern des ganzen deutſchen Volkes ſtattgefunden hat. Die 
Kommiſſionsmitglieder aus allen Parteien waren ſtets vollzählig 
zur Stelle; eine Ausnahme machte der bekannte Hofprediger 
Stöcker, der nur in der erſten Sitzung auf kurze Zeit ſich ſehen ließ. 
Erſter Wortführer des Zentrums zur Begründung der ge⸗ 
ſtellten Anträge war bei faſt allen Punkten Abg. Gröber. Als 
treuer Freund ſtand ihm mit gleicher Liebe zur Sache Juſtizrat 
Dr. Karl Bachem zur Seite. Alle Fragen, welche auf dem ein- 
ſchlägiſchen Gebiete der kirchen politiſchen Geſetzgebung von Be- 
deutung find, wurden aufgeworfen, der katholiſche Standpunkt 
zu denſelben von den beiden genannten Zentrumsrednern mit 
juriſtiſcher Klarheit und Schärfe dargelegt — gerade dieſe 
juriſtiſche Argumentation machte auf die Gegner den ſtärkſten 
Eindruck. 
Hier ſeien nur ein paar Punkte berührt. 
Zu den umſtrittenſten Fragen gehörte die religiöſe Čr- 
siegung der Kinder aus gemiſchten Ehen. Gerade auf 
ieſem Gebiete wurde ja der katholiſche Standpunkt von jeher 
aufs ſchärfſte bekämpft; jahrhundertelang hatten treue Katholiken 
in dieſem Punkte die ſchwerſte Gewiſſensbedrückung zu erdulden. 
Die alte Geſetzgebung der deuiſchen Staaten wich nach allen 
gtichtungen voneinander ab. Auch im Ausſchuſſe kamen die ver. 
5 Auffaſſungen durch die von den Parteien geſtellten 
nträge zum Ausdruck. Nach zehnſtündiger Debatte in drei 
Ausſchaßfitzungen wurde der Antrag des Zentrums — daß die 
Eltern über die Erziehung des Kindes durch gegenſeitige Ver⸗ 
einbarung zu entſcheiden haben — faſt einſtimmig angenommen, 
der katholiſche Grundſatz als der allein richtige von Vertretern 
aller politiſchen Parteien anerkannt. 
Dabei ergab ſich ein intereſſanter Zwiſchenfall. Der Kom⸗ 
miſſion gehörte als Mitglied Graf Bernſtorff von der frei⸗ 
konſervativen Partei an, vortragender Rat im preußiſchen Kultus- 
miniftertum. Dem Miniſter wurde natürlich die Abſtimmung 
ſeines Rates ſofort bekannt, und man erzählte ſich, daß derſelbe 
nicht gerade die freundlichſte Aufnahme bei ſeinem Chef 5 
habe, da er 15 in dieſer wichtigen Frage in ſchärfſten Gegenſatz 
zur ſtändigen Praxis des preußiſchen Kultusminiſteriums geſtellt 
hatte. Man ſah deshalb der zweiten Leſung über dieſen Punkt 
mit einiger Spannung entgegen. Graf Bernſtorff nahm richtig 
das Wort, machte eine Reihe von Bedenken gegen die vorge⸗ 
ſchlagene Regelung geltend und legte dar, es wäre beſſer, die 
Frage, wie bisher, der Regelung durch die einzelnen Staaten zu 
überlaſſen. Dann aber fügte er bei: wenn es zu einer all⸗ 
gemeinen grundſätzlichen Regelung kommen folte, würde man 
allerdings keinen anderen g finden können, als wie bor- 
eſchlagen: die freie Vereinbarung der Eltern. Einen beſſeren 
nwalt für feine den katholiſchen Grundſätzen entſprechende Nuf. 
faſſung konnte das Zentrum ſich wirklich nicht wünſchen. Gröber 
war überglücklich. 
Lange Auseinanderſetzungen gab es in der Toleranzkommiſſion 
über eine andere Frage, die auch in den letzten Monaten wieder 
die Oeffentlichkeit, namentlich in Bayern, viel beſchäftigte: die 


pflichtmäßige Teilnahme der Schulkinder am öffent. 
lichen Religions unterricht. In Preußen galt die Bor. 
ſchrift, daß auch die Kinder der Diſſidenten am lehrplanmäßigen 
Religionsunterricht der Staatskirche teilnehmen müſſen. Es gab 
darüber jahrelang die ſchwerſten Kämpfe, beſonders von Seite 
der ſogenannten Altlutheraner, welche mit der von der 
Staatsgewalt kommandierten Union nicht abfinden konnten, 
ſondern am alten lutheriſchen Bekenntnis feſthielten. Dazu 
kamen die Freireligiöſen und eine Reibe von kleineren Sekten. 
Bekannt wurde der Kampf, welchen der Sozialdemokrat Adolf 
Hoffmann — der „Zehn ⸗Gebote Hoffmann“, in der Revolution 
ee Kultusminiſter! — jahrelang mit der preußiſchen 
olizei führte. Er hat in der Kommtifion mit ſelbſtbewußtem 

Behagen erzählt, wie er von einer Strafe in die andere kam; 
um endlich Ruhe zu bekommen, ſchickte er zuletzt ſeine Kinder in 
den — jüdiſchen Religionsunterricht. ̃ 

Das Zentrum beantragte: „Gegen den Willen der Erziebungs 
berechtigten darf ein Kind nicht zur Teilnahme am Religion 
unterricht oder Gottesdienſt einer anderen NReligiondgemein 
ſchaft angehalten werden.“ Die Sozialdemokraten verlangten, 
daß ein Kind überhaupt nicht zur Teilnahme am Religionsunter⸗ 
richt angehalten werden dürfe; ſchließlich beantragten fie, es fole 
der Religionsunterricht in allen Schulen verboten werden. 

Von proteſtantiſcher Seite wurden nicht bloß gegen den 
ſozialdemokratiſchen Antrag, fondern auch gegen den Vorſchlag 
des Zentrums lebhafte Bedenken erhoben. So führte der bekannte 
konſervative Abg. Dr. Oertel aus, der Staat müſſe das Recht 
haben, die Kinder zur Teilnahme an einem Religionsunterricht 
zu zwingen; viele Kinder würden ſonſt ohne Religion aufwachſen, 
man bekäme ein Geſchlecht, dem die tiefſten Grundlagen der 
Sittlichkeit nicht bekannt wären; eine Moral ohne Religion könne 
er ſich nicht denken. Der Antrag des Zentrums trage zwar den 
Anſchauungen und Intereſſen der katholiſchen Kirche vollfändig 
Rechnung, wo es bezüglich der Glaubenslehren keine Differenzen 
gebe; in der evangeliſchen Kirche aber beſtünden die größten 
Meinungsverſchiedenheiten, die von manchen Religionslehrern 
auch mit größter Schärfe vor den Kindern dargelegt würden. 
Würde der Zentrumsantrag angenommen, jo müßte man konſequent 
auch einem orthodoxen Vater das Recht geben, ſeine Kinder vom 
Religionsunterricht eines freifinnigen Predigers fernzuhalten. 
Oertel betonte mit großer Wärme, er würde ſeine Kinder lieber 
zu einem katholiſchen Pfarrer in den Religionsunterricht ſchicken, 
als zu einem liberalen Prediger. Es ſei ihm unverſtändlich, wie 
Leute innerhalb einer Konfeſſion beiſammen bleiben, von denen 
die einen an die Gottheit Chriſti glauben, die anderen nicht; 
er könne nicht verſtehen, wenn Leute zu einem Bekenntnis ge 
hören wollen, welche die Grundlagen dieſes Bekenntniſſes leugnen. 
Aber die evangeliſche Kirche habe nun einmal dieſe beiden Kid; 
tungen in ſich, beide können den Anſpruch machen, als Bekenner 
des evangeliſchen Glaubens betrachtet zu werden. 

Gröber entgegnete, die Geſetzgebung könne nur die du 
gehörigkeit zur äußeren Gemeinſchaft berüdfichtigen, ſich aber 
nicht in die inneren Differenzen einer Glaubensgemeinſchaft ein 
miſchen. Wenn in einer Religionsgeſellſchaft Leute beiſammen 
ſeien, von denen die einen an die Gottheit Chriſti glauben, 
andere fie leugnen, fo fei hierin durch ein ſtaatliches Geſetz richt 
u helfen. Halte jemand diefe Unterſchiede nicht für weſentlich 
j könne er ſich nicht beſchwert fühlen, wenn fie auch in 
Religionsunterricht vor den Kindern zur Geltung kommen; halte 
er fie aber für weſentlich und unerträglich, fo müſſe er eben aus 
dem Verband mit einer ſolchen Glaubensgemeinſchaft austreten. 
Die rage, ob ein Kind, das dem öffentlichen Religionsunterricht 
in der Schule ferne bleibt, gezwungen werden könne und folk, 
einen anderen Religions unterricht zu erhalten, fet Sache der 
Schulgeſetzgebung, welche zur Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten, 
nicht aber des Reiches gehöre; bei den hier vorliegenden Anträgen 
handle es ſich nur darum, Gewiſſensbedrückung durch den fast: 
lichen Zwang zum Beſuche eines fremden Religionsunter 
richtes fernzuhalten. Dr. Bachem fügte bei, die von konſerratiber 
Seite vertretene Auffaſſung würde in ihren Konſc quenzen zun 
ſchlimmſten Gewiſſenszwang führen; wer dem Staate das 
gebe, einzelne Kinder gegen den Willen der Eltern in eine 
anderen Religion zu erziehen, müſſe ihm auch das Recht geben, 
alle Kinder in einer beſtimmten Konfeſſion zu erziehen oder 
einen konfeſſionsloſen Moralunterricht einzuführen. Das Zentrun 
Rebe nicht auf dem Standpunkt, daß man auch den ſtaatlichm 
Zwang zum Beſuche des Religionsunterrichtes der eigener 
Konfeſſion aufheben fole; es wäre das größte Unglück für del 
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deutſche Volk, wenn die Kinder nicht in der chriſtlichen Religion 
erzogen würden. — Der Zentrumsantrag wurde gegen die 
Stimmen der Sozialdemokraten angenommen. 


Im Laufe der Erörterungen wurde von einem Redner 
auch die katholiſche Glaubenslehre von der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche berührt, darin liege die größte Intoleranz, 
welche für andere Konfeſſionen ſchwer verletzend und unerträg⸗ 
lich ſei. Dr. Bachem legte dieſem Vorwurf gegenüber die Be⸗ 
deutung dieſer katholiſchen Glaubenswahrheit dar: eine Reli- 
gionsgemeinſchaft, welche auf dem Boden der göttlichen Offen. 
barung durch Jeſus Chriſtus ſtehe, müſſe für ſich in Anſpruch 
nehmen, daß ſie im vollen und reinen Beſitz der von Chriſtus 
geoffenbarten Wahrheit und der von ihm eingeſetzten Gnaden ⸗ 
mittel ſei, ſie könne einer abweichenden Religionsgeſellſchaft nicht 
das gleiche Recht zugeſtehen, ohne ihre Exiſtenzberechtigung auf⸗ 
zugeben. Damit ſei aber nicht geſagt, daß nur diejenigen zur 
Seligkeit kommen können, welche der äußeren Gemeinſchaft der 
katholiſchen Kirche angehören; wer ohne eigene Schuld getrennt 
ſei, aber aus innerer Ueberzeugung und mit gutem Willen das 
Heil in Chriſtus ſuche, der gehöre innerlich auch zur Kirche 
Chriſti. Dieſe Darlegungen wurden mit wachſendem Staunen 
angehört, ein Redner meinte, das ſei doch gar nicht katholiſche 
Lehre; erſt die ausdrückliche Verſicherung von theologiſcher Seite 
konnte ihn darüber beruhigen. Das ernſte Staunen wich aber 
einer ſti llen Heiterkeit, als Gröber konſtatierte, in Württemberg 
exiitiere ein Staatsgeſetz, in welchem die alleinſeligmachende 
evangeliſche Kirche ausgeſprochen ſei. 

Der Eindruck dieſer ernſten Verhandlungen war an manchen 
Stellen fo tief, daß der freifinnige Abg. Schrader einmal fein 
lebhaftes Bedauern darüber ausſprach, daß dieſe hochintereſſanten 
Verhandlungen innerhalb der engen Mauern eines Kommiſ⸗ 
fſionszimmers vor fih gehen, fie würden für die breiteſte O ffent⸗ 
lichkeit von Intereſſe ſein und große Klarheit in den wichtigſten 
Fragen bringen. 

Mögen auch dieſe Zeilen beitragen, das dankbare An⸗ 
denken an den verſtorbenen Freund Gröber in den Herzen der 
deutſchen Katholiken zu feſtigen. Sie ſollen ein Kranz auf das 
Grab des nimmermüden Vertreters der religiöfen Freiheit fein 
— Immergrün! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch immer in der Folterkammer. 

Das Erpreſſungsver fahren der Entente geht unerbittlich 
weiter. Mit langen Noten und ſchärfſten Drohungen ſollen wir 
gezwungen werden, das ſog. Schlußprotokoll zu unterzeichnen, 
das nicht bloß unſerer Handelsſchiffahrt den Reſt geben, ſondern 
auch den Gegnern das „Recht“ verleihen ſoll zu allen beliebigen 
Zwangsmaßregeln wegen angeblicher Nichterfüllung der Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen. 

Nach Abſchluß des Waffenganges haben wir ein halbes 
Jahr warten müſſen auf die Vorlegung des grauſamen Friedens- 
diktates. Nach deſſen Unterzeichnung haben wir wieder ein halbes 
Jahr warten müſſen auf die Inkraftſetzung desſelben. Endlich 
ftelte man uns das für Anfang Dezember in Ausſicht. Aber da 
zeigte es ſich, daß es Lockſpeiſe für eine Falle war. Man 
hatte ſich überlegt, wie man den anſcheinend fertigen Friedens ⸗ 
vertrag noch verſchärfen könne. „Machen wir ein Schlußprotokoll, 
in dem ſich Deutſchland vollends auf Ungnade unterwirft.“ An 
Vorwänden ift ja kein Mangel. Den ſchönſten Vorwand liefert 
die ritterliche, aber unkluge Tat der deutſchen Sch ffsbeſatzung, 
die ihre internierte Flotte lieber verſenkte, als den Feinden über- 
liefern wollte. Die deutſche Regierung beteuert ihre Unſchuld 
an dieſem Streich; ja ſie beweiſt ſogar ihre Unſchuld. Macht 
nichts; man veröffentlicht Bruchſtücke aus einem Befehl des Ad- 
mirals von Trotha, in dem die internierten Schiffsleute zum 
Ausharren ermahnt wurden, um daraus den Trugſchluß auf 
Ordre zum Widerſtand herzuleiten. Deutſchland erbietet fich 
zum gerichtlichen Nachweis der Unſchuld; aber das ſchiedsrichter⸗ 
liche Verfahren wird ſchnöde abgelehnt, da der Sieger über den 
Beflegten zu richten habe. Es hilft kein Appell an die Wahr⸗ 
heit, an die Gerechtigkeit und an die Menſchlichkeit. Die Eng⸗ 
länder wollen die deutſchen Schwimmdocks haben, und Herr 


Clemencau will die Vollmacht haben, auch nach Inkrafttreten 
des F iedensvertrages mit der Willkürmacht, die ihm der Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag gewährt, Deutſchland zu demütigen und aus- 
zupreſſen. Der Friedensvertrag ſoll nachträglich verſchärft werden, 
und zu dem Zwecke unterwirft man uns derſelben Tortur, wie 
im Juni: Vogel, friß oder ſtirb! Unterzeichnet, oder laßt das 
weſtfäliſche Induſtriegebiet uſw. okkupieren! 

Mit welcher Raffiniertheit man alle Vorwände ſammelt, 
die ſich für weitere Drangſalierungen verwerten laſſen, zeigt ſich 
draſtiſch in den neuen Vorwürfen wegen der deutſchen Sicher 
heits⸗ und Einwohnerwehren. Jedes Kind weiß oder kann ſich 
mit eigenen Augen überzeugen, daß wir an Ordnungskräften 
nur das allerbitternotwenbigfte haben, was zur Verhütung von 
Räubereien und Putſchen kaum ausreicht und daß dieſe ganzen 
„Wehren“ in einer Verfaſſung find, die fie zur Verwendung im 
Kriege ſo ungeeignet macht, wie die Gans zum Gefecht mit 
Adlern. Aber unſere Unabhängigen und Kommuniſten haben 
über die kärglichen Reſte von Polizeitruppen ein großes Geſchrei 
erhoben, weil ſie die letzten Hinderniſſe der Ueberrevolution 
gänzlich beſeitigen möchten, und dieſe Denunziation, die ebenſo 
vaterlandsverräteriſch wie wahrheitswidrig iſt, wird von der 
Entente gierig aufgegriffen, um neue Daumenſchrauben angu- 
agen Würden wir die letzten Sicherheitswehren einreißen, 
ſo würde man uns einen Strick drehen aus der Ueberſchwemmung 
durch den Bolſchewismus! 

Ein neuer Vorwand zum Streit kann ſich noch ergeben 
aus dem jüngſten Zwiſchenfall in der Holtenauer Schleuſe, wo 
ein engliſches (früher deutſches) Schiff abgefaßt wurde bei dem 
Verſuch, ein halbes Tauſend deutſcher Kriegsgefangener nach 
Polen zu verſchleppen als Zwangsrekruten für die polniſche Armee. 

Während dieſe Zeilen in Druck gehen, dürfte Baron 
von Lersner die neueſte Note des Oberſten Rates der Alliierten 
in Empfang genommen haben. Unſere Hoffnung, daß darin 
etwas vom Geiſte der neueſten Verlautbarungen des 
Papſtes für Völkerverſöhnung zu ſpüren ſein werde, 
iſt allerdings nicht allzugroß. Immerhin verlautet, daß ein 


mäßigender Einfluß Amerikas gewaltet habe, ſodaß vielleicht 


doch noch trotz der franzöſiſchen Vernichtungspolitik und des 
engliſchen Handelsneides zu Weihnachten der Friede ratifiziert 
ſein wird und die Kriegsgefangenen den Heimweg antreten können. 


Die Steuerfragen. 


In welcher heilloſen Unſicherheit wir hangen und bangen 
müſſen, wurde auch bei Beratung der neuen Steuergeſetze in 
der Nationalverſammlung beleu biet. Wir wollen uns durch ein 
patriotiſches Notopfer von der ſchlimmſten Laſt der ſchwebenden 
Reichsſchuld befreien, aber niemand kann uns die Gewähr geben, 
daß nicht die Entente dieſes Reichsnotopfer mit ihren langen Fin- 
gern aufgreift. Sie hat freilich kein Recht dazu; aber ſie nimmt 
ſich Ni „Recht“, das ihr paßt. Die Klärung durch eine offene 
Ausſprache wird ſyſtematiſch verweigert. Die Gefahr darf uns 
freilich nicht hindern, in der pflichtmäßigen Arbeit zur Sanierung 
der Finanzen nach beſten Kräften fortzufahren. 

Die begonnenen Verhandlungen über die neue Serie von 
Steuergeſetzen zeigen, daß wir unſere Leiſtungsfähigkeit aufs 
höchſte anſtrengen müſſen; daß aber die Vermeidung des Zuſammen ; 
bruchs trotz aller Schwierigkeiten und Gefahren noch mö lich ift. 
Der Reichs miniſter der Finanzen hofft aus den direkten Steuern, 
deren Rückgrat die Reichseinkommenſteuer iſt, 15 Milliarden 
herauszuholen, aus den indirekten Steuern mit dem Kernſtück 
der Umſatzſteuer 11 Milliarden. Das Verhältnis zwiſchen den 
direkten und den indirekten Steuern hat fih überraſchend ſtark 
im Sinne des ſozialdemokratiſchen Programms verſchoben. nn 
man bei den indirekten Abgaben noch unterſcheidet zwiſchen Maſſen⸗ 
bedarf und Luxusbedarf, fo entfallen ſchließlich von der Geſamt⸗ 
heit drei Viertel auf die „beſitzende“ Minderheit, während nur 
ein Viertel von der großen Maſſe getragen wird, die auf den 
Arbeitsertrag angewieſen ift. ` 

(Die durch die Zentraliſatlonsbeſtrebungen der Steuervor⸗ 
lagen für die Länder und Gemeinden aufgeworfenen Fragen 
werden im nächſten Heft der „A. R.“ näher behandelt. D. Red.) 
Darf es zum Kulturkampf kommen? 

Dieſe Frage hängt weſentlich zuſammen mit den erwähnten 
Vorbedingurgen für die Geneſung des Vaterlandes. Ein inner 
politiſcher Kampf um die Seelen würde auch das materielle 
Wohl in Frage ſtellen. Ein Kulturkampf würde die Koalition 
ſprengen und damit die beſtehende Ordnung in Deutſchland 
untergraben, die Produktion ſtören, unſern Kredit im Weltver⸗ 
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kehr vollends ruinieren. Die Einigkeit aller vernünftigen Bürger 
iſt mehr als jemals notwendig. 

e harmoniert aber damit, wenn in Preußen verſucht 
wird, durch allerhand feine und gröbere Mittel das in Weimar 
abgeſchloſſene Kompromiß zur Kirchen und Schulpolitik fo aus 
zulegen und durchzuführen, daß die chriſtlichen Intereſſen 
zu ſchaden kommen und die „aufgeklärten“ Demokraten und Sozial- 
demokraten trog alledem ihr „Ideal“ vom religionsloſen Staat 
und von der unchriſtlichen Schule zur Verwirklichung bringen ? 
Bei der Etatsdebatte über Kultur und Unterricht in der preu⸗ 
ßiſchen Landesverſammlung hat der Wortführer des Zentrums, 
Abg. Dr. Lauſcher, ein ſehr ernſtes Mene Tekel Phares an das 
Vaterland erſcheinen laſſen. Das Zentrum kann ſeine Teilnahme 
an der verantwortlichen Regierung nicht länger aufrechterhalten, 
wenn man ſyſtematiſch fortfährt, die kirchlichen Rechte und 
Intereſſen in den Hintergrund oder auf die lange Bank zu 
ſchieben und das Schulkompromiß zu mißachten durch die An- 
bahnung einer Einheitsſchule, die für konfeſſionelle iehung 
keinen Raum laſſen will. 

Gewiſſe Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei hatten 
Verſuche gemacht, eine „Einigung“ mit den Unabhängigen an- 
zubahnen, wobei offenbar der Gedanke mitwirkte, die Unterſtützung 
des Zentrums entbehrlich zu machen. Auf dem Leipziger Partei ⸗ 
tage der Unabhängigen hat ſich aber bereits deutlich genug ge⸗ 
zeigt, daß diefe Partei von den „verräteriſchen“ Mehrheitsſozia⸗ 
liſten nichts wiſſen will, ſondern vielmehr nach allen Geſetzen der 
ſchiefen Ebene unaufhaltſam in den Kommunismus hinab⸗ 
rutſcht. Die in Leipzig proklamierte „Diktatur des Proletariats“ 
bedroht uns mit dem ganzen ruſſiſchen Elend. Wer den Unter- 
gang Deutſchlands in dieſem Blutſumpf verhüten will, muß 
an der Koalition feſthalten, und das geht nicht ohne Verzicht auf 
den Kulturkampf. Discite monitil 


28121 Bi 


LEECH NAC. YES EA 


Frankreichs neues Geſicht. 


Von Albert Dettling, z. Z. Weimar. 


Be Monat November ſcheint für ſich das Anrecht zu beanſpruchen, 

Völkern neue Geſichter aufzudrücken. Zwiſchen dem 9. Nov. 1918, 
dem Markſtein elementarer Gewalt, und dem 16. Nov. 1919, dem 
Gedenkſtein, den die Wahlurne in 3 Ländern (Frankreich, Belgien, 
Italien) errichtet, liegt nur 1 Jahr und 1 Woche. / neuer 
Volksvertreter tauchen in der italieniſchen Kammer auf und weit 
über die Hälfte in der franzöſiſchen. In Belgien z. B. tft der 
ſozialiſtiſche Fortſchritt gewaltig, in Italien koloſſal. In nk. 
reich liegt der Kammerflügel der äußerſten Linken mit ſämtlichen 
Knochen zerſchmettert auf der Wahlſtatt. Gut gearbeitet, Clemenceau, 
du erſtrangiger Diktator und Oberdramatiker der politiſchen Bühne, 
Volkspſychologe und Menſchenverächter von Talent. Gut gearbeitet, 
Jean Varenne, du Vater des kläglichſten aller „Verhältniswahl ⸗ 
ſyſteme“, das die Regierungsparteien der Advokatenrepublik aus. 
geklügelt, und das die abſoluten Mehrheiten begünſtigt und die 
Minderheiten unterdrückt. Gut gearbeitet, galliſcher iegerſtolz 
und keltoromaniſche Haßleidenſchaft. 

Die Urne wird indes noch weiter ſprechen und Frank. 
reichs neues Geit ganz enthüllen. Es werden noch gewählt 
1500 General., 2000 Arrondiſſements-, 620 000 Munizipalräte 
in den 37 000 Gemeinden und etwa 220 Senatoren (?/s Erneuerung 
des Oberhauſes). Schließlich gegen Mitte Januar noch der Staats- 
präftdent für den abgehenden Poincaré. Alles unter der Leitung 
des Minifterpräfidenten Clemenceau, der als Oberregiſſeur der 
bewegteſten aller Zeiten ſo en passant auch noch das Auswärtige 
Amt übernimmt, wenn der unter ſeinen Fittichen großgewordene 
Pichon erkrankt. Man kann trotz der 78 Lenze, die im ſcharfen 
Branden politiſcher Sturmwogen über den Buckel gekrochen, 
noch allerhand leiſten. 

Am 30. Nov. hat die Wahl der Gemeinderäte (nach dem 
alten Syſtem) begonnen und wird 8 Tage darauf durch die 
Stichwahl endgültig erledigt ſein. Es iſt zweifellos, daß auch 
hier der Nationalismus, wenn auch in weit beſcheidenerem Maße 
die Oberhand behält. Die bei den Kammerwahlen getrennt 
marſchlerenden und daher um fo gründlicher geſchlagenen So- 
zialiſten und Radikalen haben ſich diesmal wie die gebrannten 
Kinder eines beſſeren beſonnen und da und tort einander die 
Hände in gemeinſamer Lifte gereicht. — Nun frägt man allerorts 


mit einigem Intereſſe: Wer wird ins Elyſee einziehen und daz 
Dekorum des Staatspräſidiums übernehmen? Auch für Dentſch⸗ 
land iſt das nicht ohne Belang. Foch wurde genannt und 
royaliſtiſche, populär gewordene General von Caſtelnau. Der 
neugewählten Kammer, die dieſe Wahl mit den 300 Senatoren 
im verwaiſten Parlamentsſaal des Verſailler Schloſſes vollzieht, 
traue ich alle Abenteuer zu. Eine offizielle Kandidatur bezeht 
indes noch nicht und wird erſt nach Abſchluß der Senatswahlen 
fete Geſtalt gewinnen. Doch ift es ein offenes Geheimnis, daß 
der vielfjährige Kammerpräſtdent Dechanel — der „ſchöne Paul“ 
in der Damenſprache — ſchon vor ſieben Jahren feine präftbial: 
Glocke mit dem elyſeeiſchen Halbſzepter von Herzen gern vertauſch 
hätte. Der damalige Minifterpräfident Poincaré hat ihm jedoch die 
ſüße Laſt weggeſchnappt, ihm und Herrn Pams, dem Kandidaten 
Clemenceaus. Poincaré bekam darob im „Homme libre” mehr ali 
einmal die Krallen des „Tigers“ zu ſpüren, die ſich indes nach 
den Tagen der gloire gar zärtlich in dem Etikettenſamt eine 
Bruderkuſſes in Metz verkrochen. Nun aber will es der böe 
Zufall, daß der vielhaſſende Clemenceau auch dem „ſchöͤnen Panl” 
nicht roſig gelaunt ift und die Preßpolemik beliebängelt, die fe 
Kabinettschef Mandel gegen Dechanel begonnen hat, um ihn anz 
dem Präſtdentenfitz des Palais Bourbon zu verdrängen. Daz 
alles und die Behendigkeit, womit Clemenceau fein 1 
wieder flidte, das bei den Wahlen 33Minifter und einen 
ſekretär auf der Strecke ließ, beſtärkt die Vermutung. daß fein 
mehrmaliges Verſprechen, der Politik Valet zu ſagen, nicht ge 
rade buchſtäblich zu nehmen iſt. Es gibt in Frankreich Leute genug die 
den Pere la Victoire noch für zu jung halten, um auf fein Lebens 
element, die politiſche Arena, verzichten zu können, und ihn in 
Januar ins Elyſee überſiedeln ſehen. 
Wer ein Freund vollendeten Miſchmaſches partetpolitiſcher 
Programme und taktiſcher Atrobatenkünſte iſt, konnte als 
obachter des franzöſiſchen Wahlkampfes, in dem 2100 Kandidaten 
um die 628 Deputiertenſitze rangen, vollauf auf feine Koſten 
kommen. (Die Zahl der Abgeordneten iſt im Laufe des Krieges 
von 595 auf 602 geſtiegen und hat durch die Einverleibung 
Elſaß⸗Lolhringens eine weitere Vermehrung von 26 Sitzen er 
fahren.) Iſt es nicht rührend, daß der Etikettenſozialiſt und 
Kirchenfeind echteſter Sorte, Herr Millerand, mit dem klerikalen 
Chauviniſten reinſter Tinte, Herrn Maurice Barrès, Arm in 
Arm wandelt und die Wiederherſtellung der diplomatiſchen 
Brücke zum Vatikan verſpricht? Und wirkt es nicht herzerſriſchend, 
wenn der Erzroyaliſt Léon Daudet, Leiter der blindiwitenden 
„Action Francaise“, dem Parlamentarismus feit Jahren gleich 
bedeutend war mit Stumpfſinn und Idiotentum, felbft nun mit 
Erfolg kandidiert und feine Aufrufe mit „Vive la république! 
unterzeichnet? Dle Zeit iſt noch nicht gekommen, 185 gegen 
die republikaniſche Staatsform vorzugehen. 
Ebenſowenig aber iſt Frankreich, das Land des arbeitſamen 
Bauern auf eigener Scholle, der Sparbevölkerung und der 
3 Millionen Rentner, reif für den Bolſchewismus. Unreifer als jede: 
andere. Und wenn deutſche Traumpolitiker von der äußerſten 
Linken wirkſame franzöſiſche Hilfe für ihr erſehntes Melt 
kataſtrophenideal erwarteten, ſo beweiſt das eine derartig hoch 
adige Unkenntnis der innerpolitiſchen Machtfaktoren und der 
olkspſychoſe dieſes Landes, daß Kenner nur ein Lächeln dafür 
übrig haben. Es ift gewiß Tatſache, der Gärungsprozeß des 
franzöſiſchen Sozialismus vollzog ſich während der Kriegtzel 
nach links. Die ſonſt gemäßigte „Humapité“ (Gründung des an 
31. Juli 1914 getöteten Jaurès) ſchreibt heute in denſelben he. 
tigen Tönen wie der „Populaire“, das „Journal du Peuple“ und 
das Gewerkſchaftsorgan „La Bataille“. Und faſt ſämiliche der 
ſozialiſtiſchen Kandidaten zogen, das frühere Wahlbündnis mit 
den bürgerlichen Radikalen verſchmähend, unter luflig flatternder 
Bolſchewiſtenflagge in den Wahlkampf. Die ruſſiſche Somit 
republik wurde bejubelt, der franzöſiſch ruſſiſche Sowfet aun 
Sadoul, den ein franzöfiſches Kriegsgericht auf Clemenceaus Be 
treiben zum Tod wegen Hochverrat verurteilte, an erſter 
auf die Pariſer Wahllifie gefetzt, von der Milderung des Ver 
ſailler Vertrags aber kaum geſprochen. Ergebnis? 
eines Drittels der innegehabten Mandate und einiger ihrer be 
kannteſten Führer, darunter Jean Longuet, der Enkel Rul 
Marx'. Gewiß haben die Zerriſſenheit des Aufmarſches und daz 
traurige Wahlſyſtem mit zur gewaltigen Niederlage beigetrazen. 
Beiſpiel: In den Pariſer Vororten iſt die Lifte Longuet ut 
1650000 Stimmen gegen 2 100 000 bürgerliche glatt unterleg®. 
In Elſaß Lothringen find 40 Prozent der abgegebenen Stimmen 
ſozialiftiſch. Aber auch nicht ein Vertreter diefer Partel wird 
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in den Halbmondſaal an der Seine kommen. „Was Bismarck in 
50 Jahren nicht gelungen,“ ſchreibt Grumbach in der „Humanité“, 
„hat Clemenceau erreicht.“ Wenn indes die franzöfiſchen Sozia 
liſten den alten Beſtand von etwa 100 Mandaten auch wieder 
erreicht hätten, ſo bedeutete dies bei der Deputiertenzahl von 
628 eben doch nur ein Sechſtel, alſo keine beſonders hohe Verhältnis⸗ 
iffer. In der deutſchen Nationalverſammlung umfaſſen die beiden 
ſogiallftiſchen Fraktionen 187 von 421 Sitzen — faſt die Hälfte. 
Noch ſchärfer als die Sozialiſten wurden die ſozialiſti⸗ 
ſchen Radikalen, die vor dem Krieg numeriſch ſtärkſte 
Fraktion, von der Niederlage erfaßt. Sie büßten zirka 80 Sitze 
ein. Telegraphenagenturen und Zeitungen gebrauchen vielfach 
die Bezeichnung Radikalſozialiſten, und die Verwirrung beim 
Laien iſt da. Er verſteht darunter Sozialiſten beſonders ſcharfer 
Tendenz. Die Radikalſozialiſten ſind nichts anderes, als die am 
weiteſten nach links ſtehenden Bürgerlichen, denen ſich links die 
Sozialiſten und rechts die Radikalen (Demokraten) anſchließen. 
Dieſe 3 Parteien konnten in den 2585 2 Jahrzehnten mühelos 
zuſammen die Mehrheit bilden, auf den Anſchluß der ſtark ge 
þigten Zentrumsrepublikaner verzichten, die Dreyfuß⸗Affäre 
und den Kulturkampf durchführen. Sie ſind nun geſchlagen 
und ſtellen zufammen nur etwa 240 Stimmen, d. h. ein ſtarkes 
Drittel im Palais Bourbon dar. Clemenceau oder ſein Nach⸗ 
er (Millerand?) kann über eine mehr oder minder nationa. 
liſtiſch gefärbte Mehrheit von 400 Stimmen verfügen. 
Vom deutſchen, W Geſichtspunkt aus iſt 
das bedeutende Anwachſen der im Schwinden geweſenen Pro 
greſſiſten (von 59 auf 133) zu beachten. Denn gerade dieſe 
Gruppe iſt von jeher einer der rührigſten Herde des Zollpro⸗ 
tektionismus geweſen. Auf die übrigen Parteigruppierungen, 
die während der Wahl gerade diesmal buntſcheckigſt hervortraten, 
einzugehen, ift zwecklos. Dieſes Sammelſurium von Titel- und 
Programmetiketten war weiter nichts als Geſchäft und Münze 
für die Naiven. Sind die Herren einmal unter Dach, dann Löft 
ſich die Liſtenumarmung und trennt ſich der Weg. Die eigent⸗ 
liche Parteien bildung beginnt erft in der Kammer. 
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Die Judenfrage als Naſſenproblem. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jofeph Kaufen, München. 
Die Judenfrage iſt im Wandel der Zeiten und örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe eine ig vielgeſtaltige geworden, daß die „All⸗ 
emeine Rundſchau“ mit Rückſicht auf die Wichtigkeit des 
roblems im laufenden Jahrgang die verſchiedenſten 
Stimmen, welche naturgemäß in einzelnen Punkten 
voneinander abweichen, bat zu Worte kommen laſſen. 
Vgl. die Aufſätze „Zerſetzungserſckeinungen im modernen 
Judentum“ (Nr. 4), „Die moderne Jüdin“ (Nr. 6), „Die Ent⸗ 
artung des Judentums“ (Nr. 13), „Das Judentum im öffent⸗ 
lichen Leben“ (Nr. 20) von Dr. Hans Roſt, „Weltenſturz“ 
(Nr. 31), „Bolſchewismus, Kapitalismus, Imperialismus“ 
(Nr. 35) von F. Schrönabamer⸗Heimdal, „Der Talmud 
nach dem Urteil der gegenwärtigen Forſchung“ (Nr. 47) von 
Hochſchulprofeſſor Dr. Jof. Lippl und „Zur Juden 
Era vom Verfaſſer des vorliegenden Artikels. In 
ortſetzung der Erörterung werden in den nächſten Heften 
weitere Beiträge namhafter Autoren folgen. D. Red. 


f dem Aufſatz „Bur Judenfrage“ in Nr. 47 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom 22. November 1919 hat der Ver- 
faffer mit Bezug auf die Verhältniſſe in Deutſchland !) einen 
ſcharfen Trennungsſtrich gezogen zwiſchen den bekenntnis⸗ 
treuen Iſraeliten und den entwurzelten Raſſejuden, und 
hat, veranlaßt durch die in neueren antiſemitiſchen Schriften verſuchte 
Verquickung der jüdiſchen Raſſenfrage mit einer Bekenntnis 
he pe: die theologiſche Seite der Judenfrage eingehender behandelt 
und nachzuweiſen verſucht, daß die Schäden unſerer Zeit nicht in 
der iſraelitiſchen Religion, ſondern in dem religiens⸗ 
feindlichen Materialismus begründet find. Das Raffen- 
problematiſche der Judenfrage konnte aus Raumgründen 
nur mehr in einem kurzen Schlußpaſſus ſkizziert werden. Im 
Nachfolgenden ſoll nun auf dieſe Seite der Judenfrage näher ein⸗ 
gegangen werden. 


1) Die religiöſe Berfaffung der Juden in außerdeutſchen Ländern, 
ſten ſeit der Revolution zugewanderten 
puben it mir nicht bekannt; ich möchte alfo ein Urteil darüber den 


die Berbfilmifie ſchon vor dem Kriege wefentlich anders gelagert, als bei 
uns. & . Wert der Fach y 
uleuchten. 


Das, was gegenwärtig von jedem vaterländiſch fühlenden 
Deutſchen als unerträgliche Judenherrſchaft empfunden wird, 
ik eine Frage völkerpſychologiſcher und »phyſtologiſcher Art. 
Ohne Frage ift bei unſerer heutigen politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Verfaſſung eine Raſſe mit fo ausgeprägten ſpeziellen 
Fähigkeiten, wie die jüdiſche, welche eben erſt die volle Gleich⸗ 
berechtigung erlangt hat, und in deren Raſſeempfinden die Ver⸗ 
zweiflung über den nationalen Untergang und das Aufbäumen 
gegen eine jahrhundertelange Unterdrückung nachwirkt, für die 
chriſtlichen Völker eine große Gefahr. Außerdem ſcheint es, als 
ob im Temperament der jüdiſchen Rafe, an unſeren Be 
griffen gemeſſen, vielfach geringere Hemmungen vorhanden 
wären. Noch dazu haben wir es heute mit dem Neuheiden- 
tum als Zeiterſcheinung zu tun, welches mangels fittlicher 
Grundſätze nur den Egoismus des Einzelnen kennt und damit 
der Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl den Boden entzieht, 
eine Weltanſchauung, welche ja gerade von einem ſo großen 
Prozentſatz von führenden Juden vertreten wird. Bei dieſer 
Sachlage muß natürlich der gewiegte Raſſejude am meiſten 
reüflieren, insbeſondere dann, wenn er dem Glauben feiner Väter 
175 hat. So erleben wir heute die beklagens werten 
Zerſetzungserſcheinungen auf kulturellem Gebiet 
und den großen „Ausverkauf“, die Verſchleuderung des 
deutſchen Vollsvermögens durch internationale jüdiſche Kreiſe 
unter Ausnützung der ungünſtigen Valuta. Aber nicht als ob 
nicht auch a Nich tfuden Geld und Waren nach dem 
Ausland verſchoben hätten oder es tun würden, wenn fie die 
Geſchicklichkeit oder Gelegenheit hätten. Die Gewiſſenlofigkeit 
begen fie jedenfalls, ſoweit ihnen die zehn Gebote Hekuba 
geworden find. Dieſe „Chriſten“ würden es ganz gerne ſehen, 
wenn der jüdiſche Konkurrent mit ſtumpfer Gewalt unterdrückt 
würde, damit ſie bequemer in deren Poſten einrücken können, 
damit ihr Schiebertum beſſer blüht. Damit wäre aber nichts 
eholfen. Das Krebsübel unſerer Zeit, der ausbeuteriſche 

italismus, wäre geblieben, nur in anderen Händen. 


Es wird darum in erſter Linie ein Kampf gegen den 


Mammonismus und Materialismus in allen ſeinen verſchiedenen 


Spielarten durchgeführt werden müſſen. Wenn im öffentlichen 
und privaten Leben die chriſtlichen Grundſätze wieder in ihre 
Rechte eingeſetzt werden, ſo wird leisen von ſelbſt auch den für 
uns ſchädlichen Eigenſchaften der ſadiſchen aſſe, ins beſondere ihrer 
entwurzelten Elemente, der fruchtbare Boden entzogen ſein. 


Die katholiſche Kirche hat einem Raſſenantiſemitismus 
niemals das Wort gepredigt. Den Judenverfolgungen des 14. 
und 15. Jahrhunderts find die Päpſte wirkſam entgegengetreten. 
Die kirchliche Geſetzgebung geht grundſätzlich von einer Duldung der 
Juden aus und hat früher nur eine Reihe von religiöſen Bor- 
ſichtsmaßregeln angeordnet, welche jedoch im Laufe der Jahre 
immer mehr verſchwunden find. Um ihre Angehörigen vor einer 
Verwäſſerung ihres Glaubens zu ſchützen, Hatte die Kirche haupt ⸗ 
ſächlich einen näheren Verkehr mit den Ungläubigen, ſo ins⸗ 
beſondere das Leiſten von Ammendienſten und das Dienen in 
jüdiſchen Häuſern verboten. 

Die Judenfrage als Raſſenproblem läßt ſich mit anderen 
Raſſenfragen, z. B. der gelben Gefahr, der Negerfrage, 
uſw. nicht auf die gleiche Stufe ſtellen. Es ift kein Zweifel, daß 
wir uns gegen eine unerwünſchte Ueberflutung von 
Oſten her wehren müſſen, aber nicht deshalb, weil die Zuwandern⸗ 
den größtenteils jüdiſcher Abſtammung find, ſondern weil ſie zum 
Teil nur auf Unruheſtiftung und Ausbeutung des an fih fon verelen- 
deten deutſchen Volkes ausgehen, weil fie unſeren innerpolitiſchen Be- 
dürfniſſen fremd gegenüberſtehen und doch maßgebenden Einfluß 
haben wollen, weil ſie kulturell auf einer viel niedrigeren Stufe ſtehen 
als das deutſche Volk. Die . iſt eine Frage 
der Selbſterhaltung des deutſchen Volkes und muß 
unabhängig von der übrigen Judenfrage betrachtet werden. 


Bei all dem dürfen wir aber ſchon vom rein praktiſchen 
Standpunkt aus doch auch nicht überſehen, daß eine endgültige 
Löſung der Judenfrage kaum dem beſiegten Deutſchland allein 
uͤberlaſſen bleiben wird. Man erinnere ſich der jüngſt in Wien ge- 
planten antiſemitiſchen Demonſtrationen, deren Unterlaſſung doch 
wohl auf Einflüſſe der Entente zurückzuführen ſein dürfte, welche 
ſonſt dem hungernden Wien den Brotkorb noch höher gehängt 
haben würde. Die Judenfrage durch Ausnahmebehandlung löſen 
wollen, wie es von antiſemitiſcher Seite z. Z. verſucht wird, hieße, die 
ber e internationale Angelegenheit und unſere derzeitige Lage aus 

oſchperſpektive betrachten. Wer möchte, wenn er die Lektüre 
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des Berfailler Friedens vertrages mit feinen Hunderten von 
Beſtimmungen, welche immer wieder mit den Worten beginnen: 
„Deutſchland verpflichtet ſich“, „Deutſchland erkennt an“, „Deutſch⸗ 
land verzichtet“ uſw. ohne körperlichen Schaden über ſich hat 
ergehen laſſen, noch behaupten, daß Deutſchland berufen oder in 
der Lage wäre, die Jadenfrage zu löſen? Auf die ſpeziell 
einſchlägigen Artikel des Friedensvertrages fol hier aus nahe- 
liegenden Gründen nicht näher eingegangen werden. 

Wenn auch über den Endzielen der internationalen Fret. 
maurerei noch geheimnisvolle Schleier liegen; ſoviel ſteht feſt: 
antiſemitiſch iſt ſie nicht. Die romaniſchen Logen ſtehen 
ſogar erwieſenermaßen unter Führung von ſolchen Juden, welche 
u. im radikalſten Sinne chriſtentumsfeindlich gewirkt haben. 

usnahmegeſetze gegen die Juden wird die Freimaurerei alſo 
niemals dulden, und daß die Entente von der Freimau⸗ 
rerei beherrſcht iſt, wird wohl kaum beſtritten. Aber ſelbſt 
wenn dies nicht der Fall wäre: auch in den ſiegreichen Entente⸗ 
ländern figen die Juden in den einflußreichen Staaisſtellen, fie 
beherrſchen nicht nur den internationalen Geldmarkt, ſondern 
auch den geſamten Lebensmittelhandel. Sie hätten alſo auch 
ohne Zuſtandekommen von völkerrechtlichen Diktaten der Entente 
oder des Völkerbundes Mittel genug, ein antiſemitiſches Verhalten 
des deutſchen Volkes mit dem Untergang oder dem Siechtum der 
Nation zu beſtrafen. 

In der Judenfrage, ſoweit es ſich um die ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten bei uns anfälfigen Juden handelt, find wir ſchon von 
unſeren Urahnen feſtgelegt worden, und zwar in der Weiſe, 
daß dieſe dem Volke, aus dem der Meſſias, die Muttergottes und 
die Apoſtel hervorgegangen find, Gaſtrecht gewährt haben. Die 
daraus reſultierenden Pflichten find allerdings augenfcein- 
lich den wenigſten Juden zum Bewußtſein gekommen. Sehr 
viele Juden find inzwiſchen zur chriſtlichen Religion, insbeſondere 
zum katholiſchen Glauben, übergetreten und haben ſich fo mit der 
chriſtlichen Bevölkerung untrennbar vermiſcht. Eine reſtloſe Los⸗ 
löſung der jüdiſchen Raſſe von den chriſtlichen Völkern wäre 
alfo techniſch gar nicht mehr durchführbar. Es dürfte nicht un- 
angebracht fein, in dieſem Zuſammenhang an hervorragende Ron- 
vertiten jüdiſcher Herkunft zu erinnern, ſo an Franz 
Maria Paul, den Stifter der Genoſſenſchaft vom Hl. Geiſte, 
an Alfons Ratisbonne, den Stifter der Zionsſchweſtern, 
an Hermann Cochem und viele andere. Fleht nicht die 
katholiſche Kirche ſchon ſeit altersher an jedem Charfreitag um 
die Gnade, daß die Juden in Jeſus den wahren Meſſias erkennen 
möchten? An manchen Stellen des Alten und Neuen Teſtaments 
iſt ja auch vorausgeſagt, daß am Ende der Zeiten alle Juden 
ſich zu Chriſtus bekehren würden, und Chriſtus ſelbſt ſprach von 
einem Schafſtall und einem Hirten. 

Bemerkenswert allerdings iſt, daß die Verſchmelzung der 
jüdiſchen Raſſe mit den übrigen Völkern nur außerordentlich 
langſam vor ſich geht und oftmals, wie z. B. gegenwärtig in 
Ungarn, durch den Druck äußerer Verhältniſſe veranlaßt 
wird. Die Zahl der Juden hat fogar, wie ſtatiſtiſch nach⸗ 
gewieſen iſt, gegen jene Zeit, da ſie noch eine geſchloſſene 
Nation waren, trotz der zu manchen Zeiten maſſenhaft erfolgten 
Uebertritte zu chriſtlichen Religionen ganz außerordentlich zu⸗ 
genommen, begünſtigt durch ihre Wohlhabenheit und die damit 
zuſammenhängende geringere Kinderſterblichkeit. So zählt z. B. 
die Judenkolonie in Neuyork 800,000 Seelen, über ſechsmal 
ſoviel als Jerufalem in feiner Blütezeit jemals beherbergte,“ ein 
Drittel mehr, als bei Kriegsausbruch in Deutſchland lebten. So 
kommt es, daß wir heute noch vor dem jüdiſchen Raſſeproblem 
ſtehen, während die Völker, welche ſeinerzeit das Judenvolk 
zertrümmert und in alle Welt verſchleppt haben, längſt reſtlos 
in anderen Völkern aufgegangen find. 

Gegen eine Vermiſchung unſerer Raſſe mit der jüdiſchen mögen 
i Grün de ſpiechen. Gegen eine Einwanderung 
öftlicher Völker ohne Rückſicht auf ihr Bekenninis mögen ſtaats⸗ 
Genen Maßnahmen angezeigt erſcheinen. Aber eine anti- 

emitiſche Propaganda, ſoweit es ihr nur um Raſſen- oder 
Konfeſſionshetze zu tun ift, verträgt ſich nicht mit chriſtlichen 
Grundſätzen und kann daher keinesfalls unterſtützt werden. Es 
gibt nur ein Mittel, die Schäden unſerer Zeit, an denen die 
jüdiſche Raſſe leider in ſo hervorragendem Maße Anteil hat, zu 
tilgen, nämlich die Ueberwindung des Mammonismus 
durch den chriſtlichen Solidarismus. Lernen wir von 
den Juden das Zuſammenhalten, welches bei dieſen aus den be⸗ 


2) Vgl. Dre Hans Roſt, „Gedanken und Wahrheiten zur Juden. 
frage“, Trier 1907. f . x i 


kannten Gründen fo ftar! ausgeprägt it. Pflegen wir das Ge 
noſſenſchaftsweſen und das chriſtliche Sittengeſetz, 
und das jüdiſche Freigeiſtertum und Raubrittertum wird keinen 
fruchtbaren Boden mehr finden. 

Schon aus realpolitiſchen Gründen ergibt ſich als Richtſchnur 
00 unſer nationales Verhalten gegenüber dem Judentum als 

aſſe, was in dieſer Beziehung bereits in dem oben erwähnten 
Aufſatz des Verfaſſers angedeutet wurde: der Grundſatz der 
Gegenſeitigkeit. Unſeren Auslandsdeutſchen in den von 
Juden beherrſchten Staaten würde es ficherlich nicht ein. 
fallen, zu verlangen, daß ſie dieſe Länder beherrſchen und über 
die Führer und Helden der fremden Nationen zu Gericht 
dürfen. Derlei Anmaßungen und Herrſchgelüſte aufdringlicher 
jüdiſcher Elemente können daher auch bei uns unter keinen Um. 
ſtänden geduldet werden. Dabei müſſen wir uns aber vor 
falſchen Verallgemeinerungen hüten. Sehr viele Jè 
raeliten verurteilen dieſes Gebahren ihrer Stammesgenoſſen auf 
das ſchärfſte. Daß es ſoweit kommen konnte, liegt großenteils 
in der Revolutionspſychoſe begründet. Mit dem wiedererwachenden 
Nationalbewußtſein des deutſchen Volkes wird der überwiegende 
jüdiſche Einfluß von ſelbſt zurückgehen. 

Im Uebrigen muß wiederholt betont werden, daß von 
jüdifcher Seite viel zu felten und mit viel zu geringem Nachdruck 
gegen die Auswüchſe unſerer Zeit Stellung genommen wird, 
obwohl doch die geſamte Großpreſſe unter jüdiſchem Eınfluß 
ſteht und ſomit die beſte Gelegenheit zur Verbreitung ſolcher 
Verlautbarungen gegeben wäre. So fragt man ſich z. B. un- 
willkürlich, warum nicht die Erklärung der freien Kon 
ferenz der bayeriſchen Rabbiner vom 6. Januar 1919, 
welche ſich im Iniereſſe der religiöſen Kindererziehung 
negen eine Trennung von Staat und Kirche ausſpricht, den 
Weg in die Oeffentlichkeit gefunden hat. Wenn aber der 
„Zentralverein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens“ in ſeiner Stelungnahme zu dem auffallenden 
leber wiegen füdiſcher Elemente der 
Führung der kommuniſtiſchen Bewegung (vergl. 
„Frankfurter Zeitung“ Nr. 891 v. 28. Nov. 19) meint: 
„Ein ausdrückliches Abrücken von dem Bolſchewismus erſcheint 
ihm ebenſo unwürdig, als wenn man vom Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland oder vom Evangeliſchen Bund ein Ab. 
rücken von dieſer Bewegung verlangen würde“, ſo dürfte dies 
doch eine bedauerliche Verkennung der Sachlage ſein. Von niemand 
it eindeutiger und konſequenter vom Bolſchewismus abgerückt 
worden, als von allen nur möglichen Stellen der katholiſchen 
Kirche und vom Volksverein für das katholiſche Deutſchland, ob 
wohl die katholiſchen Kreiſe keinerlei Beziehungen zum Bolſchewis⸗ 
mus hatten. Es ſcheint, daß das gläubige Judentum derart in 
die Minderheit geraten ift, daß es feine Intereſſen nicht einmal 
mehr in der jüdiſch beherrſchten Großpreſſe mit Nachdruck zu 
vertreten vermag. 


Ein Nätewahn in England vor achtzig Jahren. 
Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


Kl röufriebene, enttäufchte Gemüter haben zu allen Zeiten Trofl 
und Hoffnung bei aa are geſucht; begründete Be 
ſchwerden, erörterungsfähige Wünſche, neue Gedanken oder Ein- 
fälle können der träumeriſchen Wehmut, dem dunkeln Ideale 
Geſtalt verleihen, und auch dem ſtillen widerfinnigen Neide und 
dem ohnmächtigen Haſſe Kraft und Ausſicht auf Befriedigung. 
Die Verbreitung der ſo entſtehenden Programme und Theorien, 
die Organiſation und zielſtchere Gliederung der zuſammenfließen 
den Maſſen laſſen dann Strömungen und Parteien entſtehen, 
welche das Vernünftige an ihren Forderungen durch Ueberzeugung 
durchdrücken können, oft aber auch das Unfinnige und Unmögliche 
durch Gewalt aufzwingen wollen. Die Geſchichte der Volks- 
bewegungen und Umwälzungen zeigt ein buntes Bild von erwägens⸗ 
werten Vorſchlägen und unzweckmäßigen Plänen; die Mengen 
haben fih aber eber durch Schlagwörter und gefühlsmäßige Hin ⸗ 
gebung an ihren Traum hinreißen laſſen, als durch feſte Begriffe 
und praktiſche Sätze. N 
Soweit dieſe in den Programmen vorkommen, hängt ihr 
Einfluß nicht immer mit der Möglichkeit einer erſprießlichen An- 
wendung und Durchführung zuſammen, ſondern fie werden oft 
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an der Uebereinſtimmung ihres Ausdrucks mit dem dunklen 
Drange bemeſſen, mit der unklaren Vorſtellung, mit dem Wahne 
der die Leute zuſammengebracht und tatenfähig gemacht hat. 

Ein Schulbeiſpiel dieſer volkspſyochologiſchen Erſcheinung 
wird die jetzige Rätebewegung werden. Das erfreuliche an dieſer 
Strömung könnte das Streben der Arbeiter fein, ihre Kenntniſſe 
und 51 Gedankenkreis zu erweitern, ihre Ideenwelt zu erhöhen 
und ihren inneren Wert dadurch zu ſteigern. Wenn der Mann 

ch über die materielle Tätigkeit hinaus erheben könnte, z. B. 
wenn er die Einrichtung und Leitung eines Unternehmens ver⸗ 
en, die Schwierigkeiten der Anſchaffung der geeigneten Roh⸗ 
E e mitbeherrſchen, ihre richtige Bearbeitung und die zweck⸗ 
mäßige Einteilung und den Fortſchritt der Behandlung mit⸗ 
beſtimmen, die Gewinnung der Abſatzmärkte und ihre nutzbringende 
Behaltung und Erweiterung überſehen und befördern, den Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Kräfteeinſatz in der inneren und äußeren Induſtrie⸗ 
und Handelsſchlacht mit praktiſchen Zielen würdigen könnte, ſo 
wäre das eine allgemeine Kulturentwicklung ohne gleichen und 
eine Bürgſchaft für die menſchenwürdige und wirklich lohnende 
Wertſchätzung der dann im vollſten Sinne des Wortes Mit⸗ 
arbeiter Gewordenen. 

So weit iſt man aber noch nicht. Erhöhung des Lohnes, 
Herabſetzung der Arbeitszeit und des Kraftverbrauches, Selbſt⸗ 
beſtimmung der Mitglieder des Unternehmens, bisweilen Rache; 

efühle, ohne Rüdfiht auf die Dauer, auf die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten und ſogar auf die Möglichkeit des unmittelbar 
Geforderien: nur diefe augenblicklichen Ziele ſchweben vor. Ob 
die Rohſtoffe dabei herangeſchafft werden können, ob die Lieferungs- 
friſten eingehalten werden, ob Aufträge überhaupt zu erreichen 
ſind und ob das Werk dabei nicht untergeht, ſo weit ſieht man 
nicht, ebenſo wenig wie die Veranſtalter der franzöfiſchen „Ateliers 
nationaux” von 1848. 

Intereſſant iſt ein Vergleich, wie ein großer Teil der eng⸗ 
liſchen Arbeiterwelt ſich vor 70 und 80 Jahren in die Beſtrebungen 
des Chartismus eingeſchworen hat. Das Programm war kaum 
direkt ſozial; der fremde Name aber hatte getroffen und geblendet, 
etwa wie „Sozialifierung“, wo das ehrliche, leicht verſtändliche 
deutſche Wort „Gemeinnützigkeit“ Anlaß zur allſeitigen Erörterung 
der Lage und der Vorſchläge gegeben hätte. Aber ein Zauber⸗ 
wort wie Chartismus verfehlte ſeine Wirkung nicht: jeder dachte 
ſich dabei was er wähnte, und eine Anleitung zu wirklichem 
Fortſchritt wurde eben dadurch unterbunden. 

„The Peoples Charter“ enthielt eigentlich nur ein paar 
Forderungen, die wirklich Anlaß zu dauernden Einwendungen 
aben. Eben dieſe Punkte hatten einige Bedeutung für die 

enderungen, welche den Maſſen vorſchwebten. Die ſechs Artikel 
oder „Points“ waren anſcheinend nur politiſcher Art, wie auch 
jetzt die Gewinnung der politiſchen Macht durch „Räte“ auch 
das unfehlbare Mittel heißt, um wirtſchaftliche Unmöglichkeiten 
oder Schwierigkeiten im Nu aufzuheben. Die Urheber der engli⸗ 
ſchen Volksbewegung erſtrebten vor 80 Jahren das allgemeine 
Männerwahlrecht, die geheime Wahl, welche im Gegenteil hieſige 
Gegner der „Wahlzetteldemokratie“ aufheben wollen, um ihren 
Willen auch einer widerſtrebenden Mehrheit durch Gewalt auf- 
zuzwingen. Jährliche Parlamente waren gefordert, um die Ver⸗ 
treter ſo oft wie möglich auf Herz und Nieren prüfen zu können; 
an ihre Abſetzung durch Zuruf in einer beliebigen Verſammlung 
hatte man noch nicht gedacht. Daß Vorbereitung und Erfahrung, 
auch eine gewiſſe Beharrlichkeit unentbehrlich ift, hatte man über: 
ſehen. Abſchaffung der Grundbeſitzbedingung für das paſſive Wahi- 
recht, Diäten für die Abgeordneien, Gleichheit der Wahlbezirke 
gelten heute als ſelbſtverſtändliche Grundlagen der Volksvertretung. 

Das war alles. Dadurch hoffte aber die Menge, oder 
durch die Tätigkeit des in dieſem Sinne abgeänderten Parlamentes, 
eine Volksgeſetzgebung zu erreichen, welche von heute auf morgen 
alle Träume verwirklichen könnte. Das Wort „Charter“, weil 
es unbeſtimmt war, ließ eben der Phantaſie freien Raum. 

Die allgemeine Unzufriedenheit, die ungenügende Wahlreform 
von 1832 und das erſte, ungenügende Fabrikgeſetz von 1833 
hatten eine Stimmung der Enttäuſchung verbreitet. Man ſuchte 
Retter aus der Not. Schon hatte ſich 1837 ein verrückter, 
F Bierbrauer in Canterbury mit einem un- 

ſtimmten politiſchen Reformprogramm bemerkbar gemacht, auch 
durch ſeine ſonderbare Tracht und die Titel, welche er ſich zu 
Koks anmaß: Sir William Courtenay of Powderham Caſtle, 
tter von Malta, König von Jerufalem, König der Zigeuner 
uſw. Eigentlich hieß er ganz einfach Thom. An der Spitze 
einer Menge von armen Leuten verſuchte er Canterbury zu 


ſtürmen, wo er vielleicht eine Rolle geſpielt hätte, wie Jan von 
Leiden in Münſter i. J. 1534. Er fiel aber mit einigen ſeiner 
Genoſſen, nachdem er einen Schutzmann und den Kommandanten 
der Garniſon eigenhändig erſchoſſen hatte. 

Dieſer Zwiſchenfall gehört eigentlich nicht zur Chartiſten⸗ 
bewegung, wohl aber zu dem Gefühle, woraus fie entſprang. 
An die Spitze dieſer engliſchen Bewegung hat vielleicht O'TConnel 
fih fegen wollen; er fol ihr den Namen gegeben haben. Ein 
anderer Ire, Feargus O'Connor, verrückt wie Thom, war aber 
lange Zeit der Führer. „Er war“, ſchreibt ſein Landsmann Mac 
Carthy, „ein Muſterbeiſpiel einer gewiſſen Art von Demagogen. 
Er war von gebieteriſcher Haltung, hoher Geſtalt, und faſt 
rieſenhafter Kraft. Er hatte Erziehung und Umgang in guter 
Geſellſchaft genoſſen; gehörte zu einer alten Familie, und rühmte 
ý, aus einer Reihe von iriſchen Königen abzuſtammen, nicht 
ganz ohne Recht. Er war ein Mann von einiger Faſhion ge- 
weſen und hatte in ſeiner Jugend eine wilde Lebensführung 
gehabt. Er hatte eine Art Beredſamkeit, welche ihm eine un- 
geheuerliche Macht auf eine Maſſe von halbunwiſſenden Zu⸗ 
hörern verlieh; er war, nach unverdächtigen Zeugen, welche 
weder für ſeine Perſon noch für ſeine Lehren eingenommen 
waren, der erfolgreichſte Pöbelredner (mob orator)”. 

Solche beredte, obgleich volksfremde Rattenfänger hat man 
noch anderswo und ſpäter geſehen. Sein Einfluß dauerte mehr 
als zehn Jahre, ehe er in ein Irrenhaus verbracht werden 
mußte. Er gründete die „National Charter Association“ i. J. 1839, 
mit 400 Zweigſtellen. 50,000 Abonnenten laſen „The Northern 
Star“, das Hauptblatt der Bewegung, die in jeder großen Stadt 
ee unterhielt. 

ie es auch ſonſt und ſpäter geſchehen iſt, meinte ein 
grober Teil der Chartiſten, allein das Recht zu haben, dem 
olke Geſetze vorzuſchreiben, weil fie ſich allein für „das wert- 
tätige Volk“ ausgaben. Alſo ein Teil einer Klaſſe, eine beſtimmte 
Richtung und Strömung unter den am wenigſten kundigen 
Schichten, wollte ſich in dem damaligen England der Staats 
gewalt bemächtigen. Eine Abſurdität, ſagt der vorer wähnte 
iriſche Geſchichtsſchreiber, und den Gedanken, daß phyſiſche Kraft 
dazu berechtigt ſei, in England eine politiſche Auseinanderſetzung 
zu ſchlichten, nennt er einen Anachronismus. Anderswo hat 
man ſeitdem dieſen Wahn zu einem Fortſchritt erheben wollen. 
Der Sturm auf die Stadt Newport in Wales am 4. November 
1839, und auf das dortige Gefängnis, war eine ernftere Wieder- 
holung des Verſuchs von Canterbury. 

Im Jahre 1848 flammte die Bewegung der Chartiſten, 
unter dem Einfluſſe der Revolution anderer Länder, anſcheinlich 

efährlich auf. Schon wurden zunächſt einzelne Fabriken und 

chlöſſer angezündet oder geplündert; auch gab es wirkliche 
Empörungen in Birmingham, wo 30 Häufer in hellen Flammen 
aufgingen, in Mancheſter, in Ashton und anderswo. Oertliche 
„juntas“ nach dem ſpaniſchen Ausdruck, oder „Vollzugsräte“, 
wenn man will, leiteten die Bewegungen. Der Zentralrat oder 
„National Convent“, war von Arbeitern im Gegenſatz zum geſetz⸗ 
lichen Parlamente gewählt und wollte in London eine halbe 
Million Menſchen zuſammenbringen, um eine Ale aiai an 
das Parlament einzureichen. 170,000 freiwillige Schutzleute, 
„special Constables“, oder ſogar 200,000 nach Mac Carthy, wurden 
als eine Einwohnerwehr gegen dieſe Bedrohung, für die Ver⸗ 
teidigung von Verfaſſung und Geſetzlichkeit gewonnen und ver⸗ 
eidigt, unter den vielen auch der damals in England lebende 
Louis Napoleon, der ſpätere Napoleon III. Es erſchienen aber 
am Verſammlungsorte bei Kennington Commons nur etwa 
20,000 bis 25,000 Menſchen, zur Hälfte bloß Neugierige. Der 
Zug wurde im letzten Augenblicke verboten und Feargus O Connor 
war noch ſo geſcheit, ſeine enttäuſchten Anhänger im Zaum zu 

alten. Dieſe ſchreckliche Aktion am 10. April 1848 endete mit 
Gelächter; die Petition mit angeblich 5700, 000 Unterſchriften 
trug bei näherem Zuſehen nicht viel mehr als ein Drittel dieſer 
Zahl, genau 1'975,469, dabei wiederholt die Namen der Königin 
Viktoria, des Prinzen Albert, des Herzogs von Wellington, von 
Sir Robert Peel, von Lord John Ruſſell und von anderen. 
Dieſer zweifelbaft witzige Unfug machte die ganze Bewegung 
lächerlich, und ſie verlief bald im Sande. Die Ziele des Chartismus 
waren nicht erreicht, und es vergingen Menſchenalter, ehe die 
engliſche Geſetzgebung, teilweiſe unter dem Ein fluſſe des Welt. 
krieges, die meiſten der Forderungen verwirklichte. 

Die hervorſtechendſte Aehnlichkeit des Chartismus mit der 
Rätebewegung in Deutſchland war, daß ein Teil der Arbeiter. 
ſchaft ich durch Gewalt in den Befitz der öffentlichen Macht 
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ſetzen wollte. Plünderungen kamen aber in England nur aus 
nahme weiſe vor. Die Verwaltung von Städten und örtlichen 
Regierungsſtellen konnte die Bewegung nicht erreichen. | 

Das Gefährlichſte an ihren Plänen konnten die Führer 
nicht allgemein verwirklichen. Im „National Convent“ hatten ſie 
nämlich Anfangs 1839 beſchloſſen, daß an einem beſtimmten 
Tage alle Arbeiter alle Gelder aus den Sparkaſſen zurückziehen, 
alle Banknoten, deren man habhaft werden könnte, der Bank of 
Eng' and zur Emlöſung einreichen und zugleich überall die Arbeit 
einſtellen und fih bewaffnen ſollten. Der Plan mißlang: er 
ielte darauf hin, den finanziellen Zuſammenbruch herbeizuführen. 
In Deutſchland im Gegenteil hat das Volk ausgerechnet im 
verhängnisvollen Jahre 1919 in einigen Monaten über fünf 
Milliarden mehr den Sparkaſſen zugeführt. 

Eine gute Darſtellung des Cyartismus findet man, außer 


Let Mac Carthy, in den Preußiſchen Jahrbüchern von 1874 aus 
der Feder von Lujo Brentano, der ſich 1918 bis 1919 beſtrebt 
gezeigt hat, die Rälebewegung in Deutſchland in rubigere Babnen 
zu lenken und für eine verſtändige und praktiſche Sozialreform 
nützlich zu machen. Die Ereigniſſe werden darüber und über 
die Foriſetzung der Bewegung mehr lehren. 


Mein Volk. 
1. 


o sankst Du hin, mein Volk, 
von keinem Sturm gebrochen, — Siurm brach an Dir, 
und eine Welt fiel machilos. 


So sankst Du hin, mein Volk, 
Hohnschrei der Feinde über Dir: 
„Gott straft die Schuld!“ 


Wohl Deine Schuld! — 


— — nicht dieses Krieges Blutmeer, 
Wahnsinn fesselloser Gier —: 
das ihre Schuld. 


Doch, dass in Schuld verstrickte sich 
die Welt, 

dass Hass und Neid ihr Aniifiz, 
Höllengift ihr Blut, —: 

das Deine Schuld. —: 


vom Leib des Herrn, der einzig Leben ist, 
wer brach sie ab? 


Aus Goes Macht, die einzig Tode zwingt, 
wer riss sie los? 


Jhr Leichnam, faulend, ekler Gifte voll, 
klagt Dich an. == 


So sankst Du hin, mein Volk. 
und alle Schuld auf Dir! 


Nicht zwang Dich Welt, 

nicht ihre Faust hebt Banner! 
Siegreich gegen sie bist Du 
im Opfer, 

Sieger sühnend. 
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Aus Nacht der Schuld, grauend gen Golgatha, 
wächst Dein Tag, 

und keines Auges Weite fasst den Glanz, 

da Du aus Gräbern, Schrecken Deinen Feinden, 
aufstehst dereinst. ` 


Schemel Deiner Füsse, kauern 
wimmernd, die Dich banden, 
Todes gewiss. 


Doch Dein Antlitz, grosser Leiden reif, 
rah Liebe; 

und die Arme, keitenwund noch, 
heben sie, 

und das Herz strömt Leben 

ihrem Tod. 


Sühne jetz} der Weh, 
wirst Du lar Hell einst, 


mein Volk. Erich Praywara S. J. 


Von freien Kino. 


Von Joh. Hambrzer. 


8 iR, als ob alle Dämonen im Augenblicke losgelaſſen wären, den 
„ Boden des deutſchen Volksiebens zu verwüſten“, fo klagte vor 
turıem F. Paulſen wegen des erſchreckenden Anwachſens der Gni 
ſtitlichung unſeres Volkes. 

J, an die lange Kette der kataſtrophalen Benleiterfcheimungen 
die ſes Krieges re hen ſich die immer zahlreicher und offenfidgtiiäer 
werdenden Symptome firtlicher Entnervung breiteſter Schichten unſer 
Volkes. Dies zeigt ſich nicht nur an der modernen bellc triſt ichen 
Literatur, die vielſach nichts iſt, als ein ſchöngeißiger Hymnus auf 
das Raubtier im Menſchen, die prachtvolle, nach Beute lüſtern [Hwe 
fenden, blonde Beſtte“ (Nietzſche), ſondern beſon bers in den E zeuaniſſen 
der modernen Th atralik; in jener abſurden Szenerie, die jeder fitilichen 
Idee entbeyrend in ſilbernen Schalen unſerem Volke Haſchiſch, vermiſcht 
mit tödlichem Schirling darieſcht und die in erſchreckender Weiſe die 
religiös. eihiſche B rſetzung des chriflichen Kultm lebens beſchlennigt. 
In deſer modernen Tyueatralik tft es beſonders bos Kino, jene technische 
Dietamorphofe menſchlich n Geiſtes, die mſprünglich dazu bestimmt, 
an der kulturellen Bildung unſeres Volkes mitzuwirken, nun dazu 
berabgeivü:digt wird, im Dienſte ftlzigen Geſchäftfinns die Juffinlte 
nie drigſter Leidenſchaft aufzuſtaceln urd unserem Volke beſenders der 
Jugend die Sodomsäpfel gemeiner Sinnen vendſſe in biſtrickendßer 
Form zu offerieren. Man denke nur an gewiſſe Produkte der en 
freiheit wie: „Die Proftituiton”, „Polygamie“, „Geinbde ber Reud 
heit“ uſw. Nur mit geſundem C'el vermag ein onſtänd ger 
Meaſch jene Films zu betracht n, die alle widernatürlich an Triebe 
onaly'ierend das Scheußl che, Lafterhafte, Beffialiſche kultivieten und 
alles was heilig ıft mit ihrem ekerhaften Geifer ü ertieben. Cine be 
ſonders verde rb ihe Kategorie find ferner die endloſen Reihen moderner 
„Aufk ärungsfilme“, die in der beglüdenden Aera der Freiheit pur 
excellence vegeſieren. | 


Alle möglichen ſexnellen Perverſitäten werben in ihnen „arib: 
lich“ illuſtriert. Beim Anblick ſoſcher Filme er unert war ſich vautl. 
kärlich der Worte eines modernen Aeſthetikers, der von Films ſpricht, 
„die mit wahrhaft v rtuoß entwickelter Nafe an den ver 
Arten des moraliſch Stinkenden berumfd: Affen”. Vor einiger Zeit 
ſoh man in einem Docfe c uch fo einen Aufklärunge film, „die arme 
kleine Eva“. Nämlich wegen 8 218 St. G. B, Verbrechen gegn das 
k imende Leben. So wurde der neu fie Aufklärungsſtim empfoblen. 
Er folte eine Warnung für unerfahrene junge Mädchen, eine Mabnurg 
an die leichtlebtae Männerweit ſein. Und das Kino war eine Woche 
lang geſteckt voll von „armen kl. Eva“⸗Kandidatinnen und mahnungs⸗ 
begkerigen „jungen Männern!!“ 


Außer dieſer offen pornograpbiſchen Filmliteratur gibt es noch 
eine andere fat ebenſo gefährliche. Es find dies jene altägli auf 
der Leinwand erſcheinenden Films, die den Zaſchauer fenſeits der 
Grenze „von gut und böſe“ führen, und, ihr wahres Geſicht verhüllend, 
um fo untrü aglicher wirken. Latuit anguis in herbal Qan, fam aber ſicher 
wird der Gcanitblock der chriſtl chen Moralanſchauun! dutch dieſelben 
abg brödelt und das ethiſche En pfinden des Volkes unterminiert, denn 
die Un aenge fleiſchgewordener F eberträume und Begierden, die man 
dort inſzeniert findet, muß auf die Charakter. und Oerzens budung 
geradezu verheerend wirken. Die alten Forde ungen der chriül'chen 
Ethik, die eheriche Treue und geſchlechtliche Enthalt'amkeit außerhalb 
der Ehe, werden bei jeder Gelegenheit ins Lächerliche geiogen, und 
das Lied von der freien Liebe Klingt durch faſt alle mehr oder minder 
unverhohlen wieder. 


Die große Maffe unſerer Lichtſpfele hat aber nicht nur einen 
lüſternen erotiſchen Jahalt, ſondern verletzt ſehr oft jedes äß heliſche 
Empfinden. Widrige halbnackte Figuren, inſzeniertes Winſeln ber 
„Beſtie“, metaphoriſcher Kult des Gemeinen, flla:tfch exzentriſche 
Huldigungen an die Erotik, das ift das „Schöne“ im freien Kino. 
„Wir ſind die Sklaven der Ungeheuer geworden, die unſere eigene 
Schöpfungekraft geboren hat“, ſagt der Sozialiſt Willtam Morris. 
Ja das Kino in feiner heutigen Form ift ein folgenſchweres Krebs 
g' ſchwür am Körper der Geſellſchaft, ein Uebel, das mit allen zu Ge 
bote ſtehenden Mitteln bekämpft werden muß. „Es ſollte ſich eine 
Partei ehrſamer Leute bilden, die Mitgiteder aller Parteten umfaßte“, 
ſagte ein Abgeo dneter bei Gelegenheit der Debatte über die Wieder 
einführung der Filmzen ur. Niemals mehr als heute wäre es nötig, 
alle fittiichen Kräfte dem Bolkswohl zuzuwenden, jene Kräfte die heul 
durch planmäßige Entnervung breiteſter Schichten unſeres Volles dim 
Wohle der Allgemeinheit entzogen werden. Die B kämpfung der 
Schuͤndfil qs it des tzald ſoziale Pflicht eines jeden Vol'sfreundes, ob 
wohl der äußerſte Hügel der „Sozialen“ im Reichstag ſich nicht 
ſchämte, die Kinozenf r abzulebnen! Dringend zu wünſchen wäre es, 
wenn die Staatsregi rung endlich durch entſprechende Zenſur den rapiden 
Lauf der Filmitterarur zur Pornographie eindämmte und dafür Sorge 
nge, daß unſerem Volke nicht ſolch ſtinkende Grundwaſſer vol 
moraliſcken Uarates unter der Schutzmarke „Freiheit“ zum T 
dargeboten würden. Gleicht diefe Freiheit doch der eines Kindes, bed 
man in ein 3 mmer ſchickt, worin eine mit ſüß n Früchten und Weinen 
gedeckte Tafel ſteht, einige vergiftet, einige nicht. Man Tagt zu tm: 
wähle mein Rind, denn du bift frei! — Aoſolute Freiheit fürwahr! 
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Die Geſchichte des Krieges 


von Hermann Stegemann, deren dritter Band mir vorliegt 
(Stuttgart und Berlin, Deuſſche Verlagsanflalt. XVI u. 544 S. 
Mk. 17.—, geb. Mk. 20), fordert, wenn man ihr gerecht werden will, 
eine längere und eingehendere Beſprechung. Es ſei mir daher geſtattet, 
dieſen dritten Band etwas näher zu beleuchten und daran einige Be 
trachtungen zu kr üpfen. 

Mit welch ganz anderen freudigen Gefühlen würde man dieſes 
hochbedentſame Werk zur Hand nehmen und ſich in die meiſter hafte, 
dramatiich bewegte Schilderung der Schlachten bilder vertiefen, deren 
Bedeutung und Zuſammenhäng⸗ der in der ſtrategiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gründlich bewanderte Verfaſſer fo klar auseinanderzuſetzen 
weiß — wenn das Giſick die deutſchen Waffen bis zum Ende des 
blutigen Weltringens berüinfiigt hätte! : 


Jetzt, nun Deutſchland und Orſterreich in ihren Grundfeſten 
erſchüttert find, moraliſch und wi tſ vaſtlich darniederliegen und die 
Völker aus d m wahnfinninen Freiheinstaumel verzweifelt vnd todkrank 
erwachen. bringt der gellende Ruf nach Sättigung und B $riedigung 
ber elementarſten Bebürfniffe alle anderen Stimmen zum Schweigen, 
während man vom Rrieg nichts mehr w ffen will. es fet denn, um ihm 
Fiche und Berwünſchungen nachzuſchleudern. Gilt dieſes nun auch 
niht für die weiten Sreif-, die Stegemanns von der ſtrengſten hiſtori⸗ 
ſchen Objektivität getrag nes War ſich erobert hat, fo liegt doch, wie 
ridtig bemarit wird, „die Gefahr nahe, daß wir um des unglüdieligen 
Arsganges willen das ewig Staunens. und B windernswerte unters 
ſchäten, das de Feldberrnkunſt großer Führer, der Heldenmut und 
die Zähiakeit der Soldaten vol bracht haben“. 


Dieſe Gefahr wird durch Etenemanns Geſchichte beſeitigt, doch 
genug andere Dinue gehen in dieſen Tagen vor ſich, die geeionet find, 
Ratt der Wah bet zu dienen, fie in blindwütt zem Parteige ſt zu 
fälſchen und zu verze ren. Iſt es nicht ein widerli ves und buͤchſt un⸗ 
wureiges Schauſpiel, das ſich in Berlin vor dem ſogenannten Unter 
ſuchungsaus chuß abipi-It, wo die ehrenfeſt ften Männer Deutſchlands 
genötigt werden, ſich vor einem Konſortium, worin die Juden und 
Sozialdem oki aten domin eren, weg n der im Kriege b gangenen „Fehler“ 
zu verantworten? Wozu das olles? Und was kommt bei oll dem 
endloſen S ılbadern über vervaßte Friedensmoͤglichket' en u. dergl. mehr 
heraus? JR Deutſchland noch nicht tief genug ernied igt, daß ſeine 
Staatelenker und Feidherren angeſichts des hobnlachenden Feindes, 
der von Anfong an vom Vernichtungswillen befeet war und allen 
Friedens vorſchlägen, auch denen des heuchleriſchen Vermittlers gegen» 
über taub blieb, gezwungen werden follen, des und wehmütig ihre 
„Schuld“ zu bekennen? Die flammende Entröftung der akademiſchen 
Ju zend. die nicht dulden wollte, daß ein Mann wie Hindenburg gleich 
einem Schulknaben vor die ſem Jammerausſchuß ſich verantworten 
ſollte, iſt vollkommen begreiflich. 

Aus der unerträglichen Stickluft des aufgezwungenen faulen 
Friedens mit all ſeinen Begleiterſcheinungen herauszukommen und auf 
die blutge bünaten Felde! zurückzukehren wo hödfte Geiſtesk aft und 
Mannesmut fih in taufend Mühen und Kämpfen her lich gezeigt und 
bis in den Tod bewährt haben, iſt gleichſam eine Wohltat und Er. 
quickung. Trifft man vollends einen Führer, wie den Verſaſſer des 
Werkes, auf das wir nach obiger Herzenserleichterung saurüdlommen, 
fo verfpürt man einen Genuß als wenn man von der Luft der 
homeriſchen Welt umgeben wäre. 


Mit ganz beſonderem Intereſſe wird man in dieſem dritten 
Bande die Abſchnitte über den Seekrieg, ben Balkanfeldzug 
und den Dardanellenfeldzug, die jeder für AG. ein abgeſchloſſenes 
Ganzes belden, leſen In dief-n abgerundeten Stücken wird jede Phaſe 
der wechſelreichen Kämpfe zur See und zu Lande wie mit einem Schein. 
werfer beleuchtet. Nichts entaeht dem ſcharffinnigen Beobachter, keine 
irgendwie bedeutſame Einzelheit wird außeracht gelaſſen, alles mit ſo 
feen Strichen gezeichnet und fo farbenbell ausgemalt, daß man es 
beim Leſen deutlich vor fih flieht und gleichſam miterlebt. Und welches 
Herz ſchlägt ni vt höher, wenn es ſich der glorreichen Taten eines 

eddigen, eines Spee, der „Emden“ Mannſchaft und all jener Tapferen 
erinnert, die dem ſtolzen Albion ſo viel zu ſchaffen machten? Mit 
höchter Spannung folgt man ber Beſchreibung der Schlacht bei den 
Falkrandsinſeln, da der deutſche Seeheld, der bei Coronel die engliſchen 
Dreadnoughts in den Grund bohrte, der Rache des übermächtigen 
Feindes zum Opfer fiel” Denn Enaland, „das zum erſtenmal fett un. 
denklicher Zeit auf feinem Lebenselement einem Feinde im offenen Ge⸗ 
ſchwaderkampf erlegen war, durfte den, der den „Nimbus der Unbeſieg⸗ 
barkeit“ ſeiner Floite zerſtört hatte, nicht ungeſtraft laſſen! War es 
nicht ſchon ein todes würdiges Verbrechen, fih dem Seekönig, dem Be 
herrſcher des Ozeans, in den Weg zu ſtellen? 


„Die Freiheit der Meere“, ſo heißt es Seite 5 in einem kurzen 
geſchichtlichen Exkurs, „blieb in Englands Belieben geſtellt und Darde 
der Wohlfahrt Englands unterſt Ut, mit anderen Worten: Engliſches 
Recht brach Vo kerrecht“. Eine Verurteilung des rückſichtsloſen engli⸗ 

Imperialismus, wie fte ſchärfer nicht gedacht werden kann! 


D Sucht nun auch Stegemann in feinem ganzen Werk die ſtrengſte 
dfekttvität zu wahren, Recht und Unrecht, Erfolg und Mißerfolg ohne 
alle wartellichtelt und Boreingenommenheit abzuwägen und bietet er 


dementſprechend ein von der offt ziellen Schönfärberei far! abweichendes 
Geſamtbild, fo cebt doch aus allem genugſam hervor, nach welcher 
Seite feine Sympathie fidh hinneigt „Meine Freunde wiſſen“, fagt er 
im Vorwort, „daß mich der Ausgang des Krieges nicht überraſcht 
hat, aber ich leite darons nicht das Recht ab, aus der Burid 
haltung zu treten, die ich mir auferlegt habe, um dieſem Werke jede 
ſen attonelle Färbung fernzuhalten und es vor jedem fremden Eingriff 
zu bewahren.“ | 

Kübl bis ans Herz Hinan ſtebt der Hiſtoriker den Dingen argens 
über und muß, fo ſchwer es ihm auch werden mag, ſe nen Gefühlen 
Schw igen auferlegen — aber er läßt, an feiner Gefin: ung keinen 
Zweifel geſtattend, andere für fid reden, indem er mit Goltfried Keller 
bem tief darniederliegenden Deutſchland die Worte zuruft: 


„Dir werden noch die Oſterglocken ſchallen, 
Wie keinem Volke fie geklung' n find! 

Dein Nil’ Eraeben hat dem Herrn gefallen, 
Und hoch erheben wird er dich, ſein Kind!“ 


In dem vorlie- enden Band erſtreckt ſich die Schilderung der 
Feldzige im Weſten vnd Often vom 15. refv. 21. Februar 1915 bis zum 
80. Oktober reſv. 18. November des ſelben I hr s, umfaßt dabre nur 
en Reit von 9 Monaten. Es möckte wohl ma cher meinen, daß der 
Verfaſſer in der B⸗ſchränkena feine Meiſterſch ft hätte zeigen folen, 
da die gar zu große Aus führlichk⸗it unvermeidlich Wederbolun en und 
damit Ermüduna des Leſers zur Folge haben werde. Schlägt mon 
jedoch ein Kapitel auf, wie z. B. das, worin ber Durchbruch bei Gorlice 
geichtidert iR, fo meint mon, der beigegeben n Karte Berge entwachſen 
und Wafferfäuf- entfpringen zu feh n und lebhaft vor Augen zu haben, 
wie die He⸗reszöge von allen Seiten zwiſchen den reißenden Flüffen 
und dem von Kuppe zu Kuppe ſich türmenden Fel'engebirge der 
Karpathen im ſtürmiſchen, unwiderfſehlichen Sieg smarſch vordringen 
und die Feinde über den Haufen werfen. Das Nämlich gilt von dem 
Steges zuge Mackenſens in Serbien, da er die durch Potioreks eigens 
mättige® Vorziehen herbeigefüb' te Niederlage im Verein mit den 
Bulgaren g änzend wieder ausgleicht. 

Auf den Feldzug im Oßen iſt in dieſem Bande das Haupt⸗ewicht 
gelegt, wie S. 78 ausdrücklich betont wird. Dort heißt es: „Es ent. 
ſpricht dem Sinn der Feldzua⸗ des Jabres 1915, die Darßell na fo 
zu faſſen und zu geftalten, daß die Durchbruchsverſuche. die von Fran⸗ 
zoſen. Engländern und Italienern unter der Deckbezeichnung von Ab: 
lenkungas- und Abputzungsmandvern unternommen wurden, als Evifoden 
erſcheinen zu laffen und als ſolche in der Darſtellung der ruffifchen 
Feldzüge unterzubringen.“ POR 

Zw⸗i weitere Bände Reben noch in Ausſicht, von welchen es 
heißt: „Der vierte Band wird zunächſt die Feldzüge der Jahre 1916 
und 17 umfaff n, olſo die Entwicklung bi? zum lötzten aroßen Intervall 
darſtellen, ia dem der Weltkrieg noch mit etwelcher Ausſicht auf eine 
minder ſchwere wirtſchafiliche und geſellſchaftliche Erſchütteruna und 
eine weniger kataſtrophal wirkende Umgeſtaltung des eurapäiſchen 
Kontinents beendet werden könnte. Wird der vierie Band hierdurch 
vollffänd g in Anſpruch aenommen, fo bliebe ein⸗m fünften Band die 
Dorſtelluna der Ereigniffe vom November 1917 bis November 1918 
und die Schilderung der Kolonialfeldzüge vorbehelten “ Die Frage. ob 
der Verfaſſer zu einem längeren Schlußwort genötigt wird, um die im 
eren Band zugegebene Darſtellung „Zur Vorgeſchichte des Krieges“ 
einer Durchſſcht zu unterziehen und dabei auch die ſogenannte Schuld⸗ 
frage zu erörtern, läßt ſich beute noch nicht beantmorten, doch iſt gewiß. 
daß darüber nur dann mit Nutzen geſchrieben werden kann, wenn ſich 
die Archive aller Mächte aleich weit öffnen, wie fie ſich im Jahre 
1914 gleich eng öffneten. 

Wir find in letzter Zeit mit einer wahren Flut von „Enthüllungen“ 
aller Art überſchwemmt, aber was die daran Betrillaten auch vorbringen 
möaen, das Licht, das fie anzönden, dient hauptlächlich dazu, ihre eigene 
Berfon und Sandelsweiſe in möglichft vorteilhafter Beleuchtung er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Stegemanns Werk dürfte, wenn es fert!g vorliegt, alle jene Er⸗ 
ſcheinungen an Wert übertreffen, da es vollkommen sine ira et studio 
geſchrieben iſt und dem Feinde wie dem Freunde volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Neben der klaren Sachlichkeit und der ſtaunenes werten 
Detailkenntnis, die ſich in jeder Zeile offenbart, iſt nicht an letzter Stelle 
der ſchwung volle Stil zu rühmen, zu welchem der gewaltige Stoff die 
Feder des gewiegten Erzählers binreißt. 

Wer ſich in das Studium der Stegemannſchen Geſchichte des 
Weltkrieges an der Hand des vom Autor ſelbſt entworfenen Karten⸗ 
materials vertieft, der ert wird die Kraft zu würdigen lernen, die das 
deutſche und öſterreichiſche Volk mit frinen Herrführern (und in gewiſſem 
Grade auch mit feinen Bundesgenoſſen) in den vier Jahren des ihm 
von einer vernichtungswütigen Weltkoalition aufgendtigten Krieges 
entfaltet hat. Und wenn er fih dieſe übermenſchlichen Leißurgen ver. 
gegenwärtigt und einprägnt, fo wird diefe an den Tag gelegte Kraft 
fülle und dieſe heldenmülige Ausdauer ihn mit der zuverſicht lichen 
Hoffnung erfüllen, daß Deutſchland und Oeſterrreich noch Abſt eifung 
der Feſſeln und Ausfloßung der unlauteren und revolutionären Elemente 
dereinſt wieder als Hüter und Förderer echt chriſtli rer Geſtttung in 
neuem Gl erhegen und einen Ehrenplatz im ideellen Völkerbunde 
einer von Haß und Scheelſucht freien Zukunft einnehmen werden. 

Leo van Heemſtede. 
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Vom Büchertiſch. 


Hertling Karl Graf v., Gin Jahr in der Reichskanzlei. 
tungen an die Kanzlerſchaft meines Vaters. Freiburg, Herder, 
12.— . An Erinnerungen an den Krieg und die große Zeit, die durch 
die nachfolgenden Ereigniſſe uns Pi fo weit entrückt ſcheint, ift kein 
Mangel. Der Mann, der in ſchwerſter Stunde berufen wurde, als Kanzler 
die Geſchicke des Deutſchen Reiches zu lenken, Graf Hertling, konnte ſeine 
eben erſcheinenden Lebenserinnerungen gerade auf die wichtigſte und 
folgenſchwerſte Zeit ſeines Wirkens, auf das Jahr feiner Kanzlerſchaft, 
nicht mehr ausdehnen. Vorzeitig entſank ſeiner Hand die Feder, als ihm 
vor Schmerz über den furchtbaren Zufammenbruch unſeres Vaterlandes 
das Herz brach. Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, daß der Sohn des 
Kanzlers Hertling jene Lücke in unſerer Kriegserinnerungsliteratur, die 
im Intereſſe der Vollſtändigkeit überaus zu beklagen iſt, einigermaßen 
ausfüllt durch die mit Spannung erwartete Schrift „Ein Jahr in der 
Reichskanzlei“. Freilich, „wer nach Senſationen in dem Büchlein ſucht, 
wird enttäuſcht ſein“. Es enthält nichts Aufgebauſchtes und nichts 
Tendenziöſes; in ruhiger und objeltiver Weiſe bringt es Dinge zur 
Sprache, die zum größeren Teil ſchon der Oeffentlichkeit bekannt ſind — 
nebenbei bemerkt ein Zeichen dafür, daß es mit unſerer Geheimdiplomatie 
im alten Regime doch nicht gar fo ſchlimm beſtellt fein konnte. Gleich⸗ 
wohl lieft fi) das Buch äußerſt intereſſant, da immer wieder Einzel: 
heiten eingeſtreut find, durch die auch ſchon bekannte Ereigniſſe in ein 
neues Licht gerückt werden. Ausgehend von der Ernennung Hertlings 
m bayeriſchen Miniſterpräſidenten ſchildert der Verfaſſer in der Einleitung 
rz die Zeit bis zur Berufung auf den Kanzlerpoſten. Von Antereſſe ift 
ein hier ſchon mitgeteilter Brief des Kardinals Mercier. In einer Reihe von 
Kapiteln wird in chronologiſcher Folge die Kanzlertätigkeit Hertlings zur 
Darſtellung gebracht. Der Leſer gewinnt Einblick in die Schwierigkeiten 
im Zuſammenarbeiten mit der Oberſten Heeresleitung, und man hat den 
Eindruck, daß der Kanzler doch nicht bloß ein Werkzeug in der Hand 
einer Militärpartei war, ſondern recht wohl ſeinen Standpunkt geltend 
zu machen verſtand. Allerdings eine Gewaltnatur war Hertling nicht. 
„Mein Einfluß reicht nur ſo weit, als ſich etwas durch Vernunftgründe 
und gütliches Zureden erreichen läßt.“ Gewaltproben gegenüber, wie ſie 
ch bisweilen wohl von alldeutſcher Seite her geltend machten, mochten 
reilich tiefe Waffen nicht immer 8 wenn der Kanzler ſich auch 
nicht beeinfluſſen ließ, ſo konnte hinter ſeinem Rücken gearbeitet werden 
und er vor vollendeten Tatſachen ſtehen. Mit großem Intereſſe lieſt man 
auch die Charakterſchilderungen, die der Verfaſſer von den Perſönlichkeiten 
gibt, mit denen er ſelbſt oder der Kanzler zuſammenkam. Daß Hertling 
ernſtlich 1 den Frieden bedacht war, und zwar einen annexionsloſen 
Frieden, geht aus dem Buche klar hervor. Dieſen Standpunkt hat er 
nicht erft als Kanzler unter dem Druck der Verhältniſſe eingenommen; 
ſchon als Miniſterpräſident von Bayern ließ er gelegentlich in ver: 
trautem Geſpräche unzweideutig erkennen, wie weit er alldeutſchen 
ei grn fernſtand. Hertling wäre wohl der geeignete und 
würdige Mann geweſen, um dem deutſchen Volke den Frieden zu ver⸗ 
mitteln: es ſollte immer wieder betont werden, „daß zum Friedenſchließen 
noch immer zwei Parteien gehört haben“. Und der „vornehm denkende, 
echt deutſche Edelmann“, wie der Kaifer mit ebenſo feinem, wie ſicherem 
Gefühl feinen Kanzler charakteriſierte, war feinen moraliſchen Eigen: 
ſchaften nach wohl zu weit von den maßgebenden Staatsmännern der 
Feinde entfernt, als daß eine Brücke der Verſtändigung hätte geſchlagen 
werden können. Wer Gelegenheit hatte, Hertling im Leben kennen zu 
lernen, wenn auch nicht als Politiker, freut ſich, in dem anziehend und 
objektiv geſchriebenen Buche an dem Bilde des Kanzlers die Züge wieder⸗ 
zufinden, die den Verkehr mit ihm jederzeit liebenswürdig geſtalteten 
und Achtung vor ſeiner Perſönlichkeit einflößten. Der Adjutant hat 
ſeinem Herrn, der Sohn dem Vater ein ſchönes Ehrendenkmal geſetzt. 
* P. Dr. ©. Keicher. 


„ Am Quell der Wunder. 

Müller⸗ Rüdersdorf. Buchſchmuck von J. Conrad Köper. 
Winnenden bei Stuttgart, Zentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher 
Literatur. 143 S. 4 3.15, geb. 4 4.—. Neunzehn neue hübſche, teils 
ſchnurrige, teils ſchaurige Märlein, worin freundliche Zwerge und Wald⸗ 
fräulein, böſe Geiſter und Hexen, ſchöne Prinzeſſinnen und tapfere Ritter, 
verwegene Räuber und der Leibhaftige ihre Rolle ſpielen und der mannig⸗ 
faltigfte ‚Zauber ſtets dazu dient, Lohn und Strafe nach Gebühr zu ver⸗ 
teilen, finden ſich in dieſem Büchlein, mit Anmut vorgetragen und mit 
naiven Bilderſchmuck ausgeſtattet. Der Preis ift den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen angepaßt, dürfte aber der Verbreitung nicht gerade förderlich ſein, 
da man für ein Büchlein von dieſem Umfang ſonſt wohl kaum mehr als 
1 oder 1% Mark entrichten möchte. L. v. Heemſtede. 


Laurenz Kiesgen: Unſeres Herrgotts Koſtgänger. Geſchichten aus 
Kindheit, Schule u Leben. Köln, Bachem. Preis geb. 6.40 M. — 
Fünfzehn Erzählungen verſchiedener Wert⸗ und Weſensprägung, wirk⸗ 
liche „Geſchichten“ aus der Erzählede, die man ſich fo gern im heimeligen 
Ofenwinkel, beſſer noch am Kamin oder gar, wenn's hoch kommt, am 
offenen Herdfeuer vorſtellt. Viel Ernſt, bis zur Tragik, viel heiterer 
Humor, arunter lachende Schelmerei und übermütige Spaßmacherei, 
ſtecken in dieſen Ausſchnitten aus den Erinnerungen an Kindheit, Jugend, 
Mannheit, aus Seminar: und Amtszeit. Kinsgen iſt ein empfänglicher, 
reiner, herzensguter Dichter, der echte Stimmung kennt und wiederzu⸗ 
geben, der ſie auch gu wecken weiß. Er ift zugleich ein empfänglicher, 
reiner, herzensauter Menſch und Chrift, ein Heilandsjünger und gütiger 
Bruder dem Nächſten. Er kennt und liebt das „Volk“, unter dem er auf⸗ 
gewachſen zu ſein ſcheint, und Wahrheit und Liebe 5 durch⸗ 
leuchten ſeine Darſtellungen aus ihm. Daz und wie er ſeine „Kollegen“ 
kennt, verſteht — und wie ſich ſelbſt! — Das Buch verdient einen weiteren 
Leſerkreis. Es wird ihn finden. E. M. Hamann. 


Kurt von Aſſen. Sang aus der Schwedenzeit. Von N Thede⸗ 
ring. Mit einem Fan von Prof. Bernhard Winter. Olden⸗ 
burg i. ©. Gerbh. Stalling. 200 S. geb. 7.15 A. Ein Dichter, der 
auß der beiten alten Schule hervorgegangen ift, aller modernen Künſtelei 
und Manierieribeit fremd, Sprache und Versbau machtvoll beherrſcht, 


Erinne⸗ 


Iſergebirgiſche Volksmärchen von Wilh. 


erfreut alle Liebhaber . Kunſt mit einer köſtlichen Gabe, die den 
Epen Webers und Brills b an die Seite geſtellt werden darf. Aus 
der Geſchichte feiner Heimatſtadt Vechta und des Oldenburger Münſter⸗ 
landes hat Thedering mit ſicherem i eine Epiſode gewählt, die für 
unſere Zeit doppeltes Intereſſe hat, da ſie uns ein Bild dor Augen ſtellt 
aus einer Vergangenheit Deutſchlands, die mit der harten Gegenwart viele 
d ae hat. Die nach den beſten Quellen mit hiſtoriſcher Treue 
und realiſtiſcher Kraft geſchilderten Lager: und Kriegsbilder, die Helden⸗ 
geſtalten wie Tilly und Vechtas Burgmannshäupter in markigen Strichen 
vorführen, bilden die ſeſte, in allen Teilen wohlgefügte Unterlage 
Dichtung. Davon hebt ſich die Figur des jugendlichen Haupthelden und 
ſeiner Cdeltraut in einer Weiſe ab, die, ohne zu dominieren, doch ge⸗ 
nügend hervortritt, um die Freunde der romantiſchen Poeſie zufrieden: 
zuſtellen Clmars und Hildegundens Lieder hat unſer Dichter fid in der 
„Liebesklage“ und dem „Waldzauber“ mit beſtem Erfolg zum Muſter 
genommen und um dem Humor gerecht zu werden, ſeinem Ritter den 
luſtigen Vaganten Heinz als Freund und Begleiter zugeſellt. Noch 
mancherlei näre lobend hervorzuheben, wie 3. B. die tadelloſe Handhabung 
des Reimes, der nirgends mühſam herbeigeholt oder gezwungen erſcheint, 
doch das Erfagte möge zur warmen Empfehlung der nach Inhalt und 
Form gleich trefflichen Erzählung, doppelt wertvoll eben wegen ihres 
poetiſchen Gewandes, genügen. Daß der norddeutſche Dichter Altötting 
ins ferne Schweizerland verlegt (S. 48), werden ihm die Bayern hoffent⸗ 
lich verzeihen. Leo van Heemſtede. 


Maria Müller: Herzblut. Drei Geſchichten, die nur eine ſind. 
Mit Buchſchmuck von Karl Strathmann. Donauwörth, Ludwig Auer. 
Pr. geb. 4 6.—. Ein ungemein friſch und liebenswürdig, anſchaulich und 
vertieft geſchriebenes Buch von gradliniger Anſpruchsloſigkeit, aber un: 
verfennbarem künſtleriſchem Reiz. Zugleich ein frommes Buch, erfüllt 
von echt katholiſchem Geiſte, der fid — ſelbſtverſtändlich — nirgends 
undichteriſch vordrängt, vielmehr ſich fo natürlich gibt, daß auch Andere: 
gläubige ihn als — wenn nicht mehr — poetiſch wirkſam empfinden 
können. „Ein Buch für Mädchen, und dieſe ſollen es beſitzen“, ſagt die 
Verlagsanzeige. Nun, mir wurde das Werk von einem geiſtig und 
ſeeliſch hochſtehenden Manne warm gerühmt, und es iſt in der Tat nicht 
einzuſehen, warum nicht auch Männer und Frauen, reife und jüngere, 
Familienväter und -mütter darnach greifen ſollten. Alſo ſagen wir: 
Ein Buch für die vorgeſchrittene weibliche Jugend und für den häuslichen 
Kreis, zumal für den gemeinſamen Daheim-Leſerkreis, der zu verwirk⸗ 
lichende Ideale liebt und pflegt. — Drei Geſchichten und doch eine: von 
Großmutter, Enkelin und Urenkelin. Die erſte, „Das roſenrote Engelein“, 
erzählt die Geſchichte eines durch die Freiheitskriege bedrohten und end⸗ 
gültig befeftigten Lebensglückes. Die zweite, „Karfreitagszauber“, erzählt 
die Geſchichte einer Leidenſchaft, deren Entſtehung und deren traurige 
Folgen. Die dritte, „Maria Regina“, erzählt die Geſchichte einer Jung: 
mädchenſchaft, die die Welt kennen und fliehen lernt, um im Kloſter den 
Frieden für Zeit und Ewigkeit zu finden. — Das München der Freiheits⸗ 
kriege, der ſiebziger Jahre und des letzten Völkerbrandbeginnes, das 
München mit Gabelsberger, Weſtenrieder, Emmy Giehrl und ihrem Neffen 
Profeſſor Giehrl, auch Bayreuth mit „Parſival“ in den Tagen Richard 
Wagners, ferner Pariſer und Londoner Treiben: in das alles ſchauen 
wir hinein und nehmen den Eindruck reichen Lebens, auch jenes, das ſo 
oft verfehlt wird, und der Liebe, die irren, aber nicht ſterben kann, und 
jener anderen, die in Gottes Nähe bleibt und befeligt, mit uns hinweg — 
ſowie die Hoffnung, der Autorin noch des öfteren begegnen zu dürſen. 

E. M. Hamann. 


Bücherſammlung Fredebeul & Koenen (Eſſen⸗ Ruhr). Jeder Band 
geb. 3 Æ. Nr. 1: Garben im Feld. Ein Vuh von Menſchen von Wily 
Aſchauer. 26 Proſaſtücke und 7 Stimmungsgedichte in 3 Hauptkapiteln: 
Saat an der Erde;: Wehende Halme: Reifende Frucht. Das erſte handelt. 
ſeiner Aufſchrift gemäß, vom Tode, die beiden anderen nehmen das Leben 
feft in Sicht und zeigen neben vertieftem Ernſt auch helle Freude. Heiter: 
keit, Humor. Die Erzählweiſe ift einfach, bisweilen ans Naive ftreifend. 
aber hinter dem Ganzen ſteht ein Dichter. Eben deshalb wäre ſtrengere 
Sichtung am Platze geweſen. 2. Mit dem Fiedelbogen. Geſammelte Verſe 
von Heinrich Zerkaulen. Es hätte heißen follen: Ausgewählte Verſe. 
Denn die meiſten der dargebotenen Gedichte find früheren, jekt ver: 
ariffenen Sammlungen enthoben worden, die der Dichter nicht mehr 
herauszugeben gedenkt (Blühende Kränze. Wandlung, Liebe ſchöne Laute). 
Die übrigen, ein rundes Dutzend unter den 56, find neu: So S. 17—19, 
23, 25, 27, 37, 55, 66, 68, 70, 74. Die Gabe, wie ſie in dem Büchlein vor⸗ 
liegt, ift die eines liebenswürdigen, berufenen Künſtlers: treu, echt, heiter, 
ernſt, lebensfriſch, träumeriſch, nicht eben ſchwerbefrachtet, aber arhalt: 
voll und auf weitere Entwicklung deutend — wie es einem jugendlichen 
wahren Sänger geziemt. E. M. Hamann. 


Drei Erzählwerke des Joſ.⸗Habbel⸗VBerlages, Regensburg: 
1. Chriſtus vom Lichte, El Cristo de la Luz, von Julius Zeuner. Von der 
böhmiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Prag antoriſierte Ueber⸗ 
ſezung aus dem Tſchechiſchen von Wilhelmine Frankl-⸗Nank. 
Pr. geb. 1.7. — Das Bändchen umſchließt zwei Legenden, eine toledaniſche 
und eine flowakiſche. Die erſte, titelgebende, ſpielt im mittelalterlichen 
Toledo zur Zeit der Judenkämpſe und knüpft fih an einen wundertätigen, 
noch jetzt verehrten Cruzifirus. Sie iſt von ſprachlich reicher Dar⸗ 
ſtellung und von erſchütternder Wirkuna. Der Haß der Liebe iſt hier 
das Hauptthema, neben dem von der Erlöſung des Haſſes durch die Liebe. 
— Die zweite Legende, Samko der Vogel, ift aleichſalls von binreißender 
Darſtellung in Sprache und Geſtaltung. Sie ſpielt in der Tatra-Geaend 
zur Zeit des byzantiniſchen Kaiſertums und der gefürchteten Mongolen: 
überfälle. Die Chriſtusliebe der Armen und Aermſten vom und zum 
Heiland bildet das Hauptthema, die Gewalt unmittelbarer Heimatliebe ein 
Hauptmotiv. Das geſamte Bändchen lieſt ſich wie in deutſcher Urſprache, 
dank der vorzüalichen Uebertragung. — 2. Sommer und Seele. Exzäblun⸗ 
gen und Gedichte von T. Heuer. Pr. geb. 1 Æ. — Stille, feine, vielver⸗ 
ſprechende Sachen, „Erſtlinge eines jungen Talents“, wie die Berlaat: 
anzeige meldet. Unter den vier Erzählungen: „Heimkehr“, „Die Schuld“, 
Martha Hellings erſter Frühling“ und „Die Geſchwiſter“, gebe ich ver: 
ſönlich der letztgenannten den Vorzug, dann der erſten und der zweiten 
in Reihenfolge. Das Ganze ſteht unter den Themen Pflicht, Aufopferung 
und Heimat der Liebe, blüht unter dem reinen Zauber des Seeliſchen, 
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des „guten Willens” und der dichteriſchen Stimmung. — 8. mani 
Blut. 9 Gedi te, Bilder und Gef idien von Auguft Brij, Pr. geb. 1A. 
— Die wirklichen, Geſchichten“ find die beften in dieſem friſchen, von 
„eigenften“ Kriegserfahrungen geſpeiſten Büchlein, das jeder angeregt aus 
der Gond legen wird. — Gern fei bemerkt, daß die ſämtlichen drei Bänd- 


chen durch ihre ſchlicht vornehme Gewandung bei größter Billigkeit an⸗ 
genehm auffallen. E. M. Hamann. 


Im Seuchenlazarett der 5. Armee. Kriegserinnerungen von 
P. Daniel Becker O. F. M. Druck und 1 Düſſeldorfer 
Tageblatt, Düſſeldorf 1919. 8 96 S. 2.90 A. Im Seuchen⸗ 
lazarett der 5. Armee. Kriegserinnerungen.“ Das 
iſt Form und Rahmen, iſt Betrachtung ſeelſorglicher Tätigkeit, iſt das 
hehe Lied entſagungsfroher Schweſterntätigkeit und aufspſernder Frans 
kenpflege an einem der größten ſtationären Seuchenlazarette der Weſt⸗ 
ſront. Ueber 40 000 Kranke (zuletzt auch Verwundete) wurden in Inor 
aufgenommen. Ueber vier Jahre hat das entlegene, ausgebaute und ver⸗ 
rößerte Dörſchen ausſchließlich im Dienſte der Krankenpflege (Kriegs⸗ 
1 0 eſtanden. Recht früh mußten und konnten aus Kriegs- und 
Behelfsanfängen relativ e Einrichtungen entſtehen. Viele 
Bi das Büchlein iſt ſehr reich mit Bildern ausgeſtattet — veran⸗ 
ſchaulichen das Geſtalten und Werden in Inor, ſpiegeln aber auch das 
Innenleben und die intime Arbeit. Textſeiten erklären die Bilder und 
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führen weiter aus. — Mir, der ich als Chefarzt 3% Jahre Inor geleitet, 


ward es wieder ruhig, feiertäglich beim Leſen zumute. Erinnerung hält 
jeft! Kaum anders wird es den vielen Mitarbeitern, Angeſtellten, Pfleg⸗ 
lingen von Inor gehen! Sie werden alle die Stimmung der friedlichen 
Arbeit im ruhigen Inor, die dankbare Selbſtzuſriedenheit getaner Pflicht 
wiedergewinnen oder ſich ruhiger Tage ſerne vom Kriege dankbar er⸗ 
innern, wenn ſie die „Kriegserinnerungen“ durchblättern. Friedensmäßige 
Arbeit in Kriegszeit im Feindesland! Es wird Zeit, auch wieder unſerer 
Arbeit und Erfolge zu gedenken! Dann werden wir auch wieder feſter 
und ſtolzer in die Zutunft ſchauen, von der wir Neues und Beſſeres 
erwarten! > Prof. Dr. Karl Klieneberger. 
Joh. Mich. Sailer: 


Biſcho Chriſtliche Briefe eines Ungenannten 
von den Jahren 1783—1803. Neu herausgegeben von Prof. Dr. Franz 
Keller (Bücher für Seelenkultur). Freiburg, Herder. Pr. kart. 
6.80 4. — Alles Sailer⸗Werk, wie es uns in ſchöner Folge Dr F. Keller 
bisher übermittelte, bringt Erquickung, Aufhellung, Ermutigung, Ver: 
tiefung, Sonnenlicht und ⸗wärme. So auch die vorliegende Sammlung 
aus längſt vergangener Umſturzzeit in die unſere, der chriſtlichen Weg⸗ 
weiſung, Führung ſo bitter bedürftige. Lebensweisheit, Gottesweisheit 
leuchtet uns auf allen Blättern entgegen — und immer wieder ſchließt 
ſich der Kontakt mit einem der edelſten, chriſtlich erleuchtetſten Geiſter, 
einem der reinſten Menſchenliebhaber und Träger der Gotteskindſchaft in 
ſtändig wirkſamer, glühender Hingabe des Wollens und Tuns. 

E. M. Hamann. 

M. Marnel: Confiteor. Crzählung für jugendliche Beichtkinder. 
München, Verlag Buchhandlung Leohaus. Pr. 4 3.—, nicht 
2.—, wie im „Büchertiſch“ Nr. 48 der „Allg. Rundſch.“ angegeben. — 
Im gleichen Verlag iſt erſchienen: Gebt uns wieder wirkli Chriſten! 
Ein Weckruf an alle, die guten Willens ſind, von Joh. Sieghart. 
Preis: Einzeln A —.70; 50 Stück A 30.—; 100 Stück A 50.—. Der 
Hauptinhalt des Büchleins, eine konſequent durchgeführte „Lebensregel 
für wirkliche Chriſten“, eignet ſich vortrefflich, aus en nach Sinner: 
lichkeit und religiöſer Vertiefung ſtrebenden Seelen brauchbare Laien⸗ 
apoſtel heranzubilden. Die Broſchüre iſt zur Maſſenverbreitung beſtimmt 
und dürfte bei Miſſionen, Exerzitien, religiöfen Abendvorträgen uſw. zur 
e 88 eines nachhaltigen Erfolges ein hochwillkommenes Seelſorge⸗ 
mittel darſtellen. M. Forſter. 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Reſidenziheater. 1914 brachte Hermann Bahr im „munteren 
Seifenſteder“ einige an ſich ſehr drollige Scherze über die Zeit des 
Kriegsausbruchs. Der Mißerfolg hat ihn nicht belehrt, daß Schickſals⸗ 
ſtunden nicht geeignet ſind für noch ſo hübſch pointierte Witzchen, denn 
im „Unmenſchen“, einem im Reſidenztheater uraufgeführten Stücke 
beſchäftigt er ſich als witziger Plauderer mit dem Kriegsende, der der 
neuen, wie der alten Zeit ihre komiſchen Seiten abgewinnt. Ein General 
wird von den Seinen aus dem Kciege zurücker wartet, feine Schweſter 
ſorgt ſich, wie er ertragen würde den Zuſammenſturz alles deſſen, was 
feine We t bedeutete. Die Sorge it unnötig. Es bleibt ja noch fo 
viel Schönes in der Welt, d. h. auch in der Republik gibts hübſche 
Frauen und im Eiſenbahnwagen tft fein immergrünes Herz neu ent- 
flammt. Mit der oben gemachten Einſchränkung wird im erſten Akt 
ganz allerliebſt geplaudert, die Einführung des neuen Zwangsmieters, 
der natürlich kein „Unmenſch“ iſt, ſondern ein komiſcher Kauz und 
harmloſer Gelehrter, tt recht poſflerlich. Im zweiten Akt wird eine 
alte Fürſtin, eine ziemlich durchſichtige Type aus dem Wiener Hoch⸗ 
adel mit viel Humor auf die Bühne geſtellt, lediglich zum Zwecke hübſch 
pointlerter Scherze über neue und alte Zeit, aber ſchließlich muß in 
einem Stücke doch etwas geſchehen und ſo holt ſich der galante General 
bei der Zwangsmieterin eine Abfuhr. Das iſt dem feſchen Tonerl noch 
nie vorgekommen; es trifft ihn ſtärker, als eine verlorene Schlacht. Die 
Schweſter meint, er Überlebt es nicht. Bahr lenkt nun in das Fahr: 
waſſer des Schwankes. Die Schweſter bittet die Dame, doch nett mit 
dem General zu fein. Der „Unmenſch“ würde in einen Flirt zwiſch⸗n 
ſetner Frau und dem General einwilligen, wenn er ganz ſicher wüßte, 
daß andernfalls der Offizier nicht weiter leben könnte, denn der Un 
menſch ift ein „vorurteilsloſer“ Mann, übrigens eine ſchwächere Kopie 
des Dr. Jura aus Bahr's „Konzert“, den Intendant Schwannecke 


auf die Bühne ſtellte, wenn nicht in den alten Kleidern, ſo doch mit 
altem Humor. Die Sorge um den abgewieſenen General iſt lber fluͤſſig. 
Er wendet fein junggebliebenes Gefühl raſch einem Backſiſch zu. Der 
dritte Akt ift fehr arm an Eıfindung. Wüfte Unordnung durcheinander 
geworfenen Kofferinhaltes und eine Umkleideſzene folen die Langeweile 
verſcheuchen. Batte der erſte Akt einen vollen, der zweite einen guten 
Erfolg, jo war der Schluß dem Durq fall nahe. Den galanten General 
ſptielte Waldau. Er und Schwannecke ſicherten das Jutereſſe an 
der Dau ſtellung. Glänzend waren der verhalkte penſtonierte Hofrat 
Höfers und Anna Dandlers Fürftin. Frl. Ritſcher hatte un» 
nötigerweiſe einen Zug zum Demimondänen, die übrigen blieben farb⸗ 
los aus eigenem und aus Schuld Hermann Bahis. 


Kammerspiele. Die Kammerſpiele boten am gleichen Abend mit 
einer Uraufführung das ſchon in Hamburg gegebene und hier einſt vom 
Dichter vorgeileſene „Schloß Wetterſtein“. Wir werden auf dieſes 
Wedekin d'ſche „Kulturprodukt“ von der „Ebeldirae” in der nächſten 
Nummer zurückkommen. 


Uraufführung im Schauspielhaus. Die Bühne der Hermine Körner 
ſetzte ſich für einen Schriftſteller ein, deffen kurzes Leben ſonnenlos ver⸗ 
laufen und deffen Bähnenwerke in der „allen Zeit“ von der Zenſur der 
Oeffentlichkeit vorenthalten worden waren. Der Schlußakt führte zu 
einem Theaterſkandal. Noch bei offener Szene entſtand zwiſchen 
Zuſchauern mehrmals ein höchſt unerquickliches Colloqutum, wobei 
wiederholt das Wort Lausbube flel und am Ende gabs ein Pfeifkonzert, 
daß einem die Otren ſchmerzten; natürlich waren auch viele Beifall⸗ 
ſpender zur Stelle, und ſo tobte die Schlacht her und hin, bis, nachdem 
Hermine Körner ſich mit ihren Getreuen genugſam verbeugt hatte, der 
eiferne Vorhang herabgelaſſen wurde. „Das Gelübde“, Schauſpiel 
von Heinrich Lautenſack führt uns in eln Kapuzinerkloſter irgend; 
wo im Gebirge. Da ift der Hecr Bezirksgeometer Pfaff .nger, feit teiner 
Benflonierung der Tyeologie befliffen und nun gewillt, Mönch zu 
werden. Der geſchwätzige alte Herr ericheint anfangs als die Haupt: 
perfon, erft fpäter merkt man, daß er nur der Anlaß tft, die „kirchenrecht⸗ 
lichen Bedingungen“ auseinander zu ſetzen unter denen ein verheirateter 
Mann Prieſter fein kann. Bei dem 72 jährigen Greis und teiner gleich 
falls ſehr belahrten Frau find die Schwierigkeiten nicht groß, fie werden 
es erſt in dem raffiniert ausgeklügelten Falle des Pater Felix. Dieſer 
war vor acht Jahren noch ein junger Graf, der eine Frau helratete, 
deren vieles Geld ihnen eine Hochzeitsreiſe um die Welt geſtattete. 
Sie ſind erſt 13 Tage auf dem Schiff, da geht der Dampfer unter, der 
Graf wird als einzig Ueberlebender ans Ufer geſpült. Es rft nicht 
nur der Schmerz über den Tod ſeiner Frau, der ihn ins Kloſter treibt. 
Er zeiht fid einer Gedankenſünde, den Tod feiner Frau im Unterbewußt⸗ 
ſein gewollt zu haben oder wenigſtens bei der Reitung mehr an ſich, 
als an fie gedacht zu haben, was der pſychologiekundige Pater Guardian 
mit unwillkürlichen Gedankenaſſoziationen und Filtterwochenernüchte⸗ 
rungen entſchuldigend erk. ärt. Jetzt nach acht Jahren kehrt die Totgeglaubte 
zurück. Sie war in arabiſche Gefangenſchaft geraten und dort mehr⸗ 
mals von einem Scheich an den anderen verkauft worden, bis es ihr 
gelang, einen deutſchen Konſul zu verſtändigen. Ihre Briefe und 
Telegramme haben die Oberen dem Pater Felix nicht ausgehändigt 
und die Angelegenheit zu verſchleppen geſucht. Die Gräfin Helmtrudis 
it aber mit dem Juſtizminiſter verwandt, und der zeigte ihr den Rechts 
weg. So erſchien fle eines Tages mit einem Gerichtsbeſchluß im 
Münchener Kapuzinerkloſler in Begleitung eines Gerichtsvollziehers. 
Man gibt den Widerſtand auf, fo daß ſich die Gräfin den Gatten in 
jenem Gebirgskloſter ohne Amtsperſon holen kann. Sie trifft etwas 
zu früh ein, fo daß Pater Felix, den der Pater Guardian liebevoll auf. 
klären wollte, noch faſt unvorbereitet ift. Die Gatten ſteben ſich ziemlich 
entfremdet gegenüber. Als Felix von feinen Brüdern Abſchied nimmt, wird er 
von denen, die ihn nicht leiden mögen, auf jene „kirchenrechtlichen Para⸗ 
graphen“ hingewieſen, von denen er keine Ahnung hatte, weil ſeine Aus⸗ 
bildung damals fo raſch von Ratten ging (). Im Kloſter gibt es zwei Parteien; 
die einen lieben den Felix, die anderen ſind ſchon im erſten Akte von 
recht weltlicher Bosheit. Der dritte ſpielt in einem Hotel in der Nähe 
des Kloſters, von dem der Giaf ſich nicht los reißen kann, ja es beſteht 
der Plan, daß er biſchöflicher Bräumeiſter wird, damit er im Schatten 
des Kloſters leben kann. Im Grunde freilich möchte er zu ſeinen 
Brüdern zurückkehren und wünſcht, daß feine Gattia den Entſchluß 
faſſe, Nonne zu werden. Die junge Frau iſt totunglücklich, infolge 
ihrer Briefe kommt ihr Bruder, um dem Schwager den Kopf zurecht⸗ 
zuſetzen; eine Verſtändigung iſt bei der Verſchiedenheit des Stand. 
punktes natürlich unmöglich. Und nun folgt eine Verführungsſzene 
ſeitens der Frau von nicht recht zu Überbietender Peinlichkeit; alles 
im Namen des Kirchenrechtes, wie der Dichter behauptet, denn der 
Gatte darf nicht der Fordernde ſein. Als ſie ihn ſo weit hat, bricht 
fie zuſammen und der wieder Herr feiner ſelbſt Wewordene überſchüttet 
fe mit Gemeinheiten über ihre arabiſchen Haremserlebniſſe. Der 
Schlußakt führt uns an die Pforte der Kirche, in der Helmtrudis das 
Nonnengelübde ablegt. Auf einem Berge ſehen wir das Kloſter liegen. 
Ein Herr Gütersloh hatte die Dekoration in einem ſo tollen 
Futurismus gemalt, daß das Publikum beim Aufrollen des Vor⸗ 
hanges ziſchte. Wir lernen die Frau Bezirksgeometer kennen. Die 
alte Dame hat es jetzt genug, ohne Mann zu ſein. Während in der 
Kirche die Handlung ſich vollzieht und P. Felix im Gebet ringend 
kniet, ganit die Fran Pfaffinger ihren Mann aus und führt ihn 
ſchließlich fort, damit er die Kutte ablege und mit ihr nach Haufe 
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gehe. Diele Miſchung von Musica sacra und Bantoffel« 
helbenkemik mußte verſtimmen und die eingangs erwübnte 
Erreouna ber Zuſchauer hervorrufen. Im Augenblick, da die Gräfin 
das Ordens g⸗lübde ablegt. ſtürat P. Felix mit den Worten „Ich wiber⸗ 
rufe“ in die Kirche. Er kehrt gebrochen zurück. Helmerudis! hat getan, 
als ſehe fie ihn nicht. Auch als fie in feierlichem Bua dte Kirche ver 
läßt, gönnt fie ihm keinen Blick. Man fang auf der Bühne: „Großer 
Gott, wir loben Dich“, und das Publikum zichte und beſchimpfte ſich 
gegenſeitia. Es war höchſt ärgerlich! Der Biſchof beftraft die Rapu- 
ainer ins aeſamt und will es ſich „überlegen“, ob er wegen der Störung 
des Goltesdienſtes nicht auch noch das weltliche Gericht anrufen will. 
Der Guardian erwibert etwas von Menſchenrechten. — Die drama. 
tiſchen Anlacen des Verfaſſers find cerina, die Handlung vollzleht ſich 
teils enj umſtändlich. teils fehlen die pſuchologiſchen Zwiſchenalieder. 
Der Shrralter bes Grafen it mit Pſychologie reich bepackt, bei Helm. 
trudita feb’t die Berpindungsbrücke zwiſchen der unzufriedenen Frau 
und der Nanne. Ze iat Ad anfangs immerhin einiges Beſtreben nach 
poetiſcher Gerechtialeit, fo tritt gegen Ende die Karikierungsluſt 
und die Rampfpoſe gegen das „Kirchenrecht“ unverhüllt hervor. 

Das oante Stück it im Uebrigen entweder auf einer unge: 
heuerlichen Unkenntnis oder auf einer tenbenztölen Ent- 
ſtellung des katholiſchen Kirchenrechts aufgebaut und If 
daher im böchſten Grade geeignet, die religidſen Gefühle der 
Katholiken zu verletzen. Es ſcheint, als ob das Bedenken 
des Zenſors von einſt die Aufführung gerechtfertigt 
habe. Es wirkt mehr als nach einer Seite peinlich und 
abRoßenb. Die Rate hatte Nebelt ha u, für die Helmtrobdis ver: 
mochte ſelbſt das große Können der Körner kaum zu erwärmen. 
Dieterle gab den P. Felix mit ſchöner Innerlichkeit; er ſprach einen 
Dialekt, der mutmaßen läßt. daß die Rolle in ſchwäbiſcher Mundart 
nefchrieben iR. Es aab noch einige recht füchtige Lein ungen, fo der 
würdiae Guardian Hellmuthbs und der die Karikotur mit An. 
ſtrengung zu meiden frchenbe Geometer Berharhs. Bei dem feier⸗ 
lichen Rua aus der Kirche hatte man an Staiſten geſpart. Das 
Kloſterinnere war erträglich, die erwähnte Dekoration mit Fernſicht 
ſcheußlich. 

Aus den Namzertfälen. Eine ſehr fein abaewodene Wiedergabe 
der Ouverture zu Marſchners „Templer und Jüdin“ eröffnete das 
IV. Abonnements konzert des Konzertvereins, dem VPfißner die 
in Münden aum erfien Male gebörte Euite für Orcheßer op. 4 
von Hermann Zilcher folgen ließ. Der anweſende Tonſetzer 
dieſer warmempfundenen Mufik wurde mehrmals bernoraerufen. Das 
Werk ſtebt der Richtung Pfitznerſchen Schaffens beſonders nahe, und 
fo ward ibm denn auch eine Wie deraabe von beſonderer Eindrinalich⸗ 
keit. Das Hauptwerk des Abends bildete Beeſhovens ſechſte Eumphonie 
(Baſtorale). Das zahlreich erfchienene Bublikum feierte Pfitzner in 
herzlichſter Weile Einen erfolareichen Tanzabend bot Naa wita 
Böſſenroth; ſehr ausdrucksvoll in der edlen Geſtaltung der Traver, 
anmuſia und jugendfriſch im Walzer, weniger charakteriſtiſch bei 
Srotesten gewann die Künſtlerin beim Zuſchauer herzlichen Anteil. 


Mün hen. 8. G. Oberlaender. 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Mark = 8 Pfennige Friedenswert — Der Vernichtungs- 
wille unserer Feinde — Die Steuer gesetze — Verwirrung unserer 
Kapitalistenkreise. 


Zu der in unvermindertem Masse anhaltenden Unsicherheit der 
zukünftigen Gestaltung unserer Wirtschaftslage gesellt sich. mebr als 
allgemein zugegeben wird, Mutlosigkeit und Mangel an Vertrauen. 
Namentlich vom Auslande mehren sich neuerdings solche Stimmen. 
Der wiederum rasch einsetzende Zerfall der deutschen Markvaluta 
im Auslande bestätigt dies in krasser Weise. Der österreichische 
Kronenkurs notiert 2½ — die Mark in der Schweiz zirka 11, das ist 
also etwa 8¾ Pfennig Friedenswert; in Zürich nnd in Amsterdam rind 
100 Mark gleich 5,80 Gulden. Mehr Worte hierüber zu verlieren, heisst 
solche Zahlen in ihrer Wirkung abschwächen. Das einzige und zwar 
traurige Begleitmoment solcher Notizen ist die beispiellose Spekulations- 
hausse in allen Valutenpapieren an unseren Effektenbörsen. 
Kolonialwerte, fremdländische Eisenbahnen und solche Fonds, auch 
deutsche Aktienpapiere, welche in irgend auch nur geringstem Zu- 


sammenhang mit Auslandswährungen stehen, zeigen tägliche Kun 
sprünge von hunderten von Prozenten. Im übrigen ist — und das 
ist ohne weiteres verständlich — Überall triste Auffassung. Gras in 
grau rteht man den kommenden Ereignissen gegenüber. Ob die vom 
Reich«finanzminister demnächst su erlassende Verordnung zum Schutze 
der Valuta, namentlich hinsichtlich einer scharfen Einfahrüber- 
wachung an unseren Grenzen oder hinsichtlich Einschränkung des 
Schleuderexportes oder Erhehung des Ausfuhrsolles in Höhe voa viel. 
leicht 100°), praktische Erfolge mit sich bringen wird — man hofft 
dies wohl, ohne es ernstlich zu glauben. 

Mit Recht „politisiert“ das ganze deutsche Wirtschaftsgebiet 
anlässlich des in der Nationalvrersammlung bekannt gewerdenes 
Finanspregrammes Ersbergere. Namentlich die A 
über die Einführung der nenen Steuervorlagen und die Grundsätze 
der Erzberger'schen Finanzpolitik stehen im Mittelpunkt dieser Pele- 
miken. Dernburgn Auslassungen hierzu hinsichtlich des Wertes des 
deutschen Geldes fanden ebenso Beachtung: „In dem Tiefstand der 
Valnta prägt sich nicht nur der gegenwärtige Mangel an Arbeitskraft, 
Arbeitsleiatung und Arbeitsgelegenheit in Deutschland ana, sondem 
zweifellos anch in hohem Masse die Meinung des Auslandes, so- 
wobl über die Sicherheit unserer verfassungemässigen Zustände, wie 
aucb tiber den nachhaltigen Vernichtungswillen unserer 
Feinde, der Deutschland nicht nur politisch, sondern auch wirt 
schaftl'ch und finanziell vorerst gar nicht zur Ruhe kommen lässt. 
Der Druck auf die dentsche Valuta würde, wenn auch nicht ver- 
schwinden, so doch erheblich nachlassen, sobald zwischen uns und 
den Feinden. die immer noch einen allerdings völlig einseitigen Krieg 
geren uns führen, Beziehungen geschaffen werden könnten, welche 
es Deutachlavd ermöglichen, ao sm arbeiten, dass daraus die Forderungen 
unrerer Feinde tiberhanpt befriedigt werden kännten.“ In dem Jahres 
bericht der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellarhaft für 1918 19 wird Ahn. 
licher laut: „Reichlicehe Arbeit auf lange Zeit wäre gesiehert, wenn 
die Besteller das Vertrauen auf fristgemäase Lieferungen wieder 
gewinnen und wenn dieses Vertrauen durch Stetigkeit der Arbeits 
leistung gerechtfertigt wird.“ Für unsere Industrie im allgemeinen 
wird mehr oder minder dieser Sais vollinbaltlich Geltung haben, 
Dabei verspürt man überall die Schikanen nnd die Folgen der hass- 
erfüllten, unerbittlichen Feindeskusserungen und deren 
Taten. uns fo gründlich und so rasch es angeht, zu vernichten. Und 
es scheivt anf Riehtigkeit zu beruhen, wenn die „Baseler Nachrichten“ 
darauf hinweisen, dass das britisebe Munitions ministerium in 
der Schweiser Prense Angebote anfordert für den Verkauf für 
Betriebs- und Ausrüstnngsmaterial, für Drcks aller Art, Küsten- 
verkehrrmittel und andere Dinge, deren Lieferung gegenwärtig von 
Deutschland in einer Menge von 400 000 Tonnen verlangt wird. Dieses 
für Deutschlands Wirtschaft Lebensbedingung bedeutende Material 
wird demnach von der Entente als altes Eisen offeriert! Auch 
die Kriegsgefangenenfrage in Frankreich, die nnerbittlich 
schroffe Haltung Clemenceaus in seinen Noten, die weitere Hinaus 
zögerung der Friedensratifikation, Fochs unausgesettes Sabebrasseln 
nnd Drobungen der Okkupation des Ruhrkohlengebistes mit 
Essen und Frankfurt a. M., sowie die unklare Stellung der Entente 
su der deutschen Steuergesetsgebung und sam Beichmot 
opfer bleiben atemanhaltende Momente. 

Neben der unklaren inneren und äusseren politischen Lage sind 
ausserdem die nunmehr tiberfintenden Debatten über die Steuer- 
gesetzvorlagen höchst beachtenswert. Die Nervosität des Gesamt - 
publikums: zuerst Depotzwang, dann die Eingriffe in die Finanzhoheit 
von Reich und Bundesstaaten, sowie Gemeinden, dann die Fülle von 
Steuerbelaatungsmomenten, schliesslich — in letzter Stunde nun doch 
ein Generalpardon „Gesetz über die Steuernachsicht“: Das mobile 
Kapital irt nun mal wirr geworden und bleibt — zumeist führerlos —, 
ein Spielball der Jannenhaften und einseitig beurteilten Börsensphäre. 
Auf dem Markt der fest verzinslichen Werte konnte allerdings eine, 
vielleicht aber nur vorfibergehend-, Einebnung der Beunruhigung ein- 
treten. Den angekündigten Gesetzentwirfen über die Besteuerung 

„der toten Hand“ und über die der Aktiengesellschaften steht man 
mit einer grossen Dosis Skepsis gegenüber. Ob und nach eloke 
Richtung hin weitere Regierurgsmasmahmen gegen die Steuer- 
flucht zu erwarten sind, namentlich, ob man nicht doch dem 
wiederum vorherrschenden „Hamstern von Banknoten“ entgegentreten 
will, bleibt ebenfalls abzuwarten. Die Reichsbenkausweise bringen 
von Woche zu Woche erschreckend grosse Plusziffern im Banknoten- 
umlauf. 


München. M. Weber. 
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Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


Karnevals-Kestüme 
München Hens 
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Meldere Jueenddides. Band 4: Pas For 9585 123 aem u 
irie heat Ein 1 8 Lesebuch "Bon Dr. € S. 2. D. Steinberg. Sroſch e Fr. 8.—, 8.—, 
r Led. Pr. 5.50. (Zürich, Raſcher 
hop i i $ dealverf ei lalen R tit. o 
e e e, gd fe Tin e mon 
Das PR Ur als Steypentier. Neue Erklärungen ns Eigentümlichkeiten des 
d ns 1 Th. Zell. Geh. M 860, geb. A 4.80. (Franckhſche Verlags 
A ger Wie 0 und Weg. u erben von Ernſt Zahn. Geb. A 8.—. 


prasada IE deat lei rene von men arthi 4 8.50. — Mutter. 
man von Aldert Geiger. A 550. (Konſtanz. Berlagsanſtalt Reuß & Ita.) 
Die Yeti des Herrn zeit van Eleven. Roman von Rari Rosner. A 7.—. — 
udolf Herzogs Le and Dic ien. Bon Prof. Dr. Joh. Gg. Sprengel, 4 1.60. 
a u. Berlin, G. Cottaſche Nach 
Die Lager. Novelle aus der — yi. on A. de Nora. 4 5.—. (Leipzig, 
8. Staackmann.) 
Brüder. Eine Dichtung wider den Tod. Bon Paul Schmid. Geb. 4 4.—. (Strecker 
und Schröder. Stuttgart rt.) 
Die vefigtäfe dase des beuntigen gebildelen Katholiken und ihre Forderungen. Bon 
Prof. rnold Rademacher. M 1 50. (Düffeldorf, L. Schwann.) 


Die nd fe der ee gadi in ihrer Kehre. Bon P. Gisbert Menge- 


el ae en für Jugend und Bolt) Geb. 4 4.20. (Graz, 
of u 
Jandesrettlige Stefan = eee irge in Württemberg. III. Teil. Ergän⸗ 
bade un & 17 der hat ). Brä 21 Pr y Fir weiland Stiſts⸗ und Stadt- 
pfo rer in engen Fe ragi 74 + V S. gr. 4 4.50. (Kommiſſions⸗ 
Cerlag der F Suͤdd. 3 alt u a 
Das Beutrum auf Irrwegen. Auch eine Kriegsbilanz. Bon einem rheiniſchen Zentrums: 
mann, (Solksverlag G. m. b H., Ste .) 
Handen der legungeandatlen und ZJutendzeime in Bayern. Für Behörden. 
en “> 2 8 Lehrer. Bon Seminardirektor Dr. Radlmaler. 
onauw 
8 een er ie der Zeit. Bon Emil Dimmler. 8 (88). M 1.50. 
Alfon 
a igel und npafbtzänten in Altertum und Neuzeit. Bon Brofeſſor 
Eduard Stemplinger. A 5.—. (München, Verlag der Aerztlichen . lgan) 
Oxperimeniat-Eöeologie. Bebandelt vom Standpunkte eines Naiurforſchers. Bon 
Brof. Dr. &. Ifenkrahn. (Bonn, A. Marcus u. & Webers Verlag ) 
Ki alrt. Eine Legende. Bild: und Wortdichtung von Dr. J. E. Kappel. 
8 50. chen, Bayer. Druckerei und Verlags anſtalt) 
Nadernes A. €. Von F. O. Brors S. J Kurze Antworten auf die zahlreichen 
Bode gegen die kathaliſ 5 Kirche 151.—158 Taufend. Taichenformat. 640 S 
ch. 4 8.—, kart. A 8.75, geb. 4 6.—. (Butzon & Berd ex G. m. b. H., 3 


1 ini it geit Bon P. M L 
0 25 er ö. Dormagen, Rb. Be ag Mifftonspaud) een. 


Abhandlungen ans eg e und a eee te 8. Gelt: Donna 
Aullana, Bon Severin Nott 8 J. A 9. Qeit: Papſt Pius X und die 
Weltmiffton. on Bernard tens 5 J. 4 1 11. Heft: K der gi. 
danken im dl. Mepopfer. 5 en wen 
Der Beruf zur Miftton. Bon Dr : Laudate 
Dominum omnes gentes. Miftionegcba 2 Buche A Naimen. Bon 
Prof. Dr. Franz Feldmann. 4 1.—. (Aachen, Kaverius⸗ erlag.) 

Finde, ein a 8-8. ann nn 4 Bon Gife voni Holten. A 4.50. (Auguſt 

m eriin 

Die . 1a e Richard F re Von Mar Selling. Broſch. 4 4.50, 
geb. M (Hans Sachs⸗ erlag, en.) 

a im € Brad bes Be und Arete ten el estanh, unter beſonderer Beruͤck⸗ 

3 Von Dr. F. Scholz, Kammergerichts rat. 
erlün. Dao Biehmann, erlag der Deulſchen Juriſten⸗ 


an 5555 

r >m Keligion. Verteidigung und S iügk Son Dr. Jofeph 
Schofer ee Berlag der A.⸗G. Badenia) 

5 aaa Ba ahnbrecher der modernen Zeit. Vorträge für die gebildete 
et ums eren Verftändnis der Gegenwart. Bon P. Biltor Kolb 8. J. 
IV. 80 S (4 2.60). (Wien, Mayer & Comp.) 


pugen art en ka talen Prage in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart 

ukun r. Rudolf Steiner. er Here von der dëtt 
eta aft des ee Dornach, m. b. ., Stuttgart. 4 2.—. (Greiner 
4 Pfeiffer, Stuttgart.) 


Seilafiherung und Basen n Ariegs ſchulden. Bon Martin Emel. 4 2.—. (Berlin 


Wilmersdorf, Eck⸗Ver 


Neform - Perſch läge im m eide ni in Freuen. Eingereicht der re e 


pone 1917 und 1918 durch Herzog 99750 Günther zu Schleswig: Golem. 4 1 
Umann, Sonan und Leipzig 


Wein 7 977 rwachen. Aus m 5 72 eines deutſchen en 115 


8 A D d Ide Eine d 
de Bon Haben Dieter, Ge 4 * 2828 r eak „(München. Del 


Der üditde Eu Griftciche 5 Bibel a RT 5 Dr. J. $ 


alfif®. Geleitwort von Brälat Mfgr. Dr. 
1 erg, Br. Vaierländiſche Berlagsanſtalt.) 


Pau 5 ach 5 ae grinig Lhoyty, >» Gera 50 gr ue no 


e Heuß, SGeſtern und . 
Serie „Das neue ech! ech t“. (Stut elhorns Nachf.) 


Dentiätaubs Ar fe feit 18585. 9 ny 83 ri nbe = 2 elch 


n Profeſſor Dr. @. Wolf. Geh. 
Dleterichſche Be Verlags buchhandlung m. b. 8.) 


Schluß des redaktionellen Zeilen. 


Weltfreimaurereil Weltrevolution! ? 
Weltrepublik! 


Eine Untersuchung über Ursprung 
und Endziele des Weltkrieges 


von Dr. Fr. Wichtl in Wien. 


5. verbesserte u um wertvolle Ergänzungen vermehrte Auflage. 
23.—27. Tausend. Geheftet M. 8.—, gebunden M. 10.—. 


Aufsehen erregend ist der neue Abschnitt: 


Die Tragödie von Meyerling. 


Hier zeigt der Verfasser, dass auch Kronprinz Rudolf von Oesterreich ein 
Opfer der politischen Freimaurerei gewesen ist. 

Münchener katbol. Kirchenzeitung: „Mit staunenswerter Grüsd- 

lichkeit enthüllt Dr. Wicht! das Wirken der in allen Landern von Juden 


ichen Ziele dar und zeigt er die 5 wischen den Logen und B 
den . politischen Ereignissen auf tigen 
freimaurerischen Literatur erbringt er den Nachweis, dass fast jede po 
Umwälzung, die sich in den letzten 200 Jahren in Europa ereignete, ne B 
Ursprung und Ihre Leitung in den freimaurerischen Vereinigungen batt 


Das Buch gehört in die;Bücherei jedes Katholiken! 


J. F. Lehmanns Verlag, München, paul Haysestr. 26. 


* „ > 
Wo 1 * 
"A * 1 R : G 
2 sjsj r 5 — — ar N +F oF F Sy 
a ws + mi 72 a > a * 7 - 
„ a = e A f Fa! PUES — 
— u} er po 7) rn s * à 9 
x a ch * ` * s 
r N a Te ee y 7 7 ~ — * a g N 
ar “s 29 * r s DaF 
r =t. Far) 97 . ` 3 ` 
* — 0 > J“ — — x) * > ` - 
EN ie Kite RE 
AT r> * Api „ pe a 
2 — er * „ Zr 
LEE gen + sim’ 
5 z uin 
b ` ret; 
Kan 
— ————————— ————— E R EEEE 


Soeben find FEIENEN Wilhelm Biefedas | 


Werdende Kraft 


Erzählungen Gebunden Mk. 4.— 


Drei rzählungen für b junge Men arom und deren Eltern vol 
echter Lebenswahrbeit und hoher Idealit Künſtleriſche Vollendung 
und erzieheriſche Kraft halten fth die Wage. er u 


Begegnungen 


Beſinnliche Reiſegeſchichtlein Gebunden Mk. 3.50 


Buch ift ein wahres Schatzkäſtlein feiner eee aus dem Leben, 
a zum ftillen Sinnen anregen. An den „Begegn ungen wird der Bein 
ſchmecker in gleicher Weiſe wie das Bolt feine b. baten. 5 on 


Von dem gleichen Verfaſſer iſt erſchienen: 


Am heiligen See 


Roman Gebunden Mk. 6.— 


Doch Be einmal eln Such, das man mit Genuß und mit ſeellſchem 
Nutzen let! ::: :: ;: (Kath. Sonntagsblatt, Würzburg.) 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 


herverragend begutachtet In Apotheken 
zur Blaterneuerung. Preis M. — 
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Dieſe aus den Quellen Nach fte ter eng der unterhaltſamſten und ungen, Rabie” 

e Berichte, Tagebuchblätter, Bri Ma Pfemolren 15 t mi SN 18 ie 
n Q r un er rungen und Gemälden, ſoweit fie bie Stadt i utoe n und f 19 5 nea AA effen, g 

außerordentlich inter ſantes Fan Bild jener Zelt München A 98 


kleinen, wenig beachteten Reſidenz dank der weitblickenden ge dene en Könige an 


orl, ente F eutſchlands wurde. Münch ner und Fremde kommen hier 
Wo . iaſten un) galt ter, Männer, denen die Stadt alles war, und andere, die gering: 
(mas! ihr vorüber 11 8 aber, an ie n und Augenzeugen ſprechen über die 
en in und Begebenhe m. Buch weder an B a 20 ne noch ein Angriff 
2 5 8 auf München i v felnche 110 ſiunvol u ein h Ganzen aufgebautes 
Zeitgenöſſiſ che Bilder und buntes Mofaitbilb des geiftigen unb de Keule en ld jener geit, deffen Verſtändnis durch 
ergänzende Anmerkungen er ert wi 
Dokumente 1800 — 1900. 180 zum großen Teil noch nie ver entlichte Abbildungen 
Geſammelt und herausgegeben von e Arbeiten von Heinzmann, Dorner, Dillis, Le bjhse, Qua ch 177 * h 15 
nd un 


Kobell, Neureuther und vieler anderer bis zu Rinde un Kunſt in cr beten Zeit. Das auf 
rer beſten as au 


eben eine Ueberſicht über die Entwicklung der Mün 
6 cor 9 3 a e Q b W 9 If. j gutes le gedruckte und aufs ſorgfältigſte ee Buch koſtet in 


Pappband 25 Mark, Halbleinenband 27 Mark, Halbpergamentband 40 Mark. 
F ran 3 H a n f ſt a e n 9 i , Mi ü n ch e n Proſpekte mit Abbildungen ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 


77777ꝙ́ g m moer ip | . —— 
1 D licher vx u d. Elbe u. Theat 
dung enen Fe Aeris Snfitut UG. 
u Großer Garten u. Tekraſten a. b. Eibe. Baſel (Schweiz). 


Deutſche Poſtadreſſe: Leopoldshöhe (Baden). 


N E Wir ſuchen ſtändig zu kaufen: 
B. V. N. Herberg Konverſationslexikon, 9 Bände, 
eners e e komplett, 
Einständiaes Musteri Wei, Welkgelchichte, tempel, 
War, n 3 us H nn ze alger, Viteratuegeidhidhte, 1 5 
erger, Kirchl. Landlexikon n 
aronpro en aus 99r05gu a Kuuftgeſchichte, . í 


wurde in Nürnberg (Kaufhaus Isidor Bach, 


Karolinenstrasse 31/33, II. Stock) errichtet. Erbitten Angebote mit Preisangabe. 


Besuchsseit: 8½ 12 Uhr und 1½—2½ Uhr. — —— 


Die Schäden unſerer Zeit 
und ihre Heilung. 


Bayerische Verwertungsstelle f. Heeresgut 


i 


Die Abkehr von m Grundfägen des Corifentums ift 


mit Recht als die tieffle Urſache der viel nalen Schaden 
Er er fandt Pir me der Gegenwart erkannt worden. Gegen aber all en Grunde 
D in Bork Ski S. J. irrtümern der neueſten Zeit, deren 11 te in 8 Tagen 
un in Borkow eerntet werden, dat vor 50 Jahren das Batifanifche Konzil 
Gebunden Mk. 9.— — Soeben erſchienen: bie Wahrheit und den Segen der chriſtlichen Orundſätze 
Das Seſchen k eines Jugendfrenndes für GSrundnätzen fol ſich dle Selbſtzucht u das reltoiðfe, wie für das bürgerliche und waalliche B 
eine vielen Bekannten in aller Welt bauen, welche praliiſchen Uedungen mahnend und warnend aufgezeigt. 
e Leute vom 15 Jahre on wünſcht |) fe ergreifen, um Gein und Willen und In einer 12 Hefte umſaſſenden Serie („Das Petu- 
er Berfaffer als sefer. Es iſt tein | müt, um den äußeren Menſchen zu bilden 7 meniſche Konzil“) find ſeinerzen die vom Vatikanum er⸗ 
lehrha tes Erzlebungsbuch. Das Leden, wie Auch dieſe Fragen werden mit fröhlicher gangenen Welſungen und Erklärungen kurz und lichtvoll 
es wogt und g üht, kommt darin zu Wort. || Miene beantwortet. Die bonen Ziele jugend: argeboten worden. Davon felen als für unſere Gegenwart 
Rur den . t e ebet an 11 ee we bie erahnen en den befonders zeitgemäß nachdrücklich empfohlen: 
unge en kann. Dann fpieien das Auf: un wogen des knoſpen⸗ 
&aleriei@rlebntffe ab aus der welt der den, köflicch seifenben Sebens welfen im legten Heft V: Das naonar und die Freiheit der 
gend, Erlebniſte mit Eltern und Lehrern, Zeil dem ideal denkenden jungen Mann die Wiſſenſchaft. 1869. M. 1.— 


uten und zweiferhaften K den, Eileb⸗ d tüd. ; 
nifje in Gnus und Schule Erlebniſſe junger Wein Aa de Te fe 54 0 0 teren, Heft V: a. anal und der l ash 


e Di fen Strö 6 
chulleben op: n aufeinander. Auf a . g. R Heft V1: EA 5 im Lichte des a 


Das ſchönſte Geſchenk für die ſtudierende kath. Ingend. kath. Slanbens. 1870 1.50 


Heft IX: Bie € Bonmatilche Konſtitution 
Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin SW. 68. 1870. 1870. . M.—.50 
| der alte Glaube der Kirche. 1870 M. 1.— 


Heft X: Sie väpſtliche Unfehlbarkeit u. 
| Ferner iſt zeitgemäß: 
Dres Sur | De Srunbirrtitmer uuferer Jet. rrari" 
Brieflicher Unterricht! 


Die Prelſe erhohen fich um vie im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 
Wie n ih meira zum 


Herderſche Verlagshandlung zu Feiburg im Breisgau. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
schari u. wachsam 5 MK. 
Wie He 


un a || -_ - 
De En 
Mittelftr?122 % i 


H Hotel Stadt Riel 


rsam (Appeli) Leines- 
. aui Rui u Ac. 5 Mx. 
Ed gutes Bud) ein willkommenes 
Beißnaditsgefhenk. 


„Die 
deutsche Mode“ 


Klare Stellungnahme zur Modefrage vom 


christlich ethischen Standpunkt. Richtung- 
gebendes Merkblatt für die Frauenwelt. Gegen 
die Massensuggestion der Mondänen! 


Versd. per Nachn. Weitere 
Lehrbrisfe für für alle Dressur- 


arten laut Prospekt. 
1 An- u. Verkauf 
Hunden. 


Pee be actitit 
Be 


Alr.Kreizschmer, Ebersbach 
Gasthof goldener en 


1000 St: 25 Mk; 500 : 15 Mk; 100 : 4 Mk. 
Durch die 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 
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Spar- Främienankeihe als Weihnachtsgeſchenſ. 


Dadurch, daß bei „ der V nur 100 Mark 
bis zum 8. Januar 1920, eianet 
ch die Spar ⸗Prämienanleibe gana beſonders als Weihnachtsgeſchenk. 


pog bezahlt werden m 
ratifikation, oder zu Neujahr eine 


Jeder, der Weihnachten eine 
Gehaltszulage oder Teuerungszulage zu erwarten hat. 
durch in die Lage 15 

8 gen Weihnacht 

ſich der Mert der Pr 
eignet es fid infolge der Mündelſicherheit ganz befonberd u Geſchenk⸗ 
Mindelſicherheit in 


ſſen, der Reſt 


feinen A 
heut zu machen. 
mienanleihe nicht vermindert, 


zwecken bei Kindern, die infolge der Verloſungen und 


ihrem ſpäteren Leben von dieſem Weihnachtsgeſchenk erhebliche Vorteile 


zu erwarten baben. 


Im Antoniusheim Vierzehnheiligen (Poft Lichtenfels) 


8 


Für Frauen 


? 


5 Studenten A 


S %«ðv́wô „ „ * 
Bir EN: „ T E E E TEF 23. — 358 y vep 
nfragen u. Anmeldungen 
Anlonlusheims in r fa m a d aeg 


P. —Thimotheus Kranich, O. S. B. 


Goldene Jernen. 


Neue Lieder. 
2. u. 3. Aufl. 88 Seit. In eleg. Geſchenlband Mk. 5.— 


G nem hübſchen Blumenſtrauß gleichen dieſe neuen Lieber 
des gottbegnadeten Sängers aus der Beuroner Kongregation. 
Sie find einfach und ſchön. Aus ihnen ſpricht warmes 
Empfinden und zartes Gemüt Augsburger Poſtztg. 


rl der ee eee e 1. W. 


Für alle . des bbl. Altarsſakramentes ift von 
größter Wichtigkeit der 


Sabrameutskalenderf. d. Jahr 1920 


(10. Jahrgang; Preis Mk. 1.50). 
Der Reingewinn wird verwandt für den dringend 


notwendigen Bau der im Jahre 1915 abgebrannten 
Ss. Corpus Chriſt Kirche in Berlin. 
Bald erſcheint der Kleine Sakramentskalender 
für die lieben Kommuntonkinder. 
(Preis Mk. 1.—; Porto 10 Pfg.) 
Beide Kalender zu beziehen von Pfarrer Hoheiſel 
in Berlin NO. 18, (Poſtſcheckkonto Berlin 10872). 


— c—:nęH— — — 


«> Kgl. Bayer 
Hofturmuhrenfabrik 


oh .Mannhardi 
AN München 8 


Metzstr.14 


Ir un 


fladen im Jahre 1920 folgende Exerzitien fatt: 
ür Jungfrauen 


26.—% a 
E — 1.1 


rener 


e eee 


d l — 2 
* „ „ N e * 1 Februar 


Fir Arbeiter und u TER 
ür Handlungsgehilſinnen und 
— . d Te, cn 12.— 16. u 
1 ͤ , ² A ee Bene 19.— 23. 
dee 9.—13. Auguft 
n Tate er 20. — 24 September 
ür Lehrer F a E S 26. 30, Juli 
ür Lehrerinnen und Erzieherinnen 2. — 6. Auguft 
ür Pfarrhaushälte rinnen 2.38. 2 
ür Studentinnen 27. 


Oktober 


ehörigen ein nn bübſches wie 
nn abgeſeben davon, daß 
ondern ver mehrt, 


19.— es Jauuar 


15. Ti Nobember 
2.— 26 


> oa 27. 10. Hosen 
A amir nd 


FE 2221 z> September 


bier ; 


hingewieſen. 


Ein gules 


|Suche 


reines, gul brennendes 


OEL 


für Ewig-Licht 


am liebsten gereinigtes Repsöl für 
Kirchen zu kaufen. Angebote 
wollen mit Mengen- u. Preisan- 
geboten an 

Joh. Ueberreiter, 


Schwarzmühl - Thyrnau bei Passau 
gerichtet werden, 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz Schlaflosigkeit von 
bester probter Wirkung. zugl. Blut- 
umlauf elnd u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend, 
Probe (£ 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.- Menge 12 Mt, 


Ausserdem besterprobt: 
Lehrer Obare Asthma-, Blasen-, 
Biu -, Bieiokauchts-, Darm-, 
Fieber-, nen-, Her-, Hals-, Hä- 
morrh.- „Lungen- Leber-, Magen-, 
Nieren-, Rheumat.- Wassersuchts- 
Tee u. a. m. Genauere Angab. er- 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- 

1 ů v— Herrmannsdorf Nr. 108 


g rr ö 


Hruchlobdendeſ 


77 
| 
. Das Sruchband 
25 
£ 


Applikati. 


rA 


läßt das 
Leiden eden 


Varla NGEN Gi PRI 


beziehen Sie 
billigst- una schnell 


s StempelfabrikR 
JOS. UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Gorinerplalz, 


Tel. 21921. 


i die gern nach einem Buch 

neben ie one 

ea A ar ne iit, verweiſen wir au 
ers 


greifen, welches 
aber dabei eile eınft, teils 
das heutige . über 
Romane“ der Buchhandlung Karl Block, Berlin Sw. &, 


nehmheit, volkstümti 


Rochſtr 9 Die Anſchaffung wird durch Gewährung von 5 Tell. 
zahlungen erleichtert. 


Auf das Buch „Goldne Fernen“, Neue Lieder von P. Timotheus 
anich O. 8. B., wovon im Verlag der Alphonſus Facetten 
Münter i. W., die zweite und dritte Auflage erſchienen iſt, ſei empfehlend 


as dürfte ein ſinnreiches Weihnachtsgeſchenk bilden. 


1 ein willkommenes Weihnachisgeschenk, 


institut Rhenania 


am Rheinfa'! bei Schaffhausen 
(Schweiz) 


Vollständig organisierte Lehranstalt mit Primar- 
schule — Gymnasium — Technische Abteilung — 
Handelsschule mit besonderer Betonung moderner 
Sprachen. Internat — Gute rationelle Ernährung — 
Beste Referenzen — Auskunit durch die Direktion. 
Markdepot wird in Zahlung genommen. 


Aufnahme bei den Schul brüdern des 


hl. de la Salle. 


Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich 
Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugend 
tätig zu fein als Lehrer, Wuffeber, Handwerker uſw., finden 
liedevolle Aufnahme bei den chriſtlichen S bulbrüdern. — Unfroges 
find zu richten an das Kloſter Maria: Tann in Ktrnach- Villingen, 
Schwarzwald. (Früher Waldernbach⸗Naſſan). 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von derlelden, München. Baunstr.d 
Teienhen Nr. 22215 eee Munchen Süd. Babnlagernd, 


Heita 


Lebr. ſucht für ibre Schweſt 
mit fatbol charakterv. Herrn 
in ſicherer Lebensſtell. zwecks 
Heirat in Briefwech. zu treten. 
Wit mit klein. Kindern nicht 
auegeſch! Meine Schweſter 
it 27 J. alt, v angen. Aeuß, 
tüchtig i. Haush. u. v. tadel: 
Iofetem Rufe. Sie beſitzt 
20 000 Mk. Vermög u. Aust. 
Briefe womöglich mit Bild 
erbeten unter M. H. 191041 
ga. d Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau, München. 


n —— E E u 


zu 5° geg Beb >» 
Darlehen Verf ⸗Moſch. gib 
Ferd. Reltz, Gen.-Ag!., Neu- -Isenburg 90 


Original⸗ 
Einband dechen 


„Allgem. Rundſchar 


ſind ab Anfang Januar zum 
Preiſe von Mk. 3.50 pro Stück 
zubeziehen durch dieGeſchäfts⸗ 
ſtelle der, Allgem. Rundſchau' 
in München, Galerieſtr. 35a nn. 
u. durch alle Buchhandlungen. 


Beſtellungen erbitten 
wir möglichſt umgehend. 


Geld 


Sela 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verl 
vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5u. 6 
z übernimmt die Herstellung von Werken jeder 


n Sue ‚Rat Zahl. Viele 
€ 


frw Anert Geſch.⸗Gründ. 1902 


Art, Dissertationen, F 
usw. und hält sich zur 3 
das beste — 


Buchdruckaufträge auf 
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Seite 288 


Nur 8 Mk. monatlich 
Soeben erſchienen: 


Paul Keller s Romane. 


n 8 eleganten Ganzleinenbänden zufammen 96.80 Mf. einſchl. Teuerungs zuſchlag monaıl. 8 Mt. 
he 8 999 nehmen Galblederbd mit Goldaufbcuck zuf. 144 Mk. einſchl Teuerungszuſchl. monatl. 12 Mk. 
Maldw inter. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern Die Heimat Roman 

In alt: aus den faleſ. Bergen Mit dert Ferien vom Ich. Roman. Das letzte Märchen. 
Ein Idyll. Die alte Krone. Roman aus dem Warderland. Jnſel der Einſamen. Eine romantiſche 
Seſchichtie. Der Sohn der Dagar. Roman. Mit dem Bilde des Berfaſſers. Hubertus. € n Waldtoman. 


.. . So eiwas Köſtliches wird nicht alle Tage geboten. — Wer Paul Keller einmal geleſen 
hat, wählt ihn zu feinem Hausdichter, deffen Werke er vollsäbltig nicht nur auf 
dem Bücherbrett haben, ſondern vor allem tief in Sinnen und Denken bewahren 
muß. Solche Dichter brauchen wir, die Schöoſungen ſolcher Dichter zäblen unter Umſtänden 
bö aer als alle die klugen, mit unendlichem Aufwand an Geiſt geſchriebenen Meiſtertomane; foidhe 
Werke richten das Volk auf und geden ihm das Waſſer lebendigen Lebens. Datum wohl uns, 
daß wir den deutſchen Dichter Paul Keller haben. Weltmarkt.“ 


l bänd ſcheckzahlkarten f los. 
FCC ve; : 8 Mark. Fe 1 far in „ 


Karl Block, Buchhandlung, Berlin SW 68, Kochſtraße. 9 Bene 2046 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck-Wien-Müuchen-Bozen. 


Zeitgemäße Enthüllungen! 


In Kürze erſcheint die ſenſationelle Schrift: 
Bilder aus dem fommuniſtiſchen Angarn 


von Dr. Hans Eiſele, Wiener Korreſpondent 
: der Kölniſchen Volkszeitung. 5 
Preis der 100 Seiten ſtarken Broſchüre etwa K. 4 


Die Schreckens herrſchaft Vela Kuns 


und ſeiner Genoſſen tritt in einem erſchütternden Gemälde vor 
unſere Augen. Alles, was die Zeitungen bisher über die ungariſche 
Sowjet⸗Herrſchaft veröffentlichten, wird durch das authentiſche 
Material dieſes Buches an voller grauſamer Wahrheit und eindrucks⸗ 
voller Wucht übertroffen. Wer ſich mit ſcharfen Waffen gegen 
die Sozialdemokratie verſehen will, der greife zu Dr. Eiſeles 
aufklärender Schrift. Jedermann muß ſie leſen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — rr 8 — 3 ei — een u EEE —Zö . — — 
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Kriegsnotgeld! 


17 

| Wer Krieasnotgeld (Metall und Scheine) nicht verwenden kann, der 
fende es an die Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins in Bader: 
i 


born, wo alles zur Rettung armer Ziadporafinder verwertet werden 
kann. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


Patenſchaft für Pinsporakinder. 


Die Not unter den armen Diasporakindern iſt gegenwärtig beſonders 
groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 

Beitrag von A 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
Kindes in einer Kommunitantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
f die Zeutralſtelle des Bonifatius Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 
Kindertzilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 


3 — . j EI 
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Ein gutes Buch ein wilkommenes Weihnachisgeschenk! 


eiu nenes Buch von Prof. Sawicki 


Erite Geſamtausgabe in 
einheitlichem Einbande. 


Der bisherige Abſatz der Paul Keller⸗Bucher beziffert fi auf 
rund 1¼ Millton Bände. 


Beſtelſchein. + L Maya 


Ich deſtelle hiermit laut Anzeige i. d Alla Rundſchau de der 
Buchhandlung Karl Block, Berlin BW 68. Kochſtraße Q: 


Paul Kellers Romane 
in acht geſchmackvollen Ganzleinenbänden 96.80 M. 
einſchl Teuerungsuſchl. gegen monatl. Bahlung von 8 Mk — 
In 8 vorne men Halblederdanden zuſ 144 Mt. einſchl. Teusrungs⸗ 
zuſchlag genen monatl. Teilzablungen ven 12 Mt. — Poſt⸗ 
ſchedzahilarten koſtenlos. Sıfulungsort Berlin. 


Ort, Voſt: 


Lebensanſchauungen 
moderner Denker, 


Vorträge über Kant, Schopenhauer, Nietzſche, 
Haeckel und Enden. 


Herausgegeben von Dr. Franz Sawicki, 
Proſeſſor der Theologie in Pelplin. 


VIII u. 265 S. 8. kart. Mk. 6.60 und 30% Teuerungs⸗ 
zuſchlag. 


Das Intereſſe für die Philoſophie der Gegenwart ift 
ein rett lebhaftes und das Bedürfnis der Murtlärung 
ein großes. Katgoliſcherſeits IM nur wenig zu vers 
zeichnen. das als Führer durch dieſes Gebiet dienen 
kann. Hier ift nun dae Buch, das aus der Gad des 
rümlich bekannten Apolrgeten u: d Pot oſophen dem ans 
e Zwecke eniſpricht und dem gedildeten Katho⸗ 
Wen volle Befriedigung gewähren wird. 


Durch alle Buchhandlungen beziehbar. 


Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn 


Neu! Nen! 


Die Ingend von heute. 
Die Männer von morgen 


Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 
256 Seiten, in hübſch m Geſchenkband Mk. 6 —. 


eee eee eee eee eee eee eee; 


Das richtige Buch für den jungen Mann.: 


TSA AE AA E ERER . RENTE | 


Für den Weihnachtstiſch! 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag 8 & Bercker G. m. b. H. 


evelaer (Rheinl.) 


Musikhaus Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg ö Carolinenstr. 


Fernspreon-Nr. 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schal- bis feinsten 
Kunstlasirument.a bei nolidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Quitarren, Mendolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmonikas, 
Kenze:tinos, Musikalien uod Bohulen für tl. 
— Daiten, ff. Qualitäten. 


Grammophone, Platten, Nadeln. 


— Proisliste 6ret i. 


Zeichnungsſchluß: 10. Dez. 1010. Einzahlungstermin: 1.8. Januar 1020 . 1. Ziehung: März 1920 


nnn 


10 Gewinne zu Mark 1000000 Mart 10000000 
rr „ „ 300000 „ 3000000 
v „ „ 300000 „ 3000000 
77 „ „ 200000 „ 2000000 
7 „ „ 150000 „ 3000000 
„ 7 po 100 000 „ 4000 000 s 


Nr. 50. 13. Dezember 1910 


i D wy 30000 „ 3000000 
7 non 23000 „ 3000000 

| 6 ey 10000 „ 4000000 
77 „ „ 3000 „ 3000000 

n w f 3000 „ 2400000 

3 2000 „ 1600000 

pi 1 m 1000 7 2000 000 3 


ADe e naats ae ln ltalia aalo ateit ettan te l 


5000 Gewinne ark 50000000 


Ih, ae BE ph still Tee ZU RTL IT) 146A 810% I tu i ip daeh i. a * 


Die Auszahlung der Gewinne erfolgt unter Abzug von 10%. Ein mit einem Gewinn gezogenes Gpar⸗Praͤmienſtück nimmt auch an den fpäteren Gewinn 
nehungen teil, bis es zurückgezahlt wird. Weiter findet jährlich einmal eine Ausloſung zwecks Nückzahlung ſtatt. Die in dieſer Tilgungs ziehung gezogenen 
Nummern erhalten den Nennwert von 1000 M. und die aufgelaufenen Zinſen von 80 M. für jedes abgelaufene Jahr, außerdem aber noch jede zweite Nummer 


eine Sonderprämie (Bonus) von 1000 bis 4000 Mart. 


Zahlungs weiſe: Für jedes Stück von 1000 Nark find zu zahlen 300 Mart in Kriegsanleihe und 300 Mart in bar, une war 
bei der Zeichnung 100 Mark in bar, die reftlihen 400 Mark und die 300 Mart Kriegsanleihe 1.— 8. Januar 1920. 
Beleihung: Die Spar-Prämienanleiheftüde werden von der Reichsbank und Darlehnskaſſen mit 83 90 des Börſenturſes belieben. 


Zeichnungen bei allen Banken, Bankiers, Sparkaſſen und Genoſſenſchaften. 


* 


Celte 784 


— 
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Die neuesten Bücher 3. mx: 
J. P.Bachem in Köln. 


FI ammen Ein stattliches Festbuch zu M. Herberts Gedenken herausgegeben von 
| M. Köchling. Eathält 15 inter. Aufsätze, Schilderungen und Novellen. 
Gebunden Mk. 6.60. 
Vorzugsausgabe numeriert von 1 bis 100 in Liebhaberband, reine Handarbeit in 
Pergament mit Vergoldung und Handmalerei Mk 104.— (einschl. gesetzl. Luxussteuer). 


| Von Domkapitular Dr. A. Schnütgen. 
Kölner Erinnerungen. Gebunden Hh. 4 ben 


Vorzugsausgabe numeriert von 1 bis 100 in Liebhaberband, reine Handarbeit in 
Pergament mit Vergoldung und Handmalerel Mk. 92.— (einschl. gesetzl. Luxussteuer). 


Die Magd der Enkelin. sun ht. 
Jan Bernd Hoeftmann. en Fred Korte. Gebunden M. 220 
Das Erbe der Lösslyn. r ht von M. Herbert. Gebunden 
Die Römerin. M Herbert 44 Tausend. Gebunden I. Toon. von 


Unseres Herrgotts Kostgänger. beichten u 
Kindheit, Schule und Leben, Von Laurens Kiesgen. Gebunden Mk. 7.—. 


„ E 5 
NTUTI: 


16 


9 
FE 


100 


(Die Preise verstehen sich einschliesslich des zur Zeit'geltenden Teuerungszuschlags.) 


Throne undReiche stürzen -, 


)| Reichtumu.Besitz vergehen- 


aur die von Christus gestiftete Kirche steht unerschütterlich fest, denn die 
Menschheit kann sie nicht zerstören. 66 „ „% „% „% o% „% oo a „ „„ 
. AIS Van Die nachstehenden Werke geben ein Gesamtbild der weltumspannenden Or- 

2 BEN) | ganisatioa der Kirche, über die sich zu unterrichten, Pflicht eines jeden 


Moſelwein 


von 


Weinbau — Weinhandel 
A Brweiler, Nhld. 


— —— — 


2 D 1 Katholiken ist. co .. 00 * "o 90 os .. .. so .. ea * ee oe 20 00 


Band I: „Rom, der Papst, die Regierung und 


Z KATHoLische IAG 
2 KiRrCHE N Verwaltung der hl. Kirche“ | 
ARONNE | Band II: „Die katholische Kirche auf dem 
— Erdenrund“, Darstellung der Kirchenverfassung 
Hubanddcche, und kirchl. Einrichtungen in allen fünf Weltteilen. 


Herausgegeben von der Leo-Gesellschaft in Wien. 


in Jjoder Art 
und Ausführung 


In glänsender Friedensausstattung, mit 8 Farben- u. 140 Tafelbildern, 3 Karten in Buntdruck u. 1540 Bildern 
im Text, In Prachteinbänden mit Goldschnitt, Preis Band I: Mk. 80.—, Band II: Mk. 358.—. 
Beide Bände zusammen Mk 60.—., (Verpackg.u.Porto besondess.) Ausland mit 50% Aufschlag. 


„Das grossartige Prachtwerk mit seiner verschwenderisch glänzenden bildlichen Ausstattung ist das 
beste und schönste Werk über die gesamte Weltorganisation der kath. Kirche“, (Dr. A. Heilmann, München.) 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Astana. Köln, Mainzerstr. 1. 


4 
0 


l 
d 


4 
4 


Hochschule 
iir kommunale Verwallung in Ds ider. 


Staats-, wirtschafts- und sozialwissenschaftliches 
Aochschulstudium für höhere Kommunallaufbahn. 


Töchter ! 


guten 


Grüsse Nenkelll D. B. P aannan 
Elektrisch Licht Ein gutes Bat 


aus Westentasche ein willkommenes 


& Semester (Kriegstellnehmer 3), mindestens 2 in schöe. 
i Düsseldorf. Anrechnung durch Mehrheit der Univer- herz Jesu Klos ter ur 850 A Franke, Weihnachtsgeſchen 
j sitäten. Diplomprüfung. Drucksachen kostenlos. een Harcuba & Frackmann in jedem Haufe! 

Leiprig-Schisussig 27 b. &2 


SekretariatBilkerallee 129 (Florapark). 
u—ᷓ—.ñ?ð57!7?ĩů ́?0 ?—ü— —•—k̃8— 
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Verlag der Zentralſtelle zur Verbreitung guter 
deutſcher Literatur, Winnenden (Württbg.) 


Zwei neue Märchenbücher fürs deutſche Haus! 


Märchen und Legenden 


| 


Bücher von dauerndem Wert 


Ecker, Prof: Dr., Neues Testament | Fassbinder, Kleine Heiligenlegende, 
(Taschenausgaben.) Feinstes Kunstdruck papier, mit einer Karte. 


Ausgabe A: Evangelienharmonle u. Apostel- | Buchschmuck von Kunstmaler Philipp 
geschichte, kart. Mk. 1.80, geb. Mk. 3,—,| Schumacher, München. In echt Leinen- von Fr. Engel. 
derband Mk. 10.—. band Mk. 7.50. 


Ausgabe B: Die vier Evangelien und die Fassbinder, H. Jüngerwege. Geistliche Bilder und Buchſchmuck von Eruſt Gräfer. 
“ Aposteigeschichte, kart. Hk. 2,—, geb. . Gedichte. Brosch. Mk. 3 —, geb. Mk. ö.—. 
Mk. 330. Lederband Mk. 11 -. ' | Biblischer Bilderatlas Ein Buch zum Ver- 
"Gebeime Offenbarung, mit 2 Karten, kart. und Haus In Prachteinband Mk. 12.—. 
Mk 2 , geb Mk. 3 30, Lederbd. Mk. 11.— | Hochscheidt, Wegweiser für Lehre- 
Ausgabe D: Die vier Evangellen, die Apostel.“ rinnen. Mk. 3.—. 
geschlchte, die Apostolischen Briefe und | Durchs heilige Land. Führer für Pilger u. 
die Geheime Offenbarung mit 2 Karten, Reisende. Mit zahlreichen Karten u. Plänen. 
kart. Mk. . 50. geb. Mk.6.—, Ld bd Mk 15 —. Herausgegeben von der Custodle des Hell. 
Die vier Evange ien u. dle Apostelgeschichte | Landes Sehr wertvoll als Nachschlagebuch. 
in 5 Einzelbändchen, jedes Bd. Mk. 0.50. In echt Leinenband Mk. 16. -. 
Fassbinder, Bilder aus dem Leben der | Bitter, Reisebilder aus der Eifel und 
Heiligen für die Schule, mit einer Karte | den Ardennen. Mk. 2.60. 
Buchschmuck von Kunstmaler Philipp|Schippers, Adalb., O. S. B., Maria-Laach 
Schumacher, München. In Halbleinen-] und die gunst im 12. und 13. Jahr- 
band Mk. 2.80. | hundert. Mk 3. 


Geleitwort von Hans Thoma. 


Hans Thoma, der Altmeiſter deutſcher Kunſt, bezeichnet 
diefe mit 4 farbigen und 16 Schwarzweiß»: Bildern k 
ausgeſtatteten wanig Märchen als im echten Voltston 
und Voltsgeiſt verfaßt, und ſagt: „Die Bilder, welche 
beigegeben find, veranſchaulichen die Geſchichten und — 
chim die richtigen Sluftrationen. Ber bild. nde Rün 


| pinnt mit dem ihm möglichen Bhantafte-Ausdrud die Sache 
weiter — und wie gerne ſehen es die Kinder, denn 4175 
tes in 


jederzeit bemübt und gern bereit Gehörtes und Geda 
Geſehenes umzuwandeln, und fte danken es dem Künftler, 
wenn er ihnen dazu einen Weg zeigt. 


Preis ca. M. 13.50. 


Am Quell der Wunder 


Iſergeblrgiſche Märchen v. W. Müller⸗Rüdersdorf. 
Buchſchmuck von Johann Conrad Köper. 


W. Müller⸗ Rüdersdorf tft als Mitarbeiter katholtſcher 
Zeuſchriften weit und breit bekannt Dieſe, wit großer Liebe 
fi aner fe Volksmärchen aus dem ſchleſiſchen der 

8 t 


Zu. beziehen durch jede bessere Buchhandlung. 


Wo der Bezug auf Schwierigkeiten stösst, wende man sich an die 

Verlagsbuchhandlung Josef Bercker, Kevelaer (Rhld.), die den 

Generalvertrieb vorstehender Bücher übernommen hat, oder direkt an 
den Verlag, nämlich 


Mosella-Verlag d mb. H., Trier. 


SS 555s b 


Das wertpollſte Weihnachtsgeſchenk 


ift und bleibt eine Lebensverſicherung! i 
e ee Sao Lebensrütſel 
Die Mitglieder des D.⸗B. V. erhalten 


bedeutende Vergünſtigungen. — und Lebensaufgabt 


Unverbindliche Auskunft koſtenlos . 
Löſung von Kon und Belehrung über das 


s Deutſche Lebensverſicherungs⸗Gauk e 5 


nd aber feine befte Gabe für das deutfse Bo 
chmuckende Künſtler tt Schüler Rbodins. Jahaltlich reizend 
und inn g, zeichnen ſich die Märchen durch ihre Boné 
tümlichkeit aus. N 


Preis geb. M. 4.—, broſch. M. 3.15. 


Franz Borgmeyer 


Verlagsbuchhandlung u. Buchdruckerei, Hildesheim. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


von P. il Imeier iskaner. 
Aktien⸗Geſellſchaft in Berlin. on P. Theophil Ohlmeier, Franz 


3 i 1.—10. Tauſend, 318 Seiten, 
Berlin NW. 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. gut gebunden einſchließlich Verleger⸗Teuerungs⸗ 


® 

Q Tag Mk. 5.10, in Ganzleinenbd. mit Goldtitel 
Subdirektor Carl Reinecke⸗München, Herzogſtr. 61/0 5% einſchlietlich Verleger⸗Teuerungszuſchlag ME 6. 
Bel den gegenwärtigen teuren Zeiten ein 


a — — E preiswertes Buch. 
. ——. —. Ü—Ü— —.. . —— ——— ̃ ——̃̃ 
— Der durch das Buch „Herzensfriede und 


Gothaer Lepensverfiherungsbank auf Gegenſeitigkeit.] Fette bes tr ee eee 


berühmt g⸗wordene Franziskanerpater bietet hier 


Bisher abgeſchloſſene Verſicherungen: 2 Milliarden 580 Millionen Mark. eine a ana rage „und Intereflante, Bebensanf 
M aſſung, die alle el un wierigkeiten LOR, 
Die wertvollſte eihnachtsgabe und mit allen Leiden und Schickſalsſchlägen ber A 
in Betätigung felbfilof ürſorge für die Familie und zugleich das befte Mittel, um den föhnt und zum idealen Streben begeiſtert. In der X 


er 
durch A ee a R. ic snotopfer oder Nechlaßſteuern erwachſenen Kapitals i i ê denkenden 
verluſt zu erfegen oder die Zahlung von Erbfchaftefteuern zu erleichtern, tft eine aa ee Geistes aE panD Ich von Leiden 


— — und Zweifeln geauälten Menſchen hinein gehört, 
— Lebensverſicherung. — Ein Porzügliche Weihnachtsgeſchenk. 5 
Nähere Auskunft durch die Bank oder ihre Vertreter. 


8 | ii i Ideale zeitgemässe Herren- 
Recklinghauseni W Knaben n Jünglinge geschenke sind Grheim- 
: von 12 bis 25 Jahren, die Im Kassetten, s h üssel los 


Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der diebes- u teuersicher ! höchste 


Zu beziehen 8 
direkt vom Verlag oder durch jede Buchbandlung 


Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- N 8 


werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen spekt. J. Kroiss, Garching | 
| 
i 
| 


Bedingungen Aufnahme bei den Maristen-Achulbriüdera. a. Alz, Oberbayern. 


Führt bis Ablıur. (auch Damen), * x 
Priv.: Pädagogium kKarisruhe, B. zur Findhr. arer e Brief marken⸗ 
Klassen klein, Unterr. indiv, Lòsg. d. Auıg. unter Aufsicht, | Sammlungen ſowie alte Brtefs | 
Fam.-Anschlass; Gewinn an Zelt. Empf. in Prospekt, dürft. ſchaften kauft jederz. Markenhaus 
Krieger walsen schulgeldfrel. B. Wiehl. Müller, Wittenberg, Bez. Halle. 


— —»2Uj᷑— —äͤ6᷑— 


Für die Redaktion verantwortlich: i. B. Dr. 925 Kauſen, * e und den Reklameteil: A. dammelmann. 
Berlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 3 rektor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ Abenden Att. in Munchen 


n allen P 


osten os 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
j 67 5 
7 16. Jahrgang mw 20. Dezember 
i nr. 51 1919 
| Inhaltsangabe: 


Im morgenſchein. welhnachtsgedanken 
von dr. Peter Dörfler. 


bedroht. Don Minifterialdirektor Dr, €, 
ver hees, | 

Der veilgiſche Anſpruch auf die Anima in 
Rom vor dem forum ihrer Gefhidjte. 
Don Univ.-Prof. Dr. Schmidlin. 

dle neuefte Note der Entente. — Die innere 
Krifis. — der Aus;aug des Marloh- 
Prozeffes. (Weltrundſchau.) von frit 
nienkemper. 

Das Ende der finanzhobeit der Länder 
und Gemeinden. von A. von Stoeckle, 
Präfident des Oberften Rechnungshofes 
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Morenfcrift fur Politik una Kultur 


Antwerpens Zukunft durch die Entente 


8 
Vierteljährlich 
MK. 6.— 


Kinzelnummer 
50 Pig. 


— am 


€ Warum es mit deutſch⸗Oeſterreich abwärts 

geht. von Univ.-Prof. dr. Johann Ude. 

Was ift von der angekündigten Reichs⸗ 
ſchulkonferenz zu erwarten? Don Stadt- 
ſchulrat franz Weigl, Landtagsabge⸗ 
ordneter. 

Weihnachten 1919. 
Zlatnik, 

Eine Weihnacht. Novelle von Marie Amelie 
freun v. 6odin. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau von m. 
Weber. 


von franz Jofef 


Kann ich Ihnen helfen? 


Ich habe weit mehr als einmalhunderttausend Personen geholfen, warum 
sollte ich Ihnen nicht helten können? Sie sind vielleicht jung und möchten 
rasch vorankommen, oder leben in knappen Verhältnissen und möchten 
sich gern ein besseres Einkommen verschaffen, sehen aber nicht, wie Sie 
das erreichen können, Ihr Beruf behägt Ihnen nicht, ohne zu sehen, wie Sie 
umsatteln können, oder Sie haben ein behagliches Einkommen, kommen aber 
mit irgendeinem Studium, das Sie als Liebhaberei betreiben, nicht recht vor- 
wärts, oder Ihr Leben ist einförmig, Sie haben kein besonderes Interesse an 
irgend etwas und können nicht begreiten, wie andere sich so für Natur und 
Kunst begeistern können, da Ihre Augen Ihnen nicht die Schönheiten zeigen, 


die jene entzücken. 


Vielleicht sind Sie besorgt um die Fortschritte Ihrer 


Kinder in der Schule oder um ihre Zukunft; vielleicht drückt Sie ein grosser 
Kummer und Sie verstehen nicht, sich ihm durch intensive Beschäftigung 


mit etwas anderem zu entziehen. 
guten Willen mitbringen. 
sagt ein Sprichwort. 
zu arbeiten! Aber, wird mancher sagen, 


mam die Arbeit anfassen muss, 


Ihnen allen kaun ich helfen, wenn Sie den 
„Wo ein Wille ist, da findet sich auch ein Weg“, 
Es ist niemals zu spät, an seinem eigenen Fortschritt 
ich möchte ja arbeiten, aber ich 
bringe nichts tertig! Das ist eben mein Geheimnis, 


Ihnen zu zeigen, wie 


um sie leicht und interessant zu machen. 


V- rlangen Sie meinen Prospekt über Geistesschulung und lesen Sie darin, 
was andere mit meiner Lehre erreicht haben, und wenn Sie dann Ihren Weg 


noch nicht klar sehen, dann schreiben Sie mir, 


Weg zeigen. 


Verlangen Sie Prospekt/(kostenlos) von 


und ich werde Ihnen den 


L. POEHLMANN, Amalienstrasse3, MÜNCHEN C 130. 


Wollen Sie eine 


Kirchen- 
Heizung 


anlegen 


so ‚versäumen Sie nicht, kostenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 

währte eng D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Wellen. Ingenieur, seen, 
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Metzstr.14 


(neben Gärtnertheater) 
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Geschäftazeit: 9—1, 3—6, Samstag 9—2, Telefon 8423. 
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Musik- Instrumente 


numme amn. 


ee: 
Violinen, tuitarren, 
Lauten, Mandolinen 
in unübertroffener Qualität 
kauft man sehr vorteilhaft bei 
Gebrüder Voigt, 
Markneukirchen |. 

Schliessfach 40 

Eigene Werkstätte, Reparalurwerksi. 


Harmonlums, Planinos, 
2 
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Nefert schnell und billig die 
Buchdruckerei 
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Bühl (Baden) 
Schnellpressen-, Botations- 
und Setzmaschinenbetrieb. 
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LEE BE DE EU ZU Du Zu Zu Su DE N I Eu Eu Eu Eu IE SU SI IE E Ir EEE 


Stellen: Angebole u. -Gesuche 


der A. R. sehr erf 
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kirchlicher Druckerlaubnis. — Hocheleg. tart. Pye 
Pappband M. 8.50, per Faik. band 55 Pia — 
„Das Buch ift alfo ein golden Buch zur Fun 


des Glückes in den . eine Enzyklopädie des au 
it a amtltentebens, Dr. Bergerve 
erlagsbuchh. Karl Ohlinger, 


a 


Jos. Durner 


Perlachberg Augsburg Carolinenstr. 
Fernsprech-Nr. 3978.“ 
Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten 


Musikhaus 


Schul- bis feinsten 
Kunstinsirumenlen bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Gulitarren, Mandolinen, Zithern, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mundharmo 
Konzertinos, Musikalien und ee für 
Instrumente, — Saiten, ff. Qualitäten 
Kästen — Taschen — Etuis, 


Grammophone,Platten, Nadeln. 


Preisliste gratis. =—————— 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler unn 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau Red. P. Schmidt 
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Adoltvonderkeiden,München.Baunstrd 
Telephen Nr. 22285. — Bahnsendung. Miünchen-Süd. Bahnlagern, 
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Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an 
Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Ha 
werkes im. Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstiges 
Bedingung en Aufnahme bei den Maristen-Schulbrüdera. 


Aufnahme bei den S838 des 
hl. de la Salle. 


Knaben und te die Neigung und 2 in 
Gott im Ordensſtande dienen und in 
tätig zu ſein als Lehrer, Auffeber, Hand 
liebevolle Aufnahme bei den chriſtlichen Saalien. a 
find zu richten an das Kloſter Maria: Tann in Kirnach⸗ 


Schwarzwald. (Früher poren 
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XVI. Jahrgang. 


In NMorgenſchein. 


Weihnachtsgedanken von Dr. Peter Dörfler. | 


| Jaan die Schalen von Tag und Nacht einen Augenblick lang 


gleichmäßig gefüllt ruhen, dann könnte wohl ein aus Fieber⸗ 
träumen in die Zwielichiſtunde hinein Erwachender in bangem 


Bweifet fein, ob diefe Dämmerung vor dem Tage oder vor der 
Nacht ſtehe, ob ſich in der kommenden Stunde die Schale des 
Lichtes oder der Finſternis fülle. 


Und wenn wir in dieſem 
Jahre Weihnacht feiern, fo mag es viele zage und müde Seelen 


geben, die nur die Nacht, die wachſende, triumphierende Nacht 
ſehen, und die des feſten Glaubens, der ſtarken Verzweiflung 


find, daß dieſe Nacht bald auch das in ſich hinabſchlingen ar 
e 


den, den Reſt ungebrochener völkiſcher Kraft und Sitte, die 


Kreuze fogar und die Kultur, die in zwei Jahrtauſenden trotz 
manch eines dürren Jahres und einer Hagelkataſtrophe empor- 


gewachſen iſt. | 
Aber es gibt auch ſolche, die auf den Wuſt all deſſen 


ſchauend, was heute tönt und redet, was ſich an Urteilen und 


j 


Vorurteilen, an Rechten und Vorrechten aufgetürmt hat, von 


dem bloßen Untergang dieſer Finſterniſſe das Licht, den neuen 


Tag einer neuen Menſchheit erwarten. In die neue heilige 
Nacht hinein blicken fanatiſche Gläubige von Theorien und 
Programmen und halten dieſe für Morgenrot und Morgen- 
ſonne, glauben ſie ſtark leuchtend und wärmend genug, um 


einer Menſchheit Kopf und Herz zu erhellen, den Weg zu weiſen 
und über alle Not hinauszutragen. 


Auch wir find Gläubige, nicht Verzweifelnde, und wir 
wiſſen, daß der Tag vor uns ſteht und nicht die Nacht. Denn 
wir glauben mit den alten Chriſten dem Wort: „Ich, Jeſus, bin 
der helleuchtende Morgenſtern“ (Offb. 22, 16) und wir be⸗ 
lennen uns zu der 9259 O Antiphon, die wir wenige Tage 
vor W'ihnachten beten: „O Aufgang, Strahl des ewigen Lichtes 
und Sonne der Gerechtigkeit, komm, und erleuchte die da ſitzen 
in Finſternis und Todesſchatten.“ So ſehen wir Chriſtus immer 
vor uns, nicht als eine geweſene hiſtoriſche Perſon, die weiter 
und weiter in den Dämmerungen der Vergangenheit verfintt. 


„Die Adventzeit ift uns nicht nur eine Erinnerung an die erlöſer⸗ 


loſe Zeit, ſondern immer auch eine Vorbereitung auf den 
kommenden Heiland und eine Annäherung an neues Heil. 
Chriſtus wurde uns nicht allein in Bethlehem geboren, ſondern 
er wird noch heute fort und fort geboren: Auf unſeren Altären, 
wenn ſich irdiſche Speiſe in himmliſche wandelt, und in jedem 
Herzen, in dem wahr geworden iſt: Er kam in ſein Eigentum 
und die Seinigen nahmen ihn auf. Das Licht leuchtete in die 
Finſterniſſe und die Finſterniſſe haben ihn begriffen. Und immer 
wieder erwarten wir und erleben Menſchen, von Gott geſandt, 
die von dem Lichte des Logos nicht nur ein ſchwaches Flämmchen 
aufzufangen vermögen, ſondern einen gewaltigen Feuerbrand, 
und aus deren Herz und Weſen ber uns Chriſtus in neuer Riar- 
beit entgegengetragen wird, fo daß die Geſchlechter glauben, erft 
in der Darbietung dieſes Heiligen den Erlöſer geſehen, erkannt 
und in Liebe umfangen zu haben. So altert er uns nicht, wir 
blicen auf ihn hin wie auf die Landſchaft, über die erſt der 


| jartefte Hauch des nahenden Lichtes gefallen ift, und indem wir 


n und ſchauen, indem wir wandern und uns aufwärts 
mühen, offenbaren ſich ſtets neue Herrlichkeiten. Müde kann 


man der Antiquitäten werden. Sie ſchweigen endlich und ver⸗ 


ſtauben. Nimmer aber wird man müde eines Wachſenden und 
ch Entfaltenden. Chriſtus wächſt und entfaltet ſich vor den 
ölkern wie die aufgehende Sonne vor dem Morgenwanderer. 
Er iſt ja zwar „im Anfang und alles iſt durch ihn gemacht 
worden“, er iſt der Ewig Vollkommene. Aber wir haben ihn 
noch nie vollkommen erfaßt. Und keine Generation und keine 
Kultur kann ſagen, daß fie von ihm nicht mehr neues Licht und 
nie erkannte Schönheit erwarten können. Für uns iſt Chriſtus 
immer in der Knoſpe, immer noch im Königspurpur des Morgen- 
rotes. Mit gutem Recht ſtellten die Geſchlechter der Katakomben 
den Herrn in jugendlicher Geſtalt dar; auch wir fejen den 
Helfer und Befreier, den Lichibringer und Ueberwinder in 
jugendlicher Kraft und Fülle. Und wenn einmal die alte Welt 
wie ein dürrer Baum im Feuer vergeht, ſo erſcheint über den 
Wolken dieſes Feuers Chriftus wie ein Aufgang, und die Seligen 
begrüßen ihn: Parvulus filius hodie natus est nobis. 
Und wie Chriſtus uns nicht ein Niedergang, ſondern ein 
Aufgang ift, fo neigt fih der Tag des Chriſtentums nicht der 
Dämmerung zu, ſondern wir erwarten, daß mehr und mehr 
ſogar die Tiefen, die Täler, die Abgründe von dem aufſteigen⸗ 
den Licht beſonnt und erhellt werden. Wir beten ja nicht: 
Erhalte uns dein Reich, ſondern: Zu uns komme dein Reich! 
Wir dürfen uns nicht als ein kläglicher „Reſt“ fühlen, der refigniert 
auf die des Lichtes unfähigen Maſſen blickt, ſondern als Salz 
und Sauerteig, berufen zur Durchdringung der Maſſen. Nicht 
wie Belagerte und um die Wälle der Zuflucht und des Friedens 
in banger Verteidigung Ringende erfüllen wir unſere Beſtimmung. 
Wir haben vielmehr den Auftrag auszu iehen und das gelobte 
Land zu erobern. Wer ſich nicht als Eroberer fühlt, der hat 
nichts gemein mit dem Kinde, das als Deus fortis, als mutiger Gott 
niederſtieg in eine Welt voll Finſternis Nichts lähmt ſo ſehr 
jeden Schwung und Tatendrang wie Greiſenbewußtſein. Der 
Greis deutet jede Ermüdung. jedes Verſagen und jede Krankheit 
als eine Botſchaft des nahen Todes und Zeichen des verfiegenden 
Lebens. Uns iſt ein Kind geboren; und wir werden aus 
ihm geboren. So iſt alſo das Geſchlecht der Chriſten immer 
eine Neugeburt. Mit Chriſtus find auch wir jung. Und es iſt 
die tröſtlichſte Schau eines weihnächtlich gefimmten Gemütes: 
Auch das CThriſtentum bei dir, Jesu parvule, in Morgenträumen 
und Kinderlallen in der Krippe zu ſehen, auch von ihm ſagen 
u dürfen: Ein Kind und doch ein Held in Not und doch der Herr der 
elt! O, glaubet nicht, das Ehriſtentum müſſe alt geworden 
fein, weil fo viele Väter und Gelehrte abgründige tiefe Werke 
der Weisheit über die Lehren der Offenbarung geſchrieben und 
ſeine Geheimniſſe mit unzähligen Geſpinſten und Zieraten der 
Logik und Poeſie umwoben haben. — Gott hörte es und nahm 
es als das Lallen und Sinnieren von Kindern; ſie haben gedeutet 
und fein gedeutet, der Geiſt Gottes war ihr Lehrmeiſter — aber 
er lehrte ihnen, was man eben Kindern lehren kann. Und weiſt 
mir auch nicht hin auf die Ernte und den Wuſt einer zweitaufend- 
jährigen Geſchichte, wähnt nicht, das Chriſtentum müſſe darum 
alt ſein, weil es ſo viel gebaut und gefehlt habe. Nehmt das 
alles als Taten einer hochgemuten, aber ungereiften Jugend, die 
noch vieles lernen kann und will. Wie das Kind und der Jüng⸗ 
ling mit ganzer Sehnſucht darnach ſtreben, zur männlichen Bol- 
reife heranzuwachſen, ſo ſoll auch die Chriſtenheit unſerer Tage 
ſich heiß um die Reife im Geiſte bemühen. Aber ſie wird noch 
nicht zu dieſer Reife kommen; folgende Geſchlechter werden ſo 
manche Wahrhei tiefer faſſen und auswirken als wir, und wenn 
einmal das jüngſte Geſchlecht dem jüngſten Tag entgegengehen 
wird, dann — auch dann noch nicht wird ſie als Greis über 
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drüſſig und kraftlos ihre unvollendete Aufgabe übergeben, ſondern 
voll jugendlicher Begier den Vollender begrüßen und von ihm 
erflehen: Zu uns komme dein Reich! | 

Es ift etwas Herzbewegendes um die Poeſie der Weihnachts- 
zeit, und man möchte fie fo wenig vermiſſen wie den Farben 
ſchmelz auf den Blüten. Aber haben wir das hohe Myfterium 
nicht allzu ſehr zu einer Kinderfeier, einem Feſte bürgerlicher 
Behaglichkeit gemacht? Und wenn nun dieſe Behaglichkeit fehlt, 
wenn es Städte ohne Licht und Kohlen geben ſollte, wenn die 
tauſend überflüſſigen und ach ſo geliebten Luxusſtücke fehlen, 
dürfen wir dann als Enttäuſchte uns zu denen ſehen, die von 
Theorien und Programmen das Licht in der Finſternis erwarten? 
Nichts ift fo gewiß, als daß elektriſche Bogenlampen weder einen 
Tag noch gar einen Frühling bringen können. Tag und Frühling 
liegen jenſeits von Menſchenmacht. Gott iſt der Herr des Tages 
und des Frühlings. Und ſo kann der „neue Menſch“ und kann 
die „neue Geſellſchaft“ nicht auf Menſchenruf und nach Menſchen⸗ 
ſatzung kommen, ſondern nur „aus Gott“. Auch wir erwarten 
den neuen Menſchen und die neue Geſellſchaft. Wir wandern 
ja dem Aufgang zu und wir halten nichts von dieſer bloßen 
Behaglichkeit. Aber wir ſchöpfen Hoffnung, Kraft und Form⸗ 
prinzip für das beſſere Neue nicht aus uns, ſondern aus der 
Wiege des Weltheilandes. Aber die Wiedergeburt der Welt wird 
uns aus dieſem ewigen Füllhorn nicht zugeſchüttet werden, wenn 
wir von nichts wiſſen als von Geſchenken und Beſcherungen, 
behaglichen Kammern und behaglicher Iſoliertheit. „Das Kripp⸗ 
lein iſt hart“ fingt das Lied. Wer kann erneuert werden, der 
nicht einmal ein Weihnachtsevangelium hört, der keinen geiſtigen 
Blick auf den helleuchtenden Morgenſtern tut, ſondern nur ein 
weltlich Ding aus dem Myſterium macht. Der Anfang aller 
Erneuerung iſt die Sehnſucht. Wer nicht ſpürt, daß wir in 
Finſterniſſen figen, auch wenn wir uns in feſtlich erleuchteten 
Räumen bewegen und die ganze Technik zur Skavin gekauft 
haben, der verſteht Weihnachten nicht. Ihn trifft der Fluch, der 
über die Satan ausgeſprochen iſt. In unſeren Tagen gibt es 
mehr Volk, das der Hunger taſtend und ſuchend gemacht hat, 
als je in einer Zeit. Aber ſie rufen nach Laternen und Menſchen⸗ 
werk und ſie zertrümmern einander die vorangehenden Laternen; 
Führer fallen über gefallene Führer, die wandernden Lichter 
überkreuzen ſich und verwirren den ſuchenden Blick. Der Mammon 
bot uns die Fackel gegen die Finſternis, die Wiſſenſchaft rühmte 
üh des hellſten wegweiſenden Lichtes: Und wir ſanken in 
Finſternis. Denn die grellen roten Fackellichter verdarben uns 
den Blick für den fernen, nahen Morgenſtern Jeſus. An ihn 
weiſen wir die alte Welt, auf daß ſie ſung und Kind werde mit 
es Licht. und erſtarke an feiner Gottheit ewig lebendig ſtrömen⸗ 

em Licht. 


— 


erpens Sukunjt durch die Entente bedroht. 


Von Miniſterialdirektor Dr. E. Ver Hees, München. 


Pie gewaltige Erregung hat ſich der Handelskreiſe Antwerpens 
bemächtigt. Der Präſident der Handelskammer, Herr Caſtelein, 
einer der am meiſten franzöſiſch geſinnten Führer des Platzes, 
hat einen förmlichen Proteſt gegen die franzöſiſchen Maßnahmen 
in die Welt geſandt. 

Man weiß, daß Antwerpens Hafen beſonders durch den 
deutſchen Tranfit blühte. Die franzöſiſchgeſinnte Politik der 
belgiſchen Regierung und der Krieg haben dieſe Entwicklung in 
Frage geſtellt. Um die belgiſchen Handelskreiſe zu beruhigen, hat 
die Entente die ſchönſten Verſprechungen gemacht. Antwerpen 
folte durch die amerikaniſchen und engliſchen Schiffabrtslinien 
beſucht werden, um den Verluſt der deutſchen Schiffe auszu⸗ 
gleichen. Man fragte ſich doch warum. Wenn die fremden Linien 
nichts mehr in Antwerpen finden, ſo werden ſie Antwerpen auf 
die Dauer vernachläſſigen. Die Beſonderheit Antwerpens lag 
vor dem Kriege darin, daß die Schiffe gewiß waren, dort ihre 
Ladungen ergänzen zu können. Die großen Dampfer in regel- 
mäßiger Fahrt luden dort, ſchrieb Profeſſor Hermann Schumacher 
vor vier Jahren, manchmal mehr als im Heimathafen. Die 
Vielſeitigkeit Antwerpens, wie eines Teils des deutſch⸗belgiſchen 
Handels überhaupt, hatte alſo zur Folge, daß „der Laderaum 
eines Schiffes möglichſt vollkommen ausgenutzt“ wurde. Daraus 
folgte auch die Billigkeit gegenüber reinen Einfuhr⸗ oder Aus. 
fuhrhäfen, von woher oder nach wohin viele Schiffe auf Ballaſt 


fahren müſſen, was die eigentlichen Ladungen augenſcheinlit 
verteuert. Das deutſche Stückgut kam alfo nach Antwerpen, w 
zwar auf allen Wegen, und ermöglichte die Benützung des we. 
fügbaren Raumes der Schiffe, welche Rohſtoffe brachten. Aug 
für den inneren Verkehr, die Binnenſch ffahrt, war die deutſch 
Zufuhr für den Hafen von großem Werte. Die Gegend von München 
z. B. war für viele Güter dem Scheldehafen näher als Brema 
und Hamburg. Die Schweiz, Oeſterreich, Ungarn, ja Thirirge, 


Sachſen und Böhmen beſuchten und gebrauchten gern Auttverpen 


Nun orientiert ſich die iſchecho⸗ſlowakiſche Republik lieber ng 
Hamburg. 

Antwerpen ift Flandern, Antwerpen ift Belgien. Dieje 
ein wenig übertriebenen Sätze drücken aber aus, was viele ein. 
fihtigen Flamen fih dachten, wenn fie ſahen, daß ihre Regier; 
eine Politik einſchlug, welche mit dem Gedeihen Antwerpens un 
des Volkes unvereinbar ift. Man kann fih kaum einen G.. 
danken b lden von der Bedeutung eines großen Welthafenz ji: 
ein kleines Land. Es ift auf die Durchfuhr angewieſen. Amher 
dam im 17. Jahrhundert lebte vom Kolonialhandel, Venedg in 
Mittelalter veranſtaltete die Verbindung zwiſchen Orient un) 
Okzident, ältere Häfen wie das alte Athen⸗Piräus, Tyr, 
Karthago und wenige andere Hafenſtaaten geben in ihrer & 
ſchichte und in ihrem Niedergang eine Ahnung davon. Bon 
Antwerpen aus ergoß ſich der Handel und der Wohlftand dur 
den Welthaſen auf das kleine Belgien: Hand⸗lszweige wurden 
monopoliſiert, Induſtrien entſtanden in der Nähe, die eigenen 
Landeserzeugniſſe aber waren ungenügend um den Handelspla 
zu beleben. Das große mitteleuropäiſche Induſtriegebiet war 
die Quelle der Wohlfahrt. 

Der Krieg hat aber dieſe Beziehungen gebrochen. Wenigfen 
mußten die elſaß⸗lothringiſchen Erzeugniſſe durch die „Orchbenig 
keit“ Frankreichs für Antwerpen gerettet werden. Die Handel 
kreiſe hatten aber ſchon gehört, daß während des Krieges, wo 
die Entente der belgiſchen Unterſtützung fo ſehr bedurfte, gran! 
reich Eiſenbahnen baute, um den Handel der Schweiz und vor 
ganz Mitteleuropa nach den franzöſiſchen Häfen abzulenie. 
Der neue Orientexpreß fährt über Nord Italien, alfo zu we 
nach Süden, um von Antwerpen aus leicht erre chbar zu bleiben 
Während des Krieges auch hatte ein engliſches Buch ausgeführt, 
die Schelde und Antwerpen ſeien die natürlichen Wettbewerber 
der Themſe und Londons: um die Geſchäfte von Antwerpen 
nach England abzulenken, müßten die belgiſchen Soldaten ik 
Blut vergießen, und die „Pall Mall Gazette“ lobte das febr. 

Jetzt enttäuſcht Frankreich den Antwerpener Handel. J. 
der Sitzung vom 21. Oktober hat der Vorſitzen de Caſtelein aus 
geführt, daß unter dem deutſchen Regime Elſaß Lothringen für 
Antwerpen frei und offen war ohne weitere Hinderniſſe der 
Form über die normalen Zollſchranken. Der gemeinſame Sieg 
a Ausdruck hat einen bitteren Beige ſchmack, wenn er di 

andelsniederlage Antwerpens bedeutet), dadurch daß er Deutſch 
land Elſaß-Lothringen zum zweiten Male entriß, hat zwijgen 
dieſen Provinzen und dem Antwerpener Hafen die Barriere der 
Uebertaxen des Entrepots und des Urſprungs (surtaxes d'entre 
ôt et d'origine) geſchaffen, wie fie zwiſchen jedem fremden 

afen und den franzöſiſchen Handelspläßen befteht, um die fin 
zöſiſchen Bahnen und Häfen zu begünſtigen. Die zeitliche ode 
vorhergehende Regelung, die jetzt nach langem Warten aufge 
drungen wird, lennzeichnet fich durch folgende Züge: 

Die genannten Uebertaxen, welche die fremden Häfen fir 
den franzöfiſchen Handel veriperren, werden nicht aufgehoben, 
auch nicht zeitlich oder vorläufig, für das ganze Elſaß Lothringen, 
ſondern einzig und allein für die Zufuhr nach dem Straßburger 
Hafen, was Herr Caſtelein nicht ausdrücklich betont. Die „Nene 
Korreſpondenz“ teilte vor einigen Tagen mit, daß Le Harm 
ausgebaut wird zum Spezialhafen für die Ausfuhr des elſäſſiſche 
Kalis nach Amerika. Wäre das Oberelſaß deutſch geblieben, fo 
wäre dieſe Ausfuhr durch Antwerpen gegangen. Die belgischen 
Staatsbahnen, und beſonders die längſte Bahn von 246 filo 
meter, welche Antwerpen mit der luxemburgiſchen Gwy 
bindet, find die Unterlage der Einnahmen des belgiſchen States, 
und verlieren dieſen wichtigen Tranſit. Fir 

Nun fallen nach Herrn Caſtelein die uep e 150 
jeden Verſand nach Straßburg weg, ſondern nur für den a 
jand durch den Waſſerweg. Die Eiſenbahnfahrten nn 
franzöſiſchen Taxen unterworfen. Weiter find nicht alle in 
welche nach Straßburg durch den Waſſerweg geſandt 5 
von der Taxe beſreit, ſondern nur ſolche, welche dirett den 
Urſprungslande verſandt werden und in Antwerpen unter 
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Tranſitregime geblieben find. Das heißt, der Handel von Ant- 
werpen wird ausgeſchaltet. 

Endlich: ſelbſt durch den Straßburger Hafen und durch 
den Waſſerweg, dürfen die Haupthan delswaren, die Baumwolle, 
die Wollen, der Kaffee, der Pfeffer, Kakao und andere Spezereien 
nur dann ohne Uebertaxen eingeführt werden, wenn ſie von den 
Urſprungsländern mit direktem Frachtbrief (Konnoſſement) nach 
Straßburg verſandt werden. 

Soweit Herr Caſtelein und feine Flucht in die Deffent- 
lichkeit. Wenn ſolche Beſchwerden vom Präfidenten der Handels- 
kammer amtlich vorgebracht werden, ſo haben ſie eine gewiſſe 
Bedeutung. Wenn fie dabei von einem bekannten Franzoſen⸗ 
freund kommen, ſo muß man geſtehen, daß die Empörung über 
die franz öſiſche Behandlung auch die entgegengeſetzten Gefühle 
zurückdrängt. 

Der Handel von Antwerpen wird bedroht. Die Ver⸗ 
ſprechungen der Entente werden nicht gehalten. Der franzöſiſche 
Egoismus, die franzöſiſche Habgier, welche unter ſchönen Worten 
ý verbirgt, fordert den geſamten Handel für ſich allein. 
„Frankreich“, ſagt ein franzöſiſchgeſinntes Blatt Antwerpens, die 
„Nieuwe Gazet“, „hat eine unbarmherzige Behandlung Antwerpens 
vor, aber, alles gut eingeſehen, iſt ſeine Haltung logiſch. Wenn 
Frankreich die verlorenen Provinzen wieder von Deutſchland 
lostrennen wollte, dann war es nicht ſo ſehr für den Ruhm, 
ſondern zuerſt wegen des Vorteils, der damit verknüpft iſt, und 
jetzt iſt die geographiſche Lage Europas eine ſolche, daß für den 
Verkehr mit Elſaß Loihringen Antwerpen und die nordfranzöſtſchen 
Häfen untereinander die ſchärfſten Wettbewerber fein müſſen“. 

Man kann dazu beifügen: Was haben von vornherein 
die Flamen geſagt? Warum haben die Aktiviſten eine deutſch⸗ 
freundliche Politik empfohlen? Nicht ſo ſehr aus Sentimentalität, 
ſondern um ihr Land und ihren Hafen zu retten. Sie kannten 
und würdigten die internationale wirtſchaftliche Lage, welche jetzt 
auch für die Blinden ſichtbar wird. 

Deutſchland war Belgiens beſter Kunde; die Handelsbilanz 
Belgiens mit Deutſchland war die einzige bedeutende Handels ⸗ 
bilanz, welche für Belgien günſtig war, und das jährlich in 
einem Betrage von Hunderten von Millionen: durchſchnittlich 
300 in den letzten Jahren. Die deutſche Durchfuhr machte aus 
Deutſchland den beſten Kunden des belgiſchen Schienennetzes: 
i. J. 1912 im Eingang 1,041 500,000 Franks aus Deutſchland; 
unter 2,437, 295,000 Einnahmen macht das über zwei Fünftel, 
faſt die Hälfte, weſentlich als Stückgut für den Antwerpener 
Hafen; im Ausgang 329 147,000 Franks. 

Dieſen Zranfit durch Belgien ſucht Frankreich mit allen 
Mitteln zu unterbinden: es läßt nicht zu, daß die ſchweizeriſchen 
und italieniſchen Waren durch den Schienenweg über ſein Gebiet 
nach Antwerpen fahren: ſie müſſen auf Schiffen verladen werden 
und fahren nach London, vielleicht im Einverſtändnis mit Eng- 
land. Von dort kommen übrigens deutſche Waren nach Belgien, 
beileibe aber nicht direkt! 

Wie der Handel Antwerpens mit Elſaß⸗Lothringen unter- 
bunden wird, ſo will Frankreich auch den Handel mit dem reichen 
Erzgebiet Luxemburgs an ſich ziehen. Zuerſt will es ſich das 
luxemburgiſche Schienennetz hinter dem Rücken Belgiens aneignen, 
Belgien proteſtiert dagegen. „Die Gelegenheit it da für Frant- 
reich“, ſchreibt das Brüſſeler Blatt ‚La libre Belgique“, „feine 
Freundſchaft und ſeine Aufrichtigkeit zu zeigen. Wir fordern 
alfo — und hier dürfen wir uns direkt an Frankreich wenden — 
daß belgiſche Delegierte an den Tiſch dieſer Unterhandlungen 
zugelaſſen werden oder daß wenigſtens kein Beſchluß gefaßt 
wird, ohne daß man zuerſt unſere Regierung zu Rate gezogen hat. 
Wir fordern es ausdrücklich. Frankreich darf uns das nicht ab- 
lehnen, ohne uns gegenüber eine wenig verſöhnende Haltung 
einzunehmen. Wir dürfen nicht hinnehmen, daß es ſich allein 
mit dem großherzoglichen Netze beſchäftige.“ 

Das iſt ſchon grobes Geſchütz, wenn eine einflußreiche 
Zeitung die Freundſchaft und die Aufrichtigkeit Frankreichs be- 
zweifelt und ſeine wenig verſöhnende Haltung kritiſiert! 

Der Beigeordnete Louis Strauß von Antwerpen ſchreibt 
im Schiffahrtsblatte „Neptun“ von Antwerpen: 

„Vor dem Kriege hatten vier Länder eine mehr oder 
weniger freihändleriſche Politik: England, Dänemark, Holland 
und Belgien. Ein Zollverein zwiſchen dieſen vieren würde leichter 
fein als zwiſchen einem derſelben und dem ſchutzzöllneriſchen Frank. 
reich. Ein wirtſchaftliches Bündnis eines großen mit einem 
kleineren Volke iſt gefährlich. Das Uebergewicht der Großmacht 
kann dazu verführen, die Einverleibung vorzubereiten. 


Eine franzöſiſch⸗belgiſche Zollvereinigung würde uns einen 
großen innerlichen Markt öffnen, und das Intereſſe daran 
würde gewiß die Unterhandlungen mit anderen Ländern erleichtern. 
Aber ohne ein vollſtändiges Freihandelsregime würde dieſe Union 
auch größere Schwierigkeiten für die Ausbeutung anderer Märkte 
mitbringen. Und wir müſſen die Kundſchaft von 450 Millionen 
Europäer vorziehen vor 40 Millionen Franzoſen.“ 

Der konſervative Miniſterpräſtdent Leon Delacroix und 
die liberale Brüſſeler „Gazette“ ſind darüber einig, daß 
Deutſchland ſich wieder erheben muß: der erſte wünſcht die 
Hebung des Markkurſes in Belgien, das heißt, daß viele Waren 
in Deutſchland wieder gekauft werden, und zweitens ſagt er auch, 
daß Antwerpen der erſte Hafen der Welt und der Stapelplatz 
aller Völker der Welt werden muß. 

Die „Gazette“ ſchreibt, daß Belgien alles Intereſſe daran 
hat, daß Deutſchland wieder reich wird, ſonſt kann es den 
Schadenerſatz nicht zahlen. 

Die jetzige Politik von rechts und links iſt nicht darnach, 
dieſe Wünſche für Antwerpen zur „ zu bringen. 
Wäre Deutſchland Sieger geblieben, ſo würde Antwerpen der 
Hafen Süd. und Weſtdeutſchlands geblieben fein, und würde 
neben Hamburg und Bremen einen großen Teil des Handels 
des neuen Landweges durch Südrußland oder durch die Türkei 
nach Mittel- und Oſtaſien bekommen haben. Alles, was den 
Seeweg vermeidet, würde ohne Umladung nach den Nordſee ; 
häfen gekommen ſein. Die ſchönſte Zukunft würde Antwerpen 
angefallen ſein. Deutſchland iſt ſein natürliches Hinterland 
und alle Verträge der Welt können die Geographie nicht ändern. 
Künſtliche Hinderniſſe find nur dazu angetan, Antwerpen 
ſeiner natürlichen, überlieſerten, beſten Kundſchaft zu berauben. 

Der Egoismus Frankreichs, der Wettbewerb ſeiner Häfen 
und ſeiner Schienen kann nicht anders als die Zukunft Antwerpens 
unterbinden. England erſt recht hat die eigenen Häfen und 
Bahnen und wird die Güter der Welt nach dem Umweg über 
Antwerpen nicht umleiten. 

Antwerpen und Belgien bleiben für England ein un⸗ 
bedeutendes Handelsgebiet, aber ein wichtiges Feſtungsglacis. 
Was die engliſche Selbſtſucht von einem Lande macht, zeigt das 
Beiſpiel Irlands. Dieſes iſt England am Weltmeere vorgelagert, 
hat einen fruchtbaren Boden, könnte erſprießliche Induftrien 
entwickeln und hat ausgezeichnete Häfen. Trotz dieſer günſtigen 
Lage iſt es aber im neunzehnten Jahrhundert, zur Zeit der 

ößten geſchäftlichen Entwicklung der Völker, unter engliſcher 

ührung untergegangen, hat die Hälfte feiner Bevölkerung ver- 
loren, und das wird ſicher das Los Antwerpens und Belgiens 
fein, wenn fie ſich Deutſchland gegenüber nicht wieder freund- 
nachbarlich zeigen. Die Unfreundlichkeiten Frankreichs, die künſt⸗ 
lichen Barrieren und Grenzen, der Egoismus Englands find 
nahe daran, die belgiſchen Augen zu öffnen und den Antwerpenern 
zu Gemüte zu führen, daß nur ein Einverſtändnis mit Deutſchland 
ihnen einen Teil der früheren Herrlichkeit wieder bringen kann. 

„Der große Vorwurf, den man in Belgien dem Friedens- 
vertrag mahı”, ſchreiben die „Times“ anfangs November, „tft, 
daß er die finanzielle Solidarität der Alliierten nicht beſtätigt 
hat. Man muß den Eindruck nicht verbreiten laſſen, daß der 
engliſche Induſtrielle den belgiſchen Induſtriellen jetzt wegen 
ſeines Patriotismus beſtraft.“ Dieſe offenbar belgiſche Klage 
drückt aus, daß der belgiſche Patriotismus der Geſchäftswelt ſich auf 
einem falſchen Wege befand, wenn er ſich gegen Deutſchland äußerte. 

Die Nutzanwendung für den deutſchen wie ſür den belgiſchen 
Kaufmann iſt, daß trotz des Krieges und der Entzweiung, welche 
er hervorgebracht hat, die beiden Länder und die beiden Völker 
aufeinander angewieſen ſind. England und Frankreich können 
Belgien wirtſchaftlich nur helfen, wenn ſie ſich ſelber, ihre 
eigenen Häfen und Eiſenbahnen ſchädigen, die Waren unnötige 
Umwege machen laffen. Belgien liegt dagegen auf Deutſch⸗ 
lands Weg nach dem Weltmeere, der Hafen Antwerpen wurde 
eingerichtet für den Ozeanverkehr Weft, Mittel- und Süddeutſch⸗ 
lands, ohne die deutſche Zufuhr und die deutſche Durchfuhr 
kann er kaum leben, kann er die notwendige Ergänzung und 
Verbilligung der Ladungen nicht bekommen, erhält er ſogar auf 


die Dauer nicht mehr den Befſuch aller regelmäßigen Dampfer, 


noch weniger der Schiffe, welche auf Gutglück in Antwerpen 
die Ergänzung ihrer Ladungen ſuchen, und ſelbſt auch nicht die 


Binnenſchiffahrt, welche z. B. einen großen Teil des Wohlſtandes 


von Paris ausmacht; die deutſchen Binnenſchiffe werden eben ſich 
auf die befreundeten holländiſchen Häfen beſchränken, um Den 
Plackereien zu entgehen; es hört von Deutſchland aus die Zufuhr 
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von deutſchem Stückgut auf, welche auf den nach Deutſch land 
zurückfahrenden Schiffen ſtets Kihnraum zur gung ſtellte. 

Es wäre doch auch beſſer für Deutſchland, die altgewohnten 
Wege über Antwerpen wieder betreten zu können. 

Es können Ereigniſſe eintreten, welche die Beziehungen 
zwiſchen Belgien und Deutſchland ermöglichen und erleichtern. 
Das beiderſeitige Intereſſe. beſonders das belgiſche, läßt 
hoffen, daß dieſe Wiederherſtellung Antwerpens bald eintritt; 
Frankreich und England köanen auf die Dauer dem Schelde⸗ 
afen nicht helfen; feine Z ikunft hängt von Deutſchland ab. 

uch der So ziald mokcat K. H wsmans betont es jetzt ſehr laut. 
Der verhältnismäß'ge Sieg der nationaliſtiſchen Flamen bei den 
belgiſchen Wihlen ift teilweiſe auf diefe wirtſchaftlichen Fragen 
zurückzuführen. N 


reelle 


Der belgiſche Auſpruch auf die Anima in Rom 
vor dem Forum ihrer Geſchich te. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


Die beiden deutſchen Nationalſtiftungen in Rom: Santa 
Maria dell' Anima und Campo Santo Teutonico 
al Vaticano bilden b reits feit geraumer Zeit einen Gegen» 
ſtand ſchmerzlicher Beſorgnis der deutſchen Katholiken. 
Mußte ſchon während des öſterreichiſchen Protektorates über 
die beiden A ſtaiten beobachtet werden, wie entgegen dem 
großdeutſchen Stiftungswillen der reichsdeutſche 
Einfluß immer mehr a ld wurde, fo 
drohen gegenwä der Anima ſeitens der Belgier neue 
Gefahren, fogar die Abſicht der Enteignung. Im Nad 
folgenden ſoll bezüglich der Anima die geſchichtliche 
Grundlage des großdeutſchen Standpunktes rar: 
gelegt werden. 1D. Red. 


& elcher deutſche Rompilger kennt nicht die Anima, unfere 
deutſche Nationalkuche? Wie wenige Deutſche find nach 
Rom gezogen, die fie nicht durch ihr verichwenderiſch mit den 
Gaben religiöſer Kunft ausgeſtattetes Aeußere erfreut, denen fie 
nicht in müliterlicher Liebe ihre Tore geöffnet Hätte! Mit allen 
Fäden einer mehr als halbtauſendj ihrigen Vergangenheit wie einer 
ſturmbewegten Gegenwart ift dieſes altehrwürdige Heiligtum 
zugleich Symbol, Sammelpunkt und Zuflͤchtsſt itte des Deutſch⸗ 
tums in der ewigen Stadt, an die geſamte deutſche Nation und 
jedes einzelne ihrer Mitglieder gekaüpft, auch und beſonders 
jetzt, wo ſo viele Deutſche nach fünfjähriger harter Trennung 

und Prüfung ihre Schritte und Blicke wieder nach dem Zentrum 
der Chriſtenheit wenden. 


Es berührt uns daher alle wie ein Donnerſchlag, zu er⸗ 
fahren, daß unſere Feinde mit dem Gedanken ſpielen, dieſe uns 
ans Herz gewachſene Nationalſtiftung ihrem deutſchen Zweck zu 
emfremden und als angeblichen Erſatz für Löwen mit ihrem 
ganzen Vermögen von mehreren Millionen den Belgiern zu 
übergeben. Um dieſen Raub — denn etwas anderes wäre es 
nicht — zu begründen, hat Coſtantino Pariſi in ſeinem Buche 
und auszugsweiſe in einem Artikel des „Corriere d' Italia“ vom 
4. Mai 1919 unter Berufung auf meine Animageſchichte den 
hiſtoriſchen Beweis anzutreten gefucht, daß die römiſche Anima 
in Wirklichkeit keine deutſche, ſondern eine flämiſche Stiftung von 
Flamen für Flamen ſei. Nicht bloß das deutſche Intereſſe, 
ſondern auch die objektive und unumſtözliche Wahrheit erwartet 
und verlangt von mir als Geſchichtsſch-eiber der Anima eine 
Widerlegung und Zurückweiſung dieſer unerhörten Zumutungen 
und Behauptungen, wenigſtens in den Grundlinien, wie ich es 
ſchon im „Katholik“ von 1908 gegenüber den holländiſchen 

nſprüchen getan. 

| Die Anima in Rom, meint Pariſt, ſei von einer Dordrechter 
Familie für das flämiſche Sprach gebiet gegründet und erſt ſpäter 
den Armen anderer deutſcher Stämme geöffnet worden; ſeit dem 
15. Jahrhundert habe ſich das Haus Habsburg eingedrängt und 
1518 ohne eigentlichen Rechtstitel das Protektorat übernommen; 
gleichwohl fet Hoſpiz und Kirche größtenteils mit Hilfe flämiſcher 
Wohltäter neu erbaut worden. 

Nichts it verkehrter und verdrehter als dieſe Geſchichts⸗ 
konſtrukrion. Gewiß war Johann Petri aus Dordrecht im Bistum 
Utrecht, alfo ein Holländer, kein Belg er — erſter Stifter der 
Anima in ihrem Urſtadium (1386). Aber einerſeits fühlte er ſich 


— damals gehörte ja auch Holland noch unſtreitig zum deutſchen 
Volk und Reiche — in ſeiner Stiftung durchaus als Deutſcher 
und wollte kein holländiſches, noch viel weniger ein belgiſches, 
ſondern ein ſchlechthin deutſches Inſtitut für alle deutſchen Stämme 
ins Leben rufen. Anderſeits rührt ein verhältnismäßig nur 
geringer Teil des Animavermögens, bloß beffen Urquelle im 
primitiven Häuſerkleeblatt von Petri ſelbſt her; weitaus der 
größte Prozentſatz kam aus den Händen fpäterer Stifier hinzu, 
von denen nur wenige aus Belgien, die meiſten aus dem jetzigen 
Deutſchland ſtammten, insbeſondere vom bekannten weftfälfgen 
Kurialiſten Dietrich von Niew (1406), der in viel höherem Grade 
als Petri den Titel eines Animagründers verdient. Speziell die 
Schenkungen und Sammlungen, welche den Neubau der Kirche 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts fundierten, gehen in ihrer 
erdrückenden Mehrheit teils auf die deutſche Heimat innerhalb 
der gegenwärtigen Reichs grenzen, teils auf die aus dieſen Ge 
bieten gebürtigen Mitglieder der deutſchen Kolonie in Rom zurück. 
Dementſprechend war von Anfang an auch bie Zwet 
beſtimmung und Verwendung der Animamittel, wie die Abſicht 
der Stifter, keine ſpeziſiſch flämiſche, ſondern eine allgemein 
deutſche, ohne irgendwelches Monopol oder Vorzugsrecht irgend⸗ 
einer deutſchen Provinz. Sowohl bie Zuſammenſetzung dez 
Proviſorenrats (Kongregation) und Kaplankollegiums als auch 
die Aufnahme von Brüdern, Pilgern, Kranken und Armen 
richtete ſich ganz nach dieſen großdeutſchen Geſichtspunkten, die 
pofitiv durch den Gebrauch der deutſchen Zunge normiert waren 
und negativ kein von Deutſchen bewohntes Land ausſchloſſen. 
Beſchlüſſe vom 16. Jahrhundert erklären aue drücklich, daß nur 
ſolche aufzunehmen ſeien, die deutſch ſprechen konnten und in 
Deutſchland geboren waren, die fog. Lütticher nur ausnahmz⸗ 
weiſe, ſoweit die obigen Merkmale zutrafen und die betreffenden 
belgiſchen Territorien zum heiligen römiſchen Reich deutſcher 
Nation gehöcten, die übrigen Belgier (Flandrer genannt) an ihr 
eigenes Nationalhoſpi; (San Giuliano) gewieſen wurden. Ein 
um 1600 aufgeſtelltes Verzeichnis der Aufnahmeberechtigten 
ſchließt ausdrücklich die Flamländer (darunter wohl die belgiſchen 
Wallonen verſt inden) ſowie die Hennegauer und Namurenſer 
aus, Ähnlich ein anderes vom 18. Jahrhundert Flandern, Henne 
gau, Namur, Mons, Gent und Ypern. Dies konnte nicht hindern, 
daß infolge der kurialen Uebe flutung belgiſcher Elemente im 
17. Jahrhundert die Belgier oder Lütticher (Lieggeſt) unter den 
Proviſoren wie unter den Kaplänen der Anima immer ſtärker 
vorwogen, bis das Eingreifen Oeſterreichs gegen Ende des Jahr 
hunderts durch Zurückdrängung des maßgebenden belgiſchen Cin- 
fluſſes das Gleichgewicht nach dieſer Seite hin einigermaßen 
wiederherſtellte, nicht ohne freilich nun umgekehrt dem öfter 
reichiſchen Anteil, auch ſoweit er nicht deutſch und daher nicht 
berechtigt war, eine ungebührliche Präponderanz zu verſchaffen. 
Der kaiſerliche Schutz und Einfluß mußte ſeinerſeits zweifel 
los dieſer Entwicklung erheblichen Vorſchub leiſten, konnte aber, 
abgeſehen von der Eindrängung einiger nichtdeutſcher Stämme, 
am ſtiftungsgemäßen Charakter der deutſchen Nationalanſtalt 
nichts Weſentliches ändern. Es war ganz naturgemäß, daß die 
ſchon frühzeitig ſich nach den Fittichen des im Haus Habsburg 
vererbten kaiſerlichen Protektorats umſah, das als politiſche Ber: 
körperung der deutſchen Nation galt und daher die polttiche 
Vertretung und Beſchützung zu übernehmen berufen war. Zwar 
läßt ſich für die nach außen noch weniger hervortretende An. 
fangsperiode der Animageſchichte dieſes Protektorat noch nicht 
belegen, aber ſchon unter Sixtus IV. (1482) erblicken wir an der 
Stirne der Animahäuſer den kaiſerlichen Doppeladler, und von 
Kaiſer Friedrich III. berichtet ſein Sohn Maximilian, er ſei von 
Liebe gegen Kirche, Hoſpiz und Bruderſchaft getragen geweſen 
und in letztere eingetreten. Auf die Kunde von mehrfachen Be. 
läſtigungen, wohl auch auf Bitten der Bruderſchaftsmitglieder, 
nahm Maximilian im Diplom vom 9. Februar 1518 die Anima 
ſamt ihren Befgungen unter des Kaiſers und Reiches Schirm 
und Obſorge. Durch dieſes mehr ideelle Schutzverhälimis war 
indes in keiner Weiſe das eigentliche Eigentum berührt, das 
vielmehr nach wie vor in den Händen des Hauſes ſelbſt und 
feiner Leitung, im weiteren Sinne der deutſchen Nation ſchlecht 
hin bzw. ihrer römiſchen Vertretung lag. Es konnte freilich 
nicht ausbleiben. daß das kaiſerliche Protektorat in der 
Abſolutismus ſich immer mehr zu einer Art von Oberherrſchaft 
ſteigerte und allmählich auch in die inneren und Befitzverhältniſe 
einmiſchte. Sympiom und Folge war jener Eingriff des öfter, 
reichiſchen Botſchafters Martinitz von 1697 und jener Erlaß 
Leopolds I. von 1699, der die Belgier aus der Anftaltleitung 
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eliminierte und dafür die ſlaviſch italieniſchen Untertanen Defter- 
reichs einſchmuggelte, ein „Gewaltſtr eich“, den ich nicht nur wegen 
ſeines brutalen Modus, ſondern auch wegen ſeiner Tendenz zur 
Verſtaatlichung und nationalen Verflachung in meinem Werke 
hart genug gegeißelt habe, ſo hart, daß ich mir dadurch die 
lebenslängliche Ungnade des öͥſterreichiſchen Botſchaſters Graf 
Seczen ine 

Eine Reaktion gegen dieſe öſterreichiſche Imperialiſierung, 
zugleich ein Vorſpiel zu den jetzigen Invaſionsverſuchen telten 
die auf angebliche Rechte Belgiens ſich berufenden franzöſiſchen 
um die Wende des Jahrhunderts dar. Schon 1798 verordnete 
Tall yrand die Beſetzung der Anima, da Oeſterreich in Campo 
Formio auf alle belgiſchen Güter, alſo auch auf das belgiſche 
Animahoſpiz zugunſten der Republik verzichtet habe, worauf 
der Lütticher Kaplan Pfeffer als Agent der Kommiſſare die Ri: He 
plünderte. Ebenfalls unier Hinweis auf dieſe vorgebliche Ab. 
tretung forderte auch ein Jahrzehnt ſpäter (1807) der Geſandte 
Napoleons die Anima als eine von Flamen und Deutſchen ge⸗ 
ſtiftee Anſtalt für Frankreich, unterßützt von einem andern 
Kaplan aus Lüttich, der in feinem Memorandum die Anima 
ſchlankweg als belgiſch⸗lüttichiſches Nationalhoſpiz aus gab. Mäßiger 
erneuerten die Belgier 1825 und 1854 in eigenen diplomatiſchen 
Noten ihre Forderungen auf Zulaſſung und Vertretung in der Anima. 

Wiedergutgemacht hat Oeſterreich ſeine Ueberſchreitungen 
einerſeits durch den wirkſamen Schutz, den es im 19. Jahrhun- 
dert wiederholt der Anima gegen diefe und andere Uſurpations⸗ 
verſuche angedeihen ließ, anderſeits durch die Reorganiſation von 
1859, welche der bisherigen ſtarken Italieniſierung gegenüber dem 
urſprünglich deutſchen Charakter der Anima in der Hauptſache 
wie derherſtellte und auch dem belgiſchen Anſpruch in etwa ge. 
recht wurde. Aufnahmeberechtigt als Pilger im Hoſpiz ſind dar⸗ 
nach neben den deutſchen Reichsangehörigen auch Belgier, ſoweit 
fie flämiſch reden (ähnlich Holländer); unter den 5—7 Provi- 
ſoren ſoll ſtets ein Belgier ſein (ebenſo ein Holländer); für die 
zuſtehende Kaplanei wurde Belgien durch jährliche Zuweiſung 
von 120 Scudi durch die Anima an das belgiſche Nationalhoſpiz 
San Giuliano zum Unterhalt eines belgiſchen Kaplans (im Čin- 
verſtändnis mit den damaligen belgiſchen Vertretern in Rom) 
entſchädigt. 

Dieſer Kompromiß entſpricht im Umfange ungefähr dem, 
was Belgien an der Anima beanſpruchen kann, was die Betei⸗ 
ligung am Proviſorenkolleg wie die Ablöſung des Anteils am 
Klerus angeht, während die Pilgeraufnahme allgemein und 
gleichberechtigt wie für ſämtliche Glieder der deulſchen Nation 
iſt. Als Grundlage bei dieſer Bemeſſung dürfen wir allerdings 
nicht ganz Belgien, ſondern nur ſeinen urſprünglich deutſchen, 
alfo den flämiſchen Volks teil annehmen, der bloß die ungefähre 
Hälfte beträgt. Sein numeriſches und diözeſanes Verhältnis zu 
Deutſchland und Deutſchöſterreich deckt ſich approximativ mit 
der Proportion zu dem, was dieſem bzw. der deutſchen und deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Diözeſe zukommt. Man kann aber noch weiter. 
gehen und den belgiſchen Flamen gleichwie den Holländern, 
falls fie es wünſchen, ſtatt der Abfindungsſumme die Zulaſſung 
zu den Kaplaneien im gleichen Turnus wie den deutſchen Bis⸗ 
tümern bewilligen, voraus geſetzt daß fie den Geiſt und die 
Emiracht des Hauſes nicht etwa durch antideutſchen Chauvinis⸗ 
mus ſtören. 

Es iſt alſo wirklich nicht einzuſehen, warum die Belgier 
ſich über ſtiefmütterliche Behandlung durch die Anima beklagen 
ſollen. Glauben ſie aber Grund zur Beſchwerde zu haben oder 
größere Rechte beanſpruchen zu müſſen, ſo mögen ſie dieſelben 
vorbringen und beweiſen! Auf keinen Fall aber geht es an, die 
Anima als Ganzes für Belgien in Anſpruch zu nehmen und 
gar noch dieſe Einziehung mit den Kriegsereigniſſen in Verbin⸗ 
dung zu bringen. Haben deutſche Truppen in Löwen durch 
Exzeſſe gefehlt, jo fann die Anima doch nicht dafür verantwortlich 
gemacht werden und daher auch nicht als Entſchädigungsobjekt 
dienen. Sie gehört auch nicht dem deutſchen oder öſterreichiſchen 
Staate als fiskaliſches Eigentum, das man kriegsrechtlich oder 
gar erſt nach dem Kriege und Friedensſchluß beſchlagnahmen 
kann, vielmehr als zugleich kirchliche Stifrung der deutſchen Nation 
und ihren Vertretern in Rom unter Oberaufficht und Schutz 
des Hl. Stuhles, der ſomit zu einer ſolchen Expropriation 
mindeſtens die Genehmigung erteilen müßte und ſie nach Maß⸗ 
gabe der Sachlage ſchwerlich erteilen könnte. Will man uns 
Deutſchen einfach mit Gewalt das uns in Rom zuſtehende Haus 
wegnehmen, ſo können wir uns gegen ein ſolches Vorgehen via 
facti, mag es noch fo ungerecht fein, bei unſerer phyſiſchen und 


politiſchen Ohnmacht nicht wehren, man höre aber dann auf, 
diefe Beraubung durch haarſträubende Geſchichtsfälſch ungen recht⸗ 
fertigen und als legitime Vergeltung nachweiſen zu wollen! So 
lange wir jedenfalls noch einen Atemzug haben, müſſen wir 
gegen ein fo himmelſchri iendes Unrecht an das Rech sgefühl der 
angen zibilifierten Welt appellieren und unentwegt an der 

hrung unſeres römiſchen Nationalheiligtums und ihres 
deuiſchen Charakters bis zuletzt feſtbalten, ohne in Abrede fti Nen 
zu wollen, daß ſich nach Veiſchwinden und Aus einander 
fallen der öſterreichiſchen Monarchie eine Reviſion der Protel- 
torats⸗ und Zugehörxigkeitsfrage für die Anima nach anderer 
Richtung aufdrängt. 


b ——— ˖— 0 r —— 
Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die neueſten Noten der Entente. 

Sie waren beſſer oder wenigſtens nicht ſo ſchlecht, wie 
man befürchtet hatte. Allerdings wird die maßloſe Erſatzforderung 
für Scapa Flow grundſätzlich aufrechterhalten und das berech⸗ 
tigte Erſuchen um ſchiedsrichterlichen Austrag ſchroff abgelehnt; 
aber der Oberſte Rat der Sieger ſtellt doch in dieſem Punkte 
eine Nachprüfung in Ausficht, nämlich inſofern, als die deutfche 
Regierung den Beweis erbringen wird, daß das eingeforderte 
Hafenmaterial für die Erhaltung der deutfchen Flußſchiffart un d 
anderer wirtſchaſtlichen Leben eintereſſen unentbehrlich ift. Die 
Prüfung „im Geiſte der Billigkeit“ bietet freilich keine ſichere 
Gewähr, aber fie erweckt doch Hıffnungen und deutet da auf 
bin, daß im Oberſten Rat ſelbſt Zweifel entſtanden find über 
die Durchführbarkeit dieſes Beutebeſchluſſes. 

Gewichtiger ift die Erklärung, daß die Entlaſſung der 
deutſchen Gefangenen erfolgen fole von dem Zeiipunkt des Xn- 
krafttretens des Friedens vertrages ab. Das war freilich längſt 
rechtens; aber durch die Novembernote Clemenceaus war es 
wieder zweifelhaft geworden, ob nicht auch unſere Gefangenen 
noch mißbraucht werden ſollten als Erpreſſungsmittel, um durch 
ihre Zurückhaltung und weitere Verwendung im Frondienſt 
Deutſchland zu zwingen zur Geſtellung von anderen Lohnſklaven 
oder zur Erfüllung weiterer ſtreitiger Forderungen aus dem 
Waffenſtillſtands vertrage. Aus der jüngſten Note ergibt fich, 
wenn fie ehrlich gemeint ift, der Verzicht auf weitere Zurück⸗ 
haltung der Gefangenen. Hoffen wir, daß nicht der eim- 
transport unter irgendeinem Vorwande wieder ins Stocken gerät. 

Von weittragender allgemeiner Bedeutung iſt die Erklärung, 
daß nach dem Inkrafttreten des Friedens vertrages von Verſailles 
„die Durchführung der Beflimmungen des Schlußprotokolls durch 
die allgemeinen Beſtimmungen dieſes Vertrages, ſowie durch 
die üblichen, vom Völkerrecht vorgeſehenen Verfahren garantiert“ 
wird. Das kann nach allen Regeln der Auslegungs kunſt nur 
ſo verſtanden werden, daß die gegneriſchen Mächte die militäriſchen 
Zwangsmaßregeln, die ſie in der vorigen Note angedroht hatten, 
nur ſo lange ſür zuläſſig halte, als der Waffenſtillſtands vertrag 
noch beſteht, und daß Deutſchland vor dieſer ſtandrechtlichen Exekutive 
geſchützt iſt, ſobald der Verſailler Vertrag Rechtskraft erlangt 
hat. Das Damoklesſchwert des allzeit marſchbereiten Generals 
Foch würde demzufolge nur für die kurze Zwiſchenzeit bis 
zum förmlichen Austauſch der Ratifikation über unſeren Häuptern 
ihmi ben. Das ſogenannte Schlußprotokoll hätte feinen ſchlimm⸗ 
ſten Giftzahn verloren, denn der gefährliche Schlußſatz, der uns 
zumutete, auch nach Abſchluß des Friedensvertrages noch dem 
Zwangsverfahren aus dem Waffenſtillſtand uns zu unterwerfen, 
wäre feiner Bedeutung für die Zukunft entkleidet. Unſere Re- 
gierung wird ſich freilich erft vergewiſſern müſſen, ob die ber- 
klauſulierte Wendung in der letzten Note wirklich ſo gemeint iſt. 
Wenn ja, ſo iſt uns die Unterzeichnung des Schlußprotokolls 


weſentlich erleichtert, da wir dann nur das materielle Opfer 


des Hafenmaterials auf Gnade und Ungnade zu leiſten, aber 
nicht auf die teuer erkauften Rechte aus dem Verſailler Vertrag 
zu verzichten brauchen. | 

Unier unſeren „Demokraten“ gibt es bekanntlich Schwärmer, 
die durch Liebedienerei gegenüber Frankreich einen Feſtlandbund 
mit der Spitze gegen England begründen möchten. Dieſe hoch⸗ 
politiſchen Zukunftsmuſikanten wollen nun den Glauben erw cken, 
an dem Erpreſſungsverſuch durch das fog. Schlußprotokoll fei 
nur die engliſche Beutegier ſchuld. Sie beruſen ſich darauf, daß 
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der Pariſer „Temps“ ausgeführt habe, England würde drei 
Viertel von dieſer Hafenbeute erhalten und Frankreich habe kein 
Intereſſe daran, die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands zu ver- 
derben. Es wäre ſehr ſchön, wenn die letztere Erkenntnis ſich 
nicht nur in Worten, ſondern auch in Taten bekunden wollte. 
Vorläufig Regt als Tatſache feft, daß Clemenceau bie fragliche 
Erpreſſung nicht allein mit ſeinem Namen gedeckt hat, ſondern 
auch durch die Androhung von militäriſchen Zwangsmaßregeln, 
die ſein Generaliſſimus Foch zu exekutieren gehabt hätte und 
auch bereits vorbereitet Hatte. Die Abſchwächung des Schluß ⸗ 
protokolls ift nicht auf ſanfte Gefühle Clemenceaus zurück. 
zuführen, ſondern auf Mahnungen von amerikaniſcher und 
italieniſcher Seite. 


Clemenceau iſt nach London gereiſt zur Beſprechung mit 
Lloyd George. Jedoch erſt nach Abſendung der letzten Noten 
nach Deutſchland. Die perſönliche Fühlung wurde nicht not⸗ 
wendig durch die Diplomatie gegenüber Deutfchland, ſondern 
vielmehr durch die Frage des Schutzbündniſſes für Frant- 
reich. Die Franzoſen haben in ihrer Furcht vor einem wieder⸗ 
erſtarkenden Deutſchland ſich über die Garantien des Verſailler 
Vertrages hinaus noch einen Schutzvertrag mit den bisherigen 
Kampfgenoſſen, ausbedungen und deren ſolidariſche Haftbarkeit 
iſt in Frage geſtellt durch die amerikaniſche Oppofition, die von 
weiterer Berftridung der Vereinigten Staaten in die europäiſchen 
Wirren nichts wiſſen will. Clemenceau ſucht nun zu erreichen, 
daß England und Italien auch ohne Beitritt Amerikas das 
Patrozinium über das „ſiegreiche“, aber doch ſehr ängſtliche 
Frankreich übernehmen. Wie man auch ſonſt dieſe Bündnisgier 
beurteilen mag, ein Zeichen von Annäherung an Deutſchland iſt 
ſicherlich darin nicht zu entdecken. Ein franzöſiſch⸗deutſch ruſſiſch 
italieniſches Feſtlandsbündnis wird wohl keiner von unſeren 
Enkeln erleben. 


Die innere Kriſts. 


Die Gefahr, von der wir in der vorigen Nummer ſprachen, 
iſt akut geworden. Der Wortführer des Zentrums hatte in der 
Debatte zum preußiſchen Kultusetat ſchon ſehr eindringlich ge⸗ 
warnt; aber die ſozialiſtiſche und die demokratiſche Fraktion in 
der preußiſchen Nationalverſammlung wollten ſich in ihrem 
kulturkämpferiſchen Sport nicht ſtören laſſen. Da mußte das 
Zentrum in dem Unterrichtsausſchuſſe einen kräftigeren Warnungs⸗ 
ſchuß ergehen laſſen. Die radikale Mehrheit trieb die Rückſichts⸗ 
loſigkeit gegenüber der koalierten Zentrumspartei und den Grift- 
lichen Eltern ſo weit, daß ſie bei der Umgeſtaltung der örtlichen 
Schulverwaltungskörperſchaften nicht einmal den Seelſorgern 
den hergebrachten Sitz belaſſen, alſo das allerletzte Band 
zwiſchen der Schule und der Kirche zerſchneiden wollten. Das 
brachte das Maß zum Ueberlaufen. Es mußte endlich Halt ge⸗ 
boten werden, weil die Machthaber in Preußen ſyſtematiſch da⸗ 
rauf ausgingen, das in Weimar geſchloſſene Kompromiß über 
den Schulfrieden zu vereiteln und in Preußen die Beſtimmungen 
der Reichsverfaſſung zum Schutze der Bekenntnisſchule illuſoriſch 
zu machen, ohne erſt das angekündigte Reichsſchulgeſetz ab- 
zuwarten. 

Prälat Dr. v. Pichler hat in der Nr. 50 der Allg. Rund. 
ſchau ergreifend geſchildert, wie der verewigte Gröber vor 19 
Jahren die Reichstagsaktion in Gang brachte, die den deutſchen 
Katholiken Schutz gewähren folte vor der Kulturkämpferei in 
den Einzelſtaaten. Gröber hat in demſelben Sinne im letzten 
Jahre an erſter Stelle mitgearbeitet an dem Kompromiß von 
Weimar, das ebenfalls die Seitenſprünge der einzelſtaatlichen 
Kulturkämpfe einengen ſollte. Und nun erleben wir am Grabe 
des Vorkämpfers, daß fogar ein „Bräftdialitaat Preußen“ als 
Friedenswerk ſabotiert werden ſoll. 

Das Vaterland braucht unbedingt die Koalition der drei 
Parteien, ſagt auch der preußiſche Kultusminiſter. Aber er und 
ſeine Freunde handeln nicht demgemäß; denn ſie machen durch 
ihre Rückſichtsloſigkeit dem Zentrum die weitere Teilnahme 
an der Gemeinſchaft der Arbeit und der Verantwortlichkeit ein- 
fach unmöglich. Schlägt die Politik Bahnen ein, die nicht bloß 
mit unſerer Ehre, ſondern auch mit unſeren Gewiſſenspflichten 
unvereinbar find, jo müſſen wir uns zurückziehen und den Kultur. 
zänkern überlaſſen, ihre verderbliche Wirtſchaft allein weiter: 
zuführen, ſo weit ſie es vermögen. Die chriſtlichen Eltern ſtehen 
dabei geſchloſſen und entſchloſſen hinter dem Zentrum, und wenn 
wir einſtens mit Bismarck und dem Liberalismus fertig werden 
konnten, fo werden wir auch wohl dem radikalen Kulturkampf. 
treiben noch Halt gebieten können. 


Es wird verhandelt. Wir warten das Ergebnis ab 
doch darf kein Zweifel beſtehen bleiben, daß wir bereit find zum Han, 
deln, wenn man uns das gebührende Recht in der Koalition verfagt. 
Der Ausgang des Marloh⸗Prozeſſes. 

Die verſpätete Gerichtsverhandlung wegen des Erſchießenz 
von 29 gefangenen Mitgliedern der ehemaligen Volksmarine⸗ 
diviſion hat ein ſchlimmes Aergernis wieder aufgerührt. Der 
angeklagte Leutnant, der den unglücklichen Befehl zum Erſchießen 
gegeben hatte, wurde vom Gericht in der Hauptſache frei 
geſprochen, weil er in der Notlage eine Anweiſung feiner Bor. 

eſetzten für einen zwingenden „Befehl“ gehalten hat. Dem 
ann, der nicht böswillig, aber kopflos gehandelt hatte, kann 
man das gnädige Urteil wohl gönnen. Aber nun fehlt die volle 
Aufklärung und die gebührende Sühne für den grauenhaften 
Mißgriff. Nun zieht die häßliche Sache noch weitere Kreiſe. Die 
Strafverfolgung gegen den nächſten Vorgeſetzten des Angeklagien 
iſt ſchon durch deſſen Verhaftung eingeleitet; der weiterhin 
beteiligte Oberſt Reinhardt hat fih verabſchieden müſſen. Hoffent- 
lich geht nun dieſer Skandal ſchnell und ohne peinliche Zwiſchen⸗ 
fälle zu Ende. Wir haben ſowieſo ſchon übergenug Schwierig. 
keiten und Aergerniſſe zu überwinden. Wenn wir doch mit den Eni- 
hüllungen aus den vergangenen kritiſchen Tagen verſchont blieben! 


— — — — — . — 


Das Ende 


der Finanzhoheit der Länder 
Gemeind 


Von Andreas Ritter von Stoeckle, Präſident des Oberſten 


und kk. 


Rechnungshofes, München. 


Die Verfaſſung des deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 1919 
hat in Artikel 6 und 7 die Geſetzgebung über ſaſt ſämtliche 
Objekte ý angeeignet, die Einnahmen für die Staats- und 
Gemeindekaſſen zu beſchaffen geeignet ſind. Artikel 8 läßt über 
die Abſichten des Reiches keinen Zweifel aufkommen; denn 
hiernach hat das Reich die Geſetzgebung über die Abgaben und 
ſonſtigen Einnahmen, ſoweit fie ganz oder teilweiſe für feine 
Zwecke in Anſpruch genommen werden. Dieſe Beſtimmung hat 
bei einem großen Teil der Bevölkerung der Gliedſtaaten ernſt 
liche Bedenken hervorgerufen, wenn auch im zweiten Saje 
vorgeſehen ift, daß das Reich auf die Erhaltung der Lebens · 
fähigkeit der Länder Rückſicht zu nehmen habe, falls es Abgaben 
oder ſonſtige Einnahmen in Anſpruch nimmt, die bisher den 
Ländern zuſtanden. 

Bei näherer Betrachtung der Beſtimmung in Artikel 84 
der Verfaſſung mußte man ſchon damit rechnen, daß das Reich 
bei der Einrichtung der mit der Durchführung der Reichsabgaben · 
geſetze zu betrauenden Behörden und bei der Steuerveranlagung 
ſelbſt auf die bisherigen Einrichtungen und Vorſchriften in den 
Gliedſtaaten keine beſonderen Rückſichten nehmen wird, zumal 
nachdem es fich durch Artikel 88—90 des Poft- und Telegrapher⸗ 
weſens und der Eiſenbahn verſichert und die damit verbundenen 
ſtaatlichen Hoheitsrechte an ih genommen hatte. 

In feiner Rede vom 12. Auguſt 1919 in der National 
verſammlung ertlärte der Reichsfinanzminiſter wohl die Be 
fürchtung von manchen Ländern und Kommunalverwaltungen, 
als ob durch die geplante Reichsfinanzreform das ſelbſtändige 
Leben der Länder und Gemeinden unmöglich gemacht werde, 
für unbegründet, fügte jedoch gleich bei, daß jede der drei 
großen öffentlichen Körperſchaften in Zukunft ſich beſcheiden 
müſſe. Es müſſe für das Reich beſchnitten werden, es werden 
auch die Gliedſtaaten und die Gemeinden beſchnitten werden. 

Die Beſchneidung der Gliedſtaaten und Gemeinden iſt nun 
tatſächlich durch das Geſetz über die Reichsfinanzreform vom 
10. September 1919 in ganz ausgiebiger Weiſe vollzogen worden. 
In § 1 dieſes Geſetzes ift beſtimmt, daß die Reicheſteuern von 
den Reichsbehörden verwaltet werden, und daß als Reichsſteuem 
alle Abgaben gelten, die ganz oder zum Teil zugunſten des 
Reiches erhoben werden. Damit iſt den ſämtlichen Ländern die 


Bezirke der Finanzämter und der Landesfinanzämter, allerding 
nach Anhörung der oberſten Finanzbehörde der Länder beſtimm 
worden; aber vom Reiche finanzminiſterium allein wird 
Umfang der Geſchäfte der Finanzämter beftimmt. 


— — — 
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Auch für die beſondere Ausbildung der Beamten der 
Finanzbehörden für ihren Beruf werden durch das Reichsfinanz⸗ 
miniſterium Anordnungen getroffen. Die Einvernahme der 
obernen Landesfinanzbehörde zur Ernennung der Präſidenten 
der Landes finanzämter und zur Ernennung der Leiter der 
Abteilungen derſelben, dann zur Ernennung der Vorſteher der 
Finanzämter kann nicht mehr als Aue fluß der Finanzhoheit der 
Länder angeſehen werden, dürfte jedoch ihren Wert verlieren, ſobald 
das Prüfungsweſen vom Reichefinanzminiſterium gehandhabt wird. 

Der Reichs finanzminiſter erklärte in feiner oben erwähnten 
Rede vom 12. Auguſt 1919, daß er auf die Pflege des Gemeinde⸗ 
lebens großen Wert lege, da er wiſſe, daß die Geſamtheit ſich 
nur entwickeln könne, wenn ſich die Einzelzelle im Staate ent- 
wickelt, wenn ſie lebt und ſich weiter entfaltet, und verſicherte, 
daß in dem im Herbſte zugehenden Landesſteuergeſetz alle Schutz⸗ 
maßnahmen für eine ſelvſtändige Entwicklung der Gemeinden zu 
finden ſeien. In dem gleichen Atemzuge aber kündigte er an, daß 
die einzelnen Siaaten und Gemeinden in einem anderen Um: 
fang als bisher an den Erträgniſſen des Reiches beteiligt 
werden folen. Dieſe folen bei der Erbſchaftsßeuer mit 200%, 
bei der Grundwechſelſteuer mit 50% ‚F bei der Umſatzſteuer mit 
10 oder 15% und bei der Reichseinkommenſteuer mit einem 
Betrage bedacht werden, welcher der in den Steuerjahren 
1917—1919 erfolgten durchſchnittlichen Belaſtung des Einkommens 
ſeitens des Landes und der Gemeinden mit den durch die 
Reichseinkommenſteuer erſetzten Landesabgaben entſpricht. 


Das Reichseinkommenſteuergeſetz ift noch nicht verabſchiedet, 
und es kann daher noch nicht angegeben werden, welche Beträge 
aus der Reichseinkommenſteuer den Ländern und den Gemeinden 
zukommen werden. Jedenfalls aber kann als ſicher angenommen 
werden, daß die Länder nicht mehr nach Maßgabe ihres Bedarfs 
Einkommenſteuer werden erheben dürfen, ſondern ſich mit dem 
beanie müſſen, was ihnen das Reich überläßt. Daß die 
vom Reiche den Ländern überlaſſenen Quoten nicht allzu groß 
find, geht daraus hervor, daß 

1. gemäß 8 69 des Erbſchaftsſteuergeſetzes vom 10. Sep- 
tember 1919 die Länder von dem Ertrag der Erbſchaftsſteuer 
20 vom Hundert der in ihrem Gebiete aufgekommenen Roh⸗ 
einnahme behalten. Durch S 70 daſelbſt find die Vorſchriften der 
Landesgeſetze, welche die Erhebung einer Abgabe von dem den 
Gegenſtand der Erbanfalls. und Schenkungsſteuer bildenden Čr- 
werb oder die hierüber ausgeſtellten Urkunden betreffen, außer 
Kraft geſetzt und in die Ervebung von Zuſchlägen durch Länder, 
Gemeinden oder Gemeindeverbände unzuläſſig. 

2. gemäß § 32 des Grunderwerbſteuergeſetzes vom 12. Sep- 
tember 1919 von dem Ertrag der Grunderwerbſteuer das Reich 
1⁄2 bzw. ¼ für ſich nimmt, während der Reſt den Ländern 
und Gemeinden überlaſſen wird. Nach § 34 kann den Ländern 
und Gemeinden die Erhebung eines Zuſchlages zu dieſer Steuer 
zugeſtanden werden, welcher jedoch 2 vom Hundert für Land 
und Gemeinde nicht überſteigen darf. 

Nach einer Verordnung des Reichswirtſchaftsminiſters vom 
29. November 1919 iſt dieſer ermächtigt, für die Zeit vom 1. Oktober 
1919 bis 30. September 1920 und mit Zuſtimmung des Reichs⸗ 
rats auch für die Zit vom 1. Oktober 1920 bis 30. September 
1921 den Mindeſteinſchlag an Derbholz im Reiche feſt uſetzen 
und ihn nach einheitlichen Grundſätzen auf die einzelnen Länder 
zu verteilen. Auch kann der Reichs wirtſchaftsminiſter für die 
Unterverteilung in den Ländern und für die Durchführung des 
Einſchlags Richtlinien aufftellen, welche der Zuſtimmung des 
Reichsrais bedürfen. Die Landzentralbehörden und die von 
ihnen beauftragten Behörden werden ermächtigt, die für die 
Linder feſtgeſetzten Teilmengen des jährlichen Einſchlagſolls der 
Art und Menge nach auf die öffentlichen und privaten Forſten 
weiterzu verteilen. N 

Aus den vorſtehenden Ausführungen iſt zu entnehmen, 
daß das Reich die ganze Finanzgewalt an ſich geriſſen und da⸗ 
mit der Finanzhoheit der Länder und der Gemeinden ein Ende 
bereitet hat. Nicht mehr die Länder find beſugt und imſtande, 
Steuern und Abgaben zu erheben, um ihre Bedürfniſſe für die 
Zwecke des Landes, ine beſondere für Gehälter, Penſionen, Auf, 
gaben der Kultur und anderer Art zu befriedigen, ſondern ſie 
müſſen ſich mit den Broſamen begnügen, die ihnen das Reich zu 
überlaſſen für gut findet. Ebenſowenig können die Gemeinden 
nach ihrem Bedarf Umlazen erheben. Dieſes verbieten die furcht⸗ 
bar hehen Reichsſteuern, hauptſächlich aber die Beſchränkungen, 
die die Reichsgeſetze vorſchreiben. 


Warum es mit Dentſch⸗Oeſterreich abwärts geht. 


Von Univ.Prof. Dr. Johann Ude, Graz. 


Aa ſere augenblickliche politiſche Geſamtlage, bzw. das Tun 
und Treiben unſerer Politiker könnten wir nicht beſſer 
charakteriſieren, als mit den Worten: Viel Gerede und wenig 
Taten; viel Geſchrei und wenig Wolle. Der weitaus größte 
Teil unſerer Deutſchöſterreicher hungert und friert. Die Not 
des Volkes iſt eniſchieden erſchrecken Ua Aber größer noch 
iſt die Dummheit und die grenzenloſe Unfähigkeit jener, welche 
dieſer Not abhelfen folen. Ja, wenn mit Worten gedient wäre, 
dann müßten wir glänzend verſorgt fein, denn in der National. 
verſammlung wird geredet, und unerſchöpflich iſt im Reden unſer 
allzeit redſeliger Staatskanzler Renner. Allein von richtiger 
praktiſcher Lebensreform oben und unten hören und ſehen wir 
nichts. Wir begegnen vielmehr in Stadt und Land einem 
chroniſchen Rechtsbeuch, einem gänzlichen Abfall 
vom chriſtlichen Kulturprogramm. Ein jeder Staat 
aber, der in einem allgemeinen, von allen Parteien gebilligten 
Rechtsbruche lebt, muß zwangsgängig von Stufe zu Stufe finken. 
Rechtsbrecher vor allem an der Spitze des Staates — wie 
ſoll man dann von dem einfachen Manne erwarten, daß er das 
Recht und die Autorität achte? Die Regierung, eingeſtellt auf 
reinſten Machiavellis mus, die Politik aller Parteien, bewußt 
oder unbewußt durchtränkt vom Materialismus — wie fol 
man dann vom gewöhnlichen Mann Nächſtenliebe und Gerechtig⸗ 
keit erwarten? Wir ſtehen tatſächlich vor dem völligen Zuſammen⸗ 
bruch — das iſt keine Phraſe. Jeder will nur nehmen, niemand 
geben. Alle find groß im Fordern und Genießen, niemand aber 
will Opfer bringen und verzichten. Was Wunder, daß beim 
Fehlen jeder ſittlichen Verantwortlichkeit, daß beim Fehlen einer 
fittlichen Lebensreform in gar allen Kreiſen und Berufen, daß 
bei der Thronerhebung des brutalſten Egoismus und der reinſten 
Willkür, daß bei der allgemeinen Mißachtung des Gebotes „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, und alles dieſes 
wird euch zugegeben werden“, das geſamte Staats weſen ins 
Wanken gerät, und die Politik aller Parteien unſer armes 
Deutſchöſterreich dem Treiben roher Gewalten ausliefert! 


Laſſen wir einfach Tatſachen ſprechen, welche unſere 


gegenwärtige troſtloſe Lage blitzartig beleuchten und hinein⸗ 


leuchten in einen geradezu entſetzlichen politiſchen Sumpf und 
Schlamm. Die ungariſche Regierung verlangt im Intereſſe der 
ſühnenden Gerechtigkeit mit vollem Recht die Auslieferung der 
Verbrecher und Bluihunde Bela Kun und Genoſſen. Doch 
unfere Regierung — auch die Chriſtlich⸗ſozialen ſitzen in der 
Koalition — breiten fürſorglich ihre ſchützenden Hände über 
dieſe gemeinen Verbrecher aus. Man bezeichnet deren Verbrechen 
als politiſche und hält ſich damit im Gewiſſen für beruhigt. 
Ja, unſer Staatskanzler Renner ſagte am 22. November, daß 
Deutſchöſterreich ein Mitglied der abendländiſchen Kulturgemein⸗ 
ſchaft ſei. Damit mag er allerdings recht haben, da es mit der Kultur 
unſerer Republik ſchon ſehr abendländiſch ausſieht, wie auch die fol- 
genden Tatſachen noch des näheren beweiſen. Eine katholiſche Frau 
erklärte auf dem chriſtlich⸗ſozialen Frauentag in Wien nach dem Be⸗ 
richte eines führenden chriſtlichen Blattes: „Die katholiſchen Frauen 
fordern Verbot und Beſtrafung der gewerblichen Proſtitution durch die 
Gerichte und bis zur Erlangung dieſes Zieles Fürſorge 
und geſundheitliche Ueberwachung der Proſtituierten beim Staats- 
amt für ſoziale Verwaltung, Errichtung eigener Aſyle, in denen 
ſanitäre und ſoziale Maßnahmen zu vereinen ſind, Erlaſſung ſtrenger 
Wohnungsvorſchriften, nach denen nie mehr als zwei Proſtituierte 
beiſammen wohnen, nie in Familien als Aftermieter ſein dürfen, 
wo unmündige Jugendliche find, und Räume mit getrenntem 
Zugang haben müſſen.“ Das erwähnte chriſtliche Blatt nimmt 
jedoch keinen Anlaß, dieſe von den Worten „und bis zur Er⸗ 
langung“ (von mir unterſtrichen) ganz unchriſtlichen Sätze zu- 
rückzuweiſen und die katholiſchen Frauen zu belehren, daß fie 
als chriſtliche Frauen nur einen Standpunkt, den des radikalen 
Abolitionismus einnehmen können. Ich erwähne nur neben⸗ 
bei, daß die chriſtliche Frauenvereinigung in Deutſchland mit 
einer ähnlichen, ganz unchriſtlichen Forderung an die National. 
verſammlung in Berlin herangetreten iſt, daß man getrennt wohnen⸗ 
den Dirnen von ſtaatswegen die Erlaubnis zu ihrem ſchmutzigen 
Gewerbe einräumen ſolle, und daß ſelbſt verſchiedene Moral⸗ 
theologen dieſe vom chriſtlichen Standpunkt aus gänzlich unfaß⸗ 
bare Stellung der chriſtlichen Frauen Deutſchlands gegenüber 
der Proſtitution gebilligt haben. Wir können und dürfen ſolche 
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unhaltbaren Zuſtände nimmermehr der Oeffentlichkeit vorent⸗ 
hallen. Noch kraſſer in die Augen ſpringend iſt jedoch der 
Verrat am chriſtlichen Kulturprogramm in Wien. 
Gelegentlich des großen Parteitages am 15. November 1919 
wies unter Zuſtimmung der Partei ein Führer der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei, darauf hin, daß der gute „chriſiliche Geiſt in 


der chriſtlich⸗ſozialen Partei lebendig fei”, und erklärte in der 


anſchlieszenden Programmdebatte entgegen der Forderung eines 
Mitgliedes von „Oeſterreichs Völkerwacht“, die Abſchaffung der 
Bordellierung und Reglementierung der Proſtitution ins Partei- 
programm aufzunehmen, im Namen ſeiner Partei folgendes: 
„Die Forderung nach Auſhebung der Reglementierung der 
Proſtitution habe den Gegenſtand eingehender Beratung gebildet, 
auf Grund deren die Uevberzeugung gewonnen worden fei, daß 
diefe Frage vor der Hand noch nicht programmreif 
ſei“. Das heißt mit anderen Worten: Unſer Herrgott hat noch 
ut Zeit, mit feiner kategoriſchen Fordezung, „du ſollſt nicht Un⸗ 
euſchheit treiben“, zuzuwarten und der Staat könne ruhig in- 
zwiſchen entgegen feinem eigenen Geſetz ($ 512 St.®. und § 5 
St.- G. vom 27. Mai 1852) die Proſtitution von ſtaatswegen 
zur Ausübung des Unzuchtslaſters autorifieren und legitimieren, 
und dürfe ruhig inzwiſchen die Schuld ſchwerer, fremder Sünden 
auf ſich nehmen, was auch die chriſtlich ſoziale Partei verant⸗ 
worten könne, bis endlich ſpäter einmal dieſer Punkt „programm⸗ 
reif“ ſein wird. „Der gute, chriſtliche Geiſt iſt ja in der chriſt⸗ 
lich⸗ſozialen Partei lebendig“, und auch ſämtliche anderen poli. 
tiſchen Parteien find mit der Haltung der chriſtlich⸗ſozialen Partei 
in dieſer Sache einverſtanden. Ich würde nur noch den Rat 
geben, unſere Nationalverſammlung in Wien möge einſtimmig 
ohne weiieres zum Beſchluß erbeben, was in den Mitteilungen 
des ſeinerzeitigen D.. Oe. Staatsamtes für Volksgeſundheit vom 
20. Mai 1919, S. 167 ohne Widerſpruch von irgendeiner offiziellen 
Seite her angeregt worden iſt, — nämlich die Errichtung von 
eigenen Bordellſchulen für Proſtituierte, wo ſie regel⸗ 
recht unterwieſen werden ſollen, die bei ihnen verkehrende 
Männerwelt vor Infektion zu bewahren. 

Wie ein Lichtblick aus einer anderen Welt, wie das Er⸗ 
wachen urgermaniſchen und teutoniſchen Geiſtes berührt es jedoch, 
wenn jüngſt am 24. November zu Graz über 400 Schüler 
von Gymnaſien und Realſchulen und Hochſchüler 
mit jugendlicher Begeiſterung in einer Entſchließung die 
radikale Beſeitigung der ſtaatlich bordellierten und reg 
lementierten Unzucht verlangten und ſagten: „Wenn die ver- 
antwortlichen Männer durch die notoriſche Duldung der öffent⸗ 
lichen, durch das Geſetz verbotenen Unfittlichkeit das deutſche 
Weſen weiterhin ſo beſudeln laſſen wie bisher, ſo iſt die deutſche 
Jugend zur ſchärfſten Selbſthilfe gezwungen.“ Jungdeutſchland 
in Deutſchöſterreich iſt alſo geſonnen, das echte Deutſchtum 
und daher die Sittenreinheit mit aller Schärfe zu ſchützen. Doch 
die Wiener chriſtlich ſoziale Partei erklärt ſolche Forderungen 
in der breiteſten Oeffentlichkeit noch nicht für „programmreif“. 
„Oeſterreichs Völkerwacht“ (Verein zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit, Graz, Rich. Wagnergaſſe 36,1) hat allerdings 
ſchon mit aller Macht augeſetzt und in verſchiedenen Maſſenver⸗ 
ſammlungen einſtimmige Entſchließungen im Sinne des göttlichen 
Sittengeſetzes erzielt; und hat die Regierung und die verant. 
wortlichen Männer aller Parteien freimütig an ihre Pflicht 
gemahnt, unverzüglich zur lauteren Geſetzestreue zurückzukehren 
und die Kulturſchande der Bordellierung und Reglementierung 
umgehend zu beſeitigen. 

Während mindeſtens drei Viertel des geſamten Volkes wirt. 
lich in bitterſter Not verderben und frieren, während unſere 
Regierung durch unſeren Staatskanzler Renner Tag für Tag 
die Entente um Hilfe anfleht und während die Wiener National⸗ 
verſammlung Tag für Tag in die Welt hinaus ruft: Wir haben 
Hunger, wir erfrieren! rührt dieſelbe Regierung keinen Finger, 
um der ſchamloſen Genußſucht des letzten Viertels der 
Bevölkerung einen wirkſamen Dämpfer aufzuſetzen. Die Wirts⸗ 
häuſer find vollgepfropft. Das Volk drängt ſich, um an den 
Schundfilmen im Kino und an dem ero iſchen Schmutz auf. 
reizender Theaterflüde fich zu ergötzen. Die arbeitsſcheuen 
Arbeitsloſen — und deren gibt es heute eine Unmenge — 
werden ausgiebig von der Regierung unterſtützt. Den Arbeits. 
willigen — die Grazer Hochſchüler wollten jeden Sonntag für 
den dringenden Bedarf der Grazer Univerfität und Technik 
Kohlen fördern — wurde von den hohen Behörden das Arbeiten 
verboten. Luſtig aber arbeitet die Notenpreſſe in Wien 
weiter, um den Volksbetrug von Tag zu Tag zu vergrößern 


und die Schuld der Regierung zu ſteigern. Denn jedermann, 


welcher eine unſerer Banknoten anfieht, muß in Hmblid auf 


unſere wirtſchaftliche Lage fagen. daß es eine bewußte, aufgelegte 
Lüge iſt, was unſere notenpreſſende Regierung i 
unjere Banknoten aufdrucken läßt: „Die öſterreichiſch ungariſche 


immer noch auf 


Bank zahlt gegen dieſe Banknote bei ihren Hauptanſtalten in 


Wien und Budapeſt ſofort auf Verlangen ... K in geſetzlichem 


Metallgeld“, das iſt alſo in Silber bzw. Gold, das aber, wie 
jedermann weiß, nicht vorhanden iſt. 

Es hat unfer Unter ſtaatsſekretär Dr. Eis ler in einer Ber. 
ſammlung vom 23. November erklärt: „Wir werden nicht umhin 
können, durch die Schaffung ſtrenger Geſetze dafür zu forgen, 


daß diejenigen, die vor der Republik keinen Reſpekt haben, ihn 


beigebracht bekommen“. Ich wage es, der Anſicht zu ſein, es 
werde überaus ſchwer fallen, einen ehrlichen, anßändigen Menſchen 
vor der Republik, die in den Geiſte geleitet wird und wo 
man jo enſezlich wirſſchaftet, Reſpelt zu bekommen. Eine fo 
kleine Republik, wie es Dautſch⸗Oeſterreich ift. hat in 10 Monaten 
die unter ſozialiſtiſcher Leitung ſtehenden Miltiärbetriebe mit 
einem Abgang von über 80 Millionen Kronen abgeſchloſſen. 
Während zur Zeit der Monarchie für den großen öſterreichiſchen 
kaiſerlichen H faat nur 11 Millionen ausgeworfen wurden, hat 
die kleine Republik Deuſſch⸗Oeſterreich im 7. Kapitel, Titel XI 


des öſterreichiſchen Finanzgeſetzes für die Verwaltung des Hof, 


ärars nicht weniger als 19 Millionen präliminiert. Und die 
Republik, die ganz auf den Betiel angewieſen ift, denkt jetzt ſchon 
daran, unter anderem das fruchtbare Gelände um Fürſten⸗ 
feld in Steiermark dem ſo dringend nötigen Getreidebau 
zu entziehen, um daſelbſt — Tabak anzupflanzen. Das nennt 
man Hilfeleiſtung gegen das Hungerelend! 

Ich ſchließe. Bevor unſere Republik nicht wieder voll und 
ganz ſich an den Worten Chriſti orientiert: „Suchet zuerſt das 
Reich Gottes“, ſolange Regierung und Volk nicht zur vollen 
Geſetzestreue durch innere ſiitliche Lebens reform zurückkehren, ſo⸗ 
lange alle unſere Parteien ohne Ausnahme, bewußt oder 
unbewußt, rein materialiſtiſche Wirtſchafispolitik betreiben, if 
es vergeblich, auf Beſſerung zu hoffen, muß es mit uns zwangs⸗ 
gängig immer weiter abwärts gehen. 


— 2 . —— 


.. ...... 


Was ift von der angekündigten Neichsſchul⸗ 
konferenz zu erwarten? 


Von Stadtſchulrat Franz Weigl, Landtagsabg. München. 
$ Ueberblick über die Verfaffungsartifel, die Erziehungsfragen 

behandeln, wurde an dieſer Stelle jüngſt die Gefahr berührt, 
die von der angekündigten Reichsſchulkonſerenz und der fid) darauf 
aufbauenden Reichsſchulgeſetzgebung drohen. Welcher Art dieſe 
Gefahren im einzelnen ſind, geht aus Aeußerungen linksgerichteter 
Keeiſe und Vereinigungen hervor, die auf die Entwicklung der 
Fragen ſtarken Einfluß zu gewinnen ſuchen. 

Der „Deutſche Ausſchuß für Erziehung und 
Unterricht“, der in feinen offi iöſen Kundgebungen hervor: 
hebt, daß er 27 ein'chlägige Verbände vertritt, hat nach einem 
Referat des einflußreichen Frankfurter Pädagogen, Stadtrat 
Prof. Ziehen, zu dem die Bekenntnisſchule ermöglichenden 
Schulkompromiß Artikel 146 beſchloſſen: 

„Der Ausſchuß kann in dem in Art. 146 der Verfaſſung 
vorliegenden, nach ſeiner Anſicht nicht ausreichend und nicht 
zweckmäßig vorbereiteten Kompromiß eire auf die Dauer be⸗ 
friedigende Löſung der Schulgeſtaltungsſrage nicht erblicken. Um 
eine ſchwere Schädigung des Schulweſens durch den Kompromiß 
zu vermeiden, hält der Deutſche Ausſchuß für nötig, daß durch 
das geforderte Reichsſchulgeſetz 1. die durch die Anträge der 
Erziehungsberechtigten zu bewirkenden Aenderungen einer zu 
raſchen zeitlichen Aufemanderfolge entzogen werden, 2. der 
Begriff des geordneten Schulbetriebs nach den Forderungen der 
heutigen Pädagogik insbeſondere in bezug auf die Mehrſts figkeit 
und Differenzierung der Volksſchule bemeſſen wird, 3. die durch 
Art. 174 vorgeſehene beſondere Berückfichrigung der eine Simultan 
ſchule geſetzlich beſitzenden Reichsgebiete im Sinne der vollen 
Erhaltung dieſer Schulart klar vorgeſchrieben wird.“ 

Hier iſt die Richtung angedeutet, in der der Vorſtoß der 
Reichs ſchulkonfererz zu erwarten ift. Der „geordnete Schul 
betrieb“ iſt die Grundlage mit der die Bekenntnisſchule im Sinne 
des Schulkompromiſſes möglichſt vereinzelt werden ſoll. 
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Noch deutlicher geht dies hervor aus der Stellungnahme 
des Deutſchen Lehrer vereins zur Zulaſſung von Bekenntnis⸗ 
(-Weltanſchauungs⸗)ſchulen. Der Vorſtand des Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins hat einen Elferausſchuß gebildet, der die Stellung des 
Vereins zu den Artikeln 146 u. 174 der Reichsverfaſſung feft- 
legen ſollte. Das Ergebnis ift im Haupiblatt des Vereins, der 
„Allgem. Deutſchen Lehrerzeitung“ (Nr. 44 v. 30. Okt. 1919) 
mitgeteilt. Es ſoll darnach im Reichsſchulgeſetz feſtgelegt werden, 
daß nicht nur die Grundſchulen, ſondern auch alle Heil- 
pädagogiſchen Schulen („Schule inrichtungen für Kinder von 
beſonderer körperlicher oder geiſtiger Veranlagung“) und alle auf 
der Grundſchule ſich aufbauenden mittleren und höheren 
Schulen nur mit Rückſicht auf Anlagen und Staatsintereſſe 
„nicht aber nach dem Glaubensbekenntnis oder nach 
der Zugehörigkeit zu beſtimmten Kirchengemeinden“ 
einzurichten und zu gliedern find. Weiter wird für den Schul 
aufbau reiche Gliederung verlangt, wodurch wieder die Teilung 
von Schulen nach Bekenntnis und Weltanſchauung unterdrückt 
werden ſoll. Letztere ſoll nur zugelaſſen werden, „wenn dadurch 
weder dieſe Schulen noch die neben ihnen beſtehenden für alle 
Bekenntniſſe gemeinſamen eine geringere Zahl von aufſteigenden 
Klaſſen erhalten, als fie ſich bei einer für alle Kinder der Ge- 
meinde gemeinſamen Schule ergeben würde“. Für die Ent⸗ 
ſcheidung über den „geordneten Schulbetrieb“ ſei überall die 
Anhörung der Lehrerſchafts vertretungen, wie Lehrerräte oder 
Lehrerkammern, durch Geſetz vorzuſchreiben. Endlich wird 
gefordert, daß alle dieſe Vorausſetzungen auch für die Genehmigung 
von Privatſchulen gelten ſollen und daß eine Unterſtützung 
von Privaiſchulen aus Staats- und Gemeindemitteln geſetzlich 
zu verbieten ſei. 

Alle dieſe Einwände zielen auf „geordneten Schulbetrieb“ 
ab, der wohl allen Erziehern und Lehrern ſehr am Herzen liegt, 
über deſſen Sinn und Weſen man aber ſehr verſchieden urteilen 
kann. Es ift deshalb wichtig, daß Lei Abwägung dieſer Schul ⸗ 
ordnungeverhältniſſe nicht bloß eine Partei zu Wort kommt, 
ſondern daß auch die für die Bekenntnisſchule eintretenden 
Erzieher gehört werden. 

Auch bezüglich des Begriffes „die Erziehungsberechtigten“ 
fleht ein Vorſtoß bevor. Der Deutſche Lehrerverein möchte 
dieſen Begriff in erſter Linie zugunſten des Vaters, nur bei 
vaterloſen Kindern für die Mutter, bei Vollwaiſen für den 
Vormund gelten laſſen. Man beruft ſich dabei gern auf das 
Bürgerliche Geſetzbuch. Dieſe Bezugnab me iſt unzuläſſig, denn 
für Erziehungsfragen ift die Mutter in gleicher Weiſe ver- 
antwortlich und zuſtändig wie der Vater. Praktiſche Schul⸗ 
erfahrungen beweiſen auch durchwegs ein größeres Erziehungs- 
intereſſe bei den Müttern als bei den Vätern. Hier kommt die 
jüngſt an dieſer Stelle angedeutete Rückfichtnahme auf den 
Erziehungswillen der breiten Maſſen bei der Reichsſchulgeſetz⸗ 
gebung in Betracht. 

Ungeheuerlich ift die Forderung des Deuffchen Lehrer— 
vereins, im Geſetz ſei auch jede religiöſe Bindung (nach 
Art. 149 Abſ. 2 der Reichs verfaſſung) der Lehrer von 
Bekenntnisſchulen zu verhindern. Was jünaſt der 
bayeriſche Kultusminiſter zugeſtand, daß an chriſtlichen Schulen 
nur Lehrer, die aus dem chriſtlichen Bekenninis nicht ausgeſchieden 
find, wirken können, muß reichsgeſetzlich für alle Bekenntnis— 
ſchulen feſtgelegt werden. 

Das von den modernen „Frei“ ſtaaten mehrſach beliebte 
doppelte Maß für die Rechte der Konfeſſionsſchule und jene 
der freien Schulen fol nach den Forderungen des Daeutſchen 
Lehrervereins auch im Reichsſchulgeſetz zur Anwendung kommen, 
indem Simultanſchulen, wo fie bisher beſtanden, unter keinen 
Umftänden geändert werden können, während die Eingriffe dort, 
wo nur Bekenntnisſchulen find, ſelbſtverſtändlich fein follen. 

Dieſe Mitteilungen zeigen, welche Gefehren neuerlich durch 
Reichsſchulkonferenz und Reichsſchulgeſetz drohen und wie für 
eine objektive Abwickelung der Verhandlungen, an 
der dem Reichsminiſterium des Innern jedenfalls gelegen ſein 
muß, eine entſprechende gleichmäßige Vertretung der 
verſchiedenen Richtungen geſichert werden muß. 

Die vorſtehenden Darlegungen waren bereits abgeſchloſſen 
und in Druck gegeben, als bekannt wurde, daß die Abg. Held 
und Stang, die Fraktionsvorſitzenden der Bayer. Volke partei 
im Landtag, einen Antrag eingebracht haben, in welchem gegen 
eine einſeitige Zuſammenſetzung der Reichs ſchulkonferenz Ber- 
wahrung eingelegt wird. 


Weihnachten 1919. 


auche Segen in die Herzen, 

Ewig neu geweihle Nacht, 
Und mit Deinen Schimmerkerzen 
Sei die Liebe neu enifacht. 


Si vergebend, allumfassend, 
Wunden heilend, mild und klug, 

Die der Mensch, unselig hassend, 
Orausam tief dem Menschen schlug. 


Seine Sprache rede, schreibe 

jeder, wie ihm wuchs der Mund — 
Doch als „Volapük“ verbleibe 
Menschlichkeit dem Herzensgrund! 


Leuchte? auf, ihr Weihnachlskerzen, 
Euer Licht sei dargebracht 
Allen Irosibedürfi'gen Herzen 
In des Heiles Segensnachl! 
Franz Josef Zlatnik. 


Denner 


Eine Weihnacht. 


Novelle von Marie Amelie Freiin v. Godin. 


Krantsrat Leopold Kumig hielt im Fluſſe feiner zornigen Worte 
inne und ſchöpfte Atem. Dabei bemerkte er den biiteren 
Hohn, die namenloſe Verachtung auf dem Antlitz ſeiner noch 
jugendlichen Gattin, die mit dem Rücken gegen den Chriſtbaum 
ſtand, welchen ſie im Begriffe geweſen war, aufzuputzen, als der 
Staatsrat eintrat, um ſie zurechtzuweiſen, weil ſie wieder einen 
Brieſwechſel begonnen hatte, der ihm nicht paßte. Noch hielt 
ſte eine rote Schmelzkugel in der Hand, die ſie an ein goldenes 
Bändchen fädeln wollte. Dieſer Hohn und dieſe Verachtung 
trieben dem Manne ſofort wieder das Blut in den Kopf: „Du 
glaubſt, du feit im Recht? Ja? was? Natürlich, du biſt immer 
im Recht! herzlos, kalt — niederträchiig .. . ja das biſt du!“ 

Die Frau reckte ſich hoch auf: „Lump!“ ſagte ſie ſchneidend 
mit vor Haß meſſerſcharfer Stimme. 

In dieſem Augenblick wandten ſich auf ein Geräuſch beide 
gegen die Türe und beide erſchraken tödlich, denn ſie ſahen: ihr 
Sohn war eingetreten und begriffen aus ſeinen Mienen und 
ſeiner Totenbläſſe: er hatte alles gehört! 

Bei ihrem letzten Streit vor 24 Stunden aber hatte er 
ihnen vor Qual bebend erklärt, daß er das einſach nicht mehr 
aushalten könne, dieſen täglichen Zank, dieſe Lieblofigkeit zu 
jeder Stunde. | 

Der hochaufgeſchoſſene Knabe, deſſen Weichheit die Mutter 
fo innig liebte, deſſen Klugheit ſeines Vaters Stolz und deſſen 
große blaue Augen und ſchimmerndes goldenes Haar der Mutter 
ganze Lebensfreude war, ſtand nun da, an die Türe gelehnt, 
grau im Geſicht, regtos — wie verſteint. 

Dann ſagte er: „Ich halte das nicht aus — ich kann das 
nicht aushalten“ und griff ſich an die Stirn, als quäle ihn auch 
ein bohrender, körperlicher Schmerz Als feine Eltern ſchwiegen, 
wandte er fich faſt ſchwankend, ging hinaus und ließ die Streitenden 
erſtarrt zurück. 

Gleich indes erhoben ſich die haßerfüllten Stimmen aufs 
neue „Du bft Schuld — du allein!“ 

Nein, er ertrug das nicht, er konnte es nicht mehr aus- 
balten. Wie eine Wunde brannte dem Knaben in der Seele der 
Gedanke, wie fürchterlich dieſer Abend der Freude und des Friedens 
für ihn wäre, dieſer Abend, da in der letzten Hütte die Menſchen 
ſich rüñeten, einander wohl zu tun. 

Als er in ſein Zimmer zurückgekehrt war, ſetzte ſich Franz 
Kumig, ſoweit er konnte von der Türe, um vom Streit nichts 
mehr zu hören, und hörte die enſetzlichen, ſchelienden Stimmen 
doch. Seines Vaters Stimme, zornig, hart und gewaltſam, feiner 
Mutter Stimme, ſchneidend und voll Hohn. Wie Schläge miß⸗ 
handelten ihn dieſe Stimmen. 

Geſtern war es fo geweſen wie heute, und borgeflern 
auch, und auch den Tag vorher. Jeden Tag faſt in dieſen letzten 
Wochen. Unerträglich! 
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Wie nur war es möglich, daß dieſe beiden, die doch be⸗ 
haupteten, ihn zu lieben, fo voll Gehäſfigkeit zueinander waren, 
und es zeigten zu jeder Stunde. wenn ſchon ſie ſahen, daß er 
faſt darunter zuſammenbrach. Warum taten ſie ihm das an! Als 
jei er eine Bosheit gegen ihn, fo empfand der Knabe dieſen Zank. 

Andere Kinder konnten ſich ſeit langen Wochen auf dieſen 
Tag freuen, und die ihrigen dachten an nichts anderes als 
daran, ihn ſo ſchön als möglich zu geſtalten. Andere Kinder 
konnten heute den Abend kaum erwarten — ihm aber graute 
faſt vor dem Feſt, denn nun ſtritt ſein Vater mit ſeiner Mutter, 
— nun würde er alſo bis zur Nacht in jedem Augenblicke zittern 
müſſen, daß dieſer entſetzliche Streit, wenn er denn bis dahin 
einfchlüuf, neuerdings begann — daß fie ihn zum Zeugen zwiſchen 
ſich anriefen, wie in letzter Zeit fo oft, — nein — das ging 
über ſeine Kraft — nein — er ertrug es nicht 

Da kam von drüben, aus dem Chriſtbaumzimmer, wo ſeine 
Eltern fi) immer noch zankten, ein Schrei ... Von den Lippen 
ſeiner Mutter? — nein — von ſeines Vaters Lippen! 

Er ſprang auf. Seine Pulſe flogen. Er lief hinüber und 
blieb dann vor der Türe ſtehen — trat nicht ein — weil drinnen 
inzwiſchen neuerdings gewohnter Streit begonnen hatte. Alſo 
war keinem etwas Entſetzliches geſchehen. Aber es geſchah viel 
leicht um etwas fpäter ... 

Er hörte feine Mutter, wie fie bitterböfe herausſtieß: 
„Wäre ich dir nie gefolgt! Hätte ich dir, Lügner, nie geglaubt — 
dann wäre auch das Kind nicht geboren, das mich in dieſer 
Marter an deiner Seite feſthält ...“ 


Der Knabe ſtopfte ſich die Ohren zu und lief atemlos 
wieder auf ſein Zimmer. 

So unerträglich war ihm die Qual dieſer liebeleeren Worte 
an Leib und Seele, daß ſie ihm das Denken völlig verlöſchten. 

Nur fort — ſagte er H fiebernd — nur fort — nur 
nichts dergleichen mehr hören müſſen! 

Er nahm in Eile ſeine Mütze — ſonſt nichts — ja — er 
hatte ſchon ſein Geld bei ſich. Soviel dachte er noch. 

Und nun über die Stiege hinab und hinaus. Franz weinte. 
Andere Kinder freuten ſich jetzt; anderer Kinder Eltern dachten 
jetzt nur daran, ihre Kinder für den heiligen Abend mit ſchönſten 
Dingen zu überraſchen ... Und feine Eltern? Vor Scham preßte 
er ſich die Hände auf die Augen, als er ſich vergegenwärtigte, 
daß ſeine Eltern vor dem Weihnachtsbaume ſaßen und ſich be⸗ 
ſchimpften, wie verächtliche Feinde. — Nein, er wollte von dieſem 
Weihnachtsbaume nichts mehr ſehen. 

Sinnlos lief er durch die Straßen. Ueberall machten eilige 
Menſchen ihre letzten Einkäufe zum Feſte. 

Aber Franz Kumig ſah ſie nicht. Er litt, als ſeine Er⸗ 
regung begann, in fi zuſammenzuſinken, unter einem Gefühl 
troſtloſer Verlaſſenheit. Trotzdem aber erſchien es ihm auch jetzt 
undenkbar heimzukehren. Wis in Zukunſt werden würde, das 
wußte er nicht, — aber dieſen Abend wollte er ruhig verbringen 
und alle weiteren Tage und Abende auch — nur keinen Zank 
mehr, nur nicht den Haß fühlen müſſen zwiſchen den Eltern! 

Langſam wurde ihm die Stirne kühler und es war ihm 
wieder möglich, einen Gedanken zu fajjen. Ueber Nacht wollte 
er in einen Gaſthof — Geld hatte er ja dazu — und dann 
morgen wollte er zu ſeinem Klaſſenlehrer, dem er vertraute; 
der würde ihm raten. 

Weit auszuſchreiten tat ihm wohl! Nun leerten ſich die 
Straßen. Hier und dort leuchteten an einem Fenſter viele 
Lichter: die Chriſtbäume wurden angezündet. 

Franz Kumig ſtanden wieder die Tränen in den Augen: 
nur er, er war dieſen Abend ganz allein! Die er lieben ſollte, 
haßten ſich — warfen fi) Schimpfreden ins Gefidt ... 

Die Bogenlampen glühten auf. Der Himmel war mit 
grauem Gewölk ſo dicht verhängt, daß es vor der Zeit dunkel 


geworden war. 


Der Knabe lief weiter durch die Gaſſen. Er dachte immer 
wieder, daß wohl keiner in der Stadt ſo unglücklich und aus⸗ 
geſtoßen ſei in dieſer Stunde, wie er. 

Ohne daß er's wollte, kam er in die Straße zurück, in der 
ſeiner Eltern Haus ſtand. 

Er ſah von der Ferne auf das Haus. Nein, im zweiten 
Stock brannten keine Lichter. Natürlich — nein — der Baum 
war nicht angezündet. Die Eltern ſchalten ſich gewiß noch immer 
und hatten feine Flucht vielleicht noch nicht einmal gemerfʒt 

Vor Kummer hätte Franz laut ſtöhnen mögen, er meinte, 
das hätte ihm gut getan ... Aber er verbiß den Schmerz. 


Auf der Straße, der Straße ſeines Elternhauſes — war 
nun niemand mehr außer einem Herrn, der mit aufgeſchlagenem 
Kragen und fleifem Hute, ohne rechts und links zu ſehen, raſch 
dahinſchritt, gewiß um zu Freunden zu gelangen, die ihn geladen 
hatten, froh mit ihnen das ſchöne Feſt zu begehen. 

Da plötzlich war das Schellen einer kleinen Glocke in der 
friſchen Abendluft. 

Franz trat in den Schatten der Häuſerreihe. Keiner ſollte 
ihn hier auf der Gaſſe, vor ſeiner Eltern Hauſe, das er nicht 
betreten wollte, ſehen. Immer das Schellen ... immer noch 
das helle Schellen. , 

Der Knabe ſah auf, aus feinem trüben Sinnen aufgefchredt, 
wie aus einem verzweifelten Traum erwacht. Aus dem Dunkel 
tauchte ein weißer Miniſtrantenrock — dann ein Antlitz — eme 
Hand, die ſchwang die Schelle. 

Und hinter dem Miniſtrantenrocke kam ein Prieſter, die 
Stirn tief geneigt über das Ciborium, das er trug. 

Ging an Franz Kumig vorüber; der, ſchwer verwirrt, 
beugte das Knie, derweilen ihm eine Angſt erwachte. Wer ſtarb 
da am hl. Abend — in der Straße feines Elternhauſes? 

Sein Auge folgte dem hl. Geleite und als es wieder in 
die Nacht verſchwinden wollte, ſtand Franz auf und ging ihm 
ſelber nach ... Eine fürchterliche Ahnung ließ ihm das Blut 
erftarren. Wohin ging dieſer Prieſter? ... wer ſtacb in dlefer 
Nacht? — um Gotteswillen! Wenn das hl. Geleit nur nicht das 
Haus der Eltern betrat ... wenn, der da ſtarb, nur nicht fein 
Vater war — nur nicht feine Mutter — — wenn der Vater — 
nein, die Mutter nur nicht ſtarb — weil er aus dem Hauſe 
war — ohne ein einziges gutes Wort! 

Namenloſes Entſetzen ſtieg dem Knaben bis zum Halſe. 
Derweilen er dem Prieſter nachging — derweilen die kleine 
Silberglocke ſchallte und ihr Ton die fiaſtere Straße bis zum 
Rande füllen wollte und immer anſchwoll 

Nie noch hatte eine Glocke ſo grauenvoll, ſo unſagbar 
5 geklungen. Faſt nicht mehr wie eine Glocke dieſer 

el. 


Noch war der Priefter immer nicht an Franzens Eltern 
haus vorüber — noch war Franz nicht beruhigt und mußte 
fürchten, daß das hl. Geleit zu ſeinem armen Vater ging. zu 
ſeiner ärmften Mutter. Daß fein armer Vater ſtarb oder ſeine 
ärmſte Mutter — aus feiner Schuld vielleicht. 

Daß er ſo leiden mußte! Daß es möglich war, ſich ſo zu 
ängſtigen 

Und nun war da das Haus. | 

Und nun hielt die Hand, die da vor ihm im Dunkel die 
Schelle ſchwang, innen | 

Franz hätte faft geſchrien; nur indem er feine Zähne feſt 
aufeinander prekte, erſtickte er den Schri 

Nun bog der Mann im weißen Rock ein in das Haus der 
Eltern — und der Prieſter folgte — der Prieſter, der in ſeiner 
Hand ehrfurchts voll die Wegzehrung für einen trug — der noch 
diefe Nacht vielleicht hinüberging — Gott! Viellcicht Franzens 
Vater — ſeine Mutter vielleicht — und er, er ſchuldig! 

Franz glaubte, daß ihm vor Entſetzen und Angi das Herz 
zerſpringen müſſe ... Und ging dem Prieſter nach, indes ihm 
aus unerklärlichem Bangen faſt das Blut gefror. .. 

Er hielt ſich, indem er dem hl. Geleite nachſchlich, am 
Treppengeländer, denn feine Beine wankten unter ihm. Gr 
ſuchte in ſeinem Kopf — und ein Gedanke jagte dabei den 
andern — hatte er denn etwa davon gehört, daß ein Haus⸗ 
genoſſe krank ſei — nein — nichts! 

Der Miniſtrant ſchwang neuerdings die Schelle. Irgendwo 
im Haus ging daraufhin eine Türe. Wo? 

Franz konnte es nicht mit Sicherheit unterſcheiden. 

Der Miniſtrant und hinter ihm der Prieſter kamen auf 
den erſten Treppenabſatz. 

Gott — Gott — wenn fie da doch blieben ... dann war 
keines der Seinen ſterbend .. s 

Aber — nein .. nicht!. .. Gott! . .. das hl. Geleit 
ging weiter. 

Franz konnte nicht mehr folgen. Er hielt ſich mit beiden 
Händen an. Ein Rauſchen war in ſeinen Ohren. 

Wie eine Stunde, eine endlos lange, war's zwiſchen dem 
Augenblick. da der Miniſtrant und hinter ihm der Prieſter an 
der Türe des erſten Stockes vorüberging und jenem anderen, da 
fie die Türe des zweiten Stockes —, die Türe von Franzen 
Eltern erreichten. 
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Wenn durch F anzens Schuld fein ärmſter Bater ſtarb — 
oder ſeine arme Mutter 

Oder ſie ſtarben ohne ſeine Schuld — doch mit dem 
Kummer, daß er ihr Haus verließ — heute — am hl. Abend — 
ohne ein Wort. Und ſtarben nun fern, ohne ſeine Zärtlichkeit. 
Blieben allein zuſammen in der letzten Stunde — quälten ſich viel. 
leicht. Welch ein Tod! Und wie ſollte er, Franz, ſich die Erinnerung 
daran jemals wieder aus dem Sinne reißen — ausmerzen 

Plötzlich ſah er klar — ihm oblag, was immer ſeine Eltern 
taten — kein Urteil. Er ſah auch klar — ſtarben ſie auch jetzt 
nicht — war das hl. Geleit auch nicht für ihr Entfdlafen und 
ihre Wegzehrung — wo war die Sicherheit, daß Gott ſie nicht 
dennoch heute Nacht noch abberief — oder am morgigen Tage 
— oder die Nacht darauf — ehe er, Franz, ſie wiederſah — 
abberief mit dem Kummer über ihres einzigen Kindes Flucht. 
Oder er, Franz, ſtarb vielleicht. Ganz allein und einſam und 
verſöhnungslos. Und hatte heute in der Weihnacht, da alle 
Menſchen den ibrigen Freude bereiten, über feine Eltern ge- 
richtet und ſich ihnen entzogen — anftatt ihnen Liebe zu tun... 
Und fie ſtarben vielleicht heute Nacht — oder er ftarb!... 
Seine Gedanken drehten ſich wie im Kreiſe — immer dasſelbe 
wieder ſtellte ſich ihm vor. Gott! — nur das nicht! — nur jetzt 
noch nicht! — Gott! — nur Erbarmen! 

Da ging der Prieſter an der Türe des zweiten Stockes 
vorüber, ohne einzutreten. 

Franz aber hing noch eine Weile am Geländer, bis er 
Kraft hatte, die Füße wieder auf u egen. 

Jetzt entſann er ſich auch: Droben unterm Dach war eine 
ſeit zehn Jahren krank — zu der kam wohl der Heiland zur 
Weihnachisfreude 

Dann ging er, tat den Schlüſſel ins Schloß und trat ein. 
Die Magd, der er im Flur begegnete. ſchlug die Hände vor 
Freude zuſammen. „Der junge Herr! — Gott ſei Lob und 
Dank“ und wollte ins Zimmer laufen, wo der Baum ſtand, und 
ſeine Ankunft ihrer Herrſchaft melden. 

Franz kam ihr zuvor. 

Er trat ein und hörte dabei ſeines Vaters zitternde 
Stimme! . . . „Aengſtige dich doch nicht fol... Er kommt be 
ſtimmt zurück“, aber in der Stimme, die beruhigen wollte, lag 
die eigene Angſt. 

Dann ſah Franz die Mutter. Die ſaß vor dem ge⸗ 
ſchmückten Baume, das Antlitz in den Händen und weinte ver- 
zweifelt. Er ging bin, warf ſich neben der Mutter ſchluchzend 
in die Knie und nmfing fie. 

Sie ſchrie auf: „Leopold — er ift da!“ und preßte den 
Knaben an fih, als ſehe fie ihr Kind zum erſten Male — wie 
toll, wie trunken — wie⸗gte feinen Kopf zwiſchen ihren Händen 
hin und her „Gott ſei Lob und Dank! Er iſt da!“ ſagte ſie ein 
übers andere Mal wie in Seligkeit „Gott Lob — Gott ſei Lob 
— nie mehr — mein Kind — nie mehr — ich gelobe es dir 
— Gott — ich gelobe es — nie mehr ein böſes Wort —“ ſie 
weinte, ſie lachte. 

Der Mann aber in ihrem Rücken ging tränenden Auges 
bin — und zündete die Kerzen am Baume an und das Licht 
fiel auf das kleine Jeſulr in in der Krippe — auf ihn — der in 
die Welt kam in der hl. Nicht, den Menſchen Frieden zu bringen, 
die eines guten Willens find! 


ine um Auslands-Adressen! 


Aufbau ist die Zukunftslosung für unser zusammengebrochenes 
Vaterland. Wir müssen zu diesem Zwecke zunächst wieder 
die geistigen Verbindungsfäden mit dem Auslande aufnehmen. 
Namentlich der Kontakt mit den deutschsprechenden 
Katholiken des Auslandes wird geeignet sein, im vater- 
ländischen Sinne positiv zu wirken. Die „Allgemeine Rund- 
schau“, welche in ihrer Art besonders geeignet ist, über unsere 
kulturelle und politische Lage übersichtlich und schnell zu 
orientieren, ist daher bestrebt, zu ihren alten Auslandsabonnenten, 
welche sich in so erfreulicher Weise nach Kriegsende wieder 
eingelunden haben, recht viele neue hinzuzuwerben und richtet 
hiermit an die verehr'ichen Leser die herzliche Bitte, um Be- 
kanntgabe von geeigneten Auslandsadressen. Etwaige Un- 
kosten werden gerne ersetzt. jeder, der hier mithilft, leistet 
dem Vaterland einen grossen Dienst. = 


N en Dunn Den nn rn Don rm un Een ENDEN NEN SINN 


Vom Büchertiſch. 


Ein Jahrhundert München, 1800 bis 1900, Zeitgenöſſiſche Bilder 
und Dokumente, Aan en von Georg Jakob Wolf, Verlag Franz 
i ünden, Pappband 4 25.—, Halbleinen A 27.—. 
albpergament A 40.—. Gerade noch vehtzeitig vor Weihnachten iſt 
dieſes auserleſene Geſchenkwerk erſchienen. Es bietet an Hand von zeit⸗ 
nöſſiſchen Schilderungen, Berichten, Tagebuchblättern, amtlichen Be⸗ 
anntmachungen und denkwürdigen Briefen, gemiſcht mit 180 meiſt ganz- 
eitigen und zum größten Teil bisher noch nicht veröffentlichen Ab⸗ 
ildungen eine köſtliche Erinnerung an das alte behagliche München. In 
ſeinem Schlußartikel „Abſchied vom alten München“ ſpielt der Heraus⸗ 
geber mit Recht darauf an, daß das echte Münchnertum, jene Miſchung 
des „ En mit dem Fremden, ſeit langem ſchon im Sterben lag. 
da ſeine Geſelligkeit und ſein Weſen die Großſtadtentwicklung nicht ver⸗ 
trug. Um ſo reizvoller iſt es, ſich gerade in der heutigen Zeit, welche nicht 
nur dem ganzen deutſchen Volte bitterſte Not und tiefſte Erniedrigung, 
ſondern München noch ſpeziell jene unheilvollen dunklen Maitage des 
Jahres 1919 brachte, ſich an Hand dieſes mit Umſicht, feinſinnigem Geſchmack 
und Takt unter Mithilfe kenntnisreicher Mitarbeiter zuſammengeſtellten 
Werkes in die faſt märchenhafte Zeit der Münchener Gemütlichkeit in Ge⸗ 
danken zurückzuverſetzen. Der ſtattliche Band erfreut, was bei den gegen⸗ 
wärtigen Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkt eine der rühmenswerten 
Ausnahmen iſt, durch erſtklaſſiges Papier und gediegene Aus⸗ 
ſtattung. Die Wiedergabe der wertvollen Zeichnungen, Gravüren und 
Gemälde der erſten Künſtler Münchens aus dem verfloſſenen Jahrhundert 
ift vorzüglich. Dr. R. Krailing. 
Enrica von Handel» Mazzetti: Der deutſche Held. Roman aus der 
nachnapoleoniſchen Zeit. Kempten, Verlag der J of. Köſel ſchen Budy- 
handlung. Preis geb. 9.10 4. — Dies iſt nur eine Voranzeige, da der 
Band noch nicht abgeſchloſſen vorliegt, aber re tzeitig zu 
Weihnacht erſcheinen wird. Mit S. 416 brechen die mir zur 
Verfügung ſtehenden Aushängebogen ab: das Ende ſteht nahe bevor, 
dennoch — bei dieſer großen Künſtlerin wagt man nicht vorherzuſagen. 
welch neuer Zug und damit welche Steigerung, ja ic Löſung noch 
eintreten mag. Denn bei ihr iſt fraglos alles perſönlichſte Inſ iration. 
was etwaige menſchliche Unvollkommenheiten innerhalb der eeliſchen 
Uebernahme und der fünftlerifhen Durchführung nicht auszuſchließen 
braucht. — Alſo werde ich etwas ſpäter in einem 1 pier e über das 
dann erſchienene Werk berichten. Heute ſei nur ſoviel geſagt: „Der 
deutſche Held“ führt uns hundert Jahre zurück in die Zeit des Nach⸗ 
friedensſchluſſes. Die Handlung ſpielt innerhalb weniger Tage, ſtellt 
aber in leuchtkräftigſten Lebensfarben ein in alle Schichten reichendes 
Geſamtkulturbild dar, an dem das unſere ſich ſpiegelt. Zugleich liefert 
der Roman den Beweis, daß der Verfaſſerin bisher offenbarte Schöpfer⸗ 
kraſt ungebrochen, in keiner Weiſe verringert, wenn nicht geſteigert, 
weiterlebt, auch wo ſie, wie hier, den 5 der Gegen- 
reformation um den der Neuzeit verläßt. — Bon dem Geſchehnis ſelbſt 
heute kein Wort, um unſeren Leſern diesmal jeden Reiz der Neuheit zu 
wahren. Nur Zeugnis ablegen will ich noch: daß mich die Entwicklung 
der Handlung. die Geſtaltung der Charaktere packte und erſchütterte wie 
nur je zuvor die der großen Trilogie und der „Armen Margaret“ — und 
daß ich Gott gedankt habe, dieſen weiteren Aufſtieg einer bis in die 
Tiefen urſächlicher Zuſammenhänge und in die letzten Seelengründe 
hineinleuchtenden dichteriſchen el erleben durfte. — So gehe denn 
das Buch hinaus zu den vielen Tau enden, die ſeiner harren: ein Licht⸗ 
träger für, dieſe umdunkelte Welt, die dennoch Gottes iſt und bleibt, nicht 
zuletzt, weil ſolche gottberufene Funſt in ihr zu leben und von neuem ſich 
kraftvoll aufzuſchwingen vermag. E. M. Hamann. 


Jaſſy Torrund: Hannds Buchſchmuck von H. Doſer. 
Geb. 6.30 4. Innsbruck⸗Wien⸗ München, Verlagsanſtalt 
Tyrolia. — Maria Domanig hat ihre „Sonnenland = Bücherei“ mit 
dieſer Erzählung aufs glücklichſte eingeleitet. Zunächſt ſchon hinſichtlich 
des „praktiſchen! Erfolges: gleich waren die Tauſende der erſten Auflage 
vergriffen, trotzdem das „Sonnenland“ die Erzählung vorher gebracht 
hatte. Und was das Beſte iſt: diesmal trifft das Urteil der Leſerwelt 
mit dem der Kritik durchaus zuſammen. Denn hier haben wir, was heute 
noch ſo ſelten iſt, und was vor kurzem faſt unerreichbar ſchien: ein 
lebenstreues, weil lebenserfahrenes, gende und geſundendes, wirklich 
und wahrhaftig „führendes“ Jungmädchenbuch, aus der Zeit und für die 
Zeit, ohne jedwede Aufdringlichkeit feiner lauteren „Moral“ und klaren, 
warmen Frömmigkeit, voll reicher Ethik und ſeeliſcher Vertiefung, voll 
Beiſpielskraſt fürs innere und fürs äußere Leben innerhalb einer an⸗ 
ſchaulichſten, lebenſprühenden Darſtellung, die ſpannend und überzeugend 
zeigt, wie ein Jungmädchencharakter fih in Luft und Leid, in Arbeit und 
reinem Genuß, in Mittragen und Erbarmen, in Liebe und aufopfernder 
Pflichthingabe bilden kann und ſoll. Ein wunderſchönes Geſchenkbuch für 
unſere liebe weibliche Jugend! Und leſen ſollen es auch die Mütter und 
Mütterlichen! M. Hamann. 
Wilhelm Müller ⸗ Rüdersdorf: Wo die hoben Wälder wogen. Lyriſche 
Bilder. Mit zwölf Zeichnungen von Friedrich Preuß. Nürnberg, 
„C J. Konzle. Pr. geb. 4.— 4, handnum. 
usgabe 12.— A. — Dies ſei leich geſagt: Ich traute meinen Augen 
nicht, als ich den heute unglaublich geringen Preis des ſtattlichen 
Künſtlerbandes mit den ſehr ſchönen ganzſeitigen Zeichnungen ſah. Hier 
alſo greiſe zu, wer irgend kann und mag. Auch im übrigen gilt: Ein 
echtes und rechtes Weihnach tsgeſchenk! Echt, weil es keine Schlacken birgt: 
recht, weil es ganz zur richtigen Zeit kommt: für den koſigen Heimwinkel 
nahe dem duftenden Chriſtbaum auf der Höhe des Feſtes, da man ſo gern 
Auge und Herz labt an etwas recht Traulichem, Liebem, Schönem, das 
dann unmittelbar hineingeht in unſere ſonſt ſo oft verſchloſſenen Seelen⸗ 
gründe. Ein naturſeliger, zugleich durchaus geiſtiger Dichter, auch ein 
zechter und rechter“, hat hier in reiner Lyrik und gehobener lyriſcher 
Proſa von ſeinem Beſten gegeben, unterſtützt und gefördert von weſens⸗ 
verwandtem Zeichner. Und beide gemeinſam wecken in uns durch ihre 
Darbietung füß = felige Erinnerung: an die Stunden, da wir hingegeben 
ruhen durften an der Bruſt der groben Mutter Natur; wecken aber auch 
ſüß⸗ felige Hoffnung: auf die Zeit, da wir wieder hinauspilgern zu ihr, 
heraus aus dem ſtäͤdtiſchen Getriebe in die lichte, klare Gottesluft, in den 
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hohen Tempelraum des Waldes, auf den ragenden „Felſenthron“, um den 
„lächelnd die Himmel ſchmeicheln“, wo wir, ob arm, ob nicht, fühlen: 
„Hier bin ich dem Glanz und dem Glück und dem irdiſchen Reichtum am 
nächſten“ — dem Reichtum der äußeren Gottesoffenbarung dort, „wo die 
hohen Wälder wogen“. E. M. Hamann. 


Marie von Hutten: Die große Harmonie. Freiburg, Herder. 
Preis geb. 7.— Æ. — Eine hochintereſſante Sammlung über das Thema 
menſchlichen Leids und deſſen göttliche Beſtimmung, wie ſie dem am 
äußeren und zumal inneren Leben wiſſend Gewordenen ſich zu erkennen 
gibt. Ich kannte bereits alle ſieben Stücke des vornehmen Bandes und 
ſreute mich nun doppelt, ihnen hier wieder zu begegnen als der zu 
bedeutſamem Ganzen zuſammengeſchloſſenen Schöpfung eines ausgeſproche⸗ 
nen Talents, deſſen Entwicklung ich ſeit den erſten ſichtbaren Schwingen⸗ 
regungen hatte begleiten und bezeugen dürfen. Was die vom Verlage 
wohl zunächſt für eine katholiſche Leſerſchaft als notwendig erachtele Eins 
führung über Kraft und Zielrichtung dieſes Talents zu fagen hat, kann 
ich nur beſtätigen. Neu dagegen war mir die Aufſaſſung von dem 
„taftenden“ urſprünglichen „Peſſimismus“ dieſer meines Wiſſens ſtets 
im chriſtlatholiſchen Glaubensboden feft wurzelnden und von jeher merk⸗ 
würdig ſicher zupackenden Begabung. Uebrigens dürfte allen literariſch 
Erfahrenen die aufbauende Einordnung innerhalb der Darſtellung und 
vor allem der letzteren glänzende, ſelbſtändige Eigenart an ſich genügen, 
um alsbald zu einem treffenden, und zwar bewundernden, Urteil zu ge: 
langen über dieſe im Bereiche der künſtleriſch hervorragenden ethiſchen 
Erzählung zielklar aufſteigenden Dichterkraft von außergewöhnlicher Fein- 
heit und Mannigfaltigkeit der Lebensbeobachtung und der Seelenkenntnis, 
ſowie von ſeltenem Hochflug in die Gefühls- und Gedankenwelt lauterer, 


ſieghafter Gottes- und Menſchenliebe. — Keine Frage: das Buch Marie 
von Huttens gehört auf ſehr viele unſerer Weihnachtgabentiſche: überall 


durthin, mo man reifen Geiſt, tieſes, reiches Gemüt und echtes Talent 
zu ſchätzen weiß. E. M. Hamann. 
Luiſa von Haber: Unſere Wahllinder. Eine Erzählung für Eltern 
und folde, die es werden wollen. Leipzig-Gaſchwitz, Verlag Dürr 
& Weber. Jellenbücherei. Preis geb. 5.— A — Der Verlag bemerkt in 
ſeiner Anzeige: „Auch der Junggeſelle, der allem, was kleine Kinder heißt, 
mit drei Kreuzen aus dem Wege geht, wird es leſen — und mit Freuden 
erkennen, wo ſeine Pflicht liegt.“ Recht hat er, der Verlag, denn wo wäre 
der verhärtete Menſch, den es nach einem Blick in dies einzigartige 
Büchelchen nicht verlangte, zu erfahren, wie es da drinnen „weitergeht“. 
Als die Crzahlung in der „Köln. Volkszeitung“ erſchien, haben wir 
daheim von Tag zu Tag „geſpannt“ auf das „yorti. folgt“ und jedesmal 
bei der Erfühung eine Bereicherung erfahren: durch den fidh darbieten— 
den ſpruhenden Humor, die ebenſolche Lebenswahrheit und -fülle, und das 
lebende, erquickende leiſe Rauſchen des tiefen Unterſtroms der Geſamt— 
darſtellung: eines Unterſtroms der Beſeelung, der Gott: und Menſchen⸗ 
zugrhörigleit und einer großen, weiten, ſtarken Liebesfähigkeit. Zudem: 
wer Kinder lieb hat und fie jo recht mit Segen lieb haben möchte, der lefe 
dies lernige, heitere, belehrende Buch. . M. Hamann. 
Theodor Storm: Ausgewählte Novellen. Mit einer Einführung, 
Anleitungen und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Otto Hel: 
linghaus. Mit einem Bildnis Storms. Zwei Bände. Freiburg, Her: 
dar. Preis geb. 16 M. — Nicht weniger als 15 der beliebteſten und 
wertvollſten Novellen des großen Erzählers umſchließt dieſe Ausgabe, die 
fv, wie ſie vorliegt, bedingungslos in unſere Volks-, Jugend» und Fami: 
lienbücherei eingeſtellt werden kann. Welche Bereicherung! Erft jetzt 
wird das geſamte deutſche Volk aus eigener Kenntnisnahme erfahren 
können, was wir an dieſem unvergleichlichen Epiker, der dem Lyriker in 
Storm würdig zur Seite ſteht, beſaßen, beſitzen! Der J. Band enthält: 
Martha und ihre Uhr, Im Saal, Immenſee, Ein grünes Blatt, Drüben 


am Markt, Abſeits. Unter dem Tannenbaum, In St. Jürgen, Beim 
Vetter Chriſtian, Pole Poppenſpäler, Ein ſtiller Muſikant; der II.: Die 


Sühne des Senators, Zur Chronik von Grieshuus, Bötger Baſch, Der 
Schimmelreiter. Sehr dantenswert ift des bewährten Herausgebers 
jeweilige Einleitung, nebſt „Anmerkungen“, in jedes Einzelwerk, vor 
allem aber das in der „Einführung“ doppelt gegliederte Lebens- und 
Künſtlerbild: 1. Storms Leben und Perſönlichkeit, 2. Storm als Dichter, 
beſonders als Erzähler. E. M. Hamann. 


Helene Pages: Großmutters Jugendland. Die Geſchichte von Klein⸗ 
Nanni. Mit 6 Bildern von Rolf Winkler. Freiburg i. Br., Herder. 
Preis geb. 6.20 Æ. — Das ift ein wunderliebes Buch: friſch und fein und 
brunnentief aus dem Leben der Kleinen und Großen für die Kinderwelt 
erzählt, zumal für die der Mädchen: das Gute, Echte, Schöne ganz un: 
gezwungen in trauliches Licht hebend, auch das Urteil über Gegenteiliges 
klärend, ſeſtigend. Wunderſchöne Ausſchnitte aus einem einfachen Jugend— 
paradies, wie es nur gottinnige Elternliebe jchaffen und durch Erkennt: 
nisübermittlung an die Kleinen immer mehr erhöhen kann. Der Same 
aber des künſtigen guten Kampfes in einem prüfungs- und verantwor— 
tungsſchweren Leben, wie es jedem mehr oder weniger bewußt zuteil wird, 
ſindet hier die berufen-ſtreuende Hand, die ihn zugleich ſchon zu ſchützen 
und zu fürdern weiß. Ein Beſtes dazu: An dieſer lieblichen Erzählung 
ift ein Dichter am Werk; das findet alsbald nicht zuletzt der „Kenner 
unter den erwachſenen Leſern heraus. Und freut ſich doppelt der wert— 
vollen Gaben und eilt, ſie zu verbreiten, in erſter Linie mit unter Müttern 
und Lehrträſten. Er tut wahrlich gut daran — denn gibt es, heute mehr 
denn je, Köoͤſtlicheres als Segensgut umzuſetzen in lebendiges Leben? 
E. M. Hamann. 

Gute „Gutti“. Sparſame Rezepte für Kuchen und Leckerle von 
Frau F. Löbenberg, München, Oberanger 28. Welche Hausfrau 
wäre in den Wochen geheimnisvollen Vorbereitens für Weihnachten nicht 
mit dem Gedanken beſchäftigt, wie ſie die Herzen ihrer großen und kleinen 
Lieblinge auch nach der ſüßen Seite hin erfreuen könnte? Die vor: 
liegende Broſchüre ift ein äuſierſt ſchätenswerter, praktiſcher Wegweiſer 
dazu und lehrt in leicht faßlicher Anleitung die Herſtellung ſchmackhafter 
Kuchen, Torten, kleiner Weihnachtsbäckereien, Honig- und Lebkuchen und 
altoholfreier Weihnachts-Bowlen. Bei den einzelnen Rezepten ift auf 
äußerſt fparfanıe Verwendung der in gegenwärtiger Zeit zu Gebote 
ſtehenden Mittel beſondere Rückſicht genommen. Der billige Preis von 
1.75 . ermöglicht die Anſchaffung der von Paul Gedon mit vriginellem 
Buchſchmuck ausgeſtatteten Broſchüre für jede Küche. M. Forſter. 


Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Kammerſpiele. Die Erſtaufführung des „Schloſſes Wetter. 
tein” von Frank Wedekind hat einen Theaterſkan dal hervorgerufen, 
wie er von gleicher Heftigkeit wohl noch nicht bier erlebt wurde. 34 
war aus dem in voriger Nummer angegebenen Grunde nicht anweſend; 
ich zitiere deshalb einen Kollegen: „Als das Stück unter allerhand fee 
liſchen Perverſlonen dem bei Wedekind mit Recht fo beliebten Luß mord 
ſich näherte, da ging die Hölle los. Ma ſchrie, pfiff, ziſchte, tran pelte 
im Parterre und Rang. Man erhob ſich in den vorderen Reihen und 
knallte oſtentativ Beifall. Schaunpieier und Spielie ter traten an die 
Rampe und erhoben beſchwölend die Hund . . . alles ſchnaubte, 
bebte, zitterte minutenlang. Wut und Empörung. Bu 
Herr Maris... Licht anknipſen ließ, da wur de es flill! In der Wieder. 
holung, die ich beſuchte, blieb es tili. Das Publikum fah mit 
eiſigem Schwelgen zu, wie fiy die fog. Edeldirne zur Luſt eines viehi. 
ſchen Millionärs aus Ata Kama mit Blauſäute umbtingt. Der Vorhang 
fiel. Keine Hand rührte ſich für den „Dichter“ und die Schaufpkeler, 
die ihre Kunſt durch die Darſtellung fold) eines Wertes herabwindigen 
müſſen oder wollen. Es laſtete ein dumpfer Druck auf dem Publikam das 
ſtumm den Saat verließ. Eine weitere Vorſtellung führte im zwenen Alt 
zu febr Hefti en Prot ſtſzenen. ſodaß de Vol'zıt ſich ver an akt fah, das 
Publikum zum Verlaſſen des Theaters aufzufordern. Das betrübende Gr 
eignts hat mir doch eine Genugtuung gebracht. Zum erken Male 
hat ſich von einer Ausnahme abgeſehen auch die ganze liberale 
Praſſe auf unfere Seite geſtellt. Die Gefahren, auf die immer und 
immer wieder aufmertiam zu machen uns weder Anfeindungen roch 
dumme Witze abhalten konnten, werden jetzt allgemein er annt, nach. 
dem der flttliye Verfall die Allgemeinheit zwingt, moral fhe Probleme 
wieder in den Vordergrund zu rücken. Wenn die Menſchen, die ſolchen 
Szenen Beifall klatſchen folgendermaßen charakter: fiert werden: „Es find 
Clemente, die nicht nur in der Kunſt, fordern auch in der Polit wie 
in unſerem ganzen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafte leben als gefähr ⸗ 
liche, volksfremde Paraſiten den Stamm unſerer deutſchen 
Kultur zernagen, unterwühlen und verſeuchen,“ fo ik 
hiermit nur noch g öber gejagt, was ich feit Jahr und Tag betone! 
Dieſe entſchiedene Haltung der geſamten bürgerlichen Preſſe hätte eini 
den Verfall der Bügne aufhalten können. Die oben genannte Aus 
nahme tritt übrigens doch nicht mehr fo unentwegt für den toten 
Dichter ein. Nachdem man verſucht hat, den Entrüſtungsſturm a; 
eine Mache der — politiſchen Reaktion hinzuſtellen, hat man ſich die 
Sache nochmals überſchlagen, wir leſen anderentags, daß wir Szener, 
die mit den letzten Req ıifiten (Luſtmord) arbeiten, nur ausnahmsweise 
geſtatten wollen, daß Wedekind vlelleicht (?) aus künſtleriſchen Gründen 
verboten bätte, den Fim täglich abzuziehen und daß Weiterfliia zu 
den ſchwächeren Werken Wedekinds gehöre. — Alfo d.efer arobe Mann 
hat auch ſchwächere Stücke gemacht? Erſcheinen die ſtarken vielleicht 
erſt in den angekündigten Nachlaßbänden? Ueber das „Schloß Welter 
ſtein“ hat aus Aniak einer Vorleſung 1910 in Nr. 47 W. Thamerus 
(Frank Wed: kind und feine Freunde. Aus dem dekadenteſten München) 
berichtet und dabei bemerkt, daß ſich Kaſtproben in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nicht wiedergeben laffen. Es fer deshalb der Inhalt nur 
kurz angegeben. Man kennt Snakeſpeares große Kloſterſzene, der 
Mörder wirbt um die Hand der Witwe feines Opfers. Bei Widelind, 
der mit dem ihm eigenen Mangel an Einſchätzung ſeines Könnens 
ähaliches verſucht, durchſchaudert es einen nicht, man empfindet die 
Szene eher unf eiwillig kon. iſch. Schlechtes Kino, für Köchinnen, die 
das Gruſein lernen wollen. Verſchrobenes Gerede über Ehe und Liebe 
macht uns damit vertraut. daß Effie, die Tochter der Wie, mit ihren 
vierzehn Jahren zu den ſchönſten Haffnungen im Sinne Wekekindſchir 
Dirnenkutur berechtigt. Im zweiten Aufzuge hat Herr v. Weiterſtein 
Millionen geſtoblen und foll eingefvecrt werden, wenn feine Frau ſich 
nicht einem gew ffen Luckner Hınpitt. Da dieſer aber ein böchſt rüder, 
gemeiner Menih ft, fo iſt dieſe Bedinaung ſeilbſt in der Weit. in der 
man ſich wedekend'ſ p unterhält, keine Kleinigkeit und fo kracht einmal 
wieder der in Wedekendechen Stücken fo beliebte Revolver und Frau 
Leonore wird als Möcderm verhaftet. Der Schuß fällt diesmal hinter 
der Szene, denn wir müſſen jeben, wie Effie ein Verhänlnis mit dem 
Stiefoater anfän tit. Sie ift jetzt eine große Kokotte. Dieſer Stolz der 
Familie it der Nittelbuntt des Kreiſes, der im Schlußakt auf Schloß 
Weiterſtein hauſt. Ein Zuhälter hat es erworben; während Effie för 
qute Einnahmen ſorgt, genießen Papa und Mama ein opulentes 
Gnadenbrot. Ein Bänkellänger kündet in feinen: Liedern die Moral 
arundiäge, die auf dem zum Freuden haus degradierten Schloſſe herrſcen. 
Alle Anweſenden vom ge heiterten Prieſter bis zum Haueknecht ſtehen 
im Banne Eff es. Swluß ich kommt der gerährliche Millionär, dir 
Effie und das Schloß für eine der Märcher ſammen, mit denen Wede 
kind immer fo fieigiebia iß, gemietet hat. Er ſucht das Freu denmädchen 
traurig zu ſtimmen. Effies wiederholtes Angebot, ſich ttm nackt u 
wräſentieren, weiſt er ab. Ihn feſſeln nur Frauen in Zuckungen des 
Todes und fo d ängt der Sadiſt ihr den Gifibecher auf. Als fie Riedl, 
da lächert der en'me: f te Kerl. Während er dann mit dem Zuhäller 
von Schloß Wetterſte in R. ißaus nimmt, fällt der Vorhang. Nur die 
Geme nheit und Perverſt ät find (8, die dieſem Stöcke die Bübre 
öffnen; denn wären die Vorgänge harmlos: auch dieſem Kulturpublilun 
würde auffallen, wie kunſtlos, wie fratzenhaft, wie langweilig in 
Grunde diefe Figuren gebildet find. Die frechen Aus ſchreitunge! 
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der Lichtſplele haben bewirkt, daß im Intereſſe der Volksgeſundheit die 
Filmzenſur in Bälde wieder zu erwarten iſt, ohne daß ſich gegen 
dieſe „reaktionäre“ Neueinrichtung ernſte Stimmen erhöben. Schärft 
ſich bei den Bühnenleitern nicht bald das Verantwortungs⸗ 
gefühl, fo wird auch hier der Untſchwung der öffentlichen Meinung 
nicht ausbleiben können und man wird die einſt ſo verhaßte Zenſur 
für das kleinere Uebel halten. Sybille Binder ſpielte die Edeloirne 
mit einer Kunſt, die vornehmeren Aufgaben wårdig ift. 
München. | L. G. Oberlaender. 


Deere 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Internationale Valut nkrisis — Deutschlands Steuerproblem und 
die Entente — „Nicht diskutieren, sondern produzieren“ — Auch 
in Frankreich ernste Finanzschwierigkeiten. 


Angesichts der verschiedensten Ereignisse auf allen möglichen 
Gebieten befassen sich auch unsere Wirtschaftskreise, gerade in letzter 
Zeit, mehr denn je mit der Beurteilung der politischen Ge- 
staltung. Der wiederholte Notenwechsel mit der Ententa der an- 
scheinende Beginn eines langsamen Einlenkens der Allierten, das ganze 
Verhalten Amerikas und die plötzliche Abreise Clemenceaus nach Lon- 
don wurden in Börsen- und Handelskreisen vielfach kommentiert. Im 
Zusammenhang mit solchen Debatten stand mit in erster Linie die 
fortgesetzte Entwertung am internationalen Valuten- 
markt, woselbst in fast gleichem Masse mit der andauernd rück- 
läufigen Kursbewegung der Markwährung im neutralen Auslande auch 
alle alliierten Devisen sich zum Teil in raschem Aufstiege befinden. 
Naturgemäss hauptsächlich unter der Nachwirkung des katastrophalen 
Sturzes der Kronen- und Marknotierungen sind innerhalb weniger 
Wochen in der Schweiz beispielsweise Notiz London auf 19% gegen 
231, am 1. Oktober, Italien auf 37 gegen 56½½, dann Paris 42 gegen 
66 und was besonderes Staunen erregt, sogar der Kurs für Nenyork 
auf 5 gegen 5½ vor ca. Jahresfrist gewichen. Schon diese Zahlen 
bekräftigen die unbedingte Notwendigkeit einer Reorganisation aller 
Valutenfragen und zwar vom internationalen Standpunkt aus betrachtet 
in grosszügiger, restloser und auf die Gesamtwirtschaft Europos — 
nicht nur Deutschlands — unbedingt Rücksicht nehmender Weise. Vor 
allem steht und fällt mit einer solchen Valutaerneuerung die Kredit- 
wirtschaft, nicht nur hinsichtlich der Finanzierung der Milliarden von 
Mark umfassenden Beschaffung von Rohstoffen, sondern auch in dem 
Neuaufbau der Geldhingabe für Reich, Einzelstaaten und Gemeinden. 
Auch das gesamte Steuerproblem mit und ohne Reichsnotopfer 
mit und ohne Generalpardon ist nur lösbar, wenn klar und deutlich 
unsere zukünftige Geldpolitik vorgezeichnet ist. Alles Flickwerk, gerade 
nach dieser Richtung hin ist von grösserem Uebel als irgendwelches 
passive Verhalten! Die Haltung der Entente hinsichtlich Ausübung 
der derselben friedensvertragsmässig im gewissen Sinne zustehenden 
Priorität auf Erfassung der Steuererträgnisse Deutschlands ist ausser- 
dem von lebenserhaltender Bedeutung. Es liegen heute noch keinerlei 
bindende Erklärungen der Entente darüber vor, ob das Reichs- 
notopfer der Entente verfallen ist. Die vom Reichsverband 
der deutschen Industrie, vom Zentralverband des deutschen Bank- 
und Bankiergewerbes eingeleitete und auch sonstige weite Kreise 
umfassende Agitation gegen dieses Reichsnotopfer in der geplanten 
Form vermehrte die Unsicherheit und Unklarheit der deutschen 
Steuerpolitik. Auch die weiteren Folgen der verschiedensten Steuer- 
debatten erbrachten eine Verschärfung der Börsenkonstellation nach 
der bekannten Richtung hin, dass die Flucht vor der Mark und 
vor dem mobilen Kapital neue Rekordkurse, wahnwitzige Tendenzen 
an den Eff-ktenmärkten auslöste. 

Unter Berücksichtigung solcher alle Wirtschaftskreise um- 
fassenden übergrossen Nervosität und Unruhe wirkte die jüngste Rede 
des Reichskanzlers am Empfangsabend der Berliner Presse besonders 
überzeugend. Sein Wahlspruch „nicht diskutieren, sondern produ- 
zieren“ sollte mehr denn je Beherzigung fiuden. Dies gilt nicht 
nur von der Landwirtschaft —, deren Forderung, eine Preiserhöhung 
für die Erzeugnisse den Weltmarktsnotizen anzupassen, bei dieser 
Gelegenheit ablehnend kritisiert wurde —, sondern auch für die 
Arbeitnehmer- und Arbeitgeberschaft in Handel und Industrie: „Denn 
nur eine Stärkung der Arbeitslust und des Arbeitswillens, vor allem 
des Industriearbeiters, schafft nns die Möglichkeit für eine immer 
noch gesteigerte Produktionsmehrung, um dadurch Mittel und Wege 
zu finden, wenigstens von Grund heraus Unterlagen für Devisenobjekte 
zu bringen.“ — Die Verhandlungen über Aufhebung der Zwangs- 
wirtschaft auf den noch verbleibenden Gebieten ergeben klipp und 
klar eine unbedingt notwendige Beibehaltung von verschiedenem 
kriegs zeitlichem Zwang. Hoffentlich werden von der vom Reichs- 
finauzminister einberufenen ständigen Valuta kommission in 
Bälde die Fragen unserer allgemeinen Valutapolitik klar umschrieben. 
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An unsere Leser. 


Mit der nächsten Nummer schliesst der Jahrgang 1919 der 
„Allgemeinen Rundschau“. Die geehrten Leser werden mit 
Rücksicht auf die gegenwärtigen Verkehrsverhältnisse an 
die umgehende Bezugs-Erneuerung freundlichst 
erinnert, damit die ununterbrochene Zustellung gesichert 
bleibt. Der Postauflage der vorliegenden Nummer liegt zu 
diesem Zweck ein Postbestellzettel bei. Auch alle 
Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen. ::: 
Mit herzlichem Dank an unsere Leser und Mitarbeiter für 
die bisherige treue Förderung verbinden wir die freundliche 
Bitte um Bewahrung dieses Freundschaftsverhältnisses. 
Nur die höchsten Werte der Religion und Kultur können 
eine Wiedergeburt des deutschen Volkes herbeiführen. Um 
so unentbehrlicher ist heute als Ergänzung der Tages- 
presse eine Wochenschrilt wie die „Allgemeine Rund- 
schau“, welche neben der Politik auch die kulturellen Wert 
restlos auszuschöpfen sucht. 225 
Die „Allgemeine Rundschau“ will nicht stille stehen, 
sondern vorwärts schreiten und hat daher im verflossenen 
Jahrgang kein Opfer gescheut, um den redaktionellen Teil 
immer mehr zu erweitern und zu vertiefen. In dieser Rich- 
tung soll im nächsten Jahrgang lortgelahren werden. Unseren 
Lesern aber wären wir sehr dankbar, wenn sie unser 
Streben, der „Allgemeinen Rundschau“ Eingang in immer 
weitere Kreise zu verschaffen, nach Kräften durch Einsen- 
dung von geeigneten Probenummer- Adressen oder persön- 
liche Empfehlung unterstützen würden. Ein Jahres-Abon- 
nement aul die „Allgemeine Rundschau“ ist auch ein recht 
a re A Weihnachtsgeschenk für Angehörige 
und Bekannte. Der Bezugspreis von vierteljährlich M. 6.— 
ist in der heutigen Zeit, da die materiellen Genüsse 
um durchschnittlich das zehn- und mehrfache verteuert 
sind, im Verhältnis zu der gebotenen geistigen Kost und 
den enorm gestiegenen Herstellungskosten ein sehr niedriger. 
Allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern der „H. R.“ ent- 
bieten herzliche Weihnachtsgrüsse 71 


Redaktion und Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. = 
Finnen 


Die bekannte Stempelfabrik Jof. Unterberger, München, am Gärtner⸗ 
platz, gegründet 1879, blickt in dieſem Jahre auf ein 40 jähriges Beſtehen zurück und 
gewährt anläßlich dieſes Jubiläum allen Kunden gegen Vorzeigung dieſes 
un einen 10% igen Rabatt auf Weihnachts⸗Auſträge und ⸗ Einkäufe 

eſes Jahres. 
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Die vorerst vorgenommenen neuen Massnahmen der Reichsregierung 
zwecks Kontrolle des Aussenhandels, ferner die Wirkungen 
des Auffanggürtels im Westen für Wareneinfuhr machen sich schon 
jetzt bemerkbar, wenn auch naturgemäss von irgendeiner ersicht- 
lichen grösseren Valutabesserung noch wenig verspürt wird. Die 
durch verschiedene Ursachen bewirkte grosse Kündigung von 
deutschen Auslandskrediten, mehr oder minder spekulative 
Blankoverkäufe von Reichsmark im Auslande, die alles be- 
lastenden schwimmenden Milliardenbeträge von Reichsbanknoten 
in den neutralen Ländern — immer wieder hervorgerufenen schweren 
Kurszuckungen der Markdevise in Holland und in der 
Schweiz lösen unverändert ernste Besorgnisse aus Unter dem 
Drucke der Entente erfolgte dabei unsererseits durch Gesetzbeschluss 
die Aufhebung der Einfuhrzollregulierung in Gold! Auch der grosse 
Ausverkauf des deutschen Nationalvermögens — Güter aller Art be- 
weglich und unbeweglich wandern in den Besitz des neutralen und 
alliierten Auslandes — hält an. Wenn das Zeichnungsergebnis der 
Sparprämienanleihe tretz wiederholter Verlängerung des Zeich- 
nungstermines im grossen Ganzen nicht befriedirte, wird es nicht 
verwundern. Die ungeheuerliche Mehrung des Banknotenumlaufes, 
ferner die Wirtschaftskatastrophen im benachbarten Deutsch-Oester- 
reich waren ebenfalls ungünstige Begleiterscheinungen. Dass in 
Frankreich laut Pariser Wirtschaftsmeldungen gleichfalls schreck- 
liche Wirkungen der Kriegsfolgen trotz Siegerlaune und politischer 
Aufpeitschung verspürt werden, bestätigt der fast zur völligen Still- 
legung gekommene französische Eisenbahnverkehr und die mit allen 
Zwangsmitteln durchgeführte Importeinschränkyng angesichts der 
bereits oben erwähnten abnorm starken Kursentwertung der franzö 
sischen Valuta im Auslande. Vielleicht ist gerade diese finanzielle 
Situation in Frankreich mit Voraussetzung, wenn Amerika seinen 
bisher reservierten Standpunkt hinsichtlich Gewährung eines Welt- 
kredites einschliesslich Deutschland ändert. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wertvolle literar. Feſtgeſchenke 


Aus unſerem Verlage empfehlen wir: 


R Katholiſche Lebenswerte. Monographien über die Bedeu⸗ 


tung des Katholizismus für 
Welt und Leben. Von dieſer Sammlung find erſchienen: 

Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katboliſche Lebensphiloſophie. 
Von Dr. Franz Sawicki, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
Dritte Aulage XVI u. 352 Seiten ar. 80 G bunden DIE 10.—. 

Stufenweiſe führt uns der VBerfaſſer aus der bangen grag nah dem 

Sinn des Lebens empor zu der Uederzeugung, dab alles @die, Wahre, Ber 

lidende, das fidh in den gefeierten Weltanſchauungen nur vereinzelt findet, 

n ungleich höherem Maße in der chriſtlichen, d. t. der katholiſchen Lebens⸗ 

philoſophie zu finden iſt. 

Bd. II. Die Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. 
publ. Hans Roſt in Augsburg. Preis gebunden Mk. 15.—. 

Das reiche, wohlgeprüfte Zadlenmaterial und die mit unwiderleglicher 

Sicherheit geprüften Nachweiſe machen das Buch zu einer wertvollen Funds 

arube von Sedanten zur Verteidigung des Katholizismus gerade in unſeren 


Tagen. 

Bd. III. Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte der kath. 
Wahrheit. Von Dr O. Willmann, Univerfitätsprofeflor i. R. 
— Die zweite Auflage iſt in Vorbereitung. 

Bd. IV. Das Seelenleben der Heiligen. Von Univerfitäts- 
profeſſor Dr. A. Rademacher in Bonn. Vergriffen. Die dritte 
Autlage tt in Vorbereitung. 


Weitere Abhandlungen aus der Feder bervorragender Autoren folgen. 


die Herz- Jeb Berehrun bes dentſchen Mittelalters. 


edruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt von Carl 
Richſtätter, S. J. I. Band. Preis gebunden Mk. 7.—. II. Bd. 
in Vorbereitung. ' l 
„Gerade jest, da Papſt Benedikt das katholiſche Deutſchland unter den 
Schutz des göttlichen 5 Jeſu geſtellt hat, iſt das Werk ein par 8; 
es wird dem kath⸗tiſchen Volke zur hohen Freude gereichen, daß auch die 
Altväter ſchon zur Quelle der Liebe binneigten.“ Germania. 


Der Katholik der Tat. Ein Betrachtunasbuch für gebildete 
A 


Katholiken. Von G Palau. S. J. 
us dem Spaniſchen verdeutſcht von Dr. Eber h. Vogel. Mit 
einem Vorwort von Dr. Nor b. Peters, Profeſſor der Theologie. 
Zweite Auflage. Gebunden in Pappband Mk. 3.80, in farbigem 
Kaliko mit gelbem Schnitt Mk. 4.80, in echt Kunſtleder mit Gold⸗ 
ſchnitt Mk. 5.50. 

Eine lehrreiche Sammlung religiöſer Sentenzen und Aphorismen, deren 
rechte Würdigung wohl befäbigt ift, den glaubens treuen Katholiten zu einem 
eniſchloſſenen Katholiken der Tat zu erziehen. , 

D MN iſter ijt da! Betrachtungen für Seminariſtinnen und 
et k Lehrerinnen. Von Lu 5 Koch, S. J. 
I Weihnachtsfeſttreis. Preis geb. Mk. 4.50 II. Oſterſeſtkreis. 
Preis geb. Mk. 5 5 i 


0. 
Das Werk will die jungen Schulamtskandidatinnen mit wichtigen Auf⸗ 
aben ihres Berufes vertraut machen und hält ihnen für alle Lebenslagen 
das ergreifende Beiſpiel des Erlöſers vor Augen. Auch die gereiſte Lehrerin 
a wird Freude an dem Buche haben. 


Paderborn. 


Die Kataſtrophale Valuta-Entwicklung 


zwingt dazu, für den Auslandsbezug der „Allgemeinen Nundſchan“ 
wieder bis auf Me tere den vor dem Kriege gü ta geweie nen Viertel, 
jah espreis von Frs. 3.50 des Schweizer Kurſes einſchl. Verſandſpeſen 
einzwühren. Nur in Deutſchland und Oeſterreich, ſowie im Weltpoft 
b zug koſtet die „Allgen eine Rundſchau“ viert jährlich Mt. 6.—. 


Das größte Flaſchenweingeſchäft der Rheinpfal;, die Nufrin 
Weinkellereien Riedel & Furkel, gegründet 1873, Nen e 

on die A 
wie dieſes Haus feine Weine anbietet, empfiehlt es als ein Geſchäft von woll 
durchdachten Grundſätzen. Man beachte die wirtſchaftliche Ausnutzung der 
Antwortmöalichkeiten auf dem kleinen Raum der beiliegenden Ponkarte in 


Hardt, verſendet in dieſer Nummer ein: An ebotskarte 


unſerer papierknappen Zeit. 


ER 
w Auf den Weihnachtstischı 


wae JUgendsChrilen und Volksliteral i 


2 

J zellliche 

(3 Herausgegeben auf Veranlassung der literar. Vereinigung auf 
katholischer Grundlage zur Bekämpfung der Schundliteratar. J 
2 Bisher erschienen fortlaufende Verlagsserien : 8 
M Jugendstreiche. {röhl. Tollheiten, Rund um die 


8 Welt. wundersame Erlebnisse eines Auslandsdeutschen, 
O wild-W t, Farmerfahrten — Pıärieleben, 
8 Rolf Brand, der deutsche Sherlok Holmes. 

Krimina bibliothek, Detektivserie 7 
Q In Vorb : Im Märchenland Mein Sonnenbuch Selts. Abenteuer 
4 ausaller Welt, Sonnenstrahlen, Bibl mod Erzähl. und Romane, |) 
- Die Hefte zu 20 und 25 Pfg. Q 


8 Mitarbeiter und Vertreter überall gesucht. 


8 Sonnenverlag Gebr. Krömer, Munchen 2, Arnullsir.16/18, 
32000 


— 


für gebildete Rathol. Sefer! 


Helden des Christentum; Heiligenbilder, herausgegeben 
e oe von Konrad Kirch S. J. 
Vollſtändig in 12 Bänden jeder Bard ca 200 S kl. 80 Die 
Sammlung zerfällt in 3 Teile: I. Aus dem chriſtlichen Alter 
tum. II. Das Mittelalter. III. Die neuere Zeit. Jeder 
Teil umfaßt 4 Bände. Preis des einzelnen Bandes elegant 
gebunben Mk. 3.50. Bisher find erfchienen: I. Bd. 1. Die Kirche 
er Märtyrer, 2. Aufl. I. Bd. 2 Glaubensſtreiter im 
Often, 2. Aufl. 1. Bd. 3. Lehrer des Abendlandee, 2. Aufl. 
na 3 ar e eſtalfen. II. Bd. 1. Leuchten in dunkler 
e . Au 
ter handelt es ſich nicht um eine Heiligenlegende im landläufigen Girne 
des Wortes. Das vorliegende Werk in auf ſtreng wiſſenſchafilicher Grund 
lage aufgebaut; genügt auf die zuverläſſignen Quellen ſchlidert es bie 
Heiligen ganz fo, wie fe tatſächlich ledten und w riten, 
Skizzen zur Ein 


Phi loſophie und Weltanſchauung. az in das 


Studium der Phiioſi phie und zur philoſophiſchen tierung 
für weitere gebil dete Kreiſe. Von Dr. Heinrich Funke. 4 Aufl. 
Preis gebunven Mk. 6.50. 

Das Wert enthält lichtvolle, von flitlidem Ernſt durchgewehte Darbie 
tungen über das Weſen und tie Eigencha ten der Philorepbte, über die 
ſubjettiven Vor bedingungen zu ihrem Studium und über den Weg zur wahren, 
philoſophiſchen Weltanſchauung. 

Ihr⸗ Ente 


Die Apoſtoliſchen Vikariate des Nordens. eys. 


ihre Entwickelung und ihre Verwalter. Ein Beitrag zur 

ſchichte der nordiſchen Miſſionen von J. Metzler S. J. Brei 

gebunden Mk. 15.—. 

Das Buch behandelt einen hochintereſſanten, lange vernachläffigten Kh 

Sam 15 e e 15 dat = en für 

e Gelehrtenwelt u ie enſchaft, ſondern au r die 
a vor allem aber für jene Kreiſe, die den Nordiſchen Mintonen 
naheſtehen. 


Von Joſeph Rüther. Auegeſtattet 
Auf Gottes Spuren. und illuſtriert von Oskar Gebris. 
Preis gebunden Mk. 2.60. 

Der Verfaffer zeichnet uns Gottes Spuren in der Natur farf und klar 
anz in der einfachen, großartigen Sprache der Natur felber. De. ſtnnige 
edanken, eine hohe Naturau faſſung und eine reiche Ledens erfahrung f 

aus dem Werke. 


Die Weltanſchauung des Katholiken. Fer er Ge 


bildeten älteren und neueren Irrtümern gegenüberaeftellt 
Th. önnichs S J. Vierte, vermehrte Auflage. 
kartoniert Mk. 3.—, gebunden Mk 3.50. , 
Sn dielem Buche empfangt der Katbolik anregende Unterweiſungen übe: 
die wichligſten Tagesfragen und wird fo gewappnet, allen Angriffen auf die 
katholiſche Kirche mit Nachdruck und Erfolg entgegenzutreten. 
Die Werke können durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 
Zu den angef. Preiſen tritt ein Teuerungszuſchlag von 10 Prozent. 


Bonifacinds Druckerei. 
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Bezug durch jede Buchhandlung. 


Der „Ursprung der Gottosiden, ven P. W. Sohmdt S. V. f. 


(Bd II erscheint 1921). 8,40 M. 


Wilmers, Lehrbuch der Religion. Bf B.. 4 Bas, gebunden 40. K. 
Wilmers, Geschichte ı dor or Religion, : -ibro Erhaltung danch dio Kirche, 


b. vermehrte A 


RP HTAR 2 Bas. pr 14.40 M. 


Die Weishitsbücher c dos Alton Testaments texterie Anhang. Von 


Prof. Dr. N. Peters. 


Über Kosmogonie ‚vom $ ETIL christi, Wissenschaft. 


Von J. Braun 8. J. 


Zweitausd. 

Leitsterne auf dem Lebensp'ad. Au. rüche 

neuerer deutscher Dich für Geist und Herz. 

Mit viel. Originalbeltr. lebender ee Dichter. 

Gesammelt und hreg. von H. Keiter. Annee: 

Mit Widm blatt und ar volbilaern 2 
eleg Ges band geb. 7.— 


À. on Droste- Halshoff, Geistiiches Jahr 


Hrag v. F. Jostes. 
Jed. T 3 =. 
Erste der Handschrift = Dichterin getreue Ausg. 


Wir heben u. a. hervor: Goethe, Faust 1,70 M., Aus meinem Leben 2,25 
M. — „ 8123 


Das goldene Vilees, 2,20 M., Bruderzwist 1.80 


Lebensweisheit 


s € für den täglichen Gebrauch wurde die Friedens: 
2 freudenquelle von Otto Hartmann (Otto 
s von Tegernſee), dritte verbeſſerte Auflage. 
g € (7.—10. Tauſd.), gr. 8., (XX, 364 Seiten), broſch. 
s € M. 6.—, in modernem Pappband mit hübſchem? 
a Titelbild M. 8.— von einem hervorragenden s 
2 Kritiker genannt. Ihr Buch it ein beſonders ® 5 
2 2 alück icher Verſuch zur Gewinnung einer Brücke 3 B 
a von Vergangenheit zu Gegenwart und Zu⸗ 2 a 
2 kunft, weil die Pfeiler dieſer Brücke auf B 
2 altem bewährten Grundboden ſtehen, weil 2 a 

a fle nicht hoffnungslos im Moraſte der Bers 5 s 
s neinung und Verzweiflung bleiben, fondern 8 
s hochſtrebend über die Kritikloſigkeit unferer 3 
2 Tage binausragen, umrankt von dem nie 3 æ 
€ € verwelkenden Grün eines gefunden driftlichen = 3 
2 Optimismus. Deshalb ſtifte ich hiermit a 


Hundert Mark 


L als kleinen Grundſtock zu einem Fonds zur ® B 


2 Verbreitung Ihrer „Friedensfreudenauelle“, s 
8 L die in Maſſen in das Volk gehört. Es iſt s 2 
2 Pflicht der wohlhabenden Kreiſe an der Ver⸗ 3 
2 breitung dieſes Buches teilzunebmen. Möchten ® 
4 f ret viele Beiträge zu der von mir angeregten 3 a 

Sammlung beim Verlag einlaufen. Felix » 
2 S Joſevh Klein, Rechtsanwalt, Bonn a. Rhein. » 

E nen 


$ Berlagsanfalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 3 


K rr 


Aschendorffsche Verlags- 


Die Weserrenaissance. 
Jabrh. an der oberen und mi 
angrenzenden Landesieilen. 
Sonnen. 2. Aufl. Mit 203 Tafeln. Geb. in 
band 40.— M. 


Die 1. Aufl. war schon nach 10 Monaten v 


ergriffen. 
Berl Tageblatt, 8 Juni 1910: „Was in der Auswahl, | Th, Storm, der Schlmmaritr, 5 120 K. 


Gruppi 
abe der 


Allgemeine Rundſchau. 


tive Studie 
I. Bd. Hist. 


künstlerischen und 
unstwerke 


Wieland, Óberon 1,40 M. 


Pracbtkatalog amsonst. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda. 


Wenig bemittelter Theologe 
ndt zu kaufen 


Herders⸗ 


Konverſations lexinon 


BBESUSBBUBBUBDBEBBBEBBBBBBBUHUM 
gut erhalten. 


Offerten unt. Nr. 191050 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau, München. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


CBiner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Kin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


ı Töchter ! 


aus lien, we 
S e e 
en durch 


der 
hung armer Kinder weis 
den wollen, find. Aufnahme im 


Herz Jesu Kloster 
Granpen⸗ Teplitz . Böhmen. 


duch 


Beschichte der kath, Kirche im 19. Jahrhunde 


b. 50,25 M. 
1 Nashi 


Der deutsche Protestantismus, l 18 |7- 1917. ag von J. K 


K Iss ling. 1.22. Aufl. 


Darstellungen a. d. ATT jar nchen. Religionsgeschichte, 


Band 1: Der, Buddhismus. Von Dr. E. Hardy. 2. Aufl. besorgt von Dr 
chm 

Die weiteren Bde. bebandeln Religion, rolig oed 55 u. Volks- 
glauben der Südslaven, Zigeuner, alten Ä 
Naturvölker, = Do, Moh alten Inder, Römer 
China (Confuslua, 
leitung in Koran System der 

Es erschienen bisher 15 Bände. Verzeic gratis. 
Wir liefern Band 1-15 zusammen für nur 40 M. statt 49.— M. 


—— 

Die Bauentwicklung um 
die Wende des 16. d. 17. 
en Weser und in den 
on Dipl.-Ing. Max 

Gesch 


eistet ist, überrsteigt alle 

rwartungen : auf 250 Bildtafeln zieht das ganze wunder- 
bare Weserland, eine der schönsten deutschen Land- 
schaften, an unserem Auge vorüber.” H. 


Aschendorffs Sammlung auserlesener Werke. der | Literatur: 
Bisher erschienen 85 Bände in Originalband geb. à 1,10 M. und höher. 
erschienen bereits in mehrfacher nn In vielen Anstalten offiziell eingeführt. 


‚ Mignon 1.50 M., Belagerung von Mainz 1.20 M.. 1 Reise 2.25 M. — 3 
lizissimus 2 M. — Hebbel, Nibelungen 1,55 M Immermann, 
Oberhof 2 M. — Kleist, Michael Kohlhaas 1,30 M. — Mörike, Gedichte 1.50 M., Novellen und Märchen 2,20 M. — Schiller, Demetrius 1,10 M., Fiesko 130 M. — 


Schönhoff. 


Verzeichnisse durch jede Buchhandlung. Viele der Bändchen 


Seite 801 


handlung Münster. w 


Verzeichnisse durch jede Buchhandlung. 


Von Brück- 
Kissling. 


Köln, Vztg. 


ufiago. 


ter, afrikan. 
itti. Amerika, 
Mohammedaner (Mohammeds Leben, Ein- 


Auf sicheren Wegen, dem Glück ent- 


Freundeswortean beranreifende Sch 
rinnen yon Sopas Weinstock. Ged. 


ei; 


Die Brookschulten, 1 


Agnes Bernauer 1,40 M. — 


Preuß.-Sũd deutsche 
Klassenlotterie 


Ziehung I. Klasse 13. Jan. 20 


je 2 Haupfgewinne in 5 Klassen zu Mark 


500000 300 000 
200 000 150000: 


Lospreis pro Klasse 
Viertel Halbe Ganze 


Hechtel Tabe -uanze 
Mk. 5.25 10.50 21.— 42.— 
Amtlicher Spielplan umsonst! 
Lott. Einnahme Hugo Marx 
i. Fa. Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistraße4/l 


Fernsprecher 21141, Postscheck-Konto 7735 


Soeben erſchien neul Schlehen 


Sinnſprüche und Spiaramme von Alois Wohlmuth, Bayr. 
Hosen 8 Mit einer Umſchlagzeichnung 
Olaf Gulbranſſon. 


— Preis Mk. 3.— — 


auch fte. Wobimuths € 
Reife hinter To und laff 
Säute einem den Mund zuſammenzleht und ohne da Du 
der in die Beeren eye eine Brimmafle ziehen muß. 
umors, und wer 


Ale durch ale Buchhandl 


Ver i Barcud & Co., Münden, Bilotpfiraße 7 


Ede gutes Bud) ein willkommenes 
Weihnachtsgeſchenk. 


Seite 802 Allgemeine Rundſchau. 
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„Eine beachtenswerte Ergänzung zu 


Bethmann Hollwegs und Ludendorff 


Veröffentlichungen“ 


(Schleſiſche Zeitung vom 29. November 1919.) 


Ein Jahr in der Reichskanzlei 


Erinnerungen an die Kuanzlerſchaft meines Vaters 
von Karl Graf von Hertling 


Mit 2 Bildern und 1 Fakſimile. 1.—10. Tauſend. gr. 80 
(VIII u 192 S) Kartoniert A 12.— (dazu die im Buch— 
handel üblichen Zuſchläge.) 


eines Bar Karl Graf von Hertling war während der Kanzlerſchaft 
feines Vaters defen perſönlicher Adjutant. Er hat alle die für das dent 
che Volk fo folgenihm ren Vorgänge in der Außen⸗ und . des 
Jahres 1918 an erſter Stelle miterlebt. Sein Buch iſt für die Zeit der Kanzler— 
ſchaft Hertlings und damit für die politiſche Geſchechte des Weltkriegs überhaupt 
ein ungemein wichti ier Beitrag, der neben die Veröffentlichungen Bethmanns 
und Ludendorffs geſtellt werden muß. 

Nach einer Einleitung, welche der Vorgeſchichle der Kanzlerſchaft ge: 
widmet ift, wird die Amtszeit des Kanzlers in 8 Kapiteln chronologiſch beban 
delt. Aus der überreichen Fülle des Gebotenen feien nur herausgegriffen 
Hertlinas Verbältnis zum Kaiſer, die Beziehungen zu Hindenburg und Luden— 
dorff, die Ludendorffkriſis, die Stellung des deutſchen Kronprinzen, die poli— 
tiſchen Pläne der Marine, die Beſuche Kaiſer Karls, der Sixtusbrief, die Kühl— 
mannkriſis, die Verhandlungen in Spa. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 


Für den Weihnachtstiſch empfehlen wir: 
Joh Gg. Seeger 
Erſonnenes — Gewonnenes 


24 Geſchichten — 210 S., kart. M. 4.50. 


Ein Buch. das uns die ſchwere Not unſerer 
Zeit vergeffen laſſen kann und das jeder lieb- 
gewinnen wird. Alle Stimmungswand— 
lungen der S ele vom Alltagsempfinden bis 
zum Traaiſchen und Tragikom'ſchen find 
dieſem Dichter und feinem Buch wog vertraut. 


Ein zweites, nicht weni zer ſchönes Büch ein, 
viel ſtille Freude machen wird, iſt 


ist Berg: Gedichte 


beziehen Sie 
billigsi- ung schnell 

a Slempelfabrik 

Jos. UNTERBERGER 


Corneliusstr.13 am Görinerplalz, 


Tel. 21921. 


— nn 


Das 


Verlangen Sie Preisliſte 


A a über 
60 Seiten, kart. Mk. 2.—. 
Mit ſchönem, künſtleriſchen Umſchlag find Ahrrotwein 
beid: Bücher mit 10% Teuerungszuſ lag zu 
beziehen durch jede ie aii oder direkt Rheinwein 


J. P. Himmerſche Buchdruckerei, Abt. Verlag 
Augsburg. 


Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
TIILLLLILILLILIIILILIILCKIII I I TG bon 


——̃ ——kv—ůĩ5ß5— — — — — | | Hermann Schäfer 


Oſtaſiens kommender Weltbrand Weinbau — Weinhandel 
Hermann Baauſche Ahrweiler, Rhld. 
Erſchöpfendes Tarfachenmatertal. 

Konflikt zwischenJapan und Amerika, 

trotz Versailler Frieden. 

Ho baktuell. Preis M. 2.5) u. Porto. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen. 
Schahin- Verlag. Else Marquardsen, 
Da mstadi Gralensir 23. Posischeck-Kio. Frankluri/M. 23572. 


Grössie Neuheil! D. R. P. 


unentbehrlich für Jedermann 


Elektrisch Licht 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt 
vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 der Westentasche 
übernimmt die Herstellung von Werken jeder Mk. 850 N. Franko. 


rtationen, Festschriften, Diplomen 
atape und hält sich zur reaa ene p tlioher Harcuba & Frackmann, 
kaufträge Leipzig-Schleussig 27 Brockbaussir, 42 


Buchdruc auf das beste empfohlen. 


aus 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. 3 Ravie; 519 0 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch 18 1 


Ju jedes Kathofifche pen, 


gehört die in unſerm Kommiſſions⸗Verlage 
erſcheinende Zeitſchrift 


Franziskus⸗ 
Stimmen. 


Religiöſe Monatsſchrift zur 


Pflege des inneren Lebens, 


herausgegeben von Mitgliedern des 
Franziskanerordens. 


Preis des Jahrganges bei gemeinſamem Vous 

von mindeſtens zehn Stück direkt von der Bon 

facius⸗Druckerei, Paderborn, Mk. 3.—, bei Einzel?“ 
beſtellung Mk. 4.—. 


Einige Urteile über die Franziskusſtimmen: 


„Die Zeltſch ift verdient die r. ifite Verbreitung. Sie 
ift beftimint, unſerer religtösgleichgültigen Welt und 
unferer freudarmen Zeit mehr Srp und gediegene 
Aufklärung zu bringen.“ Köln. Volkszeitung. 


„Die Zeitſchrift möchten wir in den Kreiſen aller 
tathol. Familien ſehen unb beſonders in den änden 
unſerer Jugend.” Weſtf. Merkur. 


„Wir empfehlen diefe ſehr billige Monatsſchriſt aufs 
wärmſte, da fte in einer geradezu 3 Form 
und in wahrhaft ordildlich r Weiſe den wriftliden So⸗ 
zialismus von feiner, reltgiöfen und praktiſchen Seite 
zum Ausdruck bringt.“ 

Conveniat⸗ Nachrichten, Frankfurt. 


„Alle ſollten fte le en. die Sehnſucht haben nach 
den reinen und friſchen Quellen hingebender Gottes- 
freudigkeit.“ Weſtd. Arbeiterzeitung. 


Beſtellungen nimmt entgegen jede Poſtanſtalt 
und jede Buchhandlung ſowie die 


Bonifacius⸗Drucherei, Poberbom 


ELI 
Gute Gutti. Be armer RE 
Porto Zu besieten R 


Fr. V. Löbenberg, München, en und im 


SILBER 


in Barren und Granallen, wie auch 


SILBERNITRAT 


liefern prompt ab Lager 


Lissauer & Igel 


Berlin W. 35, Lülzowsirasse 8990 


Telegramm - Adresse: Lissmetall 
Telephon Nollendorf 4668—4671. 


crist. chemisch rein, 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit von 
besterprobter Wirkung, zugl. Blut- 
umlauf Ind u. Arterien-Ver- 
kalk. vorbeugend. 
Probe 8 1 Woche) 3.— Mk., 
Mon.-Menge 12 Mk. 


Ausserdem besterprobt: 
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Lehrer Obst's Asthma, Blasen, Haus empfielt! 

Blutrei -, Bleichsuchts-, Darm-, t AY 

Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals-, Hä- Hans > mer 
* 


morrh.-, Lungen-, Leber-, Magen-, 


F Oberammergau au (Bayern) 
forderl R. Obst, Lehrer, Bres- Ludwigſtraße 


Breidlifte gratis. 


nferate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
rektor Auguft Hammelmann). 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in Münden. 
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Zur Trias mit Oefterreid, Ungarn, Tihe an Zum 700jährigen Miffionsjubiläum des 
chien? von Dr. hans Eifele. franziskaner⸗Ordens. von Univ.-Prof. 
hoffnung auf frieden. — die Steuergeſetze D. Dr. Auf hauſer. 
und die Prämienanleihe, — der preuſ⸗ Wie der franzoſiſche Rotſtift in deutfhen 
filhe Kulturkampf und der deutſche Druckwerken wütet. (Ein Beitrag zur 
Einheitsftaat. (Weltrundſchau.) von Kulturgeſchichte der Gegenwart.) Don 
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1 ftitz nienkemper. | prof. Dr. beriſche. a 
| | Soll Bajern verfinken? von wolfgang || Junges mädchen. von f. Schrönghamer⸗ 
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ni Piontek. oberlaender. 


UE 2 


ZA vom 1 Kulturkampf. Ein Auf | finanz und handelsrundſchau. von m 
d ruf an die Jüngeren. von Dr. Loffen: ma Weber. | 
2 


m 
＋ 
4 


er Krim. 


id 
Zur 


ET ͤ TG ECM TEN 
Vierteljährlich | 
Mk 
Kinzelnummer 
50 P 


fr ae 


8 IN., 
jitized by NI U I Y IC 


Deutsche Bank 


Haupisitz in Berlin 
Grundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1909—1918] verteilte Dividenden: 12½, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12 ½, 10, 12%, 12 ½, 14, 12%, 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Sorgtältigste TAO ENEE NERA 
Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


Uermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkummern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Depois. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Konto-Korrent-Verkehr. 
fin- und Verkauf von Wertpapieren. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, aul, Wunsch 
such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplaiz Z und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto:. München Nr, 150. 


empfiehlt sich für alle Familien- und Geschäftsanzeigen 


Grösste Platzuerbreitung 
Erscheint wöchentlich 6mal und kostet monatlich Mk. 2.50 


DIE MÜNCHENER ZEITUNG: 


MIT DER WOCHENSCHRIFT ‚DIE PROPYLÄEN‘ 
TÄGLICHE AUFLAGE ÜBER 100000 EXEMPL. 


Hauotexpeditionı Bayerstr. 57—59 u Fernspr.ı 50501—-50509 
ME A A U AS A Ru A A RD RD DD RD DD DD RD DD DT A TA TTS T D 


WRRRARARARARARARARAAARARARAAAANAAAANAANAANARAAAAAAAAARE, 


Insam Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 
St. Ulrich in Gröden, Tirol, 


Ältestes Haus am Platze, 


Mehrmals ausgezeichnet. 
Empfehlen zur 
jetzigen Bedarfselt: 


Heiligen - Bildsäulen : 


jed. Darstellung u. Form : 


> 
m... ......„.u..nu.. 


Krippen aller In; 


in jeder Grösse, 


Kircheneinrichlang. 


einfacher bis reichster $ 


deutsche Mode“ 


Klare Stellungnahme zur Modefrage vom 
christlich ethischen Standpunkt. Richtung: 
gebendes Merkblatt für die Frauenwelt. Gegen 
die Massensuggestion der Mondänen! 


1000 St.: 25 Mk; 500 : 15 Mk; 100 4 Nk 


Durch die 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn, 


ufnahme 
2 — — hl. de la Salle. 


Knaben und A, die Neigung und Beruf in ſich 
Gott im Ordensſtande zu dienen * in der 

tätig zu ſein a Auffeber, Handwerker uf 
liebevolle Aufnahme bei den chri lichen Schulbrüdern. — 


ſind zu ven an das Kloſter Maris» Fann in firnach⸗ 
Schwarzwald. (Gruber Waldernbach⸗Naſſan). 
— F e 


Wer für seine Hinterbliebenen 
. vorteilhafter 


bei den Schulbrüdern des 


Lebe nsversicherungsanstalt fúr ala 
Reichs-, Staats- und — en tlich 
Lehrerinnen. Rechtsanwälte, 
A votheker, Bug Ardbitekten ten Techniker 


tellte und sonstige Privatangestellte. 
Versichefun zelnen 438 203 238 M. 
Vermögensbestand} 197153585 M. 


Der Verein arbeitet ohne bezahlte Agenten und spart 
rch sehr bedeutende Summen. Er kann daher die Pramea 
(Voruicherunssbeitrügulseht niedrig stellen und trotzdem hr 
hohe Dividenden verteilen, so dass die G tko 
für die Versicherung bei unbedin 
äusserst s pera sind. — Z 
olgt Anfordern 


Die Direktion des Preussischen Beamten-Vereins zu Ha 


Bei einer Drucksachen-Anforderung wolle man 
die Ankündigung in diesem Blatte Bezug I 


Redaktion und Verlag: 
Münden, 


Gar 9 Mlgemeine ji 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


München Nr. 7261. 


Vierteljahreepreis: 
In Deuiſchland u. Oeſter⸗ 
reich, ſowie im Weltpoſt⸗ 
bezug & 6.—; der übrige 
Derfand ins Ausland bis 


ſchl etzlich Deriendipefen. 


W 52. 


München, 27. Dezember 1919. 


Anzeigenpreis: 
Die 5 ge milt 
e00 ota. Anzeigen 
anf Tertſe ite o. 95 mm breite 
Millimeterzeile 250 ig. F 
Beilagen einſchl. Por- | 
gebäbren Æ 25 d. Laufenb. 
Platzvorſchriften obne 
Verbindlichkeit. 

Radarı nach Tarif. 

Bet Zwangseınziehuna 
werden Aabatte hinrällig. 
Erfüllungsort id Mänchen. 

Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunich geande, 
AuslieferunginLeipzig 
durch Carl Fr. Floiſlher 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVI. Jahrgang. 


Zur Trias mit Oesterreich, Ungarn, Tſchechien? 


Von Dr. Hans Eiſele, Wien. 


as unheilbar kranke Staatsgebilde Oeſterreich lag wieder in 
der Kriſis, in akuter Staatskriſts. Das Vorarlbergerländchen 
mit ſeinen 150 000 Einwohnern war der Anlaß dazu geworden. 
Vorarlberg wollte geſchäftstüchtig die Konjunktur nützen, wollte 
von Oeſterreich weg und zur Schweiz übertreten. Das war auch 
für Wien, wo man in der regel über Stimmungen der Länder 
ſchlecht unterrichtet iſt, keine Neuigkeit. Der Schulmeiſter von 
Luſtenau hat ſchon lange Erfolg gehabt, ſo ſehr, daß auch der 
ſo tüchtige Landeshauptmann Dr. Ender ſich von der Bewegung 
mitreißen ließ und die Anſchlußpläne förderte, zumal ſeine Frau, 
eine Schweizerin aus dem polttiſch angeſehenen Appenzeller⸗ 
geſchlecht der Ruſch, naturgemäß ihre alte Heimat nicht vergeſſen 
hat. Bereits im Mai hat Vorarlberg in einer Volksabſtimmung 
die Seige: „Wünſcht das Vorarlberger Volk, daß der Landesrat 
der ſchweizeriſchen Bundesregierung den Wunſch des Vorarlberger 
Volkes, in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft einzutreten, bekannt⸗ 
ebe und mit der eidgenöſſiſchen Regierung in diesbezügliche 
erhandlungen eintrete?“ mit 45 566 Ja und 11029 Nein, alſo 
mit 80,6% für und 19,4% dagegen beantwortet. Im Juni bei 
der Konſtituierung des Landtages in Bregenz bezeichnete der 
wiedergewählte Landeshauptmann Dr. Ender die Hoffnung auf 
einen Anſchluß an die Schweiz als nicht aus ſichtslos. Am 
6. Dezember endlich nahm der Vorarlberger Landtag 3 Anträge 
an, welche den Anſchluß vorbereiten ſollten. Der erſte 
Antrag verlangte von der Wiener Regierung, daß fie das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht Vorarlbergs anerkenne und ſogar beim Oberſten 
Rat in Paris vertrete. Der zweite Antrag ging ſchon einen 
Schritt weiter und ermächtigte den Landtag, dieſes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht, wenn nötig, ſelbſtändig geltend zu machen. 
Ein dritter Antrag ſchließlich beauftragte bereit den Landesrat, 
Vorkehrungen für die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechts 
zu treffen. Man hat in Wien erfahren, welche Mühe es gekoſtet 
hat, die Vorarlberger zu dieſem „gemäßigten“ Antrag zu bø 
ſtimmen und von einem Antrag des ſofortigen Anſchluſſes ab⸗ 
zubringen. Der Vizekanzler Fink und ſeine Familie ſetzten ihre 
ganze Autorität ein, damit der Anſchlußbeſchluß wenigſtens 
verſchoben und der Weg über Wien und die Zentralregierung 
eingeſchlagen werde. 

Aber alle dieſe Vorarlberger Beſchlüſſe hätten die Wiener 
Regierung nicht ſo in Erregung und den Staat nicht in eine 
ſolche Kriis hineingetrieben, wenn nicht vorausgehend am 
22. November bei Beratung der Interpellation Winniger über 
die Aufnahme Vorarlbergs in den Schweizer Bund namens der 
Schweizer Regierung im Ständerat in Bern Bundesrat 
Calonder, der Leiter des politiſchen Departements, erklärt 
hätte, die Schweiz nehme an, der Völterbund würde nicht zögern, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht des Voralberger Volkes anzuerkennen. 
Es ſei zu betonen, daß die Anlehnung oder der Anſchluß 
Vorarlbergs an die Schweiz niemals zum Ausgangspunkt 
irgendwelcher Gebietskompenſationen gemacht werden dürfe. 
Die Schweiz würde ſolche Zumutungen unter allen Um⸗ 
ſtänden ablehnen, von welcher Seite immer ſie kommen mögen. 
Dieſe Erklärung Calonders fuhr wie ein Blitz in die Wiener 
Regierung und in die öſterreichiſchen Länder hinein. Jetzt wur de 
man allenthalben hellhörig und glaube aus Calonders Erklärung 
bereits die beſtimmte Zuſage der Entente oder doch Frankreichs 
heraushören zu können, daß Vorarlberg den Anſchluß vollziehen und 


ſein Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben dürfe. In dieſem Licht bekam 
der Beſchluß des Vorarlberger Landtages am 6. Dezember eine gan 

andere Bedeutung. Es war jedem Politiker ſofort klar, da 

durch das Loch, durch das Vorarlberg entſchlüpſen würde, auch alle 
anderen Länder abziehen könnten und daß damit der Anfang 
vom Ende des öſterreichiſchen Staatsgebildes gekommen fei. 

Sofort regte es ſich in Tirol und Salzburg und Ober⸗ 
öſterreich; auch in Steiermark bereits hatte der Tiroler 
Landtag mit Einmütigkeit ein den Vorarlbergern ähnliches 
Vorgehen für den Anſchluß an Bayern beſchloſſen. Salzburg 
erſtrebte mit Landtagsbeſchluß vom 16. Dez. ebenfalls den wirt⸗ 
ſchaftlichen Anſchluß an das bayeriſche Wirtſchaftsgebiet. Der 
chriſtlich⸗ſoziale 70 505 und Präfident der Nationalverſammlung 
Hauſer hat ſich für Oberöſterreich in dieſem Sinne wiederholt aus⸗ 
5 Es wären dann vor allem Oeſterreich, noch Kärnten, 

teiermark und Wien mit Niederöſterreich geblieben. 

Allen dieſen Sonderbeſtrebungen iſt die Entente in einer 
Note, welche Clemenceau am 17. Dezember dem Staatskanzler 
Renner überreichen ließ, mit rauher Hand entgegengetreten. 
Die alliierten und afjoztierten Mächte erkennen auf einmal die 
Gefahr des Zerfalls des öſterreichiſchen Staates für das „Gleich ⸗ 
gewicht in Mitteleuropa“ und erklären, daß ſie ſich allen 
Verſuchen widerſetzen würden, die geeignet ſeien, die politiſche 
oder wirtſchaftliche Unabhängigkeit des im Frieden von 
St. Germain feſtgeſetzten öſterreichiſchen Gebietes zu beeinträch⸗ 
tigen. Die Lebens fähigkeit eines Staatsweſens wie der Republik 
Oeſterreichs läßt ſich aber nicht befehlen, ſondern muß wirtſchaftli 
geſichert werden. Solange daher in Oeſterreich die Not ſo gro 
iſt, werden die oben bezeichneten Bewegungen nicht mit einem 
einfachen Machtwort der Entente unterdrückt werden können. 

Es iſt jedoch kein Geheimnis, daß in Wien und Nieder⸗ 
öſterreich der Mittelpunkt des aktiven und paſſiven 
Widerſtandes gegen den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland 
liegt und immer ſchon lag. Ich habe dieſe Tatſache bereits 
im Dezember vorigen Jahres in der „Köln. Volksztg.“ feſtgeſtellt, 
als noch ſcheinbar alle Welt an den Anſchluß glaubte. Die 


Ichriſtlich⸗ſozialen Führer Seipel, Mataja und auch das führende 


Organ der Chriſtlich Sozialen, die „Reichspoſt“, find heute noch 
ebenſolche Gegner des Anſchluſſes, wie ſie es vor einem Jahr 
waren. Nicht aus antideutſchen, unpatriotiſchen Erwägungen. 
Das iſt ſelbſtverſtändlich. Sie ſind überzeugt von der be 
ſonderen deutſchen Kulturaufgabe, welche die Dft- 
mark 3a löſen habe. Sie ſind der Meinung, daß Oeſterreich 
dieſe Oſtmarkaufgaben nur löſen könne, wenn es nicht im 
deutſchen Reich aufgehe, ſondern, wie bisher, auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellt bleibe und ſeiner Eigenart entſprechend auf Vorpoſten für 
Deutſchland wirken könne. Oeſterreich hat in langen Jahr- 
hunderten unter den Habsburgern dieſe Oſtmarkaufgaben unter 


ſchwierigen Verhältniſſen großenteils erfüllt, am glänzendſten aber 


vor 1866, damals, als es noch die Seele des alten römiſchen 
Reiches deutſcher Nation war. Die deutſche Dynaſtie in einer ſtarken 
Monarchie brachte es fertig, auch nach dem Zerfall dieſes Reiches, 
auch nach dem Ausſcheiden aus dem Reich der deutſchen Nation 
Oeſterreich noch deutſch zu erhalten. Oeſterreich blieb auch noch nach 
1866 das Stammland der Habsburger Monarchie, das Haupt ⸗ 
land, das Kuliurbecken, aus dem die anderen Länder ſchöpften. 
Wien blieb Wien, das deutſche Wien mit ſeiner großen deutſchen 
Kultur, der Mittelpunkt, um den die andern kreiſen mußten, 
das wirtſchaftliche Sammelbecken, in dem alle Bäche wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens zuſammenſtrömten und die Banken und Induſtrie⸗ 
geſellſchaften füllten. 
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Das war möglich, ſolange die deutſche Dyn aſtie tul 
turel und polttiſch den Ton in Wien angab, ſolange Wien Sitz 
und Mittelpunkt der Monarchie war, ſolange aus den Mitteln 
der Dynaſtie und Monarchie reiche Quellen für deutſche Kultur 
und deutſches Weſen in der „Oſtmark“ floſſen, ſolange vor allem 
das deutſche Oeſterreich den andern nichtdeutſchen An⸗ 
liegerländern in etwa überlegen war und ſich überlegen 
fühlte. Heute aber fehlen alle dieſe Vorausſetzungen, die eigene 
Kraft und ihre Quellen, das Können und das Wollen, denn 
auch der deutſche Nationalſtolz, das nationale Selbſtbewußtſein 
ift von der furchtbaren Not dieſes Friedens fon ſtark zermürbt 
worden. Das deutſche Oeſterreich ift unter all feinen früheren 
Mitländern das ärmſte, elendeſte geworden. Und wenn, wie 
verſchiedene Kräfte wollen, ein Teil des alten öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Reiches wenigſtens als Trias der drei Staaten Ungarn, 
Tſchechien, Oeſterreich oder mit Jugoſlavien als Donauföderation 
anſteht, dann ift in jedem Fall und nach jeder Hinſicht Defter- 
reich das ſchwächſte Glied dieſes Bundes. 

Der Magyar, der Ungar war immer ſchon an Selbſt⸗ 
bewußtſein und Nationalſtolz dem deutſchen Oeſterreicher voraus. 
Budapeſt und die Budapeſter hielten ſich ſelbſt dem einzigen, 
unerreichten Wien überlegen. Aber der Böhm, der Tſchech 
war doch früher in Wien letzte, allerletzte Nummer. In der 
luſtigen Szene der Böhmen ſpielte der Böhm den guten, dummen 
Kerl. Das böhmiſche Dienſtmädel wollte nie aus Böhmen fein, 
nie als Tſchechin gelten. Beſtenfalls wollte ſie noch aus 
Mähren ſtammen, das als deutſch galt. Der Böhm war ein 
Ausdruck der Geringſchätzung und ein „Tſchecherl“ iſt heute noch 
ein Gaſtlokal mindeſter Sorte. Das unterſte Volk waren die 
Tſchechen, bis fie fH allmählich den größten Teil beſtimmter 
Handwerksgruppen eroberten. In den letzten Jahrzehnten iſt's ſchon 
ſo weit gekommen, daß in Wien jeder Schuſter Wenzel und jeder 
Schneider ... Aſchek hieß. Aber in Wiens Glanzzeit, unter 
Lueger und auch noch ſpäter aſſimilierten ſich dieſe 
Tſchechen raſch dem Deutſchtum, denn es fehlte ihnen noch 
das tſchechiſche Staatsbewußtſein. Heute ift das ganz anders 
geworden. Heute verlangen dieſe Tſchechen im deutſchen Wien 
Gleichberechtigung, tſchechiſche Schulen, tſchechiſchen Unterricht 
auf allen Gebieten, und der Friedensvertrag verbürgt ihnen die 
Nechte. Wien aber, das arme Oeſterreich, muß noch mehr, als 
der Friedensvertrag verlangt, den Tſchechen geben, wenn ſie's 
wollen, denn es it in die volle Abhängigkeit von der Tſchecho⸗ 
ſlowakei geraten. Heute fühlt dieſes Tſchechentum auch in Wien 
ſeine Ueberlegenheit, das tſchechiſche Staatsbewußtſein iſt in 
jedem Tſchechen wach geworden und die Sonderbelieferung der 
tſchichiſchen Staatsbürger in Wien mit Lebensmitteln aus der 
Tſchechoſlowakei hilft dieſem Staatsbewußtſein kräftig nach. Wenn 
man durch den Wiener Bezirk Floriedsdorf oder durch Ge⸗ 
viertel Ottakrings geht, glaubt man in Prag zu ſein, denn 
es treffen mehr tſchechiſche als deutſche Laute das Ohr. 
Man ſchätzt die Zahl der Tſchechen in Wien auf etwa 200,000. 
Die tſchechiſchen Banken in Wien find in den letzten 15 Jahren 
die hauptſächlichſten Geld. und Hypothekengeber des Wiener 
Haus- und Grundbeſitzes geworden. Man muß rühmend fagen, 
dank ihrer Liberalität in der Beleihung, denn ſie waren darin 
weitherziger als die öſterreichiſchen und deutſchen Banken, und 
gingen bis zur äußerſten Beleihungsgrenze. Bei der heutigen 

alut umrechnung find fo die tſchechiſchen Banken die Herren 
des Wiener Haus- und Grundbeſitzes geworden in einem Maß, 
wie man es früher nie geahnt hätte. Alles das wirkt zuſammen, 
daß das Staats. und Nationalbewußtſein bei den Tſchechen und 
Magyaren viel, viel ſtärker ift als bei den niedergeſchlagenen, 
zermürbten Wienern und den durch den Frieden ſozuſagen herr⸗ 
ſchaftslos gewordenen Ländern Oeſterreichs. 

Das Beiſpiel Vorarlbergs iſt vielſagend, es geht trotz Ge⸗ 
ſchichte und Vergangenheit dahin, wo die beſſere Valuta lockt. 
Allen Ernſtes wurde in dieſen Tagen der Staatskriſe in Kreiſen, 
die politiſch denken, die Möglichkeit eines Anſchluſſes von Tirol 
an Italien und die Tatſache eines beabfichtigten Anſchluſſes von 
Steiermark an Ungarn eröctert, falls die Staatskriſis zum 
Verfall des Staates Oeſterreich führen ſollte. Am charakte⸗ 
riſtiſchſten für die Stimmung politiſcher Kreiſe und weiteſter 
Volksſchichten war aber doch, was man in dieſen Tagen über 
Wiens und Niederöſterreichs Schickſal im Fall des Bu- 
ſammenbruchs hörte. Seltſam war's ſchon, wie wenig das Volk 
in den Cafés, in Straßenbahnen von Vorarlbergs Abſichten 
ſprach. Holz, Kohlen, Brot, Lebensmittel, alle dieſe Sorgen 
ums tägliche Leben ertöten den politiſchen Höhenflug. Und wenn 


man im Parlament oder Café mit Politikern über Wiens und 
Niederöſterreichs Zukunft beim Abmarſch der Länder redete, dann 
kam die Antwort meiſt in dem Entweder — Oder: „Entweder 
nehmen uns dann die Tſchechen oder es beſetzen uns die Ungarn, 
wer halt zuerſt kommt.“ An Deutſchland, ans Deutſchtum dachte 
dabei keiner. Wie folte bei dieſer Geiſtesverfaſſung die zur Ohn⸗ 
macht geſchwächte Oſtmark ihre beſonderen Aufgaben des Deutſch⸗ 
tums erfüllen können, erfüllen wollen. Der Glaube an 
die beſonderen Aufgaben und ihre beſſere Erfüllung im allein- 
ſtehenden oder zur Trias und Donauföderation zuſammengeführten 
Oeſterreich iſt ein Ideal, das ſich nie erfüllen wird, ein ſchöner 
politiſcher Kinderglaube, der im Ernſt der Wirklichkeit bald ver- 
flogen ſein wird. Wer die tatſächlichen Verhältniſſe überblickt, 
kann daran gar nicht zweifeln. Wie ſie heute ſind, ſo werden 
ſte noch lange bleiben. Die Vereinigung Oeſterreichs mit Ungarn 
und Tſchechien und vielleicht auch mit Südſlavien würde dieſen 
Zuſtand erſt recht verewigen. Gewiß! Wien könnte auf dieſe 
Weiſe wieder zum wirtſchaftlichen Mittelpunkt werden, könnte 
eine neue geſchäftliche Glanzzeit erleben, aber die Zeit des 
deutſchen Wien iſt dann vorüber. Wien und Oeſterreich werden 
dann unter tſchechiſche und magyariſche Führung gelangen, viel 
mehr als in der Vergangenheit, wo auch chriſtlich⸗ſoziale Kreiſe 
um das deutſche Wien ſchon in Sorge waren. Wenn heute die 
böhmiſche Induſtrie, der ungariſche Händler wieder nach Wien 
zurückkehren und auch der ſüdſlaviſche Handel wird dann kommen 
müſſen, dann kommen ſie alle drei in ganz anderer Stellung, mit 
ganz anderen Machtmitteln als bisher, dann kommen ſie als die 
überlegenen Herren auf allen Gebieten und Wien muß fie danl- 
bar als Retter im Elend aufnehmen. Oeſterreich muß dann die 
tſchechiſche Fauſt und den ungariſchen Stiefel küſſen lernen. Die 
Tſchechen find über Nacht ein Herrenvolk geworden, mit allen 
Allüren des Parvenus, aber auch mit allen Mitteln der Macht 
ausgerüſtet. g 

Seitdem die Ungarn wieder vom Feinde freigeworden und 
die Rumänen aus Budapeſt abgezogen find, ſteigt ganz offen- 
ſichtlich das Barometer der tſchechiſchen Sympathien für 
Wien und Oeſterreich. Die Angſt vor der Slowakei, deren 
Hinneigung zu Ungarn unleugbar ift, der politiſche und Ratio 
nalitätenhaß vor Ungarn, gepaart mit der Furcht vor dieſem 
ſcheinbar raſch wieder erſtarkenden Staat, ſind die Triebfedern 
des tſchechiſchen Freundſchaftsgebahrens für Oeſterreich. „Ich 
ſtritt aus Haß der Städter ..“ Von der Wiener jozial- 
demokratiſchen Regierung wird das erwachende tſchechiſche 
Intereſſe mit Wärme erwidert, während man Ungarn die 
kalte Schulter zeigt. Politiſche Gründe find für diefe Haltung 
entſcheidend, parteipolitiſche Gründe der Sozialdemokratie, die 
gerade vom Deutſchtum wohl beachtet werden müſſen. Der 
tſchechiſche nationale Größenwahn der Sokols iſt noch nicht 
kleiner geworden, der Haß gegen die Deutſchen nicht ſchwächer. 
Als kürzlich Wien wegen Kohlenmangels den Straßenbahnbetrieb 
einſtellen und den Zuſammenbruch öffentlich zugeſtehen mußte, 
da herrſchte unter den Tſchechen wahrer Jubel. Die infame 
Behandlung der Deutſchen in Tſchechien iſt nicht beſſer geworden. 
Aber die Rückſicht auf Ungarn und wohl auch der Druck der 
Entente treiben die Tſchechen dazu, eine Annäherung an 
Oeſterreich zu bereden. Es iſt gar nicht zu verkennen, daß 
zwiſchen der Wiener ſozialdemokratiſchen und der Prager 
Regierung Fäden hin und hergezogen werden, denn auch die 
Wiener Sozialdemokratie lebt in beſtändigen Angſtzuſtänden vor 
dem chriſtlichen Ungarn. Einer der klügſten Köpfe der Prager 
Politik iſt der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch. Wiederholt 
hat er ſich für eine Annäherung an Oeſterreich zunächſt in der 
Form eines wirtſchaftlichen Zuſammenwirkens ausgeſprochen. 
Wie ein Programm der tſchechiſchen Regierung klang 
ſeine Erklärung in der Morning Poſt, als er jetzt nach England 
und Paris reiſte. Beneſch bekräftigte feine Abficht, für Oeſterrrich 
eine Politik der Hilfe und des Zuſammenwirkens zu führen. 
Und, warf ſich der tſcheſchiſche Miniſter in die Bruſt, die Mög 
lichkeit, daß Oeſterreich wieder auflebt, it beſtimmt nicht auè 
geſchloſſen. Aber in dieſem Falle muß die Politik, die ich 
vertrete, ausgeführt werden. Oeſterreichs Wiederbelebung hängt 
von uns ab und gleichzeitig wird die Hilfe, welche wir leiſten 
können, einen Zuſammenſchluß mit Deutſchland aui’ 
ſchieben oder vielleicht für immer unmöglich machen. 

Hier iſt deutlich die deutſchfeindliche Abſicht det 
tſchechiſchen Zuſammenſchluß Politik kundgegeben. 
Jede tſchechiſche Hilfe und das ganze Zuſammenwirken wird 
erkauft werden müſſen durch nationale Opfer und Zugeſtändniſſe 
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Des Deutſchtums für das Tſchechentum. Es iſt natürlich kein 
Zufall, daß ſofort am ſelben Tag, als Beneſch dieſe Aeußerung 
in der Morning Poſt veröffentlichte, von Wien die Antwort kam, 
der Staatskanzler Dr. Renner werde ſofort nach der Rücktehr 
aus Paris nach Prag reiſen, um die Verhandlungen über die 
Regelung der politiſchen und wirtſchaftlichen Be 
ziehungen der Republik Oeſterreich zur iſchecho⸗ſlowakiſchen 
Re publik einzuleiten. 

Die Wiener ſozialdemokratiſche, kommuniſtiſche und ſonſtige 
jüdiſche Preſſe erörterte tagelang mit Leidenſchaft den Gedanken 
eines Kampfbündniſſes mit der Tſchecho. Slowakei gegen Ungarn. 
Das Wiener Freimaurerorgan, „der Morgen“, ging über dieſen 
engbrüſtigen Haßgedanken gegen Ungarn bereits hinaus und 
ſte lite feft: Wohl lebt heute noch der tſchecho ſlowakiſche Staat 
im Freudentaumel des Siegers, aber in Wahrheit lebt er nur 
von dem Bewußtſein, daß es uns noch viel elender geht als 
ihm. Und auch der jugoſlawiſche Staat befindet fih bereits in 
einem derartigen Zuſtand der Anarchie, des Gegeneinander⸗ 
regierens und Voneinanderwegſtrebens, daß große Teile ſeiner 
Bevölkerung den Wunſch nach einer Rückkehr in irgendein 
Oeſterreich Ungarn hegen. Die Nationen waren eine Einbeit 
nur ſolange es den übernationalen Staat über ihnen gab. In 
Wahrheit aber ſind Tſchechen und Sklowaken, Kroaten und 
Serben keine Nation, in ihrem Innerſten fühlten weder ſie noch 
die Deutſchöſterreicher ſich als eine ſoziale, kulturelle und politiſche 
Einheit, als ein Volk. Der Auflöſungsprozeß, der am 28. Okto- 
ber 1918 eingeleitet wurde, frißt weiter, der jugoſlawiſche wie 
der deutſchöſterreichiſche Staat ſtehen am Rande des Zerfalles. 

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie gondelt mit vollen 
Segeln den tſchechiſchen offenen Armen zu und die deutſche 
Sozialdemokratie in der Tſchechoſlowakei erklärt, daß fie weder 
in den deutſchen Volksrat eintreten, noch an der Einrichtung 
des deutſchen Nationalrates zum Zweck eines einheitlichen Vor⸗ 
gehens in allen gemeinſamen politiſchen und Nationalfragen 
teilnehmen werde. Glauben die Deutſchen Wiens und Oeſter⸗ 
reichs, daß das ſo an Tſchechien angebändelte Oeſterreich mit der 
heutigen ſozialdemokratiſchen Dynaſtie Renner die Auf gaben 
der Oſtmark beſſer erfüllen kann als im Anſchluß an 


N 
mehr oder weniger enge Zuſammenſchluß Oeſterreichs 
mit einem oder mehreren der ehemaligen National ſtaaten wird 
kommen. Wie beſtimmt verlautet und anch aus der letzten Rede 
Clemenceaus hervorgeht, iſt dieſer Zuſammenſchluß und Wieder⸗ 
aufbau Oeſterreichs jetzt das Programm der Entente ge- 
worden. Die franzöſiſche Preſſe iſt plötzlich auf den Ton ge⸗ 
ſtimmt, daß die Zertrümmerung der öſterreichiſchen Monarchie 
ein verhängnisvoller Fehler geweſen fei. „Europe nouvelle“, die 
angeſehene politiſche Wochenſchrift ſchrieb am 6. Dezember: Der 
Abfall Amerikas, das die Grundlagen des Völkerbundes unter⸗ 
Wee zwingt die europäiſchen Regierungen in verhängnisvoller 
fe die Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes zu 
ſuchen. So kommt es, daß Frankreich und England, nachdem 
fie zuerſt die Auflöſung der Doppelmonarchie wollten, jetzt ein- 
ſehen, daß man ſie wieder aufrichten müſſe. Sie ſind 
ſich klar darüber, daß das Staatenmoſaik, deſſen Entſtehen ſie 
begünſtigten, in ſeiner gegenwärtigen Wirtſchaftslage lebens⸗ 
unfähig iſt und daß die zerriſſenen Bande neu geknüpft werden 
müſſen. Die Mifftonen Frankreichs und Englands bemühen ſich 
bereits darum. Dies iſt die Rache des Lebens über die Theorien, 
der Wirklichkeit über die Träume! 

Die Chriſtlichſozialen und die Mehrheit des 
deutſchen Volkes in Oeſterreich wollen Freundſchaft und 
Zuſammenwirkenmit Ungarnund ſeiner chriſtlich⸗ nationalen 
Regierung. Auch aus Jugoflawien kommen Stimmen, die 
Annäherung ſuchen, die Kroaten und Slowenen fühlen heute 
ſchon, daß fe lücklicher im alten Oeſterreich waren als unter 
der Belgrader Regierung. Der tſchechlſche Außenminiſter Beneſch 
und mit ihm die Wiener Sozialdemokraten weiſen die Freund- 
ſchaft mit Ungarn heftig zurück. Vielſagend meinte Beneſch in 
feinem ſchon zitierten Interview der „Morning Poft”: Das 
Problem mit Ungarn liegt anders, denn Ungarn gehört zum 
Oſten und befigt nicht de mokratiſche, ſondern orientaliſche Ten- 
denzen, die jeden Augenblick eine Revanchepolitik heraufbeſchwören 
können. Oeſterreich hat nachgegeben, aber Ungarn befitzt 
noch immer Leute wie Andraſſy und Apponyi. Aber auch 
Ungarn wird ſchließlich gezwungen ſein nachzugeben, 
und wenn dies geſchehen iſt, hoffen wir, Ungarn genau 
wie jetzt Oeſterreich helfen zu können. 
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Die Tſchechen haben nach unwiderſprochenen Meldungen 
mobiliſiert und ſtehen Gewehr bei Fuß an der Grenze. Die 
einen jagen, um den Abfall der Slowakei an Ungarn zu ver- 
hindern, die andere um Ungarn in Wien und Niederöſterreich 
zuvorzukommen, falls Oeſterreich auseinanderfallen follte, wi: der 
andere, um Ungarn die Ausrufung der Monarchie unmöglich 
zu machen. Der tſchechiſche Irredentismus und Größenwahn 
will, um von der inneren Zerrüttung des tſchechiſchen Staates 
abzulenken, hier ſcheinbar ein gefährliches Feuerchen ſchüren. In 
Wien aber glaubt man trotz alledem mit unverwüſtlich m Optimig- 
mus an die Wiederverein igung wenigſtens mit Tſchechien und 
Ungarn, an Wien als das wiedererſtehende Zentrum dieſer Trias, 
in der das Deutſchtum von Anfang an die Rolle der Magd oder 
des Betilers zu ſpielen gezwungen wäre. Auch die begeiſterte 
deutſche Hilfe für Wien wird an dieſer Entwicklung nichts ändern. 
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Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Hoffnung auf Frieden. 

Die deutſche Regierung hat durch ihre Note vom 15. De⸗ 
zember aus dem Entgegentommen, das die letzte Note Clemen- 
ceaus erkennen ließ, die beſtmöglichen Folgerungen im Intereſſe 
des Friedens gezogen. Sie nimmt von den Erklärungen hin⸗ 
ſichtlich der Kriegsgefangenen und des Er löſchens der Waffen- 
ſtillſtands- Vollmachten Akt und erklärt fih ihrerſeits bereit, den 
Schaden von Scapa Flow wieder gut zu machen, wenn ſie auch 
die Rechtepflicht nach wie vor beſtreitet. Sie hält nur den 
einzigen, talſächlichen Vorbehalt aufrecht, daß fie außerſtande 
ſei, den Schadenerſatz in der zuerſt geforderten Art zu leiſten. 
Die Durchführung dieſer Forderungen würde dem deutſchen 
Wirtſchaftsleben unheilbaren Schaden zufügen und jede Möglich⸗ 
keit zur Durchführung der übrigen Verpflichtungen aus dem 
Friedens vertrage vollends vernichten. 

Eine Kommiſſion von Sachverſtändigen ſoll dieſen Nach⸗ 
weis liefern und zugleich Vorſchläge über eine beſſere Art des 
Schadenserſatzes machen. Es ſcheint, daß dieſe Verhandlungen 
in gedeihlichen Fluß kommen, und ſo darf man wohl hoffen, 
daß der Jahreswechſel uns endlich die Rechtskraft des ſeit einem 
halben Jahre unterzeichneten Friedensvertrags bringen wird. 

Dahinter erhebt fih freilich ſofort die peinliche Frage der 
„Auslieferung der Schuldigen“. 

Die Steuergeſetze und die Prämienanleihe. 

Ein gewaltiges Sıüd Arbeit hat die Nationalverſammlung 
bis zu ihren Weihnachtsferien vollendet: die ganzen Serien der 
Steuergeſetze mit Einſchluß des ſcharf bekämpften Notopfers und 
der tiefgreifenden Umſatzſteuer iſt erledigt worden und zwar nach 
ſorgfältiger Beratung unter mannigfachen Verbeſſerungen. Vor 


| nn geleßneberifchen Arbeit muß auch derjenige Reſpekt haben, 


er in dem Gewirr der Steuerfragen nicht überall ſeine Anſichten 
und Wünſche befriedigt ſieht. 

Die Nationalverſammlung hat mit Recht das Betriebsräte⸗ 
geſetz in die zweite Linie gerückt, um zuerſt die Steuern zu 
ordnen. Letzteres war dringlicher. Schon aus dem Geſichts⸗ 
punkte, daß bei jedem Tag Verzögerung der Reichskaſſe Millionen 
verloren gehen. Auch für die privaten Berriebe war es von 
weſentlicher Bedeutung, daß endlich Klarheit und Sicherheit ge⸗ 
ſchafft wurde über die notwendigen Opfer und über die ver⸗ 
bleibenden Produktionsmittel. 

Die Sparprämienanſeihe hat 3,8 Milliarden erbracht und 
wird durch nachträgliche Meldungen wohl auf 4 Milliarden ſteigen. 
Das iſt noch kein Fiasko, aber doch nur ein / Erfolg, während 
gerade bei dieſem erſten Verſuch einer Friedens anleihe die Ueber- 
zeichnung ſehr erwünſcht geweſen wäre. Ueber die Struktur 
der Zeichnungen iſt bisher bekannt geworden, daß rund 80 Prozent 
der Summe von den ſogenannten kleinen Zeichnern aufgebracht 
find und nur 20 Prozent von größeren Beſitzern. Von Rechts⸗ 
wegen hätte es umgekehrt fein müſſen. Aber das Großkapital 
hat ſich in auffälliger Weiſe zurückgehalten. Offen bar haben viele 
gedacht, durch das Fiasko der Anleihe werde man den gegenwärtigen 
Finanzminiſter und feinen ganzen Steuerplanzu Fall bringen können. 

Damit erklärt ſich auch die Leidenſchaftlichkeit, welche die 
Rechtsparteien in den letzten Tagen in ihren perſönlichen und 
fachlichen Angriffen bekundeten. Sie berühren fiH nicht nur 
äußerlich allzu oft mit den alles verneinenden Unabhängigen, 
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ſondern zeigen auch in der rückſichtsloſen Methode leider zu viel 
innere Verwandtſchaft. Deutſchlands Heil liegt zurzeit in der 
ehrlichen Demokratie. Deshalb müſſen wir ſowohl die Diktatur 
des Proletariats abwehren, als auch die Diktatur des Großkapitals. 
Der Anſturm von der letzteren Seite war beſonders gegen 
das Reichs notopfer gerichtet. Das letztere ift, wie ſchon der 
Name andeutet, kein Ideal eines Steuergeſetzes. Es laſſen ſich 
gewichtige Bedenken geltend machen gegen einen ſolchen Eingriff 
in den Vermögensbeſtand, der die Betriebsmittel der Produktion 
empfindlich trifft. Aber was man als Erſatz für dieſe Abgabe 
vorgeſchlagen hat, unterliegt ähnlichen Bedenken. Die Zwangs⸗ 
anleihe wäre auch ein bedenklicher Aderlaß, und eine fortlaufende 
Jahresſteuer vom Vermögen wü de gewiß nicht weniger Wider⸗ 
ſpruch fiıden, wie das jetzige Opfer, das ja in eine Rente auf 
30 oder 50 Jahre umgewandelt werden kann. Die Möglichkeit, 
daß die Entente auf den Ertrag unſerer Steuern ihre Hınd 
legt, wird bei keiner Form unbedingt ausgeſchloſſen. Der Aus⸗ 
ſchuß der Nationalverſammlung hat das Notopfer ſo geſtaltet, 
daß ein Raubgriff möglichſt erſchwert wird. Ueberhaupt verdienen 
die Verbeſſerungen der Steuergeſetze in der Nationalverſammlung 
alle Achtung. Auch hinſichtlich des Geſetzes Über die Umſatz⸗ 
ſteuer, das den Kern der indirekten Beſteuerung bildet. 

Es darf nämlich nicht überſehen werden, daß bei einer 
weiteren Suche nach einem Erſatz für das Notopfer nicht alle in 
die Vermögensabgabe auf die lange Bank geraten wäre, ſondern 
auch die indirekte Beſteuerung mit den erhofften Rieſen⸗ 
erträgen. Die ſozialdemokratiſche Partei hatte ſich nämlich, um 
fiH gegen den Vorwurf des „Programmverrates“ zu wehren, 
auf den Standpunkt geſtellt, daß ſie das Umſatzſteuergeſetz nur 
bewilligen würde, wenn die entſprechende Befitzſteuer beſchloſſen 
ſei. Du fte man nun die ganze finanzpolitiſche Wiederherſtellung 


im letzten Augenblick in Scherben gehen laſſen, um noch einen 


vermeintlich beſſeren Erſatz für das Notopfer zu haſchen? Durfte 
man erſt nach einem neuen Finanzminiſter ſuchen, der die 
Siſyphusarbeit wieder von vorn zu beginnen gehabt hätte? 
Die Nationalverſammlung hat entſchloſſen zugegriffen, um 
das Erreichbare in die Scheuern zu bringen, und das wird 
auch derjenige reſpektieren müſſen, der an dieſem oder jenem 
Teile des Werkes keinen Gefallen findet. Das Vaterland muß 
gerettet werden und dazu muß man auch geiſtige Opfer 
bringen, wenn es nottut. 
Der preußiſche Kulturkampf und der deutſche Einheitsſtaat. 
| Erledigt it der Konflikt wegen der Mitgliedichaft. der 
Geiſtlichen in der preußiſchen Schuldeputation noch nicht; aber 
ein modus vivendi tft angebahnt, indem man ſich jetzt endlich 
erinnert hat, daß die Reichsverfaſſung vorſchreibt, bis zum 
Erlaß des Reichs ſchulgeſetzes folle in den Ländern die Rechts. 
lage fortbeſtehen. Zur Entſchuldigung wird angeführt, daß der 
ſtreitige preußiſche Entwurf bereits eingebracht worden ſei, als 
die Reichsverfaſſung noch nicht fertig war. Dann hätte doch 
die preußiſche Staatsregierung, vor allem der Kultusminiſter 
Haeniſch, alsbald nach Erlaß der Reichsverfaſſung die Bor- 
lage abändern müſſen. 
Nicht nur in dieſem Punkt, ſondern auch ſonſt hat ſich 
mehrfach gezeigt, daß die preußiſchen Macht aber wenig Rückſicht 
auf das Reich nehmen. Die drei Mehrheitsparteien in der 
BD Landesverſammlung hatten neuerdings ſich zu dem 
ntrage entſchloſſen, ihre Regierung zur Durchführung des 
deutſchen Einheitsſtaates aufzufordern. Der Antrag wurde 
mit 210 gegen nur 32 Stimmen (der Reiche partei) angenommen. 
Auf die ſchwier ige Frage, wie weit wir ſchon in den Ein⸗ 
heitsſtaat geraten find und in welcher Weile die Zuſammen⸗ 
faſſung aller deutſchen Volkskräfte weiter geſichert werden kann, 
wollen wir ſachlich hier und heute nicht eingehen, ſondern nur 
darauf hinweiſen, daß die ſozialiſtiſchen Miniſter in Preußen 
der Reichsentw cklung kühl und hemmend entgegen ſtehen, und 
zwar ihrer preußiſchen Sonderintereſſen halber. Sie wollen 
durchaus den preußiſchen Staat in ſeiner ganzen Größe und 
Buntſcheckigkeit erhalten, obſchon es klar auf der Hand liegt, 
daß die übrigen Länder und Stämme ſich nicht für den nationalen 
Ein heitsſtakt erwärmen können, folange die Gefahr beſteht, 
daß das neue Deutſchland ſchließlich ein vergrößertes Preußen 
werden könnte. Der alte preußiſche Geiſt in Berlin hat die Re- 
volution überlebt. Die republikaniſchen Miniſter möchten ebenſo, 
wie ihre monarchiſchen Vorgänger, die volle Gewalt behalten 
über alle Provinzen von Köniasberg bis Trier und damit auch 
die Präfidialmacht im ganzen Reiche. Im Zuſammenhang damit 
ſteht das Beſtreben, denjenigen Landesteilen, wo die Katholiken 


ſtärker mitſprechen, durch Geſetze und Verordnungen recht ſchnell 
und kräftig zum Bewußtſein zu bringen, daß fie nach der Ber- 
liner Kulturkampfpfeife zu tanzen haben. 

Der preußiſche Geit hat die innere Einheit Deutichlands 
nicht zu fördern vermocht. Auch heute muß er erft noch über 
wunden werden, ehe wir in Deutſchland zum zeitgemäßen Bu- 
ſammenſchluß in voller Vertraulichkeit, Brüderlichkeit und Fried 
fertigkeit gelangen. 
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Soll Bayern verfuken? 


Von Wolfgang Aſchenbrenner, München. 


Die Entwicklung im Bismarckſchen Deutſchen Reiche brachte 
zwangsläufig den Unitarismus in ſtarkem, unauſhalt⸗ 
ſamem Fortſchreiten. Das Deutſche Reich war dem Auslande 
gegenüber ein geſchloſſener, durch den Kaifer vertretener National. 
und Machtſtaat. Gefandtſchaften der Einzelſtaaten bei den Aus 
landsſtaaten waren noch vorhanden. So unterhielt Bayern in 
Petersburg, Wien, Bern, Rom, Paris und London Geſandt⸗ 
ſchaften, deren Unterhalt vom Reiche beſtritten wurde. Allein 
dieſe Geſandtſchaften hatten nur repräſentative Bedeutung 


und waren in politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen in das 


Reichs intereſſe eingeſpannt und in ihrer Zuſtändigkeit belanglos. 
Die Wehrmacht war trotz des Militärreſer vais verſchiedener 
Staaten einh⸗-itlich und in allem den Normativbeſtimmungen im 
Reiche unterworfen, auch wo Bundeskontingente beſtanden. Sie 
unterſtand in Bayern, Württemberg und Sachſen im Frieden 


zwar der Oberhoheit der Fürſten dieſer Länder, denen jedoch nur | 


die Regelung der Perſonalfragen oblag. Der Inſpektion durch 
die Reichsgewalt und deren Weiſungen waren die Kontingente 
dieſer Bundesſtaaten ſtets unterworfen. Bayern hatte zwar einen 
eigenen Generalſtab, allein das war nur eine Spielerei; die vom 
bayerıfchen Kriegsminiſter, der das Oberkommando über die drei 
baheriſchen Armeekorps führte, ausgegebenen Ordres waren Ab 
ſchriften von Reichsanordnungen, die manchmal ſo mechaniſch 
gehandhabt wurden, daß der Druck da und dort inhibiert werden 
mußte, weil man entſprechende Wortänderungen für Bayern unter: 
laſſen hatte. Die a repe beider Gattungen, Zoll weſen, in- 
direkte Steuern, Sozialpolitik, Wirtſchaftspolitik waren gänzlich 
Reichsangelegenheiten; die Bundes ſtaaten hatten lediglich den 
Vollzug nach reichsgeſetzlichen Vorſchriften. Geblieben waren 
den Einzelſtaaten die — allerdings vom Reiche ſchon ange- 
brochenen — direkten Steuern, den Staaten Bayern, Württem- 
berg und Sachſen das Verkehrsweſen und allen Bundes ſtaaten 
ihre eigenen Betrieße. Das wer noch recht viel und erhielt die 
Einzelſta ken immerhin noch in ihrer kalturellen und bevölkerung 
politiſchen Bedeutung. Schwere Bedenken erregte die wiriſchaft⸗ 
liche Konzentration in Berlin, welche die Anhäufung der wirt ; 
ſchaftlichen Macht im Reiche und die Verdorrung der Wirtſchafts⸗ 
und Kulturkraft der Einzelſtaaten gegenüber den ſteigenden 
finanziellen Anforderungen des Reiches zur Folge hatte. 

Das muß man ſich ſtets vor Augen halten bei der Urteil- 
bildung über die Vorgänge im neueſten Deutſchen Reiche. Die 
neue Reichsverfaſſung hat den unitariſchen Werdegang abge⸗ 
ſchloſſen. Sie hat die Reichsgeſetzgebung auf alle bisher von 
ihr noch nicht umfaßten Gebiete ausgedehnt und ſelbſt den Zu⸗ 
griff zu den kulturellen Fragen gemacht. Sogar die Waſſer⸗ 
wege und Energiequellen find dem Reiche verfallen, wobei 
Bayern mit ſeinem natürlichen Reichtum an ſolchen am meiſten 
verliert, obwohl es noch eine gewiſſe Vorzugsbehandlung in 
letzterer Hinſicht erfahren durfte Wenn behauptet wird, die 
neue Reichs verfaſſung fei föde aliſtiſch, fo ift das nicht einmal 
formal rechtlich richtig. Die Bundesſtaaten, „Länder“ genannt, 
beſtehen allerdings noch mit einigen Dekorationsſtücken, wozu man 
auch die Regierungen und Parlamente der Einzelnaaten rechnen 
kann, die wahrlich überflüffig geworden find, da die ganze Macht ⸗ 
fülle ans Reich übergegangen iſt. 

Der Antrag, der in der preußiſchen Landes ⸗ 
verſammlung von den drei Koalitionsparteien — Zentrum, 
Demokratie und Sozialdemokratie — geſtellt und mit erdrückender 
Mehrheit angenommen worden ift, den Einheitsſtaat in 
Deutichen Reiche vollends durchzuführen, iſt nicht mehr fo er 
ſchreckend, nachdem wir unter die neue Reichs verfaſſung geb ugt 
worden find. Vom Standpunkt der neuen Reichsverfaſſung aus 
ift der Antrag fogar konſequent, indem er den geſchaffenen Tat 
beſtand nüchtern und grobfinnlich in die Reichsmitte ſtellt und 
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den Schleier weg zieht, mit dem man den in der Reichsverfaſſung 
eſchaffenen Einheitsßaat künſtlich drapiert hatte. Es fol der 
Verſuch gemacht werden, ob nicht „bereits jetzt“ der Einheits. 
ſtaat erreicht werden kann Die neue Reichs verfaſſung wird 
damit treffend charakteriſtert. Es bedarf keiner beſonderen An- 
frengung mehr, um den Einheitsſtaat zur vollen Reife zu 
bringen. Das Uebel liegt in der Reichs verfaſſung, deren 
raſcher Abſchluß dieſer Antrag iſt. 

Deutſcher Einheitsſtaat mit weiteſtgehender Selbſtverwaltung 
ift alfo die Loſung. Die „Germania“ ift ganz begeiſtert von 
dem „großen Gedanken“, den Verluſt an äußerer Kraft, den 
unſer Vaterland erlitten hat, durch eine Stärkung der inneren 
Geſchloſſenheit wett zu machen. Immer mehr breche fi die 
Erkenntnis Bahn, daß nur die zentraliſtiſche Zuſammenfaſſung 
zur Wiedergeſundung unſeres wirtſchafilichen und politiſchen 
Lebens auf die Dauer führen kann. Wird denn wirfi ch dieſe 
innere Geſchloſſenheit durch den Einheits ſtaat erreicht? In 
Bayern macht man doch gerade die gegenteiligen Erfahrungen! 
Der Berliner Staatsrechtslehrer Dr. Bornhak ſagt in einer 
Einletrung zu einer Textausgabe der Reichs verfaſſung: „daß 
die Verfaſſung ſich als lebenskräftig erweiſen wird, it kaum an- 
zunehmen. Dazu verkennt fie in zu hohem Maße die geſchicht. 
lichen Ueberlieferungen und die wirklichen potitiſchen Machtver⸗ 
hältniſſe im Deutſchen Reich.“ Es iſt bedauerlich, daß ſolche 
realen Gedanken im Haſten der Tagespolitik völlig überrannt 
werden. Der Einheitsſtaat in Deutſchland ift ein Experi⸗ 
ment der Verzweiflung. Es iſt zu befürchten, daß, wenn 
einmal der Vollzug des Friedens einſetzt und die furchtbare Be⸗ 
ſteuerung durchgeführt wird, begleitet von der beſt henden Teue⸗ 
rung und der erbärmlichen Lebensweiſe der weitaus großen 
Mehrzahl des Volkes, alles im Reiche auseinanderläuft. 
Um dagegen zu wirken, ſchließt man die Stämme mit der eiſernen 
Gewalt des Eenheitsſtaates zuſammen. „Innere Geſchloſſenheit“ 
it diefe Zuſammenfaſſung aber nicht. Es it im Gegenteil un- 
ſchwer vorauszuſehen. daß die Stammesautonomie fich in ſchärfſter 

eiſe in Bayern geltendmachen wird. 

Der zum Beſchluß erhobene Antrag der drei Koalitions⸗ 
parteien bezweckt allerdings, eine gewiſſe Stammesauto⸗ 
nomie in Preußen wieder herzuſtellen, die den preußiſchen 
Stämmen durch das einheiie ſtaatliche Preußen genommen wor den 
it. Die konſervativen Gegner desselben nennen das „Zer- 
ſchlagung Preußens“. Das bezweckt in der Tat der An- 
trag. Er will einzelne Provinzen Preußens vom Berliner 
Zentralismus emanzipieren. Für preußiſche Verhältniſſe er- 
ſtrebt der Beſchluß etwas Gutes. Allein die Regelung der 
Stammesautonomie in Preußen tft eine ſpeziſiſch preußiſche An. 
gelegenheit, welche die preußiſche Bevölkerung unter ſich aus⸗ 
machen ſoll. Die Hereinziebung der anderen Bundesſtaaten 
geſchieht in der an und für ſich begreiflichen taliiſchen Erwägung, 
dem Vor wurf parteipolitiicher und religiöspolitiſcher Motive zu 


begegnen. Wer die Geſchichte kennt, weiß, daß ſchon 1848 die 


Rheinländer ihre Autonomie erſtrebten und daß auch die Ge⸗ 
brüder Reichensperger dieſer Fon derung Rechnung zu tragen 
bereit waren. Man braucht ſich dieſer Vergangenheit nur zu 
erinnern, um die Motive klar zu haben. Sie ſollien wirklich 
nicht zurückgeſtellt werden. Was damals geſagt wurde, iſt heute 
noch in Geltung. denn die preußiſche Verwaltungspolitik hat es 
nie verſtanden, den ne zwiſchen Nord und Süd 
ee ſie hat ſich in dieſem Unvermögen p auch in den 

ichslanden und in den während des Krieges beſetzten Gebieten 
gezeigt. Warum fol das verſchwiegen werden und warum um- 
geht man dieſe Bevormundung durch Hereinziehung der 
anderen deutſchen Länder? 

Es liegt auf der Hand, daß die preußiſchen Provinzen 
durch weneſtgehende Selbſtverwaltung unter einem deutſchen 
Einheitsſtaat gewinnen. Ganz anders 15 die Frage bei 
Bayern, das vor dem Emtritt in das Deutſche Reich im 
Jahre 1870 ein ſouveräner Staat von internationaler Bedeutung 
war, der wenn er auch große Opfer an feiner Selbſtändigkeit 
beim Eintritt in das Reich gebracht, dennoch ſein Eigenleben 
und feine Souveränität fih bewahrt hat. Bayern, deſſen Fürſten⸗ 
haus die Deutſchen und der Katholizismus fo außerordentl'ch 
viel verdanken, iſt durch Napoleon I. zu der Potenz gemacht 
worden, die es beim Eintritt in das Bisma: dide deutſche Reich 
hatte: es folte ein lebenskräftiger Südſtaat gegenüber Nord- 
deutſchland und noch mehr eine Anziehungskraft für die 
Deutſchen in Oeſterreich ſein, die dem gleichen Stamme 
der Markomannen angehören wie die Bayern. Dieſer Staat, der 


ſeit 1806 zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammengewachſen 
ift, deſſen Kultur, Wirtſchafts⸗ und Verwaltungspolitik, wenn auch 
bei vielfachen politiſchen Aus einanderſetzungen, doch im Ganzen 
lücklich operiert und ein für Pfälzer, Franken, Schwaben und 
bern bodenſtändiges Einbeitsland geſchaffen hat, aus dem 
kein Stamm hinaus ſtrebt, würde beim Bollsig des Beſchluſſes 
der preußiſchen Landes verſammlung auseinonder ger iſſen und in 
Provinzen zerlegt werden, mit denen ſich dann wieder Teile 
von Nachbarſtaaten vereinigen würden, die ebenſo den Zu⸗ 
ſammenhalt verlören. Bayern würde verſchwinden. 
Glaubt man, daß Altbayern allein e wa die zugkräftige Be- 
deutung für die Deutſchen in Oeſterreich hätte, die es nach 
dem Sentiment napoleoniſcher Politik haben folte und auch 
wirklich hatte? Dringend möchten wir raten, die Gefahr ins 
Auge zu faſſen, welche durch eine Zerlegung Bayerns 
entſteht für das Deutſche Reich. Papierene Verfaſſungen 
find heute keine ſtaatspolitiſchen Realitäten mehr, da das 
Deutſche Reich innerlich zerklüſtet ift durch die Kriegsereig⸗ 
niſſe und noch mehr durch die Revolution und da man die 
Zerklüftung durch den Zwang, die Steuerkraft aufs äußerſte 
aus zuſchöpfen, wahrlich noch verſtärkt. Das Deutſche Reich ift 
ſchwach und elend und ein Objekt der auswärtigen Politik der 
Entente geworden. Die Donaupolitik der Entente iſt 
erft in den Anfängen, indes ihre Ziele find klar erſichtlich. Von 
den Nachfolgeſſaaten des Habe burger Reiches kommt keiner in 
das Deutſche Reich hinein. Die deutſche Reichs verfaſſung mußte 
auf Befehl der Entente im Arnkel 61 geändert werden, welcher 
im Abſatz 2 von dem Verfaſſungsrecht Deutich⸗Oeſterreichs nach 
ſeinem Anſchluß an das Deu ſche Reich handelt. Die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Republik hat das Prädikat „deutſch“ ſtreichen müſſen. 
Und die Donauſtaaten werden, da ſie getrennt nicht beſtehen 
können, über kurz oder lang zu einer wirtſchaftlichen Verbindung 
kommen. Will man Bayern der Donaupolitik der Entente in 
die Arme treiben? 

In Bayern ſetzen die Bayeriſche Volkspartei, der ra hba 
Bauernbund und die Mittelpartei (Nationalliberale und Konſer⸗ 
varive) dem preußiſchen Beſchluß geſchloſſenen Widerſtand ent- 
gegen, während die Oppoſitiion der Demokraten und Sozial 
demokraten eine bedingte und nur zeitlich begrenzte ift, wie die 
Landragsverkandlung vom 18. De, ember bewieſen hat. Wer 
ſich in Bayern auf dieſes Projekt einläßt, wird vom Sturm 
weggefegt werden. Das möge man in Preußen namentlich in 
den Kreiſen des Zentrums bedenken, deſſen einheitlicher Beſtand 
aufs Spiel geſetzt erſcheint. Discite monitil 
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Für die gebildeten Kreise 1 


und insbesondere für die Katholiken im Reiche und im 
Auslande bildet die „Allgemeine Rundschau“ in den Wirr- 
nissen und Stürmen dieser Zeit einen Wegweiser, der 
Richtung gebend uns die Ziele einer Nulbauarbeit 


= 
= 
anweist, die dem unglücklichen deutschen Volke allein 
g 


zum Segen gereichen kann. Ihre regelmässige Lektüre 
bedeutet hohen Gewinn, den jeder zum Nutzen der All- 
5 mit vollen Händen austeilen sollte. i3 

ine dankbare Aufgabe muss es auch für jeden Freund 
und Bezieher unseres Blattes sein, vor allem bei jedem 
neuen (Juartalswechsel mit vereinten Kräften daran mit- 
zuarbeiten, den Leserkreis der „Allgemeinen Rundschau“ 
immer mehr vergrössern und erweitern zu helfen Für 
den Einzelnen ist hiermit eine kleine Mühe verbunden, 
der Sache wird aber ein nicht geringer Dienst erwiesen. 
Der Bezugspreis, der vom 1. Januar 1920 an vierteljähr- 
lich Mk. 6.— beträgt, kann in der jetzigen Zeit, in der 
alles durchweg um mehr als das s bis zehnlache ge- 
stiegen ist, keine nennenswerte Ausgabe genannt werden, 
wenn man bedenkt, welch' geistige Rost hierfür wirklich 

eboten wird. 8 

ir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass die 
augenblicklichen Verkehrsverhältnisse mehr denn je eine 
umgehende Bezugserneuerung füralle bisherigen Be- 
zieher bedingen. Zu diesem Zwecke lag der gesamten Post- 
auflage der vorigen Nummer der Postbestellzettel bei. Vom 
15. Dezember an nehmen alle Postanstalien Abonnements- 
bestellungen für das neue Quartal (Januar—März) entgegen. 
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Kelch zentrum und außenpolitische Schulung. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


on der Notwendigkeit, daß eine außenpolitiſche Schulung des 

deutſchen Volkes dringend erforderiich fei, find im Ganzen 
heute alle Denken den überzeugt. Der unglücklich verlaufene &: ieg 
darf uns nicht beſtimmen, nun erſt recht außenpolitiſch völlig 
paſſiv zu werden, da wir ja für dieſe Dinge keine natürliche 
Begabung beſäßen. Wir find ein charakteriſtiſches Lernvolt. 
Der Deuiſche „kann“ nur das, was er „gelernt“ hat. Natürlich 
iſt es mit dem Lernen, zumal in außenpolitiſchen Fragen, allein 
nicht getan; die Politik iſt eine Kunſt, aber wie in der Kunſt 
die Uebung manches, was an natürlicher Begabung fehlt, erſetzen 
kann, fo auch in der Politik. So unerfahren in außenpolitiichen 
Fragen wie das deutſche Volk in den größten Krieg der Welt- 
geſchichte eingetreten ift, ift noch niemals eine große Na ion an 
eine ähnliche Aufgabe herangetreten. Auch in der naiven Un- 
kenntnis über ganz grundlegende Fragen des verlorenen Krieges 
liegt ein Teil unſeres namenloien Zuſammenb uches begründet. 
Es genügt, ſich zum Beweiſe deſſen etwa das wieder vorzuführen, 
was die ſozialiſtiſche Preſſe nach dem unſeligen 9. November 
ihren Gläubigen vorſchwatzte, um ſie von der Notwendigkeit des 
waffenloſen Auftretens unſeres Volkes zu überzeugen. 


Nun begegnet aber gerade die Frage außenpolitiſcher 
Schulung manchen Bedenken. Soſehr man überall für ſog. 
Schulungskurſe eintritt: mit einem ſolchen über Außenpolitik 
vermögen ſich viele nicht zu befreunden. S e erklären, es bedürfe 
eines ſol ben ſchon deshalb nicht, weil wir überhaupt keine 
Außenpolitik mehr betreiben könnten, da wir ja ohnmächtig 
ſeien. Dieſer Einwand iſt zwar naiv genug, aber man hört ihn 
ebenſo oft. Glauben denn dieſe Leute, daß unſere Lage in Zu⸗ 
kunft dadurch beſſer wird, daß wir uns um außenpolitiſche Dinge 
überhaupt nicht mehr bekümmern? Gebrannte Kinder ſcheuen 
das Feuer! Aber ſolche Erwägungen gehen bis in die höchſten 
Kreiſe. Hat doch der Mann, der heute an der Stelle Bis- 
marcks ſteht, das unfinnige Wort im Reichstage geſprochen: 
Koalitionspolitik werden wir dadurch unmöglich machen, daß 
wir uns an keiner mehr bet iligen! Als wenn wir auf dem 
Monde lebten, als wenn die Verhältniſſe, wie fie heute find, ewig 
blieben! Die Staatsmänner der Entente und ihre Völker können 
aus ſolch albernem Gerede, wenn es dazu noch von der Reihs- 
tagstribüne ertönt, nur den einen Schluß ziehen: daß das deutſche 
Volk von außenpolitiſchen Ignoranten regiert werde und daß 
man dieſen bieten könne, was man wolle, da es ſolchen „Außen⸗ 
miniſtern“ natürlich an jeglicher Fähigkeit gebceche, für ihr Land 
auch nur das Mindeſte zu wirken. Man kann eben ein guter 
Gewerkſchaftsſekretär und ein miſerabler Außenminiſter fein ! 
Aber die Dinge liegen völlig troſtlos, und es iſt an den deutſchen 
Parteien, nicht bei der Regierung anzuſetzen, um eine Wendung 
herb. izuführen. Denn die Mächtegruppierungen unterliegen Tag 
für Tag neuen Kombinationen und wir find nicht ſo wehrlos, 
wie manche glauben. Waffenmacht allein macht nicht die Stärke 
eines Volkes aus, ſondern auch die Sympathien, die es in der 
Welt gontebt, die Anſchauungen die es unter den Völkern ver- 
tritt. Wenn wir nur beſſer verſtünden, dieſe Waffen zu gebrauchen 
und ſie zu ſchwingen! 

Weſentlich aber ſcheint uns, und wir ſprechen hier zunächſt 
und allein von der Zentrumspartei, daß ſie entſprechend ihrem 
Punkte 14 in ihren Richtlinien die außenvolitiſche Schalung in 
die Hınd nimmt. Die Mittel und W'ge können ſehr verſchieden 
fein und bedürften e ner eingehenden Beratung, aber über die 
Notwendigkeit der Erfüll ing des genannten Punktes dürfte doch 
unter den EinfiHtigen Einigkeit beſtehen. Es wird dafür geſorgt 
werden, daß auf dem Reichsparteitag von einzelnen Delegierten 
über dieſen Punkt geſprochen wird, und es ift auch nach Kenntnis 
des Berfafjers ein entip:echender Antrag für den Rei vsparteitag 
in Vorbereitung Die größte Schwierigkeit wird ſein: wie ſchaffen 
wir Außenpolitiker? Denn daran gebricht es nicht nur in der 
Zentrumspartei, ſondern auch in allen übrigen. Es war doch 
z. B bezeichnend für den alten Reichstag, daß auter dem Grafen 
Hertling kein einziger da war, der über Außenpolitik mit wirk⸗ 
licher Kenntnis ſprechen konnte. Und iſt es heute beſſer geworden? 
Betrriben wir nicht auch heute noch die Außenpolitik als ein 
Amate arſpiel, mit dem man ſich gelegentlich, wenn es gar nicht 
anders geht, beſchäftigt, um den unangenehmen Gegenſtand 
dann mözlichſt bald und möglichſt lange los zu werden, 
um uns wieder in das einzig uns „liegende“ innenpolitiſche 


Gebiet zu ſtürzen! Als wenn Deutſchland überhaupt keine 
Nachbarn hätte! 

Wir find der Ueberzeugung daß auf die Dauer die Fraktion 
unter allen Umſtänden mehrere Mitglieder heranziehen muß, 
deren Hauptaufgabe es ſein wird, die außenpolitiſchen Fragen 
zu behandeln und ſich eingehend mit ihnen zu beſchäftigen. 
Denn ſie verlangen nicht nur ein gewaltiges allgemeines Wiſſen, 
Sprachkenntniſſe, ſcharſes pſychologiſches Urteil, Feingefühl für 
kommende Möglichkeiten, fie verlangen auch ein Volk, das feine 
Abgeordneten verſteht, ſie unterſtützt und ihnen das Wirken für 
das Vaterland erſt möglich macht! Und an dieſem Beiden fehlt 
es überall noch. Keine Partei hat bisher Nennens wertes da- 
für getan! l 

Man ſehe ſich einmal die Programme der deutſchen Par- 
teien an! Nirgendwo auch nur ein Hauch von gewiſſen aupen- 
politiſchen Richtlinien, die in allen anderen Ländern doch alle 
Parteien haben und haben müſſen, wenn ſie von den Wählern 
nicht als gänzlich unzulänglich betrachtet werden wollen. Aber 
es ift ja bezeichnend, daß das außenpol tiſch fo beſcheidene deutſche 
Volk von feinen Parteien auf dieſem Gebiete eben nichts ver- 
langt. Dort wird eben fortgewurſtelt! Dem Verfaſſer gegen- 
über beklagte ſich noch vor kurzem ein ſehr einflußreicher Deutſch⸗ 
Amerikaner über dieſen völligen Mangel, diefe völlige auben- 
politiſche Programmloſigkeit unſerer Parteien. Man wiſſe nicht, 
was man an ihnen habe; denn das Ausland kümmert ſich, ſo 
erklärte er mir, doch in erſter Linie gar nicht darum, was dieſe 
Parteien im Innern für Ziele haben, ſondern was fie aupen- 
politiſch wollen, das allein intereſſiert und in dieſem Sinne 
werden fie eingeſchätzt. Wenn fie aber nun überhaupt kein 
außenpolitiſches Programm haben, was dann? Man mag ſich 
die Antwort ſelbſt geben! So geht es nicht mehr weiter! Keine 
innenpolitiihen Sorgen fönnen fo groß fein, daß darüber dies 
wichtige Gebiet vernachläſſigt werden darf; denn die Außenpolitik 
folte, fo wenigſtens lautet der Rankeſche Grundſatz den Primat vor 
der inneren Politik haben — bei uns war es bisher immer um- 
gekehrt. Der Reichsparteitag muß in dieſer uns alle bewegenden 
SH een deutliches Wort ſprechen und insbeſondere, er muß 
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Her Qatholizismas in Pommern, 
Von Pfarrer Dr. Piontek, Köslin. 


Wer hundert Jahren gab es in Pommern nur etwa fünf 
katholiſche Seelſorgſtellen; davon waren Stettin und Stral- 
fund die wichtigſten. Bei einer Fläche von 30 000 Quadratkilo- 
metern entſprachen dieſe fünf in keiner Weiſe dem Bedürfnis. 
Leider brachte die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts noch keine 
nennenswerte Vermehrung. Erſt nach dem Revolutionsſturm 
des Jahres 1848 wurde es beffer. In den fünfziger und ſech⸗ 
ziger Jahren wurden mehrere neue Stationen gegründet, darunter 
Greifswald, Köslin, Kolberg. Stolp. Diefem Aufſchwung folgte 
wieder ein längerer Stillſtand, verurſacht durch den Kulturkampf. 
Seit 1900 jedoch iſt die kirchliche Organiſation rüſtig ausgebaut 
worden, ſelbſt unter den Ecſchwerungen der Kriegszeit. Unſer 
treueſter Helfer dabei war der Bonifatiusverein. Ihm danken 
wir es, daß wir nun an dreißig Seelſorgeſtellen in Pommern 
haben, ſechsmal ſo viel wie vor hundert Jahren. Die meiſten 
ehören zur Fürſtbiſchöflichen Delegatur, mithin zur Diözele 
Breslau. Zur Diözeſe Kulm rechnen nur die Seelſorgeſtellen 
der Kreiſe Bütow und Lauenburg. Die im Neuſtettiner reife 
gelegene Propſtei Tempelburg g hört zur Erzdiözeſe Gneſen⸗Poſen. 
Eine nennenswerte Anzahl von Katholiken gibt es nur in 


den Städten. Das flache Land ift, abgeſehen von den Kreiſen 


Bütow und Lauenburg, faſt durchweg proteſtantiſch. Da und 
dort ſitzt vereinſamt ein katholiſcher Eiſenbahnbeamter mit ſeiner 
Familie. Auf den Gütern finden H vereinzelt katholiſche Ju 
ſpektoren, Förſter. Wirtinnen, Dienſtmädchen uſw. Der eigent- 
liche Stamm der Katholiken drängt ſich in den Städten zuſammen. 
Auf dem Lande ift der kutholiſche Geiſtliche fo gut wie unbekannt; 
erſcheint er einmal zu einer Beerdigung, dann laufen die Leute 
neugierig zuſammen. 

Auch in den Städten iſt der Prozentſatz der Katholiken 
nicht bedeutend. Selten erhebt er ſich Über drei v. H. Und 
dieje geringe Zahl ift einem ſtändigen Wechſel unterworfen; 
es iſt ein fortwährendes Kommen und Gehen. Die Abſicht, für 
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immer zu bleiben, haben die wenigſten. Die meiſten tragen ſich 
gleich bei der Ankunft mit dem Gedanken, möglichſt bald in die 
katholiſche Heimat zurückzukehren. Der Seelſorger ſieht viele 
wegziehen, die erſt nach ihm gekommen find. Die Katholiken 
nnd eben vorwiegend Beamte und Acbeiter, und dieſe wollen 
hier nicht bodenſtändig werden. Der Zuſammenſchluß der Pfarr- 
gemeindemitglieder wird durch dieſen Mangel an Beſtändigkeit 
natürlich ſehr erſchwert. Man weiß ja von vornherein, daß 
man nicht lange beieinander bleibt. 

Die Gemeindemitglieder find zuſammengewürfelt aus 
den verſchiedenſten Teilen Preußens und des Reiches. In Hinter- 
pommern find wegen der Grenznachbarſchaft weſtpreußiſche Katho⸗ 
liken ſtark vertreten. Doch auch hier findet man, wie im übrigen 
Pommern, Rheinländer und Schleſier, Weſtfalen und Bayern 
und andere mehr. Richtige Pommern find unter den Katholiken 
ſelten zu finden. Man kann lange ſuchen, bis man auf einen 
Katholiken ſtößt, deſſen Großeltern in Pommern geboren ſind. 
Bei den allermeiſten ſtammen ſchon die Eltern aus einer anderen 
Provinz. Pommern ift eben für die Katholiken nur ein Durch- 
gangsland. 

Katholiſche bäuerliche Beſitzer find felten. Am häu⸗ 
figflen finden fie AH in den Kreijen Bütow und Lauenburg. 
Einſame Inſeln find die katholiſchen Bauerndörfer Viereck im 
Kreiſe Ueckermünde und Louiſenthal im Kreiſe Naugard. Es 
handelt ſich hier um Pfälzer und Heſſen, die ſchon unter 
Friedrich dem Großen nach Pommern eingewandert find. Der 
Glaubenstreue der Vierecker Pfälzer hat Biſchof Ketteler im 
Jahre 1874 bei einer Katholikenverſammlung auf dem Rochus⸗ 
berg bei Bingen warme Anerkennung geſpendet. 

Nach dem Geſagten iſt es nicht mehr zu verwundern, daß 
der Katholizismus in Pommern recht beſcheiden auftritt. 
Größere Kirchen findet man nur in Stettin, Kolberg, Bütow 
und Lauenburg. Alle übrigen Gotteshäuſer ſind anſpruchsloſe 
Bauten. Dachreiter dienen als Turmerſatz. Manchmal haben 
die Kirchen eine anſprechende Lage, ſo in Greifswald, Kolberg 
und Stolp. Oft genug aber find fie zwiſchen die Häufer von 
Nebenſtraßen eingepreßt, ſo daß man ſie erſt bei aufmerkſamem 
Suchen findet. Sehr groß iſt die Zahl der Notkirchen. Da 
dienen z. B. zwei Zimmer eines Hauſes als Kirchenraum, dort 
ein Schuppen, anderwärts eine Wagenremiſe oder das Dber- 
geſchoß einer Fabrik. Manchmal find auch dieſe Räume bloß 
gemietet. Wer ſich in Pommern etwas umgeſehen hat, kennt 
ergreifende Bilder von der Not der Diaſpora. Man frage die 
katholiſchen Soldaten, die während des Krieges durch unſere 
pommerſchen Garniſonen und Lazarette gegangen find! 

Die äußeren Verhältniſſe find alſo wenig erfreulich. Aber 
es fehlt nicht an Lichtblicken im kirchlichen Leben. Von er⸗ 
hebenden Maſſenveranſtaltungen kann natürlich bei der geringen 
Zahl von Katholiken keine Rede ſein. Aber man nehme ſich die 
Mühe, die Kirchenbeſucher und Kommunionen zu zählen, und 
man wird finden, daß ſich das kirchliche Leben Pommerns in 
vieler Beziehung ſehr wohl mit den katholiſchen Provinzen meſſen 
kann. Die geringe Seelenzahl der Gemeinden ermöglicht eben 
ein eingehenderes Arbeiten als in großen Pfarreien. Bewun⸗ 
dernswert ift die Opfer willigkeit der Katholiken Pommerns. Und 
dieſe beſchränkt ſich keineswegs auf die kirchlichen Zwecke der 
eigenen Pfarrei, ſondern bedenkt freigebig auch andere, nament- 
lich den Bonifatiusverein und die Heidenmiſſion. Es it ſchon 
ſo weit gekommen, daß gewiſſe urkatholiſche Gegenden nervös 
werden, wenn man ihre Opferwilligkeit mit der Pommerns in 
Vergleich bringt und den Kopfanteil der Geber bezirksweiſe 

gegenüberſtellt. 

Die genügſame Blume des Ordenslebens gedeiht auch 
auf dem dürren pommerſchen Boden. Die Grauen Schweſtern 
wirken in Kolberg (St. Martinsbad) und Greifswald. Die 
Borromäerinnen haben in Stettin das ſtattliche Karolusſtift, in 
Grünhof bei Regenwalde das aus kleinſten Anfängen zu einer 

großen Anſtalt emporgeblühte Aloifiusftift, außerdem Nieder. 
laſſungen in Stralſund und Misdroy. Eine Niederlaſſung der 
Marienſchweſtern befindet ſich in Zinnowitz. Im ganzen Oſten 
Pommerns find freilich katholiſche Schweſtern noch völlig un⸗ 
bekannt. Unbekannt in ganz Pommern find? Männnerorden. 

Die ausgeſprochenſte Prägung verleihen dem pommerſchen 
kirchlichen Leben die Schnitter. Man verſteht darunter die 
polniſchen Landarbeiter, die alljährlich aus dem ehemaligen 
Ruſſiſch- Polen und Galizien, zum Teil auch aus Weſtpreußen 
zur Arbeit auf die Güter kommen. Mit dem beginnenden Früh⸗ 
ling ſtellen ſie ſich ein und wenn der Winter ſeinen Einzug 
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hält, kehren ſie in die Heimat zurück. Moderne Völkerwanderung! 
Der Krieg hatte die Schnitter freilich zu einem mehrjährigen 
Bleiben genöligt. Sonſt war es faſt die Regel, daß jedes Gut 
jedes Jahr andere Schnitter hatte. Ihre Zohl beträgt etwa 
40000. Die Schnitter ſind nicht gleichmäßig über die Provinz 
verteilt. In geſchloſſenen Maſſen ſitzen fie in den Regierungs. 
bezirken Stralſund und Stettin; denn dort überwiegen die großen 
Güter und es wird viel Zuckerrübenbau getrieben. Je weiter 
man nach dem Regierungsbezirk Köslin vordringt, deſto ſpär⸗ 
licher werden die Schnitter. Aber nirgends fehlen ſie ganz. Um 
ihretwillen muß die Seelſorge auch in polniſcher Sprache aus⸗ 
geübt werden, was eine nicht geringe Erſchwerung bedeutet. 
Es hat kaum Zweck, einen Geiſtlichen nach Pommern zu ſchicken, 
der nicht auch polniſch kann. Vor allem liegt die Erſchwerung 
darin, daß die Schnitterſeelſorge nur an den Sonntagen aus⸗ 
geübt werden kann. Es gibt Geiſtliche in Pommern, die wäh⸗ 
rend der Woche freie Zeit im Ueberfluß haben: 50 Seelen 
am Kirchort — was gibt es da viel zu tun? Aber wenn der 
Sonntag kommt, ſchlägt ihnen die Arbeit über dem Kopf zu⸗ 
ſammen. Von allen Seiten ſtrömen dann zu Fuß und mit der 
Bahn die Schnitter von den Gütern herbei, der Beichtſtuhl iſt 
von dichten Scharen bis zum fpäten, Nachmittag umlagert, 
Säuglinge ſchreien während der Predigt nach der Taufe, in der 
kleinen Sakciſtei drängen ſich die Bitte und Frageſteller. Wäh- 
rend der Woche iſt ein Geiſtlicher zu viel, am Sonntag hätten 
zwei und drei genug zu tun. Gibt es doch Seelſorgeſtellen, zu 
denen dreitauſend Schnitter gehören! 


Welches find die Zukunftsausſichten des Pommerſchen 
Katholizismus? Auf Kon verſionen iſt nicht zu rechnen. Den 
katholiſch gewordenen Proteſtanten ſtehen mindeſtens ebenſoviel 
Abfälle gegenüber, von den Miſchehenverluſten ganz zu ſchweigen. 
Ein nicht unbedeutender Beſtandteil unſerer Gemeinden wird in 
Zukunft verſchwinden — die katholiſchen Soldaten. Da näm⸗ 
lich der poſenſche Regierungsbezirk Bromberg zum Bereich des 
Stettiner Armeekorps gehörte, gab es in allen Garniſonen Pom- 
merns katholiſche Soldaten, zweihundert, dreihundert und noch 
mehr. Und das wollte bei der Kleinheit der Gemeinden ſchon 
etwas bedeuten. Mancher Pfarrer hatte nie eine ſo volle Kirche 
wie beim Militärgottesdienſt. Das wird nun aufvören. Dagegen 
werden die Schnitter vorausſichtlich wiederkehren. Möglich, 
daß eine Ausfallzeit von einem Jahr eintritt. Aber dann wird 
wohl wieder der Menſchenſtrom aus dem Oſten über die weiten 
Flächen Pommerns hinfluten und unſere Kirchen wieder füllen. 


Ein dauernder Gewinn könnte dem pommerſchen Katholi⸗ 
zismus erwachſen, wenn die Siedlungspläne, von denen 
man jetzt ſo viel redet, verwirklicht würden. In Pommern iſt 
viel Siedlungsland. Man braucht zunächſt gar nicht an die 
großen Privatgüter des pommerſchen Adels, der Puttkamers, 
der Köllers, der Kleiſts, der Kamekes zu denken. Da find die 
Domänen, die allein ſchon eine F. äche von 65 962 ha umfaſſen. 
Davon entfallen 61 Domänen mit 25574 ha auf den Regierungs- 
bezirk Stralſund, 48 Domänen mit 27586 ha auf den Regierungs- 
bezirk Stettin, 26 Domänen mit 12802 ha auf den Regierungs- 
bezirk Köslin. Da find weiter die großen Güter der Univerfität 
Greifswald, die einſt dem Ziſterzienſerkloſter Eldena gehörten. 
Da ſind endlich die Stadtgüter von Stralſund und anderen pom⸗ 
merſchen Städten. Viele brotlos gewordene Kriegsteilnehmer 
können hier angeſiedelt werden. Vielleicht erblüht dadurch dem 
pommerſchen Katholizismus eine neue Zukunft. Andere Diaſpora⸗ 
provinzen haben ein katholiſches Hinterland. Pommern fehlt ein 
ſolches. Was an Pommern angrenzt, ift fetber überwiegend 
proteſtantiſch. Es fehlt auch die Induſtrie, die bekanntlich viele 
katholiſche Arbeiter heranzieht. Daher hat ſich die Zahl der 
Katholiken Pommerns im Gegenſatz zu anderen Diaſporagebieten 
nur ſehr langſam vermehrt. Vielleicht ſchafft die Siedlungs⸗ 
tätigkeit hierin Wandel. Freilich dürfen die katholiſchen Anſiedler 
nicht über die weite Fläche verzettelt, ſondern müſſen in Gruppen 
zuſammengeſchloſſen werden, fo daß die Befriedigung der kirch⸗ 
lichen Bedürfniſſe ohne beſondere Schwierigkeiten möglich ift. 
Dafür werden die maßgebenden Stellen rechtzeitig ein wachſames 
Auge haben müſſen. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreffen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Von kommenden Kulturkampf. 


Ein Aufruf an die Jüngeren. 
Von Dr. med. Heinz Loſſen, Darmſtadt. 


$r diesjährigen Hirtenbrief des bayeriſchen Epiſkopates lieft 
man: „Mit tiefſtem an haben wir beobachtet, wie ge⸗ 
rade in Bayern die Revolution in einigen Schlangenlinien mehr 
und mehr zum vollendeten Kulturkampf gegen die chriſtliche 
Schule und die religiöſe Jugenderziehung ſich entwickelt.“ 

Durch alle Reden der gewaltigen Bezirkskatholikentage 
klang es vernehmlich wie unheilverkündendes Donnerrollen hin⸗ 
durch, daß trotz aller Kompromiſſe, trotz manches ehrlichen, auf⸗ 
richtigen Wollens akatholiſcher Gegner ſich ein Unwetter zu⸗ 
ſammengeballt habe. Dem Wetterleuchten werden bald die ſengen⸗ 
den Blitze folgen. So führte auf dem Frankfurter Katholikentag 
am 19. Oktober 1919 Biſchof Dr. Auguſtinus Kilian von Lim⸗ 
burg unter ſtürmiſchem Beifall und lebhafter Zuſtimmung ſpeziell 
mit Bezug auf die Schulfrage aus: „Elternrecht geht vor Schul⸗ 
recht, Naturrecht geht vor jedes Staatsrecht! Keine Gewalt 
kann uns zwingen, unſere Kinder gottloſen Schulen anzuver⸗ 
trauen. Wenn dies geſchehen ſollte, werden wir deutſchen Biſchöfe 
und Priefler uns nicht ſcheuen, dem entfeſſelten neuen Kultur- 
kampf mit aller Energie entgegenzutreten. Im alten Kultur⸗ 
kampf ertrugen die Geiſtlichen um viel geringere Güter ſchwere 
Gefängnisſtrafen, wir werden ihrer würdig ſein. Der Geiſt der 
Kraft und des Martyriums wird uns beſeelen.“ 

Etzbiſchof von Faulhabers Rede auf dem Münchener Ratho- 
likentag am 26. Oktober 1919 it in aller Gedächtnis. Die Yap- 
erfüllten, zum Teil verleumderiſchen Kontroverſen, die ſich daran 
ſchloſſen, waren bezeichnend genng. 

Gegen dieſe Worte aus ſo berufenem Munde wagte es eine 


a Zwang der Logik und des Rechtes hinweg ſich eine Gaffe 


Zwölf Jahre ſpäter ſtehen wir mitten im Ringen mit den 
entfeſſelten Mächten der Revolution, und um die chriſtliche Schule 
entbrannte der erſte Streit. Der Kulturkampf hat damit alſo 
im Grunde genommen ſchon begonnen. 

Wappnen wir uns daher, ehe die zwölfte Stunde ſchlägt! 

Die älteren von uns wiſſen, was Religionsfehde bedeutet. 


1) Michael von Faulhaber: 


„Beilfragen und Zeitaufgaben.“ Ge 
ne 2. und 3. vermehrte Auflage. Freiburg i. B., Herder, 1916, 


Die jüngeren müſſen es lernen. Zum Teil mögen die Veteranen 
vergangener Schlachten uns Lehrmeiſter für die kommenden Aus. 
einanderſetzungen ſein. Doch das genügt nicht allein. Es muß ein 
jeder jüngere Gebildete noch von ſich aus feine Rüſtungen treffen, 
Nach drei Geſichtspunkten wäre dieſe Vorbereitung zu 
geſtalten: 

1. Innerer Ausbau unſerer ſelbſt. Unantaſtbar 
und makellos müſſen wir daſtehen, wollen wir den heiligen 
Kampf kämpfen. Eine ſelbſtverſtändliche Forderung! Die leiſeſte 
Zwieſpältigkeit zwiſchen öffentlichem Auftreten und Privatleben 
kann uns zu Fall bringen und damit der guten Sache größten 
Schaden zufügen, der fih vielleicht noch jahrelang ungünſtig aus. 
wirkt. Der Beiſpiele kennt die Geſchichte genug. 

2. Eingehendes Studium kirchenpolitiſcher 
Fragen der Vergangenheit. Dieſes Vertiefen in die ge 
ſchichtlichen Begebenheiten ift ein nicht zu entbehrendes Rüſtzeug 
für kommende Schlachten. Gibt es doch nichts Neues auf der 
Erde. Die alten Probleme werden immer wieder auftauchen. 
Was die kirchenpolitiſchen Wirren gerade des 19. Jahrhunderts 
als die nächſtliegendſten anbelangt, erſcheint zu ihrem für uns 
ganz beſonders notwendigen Studium kein Zeitpunkt geeigneter 
als gerade der gegenwärtige. Der zeitliche Abſtand eines 
Menſchenalters iſt der objektiven Geſchichtsſchreibung günſtig, 
und die mündliche Darſtellung unſerer Väter mag das Bild dann 
lebendiger geſtalten. Kißling?) ſchildert uns an Hand reichen 
Aktenmaterials die geſamte Geſchichte des Kulturkampfs. Die 
Biographien der damaligen Helden: Kardinal von Geißel, 
Auguſt Reichenſperger“), Hermann von Mallinkrodt“), Biſchof 
Emanuel von Ketteler“), Windthorſt 7), von Hertling?) u. a. 
laffen die verſchiedenen Perſönlichkeiten nicht in unverdiente Ber- 
geſſenheit verſinken. Vom Jeſuitengeſetz gibt uns Duhr?) eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung. Aus der älteren Literatur ſei 
beiſpielsweiſe auf die „Geſchichte des , Kulturkampfs“ in Preußen“ 
von F. H. Schulte !“) und die Aktenſtücke betreffend den preußi⸗ 
ſchen Kulturkampf von N. Siegfried 1!) hingewieſen. Nur kürzeſter 
Hinweis ſoll dieſe Aufzählung ſein, um etwas Greifbares dem 
nach dieſem Wiſſen Strebenden zu bieten. 

Nicht vergeſſen dürfen wir darüber, unſere apologetiſchen 
Kenntniſſe zu vertiefen. Das im einzelnen näher auszuführen 


mag Berufeneren überlaſſen bleiben. 


3. Augen auf und wachſam fein! Die Zeiten find 
vorbei, wo man unbekümmert um der Parteien Gezänk fi ab 
ſeits halten konnte und etwaigen Anfinnen mit Branders Wort: 

„Ein garſtig Lied. Pfui! Ein politiſch Lied.“ 1%) 
begegnen durfte. Das aktuellſte Thema in der Studentenbewegung 
iſt heute die Diskuſſion der Frage nach der politiſchen Betätigung 
des akademiſchen Bürgers. Wie die Verhältniſſe nun einmal 
liegen, müſſen wir ſie reſtlos bejahen. Noch nie iſt es ſo heilige 
Pflicht für einen jeden Deutſchen über 20 Jahre (Artikel 22 
der Verfaſſung des Deutſchen Reiches) geweſen, ſich mit allen 
Kräften im öffentlichen Leben zu betätigen. 

Dies gilt alſo auch für uns Katholiken, die wir oft genug 
gleichgültig in früheren Tagen dem Haſten und Treiben des 
reichbewegten politiſchen Lebens zugeſchaut haben, in noch 
ſtärkerem Maße gerade für uns, da wir beſtimmt wiſſen, daß 
uns der Kampf angeſagt iſt. Seien wir klug und machen wir 
uns dieſe Kenntnis zunutze! 

Hier müſſen zwei oftgenannte Faktoren in weiteſtem Aus 
maße Berückſichtigung finden. Einmal das katholiſche Vereins ⸗ 
leben. Es vermittelt uns den Zuſammenhang von Menſch zu 
Menſch, von Stand zu Stand. Das Vergnügen dabei iſt nur 
ein Zweck, oft genug überhaupt nur Mittel zum Zweck. 


„Herder, 1911/16. 
8) Pfülf, Otto: Kardinal von Geißel. 2. Bände. Freiburg l. B. 


3 Bände, 1899. 

7) Hüsgen, Dr. Eduard: Ludwig Windtborſt. Köln, Badem, 100. 
Kösel a) > Hertling: Erinnerungen aus meinem Leben. 1. d. Kempten, 

2 ID e 

9%, Dubr, S. J., Bernhard: Das Zeultengefep, ein Abbau und feine 
Aufhebung. Ergänzungshefte ge den Stimmen eit. 1. Reihe Ku 
fragen. 7. Heft. Fr iburg i. B., Herder, 1919. 

10) Gſſen debeul & Koenen 1882. 

11) Breibur „ Herder. 

18) Goethe, Fauſt I. Auerbachs Keller. 
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An zweiter Stelle, aber dennoch dem erſten völlig gleich⸗ 
wertig ſteht die Preſſe. Katholiken, leſt eure katholiſchen Blätter! 
Sie find die Augen, die von höherer Warte hinausſchauen in 
die Ferne, ob irgendwo in der Sturmesnacht Flammenzeichen das 
Nahen des Feindes melden. Sie find die Vorpoſten, die auf 
Feindesgebiet ſtreifen, um die Pläne des Gegners, ſeine Stärke 
und ſeine Stellung zu erkunden. Von euch aber hängt ihre 
Lebensfähigkeit und Lebenskraft ab! 

Dieſe Zeilen möchten ein Appell ſein, ein Appell an alle 
Gleichgeſinnten, die ſich ftar! genug fühlen, den Kampf um unſere 
höchſten Güter zu führen! 

Innerer Halt und ſcharfe Waffen, gepaart mit 
gottvertrauender Wachſamkeit wappnen uns zu unüber⸗ 
windbaren Streitern für Glauben und Kirche und damit für 
uns und unſeren Nachkommen verheißenes ewiges Glück! 


Zum 700 jährigen Miſſionsjabilkum des 
Franziskaner⸗Ordens. 
Von Univ.⸗Prof. D. Dr. Aufhauſer, München. 


p- Jahr 1919, das uns im Bonifazius Jubiläum (15. Mai 
719!) und der Erinnerung an die erſte Landung eines Miljio- 
närs, des hl. Franz Xaver in Japan (15. Auguſt 1549) ) bereits 
zwei hochbedeutſame Miſſions Gedenktage begehen ließ, ſoll nicht 
zur Neige gehen, ohne daß noch eines dritten Jubiläums aus 
der Miſſionsgeſchichte der Kirche gedacht wäre. 3) 

| Franziskus, der Heilige von Aſſiſi, fühlte nach der Um⸗ 
wandlung ſeines Weſens (1209) ſich mit ſeiner „Brüderſchaft“ 
gar bald berufen, nicht bloß den Chriſten in Armut und Seelen⸗ 
eifer zu predigen durch Wort und Tat, vielmehr auch den Heiden 
den Glauben an Chriſtus zu verkünden. „Damit wir nun in 
der Ausführung ſeines (d. i. des Herrn) Willen nicht zögern, 
wollen wir morgen Italien unter uns verteilen und dann ſpäter 
Miſſionen nach den entfernteflen Ländern veranſtalten.“ Kreuz 
zugsſtimmung war damals der charakteriſtiſche Zug der abend- 
ländiſchen Chriſtenheit. Auch Franziskus wählte als echter 
Sohn dieſer Tage dies Ziel, freilich nicht in Gedanken an Er⸗ 
oberung eines Reiches, vielmehr um in Demut den Sarazenen 
den Glauben zu predigen. Indes Ungunſt der Witterung ver⸗ 
eitelte ſeine geplante Fahrt zum hl. Lande (1212); im folgenden 
Jahre drängte ihn ſein Seeleneifer, zu Fuß über Spanien nach 
Marokko zu gelangen; abermals vergeblich: in der ihn befallenden 
Krankheit erkannte er Gottes Willen, nach Italien zurück uleren, 
um dort der Organiſation ſeines Ordens zu leben. In Kapitel 12 
ſeiner Regel legt er ſeinem Orden der „Minderen Brüder“ auch 
die Miſſionspflicht nahe. Gatte fih ſchon 1217 das Kapitel mit 
der Heidenmiſſion beſchäftigt, ſo ward auf dem Kapitel 1219 
die damals bekannte Welt unter die Brüder zur Miſſionierung 
verteilt: Franziskus wollte mit 12 Gefährten nach Syrien und 
Paläſtina ziehen, Vitalis ſollte mit 5 Genoſſen nach Marokko 
wandern, Aegidius mit anderen erhielt Afrika zugewiefen, Bene⸗ 
ditt von Arrezo Griechenland. Auch Spanien, Frankreich, Eng. 
land, Holland, Ungarn und Deutſchland ſollten „Mindere Brüder“ 
als Ziel ſich erwählen. 

Im Herbſt 1219 begab ſich Franziskus mit ſeinen Gefährten 
von Portiunkula über Ankona nach Syrien, wo zehn feiner Ge- 
ſährten das Schiff verließen, er ſelbſt reiſte mit Bruder Illumi⸗ 
natus nach Aeaypten. Vor Damiette hatte das Kreuzfahrer Heer 
unter König Johann von Brienne eben eine Niederlage erlitten. 
Trotzdem begab ſich Franziskus ins Lager der Sarazenen, ward 
natürlich ergriffen; vor dem Sultan bekannte er voll Mut und 
Kraft ſeinen Plan, den Glauben an Jeſus zu verkünden. Sein 
Anerbieten zu einem Gottesurteil ward abgelehnt, Franziskus 
kehrte A Kreuzfahrerheer, dann nach Italien zurück. 

ohl waren die drei perſönlichen Verſuche des Heiligen, 
der Heidenmiſſion ſeine Kräfte und vielleicht ſein Leben zu 
weihen, mißglückt. Indes dem Orden war das große hohe Ziel 
der äußeren Miſſion ſeitdem als heiliges Erbe von ſeinem Stifter 
hinter laſſen, ſpeziell die Miſſion bei den Mohammedanern und 


1) Vergl. Allgemeine Rundſchau 16 (1919) 308 f. 
2) Ebenda. 479 f. 
3) Vergl. Das volkstümliche Jubiläumsſchriftchen von P. E. lund 
O. F. M., St. Franziskus und fen Orden in der Heidenmiſſton. Dü eldorf 
1919. — H. Holzapfel, Handbuch der Geſchichte des Franziskanerordens, 
Freiburg 1909, S. 241 ff., 493 ff. 


Schismatikern: von Marokko bis Aegypten wie auf der Baltan- 
halbinſel (in Albanien, Montenegro, Bosnien, Serbien, Bul- 
garien, dem jetzigen Rumänien und der Türkei), beſonders in 
Paläſtina (feit 1353) an den hl. Stätten der Cyriſtenheit t) wirkten 
und wirken Söhne des hl. Franziskus bis zum heutigen Tage in 
der wenig dankbaren, wenig erfolgreichen Predigt des Eoangeliums 
inmitten einer völlig anders gearteten Kultur (Iſlam) oder bei 
einem ganz nationalen Intereſſen dienſtbar gemachten Zweige des 
Chriſtentums. Tiefere Spuren ihrer Tätigkeit in Ungarn und 
Rußland vernichtete ſpäter der Türkenſturm und die antirömiſche 
Kirchenpolitik des Zarentums, die Glaubensneuerung in Weſt⸗ 
und Oſtpreußen, Lw. und Kurland wie Litauen. Von den welt- 
weiteſten Zielen geführt drangen die „Minderen Brüder“ unter 
unſäglichen Entbehrungen bis zum äußerſten Oſten vor: das Erz ⸗ 
bistum Cambalu (Peking) erſtand 1307 als Frucht ihres Wirkens 
und ward von Klemens V. dem größten Franzie kanermiſfionär 
der damaligen Zeit, Johannes de Monte Corvin, der bereits 
ſeit 1299 in Cambalu wirkte, übertragen. Leider wurden die 
Früchte dieſer Franziskanermiſſion in China durch die Thron⸗ 
beſteigung der chriſtenfeindlichen Ming Dynaſtie (1368) zerſtört, 
wenige Jahre ſpäter (1387) durch den Triumph des Iſlam in 
Perſien auch ihr dortiges Wirken unmöglich und damit die bisher 
benützten Land- Karawanenwege zum Often den Miſſionären gefperrt. 


Noch eine neue Blüte erlebte die mittelalterliche Franzis⸗ 
fanermiffion, als Kolumbus und Vasco de Gama, angeregt durch 
die weiten Reiſen eines Marco Polo und die erwähnten Fran⸗ 
ziskanermiſſionäre nach Oſtaſien, Indien, das Märchenland, auf 
dem Seewege zu erreichen ſuchten. Franziskaner begleiteten gar 
bald dieſe Expeditionen. In Indien, wo bereits früher Johannes 
de Monte Corvino, Oderich von Pordenone, Johannes de Marig⸗ 
nolli auf ihren Fahrten nach oder von Cgina zum angebirchen 
Grabe des hl. Thomas in Meliapur pilgerten, waren ſie von 1500 
bis zur Ankunft der Jeſuitenmiſſionäre (feit Franz Xavier 1542) die 
rührigſten Glaubensprediger, erhielten von Rom das apoſtoliſche 
Kommiſſariat und nach Gründung des erſten biſchöflichen Stuhles 
in Goa (1536) auch dieſen übertragen (Joao d' Albuquerque 
7 1553). Freilich, feit Eroberung Indiens und Ceylons durch die Eng⸗ 
länder verloren die Franziskaner ihre dortigen Miſfionen; an der 
Oſtküſte Afr⸗kas wurde ihnen von den feit der portugieſiſchen Zeit 
ſtammenden Miſſtonen 1898 wieder Mozambique übertragen. 


Hingegen wirken ſie in Südamerika ſeit den Tagen der Ent⸗ 


deckung Braſiliens (25. April 1500) bis heute ſegensreich in der 
Verbreitung chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Kultur; So⸗ 
Ianus, der ſich in der Miſſton des Landes Tukuman verzehrte 
(t 1610), ward zum Patron der Franziskanermiſſion überhaupt 
und ſpeziell der Glaubenspredigt in den fid- und mitielameri⸗ 
kaniſchen Staaten, die im Jahre 1913 an 744 Prieſter, 209 
Kleriker, 383 Brüder, 36 Novizen auf 144 Stationen zählte 
(Apoſtoliſches Vikariat Zamara in Ekuador und die Präfeltur 
Ucayali in Peru, Santarem in Brafilien) erhoben. 


Senden die ſpaniſchen und portugieſiſchen Mutterprovinzen 
ihre Glaubensboten hauptſächlich nach Südamerika, (außer den bereits 
erwähnten Staaten feien noch genannt Nord- Chile, Argentinien, 
Bolivia), Mexiko und den Philippinen, ſo arbeiten die Miſſtonäre 
der norddeutichen Provinz (die bayeriſche wirkt zurzeit nur in der 
heimatlichen inneren Miſſion) im fernen Oſtaſien, ſpeziell in der 
Päfektur Nord⸗Shantung; hier wie in Brafilien waren früher auch 
bayeriſche Franziekaner tätig. Franziskaner der ſächſiſchen Provinz 
vom hl. Kreuz wirken in Brafilien (Santarem). Die weiten 
ausgedehnten, ungemein wichrigen übrigen Präfekturen in China 
an und Nord Shanſt, Oſt. Sbantung, Nord. und Mittel-Shanfl, 

üd⸗Hunan, Südweſt Nordweſt Oſt Hupe) und Japan (Sappora) 
werden vom franzöſiſchen Ordenszweig, die Mittelmeerküſtengebiete 
mit den Vikariaten B.läfina, Aleppo, Aegypten, Marokko und den 
Präfekturen Rhodus und Tripolis von italieniſchen, die wenigen 
Miſſionsſtationen in Auſtralien vom iriſchen Ordenszweig verſeben. 
In Nordamerika wirken die Franziskaner in der Indianer⸗Miſſion 
in verſchiedenen Diözeſen (Grand Rapids, Green Bay, Santa Fé, 
Superior und Tucſon). 

Litt die mittelalterliche Franziskanermiſſion ſpeziell in 
Oſtaſten an all den Schwächen und Schäden der damaligen 
Miſſtonsmethode, es fei nur erinnert an den unſeligen Patronats. 
und Jurisdiktions- wie Riten Streit in Vorder. Hinterindien und 


4) In der Enzoklika vom 4. Oktober 1918 hat Papſt Benedikt XV. 
sur Einleitung des Jubiläums die Verdienſte des Ordens um den Schuß 
r hl. Stätten beſonders anerkannt und ſeine dortigen Rechte erneuert. 
Kardinal Guiſtini führte als legatus a latere bei den Jubiläumsfeierlich⸗ 


keiten in Paläſtina den Vorſtitz. 
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China, ſowie an den im nationalen Charakter der Romanen be- 
gründeten Schwächen, fo teilt fie heute beſonders in Oſtaſien 
in harmoniſcher Arbeit mit den übrigen mijfonierenden Orden 
und Weltprieſtermiſſionsſtationen die gewaltige Aufgabe, das 
Chriſtentum im Wettkampfe mit den neu ſich regenden ein- 
heimiſchen Religionen als ſegensreicheren Kulturfaktor zu er⸗ 
weiſen, während in Südamerika unter teilweiſe ſehr ungünſtigen 
klimatiſchen Verhältniſſen und dem wenig erbaulichen Veiſpiel 
der europäiſchen Siedler das Miſſions werk an den Seeleneifer 
der Glaubensboten hohe Anforderungen ſtellt. 

Die bisherigen Verdienſte des Ordens um chriſtliche Glaubens- 
verbreitung und Kulturarbeit unter nichtchriftlichen Völkern find 
und bleiben mit untilgbaren Lettern in der Miſſionsgeſchichie 
aufgezeichnet, gar Vieles harrt hier noch der Erforſchung und 
Darſtellung. 


Wie der franzöſiſche Notſtift in denien 
Druckwerken wütet. 


(Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte der Gegenwart.) 
Von Prof. Dr. Bertſche, Schwetzingen bei Heidelberg. 


F Saarlonis erſcheint bei der Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
unter dem Tüel „Hauſens Bücher⸗i, herausgegeben von Johannes 
Mum dauer“ eine Sammlung wertvoller Novellen, Erzählurgen und 
anderer Werke olter und neuer Meiſter des Ja- und Auslandes. Tie 
nach Art der Inſeilbücherei ausgeßatteten Bändchen — es find deren 
bereits über 90 — erfceuen ſich, dank ih em gediegenen Inhalt und 
ſchmacken Aeußern, nicht zuletzt wegen ihrer auffallenden Billigkeit, fort. 
während eines regen Zuſpruchs in den verſchiedenſten deutſchen Leſer⸗ 
kreiſen. Seit die Franzoſen das Saargebiet beſetzt halten, muß alles 
ihrem censeur zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden. 
Eines der erten Hauſenbändchen nun, die von dieſem Stidial ereilt 
wurden, ift kürzlich auf dem Bachermarkt erſchienen: Nr. 85. Es trägt 
den Titel: „Ein Karren voller Narren von Abraham a 
Sankta Clara. Erſtmals nach einem Urdruck von 1704 neu heraus⸗ 
gegeben“ (oom Schreiber dieſer Zeilen). Hier haben wir ein in mehr⸗ 
facher Hinſicht lehrreiches Schulbeiſpiel dafür, wie die literariſchen 
Richter der Franzoſen ihres ſchwierigen Amt: 8 walten; drum fet es in 
aller Off ntlichkeit hier aufgezetat, vor allem zu Natz und Frommen 
derſenigen Schriftſteller, die etwa beabſtchtigen, die Erzeugniſſe ihres 
Geiſt.s oder Fleißes im beſetzten Gebiete drucken zu laffen. 

Noch vor dem Einmarſch der Sieger hatte der Verlag meine 
Arbeit angenommen. Da erhielt ich, nach langem, bann em Warten, 
endlich im Januar ds. Is., als die Poſiſperre etwas gemildert wurde, 
vom Herausgeber (der in Piesport an der Moſel wohnt) die Hand⸗ 
ſchrift, geſchmückt mit den Strichen des franzöſiſchen Roiſtifts, wie der 
zurück mit der Frage, ob ich es nicht auch für geraten hielte, das 
Werk vorerſt lieber nicht zu veröffentl chen, ſondern zuzuwarten, bis 
günftigere Zeiten kämen. Ich aber legte mir die Sache fo zurecht: 
Eigenilich bin ich noch glimpflich davon gekommen, nur wenige Stellen 
find verſchandelt, und zwar fo, daß zweifellos jeder halbwegs gebildete 
Deutſche die paar Lücken ſpielend ausfüllen kann. Warum folie ich 
den Herren der Lage dieſe Gelegenheit rauben, ſich ein glänzendes 
Kulturdenkmal zu ſetzen für alle Zeiten? — Und ſo verſuchte der Her⸗ 
ausgı ber noch eine letzte Ehrenreitang meines Werkes bei der höheren 
Behörde: es handle ſich ja nicht um politiſche Verlautbarungen eines 
der jetzt lebenden, faſt zu Tode beſiegten Deutſchen, ſondern um die 
völlig harmloſen Stilübungen eines uralten Predigers der Wweltum: 
ſpannenden Liebe. Ufw. — Umſonſt; es blieb beim erten Entſcheid. 

Den Inhalt dieſes Bändchens bilden launigernſte, eben echt 
abraham fhe Betrachtungen über ein Dutzend landläuſtaer Narren 
mit Beiſdielen aus dem Leben ode r aus den alten Schwankbüch- rn 
nebſt mäßtgen Ermahnungen an die Leſer: alfo eine verkürzte Neus 
auflage der Narrenſchriſten eines S b. Brant und Thomas Murner. 
Im zweiten Kap tel, das den Gefräßigen Naren beh indeit, leſen 
wir unter anderem (die Sprache des Urdrucks iſt hier leicht erne iert 
und mitunter kurz erklärt): „Weil des Jobs feine Söhn und Töchter 
alle Tag Banquet gehalten, al'o it endlich geſchehen, daß der gäbe 
entſtandene Sturmwind das Haus, worin fie geſch'lemmt, auf einmal 
u Boden geworfen, worvon fie alle ums Leben gekommen. O wieviel 
And derer, fo um Haus und Hof, auch um das Leben ſelbſt find ge⸗ 
kommen durch Mahlztiten uno allzu yäuflne Freſſerei! Dieſes Uebel 
hat bei jetziger Welt alſo eingeriſſen, daß man nicht mehr wie vor 
dieſem (vordem) mit gemeiner (gewötnlicher) Ro.derei voclieb nimmt. 
— Wte die Eflin des Balaams geredet hat. und zwar hebräiſch, it es 
ein Wunder geweſt; aber daß derm il die Keſſel, Schüſſein und B atipieß 
reden, und zwar ... (h, iſt kein Winder mehr — fo gar (ſehr) ift 
dieſe Mody nicht allein in die Kleider geſchlich n, ſondern jogar in die 
Kuchein (Küchen). vielleicht bei etlichen (wie ſchüchtern!) gar in die 
Gemüter”. (S. 80 meiner Neuausgabe.) 
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Das iſt allerdings auch eine heikle Sache für einen ſtegreichen 
Franzoſen auf deutſchem Boden! Aber der kerndeutſche Volksmann 
und Vaterlandsfreund P. Abraham a Sankta Clara mochte nun ein» 
mal die Kulturkeuche feines Zeitalters, die arge Ausländerei, d. h. 
Weltſcherei in Sprache und © tte, nicht leiden; drum wendet er ſich 
bei jeder Gelegenheit dagegen mit Wort und Schrift. Das war vor 
über 200 Jahren. Da ich, der Herausgeber, in unſerer Zeit auch ſchon 
etwas Aehnliches mißfällig bemerkt hatte, erlaubte ich mir, durch ein 
Ausrufezeichen die heutigen Leſer darauf aufmerkſam zu machen, wie 
zeitgemäß meine literariſche Ausgrabung ſei. 


Im nächſten Kapitel. worin vom Aufſchneideriſchen Narren 
die R de it, mußte der rote Brüferftift ſchon wieder in Tätigkeit treten. 
Dabei leiſtet er ſich etwas ganz Ergötzliches. Nachdem die Zeitungs 
enten zu Kriegszeiten tüchtig gerupft worden, heißt es: „Einer ıf 
geweſt, welcher auf eine Zeit bei der Geſellſchaft plauderiſch vorgegeben, 
daß er faſt die ganze Welt ſei durchgereiſt und alle vornehmen Städt 
(habe) beſticht'get. Man fragte ihn, ob er fei zu Rom geweſt. „Da nicht“, 
ſagte er, „ſonſt allenthalben“. Ob er ſei zu Neapel geweſt? Da nicht, 
font allenthalben. Ob er fet zu Madrid in Spanien gemet? Da nicht, 
ſonſt allenthal ien. Ob er fei zu London in England geweſt? Da nicht, 
ſonſt allenthalben. Ob er fei zu Cosmographia (Weltkunde!) geweſt? 
Da nicht, er hab's linker Hand liegen laſſen. fonk allenthalben. Ob er 
fet zu Frankiurt geweſt? „Nicht wet davon, aber ſonſt allenthalben.“ Ob 
er ſei zu Paris geweſt? Da wohl, aber er habe die Stadt vor den 
Häuſern (vor lauter Häuſer) nicht recht können ſehen. Worüber alle 
Geçenwärtigen in billiches Gelächter ausgebrochen und ihm einen 
grünen Hut verſprochen, damit er als ein Aufſchneider mit den Sau⸗ 
ſchneidern möge herumwandern und die Welt beffer beſichtigen“. 

Abſichtlich habe ich hier die Stelle, wo dem literariſchen Ueber 
wachungsbeamten das Unheil zugeſtoßen, nach meiner Handſchrtft, d. h. 
nach dem Erſtdruck, wiedergegeben, um die Leſer ſelbſt ſte finden zu 
laſſen. Was mußte billigerweiſe Anſtoß erregen? Doch Wohl nicht 
Paris, das hier ja wegen feiner G öğe über alle andern Städte der 
Welt erhoben wird? Dieſe „Pointe“ des Witzes entging aber offenbar 
dem Wänter, und er ſtrich mit ſeinem Rötel den Namen feines einzigen 
Paris. Jedoch nicht genug der Rache: mit ſchwarzer Tinte ſchrieb er 
dann hechſt eigenhändig in malfeſtätiſch⸗ſchöngezogenen Buchſtaben 
darürer: Berlin! Gedruckt flieht das Ding jetzt jo aus: „Ob er fei zu 
— Berlin g- weit? 


Das 7. Kapitel, vom Durchtriebenen Narren handelnd, gibt 
auch Anlaß zur Branſtandung, liet man doch Seite 49: 

„Abfalon war ein ſolcher durchtriebener Geſell. Damit er Kron 
und Thron ſeines Vaters an ſich ziehe und die Gemüter der Untertanen 
völlig gewinne, da hat er ſich unter die Tür des Palaſtes begeben, 
dalelbſt alle Ankommenden freundlichſt gegrüßt, ja fogar dieſelben ge 
küſſet. Es kommt ein Bauer mit einem groben Knebelbart, dem die 
Haar wie ein alter Bie zeiger (Bierwiſch) verwicklet. Den fragte der 
junge Prinz, was er wolle. „O mein Gott, unfer Herrſchaft gehet mit 
uns um wie der Gartner mit dem Buchsbaum: er ſtutzt uns gar zu 
grob. Wir forgen uns nur um der Herrſchaft Roß; dann mann bie 
ſelben ſollten umſtehen, fo täten fie vielleicht auf uns Bauern reiten, 
ſo hart werden wir gehalten.“ — „O mein lieber Mann“, ſagt Abſalon, 
„ich wollte wünſchen, ich wäre König; ich wollt gewiß hierinfalls eine 
Ausrichtung tun (es recht machen).“ Und küſſet ihn zugleich. — Ez 
kammt auch ein Soldat. Abſalon fragt, was ſein Anliegen ſei. 
„Gnädigſter Herr, ich bin zwar ein Kriegsmann, aber ich krieg kein 
Gelid, das Kommis. Brot ift fo ſchwarz, daß zwei Laib bei dem hellen 
Tag ein Zimmer finſter machen. Ich hab nicht ein Paar Schuh an⸗ 
zulegen, die Leut meinen, unfer Obriſter heiße Gänſerikus ze.” — 
„O mein lieber Landsknecht“, ſagt Abſalon, „ich wollt bermal 
König fein, da wollt ich die Sach gewiß beffer einrichten. Küſſet ihn 
zugleich.“ 

Was hierbei zu ſtreichen, iſt nicht gar zu leicht zu finden. Da 
it doch nichts Franzöſiſches verſteckt: der Bandalenkönig Gänſerich 
müßte nur ein Freund und Verbündeter der Franzoſen oder doch 
wentaftens mit einer Franzöſin vermählt geweſen iein! Doch ich will 
die Leſer nicht länger foltern. In unſerem Kulturdenkmal aus dem 
Saargebiet fieht ichwarz auf weiß: „Es kommt ein Bauer mit einem 
groben .. . Bart.“ Abo der „Knebel“ hat's ihm angetan! Ob wohl 
unſere li-eratiſchen Scharfrichter auch alle fo zartfühlend und findig 
waren? Das muß man dem Franzoſenzenſor laſſen: er verfteht „fein 
Deutſch nicht minder gut als fein Franzöſiſch. Wer aber denkt bei 
einem knebelbärtigen Bauern — aus Abſalons Zeiten! — gleich an 
einen franzöſtſchen mit feinem à la Henri IV.? Der deutſche Sitten 
pred'ger hat natürlib nur eines feiner eigenen Schäflein im Auge; 
beffen aue ländiſcher Bartſchnitt kümmert ihn aber diesmal gar nicht 
weiter, als daß dadurch das Bild des Bauern recht lebenstreu vor des 
Leſers Seele geſtellt werde. 

Auch das Kapitel vom Zankenden Narren hat zwei Unter 
brechungen erfahren. Da erzählt auf S. 69 f. P. Abraham u. a. eine 
gar ıuntge Geſchichte. Diesmal fet die Stelle gleich fo wiedergegeben, 
wie fie aus dem Fegfeuer der Zenſur h rvorgegangen: 

„Derjenige Ger ueſer hat gar weislich gehandelt, welcher bazi 
mal in Keiegsdienſten geweſt bei dem König in Frankreich. Dieſer 
Offizier traate in feinem Wappen einen Ochſenkopf, welches ein.. 7 
auch von Adel, wahrgenommen und deſſenthalben in einen großen 
geraten, vorgebend: er ſelbſt trage von eilich hundert Jahren einen 
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Ochſenkopf im Wappen und haben ſolchen ſeine Urahnherr 

geführet; dahero ihm (jenem) dies auf keine Weis en toole 0 
es an dem morgigen Tag am beftimmten Ort mit dem Degen aus. 
fechten. Der Genueſer weigerte ſolche Ausforderung ganz und gar 
nicht, ſondern erſcheint zu gewiſſer Zeit am benennten Ort; bevor er 
aber zum Degen griff, fragte er den zankenden ... warum fie dann 
wollen mit einander duellieren. „Darum, weil ich mit rechtem Fug 
einen Ochſenkopf im Wappen führe.” — „Wann dem alfo”, ſpricht der 
Genueſer, „fo iſt keine Urſach vorhanden zu duellieren; dann ich führe 
nur einen Kühekopf“. Und hiermit hatte der Zank ein End.“ 


Weshalb hier im erſten Saz der „Rönig von Frankreich“ un 
geſchoren durchkam, ift eigentlich verwunderlich; denn mein Fragezeichen 
— töſtlich, daß es ſtehen bleiben durfte! — iſt doch der Kriegser ſatz 
für „Franzos“. — \ 


Mit welch peinlicher, faſt hätte ich geſchrieben: mit welch deutſcher 
Gründlichkeit der geſtrenge Herr Begutachter ſeine Pflicht tut, geht 
aus der Tatſache hervor, daß er ſogar im Regiſter, das aus dem 
Jahre 1751 ſtammt, den „Franzoſen“ durchgeſtrichen. Deshalb darf 
man die ſoeben mitgeteilte Geſchichte auch nur ſuchen unter dem Stich⸗ 
wort: „Genueſer gerät in eine Uneinigkeit.“ 


Noch bleibt die Frage übrig, warum denn im erſten Fall (S. 30) 
hinter Franzöſiſch das Ausrufezeichen ſtehen bleiben durfte, ebenſo auf 
S. 36 vor Berlin der zwar etwas ſchüchterne Querſtrich, der aber doch 
an einen Gedankenſtrich erinnert, endlich das klare Fragezeichen an der 
Stelle (S. 69), die förmlich nach dem „Franzoſen“ ſchreit. Beſeelte am 
Ende doch keine deutſche Gründlichkeit dieſen Rotſtift oder hatte etwa 
feit der Durchſi gt meiner Handſcheiſt und der Ueberprüfung des Ge 
druckten die Strenge der Zenſur jhon etwas nachgelaſſen? Ich ver 
mag dies Rätſel nicht zu löſen. 

Nun zum Schluß noch das allerſchönſte Stücklein, und das hat 
der franzöſiſche Rotſtift ſchon in der „Einleitung des Herausgebers“ 
(S. 14) geliefert. Dort wird das ſeltſame Schickſal der beiden Abra⸗ 
hamiſchen Narrenbächlein geſchildert. (Ein Jahr vor dem „Karren 
voller Narren“, 1703, hatte P. Abraham nämlich ſeinen berühmten 
„Wunderlichen Traum von einem großen Narrenneſt“ veröffentlicht — 
eine 5 davon erſcheint demnächſt bei Reclam —): Ein namenloſer 
Nachahmer P. Abrahams mißbrauchte mit Hiife eines gewiſſenloſen Ver⸗ 
legers den ehrlichen Namen und Ruhm ſeines hohen Vorbildes, um ſeine 
eigenen Narrenbilder (u. a. 24 Närrinnen) zu verbreiten, und zwar fo ges 
riſſen, daß dieſe zum Teil anſtößigen „Närrianen“ tatſächlich bis in unſere 
Zeit als ein Werk Abrahams A. Sankta Clara gaiten und meiſt noch 
gelten. Schon bei früheren Gelegenheiten aber, wo ich die ſicheren 
äußeren Beweiſe für den wahren Sachverhalt noch nicht kannte, hatte 
ich aus inneren Gründen zu zelgen verſucht, daß hier eine grobe 
Fälſchung zu Ungunſten des großen Mannes vorliegen müſſe. In der 
obenerwähnten Einleitung wiederhole ich nun dieſe Gegenbeweiſe und 
ſchrieb S. 14: „Aber ſo galliſch⸗prickelnd und abfichtlich geiſtreichelnd 
war er (P. Abraham) nie wie der Verfaſſer der „Närrinnen“, niemals 
ſo unruhig und faſt ermüdend im Stile durch die Ueberfülle von Bei⸗ 
ſpielen und kurzen Anſpielungen.“ 


Als mir die Kunde vom Rotſtift kam, rechnete ich beſtimmt da 
rauf, daß vor allem dieſer Satz würde bemängelt werden, da er ja 
nicht vom längſt verſchiedenen Verfaſſer ſtammt, ſondern von dem 
annoch lebenden Herausgeber, einem der jetzt fo glorreich beſtegten 
boche. Was tut aber Seine Geſtreng? Sie unterſtreicht in der Hand⸗ 
ſchrift mit dickrotem Stift das Wort „galliſch“, und flehe da! Der 
ahnungsloſe Setzer ſperrt es im Druck, wie ſich's ja auch gehört. Und 
fo ſteht jetzt ſtolz in meinem Büchlein: „galliſch— prickelnd“. Glück 
muß man haben! 


Junges Mädchen. 
och fragen deine Augen 
Fremd in die Welt hinein. 
Noch sind sie nicht versonnen, 
Noch weisst du nichts von Wonnen, 
Von Weh und Glücklichsein. 


So blinkt ein klares Fenster 
Im Morgenheiligtum. 

Es freut sich ohne Grenzen 
Allein im Sonnenglänzen 
Und frägt nicht lang, warum. 


Die Welt ist dir ein Wunder, 
Du wartest fromm und Sill 
In unbestimmtem Sehnen, 
Jaenseſſs von Jauchzen und Tränen, 
Was sie dir bringen will. i 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Rosert Hugh Benion. 
Bon Armin Schlegl, Regensburg. 


Sen elwa acht Jahren hat in Deutſchland ein engliſcher Dichter 
ſteigende Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, die auch durch die viel⸗ 
fache Ueberſpannung des National 'tätsbewußtſeins im Weltkcieg keine 
Minderung erfuhr. So konnte, kurze Zeit nach der erſten Ueberſetzung 
der „Sentimentaliſten“, erft während des Krieges R. H. Benſons 
„Durchſchnittsmenſch“ in deutſcher Sprache erſcheinen, und heute 
liegt „Der Herr der Welt“ bereits in der dritten deutſchen Auf: age 
vor, nachdem er vor kaum elf Jahren zum erſtenmal in England ver 
öffentlicht worden ift. ') 

Schon bevor R. H. Benſon durch ſeinen „Herrn der Welt“ 
außerordentliches Aufſehen in weiteren Kreiſen Englands wie Deutſch⸗ 
lands erregt hatte, war wenigſtens ſein Name nicht mehr ganz unbe⸗ 
kannt; der Sohn des angltkaniſchen Erzprimas von England hatte 
durch feine Konverſion zur katholiſchen Kirche ſchon die Aufmerkſamkeit 
auch nichtkatholiſcher Kreiſe erregt. Ueber Benſons Perſönlichkeit und 
die Entſtehungsgeſchichte des „Heirn der Welt“ brachte erft kürzlich 
H. M. von Lama im „Deutſchen Hausſchatz“ wertvolle nähere Auf⸗ 
ſchlüſſe; hier fol vor allem feine literariſche Bedeutung dar⸗ 
geftelt werden und zwar zunächſt in Anknüpfung an, fen aufſehen⸗ 
erregendes Werk, den „Herrn der Welt“. 

In deu erſten kritiſchen Beſprechungen des Werkes findet ſich 
unter allen Lobeserhebungen und begeiſterten Zugeſtändniſſen immer 
wieder, wenn auch mit gleichſam entſchuldigenden Einſchränkungen, die 
Andeutung, daß das Werk eben ein „Zukunftsroman“ ſei und ſomit 
von vornherein leider, aber nolwendigerweiſe, eine gewiſſe unkunſtleriſche 
Seite habe. Die Bezeichnung als „Zukunftsroman“ ) ift ebenſo gerecht ⸗ 
fertigt wie die Spezialiſterung von Schillers Maria Stuart als 
Kriminal- und Intriguenſtück und des Hamlet als Geiſtergeſchichte eines 
däntſchen Königsſchloſſes. Ob Benſon die Handlung ſeines Romans 
in die Zukunft, in Vergangenheit oder Gegenwart verlegt, das bieibt 
ſolange gleichgültig, als nicht die Darſtellung der äußeren Formen 
einer irgendwie gedachten Zukunft als das Weſentliche erſcheint, Tone 
dern die Geſtaltung handelnder Menſchen, des Kampfes einander wider⸗ 
ſtreitender Prinzipien in ihren Verkörperungen. Auch Benſon ſelbſt tft 
einmal der Verſuchung unterlegen, einen „Zukunftsroman“ zu ſchreiben, 
als er, nicht dem eigenen dichteriſchen Triebe folgend, ſondern auf das 
Anraten und Verlangen feiner Freunde hin, in feinem Roman „IJ m 
Dämmerſchein der Zukunft“ ein Gegenſtück zum „Herrn der 
Welt“ zu geben ſuchte. Aber hier ſteht der Lefer trotz aller Schön⸗ 
heiten im ein jelnen auch nie unter dem zwingenden Eindruck des une 
erhört Gewaitigen, das noch nie geweſen, hier zum erſten und einzigen⸗ 
mal mit aller Wucht der inneren Notwendigkeit ins Leben getreten iſt 
und nicht mehr wiederholt, nur in künſtlichem Bemühen abgeſchwächt 
und verzerrt werden kann. Bis in Einzelheiten läßt ſich der Gegen⸗ 
fag verfolgen zwiſchen der aus künſtleriſcher Intuition mit Notwendig⸗ 
keit entſprungenen Dichtung „Der Herr der Welt“ und dem Zukunfts⸗ 
roman „Im Dämmerſchein der Zukunft“. Dort eine kurze Einführung 
in die nicht zu übergehenden äußeren Tatſachen, deren umrißartige 
Darſtellung ungeduldig in einen kurzen „Prolog“ zuſammengefaßt iſt, 
in den erſten Kapiteln noch gelegent ich flachtige Erwähnung äußer⸗ 
licher Einzelheiten, die die plaſtiſche Anſchauung erleichtern; aber dann 
ein Hinwegeilen über all diefe als nebenſächlich empfundene Zukunfts- 
malerei und ein hemmungsloſes Aufgehen in der Darſtellung einer 
Welt, deren Vorläufer wir in unſeren Tagen alle geſehen haben, deren 
rieſenhafte Schatten ſich heute ſchon breit über die mehr und mehr 
entchritlichten Lande werfen und die in Benſons gewaltigem Werk 
eine Verkörperung angenommen hat, wie fie an Anſchaulichkeit und 
Modernität im beſten Sinne nicht übertroffen werden kann. Ganz 
anders bei dem ſpäteren Gegenſt ck, wo anſtelle des flüchtigen Streifens 
kaum zu übergehender Aeußerlichkeiten viel häufiger ein Spiel mit 
techniſchen Zukunftsphantaſten ericheint und die Handlung öfters durch 
Beiwerk und beinahe lehrhaft anmutende Stellen unterbrochen wird. 
Man vergleiche dafür etwa die Luftfahrt im dritten Kapitel des Zu⸗ 
kunftsromans mit der nächtlichen Fahrt über die Eisgipfel der Alpen 
im „Herrn der Welt“, wo ſich unerhört geſteigertes dichteriſches Emp⸗ 
finden und Schilderungsvermögen mit außerordentlichem Sinn für 
dramatiſchen Aufbau der Handlung zur Herbeifüh-ung eines Aktſchluſſes 
— Kapitelſchluſſes vielmehr — von genialer Wucht vereinen. Und noch 
etwas. „Der Herr der Welt“ hat das Stück Weltgeſchichte zum Vor⸗ 
wurf, das mit dem Weltuntergang endet; zunächſt: welche Schwierig ; 
keit, dieſen Abſchluß nicht als unwillkürlich hergeſetztes Naturereignis 
wie einen deus ex machina erſcheinen zu laſſen ſondern als notwen⸗ 
digen Beſtandteil und nicht wegzudenkenden Abſchluß einer ganzen 
inneren dramatiſchen Entwicklungskette. Der ganze dritte Teil des 
Buches, ſo realiſtiſch und durchaus „modern“ in allen Einzelheiten, 
drängt doch innerlich mit unwiderſtehlicher Wucht auf dieſes Ereignis 
hin, das übrigens auch rein techniſch äußerlich durch die Erwähnung 


1) „Der Herr der Welt“, 3 Aufl., Regensburg, Puſtet 1919; „Ein 

De een ebenda, 1915; „Sentimentaliſten“, leider noch nicht 

= Buchform. r eritmalig überfept in A maten und neuen Welt“, Benziger, 
inſtedeln rgan 14. von S. 647 an. 

i 2) Die menia dél olle etwas kinomäßige Umſchlagzeichnung 

ur dritten Auflage des „Herrn der Welt“ kann freilich die oberflächliche 
Kuffaſſung als „Jukunftßroman“ unterftügen. 
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der immer auffallenderen Naturerſcheinung der letzten Tage ſorgfältig 
vorbereitet iſt. Aber dann, nach einer Steigerung ohne gleichen, die 
nur mit der Vergöttlichung des Meyſchen oder dem Weltende ſchließen 
kann, wenn ſich auf dem erreichten Höhepunkt bereits die Klänge des 
letzten Tantum Ergo mit den Poſaunen des Gerichts zu miſchen ſcheinen: 
weich großartiger Verzicht auf jedes Wort weiterer Schiiderung und 
Ausmalung dieſes Weltuntergangs, welche Zuſammenfaſſung des Un⸗ 
geheuerſten in dem letzten knappen Satze des Werkes: „Und dann ver⸗ 
ſchwand die Welt und ihre Pracht“. Das iſt das Ende. Wo bleibt 
der Zukunftsromanſchreiber? Wo die ſtürzenden Sterne, die brennende 
Erde, alle Schreckniſſe, in denen die bloße Phantaſte fih ausſchwelgen 
mag, die aber für den Dichter nur billige Staffage und Spielerei ſind? 
Und doch kann ich mir nicht denken, wie die ungeheure Gegenwärtigleit 
und Anſchaulichkeit des Endes bei Benſon noch übertroffen werden könnte. 

Es war ſchon die Rede von dem ſtarken Sinn Benſons für die 
dramatiſche Steigerung und knappe Zuſpitzung der Handlung; er äußert 
fich beſonders vielfach in der Art der Kapuelſchlüſſe. Es tritt eine 
langſame Spannung ein, fie nimmt raſch zu, die Steigerung drängt 
nach einem Hödepunkt — dann fällt ein Wort, eine abſchneidende Hand⸗ 
bewegung vielleicht noch, und der Vorhang rauſcht zuſammen. Oder 
eine ungewiſſe Spannung im Zwielicht, in raſchem und ſicherem Auf⸗ 
ſtieg geſteigert, aber immer noch in unklarer Dämmerung voll wider⸗ 
ſtreitender Ahnungen: da flammt mildes, gleichmäßiges Licht auf die 
Szene, einen Augenblick in gräuſam ruhiger Schärfe alles enthüllend 
— aber da iſt auch ſchon wieder das Rauſchen des Vorhangs. Und 
doch wäre für den bloßen Romanſchreiber gerade jetzt der Augenblick 
fo unerſpöpflich, fo dankbar für tieffinnige Betrachtungen und lyriſche 
Er, üſſe! Nicht mehr zu überbieten bei derſelden Sorgfalt und Schärfe 
der Eharaberzeiynung ift dieſer Sinn für das Dramatiſche beſonders 
im zwelten Teil von Benſons „Sentimentaliſten“. 

Manchen der erſten kritiſchen B ſprechungen des Buches erſchien 
ſeinerzeit die Bemerkung notwendig, man könne über d'e praftifche Ges 
ſtaliung ſehr vieler Einzelhe ten in der dar eſtelten „zukünftigen“ Welt 
anderer Meinung fein als Benſon. Natörlich hätte ein derartiger Ein- 
wand nur Sinn gegenuber einem „Zukenktsroman“. Ganz gleich, wie 
fidh der einzelne die praktiſche Beftaltung und Durchführung der Prin⸗ 
zipien deutt: Die Ideen ſelbſt ind mmer dieſelbe g, nur die Ziclrichtung 
ihrer Anhänger wird von Jahrdundert zu Jahrhundert klarer und be- 
ſtmmte r. Daher der Eindruck des ungeheuer Zeitgemäßen, den 
Benſans Darſtellung heute machen muß der, w'e auch das Vorwort 
von H. M. v. Lama betont, fo weit geht, daß Benſon den Verlauf 
der Dinge bis heute zum Teil faſt buchnäblich richtig vorausgeahnt zu 
zu haben ſcheint. Völkerbund, Vereinigung der Nationen auf einer 
anderen Grundlage als der von Cyrinus gegebenen, die durch die 
jüngſten Enthüllungen beſtätigten Beſtrebungen der Freimaurer, die 
Ideen moderner Sozialiſten von natürlicher Menſchh⸗itsvollen dung und 
hundert andere Erſcheenangen der jüngſten weltpolitiſchen Entwicklung 
liegen genau in der Richtung, die im „Herrn der Welt“ die Menſchheits⸗ 

eſchichte bereits aenommen hat. Es ifi natüruch, daß der Genuß des 
Werkes für den Katholiken ein noch vel höherer ſein kann als für den 
Nichtgläubigen, obwohl die rein literariſchen Eigenſchaften des Werkes 
die weitgehendſte Verbreitung auch in den uns geiſtig am fernſten 
ſtehenden Kreiſen verbürgen. Es wäre albern, eigens zu betonen, daß 
die Vertreter der „Welt“ bei Benſon mit derſelben parteiloſen Obj k. 
tivität gezeichnet fino wie die letzten Chriſten; es ſcheint fogar, als 
ob der Verfaſſer in dieſen Vertretern der Welt in noch viel höherem 
Maße alles das ſympathiſche Gefehl für fie Einnebmende hervorgekehrt 
hätte; wenigſtens kann ich mir nicht anders den Eindruck erklären, den 
ich auch in den verſchiedenſten Beſprechungen b’zeupt gefunden babe: 
die mit wahrer Furcht verbundene Em: findung, daß die eigene Glaubens⸗ 
kraft des Leſers der ungeheuren Belaſtungsprobe in der dargeſtellten 
rel'gionsloſen Welt, die doch in ſich fo vollkommen i, nicht gewachſen 
wäre, im Abfall und in der Hingabe an dieſe Welt enden müßte. 
Dieſer Eindruck ift ein ganz elemen’arer und zwingender; er ſpricht 
mehr als alles andere für die unerhörte künſtleriſche Kraft, mit der 
hier alles Sinn und Herz Beſtechende an einer Welt herausgearbeitet 
wird, die der Verkaſſer ſeibſt verwirft. 

Noch in einer anderen Weiſe äußert ſich dieſe höchſte künſtleriſche 
‚Objeltivtiät, die ſelbſt über den Zeiten und ihren Launen zu ſtehen 
ſcheint. Benſon tft nicht der erſte und letzte, der ſich an die Darfiellung 
des Endes der Zeiten in irgend einer Form gewagt hat, aber er iſt der 
einzige, bei dem die Weisſagungen der Bibel mit der ganzen 
Vorſtellungswelt der Gegenwart und modernem Emp- 
finden in einer Weiſe verſchmolzen erſcheinen, daß eine 
Trennung kaum mehr denkbar iſt. Ich erwähne nur die Geſtalt des 
Antichriſt, die zwar in der Bibel durchaus einleuchtet, deren Hinein⸗ 
denken in die moderne Gegenwart aber dem gewöhnlichen Vorſtellungs⸗ 
vermögen mindeſtens Schwieriakeiten bereitet; und doch erſcheint hier 
diefe Geſtalt mit Baen von Napoleon wie von Ch. iſtus ſelbſt erf 
faſt unmerklich auftauchend, bald in zunehmender Deutlichkeit, modern 
und moderner als ſelbfi die Geſtalten heutiger europäiſcher und ameri⸗ 
kaniſcher Staatsmänner und doch gewaltiger und einzigartiger als fie 
alle, dabei fo natürlich beherrſchend und ſelbſtverßändlich wie das 
eigene Ich; nur eines nicht, ni gt in dem „unmodernen“ Licht, in dem 
-unfere voruteils bebaftete und unbeſchwingte Phantaſte vielfach die 
Geflalten der Bibel zu ſehen geneigt ift. Erſt dann, wenn ſich das 
Ganze mit ſteigender Wucht dem Ende entgegentürmt, it es, als ob 
zauch die Töne des Sehers auf Patmos hereinklängen: „..... Jeßzt 


kam er heran, raſcher und raſcher, der Erbe alles Zeitlichen, der Ver. 
bannte der Ewigk it, des Endes klägticher Rebellenfürſt, das Geſchoͤpf 
in Auflehnung gegen ſeinen Gott, blinder denn die erbleichende Sonne 
und die ſchwankende Erde — — — — Er kam, und die Erde, von 
neuem berſtend und ihm huldigend, bebte und wankte im legten Kampf 
geteilter Unterwürfigkeit — —“. Zahlreich find auch die Paralleien 
zwiſchen den Tagen der letzten Ehrinen mit denen der erſten Zwölf 
und ihres Meifters in Galiläo; unauffällig und allmählich ſtellen fie fich 
ein, bis fie, plötzlich zum Bewußtſein kommend. ganz außerordentlich 
zur Verdichtung der Stimmung und Verſchärfung der dramatiſchen 
Spannung beitragen. 

Witgehende Betrachtungen ließen ſich anſtellen über Benſon als 
den Berfaffer der „Sentimentaliſten“; vielleicht wird es nicht mehr 
lange dauern, bis auch die hohe Bedeutung dieſes Werkes in feiner 
Stellung zur ganzen Gegenwartskultur erkannt wird. Nur eine 
Paralleie mag noch gezogen werden. Die Engländer wußten ſchon 
längere Zeit von einem gewiſſen W liam Shakeſpeare, der ein paar 
außerordentlich haͤbſche und zur Aufführung empfehlenswerte Theaoter⸗ 
ſtecke geſchrieben hatte, bis eines Tages die Deutſchen kam n und 
Shakeſpeare für die Weltliteratur entdeckten. Robert Hugh Benſon 
hat in England bereirs bedeutendes Aufſehen erregt: aber in Deutſch⸗ 
land mag fi doch eine ganz andere Weitung dieles Dichters an 
anbahnen, fo ſehr der erte Eindruck vielfach nur der des Außerordent⸗ 
lichen und ſchwer Einzuſchätzenden war; folte hier den Deuiſchen eine 
ähnliche Ralle beſchieden fein, wie fie ihnen bei der end gültigen Wer 
tung Shaleſpeares vorbehalten war? 

Eine Gffahr freilich ſteht dem noch entgegen, die gerade bei 
der außerordentlichen Zugkraft des Baches nicht zu unterſchätzen if: 
daß das Stück eine rahe Verbreitung in Kreiſen gewirnt, die auch 
ein Stück wie etwa Kellermanns „Tunnel“ als Kunſtwerk hinzunehmen 
bereit ſind; daß, mit anderen Worten, der „Herr der Welt“ als Zu⸗ 
kunftsroman raſch von Auflage zu Auflage ſchreitet, während die 
Dichtung, die gewal ige Menſchhelts dichtung, ebenſo raſch und fier 
von den Marktſchreiern der Senſation zu Grabe gefurgen wird. Gerade 
hier wird es Sache einer taktvollen Zuröckharturg in der P opaganda 
fein, den Appell an die groben In ftinkte der Maſſen zu verm. iden, der 
zwar dem Senſarione ſtück raſch die Wege ebnen man, die reine Auf 
feffung des Werkes als höchſter Dichtung aber mit unfehiba er Sicher⸗ 
heit vereiteln müßte. 


Vom Büchertiſch. 


Wilhelm Müller - Rüdersdorf: Der S ee Gedanken. Bad 
Naſſau (Lohn), Zentralſtelle ur Verbreitun guter 
deutſcher Literatur. Pr. 60 Pf. — Dies Bächlein formſchöner 
und vertiefter Heimatgedanken (in ungebundener Rede) ſollte in Maſſen 
verbreitet werden, denn es umſchließt echtes, lauteres Gold der Erkenntnis 
und der Liebe, iſt ganz geeignet, die Treue zur Heimat zu wecken, zu 
feſtigen und zu fördern und mitſorgen zu helfen, daß dies teuerſte Gut 
wahrer Heimatliebe uns in den dunklen Zeiten nicht verloren gehe, 
ſondern vielmehr leuchtend, flammend in dem Gedächtnis unſerer e 
tehe. Der „Heimatkranz“ fügt ſich würdig und fön des gleichen Ber: 
aſſers Spruchbüchern an: „Des Glückes Brücke“ und „Schmied uns 
Leben!“ Alle drei Bändchen zählen, ihrem Werte nach, gm Dauerbeftand 
deutſcher Literatur. M. Hamann. 
Willibrord Bekler O. 8. B.: Der fin“ Redner. Einführung in die 
Redekunſt. Mit 28 Bildern und 4 Tafeln. Freiburg, Herder. Preis 
kart. 7.40 4. — Mitten aus reichem Bildungs⸗ und Erfahrungsleben 
heraus iſt dieſes ziel⸗ und mittelſichere Buch von wahrhaft herzerquicken⸗ 
der Idealrealität geſchaffen worden: durch einen Bewährten für unſere 
redeluſtige Jugend. Aber außer den „Jungen“ werden auch viele „Alte 
ihre helle Freude daran haben. Inhaltlich gliedert ſich der ſtattliche Band 
in drei Hauptteile: I. Beiſpiele: Einzelreden, Redekämpſe, aus Rede: 
kämpfen; II. Winke: Der geborene Redner, Wie kann Beredſamkeit geför: 
dert werden? Das Wefen der Rede, das Halten der Rede, Uebun 
Das ſelbſtändige Ausarbeiten einer Rede, Der ausgereifte Lefer; III. 
hang: Aufſätze, Löſungen. Für die Neuauflagen möchte ich der bereits 
poorne Fülle d noch eine Fee wün : Berückſichtigung 
er Vorleſekunſt, und zwar im kleinen wie im größeren Kreiſe. 
E. M. Hamann. 
Chriſtliche Demokratie. Eine San ung von Predigten und Reden 
über ſtaatspolitiſche und foziale Fragen. Von A. Meyenberg. 2. Folge. 
16° 168 S. 2 Frs. Luzern, Räber, 1919. Dieſes zwei 2g 
höchſt i Sammlung entwirft ein Bild wahrhaft chriſtlicher 
kratie zunächſt als Achtung vor der niederen Arbeit, als Kampf 
gegen Volksbedrückung und als ſozialpolitiſche Tätigkeit. In einer weite 
ren Predigt wird gezeigt, wie die chriſtliche Demokratie Anteilnahme aller 
Schichten an der ſtaatlichen Arbeit fordert ohne Ausſchließlichkeit oder 
Einſeitigkeit. Auch das Frauenſtimmrecht wird dabei e . Eine 
dritte Auseinanderſetzung beſchäftigt fih mit der chriſtlichen Demokratie 
als kräftigem Kampf gegen e Finiti, wobei aud die 
Fragen Reichtum, Armut und Mittelſtand ihre Beantwortung finden vom 
bibliſchen und pſychologiſchen, vom ſtaats⸗ und naturrechtlichen Stand⸗ 
punt aus. Dieſe Predigten bilden herrliche Winke für die dlung 
ieſer brennenden Gegenwartsfragen. O. Heinz. 
Aus dem Buche der Bücher. Bibliſche Erzählungen und Betrach⸗ 
tungen von Matthias Höhler, Generalvikar von Limburg. 8˙ 400 S. 
Mit 8 Bildern. A 8.—, geb. 10.50. . — Die 
Liebe zur Hl. Schrift wächſt zuſehends in weiten fen. Aber es iſt 
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nicht jedem möglich, das Buch der ee ar zu lefen. Was jedoch 
keinem Chriften unbekannt bleiben ſollte, ift der Grundinhalt der Offen- 
barungsſchriften: Die geſchichtliche Entwicklung des Reiches Gottes auf 
Erden vom 5 0 der Welt bis auf den Heiland, ſein Erlöſungswerk, 
die von ihm geſtiftete Kirche, ihr Werden und Walten. Höhler hat es nun 
unternommen, dieſen Grundinhalt der Hl. Schrift in fortlaufenden be⸗ 
trachtenden Erzählungen gemeinverſtändlich zur Darſtellung zu bringen. 
Der vorliegende erſte Band umfaßt Erzählungen und Betrachtungen aus 
dem erſten Buche Moſes unter dem Geſamttitel „Die Patriarchen der Vor⸗ 
zeit“. Aufbau und Anlage des Werkes find wohl geeignet, das Ziel zu 
erreichen, das der Verfaſſer ſich ſteckt: Förderung der Leſung der Hl. Schrift, 
Betrachtung und Erbauung. O. Heinz. 


Natur und Kultur. Illuſtrierte Zeitfchrift ür Naturwiſſenſchaſt 
und Grenzgebiete. Herausgeder und Schriftleiter: . F. J. Völler, 
München. 17. Jahrg., monatlich ein Doppelheſt, vierteljährlich 2.75 4. 
Probehefte gratis. — Eine Reihe Zeitſchriſten iſt neu erſtanden, die 
alle mitarbeiten wollen, unſer teures Vaterland aus dem tiefen Sumpf, 
in den es geraten, wieder emporzuheben. Möchte ein neuer Frühling 
erblühen! Ueber dem Neuen dürfen wir aber das Hergebrachte und Alt: 
bewährte niet vergeſſen. — Auf naturwi enſchaftli em Gebiete haben 
wir feit 16 Jahren eine vortreſſliche Monatsſchrift „Natur und Kultur“, 
die es ſich zur beſonderen Aufgabe gemacht hat, auf dem Boden der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung durch gediegene Arbeiten die weiteſten Kreiſe mit 
den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft vertraut zu machen. Dadurch ſtellt 
ſie fa bewußt der materihliftifchen, pantheiſtiſchen und moniſtiſchen Welt: 
auffaſſung entgegen. Inſolgedeſſen können wir unſeren en an naturs 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen ruhigen Gewiſſens aus „Natur und 
Kultur“ ſchöpſen, ohne Gefahr zu laufen, in unſerem Tiefſten und Qei- 
ligſten verletzt au werden. Unſer gnide an den Fortſchritten und Er⸗ 
del gen der Technik, unſere Freude an Gottes ſchöner Natur wird nicht 
ers durch oſſene und verſteckte Angriffe auf Glaube und Sitte. Im 

egenteil, fie finden hier ihre beſte Verteidigung. In gegenwärtiger Zeit 
iſt dieſe notwendiger denn je. Mehren ſich doch allenthalben die Zeichen, 
daß der Moniſtenbund und ſeine Geſinnungsgenoſſen ſich aufs neue regen, 
um die Wirren der Zeit für die moniſtiſchen Ideale auszunützen. Mehr 
als je gilt es darum heute, das Tatſachenmaterial der modernen Natur⸗ 
lehre weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, aber auch den Mut zu haben, 
die Grenzen der Naturerkenntnis zu beachten und richtig abzuſtecken; und 
dazu trägt „Natur und Kultur“ ihr redlich Teil bei. — Es ſollte darum 
Ehrenpflicht eines jeden Katholiken fein, dieſe Zeitſchrift nicht nur regel: 
mäßig zu leſen, ſondern ſie durch Dauerbezug materiell zu unterſtützen. 
Zur pflege unſerer Ideale brauchen wir irdiſche Güter. Unterſtützen wir 
damit eine fo gediegene Zeitſchrift wie „Natur und Kultur“, fo tun wir 


der Kirche den größten Dienſt, wir pflegen Gottesdienſt. Gewiß könnte die 
Zeitſchriſt noch in mancher Beziehung ausgebaut werden. Dazu bedarf ſie 
aber tatkräftigen Unterſtützung. Der Herausgeber wird dann den 


Wünſchen feiner Leſer gern entgegenkommen. Dann kann „Natur und 
Kultur“ die Konkurrenz mit anderen nicht 3 naturwiſſenſchaft⸗ 
li Zeitſchriſten nicht nur qualitativ, ſondern auch quantitativ ſiegreich 
beſtehen. Darum trage ein jeder für die Verbreitung der verhältnismäßig 
billigen Zeitſchrift Sorge, damit ihre Dauerbezieher in die Zehntauſende 
gehen. er „Natur und Kultur“ fördert, arbeitet mit an der Wieder⸗ 
geburt der deutſchen Kultur. Denn „Natur und Kultur“ iſt zur Förde⸗ 
rung der Geſundung Deutſchlands mitberufen. Dr. med. Heiſing. 
Franziskus ⸗ Stimmen. Religiöſe Monatsſchrift zur Pflege der 
Frömmigkeit im Geiſte des hl. 5 Herausgegeben von Mit⸗ 
1 des Franziskanerordens. abrgang 4 4.—. Paderborn, Boni: 
aciusdruckerei. Der eben abgeſchloſſene dritte Jahrgang dieſer 
Zeitſchrift zeigt aufs neue, daß fie in unverdroſſener gediegener Arbeit 
ihrem Ziele zuſtrebt, den Geiſt des hl. Franziskus für unſere Zeit frucht⸗ 
bar zu machen. Die vielen belehrenden Beiträge, Lebensbilder, Ausſchnitte 
aus der Ordensgeſchichte, Legenden und Erzählungen, &enfo die auf 
die Forderungen der Gegenwart abgeſtimmten Anregungen atmen den 
Geift des ſeraphiſchen Heiligen und laden zur Nachahmung ſeines Bei⸗ 
ſpieles, zur Verwirklichung der durch ihn der Menſchheit gezeigten Ideale 
ein. So erſüllt die gut ausgeſtattete, mit prächtigen Bildern verſehene 
Zeitſchrift eine ſegensreiche Aufgabe O. Heinz. 

„ Kohlrauſch, Deutſche Denkſtätten in Italien. Neue Folge. Mit 
Zeichnungen von Pellegrini. Stuttgart, Lutz; 7.50 Æ. Der Verſaſſer 
weiſt aufs neue als kundiger Führer den Weg zu einer Reihe meiſt recht 
entlegener geſchichtlicher Erinnerungsſtätten auf dem Woden Italiens. 
Sein Buch, das zeitlich die Jahrhunderte von der Herrſchaft der Goten⸗ 
fönige bis zu Kaifer Karl V. umſpannt, hat gerade in unferer Zeit etwas 
beſonders Anziehendes. eute, wo das Deutſchtum die grauſamſten 
Streiche aushalten muß und die ſchmerzlichſten Einbußen erleidet, berührt 
uns der melancholiſche ei des Buches, der auch in der zurückhaltenden 
des Verfaſſers ſich ? 


fönlichfeiten und einen in Annalenform gegebenen Abriß der Zeit⸗ 

Das Buch iſt vor allem a n ; 3 

liche Bor ben einfchneidenden Veränderungen der neueren Zeit, das eigent: 
Rom der 

Großen im Reiche des Geiſtes gelten, zum 

berührt es ſympathiſch, daß im Kreiſe der 39 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammerſpiele. Die Fortſetzung der Aufführungen des 
Wedelindſchen Schloſſes Wenerſtein hat zu weireren Unruhen geführt. 
In einer Sonntagsaufführung hat fid tie Cu pörung ſchon im zweiten 
Akte Bahn gebrochen und es kam zu Lärmſzenen, die d'e Polizei ver 
anioßten, das Theater zu ſchließen. Wenn in dieſer Bo: ſtellung mit 
Kartoffeln nach den Schauſpiele n geworfen wurde, am nächſten Abend 
ein Theaterbeſucher einen Feuerwerkskörper abgebrannt hat, fo find 
dies natürlich Geſchmacksloſigkeiten und Roheiten, die niemand billigen 
kann. Ebenſowenig läßt fi freilich verſteven, wie die Kammerſpiele 
trotz aller Empörung des Publikams und der Preſſe das Stück auf dem 
Spielplan beiaſſen können. Weitere Ruheſtörungen im Theater werden 
als grober Unfug zur Anzeige gebracht. Nicht mit der Wedekind⸗ 
angelegenheit im Zuſammenhang ſteht ein Streik der Schau⸗ 
ſpieler defer Büane. Er war durch Gehalts forderungen hervor» 
gerufen, welche die Leitung nicht bewilligen zu können erklärte. Nach 
eintägigem Streik hat jedoch die Diretiton die Wünſche ihrer Künſtler 
erfüllt. Bei dieſer Gelegenheit wurde von offizieller Seite bekannt, 
daß die Kammerſpiele noch niemals einen Gewinn abgeworfen haben, 
wodurch die Zähigkeit, mit der man an dem zugfcäftigen Wedekind 
fenhält, zwar nicht entſchuldigt, aber doch erklärt wird. Durch den 
Streik um einen Tag verſpätet fand die Erſtaufführung eines Schau⸗ 
ſpiels „Chriſta, die Tante“ von Rolf Lauckner ſtatt. Der 
Applaus, den das in neun Bildern geteilte Stück fand, war nicht 
ſehr ſtark, ſo daß es des Pfeifens nicht bedurſt hätte, auch bei ganz 
gegenteiliger Anficht. Das ſcheint jetzt Sport werden zu wollen. Das von 
Kalbeck ſehr fein inſzenierte Stück macht anfangs ein⸗n günſtigen 
Eindruck. Man hat das Gefühl: der Autor weiß mit wenig Mitteln 
die von ihm gewollten Stimmungen anzuſchlagen und feſtzuhalten. 
Später allerdings fehlt es an Steigerung; das Intereſſe läßt nach; 
wie dies ſchließlich das Schickſal aller undramatiſchen St: de ift. Die 
Regie ſuchte diefe Mängel durch Kürzung der Pauſen zwiſchen di ſen 
aus dem Dunkel auſtauchen den und wieder im Dunkel verſtakenden 
„Bildern“ möglich auszugleichen. Die Fabel von „Chriſta, die Tonte” 
beftäftiat ſich wieder einmal mit dem Schrei nach dem Kinde. Chriſta 
I bt im Haufe ihrer verheirateten Schweſter und ift dem Neffen mehr 
Mutter, als die etwas oberflächliche Mama. Früher har fie das Buberi 
gebadet, jetzt lernt fie mu ihm die Oden des Horaz; aus Liebe zu 
dem Jungen hat fie nämlich Lat in ſtudiert, da er hierin möͤßige Noten 
hat. Daß dieſe mütterliche Empfindung des alternden Mädchens in 
aggreffive Erotik ausartıt, wirkt auf uns fo peinlich, wie auf den 
Primaner, der mit dem Ausruf „die Tante iſt verrückt geworden“ 
davon läuft. Die Tante bekommt ein Nervenfleber; als fie fid von 
dem Krankenlager erhebt, hat ſie weiße Haare. Was das Stück un⸗ 
ſympalhiſch macht, if, daß dieſer Spezi lfall von Hyſterle gewißer⸗ 
maßen als typiſch dargeſtellt und die Jungfräulichkeit als ein ſehr 
unwünſchenswerter Zuſtand erklärt wird, den antite Kulturen angeblich 
befeitigt hätten. Sehr peinich iſt folgende Szene: Die Tante wartet 
in der Nacht auf den Jüngling, der bummelt, um ihm Vorwürfe zu 
machen. Er kommt mit einer Schutzmannstochter in ſein Zimmer und 
die höſteriſche Chriſta, die durch ihr Dazwiſchentreten die Verführung 
des Mädchens vereiteln könnte, bleibt in ihrem Verſteck!! Auf der 
Bähne ſteht einmal ein Korb voll Damenwäſche. Es ch ıralterifiert 
die durchaus ungeſunde Atmoſphäre der ganzen Umwelt, daß die 
Perſonen dergleichen nicht ſehen können ohne hyſteriſche Anfälle. Manche 
Eindeutigkeit wäre zu ſtreichen, vor allem aber auch der an den Haaren 
herbeigezogene, ſchließ ich auch den gleichgültigſten Chriſten 
verletzende Di kurs über Chriſti Geburt. Anna Ernſt gab die 
bufterifche Tante mit diskreter Kunſt. 


Volkstheater. „Lang, lang iſt's her“, eine Liebesgeſchichte 
aus der Wiener Biedermeierzeit hatte im Volkstheater einen ſehr großen 
Erfolg. Die anſpruchsloſe Weſchichte hat Bruno Hardt zum Verfaſſer 
und Robert Stolz ſchrieb die Muſik dazu die in ſchmachtenden Weiſen 
an das Gefühl appelliert und durch flotte Märſche erfriſcht in der vom 
Publikum beliebten Miſchung. Frl. Betz vom Nationaltheater a. G. 
gibt das liebe Engerl, das alle Herzen im Sturm gewinnt ſehr liebens- 
würdig und fein. Die Liebesgeichichte If, wie geſagt febr einfach. a er 
zwiſchen Scheiden und Wiederfinden hat der Autor eine Menge Nevens 
perſonen und Dinge eingeſchoben, die zwar nicht immer den Stil Alt⸗ 
Wiens treffen, aber unterh ten. Von den vielen Mi wirkenden ſeien 
die Damen Sondra. Speidel, Aichbichler und Meingaſt, ſowie Koutenski, 
Schmid — Michaeli, Hille, Kohlenegg hervorgehoben. Direktor Bach als 
Spielleiter und Feld als neuer Kapellmeiſter hatten das Stück liebevoll 
einftudiert Es wird wohl lange Zeit das Publikum anziehen. 


Luſtſpielhaus. Frau Körner hat ihre Bemühungen, dieſes Theater 
als gute Luſſpielbühne neben dem Schauſpielhous zu führen aufgegeben. 
Im neuen Jahre wird die Operettengeſellſchaft Kurt Olfers in dem 
Hauſe ſpielen. 


Aus den Konzertſälen. Pfitzner hatte für das 5. Aban. 
nementskonzert des Konzertvereins ein febr reichhaltiges Programm 
gewählt. E bot in ſchöner Wiedergabe die 3. Symphonie von Brahms, 
dann die Qubertüre von Cimaroſas Oper „die heimliche Ehe“, der 
das Vor ſpiel zu Brucks „Loreley“ folgte. Der Schritt zu Strauß 
gelang. Der Tondichter gibt ſich in dem wenig geſungenen „Tal“ (op. 51) 
verhältnismäßig einfach. Die Naturpoefie der Uhland'ſchen Dichtung 


Geite 816 Allgemeine Rundſchau Nr. 52. 27. Dezember 1919 


findet in der ſich in der Mitte mächtig ſteigernden, dann ruhig aus⸗ 
lingen den Muſikkongenialen Ausdruck. Der Kölner Opernſänger 
Julius Gleß ſang die Strophen ſehr aut, allerdings noch beſſer liegt 
ſeiner Stimme das Heitere, wie es in Pfitzners „Heinzelmännchen“ 
(nach Kopiſch) zum Ausdruck kommt. Daß dieſes liebenswürdige Werk 
Pfitzners durch Pfitzner eine g'winnende Ausdeutung erfuhr, bedarf 
keiner E-wähnung. — Großen Erfolg hatte auch Guido von Fuchs, 
der in das Odeon zu einem Kompoſttionsabend geladen hatte. Der 
Wiener Tonſetzer hatte in Luiſe Willer und Broderſen von der 
Münchener Oper zwei Interpreten, die durch ihre ſchönen Stimmen 
und ihr hohes Stilaefühl den Liedern ſtarke Fürſprecher waren. Ge 
läutertes Formempfinden it d'e Vorbedingung für die Wiedergabe 
Fachs'ſcher Lieder; der Komponiſt ſtrebt auf der Linie von Hugo Wolf 
auf eine reſtloſe muſtkaliſche Ausbeutung der dichteriſchen Feinheiten 
der Berfe, für deren letzte rhytmiſche Nuancen er ein ſehr feines Ohr 
beſitzt. Er vertonte Lieder moderner Dichter, wie Falke, Flaiſchlen, 
Lasker-Schüler, aber auch ſolche von Goethe und Michelangelo. Gerade 
bet Geſäagen der letztgenannten fand er feine glücklichſten Weiſen. 
Mehrere Lieder mußten wiederholt werden. Man gewann den Ein⸗ 
druck, eine ſehr feſſelnde Muſikerperſönlichkeit kennen gelernt zu haben 
und ehrte ihn und die prächtig ſingenden Künſtler durch ſtürmiſchen Bel» 
fall Am Flügel begleitete Michael Raucheiſen in vollendeter Weile. 
Mitt Bedauern hört man, daß dieſer vortreffliche Pianiſt im nächſten 
Jahre nach Berlin überſiedeln und ſomit dem Münchener Konzertleben 
verloren gehen wird. Er war auch der Begleiter der Marie Joachim, 
die ſich auf threm Liederabend ſehr freundlichen Beifalls erfreuen durfte. 
. Õie beñgt eine wohlklingende Stimme und feſſelndes Vortragstalent; mit 
der Melodie ift fie gelegentlich etwas frei, fo daß die Stärke des Gin. 
druckes nicht immer gleichmäßig iſt. Der Pianiſt Erich Kloß iſt ein 
noch junger Künſtler. Er beſttzt ein ſehr ſchönes Können, mit dem er 
Rifat und Chopin techniſch ausgezeichnet beherrſcht. Die Poeſte des Bors 
trages wird heute noch weniger fühlbar. 


München. 8 G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerika und Europas Konkurs masse. — Ein bayerisches Ausfuhr. 
verbot. — Europas Goldpolitik, das Märchen der Friedenszeit. — 
Das neue Jahr, hoffentlich Deutschlands günstige Schicksalswende. 


Das scheidende Jahr sieht Deutschlands Wirtschaftslage in 
tristesten Farben, grau in grau! Nunmehr scheint auch das Ausland 
sieh zu erinnern, dass mit Deutschlands Finanznot Europas 

Geldentwicklung steht und fällt. Amerika als der grosse Gläubiger 
und als der Sieger im Weltkriege und zwar der alleinige Sieger, das 
erkennen auch die sonst so siegestrunkenen Franzosen unumwunden 
an, wird über kurz oder lang, wenn es „die Konkurs masse 
Europas im Ausverkauf“ erworben hat, schon Mittel und 
Wege bereithalten, Europas Finanzmaschine wieder einigermassen 
rollend zu bewegen. Einstweilen scheint, dass Neuyork der aufrichtig 


notleidenden, benachbarten Deutsch-österreichischen Republik zu Hilfe 


kommt. In der Schweiz hat sich eine „Verwertungsstelle für 
ausländische Währung“ gebildet mit dem Zweck, fremde Banknoten 
— es handelt sich vor allem um die Bindung von einstweilen 3 Milli- 
arden deutscher Reichsmark, in Form von schwimmenden deutschen 
Banknoten — zu erwerben und unter Anlage derselben in gut fun- 
dierte deutsche Wertpapiere zinsbringend anzulegen. Irgendwelch 
3 Erfolg von solcher Devisenunterstützung ist bislang nicht 

emerkbar. Der Tiefkurs der deutschen Valuta 
von 10 konnte sich nur unmerklich heben, um bei ständigen 
Zuckungen immer wieder in seine abschwächende Lethargie zurtickzu- 
fallen. Auch die vom Beichsfinanzministerium einberufene ständige 
deutsche Valutakommission wird auf Granit beissen, denn die Ver- 
fassung und Organisation der deutschen Währung ist heute derart 
von Grund auf zerfahren und verworren, dass Erörterungen allein eine 
und zwar notwendig durchgreifende Besserung nicht bringen können. 
Ein britischer Vorschlag plant eine Art internationales Moratorium 
als Allheilmittel gegen den Zusammenbruch des Weltkredites. Andere 
Ahnliche Vorschläge werden täglich bekannt und erörtert. 


Inzwischen verbreitet sich das Kapitel der Flucht vor der 
Mark und vor den jetzt in überreicher Fülle Gesetzeskraft erlangenden 
Steuern. Die Kritik des Auslandes, namentlich der neutralen Staaten, 
bleibt in überwiegendem Masse äusserst trostlos für die Finanz- 
gestaltung bei uns. Besonders der fortgesetzte „Ausverkauf Deutsch- 
lands“ und die Tatsache, dass das Ausland deutsche Waren, deutschen 
Grundbesitz angesichts des rechnerischen Wertes der Valuta um 
Spottpreise erwerben kann, bewirkt bei dieser Betrachtung mit in 
erster Linie eine solche minderwertige Beurteilung. Nach dem Bei- 
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spiele Badens und Württembergs hat nunmehr auch Bayern ein 
Ausfuhrrerbot für die wichtigsten Bedarfsartikel erlassen, um 
so der grossen Gefahr der Wirtschaftsausplünderung Bayerns ent- 
gegenzutreten. Unbegreiflicherweise hat die Reichsregierung es ver- 
säumt, rechtzeitig eine sogenannte „Dumping“- Massnahme zu treffen. 
— Deberaus fleissig ist nach wie vor die Noten press e sowohl bei 
uns, wie auch mehr oder minder bei den übrigen Ländern, welche, 
und das kann fast verallgemeinert werden, die in Friedens- 
zeiten hochgeschätzteGoldpolitik aus zwingenden Gründen 
der Notwendigkeit verlassen mussten. Bankkreise versichern wieder- 
holt die grossen Millionensummen von Auslandsbanknoten, welche an 


den deutschen Börsen von Bank- zu Bankkonto angeboten werden. 
Dass naturgemäss angesichts der kolossalen Preissteigerungen und 


Preisschleuderungen dem Notengeld lediglich der Papierwert inne- 
wohnt, begreift bei uns jedermann. Und das ist wohl mit ein 
Grund der anormalen Börsengestaltung, woselbst eine Art 


Hamsterei von Aktienwerten stattfindet, ohne Rücksicht, ob 
irgendwelche Rentabilität mit solchem Effektenerwerb verbunden 
ist. Auf Anordnung der Entente hat ein Reichsgesetz 


die Zahlung der Einfuhrzölle in Gold einstweilen aufgehoben, 
eine weitere Ursache, wenn unsere Geldpolitik, soweit möglich, noch 
verschlechtert wird. Dabei ist immer wieder die Frage zu ventilieren, 
ob und wann die Alliierten die Steuererträgnisse Deutschlands fordern 
und — es kann unverhohlen ausgesprochen werden — wann die 
quittierte Rechnung über die Friedensforderungen der Entente bei 
uns zur Zahlung präsentiert wird. Was für solche „Reichsnotopfer“ 
uns das kommende Jahr bringen wird, bleibt der Zukunft über- 
lassen! Das Zeichnungsergebnis der Sparprämienanleihe kann 
jedoch im Gegensats zu manch anderem Vergleich nicht als Spiegel- 
bild hierfür in Betracht kommen. Es hat wohl noch keine deutsche 
Anleihe gegeben, welche unter derart ausgesprochen ungünstigsten 
Zeitläuften dem deutschen Kapitelistenpublikum trotz aller ver- 
lockenden Ausstattungen angeboten warde! Und gerade deshalb ist 
das Resultat kein ausgesprochen ungünstiges. Dass die einzelnen 
deutsch-österreichischen Länder sich an Deutschlands Wirt- 


schaftshilfe anschliessen wollen, ist schliesslich auch nicht das schlech- 


teste Zeichen für uns. Frankreich wittert nicht ohne Grund, wie 
sehr wir trotz aller schrecklichen Schicksalsschläge noch kräftig genug 
sind, lebenserhaltend zu wirken. Vielleicht bringt uns das nene Jahr 
doch erheblichere Besserungen, als wir bei unserem heutigen Pessimis- 
mus zu hoffen wagen. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


38 r 
5 An die deutſchen Zeitungsleſer! 


Die Herſtellung der Zeitungen hat ſich während der legten 
Monate in einem Maße verteuert, wie es nie vorausgeſehen 
werden konnte. Weitere große Preisſteigerungen der Roh 
materialien ſtehen, ebenſo wie eine abermalige Erhöhung der 
Teuerungszulagen bevor. Soll das Zeitungsgewerbe nicht zw 
grunde gehen und fol die Preſſe überhaupt noch ihren öffent 
lichen Pflichten nachkommen, fo muß das geſtörte Verhältnis 
zwiſchen Ausgaben und Einnahmen der Zeitungen neuerdings 
ausgeglichen werden. Nach eingehenden Beratungen ſind die 
Vorſtände der unterzeichneten Veriegervereinigungen zu der Ueber 
zeugung gekommen, daß eine durchgreifende und allgemeine Er 
höhung der Bezugs- und Anzeigenpreife nicht zu umgehen tft, 
wenn die verteuerten Herſtellungskoſten wenigſtens teilweiſe ang. 
geglichen werden ſollen. | 


Magdeburg und Berlin, den 11. Dezember 1919. 
Der Vorſtand 
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und künſtleriſch ausgeführtes Exlibris zu bekommen, wende man fih an die Exlibris⸗ 
kunſt Heinrich Buſchmann, Wünfter i. W. Nr. 8, auf deren Inſerat in heutiger 


neue illustrierte Methode für Leichtes und an= Nummer hingewieſen wird. 
= aa regendes Selbststudium der 
englischen, französischen u. ita- | 8 


Ausserordentlich praktischer, fortschreitender An- 
lienischen Sprache. schauungsunterricht. H. 1.3 einer Sprache zur 


Probe geg. Einsendung v. Mk. 1.— v. Verlag München, Sendlingerstr. 75/1.. 


. 9 
y Rittmeiſter Karl Graf von Hertling war während der Kanzler: 
ſchaft feines Vaters deſſen perſönlicher Adjutant. Er bat alle die für das 


deutſche Volk fo folgenſchweren Vorgänge in der Außen und Innen⸗ 
politik des Jabres 1918 an erſter Stelle miterlebt. Sein Buch „Ein Jahr 
in der Reichskanzlei. Erinnerungen an die Kanzlerſchaft weines 


r i | AE A 2 66 
Waters”, iR für bie Beit ber Kanzlerihaft Herttings und damit für Die | DER „Allgemeinen Nundſchan 


trag, der neben die Veröffentlichungen Bethmanns und Yudendo: ffs geſtellt 


inbanddecken 


werden muß. Den diesbezügl. beigelegten Proſpekt der Herderſchen Verlags: 
handlung zu Freiburg möchten wir der Beachtung unſerer Lefer ganz 
beſonders empfehlen. 


ſind ab Anfang Januar zum Preiſe von 
Mk. 3.50lpro Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ 


Für Bücherfreunde. 


Die hervorſtechende Kugſt unſerer Tage, die Exlibriskunſt, ift es gerade, die 
unſeren Bücherſchatz fo leicht erft zu unſerem Eigentum ſtempelt und ihn vor Verluſten 
ſchützt. Ein künſtleriſches Exlibris lobt als Zierde des Buches deffen Beſitzer, daher 
die Erfahrung, daß ſelbſt kleinere Bücherſammlungen heute mit Exlibris geſchmückt 


in München, Galerieſtraße 35a Grth. 


werden und die Exlibris hervorragend zu Geſchentzwecken Verwendung finden. Ader 


nur ein wirklich künſtleriſches Exlibris iſt eine Zierde für ein Buch. Wertloſe Nach⸗ 
ahmungen entfielen nur. Will man ſicher fein, ein wirklich künſtleriſch entworfenes 


fliegende Blätter 


Das unpolitiſche und feine humo- 
riuuche familienblatt ſollte ge- 
rade heute nıraends ıenlen. 


Es bringt allwöchentlich die befte Aus» 
wahl künſtleriſchen und literatiſchen 
Könnens in unaufdringlicher form. Ale, 
die id an gutem und feinem humor 
erfrifhen wollen, beftellen ein neues 
Abonnement auf die, fliegenden blätter“. 


3920. I. Quartal (februar — März) 


Preis vierteljäpriihy (13 nummern) e Mk. Im Julaud 
uud nadh den Ländern der Kronenwährung unter 
Kreuzband 7.30 MR., durch Zeltungspon Innerhalb 
deutſchlands 6. 10 mk. nach den Ländern des wel on 
vereins 8 mu. Benellungen werden von allen Buß 
bandlangen und Zeitungsgeſchäten jowie durch 
alle Pondmter und unfere Egpeduion angenommen. 


Pprobe⸗ nummern neben auf vet langen 
koftenlos zur Verfügung. 


münchen, im Dezember 1919. 


Die expedition der „fliegenden Blätter“. 


„Wer aber letzt noch an 


einen Gott glaubt..“ 


Ein wohlmeinendes Wort an Chriften, die im 
Glauben wankend geworden ſind. 


Von A. Ailinger S.J 
In ſteifem Umſchlag 70 Pfennig. 


Beſtimmt zur Maſſen verbreitung. Kurz und ſchlagend 
werden die Einwände gegen den Glauben an Gott und 
feine Bor ſehung widerlegt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen u. direkt vom Verlag 
Fr Puſtet, Regensburg. 


Strumpf-Garne | 
versendet auch an Private, 
Proben gegen 40 Pfg. Briefmarken 
Erfurter Garnfabrik 
Hoflieferant in Erfurt W. 818. 


Geld Kia. verleih 


N. Ealderarow, Gamburg 5. 


Nebenverdienst 


bis 1000 M. monatl. leicht zuhause 
— ohne Vorkenntnisse. Näheres 
durch 8. Woehrel & Co. G. m. b. H., 
Berlle-Lichter folde, Postfach 618. 


Briefmarken⸗ 
Sammlungen ſowie alte Brief» 
Nan kauft jederz. Markenhaus 

Aller, Wittenberg, Bes. Halle. 


Lehrer Obst’s 


Nerventee 


zum Kurgebr. bei Nervenkrankh. 

Schlaflosigkeit von 
Wirkung, zugl. Blut- 
nd u. Arterlen- Ver- 


ka beugend 
. vor ; 
Probe (f 1 Woche) 3.— Mk. 
Mon.-Menge 12 MY. 
bt: 


Teo u. 8. m. Genauere Angab. er- 
forderl. R. Obst, Lehrer, Bres- 
lau, Herrmannsdorf Nr. 108. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Flizwarenlabrik 
Ferd. Müller, Kölin a. Ah. 
Friesenwall 


Weihnachtsbitte! 


Ein Student der Theologie, 
durch f: Converſion in Not ge 
raten, bittet Wohltät. um güt. 
überlaſſung eines Anzuges 
gegen mäßige Bezablung. 
Off. unt. W. Z. 191049 an 
die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau, München. 


t.. 
.. 


::: und durch alle Buchhandlungen. ::: :: 


Beſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 


5 Allſeitiger Veachtung empfohlen! : 
$ Geſucht in gut erhaltenen, möglichſt 


gebundenen Exemplaren: 
Allioli, Die Hl. Schrift des Alten und Neuen Teſtaments, Wi 
A illuftr. von Doté. 5 
Anna Katharina NN Das bittere Leiden unſere $ 
Herrn Jeſu Ehrifit, von Schmöger. 
Archiv fe kath. Kirchenrecht von Anfang an, nur ferien 
weiſe. ; 
Bock, Geſchichte der liturgiſchen Gewänder. 
N ırsus Scripturae sacrae, alles, was erſchienen. 
Deißmans, Licht von Often. 
Detzel, chriſtl. Itonographie, 2 Bände. 
Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom, 8 Bände, 
Grimm, Leben Jeſu, 7 Bände. 
SGriſar. Geſchichte Roms, I. 
Herders Konverſationslexikon, 9 Bände. $i 
I Zanffen, Geſchichte des deuiſchen Volkes, I/VIII, nur neuere 
Auflagen. x à 
Iuuſtrattonen zu Dantes göttl. Komödie, große Aus⸗ 
gabe, in Groß 4° von Schuler. 
Kirſch & Lukſch, Illuſtrierte Kirchengeſchichte. 
Kugler, Geſchichte Friedrichs des Großen, 1. Auflage. 
Migne, Patrolog. latina. 
— — graeco-latine. 
Montalambert. Mönche des Abendlandes, 7 Bände. 
Neuere Bibelkonkordanzen. 
Paſtor, Papftgeſchichte 1— VI, auch einzeln. 
Reumont, Geſchichte der Stadt Rom, 8 Bände. 
Uheiniſcher Merkur von Görres, Nr. 1 bis 317. 
Römiſche Quartalſchrift. Einzelne Jahrgänge. 
Nösler, Die Frauenfrage. 
Salzer, Illuſtrierte Luteraturgeſchichte, 3 Bände. 
Schannat⸗Baerſch, Elflla Illustrata, kompl. u. einzelne 


n 2 pfal 

Hegg, Die Pfſalmen. 

Schneider, Die kathol. Wahrheit, 12 Bände. 

Steinmann, Die Sirtinifhe Kapelle, Tert- und Tafelband. 

Stimmen aus Maria Laach, nur ferienweife von An⸗ 
fang an, nicht einzeln. 

Weiß, Weltgeſchichte, 22 Bände. 

Wetzer & Welte, Kirchenlexikon, 13 Bände. ) 
Hilbert, Die Malereten der Katatomsen Roms, 2 Bände 

2 Wilperts letztes Werk. Malerelen und Mofatfen, 4 Bände. 

- Zur Gründung wichtiger Bioltottelen werden obige 
Werte mehrſach in vollhändigen und gut erhaltenen Erem- 
plaren zu erwerben geſucht. 

Angebote mit genauen Angaben und Beifügung 
des Preiſes erbeten unter X. Y. 191076 durch die Geſchafts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau, München. — Vermittler 
verdeten. 
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Töchter! 


aus guten Familien, welche 
Ordensberuf haben und ſich 
dem göttlichen Herzen Jeſu 
zur Rettung der Seelen durch 
Erziehung armer Kinder met- 
hen wollen, find. Aufnahme im 


Herz Jesu Kloster 


Graupen⸗Teplitz i. Böhmen. 


Wenig bemittelter Theologe 
ſucht zu kaufen 


Herders⸗ 
Konverſations lexikon 


TITLE 
gut erhalten. 

Offerten unt. Nr. 191050 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau, München. 
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Seite 818 Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 52. 27. Dezember 1919 


TODES -ANZEIGE. 


Versehen mit den hl. Sterbsakramenten entschlief Dienstag, 
den 16. Dez., vorm. halb 10 Uhr, nach 2% jähriger Krankheit 
meine innigstgeliebte Gattin, unsere gute Mutter 


FrausopNESITASSIEr 


Schuhfabrikantensgattin 


im Alter von 37½ũ Jahren. 


Eggenfelden, Dezember 1919. 
In tiefster Trauer: 


Louis Strassner, Gatte 
mit seinen 6 Kindern. 


Die Beerdigung fand am Freitag, den 19. Dezember, in Eggenfelden statt, 


Weltbekanntes, vornehmes Haus in unver 
Hotel Belene gleichlich herrlicher Lage an d. Elbe u. Theater: 
platz, negenüber dem Schloß, pernhaus, 
Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrich— 
Dres en tungen verfeben. 


Großer Garten u. Terraſſen a. d. Elbe. 


Hoe hsehule 
für kommunale Verwallung in Düsseldorl, 


Staats-, wirtschafts- und sozialwissenschaftliches X 
Hochschulstudium für höhere Kommunallauibahn. 


4 Semester (Kriegsteilnehmer 3), mindestens 2 in 
[Dressur 
| 
| 


Düsseldorf. Anrechnung durch Mehrheit der Univer- 

sitäten. Diplomprüfung. Drucksachen kostenlos. 
Brieflicher Unterricht! 
Wie mche ich meinen Rund 


Sekretariat Bilkerallee 129 (Florapark). 
chart u. wachsam 5 Mk. 


Wie dresslere Ich meln. Hund 
aul den Maon . . 5 Mk. 


3 mache Ich meinen Hund 
Wie pome rein . . 5 MK. 


Wie lerne Ich meinem Hun! 

Gehorsam (Appet:) Leinen- 
führigk., Setzen. Ablegen aul Befehl, 
Kommen aul RUI u. Pi eic. 5 Mk. 
Versd. per Nachn. Weitere 
Lehrbriete für alle Dressur- 
arten laut Prospekt. Erfolg 
garantiert! An- u. Verkauf 

von Hunden. 


Dressurlehr-Institut 
Berufsdresseur 


Allr.Kreizschmar, Ebersbach I. Sa. 


Gasthof goldener Löwe 


Priv.-Pädagogium Kat Pädagogium Karisrune, „B. zur Pijane, nere e 


Klassen klein, Unterr. indiv, Aulg. unter Aufsicht, 


Fam. Anschluss; Gewinn an Zee Emp. in Pepe dürft. 
— — schulgeldfrei « Wiehl. 


9 9 9 
Literariſches Juftitut A.⸗G 
x % 
Baſel (Schweiz). 
Deutſche Poſtadreſſe: Leopoldshöhe (Baden). 
Wir ſuchen ſtändig zu kaufen: 
Herders Konverſationslexikon, 9 Bände, 
Meyers Konverſationslexikon, komplett, 
Staatslexikon, 5 Bände, 
Weiß, EPeltgeſchichte, komplett, 
Salzer, Literaturgeſchichte, 3 3 Bände, 


Bu berger, Kirchl. Landlexikon, 2 Bände. 
Kuhn, Kunſtgeſchichte, komplett. 


Erbitten r mit 5 


Tückarhelen 


i in Jeder Art 


und Ausführung 


vom feinsten Buntdruck > 
zur bi ten eg 
liefert oll und billig di 


Buch druckerei 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


7 


— digter Mewen Tiller Ti 


Meßweine, Tischweinre 


mn allan\ Preisirstes Preislageni tz} 
kosten!os! — 


und Setzmaschinenbetrieb 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. 


Gegen Katarrhe 


Hadern und Kno 


Strumpfwolle, Neutueh, Zeitı 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und — le 


Schnellpressen-, Rotations- 


Adolf von derHelden, München 1 
Telephen Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. Dr. Ya Kaufen, für die areas und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
u 


(Direktor Auguſt Hammelmann 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, datt X s 


Wollen Sie eine 


Rirchen- 
heizung 


anlegen 


so versäumen Sie nicht, kostenfrei 

Prospekt Nr. 11 über dies allbe- 

währte Sparheizung D. R.-Patent 
einzuziehen. 


Carl Wellen. Ingenieur, Düsseldori, 


SILBER 


in Barren und Granallen, wie auch 


SILBERNITRAT 


crist. chemisch rein, liefern prompt ab Lager 


Lissauer & Joel 


Berlin W. 35, LÜlzowsirasse 7900 


Telegramm - Adresse: Lissmetall 
Telephon Nollendorf 4668—4671. 


Kgl. Bayer. 
Hofturmuhrenfabrik 


N Miinchen 8 
y Metzstr.14 
DR Nun 


Neuheit! Grösste Erfindung! | 
100000 In kurzer Zeit verkauft. 
E:ektrisone en 


Magnet- Taschenlampe 


brennt ohne Batterie — ohne 1 uay U 
durch Zug an der m nwalige E Anschaffung, 

er W 
Solange noch i * N 25 Mark {rko, Nachnahme, 


Harcuba& Frackmaan, — — 


PEL /- Spezial- Geschäft t. 
München, Reichenbachstr. l 
(neben Gärtnertheaten En | 
Moderne Pelze Grosse Auswa ; 4 
Neuanfertiggn. | Umarbeitu eu | Ë 


LUDWIG TSCHIRK / Kürschnermeis 


= 


sortiert und unsortiert. 


Anstalten, Klöstern usw, 


— — Ze 


— Ümwàèmü — Ml — ———— —— — 


„Gef., fämtliche in München. 


I. 
2 
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Für die mir beim unerwartet raschen Hinscheiden meiner 
innigstgeliebten, nun in Gott ruhenden, unvergesslichen Gattin 
von allen Seiten bewiesenen, so überaus herzlichen Teilnahme 
sage ich hiermit auf diesem Wege allen meinen innigsten Dank 
und verbinde damit die Bitte, der Entschlafenen auch im Gebete 
gedenken zu wollen. 


Maxlrain, Dezember 1919. 


Joseph Graf von und zu Arco-Zinneberg, 
gen. Bogen. 


annnnnB 


In jedes katpotiice Haus 


gehört die in unſerm Kommiſſions⸗Verlage 
erſcheinende Zeitſchrift 


Sranziskus- 
Stimmen. 


Religiöſe Monatsſchrift zur 
Pflege des inneren Lebens, z 


herausgegeben von Mitgliedern des D 
Franziskauerordens. 


Preis des Jahrganges bei gemeinſamem Bezug 

von 233 zehn Stück direkt von der Boni- 

facius Druckerei, Paderborn, re 3.—, bet Einzel⸗ 
beſtellung Mk. 4.— 


Einige Urteile über die Sranztstusftimmen: 


Die Zeitſchriſt verdient die richte Verbreitung. 8 E 
ift -Peftimmt, unferer religiösgleichgältigen Welt und 
unferer freudarmen Zeit mehr Freude und gediegene 
Auftlätung zu bringen. Köln. Volkszeitung. 

Die Zeitſchriſt möchten wir in den Kreiſen aller 
tathöl. — n ſehen und beſonders in den „sn en 
unferer Jugend,” Weſtf. Merkur. 

Wir Fig ag a dieſe ſeh billige Nane rin aufs 
wärmfte, a fie in einer gerabezu 3 Form 
und in rabian, orbildlitó:r Weiſe den auriftlichen So⸗ 
stalismus sergi K arogi religiöfen und prattiſchen Seite 

ringt. 


zum Ausdruck b 
Conveniat⸗ Nachrichten, Frankfurt. 


„Alle folien fie le en, die Sehnſucht haben nach 
den reinen und friſchen Quellen hingebender Gottes⸗ 
freudigteit.“ Westd. rbeiterzeitung. 


Beſtellungen nimmt entgegen jede Voſtauſtalt 
und jede Buchhandlung ſowie die 


Bonifacius-Drudierei, Paderborn 


-A 


TODES-ANZEIGE. 


? Nach kurzem Leiden wurde am 13. Dezember vom Herrn über Leben und Tod 
a seine treue Dienerin 


die wohlehrwürdige Frau Mutter Priorin 


Professjubilarin, Inhaberin des Verdienstkreuzes 
vom hl. Michael, des Ludwigskreuzes und der gold. 


b Denkmünze der Stadt Landshut 


j —— doton Alter von 81'/s Jahren, im 59. Jahre ihrer hl. Profess, nachdem sie in 
roie u Tätigkeit 20 Jahre dem Institut als Präfektin und hernach 28 Jahre dem 
Priorin vorgestanden war, vorbereitet dureh den Pe der hl. Sakramente, 

in e ewige Ruhe heimgeholt. 


K E 
Landshut „Dezember 1919. 


N Der tieftrauernde Konvent der 
Cistercienserinnen des Klosters Seligental. 
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He d ser, 


Die Beerdigung fand Dienstag, den 16. Dezember, nachmittags 2 Uhr, der erste Gottes- 
dienst Dienstag, den 16., der siebente Mittwoch, den 17., der 30. Donnerstag, den 18, 1 
jedesmal früh 7½ Uhr in der Klosterkirche statt. 
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Kriegsnotgeld! 


Wer Krieasnotgeld eo) und Scheine) nicht verwenden kann, der 
5 enbe es an die Zentralftelle des Bonifatiutß⸗Sammelvereins in Pader- 

orn, wo alles zur Rettung armer Diasporakinder verwertet werden 
un. Desgleichen werden mit herzlichem Dank entgegengenommen alle 
Sorten Freimarken, auch die einfachſten Werte. 


T Patenſchaft für Diasporabinder. 


"s 
d Die Not unter den armen Diasporakindern ift gegenwärtig beſonders 
| groß. Wer mithelfen will an der Rettung dieſer Aermſten der Armen, 
18 erwerbe die Schutzpatenſchaft über ein ſolches Kind. Ein einmaliger 
Beitrag von A 180.— genügt, um die Unterbringung eines gefährdeten 
kindes in einer Kommunikantenanſtalt zu ſichern. Alles Nähere durch 
ie Zentralſtelle des Bonifatius⸗Sammelvereins (Kath. Diaspora⸗ 


Kinderhilfe), Paderborn. Poſtſcheckkonto Cöln: 42315. 
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Clemenceau: 


„Der Iriede ift die Fortſetzung des 
Krieges mit anderen Mitteln“ 


Nach dieſem Ausſpruch des franzöſtſchen Miniſterpräſidenten in der Kammer: 
he vom 25. September 1919 brauchen wir einen Führer zum wirklichen 

rieden und dieſer ift: Friedens freudenquelle. Von Otto Hartmann (Otto 
von Tegernſee.) 3. verbeſſerte Aufl (7. bis 10. Tauſend.) gr. 8. (XX, 364 Seiten.) 
Broſchiert M. 6.—, in modernem Pappband mit hübſchem Titelbild M 8.—. 


Verlagsanſtalt vorm. G.J. Manz in Regensburg 


Schleſiſcher Familien⸗Bote: Das Buch iſt auf ſeine Art ehrlich 
bemüht, einem beſiegten Volke wieder Mut und Freude zu 
machen, die auch der ſchwerſte Krieg nicht vernichten kann. Dr. B. 


billigst- und Schnell 
«Stempelfabrik 
30S.UNTERBER 


| Corneliusstr.13 am Görinerplalz 


Tel. 21921. 


* 
Neu! Für den Weihnachtstiſch! Nen! 


Die Jugend von heute. 
Die Männer von morgen 


Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 
256 Seiten, in hübſchem Geſchenkband Mk. 6.—. 


—2569—f.86869— 888888868 ůuA8ÄʃůůÄʃʃuůd8LC8——6—ʃ⁵ͤ(⁰ůÄvd 8110412 


Das richtige Buch für den jungen Mann. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Diese Straussfeder - Boa 
* Ara kostet b. uns 


Sechste 


Verlag Butzon & Verder G. m. b. H. 
Kevelaer (Rheinl.) 
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Verlangen Sie Preisliſte 
über 


Ahrrotwein 
Rheinwein 
Moſelwein 


in beſten Qualitäten 
» 


Hermann Schäfer Musikhaus Jos. Durner 


Weinbaß — Weinhandel 
| Ahrſſheiler, RID. | | Perlachberg Augsburg Carolinenstt 


Für den Weihnachtstiſch empfehlen wir: 


Joh. Gg. Seeger 
Erſonnenes — Gewonnenes 


24 Geſchichten — 210 S., kart. M. 4.50. 


Ein Buch, das uns die ſchwere Not unſerer 
Zeit vergeſſen laſſen kann und das jeder lieb⸗ 
ewinnen wird. Alle Stimmungswand⸗ 
ungen der Sele vom Alltagsempfiaden bis 
er Tragiſchen und Tragtkomiſchen find 
tefem Dichter und feinem Buch wohrvertraut. 


SPARTAKUS 
der Sklavenfeldherr 


Erzählung von R. Münchgesang 


Preis shön gebunden M 5.60 
Verlag j. P. Bachem. Koln DurdhjedeBuchhandl. 


Ein zweites, nicht weniger ſchönes Büchlein, das 
viel ſtille Freude machen wird, iſt 


ist Berg: Gedichte 


60 Seiten, fart. Mk. 2.—. 
Mit ſchönem, künſtleriſ u [ d 
Neude Zacher mit 10% — tag e 
beziehen durch jede 8 oder direkt N 
ur 
J. P. Himmerſche Buchdruckerei, Abt. Verlag 
Augsburg. 


Fernsprech-Nr. 3978. 

Empfehle mein reichhaltiges Lager von einfachsten Schul- bis feinsten 
Kunslinstrumenlen bei solidesten Preisen in: Violinen, Lauten, 
Guitarren, Mandolinen, Zithern, Klarinetten, 
Flöten, Okarinos, Zieh- und Mun rmoniken 
Konzertinos, Musikalien und Schulen für Soi 

Instrumente, — Saiten, ff. 

Kästen — Taschen — 


Etuis. 
Grammophone, Platten, Nadeln. 


Preisliste gratis. — 


libris] (Gtücktiches Eheleben.] 


ädagoaifcher ‚and 


u 50% geg Leb. ⸗ 
erſ⸗Abſch. gibt 


Al., Neu-Isenburg 90 


g. Rat.⸗Zahl. Viele 
Heſch.⸗Gründ. 1902. 
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Recklin hauseni W Knaben u Jünglinge ; ; Baur. 4. Auflage. 16.—20.000. VIM u. 204 6 M 
„MN. i Pe #buch 2 Mark. kirchlicher Druckerlaubnis. — Hochel zart. 
von 12 bis 25 Jahren, die im N Pappband M. 8.50 per - 
Ordensstande in Europa oder in den auswärtigen Missionen an der Buschmann Das Buch ift alfo ein golden + 
Erziehung der Jugend arbeiten, oder durch Ausübung eines Hand- 79 r des Glückes in den Familien; eine | 
werkes im Kloster Gott dienen wollen, finden unter günstigen ti i. W. Nr, 8. amten abe und damuttenten n. 


Bedingungen Aufnahme bei den Mariaten-Schulbrüdera. 1 
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